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Vorwort zur zweiten Ansgabe. 


Die Theilnahme, welche die bisherigen Leiftungen des „Staatd: und Gejellihafts: 
derifond‘ gefunden haben, veranlaft ung, eine neue Ausgabe deffelben in Piefe- 
rungen zu veranftalten, um die Anſchaffung des ftetig fortichreitenden Werkes einem 
Theil des befreundeten Publicums zu erleichtern. 

Fünf Bände liegen abgefchloffen vor und laſſen bereits ein ficheres Urtheil über 
den univerjalen Geift zu, in welchem der großartig angelegte Wlan, den das Nor: 
wort zur erften Ausgabe für die Darftellung und VBertheidigung der confervativen 
Interefien und Grundſätze aufgeftellt hat, zur Ausführung gefommen ift. Der fechäte 
Band, den Buchftaben E beinahe zum Schluffe führend, wird in Kurzem ausge 
geben und das Unternehmen in dieſem Jahre mit dem achten Bande, da es die 
Zahl von 15 Bänden nicht überfchreiten foll, über die Hälfte binausgeführt werden. 
Binnen vier Jahren wird das Werk vollftändig in den Händen des Publigıme fein. 

Das Unternehmen fonnte faum in einer günftigereit Zeit als der jegigen in's 
Leben treten. In einer Krifiß wie der jeßigen, wo Die Revolution mit der Lehre 
vom allgemeinen Stimmrecht die VBölfer Europa's bethört, um fie nach der Zerſtörung 
von Recht und Glauben in eiferne Ketten zu fehmieden und die Gewalt zum Staats— 
recht von Guropa zu erheben, ift es die Aufgabe der confervativen Partei, und 
zwar vor Allem in Deutjchland, den Beweis zu führen, daß fie nicht nur die Hüterin 
der Grundlagen der Gejellichaft, fondern die reformatorifche und fortbildende. Partei - 
ift, Die unter Dem belebenden Einfluß der Freiheit und Selbftregierumg, auf der Tihern, 
Muth und Vertrauen erwedenden Grundlage ftändifcher Gliederung dand Wolfe: 
vertretung die deutſche Arbeit in Kunſt und Wiſſenſchaft von Neuem befehen, Deut: 
ſches Recht der juriſtiſchen Fremdherrſchaft entreißen, deutſchen Gewerbefleiß-wieder 
ermuthigen und endlich auch wieder eine deutſche Politik in's Leben rufen wird. 
Die Revolution, die WVölfer durch die Herabwürdigung und Entartung, die fie ihnen 
bringt, enttäufchend — der Fiberalismus entweder in feige Raffivität verfunfen, oder 
durch feine Drohung, fich der Revolution in die Arme zu werfen, fich in einen 
augenblidlichen Reſpect verfegend — Frankreich, den Verfall und die Feigheit des 
Liberalismus ald den Nechtstitel feiner europälfchen Oberherrſchaft benugend — 
England, der gepriefene Mufterftaat der Gonftitutionellen, im Schlepptau Franfreichs 
und im revolutionären Gejchäft mit diefem concurrirend — Das find die Afpecten, 
die, an fich troftlos genug, die confervative Partei Deutfchlands umgeben, aber auch 
ihren Muth befeuern und ihr die Größe ihrer Aufgabe vor Augen führen. Die 
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Arbeit an uns felbft, Schärfung des eigenen Gewiffens für die Verlodungen, welche 
frangöfifche und romanifche Lebensanficht auf die deutſche Entwicklung von je ber aus: 
geübt hat, Reinigung unferer jelbft von den Ginflüffen der Revolution, denen der 
Deutfche nur zu oft ausgefegt war, — dieſe Pflichten find ernft und ſchwierig genug, 
um uns vor Selbftüberhebung und vor der Ginbildung, als hätten wir das Ziel 
ſchon erreicht, zu bewahren. Doch glauben wir im Hinblid auf die zahlreichen und 
gehaltvollen, bis jeßt vorliegenden Arbeiten des Lerikons über Firchliche Intereffen, 
Staatöverfaffung, Kunft und Wiſſenſchaft, Gerichtsiwefen und Gewerbe, Staats— 
wirthfchaft und fociale Fragen, Militärwefen und Kriegswiffenfchaft; ferner im Hin: 
blif auf die biographifchen Artikel, in welchen befonders der deutſche, englifche und 
franzöftiche Nationalgeift nach vielen Seiten hin gedeutet wird, endlich mit Verweis 
fung auf die zahlreichen und bedeuienden gejchichtlichen und geographifch - ftatiftifchen 
Artifel, die ein neues Licht auf das Leben und die Entwidlung der Völfer werfen 


und in ihrem Zufammenhange ein Bild von dem gefammten Gulturleben der Erde 


. ” 
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geben, — annehmen zu dürfen, daß die werthvollen Kräfte, die fich bisher dem 
Lerifon gewidmet haben, nicht umſonſt thätig gewwefen find. Die Schwierigfeit des 
Unsernehmens war groß, — Das fagte uns nicht nur der Zweifel, der und von 
gegnerifcher Seite anfangs entgegentrat, indeffen nun längft vollfommen verftummt 
ift, dieſe Schwierigfeit haben wir jelbft lebhaft genug gefühlt. Allein dies Gefühl 
war den Mitarbeitern, wie die bis jegt vorliegenden Leiftungen hinlänglich beweifen, 


nur eine Mahnung, fih um fo inniger und angeftvengter der großen Aufgabe zu 


widmen, und wir Dürfen demnach hoffen, in wenigen Jahren ein univerfales Mer, 
welches der confervativen Partei als Sammelpunft und der deutſchen Literatur zugleich 
nicht zur Unehre gereichen wird, dem Publicum abgefchloffen darbieten zu können. 
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Das Staats-⸗ und Gefellſchafts-Lexikon, das wir hiermit der großen 
confervativen Partei nicht Preußens allein, jondern des gefammten Deutfchlande, ja 
dem ganzen deutjchen Volfe, jo weit es mit feinem Namen auch feinen Charafter 
bewahrt, darbieten und widmen: — es ift natürlich befcheiden genug, weder mit: 
großen Anfprüchen, noch mit hochtönenden Verheißungen vor das Publicum zu treteit. 
Der erſte Berfuch conjervativer PBubliciftif und Wiffenfchaft auf dieſem Gebiete, — 
ein Verfuch, der feine Träger überdies erfahrungsmäßig weniger unter den berühniten 
Männern der Wiftenfchaft, die nur ausnahmsweiſe und felten auf das Gebiet der 
eigentlichen Preſſe und Journaliſtik „herabſteigen“, als unter denen finden wird, bie 
noch jung und unberühmt genug find, um ältere Lorbeeren nicht auf das Spiel zu 
fegen und ein wenig Spott und Hohn nicht zu bitter zu empfinden, — Fann es 
zunächft feine andere Legitimation beibringen, ald neben dem dringenden Wunſch, 
dem Waterlande und den Gefinnungs-Genofjen einen Dienft zu leiften, das Berwußt: 
fein, in der Geftaltung der Zufunft zugleich das eigene Schidfal zu geftalten. Wir 
nehmen deshalb auch feinen Anftand, feine Fehler und Schwächen als felbftverftänd: 
lich zu behandeln. 

Wenn wir nichts deſto weniger ohne Furcht und Zagen an das Werf ges 
gangen find, fo ift der Grund weder in Ueberhebung unfer felbft, noch in Gering— 
ſchätzung unferer Gegner zu fuchen. Wir werden und niemals zu der Selbftgefälligfeit 
erheben, die Schriftfteller und Wortführer der Gegner den unferen ald „Ignoranten“ 
gegenüber zu ftellen. Damit ift es natürlich ſehr wohl verträglich, wenn auch wir 
die bisherigen Leiftungen der Gegner auf dem in Frage ftehenden Gebiete feined- 
weges für Meifterwerfe halten; wir halten auch die unferen nicht dafür. Wir werden 
ed jo gut machen, als wir eben fünnen, und wer uns tabeln will, der mag es 
beſſer machen. 

Die lächerliche Infinuation, als ob wir das ganze bisherige Eulturleben des 
deutichen Volkes, Alles, was deutfche Wiffenfchaft und Kunft, was deutfcher Fleiß 
und deutſche Tiefe bis dahin geleiftet und errungen, mit bornixter Geringſchätzung 
betrachteten, al& ob wir im Grunde nichts Anderes, ald den finfteren ‘Plan verfolgs 
ten, den deutichen Urwald wieder anzufaamen und in Bärenfellen um den Steins 
Altar zu tanzen, auf dem wir einen Tag um den anderen einen deutfchen Philofophen 
und Naturforfcher zum Opfer brächten, — eine ſolche Infinuation wird vor ernit- 
haften Leuten faum einer Widerlegung bedürfen. Wir wollen weder Humboldt noch 
Kant, weder Fichte noch Schelling, weder Schleiermacher noch Hegel, weder Echiller 
noch Goethe, noch irgend eine andere deutjche Gelebrität ihres literarifchen Ruhmes 
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berauben. Freilich aber verſtehen wir dieſe Anerkennung nicht ſo, daß wir den von 
jener Seite ſonſt ſo weit abgeworfenen „blinden Glauben“ nun plötzlich auf das 
Gebiet der Kunſt und Wiſſenſchaft verpflanzten, unſere ſelbſtſtändige Prüfung und unſer 
eigenes Urtheil unter den Ruhm jener Männer gefangen nähmen, und damit den 
„Cultus des Genius“ an die Stelle der, Heiligen: Verehrung fegten. Wie Kant 
durch Hegel, wie Fichte durch Schelling, wie Schleiermacher durch Beide, wie Letztere 
durch ihre weiter fortgefchrittenen Schüler bald in ihren Prämiffen, bald in ihren 
Schlüffen widerlegt worden find, wie jeder Weife und jeder Naturforjcher, je größer 
er ift, um fo bereitwilliger “einräumt, dem Weſen und Urgrunde der Dinge nur Durch 
Hypotheſen näher getreten zu fein und eigentlich Nidstö gelernt zu haben, als daß 
er Nichts wiffez wie jeder Fortichritt der Naturwifienfchaften immer einfachere Ge: 
feße zu Tage fördert ımd zugleich in fich die Negation eines Theils des früheren 
Stadiums vollzieht; wie Schilfer und Goethe und andere Männer der Kunſt felbit 
in den Augen ihrer begeiftertften Verehrer nicht ohne Mängel und Aleden daftehen: 
fo nehmen auch wir das Recht in Anfpruch, Jedermann, und-fei er augenblicklich 
noch jo berühmt, in unferer Meltanfchauung und unferem Syſteme die paffende 
Stellung anzuweifen, unbehimmert darum, ob diefe den Gegnern gefällt oder nicht. 

Sonft haben wir bei der vorliegenden Arbeit feinesweges den Zwed, weder 
ein neues philofophifches, noch ein neues naturwiffenfchaftliches Syftem zum Beſten 
zu geben; wir wünſchen nur, daß vor unferen Lejern neben Kant und Hegel auch 
Baader und Stahl, neben Schleiermacher und Fichte auch Luther und Spener, meben 
Schiller ımd Goethe auch Klopftod, Herder und Claudius, neben Humboldt auch 
Schubert und Wagner, neben Adam Smith und R. Mohl auch F. Lift und Stein, 
neben Gervinus und Prutz auch Leo und Menzel, und neben der bunten Schaar 
der felbftgefälligen Philofophen und Naturforfcher in Schlafrod und Pantoffeln auch 
das Heer der chriftlichen Blutzeugen und Glaubenshelden zu Worte fomme. 

Dabei aber gehen wir freilich vor alten Dingen darauf aus, troß aller be: 
rühmten Männer von geftery und heute die Principien der chriftlichen Neligion 
und Kirche in Staat und Gefellfchaft, in Wiffenfchaft und Kunſt, in Philofophie und 
Natur, fo weit ed im unferen fchwachen Kräften fteht, wiederum zur Anerkennung 
und Geltung zu bringen. 

Nicht daß wir bis dahin zu viel Philoſophie, d. b. ungefärbte Liebe zur Wahr: 
heit in der Melt gefunden; im Gegentheil hat fogar die formelle Bejchäftigung mit 
den philofophifchen Syſtemen in bevenklicher Weife abgenommen. „Es liegt — fagt 
Stahl — das Anfehen der Philoſophie darnieder, wie zu feiner Zeit in der Ge 
febichte gefitteter Völker, Faſt ift die Erinnerung an fie erloſchen. Man findet kaum 
mehr eine Erwähnung auch der berühmteften Philofophen im der Tagesprefie, im ge: 
felffchaftlichen Verkehr, in den Werfen pofitiver Wiffenfchaft, in den großen Ber: 
handlungen des Staates und der Kirche. Wird ‚ein philofophifcher Lehrſtuhl erle— 
Digt, fo fragt Niemand mehr, durch wen er wieder befegt werde. Es ift ein wohl 
verdientes Gericht über Die Rhilofophie ergangen.” Dabei dürften die jüngſten, 
faum noch philofopbifchen Producte des fich felbit überlaffenen Menſchengeiſtes, Der 
Geift und Die Philofophie, die, wie ihre Vertreter naiv genug verfichern, lediglich 
aus dem Magen fommen, auch dem Blindeften über die Gefahren der Situation 
und Die Notwendigkeit der „Umkehr“ die Mugen geöffnet haben. 

Kicbt daß wir die Kımft und MWiffenfchaft an fich gering achteten oder ver 
‚wirfen und etwa mit dem Gedanken umgingen, den Kalifen Omar zum preußifchen 
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DOber-Bibliothefar zu ernennen, — doch Fennen wir auch die Gränge, welche zu 
überfchreiten dem Berftande umd der Phantaſie des Menfchen nicht gegeben oder 
geftattet ift. Ä 

Die nadte und heidnifche, die frivole und tendenziöfe Kunſt, wie fie jebt'im 
Mufeen und Häufern, in Sammlungen und auf öffentlichen Plägen Eingang geſun— 
den; die Kunft, welche durch ihre heidnifche Form geswungen iſt, auch ihren Anhalt 
nur dem Heidenthum zu entlehnen; die Kunſt, welche Chriſtenthum und Vaterlande: 
gefühl gleichmäßig verläugnet und ignoriert und von ihrer erhabenen Stelle als Lor: 
bilpnerin der Grlöfung der Natur und der Menfchen zu einer Dienerin der Lüfte 
und Leidenfchaften und zu einem Werkzeuge vorübergehender Zwede und Tendenzen 
herabgeftiegen ift, — mit einer folchen Kunſt wollen wir unveriworren bleiben. - Um 
jo mehr freuen wir uns, auch auf diefem Gebiete in dem Wiedererwachen chriftlicher 
Kunft ein unverfennbares Symptom der Umkehr begrüßen zu fünnen. 

In’ gleicher Weife find wir außer Stande, eine Wifjenfchaftlichfeit, welche Die 
„Königin der Wiſſenſchaften“, die Theologie, als ihren hanptfächlichften Gegenfaß be: 
handelt, mit unferen Sympathieen zu begleiten. Eine feile Dirne auf dem Altare der 
Vernunft: das ift der Schluß jeder von dem Boden des Ghriftenthums Tosgelöften, 
ſich felbft überlaffenen Phifofophie und Humanität. „Was im Geifte Hoher Wiffen- 
Ibaftlichfeit begonnen, hat im Fleiſche des weit verbreiteten Materialismus geendet.“ 
Sonft begleiten wir gern den redlichen Denker bis an die Gränze menichlicher Ge: 
danfen, d. h. bis dahin, wo, wie fehon Fichte anerkennt, die überfinnliche Welt ſich 
dem wiflenfchaftlichen Beweife des Fir und Wider gleichmäßig entzicht und der 
menfchliche Geift auf das gläubige Ergreifen und Anfchauen göttlidher Offenbarun: 
gen und auf die Bewahrung und Befeftigung feines Glaubens durch Uebung und 
Erfahrung, durch Empirie und Praxis hingensiefen bleibt. Sonſt gedenfen wir uns 
von den fogenannten „MWiffenfchaftlichen” weder in der Luft und Schärfe des Den- 
tens, noch in der Freude an den Refifltaten der Epannfraft und Energie des menfch- 
lichen Geiftes, ſondern lediglich, aber freilich auch in allen Gonfequenzen, dadurch zu 
unterſcheiden, daß wir nicht das infallible felbftgenugfame „Ich“, fondern den Ieben- 
digen perfönlichen Gott als das A und O unferer Philoſophie und Naturforfehung hin: 
ftelfen, — eine Vorausſetzung, die ung unvergleichlich viel mehr wiſſenſchaftlich und phi— 
loſophiſch zu fein jcheint, als die Ungeheuerlichkeiten, deren der philoſophiſche Unglaube 
als Stügen feiner mit den Generationen wechfelnden Ariome und Hypotheſen bedarf. 

Noch weniger gedenken wir unter der Firma oder dem Vorwande chriſtlicher 
PBrincipien und Tendenzen in Staat und Kirche irgend ein felbftausgefonnenes Sy— 
ftem, irgend eine von und felbft ausgefponnene Werfaffung durch Güte oder Gewalt 
zur Geltung zu bringen. Wir haben durchaus Feine befonderen Sympathien für 
ein fogenanntes „göttliches Recht“, welches das hiftoriiche ignorirt, oder welches, 
wie der Engländer Bladjtone draftifch bemerkt, „für das Etabliffement der Kinder 
Ifrael beftanden haben mag, welches aber unbekannt ift den Gefegen und Gewohn— 
. beiten dieſes Landes." Wir haben durchaus Feine Sympathie mit jener Auffaſſung des 
Regiments „von Gottes Gnaden“, welche die Regierung zu einem Privatrecht ber 
umterbrüdt und die Verantwortlichkeit der Negenten lediglich in das Jenſeits verlegt, 
— eine hriftlich gefärbte conftitutionelle Fiction, auf welche der lebendige „Gut 
in der Gefchichte*, der Fürften ein und abjegt, bis dahin nur wenig Rüdficht ge 
nommen. Wir haben durchaus feine Sympathie mit den Megenten, welche von ihrer 
„Birma“ Keinen anderen und befferen Gebrauch zu. machen wiffen, als ihre nur wenig 

— 1* 


% 


4 | Borwort. 


correfpondirende Regierungs : Thätigfeit damit zu beveden. Wir haben nur wenig 
Sympathien mit dem Staat, der feinen Charakter und feine Aufgabe als „chriſtli— 
cher Staat” durch Mediatifirung der chriftlichen Kirche zu erfüllen gedenft und in 
fich felbft die Thaten wiederholt, um deretwillen der feiner Seldftverantwortlichkeit 
vor Gott fi bewußte Theil der Ghriftenheit den Bann einer fleifchlih und weltlich 
gewordenen Kirchengewalt von ſich abgeftreift. Wir haben durchaus feine Gemein: 
fchaft mit jener höheren Geiftigkeit und Sittlichfeit, welche dem Einzelnen geftattet, 
im Namen des Rechtes ſich über das Geſetz zu erheben und gewiflen politifchen 
Ideen und Borfchwebungen gegenüber Eid und Pflicht, Unterthanen - Verband und 
Verfaffungen Iediglich nach jenen Zweden zu modeln und zu deuteln, — eine Moral, 
welche leider in der Regel nur bei dem Gegner das verdiente Urtheil empfängt. 
Ebenſo ift es nicht unfere Sache, Luftichlöffer — fei e8 much aus chriftlichen Ge— 
danfen — zu erbauen. | 

Nicht beffer freilich denken wir von jener Auffaffung des Staates und der 
Politik, welche, anftatt die Güte der Verfaſſungen lediglich ntch der eigenthümlichen 
Natur, nach dem durch die territorialen Verbältniffe, durch Lage und Zufammen- 
fegung und durch die Bildungsgefchichte bedingten befonderen Gharafter und ben 
daraus refultirenden Firchlichen und politifchen Aufgaben des States zu beuctheifen, 
die Ermittelung und Feftftellung der Verfaſſungen auf das Gebiet der Ethik und 
Metaphyſik verlegt und, anftatt die Staaten aus fich felbit zu erflären, zwar nicht 
die PBoftulate des Chriftenthums, wohl aber ein willfürliches, felbfterdachtes, abftractes 
Princip der fittlichen und rechtlichen Freiheit zum Ausgangspunft gemacht und dabei 
natürlich überall zu äußerft logifchen Erzeugniffen gefommen ift, die nur den einen 
Fehler haben, daß fie eigentlich für Niemanden paffen, außer für den, der fie gefer- 
tigt. War aber dies — wie ein neuerer Schriftiteller bemerkt — ſchon Wahnfinn, 
es lag doch wenigitens noch Methode darin. Noch bunter und widerfinniger wurde 
die Sache, ald man „auf den noch viel wunderlicheren Einfall gerieth, daß es in 
der Nordfee eine gewiſſe Infel gebe, wo die Normal-Berfafjung für die ganze civili— 
firte Welt zu finden wäre,“ oder daß wir aus einer großen Stadt jenfeit des Rheins 
neben den gangbarjten Muftern in Reifröden und Grinolin auch das Neuefte in 
Berfaffungen und Eidſchwüren zu beziehen hätten. Gewiß follten gerade die, welche 
in diefem unmethodifchen Wahnfinne befangen geweſen, fich am wenigſten legitimirt 
finden, den chriftlichen Idealismus ihrer Gegner anzuflagen. 

Was und den Staat zu einer göttlichen Inftitution und jede Obrigfeit (die 
Magiftratur in der Republik nicht minder, als den König in der Monarchie) zu einer 
Obrigkeit von Gotted Gnaden macht, das ift die Thatfache, daß Staat und Obrigkeit 
das, was fie find, im ihrer Beftimmtheit und Bejonderheit, in ihrer Verfaſſung und 
in den perfönlichen Trägern ihres Regiments nicht ohne Gotted Fügung und durch 
fein Walten in der Gefchichte geworden find; das ift die Erwägung, daß, wie die 
Ehe nicht als bloßer Begriff, jondern nur als concretes Verhaͤltniß zwifchen beftimmten 
Perſonen unverleglich, weil verlegbar, ift, jo auch Staat und Obrigfeit nicht als 
bloße Ideen, Gedanfen-Dinge, fondern ald concrete lebensvolle Geftaltungen, als 
inhaltsreiche Realitäten und Offenbarungen defjen, der ald „Menfchenfohn“ die Welt 
regiert, den Widerjchein der Majeftät an ihren Stirnen tragen; das ift die Wahr: 
nehmung, daß es den Völfern zwar gegeben ift, wie das Leben überhaupt, jo auch 
die überfommene, von Gott geordnete Form ihres focialen und politifchen Lebens zu 
zertrümmern und von fih zu werfen Und in ihrer Auflehnung thatfächlich Gott zu 
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läftern, daß e8 aber bis dahin noch feiner Revolution gelungen ift, etwas Befleres, 
Dauerhafteres an die Stelle des Alten zu jeben, jo daß felbft in England, wo die 
Revolution nur das Königthum veformiren wollte, der Erfolg fein anderer war, als 
die Zerftörung der föniglichen Gewalt; das ift Die Wahrheit, daß von fich felbft Fein 
Menſch obdrigfeitlihe Gewalt über andere Menfchen haben kann, auch nicht Die 
Sämmtlichen über den Einzelnen, daß auch ditrch Vertrag Obrigfeit und obrigfeitliche 
Gewalt nicht begründet werden fünnen, und daß Das Geſetz nur dadurch Recht wird, 
daß ed eben nicht das Product und die Formulirung menjchliher Willfür, fondern 
der concrete Ausdruf und die adäquate Anwendung eines Gebotes, deſſen Sanction 
auf eine höhere Autorität ald Die des Menſchen zurüdzuführen ift. 

In jenen beiden Borderfägen, in den durch Gefchichte und territoriale Geftal- 
tungen gegebenen räumlichen und zeitlichen Vorausfegungen und Bedingungen, und 
in den durch das helle Licht des Chriſtenthums verflärten idealen Grundlagen und 
Endzielen der Staaten bewegt ſich der Inhalt jeder wahren Staatsfunft, jene concrets 
ideale Geitalt, der wir insbefondere in der Anwendung auf unfer Baterland troß 
Hohn und Spott der Gegner in dem Poſtulat des chriftlich »germanijchen Staates 
dad Bürgerrecht zu gewinnen gedenfen. 

Erfreulicher Weiſe greift diefe Erkenntniß auch in immer weiteren Rreifen Platz, 
und ſelbſt der Liberalismus kann ſich dem Zugeſtändniſſe nicht mehr entziehen, „daß 
jedes tüchtige und würdige Leben des Einzelnen wie der Völker feſthalten muß an 
den ewigen Grundlagen der Religion und Moral, an der Gerechtigkeit und ihrem 
Maße, daß es auch in diefer Beziehung fich anfchließen muß an bie Achte Lehre 
unferer heiligen Religion, die überall und fo auch in Beziehung auf Freiheit und 
gejegliche Ordnung das Höchite und Tiefite lehrend, die untergeordneten fcheinbaren 
Gegenfäge zu vereinigen weiß umd fo, mehr als irgend eine Lehre der Melt, die 
Revolutionen befeitigt und doch mehr als jede andere höchſte gefellfchaftliche Freiheit 
heiligt und fördert,” — nur daß man natürlich über die Grängen feines eigenen 
Glaubens nicht hinaus kann und in den meiften Fällen anftatt des pofttiven. hiſto⸗ 
rischen Chriftentbums irgend ein, wenn auch ein zufammengeftoppeltes, Moralſyſtem 

8 „Religion der Gegenwart” an den Mann zu bringen fucht. 

Eben jo ift der tiefere Gonftitutionalismus bereits zu der Ueberzeugung durdys 
gedrungen, daß, wie fich Jeder lächerlich machen würde, der beftrittene Rechtsver⸗ 
hältniffe des geringiten Geſellſchaftsvertrages, z. B. einer Club⸗Geſellſchaft, nach feinen 
eigenen individuellen oder allgemeinen philofophifchen Ziveden beftimmen wollte, dies 
noch in verftärfterem Maße eintritt, wenn es fih um Staat ımd Kirche handelt, — 
nur daß man hier Recht und Gefchichte etwas freifinniger behandelt; daß ferner bie 
wefentlichen logiichen Folgeſätze aus der Natur des Staates oder, was daſſelbe ift, 
feine Fundamente nafürlich feiner willfürlichen Stimmenmehrheit unterliegen und nicht 
aufgehoben werden fünnen ohne Zerftörung des Staates ſelbſt, — nur daß man im 
fonderbaren Widerfpruch diefe unantaftbaren Fundamente doch wiederum aus nichts 
Anderem, ald aus einem Bertragsverhältniß berzuleiten weiß. Ja, was noch mehr 
ift, e8 wird ausdrüdlich anerkannt, „daß ein Staat nur dadurch enttehen und dauern 
fann, daß das höchfte Princip der einzelnen Glieder (d. h. doch wohl das chriftliche!) 
als gemeinfhaftliche Grund-Idee oder ald gemeinfchaftlicher Endzweck, als ein 
höherer Gemeingeift feine Glieder zur vereinten Erftrebung der höchſten 
Aufgaben der Menfchheit beitimmt, in diefer Vereinigung unter fich und mit: ber 
allgemeinen Vollendung erhält und leitet.” Es ift Died eine Auffaffung, die faft ber 
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die Graͤnzen unſeres chriftlichen Staates hinaus in das Gebiet der Kirche Hinein- 
führt. Jedenfalls aber muß, wer nach ſolchen Prämifien dennoch den „chriftlichen 
Staat“ ald Boftulat abfehnen- kann, entweder felbft das Chriftenthum innerlich abge: 
ſtreift haben oder feine Mitbürger ald Helden betrachten. 

Nicht minder hat fich die Zahl der Verehrer des fogenannten „Rechtsitantes”, 
jene& früheren Ideals des continentalen Liberalismus, auf das Erheblichfte vermin- 
dert und die Veberzeugimg Raum gewonnen, daß der Staat Beides fein fol, ein 
Reich des Nechtes, ein „Rechtsſtaat“, umd ein Reich der Sitte, ein „fittliches Ge- 
meinweſen“. Man beginnt endlich der politifchen Action binter die Couliſſen zu 
fehen. Insbeſondere haben fir die Echärferblidenden unter allen Parteien jene 
Spielarten des NRechtöftaates, wo man die Willkür zum Gefeß und dadurch den 
vermeintlichen Rechtöftaat zum Superlativ des Polizeiftantes erhebt, fo wie jene newere 
römifche Doctrim, welche den Staat, wenigftens den evangelifchen, alles pofitiven 
fittlichgn Inhalts entleert, auf Schug von Perfon und Gigenthum, fo wie auf Be- 
wäfferungen und andere nügliche Anlagen befchränft und anfcheinend wiederum — 
wie vordem — zum -Gerichtsvollzieher der römiſchen Hierarchie herunterdrücken möchte, 
ihr Urtheil bereits empfangen. Leſen wir doch ſelbſt in Welcker's „ſyſtematiſcher 
Encyclopãdie“, daß die Staaten nicht hervorgehen aus einzelnen untergeordneten 
Zweiten des menfchlichen Lebens, fondern daß fie ein lebendiges Ganze find, die 
lebendige Organifation. des gejellichaftlichen Volkslebens und der Cultur, die ihrerfeits 
wiederum von dem menfchlichen Geſammtzweck des Volkes, von der Religion und 
Moral nicht getrennt werden fünnen. „Wäre der Staat — heißt es dort — lediglich 
eine äußerliche Sicherungs⸗ und Zwangs -Anſtalt, jo hätte er auch nur einen fehr 
bedingten untergeordneten Nüblichfeitswerth, nicht die höhere Würde, welche alle 
Bölfer ihm beilegen. Es wäre ferner der Tod für das Vaterland, d. h. die Hin: 
gabe aller Sicherheit oder des Zweckes jelbft für den Staat, ald ein blofes Mittel 
der Sicherheit, ein Widerfinn‘ — eine Bemerfung, welche auch die En 
des Kosmopolitismus auf ihr rechtes Maß zurückführen dürfte. 

Aus‘ diefem Grumde lobt man fogar die praftifche Wolfsweisheit der Alten, 
lobt man die Staatsrechts-Lehrer von Ariftoteles bis zu dem „praftifchen Thomaftus“, 
weiche und weil fie den Staat ald einen Menfchen im Großen betrachtet: eine 
Anfchauung, welcher wir und unbedingt anfchließen, nur daß wir im der Durch- 
führung der meiften jener Philoſophen, von den Phantaſien des Plato bis zu den 
Menjchenrechten und Staatsbürger » Theorien der franzöfifchen Revolution, den 
wirklichen Menjchen, den Menfchen mit Leib, Seele und Geift vergeblich fuchen und 
ftatt deſſen irgend eim auf Spiritus gezogenes, Immerhin geiftreiches und Intereffantes 
philofophiiches Ungethüm erbliden, Wir werden dies Alles an dem geeigneten Orte 
näher beleuchten. — 

+. Das Werf, an dad wir hiermit herantreten, ſoll natürlich eine „Tendenzſchrift“ 
werden, eine Tendenzfchrift nicht in dem Sinne, daß wir Theorie und Praris, 
Wahrheit. und Gefchichte nach unferen Zweden zufchneiden und modeln, fondern — 
wie. dies auch der erflärte Hauptzwed ähnlicher Arbeiten unferer Gegner ift — daß 
wir Daranf ausgehen, die Girundfäge, Richtungen und Antereffen unferes Syſtems 
offen ohne Rück- und Vorbehalt auszufprechen, das, was unfere Partei will umd 
forbert,; wollen und fordern muß, im Zufammenhange darzuftellen und dadurch 
gefunden politifchen: Anſichten und Richtungen, als welche wir die unferen betrachten, 
unter allen Klaſſen der Gejelljchaft eine möglichft große Verbreitung und Anerken— 
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nung zu verfchaffen. Es ift dies für uns und unfere Stellung um fo wichtiger und 
unabweislicher, als die gegneriiche Preſſe jeden Kalibers ſeit Jahrzehnden darauf 
ausgegangen ift, unjere Partei und deren pofitifche Prineipien und Tendenzen im 
günftigften Falle ald Garicatur, im weniger günftigen als bejchränfte und böswillige, 
jelbftfüchtige und binterhaltige, lichtjcheue und freiheitsfeindliche darzuftellen: — 
Infinuationen, die wir nicht durch philofophifche Lehrbücher und vielbändige Gefchichts- 
werfe, ſondern nur dadurch befeitigen werden, daß wir dem populären Angriff mit 
gleicher Vertheidigung begegnen, der gegnerifchen Caricatur ein Gefammtbild unferes 
Syſtems gegenüberftellen und unfere Vorderſaͤtze und Theorien durch unſere Praris 
und Schlußfolgerungen legitimiren. 

Zugleich iſt das ſich gegenſeitig gründlich Kennenlernen die Vorausſetzung aller 
Anerkennung und Verſtändigung, und es iſt deshalb weniger des Streites wegen, 
deſſen wir doch genug haben, als um des endlichen Friedens willen, daß wir dem 
Syſtem des Gegners das unſere gegenübertreten laſſen und dadurch ein gründliches 
Urtheil nach beiden Seiten ermöglichen. 

Zu dieſem Zwecke werden wir geeigneten Ortes nachweiſen oder wenigſtens 
nachzuweiſen verſuchen, daß, weit entfernt, verfaſſungsmäßige Freiheit und organiſche 
Selbſtregierung zu verwerfen, unſere Principien und Poſtulate die einzige Grundlage 
find, auf welcher das Gebäude wahrer weſemlicher Freiheit und Selbſtregierung 
dauernd gegründet werden fann, und daß, was noch von Freiheit in Europa wor: 
handen iſt, der Liberalismus und Gonftitutionalismus nicht fich und ihren verfehrten 
revolutionären Beftrebungen, fondern uns und unjeren Gefinnungs- Genoffen zu 
danfen haben. „Aus dem Streben nach zu großer Freiheit wird — wie. ſchon das 
alte franzöjiiche Sprichwort jagt — Nichts ald zu große Kinechtfchaft geboren.“ 

Freilich fuchen wir unfere Freiheit und Celbftregierung nicht in dem Abhub 
und den Broſamen von dem Tiſche der frangöfiichen Nevolution, nicht in franzöſi— 
fcher Rechtspflege und Adminiftration, nicht in burcaufratifcher Gentralifation und 
Algemügfamfeit, jondern lediglich in dem Fefthalten der natürlichen Gliederung und 
Organifation umd der gefchichtlich überfommenen VBerfafjung der Völfer und Etaaten. 

Wir wien — und die Erfahrung hat e8 beftätigt — daß man fein Gebäude‘ 
auf Lügen gründet, wenn man nicht den Menfchen, wie er ift, den Menfchen mit 
feinen Schwächen und Gebrechen, mit feinen Mängeln und Simden, mit feinen ver 
fehiedenen Zweden und Bedürfniffen, mit feiner verfchiedenen Bergangenheit und‘ 
jeinem verſchiedenen Befig, in feiner verfchiedenen Stellung und Geltung, d. h. das 
Bolf in feiner äußeren gejchichtlichen Befonderheit und Gontinuität, in feinen ver: 
febievenen Klafien und Ständen, fondern den Menfchen, wie er fein follte, feiner 
Schwächen und Leidenfchaften entkleidet, der Bedingungen des irbifchen Dajeind ent: 
hoben, ald abjtract vernünftiges, tugendhaftes Weſen, als freien und gleichen. Staatd- 
bürger, d. h. Das Volk ald ein willkürliches Stück der Menfchheit, als eine unter: 
ſchiedsloſe Maſſe politiſcher Atome den Inftitutionen des Staates zum Grunde legt. 

Wir wiffen — und die Gefchichte Frankreichs ſtellt es und täglich vor Augen- 
— daß die confequente Durchführung der frangöfiichen Principien die höchſte Stei— 
gerung des. Despotismus unabweislich fordert und im Gefolge bat, daß die Reali⸗ 
jation der Poſtulate der von dort überfommenen Staatöfunft die Freiheit des Volkes 
für immer ımmöglich macht, und daß insbefondere der vielgepriefene Gonftitutio- 
nalismus, weit entfernt, eine befonderd. hohe bis dahin dem Menjchengeichlecht ver: 
huͤllt geweſene Form der politifchen Freiheit zu fein, nichts Beſſeres war, als ber 
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Inbegriff der Principien und der Apparat der politifchen Herrſchaft des Geldcapitals, 
der mit hochtönenden Phraſen verfchleierte Verſuch, die Staatsgewalt im alleinigen 
Intereſſe der befigenden Klaffe auszubeuten, und die — in der allgemeinen Eorrup- 
tion offenbar gewordene — faule politifche Frucht der Selbſtſucht und des Mammo— 
nismus der Regierenden wie der Regierten. 

Wir wiſſen — und das Gericht der jüngſten Kriſis ruft es laut in jedes noch 
nicht ganz verftodte Ofe — daß man mit der Beſeitigung der „Feſſeln der freien 
Bewegung“ auc die Schranfen zertrümmert, welche den Schwachen vor dem Star- 
fen gefchügt, daß man mit der. Freigebung der unbedingten und unbejchränften Con— 
currenz, oder, was daſſelbe ift, mit der Herrfchaft des fchranfenlofen Egoismus bie 
Grundlagen der menfchlichen Geſellſchaft erfchüttert und auf dem gewerblichen Gebiete 
ein Fauftrecht etablirt, viel gefährlicher und intenfiver, als das mittelalterliche, welches 
doch immer nur in iſolirten Raubzügen verlief, und daß es daher der Staatsgewalt 
nicht länger erlaffen bleiben kann, auch die gefährlichften Mächte der Gegenwart, Die 
Geldmächte und die Geld-Barone zu bewältigen und mit ftarfer Hand zu leiten und 
damit den „Frieden“ auf dem gewerblichen Gebiete zurüdzubringen. 

Aus diefem Grunde wollen wir feine importirte Verfaffung, weder aus Eng— 
land noch aus Franfreih, am wenigften — wonach jetzt Vieler Sinn zu tradhten 
jcheint — Die des Faiferlichen Frankreichs. Wir fuchen den Schug der Unter: 
thanen-Rechte, beſonders derer, welche fich ſelbſt nicht zu ſchützen vermögen, in einer 
ftarfen und feldftftändigen füniglihen Gewalt, in der Gewalt, welche allein im 
Stande ift, wenn auch nicht über den Parteien, doch über allen Interefien zu ftehen, 
und die, wenn fie anders ihren Beruf und ihre Aufgabe in der Gegenwart richtig 
erfaßt, nie aufhören wird, die Sehnfucht und Hoffnung der Maffe des Volkes zu 
fein. Wir fuchen die Freiheit nicht in der Theilung dev Souverainetät, Aenem Hirn- 
gefpinnfte iveologifcher Staatsrechts-Philofophen, jenem anatomijchen Präparate Der 
englifchen Verfaſſung, fondern vielmehr in der <angemeffenen Ordnung und Organi- 
fation der Regierungd » Organe und der richtigen Vertheilung der Regierungs - Ge 
walt.. Wir fuchen fie nicht in dem Rennen und Jagen nach Stellen und Gehalt, 
in dem Kämpfen und Hafchen um Minifterftühle und Gewalt; wir fuchen fie vor 
Allem und zunächſt in der Gntwidelung der Communal: Freiheit in Gemeinden, 
Freifen und Provinzen, in, der Theilnahme des Volkes an der Negierung und Ber: 
waltung in den jelbiged zunächit und unmittelbar berührenden öffentlichen Ange 
legenheiten. 

Damit wollen wir indeß die Theilnahme des Volkes an feiner Gejeggebung 
in feiner Weife ausgefchloffen wiffen: es ift diefe Theilnahme in unferen Augen 
etwas jo Natürliched und Gegebenes, daß es der ganzen Verkehrtheit des rewo- 
lutionären Liberalismus bedurfte, diefelbe jo wie gefchehen in Mißcredit zu bringen. 
Freilich wird jene legislatorifche Mitwirfung des Volfes nur dann ihrem, Begriffe 
entiprechen, wenn fie von ſocial und politifch felbftftändigen, fich felbft regierenden 
und verwaltenden Gorporationen getragen und zugleich von einer Rechtspflege be- 
gleitet wird, welche nicht, wie die franzöfirende, die fchlimmfte Art des „erimirten 
Gerichtöftandes” für die Beamten reſervirt und insbefondere auf dem criminalsrecht- 
lichen Gebiete — des Inftituts der Staats » Anwaltjchaft einftweilen zu gefchweigen 
— an die Stelle fefter. bindender Formen, dieſes feiteften Bollwerfes wahrer bürger- 
licher Freiheit, die moralifche Meberzeugung treten läßt, ein richterlicher Grund, der 
namentlich in politifch erregten Zeiten mit Willkür ziemlich identifch wird. 
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Nicht minder wird es unſere Aufgabe ſein, auf dem gewerblichen und in— 
duſtriellen Gebiete jenen Inſinuationen entgegenzutreten, welche uns als befchränfte, 
unbedingte und unverföhnliche Gegner der Concurrenz und Induftrie, des Capitals 
und der Mafchinen, der Banfen und ähnlicher Inftitute der Gegenwart lächerlich 
und verdächtig zu machen ftreben. 

Wir verwerfen nicht die Concurrenz an ſich, wir verwerfen nur die unfitt- 
liche und ausbeutende Goncuyrenz, nicht die Concurrenz, welche den Wetteifer 
anfpornt und den Erfindungsgeift rege macht und im der Bethätigung der freien 
Perjönlichfeit und der Herftellung des freien Werthes dad Güterleben gewiffermaßen 
über fich felbft erhebt; nein, nur die Concurrenz, welche, ohne dabei in der Wahl 
ihrer Mittel fonderlich ferupulds zu fein, lediglich fich felbft und das eigene nächfte 
Interefie als Ausgangs: und Zielpunft behandelt, „Fußgänger, Wagen und Reiter“ 
auf denfelben Weg zufammenzwingt und, indem fie den Schwachen fchuglos in den 
Kampf mit dem Starken treibt, die Kleinen hier fehneller, dort langfamgr, aber un: 
erbittlich und rettungslos dem Größengefege der Gapitalien opfert. 

Sonft wollen auch wir feine weiteren Befchränfungen und Garantien, als die 
mit der Sache felbft gegeben find: Garantien des fittlihen Inhalts der Concurrenz 
in der corporativen Organijation der Eoncurrenten und der darauf bafirten Selbft- 
regierung und Gegenfeitigfeit der gewerblichen Ehre; Garantie der materiellen Baſis, 
indem wir nach dem Borbilde unferer eimfichtigen und befonnenen Väter die ftatifti- 
ſchen Grfahrungsfäge und Gefege auf dem gewerblichen Gebiete auch wiederum 
formell ald folche fanctioniren. 

In gleicher Weife find wir nicht Feinde des Gapitald an fich, weder des 
fleinen, noch des großen — wir haben es felbft recht gern; auch nicht der Banfen 
und Wetien, in welchen legteren wir bei richtiger Anwendung den Anfnüpfumgspunft 
der Goncurrenz des fleinen mit dem großen Capital erfennen, — fondern mur der: 
jenigen Behandlung und Wirkfamfeit des Capitals, welche dem Gelde und folge: 
- weije dem Geld-Gapital, feiner Natur und Beftimmung zuwider, eine iſolirte, felbft- 
ftändige, von den Bedingungen und Nefultaten des ganzen fonftigen Güterlebend 
und insbejondere der veprobuctiven Verwendung der Güter, ald dem Kernpunkte 
aller Bolfswirthfchaft, abgelöfete und unabhängige Griftenz zuweifet, die Concen- 
tration überwältigender Geldfräfte ohne jedes beftimmte concrete Ziel geftattet und 
einen Zuftand ermöglicht, in dem man, anfcheinend ausgehend von der Voraus— 
jegung, daß das Geld Iebendige Junge zur Welt bringe, den Credit als ſolchen 
ausbeutet und fich fchmeichelt, Gapitalien, anftatt durch Stoff und Arbeit, durch 
Feder und Papier erzeugt zu haben, eine Alchymie, neben welcher der „Stein ber 
Weiſen“ fich verfriechen muß. Daß „Alles nur Schwindel gewefen“, und daß ber 
auf fingirte Gapitalien gegründete Credit mit der erften Reaction ber Realitäten 
ſpurlos verfchwindet: dieſe Einficht fcheinen wir erft durch bittere Erfahrungen ger 
winnen zu follen, Erfahrungen, die um fo bitterer werden dürften, wenn man in 
der That dazu fortjchreitet, micht bloß den „Werdienft ohne Arbeit und den Reich- 
thum ohne Ehre“ von der vedlichen Production und Arbeit aufbringen zu laſſen, 
fondern auch die Verlufte auf deren Schultern abzuwäßen und die Heilung der 
fhwindelhaften Speculation im deren Steigerung umd Vollendung zu fuchen. 

Ebenſo verwerfen wir unferer Seitd nur den Induftrialidmus und den Ma: + 
terialismus, nicht aber den Gewerbefleiß umd die Induflrie, deren Nutzen und Anz 
nehmlichfeiten wir im vollen Maße zu würdigen wiſſen und in denen wir auch 


w. Aorwort. . 


unferer Seits die theilweiſe Bethätigung dev Herrichaft des Menfchen über die Natur 
mit Freuden anerkennen. Wir wollen deshalb auch weder die Eiſenbahnen noch Die 
Mafchinen, werer den Gewerbefleiß noch den gewerblichen Befig von der Erde vers 
ſchwinden laſſen. Was wir hinwegthun wollen, ijt lediglich die Alleinherrichaft 
und Alleinberehtigung der Beweglichkeit und des gewerblichen Beſitzes; Das 
ift lediglich derjenige Betrieb und Gebrauch des Gewerbefleifes und der Mafchinen, 
welche den Menfchen nicht ald Zweck, fondern ald Mittel, ald ein unvollfommencd 
Stud Maſchine betrachten und achten, welche in der maß- und fchrankenlofen 
Steigerung der Production nicht allein ſich felbft entwerthen, fondern auch, indem 
fie, die Maſſe des Volks je länger defto mehr conjumtionsunfähig machen, fich felbft 
den beiten Theil ihres Gebietes, den inneren Markt, verichliegen und verfümmern. 

So. wie und fo weit wir die Geſetze des focialen und des materiellen Güter: 
lebens erfaßt und begriffen haben, ift es gerade die Eigenthümlichfeit der eimen Art 
des Beſitzes und deren Feithaltung, welche die Gefahren der anderen befeitigt und 
aufhebt, jo daß indbefondere der Grundbeſitz und der gewerbliche Beſitz fid gerade 
in dev Anerkennung und Feſthaltung ihres befonderen Charafterd gegenfeitig bedingen 
und tragen und mit der Mobilifirung des unbeweglichen Befiges der bewegliche 
unvermeidlich dem Schwindel anheimfältt. Selbſtredend wollen wir aus demſelben 
Grunde auch nicht die ausfchließliche Herrſchaft, noch auch nur ein vorwaltendes 
Uebergewicht einer Art und eines Maßes des Beſitzes, alfo auch nicht des Grund: 
befiges. Die wahre, der Idee des. entwidelten Lebens entiprechende Ordnung des 
Befiges iſt allein in dem gleichzeitigen Vorhandenſein umd in der gleichen Berechti— 
gung aller Arten und Maße des Befiged wie der Arbeit gegeben, doch mit der 
Maßgabe, daß die Vertheilung des Grundbejiges den Eharafter der Befig-Bertheilung 
überhaupt: beftimmt. Nur in der Harmonie der Intereffen der Arbeit und des Beſitzes, 
des. großen und des fleinen Gapitald, nur im der Ueberwindung der felbftfüchfigen 
Einfeitigfeiten der verfchiedenen Gefellichaftsflaffen ift ein nachhaltiger und ſegens— 
reicher Fortfchritt der Induſtrie zu finden; jeder andere Weg führt durch Einzel: 
Reichthum und Maffen-Armuth, durch Geld⸗Götzenthum und Proletariat, Durch Klaſſen— 
Herrſchaft und Klaſſen-Kampf zur jocialen und politischen Auflöfung der Staaten 
und Bölfer: Wahrheiten und Thatfachen, die demnächſt an betreffender Stelle ihre 
nähere Beleuchtung und Rechtfertigung finden werden. 

Hier zum Schluß nur noch zwei furge Bemerkungen, einmal: warum wir den 
gegenwärtigen Augenblid zur Herausgabe eines folchen Wezkes für befonders geeignet 
und indichrt betrachten, und fodann, daß wir die Beforgniß nicht theilen, als ob es 
» der confervativen Partei an den geeigneten geiftigen und wiffenfchaftlichen Kräften 
für ein derartiges Unternehmen gebredye. Woran es der confervativen Partei bisher 
gefehlt, dad war die Möglichfeit und ein Genftum gemeinfamer cooperativer Metion, 
und was insbefondere die jüngeren geiftigen Kräfte vielfach gehindert, auf dem Kampf: 
plage zu erfcheinen, das war das Jfolirtfein und damit das theilweiſe Verſchwinden 
und Nichtbemerktiwerden der Perſonen und Beitrebungen, das war der Mangel gegen- 
feitiger Förderung und Unterftägung, Der gerade im unferer Zeit mit Rückſicht auf 
die, bekannte Todtihweigungs-Tactif der Gegner doppelt jchmerzlich empfunden wird, 
das war die eigenthümliche Richtung ded Buchhandels, der, weil ihm von der an— 
deren Seite weder ein genügender Reiz, noch ein entfprechendes. Object geboten wurde, 
bis. im die neueſte Zeit mit wenigen principiellen Ausnahmen feine Aufgabe, weil 
fein Intereſſe, in der Golportage des Liberalismus fand. 
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Nah alien diefen Richtungen meinen wir durch unfer Werf zwar nicht fofort 
die Heilung, doch aber den Anfang derfelben zu bringen. 

Und wenn wir es verftehen, uns in die Zeit zu ſchicken, dann werden wir eilen, 
die Paufe, welche momentan in der Bewegung und Entwidelung der Staaten und 
Bölfer eingetreten ift, auf das Befte zu nugen und auszufaufen und nicht allein 
das, was wir, bis dahin erfämpft und errungen, in dem Bewußtfein der Völler zu 
rechtfertigen und zu begründen, fondern auch unfere weiteren Schritte und Eroberum- 
gen geiftig vorzubereiten. Es ift die deutſche wie europälfche Aufgabe Preußens, 
die Gegenfäge der Zeit in fich zum Austrag zu bringen und zugleich in feinem 
eigenen inneren Abjchluffe die Möglichkeit und Fäpigfeit zu einer großartigen Po— 
litik Deutjchland und Europa gegenüber zu bewahren und RR wieder 
zu gewinnen. 

Das Zaudern und Schwanfen, das Vermittelmvollen zwifchen Deutfch und 
Wäljch, das Octroyiren ımd Reviviren, das Ausgleichen demofratifch atomiftifcher 
Eonceptionen mit den hiftorifchen, corporativen, confervativen und ariftofratifchen 
Elementen in: Bolf und Staat, dad Abthun der Rejte der jüngften Revolution gleich- 
jam im Verfaſſungs-Proceſſe mit den Häufern des Landtags, doch ohne die rechte 
principielle Entjchloffenheit und mehr durch Berhältniffe und den vermeintlichen Ein- 
druck beftimmt und getragen: furz, der Bruch mit der Revolution, ohne doch an die 
Ueberwindung und Ummwandelımg nach irgend einem großen Maßftabe und 
Principe. heranzutreten — dad mag eine Zeit lang ein unvermeidliches Uebel 
gewejen fein. Als dauernder Charakter der preußifchen Politik aber würde ein folcher 
Zuftand umd eine foldye Thätigfeit nicht allein zur Neutralität in auswärtigen Dingen 
von jelbjt zwingen, fondern auch in der dauernden Rechts-Unſicherheit und in der 
fortgefeßten Spannung der politifchen Parteien den Glauben an die Etetigfeit und 
Machtvolllommenheit des preußifchen Staatsweſens im Bolfe md nach außen gleich: 
mäßig erjchüttern. 


Wagener. 
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Unſere Ziele und Tendenzen bezeichnete offen das „Vorwort“, die Principien, 
auf welche wir uns gründen, haben wir in dem erſten Artikel dieſes Werkes, „dem 
politiſchen ABC“, niedergelegt, und es erübrigt uns an dieſer Stelle nur noch, die 
Grundjäge über Auswahl und Behandlung der faſt überwältigenden Fülle 
des Stoffes und das Syſtem des Werfes in kurzen Zügen darzulegen, 

In diefer Beziehung nun ift unfer erjter leitender Grundſatz der geweſen, mit 
einftweiliger Beifeitlaffung der formellen Volljtändigfeit eines Gonverfations-Lerifond 
nur diejenigen Perſonen und Sachen in den Kreis unferer Befprechung zu ziehen, 
welche mit der Gegenwart und deren geiftiger Arbeit, jei es auf dem materiellen und 


focialen, ſei ed auf dem politifchen, kirchlichen und religiöfen Gebiete, in einem näheren 


oder entfernteren Gaufal-Zufammenbang ftehen und aus und in denen ein Beitrag, 
ſei es zum befjeren Verſtändniß, fei ed zur Verfühnung und Löfung der Gegenjäge 
und Streitfragen der Zeit, gejchöpft und gewonnen werden fann. 

Nicht minder haben wir überall den Gefichtöpunft fefthalten zu müffen geglaubt, 
daß das begonnene Werk hauptfächlid dem großen Publicum und dem gebildeten 
Laien dienen foll und demgemäß die Aufgabe hat, auch dort, wo es ſich um bie 
Beleuchtung und Verbreitung der neueren und neueften Refultate der Wiſſenſchaft 
handelt, von der ſpecifiſch wiſſenſchaftlichen Form abzufehen und eine Darftellungs- 
weiſe zu wählen, welche, ohne der Gründlichfeit und dem Ernſt der Forſchung Eintrag 
zu thun, doch auch geeignet ift, das Intereffe und Verſtändniß aller Klaſſen des Volkes 
wach zu rufen und zu fördern, 

Ganz befonders werden wir den Doctrinarismus fogenannter wifjenichaftlicher 
Formeln und Theorien zu vermeiden fuchen, ohne dabei den Werth) und die Be: 
deutung einer wahrhaft fuftematifchen Darftellung irgendwie zu verfennen oder zu 
ignoriren. 

Nicht allein, daß jeder Zeit und jeder Generation auf allen Gebieten des 
Strebens und des Wiffens eine beftimmte gleichmäßige Grundanfchauung und Rich: 
tung und damit auch ein beftimmter Grund-Irrthum innewohnt und beifpielsweife 
eine atomiftrende Staatsrechts⸗Lehre mit Zuverläfftgfeit auf den entſprechenden Irrthum 
auf dem Gebiete der Naturlehre jchliegen läßt, es ift ja auch — wie fchon anderswo 
jehr treffend bemerkt: ift — das Syſtem überhaupt nichts Anderes, ald das „Orga: 
nifche in dem Lebendigen der wirklichen Lebensgeftaltungen“, und jede Darftellung 
des wirflihen organifchen Lebens ift und muß zugleich eine fuftematifche fein. 

Freilich bietet die Betrachtung des wirklichen Lebens ein durchaus anderes Bild, 
ald die des wifjenfchaftlihen Syitems; was hier neben und nach einander, erfcheint 


dort in und mit einander; dennoch aber wie neben der unendlichen Fülle feiner ein- 
zelnen Gricheinungen der menjchliche Leib Doch nur einen anatomifchen Organismus 
enthält, fo wird auch das Ganze und feine Kraft in jenem Gingelnen erfannt, „die 
Scheidung von Praris und Theorie, das Gefpenft der Abftraction vom Leben ver: 
ſchwindet,“ und in ber um= und neubildenden Kryſtalliſation des Lebens bleibt doch 
der anatomifche Organismus der Völfer ebenfo wie der einzelnen Menfchen oder, was 
daſſelbe ift, das Syitem des Wolfslebend unveränderlich daſſelbe. 

Dies wirfliche Leben nun hat (el. Etein, Bolköwirthfchaftslehre S. 21) drei, 
wenn aud an fich felbftftändige, Doch fich gegenfeitig bedingende und durchdringende 
Gebiete. Das erfte, „dad des Güterweſens, in dem die Perfönlichkeit ſich das 
Natürliche zu ihrem Zwede unterwirft und es durch ihre Thätigfeit beftimmt und 
beherrſcht; das zweite, Das der Gefellfchaft, in dem diefe Herrfchaft der einzelnen 
PBerjönlichkeit zum Bewußtſein fommt und von dem natürlichen Leben auf die Ordnung 
der Berfönlichfeiten unter” einander übergeht; Das dritte, das des Staates, in dem 
die Geſammtheit der Perfönlichkeiten fich als perfünliche Einheit zufammenfaßt und 
in der Grfenntniß ihres eigenthümlichen Lebensgeſetzes wie ihres Berufes ihre leben: 
Dige Kraft auf die Elemente diefes Einzelnen fchügend und. helfend zurückwendet.“ 

Was hieraus folgt, ift zumächft, daß jede befondere, durch die natürlichen 
und gefchichtlichen Unterlagen des Volkes: Lage, Klima, Hauptbefchäftigung u. f. w. 
bedingte Form des materiellen Güterlebens eine befondere Geſellſchafts-Ordnung 
und umgekehrt erzeugt umd zu erzeugen ftrebt, nicht minder aber, daß jede beftimmte 
Gejellfchafts-Ordnung ihren eigenen Staat und jeder Staat feine eigene Gefellfehafte- 
Ordnung zu bilden trachtet, daß jede Veränderung der Gefellfchafts- Ordnung 
unbedingt eine Veränderung der Nechts- Ordnung nach fich zieht, und daß jede 
Staatsverfaffung und Verwaltung ebenfo wie bie Rechtsordnung durch die gefell: 
ſchaftlichen Berhältniffe und Formen faft auf allen Punkten erft ihre’ wirkliche concrete 
Geftalt erhalten. 

Nichts Furzfichtiger und fruchtlofer daher auch, ald das Beftreben, die Berfaf- 
fung und Verwaltung eines Staates formen und umformen zu wollen, ohne gleich 
zeitig das materielle Güterleben und die Gefelljchafts-Orbnung der individuellen 
Geſellſchaft, welche wir Volf nennen, in das Auge zu faffen und in Angriff zu nehmen. 
Nichts gefährlicher und verhängnißvoller, ald die Illuſion, das materielle Güterleben 
und das Gefellfchaftsleben eines Volkes fich felbft überlaffen und doch die Würde 
und Bedeutung des Staates wie feiner Nepräfentanten und Organe fefthalten 
zu fönnen. | 

Die Theorie des Inissez faire und laissez aller ift nichts Anderes, ald die 
Emancipation des materiellen und forialen Wolfslebend aus der Macht und Gewalt 
ded Staates und, weil das individuelle und nächfte Intereffe, darum auch die Parole 
der jedesmal herrſchenden Gefeltfchaftsklaffe, welche ficher ift, Dadurch; die Staatsgewalt 
jelbft und ausjchließlich in die Hand zu befommen. 

Nichts gewiſſer deshalb auch, als daß, wenn und fo lange die Staaten und 
insbejondere die Monarchien auf den edelften und gefegnetften Theil ihrer Aufgabe 
verzichten, die Vormünder und Pfleger der materiell und ſocial abhängigen und be— 
berichten Klaffen des Volfes zu fein, in diefen das Beftreben lebendig bleiben und 
wachfen wird, mit eigener Macht fich felbft zu helfen: ein Streben, das bereits in 
dem Poftulat der „ſocialen Republif“, jener Staatsform der Verzweiflung der materiell 
und focial abhängigen Volfsflaffen, feinen prägnanten politischen Ausdruck gefunden. 
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Nichts gewiſſer desgleihen, als daß die Ariftofratie und deren gefchichtliche 
Glieder und Elemente, jo lange fie fich Tediglich mit fich felbft und ihren eigenen 
Intereſſen befchäftigen und die wefentlichften Aufgaben des Staates auch ihrerfeits 
nicht mit einem Finger anrühren, vergeblich danach ringen werden, ihre ftaatliche 
Dedeutung zu bewahren und: wieder zu gewinnen oder die Ariftofratie des abfolu: 
tiftifchen Staates, die Bureaufratie, von ihrem Mage zu verdrängen. Der 
abfolutiftifche Staat ift ja der Staat, der feine Nechte mehr anerkennen fann, weil 
Niemand außer feinen eigenen Beamten, der Ariftofratie diefes Staates, in ihm mehr 
Pflichten erfüllen. will. Nicht einmal zu einer Partei, höchftens bis zu einer mehr 
oder minder mächtigen Glique, werden fie es bringen, und es wird ihnen ſchließlich 
Nichtö bleiben, als — was bereitd anhebt ſich zu entwickeln — fich auch ihrerfeits 
in den Induſtrialismus zu ſtürzen und fo, wenn auch nicht das wahre Königthum, 
wenn auch nicht die Stellung und Bedeutung einer Föniglichen Mriftofratie, doc 
wenigftens ihre materielle und fociale Selbftftändigfeit zu retten und dadurch an ben 
foeialen und politifchen Prärogativen der herrfchenden Gefellfchaftsflaffe des induſtriellen 
Staated Theil zu nehmen. 

„Mit. der Revolution brechen”: es ift dies unzweifelhaft ein fehr läblicher 
Vorſatz, doch geht es mit und und unſeren politifchen Beftrebungen im der Kürze zu 
Ende, wenn wir ber energifchen Praris der Gegner nichts Anderes entgegenzufegen 
haben, ald eine immerhin vwohlflingende und wohlgemeinte Theorie, eine Theorie, 
mit der man fich überdies im engjten Kreiſe bewegt, und die, wenn fie irgendwo 
Fleiſch und Blut gewinnen will, faft nivgend einen größeren Schreden erregt oder 
einen Furzfichtigeren Widerſtand findet, als in dem reife ihrer eigenen lauten Be: 
fenner. Selbftredend fehlt es hier noch nicht an rühmlichen Ausnahmen, Doch das 
Groß der fih heute felbft fo nennenden Gonfervativen ift in der That eine „wenig 
bewundernäwerthe Partei”. Ihr Ideal find — wie es fcheint — die Tugenden 
eines Eubaltern » Beamten, und von dem Bruch mit der Revolution ift ihnen wenig 
mehr geblieben, ald die Bewunderung und Nachahmung des „großen Mannes“, 
der in Frankreich auf der Bafis der glorreichen Principien von 1789 Durch eine 
Eontre: Revolution auch das contraire de la revolution hergeftellt zu haben meint. 

Nicht ohne Beſchämung vernehmen wir die Rrage, wer ımd wo die Männer 
find, welche im Befig der Gewalt mit unferen Principien wirklich Ernſt gemacht; 
welche und wo die. unferen Tendenzen und Verheißungen entiprechenden Inftitutionen 
find, welche wir feit jenem Bruche mit den Revolutionen ind Leben gerufen?! Po— 
lijei und abermals Polizei, und was das Bedenflichite: aus unferer Mitte ift es, 
daß diefer Ruf erhoben wird, unfere Partei-Genoffen find es, welche deutfche Freiheit 
im franzöftfchen Präfectenthum zu fuchen beginnen. 

Es ift leider nur zu begründet, wenn unfere Gegner heute den Vorwurf er 
heben, daß es fait allenthalben die herrfchenden Stände geivefen find, welche, anftatı 
das Volk in der Befchäftigung mit den Problemen der focialen und ftaatlichen Or: 
ganifation zu erziehen, wie auf Parole die Schleufen der Speculation, der Agivotage, 
des perfönlichen Neichwerdens geöffnet, den fchmusigften Egoismus, die Verachtung 
der Arbeit und des redlichen, aber mäßigen Erwerbes förmlich patronifirt und dem 
„ſouverainen Staatsbürger” als Entihädigung für den verlorenen „freien Staat 
wenigftens geftattet haben, die gefellihaftliche Anarchie auf ihre höchſte Spige zu 
treiben, umbefümmert darum, daß der gejellfchaftlichen Anarchie die — auf dem 
Fuße folgt. 
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m Die Krife, die von St. Louis bis nach Stockholm ihre Opfer nicdergemäht 
hat, der Bankbruch won Amerifa bis zum böchften ſcandinaviſchen Norden, war Die 
Antwort auf jene Politif der Entnervung und Depravation“ und hat den erlogenen 
Glanz und den erborgten Schimmer der Matadore der Sperulation und der Wort: 
führer des modernen Induftrialismus gerade in den Metropolen ihrer Macht und 
Herrlichkeit auf lange in den Schmutz getreten. 

Mag diefe Kriſe daher auch in ihren großen Symptomen und in den oberen 
Kreifen im Verſchwinden begriffen fein, in den inneren Organismus der Gefellfchaft 
und in die Kreife der Kleinen wühlt fie fich eben jett exit vecht tief, immer tiefer 
ein, aber freilich wird fie dort auch — und deffen frenen wir und — die unabweis⸗ 
liche Wirkung haben, „das Syſtem der politischen Einfchläferung, die Practif, den 
Menfchen durch fpeculative Derivation zu bemeiftern und ihm die großen Ideen des 
Jahrhunderts durch Gofpflaufen und Agiogrillen aus dem Kopfe zu treiben,“ dies 
Syſtem in den Bangquerott ihrer Erfinder hineinzuziehen und für immer zu Grabe 
zu tragen. ine umfaffendere Bewegung der Geifter, wiffenjchaftlich, ſocial und 
politiih, Dat bereits wiederum begonnen, eine Bewegung, in der auch wir unfere 
Stelle gefucht und mit dem vorliegenden Werfe gefunden zu haben vermeinen. 

Es iſt nicht allein „die Fritifche Lage eines großen Nachbarlandes, aus deffen 
geöffneter Pandorabüchſe plößlich einmal entweder der Sturmwind der Revolution 
oder die geharnifchte Geftalt eines europälfchen Krieges emporfteigen“ und unfere 
Ruhe. bedrohen kann, was die Menfchen wiederum ſtill und nachdenklich gemacht 
und die Blide aller wahren Vaterlandsfreunde nach Innen und auf die Feftigfeit 
der heimischen Zuftände gewandt; es find nicht beftimmte Detaild oder providentielle 
periönliche Heimfuchungen, welche die gegenwärtige Situation ale eine bedeutende, 
inhaltsreiche, zufunftsvolle fennzeichnen; es ift nicht die ſociale und politifche Apathie 
und Rathlofigfeit allein, was die Schritte der Staatsmänner hemmt und ihre Ent 
fchlüffe lähmt: es ift trog alles augenblidlichen bier und dert auftauchenden Jubels 
das dunkle inftinctive, durch alle Klaſſen der Gefellfchaft gleichmäßig verbreitete 
Gefühl, daß Europa in ein neues Stadium feiner Entwidelung eingetreten ift, daß 
die bloße Negation, Paß: Polizei und Sicherheits: ,Gefege” niemals Gefege fein 
werden, den Staat und die Gejellfchaft nicht retten fünnen, daß die Zeit dringend 
und gebieteriich ein poſitives Wirfen und Schaffen auf fiherer Grundlage und nad 
feiten Zielen erheifcht und die Feftigfeit der Throne und die Dauer der Dynaſtien 
fchlieglih doch nicht allein »in der Intelligenz und Disciplin einer zahlreichen Bureau: 
fratie, noch weniger in den Seitens des Dolchs; und des Knallfülbers mit feharfer 
Goncurrenz bedrohten Regierungsmitteln des. Weftens, fondern in dem freiwilligen, 
auf Liebe, Treue und Danfbarfeit gegrimdeten Gehorfam «nicht eines einzelnen 
Standes, und fei Died auch das zablreichite und wohlgefchuftefte Heer, fondern allein 
des geſammten Volkes gefucht werden Darf und gefunden werden kann. 

Bei diefem Sucden auf allen Gebieten des Lebens hilfreiche Hand zu leiften 
und aunferer Seitd dem, was die Zukunft bringen mag, wenigftend mit gutem Ge: 
wiſſen entgegen zu geben, ift das eigentliche und tiefite Motiv, welches uns von 
Neuem auf den Kampfplag ruft. Gleich fern von eitler Selbſtüberſchätzung, welche 
gefunden zu haben meint, bevor fie juchte, und sicht felten auch vergeblich fucht, wie 
von unwürdiger Furcht, welche anftatt dem Gegner dreift in Das Angeficht zu fehauen, 
vor deſſen duch die Dämmerung des politifchen Tages ausgeredtem Schatten 
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erfchroden zurücdweicht, legen wir unverzagt Hand an das Werf und getröften uns 
des Ausfpruch® des Dichters, „daß der Menjch mit feinen Zwecken wächft.‘‘ 
Politische Principien und politifche Zwede, nicht Rüdfichten auf die Perſo— 
nen, die fich zulegt doch immer, mehr oder weniger, bewußter oder unbewußter, auch 
auf perfönliche Motive reduciven: bewußter, pofitiver und thatfräftiger Bruch mit 
der Revolution und deren Urfachen und PBrineipien auf allen Gebieten des Lebens 
und Wiſſens, nicht confervative Stil» und Rede-Uebungen mit thatfächlicher Der: 
läugnung der eigenen Grumdfäge in jedem einzelnen Falle: Nachweis der Harmonie 
defien, was wir denfen und wollen, nicht allein mit den Lehren und Poftulaten des 
Chriſtenthums, nicht allein mit den materiellen und hiftorifchen Vorausſetzungen und 
Bedingungen des preußifchen Staates und feiner weiteren Entwidelung, ſondern 
auch mit dem, was in den Grundfägen und Beftrebungen unferer Gegner felbft das 
Mögliche, Nichtige und damit Weberzeugende und Gewinnende ift: kritiſche und 
biftorifche Darlegung endlih, daß der von den göttlihen Offenbarungen abgefallene 
menfchliche Berftand auch in der Gefammtheit des menfchlichen Gejchlechts es zu 
nichts Befferem und Höherem zu bringen vermag, ald zu Gedanken, die fich unter 
einander verklagen oder entfchuldigen, und daß die Aufklärung, die er verheift, 
Nichts ift, als ein Funke von der Fadel defien, der fich felbft den „Lucifer“ nennt. 
Vielleicht, daß wir durch folche Arbeit den Bildungen einer vingenden Zeit, 
in der das Alte verloren und das Neue noch nicht gewonnen ift, helfend entgegen; 
fommen und theilnehmen dürfen an der Beförderung eines wirklichen Fortſchrittes, 
der geiwonnen wird durch die Kraftanftrengung und SKräftevereinigung des ganzen 
Volkes, Feiner abgefchlofenen Partei allein. Denn die Intereffen, denen wir dienen, 
find nicht -in vorübergehenden Neigungen und Abneigungen bejchloffen, jondern fie 
umfaffen dae ganze preußifche, königliche, deutſche, chriſtheheBaterterrd, und ihm 
zu Liebe werden wir eben ſowohl ohne Vorurtheil die Gegner prüfen, als unnach— 
ſichtlich die Freunde beurtheilen, insbeſondere die, welche die Kämpfe des Tages auf dem 
Ruhebette fritifiven. Platon amicus, amicior veritas. Dazu helfe Gott der Herr! 
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ABE, politiſches. Unſer politisches ABE find die focialen und politifchen 
BPrincipien des Chriftentbums, die Prineipien, welche, wie fle von Anbeginn und 
bei ihrem’ Eintritt in die Gefchichte die Geftalt und die Grundlagen der antifen Welt 
gleich einem verzehrenden Feuer aufgelöft und verwandelt haben, jo auch dazu beftimmt 
find, in ihrer Vollendung und in ihrem Gegenfaße die moderne Welt und deren end» 
liche Geftaltung abzufchließen. 

Nicht daß wir den Sieg fchlieplich von ums und unferen Principien erwarteten, 
nicht daß auch wir den Traum eines fletigen Fortfchrittes und einer allmählichen Voll— 
endung der Menfchheit träumten: ed ift — wenigftens für diefe Zeit — nun einmal, 
wie ein tiefer katholiſcher Schriftfteller der Neuzeit, Donofo Gortes, fagt, „erwieſen und 
augenfällig, daß hienieden das Böfe jederzeit damit endet, über das Gute zu flegen, und 
daß der Triumph über das Böfe Gott perfönlich vorbehalten ift“, ein Zuftand, ber 
an einer andern Stelle von ihm bezeichnet wird als „der natürliche Triumph des 
Böen über das Gute und der übernatürliche Triumph Gottes über das Böfe 
durch das Mittel einer directen, perfönlihen und fouverainen Action.“ 

Nichts defto weniger kann auch diefer ſouveraine Fortfchritt, eben weil er fein ma— 
gifcher oder mechanifcher ift, fondern mit der menfchlichen Freiheit und Selbflverant- 
wortlichfeit Hand in Hand gebt, eined Ankfnüpfungspunftes in der Gegenwart nicht 
entbehren, oder, mit andern Worten, jeder Fortfchritt in der Gefchichte wird dadurch 
bedingt, daß zuvor in einem, wenn auch noch fo Eleinen Kreife die geftaltenden Ideen 
der Gegenwart in ihrem vollen Umfange anerfannt und zur Vollendung geführt werden 
und daf dadurch auch ihr Gegenfaß zum Gerichte reif wird. So war ed, ald das 
Chriſtenthum in die Welt trat, fo wird es fein, wenn in der Ehriftenheit das Unkraut 
und der Weizen mit einander reifen. 

Um dedwillen find auch die gehafte und gefürchtete „Reaction“ auf dem chrift- 
lihen und firchlichen Gebiete und der gewaltige Widerftreit, der eingeftandenermaßen 
gegen das Chriftentbum fich regt, das Zunichtewerden alles halben Wefens und Heuchel= 
ſcheines und der principielle Kampf göttlicher und menfchlicher Ordnung nichts ale 
eben fo viel Symptome, daf die Kraft des Chriſtenthums noch nicht gealtert und daß 
die gewaltigften Fragen, welche dieſe Zeit bewegen und deren fociale wie politifche Ruhe 
und Entwickelung entichieden haben, wenn in ihrer Tiefe erfaßt, ſich Darauf zurüdführen 
lafien, ob die Grundfäge des Ehriftenthund wiederum praftifch zur Geltung kommen 
follen oder nicht. 

Selbftrevend fragen wir hierbei nicht nach den Dogmen des Chriftentbums, mir 
haben bier nichts zu thun mit feiner Theologie im engeren Sinne, wir fragen bier 
nur nach feinen die weltlichen Berhältniffe erfaffenden und umbildenden Prineipien. 

Dabei ſei vorweg ber Irrtbum abgethan, als ob die Bewegungen und Strebungen 
der Gegenwart ausschließlich oder auch nur überwiegend in den materiellen Intereffen 
wurzelten, ald ob Hunger und Thrannei die Quelle der Nevolution. Die Revolutionen 
find die „Krankheiten der reichen und freien Völfer" und haben in jedem Volke ihren _ 
Schwerpunft gerade in der am meiften begünftigten Klaffe (in Rußland Adel und 
Armee, in Franfreich liers ötat, in Preußen der Stand der Intelligenz und feine haupts 
fächlichite Vertretung in der Bureaufratie); der Kern der Revolutionen aber, er liegt in 
den Gelüften der Menfchen, in den Gelüften, die von Gott gefegten Ordnungen und 
Schranken nicht zu achten und zu überfchreiten. Ihr follt fein wie Die Reichen, 
das ift die Formel der focialen Revolution gegen Die befigenden Klaffen. Ihr follt 
fein wie Die Privilegirten, das ift Die Formel der evolution des dritten 
Standes gegen die Ariftofratie. Ihr follt fein wie die Könige, das ift die 
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Formel der Revolution der Ariftofratie gegen das Königtbum. Ihr follt fein wie 
Gott, „das ift feit Adam, dem erften, bis auf Proudbon, den legten Mebellen, Die 
Formel aller Revolutionen geweſen.“ 

Sind aber hiernach Keim und Wurzel der Revolution von geiftigem Stoff, fo 
fönnen fie fich der Wechfelwirfung mit der entfprechenden Urfraft des Chriſtenthums 
nicht entziehen. Es ift unmöglih, im Chriftentbum dem Chriſtenthum fich zu entwin- 
den; man fann ed läftern, aber man kann ihm nidyt mehr entfliehen. Schwerlicdy Daher 
auch, daß ein Poftulat oder Schlachtruf ber Feinde eine nachhaltige Wirkung gehabt, 
in denen nicht das geübte Auge alsbald. eine ‚Garicatur eines chriftlichen Gedankens 
entdeckt. So die beraujchende Theorie der Menjchenrechte, fo der. langtönende Ruf nad 
Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit; fo die in ein diaboliſches Syſtem ‚gebrachte 
Nächftenliebe de Gonmunidmus, fo die im Imperialismus verkörperte Sehnjuht nad 
. Autorität. - 

Stellen wir Diefem die wahren Principien des Chriſtenthums gegenüber, jo war 
fein erfter Grundſatz und feine erfte Wirkung die Berinnerlihung des Men- 
ſchen, die Nüdfehr des Einzelnen aus allen den Halb zufälligen, halb nothgedrungenen 
Beziehungen, in welche die Verhältniſſe einer Durch und durch zerrütteten Welt ihn ger 
trieben hatten, damit allerdings auf der einen Seite Die Steigerung und bad 
Bewußtſein von einem gewifjen perjfönlihen Werthe eines jeden 
Individuums. SHineintretend in eine Zeit und in ein Gefchlecht, wo der perjönliche 
Werth. des Einzelnen auf das Tiefite herabgedrückt war und eine allgemeine Erfchlaffung 
fi der Geiſter bemächtigt hatte, brachte e8 der Menfchheit eine Wiedergeburt und Er— 
quidung, Die den innerften Kern der Verfönlichkeit ergriff und bei dem Glauben und 
durch den Glauben an Gottes Perfönlichkeit auch den Glauben an die eigene Perſön— 
lichfeit wieder herftellte. Schon das Judenthum hatte eine ähnliche Wirkung gehabt. 
Das Bolf, welches fich ald das bejondere Volk Gottes ſelbſt erfannt hatte, das die 
Ueberzeugung in ſich trug, den Einen und allein wahren Gott anzubeten, während alle 
anderen Bölfer nur den Götzen dienten, mußte nothwendiger Weife in feinem Selbſt— 
gefühl jo weit über alle übrigen Völker erhoben werden, als fein Gott Die Götter der 
übrigen Völfer überragte. Und wenn die Gefchichte des jüdiſchen Wolfes uns das 
wunderbare Schaufpiel vorführt, wie unmöglich es gewefen ift, dies Volk aufzulöfen 
und feine nationale Perfönlichkeit zu ertödten, fo gewaltige Verſuche auch immer Dazu 
gemacht worden find; wenn ed aus allen Wogen und Stürmen, die über dajjelbe bins 
weggingen, immer wieder aufgetaucht ift und eine unvermüftliche Dauer. bewiejen hat, 
fo liegt der Grund allein in dem zäben Feftbalten an feinem Gotteöbegriffe, der dem 
ganzen Volke, wie der Perjönlichkeit der Einzelnen jene nicht zu läugnende Energie. und 
jenen. unvertilgbaren Charafter mitgetheilt hat. Denn zwifchen dem Bewußtiein, welches 
ein Volk oder ein Menfch von feinem Gotte bat, und jeinem eigenen Bewußtſein ‚beftebt 
eine unmittelbare Wechfelbeziehung, oder vielmehr das Bewußtſein und Die Kraft eines 
Volkes oder. eined Menfchen wird unmittelbar bedingt durch fein Gottesbewußtſein. 

Höher und tiefer Daher auch noch das perjönliche Bewußtjein des Chriſten. Die 
menschlichen Unterſchiede der Höhe und Tiefe verfchwanden ganz vor der einen gemeins 
ſamen Beziehung zu dem Höhenpunkte Chriftus. ine. bis. dabin in. der Menjchheit 
unerbörte Gleichheit und Brübderlichkeit Aller war dadurch hergeftellt. 

Mas aber hat die Gegenwart aus dieſer föftlichen Frucht gemacht? Den wah— 
ren. Höbenpunft bat fle verloren oder verläugnet und kann deshalb nicht ruhen, und 
nicht raſten, bis fie — und dies ift das. Geheimniß der Popularität des nivellirenden 
Despotismus — ein neued widerchriftliched Gentrum und einen neuen Alles. über 
wältigenden ‚antichriftlichen Höhenpunft ‚aufgerichtet, an dem ſie ihre von Gott abgelöfte 
Gleichheit und Brüderlichkeit anknüpfen und von dem aus fie Diefelbe weiter entwideln 
kann, um über ihren vermeintlichen Menfchenrechten Die Chriftenpflichten zu vergefien und 
zu. verläftern, 

Sehen wir weiter, wie auch im Ginzelnen dad neue Bewußtiein, das mit dem 
Chriſtenthum in. die Welt getreten war, als ein ftilles, aber mächtiges Feuer ‚alle Der: 
bältniffe, welche den Charakter der alten Welt ausmachten, durchdrang und verwandelte, 
ſo hatte der antife Staat feine ſociale und politifche Eigenthümlichkeit in einer Reihe 
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uns fremb gemorbener Verbältmiffe: in ber befondern Stellung des Mannes 
zum Weibe, Des Freien zu dem Sclaven — und dies find die gejelligen 
und geſellſchaftlichen Beftimmtheiten antiker Staatöbildung; — ferner in feinen 
centralen Aufgaben, nämlich der Stellung des einzelnen Bürgers im Staate 
und zum Staate, und 'zweitend des Volkes zu den übrigen Völkern. 
Nah beiden Beziehungen wirkte das: Chriſtenthum zwar zuerft nur Durch feine geiftigen 
Anfhauungen, aber nach und nach ald eine unmiderftehliche, umbildende Macht: Die 
Bamilien-Drbnung, die Berfaffung umd foriale Gliederung der Staaten, die Beziehungen 
der Bölker zu einander verflärten fich; ftatt des antifen Staates erhob ſich der chriſt— 
liche Staat, eine newe Welt, die Schöpfung des Chriftenthums. 

Die Familie, das erſte Wollen Gottes bei der Entwidelung der Menfchbeit, 
aller politifhen und jocialen Bildungen erftes und hauptſächlichſtes Element, wurbe 
von dem Geifte des Ehriftentbums zunächſt und auf das Tiefite ergriffen. Das Weib 
war bis dahin der Sewalt ded Mannes ohne ein. eignes Recht untergeben gewefen. 
Keine Geſetze erboben fich zu ihrem Schuge, der Mann war unbedingter Herr über fie, 
feinem Wohlwollen oder feinem Uebelwollen war das Weib machtlos unterworfen. 
Wie unglüdlich in Folge deflen dad Loos der Frauen war, aufer dem Bereiche des 
EHriftentbums bis auf diefen Augenblid ift und ohne Chriſtenthum wieder werben 
wird, bevarf feiner Ausführung. Niemals im Heidenthum wurde ihnen und wird ihnen 
der volle Menfchenwertb zugeiprocdhen. Ob die Seelen der Frauen auch unfterblich 
feien, ebenfo wie die der Männer, ift bekanntlich eine nicht nur im Heidenthum, fon 
dern auch bei Muhamedanern und Juden oft aufgeworfene und vielbezmeifelte Frage 
gewejen. — Seine Würde erhielt das Weib durch das Chriſtenthum, welches lehrte, die 
Ehe anzuſehen ald ein hoch über die Erde erhabenes Geheimniß. Das Weib felbit ward 
fortan dem Mann zum heiligen Symbol. Und dem entiprach, daß aus einem Frauen—⸗ 
ſchooße der Heiland aller Welt geboren, daß ein Weib ald die Gebenedeiete des gan- 
zen Menfchengeichlechted auderforen, vor dem Volke als eine „Mutter ‘der Erlöfung“ 
mit halbgöttlicher Ehre audgeftattet ward! Wer kann den Einfluß ſolch eines Ereig— 
niffes ermeilen! Wie trat jetzt das Weib in ber chriftlichen Gefchichte je mehr und 
mehr im den Vordergrund! Selbſt die Ausartung der Verehrung der Weiblichkeit in 
ber Zeit des Mittertbums, felbft Die jegige vielfach übertricbene und unnatürliche ge= 
feltfchaftliche Stellung der Frauen, felbjt Die firchliche Verirrung, durch weldye der 
Mutter die Ehre gegeben wird, die allein dem Sohne gebührt, find Zeugniffe von ber 

mächtigen Wirfung, welche. die Thatjachen des Chriſtenthunis auf die Umgeſtaltung der 
Stellung des Weibes ausübten. 

Natürlich, daß mit der Stellung der Mutter auch die Stellung der Kinder zu 
den Eltern und namentlicd; dem Water fich entjprechend änderte, daf die „wahre Frei« 
beit eines Ehriftenmenfchen“ fchon in dem aufblühbenden Sproß anerfannt und bie 
heidniſche Gewalt des felbft zur Tödtung berechtigten. Vaters fogleich durch jene verfläs 
rende Segmung bejeitigt wurde, melche bie chriſtliche Taufe auch auf das Haupt des 
letzten Krippels legt. 

Ein zweites Verhähtniß, welches der alten Welt ihren eigenthümlichen 
Gharafter gab, war dad der Herren oder Freien zu den Sclaven. Die Scla- 
verei raubte im Altertbun einem Theile der Menfchbeit, und zwar dem zablreichfien 
derfelben, dem Werth perjönlicher Weſen und drückte fie zu der Bedeutung einer bloßen 
Sache herab. Sclav war ein Nentrum im Altertbum. Die Sclaven waren das Eigen: 
thum deſſen, der fie befaß, er konnte mit ihnen fchalten und über ſie verfügen, jo wie 
über irgend einen anderen beweglichen oder unbeweglichen Theil feiner Habe. Und daß 
e8 anders fein fünnte oder fein follte, daß ein Staat oder die menfchliche Gefellfchaft 
überhaupt der Sclaven entbehren könnte, lag felbft den Philoſophen, welche das Ideal 
einer Staatd-Berfaffung aufzuftellen verfuchten, einem Plato und Ariftoteles, völlig 
fern. Sie jahen die Sclaverei ald ein gegebenes und nicht zu umgebendes Verhältniß 
at, fie bebielten jle in ihrem idealen Staate bei. Von einer Behauptung „allgemeiner 
Menſchenrechte“, wonach die Sclaven eben fo gut zur Freiheit und zum Mitgenuß aller 
Rechte des Staates berufen wären, wie ihre Herren, findet fi im ganzen Alterthum 
feine Spur. Wir hören wohl von’ Sclaven - Aufftänden, von Empdrungen, aber fie 
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waren nicht hervorgegangen aus ben entflammten Zorn über ihre unterbrüdten Men- 
fchenrechte, fondern ed waren eben Sclaven, die ihr Joch zerbradhen und die, wenn ſie 
zu ihrem Ziele gekommen wären, nicht Die Freiheit Aller wieder bergeftellt, jondern — 
wie ſich dies bei allen ähnlichen Bewegungen der modernen Selaven und Heiden wie— 
derholt — einfach das Loos ihrer Herren in ihr eigene® und ihr eigenes in das ihrer 
Herren verwandelt hätten. Das war die Ordnung der alten Welt, das wird ſtets Die 
Ordnung der natürlichen Welt fein. 
Wie anders ward auch dies Alles durch das Chriſtenthum. Zwar prebigten 
die. Apoftel und ihre Jünger feine Sclaven- Emaneipation, aber fle wandten fih an 
die Gewilfen der Herren wie der Sclaven, und das war genug. Es führte Died zu«- 
nächft dahin, daß innerlich die Stellung der ‚Herren zu den Sclaven und umgekehrt 
eine ganz andere wurde, daß von der einen Seite die Willkür, die Unbarmberzigfeit, 
die Nichtachtung und. auf der anderen Seite die Grbitterung,. der Ungehorfam, der 
Trotz ſich verlor, indem Beide, Herren und Sclaven, vor einem höheren, geifligen, 
ewigen Verbältniffe fih ald Eins und gleich berechtigt, als Brüder anzufeben hatten. 

Auch die Sclaven fingen an ald Perfonen geachtet zu werden, und dhriftliche Herren 
fanden ed mit ihrem Gewiſſen unverträglich, das alte Verhältniß feftzubalten. So 
geichab es im Einzelnen, jo demnachft im Ganzen und Großen, die Selaverei im Sinne 
der alten Welt hörte auf und andere Verbältniffe der Unterordnung und Abhängigkeit 
traten an deren Stelle. Nicht anderd geſchah es mit der Stellung der einzelnen Bürger 
unter fich und zum Gtaate. 

Kein Schwert war gezogen, feine Pflugichar zerbrochen worben, und doc batte, 
fo fihnell wie ein Wind. über die Erde weht, eine neue Ordnung der Dinge bei allen 
Einzelnen, die dem Kreuze demüthig fich unterwarfen, Eingang gefunden und über 
hohen und. imponirenden Nuinen antiker Lebensweisheit fich aufgebaut. Diefe neu? 
2ebensregel, welche die alte „lamilia“ bis auf den Namen unverfländlich machte — 
im Altertbum verftand man unter dieſem Worte eigentlich nichts ale den Sclaven- 
ftall —, mußte auch auf die größeren Kreife einwirken, in welchen die immer zabl- 
reicher. und darum wenn auch gegen ihren Willen mächtiger werdenden Chriſten wohnten. 
Der antife Staat mußte, Angeſichts der neuen Sonne, zerſchmelzen. Raſch geftalteten 
fih in ihm neue Staaten; jede chriftliche Familie eine Ufurpation gegenüber Diefem 
antifen Staate, und jedes chriftliche Bekenntniß ein zerftörender Bligfchlag gegen feinen 
Hebelpuntt, den nationalen und politifchen Gott. | 

Der antife Staat war hervorgegangen — natürlich nicht, ohne daß ein Anhalt 
an einen Reſt uralter göttliher Offenbarung in und an der Menfchheit wäre vorhan⸗ 
den und erfannt geweſen — aus einem tiefen DVerfalle der Verfönlichkeiten. Sei es 
auf dem Wege eines wirklichen contrat social, fei es auf dem ber Vergewaltigung, 
gleichgültig für alle Folge, jedenfalls entſchloſſen fich gleichmäßig in Aegypten wie an 
den Ufern des Tiber und an den Gejftaben des Eurotad die Menjchen, die eben 
noch im Haß einer Kriegsfeindfchaft, wie fle die Folge ber erfien Sünde war, Alle 
gegen einander, jeder Einzelne gegen jeden Andern geflanden hatten, 
der Einzelne nicht mehr für ſich zu fein; einem „Gemeinweien”, an dem jeder Eins 
zelne nur in fomeit einen Antheil batte, ald er ſich von allen Sonderintereffen frei zu 
balten wußte, fügte ſich das ganze plöglich zur Gricheinung gefommene Volk; alle 
Willfür aller Einzelnen ward in die eine unfichtbare Hand des neu erjchaffenen 
Weſens gelegt und nach einer langen Reihe notbwendig werbender Eliminationen, in 
denen viele Gegenjäße zwifchen dem erften beiten Diefem und Jenem untergingen, 
Recht genannt, und jo fam es fchlieplich, daß über einem @efchlechte, das fcheinbar 
und formell das freiefte Diefer Erde war, das fogar feine Götter nach feinem Belieben 
und jeinen Temperamenten erichuf, das feine Lieblingsfünden im wirklichen Sinne bed 
Wortes in den Himmel erhob und verfegte, ein geheimnißvoller Drud Iaftete, wie ihn 
eine chriftliche Zeit Angefichtd der Zeugniffe des Alterthums wohl ahnen, aber nicht 
mehr würdigen und wägen Fann. Kein Mann batte ein Recht, alles Recht 
hatte der Staat; biefer machte den Mann heut zum Gonful, morgen jtürgte er ihn 
ungebört in die Schlucht unterhalb des tarpejifchen Felſens, und felbft in den feltenen 
Faͤllen, wo es innerhalb dieſes Staates zum Kampf um Rechte fam, da galt es nicht, 
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für irgend welche Perfönlichkeit oder für irgend welche ftänpifche Reihe von Perfön- 
lichkeiten ein Recht feftzuftellen, fondern darum, ein andered Volk heraufzuführen, ein 
neued Staatörecht zu begründen, dem dann auch natürlich, wie Died der Kampf in 
Rom zeigt, eine andere Verwaltung und eine andere Gemeinde» und Agrarverfaffung 
entſpricht. 

Als willenloſes Rad in der Maſchine, erfüllt aber von einer faſt brutalen An— 
dacht gegen dieje Mafchine, ging der gröfefte der Griechen und der größefte der Hömer 
durch jeine flaatliche Laufbahn. Eben noch Herr ded Senates oder der Agora, eben 
noch an der Spige der Regionen, verwandelt er ji nah Ablauf feiner Amtszeit mit 
einer Haft, die mit dem heutigen PBatriotismud gar nichts gemein bat, in einen kohl— 
bauenden oder im Eril bungernden Privatmanı. Und ald dann diefe Epoche des 
„Breiftaates der UInfreien“ ihre Blüthe vollendet Hat, was ift Da der Reſt? Die 
Gäfaren und die Neronen. 

Die von Keinem und von fich jelbft nicht verftandene Menfchennatur bäumt fich 
endlich in der Trunfenbeit eines wild gewordenen Roſſes empor und vollendet aus 
allen niedrigften Anlagen der phyſiſchen und pſychiſchen Greatur ein ſcheußliches Zerr⸗ 
gebild, das Gegenftüf des Schöpfungswerfes, melches zugleich die Verneinung aller 
Entwidelung menjchliher Kraft und Beſtimmung in fi trägt. Die entieglichite Fäul— 
niß aller moralifchen Berbältniffe ift die Antwort "auf die freche Frage, ob es denn 
noch ein Schickſal und einen logifchen Verlauf der Dinge, ein Zufammenhängen von 
Urfache und Wirkung, eine innere Schwerkraft und Gefeglichkeit der Welt, einen Willen 
im und über der Welt und über die Welt gäbe? 

Und in diefe Faͤulniß trat der Ehrift, für fich als Einzelner durch feinen Glau— 
ben wie durch Wall und Graben geſchützt, mit ber Geftalt der erften Gründe und 
Unterlagen einer gefunden und überhaupt möglichen Gefellichaft durch feine Familie 
und ihren muftergültigen und auch für weitere Kreife nachabmungswertben Bau befannt 
gemacht. Welch eine Macht Fonnte ihm gegenüber noch der antife Staat entfalten? 
Wie lange fonnte er Ehriften gegenüber noch beſtehen, auch wen.. jle feine Hand gegen ihn 
erhoben? Nicht Odoaker und Alaric haben das antife Nom geftürzt, fondern die ftillen 
und friedlichen Colonen, die nichts kannten als den Weg von der Baftlita zum Ader 
und vom Pflug zur Bafllita, 

Der Staat konnte dem Ehriften nicht mehr das Höchfte und nicht mehr ber 
Werthmeſſer und Werthbeftimmer der perjönlihen Würde eines jeden Einzelnen fein; 
der Glanz der Gäjarenkrone erblich neben dem Dornenkranze, das Forum ward leer, 
während die Katafomben fich füllten, eine wunderbare Lehre war aufgefommen, der zus 
folge e8 eine Tugend war, Unrecht zu leiden. Ja es war das höchſte Recht der 
neuen chriftlichen Republik, dies Unrechtleiden. Was wollten, was fonnten da noch 
die alten Rechtskategorien Noms und des Areopagus? 

Unabhängig vom Staate, ganz ungefannt vom Staate, hob und erniedrigte ſich 
fortan der einzelne Menſch und nahm er in Folge deffen feine Stellung in einer immer 
mebr veränderten Gefellichaft ein. Es war zu Ende mit dieſem alten Staate, und bie 
Frage, deren Eriftenz das alte Byzanz fo ängftlich und jelbftfüchtig läugnete, war nur 
die, ob weiterhin wirklich ein Staat möglich ſei? 

Bas endlich drittens der alten Welt ihren befonderen Charakter verlieh, war 
das Verhaͤltniß, welches damald die Völfer zu einander einnahmen. Aeberall 
harte Scheidungen, jeded Volk abgefchloffen für fih. Von der einen Seite wurde 
diefe Scheidung befeftigt durch die Meligion. Das Judentum ftand fchroff und uns 
verföhnlih dem Heidenthum gegenüber, der Haß war gegenfeitig tödlich. Auf der 
anderen Seite richtete die „Bildung“ — dad Wort in einem urfprünglichen Sinne 
genommen — ihre Schranken auf, die Griechen verachteten die „Barbaren“, felbft 
wenn dieſe nach ihrer Art noch fo gelehrt waren, und wo fein anderer Unterfchieh 
übrig blieb, da blieb doch der Unterſchied der Nationalität, an ſich ſchon genügend, 
daß bie Völker der alten Welt fi wie harte Steine an einander fließen und fich gegen» 
feitig zermalmten, Kein Band umſchlang die Menfchheit; wer einem anderen Volke 
angehörte, war ein Feind, fo lange er nicht als Gaft aufgenommen war. Allerdings 
tauchte die Idee einer Art von Weltbürgerthum auf, als durch die römische Herrſchaft 
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alle Nationalitäten weit umher zerſchlagen waren. Ein kärglicher Troſt. Die Menſch⸗ 
beit fand erſt ihr Einigungsband, als ſie ihren gemeinſamen Herrn gefunden hätte. 
Die Völker fingen an, mit anderen Gefühlen ſich zu betrachten, die alten Scheidungen 
fchwanden in der neuen, großen, wunderbaren. Ginheit. Und als das römifche Well 
reich zufammenbrah und neue Nationen aus ihrem träumerifchen Dafein von ben 
Strahlen des Chriſtenthums erweckt und unter dem Einfluffe defelben erzogen in die 
Geſchichte eintraten, da konnte auch in ihren Beziehungen zu einander nicht mebr der 
Buftand der alten Welt fich, erneuen, es beftand für jie als chriftliche Völker ein Band, 
das der alten Welt fehlte, das fie ald Angebörige einer Familie umfchlang. 

Es darf nicht überrafchen, daß die Neuzeit diefe Aufgaben des Chriſtenthums 
auf ihre Weife zu verwirklichen fucht. Man will die Wirkung ohne die Urſache, man 
wilf die Frucht ohne den Baun, man will die Schale ohne den Kern. Zerſtörung 
der Familie, Unbotmäßigfeit der Kinder, Emancipation des Weibes, Befeitigung jeder 
Unterorbnung und Abhängigkeit, abjolutes Aufjichfelbftgeitelltfein des ‚Individuums, 
unbedingte Neichdunmittelbarfeit und Selbjtverantwortlichkeit der Perſon, vaterlandslofer 
Kosmopofitismus und ewiger Völkerfriede: wer erfennte nicht. leicht in Allem vie 
Garicatur, wer fähe nicht darin die Rückkehr zu Zuftänden, fchlimmer ala da⸗s Heiden⸗ 
thum, weil mit dem Fluche der Lüge belaftet! 

Wie aber hat die Menfchheit dahin gelangen fönnen, Die Segnungen des Ghriften- 
thums in ihr Gegentheil zu verkehren und aus den hoffnungsreichen Zuſtänden : chrifte 
liher Freiheit im die Sclaverei ded abgefallenen Despotismus zurückzukehten? Haupt- 
fächlih um deswillen, weil man es unterlaffen, dem gefteigerten perfönlichen Werth 
und dem erhöhten Bewußtſein des einzelnen Menfchen ein zweites Brincip ald Cor— 
vectiv zur Seite zu ftellen, das Brincip der Organifation oder Befafjung 
der Menſchheit unter den fihtbaren Ordnungen bed unfidhtbaren 
Gottes, 

Mit dem Himmel der alten Götter jchwand auch die alte Erde mit ihren: bis 
dahin beftehenden Gefegen und Ordnungen, gejellichaftlichen Einrichtungen und Sitten. 
Allein das gefteigerte Selbftbewußtjein war, wenn auch genügend, Die alte Welt auf: 
zulöjen, nur dann ausreichend, eine neue zu bauen, wenn eine zweite ihm inmohnende 
Idee, die von der Sündigfeit und tiefen Hülfsbedürftigfeit jedes einzelnen Individuums, 
erfannt und beachtet wurde. Sonft lag die Gefahr nahe, daf die Erhöhung des indi— 
vinuellen Werthes und Bewußtſeins in Gefeglofigfeit umfchlage, in eine Verachtung 
jeder Ordnung, die ohne Unterordnung und Gehorſam ja nicht beſtehen kann. Die 
gleiche Beziehung auf den einen gemeinfamen Mittelpunkt, die Wahrheit, daß vor Gott 
fein Unterjchied der Perfon, hätte dazu führen fünnen — und bat auch leider nur zu 
oft dazu geführt — Alles in eine atomiftiiche Gleichartigfeit aufzulöfen, wenn nicht 
der erften Wahrheit die andere zur Seite getreten wäre, daß von dem unjichtbaren Gott 
mit gnädig helfender Hand für die Oefallenen, die in die neue Entwidelung traten, 
fihtbare Ordnungen auf Erden geſetzt jeien, dazu beſtimmt, nicht die Freiheit und Gelbft- 
ftändigkeit der Einzelnen zu beeinträchtigen, nicht die Neichdunmittelbarfeit und Selbit- 
verantmwortlichfeit in ihrer böchiten Spite aufzuheben, ſondern lediglich das Verhaͤltniß 
zu dem unfichtbaren Haupte aus dem Nebel fpiritualiftifcher Gefühle: auf das conerete, 
bandgreifliche Gebiet realer menſchlicher DVerbhältniffe zu verfegen und in der Ergreifung 
des ganzen Menfchen nicht allein die Lauterkeit feiner Stellung zu prüfen, fondern and 
Jeden je nad) feiner Eigentbümlichkeit zur Vollendung zu bringen, bei aller Gleichheit 
eine wunderbare organifche Gemeinfchaft, die nur in dem Gefüge des menſchlichen Lei⸗ 
bes ihr entſprechendes Abbild fand. 

Es iſt bekannt, welche Streitfragen von Anbeginn und auch heute auf. diefem Ge⸗ 
biete die Kirche bewegen; was aber ſchwerlich ſchon genügend erwogen worden, das iſt 
die tiefgreifende Bedeutung dieſer Streitfragen auch für das ſociale und politiſche Ge— 
biet, der Zuſammenhang der Frage, ob nur die „Idee des Staates“, oder vor Allem 
und recht eigentlich deſſen conerete Gliederung und Geſtalt, ob nur die Principien und 
Geſetze der Geſellſchaft, oder zunaͤchſt und als Probe deren actuelle Unterſchiede und 
Organe durch die Majeſtät des unſichtbaren Hauptes geſchützt und getragen werden. 
In dem Widerſtreite dieſer beiden Grgenfüge verläuft insbeſondere die. Geſchichte der 
. 
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römiſchen und proteftäntifchen Kirchen und ‚der durch fie gebilbeten und beeinflußten 
Staaten, bier mit dem Uebergewicht der Auflöfung auf dem kirchlichen, dort auf dem 
ſtaatlichen Gebiet. Doch aber ift die ftaatliche Auflöfung auf dem Gebiete der römi— 
ſchen Kirche ihrer fcheinbaren kirchlichen Feftigkeit ungeachtet tiefgreifender und unheil— 
barer, weil ihr nirgend, wie in den proteftantiichen Kirchen, das Bemußtfein der Selbft- 
verantwortliczkeit des Individuums ald Gorrectiv gegenübertritt. 

Indeß hätte — wie Died die Gefchichte wiederholt an die Hand gegeben — auch 
biefer zweite Grundſatz allein nicht audgereicht, den alten Zuſtand ohne Gewalt und 
Unordnung in einen neuen hinüberzuführen. Es mußte noch ein Drittes, das eigent- 
lich Conjervative, Welterhaltende, dazu fommen, und das ift der Grundfaß der 
Erhaltung der Drdnungen diefer Welt in der Erwartung einer 
zufünftigen. Erſt hierdurch wurbe und wird ber Chrift aus dem Nebeln und: 
Schmwebeln idealer Gedanken und Pläne auf den Boden des conereten, pofltiven, menſch⸗ 
lihen Rechts und auf deifen Entwidelung in der Continuität des Mechts geftelit. 
Allerdings Fonnten das Chriſtenthum und die Kirche nichts enthalten, mas nicht der 
Welt zum Vorbild dienen follte, alferdings mußten Autorität und Selbftverantwort- 
lichkeit, Geborfam und Freiheit, Unterordnung und Gleichheit, Obrigkeit und Brübder- 
lichkeit, wie jle in der Kirche zur Grfcheinung kamen, das Ideal und der Prüfitein 
auch für die Welt werden und bleiben. Doc aber bildeten die Orbnungen, die in 
und mit der „Kirche gefeßt wurden, eigentlich fein focialed und politifches Element. 
Sie galten nur für die Kirche und nicht für die Welt. 

Ebenso fehlte dem Chriſtenthum, welches nicht, wie dad mojaifche Geſetz, für ein 
einzelnes individuelles Volk, fondern dazu beftimmt war, die gefammte Menfchheit zu 
eimem Volke Gotted zu erzieben und zu verbinden, jenes pofltive, conerete Gejeg, 
welches dem jüdischen Wolfe ald feine Richtſchnur überantwortet war. 

Nicht minder war die Hoffnung der erſten Chriften gar nicht darauf gerichtet, 
daß das Chriſtenthum noch in diefer Welt einen langen gefchichtlichen Berlauf haben 
werde, vielmehr hofften dieſelben mit Zuverficht auf die baldige Erfcheinung des Kö— 
nigreich® der zufünftigen Welt. So fehr fie fich aber dadurch auch von dieſer Welt 
gelöjet und eines böberen Bürgerthums tbeilbaftig fühlten, jo Far und deutlich 
die Unvollkommenheit und Verderbtheit der Welt: und deren Orbnungen vor ihren 
Augen lag, fo fühlten fie fih vennech in ihrem Gewiſſen verbunden, auch nicht im 
Kleinften zum Umſturz diefer Ordnungen die Hand zu bieten, fondern im Gegentheil 
ihr Befteben auf. alle Weiſe zu erbalten und zu befeftigen. Sie erkannten auch in ber 
verberbten Welt die heiligen Ordnungen Gotted, durch welche diefelbe zujammen- 
gebalten. wurde. Und wie haben fle dies ausgeführt? Nicht durch Weltfcheu oder Welt- 
verachtung, nicht durch Widerfireben oder Empörung, nicht in phantaftifchen ober fana= 
tifchen Beitrebungen, die Geſetzlichkeit des Judenthums und deffen Inftitutionen in der 
Chriſtenheit zu reprodutiren, nicht in fruchtlofen Verſuchen, gewiſſe chriftliche Ideale 
ohne Rüuckſicht auf das pofitive comerete Necht und auf ben religidfen und fittlichen 
Bildungsſtand des beſtimmten Volks⸗Individuums zu realifiren, nicht dadurch, daß fle 
die Ordnungen der Kirche in das. Fleiſch zogen und die Tirchlichen . Autoritäten 
zu weltlichen. Herren ‚machten. . Sie prebigten. den Unterthanen Gehorfam gegen bie 
Obrigkeit, den Sclaven Gehorfam gegen ihre Herren, den Kindern Gehorſam 
gegen. ihre. Eltern, den Weibern Gehorfam gegen ihre Männer, umd nicht bloß gegen 
Die, von welchen jie Gutes empfingen und die dieſen Gehorſam ihnen leicht machten, 
fondern auch. gegen Die Unbilligen, Graufamen, Gewaltthätigen; fie lehrten Gottes Ord- 
nung anzuerkennen, auch wo Menjchen fie verzerrten und den Segen derfelben in dad 
Gegentheil zu verwandeln fuchten. Und wenn der Apoftel Jacobus einen jübifchen 
Bruder aus dem Arbeiterftande über das, was fle zu dulden haben, zu tröften fucht, 
fo beftbönigt er zwar mit nichten bie. Simbe ihrer Unterbrüder, vielmehr fo jchmerzlich 
ergießt ſich feine Klage und jo drohend erhebt fich fein Wort, daß man fragen-fünnte, 
ob Stärfores im umferen Tagen von. denen, die ſich zu Vertretern der Armen umd Un: 
terbrückten aufgeworfen haben, gefagt worben fe. Was aber ift num bie. Ermahnung, 
die er daran fchließt, was der Troft, mit dem ex Die fo Groß als Klein aufzurichten 
fucht? Bern liegt ihm jeder Gedanke von Empörung, von Sefbfthülfe, ſondern das iſt 
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der Troft, den er ihnen bietet: „So feld nun gebuldig, lieben Brüder, bis auf. die 
Zufunft des Herrn.“ (Jac. 5, 1—7.) 

Vor Allen und in der Hauptfache aljo Stärkung, Aufrechthaltung und Neu: 
begründung der von Gott ſtammenden Grund - Einrichtungen und Berhältniffe, welche 
von jeher darauf abgefehen waren, daß die menfchliche Gefellichaft eine georbnete und 
geflttete wäre, Anerkennung und Fefthaltung der Obrigkeit, des Unterfchiedes der Stände, 
ber Ehe und aller Verhältniffe der Familie, voller, unbebingter Gehorjam, freilich mit 
der Maßgabe, daß man lieber den Tod erleidet, ald dem Götzen des Imperatorentbums 
Weihrauch freut. Fürchtet Gott, ehret den König! 

Wir bleiben in ihren Wegen, indem wir ihrem Beijpiele folgen. 

Aachen, rheinpreußifcher Regierungsbezirk. Gr umfaßt auf einem Flächen: 
raum von 75,55 geographifchen Quadratmeilen, melde nach der Zählung von 1855 
von 436,352 (im Jahre 1849 von 411,525) Einwohnern bewohnt waren, von ben 
Gebieten der vor Auflöfung des deutſchen Reichs beftehenden Staaten und von ben 
Beſitzungen ehedem regierender Fürften, Grafen und Herren folgende: ur 

1) Bon dem Kurfürftentbum Trier (von dem DOberftifte deffelben die Hälfte bes 
Amtes Hillesheim und den größeren Theil des Amtes Schönberg). 

2) Bon dem Kurfürſtenthum Köln (von dem Oberjtifte deffelben den größeren Theil 
des Amtes Hardt und einige Ortjchaften des Amtes Zülpich mit. der Unterberr- 
Schaft Müdersheim). 

3) Von dem Herzogthum Jülich (von dem Unterquartier die Aemter Coslar und Bar- 
men, Aldenhofen, Boßlar, Geilenkirchen, Millen, Randeradt, Heinsberg, Waflen- 
berg, zur Webe, Ejchweiler, Wilbelmftein, Stadt und Herrlichkeit Erkelenz, ben 
Dingftuhl Pier und Merken und die Vogtei Schönforft und Theile der Aemter 
Jülich, Sittard, Born und Dahlen, von dem Oberquartier die Aemter Wehrmei- 
fterei, Montjoie, Heimbah, Haufen und Theile der Aemter Eafter, Nörvenich 
Nideggen und Münftereiffel). . 

„4 Bon den öfterreichifchen Niederlanden: 

A. Bon dem Herzogtum Luremburg. (Die Herrfchaften Neuland, Bütgenbach 
und St. Vith [Ießtere mit Ausnahme einiger Ortfchaften, welche nad Dem 
Örenz-Vertrage vom 26. Juni 1816 dem Könige der Niederlande überlaffen 
wurden], die unter Zuremburgifcher Landeshoheit dem Herzoge von Aremberg 
gehörige Herrfchaft Schleiden mit Mürringen und den größeren Theil der Dem 
Grafen von Manderfcheid- Blankenheim, fpäter dem Grafen v. Sternberg 
gehörigen Herrfchaft -Gronenburg). 

B. Von dem Herzogthum Limburg (von dem eigentlichen Herzogthum die Hoch⸗ 
bank Walhorn und einige Ortfchaften der Hochbanfen Bälen mit der Stadt 
Eupen und Mongen, von dem fpäter mit Demfelben vereinigten Laͤndchen 
Herzogenrath den auf dem rechten Ufer des Wurmfluffes liegenden Theil deffel- 
ben, mit Einfluß der Stadt Herzogenrath, eines Theild von dem Dorfe 
Sperpenfeel und dem Hofe Valkerhofitadt, und die entfernt von demfelben 
liegenden Enclaven Welz und Roerdorf). 

. — Herzogthum Geldern (dem öftlich der Stadt Roermonde liegen⸗ 

en Theil). 

5) . Neichdabtei Stavelot und Malmedy (die Abtei Malmedy mit ihrem 

ebiete). . 

6) Bon den Beflgungen der Herzoge von Aremberg (den weftlichen Theil des Für- 

ſtenthums Aremberg, die Herrfchaft Harzbeim, die Hälfte der Herrſchaft Mechernich, 
welche Die Herzoge von Aremberg mit den Grafen von Neflelrode» Reichenftein 
gemeinſchaftlich befaßen, und einige Dörfer der Herrfchaft Commern). 

7) Bon den Vellgungen der Grafen v. Blankenheim Manderfcheid (die Grafichaft 
Blankenheim mit einziger Ausnahme des, dem Regierungs-Bezirke Trier überwie- 
fenen Dorfes .Mirbach, die Herrfchaft Dollendorf und einige Ortfchaften der Graf- 
haft Gerolftein und der Herrfchaft Junkerath). 

8) Die Grafichaft Salm-Reifferfcpeidt. 

9) Die Reichsſtadt Aachen mit ihrem Gebiete. 
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10) Die Reichs⸗Abtei Burtfcheid. | 

11) Die Reichs-Abtei Cornelimünfter (mit Ausnahme der Herrjchaft Nieder-Gaftenholz, 
welche dem Regierungd-Bezirf Köln überwiefen worden). 

12) Bon der reichdunmittelbaren, dem Grafen v. Quadt gebörigen Herrichaft Widerath 
die Herrichaft Schwanenberg. 

13) Die Reichäberrfchaft Mechernich (dem derzege von Aremberg und dem Grafen von 

Neſſelrode-Reichenſtein gemeinſchaftlich gehörig). 

14) Die Herrſchaft oder das Sonnenlehn Schönau (dem Grafen von Blanche, ſpäter 
dem Freiherrn von Broich gehörig). 
15) Von den zur Neichdritterfchaft gehörigen Herrſchaften nur die Herrſchaft 

Schmidtheim. 

Die Beſitzer dieſer Länder gehörten, in fofern fie Kreisftände waren, nach der bis 
zum Jahre 1794 beitandenen Kreis-Eintheilung zu dem Burgundifchen, Chur⸗ oder 
Miederrbeinifchen und Weftfälifchen Kreife. Außerhalb der Kreis-Eintheilung. befan« 
den ſich die Neihd- Abtei Burtfcheid, die Neichöherrfchaft Mechernich und die Herr- 
ſchaft Schönau. 

Die mannichfaltigften und intereffanteften Bildungen Deutjchen Rechtes erblüheten 
auf dieſen verjchiedenartig geftalteten Herrfchaften, und in Städten wie in „Lnterberr« 
ſchaften“ und ähnlichen Geſchloſſenheiten hielt fich vielfach länger ald anderswo in 
Deutichland die alte Freiheit lebendig. Aus der unüberfehbaren Menge der Nerhtöge- 
faltungen heben wir nur die zweiundvierzig im Herzogthum Jülich beftandenen , Unter⸗ 
berrjchaften“ hervor, Befigungen, die mit den ausgebebnteften Rechten und Freiheiten 
begabt waren. Der Zwed der Unterberrentage war gleich dem des Landtaged. Die 
ihn begingen, bewilligten auf ihm ihre Steuern, jedoch nur ald subsidia charitaliva und gegen 
Empfang von Reverjalen, welche ihre Rechte der Steuerfreibeit ıc. ausdrücklich verficherten. 
Ihre Befiger hatten eigene Eivil- und Criminal» Gerichtsbarkeit über ihre Unterthanen, 
die nur ihrem Unterherrn, niemald dem Herzog, den Huldigungseid leifteten. Bis ins 
12. und 13. Jahrhundert ſcheinen dieſe Unterberrfchaften noch reichöfrei geweſen zu fein. 
Die Inhaber begaben ſich dann aber unter den Schuß der mächtig gewordenen Herzoge 
von Zülich, freilih mit Vorbehalt mehrerer Hoheitsrechte, die indeß die Zeit. verwifchte, 

Wie bier, fo tritt auch in den anderen Gegenden dieſes altveutjchen reich begabten 
Landes die centralifirende Macht ftärfer und flärfer hervor; an den Grenzen erheben 
fi neue europäifche Mächte, das fpanifche Habsburg, dann die republifanifhen Bran- 
zojen, drüden und erjchüttern die Zuftände, und nach manchem Verfall und mit-Ruinen 
der alten Burgen und Kirchen und bebrohlicheren Ruinen der alten Verfaſſungen bedeckt, 
kommen endlic alle dieſe einzelnen Gebiete in die Hand Preußend, das ſchon früher. 
duch Erbichaftsanfprüche Diefer Gegend Deutjchlands nahe trat, zufammen und. bilven, 
nachdem durch den Aachener Grenzvertrag vom 26. Juni 1816 zwifchen Preußen und Hol⸗ 
land die neuen Grenzen definitiv feftgeftellt, fortan einen Bezirk ver Rheinprovinz. Der Regie⸗ 
rungsbezirk Aachen zerfällt in eilf Kreife: Stadtkreis Aachen, Landkreis Aachen, Düren, 
Erkelenz, Eupen, Geilenkirchen, Heinsberg, Jülich, Malmedy, Montjvie, Schleiden, - Der. 
Hauptfluß des Megierungsbezirks ift die Roer oder Muhr, welche die Inde, Merz, 
Wurm und Urft aufnimmt und faft den ganzen Megierungsbezirt mit nördlicher und 
nordweftlicher Abdachung dem Maas» Gebiete einverleibt, während im Sübweften Kill 
und Dur der Mofel zufließen und die oberen Erft- und Ahr-Thäler zum unmittelbaren 
Rhein-Gebiet gehören. Der Süden wird von den Fahlen und rauhen Plateau⸗Flächen 
der Eifel erfüllt, an welche zwifchen Malmedy und Eupen bie nebelbededten Hochmoore 
der hoben Been ftoßen, die fich nordwärts zu den fruchtbaren Hügellandfchaften des 
nieberrheinifchen Tieflandes verflachen. Die Hauptnahrungszweige der Bewohner ſind 
Bergbau, Lederfabrifation, reicher Aderbau und Viehzucht, endlich eine vielfach 
belebte, durch die Nähe der Steinkohle und des Eifend geförderte Induftrie in ‚Metall 
waaren, berühmten Tüchern x. Naͤchſt Erfurt ift Machen der einzige Regierungsbezirk 
des preußiſchen Staats ohne Binnenfchifffahrt, dennoch aber einer der erflen Handels⸗ 
Diftricte. Er hat im Durchfchnitt über 5500 Menfchen auf der Q.-M. In die deutjche, 
"Bevölkerung mifchen fich weftlich fränfifche und wallonifche Elemente, doch giebt. die 
fähfifche Stammmesart den wichtigften und fruchtbarften Strichen des Bezirks ihren 


3% Aachen, Stadin N! 


Charakter. Es iſt darum keine That beſonderer ſtaatsmaͤnniſcher Weisheit geweſen, 
die niederrheiniſche Ackerebene, welche den Kern der beiden Regierungsbezirke Aachen 
und Düſſeldorf bildet, mit: den ſüdlichen und weſtlichen Theilen der gegenwärtigen 
Rheinprovinz zu einem BVBerwaltungsbezirfe, deſſen Normen vorzug&meife nach frän- 
fijch -rheinifcher Art bemeſſen waren, zu verbinden. Jene niederrheinifche Aderebene 
Hätte beſſer zu Weftfalen als zur Rheinprovinz gepaft, während fie gegenwärtig in 
Bezug auf Gemeinde» Ordnung und ähnliche wichtige Dinge ‘mit dem incongruenten 
Maße gemeſſen werden muß, das für die- fränkifch- allemannifchen Theile der Rhein— 
provinz erfunden ward. Mit Ausnahme von ımgefähr 11,000 Evangelifchen und 2000 
Juden bekennen ſich die Bewohner zur Eatholifchen Kirche. 
Nahen, die Stadt, der Sitz der Regierung, zweier landräthlicher Behörden, 

eines Landgerichts, einer Handelskammer und eines Handelsgerichts, liegt unter 500 
47 n. Bi und 239 45° 5. %., bei einer Seehöhe von 550 F., in einem fruchtbaren 
Keffeltbale, welches von der Wurm bemälfert und von den Vorhöben der Hohen Veen 
umgrenzt wird. Die Stadt zählt 53,496 Eivil-Gimwobner, darunter 2000 Proteftanten 
und einige Hundert Juden. Sie hat viele Fatholifche Kirchen, unter denen der Münfter 
die Bafllita Karl's des Großen, eines ver feltfamften und ehrmwirrbigften Bauwerke ded 
Mittelalters) mit feinem Kaifertbrone und feinen Reliquien hervorragt, em Collegialftift 
mit einem Propfte, eine proteft. Kirche und eine Synagoge; fie befitt ein Gymnaſium, 
eitie :Höhere Bürger- und Gewerbeſchule, eine Bau⸗ und Handelsſchule und ein gut 
gebautes Theater. U. bildet inmitten eines üppigen Feld- und Gartenbaued den Eentral- 
punkt blübender Induftrie, Die ſich befonders anszeichnet in Nähe und Stednadeln (feit 
mehr als 200 Jahren), fowie in Tüchern umd Budffind, welche jelbit den englifchen 
Waaren auf den amerifanifchen Märkten gefäbrlid werden. Als KHauptftation der 
belg.srhein. Eifenbahn, ſowie durch die Bahn von Ruhrort nach Düffeldorf umd Aachen, 
wie dirch die Aathen-Maftrichter Bahn, welche gegenwärtig im Landen an die belgiſchen 
Bahnen’ fi anfchlieft und auch einen directen Verkehr Aachens mit Notterdam eröffnet 
bat, iſt Aachen zu einem wichtigen Stapelplat des preufifchen Handels geworben. 

Machen. bewahrt viele der ebrmwürdigften Erinnerungen der deutſchen Geſchichte. 
Karl der Große, jedenfalld in der Nähe Aachens, an den waldreichen Ufern der Maas’ 
zwiſchen Lüttich und Maftricht geboren, gründete ihren’ Weltruf. Er ließ um 796 den 
fihon vorhandenen Palaft, die fogenannte Kaiferpfalz, eben fo die Kapelle, in welcher 
bereits Pipin 765 das MWeihnachtsfeft feierte, von Grund aus neu baten. Beide 
Gebäude wurden durch einen Säulengang verbunden, . der aber Furz vor des Kaifers 
Tode bieder in Trüminer ſank. Während die Nuinen des Palaftes fpäter zur Grund» 
lage des’ jegigen Rathhauſes verwendet wurden, bildet die Kapelle (Bafilifa Karl's des 
Großen)’noc jebt den Kern des Mimfters. Diefe alterthümliche Kapelle bat die Form 
eines Adhterks, welches oben von einem von’ uralten Säulen getragenen Chor umkränzt 
iſt. In der Mitte des Achtecks bezeichnet ein Stein mit der Infchrift: „Carolo Magno“ 
die Stelle des Gemölbes, in welchem einft Karl der Grofe beigefegt wurde. Mehrere 
Kaifer öffneten das Grab, Otto HI. (1000) fand den Gemaltigen noch wohl erhalten 
im’ Drnate, mit dem Scepter in den Händen, dad Gvangelium auf den Knien, ein 
Stüd des heiligen Kreuzes atıf dem Haupte und die Pilgertaſche um die Hüfte, auf 
einem Marmorſtuhl figen und ließ nach Ausbefferung des Schabbaften das Gewölbe 
wieber vermauern. (Wie der Chronift erzählt, waren Die Nägel der Hände durch die 
Handſchuhe gewachfen und 'ein'vennderbarer Duft erbob ſich von dem Leichnam.) Nach⸗ 
dem Kaifer Friedrich I. 1165 das Grab wiederum Hatte öffnen laſſen, wurden die Ge— 
beine "in einem Sargkaften von Gold und Silber beigejeßt und zum Gedächtniß ein 
Hoher) ſchoͤn gearbeiteter Kronleuchter irber dem Grabe anfgebangen. Friedrich HM. Tief 
1215’ die Neberrefte des Kaiſers in eine Foftbare Truhe fchliefen, in der fie noch jetzt 
in der Sütriftel aufbewahrt werden. Der bei feierlichen Gelegenheiten mit Goldplatten 
belegte weiße Marmorſtuhl diente bis 1558 bei Kaiſerkrönungen dem Netgefrönten zum 
Seſſel während der Begrüßung der fremden Fürſten? heut ſteht er, feines Schmückes 
enttleidet, oben ini Chor’ der Baſilika; die Reichsinſignien find 1795 nad Wien ges 
Bracht. Dem im byzantiniſchen Geſchmack errichteten Adyterk wurde gegen: Often im 
Laufe des 14. Jahrh. im goth. Stil ein Ehor BEN: ‚während‘ ſich ihm weſtlich 
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ein vierecliger Glockenthurm anſchließt, neben dem zwei runde) Treppenthurmchen zur 
Seiligthumskammer führen. _ Diefe verwahrt die fogenannten' großen: Reliquien, welche 
noch jest alle fieben Fahre im Juli :von der Thurmgalerie dem Volke gezeigt werden 
und: viele Taufende Fremder: nach Machen rufen. Der ehrwürdige und an alten Sier⸗ 
sathen fo reiche Baw (ji B. am Wolfsportal) ward -in den. fpäteren Jahrhunderten 
Durdy. mancherlei Geſchmackloſigkeiten ungemein verumftaltet. - Der 1849 begründete Karl⸗ 
verein ift jedoch dieſer Barbarei. bereits mit Erfolg entgegengetreten und jest fein 
fegendreiches Werk eifrig for. Das Nathhaus, das die Mefte des Kaiſerpalaſtes in 
ſich jchliegt, begrenzt mit feiner imponirenden, in jintgfter Zeit ebenfalls reſtauririen 
Façade und Freitreppe die eine Seite des breiten Marktplatzes. Seine Flanken ven 
zwei Thürme, deren einer, büfter und fchwer, aus Mönerzeit herrührt. Es iſt im 
Jahre. 1350 aufgeführt... Der im Innern‘ des Rathhauſes befindliche Kronungsſaal, 
162 F. lang und 60 F. tief, ward im vorigen Jahrhundert durch Holzwaͤnde in zwei 
Hälften gefpalten, wovon die eine wiederum im drei Meinere Säle und eine Treppen 
balle geteilt wurde. ' Gegenwärtig bat mar diefen von überaub ſtarken Säulen getra⸗ 
gewen, gewölbten Saal, in meldyem 37 deutſche Kaifer ımb 11 Kaiferinnen gekront 
wurden; in feiner urfprünglichen Mafeftät wiederbergeftellt. Die’ Wände werden durch 
große Frescomalereien, Scenen aus dem Leben Karl's d. ©. darſtellend, auf Koften 
der Stadt und des Düſſeldorfer Kumftvereind für Rheinland umd Weſtfalen geſchmückt 
Alfred Rethel von Frankfurt, ein hochbegabter Hiftorienmaler, übernahm die Ausführ 
rung, aber nachdem er in einer Weile, die ibn neben die erſten Meifter ftellt,: den 
Sturz der Irmenfäule, die Sarazenenfchlacht, den Einzug Karl’d des Großen: in Pavia 
und die Eröffnung der Gruft Karl's durd Otto IN.. gemalt batte, überfam Nacht 
dieſen herrlichen Geift, und Joſeph Kehren, ein Düſſeldorfer Hiftoriemnaler, übernahm 
«8, die übrigen Bilder aus Karl's Leben, die Yaufe ded Wittefind, Karl's Krönung 
zw Rom, Bau des Nachener Münfters und die Krönung des Sohnes Karl's zu Rom, 
auszuführen. - In einem Kleineren Saale des Rathhauſes befinden ſich die Bruſtbil⸗ 
der Napoleon's und Joſephinen's von I. 2: David gemalt, welche der Stadt, als 
einer: der 40 „guten“ des Reiches, vom Kaifer ſelbſt geſchenkt wurden. Bor’ beim 
Rathhauſe ſteht ein ſchͤner Springbrunnen mit der Bronzeſtatue Karl's des Größen. 
Schenöwerth ift auch der. dicht vor der Stadt. gelegene großartige Bau’ des neuen 
Bürgerhofpitald: Aus ven freimdlichen zum Theil parkartigen Umgebungen Aachens 
erhebt fich der Lousberg oder Konisberg zu 781 Fuß Seehöhe, mit berrlicher Ausſicht, 
einem trigonometrifchen Signale und dem reizenden Belvedere. Eine Viertelftunde von 
A. befindet fidy, aus ihren romantifchen Trümmern neu aufgebaut, die waſſerumſpülte 
Frankenburg, der ſagenreiche Rieblingsaufentbalt Karl's d. G. und Faſtrada's. Gang 
in der Nähe und durch elegante Neubauten mit der Stadt verbunden, liegt Burtſcheid 
— Der Name A.'s ſchon deutet auf römiſchen Urſprung. Der um das Jahr⸗ 
hundert auftretende Name Aquisgranum mag von granus, einem Beinamen des Apollo, 
hergeleitet fein, ven die: Römer bei Thermen: verehrten. Der frany. Name Ark Aa Cha- 
pelle rührt von ber Kapelle des Balaftes ber. Im Mittelalter zählte dieſe freie Reichs— 
ſtadt (des weſtfäl. Kreifes) mehr ala 100,000 E., int rbeinifchen Städtebund ſpielte 
fle. eine fehr bedeutende Molle. Zu A. wurden feit Ludwig dem Frommen bis auf 
Ferdinand I. (818 — 1531) die Kaiſer  gefrönt. Reichsverſammlungen find in ihren 
Matıern 17, Provinzial-Eoncilien 11 abgehalten worden. Die Verlegung der Kronungen 
nach Frankfurt, innere Streitigkeiten: (f. unten den’ Artikelüber reichaftddt. Verf.), eine 
große. Feuersbrunſt, die 1656 ‚genen 4000 Häufer der Stadt einäfcherte; und Anderes 
brachte. allmählich "das tinft jo reiche und blühende Gemeinweſen in Verfall. Im 9. 
Uos wurde A: von den Franzoſen befegt und kam durch-die Friedensfchläffe u Campo 
Formio: und’ zu Luneville völlig an Frankreich und ward die Hauptſtadt des Depattes 
ments der Roer; 1815 endlich. fiel die Stadt Preußen zu. 
n.0,.Die Aachener Mineralgquelten, ſechs warme und zwei kalte, waren ſchon 
im Alterthum bekannt. Die warmen Quellen, zu den alfalifch = muriatiſchen Schwefel⸗ 
thermen gehoͤrend, haben zum: Theil eine Temperatur bis 480Re Sie werben gegen 
Gicht mit großem Erfolg benutzt. Die bewährte Heilkraft Der Aachener Quellenfuͤhrt 
der Stadt noch jetzt·jJaͤhrlich virle Kurgaſte zu, obgleich ‚bemerkt worden iſt, daß nicht 
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wenige reiche Ausländer, die ſonſt regelmäßig wiederkehrten, ſeit der Aufhebung ber 
Öffentlichen Spielbank, der einzigen in Preußen, andere Bader gewählt haben. Die 
Bank gab: an die Stadt zu Verjchönerungen und wohlthätigen Zweden jährlich eine 
beveutende Summe. Der feit der Aufhebung der Bank entftandene Ausfall, verbunden 
mit anderen Verluften, welche die Stadt trafen, haben die Gommunalverhältniffe, welche 
ſich, wie in anderen rheinifchen Städten, in Feiner glänzenden Lage befanden, empfindlich 
betroffen. 

Aachen (Reihsftädtifche VBerfaffung). Aachen, in — — 
art Aken, galt lange Zeit für des deutſchen Reiches Hauptſtadt und die eigentliche Me— 
fivenz des Reichs⸗Oberhauptes. Aachen nannte ſich den königlichen Stuhl, d. i. Thron oder 
auch Reſidenz, und des heiligen römifchen Reichs (freie) Stadt, ja die römiſchen Kaiſer 
und. Könige nannten fle eben jo — bis zum Untergang des deutjchen Reichs, oder wiel- 
mehr bis zu dem Zeitpunkte, wo Wachen der Sig eined Präferten für dad Departe- 
ment der Moer (fprih Ruhr) der einen und untheilbaren franzdfifchen Republit wurde, 
was. 1801 durch den famojen Frieden von Luneville gefehah, den Graf Eobenzl, Ma— 
mend jeined Herrn, des Königs zu Hungarn, Erzberzogs zu. Defterreich, und — ohne 
Dazu befugt zu fein, fürd Reich — mit dem Bürger Joſeph Buonaparte, nachmaligem 
Könige in Neapel, und darauf in Spanien (f ald Graf Survillierd), abzufchließen füch 
berausnahm. In Aachen follte auch die Krönung eines römifchen Könige oder Kaiferd 
vorgenommen «werben und. ſolche Krönung die eigentliche deutſche Krönung fein. Ir 
den legten Zeiten des Reichs-Beſtandes geſchah aber Die Krönung in der Wahlftabt, 
im Bartholomäus-Dom zu Brankfurt a. M., doch wurde der Stadt Aachen jedesmal 
ein, Revers audgeftellt, daß die Krönung ihrer Rechte unbejchadet in Frankfurt voll» 
zogen werde. Im Münfter zu Aachen, der Stiftskirche zur heil. Maria, Mutter Got- 
teö, wurde ein Theil der noch von Karl dem Großen herftammenden Reichs Heinndien 
aufbewahrt. Sie beftanden in dem Schwert Kaiferd Karl, einem Evangelien « Buche 
und einer mit Edelſteinen bejegten goldenen Kapfel, in der, wie man behauptete, etwas 
von der Erde aufbewahrt wurde, auf welche dad Blut des heil. Stephanus bei feiner 
Steinigung geflofien. Sie wurden bei Gelegenheit einer Krönung gegen einen Revers 
abgefordert und in Frankfurt unter großen Beierlichfeiten übergeben. Die anderen Reichs» 
leinodien, wie die goldene Krone, das jllberne Scepter, der goldene Meichsapfel ꝛc., 
wurden in Nürnberg aufbewahrt. Die Aachener Marien-Kirche (der Münfter) rechnete 
jene. Reichökleinodien zu ihren Eleinen Meliquien, die jedem Meugierigen leicht ger 
zeigt wurden; fie beſaß aber auch fog. große Meliquien, die man alle fieben Jahre 
Öffentlich ausftellte und außer diefer Zeit nur regierenden Herren auf deren Begehren 
zeigte, was fodann in Gegenwart der ganzen Körperfchaft des großen Raths ber Stadt 
und fämmtlicher Geiftlichen des Stifte, Propſt, Dechant und Kapitel, gefchab. Der: 
jedesmalige Kaifer mußte fich gleich nad der Krönung zum Chorherrn des Marienftif- 
ted aufnehmen lafien. 

Aachen ſaß auf der Mheinifchen Bank im reichsftäbtifchen Collegio des Reichs⸗ 
taged zu Megendburg, und ebenfo unter den Reichsſtädten, welche auf den Kreidtagen 
des weftfälifchen Kreifes, zu dem Aachen gehörte, Sig und Stimme hatten, auf bem 
zweiten PBlag, behauptete aber, den erſten Platz beanfpruchen zu können, den die Stabt 
Köln einnahm. Aachens Reichsmatrikular⸗Anſchlag war feit 1683 nur 100 fl, und 
zum. Unterhalt des Kammergerichts gab Die Stadt zum einfachen Ziele 155 Thlr. 
50 Kr. Als Kaifer und Mei 1704 eine außerordentliche Bifltation ded Kammer- 
gerichtd anorbnete, gehörte Aachen mit zu den Viſitatoren. 

Der Titel der Stadt-Obrigfeit war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, auch 
fpäter noch: Bürgermeifter, Schöffen und Rath des Heil. röm. Reichs freier Stabt 
Aachen. Er unterfchied fi von dem Titel aller anderen Neichöftädte dadurch, daß der 
Schöffen darin gedacht wurde, weil zu Aachen gewiflermaßen zweierlei ganz von ein- 
ander verſchiedene Gollegien beftanden, nämlic; Bürgermeifter und Rath und der Schöffen- 
ſtuhl. Diefer behauptete, unmittelbar unter dem Kaifer und Meich zu ftehen, und führte 
den Titel: Schöffenmeifter und Schöffen des königlichen Stuhls und der heil. röm. 
Reichd-Stadt Aachen, oder auch das hohe weltliche Schöffengericht. Es war eine Appella« 
tions-Inftanz für nah und fern gelegene Orte und Herrfchaften, von ber nur noch bei 
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den hoͤchſten Reichsgerichten Berufung: eingelegt werden konnte! Das geiſtliche Land⸗ 
oder Synodalgericht beſtand aus Dem Erzprieſter, vier Stadtpfarrern und fleben 
weltlichen Schöffen. Der Erzprieſter wurde aus den Canonicis des Stifts zu U. L. F. 
erwäbhlt. 2 009 ’ 
Der Bezirk der Stabi innerhalb der Ringmaner ward in den Stadt⸗Geſetzen in: 9 
Grafichaften eingetheilt. Das. Stadtwappen war ein fehmarzer Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln, deſſen Haupt, Krone, Füße und Klauen vergoldet waren, im ſilbernen Felde. 

Aachen, zwifchen ven Herzogtbimern Jülich und: Limburg gelegen, hatte ſeit uralten 
Zeiten durch ‚kaiferliche Lebertragung zur Wahrnehmung der Rechte ber ‘Krone, mie 
der durch Faiferliche Privilegien bewilligten ftäbtifchen Freiheiten Die Herzoge zu Jülich 
zu Schug- und Schirmberren. Darüber aber, wie weit dieſe Schutzherrlichkeit ſich 
erjtrede, hatte ed mehr ald einmal Streit gegeben. Jülich befah die Meierei oder Vogtei 
zu Machen und bielt, vermöge berfelben, in der Stadt einen Bogtmajor, welcher ſich, 
minbeftend nod; vor 100 Jahren, das Recht herausnahm, jeden Beſcheid von Bürger 
meifter und Rath zu vollziehen. Hiernach war die Meichsfreiheit und Reichsunmittel⸗ 
barkeit der Stadt Aachen, mindeftens de facto, ſehr beſchraͤnkt, wiewohl das jus pro- 
tectionis in diefer Ausdehnung von ihr beftritten wurde. Auch noch andere Gerecht⸗ 
fame nahm der Herzog zu Jülich, oder vielmehr fein Vogtmajor, in Anfpruch. Diefe 
Schugberrlichfeit des Jülich'ſchen Herzogs ſcheint ſich Aachen aber in der Folge abge- 
wälzt zu haben; wenigſtens war von ihr in dem Verfaſſungs⸗Entwurfe von 1790, auf 
den wir weiter unten zurüdfommen, gar nicht mebr die Rede. 

Die meiften Eimwohner der freien Meichäftabt Aachen waren der römifchen Kirche 
zugethan und in den Tagen ber Reformation ohne große Anfechtung geblieben. Im 
geifllicher Beziehung gehörten fie zur Didcefe des Bifchofs zu Lüttich. Doch gab‘es 
auch viele Proteftanten in Aachen, meift Flüchtlinge aus den Nieberlanden, vie ben 
blutigen Berfolgungen des Herzogs von Alba entronnen waren umd wegen ihres Ge— 
werbfleißes, namentlich der Tuchweberei, in Aachen willige Aufnahme fanden. Deffent- 
liche Uebung der Anbetung Gottes nach ihrer Weife war ihnen aber nicht geftattet, 
dafür hatte der Bifchof zu Lüttich geforgt und feine Untergebenen bei der Stiftskirche 
zu U. 2. F. in. Aachen, troß des Normaljahrs 1624, wie es beim weſtfäliſchen Frie⸗ 
densichluß feitgeftellt worden war. Die Proteftanten mußten 2 Stunden Weges von 
der Stabt in die Kirche geben nach Vaels (fprich Vaals), einem Dorfe des Landes 
Hertogenrade in demjenigen Theile des Herzogthums Limburg, der zu den Generalitätd- 
Landen der Republik der fleben ‚vereinigten Provinzen der Niederlande gehörte. In 
Vaels gab es drei reformirte Kirchen, eine niederdeutſche oder bolländiiche, eine hoch⸗ 
deutſche umd eine franzöfifche, außerdem eine lutheriſche Kirche und ein — = 
Mennoniten. 

Dad Gebiet der Stadt hie — Aquenso im Curialſtil, das Reich ‚von 
Aachen, 't Riff van Alen, in niederbeutfcher Mundart, die die allgemeine limgangs« 
fprache war. Die Umfangslinie dieſes Reiches bildete, wie die der Ringmauer ber 
Stadt, faft einen vollfommenen Kreis von einer deutfchen Meile Durchmeſſer. Eine 
Landwehr bezeichnete die Grenze gegen Jülich und Limburg. Im dieſem Gebiet gab .es 
vor 100 Jahren: gegen 3000 Einwohner, weldye zwar der Stadt Unterthanen bießen, 
im der That aber daffelbe Bürgerrecht genoffen, wie bie Bewohner der Stadt. Der 
Fluß Wurm theilte dad Gebiet in zwei Hälften von ungleicher Gröfe. An ber Weſt⸗ 
feite bed Fluſſes lagen Die Dörfer Orsbeek, Horbod, Kalfhoven, der St. Laurenz- und 
der St. Salvatordberg ꝛc., an der Oftfeite aber Würfelen, Wenden und Haaren. n 

Die republilanifche Berfaffung der Stadt Aachen war von jeher die reinfte Des 
mofratie. Es ift ficherlich Fein Tadel der Vorfahren und Urheber einer Berfaffung; 
wenn man fagt, daß ſie etwas Menfchliches und der Verbeſſerung Faͤhiges geliefert 
haben. Jede bürgerliche Ginrichtung muß der Zeit, in welcher fie entftand, und ben 
in biefer Zeit obwaltenden Umftänden angemeffen fein; wie die Zeit fortfchreitet und 
mit ihr der Bildungszuſtand der Geſellſchaft, alfo die Umftände fich ändern, fo wird 
auch eine Aenderung ber Berfaffung nothwendig. Zu oft, zu früh verändern kann 
geoße Nachtheile herbeiführen; aber fich unter allen Umftänden für unverbefferlich halten, 
it die gefährlichfte aller. Krankheiten für den einzelnen Menjchen, wie für die Geſell⸗ 
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ſchaft, möge dieſe klein oder groß fein: : Mit dieſer Krankheit hat auch die dethen⸗ 
Demokratie mehr als ein Mal zu kämpfen gehabt. 

Dis zum. Jahre 1450 gab ed in Aachen einen Erbrath, der aus lebendlanglich 
Bleibenben DBürgermeiftern, Beamten, Schöffen und Abgeorpneten der neun Grafſchaften 
der: ‚Stadt beftand. In jenem Jahre wurde nach langdauernden vorbergegangenen 
Unsuben an die Stelle jenes bleibenden ein abmechielnder Rath gefeht; der alte: Jahre 
zur Hälfte aus den damaligen 11 Gaffeln oder Zünften der, Bürgerfchaft neu erſetzt 
wurde und der dann auch die gleichfalls abmwechjelnden Beamten erwählte. Diefe Ver— 
faſſung beſtand nur bis 1477, da der vorige, lebenslaänglich im Amte bleibende Rath 
wieber eingeführt und den Abgeorbneten der Grafichaften wie ſchon vorhin wieder eingetre= 
tenen Schöffen beigefügt werden mußten; hinſichts der Beamten blieb eö jedoch beim jähr- 
lichen Wechfel. Neue linzufriedenbeit, die tumultuariſche Bewegungen 'bervorrief, nöthigten 
indeß, 1513 den ‚Gaffelbrief von 1450 wieder einzuführen, der dann auch Das Haupt- 
Grundgeſetz der Aachen ſchen Berfaflung bis zu dem Zeitpunfte geblieben ift, wo Aachen 
aufbörte, eine’ deutiche Stabt,, eine freie Reichsſtadt zu fein, und zu einer Präfeetur- 
Stadt, zum Sig eines Yandvogts der demokratischen Republikaner, berabgewürbigt wurde, 
bie vom den Unterthanen der grande nation unbebingten Gehorſam verlangten. 

Da indeß in dem Gaffelbriefe von 1450 über ſehr viele Fälle die beftimmten Bor- 
ſchriften gänzlich feblten, fo mußten diefe nach dem Herkommen beftimmt werben, auf 
welchem in der That: mehr berubte, ald auf dem gefchriebenen Geſetz. Man juchte 

dieſes Herfommen durch neue Gaffelbriefe, die 1552 und darauf 1681 angenommen 
wurden, zu befeftigen; allein dieje neuen Greundgejeße kamen alöbald außer Gebrauch, 
oder wurden fürmlich abgefchafft.. Doch wurden die Borfchriften: der leßteren, offenbar 
weil fie nur das frühere Herfommen enthielten, bis zum Untergang der Neichöfreiheit 
wirklich befolgt und nähere Erläuterungen oder Beflimmungen, wenn ed. erforderlich 
war, durch einzelne Verordnungen binzugefügt, die aber faft immer nur nach dem be— 
feabesıt Intereffe der jedeömal herrfchenden Partei abgemeffen waren. 

Natürlich mußte eine Berfaflung, bie, auf einfache Sitten und Berhäktniffe be= 
rechnet war, immer mebr ihren Zweck verfehlen, je mehr die Sitten ſich änderten und 
die Berhältniffe verwicelter wurden.‘ Bei jever Berfaffung, auch wenn. ſie auf einem 
fehriftlichen, eine Menge von Fällen beftimmenden Grumbvertrage beruht, ift dies eine 
nothwendige Folge; ganz. unvermeidlich aber, vuenn Obfervanz und eine fie erflärende 
Willkür zur Hauptoorjchrift wird. 

So veränderte auch in Aachen die Verfaſſung allmählich ganz ihre Natur. Man 
fagte: „Das Volk regiert!“ Aber Jedermann wußte, daß ed die Megierung nur ein 
paar Boden im Jahre übte, um fie einem‘ @inzigen zu überlaffen, der die Mittel zu 
finden wußte, oft 20 bis 30 Jahre hintereinander diefe Regierung zu behaupten und 
deren Scepter eben fo unumſchränkt zu ſchwingen, wie. nur immer ein monarchifcher 
Megent, ein Autofrat. Darum fagte man. in Aachen: „Unter der Negierung von Bür⸗ 
germeifter Kaht, Lonneur u.f.w.*, um eine Reihe oft von vielen Jahren zu bezeich⸗ 
nen,’ fo.gut.wie man in Frankreich ſpricht: „Unter Ludwig XIV. ober XV.“; und 
wenn man ſich des Ausoruds: „Unter der vorigen Regierung“ bediente, fo verſtand 
man keinesweges, wie ed nach der Berfaffung. fein. ſollte, die Regierung des naͤchſt vor- 
bergebenden Jahres, ſondern derjenigen Partei, welche vor der zeitweiligen‘ die herr⸗ 
ſchende war. Diefer Sprachgebrauch liefert einen Beweis, wie tief die: Mißbraͤuche ges 
wurzelt. und bie: Örumdverfaflung ververbt hatten. Um fich auf eine fo lange Weihe: 
von Jahren im Amte zu erhalten, bediente man fich des Kunftgriffsr daß es ein Jahr 
unter seigenem :Namen und das folgende Jahr. unter dem Namen deſſen erlangt wurde, 
der gutwillig genug war, nur feinen Namen -berzugeben; und dergleichen Gutwillige 
gabs es in Menge. ı Diefe Oberherrichaft dauerte jo lange, als es dem Stadthaupte ges 
lang, “die Mehrheit feiner Partei unter. ven Beamten und im Rath zu behmupten. Um 
diefe Mehrheit gegen: die jährliche Erfchütterung durch die Abwechölung des halben Raths 
feſt zu erhalten, mußten dann all’ die Mittel angewandt werden, bie jeder Aachener ımter 
- Namen: ;Mäkelei“ nur. zu gut Fannte umd jeder Rechtichaffene verabſcheute. 

Die Bartei, welche die Megierung für ſich zu erhalten wünfchte, mußte natürlich 
Diefelßen ‚Mittel anwenden, und jo währte ein innerer Krieg ſo lange fort, bis endlich 
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eine berrjchende. Partei verdrängt war, welches felten obne tumultuariſche Bewegung 
vor jich ging, ‚wobei ed auf. Menfchenleben eben nicht ankam. Die fiegreihe Partei 
trieb nun daſſelbe Spiel. Zuweilen fam es auch vor, daß fich zwei ſtreitende Parteien 
über die Theilung. der Herrſchaft verglichen. So wurde 1732 ein Vergleich geſchloſſen, 
nach welchem die Raths⸗ und Beamten-Stellen jährlich zu gleichen Theilen aus beiden 
Barteien ermählt werden und bie Häupter im. Bürgermeifter-Amte abwechieln follten, 
Diefer Vergleich beftand wirklich bis über die Mitte des 18. Iabrbunderte, und doch 
übten die Zünfte alljährlich dad, wad man „freie Wahl“ zu nennen fich herausnahm. 

Die Gewobnbeit verderbte in Aadyen den Bürger immer mehr; Die vervielfältigten 
Bebürniffe neuerer Zeiten erböbten den Preis, für den er das edelſte feiner politischen 
Rechte verkaufte, und machten auch die Entichädigung größer, Die ber, welcher den ‘Preis 
bezahlte, aus dem gemeinen Stadtfädel entnehmen mufite, und das verſtand er aus 
dem Grunde nach. Anleitung hundertjährigen Beifpield und Vorbildes, nach eigener 
langjähriger Uebung! Schlechte Verwaltung des Stabtjüdeld in jeder Rückſicht duldete 
oder begünftigte gar Vergehungen und Nachläffigkeiten aller Art, Unmöglichkeit einer 
‚guten Rechtspflege und Polizei- Handhabung waren ſchlechterdings nunvermadliche Folgen 
dieſes Verderbens. 

Sp kam es denn, daß im Jahre 1786 die Unzufriedenheit unter der Bürger» 
fchaft Aachens ihren höchften Gipfel erreichte umd wiederum Unruhen audbrachen, die 
am Johannistage des gedachten Jahres bid zum gewaltfamen Angriffe det in Ausubung 
feiner Amtöpflichten verfammelten Raths gefteigert wurden. 

Weil alle Obrigkeit aufgehört hatte, mußte das Kreid«Directorium des. weſt⸗ 
fälifchen Kreifes in Aachen einfchreiten. Die Directoren diefes Kreifed waren der Fürſt⸗ 
bifhof zu Münfter und neben ibm wechfelöweife die Kurfürften zu Brandenburg und 
zur Pfalz, ald Herzoge zu Gleve und Jülich, Won diefen Beiden war die Reihe am 
Derzoge zu Gleve. Zur Wiederherftellung der Ruhe und zur Handhabung der obrig- 
feitlichen Rechte und Pflichten entfendeten die Directoren eine Kreis» Directorial- Eomm 
miffton nach Aachen, die auch vom Zaiferlichen und Reich » Kammergericht den drei⸗ 
fachen Auftrag erhielt: erſtlich — rechtliche Unterfuchung der ausgebrochenen Unruhen; 
zweitens — ebenmäßige Unterfuchung der bürgerlichen Beſchwerden über ſchlechte Ver⸗ 
waltung des ftäbtifchen Vermögens, welche dad Bolt in die Gährung brachten, wovon 
jene Unruben legte Folgen wurden; und drittens — Unterfuchung und. Abftellung der 
in die Verfaſſung dieſer Neichöftadt eingefchlichenen Mifbräuche, durch welche allein zu 
folchen Befchwerden umd ihren traurigen Folgen der Anlaß gegeben worden war - : 

Seitens des Kurfürften zu Brandenburg war Friedrich Wilhelm von Dohm Ele 
viſcher Subdelegat bei dieſer Kreiß-Directorial-Gommiffion. Er war e8, der den „Ünte 
wurf zu einer verbeiferten Gonftitution der kaiſerlichen freien Reichsſtadt Aachen“ aus⸗ 
arbeitete, und denſelben nach jahrelangen Mühen endlich im April 1790 „ihren patrio- 
tifchen. Bürgern“ zur Begutachtung und Beurtheilung vorlegte. Dieſer Entwurf, Der 
ſich auf den Gaffelbrief von 1450 flüßte und das, theild aus artenmäßiger, theild aus 
mündlicher Ueberlieferung ſtammende Herkommen zu firiren und ben Bebirfniffen ber 
fortgefchritienen Zeit anzupaffen trachtete, zerfiel in 25 Gapitel, 

Ein Meberbli über Die Berfaffung der freien Reichsſtadt wird bier an ber‘ ‚Stelle 
fein: Die Landes- Hoheit, welche der Meichöftadt Aachen, als einem. unmittelbanen 
Stande des Deutichen Reiches zuitand, befand fich bei geſammter, in 14 Zünfte: abger 
tbeilter Bürgerfchaft. Dieſe gefammte zünftige Bürgerichaft war- allen Kaiſer und 
Reich unterworfen. Die einzelnen lieder dieſer zinftigen Bürgerfchaft nahmen in 
gleicher Art an der Ausübung der Landes-Hoheit Theil, Nur der zünftige Würger 
hatte dieſen Antheil, jeder andere Einwohner von Aachen aber gleichen Anſpruch auf 
den Schuß der Gefehe. Es fand, in Aachen Feine Aeuferung der Landes⸗Hoheit uud 
höchſten Gewalt ftatt, ald im Namen und durch Uebertragung gefemmien zunftiger 
Bürgerfchaft. 

Der beftändige Vertreter br zünftigen Bürgerfchaft und Verwefer der Landes“ 
hoheit war ‚ein. von berielben dazu ermäblter und beftelfter Rath. Diefer- Math: übte 
Die gefeßgebende Gewalt in all’ dew Fällen aus, wo gefammter- Bürgerfchaft nicht: un» 
wittelbar dabei mitzuwirken vorbehalten war, Er forgte für die. Bollfiredung: und. Bes 
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folgung · der Geſetze; er hatte die Oberaufſicht über die Pflege der Gerechtigkeit; er 
war Verwalter des gefammten ftädtifchen Vermögens und der von zünftiger Bürger- 
ſchaft bewilligten Abgaben; Alles in der durch die Verfaflung näher beftinnmten Art. 
Der Math war — heilig und unverleglich; er war Die majestas, der Niemand Gebor- 
fam verweigern durfte. Der Natb war, ald Verweſer der Landed=Hoheit, nur Kaifer 
und Meich unterworfen, und von feinen Handlungen Niemand ald gefammter zünftiger 
nn Rechenſchaft ſchuldig. 

Der Rath beſorgte die Geſchäfte der Stadt durch Beamte, auf deren Vortrag 
er ſeine Schlüſſe faßte, ſo wie für beſondere Faͤcher durch Deputationen, die vom Rath 
gleichfalls zu Gutachten aufgefordert werden konnten. Die Beamten wurden gemäblt. 
Sie waren allein dem geſammten Rath unterworfen und ihm Rechenſchaft von ihren 
Handlungen ſchuldig. Dagegen mußte aber auch der Rath alle Handlungen feiner 
Beamten vertreten, Die er auddrüdlich oder ftillfehmeigend gebilligt hatte. Zu unter: 
. georbneter Beforgung der Gefchäfte hatte der Math noch Eivil-Bediente, und zur Auf- 
rechthaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit Militär. Alle Eivil- und Militär: 
Bediente maren überhaupt dem geſammten Math und Jeder im Befonderen den ihm 
vorgefeßten Beamten und Oberen unterworfen. 

Nah dem Gaffelbriefe von 1450 sollte der Rath „in treflichen Notbfachen die 
Einficht der beften und ftanbhaftigften Bürger aus den Gaffeln zu Hülfe nebmen,* 
eine Vorfchrift, Die ganz in Vergeflenheit geratben war. In der verbefferten Berfaffung 
wurde fle durch einen Ausfchuß der Bürger» Vertreter firirt, der zwifchen dem. Math 
und der gefammten Bürgerfchaft in der Mitte ftand und dem das Necht beigelegt wer: 
den follte, alle oder einzelne Bürger zu vertreten, von der Verwaltung des Rathes, fo 
wie von ben Handlungen der Zünfte Kenntniß zu nehmen und feine Meinung zu fagen, 
wo er es für nöthig finden follte. 

Ein Bürger der Reichsſtadt Aachen war ein freier Mann, Niemand, als Den 
Geſetzen des deutſchen Reichs und diefer Stadt unterworfen, Niemand Gehorfam und 
Folge ſchuldig, ald der durch die Gefeße über ihn geftellten und nach den Gefegen 
handelnden Obrigfeit. In allen Handlungen, welche durch die Gefege nicht beftimmt 
find, war der Bürger von Machen unbefchränft und Niemand Rechenſchaft ſchuldig. 
Alle Bürger waren einander gleich und hatten zu den ftäbtiichen Aemtern, wenn ſie 
wegen ihrer Fähigkeit und Tugend dazu berufen wurben, gleiches Recht. Dad gemeine 
Wefen und die Regierung der Stadt ficherten dem Bürger, der nach den Geſetzen Iebte, 
fein Leben, die Freiheit feiner Perfon und fein Eigentum. Niemand mar zu Abgaben 
verbunden, die nicht auf gefeßlichem Wege bewilligt waren. Jeder Bürger hatte das 
Recht, der jährlichen Nechnungs-Ablage beizumohnen und fich von der guten Verwal— 
tung des ftädtifchen Vermögens felbft zu überzeugen, auch feine Gedanken über Mängel 
und Fehler der Stadtregierung entweder dem Rath oder dem Bürger-Ausſchuß vorzulegen. 
Letzterer war auch dazu berufen, Beſchwerden der Dürger entgegenzunehmen, fle zu prü— 
fen, event. zu vertreten. 

Berfhieden von dem allgemeinen Bürgerrecht der Stadt Aachen war ihr 
zünftiged Bürgerrecht. Jeder zünftige Bürger hatte Theil an der, gefammter zünf- 
tiger Bürgerfchaft zuftehenden Landeshoheit und höchiten Gewalt. Er gab bei allen 
Beratbichlagungen feiner Zunft und bei den Raths⸗ und anderen Wahlen feine Mei- 
nung und Stimme nach beftem Willen und Gewiffen mit vollfommenfter Freiheit, ohne 
wegen feiner Aeußerungen zur Nechenfchaft gezogen werden zu koönnen. 

Der Sohn eined Aachenfchen Bürgers erbielt durch die Geburt daB Bürgerrecht. 
Er wurde aber nicht eher zum Bürger-Eid zugelaffen und in das Bürgerbuch eingetra- 
gen, bis er das 21. Lebensjahr angetreten hatte, feiner Perfon und Handlungen eigener 
Her und für fich felbft in der Stadt oder dem Meich von Aachen etablirt war, auch, 
es ſei im liegenden Gründen oder durch fein Gewerbe, fo viel Vermögen befaß, daß er 
fich felbft feinem Stande gemäß nähren Fonnte, ohne dem gemeinen Wefen ober feinen 
Mitbürgern zur Laft zu fallen. Auch jeder in der Stadt oder dem Neich von Aachen 
Geborene Eonnte, wenn fein Vater auch nicht Bürger war, unter denfelben Bedingun- 
gen dad Bürgerrecht erwerben; ebenjo jeder Fremde, doch erft dann, wenn er ſechs 
Monate in Aachen gelebt Hatte. Der Erwerb des Bürgerrechts war, auch für den 
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Eingebornen, an die Erlegung eines VBürgergeldes gefnüpft. Für ben fremden betrug 
es das Doppelte deilen, wad der Ginbeimifche zu zablen hatte. Durch Urtbeil und 
Recht konnte wegen Berbrechen oder Vergehungen der Verluft des Bürgerrechtes für 
immer oder auf beftimmte Zeit ausgefprochen werben. 

Die ganze an der Regierung Theil nebmende Bürgerſchaft war von Alters ber, 
um in vorkommenden Füllen ihre Meinung mit größerer Leichtigkeit einziehen zu können, 
in Eleinere Gefellichaften vertbeilt, Die man Zünfte oder Gaffeln nannte. Letzterer Aus« 
druck jcheint aus einer verberbten Ausfprache des Worts Gabe entitanden und bat die 
selbe Bedeutung mit Zunft. Es gab zuiegt 14 Gaffeln und dieſe hießen: Sterm, 
Werkmeiſter⸗, Bode, Bäder, Metzger⸗, Löder⸗, Schmidt, Kupfermeifterr, Krümers, 
Zimmer-, Schneiders, Pelzer-, Schufter, Brauer Zunft. Sie waren bürgerliche Körpers 
jchaften und von den Handwerks» Innungen oder Zünften gänzlich verichieben. Die 
vom Handwerk beibebaltenen Namen dienten bloß zur Unterſcheidung, obne daß bed 
balb eine Bürgerjunft mit dem Handwerk, von dem jie nach altem Brauch den Namen 
führte „„eine näbere Verbindung gebabt hätte, ald mit jedem andern. Urfprünglich 
waren Handwerfs-Innungen und Bürger-affeln ohne Zweifel Eins geweſen. Ginige 
Gaffeln hatten Unter-Abtbeilungen, fog. Spließen, deren Mitglieder nicht vollkommen 
gleihe Rechte hatten, was als ein Mangel angefeben wurbe, dem das verbejlerte 
Grundgeſetz durch Verleihung gleicher Nechte durch alle Zünfte abbelfen follte. Am 
zahlreichiten mar die Krämer Zunft. Sie follte %/, ihrer Mitglieder zur Berftärkung 
der übrigen Gaffeln abgeben. Niemand konnte Mitglied von mehr ald einer Zunft 
fein, doch ſtand ed Jedem frei, aus einer Zunft in eine andere überzugeben, was 
jedoch an beflimmte Bedingungen gefnüpft war. Niemand fonnte aber überhaupt 
Zunfiglied oder zünftiger Bürger werden, wer nicht das allgemeine Bürgerrecht ber 
Stadt beſaß. Leber die Aufnahme in die Zunft entfchied die. Mehrheit der Stimmen 
ihrer Mitgliever. Der Aufgenommene hatte den befondern Eid “eines zünftigen Bürgers 
zu leiften und ein Untrittögeld zu entrichten im doppelten Betrage des Bürgergeldes. 
Der Fremde gab auch hier noch ein Mal fo viel, ald der Gingeborene.. Jede Zunft 
batte einen Vorfteher, den man Gray (Graf) nannte und der alle vier Jahre nach been» 
digter Rathswahl durch Mehrheit der Stimmen aus ihren Mitgliedern gewählt wurbe, 
Er mußte das 30. Jahr vollendet haben, und wenigftens vier Jahre Mitglied der Zunft 
geweien fein. Ihm war ein engerer Ausfchuß zugeordnet, welcdyer der Tiſch hieß und 
aus einer ungeraden Zahl von Perfonen beftand, welche nicht über 15 geben durfte ' 
Zum Tifch gehörten in jeder Zunft die vier an Jahren älteften Glieder, bie übrigen 
wurden durch Mehrheit der Stimmen gewählt. Sie blieben Tifchgenoffen, fo lange fle 
lebten und in der Zunft waren. 

Ordentliche Zunft-Berfammlungen fanden ftatt: zur Rathswahl alle zwei Jahre, 
womit alle vier Jahre die Gravenwahl verbunden war, und zur Aufnahme neuer Mits 
glieder, auch zur Nechnungs-Ablage alle ſechs Monate. Außerordentlihe Berfamms 
lungen fanden ftatt: wenn neue Auflagen gemacht, alte erhöht, Gapitalien zur Laſt 
der Stadt aufgenommen werben follten; wenn die Lebensſtrafe auf ein Verbrechen ges 
fegt werben follte, welches bis dahin mit geringerer Strafe belegt war ꝛc. Gämmts 
liche Zünfte verfammelten fich zu gleicher Zeit. Die Mehrheit der Stimmen aller 
BZunftbürger entichied in allen Fällen, nur dann ausgenommen, wenn von Erhöhung 
oder Veränderung der Abgaben die Rede war. Alsdann reichte Y, der Stimmen 
fämmtlicher Zunftbürger bin, um ben Antrag des Raths zu genehmigen. Bei der 
Rathswahl und in außerorbdentlichen Sigungen ftimmte Jeder, der ein Jahr Glied der 
Zunft war; bei der Graven- und Tifchgenofienwahl genügte, eine ſechswöchentliche 
Ritgliedichaft. Ein Rathsherr, ftädtifcher Beamter und Jeder, der in flädtifchen Givil- 
oder Militärdieniten fland, auch wer eine ftädtifche Pachtung hatte, mar, fo lange 
dieſer Dienft ober die Bachtzeit währte, micht ftimmfählg und durfte den Berfamm- 
lungen der Zunft, worin die Rathswahl geſchah, gar nicht beimohnen. 

Jeder Rathsherr hatte Theil an dem gefammten Rath, ald Vertreter zünftiger 
Bürgerfchaft, an der von diefer übertragenen und in ihrem Namen audzuübenden Ver— 
waltung der Landeshoheit und höchſten Gewalt. Diefer hohe Beruf beftlmmte Die 
Pflichten des Rathsherrn. 
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Der gefammte oder große Math folkte aus 56 Perſonen beftehen, die von ben 14 
Zünften, von jeder 4, ermählt murden, und vier Jahre Verwalter der Landeshobeit 
und Repräfentant der zümftigen Bürgerichaft bleiben. Er follte ſich in zwei Hälften 
fpalten und die eine davon der Eleine oder figende, die andere der ruhende Math ge- 
nannt werden. Nach zwei Jahren ging der figende Rath ab und der rubende wurde 
figender Rath. An die Stelle dieſes letztern wurde ein neuer rubender gemäblt. 
Sigender und ruhender Rath vereinigt machten den großen Rath. Alle vier Jahre 
aber ward der Rath ganz abgewechſelt. Seine Glieder hatten die erften zwei Jahre im 
ruhenden Rath einen entfernteren und feltneren und die legten zwei Jahre im fißenden 
einen nähern und ununterbeochenen Antbeil an der Megierung, zu dem fie fich im 
rubenden Rathe durch nähere Einfiht vom Gang ber Gejchäfte vorbereitet hatten. Der 
figende oder Kleine Rath verfammelte jich regelmäßig und ohne vorgängige Berufung 
alle Freitag. Im auferordentlichen Fällen wurde er Abends vorher vom regierenden 
Bürgermeifter eingeladen. Der große Rath verfammelte fih nur duf eine berartige 
Einladung, die drei Tage vorber erfolgen mußte, dringende Fälle ausgenonmen. ine 
Berfammlung des Ffleinen Raths wurde nur dann für vollftändig gehalten, wenn 
menigftend 19 Glieder anweſend waren, und zur Beichlußfaflung des großen Mathe 
waren mindeftens 41 Anweſende erforderlich. Der regierende Bürgermeifter führte im 
Eleinen wie im großen Mathe den Vorſitz. 

Der Gefchäftskreis des Fleinen Raths umfafte die gefammte erecutive Gewalt, 
die er entweder ald einheitliche Körperfchaft oder Durch Deputationen ausübte; er hatte 
alle eigentlichen Hoheits- und Megierungsfachen zu beforgen, alle mit answärtigen 
Staaten in» und außerhalb des deutfchen Reichs vorkommenden Gefchäfte, Alles, was 
auf das Verhältnis mit Neich und Kreis und Behauptung der Gerechtfame der Statt 
Bezug Hatte, einzuleiten und zu behandeln; er führte die Oberaufjicht der Verwaltung 
der Juſtiz und arbeitete Borjchläge zur Aenderung beftehender Geſetze oder zur Abfaf- 
fung neuer aus, bebufs ihrer Berathung im großen Rathe, dem die Beſchlußnahme 
darüber vorbehalten war. Diefem lag auch die Wahl der Bürgermeijter und der übri- 
gen Beamten ob, die Berathung und Beitätigung von Verträgen mit einem auswär— 
tigen Staate, die Beftätigung oder Milderung von höheren Strafurteln als breijäbri- 
ges Gefängnip ac., während über niedrigere Strafen der Fleine Rath entſchied und 
bei entehrender Leibes- oder Lebensjtrafe die Meinung des Bürger » Ausichuffes einge 
holt werden follte. Abänberungen im Militärwefen bingen ausfchließlich. vom großen 
Math ab, der auch den Befehlähaber der Stabtjoldaten beftellte und vereidete. Haupt: 
Beränderungen in geiftlichen und Schulfachen, fo wie auch in Armen- und Vormund⸗ 
ſchafts⸗Angelegenheiten konnten nur mit Zuftimmung des großen Raths vorgenommen 
und Privilegien auf Gewerbe und Handel nur von ibm ertheilt werben. 

Nah der neuen Berfaffung batte der Bürger» Ausfhuß, aus 14 Bürger Bertre 
tern, aus jeder Zunft einem, beftebend, die Beftimmung, das zu thun, wozu der ein 
zelne Bürger zu ſchwach, Die geſammte Bürgerfchaft zu zahlreich if. Er hatte nicht 
dad Recht, Gefege zu machen, wohl aber follte er forgen, daß die beftehenden Geſetze 
beobachtet würden. Ihm war weder die volljichende, moch die richterliche Gewalt be 
fimmt, aber er follte wachen, daß beide immer tbätig, immer auf Dad gemeine Wohl 
gerichtet feien; überhaupt war ihm eine Aufgabe von weitefter Ausdehnung geftedt. 

Die Beamten wurden Die erften Diener ded Staats genannt. Durdy fie bejorgte 
der Nath alle Gefchäfte; fie hatten alle Sachen vorzubereiten und durch ihren Vortrag 
den Rath in den Stand zu jegen, über dieſelben Entjchlüffe zu faflen, wobei ihnen 
felbft feine Stimme zuftand; doc fonnte der Rath keinen Schluß falten, ohne bie 
Beamten mit ihrer gutachtlichen Meinung gehört zu haben. Diefe bildeten fein Colle— 
gium für fich, fonbern fonnten fich nur im großen und Fleinen Rath verfammeln. 

Die Beamten waren: Zwei Bürgermeifter, zwei Syndiei, zwei Finanzräthe, ein 
Juſtizrath, ein Schul- und Kirchenrath, ein Polizei und Militärrath und zwei Rathe- 
Secretarien. 

Bon den beiden Bürgermeiftern mußte der eine, nach altem Brauch, ein Mitglied 
ded Schöffenftuhls fein und hieß deshalb Schöffen Bürgermeifter, der andere aber mußte 
ein Jahr in der Stadt oder dem Reich von Aachen gewohnt haben; er hieß Bürger-Bürgers 
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meifter ; jeder von ihnen mußte über 30 Jahre alt fein. Beide waren einander völlig gleich, 
hatten den oberften Sig im großen und fleinen Rath und führten mit jährlicher Ab⸗ 
mwechölung den Vorfig des Raths; der Präſidirende war dann regierender Bürger» 
meifter, dem die Oberleitung und Ober - Aufjicht über den Gang der Gefchäfte oblag. 
Nach der neuen Berfaffung follten beide Bürgermeifter vier Jahre im Amte bleiben; 
fie hatten den Rang vor allen Rathöherren und den anderen Beamten, führten auch 
den Rath an, wenn derjelbe öffentlicy erfcheinen mußte. Die übrigen Beamten, deren 
Gefchäftsfreis durch ihren Titel ausgedrückt ift, waren auf Lebenszeit angeftellt und 
fanden fich nach Maßgabe des Dienftalter8 im Range gleich, mit Ausnahme der beiden 
Secretarien, die wieder unter fich im Range gleich ftanden. Im gefellfchaftlichen Leben 
hatte ein Beamter den Rang vor dem einzelnen Rathsherrn, bei öffentlichen Gelegen» 
beiten aber folgten die Beamten dem geſammten Heinen und großen Rathe nah. Bor 
dem vollendeten 26. Jahre jollte Niemand zum Beamten gewählt werden; Fremde aber 
follten bei der Wahl nicht zugelaffen werden. Die Raths-Secretarien wurden von ben 
Beamten durch Mebrbeit der Stimmen gewählt; die Kanzlei» und andere Unter-Bebiente 
beitellten dagegen die beiden Bürgermeifter in Gemeinfchaft mit dem Beamten, in deſſen 
Fach fie gehörten; Natbödiener die Bürgermeifter allein. 

Ein Bürgermeifter follte während des Jahres feines Präſidii 1200 Thaler und 
während des andern Jahres 800 Thaler, zu 54 Marf, Befoldung haben; jeder andere 
Beamte aber 1000 Thaler. Weder Bürgermeifter noch andere Beamte erhielten Prä- 
ſenz⸗Gelder, außer ala Glieder der befonderen- Deputationen, noch irgend andere Acei— 
dentien, es jei denn, Daß jie in jtädtifchen Gefchäften Meifen zu thun bätten, da ihnen 
nach Billigkeit und den jedesmaligen Umftänden vom figenden Rath Tagegelvder zuges 
fanden wurden. Kür einen Raths-Secretär waren 500 Thaler Gehalt beftimmt. Auch 
die Rathsherren Sollten ihr Amt nicht bloß Ehren halber befleiden; für fie war eine 
jährliche Gntihädigung von 60 Thalern im fißenden und von 30 Thalern im ruhenden 
Rath ausgeſetzt, und außerdem für jede Berfammlung ein Präjenzgeld von 16 Mark 
im Fleinen und von 32 Marf im großen Natb. Bei den befonderen Deputationen 
wurde ein Präfenzgeld von 16 Mark gegeben. 

Es beitanden 6 ordentliche Deputationen für dad Kirchene und Schulwefen, für 
das Pupillenweien, für die PolizeiAngelegenbeiten, für die Sanitätd-, die Militär- 
und für die Fabriken und Sandelsfachen. Außerordentlich wurden, fo oft es die Um— 
fände erforderten, zu auswärtigen und Juſtiz-Sachen gleichfall8 Deputationen ernannt. 

In den zwei eriten ordentlichen Deputationen batte der Kirchenratb, in der dritten 
und vierten der Bolizeiratb, in der fünften der commandirende Offizier, in der fechiten 
das ältefle Mitglied, in den beiden auferordentlichen Deputationen ein Syndikus oder 
der Zuſtizrath den Vortrag. Die Deputationen beftgnden fonft aus Mitgliedern des 
Mathe, des fisenden ſowohl als des rubenden. Zur Sanitätd-Deputation infonderheit 
wurden außerdem zwei Uerzte berufen. Die Fabrifene und Handels» Deputation aber 
beitand aus 4 Tuchfabrifanten, 2 Nadelfabrifanten, 6 Kaufleuten, die im Großen Handel 
oder andere Gattungen von Fabriken ald die von Tuh und Nadeln betrieben, unter 
denen aber wenigftens ein Färber und ein Weinbändler fein mußten. Diefe Mitglieder 
blieben zeitlebend. In befonderen Fällen konnte die Deputation felbit noch zwei We— 
ber- und Scheerenmeifter zuzieben. Jede diefer Deputationen führte ihre Gefchäfte auf 
Grund einer Inftruction. 

Zwar Stand es jedem Ginwohner der kaiſerlichen Reichsſtadt Aachen frei, über 
dasjenige, was ibm in dem Grundgeſetz noch höherer Volltommenbeit fähig ſchien, feine 
Meinung auch öffentlich mit der gehörigen Befcheidenheit zu äußern. Da aber Feftig« 
keit einer beſtehenden Werfaflung ein größerer Vortheil ift, als öfterer Wechſel felbft 
des Beften, und nur die Erfahrung eines längeren Zeitraumes gegen die Täufchungen 
des Parteigeiſtes und augenblidlicher Unbequemlichkeiten binlänglich fichert und das 
Urtheil über das wahre Gute und VBerbeflerliche einer Verfaſſung reifen Eanıt, jo wurde 
verordnet, daß das ermeuerte Grundgefeg — fünf und zwanzig Jahre lang durchaus 
und in allen Punkten unverändert bleiben follte.e Wären nah Ablauf diefer Frift 
Derbejferungen notbwendig geweſen und beliebt worden, jo follten Rath, Bürger-Aus- 
ſchuß und ein Drittel aller zünftigen Bürger feſtſetzen, ob alsdann vielleicht in einem 
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noch längern Zeitraum als fünf und zwanzig folgenden Jahren die Berfaflung unver- 
ändert bleiben follte. f 

In Diefe Lage ift indeß die Eaiferl. freie Reichsſtadt Aachen nicht gefommen. Nach 
der für bie öfterreichifchen Waffen unglücklich abgelaufenen Schlacht von Jemappes, 
6. November 1792, überfchwemmten die Franzoſen die öfterreichifchen Niederlande und 
drangen bis an den Rhein vor; am 16. December hatte Dumouriez, ihr Oberanführer, 
fein Hauptquartier in Aachen, während man am 22. deſſelben Monats in Negensburg 
beim Reichdtage noch Beratbungen bielt und endlich zum Gonclufum darüber Fam, wie 
viel Mannjchaften dem Reichsfeinde entgegen geftellt werben follten! 

Statt der alten guten Sitte, am erften Tage ded Monats Mai auf dem mit 
jungen Mai-Bäumen ausgeſchmückten Rathhauſe, mit verfammeltem Rath und mit Zus 
laſſung eines Jeden, feierlichen Gottesbienft und eine an den Rath über feine ‘Pflichten 
gerichtete Predigt halten zu Laffen, tanzten und jprangen nunmehr Aachens freie 
Meichöbürger wie befefien um den Baum der Freiheit, dem ihnen die neufränkijchen 
Republikaner vor dem uralten Stadthauſe aufgepflanzt hatten, toll und voll des 
Schwindels für Verheißungen, die durch Dumouriez' Mund von Paris ber tönten; 
Abſchaffung aller Auflagen und Abgaben, Friedensbotſchaft und Botſchaft der Hülfe, 
der Brüderlichkeit, Freiheit und Gleichheit, der Volfd-Souverainetät! Aachens Bürger 
haben jene Tolfheiten arg büßen müffen. Der Friede von Luneville, 9. Februar 1801, 
vereinigte fie finatörechtlih mit der — großen Nation! Der Briede von Paris, 
30. Mai 1814, Löfte diefe Bande, mit denen, wer kann es läugnen? das jüngere Ge» 
fchlecht ſich ausgeſöhnt hatte. 

Aachener Congreß. (1818, 30. Sept. — 21. Nov.) Die „fürmlie Vegrün- 
dung der europäiichen Pentarchie“ (W. Menzel) bildete den Gegenftand dieſes Eon» 
grefled. Die drei Monarchen der heiligen Allianz, König Friedrich Wilhelm III., Kaijer 
Franz und Kaifer Alerander J. waren auf ihm gegenwärtig, neben ihnen Die erften 
Staatömänner Europa's, Wellington, Caſtlereagh, Ganning, Hardenberg, Alex. Hum— 
boldt, Bernftorff, Metternich, Capo d'Iſtria, Neflelrode, Bozzo di Borgo, Alopäus und 
Fürft Lieven; Dazu eine Reihe untergeorbneter Staatdmänner und Generale; endlich die 
Weltbanquierd Baring und Rothſchild, Publiciften wie Gent, die Kartenfchlägerin 
Lenormand, Nefromanten, Gaufler und Buhlerinnen. Man jah in dem Gongreh eine Art 
Bortfegung des Wiener. Es handelte ji; darum, die neue Geftalt Europa's zu vollenden, 
die Ausnahmeſtellung Frankreichs, der fünften Großmacht, aufhören zu machen. Schon. im 
April 1817 war ein Theil der Befagungstruppen der Alliirten aus Frankreich abmarjchirt. 
Wellington, der an der Spige der Beſatzungsarmee (150,000 Mann) ftand, war gegen 
ihre Beibehaltung. Daß Frankreich feine Zahlungen an die Alliirten eingehalten, fchien 
ein jchlagender Beweid des guten Zuftandes des Reichs, in dem vergebens die Königlich- 
gefinnten eine neue durchgreifende Organifation der Monarchie anftrebten und eben jo 
vergeblich auf Die ungebeueren Gefahren binmwiefen, bie Seitens der inneren Feinde 
Frankreichs drohten. (Vitrolles jchrieb in einer geheimen den Großmächten gewidmeten 
Denkichrift: „La rövolution oceupe tout jusqu’aux derniöres classes de Ja nalion...*) 
Die Großmächte waren nicht geneigt, die Eriftenz diefer Gefahren ganz zu läugnen, — 
ein Wort, dad Gent kurz vor der Gröffnung, des Congreſſes ausiprah: „Die Ver 
gangenheit efelt mich an und die Zukunft fürchte ich“, läßt einen tiefen Blick in die 
Stimmung der Machthaber, deren Feder nicht bloß, fondern deren denkender Kopf 
Gen vielfah war, tbun —, aber der Leichtjinn und das Vertrauen auf die äußere 
Macht überwog die Bedenken derjenigen, welche die großen Schäden der Zeit von 
innen beilen wollten. Der erjte Minifter Frankreichs ſelbſt, Herzog von Nichelieu, 
theilte diefe Zuverficht, er hoffte viel von dem moralifchen Einbrud, den die Räumung 
Frankreichs auf jeine empfindlichen Landsleute machen würde, und am 1. October 
hatte er bereitö von den Mächten das Verſprechen fofortiger Räumung erreicht. Auch 
über den Reſt der von Frankreich zu machenden Zahlungen verftändigte man fich fchnell, 
(dad Wohlwollen Kaifer Alerander's für Richelieu, der in den Zeiten der franzöfljchen 
Revolution einer der oberften Beamten feiner Krone gewefen war, förderte die Unter 
bandlungen jehr) und am 7. October waren Die wichtigften Gegenflände der Thätig- 
feit des Congreſſes georbnet und wurden nun in Form befonderer Verträge Frankreichs 
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mit den einzelnen allüirten Höfen feftgeftellt. Frankreich ward am 9. October ala fünfte 
Macht in den Rath der europäiichen Großmächte aufgenommen; boch behielt man für 
die GEventualitäten einer neuen Gefährdung des europälfchen Friedens die frühere 
Allianz der vier Mächte bei und beflimmte für diefe Fälle die Befagungsrechte Eng« 
lands und Preußens binfichtlih der belgifchen Feſtungen. Nach Beendigung des 
Eongreffed gingen König Friedrich Wilhelm und Kaifer Ulerander ſelbſt nach Paris, 
und bereitö im November 1818 ward die vollftändige Räumung der franzöflfchen 
Provinzen in's Werk geſetzt. Am 15. Nov. unterzeichneten die Bevollmächtigten der 
fünf Mächte ein von Gen .abgefaßtes Protocol, welches im Geifte der heiligen Allianz 
die Grumdfäge der Politit der Zukunft ausſprach und eine bleibende Vereinigung der 
Großmächte „zur Aufrechterhaltung einer paix generale fondee sur le respect religieux 
pour les engagements consignes dans les traités, pour la totalit& des droits qui en 
derivent* proclamirte. 

Der Aachener Congreß erhält eine tieftraurige Bedeutung für Deutjchland und 
die Welt durch dad, was in feinen geheimen Bor» und Neben» Berathungen vorging. 
(Andeutungen darüber finden wir u. U. im Briefmechiel zwifchen Fr. Gens und An. 
Müller. Stuttgart. Cotta 1857.) Auf der einen Seite ftellte fich dort in den Er» 
Örterungen, welche über die Lage der europäifchen Finanzen zmifchen den Staatsmännern 
und den erften Mächten der faufmännijchen Welt (Rothſchild, Baring, Labouchere, Par 
riſh, Delmar 0.) gepflogen wurden, die Gefahr des herrichenden Geld» und Credit— 
ſyſtems Far heraus, „alle großen Staaten hatten ſich fchon damals einer unbefonnenen 
Meberfpannung des Rentenſyſtems ſchuldig gemacht, und man fonnte ſich nicht wundern, 
wenn dad Geld die Renten nicht mehr bezwingen fonnte, nachdem man Frankreich ges 
zwungen hatte, in ungefähr vier Monaten beinahe taufend Millionen neue Schuld» 
papiere zu creiren.“ (Gent ©. 267.) @inen Ausweg aus diefer fteigenden Berlegenbeit 
Europa's ſah man nicht, und man wandte ſich halb verzweifelt und balb Teichtjinnig- 
heiter von dem Anblid der Gefahr ab und verließ fich auf den Zufall. War man aber 
durchaus nicht geneigt, dieſe wichtige und fundamentale Frage in ihrer Tiefe zu erörtern 
und von innen beraud zu löſen, fo kümmerte man ſich noch viel weniger um bie 
übrigen Probleme der ftaatlichen umd nationalen Entwidelung. Wo der Volfögeift 
beftigere und unregelmäßigere Bewegungen zeigte und mit Gefahren zu drohen ſchien, 
Da wurde ihm gegenüber auf die Außerlichften Mittel der Gewalt verwiefen. Man 
begann fchon in Aachen die Projecte zu erörtern, welche auf den fpäteren Congreſſen 
mit fo großem Beifall angenommen wurden und die auf eine unbarmberzige Verftünmes 
lung des deutfchen Geiftes abzielten. Zwar war man im Mechte, wenn man einzelne 
Seiten des berrfchenden Zuftandes tadelte und verurtbeilte, aber wenn man darum Das 
ganze Turnen ald ein „Ungeheuer“ anſah, wenn man darum eine Gejammtreform ber 
Univerfitäten und ihrer Disciplin für nothwendig erklärte, wenn man enblich den Unter⸗ 
thanen die Ausficht auf ftändifche Vertretungen abzufchneiden begann, fo überjchritt 
man in leichtfertigfter Unfenntniß der Tiefe und Meife der deutfchen Nation jedes ver« 
nünftige Maß. Der Eindrud der damals eben erfchienenen Schrift des ruſſiſchen 
Staatsraths Stourdza über den Zuſtand der deutfchen Univerfitäten, eine Schrift, welche 
in Deutfchland überall nur das Morgenroth der Nevolution aufleuchten fiebt, beberrichte 
die Stimmung der Gongrefmänner. Gent kommt durch dieſe Schrift auf den Ger 
danken eines „neuen gründlichen Verbefferungsplans für Deutjchland“, aber der ehrliche 
Adam Müller erwiedert ihm herb und entjchieden: „Ihre Zufriedenheit mit der Stourdza- 
fehen Piece begreife ich nicht. Das heiße ich an beiden Tijchen fchmaufen wollen, den 
melandyolifchen Exrnft eines fich nach Gotted Ordnungen fehnenden Gemüthed und alle 
politijche Leichtfertigkeit, allen fiscalifchen Despotismus und alle unächte Humanität 
unferes Jahrhunderts zufammenrühren.” Und die Verbeflerungspläne und Polizei 
Speale der Diplomaten in's Auge faſſend, ruft er traurig aus: „Für Europa giebt es 
nichts ald einen vernünftigen Beubalismus oder bodenloje Schulden- und Rentenſyſteme 
(endlich mit dem Schwinden aller Cultur verbunden), kein Drittes." (Briefwechſel 271). 

Aachener Friedensichlüffe. — Friede vom 2. Mai 1668 — Friede vom 18. Orr 
tober 1748. fe, 

Der erfte Uachener Friede wurde (1668) zwifchen Ludwig XIV., König von 
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Frankreich, und Karl U. (+ 1700), dem letzten Habsburger in Spanien, geſchloſſen. 
Obgleich Ludwig XIV. bei feiner Heirath mit Maria Therefia, Tochter Philipp's IV. von 
Spanien, auf alle Zänder der fpanifchen Monarchie verzichtet hatte, jo machte er Doch 
nach Philipp’8 Tode Anfpruch auf die brabantifchen Fürftenthümer, indem er das bort 
bloß in einzelnen Städten für Private geltende Devolutions- oder Heimfalldredht (mor=- 
nach den Töchtern erfter Ehe ein Erbrecht vor den Töchtern zweiter Ehe zuftand) mwilf- 
kürlich für fich geltend machte und den Devolutiondfrieg (1665 — 1668) gegen bie 
unter der fchwachen Regierung Karl’s 11. wehrlofen Niederlande begann, Schon hatte 
er durch Turenne und Gonde einen großen Theil von Flandern und Hennegau erobert, 
auch die Freigrafichaft Burgund befest, ald die durch den holländifchen Rathspenſionär 
Joh. de Witt zu Stande gebrachte Triple-Allianz von England, Holland und Schwer 
den ihn möthigte, den Frieden zu U. zu fchliefen und einen Theil feines Raubes 
herauszugeben und ſich mit Ryſſel (Lille) und eilf anderen belgifchen Stäbten zu 
begnügen. 

Der zweite Aachener Friede (1748) wurde zwifchen der Kaiferin Maria Thereſta 
von Defterreich und den legten Gegnern der pragmatifchen Sanction gefchlofien und 
beendete den .öfterr. Erbfolgefrieg (1741— 1748), welcher durch die Anſprüche des Kurs 
fürften Karl Albrecht von Bayern auf die von Maria Thereſta 1740 angetretene öſterr. 
Erbichaft angefacht wurde. Die lange Linie der Feinde, welche gegen Maria Thereita 
aufgeftanden war, verkürzte fich indefien im Laufe Diefes Krieges immer mehr. Friedrich 
der Große machte nach den beiden glücklichen ſchleſiſchen Kriegen 1745 zu! Dresden 
Briede, eben dort zu gleicher Zeit Kurfürft Mar Iofepb, der Sohn Kaifer Karl's VIL 
(Kurfürften Karl Albrecht von Baiern); Spanien batte. ebenfalld ſchon den Krieg in 
Italien gegen Defterreich aufgegeben, und jo hatte Maria Thereſta fchlieplich nur noch 
mit den Franzofen in den öfterreichifchen Niederlanden zu fchaffen, die allerdings unter 
ihrem tapferen Führer, dem Marfchall Morig von Sachen, den verbündeten Defter- 
reichern und Gngländern genug zu fchaffen machten. Das Herannaben eines ruſſiſchen 
Heeres unter Repnin, welches die Katjerin Elifabethb der Kaiferin Maria Thereſia zur 
Hülfe fandte, bewog indeß Frankreich, deſſen Politik in den fchlaffen und unreinen 
Händen Ludwig's XV. lag, zum Brieden. Es wurden in diefem zweiten Aachener Frie- 
den alle früheren Briedensjchlüffe mit den einzelnen Gegnern. Defterreichd und die Ga— 
rantie der pragmatifchen Sanction beftätigt und der Bellsftand der Mächte, wie er 
vor ausgebrochenem Kriege gewefen, im Allgemeinen zur Grundlage des Friedens be— 
flimmt. Branfreich- gab außerdem feine niederländijchen Eroberungen wieder heraus; 
Sardinien behielt die während des Krieges abgetretenen mailändifchen Pläge; Parma, 
Piacenza und Gunftalla wurden an den fp. Infanten Philipp, Eliſabeth's zweiten 
Sohn, unter gewiffen Vorbehalt des Rückfalls an Defterreich, abgetreten; Preußen 
ward der Beil von Schleflen und der Grafjchaft Glatz garantirt, England der Afjiento- 
Tractat (nach welchem die englifche Südfee-Compagnie ausfchließlih zum Scelavenhan- 
del nach dem fpan. Amerika berechtigt war) für vier Jahre von Neuem beflätigt und 
Dünfirchens Befeftigung von der Landſeite gewährt, Dagegen der englifche Kron - Präs 
tendent Eduard aus Frankreich verwiefen. Vorzugsmeife durch die Bemühungen des 
Minifters Kaunig Fam Defterreich mit fehr geringen Opfern weg, während England 
troß feiner glänzenden Seefiege ohne fonderlichen Gewinn mit einer zu 80 Mill. Bf. St. 
gefteigerten Schuldenlaft aus dem Kriege fchied. 

Aachen: Düfeldorf: Ruhrorter Eiſenbahn. Die Einladung zur Bildung einer 
Gefellfchaft zum Bau dieſer Bahn erfolgte am 17. März 1844, die Genehmigung. des 
Staats und die Beftätigung der Statuten am 15. September 1845 und beziehentlich 
am 21. Auguft 1846 unter der Firma Aachen» Düffeldorfer Eifenbahn- Gefellichaft. 
Eröffnet wurde die ganze Bahn in einer Ringe von 11%, Meilen mit einem Geleiſe 
am 17. Januar 1853. Das urfprüngliche Anlagecapital war auf 4,000,000 Thlr. 
veranfchlagt und wurde durch Actien A 200 Thlr. aufgebracht. Zu Ddiefem Anlage 
Kapital find fpäter noch drei Prioritäts-Anleihen von 1,600,000 Thlr., 1,500,000 Thlr. 
in Aectien a 200 Thle. zu 4 pCt. und 850,000 Thlr. in dergl. Actien zu 4%, pEt. 
gefommen, fo daß fich das ganze Anlagecapital auf 7,950,000 Thlr. beläuft. : Zur 
Amortifation jener. Aetien ift pCt. nebft dem erſpart werdenden Zinſen beftimmt. — 
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Im »Zahre- 1849 bat. der Staat eine Zinsgarantie von 3", pEt. für Das Aetiencapital 
übernontmen, wofür ihm die Bollendung und dann die Verwaltung und der Betrieb 
der: Babn für immer überlaffen worden iſt. Letztere beide befinden jich in den Händen 
der fönigl. Direction der „Aachen - Düfjeldorf- Rubrorter Eiſenbahn in Aachen“, neben 
welcher eine von der Gejellichaft gewählte Deputation von 5 Mitgliedern und 5 Stell- 
vertretern mit der Befugniß beftebt, jährlih im Auguft eine Generalverfammlung ein» 
zuberufen. Zur Bildung des Refervefonds wird nach Dedung aller dad Unternehmen 
belaitenden Ausgaben 1 p&t. des Anlagecapitald verwendet. Die vom Staate garan- 
tirten 3’; p&t. Zinjen werden halbjährlich und zwar am 2. Januar und 1. Juli jeden 
Jahres; die über 3%, p&t. etwa auffommende Dividende aber nach Ablegung der jähr- 
lichen Betriebörechnung gezablt. Frequenz und Einnahme find in den legten Jabren 
in» Steigen begriffen geweſen. 

— Machen: Maitrihter Eiſenbahn. Sie ift 4,,,, Meilen lang, wovon jedoch nur 
1,, Meilen auf das preußifche Gebiet fommen. Am 1. October 1856 fchlofien ſich 
ihre an die Strede Maftricht- Hafjelt, in einer Ränge von 3,61 Meilen, und die 
Strecke Haffelt-Landen, dur Betriebs - Uebernabme in einer Länge von Y,raı 
Meilen; jo daß jeitvem die ganze Betriebslänge der Aachen» Maftripter Bahn 12,, 
Meilen beiträgt. Das Gefammt-Anlagecapital beläuft fich auf 5,550,000 Thlr., in welcher - 
Summe nur 2,750,000 Thlr. urfprüngliches Actiencapital in Actien zu 200 Thlr. ent- 
balten ift. Der Reit .ift durch wiederholte Prioritäts » Anleihen aufgebracht. 

nr Aahen-Dündener Fenerverfiherungs:Bejellihaft. Diefelbe zählt zu den Actien« 
Gefellihaften und wurde im Jahre 1825 mit einem Wctiencapitale von 1 Mill. Thaler, 
getheilt in: 1000 Xctien, jede zu 1000 Thalern, in Aachen gegründet, wo fie ihren 
Hauptjig nahm. Auf jede Aetie find 20 Procent baar eingezablt, eine Nachſchuß⸗ 
zablung aber nody niemals eingefordert worden. Nach dem Hamburger Brande (1842) 
vermehrte fie das Arctiencapital auf 3 Mill. Thaler. Bis zum Jahre 1834 waren von 
der eriten Actien⸗Emiſſion noch 260 Stück unbegeben; man trug fie der k. bayerjchen 
Regierung an, und dieje übernahm fie zum Nennwertbe, wogegen die Geſellſchaft bie 
Mechte einer inländiichen Anftalt erbielt und feit dieſer Zeit den Namen Aachen» 
Münchener F. V.⸗«G. führt. Statutmäßig darf nur die eine Gewinnhälfte an bie 
Actionäre vertbeilt und die andere muß zu gemeinnügigen Zwecken verwendet werben. 
Aus dieſer Gewinnrate entitand 1834 der „Verein zur Beförderung der 
YUrbeit* in Wachen; jpäterhin wurde ' die jährliche Gewinnhälfte bis auf heute zur 
Anschaffung und Verbeſſerung der Feuerlöfch - Unftalten an ſolche Communen des In- 
und Auslandes vertbeilt, wo die Gejellichaft viel Gefchäfte macht. Mit Ausnahme 
Defterreihd ift die Anftalt in allen deutichen Rändern vertreten und genießt in den 
meiften durch die den Behörden zur Verfügung geftellten. Summen aus der Gewinn» 
hälfte gang -befondere Vorrechte. Diefem Umſtande, jo wie ihrer gefchieten und politi= 
fhen Bermaltung überhaupt, ift es beizumefien, daß fie die bervorragendfte Stelle 
unter allen übrigen Neuerverficherungs = Gefellfchaften einnimmt, wie fie denn über» 
baupt fein erlaubtes Mittel fcheut, ſich Macht und Anſehen zu verfchaffen. An der 
Spige der Verwaltung fteht ein aus 5 Actionären gebilveter Directorialrath und ein 
eben ſo ſtarkes Directorium; Die fperielle Leitung der Gefchäfte beforgt ein General» 
Agent; der jegige ift der Hofratb Brüggemann. Gegenftand der Verſicherung ift alles 
bewegliche Eigentbum mit Ausſchluß von Schiefipulver, dergleichen Babrifen, Theer- 
fochereien, Schaufpielhäufern, Documenten, Gold» und Silberbarren, Edeljteinen, ächten 
Berlensund Gold, und da, wo es die Landesgeſetze gejtatten, verfichert die Gejellichaft 
auch Immobilien, Mach dem legten Nechnungs-Abfchluffe Ende 1856 betrug die lau— 
fende Berficherungsfumme 792,307,555 Thlr. und die im Jahre 1856 eingenommenen 
Praͤmien (Raufpreis der DVerficherung) 1,489,077 Thlr. Die bezahlten Brandjchäden, 
Berwaltungskoften und Nücdverficherungs - Prämien. (f. Rückverſicherung) nahmen die 
Summe von 1,164,696 Thlr. in Anfpruch, und der Jahresgewinn nebſt Zinjen flellte 
ſich auf 432,000 Thlr. Die Aetionäre erbielten davon 216,000 Thlr. oder 72 Thlr, 
pro Actie, und 216,000 Thle, wurden zu gemeinnügigen Zwecken verwendet. Die 
Referve-Prämie pro 1857. auf die laufenden DVBerficherungen betrug 1,865,028 Thlr. 
2 Sgr.un Mebrigens ‚leiden die Rechnungs-Abfchlüffe dieſer Geſellſchaft fehr an Speriali» 
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taͤten, was gleichen Tadel, wie ihr Syſtem der Gewinnvertheilung, verdient, denn da 
andere Geſellſchaften ihren Actionaͤren bei voller Austheilung bes jährlichen Gewinnes 
nicht höhere, wohl aber in der Regel nur niedrigere Dividenden zahlen fünnen, fo liegt 
e8 auf der Hand, daß diefe um fo höhere Prämien nehmen muß und. die Verſicherten 
darunter leiden. 

Aachenthal, ein romantijches, ſowohl von Reifenden überhaupt, als auch von 
Mineralogen und, Baläontologen insbefondere häufig befuchtes Thal, welches mit feinen 
Verzweigungen deir norböftlichen Winkel: der öfterr. gefürfteten Grafichaft Tirol: bildet, 
ringsum von fehr hohen Bergkolofien umftanden ift und am linken Ufer des Inn 
bei Innbach in dieſes Hauptthal des Landes ausmündet. Diefes Thal beberbergt den 
4750 Klafter langen und 300 Fuß tiefen See gleiched Namens, der 2967, nach An- 
deren 2907 oder wenigftens 2886 Fuß abjoluter Höhe bat. 

Aalborg, Stadt und Hauptort des gleichnamigen daͤniſchen Stift, welches den 
feit 1825 zu einer Injel gewordenen nörblichften Theil von Jütland begreift. Sie 
liegt am Lymfjord, nach dem Kattegat zu, ſüdlich und 12 Meilen vom Borgebirge 
Skagen, ift der Sit eines (lutheriſchen) Biſchofs und eined Stiftsamtmannes, weldyer 
Letztere das biefige alte Fönigliche Schloß Aalborghuus bewohnt, bat eine Naviga- 
tiond= und eine ausgezeichnete gelehrte Schule, eine Börfe, Leder⸗, Zuder- und Tabaks⸗ 
Fabriken, treibt Handel, befonders mit Getreide und Heringen, fodann Schifffahrt mit 
mehr ald 100 eigenen GSeefahrzeugen und hat 8300 Einmohner. 

Aalen, Stadt im Königreich Württemberg, am Kocher, da wo das Thal dieſes 
Fluſſes den Steilabfall der ſchwäbiſchen Alb durchbricht und dieſer Bergzug die Son- 
dernamen des Aalbuchs und Härtfeldes trägt. Aalen war eine der 31 freien Reiche 
ſtädte im ſchwäbiſchen Kreife des deutſchen Reichs, zwifchen den Gebieten der gefür- 
fteten Propſtei Elwangen und Der Reichsſtadt Gmünd. Gin Graf von Dettingen, 
dem die Stadt gehörte, foll jie an den Grafen Eberhard zu Württemberg für 20,000 
Gulden verpfändet, Diefem aber im Jahre 1360 Kaifer Karl IV. ſie eingelöft und an’s 
Reich erkauft haben, bei welchem fie zu erhalten die Kaifer Wenzel 1387 und Ru— 
precht 1401 feierlich angelobten. Seit der Zeit bat Aalen beinah fünftehalb Jahr— 
hunderte feine Meichdunmittelbarfeit behauptet. Im Zeitalter der Kirchenverbeflerung 
führten Bürger und Obrigfeit die evangelifche Lehre bei fi ein. Auf dem Reichstage 
hatte Aalen unter den Reichöftädten der fehmäbifchen Bank die 35., beim fchmäbifchen 
Kreife aber unter feinen Genoffen die 26. Stelle. Der Reichd- und Kreid-Matritular- 
Anſchlag diefer Reichsſtadt war 1728 auf 38 Fl. gefegt worden, nachdem er ehedeſſen 
60 Fl. betragen batte. Zu einem Kammerziele gab ſie 18 81. 56', Kr.; und von 
ihrem Stadtſchultheißen-Amte entrichtete fte jährlich 10 Fl. in das Waibel- Amt der 
Meichö-Landvogtei Altorf. Zu ihrem Gebiete, das fih am Fuß der Alb auf ungefähr 
1%, Meilen in der Länge und Y, Meile in der Breite ausdehnte, gehörten die Weir 
fer Ober» und Unter⸗Rombach, Hammerftadt, Rotbenberg und Klein-Hurblingen. Wir 
faft in allen den Eleinen fchwäbifchen Meichöftäbten, war die Verfaſſung von Aalen 
dem Mechte nach eine demofratifche Mepublif, die aber in der That fich zu einer Dii- 
garchie ausgebildet hatte. 

Als nad dem Runevilfer Frieden, 1801, Deutichland die Schmach erleben und 
erdulden mußte, daß ein republikanifcher Gonful und ein abfoluter Autofrat Europa’s 
fih zufammenthaten, um den deutfchen Grbfürften durch die berüchtigte Declaration 
bom 8. Auguft 1802 zu befehlen, wie fie die gute Beute der geiftlichen Länder 
und der Meichsftädte umter fich theilen follten, da gehörte, im Reichs - Deputations- 
Hauptihluß vom 25. Februar 1803, die Reichsſtadt Aalen mit zu dem Looſe bes 
Herzogs Priedrih Wilhelm zu Württemberg ($ 6 des Meceffes), dem überdem gleich 
zeitig die fo jehnlichft erwünjchte Ehre zu Theil wurde, mit dem Kurfürftenhut bekleidet 
zu werden ($ 31 des Meceffed), der aber dem ehrgeizigen Fürften auch nicht genügte; 
zwei Jahre fpäter jeßte er fich die Königskrone auf's Haupt und legte ſich die vol⸗ 
len Souverainetätdrechte bei, „ohne jedoch aufzuhören, ein Glied des deutfchen Bundes 
(confederation germanique) zu fein", wie es in der betreffenden Urkunde hieß (Press 
burger Friede, 26, Deceniber 1805, At. 7). Welche Verwirrung der Begriffe! Gab% 
denn 1805: fihon einen deutſchen Bund? Schon in Presburg wurde. das deutſche 
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Reich zu den Todten geſchrieben und der deutſche Kaiſer ſeiner Gewalt beraubt, ein halb 
Jahr ſpater erfolgte des deutſchen Reiches gänzliche Auflöſung; ed konnte und durfte 
auf Erden nur Ein Reich geben — FEmpire francais de la grande nalion, mit einem 
Buonaparte ald Häuptling an der Spiße!! 

Aalen ift der Sit eines föniglich württembergifchen Ober-Amtmanne, der unter 
der Regierung des Jartkreijes zu Elwangen ftebt. Seine 3000 Einwohner find von 
alten Zeiten ber jehr gemwerbfleifig, wie das in allen Reichäftäbten, großen und Eleinen, 
Sitte war; fie waren die eigentlihen Träger der technifchen Imbüftrie in Deutjche 
land, und die einzigen den Eleineren und Kleinen FürfteneLändern gegenüber, in deren 
Refidenzen man nur für Hofleben, Hofbaltung und Regierungs « Mafıhinen aller Art 
Sinn und Zeit hatte. Die Haupttbätigfeit der alten Reichöftädter yon Aalen bewegt 
fih um Wollarbeiten, infonderheit Bandfabrifation, Rothgerberei. Bon befonderer 
Wichtigkeit in der Reihe zonenartig am GSteilabbang der Alb bervortretenden Jurar 
fhichten find der Eijenjanditein und der Eiſenrogenſtein, die an vielen Orten, befon- 
ders aber bei: Aalen, auch bei dem nabgelegenen Wafferalfingen, zu bedeutendem Berg- 
bau⸗ und ‚Eifenhüttenbetrieb Beranlaffung gegeben haben. 

— Aar, die, ein Nebenfluß des obern Rheins, der fle zwiichen Schaffhaufen und 
Bafel links aufnimmt. Sie entflebt aus drei Quellen am obern Aargletſcher in den 
Berner Alpen, durchfließt das Haslithal, wo fie bei der Sennhütte Hander den 200 Fuß 
hohen Aarfall bildet, bildet ferner den Brienzer und den Thuner See, und ihre Fluß 
länge beträgt, vermöge des gefrümmten Laufes durch die Gantone Bern, Solothurn 
und Aargau, 40: Meilen. Ihre Nebenflüffe find rechts: die Große Emmen: (von 
den Bierwalbftädter Alpen kommend und unterhalb Solothurns mündend), die Wigger 
(auf dem Napfberge entipringend und bei Aarburg mündend), die Suren (kommt aus 
dem Sempacher See und mündet bei Aarau), die Neuf (entiteht durch zwei Quell 
flüffe auf dem St. Gotthards-Gebirge und der Furka, durchfließt das Urferen-Thal, das 
Urnerloh und den Bierwaldftädter See und mündet bei Brugg im Canton Aargau) 
und die Limmat (jier fommt aus dem Züricher See und hat ihre Mündung dicht 
unterhalb derjenigen der Neuß); — links verftärkt fich die Mar vornehmlich durch die 
Saane (je fommt von den Gletfchern des Sanetſch, durchfließt die Gantone Bern, 
Waadt und Freiburg und ergieft fich unterhalb der Stadt Bern, nach einem Laufe von 
16 Meilen, in die Yar), außerdem durch die Zieh! (Nbfluß des Neuenburger und 
dann des Bieler See'8). — Andere Flüffe dieſes Namens find 1) Aar oder Ahr in ber 
preußifchen Rheinprovinz (f. Ahr), 2) die Aar, welche in die Lahn, und 3) die Aar, 
welche in die Dille fällt, beide in Naffau, 4) die Mar, in Walde, welche in bie 
Twiſte fallt. 

Aarau, Hauptitadt des Cantons Aargau, Sitz der Behörden, mit 5500 meift 
reformirten Einwohnern, liegt an der Aar, über welche bier eine herrliche Kettenbrüde 
führt, dem fifchreichen Sußbache und den Abhängen des Jura, etwa 1100 Fuß über 
der Meereöfläche. Sie hat Fabriken in Eifen, Seide und Baumwolle, ein blübendes 
Gymnaſtum und eine nicht unbedeutende Gantond = Bibliothef mit der Sammlung des 
Generald Zurlauben und zahlreichen für die ſchweizeriſche Gefchichte merfwürbigen Ma- 
nufcripten. Um die im. 11. Jahrhundert vom Grafen Rohr erbaute Burg erhob. fich 
allmählich die Stadt, die fpäter an die Grafen von Habsburg Fam und bis zur Er- 
oberung durch die Berner 1315 bei Defterreich blieb. Am 9. und 11. Auguft wurbe 
Dafelbft der den- Toggenburger Krieg endende Frieden gefchloffen. Während der fran- 
zöflfehen Herrichaft war Aarau für kurze Zeit Hauptitabt der Eidgenoffenfchaft. Im 
Aarau wohnte und dichtete in feinem Haufe zur Blumenhalde Heinrich Zichoffe, der 
befannte Novellift. 

Aargau, Canton der fehmeizerifchen Eidgenoſſenſchaft, an der Grenze Deutichlands 
gelegen, eim durch die Ausläufer des Jura gebilvetes Hügelland mit breiten Thälern 
und vielen Hochebenen, waldreich und fruchtbar, einer der gejegnetiten Gantone ber 
Schweiz, deſſen Eultur ſchon zu Römerzeiten begründet warb, enthält auf 24 Quadrat⸗ 
Meilen eine Bevölkerung von 200,000 Einwohnern, von denen etwas mehr ald bie 
Hälfte Reformirte find. Im. zwei Dörfern (Endingen und. Lengnau) wohnen. Juden, 
2100 an des Zahl, welche aber auf: dieſe Wohnflge befchränft find. und ſtaatobürger⸗ 
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liche Rechte nicht genießen. Die Einwohner beſchäftigen ſich zumeiſt mit Ackerbau, 
daneben (nicht bloß in ihren eilf Städten, ſondern auch auf dem Lande) mit Leinemand- 
und Baumwollen-Fabrikation und Strobflechterei. In dieſem Canton, indem. Winkel 
zreifchen Aar, Reuß und Limmat, gründeten die Nömer einen ihrer Hauptwaffenpläße 
in Dentfchland; bier an der Neuß lag die große berühmte römijche Feſte Vindonifja 
Getzt Dorf Windiſch); in nächſter Nähe von Windifch erheben fich die Trümmer ber 
Burg Alt⸗Habsburg, von der eine zweite Weltmacht ausging. Auf dem feſten Schkofir 
bei Baden, dem noch heut wie zur Nömerzeit berühmten heißen Schwefelbade in dieſem 
Gantone, refldirten die öfterreichifchen Herzoge oft. Bon diefem Schlofje, „der Stein* 
genannt, war Kaifer Albrecht I. eben berabgeritten, ald er (bei Windiſch 3606) von 
feinem Neffen Johann (Parrieida) ermordet warb, 

VDer Canton Aarau iſt aus drei verfchiebenen Gebieten entſtanden, dem eigeni- 
lichen Aargau, der zu Bern gehörte, Baden und den Freiämtern, die ebenfalld zu an- 
deren Gantonen im Unterthanenverhältniß ftanden, und dem Frickthal, das. big zum 
Luneviller Frieden -öfterreichijch war.- Der Einbruch der Franzoſen in Die Schweiz (1798), 
welchen e3 durch die revolutionären Bewegungen im Lande möglich gemacht wurde, Partei 
zu nehmen und dadurch in ber Eidgenofienfchaft Boden zu gewinnen, zerftörte Die uralte 
Berfaffung, welche eine außerordentliche, zu Aarau 27. Decbr. 1797 zufammengerufene 
Tagesſatzung in ohnmächtiger Begeifterung noch einmal — beichworen hatte; Bona- 
parte fand ald Dictator bereits im Hintergrumde aller Bewegungen, „der Schaß von 
Bern ‚follte die nötbigen Gelpmittel zur Eroberung des uralten Landes der Pyramiden 
Kiefern; noch lange nachher jahb man Münzen mit dem Bären an den Ufern des Ni 
im Umlauf“ (Monnard, Schweizerbilder, 1855. Elberfeld, Friedrichs, S. 189), außer 
dem fannte der Corſe die Bedeutung der Alpen für die Sicherheit und Macht Franf- 
reichs zu: gut. Nachdem ed ibm gelungen, die Schweiz innerlich aufzulöfen, berief er, 
der erſte Conſul der franzöfifchen Nepublif, eine belvetiiche Eonfulta zu fich nach Paris. 
Niemald bot eine Verſammlung von Schweizern einen Fläglicheren Anblid, „es. mar 
nicht mehr die Zeit, wo die fchweizerifchen Abgeordneten, zur Taufe der Tochter. Hein- 
rich's Il. eingeladen, als gute und ftolge Gevattern den glänzenden Geremonien des Hofes beir 
wohnten.” (Monnarb ©. 261.) Sie fügten fich ohne Weiteres dent neuen Verfaſſungs⸗ 
gejeße, das der Eroberer ihnen dictirte, und Aargau ward einer der neuen Gantonr. 
Jener Impuls, der von Bonaparte zu Paris der Schweiz gegeben ward, wirkte in allen 
weiteren Bewegungen derfelben bis auf den heutigen Tag nah, ihre Entwidelung- ift 
nur aud dem revolutionären Urfprung ihrer neuen Geftalt, aus der revolutionären 
MNiederwerfung ihrer alten Berfaffung zu erklären. Aarau erhielt eine demofratifche 
Repräfentativ » Berfaffung; nach Napoleon’8 Sturz verfuchte man ohne großen Erfolg 
eine Reaction gegen den Radicalismus; die Parifer Juli» Revolution gab den alten 
frangöfifchen Einflüffen neue Bedeutung; am 6. December 1830 kam ed im Aargau 
zu einem Aufftande, in deſſen Folge am 15. April 1831 durch einen von ſaͤmmtlichen 
Staatöbürgern unmittelbar gewählten Berfafiungsrath eine neue Gonftitution entworfen 
und balb darauf von den Mehrheiten aller Urverfammlungen angenommen ward. Die 
Katholiken hatten, wie Died in den meiften Ländern zur Zeit der Juli-Revolution 
gefchah, die Bewegung lebhaft gefördert und dafür au den Vortheil geerntet, daß 
ihnen, obgleich fie im Canton an Zahl geringer waren als die Neformirten, vollſtän—⸗ 
dige Parität in Bezug auf die Zahl der Abgeordneten ıc., ja fogar auch die Vertretung 
beider Befenntniffe in der böchiten Gantonale Bebörde verbürgt wurde. Aber nur zu 
bald mußten die Katholiten den linjegen eined folcher Geftalt errungenen Vortheils 
erfahren. Abgeordnete aus fieben Cantonen (darunter auch Aargan) vereinigten fir 
zu den Badener Gonferenzbefchlüffen, zur Gonftituirung einer katholiſchen Landeskirche. 
Bapft Gregor XVI. verdammte dieſe Beichlüffe. Die Regierung von Aargau bielt 
deſſen ungeachtet daran fet, und die Fatholifchen Gemeinden Aargau's, Muri und: Brem⸗ 
garten, ſtanden gegen ſie, indeß ohne Erfolg, auf. Die Folge war, daß die Mefor⸗ 
mirten fernerbin die Parität. nicht weiter anerkennen  mollten und. daß am 5. Sammer 
41841. eine neue Gonftitution, welde die Wahlen nad der Kopfzahl anordnete, von 
der reformirten und katholiſchen Majorität in den Urverſammlungen angenommen warb. 
Darauf neuer von ben Klöftern genährter und. gejtügter: Aufruhr der Fatholifchem: Bes 
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zirke, deren Freicorps bei Vilmergen geſchlagen werden. Die Regierung hebt “darauf 
die reichen Klöfter des Aargau's, weil fie ein Heerd der Revolten ſeien, auf und con» 
fißcirt ihre Güter im Betrage von 5 Millionen. Der päpftliche Nuntius im Schwyz 
legt fofort feierlichen Wideripruch ein; ber üfterreichifche Gejandte, Graf von Bom— 
belfes, macht im Namen ſeines Heren, ala Abkömmlings des Stifterd von Klofter 
Muri und erblichen Schutzvogts dieſes Stifteö, Die Megierung von Aargau für jede 
Beſchädigung der , Kirchen ꝛc. verantwortlich: Fürft Metternich fordert. in einer Note 
vom 27. Februar 1841 die Wiederberftellung. der Klöfter. Der Artikel des Bunbes« 
vertrages, welcher alle Klöfter der Schweiz garantirte, war zweifelsohne verlegt,  niebrere 
Gantone erfannten dad auf der Tagesfagung ausdrücklich an und forderten ebenfalls 
Wiederberftellung der Klöfter. Aber nachdem drei Tagedfagungen darüber zu feinem 
Beichluf hatten kommen können und enblich der große Rath von Aargau jich erbot, 
vier Monnenflöfter wieder herauszugeben, erflärte die Mehrheit der Tagesfagung (31: 
Auguft 1843) den Handel für gefchlichtet. Die Revolution £onnte fernerhin auf Aar—⸗ 
gam zählen ‚ed ftand in den vorberftien Reihen der radicalen Reformer und die Agir 
tation auf dem Gebiete feiner Verfaffung kam deshalb niemals zur Ruhe. Preigewählte 
Berfaffungsräthe arbeiteten immer wieder neue Gonftitutionen aus und endlich . gelang 
es ihnen 1852 (22. Febr.), ein neues Grundgeſetz in den Urverſammlungen durchzus 
bringen. Das Bolf im den Urverfammlungen (im Ganzen ungefähr 36,000 Stimms 
berechtigte) erbält dadurch noch größere Macht, es kann durch directe Stimmgebung 
fogar die nur auf vier Jahre gewählten gefeßgebenden Behörden abfegen. Die Ber 
fafjung des Cantons Aargau beiteht demgemäß aus einem großen Rath, zuſammen⸗ 
gejegt aus 200 Mitgliedern, welcher vom Volke in 48 Urverfammlungen auf. vier 
Jahre gewählt wird. Gr ernennt aus feiner Mitte den fleinen Rath, Die ‚eigents 
fihe Regierung, aus fieben Männern beftebend, aus allen Staatsbürgern ſteben Mits 
glieder des Dbergerichts und die Beamten ber 11 Bezirke (Die Gerichtövers 
faffung ift fehr mangelhaft, ein Caſſationsgericht fehlt.) Alle dieſe Neuerungen; in 
denen jich die Theorien der ungemefienften Demokratie erfüllen, haben aber doch. das 
Volk noch nicht zufrieden geftellt, und nach Befriebigung aller politifchen Wünfche ift 
man dahin gefommen anzuerkennen, daß fie bei dem Vorhandenſein focialer Uebelftände 
wenig Bedeutung bätten. Die Regierung juchte die indirerten Steuern ganz zu bejeitigen 
und es gelang dies auch in den meiften Fällen, aber eine neue Steuergejeßgebung, welche 
directe Steuern feftfeßt, fonnte man noch nicht zu Ende führen. Das Budget von 1856 
wies neben einer Einnahme von 1,700,000 Fr. ein Deficit von 150,000 Er. nad. 
Aarhuus, Stadt und Hauptort des gleichnamigen däniſchen Stifts, welches: den- 
jenigen Theil: Jütlands begreift, der zwifchen dem Kattegat und dem. (den mittlexen 
inneren Theil von Jütland umfaffenden) Stifte Wiborg liegt. Die Stadt felbft liegt 
am Kattegat, fünlich und 14 Meilen von Aalborg, ift der Sit eines (luther.) Biſchofs 
und eines Stiftgamtmannes, und bat 3 Kirchen (morunter. die 1201 gegrümbete ſehens⸗ 
wertbe Domkirche mit gejchichtlich merkwürdigen Grabmälern), eine Domfchule oder 
Gymnaſtum, eine Miffiond- und Tractat-Gejellfhaft, Handſchuh⸗, Tabaks⸗ und. andere 
Fabriken, große St. Olufsmeſſe (die namentlih auch von Kopenhagener. Kaufleuten 
befucht wird), Schifffahrt (zum Theil mit eigenen Schiffen), Hafen, Ueberfahrt nady 
Kallundborg auf: Seeland und 7350 Einwohner. Ä 
Aaröe, eine im Eleinen Belt liegende ſchleswigſche Infel, welche zwar nur einen 
geringen Umfang, aber ſehr fruchtbaren Boden hat und deren Bewohner von Aderbau, 
der Schifffahrt und Fifcherei leben. Sie ift nicht mit der füdlich und: 5 Meilen von 
ihr entfernt liegenden und weit größeren Infel Aerde oder Arröe (die übrigens —* 
pe zu —— gehört) zu verwechſeln. 
Marktflecken an der Donau im bayeriſchen Kreiſe Nieden- Bayern 24 

Regenöburg, mit 600 Einwohnern. In der Nähe das A. Wildbad mit Falter, eiſen⸗ 

Schwefel- Quelle, welche zum Baden bei Lähmungen, Gicht, Rheumatismen, 
Hautausſchlaͤgen ac. benutzt wird. Bei U. in der nach ibm benannten Heinrichsburtz 
warb Kaijer Heinrich. IM. geboren. Am 1% April 1809 fand bier ein Gefecht zwifchen 
den Defterreichern unter ‚Erzherzog Karl und ben Franzoſen unter —— ftatt‘, u. 


für. letztere ‚günftig ausfiel. F 
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Abnelardud ift der Zuhame, welcher dem größten unter den franzöftfchen Scho- 
laftifern beigelegt worden ift, wie Die Einen meinen, wegen feines Bienenfleißes, nach 
Andern in Folge eined Scherged, den fein ungebulbiger Lehrer in der Arithmetik im 
mittelalterlichem Ratein über ihn gemacht hatte. Sein Borname ift Pierre, und er ift 
1079 ald Sohn ded Herrn von Palais (Palatium) geboren (daher P. P. Petrus Pa- 
latinus). Obgleich zum Kriegsdienſt beftimmt, follte er doch das trinium durchmachen. 
Dieſes (die Grammatik, Dialektif und Rhetorik) feffelte ihn jo, daß er dem Waffenhand⸗ 
werk entfagte und fich diefen Theilen der Philofophie widmete. (Daher zu jenen nod 
einmal P. P., d. 5. Philosophus Peripateticus.) In feinem 20. Jahr fam er zu bem 
berühmteften Dialektiker feiner Zeit, zu Wilhelm von EChampeaur nach Paris, lehrte 
darauf felbft mit großem Beifall in Melun und dann in Eorbeil, mußte aber im Folge 
des Ueberarbeiten® die Lehrtbätigfeit durch längere Reifen unterbrechen. Dieſe brachten 
ihn auch zu Roscellin von Gompiegne, und jo hat er als perfönlicher Schüler den 
ertremften Realiften (ſ. Realismus), und den übertriebenften Nominaliften Eennen, dabei 
aber auch einfehen gelernt, daf fomohl bie Formel des Einen: universalia sunt ante 
res, ald die des Andern: sunt post res, zu Widerfinnigfeiten führe.‘ Dies wies er, als 
er, nach Paris zurückgekehrt, bei Wilbelm Rhetorik hörte, diefem nach und hatte von 
da ab ihn zu feinen Todfeinde, der nicht nur jeine mit ungeheuerem Beifall begonnenen 
Borlefungen an der Parifer Domfchule unterbrach und ihn nöthigte, als er, nach einem 
abernialigen furzen Aufenthalt in Melun, nach Paris zurückkehrte, außerhalb der Ring—⸗ 
mauer auf dem Berge von St. Geneviöve zu leſen, ſondern auch zuerft den b. Bern- 
hard gegen Abälard einnahm Dennoch war dieſer im Jahre 1113 das anerkannte 
Haupt aller Dialektifer, der durch Klarheit und Schönheit der Vorträge Alle über- 
ſtrahlende Lehrer in Paris. Neue Lorbeeren, aber auch neue Peindfchaften erwarb er, 
als er zur Theologie überging, erft ein Schüler des Anfelm von Laon, dann fein glüd- 
licher Nival wurde, und nun mit einem Ganonicat ausgeftattet, vor Taufenden Bhilo- 
fopbie und Theologie lehrte. Da wird auf dem Gipfel ded Ruhmes und Glücks feine 
Liebe zu der geiftreichen fechzebnjährigen Seloife fein Unglüd. Der um 21 Jahr ältere 
Abälard wird ihr Hausgenofie, Lehrer, VBerführer; endlich, nachdem fie einen Sohn 
geboren hat, um ihren Obeim, den Ganonicus Fulbert, zu verföhnen, ihr Gatte. Was 
das anftöhige Verhältnig nicht bewirft hätte, fo befannt es war, Dad wäre die Folge 
geweſen, wenn feine Ehe befannt wurde: die Ausficht auf Kirchliche Ehren, ja bie 
Univerfitätswirkfamfeit war dahin, da die Sitte auch von dem Lehrer, der, wie Abälard, 
nicht Priefter war, den Gölibat verlangte. Darum war es eine bämifche Bosheit von 
Bulbert, daß er die gefchloffene Ehe proclamirte, und mar e8 Heroismus jelbftverläug- 
nender Liebe, wenn SHeloife öffentlich widerſprach und ihr Verhältnig für ein verbre- 
cherifches erklärte. Die fcheußliche Mache Fulbert's, der den Abaͤlard entmannen lieh, 
damit die Eanonifchen Gefege ihm den Weg zu den firchlichen Ehren verfperrten, führte 
den Berftümmelten ald Mönch in das Klofter von St. Denis. Auf fein ausdrückliches 
Berlangen nahm die achtzehnjährige Heloife den Schleier im Klofter von Argenteuil. 
Bald ward der ernft gewordene, nur tbeologifchen Studien obliegende Mann dem leicht 
fertigen Klofter unbequem, und fo vereinigten fie ihre Bitten mit denen feiner aufrid- 
tigen Freunde, um ihn zu erneuter Lehrthätigkeit zu bewegen. Es gefchah mit dem 
früheren Beifall in der Priorei von Maifonville; die eiferfüchtigen Freunde des Wilhelm 
von Champeaux und Anfelm von Laon fuchten nach Blößen; das Ericheinen von 
Abälarbs Introductio in theologiam jchien eine ſolche zu bieten, und wirklich gelang 
ed, auf einer Kirchenverfammlung zu Soiffons im Jahre 1121 das Buch zum euer, 
den Autor zum Gefängniß im St. Medarbus-Klofter verurtheilen zu laſſen. Der Auf- 
enthalt nach überftandener Strafzeit im eignen Klofter zu St. Denis war noch qual- 
voller als fie; Flucht, endlich nach vielen Anftrengungen die Erlaubnif, außerhalb ded 
Klofterd leben zu bürfen, befreite ihn von dem Zufammenleben mit den weltlich gefinnten 
Klofterbrüdern. Eine der h. Dreieinigfeit geweihte Einfledelei mit Kapelle nahe bei 
Mogent fur Seine nahm den Geplagten auf. Wie im Nu enboben fih Zelte und 
Hütten, von gelehrigen Schülern bewohnt, um ihn, und bald ftand an der Stelle der 
von Mohr erbauten Betkapelle ein großes von vielen Schülern bewohntes Inſtitut Da, 
welches, dem Paraklet geweiht, ein Klofter der Wiffenfchaft genannt werden kann umd 
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begreiflicher Weiſe das Mißtrauen Solcher, die nur auf ein den Andachts-Uebungen 
geweihtes Leben Gewicht legten, wie der h. b. Norbert und Bernhard, hervorrief. 
Um ihren Anfeindungen zu entgehen, nahm er den Antrag, das Klofter St. Gildas— 
de⸗Ruits an der Bretagnijchen Küfte als Abt zu übernehmen, an, führte aber bier, von 
verwilderten Menjchen auf der einen, von raubſüchtigen Nachbarn des Kloſters auf der 
andern Seite gebegt, ein trauriges Leben, verbittert noch dadurch, daß, ald es jein liebes 
Varaklet Heloijen gefchenft hatte, jede Reiſe zu der früheren Gattin und jegt Schweiter 
im Herrn Spott und Verleumbung bervorrief. Es famı endlich jo weit, daß feinem 
Leben nachgeftellt und er daburch bewogen ward, fein Klofter heimlich zu verlajjen und ein 
verborgenes Aſyl zu fuchen, in dem er jenen Brief an eine vielleicht fingixte Perſon jchrieb, 
welcher die Gefchichte feiner Leiden erzäblt und die Beranlafjung geworden ift, daß 
Heloife einen Briefwechjel mit ibm anfing, der noch erijtirt. Endlich durch päpftliche 
Grlaubniß der Führung feines Klofterö entbunden, genießt er für eine Zeit lang Ruhe 
und benußt diefe zu einer Revifion aller feiner bisher gefchriebenen Werke, auch der in 
Soiſſons verbrannten Einleitung. Daß fie anfingen in weiteren Kreifen zu circuliren, 
war wohl noch mehr als der Umftand, daß Abälard im Jahre 1136 wieder auf dem 
Berge St. Geneviöve zu lehren anfing, für den b. Bernhard das Signal, gegen. ihn 
zu machiniren. Als nun gar Abälard ſelbſt den Erzbiſchof von Sens erft veranlaßte, 
im Jabre 1140 ein Concil zu berufen, das feine Vertheidigung anböre, dann aber, ald 
die Anklage verleſen war, jede Antwort verweigernd fortging, ward es dem b. Bernhard 
leicht, die Berurtbeilung von vierzehn Sägen durchzuſetzen, ein Urtheil, welches dann 
der Bapft bejtätigte und durch einen Verbaftsbefehl verichärfte. Jetzt entichloß fich der 
gebrochene Mann, jich in Nom perfönlich zu vertheidigen. Als er erft das Klofter 
Gluny erreicht hatte, binderte die Erſchöpfung ihn weiter zu reifen. Der Bijchof des 
Klofters, Peter der Ehrwürdige, behielt ihn bei fich, bewirkte feine Ausfühnung zuerft 
mit Bernbard, dann mit dem päpftlichen Stuhl, jo wie, daß er ald Mönch in's Klofter 
Gluny treten durfte. Beten, Lefen, Schreiben und Dictiren war binfort fein Leben. 
Schon frank, ward er, um bejfere Luft zu genießen, nad dem Klofter St. Marcel bei 
GChälons gebracht und ſtarb dort am 21. April 1142. Sein Leichnam warb von da 
beimlich nach Paraklet zu Heloiſen gebracht; nach mannichfachen Wanderungen ruben 
feine und der 21 Jahre nach ibm verftorbenen Heloiſe Gebeine in einem fteinernen 
Sarge, demjelben, in den man ihm zuerjt gethan hatte, auf dem Kirchhof Pere Lachaise 
in Baris..— Die Werke Abälard's gab ſammt den Briefen der Heloife und einigen des 
b. Bernhard nad) den von Fr. Amboije gefammelten Manuferipten Ducheöne ((Nuercelanus) 
beraus, Paris 1616. Diefe Ausgabe enthält aber weder die Werke, die Rheinwald 
(Anecd..ad hist. ecel. pertin. 1831. 35) herausgegeben bat, noch auch das Sic et 
nom. und. die. Dialektik, weldye Couſin zuerft veröffentlichte (Ouvrages incdits d’Abclard, 
Paris 1836). Der Xeptere hat auch vor Jahren eine Gefammt- Ausgabe aller Werke 
des Ubälard begonnen. Die beite Monographie über den Abälard iſt Die von Remufat 
(2 Bde. Paris 1545). — Obgleich Abälard alle der Scholaftif gefegten Aufgaben zu 
löjen  fuchte, jo zeigen doch feine Schriften ihn nicht, wie den Anfelm die jeinigen (ſ. 
Anselm), immer jle alle gleichzeitig berüdjichtigend. Vielmehr abftrahirt ex in feinen 
dialektiſchen Unterfuchungen ganz von der Theologie, gebt bloß darauf aus, den Geiſt 
im Diftinguiren zu üben, und fieht, wenn er den Formeln Wilhelm’ und Roscellin's 
bie vermittelnde Universalia sunt in rebus efitgegenftellt, von allem Dogmatifchen ganz 
ab, Daß die Allgemeinbegriffe nicht, wie die Realiften behaupteten, res, daß fie auch 
nicht bloße nomina find, wie Die eben deswegen Nominaliften Genannten lehrten, jon- 
dern Inbegriffe (conceplus), und daß alfo der Conceptualismus die einzig richtige Anficht 
iſt, Das beweift er nicht durch die Solidarität diefer Lehre mit einem Dogma, fondern 
lediglich durch Raifonnement. Ebenfo wieder erfcheint er in jeinem Sic et non, das 
ſchwerlich im jEeptiichen Intereffe gefchrieben ift, ald ein fpitematifch ordnender Autori- 
täten-Samnmıler, den ed gar nicht beunruhigt, wie die Widerfprüche, die fih da zeigen, 
zu löfen find. Hier nicht, denn daß er nicht gemeint ift, Die Sache überhaupt in Zweifel 
zu laſſen, das beweift er in feiner Einleitugg und feiner Chriſtlichen Theologie, wo die 
Lehren von Trinität, Weltfchöpfung u. f. f. fo fehr ald mit dem Berftande überein- 
ſtimmend dargeftellt werden, daß ihm vorgeworfen wurde, er maße fich eine erſchöpfende 
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Erkenntniß Gottes an. Daß aber die Dialektik und das Dogma ſich ſchon ſo in ihm 
ttennen konnten, bat zu feiner Folge, daß aus feiner Schule ein Gilbert de la Porröe 
und ein Petrus Lombarbus bervorgeben fonnten, deren Einer nur Dialeftifer ift umd 
ber Andere nur ein Sentenzenfanmler wie Abälard in feinem Sie et non. Auch der 
rationaliftiiche Charakter, den man der Scholaftif des Abälard nachzuſagen pflegt, bat 
hierin feinen Grund. Wie fo oft, tritt auch bier gegen den trennenden Scharfjinn der 
eombinirende Tiefjinn zurüd. 

Abandon ’) ift die in gewiſſen Fällen erlaubte Abtretung verficherter Gegenftänd: 
an den DVerficherer gegen Empfangnahme der BVerficherungsfumme. (S. Berfiherung.) 
Die Geſetze geftatten ein folches Abandonniren regelmäßig nur bei der See- Afit- 
euranz,?) d. b. einem PVerficherungsvertrage des Inhalt?, daß Iemand gegen Em 
pfangnabne einer Prämie die Haftung für jeden durch ein See⸗Unglück eintretenden 
Schaden übernimmt. Der Verſicherer baftet bier für jeden nicht durch Schuld des Per: 
ſicherten entftandenen Schaden, den der Gegenftand der Berficherung, welcher ſowohl das 
Schiff felbft, als auch die Ladung fein kann, während einer bejtimmten Seefahrt erleidet. 
Inden Fällen nım, in welchen der entitandene Schaden, der übrigens durch öffentlich 
beftellte Dispacheurs oder Taratoren abzufchägen ?) und dem VBerficherer fofort am 
zuzeigen iſt, von der Art ift, daß er nicht total zerftörend und vernichtend auf bie 
Eriftenz des verficherten Gegenftandes wirft, fondern nur den Wertb deffelben 
für den Eigentbümer, fei es ganz aufbebt, fei e8 bedeutend berab- 
fest, — in folchen Fällen nur geftatten die Gefeße dem Verficherten, den lädirten oder 
Doch verfchlechterten Gegenftand gegen die Empfangnahme der bedungenen Verficherungd 
fumme an den Berficherer zu überlafien, zu „abandonniren“. Solche Fälle find 3. 2.: 
wenn das Schiff, ohne daß ein Fehler in der Bauart oder Ausrüftung daran Urſache 
wäre, während der Fahrt unbrauchbar wird; wenn es ftrandet und die Koften der 
Reparatur des MWrads mehr betragen, als dad Schiff werth fein mürbe; wenn bad 
Schiff oder Die Ladung durch den Feind aufgebracht oder fonft mit Befchlag belegt 
worden und die Befreiung ungewiß oder doch meit ausfehend ift; wenn der geborgen: 
Theil der Ladung nicht mehr jo viel werth ift, ald die Koften für die Fracht betragen; 
wenn ein Schiff über Die zur Reiſe gewöhnliche Zeit ausbleibt und feine Nachricht 
von ihm eingeht’) u. f. f. 

Die einmal abgegebene Erklärung des Berficherten, von dem Necht zu abandon— 
niren Gebrauch zu machen,” ift umwiderruflich, Tann nur unbebingt gefchehen und ift 
gewöhnlich an eine folenne Form gebunden. Das preufifche Kandrecht verlangt, daß 
die Erklärung gerichtlich oder durch einen Notar oder vereideten Makler gefchebe. 
Alles, was nach gefchebenem Abandonnement vom Berficherer noch gerettet ober 
frei gemacht wird, Fommt ihm allein zu Gute, ſelbſt wenn der abandennirte Gegen: 
ftand nicht zu feinem vollen Werthe verfichert geweſen ift. 

Die Klage des zum Abandon Berechtigten verjährt nach den gefeßlichen Be 
flimmungen der meiften europäifchen Ränder in ſehr furzer Zeit. 5) 

Abano, eine große, über 5300 Einwohner umfaffende, aus vielen zerſtreut Tie- 
genden und mit befonderen Namen belegten Häuſergruppen (Frazioni) gebildete Land⸗ 
gemeinde in der öfterreichifch-venetianifchen Provinz und im Diftricte von Padua, mit 

4) Gingehend ift diefe Materie behandelt von: Benede, Syſtem bes Aſſecuranz- und 
Bodmereiweſens. Hamburg 1805—21. Band 3. p. 485 jlg. Bo. 4. 

2) ©. preußifches Kandreht Th. I. Tit. 8. $. 2330 u. 2331. 

2) cher das preußiſche Recht ef. das allgemeine Landreht Th. II. Tit. 8. $ 2246— 274. 

*) In diefer Beziehung geftattet das preußiſche Medıt das Abandonnement nach Ablauf von 
3 Monaten, wenn das Schiff nad) einem Hafen der Oft: oder Nordſee; von 6 Monaten, wenn. es 
nad) einem anderen europäiſchen Dafen; von 18 Monaten, wenn es nad) einem außereuropäifchyen 
Hafen beitimmt war, aber ohne den Nequator paffiren zu müffen; enblih von 3 Jahren, wenn 
es den Aequator hatte paſſiren follen. er Das allgemeine Landrecht für die preufifchen Staaten 
TH. 11. Tit. 8. g 2318 fig. 

2) ©. d. Aſſecuranz⸗ und Havarei-Drbnung der Stadt Hamburg vom 3. 1731, XVH. 1.— 
Code de commerce, Art. 432. — Allgemeineg Landreht für bie preußischen Staaten Th. IL 
Tit. 8. $ 2346 flg. (IR der Schaden in der Nord: oder Oſtſee vorgefallen, fo verjährt.die Klage 
in 6 Monaten; wenn im Mittelländifchen Meere, in 1 Jahre; wenn in entjernteren Welttheilen, 
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dem berühmten Badeorte gleiches Namens, welcher etwa zwei Stunden (5—6 italienijche 
Miglien) von Padua entfernt am Buße der vulcanifchen euganeifchen Hügel, in einer 
baumreichen, böchft fruchtbaren Ebene liegt, die fi, von breiten Kunftftraßen durch» 
fchnitten, vom Bacchiglione-Fluſſe und dem Ganale della Battaglia bewäflert, oftwärts 
bis an das Geftade der venetianifchen Lagunen des Adriatifchen Meered erfiredt. Er ift 
(nad ver Zählung vom Jahre 1851) von 2787 Eimwohnern bewohnt. Diefer Matft- 
flecken (Borgo) ift durch feine heilfräftigen beißen Quellen, die heifeften Schwefel« 
quellen in Europa (da fie eine Temperatur von 34—67 ° Neaum. haben) berühmt, bie 
eine- Viertelſtunde ſüdweſtlich vom Orte aus der Mitte des Montiron, einer etwa 12 Auf 
boben und bei 50 Klafter im Umfange meflenden, Freisrunden Iuffitein-Anböbe, an 
verichiedenen Orten bervoriprudeln und fo wafjerreich find, daß fie durch einige Fleine 
Bäche ablaufen, deren einer, in. hölzerne Rinnen aufgefapt, eine Mühle treibt, während 
ein anderer fein Bett jo ſehr erhöht, daß ed eine gegen 3 Fuß hohe Tufffteinrinne 
gebildet bat. Selten wird man in einer anderen Gegend anf jo kleinem Raume fo 
vielerlet an Higegraden, Mineralbeftandtbeilen und Heilkräften verfchiedene Waffer an— 
treffen, als hier. Diefe Heilwaffer werden in der Bagni grandi del orologio 
genannten Gruppe fchöner Gebäude benutzt. Koch» und Bitterfalz, fchmefelfaurer Kalk, 
kohlenſaure Kalkerde und etwas Thonerde bilden die Sauptbeitandtbeile der Quellen, 
denen fich ein Antheil von fchmwefelfaurem Wailerftoffgas beigefellt. Sie bewähren ſich 
befonders heilfräftig bei chronischen Hautausfchlägen, Gicht, veralteter Syphilis u. dal. m. 
umd find doch verhältnifmähig ſehr ſchwach beiucht, woran wohl nur die geringe Vor— 
liebe der Italiener für den Gebrauch der Mineralwaſſer ſchuld ift. 

Abatucei. Die Corjen haben ein Sprüchwort: „Hinter jedem Bufch figt wenig- 

ſtens ein Abatucci!* Ihr Gefchlecht war alfo in jedem Fall ein ſehr zablreiches auf 
jener merkwürdigen Infel; fie gehören zu den vielen corfifchen Familien, die in Folge 
der franzöftichen Nevolution fich einen biftorifchen Namen gemacht haben, nur ift ihr 
biftorifcher Name nicht gerade einer erjter Größe, er ift einer von denen, die viel mehr in 
ven Zeitungen genannt werden bei Lebzeiten des Trägers, als einft im Buche der Ge— 
ſchichte nach deſſen Tode. Obgleich damit die Bedeutung ded Trägerd für feine Zeit, 
für beftinnmte Verhältniffe und befondere Kreife durchaus nicht in Abrede geftellt mer- 
den fol. Jacob Meter A., geb. 1726, war das legte nationale Parteihaupt der 
Eorfen, er war ein Gegner Paoli's, aber auch ein Gegner der Franzoſen, er war ber 
letzte Häuptling, der ſich Ludwig XV. unterwarf. Als Corſica franzöflich geworben 
war, nahm er Dienjte in der Königl. Armee und vertheidigte Gorfica 1792 nicht ohne 
Ruhm gegen die Engländer und gegen feinen alten Gegner Paoli; er ftarb 1812 als 
inactiver Divifiond-General. Sein Sohn Johann Earl U, geb. 1770, diente von 
Jugend auf in der franzöfifchen Artillerie und kämpfte in allen Feldzügen, die das revo— 
Iutionäre Frankreich machte, mit großer Bravour; er war 1794 Pichegru’8 General» 
Adjutamt in Holland, wurde 1795 Brigade» General, im folgenden Jahre ſchon Divi— 
fiond = General und vertheidigte den Brüdenkopf von Hüningen gegen den Erzherzog 
Earl von Defterreih. Er fiel bei einem Ausfall; auf einer Fleinen Rhein» Infel vor 
Himingen errichtete ibm General Morem 1801 ein Ehren» Denkmal. Des Generals 
Neffe Earl U. hatte Das Schwert mit der Robe vertaufcht und foll namentlich 
während der Juli-Megierung eine wichtige Rolle bei den inneren Beziehungen ber 
Donapartiftifchen Partei gefpielt haben. . Er ſaß in der Legislative und wurde am 
22. Januar 1852 Juftizminifter und Groffiegelbewahrer von Frankreich; am 2. De: 
cemiber deflelben Jahres auch Senateur. Als folcher farb er 1857. Sein ältefter 
Sobn Earl A. ſaß neben ibm in der Legislative und wurde fpäter General-Secretär 
im ZuftigeMinifterium; der zweite Sohn Severin U. vertrat Corſica im gefeßgeben- 
ven Körper. 
Wr Abanjvar, Comitat in Oberungarn mit dem Hauptort Kafchau, mit 167,000 
Seelen auf 53 Quadratmeilen. Die große Mehrzahl feiner Bewohner (gegen zwei 
Drittel) find Magharen, welchen im Süden ein rein magyarifcher Gebietstheil benachbart 
ff. Die aufitändifchen Bewegungen früherer Jahrhunderte fanden daher hier einen 
bereiten Heerd, und auch der Revolution von 1848 und 1849 fchloß fich der größte 
Theil der Bevölkerung an. 
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Abbas-Mirza, der zweite Sohn des Schahs von VPerſien, Feth⸗Ali⸗Khan, zum 
Thronerben beſtimmt, weil ihn eine Tochter der Kadſcharen, des alten perſiſchen Herr- 
fchergefchlechtes, zur Welt gebracht hatte. Abbas-Mirza war 1785 geboren und erhielt 
durch den Vorzug, den ihm fein Vater gab, jebr jung die Statthalterfchaft von Aber- 
beitfchan. Mit bejonderer Neigung für England führte er allerlei Reformen, zunächſt 
beim Heerweſen, ein, batte aber bald Gelegenheit ſich zu überzeugen, daß dieſe ober- 
flächlichen Aenderungen nicht binreichten, um den Ruſſen zu widerftehen, bie in zwei 
Feldzügen, 1803 und 1813, Sieger über ihn blieben. Perfönliche Bravour zeigte 
Abbas» Mirza übrigens bei mehreren Gelegenheiten. Der Prinz, feit dem Tode feines 
älteren Bruders, im Jahre 1520, ganz unbezweifelt der Thronerbe Perſiens, verfolgte 
nun wieder bis zum Jahre 1826 jenen leichten Weg der Meformen, die meift nur bie 
Außenfeite treffen, fammelte in feinem Palaft zu Tauris Fremde um ſich und wurde in 
Europa ald der Träger einer neuen Zufunft für Aflen gepriefen. Der Krieg gegen 
Rußland, der 1826 begann, zeigte die ganze Unzulänglichkeit des Abbas - Mirza, als 
Feldherr ſowohl wie ald Regent, die Ruſſen zogen flegreidh in Tauris ein und befegten 
die jchönften Provinzen des Perjerreiches, 1528 ichloß der Frieden von Turkfmantjchai 
diefe Kämpfe, bei denen Abbas» Mirza feinen Ruhm gewann. Als 1529 der Pöbel 
von Teheran, aufgehegt durch geheime Agenten, die rufjifchen Gejandten ermordet hatte, 
ging Abbad-Mirza nah St. Peteröburg, um den Kaifer Nikolaus zu befänftigen; er 
hielt fih, eine Urt von Geifel, längere Zeit im Faiferlich rufftfchen Hoflager auf und 
fehrte reich bejchenft und mit guten Bedingungen für jein Vaterland beim. Seitdem 
war Abbas-Mirza ein Freund Rußlands; er ftarb 1833 und hinterließ 24 Söhne und 
26 Töchter; in dieſem Punft war der baftige Neformator ganz Aflat geblieben. Als 
im folgenden Jahre 1834 der Schah Feth-Ali-Khan ftarb, fuccedirte ihm Abbas-Mirza's 
ältefter Sohn Meheinet-Mirza in der Regierung des perfifchen Reiches. 

Abbas-Paſcha. Als ver greife Vice» König von Aegypten, Mehemev- Ali, am 
2. Auguft 18549 ftarb, war ihm der gefürchtete Ibrahim-Paſcha, fein Adoptiv-⸗Sohn 
und der Genoffe feines Ruhmes, bereitd in den Tod borangegangen, ed folgte ibm 
Abbas-Paſcha, fein Enkel, geboren 1813 zu NYedda in Arabien. Nach den Unfällen 
von 1840 und den Verträgen von 1841 war Mehemed- Ali wieder ein Vafall der Pforte 
geworden, er war ed aber nur dem Namen nach, denn der Grofjultan wagte nicht, 
den alten Löwen zu reizen, und begnügte fich mit einer nominellen Oberberrlichkeit. 
Als aber Abbas-Pafcha, der von feined Großvaters Härte und Mißtrauen viel, wenig 
aber von deffen Ehrgeiz und Thatkraft geerbt hatte, die Herrfchaft antrat, machte bie 
Pforte bald Anftalten, ſich auch tbatfächlich wieder in den Beſitz der Oberhoheit über 
Aeghpten zu fegen. Sie begann damit, den Vicefönig zu tadeln, Daß er eigenmächtig 
einer englifchen Gejellfchaft die Goncefjion zum Bau der Sueg-Eifenbahn ertheilt habe. 
Abbas - Pafcha mußte fich fügen, da die Verträge zu laut für die Pforte ſprachen und 
er auch bei England den gehofften Schuß nicht fand; doch fcheint er biefem erſten 
bebeutenderen Anfpruch der Pforte noch Feine befondere Wichtigfeit beigelegt zu haben, 
obwohl es ihm fein Geheimniß war, daß Reſchid-Paſcha ihn mit verfchiedenen Oliedern 
jeiner Familie zu entzweien trachtete, um ihn gefügiger gegen die Befehle aus Konftan- 
tinopel zu machen. Die Ginführung des Tanfimatgefeged bot der Pforte neue Bor: 
wände, das Anfehen des Vicekönigs zu befchränfen, obwohl diefer und zum Theil mit 
Recht einwendete, ſchon Mehemed Ali habe mehr gethan, ald das Tanfimat fordere. 
Für den Vicekönig handelte es jich dabei hauptfählih um das jus gladi, um das 
Mecht über Leben und Tod. Das war ein Necht, das er freilich im mweiteften Umfange 
bis dahin ausgeübt hatte. Nach dem Tanfimat mufte der Sultan allervings jedes 
Zodedurtheil betätigen, «8 Fam aber, wie die Folge zeigte, der Pforte bier gar nicht 
darauf an, die Unterthanen vor der viceföniglichen Willfür zu ſchützen, fondern lediglich 
dem Bicefönig ein bisher geübtes Souverainetätärecht zu entziehen. Abbas - Pajcha 
wehrte fich lange, er ließ ein Mal fogar alle europäiſchen Gonfuln in Alerandrien 
zufammenfommen und erflärte ihnen, daf er nicht mehr für Die Sicherheit ihrer Landes- 
angehörigen einftehen könne, wenn man ihm das jus gladii nähme; er fand aber feine 
Unterftügung, und fo fchloß er denn endlich im Mai 1852 einen Vertrag mit dem 
Pforten-Commiffär Fuad-Effendi, nach welchem er fich verpflichtete, den Tanſimat ein- 
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zuführen. Die Pforte dagegen zeigte deutlich, worauf es ihr hauptfächlich anfam, indem 
fie dem Bicefönig das jus gladii für gewiffe Falle auf fieben Jahre lief. Diefer Ver- 
trag kann für ein Meifterftüd des berühmten Diplomaten Fuad gelten, denn um fich 
das jus gladii zu erhalten, das für ibm allerdings unentbehrlih, mußte fich der Vice 
fönig der Pforte willfährig und ergeben zeigen. Durch diefen Vertrag erft ift die 
Oberhoheit der Pforte über Aegypten wiederbergeftellt, und von dem mächtigen Neich, 
das Mehemed Ali einft gründete, ift feiner Familie jegt ſchon nichts weiter geblieben, 
als Die Grblichkeit des Dicefönigtbums. Die Bicefönige von Aegypten find erbliche 
Beamte der hohen Pforte, nichts weiter. Als die Lage im Orient drobend wurde, 
verlangte der Sultan Geld und Soldaten von feinem Bafallen; Abbas» Bajcha geborchte 
augenblidlich, er fandte im Juni 1853 eine Flotte unter Haffan-Pafcha und 15,000 
Mann unter Selim-Paſcha. Die Schiffe taugten nicht viel, die Soldaten aber 
ſchlugen ſich gut, und ihr Führer zeigte fich feines Lebrmeifters Ibrahim-Pafcha würdig. 
Ueberbaupt mußte Abbas-Paſcha's ganze Haltung der Pforte zur Zufriedenheit gereichen, 
denn in Fehruar 1854 verlobte der Großſultan Abdul» Medichiv » Khan jeine Tochter 
Minire-Sultane mit dem Sohne des Vicefönigs Ilhami-Paſcha, und ſchwerlich würde 
man dem fo getreuen Vaſallen nah Ablauf der fieben Jahre das jus gladii entzogen 
haben; doch erlebte Abbas⸗Paſcha diefen Zeitpunft nicht, er ftarb am 14. Juli 1854 
plöglich,; angeblih am Schlagfluf. Es verfteht fih von ſelbſt, daß man fofort fagte, 
er fei vergiftet worden. Ihm folgte, ohne Widerftand zu finden, fein Obeim Said» 
Paſcha, ald Aeltefter der Familie. Abbas-Paſcha batte Aegypten nicht beffer und nicht 
ſchlechter regiert, als die türfiichen Paſcha's überhaupt zu regieren pflegen. Gr verdient 
weder dad unmäßige Lob, noch den unmäßigen Tadel, der ibm von entgegengefeßten 
Parteien gefpendet worden. Unter dem niedern Volke fcheint er eine Art von Popula— 

rität gebabt zu haben, ein Gorrefpondent der Allgemeinen Zeitung verſicherte wenigſtens, 
das Volk babe ihn „Vater Abbas“ genannt. 

‘Abbau und Ausbau. Man verftebt darunter Errichtung von Gebäuden an ent— 
legenen Stellen eines ohnehin mit Gebäuden verfebenen Grundſtücks. Der Ausbau 
bat vielfach Dazu gedient, die Umgebung der Städte zu colonifiren und neue Vorſtädte 
zu fchaffen.. Nach diefer Richtung bin hat ſich die Sitte des Abbauend für die Gultur 
der ſtaͤdtiſchen Adergrundftüde und den Wohlftand der Aderbürger fegendreich gezeigt, 
weil die Aderflächen fich oft ftundenmeit über die Käufer der Stadt hinauserftredten, 
Eontrole und Bewirtbichaftung von dort aus erfchwerten und fo die Errichtung von 
Wirtbichaftsgebäuden auf der Feldmark nothwendig wurde. Diefe bier und da zerftreu- 
ten Wirtbichaftsgebäude gruppirten fich allmählich zu Golonien und Dörfern. Einen 
anderen Charakter zeigt der rein ländliche Abbau. Hier dient der Abbau felten dem 
Zwed der befleren Bemwirtbfchaftung ded Landes, wenn er auch in demſelben Sinne 
vorfommt, wie die fogenannten Vorwerke größerer Güter; der Regel nach bezweckt er 
bier neue felbftftändige Anſtedelungen auf Trennſtücken. 

Wenn ein folcher Ländlicher Abbau nicht fehon entweder in der Lage des betref— 
fenden Ortes, oder in der Berfönlichkeit des Unternehmers eine fichere Garantie für feine 
Zweckmaͤßigkeit und Heilſamkeit im Intereffe des Gemeinwohles bat, fo follte er von 
der Gefehgebung nur mit größter Vorficht zw geftatten fein. Denn nur in feltenen 
Fällen wird ein wahrer Nugen aus dem Abbau für das Gemeinwohl und das Empor- 
blühen einer gefunden Staatswirtbichäft in eiwilifirten Staaten erfprießen; meiftend wird 
er dad Sonberintereffe des Einzelnen auf Koften des Gefammtinterefles befördern. 

Die Gründe gegen den Abbau fallen mit dem, was gegen die Zerfplitterung und 
leichtfinmige -Zerfchlagung, das fog. „Ausfchlachten der Höfe und Güter“, zu fagen ift, 
zufammen. Wie die Giefchloffenbeit der großen Güter und Bauernhöfe ein Haupthebel 
der Blüthe des Aderbaues und folglich ded gefammten Staatswohles fei, dad hat ſchon 
allein die Erfahrung an den Beifpielen entgegengefegter Art zur Genüge gelehrt, und 
ed wird mit Mecht die freie Theilbarfeit des Grundbeſitzes ald eine der traurigften Ideen 
bezeichnet, die Deutfchland von der erften frangöfifchen Revolution überfommen bat. 
Wenn von fo vielen Seiten für die freie Theilbarkfeit der Güter und alfo aud für Die 
freie Abtrennung und Selbitftändigmachung einzelner Parcellen und Gebäude angeführt 
wird, es müffe ein Vorrecht des freien Staatsbürgers fein und bleiben, über jein Eigen 
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thum mit völliger Freiheit zu disponiren, und es fei dabei eine allzu flarfe und ge- 
fährliche Zerfplitterung des Bodens oder das Entſtehen von Latifundien nicht zu bes 
fürchten, weil der verftändige Sinn und das wahre Bedürfniß ſtets ben richtigen Maß— 
ftab abgeben würden, fo ift Diefe Behauptung in folcher Allgemeinheit falſch; denn das 
Figentbumsrecht des Einzelnen ift gerade fo gut wie feine perfönlice Freiheit allen 
den Befchränfungen unterworfen, welcde das Gemeinwohl und öffentliche Beſte notb- 
wendig ‚verlangen, und auf den das wirkliche Bedürfniß nicht überfchreitenden vertän- 
digen Sinn der Grundbefiger Fann fich feine vernünftige Gefeggekung mit Sicherheit 
verlaffen und darf ed um fo weniger, da im entgegengejegten Kalle das Wohl des 
Bauernftandes, das mwenigftend in den beutfchen Rändern eine der wichtigften Bedingun⸗ 
gen blübender Staatswirtbfchaft it, in wenig Decennien beim Proletariat angelangt jein 
würde, wie fich dies in verfchiedenen Gegenden, 3. B. im Bezirk Koblenz, im württem⸗ 
bergijchen Oberlande, im Fürftentbum Göttingen-Grubenhagen u. f. w., bereits in ber 
traurigften Weife gezeigt hat. — Wenn man (ferner) die Trennung der Höfe mit Rüd- 
ficht auf das beflere Gedeihen der Yanbwirtbfchaft felbft, in fofern Zeit und Arbeit, 
folglich Betrieböcapital eripart, die Arbeiten, namentlich die Ernten, fchneller und auch 
forgfältiger beendet, das Gefinde leichter und gründlicher beauffichtigt, die Geräthſchaften 
und Gefchirre minder abgenugt, im Ganzen daher ein größerer Roh⸗ und einertrag 
erzielt werden fönnte, — wenn man aus diefen Gründen die Dismembrationen fogar 
für wünſchenswerth erachtet, fo ift eine folche Annahme jo ſehr unrichtig und jo wenig 
durch eine Erfahrung gerechtfertigt, daß in Wahrheit gerade das Gegentheil ald geltend 
anzuerkennen ift. Gin einziger Blick auf und in den Betrieb und Stand der Land⸗ 
wirtbfchaft, 3. B. in Schledwig-Holftein, in Oftfriesland, im Lüneburgfchen, in Alten 
burg, im mürttembergijchen Linterland u. f. w., muß davon überzeugen. !) — Die 
Rückſichtnahme endlich der DVertheidiger der Dismembrationen auf Die arbeitende Klafle, 
die Tagelöhner und Handwerker, möchte in den meiften Fällen nicht einmal von dieſen 
felber bei einiger Erfahrung gebilligt werden. Denn es liegt auf der Hand, daß die 
jelben, zumal wenn jle, was die Megel ift, eine Familie zu ernähren haben, jich bei 
binreichendem, fletem Lohnverbienfte beffer ſtehen, als in der Eigenjchaft von unbe 
mittelten, oft verfchuldeten @igentbümern eines Fleinen, allen Chancen des Zufalld und 
Unglücks ausgejegten Grundſtücks. 

Ein zweites nicht minder wichtiges Bedenken gegen den Abbau bietet der Um— 
fand, daß im der Regel die mit der Zerftüdelung zugleich erfolgte neue 
Anfiedelung völlig ifolirt und abgelegen von geichlofjenen Drt- 
Ichaften entiteht. Die Vermehrung der Bevölferung, die Ausbreitung der Inbuftrie, 
Fabrifen und fonftiger gewerblicher Etabliffements auf dem Lande, ſowie die freie 
Theilung des Grundbefiged und der lebendigere, vorzüglich durch Erweiterung der Eiſen⸗ 
bahnen angeregte Verkehr haben vielfach die Erfcheinung hervorgerufen, daß ganz ifolirte und 
vereinzelte Wohnungen, Etabliffements, ja Häuschen und Hütten, abgelegen und getrennt 
von bevölferten Orten, oft mitten im freien Feld, oft hart am Waldesſaum, fich erho- 
ben. Dies Eonnte nur das Ergebniß von Dismembrationen fein. Die Erfahrung bat 
aber gelehrt, daß folche Dismembrationen, welche mit einer neuen Anſiedelung verknüpft 
find, ohne die äußerfte Wachſamkeit der Obrigkeit die allergefährlichften zu fein pflegen. 
Denn durch die Vereinfamung und, Zerftreuung der Gehöfte über weite Streden Landes 
wird theils die gleichmäßige Ausbreitung der Givilifation gefährdet; theils die Aufrecht: 
erbaltung der Gefege, namentlid in Beziebung auf Kirchen- und Schulweſen, auf die 
Intereffen der Gemeinden rüdjichtlicH der Gommunalverbände, der Armenpflege, bes 
Hypotheken⸗, Steuers und Kataftermefens, erſchwert; theils die Poligeiverwaltung, vor 
Allem die Verhütung von Porftfreveln und Felvdiebftäblen, andererjeitd von Einbrüchen, 
Brandftiftungen ac. gang oder zum Theil verhindert; theils endlich können die Intereffen 
der Einzelnen in ihrer Eigenfchaft ald Nachbaren und anliegender Grundbeſitzer von 
der neuen Anſiedelung aus leicht und ungeftraft verlegt werden, — z. B. durch 
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umberechtigte' Benupung der Weiden, Abfreſſen der Saat durch Thiere u. dergl. m. — 
Wenn aus diefen Gründen dem Abbau ſchon an fich fo gewichtige Bedenken entgegen-. 
eben, daß bie Geſetzgebung eines civilifirten Staates (denn daf in Ländern, wo e8 
gilt, Urwalder zu lichten a0., der Abbau ein im fich gerechtfertigtes und nur heilfames 
Mittel zur Entwidelung der Eultur iſt, ift Klar) ihn niemals, ohne wenigftens zugleich 
bie Intereſſen der Gemeinde, der Kirche und Schule, fo wie der Polizei-Verwaltung zu 
fichern, geftatten follte, fo wird fie um fo mehr zur Vorſicht genötbigt, wenn die Vers 
mutbung für das Eintreten jener Webelftände noch durch die beftimmte Perfünlichkeit 
des Anſiedlers um ein Bedentended verftärkt wird; nmamentlich alfo, wenn unver« 
mögenbe: ober gar beicholtene Perfonen einen neuen Bau an gemeingefäbrlichen, uns 
paſſenden, polizeilich vieleicht gar nicht gehörig / zu beauffichtigenden Orten anlegen 
wollen. 

Die Grfeßgebung in Preußen wendet ſchon feit geraumer Zeit dem Anſiedlungs— 
weien und der Atomiftrung des Ländlichen Grundbefiges eine forgfame Aufmerkſamkeit 
zu. Es ift nicht zu läugnen, daß der ‚Gegenftand, da die Prohibitivmaßregeln der 
Polizei. allein anvertraut werben fönnen, in fofern ein biffieiler ift, als Einfchränfungen 
ber pribatrechtlichen Eigenthumsdispoſition die unliebfanften find, wenn fie in das 
Ermeifen der Behörde geftellt werben. Dazu kommt, daß die bisherigen Erfahrungen 
gelehrt haben, daß alle derartigen geſetzlichen Berhinderungsmittel umgangen werben. 
Durch Geſetz vom 3. Iamuar 1845, das in dieſer Beziehung noch heute gilt, wurben 
bei neuen Anſiedlungen zwei Fälle unterfchieden, wenn nämlich auf einem unbewohnten 
Grundſtück, welches nicht zu einem anderen bewohnten Grundftüd gehört, Wohngebäude 
errichtet werden follen und wenn ein bereits mit Wohngebäuden verfehened Grundſtück 
vom Hauptgut abgetrennt und nicht einem anderen ſchon bemohnten Grundſtück zu— 
gefchlagen wird. Die legte Art der Anſiedlung ließ man frei, die erite fnüpfte man 
am verſchiedene Gautelen, 3. B. Widerfpruchdrecht der Nachbaren der Gemeinde, bin- 
reichende® Bermögen und fchließlih an die Genehmigung der Berwaltung&bebörde. 

Diefe Gejegeöbeftimmung wurde feitbem in einer großen Anzahl von Fällen durch 
fraubulofe Umgebung illuforiich gemacht, und zwar recht eigentlich mit Hülfe des Abbaues. 
Ber mit einem Anfiebler einen PBarcellirungsvertrag ungeftört ſchließen wollte, baute 
fich erſt aus, d. b. er errichtete ein Wohnhaus auf dem abzutrennenden Bodenftüf und 
verkaufte dann ohne den Conſens das Trennftüd. 

Die von der Regierung in der Sefjlon von 1858 im Herrenhauſe gemachte, nad 
längerer Debatte zurückgezogene Gefeßesvorlage wollte deshalb auch den Abbau dem Con— 
fenfe der Berwaltungsbehörbe unterwerfen. Gegen dieſe Ausdehnung der polizeilichen 
Gewalt erhoben ſich gewichtige Stimmen und in der That feheint die beabfichtigte Maßregel 
in ihrer einfchneidenden Schärfe über Das Gebiet der dem Gemeinwohl fchuldigen Opfer 
ber Eigenthumsfreibeit binwegzuragen. Mebr Beifall erhielt und verdient der von der 
Commiſſion gemachte Vorfchlag, welcher fih an das fpeciell für Weftfalen geltende 
Anfiedlungsgefeg vom 11. Juli 1845 anlehnt, wonach — den Fall der Vererbung 
ausgenommen — der Gonfens der Behörde nothwendig werden fol, wenn Wohngebäude 
innerhalb der erften 5 Jahre nach ihrer Erbauung von einem mit Wohngebäuden be— 
feßten Grundſtück abgetrennt und Anftedlern zum Eigenthum überlaflen werden. freilich 
ift auch bier die Umgehung nicht fchwer; der Anſiedler braucht nur die erften 5 Jahre 
ald Miether oder fonftiger Bofleffor in die Wohnung zu geben, oder auch der Eigen- 
tbümer des Hauptgutes trennt dies von der eigentlichen Parcelle ab — ftatt umgefebrt 
— umb taufcht nachher mit dem Anflenler. — 

Bei dem Bergbau kommt der Begriff „Abbau“ in einer ganz heterogenen Bes 
deutung vor. Man jpricht hier nicht bloß von einem „Abbauen“, wenn Der Bergbau 
wegen Grichöpfung ded ganzen Erzgehalts einer Grube aufgegeben wird, fondern auch, 
wenn er fo weit gebiehen ift, daß er reinen Gewinn abwirft, fo daß die Kur⸗Inhaber 
fich den Ertrag pro rata zuwenden können. 

Abbe. Uerfprünglich wurden mit dem Worte in Frankreich bis zur erften Revo— 
fution Diejenigen bezeichnet, welche fich für den geiftlichen Stand beftimmt und auf 
theologiiehen Lehr =» Anjtalten ihre Studien mit Erlangung eines afademifchen Grades 
durchgemacht hatten. In diefem Sinne ift das Wort ungefähr ſynonym mit Gandibat. 
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Der Abbe wartete in die Zahl der abbes commandataires aufgenommen zu werben, 
wie diejenigen biefen, denen der König eine Abtei ald Sinecure, d. h. einen gewiſſen 
Theil, gewöhnlich ein Drittel der Jahres» Einkünfte eines Klofterd auf Lebenszeit ver 
lieben batte. An eine ſolche Bergabung fnüpfte fi Anfangs Die Bebingung, daß der 
Abbe binnen Iahresfrift die geiftlichen Weihen nehmen follte; fpäter, als häufige 
Dispenfationen and Rom gebräuchlich geworden, fab man in ben meiften Fällen von 
der Ordination gänzlib ab. Auch war e8 nicht erforberlich, daß der abb&e comma- 
dalaire in feiner Abtei den Wohnſitz batte; feine Befchäfte und Obliegenbeiten im dem 
Klofter beforgte der prieur elanstral, über welchen dem Abbe feine Gontrole ‚ober fonft 
ein Recht zuftand. Die Nente, welche er bezog, ermöglichte ihm einen verhältnißmäßig 
bedeutenden Aufwand; das Einfommen wechfelte je nach der Abtei von 2000 Bis 
150,000 Livres. Nicht felten wurden mehrere Abteien durch Gumulation auf einen 
Inhaber übertragen, zumal wenn fich derfelbe einer einflußreichen Protection oder vor- 
nehmen Geburt zu erfreuen hatte. Biömeilen wurde wie ein Regiment, fo auch eime 
Stelle ald abbe commandataire einem Kinde in die Wiege ald Patbengefchent von 
dem Könige gelegt. Die beifer botirten Abteien fielen meiftensd den jüngeren Söhnen 
des Adels zu, während die Dürftiger botirten als Benfionen für ausgezeichnete Gelehrte 
dienten und eben deshalb abbayes des savans hießen. Nicht wenige Abbés der letztern 
Gattung baben ihren Namen zur Geltung gebracht und fich bleibende Berbienfte in 
verschiedenen Wiffendgebieten erworben, theilweife auch als politifche Unterhändler und 
diplomatifche Agenten; insgemein aber verbrachte die Mehrzahl der Pfründen » Inhaber 
ihre Zeit in Paris, bei Hofe, wenn die Geburt es geftattete, oder Doch in einer der 
größeren Städte und die Bejchäftigung des Unbefchäftigten beftand in der Megel in 
dem Auffuchen von Zerftreuungen, Gefellichaften und Vergnügungen. Mebenbei wurde 
fchöngeiftiger Dilettantismud betrieben, die Cafes und Theater frequentirt und galante 
Abenteuer aufgefucht. Das charafteriftiiche Gepräge Des Standes ift gerade von biejem 
Theile andgegangen und bat dad Tppifche und Tonangebende diefer Kreife eine un 
verfennbare Aehnlichkeit mit dem Tonangebenden und Typiſchen in der heutigen Literaten 
welt. Daß ſich Viele Abbe nannten, welche niemals zu einer Abtei gelangten, begreift 
fich leicht. Das Ziel ihred Strebend war erreicht, wenn fie eine Stelle ald Erzieher 
erhielten. In der aͤußern Tracht deutete der Abbe auf den Geiftlichen nicht durch 
den Schnitt, nur Durch die dunkle (braun oder violett) Farbe feines Kleives. Die 
Tonſur fehlte, 

Abberufung (franzöſiſch rappel) ift die gewöhnlichfte, wiewohl nicht alleinige 
Aufbebungsart einer diplomatifchen Function und entipricht, da letztere im Wefentlichen 
als ein Auftrag ſich charafterifirt, der revocatio mandati im Privatrechte. Die Gründe, 
durch melde ein Souverain zur Abberufung feines Gejandten veranlaft wird, können 
fowobl äußere wie innere und überhaupt der verjchiedenften Art fein. In allen Ballen 
bewirkt Diefelbe zwar das alsbaldige Aufbören des diplomatiſchen Mandatsverhältniſſets 
mit allen daran gefnüpften Rechten und Berbindlichkeiten; der Nepräfentatitr- 
Charakter des Gefandten erlifcht jedoch erft mit dem Zeitpunfte, wo er fich bei dem 
fremden Staate officiell verabichiedet. Dies gefchieht Durch Uebergabe bes fogenannten 
Abberufungsfchreibend (lettres de recreance), welches don Gefandten erfter und zweiter 
Klaffe und Minifter-Mefidenten in einer eigenen Audienz an das Staatöoberhaupt, von 
Geſandten dritter Klaffe (Gefchäftsträgern) an den Chef des auswärtigen Amtes, jeder— 
zeit aber an diejenige Perſon überreicht zu werden pflegt, bei welcher der betreffende 
diplomatische Agent bei Antritt feiner Functionen beglaubigt worden war. Nur in dem 
feltenen Falle, wo ein Gefandter fchon vor feiner definitiven Abbernfung in die Hei- 
math zurückgekehrt oder fonft perfönlich behindert ift, wird fein Abberufungsfchreiben 
ausnahmsweiſe von feinem Nachfolger, gleichzeitig mit deſſen Beglaubigungsfchreiben, 
übergeben. Auf das Abberufungsjchreiben erfolgt in der Megel eine furze Antwort 
(fogenanntes Necrebentialichreiben), worin der Thätigkeit des Gefanbten in mehr ober 
minder verbindlicher Weife gedacht wird; auch ift es unter befreundeten Stadten Sitte, 
dem Abberufenen durch die Verleibung eines Ordens oder fonftigen Ehrengeſchenkes 
eine Anerkennung feines Verhaltens zu Theil werben zu laffen. — Die völkerredt- 
liche Stellung eines Abgelandten und die daraus folgende Unverlegbarfeit und Er 
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territorialität deffelben überdauert noch feinen repräfentativen Charakter und endigt erft, 
nachdem er, fammt den mit ibm befriedeten Verfonen und Sachen, das Gebiet des 
fremden Staates verlaffen oder fein Verbleiben in legterem ald Privatmann erklärt 
bat. In beiden Beziehungen kann ihm eine angemejjene Frift geſetzt werben, vor Deren 
Ablaufe keine anderen gerichtlichen oder außergerichtlichen Hoheitsacte gegen ibn unter 
nommen werden dürfen, als ſolche, welche felbit jchon mährend der Ausübung der 
gefandtfchaftlichen Funetionen zuläffig waren. ) Werbleibt ein diplomatifcher Agent 
nach gänzlicher Ablegung feines völferrechtlichen Charafter8 in dem auswärtigen Staate, 
fo leben gegen ihn auch alle dadurch gebemmten NRechtöverfolgungen in Anfebung der 
Givilanjprüche, nicht aber in Betreff etwaiger zur Zeit der gefandtichaftlichen Stellung 
begangener Delicte auf, da erftere durch das Völkerrecht ſelbſt geſchützt ſind, letztere 
bingegen ftet3 nach dem Principe der Erterritorialität bemeffen werben. 

Abbeville (Abbatis villa). Bedeutende Stadt im franzöfffchen Departem. Somme, 
an der Somme, mit 20,000 E. Gut gebaut bejigt fie außer einem Juftizpalaft und 
der gothiſchen Kirche zu St. Bulfran anfebnliche Fabriken in Wolle, Tuch und Teppichen, 
deren eine von dem Holländer Ban Robais auf des Minifters Colbert Betrieb angelegte 
über 500 Arbeiter befchäftigt. Die Somme läßt zur Fluthzeit Schiffe bis zu 150 
Tonnen zu. U, urfprünglich Meierei der Abtei St. Riquier, wurde von Hugo Capet's 
Sobn, der fich zuerſt Graf von Ponthieu nannte, zu einer Graffchaft erhoben. Später 
ward ed, von Natur ſchon durch feine von einer Höhe beberrfchte Lage begünftigt, 
befeftigt. In feiner Nähe kämpften im. Mittelalter oft Branzofen und Engländer gegen 
einander. Bei Grecy (1346) und Azincourt (1415) in der Nähe der Somme wurden 
die Franzoſen von den Engländern gefchlagen. 

-  Mbbitte einer Ehrenkraͤnkung (deprecatio injuriae) ijt neben dem Widerrufe 
(palinodia, recantalio inj.) und der einfachen Ebrenerflärung (declaratio honoris) 
ein dem römifchen Mechte unbekanntes, in Deutjchland- aber durch einen fehr alten, ge= 
meinrechtlich noch jeßt geltenden Nechtögebrauch fanctionirtes Mittel, dem Beleidigten 
eine beſondere perfönliche Genugthuung zu verfchaffen. Dem deutſchen Rechtsſinne ges 
nügt nämlich die Beſtrafung des Beleidigers, nicht, weil damit dad Vergeben zwar ge— 
fühnt, aber die Verlegung der Ehre des Beleidigten nicht unmittelbar wieder aufge: 
boben wird. Um diefen Zweck zu erreichen, wird der Ehrendieb angebalten, je nachdem 
der Fall dazu angethan ift, entweder in einer bald mehr bald weniger demütbigen« 
den Korm (mündlich, fchriftlich, vor Zeugen, vor Gericht, bei befonders jehwerer Ber- 
fhufoung kniend) um Verzeihung zu bitten, oder, wenn ed fich um eine Verleum— 
dung handelt, die üble Nachrede zu widerrufen und fich ſelbſt der Küge zu zeiben (ebe- 
mals mußte man fich dabei wohl gar jelbit auf den Lügenmund fchlagen), oder end— 
lich, wenn die Injurie in Zorn und Uebereilung begangen ift, zu erflären, daß er den 
Berlegten für eine unbefcholtene, ebrenbafte Perſon halte und nichts Nachtbeiliged gegen 
defien Ehre getban haben wolle. Zur Befeftigung dieſes Rechtsgebrauches bat ohne 
Zweifel das Fanonifche Mecht, welche von den Geiftlichen die Abbitte einer begangenen 
Injurie bei Strafe der Degradation fordert, und die Kirchenlehre, welche allen Gläu— 
bigen ein reumütbiges Bekenntniß der Schuld und Ausſöhnung mit dem Beleidigten 
zur Pflicht macht, viel beigetragen. Die Ginführung des römiſchen Rechts bat daran 
um jo weniger etwas ändern können, ald daſſelbe mit feinen, das germanifche Rechts— 
gefühl in Feiner Weile befriedigenden Injurienftrafen das Bedürfniß nach einer außer 
dem noch zu gewährenden Genugthuung nur noch fühlbarer zu machen geeignet iſt. 
Es ift daher in der Theorie und Praris anerkannte Regel geblieben, daß der Injurient, 
abgefehen von der verwirkten Strafe, auf Verlangen des Beletdigten nach Verſchieden— 
beit. des Falles abbitten, widerrufen oder eine Ehrenerflärung geben mußte und daß 
feine Weigerung die Anwendung von Zwangsmaßregeln (Geldbußen, Gefängnig) recht⸗ 
fertigen, damit DIE durch ihn verlegte Ehre wiederbergeftellt und fo der angerichtete 
Schaden erfegt werde. Die bieranf gerichtete Klage kann aber, weil fie nur Schaden— 
erfag bezweckt, ſowohl mit-der Klage auf eine Privatgelpitrafe (actio injuriarum aesti- 
matoria), al® auch mit dem Antrage auf öffentliche Beitrafung verbunden werben, 


— — — —— — —— — —— 


) Heffter's Voͤllerrecht, $ 230, 


54 Abbrechen des Gefechts. Ac ⸗C⸗vücher. 


Manche Rechtslehrer find, im Widerſpruche mit der Praxis der vormaligen Meiche- 
gerichte, freilich entgegengejeßter Anſicht, indem ſie die Leiſtung jener Satisfaction, 
wegen der darin liegenden Beichämung, felbit ſchon für eine Strafe halten, Aus deu 
felben Grunde ift man neuerdings auf deren gängliche Befeitigung bedacht gewefen, da 
eine gegen den bartnädig Widerftrebenden unausführbare Strafe ſich allerdings nicht 
empfiehlt. Die neueften deutichen Strafgefegbücher geben mit wenigen Ausnahmen, zu 
denen das bannoverfche und oldenburgifche gehören, dem Beleidigten feine anbere Ge— 
nugtbuung, als die öffentliche Bekanntmachung des Strafurtheils. 

Abbrechen des Gefechts ift das freiwillige, bewußte, geregelte Aufgeben deſſelben 
durch diejenige der beiden kämpfenden Parteien, welche aus feinem Verlauf die Unmög- 
lichfeit der Erreichung des durch daffelbe angeftrebten Eriegerifchen Zweckes erfannt hat, 

Es it eine entfchiedene Vervollfommnung der Kriegskunſt, daß, während «+8 
früher nur die Wahl zwifchen Sieg und Niederlage gab, der durch die meuere Taktik 
weientlich veränderte Charakter der heutigen Schlacht ein ſolches Abbrechen möglich 
nacht, welches nur Durch. frifche Truppen auözuführen ift; e8 muß aber ſeit Verlegung 
der Schlachtfelder aus der Ebene in das durchſchnittene Terrain die Ausdehnung ber 
Schladhtlinie, flatt wie früher in die DVreite, in Die Tiefe geben, da aus dem Kampfe 
um bie einzelnen Dertlichfeiten die Nothwendigkeit der Bereithaltung von Reſerven ſich 
ergiebt.. Hierdurch bat die Entfcheidung den ihr früher eigenthümlichen Charakter 
des Rapiden verloren, die Schladyt brennt, nach dem Ausdruck des Generald v. Elau- 
fewig, wie naffes Pulver langfam ab, die frühere Ertenfität der Gluth wird Durch 
deren Intenfität erfeßt, welche die Kräfte der kämpfenden Truppen allmählich bis auf bie 
Schlafen verzehrt, umd nicht mehr plöglich dur den Stoß des ganzen Heeres, jon- 
dern nach und nach durch Gewinn oder Behauptung wichtiger Terrain» Punkte macht 
fich Die Ueberlegenheit des Einen und damit die Nothwendigkeit, das Gefecht abzu- 
brechen, für den Andern geltend. Letzteres bat flet? und um fo größere Schwierig- 
keiten, je mehr Truppen in das Gefecht verwidelt find; e8- erfordert Die größte Ueber- 
— und das ſchnellſte Ineinandergreifen der Befehls-Ertheilung und Aus— 
führung. 

Meiſt iſt die der freien Entſchließung des Feldherrn zugemeſſene Zeit nur kurz, 
nach deren Ablauf er zuletzt willenlos dem ibm durch den eiſernen Drud des Gegners 
angewiejfenen Impulfe folgen muß, daher gehört ein nicht gewöhnlicher Charakter dazu, 
mitten im Getümmel mit faltem Blut und Harem Blick den Ausgang der Schlacht zu 
diagnoftieiren und den Punkt zu erkennen, über ben hinaus das Beharren auf ber 
Grreihung feines Zwedes nicht mehr Standhaftigkeit, fondern Thorbeit wird. 

Der günftigite Moment für das Abbrechen ift nach einem abgefchlagenen feind⸗ 
lihen Angriff, da die Zeit, welche der Feind braucht, um die in feinen Reihen gelöfte 
Ordnung berzuftellen oder frifche Truppen von rüdmwärts beranzuzieben, ehe er zur 
Verfolgung fehreiten Eann, für den Abziehenden ein entfcheidender Gewinn ifl. Die 
PBlacirung der Reſerven in einer für diefen Fall vorher beftimmten rückwaͤrtigen Stellung, 
die wo möglich den nachrüdenden Gegner flanfirt und unter deren Schuß die in bad 
Gefecht verwidelten Truppen allmählich abziehen, fo wie Dedfung des weiteren Rüdzugs 
durch die Neiterei find die Daͤmme, an denen ſich bei ruhiger Eontenance der Truppen 
ftets die Woge der Verfolgung bricht. 

Muftergültig ift das Abbrechen der Schlacht von Bautzen durch die Verbündeten, 
den 21. Mai 1813, nach dem Verlufte der Krechviger Höben, wobei 40 GEscadrend 
unter Umaroff den obne jeden Verluſt fortgefegten Rückzug deckten. — Napoleon dw 
gegen bei Waterloo, jtatt nach dem Grfcheinen der Preußen in feiner rechten Flanke die 
Schlacht abzubrechen, wie er vollftändig in der Hand hatte, ſetzte wie ein bankerottet 
Spieler Alles auf die legte Karte — die Meferven unter Marina Mey — und 
verlor Schlacht, Reich und Freiheit. 

A⸗B⸗C⸗Bücher find die erſten den Kindern in die Hände gegebenen Bücher, welche 
gewöhnlich mit lodenden und belehrenden Bildern, in früherer Zeit mit Heiligenbilbern, 
geihmüdt find und melche, nad dem Vorgange des von Luther um 1530 herausge⸗ 
gebenen, das kleine und große deutjche und Iateinifche Alphabet, die Ziffern, alle zweis 
lautigen Silben, die zehn Gebote ohne Erklärung, den Glauben, die nothwendigſten 
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täglichen: Gebete und. eine Anzahl Reime für den Zweck des Leſenlernens enthalten. 
Mehr nämlich brauchte es jonjt nicht, um. den Kindern die Kunft des Leſens beizubringen, 
ſo lange man ihmen noch die Namen der Buchjtaben mühſam einprägte, ſie zwei- und 
dan mehrlautige Silben buchftabirend auswendig lernen und endlich jene Fleinen vor- 
buchitabirten und vorgelejenen Leſeſtücke jo lange nachbuchftabiren und nachlejen liep, 
bis ſie ebenfalld vom Gedächtnijje für immer gefaßt waren. Die ganze Schwierigkeit 
beftand. bloß in der treuen Ausdauer des Lehrers und in der Wahl zwerfmäßiger Hülfe- 
mittel für den Maijenunterricht; die Methode felbjt war aber durchaus naturgemäß, 
weil, fie ſich an das Gedächtnig ald an die erjte und mejentliche Srelenkraft der Kinder 
wandte und die für alles wirkliche Lernen, d. i. Uneignen, nöthige Abftraction der 
arößeren. oder geringeren Fähigkeit der Kinder ſelbſt überließ. Aber jchon früh ſtrebte 
man, dem Gebächtniffe die Arbeit zu erleichtern. Der Defjauer Schuldirector Baſedow 
ließ feinen A=-B-G- Schügen (Schügen hießen anmwachfende, umlaufende Knaben und 
Schüler, wahricheinlich von „jchügen — hüten“, jehwerlicd von „schiegen“ = jtehlen) 
oder A⸗B⸗C⸗Teufeln (nach einem alten Schulfcherz benannt) die Buchjtaben zum Früh— 
ſtück baden und verzehren, ehe ſie die gedrudten zu jeben befamen; der Leipziger 
Freiſchul⸗Director Plato theilte jeinen Knaben A⸗B⸗C⸗Karten, A-B-E- Würfel, feinen 
Mädchen A-B-6-Doden aus; der Lehrer Bienrod in Wernigerode fügte hinter dem 
Titelblatt mit einem großen Hahn zu jedem Buchftaben ein Bild mit Thieren ober 
Gerätben bei und jeßte dazu die allbefannten Reime (wie: der Affe gar pofjirlich ift, 
zumal wenn er von Apfel frißt; ein toller Wolf in Polen fraß den Tifchler fammt dem 
Winkelmaß; der Dachs im Loche beißt den Hund: Soldaten maht der Degen fund). 
Johann Ballborn malte unter den Hahn ein Ei und wurde dadurch der Ahnherr aller 
Berfchlimmbefferungen; Splittegart jegte das A-B-E in Mujif und ließ es abjingen; 
in dem (damald zum Nürnberger Gebiet gebörenden) Altorf erfchien der „A-B-E-Buch- 
ftabir- und Lejetrichter, durch den man den Kindern das Leſen in einer Geſchwindigkeit 
beibringen und gleichjam eintrichtern kann.” Der Nationalismus des vorigen und dieſes 
Jahrhunderts wirkte (nach dem freilich damals längft vergeffenen Vorgange des zu der 
Bartei Karlſtadt's, des Wittenberger Bilderftürmerd und Sacramentirerd, gehörigen 
Balentin Ickelſamer) auch auf den Leſe-Unterricht. Alles follte begriffen, alles mit 
Bewußtfein gethan, nichts mehr auf Autorität hin, auf Treue und Glauben angenommen, 
nichts mehr gedächtnißmäßig eingeprägt und geübt werben. Daß ein Wort mit den 
drei Buchftaben d, a und 8 das heiße, wollte man nicht mehr lehren, jondern gleich» 
ſam wie. wenn die Buchjiabenjchrift von den Kindern noch einmal erfunden werden 
müßte, oder als ob fie alle taubjtumm wären, aus den Lauten der drei Buchftaben 
änden, begreifen und, wie man fälfchlic; meinte, für alle Bälle wilfen und bebalten 
laffen, wollte zugleich die Phyſiologie der Sprachorgane erklären und die Munpdftellungen 
für jeden Laut’ zeigen und nachmachen laſſen. Dies führte (durch den Deffauer Lehrer 
Dlivier und durch den Pfarrer Stephani) auf die Lautirmetbode, die unter mannid)- 
faltigen Zufägen, Veränderungen, Ausſchmückungen ac. noch beute die deutſchen Elementar- 
ſchulen beberricht und die A-⸗B⸗C-Bücher völlig daraus vertrieben bat. An die Stelle 
der A⸗B⸗C-⸗Bücher jind Fibeln getreten mit langen Berzeichniffen von jinnbedeutenden 
und oft finnlofen Silben und Wörtern und Sammlungen von Liedchen, Babeln und 
Erzählungen, die felten werth find auswendig gelernt, aljo dem Leſenlehren zu Grunde 
gelegt zu werben. Indeſſen, wenn die A-B-C-Bücher auch aus den Schulen ver- 
ihwunden find, von den Jahrmärkten bringen Väter und Mütter ihren Kleinen doc 
immer noch das Bienrod'jche Büchlein mit feinen ächten Kinderreimen oder eine von 
den Hunderten von Nachahmungen, wenngleich mit fchlechteren Verſen, mit nach Haufe 
und vornehmere Eltern bejcheren eines der neueren, nach dem Vorbilde des Orbis piclus, 
mit fchöneren und reicheren Bildern verſehenen AU-B-E-Bücher. 

Abchaſen, "von den Ruſſen und Türken Abafa und von den Georgiern Abchapi 
oder Apchafi genannt, woraus die Europäer Abafen, Abafiner, Awjaſen, Abjajeten, 
Aschafiner, Abchafier, Abadſen und Abaſechen gemacht haben, bewohnen die Küjten 
des. Schwarzen Meeres und den weitlichen Theil des Kaukaſus. Sie nennen ſich jelbit 
Apſua und ‚gehören ‚wahricheinlich, mie alle Kaukaſus-Vöolker, mit Ausnahme der 
Oſſeten, der grofien Gruppe der Ugrotatarifhen Voölker an, eine Anjicht, deren Haupts 
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vertreter Nast in feinem Werke „Ueber das Alter und die Echtheit der Zendſprache? 
ift, nachdem ſchon Klaproth auf diefe Werwandtfchaft, namentlich mit den Finnen und 
Sampojeden, ald einen bemerfenämwertben Umftand in der Gefchichte ihrer Sprache auf 
merkſam gemacht batte. Dagegen haben Bopp und Raſun eine Affinität des Abcha- 
jifchen fomobl, wie der Sprachen einiger anderer kaukaſiſcher Völker mit dem indes 
germanifchen Sprachftamm nachgewiefen, was Pott und Koch, Lebterer freilich ein 
incombetenter Gewährämann, nicht anerkennen wollen. Wie dem nun-jein mag, jo 
läßt wenigftend die abchajifche Sprache auf urjprüngliche Verwandtſchaft mit der von 
den Küftenvölkern des Schwarzen Meeres in verfchiedenen Dialeften geredetem Sprache 
der Tſcherkeſſen oder Apige, wie fich dieſes Volk felbft nennt, ſchließen. Das Gebiet 
der Abchafen wird durch die große Kette des Kaufafud in zwei Hälften gefondert und 
begreift in der fühlichen Hälfte zreifchen der Moſymtha und dem Ingur: das Land ber 
Samurfachan zwifchen dem Ingur und der Galidfa; das eigentliche Abchaften, zwiſchen 
der Galidfa und dem Binb; das Yand der Dibgbetbi, zwifchen dem Bſyb und der 
Sfotfcha, und das der Saddenj, an den Quellen des Bſyb und der Moöſymtha; im 
der nördlichen Hälfte: das Rand der Bafichagbi und der geflüchteten Kabarber, zwiſchen 
den großen und Fleinen Selentſhuk; das der Abadfa, zwifchen dem Urup und dem 
großen Selentfhuf; das der Bafchilbey, an den Quellen des großen Selentſhuk und 
des Urup; das der Wyſylbéy, der Tamm und der Schagirey, an den Quellen der 
großen und Eleinen Laba; das der Bagb, an den Quellen ded Chods, und endlich das 
der Barafai, an den Quellen deö Gups. Im Allgemeinen find die Abchafen das 
alferrobefte Volk des Kaufafus, fie haben weder den ritterlichen Sinn der Tſcherkeſſen, 
noch die Biederfeit der Georgier, noch den Gewerbfleiß der Lesghier, noch den -poetifchen 
Hang der benachbarten Mingrelier und Imeretir — kurz Feine der bervorftechenden 
Eigenfchaften, wodurch die übrigen Gebirgsvölfer fich mehr oder weniger von einander 
auszeichnen. Wie in ihren gefellichaftlichen Zuftänden, fo auch in Phnflognomie und 
Körperbau unterfcheiden fich die Abchafen wefentlich von ihren tſcherkeſſiſchen Nachbar- 
völfern. Bei dunkler Farbe und unregelmäfiger Gefichtöbildung bat ihr Geflcht einen 
bei Weitem roberen Ausdruck; ihr Körper ift bager, gewöhnlich von mittlerer Größe, 
dennoch aber Eraftvoll und gut gebaut, ihre Haare find fchwarz, doch findet man audh 
nicht felten blonde Individuen unter ihnen. Mit der äufßerften Umwiffenbeit - verbinden 
fie einen graujamen, argliftigen und rachfüchtigen Charakter, ver ſich ſowohl in dem 
Kampfen gegen die ruffifchen Truppen, in ihren häufigen Seeräubereien, fo wie in der 
ewigen Blutfeindfchaft gegen die benachbarten Stämme fund thut. Ohne Gefep und 
obne Furcht vor ihren Fürften vertrauen fie nur auf ihre Waffen, die fie nie ablegen; 
übrigens find fie gleich allen Bergvölkern gaftfrei und abergläubifch. Ihre aus Reiſig 
zufanmengeflochtenen und mit Lehm überkleiveten Wohnungen liegen in geringer Ent- 
fernung von einander und find von einem Gehege aus Meijig oder Dornbeden 
umgeben, der Hof befteht aus einer freien Fläche, wo man abfichtlich einige Bäume 
fteben ließ, unter denen Die Familie im Sommer ihre Mahlzeiten hält. Die Abchafen 
treiben nicht unbedeutenden Ackerbau, bearbeiten indeß nur fo viel Feld, ald nötbig if, 
fie das Jabr hindurch zu nähren; die zu bebauenden Streden wählt Jeder nach Gefallen, 
denn eine geſetzliche Abtheilung der Ländereien findet nicht ftatt und bis jegt bat fi 
darüber fein Streit erhoben. Mais und Kufurus (eine Art Hirfe) find die wichtigften 
und faft einzigen Getreidearten, welche man baut, Weizen ſehr wenig und. Gerfte faſt 
gar nicht. Die Viehzucht ift bedeutend, ihr Hornvieh ift fräftig, aber Fein, bat fehr 
ftarf bervortretende Augen, aber ein fehmadbaftes und fettes Fleiſch; bie Schafe find 
von vorzüglicher Güte; die Ziegen die beten im weftlichen Theile des kaukaſiſchen 
Landes und ihr großer und fchöner Pferdefchlag ift berühmt. Trotzdem fich die Eriftenz 
des Abchafen auf Viehzucht ftügt, Iegt er doch niemals Wiefen an, und obwohl bänfig 
ein ftrenger Winter eintritt, fo denkt er doch nicht daran, Vorräthe von. Heu einzu« 
fammeln, weshalb nicht felten Biehfall vorkommt. Die Weiden find Gemeingut,; im 
April zeigt fi das Gras und fteht bis in den Spätherbft in Fülle und vorzüglicher 
Güte da. Weinbau betreiben die Abchajen in großer Ausdehnung und gewinnen 
aus den nicht ſehr großen, aber ungemein zarten Trauben der allenthalben an ben 
niederen Abhangen der Berge und in den Ebenen üppig wachjenden Neben einen ftarfen 
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Wein im bedeutender Menge, aus welchem die Armenier einen angenehmen Branntwein 
zu beftillicen wiffen. Auch Bienenzucht wird in ziemlicher Ausdehnung: betrieben, ihr 
Honig ift jedoch von dem gewöhnlichen verjchieden: er ift das Erzeugniß wilder Bienen, 
welche in den Feljenfpalten haufen, Wachs und Honig bilden beinahe Eine kryſtalliſirte 
Mafle von angenebmem Geſchmack und Geruch. Es ift fein Zweifel, daß in den von 
den Nbchafen bewohnten Gebieten ſich Metalle jeder Art und namentlich, Eifen findet, 
aber das rohe Volk verfteht nicht fie. aufzujuchen; fchon vor alter Zeit hat man eine 
Bleiader in dem Quellland des Fluſſes Gumifta aufgefunden und bearbeitet fie immer 
noch: bat man einen Stein loögebrochen, jo braucht man ihn nur Einmal zu fchmelgen 
und gewinnt ein Blei von vorzüglicher Güte. Auf gleiche Weile wird das Blei vom 
Berge Ieswiuft, dem Dorfe Akakua gegenüber, gewonnen. Die Erzgruben ‚gehören 
Niemand bejonderd, fondern Jeder bricht heraus, jo viel er bedarf, ein Unweſen, 
dem Rußland binfüro fteuern muß. Die Producte des Gewerbfleißes find jehr unbe 
deutend : -aufier, daß man an mehreren Orten des Landes Gewehre, Säbel und Dolce 
verfertigt: aus dem Eifen, welches man von den Türken erhält, giebt ed Handwerker, 
welche Silber und Gold zu einem ſchwarzen Email künftlich zu verarbeiten wiſſen. Für 
den Hausgebrauch bereitet man in jedem Haufe ein dickes Tuch von grauer oder gelber 
Barbe, eben fo Filgmäntel und dünne Zeuge aus Baummolle, welche man aus der 
Zürfei erhält. Der Haupthandel wird mit den türfifchen Städten Batum und Trapes 
zunt getrieben und beftebt in Eijen, Salz, Waffen jeder Art, jeidenen und baummolfenen 
Stoffen, Saffian von verfchiedenen Farben und befonders Pulver. Dagegen geben fie 
Mais, Schiffbauholz aus ihren reich mit Eichen, Ahornbäumen, Buchen und Platanen 
beftandenen Waldern und Palmenbolz, d. i. Buchsbaumholz, ferner Honig, Wachs 
und früber Sclaven, d. b. weggefangene Auffen und Mingrelier. Letzterem Handel ift 
gefteuert, wie in der Neuzeit durch die ruffifche Negierung die Realifirung des böchften 
Wunſches der abchafiichen jungen Mädchen in ein türkifches Harem zu Fommen, zu 
einer Unmöglichkeit geworden iſt. Die Abchafen haben Feine eigenen Münzen: die bei 
ihmen umlaufenden Gold- und Silbermünzen jind ruſſiſche oder türkifche; eben jo ver« 
bält ed fich mit den Mafen und Gewichten. Das Volk der Abchaſen beſteht aus drei 
Ständen: 1) Bauern, zu denen auch die Sclaven oder Kriegägefangenen gerechnet 
werden; 2) Gdelleute und 3) Fürften, große Grundbefiger und Häuptlinge. Außer 
diefen drei Ständen giebt es noch einen vierten, Tſchinanſcha genannt, welcher bie 
Leibwache ded regierenden Fürjten bildet, und, obwohl aus ‚dem Bauernflande ent- 
fprofien, dennoch Adeldrechte genieht. — So uncultivirt, wie die Abchafen find, die 
feit Jahrhunderten in ihrem roben Zuftande vegetiren, ohne je einen wefentlichen Forts 
ſchritt zum Befleren zu machen, fo können ſie auch feine Gefchichte haben, wenn man 
anders nicht die Verheerungszüge fremder Völker, deren Zeugen fie waren, oder die Auf⸗ 
jäblung einer Reihe blutiger Kämpfe, an welche fich Feine andere Idee ald die des Raubes 
und Mordes fnüpft, Gefchichte nennen will. Lange und zu wiederholten Malen ftand 
Abchaflen unter der Botmäßigkeit fremder Eroberer. Die beiden Völker, welche: fi 
am längften in der Herrichaft des Landes behaupteten, waren die Georgier und die 
Türken. Schon unter Juftinian wurde durch ‚griechiiche Miſſionare das Chriftentyum 
in Abchaflen eingeführt, doch war es hier wie ein edled Reis auf den wilden Baum 
des alten Aberglaubend gepfropft, dad wieder verborrte und abfiel, ehe denn es Früchte 
getragen. Unter der Königin Thamar, welche Abchaflen ihrem Meiche einverleibt hatte, 
wurden die Abchafen aufs Neue zum Chriſtenthum bekehrt. Heutzutage findet man 
keine ’anderen Spuren mehr davon, ald die Ruinen der zum Theil prachtvollen Kirchen 
und Klöfter, wo das Evangelium einft verfündigt wurde. So lange die Herrſchaft 
der Georgier dauerte, waren die Ubchafen dem Namen nach Chriften; unter der. Herr⸗ 
ſchaft der Türken wurden fie Mubamedaner und ficherlich wären fie eben. fo gute Juden 
geworden, als fie Ehriften und Muhamedaner waren, hätten die Kinder Ifrael einmal 
das Land erobert. Heimlich blieben jedoch die Abchafen immer ihren alter Sitten 
und Der Verehrung ihrer alten Gotzen treu, obgleich es nicht ausbleiben konnte, 
daß ſich Mandyes aus dem Ghriftenthum und dem Islam mit ihrem Cultus ver 
mifchte. So feiern fie mehrere Feſttage, eſſen Schweinefleifch. und halten das Kreuz 
beilig nad der Weile der Chriſten; auf der andern Seite beobachten ſie Faſten und 
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Waſchungen auf das Strengſte und dulden Vielweiberei nach der Weiſe der Moslems. 
Die alten. Kirchen und Klöfter, obgleich jie unbenugt daftehen, gelten dem Volke für 
heilig. Auf ihren Altären legten die Abchajen früher und legen ſie wahrfcheinlich jegt 
noch nach Rückkunft eined glücklich beendigten Streifzuges einen Theil der. Beute ‚als 
Dpfen nieder. Wie Meftticha, der Gott der Wälder, einer ihrer vornehmiten Götter mar, 
fo Haben fie noch heute eine große Verehrung vor alten Bäumen und bejonderd vor 
Eichen. _ Ieder Stamm bejigt eine folche auserkorene Eiche, welche bei feierlichen Ber- 
handlungen gleichjam ald Zeuge angerufen wird. Bor jeder gemeinjam veichtigen 
linternebmung, und bejonders vor einem Weldzuge, verfammeln fie ſich um Die ehrwür⸗ 
digften Eichen ded Waldes, ſchmücken die Aeſte mit Waffen und bunten Tüchern, 
berühren den Stamm .mit ihren Schwertern und jprechen dabei ein auf ihre Vorhaben 
bezügliches Gelübde aus. In den der Küfte näher wohnenden Stämmen, wo ſich Der 
Einfluß: des Islam fchon mehr geltend gemacht hatte, jind die alten heidniſchen Gebräuche 
fat .gangıwerichwunden, während fie im Innern der Hochgebirge noch in ihrer urjprüng- 
lichen Eigenthümlichkeit fortbeftehen. — Die Abchafen ftanden. früher, wie die georgijche 
Chronik erzählt, unter Königen, welche fait fortwährend init den benachbarten Völkern 
im ‚Kriege : begriffen waren; ſpaͤter, ald das Land ſelbſt zu wiederbolten Malen die 
Beute fremder Herrſcher wurde, löfte fih das Königthbum auf. und das Volk lebte 
Jahrhunderte lang unter ähnlichen Verhältniſſen, wie wir jie heute noch bei Den Tſcher— 
keſſen finden. Die jetzige Dynajtie wurde von einem georgijchen Fürften aus der Familie 
der Scherwaſchidſe gegründet, der fich gleich feinen Machfolgern in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts gewijfermaßen als türkifcher Untertban betrachtete, Im Jahre 
1806 oder 1807 gewährte der Fürſt Kelem Bei dem burch Sreundichaft und Verwandt 
fehaft mit ihm verbundenen, aber von der Pforte abgeſetzten Teher Paſcha von Trape- 
zumt einen Zufluchtsort; der Sultan verlangte jeine Auslieferung, aber Kelem Bei 
- fohügte Die Unmöglichkeit vor, das Recht der Gaftfreundichaft zu verlegen, bejchränkte 
fih darauf, ihn aus feinem Gebiete zu entfernen und verjchaffte ihm Die Mittel nad 
Aupland zu gehen. Die Pforte, außer Stande, den. Ungehorſamen zu ftrafen,. wiegelte 
feinen eigenen Sohn Aslan Bei gegen ihn auf, indem fie ibm für den Kopf feines 
Baterd die Belehnung mit Abchafien und noch andere Ehren verſprach. Die Begierde 
nach Lnabhängigfeit und eigener Herrichaft machte Aslan Bei zum VBatermörder, am 
2. Mai 1808; da er jedoch im Volke Feinen hinreichenden Anhang hatte und bie 
Beftung Sokum⸗-Kaleh, wo er ſich nad begangenem Berbrechen einſchloß, von ben 
Ruſſen angegriffen und bald erobert wurde, jo floh er zu den Tſcherkeſſen. Von Diejer 
Beit an datirt die Oberberrichaft Rußlands über Abchaflen, deſſen jetziger Fürſt 
Michael Rupland feine Bildung, jo wie die Anerkennung jeiner Herrſchaft Seitens aller 
Abchafen nad; Niederwerfung eines abermaligen Aufitandes im Jahre 1824 zu danken 
bat, obgleich feine Herrichaft über das Volk, namentlich über diejenigen, welche ſich zum 
mubamebanifchen Glauben bekennen ‚und Die zwei Drittheile der ganzen Bevölkerung 
ausmachen, jehr beichränft ift. 

Abdeder (Schinder, Eaviller, Feld- oder Wafenmeifter, Freiknecht) jind die Knechte 
des Scharfrichters. Während diefem die Bollziebung der nicht entehrenden Todesſtrafe 
der Enthauptung und bei den übrigen die Beaufjichtigung der Vollſtreckung obliegt, 
haben jene die. entehrenden Todesftrafen des Hängens und Räderns, in ältern Zeiten 
auch des Sädend, Folterns, Stäupend, der Eresutionen im Bildniß, des Widerrufs 
in eines Andern Namen, ded VBerbrennens der zum feuer verurtheilten Schriften, des 
Berbeechend der Wappen u. dergl. zu verrichten. Doch find in manchen Ländern hierzu 
auch befondere Henker angeftellt, während binwiederum in andern, 3. B. in England 
und Spanien, zu den Hinzichtungen Tagelöhner gemietbet werden. Auch in, Frank 
yeich, — wo übrigens in neuerer Zeit für alle Tobesitrafen die Guillotine angewendet 
wird, — ift die Berechtigung des Henkers nicht jo umfaffend, als in Deutichland, im 
Dem. hier Die Scharfrichter in der Megel für alle in einem gewiſſen Bezirk vorfommen- 
den: Enthauptungen angejtellt jind. Außerdem bat der Abdecker das gefallene Vieh 
wegzufchaffen, zu häuten oder abzufedern und zu verjcharren. Gewöhnlich erhält, er ald 
Lohn. dafür die Flechſen kaum Leimſieden), während das Fell, die Haare, Hörner und dad 
Bett der Cadaver Dem Scharfrichter zufallen. Mach deutſchem Necht waren die Abpeıter 
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ehrlos oder mindeſtens doch anruchig. Ein betanntes autdeutſches Mechtsſpruchwort 
„Schäfer, Schinder find Geſchwiſterkinder,.“ Ihre Kinder aber, warn 
HE nicht des Vaters Gewerbe ergriffen, blieben gewöhnlich im vollen Befig der bürger⸗ 
lichen Ehre, In neueren Zeiten iſt das DBorurtheil gegen die Abdecker · von * en 
reprobirt; man bat jogar in Preußen ihnen die Waffenebre verliehen, 
men das Einfangen der ‚Hunde übertragen. ift, ſelbſt verjucht, den —— 
rn der Polizeibeamten für fie in Anſpruch zu nehmen. N? 5 
ederei (Scharfrichterei, Gavillerei, earnificina) iſt die Wohnung) des ‚Shari- 
xichters auf welcher sinıder Megel das Amt und Die Gerechtigkeit ruht, ſo daß |. 
——— nur werben kann, wer ein ſolches Grundſtück erwirbt. Häufig bilden 
auch die Scharfrichter noch eine bejondere Zunft und mo Died der Ball, da gehen: Die 
Scharfrichtereien nur auf Kinder von Scharfricytern oder folche über, welche als Frei⸗ 
Amerhte | gedientobaben. ‚Den Scharfrichtereien Elebt zumeift auch die Abdeckerei⸗Gerech⸗ 
an, deren rechtlicher Urſprung ſehr verfchieden ift. Theil: gründet fich dieſelbe 
in einem Lehns⸗, Erbzins⸗, Erbpachts-Verhältniß, — jeltener in Zeitpacht, — wobei 
Die Lehnseigenſchaft oft verdunkelt, die Beobachtung der desfallſigen geſetzlichen Bor- 
oft saufen Acht gelaflen iſt; tbeils auf perfönlicher Gewerbe «Goncefjion auf 
“gut = und: gerichtsobrigkeitlicher Nechte; tbeild in Berjährung umd eigenthüm⸗— 
durch Kauf erworbenem Beſitz; theils in bloß ftillfchweigender Duldung Seitens 
des Staats. Häufig auch war das Gigentbum der Abdeckereien mit den Nittergütern 
verbunden oder: den Communen zugehörig. In den älteren preußiichebrandenbutgifchen 
Provinzen find die mit den Abdeckereien verbundenen Scharfrichtereien in der Megel 
als Aemter und. Gerechtigkeiten betrachtet und vom Landesherrn in der Form yon 
Leben: werlichen. Auch bat der Staat jeit 1720 die Anfegung der Scharfeichter als 
ibm zuſtehendes Mecht vindieirt, in Bolge deſſen fie — namentlich im der Marf 
— — der Jurisdietion einer beſondern Scharfrichter-Commifflon (des Ober⸗ 
und Hof⸗Jagermeiſters und Hausvogts), ſpäter der Juſtizbehörden unterworfen wurden. 
Seit 1843 find aber die Regierungen ſelbſtſtändig mit Bearbeitung der Scharfrichterel⸗ 
und Abdeckerei⸗ Angelegenheiten beauftragt. a 
Ebenſo verfchieden wie ihre Entftehung ift auch der Umfang der Abdeckerei⸗ Ge 
xrechtigkeit. Oft befteht fie nur in einem Zwangs- und Bannrecht, di. der Berech⸗ 
gung, son den Einwohnern eines gewiſſen Bezirks die Ueberlaffung des 
ober abftändig gewordenen Viehes zu fordern; oft auch in einer ausfchließlichen Ge⸗ 
werbeberechtigung , d. i. dem Mecht, Anderen den Betrieb des Abdedereim Gewerbes gu 
unterfagen oder fie darim zu bejchränfen. Da, wo die Abdeckerei⸗Gerechtigkeit als sein 
auf einem. Grundftüd ruht, äußert fie ihre Wirfjamkeit in der Regel nad) 
tungen. Nicht felten unterliegen dem Zwangd- und Bannrecht nicht alle 
tungen; insbeſondere bat der Abdetker gemeinhin fein Recht auf die in den 
ho ori gefallenen Schafe, in Defterreih auch nicht auf die ‚gefallenen oder er⸗ 
ſtochenen Militärpferde, indem bier jeder Soldat jein gefallenes oder unbrauchbar ge- 
‚worbene® Pferd felbit abderfen muß und ver, Erlös für die Haut der Militärkaffe zu— 
flieht Auch iſt oft zweifelhaft, ob dem Zwangd- und Bannrecht nur das 2 
‚oder auch das kranke und zum landwirthſchaftlichen Gebrauch untüchtig gewordene Vieh 
unterworfen ift; ob den Viehbejigern freiftebt, ihr Vieh ſelbſt oder durch ihre) Leute 
abzuledern/ oder ob ſie verpflichtet find, das gefallene Vieh anzufagen und! den Ab- 
u. überlaflen. Was diefer dem Gigenthümer als Vergütigung dafür zu ges 
der davon zurückzugeben hat, iſt nach Ort und Gewohnheit ſehr verſchieden. 
der durch ein Privilegium verliehenen Abdeckerei ⸗Gerechtigkeit iſt im Jahre 
‚feftgeftellt, daß fie dem Berechtigten a. die Befugnif gebe, in. dem ihm ange 
wieſenen Bezirk jeden Anderen vom Abdecken des Viehes (dem Gewerbsbetriebe) aus⸗ 
schau auch‘ gegen die einzelnen Biehbefiger und Bewohner feines‘ Bezirks ein 
begründe; ferner e. ein folches Abdederei » Privilegium nicht durch den 
2 der Berfaffungs » Urkunde vom 31. Januar 1850 betroffen und aufgehoben 
"Nicht nur dieſe inficherheit und Verdunkelung in dem Nechtözuftande der Berech⸗ 
flichteten, fondern auch. die unläugbare Thatfache, daß das frühere Vor⸗ 
gegen die Verrichtungen des Abdeckers beinabe' ganz geſchwunden it, und: dad 
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Intereſſe für die Landbwirtbfchaft Haben den Wunfch rege gemacht, eine Ablöjung: der 
Abdedereis Gerechtigkeit anzubaßnen. Man machte geltend, daß durch Einführung ber 
Ropichlächtereien und fonftige eigene Verwertbung der Thiercadaver Seitens der Be 
theiligten den Abdedern mehr und mehr die Stoffe ihres Gewerbes entzogen werben; 
anderer: Seitö, daß ſowohl dem größeren Grundbefiger und bäuerlichen Wirthe, wie ben 
fogenannten einen Leuten durch Befreiung von dem Zwangd- und Bannrecht ber 
Abdeder das einzige Mittel zum theilweifen Erfag ihres Schadens und die Möglichkeit 
gewährt werde, ihr Gigentbum von läftigen Feſſeln zu befreien und. den Zeitverbält- 
niffen angemeſſen zu verwerthen. Man ift daher in Preußen ſchon feit 1829 mit Erlaf 
eines desfallſigen Geſetzes bejchäftigt, deſſen Erfcheinen bis dahin nur noch Durch das 
Bedenken aufgehalten war, einer Seite, ob das Bedürfniß des Gefehes für den ganzen 
Umfang der Monardyie anzuerkennen, anderer Seits, ob die Ablöfung unter Mitwirkung 
der Staats kaſſe — analog den Grundfägen der Allgem. Gewerbe-Ordn. vom 17. Ian. 
1845 — herbeizuführen und als gejeglich allgemein anerfannte Nothwendigfeit andzu- 
Sprechen, oder: — analog den Orundfägen des Ablöfungs » Gefeged vom 2. und 11. 
März 1850 — von dem Antrage der pflichtigen Viehbefiger abhängig zu machen und 
Durch eine von den Zwangs- umd Bannpflichtigen aufzubringende Entjchädigung auszu- 
führen jei. In dem inmitteljt zur Annabme gelangten Gejege vom 15. Januar 1858 
bat man fich für die legtere Alternative entſchieden. Die meientlichften Beſtimmungen 
dieſes Geſetzes jind folgende: ® 

l. Die Aufhebung oder Ablösbarkfeit der mit den Abdeckereien verbundenen 
Zwangs- und Bannrechte. Legtere fallen in Folge der Publication der Gejeges-Bor- 
lage fofort ohne Entſchädigung weg, wenn fie dem Fiscus oder einer Kämmerei - oder 
Gemeinde zuftehen. Oder aber die in Rede ftebenden Zwangs⸗ und Bannrechte jind, 
wein ſie anderen Berechtigten, ald den oben erwähnten moralifchen Perſonen zuftehen, 
gegen Entfchädigung ablösbar, jedoch nur in Folge einer Provocation der Bannpflich- 
tigen. nach Analogie des $ 5 der Gewerbe - Ordnung vom 17. Januar 1845. — 
I. Fallen in Folge der Publication des Geſetzes jofort weg: a. Die Berechtigung, 
Eonceffionen zur Errichtung von Abdederei-Anlagen oder zum Betriebe des Abdeckerei⸗ 
Gewerbes zu ertbeilen; b. alle Abgaben, welche für den Betrieb des Abdeckerei-— Ge- 
werbes entrichtet werden, und c. die Berechtigung, dergleichen Abgaben aufzulegen. — 
Auch dieſe Berechtigungen fallen wiederum ohne Entfchädigung weg, wenn fie dem 
Bidcus oder einer Kämmerei oder Gemeinde zufteben; wenn. fie aber anderen Bereih- 
tigten zuftehen, jo wird. dafür eine Entichädigung aus der Staatöfaffe gewährt. — 
Die von den AbdedereisBeflgern zu zahlenden Abgaben, welche ald „Grunde Abgaben“ 
anzufebhen find, bleiben beftehen, jind jedoch nach denfelben Regeln wie alle: übrigen 
Grund- Abgaben ablöslih. — 11. Nicht alterirt werden die ausjchlieplichen Abdeckerei⸗ 
Berechtigungen, wenn fle nicht mit Zwangs⸗ und Bannrechten verbunden find, und die 
Neals Gewerbe » Berechtigungen der Abdecker. In ſoweit nicht ausfchließliche. Gewerbe- 
Berechtigungen entgegenfteben, jollen die Regierungen befugt fein, Abdederei = Bezirke 
einzuführen;  bingegen foll den Inhabern einer bloßen Real » Berechtigung fein Wider- 
fpruchsrecht zuftehen, und joll ihnen nur geftattet fein, innerhalb der Grenzen des Be 
zirks, auf welche die Berechtigung fich bezieht, auch ferner ibr Gewerbe — 
(S. im Uebrigen Scharfrichterei.) 

Abbd⸗el⸗Kader (Sidi EI Hadſchi Abd⸗el⸗Kader Ben Mahiddin). Hätte der Mar- 
ſchall Graf Bourmont nicht Algier erobert und die Herrſchaft des Deh's vernichtet, jo 
würde Sidi Mahiddin's Sohn mwahrjcheinlich ein berühmter muhamebanifcher Geiftlicher 
‚gewejen, vielleicht ein Heiliger geworben fein, denn er ftammt aus einem Prieſtergeſchlecht, 
Das niemals die zwiefache Legitimität der türfifchen Herrſchaft in Nordafrika, ‚bie vom 
weltlihen, wie. vom geiftlichen Oberhaupt ded Muhamedanismus ausging, beftritten 
Haben würde, obwohl dieſe Herrichaft fchwer genug auf den eingebornen Stämmen 
daftete. Abd⸗el⸗ Kader wurde 1807 in der Ghetna von Mascara geboren, bort 
erhielt er feine Erziehung in ber Bildungsanftalt für muhamedaniſche Prieſtet, 
die Dort unter der Leitung feined Waters Sidi Mahiddin beſtand. ‚Die  Reitung 
dieſes Seminars fcheint erblih in Abd «el» Kader's Familie geweſen zu ſein. Schon 
im: achten Lebensjahre begann Abd⸗el⸗Kader feine Laufbahn, indem er feine erſte Pilger 
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fahrt inach Mekka und Mebina that; jeitvem führte er Den "Ehrennamen el Habfchh; 
der Pilger. Sobald die in den Augen der Araber legitime Herrſchaft der Türken 
gefallen war, erhoben fih die Stämme zum Kampf gegen die Ungfäubigen. Abd-⸗el⸗ 
Kader's Bater predigte den heiligen Krieg und war auch zu Anfang der Führer in 
demfelben; als er aber fühlte, daß er dem Oberbefehl nicht gemachfen, lenkte er bie 
Aufmerkjamkeit der Araber auf feinen Sohn, dem einft ein Dermifch zu Mekka - bie 
Sultanswürde prophezeit hatte. AbdselsKader, von dem man fagen Farin, daß er Die 
guten Eigenfchaften feiner Stammesgenoffen im höchften Grade, die fchlimmen aber 
nur in geringem Maße in fich vereinigt, deſſen Sittenreinheit namentlich ſehr gerühmt 
wird, begann nun jenen wunderbaren Krieg gegen die Franzoſen, der ibm weit in- der 
ganzen Welt einen Namen gemacht hat. Nach vierjährigem Kampfe ſchloß Abbsels 
Kader feirien erftien Frieden mit Franfreih, am 26. Februar 1834, der ibm ala 
Emir die fonveraine Herrichaft über Mascara zugeftand. Der religidfe Fanatis⸗ 
muß, der dem jugendlichen Emir befeelte, den er den Arabern mitzutheilen verſtand 
hatte Großes gewirkt und der Erfolg gab ihm das höchſte Anfehen unter den muha⸗ 
mebanifchen Bevölferungen. Mit großer Klugheit, ungehindert von den Bramzofen; 
gründete Abd⸗el⸗Kader feine Macht fefter und fefter,  unterwarf nad und nad alle 
um Mascara wohnenden Stämme, zuletzt felbft den mächtigen Bei der Diraird‘ und 
Zwelas, und gewann die Gefchlagenen und Untermorfenen danach durch Nachſicht und: 
Milde. Am böchften flieg das Anſehen des Emirs, als er den Scheich Mufla-el-Dar- 
fwi, der ald ein Held des Glaubens aus der Wüfte beranzog, mit Hülfe feiner Ars 
tülferie beſiegte. Muſſa⸗ el⸗Darkui wollte erft den Emir züchtigen, weil er mit den 
Ungläubigen Frieden geſchloſſen, dann aber die Franzoſen felbft vernichten. Nach def 
Nieverlage, die ihm Abd⸗el⸗Kader beigebracht, verfchwand er fpurlos in der Müfte: 
Jetzt wurde Abd⸗el⸗Kader von allen Stämmen der Provinzen Oran und Titeri als 
Sultan anerkannt und die Prophezeiung ded Derwiſchs in Mekka war erfüllt, auch 
tauchte nun die Sage auf, daß Abd⸗el-Kader aus dem Stamme Hafchem, von dem 
Fatimitifchen Kalifengeichlecht ftamme und berufen fei, das Ralifat wieder aufzurichten. 
Das gab ihm einen neuen mächtigen Halt in den Gemüthern der Bevölkerung: Lange 
widerftand Abdsel-Kader damald dem Anbringen feiner Glaubensgenofien, er bielt ſie 
lange von einem neuen Kriege mit Frankreich zurüd, bis die Franzoſen felbft den Frieden 
krachen, beunruhigt durch die fleigende Macht des Sultans. Abd⸗el⸗Kader flegte im 
Juni 1835 über General Trezel an der Mafta, nöthigte Clauzel zu dem verluſtvollen 
Rückzug nach Tlemfan, focht meift fiegreich in mehreren Gefechten gegen Bugeaud und 
ſchloß endlich nach der Schlacht an der Tafna am 30. Mai 1837 den Frieden an bet 
Tafna, in welchem ibm die Franzoſen ald Sultan von Mascara ımd Titert anerkannten: 
Hauptmann dv. Muralt, der Abd⸗el⸗Kader bei einer Zufammenfunft mit General Bugeaud 
in jener Zeit ſah, jagt von ibm: „Abd⸗el⸗Kader ift von Kleiner Figur und ſtark gebaut, 
feine Stirn ift ſehr audgebilvet, fein Mund ziemlich groß, fein Auge fanft. "Der Aus— 
druck feiner Züge verräth Frömmigkeit.“ Bei jener Unterredung fagte Bugeaud zu ihm: 
„Bielleicht haben wir nur einen Waffenjtillftand gefchloffen, ‘aber Du allein gewinnft 
dabei. Fürchteſt Du nicht meine Artillerie? Und wenn ich Deine Ernten gerftöre und 
verbrenne? * Abd⸗el⸗Kader erwiederte: „Die Sonne ift meine Artillerie, Die Deine Heere 
vernichten wird. Verbrenne immerhin einen Theil unjerer Ernten, wir werben anderswo 
Getreide finden.” Der Emir machte einen folchen Gindruf auf Bugeaud, daß er nach 
der Unterredung zu feinen Offizieren fagte: „Quel honmme fer! Mais je Tai force de 
se lever.“ Das leßtere bezog fich auf ein eigentbümliched Greignif, das für beibe 
Männer ſehr charafteriftifch ift; Abd-⸗el-Kader und Bugeaud lagen bei jener Unterredung 
an der Erde; als der franzöſiſche General aufftand, blieb Abd⸗el⸗Kader gleichgültig 
liegen, Bugeaud wurde ungeduldig, er faßte den Arm dei Emird, bob ihn auf und 
ſtellte ihn auf Die Füße. Abd-el⸗Kader Fächelte dankbar und bie achttauſend gefpenfti- 
fchen Meiter ringsum brachen in einen wilden Zuruf aus, fie glaubten, der franzöfliche 
General leifte ihrem Sultan einen Sclavendienft, Bugeaud dagegen bildete ſich ein,‘ eine 
feine Heldenthat verrichtet zu haben. 1838 erlangte AbbeelsKader die Anerkennung 
eines Theils der Kabylenftämme und Louis Philipp empfing zu Paris einen Gefandten 
von ibm. Das war ber Höhepunkt feiner Macht. Im folgenden Jahre ſchon zwang 
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ihn die Ungeduld feiner Unterthanen aufs Neue zum Kriege gegen: Frankreich, er durſte 
nicht Fänger zögern, wenn er feinen Einfluß nicht gefährden wollte. ‘Der vertragswidrige 
Zug des Herzogs von Orlöans durch einen Theil feines Gebietes gab ihm Veranlaffung; 
oder beffer, einen Vorwand und nun fuhr er wie freffend Feuer mit feinen blitzſchnellen 
Schaaren über dad Land, vernichtet ſanken die franzöfifchen Colonien dahin, er war 
Herr überall in Algerien, die Franzoſen böchftens fo weit, als ihre Kanonen veichten. 
Die ganze Colonie fchien für Frankreich verloren, da fand Bugeaud drei Offiziere, die 
fähig waren, fein Syſtem auszuführen: Lamorictöre, Cavaignae und Ehangarnier. Sie 
epecntirten jenes furchtbare Razziaſyſtem, gegen das ſelbſt die adlergleiche Kühnheit 
Abdsel-Rader’s. erliegen mußte. Raubend, ſengend und brennend durchzogen bie fram- 
zöſiſchen Eolonnen das Land, die Dörfer vernichtend, Pie Städte zerftörend, jedem 
gedßeren Schlage außweichend. Vier Jahre lang trogte die ftählerne Beharrlichkeit des 
Emird auch’ dieſem Syſtem, aber er fonnte ſich bald nicht mehr verhehlen, daß es mit 
feiner Macht zu Ende ging. Seine Siege, bie ibn mehrmals Fi vor die Thore Al⸗ 
giers führten; nuͤtzten ihm nichts mehr, ein Stamm nach dem andern fiel von ihm ab, 
denn. bei dem Schein der brennenden Dörfer erblich der Zauberglanz des Glücks, der 
Abd⸗el⸗Kader's Stirne umftrahlte, dem Allah ift, nach dem Glauben der Araber, nur 
mit: vem Manne, der große Erfolge bat. Abd⸗el⸗Kader verlor feine eigene Macht,’ aber 
er war eben fo raſch bereit, jte durch eine fremde zu erfehen. Abd⸗el⸗Kader wendete 
fi im Jahre 1842 nad Marokko und verfuchte, den Sultan von Maroffo in der 
Kampf gegen Frankreich zu ziehen, aber der Plan mißlang, Sultan Muley Abdurrhaman 
verlor "den Muth ſchon nach Bugeaud's Siege am Ysly und wurde Abd⸗el⸗Kader's 
Feind. Man fagt, AbdselsKader babe ihn entthronen und fih zum Sultan machen 
wollen, gewiß hatte er im Lande eine große Bartei für fih. Mit wechſelndem Glück 
fümpfte Abdsel- Kader, zwifchen die Franzoſen und die Maroflaner eingeklemmt, bis zum 
December 1847. Am 23. December ergab er fih an. den General Ramprieiere unter 
der Bebingung, daß ihn die Franzofen nach Aegypten ober nach St. Jean d'Acre über⸗ 
fahren jolkten. Die Franzoſen mußten den Mann fehr. fürchten, dem fie ſolche Bebin- 
gungen zugeitanden. Am 24. übergab der Emir dem Herzoge von Aumale zu Nemours 
fein degtes Pferd als Zeichen feiner völligen Unterwerfung Würbig und gefaßt zeigte 
er in der: Gefangenfchaft ſtets die Haltung eines in Gottes Willen ergebenen Mufel- 
mannes. Noch am felben Tage, 24. December 1847, wurde er auf dem „Asmodee* 
nuch Frankreich eingefchifft; ftatt nach Wegnpten oder Anatolien, wie man ihm ver⸗ 
ſprochen, brachte man den Emir mit feiner Familie nach dem Fort von’ Lamalgue. 
Dort faß diefer furchtbarfte Gegner der franzdjifchen Herrichaft in Afrika einige Jahre, 
während der Wirren der Revolution faft vergeffen. Später murbe er nach Amboife 
gebracht und 1852 freigelajfen, er hielt jich eine Zeit lang in Paris auf, ein ®egen- 
ftand der frivolen Neugierde der Barifer, dann Löfte der Bonaparte das Wort, das ber 
Orléans dem Emir im Namen Frankreichs gegeben, er lief ihn 1853 nad) Kleinaften 
zurfeinen Glaubensgenofjen führen. Abd-elsKader lebt jeitdem zu Bruffa, mit ben 
afeetifchen Mebungen feiner Religion befchäftigt. 

Abdera, eine berühmte Stadt an der Thraziichen Küfte in der Nähe der Mündung 
des Flufſes Neftus, urfprünglich eine Gründung der Phöniker, die auch auf der nahen 
Infel Thafos anfäßpig waren und in Xberien eine Stadt gleichen Namens beſaßen. 
Nach den Perferkriegen war die Stadt blühend umd mächtig und wurde vergeblich von 
den Thraziern angegriffen, fam unter die Gewalt Philipps und der verfchiedenen fpäteren 
Gebieter dieſer Küfte, bis die Nömer fie erft plünderten und dann befteiten und ihr 
den Namen einer freien Stadt noch unter den eriten Kaifern ließen. Noch im Mittels 
alter erſcheint fle bei den Byzantinern. Ruinen der Stabt zeigt man bei Bolyftilo oder 
Blatyftomon: Abdera war die Vaterſtadt ausgezeichneter Minner, der Philoſophen 
Demorrituß, Protagoras, Anararhus, des Dichters Nicaenetus und 
des Geſchichtſchreibers Hecataeus. Trogdem ftanden bie Einwohner dieſer Stadi 
im Alterthbume in dem Rufe des Stumpfjinnes und geiftiger Befchränktbeit, fo daß 
Abdera eined ähnlichen Nenomme's wie unfer Schildburg, Polkwitz, Krähminfel u. f. m. 
füch erfreute. Wodurch Abdera dies verfchuldet, möchte kaum zu ermitteln fein. In 
ber. Gefchiähte der Stadt bis auf die Herrfchaft der Macebonier findet fih auch 
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nicht Der entferntefte Grund jenes üblen Rufes, und die Schriftfteller der ülteren: Zeit 
ſcheinen noch keine Ahnung von einem folchen Sprüchworte gehabt zır haben. Niebuhr 
Bortr. über alte Länder und Völkerk. S. 235 jagt: „Abdera ift berühmt durch die 
Sage vonder :Albernheit feiner Bewohner, die bis zur höchften Abgefchmadtbeit in 
dem Wieland'fchen Roman „Gefchichte der Abderiten” ausgebildet worden iſt 
Ueber Diefe Mährchen hat man fait vergefien, daß Democritus, einer der größten Geifter 
Griechenlands, bier geboren worden war." Bilmar Gefch. der d. Nationafliter. S. 532 
nennt Wieland's Roman eins der beften, wenigftend geniefbarften feiner Werfe 

Addication, Abvankung, ift der übliche Ausorud für den Verzicht eines Monarchen 
(eine® Souveraind oder eines Landesherrn im Sinne ber vormaligen deutſchen Meichds 
Verfaffung) auf feine Herrſchaft. Beiſpielsweiſe mag bier nur an die Abdankung 
des Kaifers Karl V. (1556), der Königin Chriftine von Schweden (1654), des Königs 
Philipp Vi ven Spanien (1724), Karl's X. von Frankreich (1830), Wilhelm's 1. der 
Niederlande (1840) und aus neuefter Zeit an den im Folge der Greigniffe des Jahres 
1848 erfolgten Nüdtritt des Frangofen- Königs Ludwig Philipp, des Kaifers Ferdinand 
von Defterreih, der Könige Ludwig von Bahern und Karl Albert von Sardinien erinnert. 
werden. "Ein folcher Verzicht, mag der Entichluß dazu ohne äufere Beranlaffung gefaßt 
oder Durch Staatsrückſichten herbeigeführt fein, ift rechtöbeftänndig und unmiberruflich, 
Der Thron wird dadurch erledigt, fo daß in der Erbmonarchie der nach der beſtehenden 
Surceffiond ⸗Ordnung zunächft berufene Thronfolger, oder wenn dieſer, wie Großfürf 
Eonftantin bein Tode des Kaiferd Alerander I. von Rußland (1825), der Herzog von 
Angoulöme (1830) und Erzberzog Franz Karl von Defterreich im Jahre 1848, die Krone 
ablehnt, der zweitnächſte Succeffor fofort zur Megierung gelangt. Die Abdication zu 
Gunſten eines Anderen ift umftatthaft, in fofern die Thronfolge von dem Willen des 
ieweiligen Inhabers unabhängig iſt. Der Abdicirende behält zwar aus Courtoiſie bie 
mit der Herrſcherwürde verbundenen Ehrenrechte, Dagegen entäußert er fich aller wirklichen 
Rechte der Souverainetät und Majeftät gänzlich und für immer; jedoch Fann ein and« 
drücklichet Borbehalt des Wiederantritts der Regierung für einen fyäteren Erlevigungsfalt 
nicht ala unftatthaft angejehen werben; auch ift fein Grund vorhanden, Die erft nach 
der Abdieation gebornen legitimen und ebenbürtigen Nachkommen bes abgetretenen 
Regenten: von der Thronfolge auszuſchließen. 

Abdrud. Man bezeichnet mit diefem Worte verfchievene Begriffe. Zunächſt 
bedeutet Abdrud die Vervielfältigung eines Schrift- oder Bildmerfs 
durch mehanifche Mittel. Als Mittel können Kettern, Holzftöre, Platten, Steine 
dienen, je nachdem eine Drudichrift, ein Holzfchnitt, ein Kupferftich oder eine Lithographie 
Gegenftand der Vervielfältigung ift. Das Verfahren des Abdrucks felbft ift dieſes, daß 
die, fei e8 nun. erbaben oder vertieft geftellten, gefchnittenen oder geftöchenen Formen; 
nachdem fie mit einer Farbe überzogen find, auf einen anderen beftimmten Stoff, z. ®: 
Bapier, durch einen Drud oder eine Preffe überttagen werden. — Sehr gebräuchlich 
iſt in dieſer Beziehung die Bezeichnung Abdruck beim Buchdruck für die Verviel— 
täftigung eines Druckwerks in neuen Auflagen. — Wichtig ift die Unterfheibung der 
verfchiedenen Abdrücke bei Kupferftihen, indem fich der Werth der leßteren banadı 
verschieden bejtimmt. Die erften und Eoftbarften Abdrücke eines Kupferftich® erſcheinen ohne 
irgend welche Unterfchrift: jog. Epreuves d’artiste. Dann folgen die zweiten, mit dene Namen 
des Künftlers, aber noch ohne jede Unterfchrift verfehenen fog. Abdrücke avant In Hettre; 
Ihnen fommen zumächft die Abdrücke mit bloß eingerifjener Unterfchrift, avec leftre 
rise; oder: Abdrüde avant la lettre finie. Die legte Klaffe bilden die am. wenigften 
folbaren, die gewöhnlichen, in den offenen Handel kommenden und mit voller Unter« 
ſchrift ausgeftatteten Abprüde. — In einem etwas anderen Sinne verſteht man unter 
Abdruck: vieNahahbmung irgend eines Körpers durch Abformen def» 
jelben in weicher Maffe, die fodann erbärtet wird, um als Mufter 
für ben abzubildenden Körper dienen zu fönnen Man macht Abprüde in 
Wache, Thon, Gyps, Metall sc. — Solche Abprüde merben oft zum Zweck der Ver—⸗ 
ubung eines Verbrechens angefertigt, fo 3. B. Abdrücke von Schlüffeln, Stempeln ıc. 
Sp wenig died im Allgemeinen von der Gefeßgebung verhindert werden kann, fo noth— 
wendig ift es, daß wenigſtens alle Abdrücke von Stempeln, Siegeln x., die nur beftimmten 
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Öffentlichen. Behorden zur ausſchließlichen Verfertigung beſtimmter, öffentlichen Glauben 
beanſpruchender Documente ıc. dienen, verboten werden. Es würde ſonſt Dad Gemein- 
weien und die öffentliche Orbnung im Staate beventend gefährdet fein. — In dieſem 
Sinne beftimmt für dad Königreich Preufen das Strafgefepbuch vom 14. April 1851, 
daß Jeder mit Geldbuße bis zu 50 Thlr. oder Gefängnif bis zu 6 Wochen beftraft 
werben solle, welcher ohne fchriftlichen Auftrag einer Behörde den Abdruck von Stempeln, 
Siegeln, Stihen, Platten oder anderen Formen, die zur Anfertigung von Metall» oder 
Papiergeld,) von Stempelpapier, öffentlichen Befceinigungen oder Beglaubigungen 
dienen können, unternimmt, oder Abdrüde an einen Anderen, ala die Behörde, 
verabßfolgt. Die betreffenden Stempel, Siegel ıc., oder Abdrücke jollen confidcirt 
werden.?) — Endlich bezeichnet Abdruck in der Geologie die auf der Oberfläde 
von Mineralien oder von fonftigen Bertinentien des Erdbodens 
Dur den Drud von Feld» oder Erdſchichten entflandenen Abbil- 
dungen organifcher Wefen. Beifpiele find die oft fich findenden Ichtyolithen, 
Dendriten ır. dergl. m. 

Abdul Medihid, Sultan der Türkei, („Sa Majeste l’Empereur des Ottomans* 
und „Sa Majeste Impöriale le Sultan“ in der Diplom. Sprache), geboren 20. April 
1823, folgte am 1. Juli 1839, ſechszehn Jahr alt, feinem Vater, dem Padiſchab 
Mahmud M., in der Regierung. Das meite Reich, das die reichften Küften Dreier 
Welttbeile umfpannte, befand fich in der bedenklichften Lage. Mit vieler Kühnbeit und 
einer -barbarifchen Energie hatte Mahmud Il. durch die Niedermegelung der Janitjcharen 
eine: Bolitif der Reformen feftgeftellt, welche in feinem Volke viel und mächtige Feinde 
fand. Ein faft unabhängiger Bafall, Mehemed Ali, Vicefönig. von Aegypten, zog von 
Diefem innern Gegenſatz geſchickt Nugen und verfolgte, durch Erfolge ermuntert, immer 
fühner den Plan eines neuen alttürfifchen Neiches, deſſen Schwerpunkt ſüdwaärts von 
Konftantinopel und wieder in Aſien liegen follte. Syrien war bereitd feine Beute, 
und in Franfreich fand er eine wichtige Stüge. Zwar hatte Mahmud, unter Beiftim- 
mung Ruflands und Englands, einen Aufitand der Kurden (1837) benugt, um den 
Verfuch zu einer Wiedereroberung Syriens zu machen, aber jein Feldherr Hafis ward 
wenige Tage vor feinem Tode, 24. Juni 1839, bei Niſib am Euphrat von. Ibrahim 
Paſcha, dem Pflegefohn Mebemed Ali's, auf's Haupt gejchlagen. Abdul Medſchid hatte 
eben den Thron. beftiegen, ald die Nachricht Diefer verhängnißvollen Niederlage feine 
Hauptftadt erreichte. Gr war ein fanfter, faſt verzärtelter Jüngling, der fich den rohen 
und wilden SInitineten feiner Nation fremd fühlte und für. deſſen Perfönlichkeit es 
bejeichnend ift, daß der Volksglaube ihn ald den Sohn einer Ehriftin (einer ungari« 
ſchen Prebigertochter) wiederholt bezeichnet hat. Branfreih, das die Zufammenhaltung 
des türkifchen Reiches wünfchte, Fonnte ihm wohl den alten, aber thatkräftigen Vice— 
fönig Aegyptens vorziehen. Die eigenen Unterthbanen glaubten nicht mehr an ben 
Stern des Sultans, überall im Reiche brachen Aufftände aus; der Kapudan Paſcha 
Achmed Fewzi, der mit der Flotte gegen die Aegypter gefandt war, ging vor Aleran- 
dria mit allen feinen Schiffen zu Mehemed Ali über. Der Iegte Augenblid der euro- 
päifchen Türfei war gefommen; da traten zuerft Rußland und England, dann aud 
die übrigen Großmächte mit Ausnahme Frankreichs in's Mittel. Fürchteten ſie die 
Aufrichtung einer neuen alttürfifchen, energifchen, erobernden Macht, oder war es nur 
die @iferfucht der einen Großmacht gegen die andere, welche jede Entfcheidung ber 
orientalifchen Frage binausfchob? Defterreich, England, Preußen und Rußland fchlof- 
fen zu London am 15. Juli 1840 einen Vertrag zum Schuge des Sultans; Franf- 
reich drohte dagegen mit Krieg. Bald Iegte Mebemed Ali die Waffen nie 
der, fügte fih (27. November) in die Londoner Bejchlüffe und gab Syrien 
und Kreta, jo wie die türfifche Flotte dem. Sultan zurüd. England batte in 


N) Dem Papiergelde fichen nad) $ 124 des Str.:G.:B. v. 14. April 1851 gleich: die von bem 
preußifchen oder einem fremden Staate, oder unter beren Auctorität von Gorporationen, Gejell: 
ſchaften oder Privatperfonen ausgeftellten, auf den Inhaber lautenden Schuldverfchreibungen, Actien, 
oder deren Stelle vertretende Interinisfceine oder Duittungen, fowie die zu biefen Papieren gehö: 
renden Coupons, Zins: oder Dividendenfcdeine 
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Diefen Zeiten der Berrängnig mehr, Boden am türfifchen Hofe gewonnen, und 
der Sultan näherte ji, fo weit feine Unentſchloſſenheit es erlaubte, der Reform— 
partei, an deren Spitze Redſchid Paſcha ſtand. Sir Stratford Ganning, fpäter 
Lord Stratford de Redeliffe, trat in Konftantinopel auf, um dort eine Rolle zu fpielen, 
wie fie felten einem Diplomaten zuertheilt wird. Aber die Ihätigfeit der Gabinete 
und des gefammten Europa'8 ward in den folgenden Jahren von näher liegenden Din- 
gen, ald die Türkei ed war, in Anfpruch genommen, und man überließ zunächft den 
Sultan und fein Reich einem orientalifchen Iraumleben, in das die Intereffen des 
Sultand für gewiffe Zweige europäifchen Comforts und europäifcher Gultur einige 
Abwechfelung brachten. Die Revolution von 1848 erregte indeß auch in einem, wenn 
auch entfernten und nur loje mit dem Mittelpunfte verbundenen Theile des Reichs, in 
den Donaufürftentbümern, eine aufrübrerifche Bewegung, in der der Fürft der Walachei 
vertrieben ward. Am 8. Juli trafen ruſſiſche Truppen in Jaſſy „zur Erhaltung der 
Integrität der Türfei, welche die Grundbedingung des europälfchen Friedens ſei“, ein. 
Der Sultan zeigte dem walachifchen Aufitande gegenüber große Unfchlüffigfeit, Sulei- 
man Pafcha, der mit türfifchen Truppen bald nad den Ruſſen in die Walachei ein- 
rückte, beftätigte die Neformen der Aufftändifchen; fein Nachfolger, Fuad Effendi, ver- 
einigte ſich mit dem ruifljchen General gegen diefelben. Es feblte in Konftantinopel 
in der That an jedem Maße, mit dem die Bewegungen, in denen dad Abendland nady 
Veränderung feiner flaatlichen und gefellfchaftlichen Zuftände rang, gemeffen und mit 
Hülfe deflen fie verftanden werden konnten. Nichts defto weniger zeigte fich in den 
oberften Kreifen und jedenfalls auch beim Sultan ein eifriged Bemühen, den Forde— 
rungen des Weſtens gerecht zu werden und alle Dinge nachzuahmen, in denen Europa 
etwas Schönes und Gutes fab. Der Sultan fandte junge Türken in europaifche Bil- 
dungsanftalten, er faufte europäifche Gemälde und beſchenkte franzöſiſche Dichter, denen 
er Die Berficherung geben ließ, daß er ihre Verſe mit Entzüden lefe. Und Reiſende, 
welche vor das Antlitz des Padiſchah treten durften und feine Rede hörten, bemerken, 
daß allerdings in feinem blaffen, melancholifchen, verlebten Gefichte, aus dem dunfle 
und kluge Augen bervorftrablen, ein nachdenflicher finniger Zug, der der Poeſte und 
dem feineren Lebensgenuß bold fcheine, bervorleuchte. Won der Art und Sitte feiner 
Väter aber blieb ibm nichts, nicht einmal das plößliche Auffladern einer wilden Lei— 
denfchaft, und Fein Herricher konnte ſich friedensfüchtiger und fchwächer zeigen, denn er, 
ald 1850 im Mai der leidige Streit um die heiligen Orte, durch Frankreich hervor: 
gerufen, zwifchen diefem und Rußland begann. Die Gefchichte dieſes Streites und 
feiner denkwürdigen und blutigen Folgen gehört nicht in die Biographie eines nur 
ſehr nebenfächlichen Theilnehmers der orientalifchen Werwidelungen und des Krie— 
ged; aber immerbin ift doch für den Gharafter des Sultans der rege Wille, es 
Allen recht zu machen, bezeichnend. Gr bewilligt dem Marquis von Lavalette, 
dem franzöflfchen Gejandten, alle Forderungen, eben fo dem rufflichen Gefandten 
Herrn von Titoff; endlih in die Notwendigkeit, eine Entfcheidung zu treffen, 
verſetzt, überläßt er fih ganz den wechjelnden Einflüffen feiner Umgebungen und der 
mächtigen und fcharfen Beredtigmfeit Stratfords, "der, mit Zuftimmung der übrigen 
Gefandten, mit der Gewißheit des Siegers in der zwölften Stunde (21. Mai 1853) 
der Pforte, welche durch Mentſchikoff's Ultimatum gedrängt wird, feinen Rath förmlich 
verweigert, „da feine Befugniß vorhanden, in einer Frage, welche die freien Entjchlüffe 
und die Souverainetät des Sultans fo nabe berühre, eine Anficht auszufprechen.“ Die 
ruffiichen Truppen überfchreiten den Prutb, die rufflfche Grenze (3. Juli 1853), in 
Konftantinopel bricht eine lebhafte Bewegung der Kriegspartei aus, der Sultan giebt 
ihr für einen Augenblid nach und entläft feine Minifter, nimmt bald darauf aber ge- 
mäßigten Rath an, ſetzt jle wieder ein und erflärt den Krieg nicht. Gin dunfeled Ge— 
webe verfchiedener Einflüffe umfchlang den Sultan dichter und dichter. Ihn feflelte die 
alteosmanifche Verfaſſung, die noch eine richterliche Prieftermacht neben, jelbft über 
der jeinigen anerkennt, und diefe Gegenmacht erhitzte fich immer mehr und drängte auf 
Krieg. Die Großmächte entwarfen am 31. Juli 1853 zu Wien eine Vermittelungs— 
Mote, Die ganz geeignet jchien, der Türfei und Rußland genug zu tbun, und ſchon am 
3. Auguft langte in Wien die telegraphifche Botfchaft an, Kaifer Nikolaus habe diefe 
Wagener, Staatt- u. Geſellſch⸗Ler. 1. 5 
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Note angenommen; nicht fo die Türkei. Die Macht der Kriegspartei war ftärker als 
die ded Sultans, ein türfifcher Stantöratb aus ſechszehn Miniftern und, dem Scheif- 
uls Islam, dem oberften richterlichen und priefterlichen Haupte des Muhamedanismus, 
beftebend, beſchloß, die Note zu verwerfen, ſelbſt wenn jie amendirt würde. Die euro- 
päifchen Gefandten machten vergeblich theils ernftlich gemeinte, theild jcheinbare Ber 
mühungen, einen friedlicheren Gntichluß der Pforte herbeizuführen. Aufſtände der 
Kriegspartei im September jchüchterten den Sultan und die Freunde bes Friedens nod) 
mehr ein; nach einigen unbevdeutenden Verhandlungen erläßt der Sultan am 4. October 
1853 ein Manifeft nebft Kriegserflärung an Rußland. Nod) dauerten die Vermitte— 
lungsverſuche fort, und es war daher für die Kriegspartei eine bindende That notb- 
wendig, follte nicht noch jchlieglich ihre Rechnung plöglich durchftrichen werden. Gie 
fanden in Omer Pafcha, einem zum Islam übergetretenen Proteftanten, der früher 
in der dfterreichiichen Armee gedient batte, ihren Mann; am 6. October richtet er auf 
Befehl des Sultans an den Fürften Gortjchafoff die Aufforderung, binnen vierzehn 
Tagen die Donaufürftenthümer zu räumen, widrigenfalls die Feindſeligkeiten eröffe 
net werden würden; am 10. erwiedert ihm Fürſt Gortichafoff, er habe dazu Feine 
Vollmacht, aber auch dazu Feine, Krieg zu führen; am 21. erlangt Lord Stratford, 
von den Gefandten der anderen Mächte unterftüßt, von der Pforte einen Aufichub 
der Feindfeligfeiten auf zebn Tage; am 23. eröffnen auf Omer Paſcha's Befehl die Ka— 
nonen der türfifchen Feſtung Iſakſcha ihr Feuer auf die Ruſſen und ihre Schiffe; der 
Befehl der Pforte, die Feindfeligfeiten zu fuspendiren, fam in Schumla zu jpät an; ber 
Krieg war eröffnet, Gin Hineinfpielen demofratijcher Elemente in die legte Bildung Frieges 
riſcher Entfchlüffe in Konftantinopel ift Dabei nicht zu verfennen, aber e8 bleibt unaufgeflärt, 
wie weit der Ginfluß der feit der Beflegung des ungarifchen Aufftandes in die Türkei 
aufgenommenen Revolutionärd den Fanatismus der türfifchen Kriegdpartei geftärkt bat. 
Der Sultan tritt fernerbin ganz zurüd: in Konftantinopel berrfchen die Geſandten Eng— 
lands, Franfreichd, Defterreichd, nur ald eine ganz äußerliche Decoration wird der Pa— 
diſchah noch bier und da gebraucht, und ald dann nach vielen Wechfelfällen der Krieg 
bis zu einem gewilfen Punkte entwidelt ift, wo er endlich feine Ausdehnung nothge— 
drungen in ein richtigered Verhältniß mit der Größe der Friegführenden Mächte hätte 
fegen müffen, fchlägt Frankreich, Das jich mit England über die Art der Weiterführung 
nicht zu verftändigen vermochte, einen Frieden vor, und man fchließt ihn ab, ohne ein 
beſonderes Intereffe dafür zu zeigen, welches die Anficht der Pforte über die Wahl des 
Zeitpunftes fein möchte. Der Sultan erließ noch vor Eröffnung ded Barifer Friedens» 
congreffed einen Firman, der die Rechte und Freiheiten der Ehriften feined Reiches 
ausdrücklich ficheritellte, die Heritellung gemifchter Gerichte befahl, Gleichheit der Be— 
fteuerung und des Militärdienftes für alle Untertbanen einführte, und die Bevollmäch— 
tigten des Priedenscongreffes nahmen aus dieſem ihnen mitgetheilten Firman Veran- 
laffung, im Art. 7 des Parifer Friedens vom 30. März 1856 feftzuftellen, daß die 
Fürften und Mächte Europa’8 „Die hohe Pforte der Bortheile des öffentlichen euro— 
päifchen Rechtes und des curopäifchen Goncertd theilbaftig erklären“, und Rußland 
fonnte in feinem Friedensmanifeft (31. März) fagen, „Die Vorfehung babe ein Ereigniß 
herbeigeführt, deflen Verwirklichung der Grund des Krieged gewefen: die Anerkennung 
der Rechte der Ehriften in der Türkei.” Der Sultan bat in diefem Frieden „die einſt— 
weilige Integrität feines Reiches mit dem Aufgeben des alttürfifchen Syitems und 
mubamedanifchen Monopols erfaufen müſſen.“ Die chriftlichen Mächte haben, anfnüpfend 
an diefe Indifferenz, die einer der legten Enfel des Erobererd von Konftantinopel zeigte, 
ihm chriftliche Ehren angethban. Die höchſten Orden des abendländifchen Ritterthums, 
das im Kampfe gegen die Ungläubigen entftand, find ihm verliehen: der englifche Hofen- 
band =» Orden, der preußiſche ſchwarze Adler- Orden. In der Nitterfapelle zu Windjor 
hat er feinen Kirchenftuhl und fein Gebetbuch mitten unter den chriftlichen Rittern. 
Abd:ur-Rahmän, regierender Sultan von Fez und Maroffo, ward den 28. Novbr. 
1778 geboren. Bei dem Tode des Vaters 1794 vermochte er feines jugendlichen 
Alterd wegen nicht zu verhindern, daß fein Obeim, Mulei Suleiman, den ihm gebüb- 
renden Pla ald Eultan einnahm. Mulei war indeffen gottesfürchtig genug, in feinem 
legten Willen den Neffen als feinen Nachfolger zu beftimmen und fo gelangte Abd⸗ur⸗ 
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Rabman 1823 zur Regierung über eim Land, das fich zu einen Theile ſtets nur in 
fcheinbarer Abhängigkeit von ihm befunden bat und in dem einzelne Stämme gleich 
Anfangs ſich auf einen fürmlichen Krieg gegen ihn einliefen. Er ift ein eifriger Muſel— 
mann, aber weit weniger fanatifch als fein Volk umd fucht gegen Juden wie Ghriften 
gerecht zu fein; die Strenge der früheren Kaifer in Vollziehung graufamer, fürchterlicher 
Strafen foll er felten üben. Mit Europa kam er in manchen Conflict, mehrmals mit 
Spanien, Branfreih, England und Portugal. ° Defterreich führte mit ibm 1828 einen 
förmlichen Krieg. Die Maroffaner hatten ein venetianifches Handelsſchiff, das nach 
Rabath gekommen war, ausgeplündert nad die Mannfchaft in Ketten gelegt, weil Kaifer 
Franz fich weigerte, den von Venedig bisher entrichteten Tribut, von 25,000 Thalern 
zu zahlen. Gin öfterreichifche® Geſchwader unter Admiral Bandiera erfchien darauf 
an den Küften von Maroffo, Fonnte aber weder durch das Befchiefen von Larafch, 
noch wegen der Uebermacht des Feindes vor Rabath etwas ausrichten. Nichts defto 
weniger hielt die maroffaniiche Regierung” für gerathen, Frieden mit Defterreich zu 
ſchließen, ſie gab das geraubte Schiff heraus und verzichtete auf den alten Tribut. 
Durch die Hinrichtung des jpanifchen Gonfular» Agenten Victor Darmon entftand mit 
Spanien 1844 eine ernfte Differenz; der Unglüdlicye war jo unvorfichtig geweien, einen 
maroffanifchen Agenten auf der Jagd zu verwunden. Spanien forderte Gemugtbuung, 
erhielt viefelbe aber fo wenig, daß die Marokkaner vielmehr ein fyanifches Schiff nahmen 
und die Befagung mordeten. Erſt die englifhe Wermittelung verfchaffte auf diploma— 
tiichem Wege eine Genugthuung. Den durch die fpanifchen Kriegd-Drohungen auf das 
Höchfte gefteigerten Fanatismus der maroffanifchen Bevölkerung verftand der Emir 
Abd⸗el⸗Kader gegen Frankreich zu menden. Gr gewann durch feine auf den Glauben 
der Mufelmänner geftüsten VBorftellungen vom Sultan ein Heer von 10,000 Mann 
und brady mit ibm gegen die Branzofen auf. E8 Fam am 30. Mai 1844 auf fran- 
zöftichem Gebiete zu einem Kampfe, der mit der gänzlichen Niederlage der Araber endete. 
Nach längeren Peinpfeligfeiten und Kämpfen wurde endlich, gleichfall® unter Englands 
Bermittelung, ein Frieden gefchloffen, der den Sultan von Maroffo verpflichtete, feine 
Iruppen von der algierifchen Grenze zurückzuziehen und daſelbſt nicht mehr ala 2000 
Mann zu halten, Abd-el-⸗Kader, falld er in feine Hände falle, in eine Stadt des Innern 
zu verweifen und die maroffanifchen Häuptlinge, die den Frieden gebrochen, zu beftrafen. 
Seitdem wurde das friedliche Verhaͤltniß zwifchen Frankreich und Maroffo auf ernite 
Weife nicht weiter bedroht. 

Am Mittelmeere, von Ceuta bis zur algierifchen Grenze, erſtreckt fich ein Küften« 
firih in einer Länge von flebenundfunfzig Meilen, das Rif, die gebirgige Küftenzone, 
von den Arabern Sahel genannt. Das Land fleigt unmittelbar aus dem Meere auf, 
indem es Felſenwaͤnde, Die nahe an 2000 Fuß binanreichen, und fchroffe Vorgebirge 
bildet. Hier wohnen die Rif-Bewohner oder Bene Gulaffa, die nur dem Namen nach 
unter dem Sultanat von Maroffo ftehen, thatfächlich aber frei und unabhängig find. 
Sie treiben Seeräuberei und plündern jedes Schiff, welches ungünftige Winde oder 
ein Zufall in ihre Gewalt bringen. Im Jahre 1853 hatten fle die preußifche Handels— 
brigg „Lange“ weggenommen und den Gapitain nebft der ganzen Mannfchaft ermordet. 
Zu Anfang des Monats Auguft 1856 paſſirte der Admiral Prinz Adalbert mit 
feiner jungen preufifchen Marine auf einem Schiffe vie afrifanifche Küſte. Am 6. 
Auguft hatten die Boote der „Danzig“ fich der Küfte genäbert, waren aber, da fle 
diefelbe von den Eingebornen befegt fanden, die ihre Gewehre auf die Mannfchaft an— 
legten, und da ſie auch weiter feinen Grund zur Landung hatten, zum Schiff zurüde 
gerudert. Am folgenden Morgen, den 7. Auguft, fuhren die Boote, den Prinz-Apmiral 
an der Spige, abermals dem Lande zu. Sobald fle ſich nähberten, ward auf fie Feuer 
gegeben. Die Boote eriwiederten mit einer Salve und kehrten zum Schiff zurüd, aber 
jegt mwurben die beiden Kutter und bie Jolle bewaffnet. Unter dem Schuß der Kanonen 
der „Danzig“ ging die Bemannung and Land und rafch war der etwa 200 Fuß hohe 
Abhang erftiegen, der fich ummittelbar an der Küfte erbob. Alsbald brechen von allen 
Seiten die Keinde hervor und unterhalten, etwa 300 Mann ftarf, auf die Mannfchaft, die 
noch etwa 400. Schritt vorrückt, ein wohlgezieltes Feuer, das von diefer indeß bald nicht 
mebr "erwiebert werben kann, weil die Patronen bei der Randung naß geworben. Der 

5* 


68 Abegg, Bruno Erhard. 


Prinz ſelbſt wird außer mehreren Anderen verwundet, ſein Adjutant ihm zur Seite tödt⸗ 
lich getroffen. Der Admiral befiehlt den Nüdzug, Die Räuber drängen wüthend nad, 
der langſame Rückzug wird mehr und mehr bejchleunigt und es gelingt, die Boote zu 
erreichen. Kurze Zeit darauf griffen die Spanier unter Anführung des Plaggouverneurs 
der an der afrifanifchen Küfte nahe dem Rif gelegenen Feſtung Melilla die Rifpiraten 
ebenfall® an, indeß gleichfalls obne weiteren Erfolg. In der nächjten Zeit zeigte ſich 
ein eifriged Bemüben, die See-Großmächte zu einer That gegen Maroffo zu bewegen, 
und Frankreich bätte dazu wohl gern die Hand geboten, aber die Eiferfucht Englands 
binderte jede Aenderung des berrjchenden Zuftandes. 

Der Kaifer von Maroffo darf direct allerdings für Die Unthaten Der Rifpiraten 
nicht verantwortlich gemacht werden, denn fie zeigen fi) gegen feine Regierung jtets 
als unbändig und ungehorjam. Nichts deito weniger ift eine Pflicht des Kaiſers anzus 
erkennen, Stämme, deren Oberberrichaft ihm rechtlich zukommt, auch zur Beachtung 
des Völkerrechts anzubalten. Er bat wenigftens den guten Willen dazu gezeigt, 
gelingen wird dies ihm freilich nicht, Zukunft fann auch in Maroffo nur europälfches 
Regiment: haben. 

Abegg, Bruno Erhard, ward den 17. Januar 1803 zu Elbing geboren, wo ſein 
Vater Kaufmann und Commerzien-Rath war. Auf dem dortigen Gymnaſium ausge— 
bildet, ftudirte er in Heidelberg und Königäberg, wo er 1826 den Doctorhut erhielt, 
die echte. Dann betrat er zuerft in Danzig Die juriftiiche Laufbahn und war fpäter 
bei dem DOberlandes-Gericht in Königsberg befchäftigt. Nachdem er 1831 Königäberg 
verlaffen und im Kreife Fiſchhauſen ein Gut erworben, wurde er einige Zeit nachber 
zum Landrath dieſes Kreifes erwählt. Im Herbite 1835 kam er ald interimiftijcher 
Poligeis-Praäfident Durch den damaligen Ober-PBräfidenten v. Schön nach Königsberg und 
wurde dafelbft im nächiten Jahre definitiv angeftellt. Den ihm bei der Huldigung 1840 
angebotenen Adel lehnte er ab. Noch vor Schön’s Rücktritt von der Verwaltung ber 
Provinz erfolgte feine Verfegung nach Berlin. Bier einige Zeit beim Finanz-Miniſterium 
interimiftifch beichäftigt, Fan er mit dem Titel eines Geh. Regierungs-Rathes als Fönigl. 
Commiſſar der oberjchl. Eifenbabn nad) Breslau. Das Jahr 1845 fand ibn in biefem 
Ante. Am 21. März empfing der König unter vielen andern auch eine Deputation 
der jtädtifchen Behörden von Breslau und Liegnik, welche Städte dem Beifpiel der 
meiften größeren gefolgt waren und die Öffentliche Aufregung durch politische Debatten 
innerhalb und außerhalb ihrer Gemeinde= Eollegien Tebhaft gefördert hatten. Abegg 
ftand an der Spige diefer ſtädtiſchen Deputationen und verlangte vom Könige nichts 
Geringeres, als den ausdrüdlichen und vollftändigen Bruch mit den bisherigen. Vers 
faſſungs-Zuſtänden Preußens. Der König follte, fo verlangten die Vertreter der Come 
munalsInterefien Breslau's und Liegnig's, Dad neue Wahlgeſetz ſelbſt, ohne ftändifchen 
Beirath erlaffen. Der König ging, energifch und weile an feiner Pflicht feftbaltend, 
auf dieſe Forderung nicht ein, wies fie vielmehr fogleich zurück und übergab dem am 
27. April 1848 zufammentretenden Vereinigten Landtage den bon dieſem Dann auch 
beratbenen und amendirten Entwurf eines Wahlgefeges für die zur Vereinbarung ber 
preuß. Staats-Verfaſſung zu berufende Verſammlung. Eine königl. Proclamation vom 
22. März hatte die an Abegg gerichtete Zurüchweifung wiederholt und zugleich eine Reihe 
von Punkten aufgezäblt, welche der König der Volfd-Bertretung vorlegen wollte. Abegg 
war, nachdem die MHevolution ihren Weg in Die Provinzen gefunden und fich an ber 
Feigbeit der zur Vertheidigung der beftehenden Ordnung Berufenen ermuthigt und geftärkt 
hatte, natürlich im vollſten Sinn Mann des Volkes, der Maffe geworben, und es ent« 
ſprach ganz diefer von ibm gewonnenen Stellung, daß man ihn in jenes fonderbare 
Vorparlament fandte, das fich in Frankfurt ohne Vollmacht und ohne Befugniffe verfammelte, 
um ber deutichen Einheit Wege zu bahnen. Der Kreid Kreuznach wählte ibn ſodann 
in die preußische Nationale Berfammlung. Seine Wirkfamfeit war bier, da fein leidender 
Zuftand diejelbe lähmte, nur unbedeutend, doch trat er entfchieden auf Seiten ber 
Demokratie, was jchon fein Votum nach der Debatte über den Behrens'jchen. 
Antrag („die bobe Verſammlung wolle in Anerkennung der Revolution zu Pto— 
tocoll erklären, Daß die Kämpfer ded 18. und 19. März fich wohl um's Vaterland 
verdient gemacht haben“) zeigte. Er flimmte gegen die vom Abgeordneten Zachariä 
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beantragte motivirte Tages⸗Ordnung. Er fehlt in der nach Brandenburg verlegten Ver— 
fammlung, „mit Angabe der Gründe“ (Krankheit), und flirbt zu Berlin 16. Dec. 1848. 

Abegg, Heinrich Burkhard, geb. zu Heidelberg 1791, Sohn des dajelbft 1840 
geftorbenen Kirchenraths und Profeffors d. Theologie A., der Vetter des Vorigen, ift 
Eommerzien- und Admiralitäts-Nath zu Danzig. Gr war Mitglied der preußifchen 
Provinzialftände feit 1837, der in Berlin verfammelten ftändifchen Ausjchüffe von 1847 und 
1848, fo wie der Bereinigten Landtage von 1847 umd 1848. In dieſem gebörte er 
zu den 138 Mitgliedern, welche unter Vortritt des Abg. von Binde dem Yandtags- 
Marſchall von Rochow eine fehr ausführliche Erklärung übergaben, in welcher das königliche 
Patent von 3. Februar 1847 ald hinter den früheren Verfprechungen zurücbleibend be— 
zeichnet und audgefprochen wurde, daß die Hundertachtunddreifig „im Hinblick auf die 
Gegenfäge zwifchen den Verordnungen vom 22. Mai 1815 und 17. Ian. 1823 einerfeits 
und der Verordnung vom 3. Februar 1847 andererjeitS die Ueberzeugung' begten, daß 
die mebrerwäbnten älteren Gejege in den von ihnen bervorgebobenen Punkten noch zu 
Recht beſtehen.“ Abegg gebörte jonach zu der principiellen Oppofition des Landtags, 
und er ſtimmte dann auch dem offenfundigften Intereffe feiner beimijchen Provinz entgegen 
gegen die Regierungsvorlage, betreffend den Ausbau der Oftbahn, welche Vorlage 
befanntlih am 8. Juni 1847 mit 360 gegen 179 Stimmen verworfen ward. In die 
National» Berfammlung von 1545 gewählt, blieb er im SHintergrunde der politifchen 
Schaubühne. In der principiell wichtigen Sigung vom 9. Juni, in welcher der Antrag 
Behrens („die Kämpfer des 18. und 19. März 1848 haben fich um das Vaterland wohl 
verdient gemacht“) beratben und durch die motivirte Tages-Ordnung Zachariä’8 abgelehnt 
wurde, feblte er, hoffentlich abftchtlich. 

Abefen, Bernhard Rudolf, Schulrath und Director des Raths⸗Gymnaſtums zu 
Dsnabrüf, geboren daſelbſt am 1. December 1780 aus einer altbürgerlichen Familie, 
welche jhon am Ende des fünfzehnten Jahrhundert in der Stadt vorfommt. Osna— 
brück hatte manche höhere Elemente auch in bedeutenden biftorifchen Grinnerungen ; 
Möſer's Geift war nicht ohne Wirfung geblieben, dabei mit viel guter alter Sitte 
auch viel wunderliches Altertbum, welches den empfänglichen Knaben früh mit Luft am 
Alten, mit confervativem Sinn und Pietät erfüllte. Nach vollendeter Ausbildung auf 
dem Gymnaſium, dem der fonft gelebrte und fromme Kleuder freilich wenig genußt 
batte, ging er 1799 nach Iena:zum Studium der Theologie, vertaufchte aber dieſe 
ſpäter mit der Philologie. Jene Univerfität war gerade in ihrer Glanzperiode: Schiller, 
Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, Grieſebach, beide Hufeland, der jugendliche 
Schelling und mehrere jüngere Yebrer fanden in der auftretenden Generation einen em— 
pfänglihen Zubörerfreis. Abeken lebte bier befonders mit H. Voß, Solger, Ufert, 
Fritz und Chriſtian Schlofier, verkehrte aber vorzugsweife in dem Haufe des würbig« 
alten Griesbach, dem er durch einen liebevollen Nefrolog in den Zeitgenoffen (1829) 
ein ſchoönes Denkmal gefegt bat. Hier fchon. fand er Gelegenheit, Goethe, Schiller, 
Wieland, welche in Griesbach's Familie ald Freunde eintraten, näher Eennen zu lernen. 
Nach dem Schluffe der afademifchen Studien ir die Heimath zurückgekehrt, fand er 
fon 1802 durch die Empfehlung der Tochter Möſer's, Frau dv. Voigt, eine Stelle 
als Hauslehrer zu Berlin im Haufe des Juftiz-Minifterd v. d. Recke. Im Jahre 1808 
ward er durch Griesbach der Witwe Schiller's als Erzieher ihrer Kinder vorge— 
ſchlagen und verlebte als jolcher zu Weimar zwei Jahre, die ihn mit Allem, was Weimar 
und Jena damald noch Bedeutendes hatten, in nähere Berührung brachten, namentlich 
auch Goethe auf ibn aufmerfjam machten, der ihm bis an feinen Tod eine wohl« 
mwollende Theilnahme erbielt und namentlich oft hervorgehoben bat, wie angenehm ihm 
die ernfte fittliche Betrachtung fei, welche Abeken feinen Werfen zuwende. Im 
Frühjahre 1810 wurde er an das Gymnaſium zu Rudolſtadt berufen und fchon im 
Sommer Director der Anftalt. Die vortreffliche Fürftin von Schwarzburg-Rudolftadt, 
Garoline Louife, geb. Brinzefiin von Homburg, welche ald Vormund ihres Sobnes 
regierte, sorgte für das Land auf eine Weile, daß fle den erhabenften Muftern weib- 
licher Fürſtentugend an die Seite geftellt werden kann. Ihr Bertrauen beglüdte den 
neuen Schul-Director, welcher ihr noch näher trat’ durch die Verheirathung mit ihrer 
von ihr jelbft erzogenen Hofdame Chriftiane v. Wurmb, einer Couſine von Schiller's 
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Frau. Die Fürftin fuchte und fand bei ihm vielfache geiftige Anregung: fo las fie 
mit ihm den Dante, deſſen Studium eine der Kebensaufgaben Abeken's war, Die Ber- 
bältniffe ließen ihn nur zu einer Veröffentlihung von „Beiträgen zum Studium ber 
göttlichen Komödie Dante Alighieri's, Berlin 1846" Fommen; eine vollftändige Ueber- 
ſetzung nebſt Gommentar ift bei der Menge zuvoreilender metrifcher Ueberfegungen im 
Pulte liegen geblieben. In Rudolſtadt wirkte Abefen bis 1815, wo er einem Hufe 
in feine Vaterftadt folgte, um als Gonrector im Vereine mit dem Director Fortlage 
das dortige noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe ftebende Gymnaflum neu zu 
organifiren und zu beben. Der bald blühende Zuftand deſſelben ift wefentlich mit jein 
Berdienft, vor Allem haben ihm feine zahlreichen Schüler den ficheren Gewinn aus 
der reinen Lehre des Chriſtenthums zu danfen, indem er ihren. fittlichen Charakter: durch 
richtige Belehrung über den dauernden menfchlichen Werth der alten Welt und ihrer 
Klafjiker zu beleben, ihr Nechtögefühl an dem Hergang der Gefchichte zu Eräftigen ſich 
bemühte. Im Jahre 1841 ward er zum Director des Gymnaſiums ernannt und 1851 in 
Anerkennung feiner Verdienſte durch den ſehr felten verliehenen Titel Schulrath geebrt. 
Mit der ftillen Thätigkeit ald Lehrer und Director ging eine fortdauernde wiflenjchaft« 
liche und literarifche Thätigkeit Hand in Hand, ſelbſt durch einen fteten nur durch ben 
Tod der Freunde unterbrochenen Briefwechiel mit 5. Voß, Gried dem Ueberſetzer, 
dem Präfidenten Kepler in Arnsberg und Anderen; eine Menge einzelner Auffäge über 
Möfer, Goethe, die Klafjiker, pädagogiſche Gegenſtände erichienen tbeild ſelbſtſtändig, 
tbeild in Programmen und Journalen. Am wichtigften und nachhaltigften iſt feine 
Thätigkeit geworden bei der neuen mit Zufägen und einer Einleitung zur. Charakteriftif 
Möfer's vermehrten Ausgabe von „Möfer's fämmtlichen Werken”, 9 Bände, Berlin 
1842 und 1843, welche. mit dazu beigetragen bat, dieſen Schag politifcher und 
focialer Weisheit bekannter zu machen. Auch bat er bauptfächlich den Gedanken ange 
regt, für Juſtus Möfer ein Denkmal in Osnabrück zu errichten, welches, von Drake in 
Berlin angefertigt, am 12. September 1836 enthüllt ward. Bon vier Söhnen ftarb 
der eine ald Knabe, die drei anderen ald Jünglinge und Männer, ald der legte im 
3. 1854 ber füngfte: Hermann, Director des ftatiftifchen Bureau's zu Hannover, Der- 
fafier einer Schrift über die Sclavenfrage in Amerika und des nach jeinem Tode durch 
Stüve herausgegebenen und mit einem ehrenden Nachruf verfebenen Werks „der Ein» 
tritt der Türkei in die europäifche Politik des achtzehnten Jahrhunderts“, (Berlin 
1856.) Der ältefte Sobn, 
Abeken, Wilhelm Ludwig Albert, geboren zu Rudolſtadt am 30. April 1818, 
verlebte feine Schuljahre auf dem Raths⸗Gymnaſtum zu Osnabrück umter Leitung 
feined DBaterd, dem er in Sinn und Weſen ähnlich war. Auch er begann feine 
afademifchen Studien mit der Theologie 1833 zu Berlin, warb aber bald von ber 
Philologie und vorzüglih durh E. Gerhard's Bekanntfchaft von der Archäologie 
angezogen, deren Studium er unter Carl Otfried Müller in Göttingen fortfegte. 
Nachdem er bier im Sommer 1836 mit einer gebiegenen Abhandlung über den Bes 
griff der Fünftlerifchen Nachahmung bei Plato und Ariftoteles promovirt hatte, ging er 
im Herbſte d. 3. mit dem Bildhauer Drafe nah Rom, wo er von Gerbarb und 
Bunfen ganz dem Inſtitute für archäologifche Gortefpondenz gewonnen ward, bem er 
feine Thätigkeit bi8 1842 als Secretär widmete. Meben diefer Beſchäftigung, deren 
Frucht zahlreiche Aufſätze in italienischer Sprache waren, und die ihn in bie engſte 
Verbindung mit dem zu früh verftorbenen Kellermann, den Archäologen Emil Bram, 
Dtto Jahn und Urlichs, dem Aegyptologen Lepflus, dem Hiftorifer Papencorbt brachte, 
arbeitete er an einem größeren Werke über die ältefte mittelsitalifche Kunſtgeſchichte, 
welches er in Deutfchland, wohin er im Sommer 1842 zurückkehrte, vollendete, Aber 
er jollte die Herausgabe nicht erleben, er ftarb zu München am 29. Januar 1843 
nach kurzer nervöfer Krankheit, in welcher Sulpiz Boifferee ihn pflegte. Diefer ältere 
Freund gab auch nach dem Tode das im Drud begonnene Werk heraus „Mittel- Italien‘ 
vor den Zeiten römischer Herrfchaft, nach feinen Denfmalen dargeftellt. Stuttgart, Gotta 
1843, deſſen bleibender Werth für diefen Theil der Kunftgefchichte anerkannt iſt 
Abeken, Heinrich, Geheimer Regationdrath im Minifterium der auswärtigen An- 
gelegenheiten zu Berlin, geboren am 19. Auguft 1809 zu Osnabrüd, ward frühzeitig 
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durch ſeinen vorerwähnten Onkel B. R. Abeken zu gelebrien Studien erzogen, widmete 
ch zu Berlin der Theologie und ward dann Ärediger bei der preufifchen Gejandt- 
Schaft zu. Rom. Im Jahre 1842 begleitete er aus wiflenfchaftlichem Antereffe den 
Profeffov R. Lepſius bei der ügyptifchen Erpedition, welche Se. Majeftät König Friedrich 
Wilhelm IV. von Breußen auf Fürfprache der Akademie der Wiflenfchaften zu Berlin 
ausführen. lief. Im Jahre 1848 zum Legationsratb im Minifterium der auswärti« 
gen Angelegenbeiten befördert, faßte feine gewandte Feder unter H. v. Arnim’s und 
v. Radowitz' damaliger Leitung der auswärtigen Politik den größten Theil der Dent- 
ichriften und ‚Noten ab, welche bie preufifche Regierung in der deutſchen Sache, 
namentlich zum DreisKönigsbündnig, erließ. Im Jahre 1853 ward er zum Gebeimen 
Legations⸗ und vortragenden Rath im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
ernannt. Er ift Verfaſſer mehrerer Heiner Schriften Firchlichen und liturgifchen In— 
bakta;ı bekannt ift in weiteren Kreifen fein ſcharfes, geiftreiched Sendfchreiben an die 
‚ Gräfin Habn „Babylon und Jerufalem*. 

Abel (Karl von), bayeriicher Minifter von 1838—1847; geboren.17. September 
1789 zu Weslar, Sobn eines Profeffors der Rechte an der dortigen 1814 gefchloffenen 
Rechtsſchule, ftudirt 1806-1509 zu Gießen, tritt in bayerifche Dienfte, wird 1818 
Polizeis und Stadteommiffar zu Bamberg, 1819 Negierungsratb zu München, 1827 
Rinifterialvatb im Minifterium des Innern und wird geabelt. Seine Energie und 
Gewandtheit der Rede wie der Weber empfahlen ihn der Regierung ald Commiſſar 
vor dem LYandtage. Er gab bier Proben jeined Mebnertalentes, zugleich auch ſei— 
ner Gejchicklichkeit, in der ihm gegenübergeftellten Bewegung verwandte Elemente zu 
entdecken, denen er gerecht werden umd durch Die er auf die Bewegung von Einfluß 
werden Fonnte. Uber es fehlte diefem ſtarken Geifte in Bayern an Terrain; er fand 
bier ‚Feine Aufgabe umd Feine Ziele. ine Beit lang verfuchte er ſich auch in ber 
auswärtigen Politit; 1832 zum Geheimen Legationsrath und Mitglied der Negentichaft 
in Griechenland ernannt, befreundete er fich ſchnell mit einem Boden, dem er ftetö 
fremd gewefen war. Seine Vorliebe für Defterreid; und die Parteiftellung des poli— 
tifchen Katholieismus in Europa trat damals zuerft fchärfer hervor. 1834 kehrte er 
im’8 Minifterium des Innern nach München zurüd, vertrat wiederum vorzugsweiſe 
die Negierimg dem Landtage gegenüber und ſchloß fich entfchieden den von Wien aus— 
gehenden Doctrinen und ihrem Widerwillen gegen die Mitregierung der Stände an. 
1838 erhielt er die Stelle des biöherigen Minifterd ded Innern, des Fürſten von 
Dettingen Walleritein, und fett erhebt er ſich zum Mepräfentanten des berrfchenden” 
Syſtems im Bayern. In der Landtagsſeſſton 1839/40 tritt er dem befcheidenen Auf: 
ſchwunge des bayerifchen Liberaliömus mit der vollen Wucht jener katholiſchen Politik 
entgegen, vor der die Grenzen eined deutſchen Mittelftaates nicht eriftiren. In München 
hatte Diefe romantijche, beraufchende Weltanfchauung damals ihre glänzendſten Vertreter :. 
der Muth umd die Energie, welche Abel in feinen ftändiichen Kämpfen und in feinen 
Mafregeln gegen Proteſtanten und mattgläubige Katholiken zeigte, fanden in den Ideen 
eined Görres, Phillips, Laffaulr, Dökinger reihe Nahrung. König Ludwig von 
Dayern stand aus volliter Ueberzeugung auf Seiten diefer ernftgläubigen, idealijch 
geftimmten Männer, Niemals konnte auch einem Fürften und allen nach großen ficheren 
Dronungen verlangenden Geiftern ein beſſeres Syſtem geboten werben ald daß, welches 
damals von den Fatholiichen Reftaurationspbilofopben errichtet war: Eine allmächtige, 
vom Stellvertreter Chrifti regierte Kirche, der Fürften und Völker gleichmäßig gehorchen ; 
fie überträgt einen Theil ihrer Gewalt dem Fürften ; aller Gehorfam erhält eine tiefere 
feierliche Begründung. - Wie ſehr mußte fich in einer Zeit, in der die Vorfieber der 
Revolution in allen Gliedern der Volkskörper zueften, in der die Unordnung überall 
bervorbracdh,, ſolch ein Syſtem den matten und franfen Geiftern empfehlen! Und wie 
verächtlich mußte ihnen Angefichtd der Folofjalen Verbältniffe deſſelben der Charakter 
derjenigen erfcheinen, welche diefem Spftem entgegenarbeiteten! Abel zeigte dieſe feine 
Misachtung genen den Landtag auf das Deutlichfte, er engte die Befugniſſe deſſelben 
fo weit als möglich ein, und er bot auch dem mächtigen Börberer des Liberalismus, 
dem Fürften Dettingen-Wallerftein jelbft Trog, ja forderte ihn am Schluß des Landtags 
(1840) geradezu heraus, indem er ihn, der als Minifter ein ausgedehnteres Recht 
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der Staͤnde auf Steuerbewilligung anerkannt hatte, als ſchlimmſten Feind der Ordnung 
und des Königthums dem Lande kennzeichnete und förmlich und ausdrücklich ſeine Hals 
tung und feine Grundfäge verdammte. Wallerſtein forderte ihn damals zum Duell. Abel 
zeigte fernerbin ganz offen, daß er mit allen erlaubten Mitteln eine Vernichtung des Pro- 
teſtantismus anftrebe, Bayern galt ihm als ein durchaus Fatholifcher Staat, und ebenfo 
wie die proteftantifchen Soldaten vor den Heiligthümern des katholiſchen Gotteödienftes 
niederfnien mußten, duldete er auch die proteftantifche Staatsrechtölehre des Herm 
v. d. Pforbten und die religiöfe Philoſophie Schelling’8 nicht. Den Proteftanten 
Bayerns verbot er Theilnabme am Guftav-Adolfs-Berein und die Annahme ber Unter⸗ 
ftügungen deſſelben. Geiftlihe Genfur, Errichtung von Klöftern und Stiftern und 
Fatbolifchen Volksſchulen follten das Volk vollends in dem Syſteme Abelö befefligen. 
Das Königreich Bayern, das feit der Neuordnung Europa's zu feinen Eatholifchen 
Gebietötbeilen einen reichen Erwerb an proteftantifchem Volke im Norden und im 
Weſten gemacht hatte, konnte fich freilich niemals in dies fremdartige Syſtem, das viel 
leicht für Spanien paßte, finden, und felbft in München und felbft in ben Kreifen, für 
welche dies Syſtem alle möglichen Vortheile zu bereiten fchien, fehlte der rechte Glauben 
daran. Mitten in die Glorie deö wieder auferflandenen Mittelalterö trat eine Ballet 
tänzerin, Zola Monte, und König Ludwig führte fie bid an die Stufen eines Thrones, 
der von dem Segen ber Kirche eben erft berührt und gefräftigt war. Abel fand fi 
fchmerzlich enttäufcht; Fanatiker, aber ehrlich von Herzen, nahm er mit feinen Gollegen 
am 13. Februar 1847 feine Entlaffung. Er ward zum Staatöratb im ordentlichen 
Dienfte und zum bayerifchen Gefandten in Turin ernannt und trat 1849 noch einmal 
als Mitglied der zweiten bayerifchen Kammer öffentlich auf. Allein er erkannte bald 
auf das Klarfte, daß er in dieſer Zeit ein Fremdling geworden fei, und zog fid in bie 
Stille des Privatlebend zurüd. Auch feine körperlichen Kräfte find erjchöpft und feine 
Freunde fürchteten im Frühſahr 1858 fchon feinen Tod. 

Abenberg, eine ehemalige Graffhaft in dem fränfifchen Mangau, nach der 
gleichnamigen zwiſchen Spalt und Schwabach gelegenen Burg benannt, umfaßte das 
Gebiet der Orte Ubenberg, Marienburg, Wernfelö, Spalt, Pleinfeld, Sandfee, Roth, 
Edersmühlen, Wallifau u. a. m., und entiprachen fonach ihre Grenzen ‚ungefähr denen 
des heutigen Landgerichts Pleinfeld in der fünigl. bayeriſchen Provinz Mittelfranken. 

Die Grafen von Abenberg — nicht zu verwechfeln mit den baperifchen Gra- 
fen von Abensberg an der Donau — find von fränfifchen Hiſtorikern, welche fie gern 
ale Ahnherren des preußifchen Königshaufes anſehen möchten, oft zum Gegenftand ge= 
lehrter Unterfuchungen gemadyt worden, ohne daß jedoch ihre Gefchichte bis jegt zu 
einen befriedigenden Abfchluß gediehen wäre. (S. Haas, der Rangau und feine 
Grafen. Erlangen 1853. Vgl. die Gegenfchrift von Mark, Hans’ Abenbergifche 
Phantafien. Berlin 1853.) Us urkundlich feftftebend dürfen wir folgende hiftorijch- 
genealogifche Data annehmen. Zum erften Male finden wir den gräflich Abenbergifchen 
Namen im Jahre 1071, wo Graf Wolfram und fein Bruder Otto von Aben 
berg — Sprößlinge eineö der gaugräflichen Geſchlechter des Rangau — in einer Urs 
Funde des Klofterd Banz auftreten. Wolfram, der dad Amt eines Stiftövogts von 
Bamberg bekleidete, erzeugte mit feiner Gemahlin Gerhild einen Sohn Adelbert, welcher 
bambergifcher Kanonikus wurde; Otto aber erzielte in feiner Ehe mit Hadewig außer 
einer gleichnamigen Tochter den Stammhalter Napoto. Diefer war in den Zeiten 
des Ueberganges der Kaiferkrone auf das fchwäbifche Haus — urkundlich kommt er 
feit dem Jahre 1120 bis 1172 ſehr häufig vor — eine der bervorragendften politifchen 
Perfönlichkeiten, nicht bloß in feiner fränkifchen Heimath, wo er ald Kloftervogt von- 
Banz, als Stiftsvogt von Bamberg und ald Graf über die bambergifchen Beflgungen 
im Rangau fungirte, fondern auch bei Kaifer und Reid. in dauerndes Denkmal bat 
er fich ald Mitftifter und Hauptförderer des Gifterzienklofterd Heilsbronn (ber nade 
maligen Fürftengruft der Hohenzollern) gegründet, in welchem er, nach dem Beijpiele : 
vieler anderer Größen feiner Zeit, feine lehten Tage ald Mönd) zubrachte, und mo er 
auch für fih und feine Familie die ewige Aubeftätte bereitete. Graf Rapoto war 
vermaͤhlt mit Mechthild, der Tochter ded Markgrafen Dedo, mit welcher er bedeutende 
Beiigungen im PBleifnerlande (als Leifnig, Colditz u. a. m.) erwarb, dieſe aber bald 
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wieder (1157) an Kaifer Sriebrich I. verkaufte. Wit ihr. erzeugte er, außer einer Tochter 
Bertba, melde Aebtifjin des Klofterd Kigingen wurde, und einem Sohne, Rein- 
bard, nachmaligem Bifhof von Würzburg, zwei weltliche, Söhne, Conrad und 
Friedrich. Grfterer, welcher ſeit 1161 auftrat und im Klofter Heilöbronn als ein 
Mitftifter verehrt ward, hatte mit feiner Gemahlin Sophia nur eine Tochter, Namens 
Hildegard, welde fi mit dem Grafen Conrad Il. von Radz, legtem Burggrafen 
von Nürnberg älterer Dynaftie, vermäblte. Friedrich ericheint zuerft im Jahre 1166 
und vermählte ſich — ungewiß, mit wen? — 1167, ftarb aber frübzeitig (1183) eines 
gewaltjamen Todes, beim Einfturz eines Gebäudes zu Erfurt, in welchem König Heins 
rich die Reichsſtände verfammelt hatte. Gr hinterließ einen einzigen, gleichnamigen 
Sobn. Diefer Graf Friedrih ll. von Abenberg — der fich, gleich feinem Vater 
und Großvater, auch zuweilen „Graf von Frensdorf“ nannte — verkaufte, als 
er faum zu jeinen Jahren gelangt war, die von feinen Vorfahren ererbte bambergiiche 
Bogtei an das Hochitift (1159) und fchloß ſich bald darauf dem Kreuzzuge Kaiſer 
Friedrich Barbaroffa'd an, in weldyem er-eine eigene Heeres abtheilung befehligte. Er iſt Dex 
von den Minnefängern gefeierte „junge Held von Abenberg“ und: zugleid; der 
legte Sproß jeines mit ibm im Jahre 1200 erlofchenen Heldenſtammes. Sein Erbe, 
die Grafichaft Ubenberg, fiel nun — was biöher ein von allen Hiftorifern und 
Gemealogen unaufgeflärter Punkt war — an die Tochter jener Burggräfin Hildegard, 
geb. von Übenberg, Namens Sophia, welde außer der im Jahre 1192 von ihrem: 
BDater ererbten Burggrafichaft Nürnberg auch diefe Grafſchaft ihrem Gemabl, Graf 
Friedrich von Zollern, dem Stammvater des preußiichen Königshauſes, zubrachte. 

Auch bei der bobenzollerifhen Dynaſtie lebte der rubmgefrönte Name 
„Abenberg“ noch eine Zeit lang fort, indem Sophia's älterer Entel, Friedrich IL, 
auf feinem Siegel (vom Jahre 1246) Anfangs neben dem burggräflich nürnbergijchen. 
auch den abenbergifchen Titel führte, der jüngere aber, Conrad II. (der Fromme), 
welcher in der brüderlichen Erbtheilung vom Jahre 1260 mit dieſer Grafjchaft. abge» 
funden ward, fich jeitvem häufig Graf oder Burggraf von „Abenberg* nannte, 
Mit diefem Legteren aber erloich auch der Dynaften-Name völlig, da Burggraf Conrad 
im Jahre 1296 Stadt und Veſte Abenberg an das Hochſtift Eichſtädt verkaufte, 

Abendberg, Gretinenbeilanftalt im Schweizercanton Bern, gegründet von. Dr. 
Guggenbühl, auf einem Berge in herrlicher erquidender Umgebung gelegen. Der Gründer 
und Vorſteher der Anitalt wußte die vornehmjten Kreife Europa's für fein Unternehmen 
zu interejjicen; Gräfin Ida Hahn-Hahn machte ihn durch ein überichwengliches Buch, 
in dem ſie jeine Anjtalt jchilderte, noch - befannter; in ‚neuefter Zeit aber gewannen 
Gerüchte der bedenklichften Art über den Zuftand dieſes Inftituts und über die Wirk 
famfeit des Dr. Guggenbühl immer mehr an Kraft und Umfang. Ganz vor Kurzem 
it auf Anhalten eines englifchen Diplomaten gegen. den Doctor eine fürmliche Unter- 
fuchung wegen Hintanjegung feiner Pflichten und Bernachläffigung feines Berufes Seitens 
der Gantonalbehörden eröffnet worden. Weiteres ſ. unter Gretinen. 

Abendland. Der Kaifer Theodoſius theilte im Jahre 395 das von aflatijchen 
und germanischen Völkern im wechfelnden Anprall wiederholt bedrohte und fchon.mehr- 
fab von Mebreren regiert gewejene römijche Reich in zwei Hälften, in das oftrömifche 
oder morgenländifche und in das weftrömifche oder abendländifche Kaiſerthum. - Das 
erftere erhielt der älteite Sohn Arcadius; das Abendland fiel an den jüngern Honorius. 
Schon 476 erreichte dad abendländifche Kaiſerthum fein Ende. Odoaker, zum Könige 
dee vereinten germaniihen Stämme an der Ober- Donau, der Heruler und Rugier, 
gewählt, fordert ein Drittel von Italien ald Wohnjig für feine Völker, und als das 
Berlangen verweigert wird, inftallirt er nach kurzem Kampfe, in dem bie entjchiedenfte 
Fäulnig. aller Berbältniffe in dem abendländifchen Kaiſerthum auf das Grellite in- bie 
Erſcheinung trat, feine eigene Serrichaft. Der legte Kaifer des Abendlandes, Romulus 
Auguitulus, wurde von dem Sieger mit einer Jabresrente von 16,000 Ducaten penjlonirt. 
Obwohl Odoakers Herrichaft in Italien nur 17 Jahre, bid 493 dauerte, wo fie auf bie 
Oſtgothen unter Theodorich dem Großen überging, fo bat doch eine Neftauration eines 
abendländifchen Kaiſerthums nicht mehr ftattgefunden. Die Herrichaft der Oftgothen fan 
nach 60 Jahren. Der Kaifer ded Morgenlanded, Juftinian, träumte fi um 535 auf eine 
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furze Zeit als den Herrn von Italien; der Traum zerrann, als Narſes, der beleidigte Feld⸗ 
herr Juftinian's, die Longobarden aus Mache 568 herbeirief. Die Herrfchaft der legtern wird 
durch die Franken unter Karl dem Großen geftürzt. Als geograpbifche Bezeichnung blieb: im« 
deß die Ausdrucksweiſe Abendland ald Gegenſatz von Morgenland in Geltung und Brauch, 
wie ſie als ſolche auch bereit vor der Iheilung des Theodofins üblich und allgemein 
geweſen. Auch’ bei der Darftellung von Gulturzuftänden, zumal der religiöfen Verhaͤlt⸗ 
niffe, zur Begeichnung des Antagonismus der griechifchen und der römifchen Kirche 
beviente man fich im: Mittelalter, insbefondere zur Zeit der Kreuzzüge, des alten Aus⸗ 
drucks Morgenland und Abendland; man ſprach von der abenbländifchen und ber 
morgenländijchen Chriſtenheit. 

Abendländiſches Kaiſerthum, ſ. Nom. 

Abendmahl oder Nachtmahl —*2* heißt jene feierliche und —— 
Handlung, welche der Herr Jeſus Chriſtus am Vorabende ſeines Todes zum immer⸗ 
währenden Gedachtniß deſſelben veranſtaltet hat und die Kirche ) laut feines. Befehls 
beftändig wiederholt, daher auch heiliges Abendmahl, Abendmahl des Herrn, sacra coena 
oder coena dominica (griech. Ayıa suvakıs, Seinvoy xupıaxsv) u. ſ. mw. nennt. Bier 
Abſchnitte des neuen Teitaments, die Evangelien nad) Matthäus (Kap. 26), Marcus 
(Rap. 14) und Lucas (Kap. 22), fowie der Apoftel Paulus (1 Kor. 10) geben un® 
über dieſe Einfegung des Herrn Die autbentifchen und faft bis aufs Wort überein 
flimmenden Berichte. Das Stillfhweigen des Evangeliums Johannis über Diefen, wie 
über fo manche andere Punkte der Gefchichte Jeſu erklärt ſich aus feiner ſpäteren 
Abfaſſung, bei der jene durchaus genügenden Bericdyte über das Thatſächliche ſchon vor⸗ 
lagen und in die Hände der Ehriften übergegangen waren. Wenn dagegen Johannes 
überall defto ausführlicher ift in der Mittheilung folcher Reden des Herrn, in denen 
er das göttliche, bis in den Schooß des ewigen Vaters hinaufreichende Geheimniß feines 
eigenen Wefend und die wunderbaren Tiefen feines Thuns erſchloſſen hatte, fo ermangelt 
auch dad letzte Evangelium eines umfangreichen Abfchnittes (Job. 4 6) nicht, der 
ſich auf den innern Gehalt des heil. Abendmahls bezieht. 

Es war das jüdiſche Feſt des Paſſah und der ungeſäuerten ** (ſ.  Oftern), 
an welchem: Jeſus, wie er boraus wußte, dem Leiden übergeben werben und bald auch 
zu’ feiner Herrlichkeit eingehen follte — der Urheber und ſelbſt der Erftling einer ewigen, 
wahrhaften Erlöfung. Die jüdische eftfeier des Paffab mar die von Gott anbefohlene 
Bergegenwärtigung der einftigen Erlöſung Iſraels aus der Knechtichaft Aegyptens und 
zugleich beftändige vorbildliche Hindeutung auf jene wahre Befreiung durch den Meſſias, 
die derfelbe ‚Gott durch die Propheten feinem Volke verbeißen hatte. Denn beides, ber 
Rücdblic auf das vormalige und der Ausblid auf das zufünftige meſſianiſche Heil, Tag 
im Bewußtſein der Ifraeliten jener Zeit auf’8 Innigfte beiſammen und erfüllte die Seelen 
der Brommen vornehmlich auch bei den Geremonien des Paſſahfeſtes. Jeder Hausvater 
brachte am Nachmittage des 14. Nifan (der in fofern fchon der erfte Tag des Feſtes 
beißen konnte, Matth. 26, 17; Luc. 22, 7) ein Lamm zur Opferſchlachtung in den 
Tempel, welches dann zu Hauſe zubereitet und nach Sonnenuntergang, d. i. zum Bes 
ginne des 15. Nifan und ded eigentlichen Feſtes, nebft ungefüuertem Ofterbrode und 
bittern Kräutern von den Hausgenoſſen aufgezebrt ward, während in Zwiſchenräumen 
und zum Beſchluſſe mehrmals ein befonders gefegneter Kelch umhergereicht und die 
beflimmten Pialmen (Pf. 113— 118) gefungen murden. Die großen Grundgedanken 
geoffenbarter Religion, die fich bereitd beim Auszuge aus Aegypten in den jenem Ritual 
entfprechenden Thatfachen verfinnlicht hatten, fanden in demfelben einen bildfichen Aus- 
deu; was fonjt im täglichen Cultus des Tempels, in feinen Thieropfern, Speiß- und 
Trankopfern, Schaubroden und Kelchen u. f. w. großartig auseinandergelegt war, das 
erfhien zufammengebrängt und warb jedem Ifraeliten vergegenwärtigt in dieſer häus⸗ 
lichen Feier: — eine Erlöfung und Neubelebung durch Opferblut, eine Nahrung und 
Stärkung, die, bewirft durch den Genuß eined aufergemöhnlichen, göttlich verordneten 
Brodes und Tranfes, auch auf das- höhere, nicht bloß Teibliche Leben fich bezöge. 

) Alle Parteien ber Getauften begehen das ‚heil. Abendmahl, mit einziger Ausnabme ber 
Quaker, die and bei diefem Sacrament, den äußern Vollzug verwerfend, die geiſtliche Wahrheit 
der Sache lediglich kraft eines Innern Vorgangs zu befigen meinen. 
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Diefe. Bedeutungen des Paſſahmahles, die dem Iſraeliten - freilich nur als Gedanken 
befannt fein Eonnten, ald vorfchwebende Grinnerimgen vergangener oder- Ahnungen 
zukünftiger Gnadenthaten Gottes, empfingen bei der legten Opferfeier Ehrifti eine alle 
Begriffe überichreitende reale Erfüllung. 

Zunãchſt kann nicht wohl bezweifelt werden, daß Jeſus das heil. Abendmahl 
wirklich bei Gelegenheit des jüdischen Paſſahmahles eingefegt bat, nachdem er dieſes 
fireng nach dem Gefege und daber auch gleichzeitig mit dem übrigen Volke begangen 
batterı Man bat nämlich mit Berufung auf einige Ausbrüde der Johanneiſchen Er+ 
zäblung von dem’ legten Tage Iefu (Job. 13,1 u. 18, 28) nicht ſelten gemeint, er 
müſſe bereit am 14. Nifan gefreuzgigt worden fein und daber das jüdische Paſſah 
entweder einen Tag borausgefeiert oder wohl auch gar nicht abgebalten, ſondern am 
13: Nifan ein anderes Abendmahl, nämlich eben nur fein eigenes, viel bedeutſameres 
mit den Iüngern begangen haben. Allein, was in den ſynoptiſchen Evangelien wiederholt 
aus drũcklich hervorgehoben wird, daß Jefus das Ofterlamm wirklich und zur gejeglichen 
Zeit gegeflen bat, kann nicht aus zweien Ausdrüden des Johannes, die fich überdies 
im beiten‘ Einklang 'mit jenen erklären laffen, beftritten werden. Auch der Nachmittag 
und Abend des 14. Nifan fonnte nämlich noch als „vor dem Feſt“ (Yob. 13,9) 
bezeichnet werden, und die Juden hatten während des Feftes außer dem Oſterlamm noch 
andere heilige Opfermable, die unter dem „Oftern eſſen“ (Iob. 18,28) mitbegriffen 
werben müffen. Geringere fcheinbare Schwierigkeiten, welche die Biblifchen Zeitangaben 
über das legte Mahl des Herrn betreffen, verfchwinden bei genauerer Würdigung ebenfalls. 

Alſo gerade bei der Paſſahmahlzeit, der beiligen Stiftungsfeier des iſraelitiſchen 
Bundes mit Gott, vollzog und verordnete Ghriftus die gebeimnigvolle Handlung ,,' in 
. deren Kraft dieſer alte Bund bereits abgefchloffen, abgetban wurde, indem fle ihn dar 
geiftliche Wirklichkeiten erfüllte, erfeßte und zu einem neuen ummandelte. Denn wa 
die altteftamentlihen Opfer und Einrichtungen nur propbetifch angedeutet hatten, das 
war in Chrifto, dem fleifchgewordenen Sohne Gottes, weſentlich erfchienen: ein tabellofeß, 
genügendes Sühn-» und Yöfeopfer für die in der Sünde gefnechtete Menfchheit, ein 
Lebens und Nabrungsquell, aus dem fie nach Geift und Fleiſch erneuert’ werden ſollte 
für ewig. Das wahrbafte Lamm Gottes, welches binwegnimmt die Sünden der Welt,‘ 
war endlich gefunden und bereitet, um durch die Hände der Schulbigen, für die es 
Verſohnung ftiften jollte, geopfert zu werden. Schon war Chriftus nad) dem Willen 
des Baterd und nach dem Entſchluſſe feines eigenen Geborfams dem Tode übergeben, 
wie er an demfelben Abend jagte: „Ich bin nicht mehr im der Welt“ (Iob. 17, 11): 
So viel an ibm lag und an feiner allentfcheidenden geiftigen That, fo war er fihon 
geopfert; und was übrig blieb, war noch die Auferliche Vollbringung des Schlachtopfers' 
durch die Gewalttbat der Menfchen, da er doch zu einer blutigen Opferung ficherlich 
nicht die Hände an fich felber legen follte. Aber weil ja Alles ankam auf die Frei 

# des Sohnes Gottes, auf feine geiftliche Selbftvarbringung, don welcher am 
nächſten Tage auf Golgatba, da er der Gewalt feiner Feinde bingegeben war, Fein 
deutliches Zeugniß gegeben werden Eonnte, fo wollte Chriftus, noch ehe er verrathen und 
überantwortet war, ein ſolches Zeugnig vor Gott dem Vater und vor feinen’ Jünger 
aufftellen. ° Und dies war eben die Handlung, mit der er ſich jelbit als das wahre 

Vaſſahlamm unblutig aufopferte und bingab, indem er unter den Symbolen des Offer: 
brodes und Kelches myſtiſcher Weile fein eigen Fleifch und Blut Gott darbrachte und 
dann feinen Jüngern als Frucht des Opfers umd Nahrung des ewigen Lebens anstheilte, 
Denn unter der Paffahmahlzeit nahm er das ungefäuerte Ofterbrod, das ja an ſich 
fon zum Heiligen Gebrauche gewidmet und das Sinnbild der altteftamentlichen Stif⸗ 
tung war, in feine heiligen und göttlich mächtigen Hände zu einem viel erhabeneren 
Gebräuche, ald Symbol und Mittel feiner eigenen neuen Stiftung. Dann fegnete und‘ 
weihete er es (söAoynoas bei Matth. u. Marcus, woher der griechifche Name der heil. 
Handlung Eulogie, Weihung), oder er dankjagte damit (edyaprorfjoas bei Liiehs u. 
Baulus, woher die in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangene Bezeichnung 
Euchariftie, Dankfagung, Dankopfer), d. b. mit Lob und Dank gegen Gott, den 
Schöpfer aller Dinge und den Urheber der num zum Abſchluß Fommenden ewigen 
Erlöfung, weibete er Ihm das, was er in den Händen hielt, brachte ein nicht etwa 
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bloß woͤrtliches, ſondern thatſaͤchliches Lob⸗ und — Endlich brach er es 
(wonach das Ganze geradezu „das Brodbrechen“ genannt wird, Apoſtelgeſch. 2, 
42. 47 u. ö.) und erwies dadurch nicht ſowohl jeine bevorftehende Hingebung in den 
Tod, ald die gegenwärtige Darbringung jeines. heiligen Xeibed vor Gott: gerade in 
jenen Augenblidde warb dieſer Leib, zwar noch nicht äußerlich, wohl aber myſtiſch und 
Doch nichts weniger wahrhaftig gebrochen und dahingegeben (f. Die Präfentia des Grund- 
terted &rööpevov, xAmpevov). Erſt nachdem Died Alles vorausgegangen war, das 
Nehmen, Danken und Brechen ded Brodes — Handlungen, die gegen Gott gerichtet 
waren, wendete jich der Here zu den Jüngern, indem er es ihnen gab und dabei bie 
Erklärung. jeined ganzen Ihund und den Befehl zu deſſen Wiederholung hinzufügte: 
„Das ift mein Leib, der für euch gebrochen wird“, und: „Solches thut zu meinem 
Gedaͤchtniß“. Gleicherweije verfuhr er am Schluffe des Mahles mit einem der Paflab- 
kelche, indem er auch den nahın, mit Danffagung Gott weihete und zulegt feinen 
Jüngern austheilte mit dem Aufichluß: „Dies ift dad neue Teftament in meinem Blute“ 
— das Opferblut des Lammes Gottes, auf deſſen Ausgiefung der neue unauflösliche 
Bund zwifchen Gott und Menjchen jich gründet — und mit dem wiederholten Befebl, 
auch Died oftmals zu thun zu feinem Gebächtnif. 

Aus der eingehenden Betrachtung dieſer Abendmahlöberichte erbeilt nun aufs 
Deutlichfte: er ſten s daß die Erklärungen, mit denen der Herr die Austheilung bes 
Brodes und des Kelches begleitete, eben nur Erklärungen, veritändnigöffnende Verkün- 
digungen feined vorangehenden Thuns waren und nicht erft Die Gabe zu dem machten, 
wofür fie gelten ſollte. Was irgend die den Jüngern gefpendete Gabe war, das war 
fie fhon zuvor dadurch geworden, Daß der Herr nahm, dankſagete und brad. Der 
vorangehende Theil der Handlung, die Dankjagung, Weihbung und Darbringung deö 
Brodes und Kelches ald des Leibes und Blutes Ebhrifti, war zum Wenigften eben jo 
wichtig und wejentlich, als der bejchließende, Die Ausfpendung umd offene Erklärung an 
die Jünger. Und daher war zweiten ber Befehl: Solches thut u. f. w. nicht bloß 
auf dies leßtere, fondern auf Die ganze Handlung bezogen, jo daß die Firchliche Abend- 
mahlöfeier das unverfümmerte Abbild, die bejtändige Wiederholung der Stiftung Chriſti 
nach deren ganzem DBerlaufe fein jollte. 

Durch die Einjegung des h. Abendmahls gab der Herr erft den rechten Schlüffel 
zum Berftändnig und zur Ausführbarfeit der Reden, die er früher geführt hatte über 
die Nothwendigkeit, fein Bleifch zu effen und fein Blut zu trinken. „Das Brod, das 
ich geben werde, ift mein Fleiſch, das ich geben werde für das Leben der Welt.“ 
„Mein Fleiſch ift die rechte Speife und mein Blut ift der rechte Trank“ (vergl. Iob. 
6, 48 u. f. w.). Daß er darunter etwas Beſtimmteres verftanden hatte, als die rein 
innerliche Aneignung feines göttlichen Weſens oder feiner geiftigen Einwirkungen, das 
haben jene Kapernaitifchen Zuhörer aus feinen Worten doch richtiger herausgebört, als 
viele feiner Bekenner, die ihren Anftoß an jener „harten Rede“ nicht eben jo offen einge- 
ſtehen möchten. Jeſus hatte da. allerdings von einer wirklichen Geniefung feines Flei- 
ſches geiprochen, aber mit ausbrüdlicher Hinweifung auf den Geiſt, der es erft lebendig, 
geiftlich verflärt und mittheilbar machen müſſe. Das Fleifch, wie es die Juden gröblich 
mißverftanden, dieſes finnliche Fleiſch der unverflärten Natur fei nichts nüße; nur indem 
er nicht von dieſem, jondern von feinem verberrlichten und darum geiftlich wirkſamen 
Bleifche gerebet hatte, waren jeine Worte Geift und Leben (vergl. Joh. 6, 61—63). 
Sp hatte Jeſus ſchon damald von einer Mittbeilung feiner Lebenskraft gejprochen, 
die in jedem. Sinne wahrhaft Speife und Trank (aljo auch äußerlich mittheilbar) 
fein und doch zugleich eine geiftliche Natur und Wirfung haben follte, Er hatte mit 
Einem Worte die facramentale Mittheilung feines Leibes und Blutes in jener Rede 
angedeutet. Uber über die Art, wie Diejelbe num wirflich erfolgen follte, - belebrte er 
erft Durch die Thatſache der Sarramentseinfegung felber. Da gab er endlich fein Fleiſch 
und. fein Blut ald ein Gott geopfertes, Sünden vergebended und geiftlich belebendes 
fo dahin, daß es unter der Hülle des Brodes und Kelches die beftändige Nahrung 
feiner Jünger fein konnte. Denn jicherlich wollte er durch die feierliche Handlung nichts 
Geringered, nichts weniger Inhaltvolles geben, als er durch a — Reden in 
Ausſicht geſtellt hatte. 
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Freilich drängt ſich gerade bier Die Frage auf, wie es habe gefchehen können, 
daß Jeſus noch dieſſeits des Todes und der Auferftehung, alfo noch im unverwandelten 
Leibe jein Pleifch und Blut in facramentaler Form habe darreichen fünnen, da Doch die 
facramıentale Mittheilung die geiftliche Verklärung des Leibes vorausſetzt? Diefer-fehein- 
bare Widerfpruch bat von jeber einen der beliebteften Beweisgründe für die Meinung 
derjenigen abgeben müffen, welche dad Sacrament jedes bimmlifchen Subftanggehaltes 
entleeren und für eine rein ſymboliſche Grinnerungdceremonie ausgeben wollten; wäh» 
rend auch manche der Gläubigeren fich zu der Annahme drängen liefen, daß allerdings 
die Einjegung noch feine eigentliche Sacramentsfeier, fondern nur die autbentifche Vor⸗ 
fchrift für das erft nach der Himmelfahrt Ghrifti und der Ausgiefung des Geiftes 
möglich gewordene wahre und mefentliche Abendmahl geliefert babe. ine bedenkliche - 
Unterfcheidung zwifchen der euchariftifchen Feier Chrifti und derjenigen der Kirche!: Zwar 
ift e8 ganz richtig, daß die Jünger den Befehl zur Wiederholung des Sacramentes erft 
dann mit bimmlifcher Wirkſamkeit vollziehen fonnten, ald fie durch die Ausrüftung mit 
dem heiligen Geift dem erhöhten Haupte geeinigt und befähigt worden waren, die 
Werkzeuge feines Thuns zu fein. Allein was den Herrn ſelbſt betrifft, fo ift feine 
Macht, ſich felbft, feine verflärte Lebensfubftanz audzufpenden, nicht auf die. Zeit nad 
der Auferftebung einzufchränfen, obwohl fie erft feitdem ununterbrochen ausgeübt wers 
den Eonnte. Vielmehr gefiel ed Gott, an Ihm, der fonft in allen Stüden uns gleich 
gemacht und mit aller Schwachheit des fterblichen Fleifches umgeben war (ausgenommen 
die Sünde), einzelne Aeußerungen, gleichfam vorausleuchtende Strahlen feiner zukünf« 
tigen Herrlichkeit bervorbrechen zu laffen, auch ſchon während feiner Erniebrigung und 
bieffeitö feiner Auferſtehung. Die ewigen Ratbichlüffe Gottes, “die fich für Die Men- 
fhen in einer gewiſſen Zeitfolge offenbaren, find nicht fo an dieſe Zeitpunfte ihrer 
irdifchen Verwirklichung gebunden, daß fie nicht nach göttlicher Verfügung auch voraus 
wirken und ibre endliche vollfommene Erfüllung in vorläufigen Thatfachen ankimdigen 
fönnten. So faben die Jünger an Jeſu bei jeinen Wundenwirfungen mit den Augen 
des Glaubens fchon die Herrlichfeit des eingeborenen Sohnes vom Vater (Joh. 1, 
14; 2, 11; 11, 10); fo erfchien auf dem Berge der Verklärung die ganze Fülle feiner 
bevorftehenden Glorie fogar fichtbarlich; fo theilte er nach der Auferftehung den Jün—⸗ 
gern den heiligen Geift mit, ehe deſſen eigentliche Ausgiefung eingetreten war. Und 
ebenfo konnte er auch in einer moftifchen und nur dem Glauben an fein Wort faß— 
lichen Weife, obwohl noch im irdifchen LXeibesleben, unter der Geftalt ded Brodes und 
des Kelches dennoch wirklich fein eigen Fleifh und Blut in feine Hände nehmen, damit 
dankjagen und es den Jüngern audfpenden. So ift allerdings die Verklärung der 
Leiblichfeit bei Diefer Handlung voraudzufegen und jeder Gedanke an die finnliche 
Materie bleibt audgejchloffen; aber jene war bei dem ‚Herrn, da er Die Gaerifie ein« 
feßte, ichon vorhanden und wirkjam, weil und wie Gott es wollte. 

‚Wurde oben ſchon das Verhältniß der euchariftiichen Stiftung zum Rreupedopfer 
Jeſu angedeutet und darein gefeßt, daß fie eine freiwillige geiftliche Vorausnahme deſſel⸗ 
ben war und daber in feinem Betracht der Vervienftlichkeit und Wirkſamkeit für das 
Heil von dem letzteren loszutrennen, geſchweige denn mit demfelben in Gegenfa zu 
Rellen ift, ſo ergiebt fich aus dem fo eben Ausgeführten auch ein wichtiger Aufſchluß 
über ihre Beziehung zu dem Werke dei in den Himmel erhöhten Mittlers. Wenn 
nämlich die mit der Auferftebung und der Himmelfahrt angetretene Erhöhung des 
Menſchenſohnes nichts Anderes ift, ald Die offenbare und dauernde Beſitznahme jener 
bimmlifchen Berklärung, die fchon bienieden in feiner erniedrigten Menjchheit durch den: 
Empfang des Geiftes gepflanzt, befchloffen und gelegentlich Nach Gottes Willen auch 
geäußert worden war — fo zeigen fich die einzelnen, noch vor dem Tode gewirkten. 
Aeußerungen feiner Herrlichkeit ala fo viele Worbildungen feines jegt zum Vater erhöhten: 
Lebens und Wirfend. Mun willen wir, daß Ghriftus, machdem er fein Verſöhnungs⸗ 
opfer am Kreuze gebracht und in der Auferftehung das Zeugnif von deſſen Wohl«: 
gefälfigkeit und Annahme empfangen batte, zu Gott in das Allerbeiligfte des Himmels: 
eingegangen ft, um dort ald ein Prieiter von neuer und ewiger Ordnung, der Ordnung 
Nelchiſedet's (Hebr. 6, 20 u. ſ. w.) für fein Volk zu opfern und zu bitten. Denn wiefern 
er Priefter if, muß er nothwendig auch etwas zu opfern haben (Sehr. 8, 3 u. ſ. w.). 
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Sein himmliſches Opfer kann aber wiederum im nichts Anderem beftehen, als in 
ihm felbft mit feiner. auß göttlicher Liebe angenommenen, am Kreuze dabingegebes 
men. und num verherrlichten Menſchheit. Was er auf Golgatha zur blutigen Sühne 
geopfert, das ftellt er nun verflärt und vollendet, ald immerwährendes Dankopfer 
oder Gedächtnifiopfer des am Kreuze Bollbrachten, vor dem Vater dar. Und dieſe Dar- 
bringung: feiner felbit, dieſe thatjächliche Geltenpmachung feiner Leiden, ift der Grund 
und. der Anfpruch, auf, dem fich feine unfehlbare Fürbitte für die Kirche und Die Welt 
flügt und fraft deſſen er Leben und Nahrung des Lebens für fie empfängt und an fie 
austbeilt: In diefem Zufammenbange betrachtet erfcheint dann die Abendmahlsftiftung 
als die vollfommenfte, allumfaffende Borbildung feines himmlischen Prieftertbums. Sie 
ift in der That ein jo genauer Abdrud von dem Opfer und der Gabenfpenbung bed 
himmlischen. Melchifedef, wie bie Natur der Dinge dieffeitd der Herrlichkeit ihn nur 
geftatten oder. ertragen mag. Denn ba bad Opfer und die Gabe, wenn Doch die in 
der Welt zurisfbleibenden Jünger fie feiern und genießen follten, in einer Form gefches 
ben mußten, die. mit. deren Lebensbedingungen übereinfommt, fo ward fie nothwendig 
facramental, d. b. fo, daß die wirklichen Himmelsgüter doch in der dem Menfchen faß- 
lichen Geftalt und unter der Gülle feiner beften irbifchen Opfer» und Nahrungsmittel 
dargeboten wurden. 

Mögen wir biernach die Abendmahlsftiftung in ihrer Beziehung auf das einmalige 
Kreuzedopfer oder auf den fortwährenden Opferbienft des bimmlifchen Prieſters betrachten, 
immerhin können wir fle nur — und jede Abendmahlsfeier, fofern jede eine unverfürzte, 
gleichbebeutende Wiederholung der erften fein ſoll — ald eine eigentliche Opferbandlung, 
ald Anfangs. ein Opfer und zum Schluß ein Opfermahl bezeichnen und dafür halten, 
daß der Herr den Apofteln mit dem Befebl, feine euchariftifche Handlung zu wieber- 
boden, eine wirklich priefterliche Vollmacht übertragen hat. Ift doch in ihr die Selbſt— 
darbringung Ghrifti, Die einzige, die im nenteftamentlichen Vollſinn „Opfer“ heißen fann, 
nach ‚allen ihren Seiten bin zur Darftellung gebracht, nämlich zunächft fein Melchiſedek— 
ſcher Dienft vor Gott in einem facramentalen, für Die Menfchen zugänglichen und doch 
wefendyollen Abbilde, und damit auch fein Kreuzesopfer in einem tbatfächlichen Ges 
dachtnif, in einer realen Vergegenmwärtigung der That, die ein für nllemal auf Golgatba 
vollendet ward. Die Euchariftie ift das Opfer Chriſti in feiner liturgifchen, für den 
Gebraud; feiner Kirche beftimmten Form: ſie ift dad vernünftige und unblutige Opfer 
des neuen Bundes. Der blutige Opfertod Jeſu bleibt darum doch ber legte Grund 
und‘ Quell des Heils; feine Einzigfeit und alleinige Geltung wird durch das euchari— 
ftifche Opfer jo wenig beeinträchtigt, daß er durch daſſelbe vielmehr erft auf Die rechte 
und würdigſte Weife gerühmt, gefeiert, verfündigt wird. Denn zu den Worten oder 
den innerliden Acten, mit denen wir Ghrifti Kreuzestod preifen und bewähren mögen, 
tritt in dem Gedächtnifopfer der Euchariftie noch das lebendige Abbild jener erhabenen 
Erwähnung hinzu, die Chriſtus felbft im Himmel davon thut. Eine höhere Verherr⸗ 
lichung des Kreuzesopfers kann es nicht geben, als diejenige, die Chriſtus felbft bewirkt, 
indem er vor dem Water erfcheint ald Das gefchlachtete Lamm (Off. 5, 6. 9); und bad 
euchariftifche Opfer der Kirche iſt nur das Gegenbild, der irbifche Ausdruck dieſes himm⸗ 
lifchen Dienftes, fofern die Kirche als fein Leib nicht umbin kann (felbft abgefehen von 
feinem ausdrüdlichen Befehl), zu thun, was fle im Geifte den Herrn thun flieht, gleich 
wie er einſt von fich fagte:. Was ich den Vater thun ſehe, Das thut alsbald auch ber 
Sohn. Oder wird etwa das Kreuzesopfer dadurch in Schatten geftellt, daß Chriſtus 
immerwährend und täglich wiederholt als PVriefter im Himmel thätig ift, opfert? Wahr- 
lich, mit faft beſſerem Scheine, ald von dem euchariftiichen Opfer, fünnte man von jedem 
anderen wörtlichen oder thatlichen Opfer, z. B. auch von dem neuerdings (in proteftan- 
tifchen Liturgien) fo fehr betonten Selbftopfer der Chriſten meinen, daß es eine Beein- 
trächtigung’ des einmaligen umd genugfamen Kreuzesopfers Chrifti feit Aber allerdings 
nicht minder tweentlich ift Dad zmeite Moment der Euchariftie, nämlich daß fle eim über 
natürliches Mahl ift, deſſen Genuß nach Ehrifti Wort das Hauptmittel bleibt zur Stär- 
kung des geiftlichen Lebens oder ver Heiligungs- und Auferftehungsfraft in denen, die 
am Chriſtum gläubig geworden und deshalb nah himmliſcher Kräftigung begierig 
find: Iſt jenes Moment, das Opfer, Die hoͤchſte Firchliche Verherrlichung und An—⸗ 
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betung Gottes, fo, iſt Diefes, die Communion, die erhabenſte und. wirkfamfte Heilsgabe 
für die Menſchen. 

Das rechte, Verſtändniß und ‚die lautere Vollziehung des euchariftiichen Opfers 
und Mahles bildet feiner Natur nach erft den fruchtbaren Boden, auf welchem, wie 
alles übrige geiftliche und Eirchliche Leben, fo namentlich die fchönfte Blüthe beffelben, 
der Gultus, die Anbetung Gotted in Geift und Wahrheit, einzig erwachien fann, Der 
Berlauf der Kirchengejchichte hat freilich nur zu jehr gezeigt, wie fich gerade an bie 
Euchariftie, ald an das Edelfte, der Irrthum und Mißbrauch feit angebeftet haben. 

Seit der Gründung der ‚Kirche ward das b. Abendmahl fowohl zu Jerufalem, 
als in den fpäter entftandenen Gemeinden täglich begangen. Während die ifraelitifchen 
Ghriften den Tempel» und Synagogencultus noc ganz wie ihre übrigen Volfägenoflen 
hielten, fo „brachen fie das Brod bin und ber in den Käufern" (Apoftelgeich. 2, 46): 
Die. Gedächtnißfeier des Todes Chrifti lieferte den Hauptgrund für die befonderen Ber» 
fammlungen der Chrijten; fie warb von Anfang an der Mittelpunft, um den fi das 
Gemeindeleben anjegte und ausbildete, jo daß e3 endlich die völlige Ausfcheivung aus 
dem, jüdifchen Organismus vertragen, ja dadurch nur freier und fräftiger werden konnte. 
„Wir haben ja einen Opferaltar, von dem die Juden nicht effen fönnen”, war der Troft, 
auf den der Hebräerbrief die durch des Sanhedrins Bannftrablen beftürgten  Juden- 
hriften binwies (Hebr. 13, 10); umd diefer Altar mit feinem bimmlifchen Dienfte und 
Mable war ihnen an allen Orten ihrer Pilgrimfchaft der reichfte Erfag für Alles, was 
fie in der Welt verloren. Die euchariftifche Beier ward Die Hauptfache, ja die Summe 
des chriftlichen Gottesdienſtes. Alle anderen Eultushandlungen bildeten, fofern fie nicht 
in jene miteingefügt werden Fonnten, nur nebengeordnete, entweder borbereitenbe ober 
abgeleitete Feiern. Demgemäß batten jchon Die Apoftel das h. Abendmahl mit gotted- 
dienftlichen Formen umgeben, die feiner Natur und Bedeutung entiprachen. Es ent» 
ftand durch ihre Verorpnungen fofort eine gewiſſe Gliederung und Folge, eine Liturgie 
feiner Vollziehung. Mit Recht hat man die Grundzüge deſſelben fchon in einer Stelle 
der, Apoftelgefchichte (2, 42) gefunden, wo das innere Leben und Berhalten der Ur— 
gemeinde jo bejchrieben wird, daß fle beftändig oblagen „ber Lehre der Apoflel, der 
Gemeinihaft, dem Brodbrechen und dem Gebete“. Die Berfammlung, eröffnet ohne 
Zweifel mit Gebet und Pfalmengefang, horchte zunächfi den Belebrungen der 
Apoftel, die — ſchon nach dem Borbilde der Synagoge — ficherlih auf ausge— 
wählte Schriftuorlefungen gegründet waren. Dann folgten jene rührenden Aeußerungen 
der brüderlihen Gemeinſchaft: die Gläubigen brachten von ihrer Habe dar, was 
irgend für die gemeinfchaftlichen Bebürfniffe, fo wie für die Pflege der Armen erfor« 
derlich ſchien. Aus diefen Gaben warb dad zum Abendmahl Nothwendige und Geeig- 
nete, Brod und Wein, abgefondert — der Reft ward für das gemeinfchaftliche Liebes— 
mahl aufgefpart (j. Agapen); dann, nachdem noch, wie ſich's nicht anders denken 
läßt, ein Danfgebet für die göttlichen Gaben und Gnaden voraudgeichidt war, erfolgte 
dad Brodbrechen, die Gonfecration und Darftellung des Leibes und Blutes Chriſti 
nach jeiner Einfeßung, woran fih, um die Vergegenwärtigung feines priefterlichen Werkes 
im Himmel zu vervollftändigen, dad Gebet unmittelbar anſchloß, die Fürbitte, welche 
die Gemeinde gerade dann auf Grund der vorliegenden Unterpfänder der Leiden und 
Liebe Jeſu am andächtigften und wirffamften bdarbringen Eonnte. Daß endlich ber 
Communion aller Gläubigen ein Schlußgebet und Segen folgte, kann für ſelbſtver⸗ 
ftänblich gelten. ine ganze Reihe liturgifcher Formeln, die fich bei der fo oftmaligen 
Wiederholung der Feier, felbjt ohne ausdrückliche Anordnung, von felbft feftitellen muß⸗ 
ten, find gleichfalls ſchon apoftolifchen Urfprungs, wie z. B. „Der Herr fei mit euch”, 
„Friede fei mit euch”, „Erbebet die Herzen“, „Das Heilige den Heiligen”, „Ehre fei 
dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geifte* u. a. m. Aber vor Allem, man 
fann in jener neuteftamentlihen Andeutung die Hauptftüde und die Aufeinanderfolge 
der Titurgifchen Formen erfennen, welche die Kirche des Oſtens wie des Weſtens mit 
wunderbarer Uebereinftimmung in ihrer Abenpmahlsfeier bewahrt bat. Die Zufäge und 
ceremomiellen Weberladungen, welche die fpäteren Jahrhunderte einführten, fonnten jene: 
Grumdfäulen apoftoliicher Liturgie verumftalten und verjchütten, aber nicht von der 
Stelle rücken. Die: Vorlefung und Auslegung von Schriftperifopen, als Mittelpunkt: 


80 Anendmahl. 


eined einleitenden und weientlich lehrhaften Theile®, ferner die Darbringung irbifcher 
Gaben, das Offertorium, weiterhin nach vorangefchidter Dankſagung oder Präfation die 
Gonfecration und das Opfer des Sacramentes felbft, dann die firdylichen Fürbitten oder 
Gommemorationen, endlich die Gommunion der Gläubigen wurden von ben älteften 
Zeiten an ale Die nothwendigften und in ihrer Aufeinanderfolge einander bedingenden 
Stücke des chriftlichen Hauptgottesdienftes, der euchariftifchen Beier, betrachtet. Die 
erften Jahrhunderte waren bemübt, ſowohl fefte liturgifche Formen für dieſe Haupttheile 
aufzuftellen, ald auch die Uebergänge derfelben mit geeigneten Zwiſchengebeten und 
Gefängen auszufüllen und abzurunden, fo daß die Kirche fich einer wahrhaft organifchen 
nnd gotteswürdigen Geftalt ihres Cultus rühmen Fonnte. Die wörtlihe Faſſung ber 
einzelnen Gebete war wohl verjchieden im Orient und im Decident, und wiederum 
wichen die afrifanifche und fpanifche, die römifche, die mailändifche, die gallifche und 
britifche Liturgie im Einzelnen mannichfach von einander ab, in den Hauptfachen ftimm- 
ten alle überein und wurden, jede für ihren Kreis, als gleichberechtigt anerfannt. An— 
fange dem Gedächtniß oder höchftend der Privataufzeichnung der Bifchöfe und Prieſter 
anvertraut, wurde die Liturgie feit dem 4. Jahrhundert überall niedergefchrieben, ohne 
doch fchon ihre bleibende Geftalt zu empfangen. Im Gegentbeil haben gerade die Zu- 
fäße ber folgenden ‘Beriode, die Einführung des Heiligen» und Mariencultus, die vielen 
Wiederholungen und die Aufbäufung ſymboliſcher Geremonien die Einfachheit und Klar: 
beit der apoftolifchen Ordnung befchädigt. Die römifche Abenpmahlsliturgie erbielt 
ihre jetzige Geftalt im Wefentlichen bereits durch Gregor den Großen (F 604), obmohl 
manche Nachträge noch viel fpäteren Zeiten angehören; die griechifchen Formulare find 
nicht vor dem 10. Jahrhundert völlig firirt worben. 

Der Ausbildung der Liturgie ging die dogmatifche Erörterung der Kirchenlehrer zur 
Seite. Die größten derfelben in den erften Jahrhunderten: Irenäus, Cyprian, Auguſtinus 
und Ehryſoſtomus, haben die aus der apoftolifchen Zeit überlieferte und in den älteren Ri— 
twalen ausgeprägte Auffaffung noch rein bewahrt: die Guchariftie Die beftändige Gedächtniß— 
feier des einmaligen Kreuzesopfers, das tägliche Lob- und Dankfopfer für die vollbracht 
Verſöhnung, welches die Kirche in Ginigung mit dem verberrlichten Chriftus darbringt. 
Kaum daß ſich bin und wieder einige Ausdrücke von mehr rbetorifcher Färbung finden, 
welche ald Vorzeichen der von Grund auf veränderten Erklärung, die mit Papft Gregor 1. 
auftritt, gedeutet werben könnten. Diefer Letztere nämlich ftellt zum erften Male mit voller 
Entfchiedenheit die Meinung auf, welche in der römifchen Kirche Die berrfchende und dann 
in ibrer mittelalterlichen Ausführung ein Hauptquell oder gar der Mittelpunft für die 
kirchliche Verderbniß geworden ift: die Euchariftie fei — von vorn herein im Mider- 
fpruch mit ihrem Namen — ein Sünd- und Verfübnungsopfer, eine myſtiſche Fort: 
fegung oder Wiederholung des Leidens auf Golgatha, täglich feige Chriſtus geheimniß- 
voll vom Himmel herab, um zu leiden und fich opfern zu laſſen für Die Schuld feines 
Volkes, zur Erlöfung der lebenden und ſchon geftorbenen Sünder (sacrificium pro- 
pitialorium pro vivis et morluis). Alſo aus einem Danfopfer für die ein für allemal 
vollbrachte Sühne zu dem Sündopfer eines noch immer fortvauernden Verföhnungs- 
leidens, das war eine fo gewaltige Beränderung der Anficht, daß, wenn fle einmal gültig, 
ja die allein gültige und befannfe wurde, auch eine entſprechende Veränderung ber 
gefanımten Lehre und Praris der Kirche erfolgen mußte. Dann befam vor Allem bie 
Priefterichaft, in deren Macht die Vollziehung dieſes Meßopfers, dieſe Ergänzung des 
Werkes Chrifti ftand, eine Stellung, durch welche das Verdienſt des einzigen Mittlerd 
nothwendig verbunfelt ward; fle erfchien als die mehr oder weniger felbftftändige Ge— 
bülfin Chrifti bei feiner Verföhnungsarbeit. Durch die Veränderungen, welche gleich 
zeitig auch die andere Hälfte der Abendmahlsfeier, die Communion, erlitt, wurde biefe 
bedenkliche Wendung nur noch befördert. 

Denn fo entichieden die älteften Liturgien im Ginflange mit den Stimmen ber 
Kirchenvaͤter die Idee des euchariftiichen Opfers, des Danfopfers, hervorheben, eben 
fo. Flar bezeugen ſie die regelmäßige Gommunion der Gemeinde. Wenn irgend dad 
beil; Abendmahl in.der alten Kirche gefeiert ward — in den größern Gemeinden täg- 
lic, in allen wenigſtens fonntäglich — fo wurde es auch von allen Getauften genoffen, 
während den noch Ungetanften ſelbſt die Anweſenheit, außer bei dem erften belehrenden 
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Theil der Feier (der daher Katechumenenmeffe bief ') nicht gejtattet wurde. Getaufte 
Kinder haben wenigftens von Zeit zu Zeit communicirt. Den Kranfen und Ges 
fangenen warb das Sacrament von den Dienern der Kirche zugetragen, Reifenden auf 
ihre Fahrt mitgegeben. Und damit bei einem unvorhergefebenen Bedürfniſſe doch 
Niemand der Lebensſpeiſe entbehren möchte, ward immer ein Vorrath von der leßten 
Sonntagäfeier in der Kirche aufbewahrt. Nur Solche, die durch ein notorifches Ver— 
gehen gegen die Heiligkeit der Lehre und des Wandeld der Jünger Chrifti fich ver- 
fchuldet batten, blieben son dem Genufje, aber auch von der vorangehenden eier ber 
Eucyariftie ausgefchloffen (f. Ereommunication). Wer fih aus Gleichgültigkeit oder 
Nachläfiigkeit an dem, worin man das erbabenfte Vorrecht der Ghriften erkannte, nicht 
betbeiligte, war in Gefahr, ald ein wirklich Greommunicirter behandelt zu werben. 

Diefe heilige Inbrunft dauerte faft ununterbrochen durch die drei erften Jahr— 
hunderte an. Als jedoch mit Conftantins Zeit Schaaren von innerlich; unbefehrten 
Menichen in die Kirche Eamen, mirfte die überbandnehmende Unlauterfeit und Laubeit 
des Glaubens fofort auch auf die Betheiligung des Wolfes an der Communion. Die 
Predigten des heil. Chryſoſtomus (+ 407) jind bereits voll von Klagen, daß bei weitem 
nicht mebr Alle, welche der eier anwohnten, auch zum heiligen Genuffe binzuträten. 
Spätere Goncilien fchärfen allen Paien wenigjtens eine dreimalige Communion in jedem 
Jahre ein, an den drei großen Feſten, bis endlich das unter Papft Innocenz Ill. ges 
baltene große Lateranconcilium 1215 ſich fogar mit der einmaligen zu Oftern genügen 
läßt. Fortan wurden nur noch Klerifer und Mönche durch ibre beiondern Vorſchriften 
zur bäufigeren Gommunion verpflichtet gehalten. Und alle fpäteren Verſuche erleuchteter 
Lehrer, das Volk zum fleißigeren Gebrauche der bimmlifchen Nahrung zu erweden, 
mußten an ber erflärlichen Abneigung des weltlichen Sinnes fcheitern. Um die Ber: 
antwortlichfeit für Diefen Zuftand abzumeifen und das firchliche Gewiffen zu berubigen, 
ward die theologiiche Grfindung der „geiftlihen Communion“ gemacht, der zufolge ftatt 
der facramentalen Geniefung eine gewilje innerliche Theilnabme, ‚ein berzliches Begehren 
ald in der Hegel genügend angeſehen ward. Und, auch dies “erfcheint noch als ein 
geringeres Uebel gegenüber der unbeiligen Art, mit der ein bäufiged Gommuniciren 
auch ohne innerliche Vorbereitung, bloß ald opus operatum. bin und wieber betrieben 
und empfohlen ward, wie 3. B. von den Jefuiten in ibrem Streite mit den Janfeniften. 
Die griechifche Kirche ihrerſeits bat fich dazu verftanden, durch die Austbeilung der ſo— 
genannten Gulogien oder Antidvora, gewiffer geſegneter Brödchen (nicht des confecrirten 
Abendmahlsbrodes) an die bei der Feier Anweſenden, eine Art von Schein, eine dürftige 
Reminiscenz der allgemeinen Gonmunion des Volkes zu erhalten. 

In beiden Kircdyenabtbeilungen aber wurde eben  ierburch die euchariftifche Feier, 
während fle die höchfte und empfohlenfte Gultushandlung, der eigentliche Hauptgottes— 
dienft blieb, zu einem der Gemeinde äuferlichen Vorgange berabgefegt, zu einem geheim— 
nißvollen Schaufpiele, deſſen geiftliche Wirkſamkeit durch feinen eigenen vorſchriftsmäßigen 
Vollzug fo binlänglicd, verbürgt jei, daß es der facramentalen Betbeiligung der Gemeinde 
— mwenigjtend in der Regel — nicht mehr bedürfe. Grit dann mar der priefterliche Ge— 
jammtcharakter der Ehriften gefährdet, al& die liturgirende Priefterfchaft mit dem eucha= 
riftifchen Opfer nicht mehr an der Spige der Gemeinde, als des mitpriefterlichen Volkes, 
erfchien, jondern dazu fortfchritt, allein vor Gott zu treten, allein zu feiern und zu 
eommuniciren. (Die röm.sfatholijche Kirche bat von jeher den priefterlichen Charakter 
des Volfes ohne episcopale Weihe geläugnet. Ihre Auffaffung des Sarraments f. un« 
ter „Meſſe“.) Zu diefem Ende bat-offenbar unter Anderem auch die dem Volke unver: 
fändlihe Sprache der Liturgien beigetragen. Das Latein der alten Formulare, dad 
man unbeweglich beibebielt, war den neu entftandenen romanifchen Völkern, gefchmweige 
denn den germanifchen von vorn herein unverftändlich. Im Bereiche der orientalifchen 
Kirche wirkte diefer Uebelftand doch nicht in gleichem Mafe. Die von ihr aus befebrten 
jlawifchen Völker erbielten die Liturgie in der damaligen Landesſprache. Aber was auch 
Alles dazu beigetragen babe — hörte die euchariftifche Feier erft einmal auf, der Ge» 
meindagottesbienft zu fein, um ſich zu einer jpeciellen Aufgabe des Priefterftandes zu 

”) Hierüber, wie über den Namen „Meſſe“ für die Abendmahlsfeier fiche den betreffen: 
ben Artilel. 
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verwandeln, fo war nur noch ein Schritt zu jener abergläubiichen Betrachtungswelſe, 
nach der fie ald ein ſchon an und für ſich abfolut verbienftliche8 und heilvermittelndes 
Werk gilt, dad man durch einen Priefter nur für fich verrichten zu laffen braucht, um 
fich dadurch jede erwünfchte Gunft des Himmels zu verfhaffen. Die griechifche Kirche 
zwar ift nicht bis zu den legten Gonfequenzen dieſes Weges fortgefchritten. Ihr 
dogmatifcher und ritueller Beitand ward gerade um jene Zeit abgeichlofien, als die 
lateinische Chriftenheit eine neue Entwickelungsſtufe auch in ihrer kirchlichen Entwidlung 
betrat. Der Drient Eennt die eigentliche Privatmeffe noh nicht. Die Eucharijtie wird 
nur an den beftimmten Tagen und Gelegenheiten und bann immer wenigftend im Namen 
der ganzen Gemeinde, niemals nur auf Beftellung Einzelner und für deren ‘Privatanliegen 
gefeiert. Ihre Liturgie enthält wenigftend die Aufforderung des Volkes zur Communion: 
„LTretet berzu u. f. w." als ftebende Formel und jedesmal muß außer dem celebrirenden 
Priefter Doch auch der Miniftrant und Die etwa anweſenden Kleriker, ald NRepräfentanten 
des Volkes, commmmiciren. Anders in der römifchen Kirche. Aus der ſchon bedenk— 
lichen älteren Gewohnheit, derjenigen, die eine befondere Opfergabe angemeldet und 
beim Offertorium dargebracht hatten, auch mit befonderer Fürbitte namentlich zu ge 
denken, war bereits im 9. Jahrhundert der Gebrauch ausgebildet, für Jedermann, der 
mit einer genügenden Opfergabe die firchliche Fürbitte für fein ober ber Seinigen 
(Xebender ſowohl ala Abgefchiedener) ewiges Wohlergeben begehrte, eine befondere Meſſe 
zu veranftalten. Anfänglich galt noch als Erforderniß, daß ein Solcher, würdig vor- 
bereitet, bei feiner Mefle auch communicirte. Allmälig fiel auch Died weg und ber 
Priefter verrichtete Alles allein. 

Bei den gewöhnlichen Meſſen dieſer Art, die ohne Sang und Klang gefeiert 
werben, blieb ein einziger Miniftrant oder Chordiener, ber nur die Nejponforien bes 
Rituals zu fprechen bat, Die ganze Reminiscenz der verichwundenen Gemeinde (woher 
der Name Stillmeflfe oder Winkelmeſſe, wie die Broteftanten lieber fagten); aber auch 
wo bei größerer Solennität ein ganzer Chor von Klerifern oder Sängern refponbirt 
und als die Neprüfentation der Gemeinde betrachtet wird, ftebt Diefe doch eben fo wenig 
in einer inneren geiftlichen Beziehung zu der Feier und bleibt am Opfer wie an ber 
Gommunion unbetbeiligt. Dieſe Privatmeffen und darunter ganz beſonders Die für 
Berftorbene geftifteten, die Seelenmeifen, wurden gleichiam der Inbegriff der Angriffe 
und Mifanwendungen, welche die chriftliche Abendmahlsfeier erlitten bat, und ſie find 
auch zu allen Zeiten — nicht bloß von Proteftanten — als eine der fihwerften Ber 
irrungen des römifchen Kirchentbums bezeichnet worden; Denn nicht nur, daß ihre Ab— 
haltung einmal, mehrmals, oder periobifch, je nach den Mitteln des Veranſtalters, ein 
Gegenftand des Handeld und des fchnöbeften Gelderwerbes für den Klerus ward, jo 
verlor man den geiftlichen Charakter der Feier auch darin aus den Augen, daß man 
jederzeit zur Abhaltung einer Meſſe (Votivmeſſe) nadı der Intention des Beſtellers bereit 
ift, ohne viel Brage, ob dieſe geiftlicher Art und gotteswürdig, gefchweige denn gott- 
wohlgefällig jeil._&8 würde aber bier zu weit führen, die Gefchichte dieſes Unweſens, 
von den mittelalterlichen Jagd» und Turniermeffen, Abendmahlsproben u. j. w. an bis 
berab auf die modernen Parade- und Demonftrationämeffen, die bei jeder politischen, 
höfiſchen oder militairifchen Beranlaffung celebrirt werben, zu berfolgen, 

Der mannichfaltige populäre Aberglauben, der den conjeerirten Elementen magische 
Wirkungen zufchreibt, war allerdings jchon durch den altfirchlichen Gebrauch, ben 
einzelnen Gläubigen das Sarrament auch ind Haus mitzugeben, ermöglicht, wurde 
aber erft in den Maße verbreitet, ald das Volk für die facramentale Communion fein 
Verftändnif und Verlangen mebr hatte. Und die übertriebenfte äußere Ebrfurtht und 
Beforgnig für die heiligen Zeichen, welche von der rituellen Borfchrift gefordert wurden, 
fonnte jene wahre Ehrfurcht vor dem Sacrament, die in feinem rechten, ftiftungsmäpigen 
Gebrauche befteht, nimmermehr erjegen. Im Gegentbeil, e8 wurden dadurch noch andere 
Mipbräuche veranlafßt. Aus der Beſorgniß, ed möchte bei einer zahlveicheren Laien- 
eommunion etwas aus dem gemweibten Kelche verichüttet werden, reicht Die orthodoxe Kirdhe 
des Orients den Communicanten Die beiden Elemente in einer offenbar ftiftungswisrigen 
Miihung: Das gefegnete Brod wird in den Kelch gebrödelt und die einzelnen Fragmente 
fo eingeweicht den Laien mittelft eines Löffeld auögefpendet, zugleich ald Leib und Blut 
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Ehrifii. Das auf der getrennten Darreichung beider Elemente beruhende Symbol des 
geſchlachteten Lammes Gottes gebt damit völlig verloren. Unter demfelben Borwande 
ward im Decidente im 12. Jahrhundert die Kindercommunion abgejchafft, nachdem man 
den Kindern ſchon jeit einiger Zeit ftatt des gefegneten Kelches einen ungeweihten 
gereicht hatte — ein Scheinwerf, das billig nicht lange vorhielt. Mit aus demjelben 
Grunde erfolgte endlich die verbängnifvollite Verftümmelung der Gommunion, die 
Entziehbung des Kelches von den Laien umd überhaupt allen Gommunicanten mit Aus- 
nabme des celebrirenden Briefterd. Die tbeologifche Scholaftif des 12. und 13. Yahr- 
hunderts gab bierzu allerdings auch eine Dogmatifche Veranlaffung, indem fie in ihrer 
Sacramentslehre den Sag, daß unter beiden Geftalten des Abendmahls der ganze 
Ehriftus gegenwärtig fei und empfangen werde — nämlich fraft der realen Einigung 
und Zufammengebörigfeit (concomitantia realis oder naluralis) von Fleiſch und Blut, 
wie von Leib und Seele und von feiner Menjchbeit und Gottheit — dahin ausbildete, 
daß alio die Doppelgeftalt des Sacraments nicht ſowohl zur vollfländigen Anwefenbeit 
der bimmlifchen Güter, als nur zur formalen Vollftändigfeit der Sacramentöfeier nöthig 
jei. (Eine Behandlung des Gebeimniffes, welche die evangelifche Kirche ald eine nur 
materiell verftandesmäfige vermwirft.) Es war nicht anders möglich, ald daß man dabei 
auf Abwege gerieth; denn man jpeculirte weiter, daß die formale Bollftändigfeit ber 
Sacramentöfeier offenbar nur von dem Priefter, der ja auch allein opfere, in allen 
Stüden beobachtet zu werden brauche, während ed für ben Gommunicanten mur auf 
die Boltjtändigkeit des fubitanziellen Genuſſes anfomme, die unter jeber von beiden 
Geftalten glei jehr geboten werde. Genüge alſo Die Gommunion unter je einer Geftalt, 
ja wäre es fogar eine fegeriiche Verläugnung der Goncomitanz +» Gegenwart des ganzen 
Chriſtus, wenn man die Communion unter beiden Geftalten für Die allein gültige und 
vollftändige erklären mollte — fo verdiene doch die unter der Geftalt des Brodes, ber 
gebührlihen Borficht wegen, den Vorzug vor der bloß mit dem Kelche, welcher fo 
leicht verfchüttet wird. Diefe fcholaftifche Theorie war nach einigem Schwanken ber 
Meinung im Wejentlichen fchon fertig, während die rechtmäßige Ausfpendung beider 
Elemente noch faft überall, die Kranfen» und Kindercommunion etwa ausgenommen, 
beftand. Aber die Konjequenz der bisherigen Entwidelung und ber innere Trieb des 
damaligen Kirchenmefens erforderte auch noch diefen letzten Schritt zur Vereinzelung 
des allberechtigten Prieſterthums und zur Verkümmerung ded allgemein chriftlichen Be— 
rufes. Die Menfchen des Mittelalter8 trugen fich nicht lange mit unfruchtbaren Theorien ; 
was te erdichtet, juchten fie auch gleich irgendwie ind Werk zu jeßen. Es bauerte 
nicht lange, nachdem Thomas v. Aquino und Bonaventura (Fr 1274) die fcholaftijche 
Begründung der communio sub una vollendet hatten, daß fie auch, namentlich durch 
ben Einfluß der Bettelorden, in der ganzen lateinifchen Gheiftenbeit eingeführt und 
endlich durch Die Konftanzer Synode (sess. Nil.) 1415 ald „eine gute alte Gewohnheit“ 
Fanonifch beftätigt ward. Ya Died gefchab im Gegenjage zu ber Huffitifchen Partei, 
welche die frühere gejunde Lebre geltend machte und die Communion umter beiden 
Geftalten bei fich in Böhmen wiederberitellte (wovon die Partei fpäter auch Utraquiſten 
oder Kalirtiner, Keldyner genannt wurde). In der römijchen Kirche ift die Kelchentzies 
hung unantaftbarer Brauch geblieben. Denn die anfcheinende Geneigtheit zur Wieder⸗ 
berftellung des vollftändigen Abendmahles, die einige Papfte in den bebrängten Ver—⸗ 
bältniffen des 16. Jahrhunderts blicken liefen, gedieh nicht bi8 zur That; das Tridentiner 
Goncil aber (sess. XXI. 1562) bat, indem +3 den Konftanzer Beihluß endgültig beftä- 
tigte, die Macht zur Conceſſion des Kelches unter befonderen Umftänden dem Papſte 
überlaflen. 

Um fo entjchiedener bat die Neformation die Communion unter beiden Ge 
falten, ald die der göttlichen Stiftung einzig gemäße, überall gleich in ihrem erften 
Anlaufe wiedergenommen und in bdiefer Hinſicht doch wenigftend bei dem einen Drittel 
der Ghriftenheit die Reinheit und Fülle der urfprünglichen Anordnung bergefteltt. 
Dagegen bat fie auch, obwohl nicht in allen ihren Fractionen, zum erften Male jeit 
der Gründung der Kirche die Behauptung laut werden laflen, die Euchariftie fei Kein 
wirfliche® Opfer, fondern nur im umeigentlichen Sinne und zwar wegen der ihre Beier 
begleitenden Gebete, Gefänge und Dankfagungen ein Opfer zu nennen. Aus dem 
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Zufammenhange, in welchem die bervorragendften Reformatoren und reformatorifchen 
Belenntniffe dieſe bislang unerhörte Behauptung ausjpredyen, erfennt man indeſſen 
feicht, wie ſie von richtigen Vorderfägen ausgebend auf ihren über das rechte Ziel 
binausgebenden Scyluß gerathen waren. Ihnen lag Alles an der Hervorbebung bei 
alleinigen Verdienſtes Chriſti und der allgenügenden Sühnkraft feines Opferd am Kreuze. 
Durch diefen Glauben und feine Predigt fjuchten fie Die Gewiſſen und die Kirche zu 
reinigen. Diejer Wahrheit aber faben fie gerade durch das euchariftifche Opfer, jo wie 
Die damalige verberbte Praris ed in den Mefopfern übte und die auf Gregor d. Gr. 
geftügte fcholaftifche Theorie es erklärte, aufs Bedenklichſte widerfprochen. Cine unend- 
liche Wiederholung des Kreugesopfers Chrifti, Pie jeder Priefter mit gleicher Verſöb— 
nungsfraft verrichten Fönnte, Diele Herabziebung der einzigen That des Herrn auf bie 
gleiche Linie mit dem täglichen Werfe der Kirche, dieſe äuferliche Nebeneinanderjtellung 
beider Eonnten ſie nur als einen entjeglichen Angriff auf den Grund des Heils betrachten. 
Und darum tilgten fie den ganzen Meßkanon, den die eigentliche Opferung enthaltenden 
Mittelpunft der bisherigen Piturgie, in ibren Gottesdienſtordnungen bis auf Die legte 
Spur aus. Daß fie dabei mit der Epreu auch den Weizen binausgeworfen baben 
könnten, Fümmerte jie bei dem Eifer um die evangeliiche Grundwahrheit wenig. Sicher: 
lich würden le einem gefunderen Dogma über das Sacramentdopfer nicht widerfprochen 
haben — Melanchtbon führt in der Apologie der Augsburger Gonfeffion den wirklich 
reineren unverfänglicheren Meßkanon der Griechen dem römifchen gegenüber mit Beifall 
an — aber, daß das recht verftandene und verrichtete Opfer der Euchariftie gerade die 
wirffamfte VBerfündigung und böchfte Verberrlihung der Hauptſache des Evangeliums 
ift, das Fam ihnen allerdings nicht zu Sinne, und auch über die unvermeidliche Folge der 
Abichaffung des Opfers, den Ruin des Firchlichen Cultus, waren ihre Augen verfchloffen. 

Unter den proteftantiichen Gemeinfchaften baben nur die anglifanifche und die 
fchottifche Episcopalkirche, jene undeutlicher und wie zaghaft, dieſe mit größerer Be- 
ftimmtheit das euchariftifche Opfer in der Liturgie und Theologie geltend zu ‘machen 
gefucht und damit zugleich einen verhältnißmäßig lebensträftigen Gultus bewahrt. Für 
die übrige Maffe der Evangelifchen ging die Idee und Handlung des Opfers völlig 
verloren, und es ift eine fchmerzliche Wahrnebmung, daß fie den einen Theil des Altar— 
facramented in demielben Augenblick einbüften, da jle den andern, die Gommunion, in 
feine urjprüngliche Bedeutung wieder einjegen wollten. Doc zeigte ſich bald genug, 
dag das euchariftiiche Mpiterium ein untbeilbares Ganzes ift, und feines feiner beiden 
Stüde obne das andere zur vollen Würde und Wirkſamkeit gelangen kann, die Gom- 
munion obne das Opfer fo wenig, ald das Opfer obne die Gommunion. Die Predigt 
nahm in den proteftantifchen Gotteödienften von Anfang an eine zu jehr dominirende 
Stellung ein. Gewiß war ed bochnötbig, fleißig zu predigen und zu unterrichten, um 
das Volk nur wieder über den Grund des Heild aufzuflären und zu einem Bemupßtfein 
feine Berufs zu bringen. Allein man gelangte nicht bis zur höchften Ausübung dieſes 
Berufes, zu dem geiftlichen und wabrbaften Eultus Gottes durch eine prieiterliche Ge 
meinde, zu welchem die Predigt ihrer Natur nach doch nur Die Vorbereitung und 
Anleitung fein fann. Man machte die Predigt, und zwar die der elementarften chrift- 
lihen Wahrbeiten, den Katehismus, zum Selbftzwed. Bei den Yutberanern war ſie 
wobl umgeben von formulirten Gebeten und Gefängen, ausgewählten Bruchftücden der 
alten Liturgie, die Durch Die neuen evangelifchen Kirchenlieder einen erheblichen Zuwachs 
bekamen. Allein dies Alles, des belebenden Mittelpunktes der euchariftifchen Darbringung 
beraubt, hing nur loſe zufammen und war obne ein dDurchgreifendes anerkanntes Princip 
geordnet, bier jo, dort anders nach der bunten Mannigfaltigfeit der landesfürftlichen 
und reihsftädtiichen Agenden. Daher gerieth die Gottesdienſt-Ordnung, aud weil man 
fie für etwas an jich Unweſentliches und MWillfürliches bielt, in einen immer wechſelnden 
Flug und endlich in faſt völligen Abgang. Die Galviniften batten alles Rituelle von 
vorn herein fait gänzlich befeitigt. Die Abenpmahlöfeier konnte daher bei allen Pros 
teftanten ibre uranfängliche und troß aller Verfennung dennoch durd) ſechszehn Jabr- 
hunderte behauptete Stellung ald der eigentliche Hauptgottesdienſt nicht mehr behalten. 
Ihre eine Seite, in der ſich der Gultus der Gemeinde gegen Gott concentrirt, war 
nicht anerfannt und durch die Predigt und den Geſang erſetzt; ihr Meberreft, die Com» 
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nunion, mußte nothwendig zum bloßen Anbängjel an die Predigt herabfinfen, Die 
Reformirten, Die in der verftandesmäßigen Gonfequenz immer die Stärkeren waren, 
baben dies Verhältniß auch dogmatiih in ihrer Abendmahlslehre dahin durchgeführt, 
daß die Onadenwirfung der Gommunion von der des gepredigten Wortes nur dem 
Grade, nicht dem Weſen nach verfchieden ſei. Bei den Lutheranern ergab fich das 
Zurücktreten des Abendmahls aus dem gewöhnlichen Gultus, obgleich es im Dogma fo 
siel böber geitellt ward, allmälig jchon aus den äußeren Umftänden — aus dem 
Mangel an Gommunicanten und aus der Unluſt der übrigen Gemeinde, der Gommunion 
einigem Wenigen noch beizuwohnen, nachdem fie die Predigt bereits gehört hatte. 
Beide proteftantifche Fractionen fonnten es, nachdem fie den Gultus des Opfers und 
damit des Glementes der Anbetung entleert hatten, um dafür die rechte Communion 
berzuftellen, doch nicht zu jener häufigen Gommunion bringen, auf der die Lebenskraft 
der Urkirche berubt batte. Sie baben fich dabei bezüglich der Communion in die Vor- 
tbeile getbeilt, welche die alte Kirche an der vollen, ſowohl bäufigen, als von der 
ganzen Gemeinde begangenen euchariftifchen Feier befaß. In der Iutberifchen Gemein 
ſchaft wird — immer nach Beendigung ded gewöhnlichen Haupt» oder Predigtdienſtes — 
das Abendmahl häufiger, in den größeren Parochien meift fonntäglich, bier und da 
jelbft in ver Woche gefeiert; allein es iſt eine Privatfeier derjenigen, die jich gerade als 
Gommunicanten eingefunden baben, und jo wenig Gemeindehandlung, daß nicht einmal 
der functionivende Geiftliche, gewiß der Nepräfentant des Gemeindeförpers, regelmäfig 
zu tommunieiren pflegt —: eine PBrivatcommunion, wie die römijche Kirche ihre Privat» 
meſſen bat, ein Aet der individuellen Frömmigfeit. Die reformirte Partei, wenigftens da, 
wo ihr Typus ftreng durchgeführt und bewahrt ift, wie in Schottland, Frankreich und der 
Schweiz, bat die Gommumion als Handlung der ganzen Gemeinde; an dem Gommunions- 
gotteädiente nehmen alle Gemeindeglieder Theil, die der Kirche nicht ganz entfremdet find; 
aber fie veranftaltet Diefe Feier meiſt nur zweis bis dreimal jährlich und jedesmal kraft bes 
fonderer Feſtſetzung, nicht als die gewöhnliche und regelmäßig wiederfehrenne Gebühr. — 

Der Romanismus verharrte und verfeftigte fi) nad) dem vorübergebenden Winde 
der Aufklärungsperiode wo möglich noch mehr in der berfömmlichen Auffaſſung und 
Ausübung feiner Meſſe; er zog die alten Vorwürfe der Proteftanten neu verdient auf 
ib, obwohl feine Dogmatifer und Apologeten nichts verfäumten, was zur Auffhmüdung 
der Lehre dienlich fchien. Uber auch der gefammte Proteftantigmus bat, indem er e8 
im euchariftifchen Sacramente, dem Herzen des Eirchlichen Lebens, lange nicht zu der 
Fülle bringen fonnte, welche jchon die erften Stadien der chriftlichen Gefchichte aufge— 
zeigt batten, offenkundig bewiefen, daß er doch nur eine partielle, noch unzulängliche 
Reformation geichafft hat, und daß jene Vollgeftalt der Kirche, die auch Die unge— 
ichmälerte Herrlichkeit des chriftlichen Altard ſowohl mit feinem Opfer und feiner An- 
betung, wie mit feiner Lebensſpeiſe wieder befähe, noch eine zukünftige war. Das ift 
es, was als Ahnung oder Erkenntniß viele der beiten Männer unferer Zeit, beſonders 
in Deutichland, England und der Schweiz zu dem Verfuche getrieben bat, ob nicht der 
— freilich ſchon wieder nachlaſſende — religiöfe Aufihwung der legten Jahrzehnte zur 
Ergänzung diefer Mängel des Proteftantismus zu bewegen fei. Für die Abendmahle- 
feier wurde wieder mehr Feierlichkeit und Ritual gefordert, daneben jind eigene liturgiſche 
Gotteädienite eingerichtet und der Alleinherrfchaft der Predigt gegenüber geſtellt. Kaum 
im 16. Iabrbimdert wurde jo viel an neuen Agenden, Gejangbüchern und äbnlichen 
liturgifchen Borfchriften gearbeitet. Ya, einige der Tiefjinnigeren, die jih von folchen 
doch bloß Auferlihen Einrichtungen nicht viel verjprechen mochten, drangen bis zu der 
Einficht hindurch und waren Fühn genug auszsufprechen, daß ed an dem euchariftifchen 
Opfer fehle. Allein, wie wenig von folchen Einfichten und Bekenntniſſen zu erwarten 
ift bei der Vereinzelung der Erleuchteten, bei der Erftorbenbeit der Majfen und Der auch 
die Beſten beichleichenden Sucht, ſich in die einmal ſchon autorijirte Formel zu beiten 
— das liegt zu Mar am Tage. Aufhülfe kann nur von einer ftärferen Hand, als die 
einiger Eirchlich geſinnter Theologen und bochftehender Laien ift, verfchafft werden. Wie 
die Kirche überhaupt, jo wird ihr höchſtes Sacrament, die Euchariſtie, weil nur Gott 
im Fleiſche ſie ftiften fonnte, auch nur durch lebendige DVeranjtaltungen Gottes zur 
urſprünglichen Fülle und Wirkung wieder bergeftellt werden können. 
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Abendmahlsſtreit. Diejenigen Streitigkeiten, welche innerhalb der chriſtlichen 
Kirche zu verſchiedenen Zeiten über das Wefen und die Bereutung des b. Abendmahls 
find geführt worden und noch fett geführt werden, pflegt man, in ähnlicher Weije wie 
mar „Bilverftreit”, „Ofterftreit” u. dgl. fagt, Abendmahlöftreitigfeiten, Abendmahlsſtreit 
zu nennen. So unvermeidlich num auch dieſe Bezeichnung ift, jo enthält dieſelbe doch 
einen fo empfindlichen Mipflang durch die Verbindung ded Mahles des Friedens, 
der communio, mit dem Streite zu einem und demſelben Worte, daß fie als eine 
ſcharfe Gewiffensmahnung an die Kirche und als eine bittere Erinnerung an ihre Welt- 
förmigfeit gelten muß. 

Der meitefte Kreid, in welchem fi der Streit um dad Sacrament des Abend: 
mahls bewegt, ift derjenige, welcher von dent Verbältniß des LKeiblichen zu dem Geifli- 
gen befchrieben wird; der nächſt engere Kreid hat zu feiner Peripherie den Begriff des 
Wunders, mithin befaßt derfelbe auch die Frage, ob und in wie weit das b. Abend— 
mahl eine Gottestbat oder eine Menfchenthat fei; noch engere, don jenen beiden Kreifen 
umfchloffene Kampfitätten find Diejenigen, welche innerhalb der Lehren vom Worte 
Gotted und von der Perfon Chriſti abgeſteckt find. Innerhalb des eriten, weiteften 
Kreifes fteben die katholiſche Kirche und die Iutherifche Kirche zufammen allen denjenigen 
gegenüber, welche man mit dem allgemeinen Namen Spiritualiften bezeichnen kann, 
mithin nicht allein der reformirten Kirche, jondern auch den Secten (Sotinianern, 
Gichtelianern u. f. w.) und der rationaliftifchen Auffaſſung; auch in dem zweiten Kreije 
fteben Eatholifche und Iutherifche Kirche im Princip zufammen (und in fofern mieberum 
jenen Kirchenförpern und Secten vereint gegemüber), jedoch fo, daß ſich dieſelben bei 
der Anwendung des Princips von einander trennen. Der dritte und vierte Kreis ber 
ſchließen beide lediglich Tutherifche und reformirte Kampfesichaaren, indem die bier zur 
Sprache kommenden Fragen der Eatholifchen Kirche, theilmeife auch den Secten, fern 
liegen und unverftänblich find, im jo weit nicht in der Lehre von der Perſon Ehrifti 
die Fatbolifche Lehre ſich gewiſſermaßen der reformirten Anfchauung zuneigt. 

Die Differenzen über das Weſen des b. Abendmahls laſſen fich in den fo eben 
zuerft angeführten allgemeinften Beziehungen auf zwei Grund«-Anfchauungen zurückführen, 
welche in einer principiellen Verfchiedenheit der Auffaffung des Ber 
bältniffes zwifchen der Leiblichkeit („Sinnlichfeit”, Materie) und der Gei- 
ftigfeit wurzeln. Die eine faßt die Leiblichkeit als gottgefchaffene® Organ der Gri- 
ftigfeit, und, was den Menfchen betrifft, ald nothwendiges, von der Geiftigfeit nicht 
abzulöfenves, derjelben als ihr ummittelbare8 und jo zu fagen vertrautes Eigenthum 
zugehöriged Organ auf, und nimmt demnach auch an, daß die Leiblichkeit an und für 
ſich, d. 5. nicht etwa nur im dem durch die Sünde berbeigeführten Zuftande der De 
teriöration, auf die geiftige Lebensſphäre des Menfchen einzuwirfen beſtimmt und fähig 
fei, daß die Leiblichkeit ein Organ für die Cinwirfung Gotted auf die Geiftigfeit, oder 
vielmehr auf den ganzen Menfchen, abzugeben durch die Erichaffung des Menfchen, be- 
ſtimmt fei, und ein folche® Organ wirflich abgebe. Die andere Anfchauung hält Keib- 
lichkeit und Geiftigfeit principiell auseinander und läugnet, wenn fie auch die Eigen- 
fehaft der Leiblichfeit ald eined Organs der Geiftigkeit im Allgemeinen zugeftebt, doch 
die Unmittelbarfeit und Nothwendigkeit, vor Allem aber die Vollkommenheit dieſes Or- 
gand, meint vielmehr, es äußere fich die Geiftigkeit ohne Gebrauch diefed Organs (von 
demfelben befreit) vollftändiger und in ihrer ungefchmälerten @igenthümlichfeit; jeden- 
fall8 jei diefed Organ nicht ein in der vollendeten Schöpfung nothwendiges. Am be- 
ſtimmteſten ftellt diefe Richtung Die Angemefjenbeit, ja die Möglichkeit einer gött- 
lien Wirkung auf die Geiftigfeit (auf die Totalität des Menfchen), welche mittelft 
der Keiblichkeit vollzogen werbe, in Abrede. 

Die erjtere Anfchauung, welche fih nicht allein als mit der Offenbarung im 
Einklange ftehend, fondern als aus derſelben entiprungen und Durch Diefelbe nach ihrem 
ganzen gefchichtlichen Verlaufe (durch die Erichaffung des Menfchen, durch den Eintritt 
und die Wirfımg der Sünde, durch die leibliche Gottesnaͤhe, welche durch Die ganze 
Geſchichte der Verheißung ſich bingiebt, Durch die Fleiſchwerdung des Sohnes Gottes 
und durch die Ausflcht auf die leibliche Auferftehfung) als beftätigt anſieht und weiß, 
kann fich demnach nicht befremdet finden, wenn ihr, wad das h. Abendmahl angeht, 
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eine leibliche Mitiheilung Chriſti an die menfchliche Leiblichfeit anzuerkennen zugemuthet 
wird ; im Gegentheil, fie wird diefe Zumuthung als etwas ihrer Sphäre vollfommen 
Homogenes von vorn berein bereitwillig fich gefallen laffen, fie wird in dem h. Abend⸗ 
mahl eine zugleich leibliche und geiftige Handlung fehen, in. welcher von Gott leiblich 
auf ben Leib und Durch diefen auf den Geift gewirkt werde; — fie fann nicht anders, 
ald eine reale Mittheilung deö Leibes und Blutes Chrifti an die menfchliche Leiblich- 
feit annehmen, durch welche leibliche Mittheilung der Menſch in feiner Totalität, mithin 
auch die geiftige Lebensſubſtanz deſſelben, irgend eine fchöpferiiche Wirkung Gottes auf 
fih erfährt oder erleivet. Umgekehrt wird die andere Grund=-Anfchauung in dem 
Abendmahl die leibliche Handlung nur als eine lediglich dem Leibe zugebörige Zuthat 
anjeben, weldje in die Welt ber Geiftigkeit bineinzureichen unvermögend, auch gar nicht 
beſtimmt jei;* jolle ja eine Mittbeilung der Perſon Chrifti im Abendmahl ftattfinden, 
forfönne dieſe Mittbeilung einzig und allein eine geijtige fein, nur auf das pneumati- 
ſche (böbere geiftige) Leben des Menfchen, und zwar direct, wirken, müſſe aber bie 
Keiblichkeit ded Empfängers ſchlechthin unbetheiligt laſſen, ba die Leiblichkeit zum Ems 
Mangen und Tragen geiftiger Kräfte unfähig fei. 

Es iſt nicht ſchwer einzufeben, daß, da diefe beiden Anfchauungsweijen einander aus⸗ 
ſchließen/ eine Berftändigung über Wefen und Bedeutung des h. Abendmahld auf den 
übrigen: oben bezeichneten engeren Gebieten nicht möglich fein werde, fo lange nicht die 
Streitenden beiderfeitö von einer diefer beiden Auffaſſungsweiſen ausgehen; jede Ver— 
Rändigung, welche etwa in jenen engeren Kreijen fcheinbar erzielt würde, müßte, wenn 
noch Alneinigfeit binfichtlich dieſer allgemeinften Vorausfegungen vorhanden wäre, ſich 
nothwendig früher oder jpäter ald eine täufchende und die Kluft nur ermeiternde 
barftellen. 

Beide Anfchaunngen finden fih, wie fie überhaupt fundamentale Gegenjäge in 
der menjchlichen Gefammtanfchauung bilden, aljo unter veränderten Verbältniffen überall 
und keineswegs bloß auf dem religiöjen Gebiete wieder erfcheinen, binfichtlich des beil. 
Abenpmahls jchon im chriftlichen Altertbum vertreten. Die weit überwiegende Mebrzahl 
der alten Kirchenlehrer fteht auf Seiten der erſteren Auffaffung, auf der Seite der an 
deren nur die ältere alerandrinifche Schule (Glemend und Origenes); Origenes bielt 
die Leiblichkeit für nicht urfprünglidh von Gott gefchaffen, ſondern deren Erichaffung 
für eine Folge des Falles der Geifterwelt, und meinte demnach, die Materie müfle, um 
die Möglichkeit der Aufhebung der Sünde zu gewähren, gleichſam abjorbirt (vernichtet) 
werben; dies jei in Ghriftus nach der Himmelfahrt geſchehen, folglich könne auch im 
Abendmahl nicht fein Leib und Blut, fondern nur Aöyos und mvaöua wirken; eine 
Meinung, welche, als zu doketiſchen und gnoftifchen Irrtbümern zurückführend, noth- 
wendig verworfen werben mußte. Indeß bildete fich in den älteren Zeiten von feiner 
Seite eine beftimmt formulirte Lehre vom Abendmahl aus; man blieb einfach bei Der 
Ihatjache der Mittheilung der realen Leiblichkeit Ghrifti an die menfchliche Leiblichkeit 
fteben, wie biefelbe am fürzeften und ungweideutigiten von Tertullian ausgebrüdt wurde: 
Garo corpore et-sanguine Christi vescitur, ut et anima de Deo saginelur. 

Im neunten Jahrhundert findet jich bei Ratramnus im Gegenfage gegen die von 
Paschafius Radbertus ausgebildete Lehre von der Trandfubftantiation zuerft eine Aus- 
führung, welche der zweiten jener Anfchauungsweifen im Allgemeinen entfpricht: das 
Brod, welches der Leib Chrifti ift, hat zwei Wirfungsweijen, die eine nach ber Sinn⸗ 
lichkeit bin, die andere nach der Geiftigkeit hin; die Wandlung kann nur eine geiftige 
fein, 2eib und Blut Ehrifti kann nur geiftlich und figürlich vorhanden fein. Beſtimmter 
wurde dieſe Auffaffung im eilften Jahrhundert von Berengar von Tours gegen Kanfranc 
vertreten, wiewohl es fih auch in dieſem Streite eigentlich nur um die Transjubitan- 
tiation handelte; Berengar meinte jedoch, die Lehre von der Transdjubftantiation nicht 
anders widerlegen zu können, ald dadurch, daß er die reale Mittheilung des Leibes und 
Blutes EHrifti im Abendmahl felbft in Abrede ftellte und Prod und Wein nur als 
Erinnerungszeichen gelten Tief. Auch bei einzelnen jpätern Scholaftifern (Bonaventura, 
Seotus) finden ſich Aeußerungen, welche dahin geben, daß eine geiftige Kraft in einem 
körperlichen Dinge wegen der totalen DVerfchiedenheit von Körper und Geift nicht an« 
genommen werden fünne. Hiergegen trat Thomas von Aquino, die alten Anfchauungen 
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der Kirche mit Strenge feſthaltend, in entſchiedener und ſiegreicher Weiſe auf: aller⸗ 
dings fönne ein Körper von einer geiſtigen Subſtanz bewegt (erfüllt) werven, um von 
ſich aus geiftige Wirkungen zu vollzieben. 

Die reformirte Anficht vom Weſen des Abenpmabls rubet ganz * gar auf 
jener zweiten Anſchaäͤuungsweiſe, auf einer dualiſtiſchen Auffaſſung der Menfchennatur; 
für Zwingli war ber leiblihe Act im Abendmahl ein ausfchlieplich Leiblicher, welcher 
mit dem geiftigen Leben des. Menjchen jchlechterdings in feinen Contact kommen fönne 
(„fein Leiblih Ding Fönne die Gonfeienz reinigen”), und Galvin verließ dieſen allge 
meinen Boden der Abenpmahlölebre Smingli Feineöweged, wie benn auch alle Ber- 
treter der reformirten Abendmablslehre bie auf die legten herab (4. B. F. U. Lampe, 
der neueften zu gefchweigen) an dieſer Auffaffung mit Strenge feitgebalten haben. „Die 
Natur der Sache lehret es auch genugſam, daß Leib und Seele allgu weit von ein- 
ander unterſchieden find, ald daß die Seele durch eine leibliche Genichung geiſtliche 
Rebensfräfte jollte empfangen können.“ 

Daß der Nationalismus wie überall, fo auch in der Lehre vom Abendmahl nur 
für die zweite Anfchauungsweife eintreten konnte, verfteht fich aus feinem Weſen von 
felbit; ibm war die erfte Anſchauungsweiſe „eine Vermiſchung von Sinnlichem und 
Ueberſinnlichem wider die Geſetze der Vernunft“, und eine ſolche Vermiſchung nannte 
der Rationalismus Aberglauben. 

Andere Gegenfäge in Beziehung auf die Abendmahlslehre finden ſich, wie oben 
bemerft, innerhalb der Kehre vom Wunder Gier wird die reale 32 des 
Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl ald angenommen vorausgeſetzt, und ed handelt 
fih nur darum, diefe Mittbeilung in ihrer Aehnlichfeit mit den übrigen, der Erlöfung die 
nenden Thaten Gotted aufzufaffen. Dürfen wir nun im Allgemeinen Wunder eine jede 
Gottesthat nennen, welche Gott innerhalb der Welt der Sünde und des Todes zu dem 
Zwecke wirkt, um die Sünde und den Tod binmwegzunehmen (fo daß 3. B. Die Gnadenwir⸗ 
fungen der Berufung, Erleuchtung, Bekehrung u. ſ. w. gleichfalld unter den Begeiff 
des Wunders fallen), womit wir denn jelbfiverftändlich auf das Grundwunder, Die Er 
fcheinung des Wortes im Fleiſch, zurückkommen, als deſſen Vorbereitungen und Ents 
faltungen alle andern Wunder angejeben werden müjlen, fo verfteben wir Doch unter 
Wunder im engeren Sinne eine folche Gotteötbat der bezeichneten Art, welche irgendwie 
in der Naturwelt zur Gricheinung kommt. Im diefe Kategorie fällt, wie leicht zu 
erfeben, die reale Mittheilung des Leibe und Blutes Ghrifti an die Leiblichfeit bes 
Menfchen, und von da aus an die Geiftigfeit deifelben, an den ganzen Menfchen. 

Gottesthaten zur Bewirfung der Seligkeit, welche in der Naturwelt zur Erfchei- 
nung fommen (Wunder im engern Sinne), jind aber num nicht folche, „Durch melde 
die Naturgefege um jenes Zweckes willen aufgeboben und dann nach Erreichung bes 
Zweckes wiederhergeftellt werden”, wie der Begriff des Wunders feit Thomas von 
Aquino formmlirt zu werden pflegt (denn diefe Vorſtellung zerftört ſich ſchon logiſch 
felbft dadurch, daß, wie auch Thomas richtig fab, in jedem Wunder zwei Wun— 
der enthalten find, (miraculum suspensionis und miraculum restitutionis), abgefeben 
von dem heidniſchen Dualismus, auf welchen dieſer Begriff gebauet ift, alö- verbielte 
fih die Naturwelt zu der Welt der göttlichen Ebenbilplichkeit [Seligkeitswelt] ercen- 
trifch, während ſie ſich concentrifch zu derfelben verhält); fte find auch nicht ſolche, 
welche nur einen andern Naturproceh, zu beurtheilen nach den Gejegen der Natur, dar⸗ 
ftellten; endlich auch nicht folche, „welche ohne die Naturgejehe, aber nicht gegen bie 
Naturgefee zum Zwede der Seligfeit gewirkt werden". Es muß vielmehr die Natur- 
welt ald doppelten Gefegen unterworfen gedacht werben; die Naturfubftanzgen haben 
nur nach einer Seite bin, unter ſich, das Feſte, Undurchbrechliche, welches wir als ihr 
ganzes Weſen anzufehen gewohnt jind, fo lange unjere Augen fich noch nicht ber 
Welt der Grlöfung geöffnet haben; nach der anderen Seite, nach. Gott bin und nad 
der Welt der göttlichen Gbenbilvlichkeit bin, find fie andern Gefegen unterworfen, den 
Gefegen der Erlöfung (der Freibeit); jene Gejege find bie nieberen, dieſe Die höberen 
(die Sonne leiftet ihren Naturdienit ald Centrum der Planetenwelt nach Gefegen, melde 
für die Planetenwelt undurchbrechlich find; obne daß jedoch diefe Gejege aufgehoben 
werden, kann jie auch zugleich nach höheren Gefegen andere Dienfte leiften, wie für 
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Iofua, Jeſaia [Hiskia] und damals, als das Licht der Seligkeitswelt im Tode biefer 
Zeit zu erlöfchen begann). Diefe Doppelfeitigfeit der Naturwelt wird uns durch Die 
ganze b. Schrift bezeugt, und eben dieſe Doppelfeitigkeit kommt auch in dem b. Abend» 
mabl zur Gricheinung. - Die Leiblichfeit des Menichen darf nicht ald eine bloß natür« 
liche Leiblichteit aufgefaßt werben; ſie ift in fich freilich abgeichloffen und durch eberne 
Gelege gebunden, aber nach der Seite Gottes bim offen und den Geſetzen der Freibeit 
zugewendet, jo daß fie leibliche Elemente noch in anderer Weile aufzunehmen fähig if, 
als fie diefelben auf dem Naturmwege aufnimmt, und anders verwenden Fann, als ſie 
die natürlichen Nahrungsmittel fich affimilirt. Es giebt eine Xeiblichkeit, welche, wie 
die menschliche Leiblichkeit überhaupt, fähig war, die in feinen Raum befchloifene Gott- 
beit in Ebrifto in fid aufzunehmen, ebenfalls durch das eifernfte Gefeg dieſer Naturwelt, 
den Raum, nicht gebunden if. Es giebt audı Naturfubitangen, welche eine ſolche 
Keiblichkeit in ſich aufzunehmen und einer andern Xeiblichkeit in dem vorber bezeichneten 
Sinne zu überliefern vermögen. Dies ift im Abendmahl Brod und Wein, die ſoge— 
nannten Elemente (materia terrestris), welche die Leiblichkeit Chriſti (materia coe- 
lestis) aufnehmen und ſie als Träger derfelben an die Leiblichkeit der Communicanten, 
nach den vorber berübrten Gefegen, überliefern. !) 

Dies ift der Sinn der lutberifchen Kirchenlehre binfichtlich derjenigen Gottesthat 
im b. Abendmahl, welche jidy mit Beziebung auf die Naturwelt, an den irdifchen Stoffen, 
sollziebt. Sie redet deshalb von einer manducatio oralis (mündlicdher Niefung), 
welche natürlich (physica) ift, ſo weit ſie ſich auf die irbifchen Stoffe bezieht, eim 
Wunder aber (hyperphysica), ſo weit jle die Aufnahme der Leiblichkeit Ehrifti im 
unſere Leiblichkeit betrifft. 

Die Eatboliiche Kirche nimmt gleich der Lutherifchen eine Gottestbat an, melde 
ſich mit Beziehung auf die Naturwelt, an den irdifchen Stoffen, vollzieht; fie glaubt, 
aleih der lutberifchen, an ein Wunder im b. Abendmahl, und es ift arged Unrecht, 
wenn man biefe Annahme der katholiſchen Kirche ald Magie oder gar ald Zauber 
bezeichnet, wie noch neuerlich, in gänzlicher. Verkennung defien, was einerjeitd Wunder, 
andererfeitd Magie und Zauber it, Schenkel getban bat. Allerdings aber beftebt ein 
jehr wefentlicher Unterjchied zwifchen der Auffaflung des Wunders, welche die katholiſche 
Kicche, und der, welche die Iutherifche Kirche adoptirt bat... Die Eatholifche Kirche macht 
das Wunder wiederum zu einem Naturprocefie, indem fie Ichrt, daß bie Sub- 
fanzen (Elemente) verwandelt werden in den Leib und das Blut Ehrifti, und zwar 
jo, daß die Subftanzen vernichtet und nur die Accidenzien (Form, Barbe ıc.) geblieben 
fein (Transjubftantiation). Es hängt dies mit der im ganzen Mittelalter nicht 
nur, fondern noch bis auf den heutigen Tag, auch außerhalb der fatholifchen Kirche, 
mebr als billig, weil der Schrift zumiderlaufend, herrfchenden Anficht vom Wunder zus 
ſammen, vermöge deren das Wunder in nichts Anderem beftebt, ald in der Aufbebung 
der Maturgeiege durch ein anderes, höberes oder Eräftigered, aber genau derfelben Ka— 
tegorie angehöriges Naturgefeg, wie man 3. B. noch immer die Speifung der Fünf— 
taufend oder Viertaufend und die Wafferverwandlung in Gana als einen „beichleunig- 
ten Naturprozeß“ erklären zu können fich einbildet. Diefe Anficht ‚meint, die auf dem 
Wege der Naturforihung oder Philoſophie erkannten Gefege des Seins der Naturwelt 
als allgemeine Gejege gebrauchen und auch auf die göttlichen, der Welt der Selig« 
feit dienenden Willensacte Gotted übertragen zu dürfen, um vermeintlich zu einem be- 
fimmteren Berftändniß dieſer Gotteötbaten zu gelangen, während Doch; gerade im Gegen- 
theil Diejenigen Einwirfungen auf die Natur, welche der Erlöfungswelt angehören, einer 
ganz anderen Reihe von Geſetzen folgen, welche durchaus und an fich den Naturge- 
fegen unvergleihbar und dem menichlichen beobachtenden Galcul abjolut unerreichbar 
find.. Ganz richtig hat dagegen fchon das ſchwäbiſche Syngramma 1525 erinnert, daß 
man die Wunder nicht nach Ariſtoteles beurtbeilen dürfe. Die lutberifche Kirche vers 
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) Die Bezeichnung maleria terrestris und materia coelestis fteht zwar jeſt, und eben 
fo, ba man nur die erftere Glemente des Sacraments nennt; indeß ift materia coelestis wenig: 
ftens ein ungeſchickter, wo nicht unrichtiger Ausdrud, und eben jo unrichtig ift es, daß man bie 

eihmung Glement für den irdiſchen Stoff ausichliehlich gebraucht. Man ſollte lieber von air 
menten überhaupt ſprechen und biefe im irdiſche und himmiliſche ſcheiden. 
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wirft: darum auch die Transfubflantiation nicht deshalb, weil fie „abergläubiſch“, ſon⸗ 
dern weil fie ein Philoſophem iſt (Schmalf. Art), und dieſem Philoſophem - glei» 
cher Rang mit Glaubendartifeln (durch das Lateranconcil unter Innocenz U. 1215) 
eingeräumt worben ift; Die reformirte Kirche verwirft ſie nicht aus Diefem Grunde, fon- 
dern darum, weil in derſelben die Nealpräfenz des Leibes und Blutes Chriſti in Den 
Elementen mit unausweichlicher Schärfe auögeprägt ift. 

Schon die Säge Berengar'’d würden, wenn fie conjequent verfolgt werben wären, 
zu einer gänzlichen Ableugmung des Wunders im Abendmahl geführt haben; offen ausd«- 
geiprochen, dag im Abenpmahl Bein Wunder ftattfinde, hat zuerjt Wikliff, freilich zu⸗ 
nächft nur im Gegenſatz gegen Die Lehre von der Transjubitantiation, aber doch jo, 
dab man fieht, er ift ganz und gar in der Anficht von der unbebingten Unveränder- 
lichkeit der Natur, von der anöfchließlichen Geltung der und erkennbaren Naturgeſetze 
befangen (eine der begeichnendften Stellen |, bei Dieckhoff, die evangel, Abendmahls⸗ 
Ichre im Reformationgzeitalter L, S. 155). Ganz ähnlich verbielten ſich Die Tahori- 
ten, und eben jo Zwingli, welcher dad Geheimniß aus dem Fronleichnam entfernt 
wiſſen wollte, bis endlich Defolampad es ganz unverhüllt ausſprach, daß das Wun- 
derbare aus dem Abendmahl gänzlich auszuſchließen ſei. Dieſe Vorſtellung folgt con- 
ſequent aud der erften, vorher beiprochenen Grundanjchauung von der principiellen 
Trennung des Geiftigen von dem Leiblihen, nur daß man Diefer Gonfequenz dadurch 
zu emtgeben fucht, daß man einerfeits reine Naturwunder, andererjeitd reine Geiſtwun⸗ 
der annimmt; dadurch aber gerätb man in den bedenklichiten Gonfliet nicht. allein mit 
der Mehrzahl der Wunder Ghrifti, fondern mit dem Grundwunder felbft, der Fleiſch⸗ 
werbung des Sohnes. Zu einem reinen Geiftwunder machten das Abendmahl Gark«. 
fadt und fpäter Schwenffeld, indem fie die Erneuerung des Menfchen (Wiedergeburt, 
GErlöfung, Heiligung) in die Empfangnahme des in der Gottheit gänzlich aufgegangenen 
(vergetteten) Fleifches und Blutes Ghrifti fepten, welche Empfangnabme indeß feines- 
wegd an ben Act des Abendmahls gebunden ift, jo daß bei ihnen, eben wie. bei 
Zwingli und Defolampad, wenn auch von anderem Standpunkte aus, der Act ſelbſt 
feiner Eigenfchaft ald eines Wunders entkleivet und zu einer bloß bildlichen Handlung 
herabgeſetzt wird. 

Geht man mit den beiden Vorausſetzungen, der fundamentalen Trennung des 
Leiblichen von dem Geiſtigen und der Entfernung des Wunders, an die Einſetzungs⸗ 
worte des Abendmahls, ſo wie an die Conſtruirung des Wefens deſſelben heran, wie 
das Zwingli that, ſo kann es nicht fehlen, es müſſen die Einſetzungsworte (das „ift“) 
uneigentlich verſtanden, ed muß ber Act zu einer ſinnbildlichen Handlung ge— 
macht und bie Bedeutung des Abendmahls zu einer Gedäctnif handlung herabge⸗ 
drückt werben. ) GSelbftverftändlich ift alddann das Abendmahl nicht, wie ed nad 
lutheriſcher und Eatholifcher Lehre ift, ein Act Gottes, fondern lediglich ein Act des 
Menſchen, eine Geremonie, deren Bedeutung einzig darin liegt, den Glauben durch ein 
finnliches Mittel aufzufriichen, demfelben von Außen zu Hülfe zu fommen. Daß dieſe 
Anficht in fich zufammenhängend und conjequent fei, wird ihr Niemand abfprechen; 
mit der Gefanımtanfchauung von dem Berhältnip Gottes zur Welt und zum Menfchen, 
welche und von der Offenbarung alten und neuen Teftaments dargeboten wird, befindet 
fie ih nicht im Einklange. 

Galvin fuchte Die zwinglifche Vorſtellung dadurch zu berichtigen — und dieſelbe, 
wie noch heute Diele meinen, der lutberifchen Lehre näher zu bringen (eine Union: her 
zuftellen), — daß er mit jener Borftellung Zwingli's ein Geiftwunder in Verbindung 
brachte. In dem Abendmahl find zwei Acte, nicht einer, wie nach Intherijcher, 
katholiſcher, und nah zwingliicher Lehre; Der eine Met beftebt im dem Genuß 
der: Elemente mit dem leiblichen Munde; indem biefer Genuß vollzogen wird, nicht un⸗ 
abhängig von demfelben, fondern an ihn gebunden, aber nicht mit ihm identiſch, tritt 
der andbere-ein: die Speifung und Tränkung der Seele mit dem Leibe und Blute 
Ehrifti, ober vielmehr nicht mit dem Leibe und Blute felbft (Die Ausprüde Ealvin’s 


* Aehnlich der wingliſchen Auffaſſung iſt die Lehre der Socinianer: das Abend! — 
nichts, als dankbare Verlündigung des Todes des Herrn Chriſti. 
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find gerade in dieſem Hauptpunfte feiner Lehre fchwankend), fondern mit. der durch den 
9. Geift vermittelten Kraft des Leibes umd Blutes Chrifti, welche vom Himmel zw 
und nieberfteigt (oder: zu welcher wir in den Himmel erhoben werden). Es ift aljo 
nicht die fpecifiiche Mittheilung des Leibes und Blutes Chrifti, welche ins Abend- 
mahl vor fich gebt, fondern die Mittbeilung der gefammten Erlöfungsfraft Chriſti, die 
Mittheilung ded ganzen Ghriftus. Eine mündliche Niefung des Leibes und Blutes 
Chriſti findet eben jo wenig flatt, fondern nur eine geiftlihe Niefung. Zur Dar 
ſtellung dieſer Doppelbandlung (actus in actu) bat man diejenige Form des. 10. Arti- 
feld der Augsburgijchen Gonfefjion benugt, welche demjelben 1540 von Melanchthon 
gegeben wurde: De coena Domini docent, quod cum pane et vino vere exhi- 
beantur corpus et sanguis Christi vescentibus in coena Domini, „vom heil, Abend⸗ 
mahl deö Heren wird gelehrt, daß mit dem Brote und Weine wahrhaftig gefpendet 
werden der Leib und dad Blut Chrifti denen, die das heil. Abendmahl gemiehen“, 
(während die imjprüngliche Form, die Invariata, lautet: De coena Domini docent, 
quod vorpus et sanguis Christi vere adsint, et distribuantur vescenlibus in coena 
Domini; et improbant secus docentes, „von heil. Abendmahl des Herrn wird aljo 
gelehret, daß wahrer Yeib und Blut Chrifti wahrhaftiglicd; unter der Geftalt des Brots 
und Weind im Abendmahl gegemwärtig jei, und da audgetheilt und genommen wird. 
Derbalben wird auch die Gegenlehre verworfen"), wiewohl dad cum recht wohl auch 
die Iniberijche Lehre von der jacramentlichen Einheit der irbifchen und himmliſchen Elemente 
bezeichnen kann. — Die irdifchen Elemente find hiernach zwar zunächft auch nur Zeichen, 
wie in Zwinali'8 Lehre, aber doc wieder nidyt bloße Zeichen, jondern vielmehr Bfänder 
dafür, daß uns Ghriftus mit feinem wahren Leib und Blut fpeifen, und damit alle 
Wohlthaten, welche Er für und erworben, zueignen wolle. (Zumeilen werben diefelben 
von der calvinischen Lehre als Werkzeuge, instrumenta, bezeichnet, burch welche und 
der ganze Chriftus übermittelt werde). Hierdurch wird dad Abenpmahl nach Calvin's 
Lehre weniger zu einem Mittbeilungsact, ald zu einem Verheißungs act (mie 
denn auch die calvinifchen Formeln allezeit die Verheißung, welche im h. Abend- 
mabl gegeben werde, in den Vordergrund ſtellen und oft ausjchließlich betonen), was 
mit der lutheriſchen Lehre nicht in Einftimmung zu bringen if. Außerdem will es 
wicht gelingen, die Begriffe: „mitgetbeilte Kraft“ und „Pfand ber Mittheilung“, 
oder gar „Werkzeug der Mittbeilung* mit einander zu vereinigen. — Weiter aber 
verſteht jich von jelbit, dan dieſe Kraft (oder dieſes Pfand) nur denjenigen zu Theil 
werben könne, welcde bereitd an Chriftum glauben; wer nicht bereitö glaubt, ift der 
Empfangnabme diejer Kraft (dieſes Pfandes) unfähig, und empfängt eben nichts als 
die Zeichen, irdiſches Brod und irdifchen Wein. Diefer Punft zeigt am deutlichiten 
die linvereinbarfeit der caloinifchen Lehre mit der lutheriſchen: es bleibt dad Abend- 
mahl nach calvinischer Lehre eben ein fubjectiver, von dem Glauben (per Würdig- 
Beit) abbängender Act, wie im der Lehre Zwingli's, wogegen nach lutherifcher Lehre 
daſſelbe ein objectiver, von Gott allein und nicht von dem Blauben des Men- 
ſchen abbängiger Act ift; nad Galvin’s Lehre empfangen bloß die Würdigen ben 
Leib und das Blut (wie Kraft des Leibes und Blutes) Ehrifti. Nach der Lehre ber 
lutheriſchen Kirche empfangen den wahren Leib und das wahre Blut Chriſti in, mit 
und unter den irbiichen Glementen in gleicher Weife Würdige nnd Unwürbige, 
letztere jeboch keinesweges refultatlos („ohne Nug und Frucht“) wie man ‚von calvini» 
ſcher Seite meint, fondern mit. dem Nefultat des Gerichts, demfelben, welches alle 
Theopbanieen der b. Offenbarung für denjenigen begleitet, welcher fich von der Gotted- 
erfcheinung abwendet; daß Chrifti Keib und Blut zu dem Communicanten kommt, ift 
von dem Verhalten des Communicanten gänzlich unabhängig, wie Ehrifti Leib und 
Dlut zu ibm kommt, die Wirkung der materia coelestis, wird Durch feinen: Glauben 
ober Unglauben bedingt. Almgläubiger Genuß des b. Abenpmabls ift eine Gottes“ 
verfuhung, welche geahndet wird, wie alle Gottesverfuchungen. 

Aus allem diefen ergiebt jich die Differenz zwiſchen der Xehre Calvin's und ber 
futherifchen Kirchenlehre, in die kürzefte Norm gefaßt, dahin, daß nach calviniſcher Lehre 
dad Abendmahl ein Act it, in welchem die Gommunicanten etwa® empfangen, was nur 
aradmell von dem verfchieben, eine amdere Stufe deſſen ift, was ſie fonft vom 
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Ehriftus” erhalten, nach der Iutherifchen Kirchenlehre aber ein Act, in welchem bie 
Eommumicanten etwas von Chriſto empfangen, was fpecififch, in feinem ganzen 
Wefen von dem verſchieden ift, was ihnen jonft von Chriſto mitgetbeilt wird. 

Die calviniſche Lehre bat niemals verjucdht, fich grümdlih aus der b. Schrift 
ſelbſt aufguerbauen, umd es möchte dieſer Verſuch auch jedenfalls miflingen, da Die 
Schrift für dieſe Lehre Anbaltspunfte nicht gewährt; auch wird ibr bie oft nachge— 
rühmte Gonjequenz und Klarheit wohl kaum zuzufprechen fein; fie iſt eben ein-Uniond« 
verfuch, und als ſolcher jchwanfend und unficher. Ob fich diefelbe „fortentwickeln“ Laffe, 
wie von ihren Freunden in neuerer Zeit behauptet wird, muß dabin geftellt bleiben. 
Die Differenz zwifchen der Lehre Zwingli's und der lutheriſchen Kirchenlebre 
binfichtlich des Abendmahls berubt übrigens noch auf einem anderen, wenn man jo 
will, tieferen Grumdunterjchiede, als die beiden bisher Tfizzirten Unterſchiede binfichtlich 
der Auffafjung des Verbältniffes der Leiblichkeit zur Geiftigfeit und der Auffaſſung des 
Wunderd. Es ift der Unterfchied in der Lehre vom göttlihen Wort, worauf fich 
fat alle Differenzen zwifchen der Tutberifchen und der reformirten Kirdhenlebre zurück— 
führen laffen. Nach altkirchlicher und Iutberifcher Xebre ift es das Wort Gottes, 
welches zu den irdifchen Subſtanzen (Elementen) binzutritt, und —* zu Trägern 

Eehicula) der himmliſchen Dinge (des h. Geiſtes in der Taufe, des Leibes und Blutes 
"&prifti im Abendmahl) macht; das äußere verfündigte Wort Gottes enthält die Kraft 
Gottes, des Baterd und des Sohnes, enthält den beiligen Geift ſelbſt. Nicht ſo 
Zwinal, nicht fo die reformirte Lehre uͤberhaupt, wenn die letztere gleich in ihren Be— 
kenntniſſen nicht überall die volle Geſtalt ihrer Lehre vom Worte herausgekehrt hat. 
Zwingli verwarf die äußeren, leiblichen Dinge als Träger der himmliſchen (Waſſer in 
der. Taufe, Brod und Wein im Abendmahl), weil Leibliches nicht geiſtig wirken Fann. 
Nun ift aber das gefprochene Wort ſelbſt ein ſolches äußeres, leibliched (mit leiblichen 
Organen geiprochenes und von leiblichen Organen: aufgenommenesd) Ding, alfo könne 
auch das verfündigte Wort Gottes nicht Träger der Gotteöfraft, nicht Webermittler 
des Fleifches und Blutes Chriſti, nicht unmittelbarer Bringer des b. Geiftes weder 
Bei der Taufe, noch bei der Predigt und Sündenvergebung fein. Der Glaube, die 
Heilung der Seele, die Seligkeit fommt nicht aus dem äuferen, gepredigten Wort, 
fondern aus dem inneren Wort, welches der himmlische Water in unferen Herzen 
predigt, durch melched das Verſtändniß für das äußere Wort, die Aufnabme und 
Wirkſamkeit deſſelben nicht allein vermittelt, fondern bedingt wird — „fonit 
müßten ja alle Menjchen, welche dad Wort Gotted predigen, hören oder lefen, gläubig 
und selig werden.“ Gott wirft aljo zum Voraus etwas in den gläubig werdenden, 
amd eben durch dieſe Wirfung, nur durch diefe Wirkung und ganz burdy biefe 
Wirkung gläubig werdenden Menjchen, und durch diefe Wirkung allein bat dad ge— 
predigte Wort, baben die Sacramente ihre Kraft, die dem Wort wie den „Zeichen“ 
an und für fich gänzlich abgeht. Wir treten, wie leicht zu jeben ift, mit diefer Lehre 
von Worte über in das Gebiet der Prädeſtinationslehre, welche von der ge— 
fammten reformirten Anfchauung von dem Wort und den Sacramenten fchlechterdings 
unablöslidy ift: die Menjchen find binfichtlich ihrer Seligkeit Producte göttlicher Macht« 
bandlımgen, ohne Nüdjicht auf das verfchiedene Verhalten der Menfchen zu Wort und 
Sarrament. — Beide find nur Zeichen, Spiegelbilder deſſen, was längft vorher von 
Gott in dem Menfchen vollzogen worden ift. Hieraus erft begreift ſich vollftändig fo 
die Zeichenlehre der reformirten Kirche bei den Sacramenten, wie der den Gläubigen 
(Würdigen) allein zugefchriebene Genuß des Sacramentd des Abendmahls. Daß eine 
Bermittelung dieſer Differenzen völlig unmöglich fei, liegt auf der Hand. 

Endlich beruht die Differenz zwifchen der lutberifchen und der reformixrten Abende 
mablölehre auf der in beiden Kirchenregionen verjchiebenen Lehre von der Perſon 
Ebrifti. Hier handelt ed fih nun nur darum, die Gegenwart des Leibes und Blu—⸗ 
tes Chrifti im b. Abendmahl binfichtlich ihres Modus aus der Analogie der Offenba— 
rung nachzuweiſen. Die lutberifche Lehre gebt davon aus, daß die beiden Naturen in 
EHrifto, die göttliche und die menjchliche, allezeit ungetrennt ‚gefaßt ‚werben müſſen, daß 
überall ‚der: ganze Ehriftus, nach feiner Gottheit und nach feiner Menfchbeit fich 
uns zu faflen gebe, daß die, Serrlichkeit, in welche. Chriftus erboben. worben ſei (das 
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Sitzen zur Mechten Gottes, die Weltberrichaft) auf feine Menfchheit bezogen und 
fomit angenommen werden müſſe, daß der verberrlichten Menſchheit Chriſti göttliche 
Gigenfchaften mitgetbeilt worden feien. Hinſichtlich des Abendmahls kommt befonders 
die Allgegenwart in Betracht: will Er gegenwärtig fein mit feinem Leib und 
Blut, jo kann er Died auch, wo und wann es fei, weil feine Menſchheit den Schrans 
Een des Raumes und der Zeit durch ihre Verherrlichung enthoben ift. Dies läugnet 
die reformirte Lehre, (welche davon ausgeht, daß die beiden Naturen in Gbrifto aus 
einander gebalten und eine Vermiſchung der menfchlichen mit der göttlichen Natur 
müfle verbütet werden), umd zwar läugnet ſie ed nach einer, dem wejentlichen Inbalt 
nach ſchon bei der Erwägung des Verbältniffes der Leiblichkeit zur Geiftigkeit in An 
wendung gebrachten Regel: „daß eine endliche Natur nicht fähig fei, Das Unendliche 
aufzunehmen (linila natura non exeipit quod inlinitum est)“, welche Regel jedoch zu 
viel beweilt, indem nach derfelben auch die menfchliche Natur, das Wleifch, nicht würde 
fabig geweſen jein, das Wort, den Yogos, aufzunehmen. Da es nun eine nicht. geringe 
Anzabl von Schriftftellen giebt, welche jene Mittheilung göttlicher Eigenfchaften an Die 
menfchliche Natur Ghrifti den Worten nach unzweifelhaft lehren (Mattb. 18, 20. 


28, 20. Epb. 1, 23. 4, 10. ob. 6, 62 u. m. a.), jo erflärt bie reformirte Doctrin: . 


Diele Stellen insgeſammt für Redefiguren (alleioses).- Insbeſondere bleibt 
dabei fteben, daß das Sitzen der Menichheit Chrifti zur Mechten Gottes aläyein 
locales Verhaͤltniß müſſe gedacht werden, Chriſti Menfchheit an einem be 

Ort im Himmel befindlich (an denjelben gebunden) ufd mithin nicht fähig ſei, am 
einem andern Orte oder an vielen zugleich zu fein. Die lutherifche Lehre faßt dagegen 
dad Sitzen zur Nechten Gottes ald Weltberrichaft Chrifti nach feiner menjchlichen Natur, 
und man fann ihr nicht zum Vorwurf machen, daß die Allgegenmärtigfeit der Menſchheit 
(Xeiblichkeit) Chrifti, welche bei den Galviniften den Namen ubiquitas carnis Christi 
führt, Dem Begriffe eines Leibes widerfpreche, indem „es ja eben zum Begriffe eines 
Leibes geböre, nicht allentbalben, fondern an einem beftimmten Orte zu fein“; wohl 
gebört dies zu dem Begriffe eines Keibes, fo weit und fo lange man benjelben nach 
den Naturgefegen allein betrachtet, diefe ald das ganze Welen des Leibes darjtellend 
anſieht; daß aber der Leib auch noch ganz andere Geſetze babe, jolche, auf welce 
die Naturbegriffe von Raum und Zeit nicht anwendbar find, dad wird Durch - bie 
Beichaffenbeit der Leiblichkeit Chriſti nach feiner Auferftehung, zumal durch jeine Him⸗ 
melfabrt genugjam documentirt; das eben ift es, was den Gharafter eined Wunders 
conftitwirt, und eben dies ift der Inhalt der lutheriſchen Lehre, Die katholiſche Lehre 
ift Dagegen fchon im alter Zeit geneigt gemefen, fich die Eriftenz ber verberrlichten 
Menichheit Ehrifti im Himmel local vorzuftellen, und jo ift ſie gegen die Allgegen« 
mwärtigfeit der Menſchheit Chriſti febr ftarf eingenommen. 

Die Wirkung des Saeraments ded Abenpmabls ift nach evangelifcher Lehre 
gebunden an die Austheilung der Glemente. Nicht jo nad katholiſcher Lehre. 
Nach dieſer it Dad Sacrament an jich vollzogen durch die Gonfecration (Wandlung), 
und wirft nun in doppelter Weile: ald Speifung der einzelnen Seelen zum Leben 
durch die Austheilung, ald Opfer für die Sünden (Wiederholung des Opfers Chrifti 
in unblutiger Weije), aber auch für Diejenigen, welche bei diefem Opfer fich durch ihre 
Intention -betbeiligen (für welche alio das Sacrament nur ein Zeichen ift), und fogar 
für Diejenigen, denen daflelbe durch die Intention des darbringenden Prieſters zugeeignet 
wird. Dies iſt der mejentliche Inhalt der Lehre von der Mefie, welche von Den 
Broteftanten fchon darum verworfen wird, weil Die communio (eommunicatio) fehlt, 
abgejeben von dem Umſtande, daß das Opfer Ghrifti ein für allemal dargebracht 
worden ift, und von Menjchen nicht wiederholt werden kann.) In dem Mefopfer bleibt 
Chriſtus, Der ſich doch im Abendmahl auch ald den Verherrlichten zeigt, auf den 
Stand der Erniedrigung beſchränkt. 

Eine untergeordnete Differenz iſt noch die über die Kelchentziehung dcom- 
munio sub umg, entgegengeſetzt der ceommunio sub utraque forma). Die aus mehr 


u 7 Giner anderen, weniger confeſſionellen Auffaffung huldigt der vorige Artikel „Abendmahl“; 
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äußerlichen Gründen eingeführte Prarid ber Kelchentziehbung für die Laien beeinträchtigt 
nicht blos die Integrität, fondern die Weſenheit (Effentialität) de Sacraments, in 
Gemaͤßheit Des einen Zweifel nicht zulaffenden Einfegungsmandats. Geftügt bat man 
wachträglich vdiefe Praris durch Die Xehre von der Concomitanz, nad welcher in 
vem Keibe auch das Blut enthalten fein fol. Diefer Theorie laäßt fich mit gutem Fug 
entgegenfegen, daß das Blut, fo lange es im Leibe ift, eben fein Opferblut, weil 
fein vergofieneß tft, hierauf aber bei dem Abendmahl gerade alles ankommt; ber 
Leib und das aus dem Leibe vergoffene Blut find es, durch welche nicht nur 
im alten Teftament, fondern fogar im heidniſchen Gultus das Opfer als ſolches 
conftituirt wird. 

Abendroth, Amandus Auguftus, geboren in Hamburg 1767, war vom Jahre 
1800 bis zu feinem im Jahre 1842 wenige Monate nach dem großen Brande erfolg- 
ten Tode, Mitglied des Senates und während der letzten 11 Jahre Bürgermeifter. Als 
im December 1810 die Stadt dem franzöflfchen Kaiferreiche einverleibt warb, über- 
nahm er dad Amt eined Maire und befleibete daſſelbe bis zur Volkserhebung im Februar 
1813. Er war ein kräftiger, mutbiger Charakter, unermübdet thätig, gerade durchgehend, 
anbefümmert um den Schein. Der Baterſtadt und feinen Mitbürgern treu ergeben, 
bewährte er ſich auch in der fchmierigen Stellung als franzöflicher Maire, warb aber, 
als er bei jenem Bolfsaufftande perfönlich zur Ruhe ermahnen wollte; angegriffen und 
gefährlich verwundet. Die Menge verfchrie ihn als „franzöfifch geſtunt“, und er 
mußte, obwohl der Senat durch Anerkennung feiner vielen Verdienſte in einer eigenen 
Proclamation ihn in der öffentlichen Meinung zu rebabilitiren fuchte, im Mai 1813 
Hamburg verlaffen. Während der darauf folgenden abermaligen franzöflfchen Occupation 
fehlug er die Wieberübernahme des von den Macıtbabern ihm angetragenen Maire- 
Amtes and und trat außerhalb Hamburgs an Die Spite eines Central-Vereins, der 
ſich die Aufgabe ftellte, den Durch Davouft. vertriebenen, dem äußerſten Elende Breis 
gegebenen Hamburgern (20,000 bis 30,000 an der Zahl) hülfreich beizuftehen. Sein 
Wirken in dieſer Stellung fand allfeitige Anerkennung. (Vgl. Perthes Leben 
8. 1. S. 341.) 

Mährend Hamburg noch von den Franzoſen beſetzt, das diefer Stadt gehörige 
Amt Nigebüttel an der Mündung der Elbe aber bereit durch Truppen der Verbün 
deten eingenommen war, richtete er bier die Hamburgiiche Autorität durch Uebernahme 
der Amtmannfchaft — einer Function, die er in den Jahren 1809 und 1810 als 
Senator ſchon verwaltet hatte — zuerft wieder auf. Nach erfolgter Befreiung ber 
Stadt nahm er im Senate an der Wiederherftellung ihrer Verfaffung und Verwaltung 
thätigen Antbeil, vermochte aber nicht einer feinem energifchen Charakter entiprechenben 
Action anf dem Wege der die Verfaffung fortbildenden Reformen Geltung zu verfchaffen. 
Er trat bald wieder in bie ifolirre, Dem Hamburgiichen VBerfaffungsleben faft fremde 
Stellung des Amtmannd in Rigebüttel und übte dort bis zum Jahre 1821 eine auf 
Diefes Amt fich befchränfenne Wirkſamkeit aus, wobei er ziemlich unabhängig vom 
Senate feinen perfönlichen Anfihten folgen konnte. Merkwürdig ift in Bezug bierauf 
die Aenferung eines Far beobachtenden Zeitgenoffen, der in einem an Abendroth 
gerichteten Briefe dad Berbalten des Senats einer fcharfen Kritik unterziebt und mit 
den Worten fehließt: „it ein Mitglied in ibm, welches fich befinnt und gründlich bie 
Rage der Dinge anfleht, nun, fo ergeht es ihm, wie es Ihnen ergangen if.“ 
(Perthes Leben II. ©. 23.) 

Als Schriftfteller bat Abendrotb nur Weniges an die Deffentlichfeit gelangen 
laffen. Die bedeutendſte feiner Schyriften fchrieb er im Winter 1813—14 in Kiel; fte 
führt den Titel: „Wünfche bei Hamburgs Wiedergeburt“ und enthält gewiſſermaßen 
das Programm der von ihm angeftrebten Reformen. Man thut ihm aber Unrecht, 
wenn man die neuere Idee, Hamburgs Berfaffung von Grund and umzugeftalten, auf 
ihn als Urbeber zurückführt. Er war freilich ein reger, ſtets nach Verbeſſerungen 
ausſchauender Geift, der nicht immer Die Tragweite feiner Aeußerungen und bie Gon- 
fequenzen feiner Entwürfe vollftändig überblidte und in feiner abminiftrativen Wirk— 
ſamkeit manchmal Dinge winleitete, deren Durchführung auf große praftiiche Schwierig- 
feiten ftieß oder wichtigere von ihm nicht erkannte Berhältniffe gefährdete, aber er 
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liebte und ehrte die Grundlagen der Verfaſſung, an welche durch Eid und Pflicht 
gebunden zu fein er ſich wohl bewußt war: 

Das Seebad zu Gurbaven ift ein Werk Abendroth's. Obgleich fpäter Durch 
andere, günftiger belegene Küftenpunfte, inäbejondere durch Helgoland, überflügelt, war 
ed eine Zeitlang eins der befuchteften Seebäder, und Abendroth hat unftreitig das 
Berdienjt, zuerft im weiteren Kreifen die Aufmerfjamfeit auf unfere Norbfeefüften, als 
geeignet zur Cinrichtung von Seebädern, gelenkt und prafeifch dafür gewirkt zu haben. 
(Bol. Abendr. Nigebüttel und das Seebad zu Cuxrhaven. Hamb. 1818.) 

Abendroth, Auguft, Sohn des VBürgermeifters, Doctor juris, lebt in Hamburg 
und iſt durch feine thätige Theilnahme an dem Wirken aller derjenigen chriftlichen und 
wohlthätigen Bereinäbeftrebungen, die unter dem Namen „Innere Miſſion“ zufammen- 
gefaßt zu werben pflegen, auch außerhalb Hamburgs in meiteren Kreifen wohl befannt. 

Er nahm einen hervorragenden Antheil an der Ginführung der mit Hamburg 
in Verbindung ftebenden Gifenbabnen, fo wie an einigen damit zufammenbängenden 
Unternebmungen, über deren. Einfluß auf die Entwidlung der Hamburgifchen Verhälte 
niſſe feit dem Jahre 1842 der Artikel „Hamburg“ nachzuſchen ift. 

Abendroth, Ernft, Sohn des Bürgermeifterd, widmete ich von Jugend auf dem 
Seemaundftande und beftand feine Lehrjahre in der Faiferlich frangöflfhen Marine in 
BDreft, während Hamburg mit Frankreich verbunden war. Gr befleivet das Amt eines 
Eommandeurs und Loots-Inſpectors im Dienft der Stabt Hamburg und iſt als folcher 
zu ‚Eushaven: ftationirt. 

Die neueren officiellen Hamburgifchen Karten der Elb⸗Mundung ſind unter ſeiner 
Direction vermeſſen und herausgegeben, auch hat er ſich um die Verbeſſerung des der 
Stadt Hamburg gehörigen Fanalweſens an der Mündung der Elbe und um das dor— 
tige Lootſenweſen ſehr verdient gemacht. 

Abendroth, Karl Eduard, Sohn des Bürgermeifters, Iebt in Hamburg in bür⸗ 
gerlicher Ihätigfeit. Gin befonderes Verdienſt erwarb er ſich durch fein offenes, ent⸗ 
fchiedened Auftreten gegen Unordnungen in der Verwaltung des Öffentlichen Bauweſens, 
denen er in feinem Amte als Baubürger feine Gonnivenz erweifen wollte. Dies zog 
ihm vom Senate eine Suspenjion feiner Amtötbätigkeit zu, gegen welche er verfaffungs- 
mäßige Remedur nachſuchte und Die energifche MUnterftügung der bürgerlichen Collegien 
und der öffentlichen Meinung fand. 

Abendicdulen, ſ. — — 

Abendſtern, ſ. Venus. 

Abensberg, Angie und Stadt im bayeriſchen Kreife Nieder⸗Bayern an der 
Abens, einem Nebenfluffe der Donau, bat 1400 Einwohner, ein Mimeralbad, nicht 
unbeträchtliche Brauerei und Wollweberei. Nach den bier wech vorhandenen Spuren 
eines römifchen Lagers hält man es für das Abafina oder Abaflnum der Mömer 
Abensberg ift Geburtsort des bayerjchen Geſchichtsſchreibers Thurnmayr, der ſich 
danach Aventinus nannte. Napoleon, an ber Spike der Franzoſen, Bayern und 
Württemberger jchlug bier am 20. April 1809 die Defterreicher unter Erzberzog Ludwig 
und General Hiller. 

Abensberg⸗Traun. Die Grafen von Abensberg » Tran find ohne Widerſpruch 
eined Stammes mit dem föniglihen Haufe von Bayern, den Wittelöbachern. Der 
gemeinjane Stammvater Beider ift Werner Graf von Witteldbach und Pfalzgraf von 
Scheyern; von Werner'd Sohn, Otto von Scheyern, fommen die Wittelöbacher, von 
deſſen Bruder Babo die Abensberge (Abensperge). Babo, Burggraf von Regend- 
burg, nahm den Namen Abenäberg von dem Schloß und Städtchen Abensberg an 
der Abendt in Ober- Bayern an. Bon Babo’d Sohn, Eberhardt, kamen die Grafen 
von Abensberg und Rohr, die mit Nicolaus 1485 ausgingen. Die Grafſchaft Abens- 
berg fiel als eröffnetes Lehn au Bayern. Gin anderer Sohn Babo's, Wolfram, 
wendete fich in die bayerifche Mark, das nachmalige Erzherzogthum Oeſterreich, und 
baute nach 1042 das Schloß Traun am Traunfluß, das feinem Geſchlecht den Zus 
nanıen Traun gegeben bat imd heute noch in deflen Bells ift. ‘Die Stammreibe iſt 
mmanterbrochen. Im vierzebnten Jahrhundert theilte ſich das Geſchlecht in eine Eſchel⸗ 
bergifche und eine Meiffanifche Linie; die erfte wurde in ihrem fünften Gliede 1653 im 


96 Abenteuer. 


ben Reichsgrafenſtand erboben und erlofh in ihrem achten Gliede mit dem Grafen 
Ferdinand Joſeph am 5. April 1807. Die Meiffauer Linie wurde ebenfalls in ihrem 
fünften Glieve am 15. Auguſt 1653 in den MNeichögrafenftand erhoben, erhielt 1658 
durch Erwerbung der unmittelbaren Reichsherrſchaft Egloffs in Schwaben Sig und 
Stimme auf der ichwähiichen Grafenbanf, machte ihre Herrichaften Traun und Betro- 
nell zu einem großen Fideicommiß, erlangte am 29. Juli 1705 das Oberft-Erbland- 
Panier-Amt im Erzherzogthum Defterreich ob und unter der End und blüht noch beute 
in zwei Welten. Haupt des erſten Aftes ift der Reichsgraf Kranz Xaver von 
Abensberg und Traun, Beliger der Fideicommiß » Herrichaften Traun und Pe— 
tronell, geb. 1904. Haupt des zweiten Aftes und Befiger der Fideicommiß⸗Herrſchaften 
Biſamberg, Meiffau u. ſ. w. ift der Reichsgraf Dtto Ehrenreih von Abend- 
berg und Traun, geb. 1848. Die Familie ift Eatholiich; das Wappen ift von 
Silber und Schwarz geipalten ohne Bild, auf dem Helm ein offener Adlerflug, rechts 
ſilbern, links ſchwarz, die Helmdeden jind fchwarz und jilbern. Die ehemalige Reiche- 
berrichaft Egloffs it an die Windiſch-Grätze gekommen. 

Gine lange Reihe von berühmten Kriegsleuten und hohen Würdenträgern ift aus 
diefem Gefchlecht hervorgegangen. Johann Kerr von Traun war feiner Zeit ein 
bochberühmter Held, deſſen Thaten in der Schlacht bei Creſſy 1376 weit gepriejen 
murden. Ernft von Traun, geb. 1608, geft. 1668, der die Meichdgrafenwürbe an 
fein Haus brachte, war DVice-Präfident im Hoffriegeratd und Gommandant von Wien. 
Unter den neueren Mitgliedern der Ramilie ragt Graf Otto Ferdinand hervor, 
geb. 1677, geft. 1748 zu Hermannftabt in Siebenbürgen; er focht mit großer Aus— 
zeichnung im fpanifchen Grbfolgefriege. Im Jahre 1727 wurde er Gouverneur von 
Mefiina und Oberfeldherr der Failerlichen Truppen in Sicilien. Für die glorreiche 
Vertheidigung von Gapua 1734 wurde er General» Feldzeugmeifter und fpäter Gou— 
verneur von Mailand, das er 1740 ſiegreich gegen die Spanier vertbeidigte. 1743 
fiegte er bei Campo Santo über den fpanifchen General Gaged. Im folgenden Jahre 
commanbirte er in Deutichland unter dem Prinzen Garl von Lothringen und erwarb 
fih Ruhm aucd unter ungünftigen Umftänden, 1746 wurde er zum Gouverneur von 
Siebenbürgen ernannt und ftarb zwei Jahre darauf. Graf Otto Ferbinand war ein 
feingebildeter ‚Herr, wie er denn auch auf der jungen liniverjität Halle ſtudirte; er ges 
börte in der Kriegsfunft zu den begabteften Schülern des Prinzen Eugenius, und aud) 
fein Gegner Friedrich der Große erfannte den bedeutenden Feldherrn in ihm. 

Abenteuer und Abenteurer. Das Wort Abenteuer, auch Ebenteuer gefchrieben, 
fommt wie das gleihbebeutende frangöjliche aventure von dem mittellateinifchen adven- 
tura oder eventura und bezeichnet zunächft ein Greigniß überhaupt, Dann aber ein 
Greigniß, bei welchem gie Mitwirkung einer höhern, übermenſchlichen Macht jichtbar 
wird, oder ſonſt fich geltend macht. Da nun das Rittertbum, jene Injtitution, welche 
mit und neben ber Kirche das Mittelalter beberrichte, feine weitere Ausbildung erft 
durch die Kämpfe mit den Mauren in Spanien und endlich Durch die Kreuzzüge erhielt, 
das heißt, da das Ritterthum auf einer Vermiſchung des Geiftes der chriftlich - germa- 
nifchen Völker mit der orientaliichen Weltanfchauung, ihren Zauberern, Geiftern und 
Elfen, berubt, fo verfland man unter Abenteuer bald ausfchließlich ein Greignif, durd 
welches ein Ritter mit Elfen, Geiftern oder fonft Kräften übermenfchlicher Art in Bes 
ruhrung kam, Solche Berührungen aber fuchten die Ritter gemäß dem Geift des Ritter 
tbumd, der fich in der fchwärmerifchen Verehrung des Glaubens, der Religion, in ber 
ichwärmerifchen Liebe zu den Frauen und endlich in der fehmwärmerifchen Begierde nad 
Abenteuern Fund gab. Mit dem Ritterthum verichwand das Abenteuer aus dem Leben, 
borh blieb es in der epiich- romantischen Poeſie ald Bezeichnung für die Darftellung 
von Greigniffen, bei welcher fi) der Dichter des Wunderbären in Geftalt von Geiftern, 
deen u. f. w. ald Majchinerie bedient. Das Abenteuerliche in der Poefle ift aber nur 
gerechtfertigt, jo lange. der Dichter damit in den Kreifen der menfchlichen Vorftellungen 
der Zeit, in der fein Gedicht fich bewegt, bleibt. Da die poetiiche Darftellung der 
bunten Witterabenteuer eine große Rolle in der mittelalterlichen Literatur jpielte, fo 
wurde die Mufe des Mitterabenteuerd ald „Dame Aventiure“ perfonificirt und mit ben 
verfchiedenen Attributen ihrer Macht ausgeftattet, bejchrieben und dargeftellt. 
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Abenteurer nannte man zunächft die Nitter, die auf Abenteuer audzogen; Die 
Dichtungen und Mitterbücher find des Ruhmes der abentenernden Ritter voll. Die 
großen nationalen Sagenfreife vom hörnen Siegfried, von den Nibelungen, von Garl 
dem Großen und feinen Paladinen, vom beiligen Graal, von König Artus und feiner 
Tafehrumde u. ſ. w. find Die großen Denfmale des abenteuernden Rittertbums in feiner 
urfprünglichen Bedeutung. Als die Ideen, auf denen das Nittertbum berubte, nad 
und mach fich im fefteren Formen darftellten, fich "gewiffermafen kryſtalliſirten, ‚als die Ritter 
ein Stand wurden, trat die eigentliche Bedeutung des Abenteuerd und der Abenteurer 
mebr und mehr zurück. Mitter, die von Turnier zu Turnier zogen, wurden Abenteurer 
genannt, aber ed war noch immer ein Ehrenname, den felbft Kaiſer Marimilian nicht 
verſchmähte. Endlich, ald der oft mörberifche Ernſt der Turniere, namentlich feitdem 
König Heinrich I. von Rranfreich noch 1559 im Lanzenbrechen den Tod gefunden, 
mehr umd mehr dem Spiele wich; ald Schaugepränge, fogenannte Inventionen und 
elegante Ringelrennen, Garrouffeld und ähnliche Dinge an die Stelle der ernften Kämpfe 
traten, gab man denjenigen, welche zu folch gefabrlofem Streit berausforderten, den 
Namen Mantenadoreö (mainteneurs), ihren Gegnern aber, die den Kampf annahmen, 
das Abenteuer beftehen wollten, den Namen Aventurero® (aventuriers), Abenteurer. 
Der Name hielt ſich lange mit diefen Spielen und paßte zu denfelben darum auch 
ganz wobl, da dieſelben zweifellos maurifch = fpanifchen Urfprungs waren und oft 
Abenteuer berühmter Helden darftellten. Es gab aber am fpanifch gentodelten Hofe 
der Defterreicher noch lange Abenteurer bei ritterlichen Spielen der Art, ald im Leben 
ſchon ganz andere Perfonen Abenteurer genannt wurden. Man bezeichnete nämlich mit 
dem Namen Abenteurer endlich Perfonen, die in unftätem Leben fich durch die Lande 
trieben und, aus den Kreifen ausgeſchieden, die ihnen durch ihre Geburt angeriefen, 
auf ungewöhnlichen Wegen fich einen Namen zu machen und ein Vermögen zu erwer: 
ben tradyteten. In diefem Sinne gab e8 zahllofe Abenteurer; als Abenteurer zogen 
die ſpaniſchen Gonquiftaboren nach Amerika, und das Glück, das fie dort machten, 
lockte unzählige Menfchen ihrem Beifpiele zu folgen. Da aber Menfchen, die auf uns 
gewöhnlichen Wegen Glück und Ruhm fuchen, die den fittlichen Halt, den Baterland 
und der angeborene Stand verleiben, aufgeben, leicht dahin fommen, unter den unge— 
wöhnlihen Wegen auch die unebrenvollen und verbotenen nicht zu verichmäben, fo 
beftete fich bald ein Makel an den Namen Abenteurer. Abenteurer, Glücksritter wurde 
bald die Bezeichnung für Jeden, der auf zweideutige, oder auch nicht mehr zmeideutige, 
aber ſchlaue und mit dem Strafgefeß nicht immer erreichbare Weife Einfluß, Macht, 
Reichtbümer oder auch nur feinen Lebensunterhalt gewann. Solcher Abenteurer gab 
e& verschiedene Arten und giebt ed bis auf den heutigen Tag. 

Gegen Ende des 17. Jahrhundert3 begannen neben den militairifchen Die politiz 
ſchen und biplomatifchen Abenteurer eine große Rolle zu fpielen; wie jener beutiche 
Herr v. Ripperda, der Herzog wurde umd Die Geſchicke Spaniens in feinen Händen 
bielt, wie jener franzöfliche Graf Bonneval, der Faiferlicher Belpdmarfchall » Lieutenant 
mırde und endlich als Abmet Pafchab und General-Öberft des Bombardier-Corps in 
Konftantinopel farb. Im 18. Jahrhundert noch konnte ein Baron v. Neubof fich als 
König Theodor I. von orfica Frönen laffen und mufte endlich doch als Kirchſpiels— 
Armer in London fterben. Wie viele politifche Abenteurer find in der franzöflfchen 
Revolution untergegangen, der berufene preußifche Baron v. d. Trend, der weftfälifche 
Baron Gloots, und wie viele Abenteurer bat die Revolution dafür erzeugt! Es giebt 
Abenteurer, die einen fo großen Namen fich gemacht, daß man zulegt den Abenteurer 
in ihmen ganz vergeflen bat. Noch andere Klaffen von Abenteurern ſah namentlich 
das lebte Yabrhundert, folche, die auf den troftlofen Aberglauben, der bei den Fürften 
und Vornehmen geiftlichen und weltlichen Standes an die Stelle des Glaubens getre- 
ten war, keck fpeculirten, wie Graf Saint» Germain und noch gröblicher jener Joſeph 
Balfamo, der fich einen Grafen Gaglioftro nannte. Die Luft an geheimen Gefelljchaf- 
ten erzeugte maſſenhaft rofenfreuzerifche und freimaurerifche Abenteurer, die bald im 
Vienft einer jefuitiichen Propaganda Convertiten für die römifche Kirche machten, bald 
eifrig die franzöftiche Revolution vorbereiten und fpäter weiter verbreiten halfen. Die 
ichlechte Wirtbichaft und die Geldnoth der Höfe gab abenteuerlichen EINIGER 
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oft den weiteften Spielraum, die Prunfjucht und die Lüberlichkeit, welche ſich mit 
fremdem Komöbdiantenvolf und ausländifchen Maitreffen ſchamlos brüfteten, zogen eine 
unglaubliche Menge von gierigen Abenteurern auch nach Deutjchland, namentlich Ita— 
liäner, die Alle untereinander in Berbindung ftanden und fich gegenjeitig unterftügten 
bei der Ausjaugung der Fürften und Völker. Ein Ichendiges Bild von dem grofen 
Abenteurernege, mit dem Europa im letzten Jahrhundert umfponnen war, liefert der 
Italiäner Cafanova in feinen verrufenen Memoiren, die, ihre erotifchen Schilderungen 
bei Seite, für den Hiftorifer von Werth find zur Kenntniß und Beurtbeilung der gro- 
fen Gejellfchaft von damald. Caſanova ift zugleich der Aepräfentant jener zahlreichen 
Klafie von Abenteurern mittleren Schlages, die, ohne eigentliche Betrüger, Gauner ober 
faljche Spieler zu fein, dennoch vom Spiel und der Leichtgläubigkeit Anderer Iebten, 
zuweilen fogar eine bedeutende Rolle fpielten ſelbſt in ernſten politifchen Dingen, und 
zeitweife auch mit den höchften Perfonen in Verbindung traten. Abenteurer folder 
Art find gegenwärtig feltener geworden, fie find dem größern Ernft im Leben der Für- 
ſten und Völker feit Anfang dieſes Jahrhunderts erlegen, zum Theil würden fie aud) 
ganz unmöglich fein der gewaltigen Macht der Preffe und der Vervollfommmung der 
Polizei gegenüber. Doch giebt es noch immer Abenteurer verfchiedener Art. In So 
nora florirt der franzöfliche Graf Raouffet = Boulbon, ein Abenteurer im firengen Stil 
der jpanifchen Gonquiftadoren. Zu den vielen vertriebenen Abenteurerfürften vergange- 
ner Zeit ftellten unjere Tage den Fürften Leo von Armenien, der fich für einen Lufignan 
ausgab, bis ihn der Gotbaifche gemealogiiche Almanach und die Neue Preupifche Zei- 
tung wiffenfchaftlich entlarvten, und es liefen fich wohl noch mehrere Beifpiele ähnli- 
cher Art finden. Unferer Zeit eigentbümlich find die Abenteurer der revolutionären 
Propaganda aus der politifchen Flüchtlingsſchaft aller Länder. 

ereromby (Ralph), englifcher Diplomat, geboren 1803, auferorbentlicher 
Gejandter und bevollmächtigter Minifter zu Turin von Mai 1840 bis November 1851, 
(1848 und 1849 auf die Entichlüffe Karl Albert's nicht ohne Einfluß), wurde im Fe— 
bruar 1852 in gleicher Stellung nach dem Hang verſetzt. Seine diplomatifche Carriere 
begann er ſchon 1821 als Attache der großbritannifchen Gefandtichaft am Bundestage, 
war dann auf Fürzere Zeit im Haag, Paris und New-Morf ftationirt, am legteren Orte 
als Secretär der zu den Verhandlungen mit Nord - Amerifa (December 1826 bis Juli 
1827) Bevollmächtigten, wurde darauf als Secretär nach Brajllien, Brüffel, Berlin 
(Juli 1831 bis December 1835), ald Minifterrefident nach Florenz (1835 — 1839), 
ald bevollmächtigter Minifter an den deutfchen Bundestag (Juli 1839 bis Mai 1840) 
gefandt und Fam darauf nach Turin. Gr war von Juli 1827 bis Auguft 1828 
precis writer (Redacteur der amtlichen Papiere, Depejchen, Noten x.) im ausmärtigen 
Amte zu London; er arbeitete alfo nody unter den Augen Georg Canning's, welcher 
der englifchen auswärtigen Politif einen langwirfenden Anftoß gab, und darauf Welling- 
ton's: ein Mitglied der alten beut verfallenen Torypartei. 

Seine Familie ift fehottifchen Urfprungs; die U. find Häupter ded Clans von 
Abereromby; der erfte Baronet des Hauſes (1636) zeigte fih in ben bürgerlichen 
Wirren feiner Zeit fehr thätig. Ralph X. ift der Sohn und Erbe des (erften) Lord 
Dunfermline, der früher Sprecher ded Hauſes der Gemeinen war. Sein Großvater 
führte 1801 die englifche Erpedition nach Aegypten, bewirkte dort am 8. März die Lan- 
dung zu Abufir und lieferte am 21. den Franzoſen die Schlacht bei Alerandria, wo er zum 
Tode verwundet ward. Die Wittwe des Helden erhielt darauf den Titel einer Baroneß 
U. of Aboufir, und diefer Titel ift den männlichen Erben des Generald gebligben. 

Aberdeen, Stadt und Hauptort der gleichnamigen großen und wichtigen ſchot— 
tiichen Niederland » Grafjchaft. Sie ift die größte Stabt nördlich vom Forth, liegt an 
der Mündung des Dee in die Nordfee, nordnorböftlich und 22 Meilen von Evinburg, 
beftehbt au8 Neu-Aberdeen an der Dee» und Alt- Aberdeen an der Doon- 
Mündung (beide liegen aber nabe bei einander) und hat eine Univerfität (aus Kings- 
Gollege in Alt-Aberdeen und Marifhald-College in Neu Aberdeen beftchend), mancherlei 
Sabrifen, bejonders in Baumwolle und Leinwand, ifengießereien, wichtigen Handel, 
lebhafte Schifffahrt, großentheil® mit eigenen Schiffen, Fifcherei in der Nordfee, Waltfifch- 
fang und 71,945 Einwohner (nad) der legten amtlichen Zählung vom 31. März 1851). 
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Aberdeen, Georg. Hamilton Gorbon, Earl of A., englifcher Diplomat (1813 bis 
1814) und Minifter (1828 — 1830, 1841 — 1846, 1852 — 1855), geboren 1784 zu 
Edinburgb, aus ſchottiſchem Gefchlechte, das 1642 den Varonet-Titel erhielt. Er iſt der 
—— des Namens, der erſte Earl, Lordgroßkanzler von Schottland, erhielt die Würde 
2. Seine Familie hat außerdem bie Titel eines Viscount Formartine, Baron Haddo, 
Methlic, Tarves und Kellie. Erzogen zu Harrow und Cambridge (1804 auf dieſer 
Univerjität magister arlium geworden), trat er eine Reife nach den Stätten antiker 
Eultur, die ihm während feiner Studienjahre theuer geworden war, an, weilte in 
Kleinafien und längere Zeit in Griechenland und ftiftete bei ſeiner Ruͤckkehr in London 
‚Alhenian sociely für die Freunde und Kenner Athens. Die Eindrüde und Kennt: 
niſſe, die er auf-diefen Reifen gefammelt, verließen ihn niemals wieder, und er fand 
neben jeinen ftaatsmännifchen Geichäften jtets zu Studien über die griechiiche Kunft er- 
wünjchte Muße, deren Früchte mehrere gelebrte und geſchmackvolle Schriften (4. B. über 
bie Elgin Marbles, über Homer, über'griechifche Architektur ꝛc.) geworben find. Der genau 
fichtende, ftrenge und ernft verftändige Geift, ſchottiſch durch und Durch, der überall in 
ſſen Schriften hervortritt — in Betreff Homer's gehört U. zu den „Chorizonten“, 
n Alias und Odyſſee verſchiedenen Verfaſſern zuſchreiben — begleitet ihn auch in 
Das Öffentliche Leben. Gr gebt im Sommer 1813 nach Wien, um das zaudernde 
Defterreich auch englifcherfeits noch mehr zum fchleunigen Kampf gegen Napoleon zu 
zängen. Wir finden ihn bald neben dem Herzog von Gumberland im Hauptquartier 
der. ündeten in Böhmen, und nachdem am 9. September zu Töplik ein bezüglicher 
auptvertrag zwiſchen Defterreich und Preußen und Rußland abgefchloffen war, folgte 
einige Wochen darauf unter Aberdeen's Vermittelung ein Bündniß Oefterreichs mit 
England. Damals lernte Aberdeen die großen Staatsmänner des Gontinents Fennen 
und bejonders an Fürft Metternich feifelte ihn ſeitdem eine fefte Breundfchaft. „in 
Mann richtigen, aber kurzen Blickes,“ jagt Pertz im Leben Stein’d aus jener Zeit von 
Aberdeen. In Wien war er darauf bemüht, eine Politit der DVermittelungen zwifchen 
den Gegenfähen zu vertheidigen, die freilich weder von den Greigniffen jener Zeit, nod) 
von den Trägern derjelben geduldet wurde. GSelbft König Murat's von Neapel Thron 
e et gern gejichert; mit Metternich und MNeflelrode zufammen machte er noch im 
bember 1813 Napoleon Friedensvorfchläge, auf Die der Corſe fogar einging. Wpril 
1814 Eehrte U. nah England zurüd, nahm, dreißigjährig, den ihm zufommenden Sitz 
im Haufe der Lords ein und jchloß feine zweite Heirath mit der verw. Visct. Hamilton 
(f 1833). Seine erfte Gemahlin Lady Abercorn war 1812 geftorben. 
Früuh reif und früh im inneren und äußeren Leben vollendet, Falt und hoch— 
d, in Gitte, Ton und Form ein ganzer Edelmann, fo diente er fortan unab— 
ig dem Vaterlande. Er zeigte ſich niemals ald großen Mebner, aber er beherrſchte 
und feſt Gebanfen und Wort. Er war Tory, und Wellington übertrug ihm 
1 das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Wie alle edlen Verſtandes— 
menjchen, bei denen die Gerechtigkeitsliebe leicht zur gleichen Zeit Leidenfchaft und 


—— erzeugt, ſuchte er auch hier zwiſchen entgegenſtehenden Anſchauungen, 












freilich Diejenigen verſchiedener Epochen waren, zu vermitteln. Er kannte bie 

der continentalen Politik wohl beffer, ald irgend ein Mann in England, er 
wagte es nicht, die Bedenken Metternich's zu verurtbeilen und dabei wagte er doch 
mit den anders lautenden Traditionen der beimifchen Politik zu brechen: er miß— 
e wie Metternich die Politif, die Griechenland wiederherftellte, und bebauerte 
Schlacht von Navarino, im Parlamente vertheidigte er ſie indeß. Es war bie 

haft Canning's, die er damit übernommten hatte, dieſes gewaltfamen und genialen 
tömannes, der allerdings den Londoner Vertrag vom 6. Juli 1827 zuſammen mit 
land und Frankreich unterzeichnet und dadurch dem Sultan die fernere Kriegs- 
brung gegen Griechenland verboten hatte, der aber nichts deſto weniger der größte 
Beind der ruſſiſchen Politik geweſen ift. In jenen Tagen war die englijche Politif 
am eine Krifis gelangt: im Parlament, mehr noch in der Preffe und der öffentlichen Mei- 
nung vollzog ſich dieſelbe, und bejonders Die Kritik, der fich bereits der Friedensſchluß 
— (4829) in England ausgeſetzt ſah, bezeichnet die Richtung dieſer 

ren Ausgang den gewaltigen Krieg der Weſtmächte gegen Rußland voraus— 
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feben lieh. Die Keime diefes Krieges liegen in der englifchen Geſchichte jener Zeit, die 
Louis Napoleon auf das Schärffte ftubirt hatte. — Zwiſchen Gegenfägen treibt ber 
politifche Charakter Aberdeen's auch in anderen Fragen fort: er bemüht fich für Dom 
Miguel und für Don Carlos, und doch ift er der Erfte, der den Fall ber Tegitimen 
Monarchie in Frankreich acceptirt und Louis Philipp als König der Pranzofen an: 
erkennt. Die Volksbewegung zu Gunften einer Parlamentsreform veranlaßt bald daranf 
(16. November 1830) das Minifterium Wellington zum Rücktritt, und Aberdeen 
wendet fortan, in die torniftifche Oppofition im Oberhauſe zurücdgeführt, feine Auf 
merkſamkeit auch den großen Fragen der innern Volitif mehr zu, melde fchon oft 
vergebend an die Thore von WMeftminfter gepocht hatten. In dem kurzen Torymini— 
fterium des Uebergangs, Peels-Wellington (von 1534 bis April 1835) fungirt er ald 
Eolonialminifter, und erft 1841 tritt er wieder als ausmärtiger Minifter in das von 
Beel gebildete Gabinet, das lebte große ftarfe Alttory-Cabinet, zu dem ſich Lyndhurſt, 
Stanley, Wellington, Knatchbull, Herzog von Buckingham, Gladftone, Graham ver: 
einigten, Die Aufhebung der Korngefeßgebung, durch Peel beantragt, fprengt es, fprengt 
zugleich die alte confervative Landespartei. Aberdeen war mit Peel. Das envliche, ſcheue 
Nachgeben, das in den wichtigften Greigniffen Peel's ftaatliden Charakter bezeichnet, 
entfprach den Neigungen Aberdeen's. Während dieſes Minifteriums befuchte Kaifer 
Nikolaus von Rußland England, um über das Schickſal der Türfei, deren Untergang 
ſchon damals drohte, für den leßtern Fall mit Englands Staatemännern Verabredungen 
zu treffen. Er verftändigte fich befonders mit Wellington, Sir Robert Beel und Aberdeen, 
und es ift das Mefultat dieſer Berathungen in einer fpäter veröffentlichten „Denkſchrift 
des Grafen Neffelrode an die englifche Regierung, gegründet auf Mittheilungen des 
Kaiferd von Rußland nah dem Beſuch Sr. Mafeftät in England im Juni 1844* 
niedergelegt. Damald wurde zwifchen Rußland und England — und es ift dies zur 
Beurtbeilung der fpäteren Haltung Aberdeen's wichtig — ausgemacht, das türfifche 
Neich fo lange als möglich zu halten, „wenn wir aber vorausfehen, daß ed zuſammen— 
brechen muß, fih im Voraus zu verabreden über Alles, was die Grrichtung der 
neuen Ordnung der Dinge anbetrifft." Die Erhaltung des europäifchen Gleichgemichte 
follte dabei Das Hauptaugenmerk fein. Rußland erflärt feine Politif mit derjenigen Defter- 
reich „Durch Das Princip einer vollfommenen Solidarität eng verbunden“, und „Frankreich 
werde ſich in der Nothmwendigfeit befinden, dem zwifchen St. Beieröburg, London und 
Wien verabredeten Gang fich anzubequemen.* In denfelben Gedanfengang ſetzte Kaiſer 
Nikolaus 1852 dem Minifterium Aberdeen gegenüber wieder ein, aber die Dinge in 
England ftanden bereitd anderd. Mach dem Austritt des Minifteriums Aberdeen (1846) 
war das alte Verbälmiß der Parteien für immer vernichtet. Ruſſell's Minifterium 
folgt, ein kümmerlicher Whigverfuch ; noch fehneller wird das folgende torpiftifche Cabinet 
Derby von demfelben Schidfal erreicht: mit der alten Regelmäßigkeit der mafchinen- 
artig ficher arbeitenden Verfaſſung, in der geräufchlos eine Partei Die andere abföfte 
und weiter regierte, war ed zu Ende, und während die Tories jammerten, England fei 
am Abgrund angelangt und „es habe ein langfam wirfendes Gift eingenommen‘, bildete 
Aberdeen im December 1852 ein neues Minifterium, das „Goalitionsminifterium*, auch 
„das aller Talente“ genannt, und mit Recht, und doch das unbeholfenfte, gefäbrlichfte, 
das England je gehabt. 

Das orientalifche Gemitter, welches 1850 von Neuem in einem erften Metterleuchten 
fih angekündigt hatte — 10. Mai 1850 zeigte Stratford feiner Regierung an, daß ans 
dem bevorftehenden Streit über die heil. Stätten eine große Verwidelung bervorgehen 
fönne — fteigt eben (Ende 1852) am Himmel empor, Rußland fendet die erften Truppen 
nach der türfiichen Grenze, und Die erften Depefchen, welche das neue englifche Mini- 
fterium erhält, berichten über Gröffnungen, welche Kaifer Nikolaus dem engliſchen Ge— 
fandten zu Peteröburg gemacht hat: „Wir haben einen kranken Mann auf den Armen. 
Es wäre ein großes Unglück, wenn er uns eines Tages entfallen follte, ebe alle nötbi- 
gen Vorkehrungen getroffen wären." Kaifer Nikolaus verfichert am 9. Januar 1853 
dem englifchen Gefandten zu Petersburg, er vernehme mit Vergnügen, daß das Mint- 
fterium Aberdeen definitiv conftitwirt fei, er glaube, es werde eine lange Dauer haben. 
„Se. faif. Maj.“ — beißt e8 in dem englifchen Gefanbtfchaftsberichte — „wollte ganz 
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bejomders, daß ich diefe VBerficherung dem Grafen von Aberdeen übermadhe, den er feit 
vierzig Jahren kennt und für den er eben jo viel Rückſichten wie Achtung bat. 

. Waj. wollte, daß ich die freundliche Erinnerung Sr. Herrlichkeit (Aberdeen's) 

ui jur Das Minifterium Aberdeen, im auswärtigen Amt zuerft auf Eurze 
Zeit Durch ‚Lord John Ruſſell, dann durch Lord Glarendon vertreten, ſchreckt vor der 
tichlojjenbeit, mit der Rußland den Augenblit wählen will, zurüd, Die Furcht 
vor dem wieder conflituirten Frankreich tritt als neu beftimmender Factor hinzu, und 
das. neen, „daß, eine zwiſchen Rußland und England gejchloffene Uebereinkunft nicht 
lange Gebeimniß bleiben würde“, (Dep. Ruſſell's an Seymour vom 9. Februar 1853), 
meben dem uriprünglichen . Bedenken, die Gventualität des Zufammenfturzes der 

ei lafle, fich ‚ja noch nicht zeitlich feitiegen, immer Atärfer hervor. Michts defto 
weniger befördert Aberdeen eine Politik des Zögernd und Abwarten im dem Conflicte 
‚allen Kräften und, jeßt. dem Drängen des Kaifers der Branzofen einen Widerftand 

en, der beſſerer umd tieferer Motive wertb gewefen wäre, Zu gleicher Zeit aber 

ſich die öffentliche Meinung, Anfangs durch, die Times gegen Rußland nicht 

| tig geſtimmt, immer energiſcher für einen Krieg zu Gunſten der Türkei; vie 
Einplüffe Frankreichs auf die bewegenden (wenn auch nicht gefeglichen) Mächte Englands 
ren jich, und das Wort, das Lord Glarendon damals ausſprach, „England laffe. 
ich Dabintreiben“, wird zum entjeglich, wahren Motto der engliichen Bolitit. Cs 
Durfte nun noch eines, Anftopes, um dieſes Dabintreiben in eine reifende Stroms» 
hnelle zu verwandeln, und, die Schlacht. von Sinope, in welcher Rußland die Türfifche 
Slotte auf, dem, Schwarzen Meere vernichtete (30. Nov. 1853), eine der. verbängnif- 
solliten, wenn auch an jich nicht ſehr bedeutenden Kriegsthaten der neueften Zeit, gab 
jen.? aſtoß. Graf Walewski, damals franzoͤſiſcher Geſandter in London, bob in 
Noten und Unterredungen die moraliſche Bedeutung des Ereigniſſes auf das Stärfite 
dor, und die englifche Preſſe unterftügte ihn darin mit der ganzen Ginfeitigkeit des 
8, den England als Seemacht bejigt. Bereit? am 14. Januar 1854 nennt Lord 
Slarendon in einer Depeiche an Aberdeen diefen Sieg der ruſſiſchen Flotte ein „ebre 
) nded Greigniß“, die öffentliche Meinung Englands geräth in eine ſiedende Hige: 
* Bruch iſt unvermeidlich, und die Pläne des Kaiſers der Franzofen find erfüllt. 

50 muß, ed geicheben, daß der Freund des Kaiſers Nikolaus, der intime Vertraute 
der Politif der öftlichen Gabinete, der „continentalte Engländer von England“, der alte 
kalte Aberveen (28. März 1854) die Eönigliche Kriegserklärung unterzeichnet. Weiter hin— 
—* von den Exreigniſſen und in eine neue Bahn werfen konnte ſich diefer Mann aller— 








nicht laſſen; er war zu Ealt, zu jelbftftändig, zu gerecht dazu, und es machte darum 

‚die Form, in welcher er im Oberhaufe fortfubr vom Kaifer Nikolaus und feinem 
‚Charakter zu fprechen, als auc die Neigung zum Frieden, welche er wiederholt 

in der Leidenſchaft Eriegatbmender Debatten offen bervortreten ließ, in England 
eimen empdrenden Eindruck. Ganz offen nannte man ihn in Slugblättern und Garicaturen 
eufjiichen Spion“ — „a Russian spy“ und „a old woman“ war eine Zeit lang fein 
nder Titel in der kleinen Preſſe —; immer Flarer mußte ihm werden, daß unter ihm fein 
‚möglich, daß er ſich und feine Stellung erft würde zum Opfer bringen müffen, 
‚möglicher Weife ein in Eriegerifcherem Geruche ftebender Gegner das Einlenken 
zuwirkfungsvolleren Unterhandlungen verfuchen könnte. Zwar batte dad Minifterium 
aller Talente auf dem Gebiete der inneren Politik eine Neibe von Reformen vorgefchlagen 
dadurch einigen Halt in den Mittelflaffen erhalten, aber das Parlament Eonnte e8 
ſich gewinnen, fich in ſolcher Zeit ernfthaft und nachhaltig ſolchen Aufgaben 

erzieben, denn jein Auge war wie das des Volkes auf den Krieg gerichtet, aus 
yauptquartieren jeit der Mitte des Jahres Berichte (die malerifchften und ent» 
a von Will. Ruſſell, Specialcorrefpondenten der Times in der Krim) eintrafen, 
ie Lage der englifchen Soldaten in immer düftereren Farben ſchilderten und 
dahin führten, daß Roebuck am 25. Jan. 1855 einen Sonderausfchuß des 
d zur Anterfuchung der entjeglichen Lage der Armee beantragte. In der am 29. 
mden Abftinmung ftimmten 305 für den Antrag, 148 dagegen; Aberdeen erkannte 
it Mecht ein ganz befonders gegen ibn und feine Politif gerichtetes Mißtrauens— 
‚reichte der Königin feine, Entlafjung ein. Dem Lord, Derby fo wenig, als 
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gleich darauf Lord Lansdowne gelang es, das neue Minifterium zubilden. Lord Pal- 
merfton, Mitglied ded Minifteriums Aberdeen, Töfte diefe Aufgabe am 4. Februar 1854. 

Lord Aberdeen trat jeitdem menig aus den Mittelgrunde, in dem er ald Pair 
des Oberhaufes bei der Verwaltung der öffentlichen Dinge ſteht, heraus; er betrachtet 
fein politifches Leben wohl für gefchloffen und jeine ganze Haltung in feinem legten 
Minifterium fchon zeigte, daß er mit Bemußtjein einer vergangenen Epoche angehörte, 
einer Epoche, welche weniger die Leidenfchaften der Völker, als die Vortheile der 
Gabinette bei den Fragen der großen Politif in Rechnung brachte. Wir halten ihn, 
wie fehr wir auch von feiner geringen Neigung zum Kriege gegen Rußland überzeugt 
find, für einen der Kauptveranlaffer dieſes Krieges; er hatte den Kaifer Nikolaus zu 
falfchen Annahmen verleitet und fich felbft getäufcht, ald er meinte, dem Drängen des 
Kaiferd Napoleon unabhängig die Spige bieten zu Fünnen. 

Kein englifcher Staatsmann der Gegenwart fteht dem englifchen Volke ferner, 
ald Aberdeen, und es ift bezeichnend, daß das Gerücht den Prinz» Gemahl für feine 
Grnennung zum Premier-Minifter von England verantmortlid; machte. Die Diplomaten 
fagten von A., er babe zu wenig englifche Vorurtheile, um in England populär 
fein zu können, und merfwürbiger Weife flimmen mit biefem Urtheile die englifchen 
Radicalen, denen die ganze beftehende Verfaſſung ihres Vaterländes ein Unding, weil 
nur ein Privilegium der regierenden Klaffen ift, überein. So leſen wir in ben Poli- 
tical Portraits by Edw. M. Whitty (Kondon, Trübner 1854) folgende Eharafteriftif 
Aberdeen's: „Er ift in England gar nicht befannt.... er ift der am menigften britifche 
der britifchen Staatdmänner (the least British of British Statesmen). Der unbri— 
tifchfte, ift er auch der umfaffendfte Kopf unter unfern Staatsmännern. Wir erinnern 
und alle der mit Jubel aufgenommenen Infinuation Rord John Ruſſell's gegen ibn, 
Daß er im Amte nicht bloß der Minifter Englands, fondern auch der Minifter Oefter- 
reich8 und Rußlands und Frankreichs war, und eigentlich ift folch ein Vorwurf von 
einem folchen Stodbriten ein großes Compliment für Lord Aberdeen, da er beweift, 
wie weit und erhaben feine politifchen Anfchauungen find. Gr ift e8 ja auch, ber 
entdeckt hat, daß es in der politiichen Welt Englands feine Parteien giebt, wie wir 
doc lange annahmen, fondern daß unfere Unterfchiede Tediglich Unterfchiede ohne Gegen- 
fäge find, und auf dieſe Entdeckung, die ein befchränkter englifcher Staatsmann niemals 
gemacht haben würde, gründete er dad Project einer Coalition.* 

Aberglaube. Was zunächft die etymologifche Seite diefes Worte angeht, fo 
gehört daffelbe zu den jüngeren Bildungen der Sprache, indem baffelbe vor dem Ende 
des 15. Jahrhunderts nicht erjcheint, und zu den nicht felbfiftändig erzeugten: es ift 
ohne Zweifel dem lateinifchen superstitio nachgebilvet. Das „aber“ ift höchſt mahr- 
fcheinlich eine Mipbildung aus über, ober (holländifch overgelöf, däniſch overfro), 
fo daß Aberglaube gebildet wäre wie Aberacht (flatt Oberacht, Ueberacht); indeß 
findet fi fchon bei Agricola Afterglaube; auch darf das, freilich aus Awizzi ent- 
flandene, gleichfalld dem Ende des 15. Jahrhunderts angehörige Aberwitz nicht ganz 
unberüdjichtigt bleiben. Die ältere deutfche Sprache hatte, wo es darauf anfam, super- 
stitio zu überfegen, andere Bezeichnungen (ahd. ubarfengida, gameitheit, auch mhd. 
geradezu ungeloube, was fehr häufig vorkommt, oder swacher geloube), welche ent- 
weder ein Herausſchreiten aus dem rechten chriftlichen Glauben, oder noch unbefeftigten 
(kranken, fchwachen) Ehriftenglauben bedeutete. Wo Luther abergläubig bat, 
(Apoftelgefch. 17, 22; die Vulgata superstitiosiores), hat die vorlutherifche Bibelüberfet- 
zung „vol falfch ober aptgöterei”; und für Luthers Aberglaube (Apoftelgefch. 25, 19; 
die Vulg. superstitio) „von feines irrfäligen gelaubens wegen". Die niederdeutfche 
Sprache braucht für Aberglaube Beiglaube, wie auch im Holländifchen neben jenem 
overgelöf auch bigelöf erfcheint. Es Eann Fein Zweifel darüber obwalten, daß man 
urfprünglich mit dem Worte Aberglaube einen unchriftlichen oder widerchriftlichen Irr⸗ 
glauben, eine Abweichung vom chriftlichen Glauben, ein Beibehalten eines irrigen (heid⸗ 
nifchen) Glaubens neben dem Chriftenglauben Habe bezeichnen wollen. Ganz ähnlich 
ift auch Die urfprüngliche Bedeutung des Tateinifchen superstitio, welches Wort nichts 
anderes bezeichnet, ald Ueberbleibfel aus einem früheren religiöfen Zuftand, aus einer 
Altern Volköreligion, welche durch einen neuen Cultus verdrängt worden ift, und eö 


Aberglaube. 103 


wird superstilio, ‚gleich dem griechifchen Sstordmpovia, im fpätern Iateinifchen Gebrauch 
vorzugsweife für die Furcht (richtiger: Angſt) vor den göttlichen Weſen, im Gegenjat 
gegen deren Verehrung und Anbetung gebraucht. Gefunfene, aus einer früheren reli— 
giöfen Periode ftammende Gottheiten aber find bei allen Völkern vorzugsweife Gegen- 
fände der Furcht (Angſt). Hiernach ift Aberglaube an und für fih Das Beibe- 
balten einzelner Refte älterer volfsmäßiger Religionen, welde im 
Ganzendurcd neuerereligiöje Unfhauungenverdrängtund jomitver- 
altet find. 

Diefen allein zuläffigen Gebrauch des Wortes Aberglaube vergaß man im Laufe 
des 18. Jahrhunderts, welches in jo vielen Bunften den urfprünglichen Sprachgebraud; 
nach den fubjectiven Belieben umformte und oft willkürlich, ja abfichtlich zeritörte, 
Nachdem man die „Religion“ ganz oder gröftentheild ald eine Verftandesoperation zu 
betrachten angefangen hatte, wurde auch der Aberglaube als ein Irrtbum im Denfen 
(Mangel an , Aufklärung“) aufgefaßt und in religiöfen und phyſiſchen Aber: 
glauben getheilt. Unter dem erjtern verftand man das religiöfe Glauben ohne ver- 
nünftige Prüfung („Hingabe an die Auctorität, an das bloße Factum“, Kant. verm. 
Schr. 3, 65; „der Wahn, durch religiöfe Handlungen des Eultus etwas in Anſehung 
der Rechtfertigung vor Gott auszurichten, ift der religiöfe Aberglaube“, Kant Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft S. 211, wo zugleich „die religiöfen Hand- 
lungen des Cultus“ näher ald „Bekenntniß ftatutarifcher Glaubensfäge", „Beobachtung 
kirchlicher Obfervanz und Zucht“ bezeichnet und ald „bloße Naturmittel“ charakterijirt 
werben; „alled, was außer dem guten Lebenswandel der Menfch noch thun zu können 
vermeint, um Gott wohlgefällig zu werden, ift bloßer Religionsdienſt und Afterdienft 
Gottes, ift Superjtition", ebendaf. S. 205, 207; namentlidy ift der Eid nichts als 
Aberglaube, ebendai. S. 189); oder wie Röhr die für den platten Rationalismus 
clafjifch gewordene Definition des Aberglaubens formulirte: „Glaube an etwas Ueber- 
finnliches, ohne hinreichende innere Gründe und nur auf die äußere Auctorität geſtützt, 
ift Aberglaube.” Aehnlich lautet jchon Reinhard's Definition: „Aberglaube ift der 
&ebler, wo man fich bei der Erkenntniß und Verehrung Gottes nicht nach den Ge— 
fegen der Bernunft, fondern nach vermeintlichen Erfahrungen und den Gingebungen 
der Phantafie richtet”, wobei jedoch bemerft werben muß, daß bei Reinhard die „Ges 
fee der Vernunft“ als iventifch mit den Vorfchriften (Lehren) der Offenbarung gefaßt 
(aber freilich nicht ald ſolche in der Definition bezeichnet) werden. Nicht bejier als 
Kant's, Röhr's und Reinhard's Definitionen, nur unflarer, find die Definitionen von 
Baumgarten-Erufius („Mangel an Einheit und Ordnung des Gedankens neben 
einem lebendigen Triebe zum Ueberfinnlichen ift Schwärmerei und Aberglaube, welche 
fih von einander nicht ımterfcheiden") und Nisfch („Aberglaube ift gefeßwidrige Zer- 
fegung und Vermifchung der Grunderfenntniffe des Geifted von Gott und der Welt 
mit den Thatjachen des innern Bewußtſeins“). Uebrigend haben dieſe Definitionen, 
namentlich die von Kant und Roͤhr aufgeftellten, unter der Voraudfegung eine gemifle 
Berechtigung, daß der jeweilige Zuftand der religiöfen Erkenntniß der unbedingt nor= 
mirende fei; alddann verfteht es fich, und zwar eben nach dem richtigen Begriffe von 
Aberglauben, von felbft, daß das, was diefem Zuftande nicht entjpricht und aus früs 
beren Zuftänden religiöfer Erkenntniß berrübrt, ald Aberglaube bezeichnet werden kann; 
unter diefer Vorausſetzung bat das Wort Aberglaube Feinen feftbeftimmten, jondern einen 
fließenden, wechfelnden Inhalt, und es fam auf diefem Wege ganz conjequent dahin, 
daß zu der Zeit und in den Kreifen, in welchen bie Offenbarung erft des alten, 
dann ded neuen Teftamentes in Bergefienbeit kam und für veraltet galt, Die Thatſachen 
derjelben insgefammt ohne Weiteres und ganz unbefangen „zum alten Aberglauben “ 
gerechnet wurden. 

Soll indeß das Wort Aberglaube, jeinem urfprünglichen Gebrauch gemäß, einen 
beftimmten Begeifföinhalt haben, fo Fann ihm berfelbe nur von der Offenbarung alten 
und neuen Teflamentes angewiefen werden. Aberglaube ift biernacd der Inbe— 
griff von Reften heidnifcher einem beſtimmten Volke oder Volks— 
ffamme vor Annahme des Chriſtenthums eigen gewefener Religion, 
weldhe noch neben dem Ghriftentbum, in der Hauptſache unbewußt, 
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fortdauern, und es bezieht ſich der Aberglaube in dieſem Sinn auf Meinungen 
(Vorſtellungen) ſowohl als auf Gebraͤuche. 

Hierunter iſt denn auch das zu begreifen, was man ſeit dem Anfang des 18. 
Jahrhunderts phyſiſchen Aberglauben nannte und den z. B. Reinhard jo defi— 
nirt: „es fei derfelbe der Fehler, wo man fich bei der Beurtbeilung und dem Gebrauche 
der natürlichen Urfachen, denen man einen Einfluß auf unfer Schidfal zutraut, nicht 
nach den Gefegen der Bernunft, jondern bloß nach vermeinten Erfahrungen und ben 
Eingebungen der Phantaſie richte.“ Dieſe Erklärung muß dahin corrigirt werben, daß 
„phyſiſcher Aberglaube” nichts anderes ſei, ald die heidniſche Gebundenbeit 
des Menfhenandie Natur undderen Kräfte als jolche, welche neben dem 
Chriſtenthum bei den noch nicht zu chriftlicher Erleuchtung gelangten Chriſten fort- 
dauert. (Daß chriftliche Erleuchtung ihrem Weſen nach in. der Erfenntniß der Sünde 
und der durch Die Sümde bervorgebrachten Knechtichaft des Menjchen, jo wie in ber 
Erkenntniß der Grlöfung durch den auferftandenen und weltbeberrfchenden Chriſtus 
beftebe, fann bier nur berührt werden). Damit fällt denn eine lange Reihe von Din- 
gen weg, welde man ebedem auch zu dem „phyſiſchen Aberglauben“ rechnete, wie 
einerfeits die Naturfräfte, unter deren Gewalt nicht wir, ſondern die in unſere Gewalt 
gegeben jind (tbierifcher Magnetismus, Waſſerſchauen, Metallfühlen, Divination u. dgl.), 
andrerjeitd biftorifche aber umflar gewordene Meminifcenzen (an Rieſen, an Drachen, 
ungeheure Vögel u. dergl.) und Zerrüttungen bed urfprünglichen Offenbarungsglau— 
bend (wie Die Verkehrung des das Paradies hütenden Cherubs in einen Greif, und 
Aehnliches). | 

Aus der bier aufgeftellten Beitimmung des Aberglaubend, zumal auch des ſo— 
genannten „phyſiſchen“ Aberglaubend, ergiebt ſich jofort, daß etwas Aberglaube, aber 
auch Glaube fein kann, je nachdem die heidniſche Gebundenheit des Menſchen an Die 
Natur dabei vorhanden ift, oder nicht; indeß es ergicht fich auch weiter, Daß eine 
Handlung oder Vorftellung Aberglaube, aber auch MWiderchriftentbum fein fann, je 
nachdem ein unbewußtes (überlieferte und noch nicht erfanntes) heidniſches Element 
oder ein bewußter Gegenjag gegen Chriſtus darin vorhanden if. So ift die Erkennt» 
niß der Zufunft, in jofern jie Weiſſagung, d. b. vom heiligen Geift eingegebene, durch 
das Charisma der Propbetie vermittelte Erkenntniß von der Entwidelung (den Berio- 
den und Epochen, ypsvoı 7, xarpot, Apoftelgefch. 1, 7) der Vollendung des Erlö- 
fungs = Zeitalters ift, nicht Aberglaube, jondern Glaube; Aberglaube aber, wenn Die 
Erkenntniß der Zufunft ohne Rückſicht auf die Erlöfung durch Chriſtus erlangt (er— 
firebt, gefucht) werben will; Naturkraft endlich, wenn dieſe Erkenntniß unmillfürlich 
(inftinctiv) aus dem feineren Gefühl für den wahren Inhalt der gefammten, das 
Individuum umgebenden Gegenwart und der aus deren Zuftänden jich ergebenden Fol— 
gen bervorgebt (Ahnung, Divination; — wie die Thiere die Witterung aus ihrem 
Gefammtgefühl für den wahren AZuftand der Atmofphäre zum Voraus erkennen). 
Eben jo kann die Annahme der Griftenz von ſ. g. Gefpenitern (Bhantadmen) je nadh 
Mapgabe der eben aufgeitellten Megel bald Glaube, bald Aberglaube fein: daß bie 
Zodten ald Phantasmen wiederfommen fönnen, darf nach der Schrift nicht geläugnet 
werden (man wolle fich der aus dem Todtenreich zurückehrenden Verftorbenen [der 
Oboth] im U. Teftament und der beiden nicht wohl mißzuverftehenden Ausfprüche des 
Herrn Chriſti erinnern, Mattb. 14, 27; Luc. 24, 39); ſobald aber diefe Annahme 
ald eine den Menſchen beberrfchende Naturfurcht, oder ald Meugierigkeit, ober als 
Streben nah dem Verkehr mit den Phantasınen (wovon jedoch wieder der Todten« 
zauber, welcher fein Aberglaube ift, als fchwere Abgöttereifünde, ald Teufelsfunft, ab⸗ 
gejondert werden muß) auftritt, ift fie Aberglaube. Oder Zauberei jeder Art ift bald 
Aberglaube — fo lange fie ohne Bewußtſein von den finftern Kräften, welche wider 
Ehriftum und die Seinigen verfuchend auftreten, geübt wird; bald aber auch nicht, 
jondern Abfall von Gott und Widerchriftentbum — jobald fie in des Teufel: 
Namen vollzogen wird (f. Zander). Ebenſo verhält es ſich mit dem Hexen— 
weien (j. den Artikel). So ift endlich auch die Annahme von Dämonen und daͤmb⸗ 
nischen Kräften (Befefienheit) keinesweges Aberglaube, wird aber zum Aberglauben, 
fobald Puturmittel gegen die Dämonen angewendet werden, und wird zum Wider« 


Aberratiom des Lichts. 105 


chriſtenthum, wenn eine Hingebung an dieje Wefen stattfindet. Aehnlich — » 
ſich mit dem Werfen des Looſes und noch manchen anderen Dingen. 

Jene heidniſche Gebundenbeit des Menfchen an die Natur zeigt fich Sn vor 
Allem im der Annabme, daß das ſ. g. Scyidjal des Menfchen durch: die Natur be= 
ſtimmt werde, aljo auch aus der Natur erfannt werben könne. Hierher: gehört die 
faſt unzäblbare Menge von Vorbedeutungen (omıina) und die faum viel geringere Menge 
ders Mittel, die‘ Zukunft des Menfchen oder Zuftände und Handlungen Anderer aus 
der Natur zu erforfchen (auguria, sorlilegia). An diejem Aberglauben ſind faſt alle 
wenn ſchon längſt chriftlich gewordene Völker noch bis jegt betbeiligt: noch beute 
dDamert das uralte, schon bei Griechen und Nömern vorhandene Glüdwünfchen beim 
Niefen, dauert die Aufmerkjamfeit auf das Obrenklingen allgemein, noch dauert. faft 
überall der Angang (dad Begegnen von Menjchen oder Thieren bei ‚dem, Ausgehen 
aus dem Haufe), noch immer auch, wenngleich im Verborgenen, dad Erforjchen ‚eines 
Diebes durch Siebdrehen oder Erbfchlüffeldreben fort. Das Bleigießen, Gerſtenkörner⸗ 
ſtreuen und sähnliche Dinge find zwar zu Scherzen geworden, ruben aber doch auf dem 
alten Heidenthume nicht minder ald das zu Weihnachten in dem: größten Theil. von 
Deutichland übliche Baden von Thierfiguren (Jul Eber).  Diefe omina und. :auguria 
pflegen vorzugsweiſe ald Aberglaube (Aberglaube im engjten Sinn) bezeichriet zu wer« 
den; wie denn auch I. Grimm D. Mythol. c. XXXV. ©. 1059-1100 diefe Bor« 
bedeutungen fait ausfchlieglich unter dem Titel „Aberglaube“ befaßt und abgehandelt hat. 

Genauere Erwägung verdient ed, wie viel oder wie wenig Aberglaube nicht allein in 
den mannichfaltigen Krankheitäbeilungen, welche obne Anwendung der gewöhnlichen ärzt- 
lichen; Durch das Organ der Verdauung oder durch Abjorption wirkenden Mittel (Arzneien 
im engeren Sinne) vollzogen werden, jondern auch in der Annahme vorhanden fei, daß 
alle oder doch gewiſſe Krankheiten aus dämoniſchen Einflüffen entfpringen. Die Unterfchei« 
bung, daß es chriftlich jei, die Krankheiten ald Schickung Gottes, heidniſch, fle ald Eins 
wirkungen der Dämonen (wihlir, „böſer Dinger“) zu betrachten, reicht nicht aus, weil 
die eben gedachten Einwirkungen eben ſowohl wie die Berfuhungen (deren von 
der b. Schrift hinreichend feitgeftellten Urjprung fein erfahrener Ehrift verfennen wirb) 
unter Gotted Schickung fteben, wie Die jpecifiichite Form berfelben, die Befeflenheit, 
augenfcheinlich beweift. Es würde vielmehr darauf anfommen, ob die daͤmoniſchen 
Einwirkungen als jelbititändig, obne des lebendigen Gottes Schickung, wirfende Kräfte 
aufgefaßt: würden. Dieje Auffaffung würde Aberglaube fein. Aehnlich müffen auch 
die Heilungen beurtbeilt werden. Mittel der bezeichneten Art, welche ohne Gott oder 
gar wider Gott angewendet werden, jind ‘zweifellos Aberglaube oder Schlimmeres; da⸗ 
gegen ift es wenigſtens denfbar, daß es auch ſolche Mittel jener Art gebe, weldye im 
Dienfte Gottes ftehben und fomit zuläjjig iind. 

Noch ift für eine tiefer eingebende Prüfung diefed wichtigen Gegenftandes jehr 
wenig: gefcheben (auch Görres Myſtik langt bei weitem nicht aus, wiewohl das Bud 
ein reiches umd ſehr jorgfältig zu beachtendes Material enthält), und ed muß offen 
eingeftanden werden, daß jo lange die Charismen der Prophetie und der Heilungen 
im: gleichem Grabe wie ſeit Jahrhunderten von der Kirche vernadhläfitgt werden, eine 
durchichlagende Kritik deſſen, was Aberglaube ift und mas nicht, ficherlich nicht ges 
lingen wird; : Die Wege aber, zu einer jolchen abſchließenden Kritik zu gelangen, kann 
eine eindringende gläubige Schriftforjchung zeigen. (Die neueften Formen. des Aber⸗ 
glaubens, wie Tiſchrücken u. Aehnl., ſ. unter Geiſtereitirung u. Nekromantie.) 

Aberration des Lichts Heißt die ſcheinbare Verrückung der Geſtirne von. hie 
Stelle an der Himmelskugel, an welcher wir fie wabrnehmen würden, wenn die gerad» 
linige Fortpflanzung des Lichtes eine augenblidliche, oder Der Beobachter durch feine 
Theilnahme anı dem Kreislauf der Erde um die Sonne und an der Drehung der Erbe 
um ihre: Are nicht in äußerft rafcher, wennichon für uns unmerfliher, Bewegung ‚bei 
griffen wäre. 

rn Wir beurtbeilen die Bofttion eines Geftirnd nach der Yage, welche einem Fernrohr 
oben einem Lineal’ gegeben werden muß; damit der Lichtſtrahl, d. 5. die Wirkung Des 
Lichis das unſer Auge trifft, längs der Are des Fernrohrs .oder längs: ber jcharfen 
Kante jenes Lineals zum Auge gelangt. Wäre legtered in. Ruhe oder "gebrauchte der 
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Strahl durchaus Feine Zeit, um dem ungemein weiten Weg von der Quelle des Lichts 
bi8 zum Auge zu durchmeflen, fo müßte dem Lincal offenbar die Richtung der geraden 
Linie gegeben werden, welche das Auge mit dem Geftirn verbindet. Iſt aber das Auge 
in einer Bewegung begriffen, deren Schnelligkeit zur Geſchwindigkeit des Lichtes ein 
unfern Sinnen noch wahrnehmbares Verhältniß hat, jo muß der Strahl, welcher zum 
Auge gelangt und ihm das Object, von dem es ausging, fihtbar macht, durch das 
vom Auge abgefehrte Ende des Lineals jchon aufgefangen werben, noch ebe er das 
Auge am andern Ende berührt. Dazu ift unter den vorausgefegten lmftänden eine 
Neigung des Lineald von der Richtung zum Geftirn gegen den vom Auge zurüd- 
gelegten Weg erforderlich, eine Neigumg, welche um jo größer ausfällt, je größer bie 
Gefchwindigkeit des Auges if. 

Soll ein ſenkrecht nieberfallender Regentropfen durch eine hohle Röhre von er- 
beblicher Länge unaufgebalten bindurchgeben, fo wird biefe die ſenkrechte Richtung 
erhalten müflen, wenn ber Beobachter, welcher fie bält, in Ruhe verbarrt. Iſt diefer 
aber in fchnellem Laufe begriffen, jo muß er jein Rohr offenbar im Sinne der Richtung 
feiner Bewegung gegen bie Erde fenken, welder Vorgang am beften geeignet ift, die 
Erfcheinungen bei der jährlihen und täglichen Aberration der Firfterne zu er- 
läutern. Jene wird durch die Bewegung der Erde in ihrer Bahn um die Sonne, 
diefe (nur in den feltenften Fällen beachtenswertb) durch ihre Axendrehung ber- 
vorgebracht. 

In Folge der jährlichen Aberration beſchreibt jeder Fixſtern im Verlauf eines 
Jahres eine kleine Ellipfe um feinen fogenannten mittleren Ort, welchen er bei 
monientaner Fortpflanzung bed Lichte unausgefegt einnehmen würde. Die große Are 
diefer Ellipfe beträgt für alle Sterne ohne Unterfchied: ungefähr 40 Bogenfecunden 
und erſtreckt fich nach einer der Ebene der Sonnenbahn parallelen Richtung, während 
ihre Fleine Are ſich mehr und mehr verfürzt, je mehr das Geſtirn ſich der Efliptif nähert. 
Die Entdedung der Aberration um das Jahr 1727 ift eined von den vielen Ber- 
bienften des berühmten englifchen Aftronomen James Bradley. Da fle fih ohne 
die Bewegung der Erde nicht wohl erflären ließe, ergab ſie zunächft eine, freilich für 
jene Zeit faum mehr erforberliche, Directe Beflätigung des Kopernifanifchen Welt- 
foftems, welches die Drehung und Bewegung der Erde behauptet. Viel wichtiger für 
die Wiffenfchaft war fle aber aus dem Grunde, weil ohne ihre Kenntniß die zu ver» 
ſchiedenen Zeitpunkten angeftellten Beobachtungen ded nämlichen Geftirns nicht richtig 
mit einander verglichen werben fonnten und weil ſonach erft feit ihrer Entdeckung eine 
bis dahin vergeblich erfirebte Genauigkeit und Schärfe der aftronomifchen Beobachtungen 
möglich wurde. In der That hat die Beobachtungskunſt durch Bradley und feit feiner 
Zeit, wennfchon nicht ohne zeitweifen Stillftand oder Rückſchritt, ungemein große, 
zum Theil wahrhaft bewundernswürdige Bortfchritte gemacht. 

Abgaben nennt man alle Keiftungen in wirtbfchaftliden Gütern, 
zu denen Jemand durch Abbängigkfeitöverhältnifferehtlich verpflichtet 
if. Abgaben find daher zunächft zu unterfcheiden von freiwilligen Gaben, in« 
dem mit dem Begriffe der Abgaben immer die rechtliche Verpflichtung verbunden ift. 
Die Abgaben find ſodann den Dienften entgegenzufegen, denn dieje beftehen in per⸗ 
fönlihen Leiftungen, jene in wirtbfchaftlihden Gütern (Gelb oder Natura- 
lien). Abgaben unterfcheiden fich emblich von andern Leiſtungen, welche rechtlich ge= 
fordert werben fönnen, dadurch, daß fle ein Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß zwijchen dem Bes 
rechtigten und Berpflichteten vorausfegen oder doch aus einem ſolchen Berbältnifie 
entfprungen find. Abgaben Eönnen allerdings Aequivalente für Werthe oder Entſchä— 
digungen irgend welcher Art fein; allein fie fegen irgend eine dauernde rechtliche Ver⸗ 
pflichtung voraus, aus welcher ſie entftehen. Gegenleiftungen im Handelsverkehr find 
daher feine Abgaben, und eben jo wenig können Vergütigungen für einen Schaden, den 
einer dem andern zugefügt bat, dahin gerechnet werben. 

Abgaben, welche auf Anorbnung einer böhern Gewalt entrichtet werden, nennt 
man Auflagen. 2aften werben die Abgaben genannt, in foferr fle ald auf Berfonen 
und Eigentum haftend angefehen werden; doch umfaßt der Begriff Laften vielerlei 

Berpflichtungen, welche nicht. ald Abgaben betrachtet werben. können, Laſten find auch 
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Dienfte, und ſelbſt Dienftbarkeiten (Servituten) werben darunter gerechnet. Steuern 
find Abgaben, welche die Mitglieder einer Genoffenfchaft zur Erreichung gemeinfamer 
Zwecke machen. Steuern im eigentlichen Sinne bilden daher nur einen Theil der Ab- 
gaben. Indeffen bat man in neuerer Zeit den Begriff der Steuern fo audgebehnt, 
daß man mit diefem Worte oft wenigftend alle öffentlichen Abgaben "(Abgaben an 
Staat und Gemeinde) bezeichnet. Bei den Branzofen bat der Begriff der Auflagen 
(impöts) eine ähnlihe Ausdehnung erhalten. Und nicht ohne Grund, denn bei ihnen 
baben die Könige fehr frühe das Recht erlangt, ohne Mitwirkung der Stände des Landes 
Steuern aufzulegn. (Mar. Fauft in feinen 1641 gebrudten Consiliis pro Aerario 
[Class. V. Ord. DV.] fagt: De regibus Galliae dieitur, quod sint reges bestiarum 
alii hominum propter impositiones, et alia onera, quibus subdilos onerare solent.) 
Die Engländer gebrauchen in ähnlicher Weife zur Bezeichnung der Steuern das 
Bort Schapungen (taxes), worin ſich ebenfalld eine nationale Eigenthümlichkeit 
bekundet. 

Den Gegenſtaͤnden nach, worin die Abgaben geleiftet werben, zerfallen dieſelben 
in Natural- und Geld-Abgaben. Nach dem Grunde der Verpflichtung find fie 
Privat» oder öffentliche Abgaben; nach der Zeit, in der fle wieberfehren, or dent⸗ 
lie unb außerordentliche. 

A. Bölferrehtlihe Abgaben. Am ſchwerſten von allen Abgaben werden 
die völferrechtlihen Abgaben empfunden, weil fle dad „Gebot des Herrn” zur 
aus ſchließlichen Grundlage haben. Dahin gehören T ribut und Gontributionen, 
jene als ordentliche, dieſe gemiffermaßen als außerordentliche Abgaben. Beflegte Völker 
tributpflichtig zu machen, war früher allgemein. So mußten 3. ®., um nicht weiter 
zu geben, einft die Sachfen unter dem Namen inferenda einen Tribut an die Franken 
entrichteh; fo waren die Herzöge von Polen und Böhmen und bie Könige von Ungarn 
den deutfchen Kaifern tributpflichtig. Bei den Völkern chriftlicher Bildung in der neuern 
Zeit ift der Tribut außer Uebung gekommen. In Feinded Land aber von den Unter- 
tbanen deſſelben Contributionen zu verlangen, wird auch jetzt noch ald Grundſatz 
des Völkerrechts betrachtet. (S. Heffter: das europäifche Völkerrecht der Gegenwart 
$ 131.) Wenn aber behauptet wird, daß ſich ein Maß für Die Contributionen nicht 
feftftellen laſſe, fo können wir dieſer Anficht nicht beitreten, vielmehr möchten mir bes 
baupten, daß fich die Eontributionen auf die Unterhaltung und Verpflegung der Truppen 
beſchraͤnken müflen und weitere Forderungen für Kriegsentſchadigungen nur beim Frie⸗ 
densſchluſſe geltend gemacht werben bürfen. 

B. Staatd-Abgaben. Die Abgaben, melde der Staat erhebt, Iaffen ſich 
auf eine doppelte Grundlage zurüdführen: auf die Grundberrlichfeit (Territorial- 
bobeit) und auf die Staatshoheit. Die auf Grund der erftern erhobenen find 
Abgaben im engern Sinne, die auf Grund der legtern verlangte Steuern. Beide 
Klaffen von Einkünften fließen bei den verfchiedenen Völkern und zu den verſchiedenen 
Zeiten mit ungleicher Ergiebigkeit. Wenn Völker im Anfange ihrer Entmwidelung 
ftehen, find die erfteren vorberrfchend, je weiter diefelbe vorfchreitet und Die Bedürfniſſe 
fi fleigern, defto mehr werden Steuern nothwendig. 

Auf der Grundherrlichkeit de8 Staates beruhen: 

1) die Abgaben, melde der Staat fih von Inländern und Ausländern für bie 
Benutzung feiner Anftalten entrichten laͤßt, ald da find: Hafengelder, Lootfengelder, 
Ebauffeegelder, Flußzölle, Durchfuhrzölle und was der Art mehr if. Sie find eine 
Entfhädigung für gewährte Vortheile, ohne daß im einzelnen Falle fle ald ein genaues 
Aequivalent betrachtet werden könnten; 

2) die Schutzgelder, welche Hinterſaſſen zu entrichten haben. So bekanntlich 
ehemals die Juden an den Kaiſer oder die Landesfürſten. 

Steuern (Stiure, Stiore) heißen diejenigen Abgaben, welche die eigentlichen 
Staatsgenoffen zur Beftreitung der öffentlichen Bebürfniffe Teiften. Die urfprüngfiche 
Bebeutung des Wortes ift: „Stüße*, wie dies noch aus der Mebendart: zur 
Stewer der Wahrheit hervorgeht. Die lateinische Bezeichnung, welche man bafür 
gebrauchte, war adjutorium (Hülfe), wovon im ehemaligen Frankreich die Tranffteuern, 
sides, und auch das Wort douane, dogana, abzuleiten if. Da die Steuern flets auf 


das. Gejuch oder die Bitte (petilio) des Fürfen an die Stände des Landes. vermilligt 
wurden, fo wurden fie Davon Beden genannt. (5. diefe Artifel.) 

Ueber Wefen und Natur der Steuern weichen die Anfichten der Staatögelehrien 
weit von einander ab, und ed wird zum richtigen Verſtändniß der Sache nicht unnüg 
jein, die wichtigjten derjelben bier Eurz zu beleuchten. Es jind aber vorzüglich vier 
Bunte, auf die ed dabei anfommt, nämlich 1) wer die Steuern zu tragen babe, 2) in 
welchem Verhaltniß die Einzelnen zu denjelben heranzuziehen jeien, 3) bis zu welchem 
Maße der Staat Steuern erheben dürfe, 4) ob die Steuern aus dem Vermögen oder aus 
dem Einfommen zu entnehmen jeien, woraus dann der Modus der Umlage beftinmt wird. 

Die ältefte Anficht und zu der man in der jüngjten Zeit vielfach. wieder zurüd- 
gekehrt ift (fo z. B. Bluntſchli Staatsrecht 10. Buch“5. Cap.), leitet Die Steuerpflicht 
einfach aus dem Unterthanenverhältniß ber. Auf diefem Verhältniffe beruhen allerdings 
alle Pilichten, zu welchen die Staatögenofjen gegen den Staat verbunden find. Allein 
eben darum ift daſſelbe zur Begründung der Steuerpflicht nicht zulänglid. Es würde 
daraus allerdings folgen, daß Jeder, welcher Unterthan des Staates if, wie zu andern 
Staatälaften, auch zu den Steuern herangezogen werben dürfe. Man will jedoch nicht 
wiſſen, warum Jemand überhaupt zu Leiftungen an den Staat und zu Steuern als 
einem Theil diefer Leiftungen angehalten werden fünne, fondern man will den befondern 
Grund derjenigen Leiftungen kennen, welche wir Steuern nennen, und namentlich auch, 
in welchem Berbältniffe die Einzelnen von diefen Abgaben getroffen werden follen. Das 
bloße Untertbanenverbältnig würde bierzu feine andere Regel an die Hand geben, als 
daß der Staat nimmt, wo er kann, und man hätte ſich höchſtens als politifche Marine 
einzufchärfen, nicht zu viel zu nehmen. Auch über die Frage, ob die Steuern aus 
dem Vermögen oder aus dem Ginfommen zu nehmen feien, bleiben wir unbelebrt. 
(Was Bluntfchli an dem angeführten Orte darüber jagt, möchte jchwerlich befriedigen.) 

Andere ſehen in den Steuern nur eine Vorwegnahme ded Staated von dem 
Sporialvermögen. (So 3.2. Stahl, Rechts- und Staatölehre 11. Abth. 4. Abfchn. 
2. Cap.) Es gübe nämlich ein Nationalvermögen oder ſociales Vermögen, das nicht 
Summe ded Vermögens der Ginzelnen jei, fondern nur im Ganzen bejtebe, das ur— 
fprünglich allein der Societät ſei als ein ungejondertes aber auch ungebildetes, zum 
Theil ald bloße Möglichkeit des beftimmten Vermögens, das erjt zum Vermögen der 
gejonderten Ginzelnen werde und in ihrem Bejig erſt beftimmte Geftalt erhalte. Das 
Object der Befteuerung nun fei Diefed Socialvermögen, nicht dad Vermögen der Ein— 
zelnen. Der Staat nehme alfo die Steuern von der Societät und ihrem Vermögen, 
und folglich von jedem Einzelnen, in wie weit er an dem leßtern, das ift an de 
Möglichkeit des Erwerbes und Genuſſes, participire. 

Darnach wären alſo die Steuern nicht ſowohl, was ihr Name ſagt, Beiträge he 
Ginzelnen aus ihrem eigenen Vermögen zur Beftreitung der Staatölaften, als viel 
mehr Zurüdnahme deſſen, was dem Einzelnen gar nicht gebührt, fondern nur durch 
die Verflechtung der Wirthichaftsverhältniff e in ihren Beſitz gelangt ift. 

Wir räumen gern ein, daß dad Vermögen der Nation nicht ald aus dem Ver— 
mögen der Ginzelnen zufammengefegt betrachtet werden Eann, fondern ein über letzteres 
übergreifendes Ganze bildet. Auch gejtchen wir ‚zu, daß die Kraft zu erwerben und 
zu genießen, welche die Ginzelnen haben, nicht die bloße Frucht ihrer abgefonderten 
und auf fich allein berubenden Beftrebungen ift, fondern ihnen mit aus dem Zufams 
menbange erwaͤchſt, in welchem ſie zu dem Ganzen ſtehen, allein wir können darum 
doc nicht einräumen, daß der Staat, indem er Steuern erhebt, nur dad Vermögen 
der Societät, nicht das Vermögen der Einzelnen in Anfpruch nehme, Es würde bies 
den Begriff des Eigenthums vernichten. Vermögen der Societät ijt nur, was nicht 
in das Privateigentbum übergeht, wie Domänen, Landgüter und Forften, Bergwerfe, 
&lüffe, Straßen, Eifenbabnen. Aus diefen bezieht der Staat Einfommen,, welches 
wirkliched Societätseinfommen if. Was aber der Staat ald Steuer fordert, dad ver» 
langt er ald Beitrag der inzelnen, aus ihrem Eigenthum. Will man daber bes 
weijen, warum die Untertbanen des Staates Steuern zahlen müffen, jo muß dargethan 
werben, warum der Staat zur Veitreitung feiner Bedürfniffe das Privateigenthum in 
Anſpruch nehmen kann. Dies beweift aber diefe Theorie nicht. Wie beftechend jle 
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daber auch auf den erften Blick erfcheinen mag, fo können wir diefelbe doch zur Er— 
reichung des angeftrebten Zieles nicht für zulänglich erachten. 

Adam Smith, melcher ald der Water der Stantöwirtbfchaft in ihrer beutigen 
Geftalt betrachtet wird,” will die Steuern als Unkoſten der nationalen Wirtbichaft 
angeſehen wiſſen. (Unterfuchungen Buch V. Cap. 2 Th. 2.) Gr begründet Darauf 
ſowohl die Verbältnifmäßigfeit, ald auch die Nothwendigfeit, diefelben auf das reine 
Ginfommen zu legen. Dieſe Auffaffung aber ift doppelt unrichtig. Einmal nämlich 
ift der Staat Feine bloße Gewerbögemeinfchaft, vielmehr ift die Sorge des Staates 
für die mwirtbfchaftliche Wohlfahrt feiner Intertbanen nur eine feiner Aufgaben und 
keineswegs diejenige, welche für bie übrigen ald maßgebend angejehen werden Fönnte. 
Selbſt aber, wenn man den Staat als eine bloße Erwerbögenofienfchaft anſehen wollte, 
würde doch nicht daraus folgen, daß die Steuern nach Verhältniß des reinen @in- 
fommensd der Ginzelnen, jondern vielmehr, daß fie von dem roben Einfommen genonmen - 
werden müßten. 

Andere (2. . B. Say, Schmittbenner u. And.) betrachten die Steuern als 
einen Theil der Bee Ver w endungen“, welche die Staatäbürger von ihrem 
Ginfommen machen, und behaupten daher, daß jeder derfelben nach Maßgabe Her Vor—⸗ 
theile, welche er von dem Staate genießt, auch zu den Laſten des Staates beitragen 
müſſe. — Der Staat ſteht nach dieſer Anſicht mit ſeinen Unterthanen in einer Art 
von Tauſchverhältniß. Die Regierung pröducirt, wie man ſich ausdrückt, Recht, Sicher— 
beit, Wobhlfahrt, Bildung, und verhandelt dieſe Producte gegen die Steuern an ihre 
Untertbanen als Abnehmer. — Das Mafi, in welchem bie Einzelnen an dieſen Vor⸗ 
theilen Theil nehmen, richte ſich nach dem Maße ihrer Kaufkraft, und da dieſe durch 
das Maß des Einkommens eines Jeden beftimmt würde, fo müßten die Steuern ſich 
nach dem Einfommen richten. — Dadurch wird aber der Staat zu einer bloßen Pri- 
vat-Anftalt herabgedrückt, und es ift ganz natürlich, Daß man derfelben möglichft zu 
entbehren ſucht. 

Das Recht des Staates, Steuern zu fordern, und bie Pflicht der Staatögenoffen, 
Steuern zu bezahlen, fann nur richtig begriffen werden, wenn man auf die lebten 
Grundlagen des Staatsverbandes felbft zurückgeht und namentlich die Stellung des 
Staated zur nationalen Wirtbichaft ins Auge faßt. Der Staat ift nämlich nicht bloß 
eine Verbindung von Berfonen, fondern er ift eine Verbindung von Perfonen und 
Sachen zugleih. Zum Staate gehört inäbefondere ald mwefentliches Element das Ter- 
ritorium. In der Benutzung diefes Territoriumd und der ihm inmohnenden ober 
damit verbundenen Naturfräfte tritt die Volkswirthſchaft hervor. Die Volfswirtbfchaft 
bildet daber eine mefentliche Seite des nationalen Lebens, deſſen Träger der Staat ift. 
Die Stellung des Einzelnen zum Staat und umgefehrt des Staated zu dem Cinzelnen 
wird daher in wirthfchaftlicher Beziehung vermittelt durch die Stelle, welche der Ein— 
zelne in der Wirthichaft des Volkes einnimmt. In fofern nun der Staat zur Errich- 
tung und Grhaltung von öffentlichen Anftalten die Kräfte feiner Unterthanen in An— 
fpruch nehmen muß, fann er diefelben nur in Anspruch nehmen nach Maßgabe der 
Stellung, die ein Jeder in der nationalen Wirtbichaft einnimmt. Da nun diefe Stelle 
eine ungleiche ift, fo muß die Steuerkraft der Einzelnen zu ihr in genau entfprechendem 
Verhältniß fteben. 

Die Steuerpflicht ift alfo allerdings eine Folge des Untertbanen» Berbältniffes, 
aber nicht bloß dieſes Verhältniſſes überhaupt, fondern dieſes Verhältniſſes in feiner 
wirtbfchaftlichen Bedeutung. Daher werden auch Fremde, welche dem Staate nur in 
wirtbichaftlicher Beziehung angehören (Forenfen) doch zu den Steuern herangezogen, 
was doch nicht gerechtfertigt wäre, wenn der Untertbanenverband als folder die Grund— 
lage des Befteuerungsrechtes ausmachte. 

Auch nimmt der Staat die Steuern von der Nation, aber fehöpft fle nicht aus 
einem Societätövermögen, fondern fordert fie von den Einzelnen, aber er forbert le 
von ihnen ald Gliedern der Nation und nach Mafgabe ihrer mwirtbfchaftlichen Stellung 
in der Nation, welche, wie erörtert, ihre Steuerfraft ausmacht. 

Die Verbältnigmäßigkeit der Steuern iſt indeffen nicht fo abfolnt zu berftchen, 
als ob dabei gar feine andere NRüdjichten genommen zu werben brauchten. Bor allen 
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Dingen muß vielmehr in Betracht kommen, ob die Einrichtungen ober. Anftalten, zu 
deren Errichtung oder Unterhaltung Steuern gefordert werden, wirkliche Staats » An- 
ftalten find. Der moderne Staat hat Vieles in die Hand genommen, was nicht Staatä- 
Angelegenheit, jondern Angelegenheit einzelner Provinzen, Gemeinden und Gorporati- 
nen ift, und mas bei einer vollfommneren Ausbildung des corporativen Lebens jelbft- 
verftändlich nur Die Mitglieder diefer Genofjenfchaften in Anfpruch nehmen würde. So— 
dann muß in Betracht fommen, ob Ginzelne oder ganze Klaffen der Staatsgenoſſen 
nicht ſchon durch andere Staatsleiftungen betroffen werben, welche für fie eine Berüd- 
fihtigung bei den Steuern befürworten; Denn die Steuern find nicht die einzige XArt, 
wie Die Staatögenoffen zu den Staatslaften beitragen können. Bei einem vollftändig 
bevormundeten Volke freilich, welches nicht an der Leitung der Staatögefchäfte Theil 
nimmt, fondern ſich durch ein bezahltes Beamtentbum vertreten läßt, welches fich im 
Kriege nicht felbft vertheidigt, jondern durch ein bezahltes Soldheer vertheidigen läßt, 
wo alfo Feine öffentlichen Functionen übrig bleiben, ald das Gteuerzahlen, da fünnen 
nicht nur, ſondern müſſen die Steuerzahler ald folche mit einander verglichen werben. 
Wo aber noch andere öffentliche Verrichtungen ftattfinden, wo öffentliche Aemter und 
Kriegsdienſt ald Staatöleiftungen angefeben werben, da müflen die Steuern mit ben 
übrigen Staatöleiftungen verglichen und in allen diefen Dingen muß Verhältnißmäßigkeit 
herbeigeführt werben. 

Die Summen, weldye der Staat ald Steuer fordert, haben aber ihre Grenzen. 
Der Staat fann nicht Steuern fordern, fo viel er will. Nur für die Ginrichtungen 
und Anftalten, welche der Staat im öffentlichen Intereffe machen und unterhalten muß, 
kann er die Beihülfe der Unterthanen in Anfpruch nehmen, und er fann fie nur dann 
in Anfpruch nehmen, wenn er aus feinen übrigen Ginfünften und durch zweckmäßige 
Eriparniffe Die erforderlichen Summen nicht aufbringen Fann. Um Steuern zu forbern, 
muß alfo vor allen Dingen dad Bedürfniß nachgewiefen fein. Es ift diefer Grunb- 
fag um fo entfchiedener feflzubalten, als die Gefchichte beweift, daß die Steuern eine 
ganz außerordentliche Adhäftonsfraft Haben. Hat man fle einmal eingeführt, jo find fie 
nicht leicht wieder zu bejeitigen, weil fich im Staate immer und immer Gelegenheit 
findet, einmal vorhandenes Einfommen gut und zweckmäͤßig zu verwenden. Eine Ber: 
mehrung der Steuern ift daher ein jo wichtiger Schritt, daß man ſich nur dann dazu 
entfchließen muß, wenn fein anderes Hülfsmittel mehr übrig ift. 

Die Steuern haben aber auch noch eine andere Grenze. Sie müffen für bie 
Staatögenofjen erfchwinglich fein. An Gelegenheit, Einkünfte, die man befigt, im 
Öffentlichen Intereffe zweckmäßig zu verwenden, fehlt ed nie. Auch find die Vortheile, 
welche aus öffentlichen Anftalten erwachfen, für die Einzelnen fo groß, daß die Steuern, 
welche dafür aufzubringen find, ald ein unverhältnigmäßig Fleiner Preid betrachtet wer- 
den müflen. Dennoch können auch um einen geringen Preis folche Anftalten zu theuer 
werben. Es gilt ald eine Regel für die Privatmwirtbichaft, nichts zu Faufen, was man 
nicht möthig hat, wie billig es auch am fich betrachtet erfcheinen möge. Diefe Regel 
gilt in erhöhtem Maße für die öffentlichen Verhältniffe. Anftalten und Einrichtungen, 
welche der Staat macht und wozu er die Steuerfraft feiner Untertanen in Anfprud 
nimmt, müſſen nicht bloß gut, fie müſſen nothbwendig fein, d. 5. ed muß ber 
Mangel diefer Einrichtungen erhebliche Mipftände zur Folge haben und zwar ſolche, 
welche ſchwerer ind Gewicht fallen, als die dafür aufzuwendenden Steuerfummen. 

Ob die Steuern auf dad Vermögen oder auf das Einkommen zu legen jeien, 
hängt von der Beichaffenheit derfelben ab. Daß gewöhnliche regelmäßige Steuern auf 
dad Einfommen und nicht auf dad Vermögen fallen müflen, gebietet ſchon die Rück— 
fiht auf die Nachhaltigkeit derſelben. Man darf die Henne nicht jchlachten, wenn ſie 
Eier legen foll. Aber nicht bloß müfjen die ordentlichen Steuern auf dad Einfommen 
fallen, fondern fie dürfen auch nur einen verhältnißmäßigen Theil dieſes Einkommens 
wegnehmen. Die Steuerzahler müſſen die Luft zu erwerben behalten. Niemand 
will bloß erwerben, um Steuern zu entrichten. Er will auch jeine eigenen regel- 
mäßigen Ausgaben aus feinem Ginfommen beftreiten und zugleich etwas überjparen 
fönnen. Darum ift es von der größten Wichtigkeit, daß die Steuern regelmäßig 
nur einen foldhen Theil der Einkünfte des Volkes in Anfprud nehmen, daß ihm 
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weder feine gewohnten Bedürfniffe beichnitten, noch auch der wirtbfchaftliche Fort⸗ 
fehritt gehemmt werde. 

Anders ald mit den ordentlichen verhält es fich aber mit den außerordentlichen 
Steuern. Diefe brauchen nicyt auf das Einkommen, fondern fünnen auf das Bermö- 
gen gelegt werden, vorausgejegt, daß fie zur Erreichung von folchen Zwecken dienen, 
welche der Gegenwart zu Gute kommen. Wan bat zwar durch Zubülfenahme der Ay 
leiben das Mittel gefunden, auch außerordentliche Steuern in ordentliche zu verwandeln 
und fie Daburch, flatt auf das Vermögen, auf das Einfommen zu legen. Daß aber 
Bolf und Staat aus diefem Spfteme wejentlichen Nugen ziehen, glauben wir beftreiten 
zu müſſen. Wir werden an einer anderen Stelle uns barüber näher audfprechen. 
(S. Anteihe.) 

Außerordentliche Steuern werden allerdings vorzüglich von den befigenden Klaſſen 
getragen, indem bie Nichtbefigenden nur aus ihrem Einkommen Steuern zu entrichten 
im Stande find. Sie haben dafür aber auch viele Nechte, welche die Nichtbefigenden 
nicht haben fünnen, und jedenfalld gebühren ihnen folche Rechte, wo fie diefelben nicht 
haben, folgeweife aber auch die damit in Zuſammenhang ſtehenden Pflichten. 

Die Steuern werden nad) der Art und Weife, wie fle erhoben werden, eingetbeilt 
in directe und indirecte Steuern. ene werden von Beil und Perſonen nad 
Mafgabe der Steuerpflicht, diefe werden von jolchen Handlungen erhoben, welche eine 
Steuerpflicht befunden. 

Directe Steuern haben den Vorzug, daß dad Maß von Laften, welche den Ein- 
zelnen aufgelegt werben, und das Berbältnig zu der Belaftung Anderer genau befannt 
it. Sie baben den Nachtheil, daß, da ſich die Steuerfraft der Einzelnen ſchwer 
bemeſſen läßt, fie leicht ungleidy werden. Dazu kommt, daß die Veranlagung in der 
Regel Eoftipielig if, und die Bezahlung, wenn jie nicht in fehr Fleinen Raten ftattfin- 
den Fann, den Steuerpflichtigen mit einem Male und vielleicht zu ungelegener Zeit flarf 
in Anfpruch nimmt. 

Die directen Steuern lafjen fich unter folgende Klaffen bringen: 

a. Berfonenftenern, d. h. Kopfſteuern, und Klaffenfteuern; 

b. Steuern vom Beſitz — und zwar entweder vom Immobiliars oder Mobi- 
liarbefig (Grundfteuern, Häuferfteuern, Zurusfteuern) ; 

ec. Steuern vom Gewerbebetriebe — Gewerbefteuern ; 

d. Einfommenfteuern. 

Die indirerten Steuern haben den Vortbeil, daß fie meift nur in Fleinen Beträ- 
gen und in der Regel dann entrichtet werden, wenn der Steuerzahler fich in der Lage 
befindet, Zahlungen machen zu fönnen. Sie verbinden fi bald fo innig mit ben 
Rebensverhältniffen, daß fie faum noch empfunden werben. Außerdem haben die meiften 
'derjelben den Vorzug, daß ihre Beträge mit dem wachfenden Wohlftande des Volkes 
fteigen. Dieſes Altes find Umflände, welche fle dem Finanzmanne empfehlen. Sie 
baben aber auch entfprechende Nachtheile. Bor allen Dingen geben fie Beranlaffung 
zur Defraubation, wirfen dadurch nachtheilig auf die Moralität des Volkes — und 
erfordern ein bedeutendes Perfonal zur Ueberwachung und Erhebung. Die Beträge, 
welche das Volk zahlt, müflen aljo einem Theile nach auf die Sicherung und Erhe- 
bung der Steuer verwendet werden, und nur ein Theil wird dem Staate zur Beftrei- 
tung feiner Ausgaben zur Verfügung geftellt. Dabei wirken fie mehr oder weniger 
bindernd auf den Berkehr und erfchweren auch dadurch die Steuerlaft. 

In der Hegel werden die inbirecten Steuern nicht von denjenigen entrichtet, 
welche fle tragen follen, fondern müffen von Andern vorgefchoffen werben. Daraus 
ergeben fi neue Mißſtaͤnde. Eines Theil namlich laͤßt fih nur fehr ſchwer das 
Map beftimmen, in welchem die Einzelnen von der Steuerlaft getroffen werben, andern 
Theils bat der Steuerpflichtige nicht bloß die Steuer zu entrichten, fondern auch bie 
Zinfen, welche derjenige, der die Steuer vorfchießt, nie verfehlt, ſich zu berechnen. 

Die indirecten Steuern find entweder Steuern auf die Uebertragung ded Beſttzes 
und werben dann in der Regel ald Stempel-Abgaben oder Einregiftrirungs- Ges 
bühren erhoben, oder ſie follen auf den Verbrauch fallen und fünnen dann in Acci⸗ 
fen und Zölle eingetheilt werben. 
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Die Vergleichung der Vor⸗ und Nachtbeile directer Steuern mit den Mor- und 
Nachtheilen der indirecten Steuern kann kaum einen Zweifel übrig Taffen, daß, wenn 
es in die freie Wahl der Staaten geftellt wäre, welche von beiden Arten von Steuern 
fie wählen wollten, den Directen Steuern der Vorzug eingeräumt werden müßte. In 
diefer Rage befinden fich aber die Staaten Europa's in Der neueren Zeit nicht. Ihre 
finanziellen Bebürfriffe find fo groß, daß ihnen durch 'Directe Befteuerung, obne die 
bärteften Bebrüdfungen, ſchwer genügt werden könnte; denn Steuern, welche einen er: 
klecklichen Ertrag gewähren follen, müffen auf die große Maffe des Volkes Fallen. 
Die Vermögens - und Ginfonmend - Verbältniffe find aber bier fo ſchwer zu ermitteln, 
daß an eine gerechte Befteuerung kaum zu denfen wäre. Auch würbe bei der großen 
Fluctuation der Bevölkerung die Beitreibung der Steuern ſehr erhebliche Schwierig⸗ 
feiten veranlaffen. Die indireete Beftenerung wird Daher zur Nothwendigkeit. 

Die einzelnen Arten von Steuern werden in Kefonderen Artikeln erörtert. 

C. Gemeinde- Abgaben Go wie der Staat, fo ift auch die bürgerliche 
Gemeinde auf den Beſitz eines Gebieted gegründet. In dieſem Gebiete und den Darauf 
begründeten gemeinfamen Anjtalten und Einrichtungen wurzelt die Mirtbfchaft Der Ge: 
eindeglieder. Die Abgabenpflicht an Die Gemeinde hat daber ihre Grundlage in der 
Beziedung zum Territorium. Die Abgaben felbft zerfallen, wie beim GStaate, in zwei 
Klaffen: a) Abgaben im engern Sinne, wohin Schußgelder und Abgaben für bie 
Benugung von Anftalten der Gemeinde gebören; b) Steuern. Die Gemeinde-Steuern 
beruhen auf denjelben Grundfägen, auf welchen die Staatd - Steuern beruben. Daber 
werden in manchen Staaten die Gemeindefteuern einfach als Zufchläge zu, den Staats- 
fteuern erhoben. Diefe Ginrichtung ift aber nur die Folge der Unterbrüdung 
der Selbftftändigkeit der Gemeinde und ift Daher auch nur in Gemeinden mit uns 
terdrückter Gemeindeverfaffung angänglid. Schon die Nüdjiht auf die Dertlichfeit 
und die dadurch bedingten Verhältniffe erfordert, daß die Steuern den Iocalen Ver— 
hältniffen entiprechend umgelegt werden. Noch mehr aber wird eine befondere Rückſicht 
nothwendig wegen der ungleichen Stellung, welche die Angehörigen einer Gemeinde 
zur Gemeinde und zum Staate haben; denn die Gerechtigkeit erfordert, Daß die Activ- 
Pürger der Gemeinden ftärfer zu den Gemeindelaften herangezogen werden, als Die 
Schußbürger und Hinterfaffen. Wer aber in einer Gemeinde blofer Schußbürger if, 
kann ſehr wohl im Staate Vollbürger fein, wie 3. ®. Staatsbeamte, Geiftliche u. f. w. 

In der Auflegung und Erhebung der Steuern find aber die Gemeinden nicht 
vollfommen felbftitändig, fondern ftehen unter der DOberaufficht Des Staates. 

D. Kirchliche Abgaben. Die Firchlichen Abgaben zerfallen in zwei Klaffen: 

an) Abgaben, welche die Mitglieder der Kirche zur Grrichtung und Unterhaltung der 
Firchlichen Anftalten und überhaupt zur VBeftreitung der gemeinfamen Bebürfniffe zu 
machen haben, und b) Abgaben, welche der Klerus als Inhaber von geiftigen Bene 
ficien zu tragen verpflichtet ift. 
Was zunächft die Abgaben der Gemeinden betrifft, fo muß man auch bier die 
Steuern von den Gebühren, welche bei befonderen Gelegenheiten erhoben wmerben, 
unterfcheiden. In Bezug auf die Steuern geht die römifch-Fatholifche Kirche von der— 
felben Vorftellung aus, welche fehon im A. T. für die Abgaben an den Tempel und 
den Stamm Leni mafigebend waren, nur daf fie fich als zur Herrfchaft über den ganzen 
Erdkreis Tegitimirt erachtet. Gott, ald der Obereigentbiimer des ganzen Erdkreiſes, 
hat ihr den Zehnten von allen Früchten eingeräumt. ) Aus diefen, fo wie aus ben 
— aus den Kirchengütern ſind in der Regel alle Ausgaben der Kirche zu 
eſtreiten 

Nur zur Unterhaltung der Parochial-Anſtalten ſind die Parochianen, ſofern das 
eigene Vermögen der Kirche nicht zureicht, heranzuziehen. (Conc. Trid. Sess. 21, 
ec. 7 de reform.) 

In der proteftantifchen Kirche bildet Die einzelne Kirchengemeinde ein felbftftän- 
diges Corpus, und die Mittel zur Beſtreitung der gemeinfanten Bedürfniffe müffen, fo 
weit das eigene Vermögen der Kirchengemeinde nicht zureicht, durch die Gemeindemit- 


) 1) Obgleid) aber diefe Vorftellungsweije bei der Auflegung der Zehnten mitgewirkt hat, ſo 
haben dieſelben doch von Anfang an mehr die Natur einer Rente angenommen. (S. Zehnten.) 


glieder aufgebracht werden. Obgleich nun zwar die Kirche nicht bloß eine perfönliche, 
ſondern eine reale Gemeinjchaft it, fo ift Doch die fubftantielle Grundlage derſelben 
wejentlich geiftiger Art, und die Pflicht, zu den Kirchenlaften beizutragen, fann daher 
nur als eine den Perſonen obliegende angejehen werden. Wo die Kirchenlaften, nament- 
lich Die wichtigfte derjelben, die firchliche Baulaft, einen dinglichen Charakter gewonnen 
baben, fann dies nur ald Folge pofitiven Gebotes, oder urjprünglich freiwilliger Webers 
uahıne, dann aber durch Gewohnheit fanctionirter Verpflichtung betrachtet werben. 

Die Gebühren, welche die. Kirche erhebt, ſind theild Abgaben für Amtshandlungen, 
Stolgebühren Gura stolae), theils Entrichtungen für Die Ausfertigung von Beugniſſen 
aus den Kirchenbüchern und was der Art mehr iſt. 

Außer dieſen beiden Arten von Abgaben kommen in der römiſch-katholiſchen, zum 
Theil auch der englifchen und der griechifchen Kirche, noch Abgaben vor, welche die 
niedrigen -Öeiftlichfeit an die Bijchöfe und den Papſt zu entrichten haben. Auch dieſe 
find theild in beitimmten Perioden wiederfehrend, theils nur bei bejonderen- Gelegen- 
beiten zu. leiften. Sie haben verichiedene Namen (wie Synodatieum, Zehnten, Annaten, 
Palliengelder, Kanzleigebühren u. ſ. w.) und werden daher unter diefen dargeftellt. 

Er Gutsherrliche Abgaben. Die gutöberrlichen Abgaben find zwar jebt 
im dem: meiften Staaten entweder aufgehoben oder abgelöft. Da aber dieſe Verhältniffe 
eine große biftorifche Bedeutung haben, zum Theil noch beftehen oder eben erft befeitigt 
werden, jo wird ed nicht ungwedmäßig fein, davon cine zufammenhängende Ueberſicht 
zu gehen. 

‚Die gutöherrlichen Abgaben haben zwei wejentlich verſchiedene Grundlagen gehabt. 
Gines Theils nämlich floffen fie aus der Grundherrfchaft, andern Theild waren fle 
Entichädigungen für überlaffene Nußungen. Die erfleren waren eine Folge der recht— 
liyen und politifchen Stellung, welche der Grundbefiger in Bezug auf alle diejenigen 
einnahm, welche fi auf feinem Grund und Boden aufbielten, oder fich feiner Vogtei 
unterwarfen; ſie waren aljo zwar privatrechtlicher Art, hatten aber den Gharafter einer 
perfönlichen Pflicht, die andern waren ausfchließlich eine Folge der Beſitz- und Eigen— 
tbumsverhältnifje. 

Die perfönlichen Abgaben. waren entweber jährlich wiederkehrend, oder wurden 
in außerordentlichen Fällen geleiftet. Die eriteren waren oft nur eim Belenngeld, wo— 
durch. die Pflichtigen ihre Unterthanenſchaft befundeten, und kamen dem Betrage nach 
nicht in Betracht. Vielfach beftand die ganze Abgabenlaft in einem Huhn (Faſtnachts- 
bühner), welches jährlich geleiftet werben mußte. Oft war auch gar nicht einmal eine 
Abgabe nöthig, fondern eine Geremonie (mie 3. Be der Pfingſttanz) reichte zur Erfül« 
lung des Zwedes hin. Es follte durch die Abgabe oder die ſymboliſche Handlung 
eben nur die fchriftliche Lirfunde erjegt werben. Die wirflichen Leibeigenen dagegen 
batten einen Reibzind in Geld oder Naturalien zu entrichten. Zu den auferordentlichen 
gebörte: der fogenannte Budtheil, d. h. ein Theil der Verlaflenfchaft, und das Beſt— 
baupt, Hauptrecht, d. h. das beite Stück Vieh oder Kleid aus der Berlaffenichaft, 
fo wie der Bedemund, Brautgrofchen und ähnliche Abgaben, welche für die Erlaub- 
niß zu beirathen oder wegzuziehen u. j. w., entrichtet werben mußten. 

Die für die Meberlaffung von Beſitz und Nugungsrecht zu entrichtenden Abgaben 
waren ebenfalld entweder ordentliche und mußten jährlich entrichtet werden, oder außer- 
ordentliche und: fehrten im unbeftimmten Zeiträumen wieder. 

Die ördentlichen Abgaben wurden Zinfen oder Gülten genannt. Sie waren 
je nach der Natur des Verhältniffes ſehr mannichfaltiger Art. Man hat fle aber nicht 
unzweckmaͤßig in zwei Klaſſen eingetheilt, in auferlegte (conftitwirte) und vorbe— 
balteme (refervirte) Zinfen. Jene waren von den Eigenthümern der Grundſtücke auf 
diefelben freiwillig oder auf höhere Anordnung übernommen, dieſe waren von den Eigen- 
tbümern bei der Meberlaffung ihres Grumdeigentbums zur Nutzung an Dritte vorbe— 
balten. Die erſteren waren theils ablöslich, tbeild unablöslih. Ablöslich waren 
die fogenannten Renten, annui redilus. Sie vertraten die Stelle der heutigen Hypo— 
tbefen-Zinfen, ‚indem die hypothekariſche Eintragung von Geldern auf Grundftüde unbes 
fannt war. Lnablöslich waren die fogenannten Fallzinfe. Solche wurden vielfach von 
Privatleuten anf ihre Grundftüde an Kirchen und Klöfter um des Seelenheiled willen 
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übernommen, Dabin ‚gehören auch die für: Lehranftalten und Stiftungen unablöstich 
aufgelegten Gülten. Dies ift auch jegt noch die befte Art, eine Stiftung dauerhaft zu 
botiren, vorausgeſetzt, daß Die Gülten in Getreide und nicht in Geld: zu entrichten. 
find. In diefem Falle ift nämlich die Rente eine wachſende, während eine Gelbremte 
im Laufe der Zeit ungenügend wird, weil bei fortfchreitender Entwidelung eines Volkes 
der Werth des Geldes fich vermindert. Zu den aufgelegten Abgaben gehören inäbe- 
fondere auch Die zum Unterhalte der Kirche und ihrer Einrichtungen auf die Grundſtücke 
gelegten Zebhnten. Die vorbebaltenen Zinfen fönnen ald Preis, für Die überlaffe- 
nen Nutzungsrechte angejeben werden. Sie beitanden theild in Geld, theils in Natu- 
ralien. Diefe leßteren waren dann entweder dem Betrage nach feit und beftanden in 
einem bejtimmten Maße gewiſſer Producte, oder fie waren wandelbar und beftanden 
aus einem aliquoten Theil der Ernte. 

Dft aber wurden Grundſtücke auch gegen Dienste überlaffen. Oft auch war 
Beides verbunden. Dem Betrage nach waren dieſe Zinfen natürlich ſehr verichieden, 
je nachdem die Ueberlaffung nur auf Zeit ftattfand ober erblich war. Die Ueberlaflung 
auf Zeit war entweder eine Ueberlaſſung auf eine bejtimmte Anzahl von Jahren, alſo 
eine eigentliche Zeitpacht, oder auf Lebenäzeit, oder auf mehrere Generationen. In 
ber Lombardei 3. B. fanden Verleihungen auf drei Generationen ftati. Die erbliche 
Berleibung war ebenfalls oft in Bezug auf die Perfonen, welche: zur Succeffion in bie 
Nugung des Guted berechtigt waren, mehr oder weniger befchränft. Dies blieb dann 
natürlich nicht ohne Ginfluß auf den Betrag der Gülten. Auch Fam es in Diefer Be 
ziehung wejentlich darauf an, ob das überlaffene Grundftüd bereits urbar gemacht war 
oder ob die Urbarmadhung erft vorgenommen werben mußte. Im legteren Falle waren 
die Abgaben viel geringer, als im erfteren. Sehr biufig fam in Städten die Ueber⸗ 
lafjung von Grundftüden zu Bauftellen vor. Vielfach waren die Abgaben auch nur 
ein Preis für die Ueberlaffung von einzelnen Nugungen, 3. B. für Holzuugung, 
Weidenugung, Schweinemaft u. ſ. mw. 

Don den außerorbentlichen. Abgaben waren bie unter vielfachen Namen vor« 
fommenden Yaudemial- Abgaben (Lehnware, Handlohn, Ehrichag u. fi m.) bie 
gewöhnlichiten. Sie waren der Preis, welchen der neue Mutznießer dem Eigentbümer 
für die Mebertragung auf ihn zu entrichten hatte, und famen deswegen bei Veränderung 
ber gebietenden Hand und bei der Vererbung des Gutes im Directer Hand in der ie 
nicht vor, 

Durch das Gmpostommen de8 modernen Staats, geitügt auf Einführung des 
römiſchen Rechts und die Ausbildung der Geldwirthſchaft an der Stelle der frübern 
Naturalwirthichaft,. wurde den Berhältniffen, melde den gutäherrlichen Abgaben zur 
Grundlage dienten, der prineipielle Halt genommen, fo daß eine anderweite Regelung 
derjelben durchaus nöthig wurde. Das Hereinbrechen der franzöflfchen Revolution von 
1789 hatte aber diefe Negelung nicht den ruhigen und. natürlichen Verlauf nehmen 
lafien, welcher durch die Natur der Verbältniffe angebahnt war, ſondern man bat bie: . 
jelbe vielfah nach abjtracten Theorien bewirkt, welche burd die fpätern Erfolge fi 
nicht bewährten. Die gutsherrlichen Abgaben: ift man daher wohl: los ‘geworben, bie 
Uebelflände und Hinderniſſe der Eultur aber, welche Damit verbunden waren, find durch 
andere erjegt worden, welche ſchon jegt, ehe nur noch das Alte ganz verſchwunden iſt, 
die ernftefte Sorge der Geſetzgebung und Verwaltung in Anfpruch nehmen. — (lieber 
ben, bier berührten Gegenftand f. noch Die Artikel: Ablöjung, Banerugäter, Reallaiten.) 

Abgeordnete. Wir gedenken uns an diefer Stelle nur mit der conventionellen 
jpecififchen Bedeutung des Wortes ald Volks-Abgeordnete oder Volks⸗Ver— 
treter im Sinne des conftitutionellen oder Repräjentativ-Spftems, und bier auch nur 
in fofern zu befchäftigen, als fi in dem Worte die ftantärechtliche Etymologie: deö 
Begriffes erſchließt, den fonftigen Inhalt umd Die weiteren Beziehungen den Artikeln 
RT Verfaſſung“, „Repräfentativ - Spftem" und „Wahl- Drinung* nor 
ebalten 

Es darf dabei ald bekannt voraudgejegt werben, daß man. mit dem. Worte 
"Abgeordnete" im Allgemeinen alle Berfonen zu bezeichnen pflegt, welche von irgend 
einer Autorität ‚oder Gorporation, yon irgend einer menfchlichen : oder juriftiſchen Berfon 
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zue Ausübung refp. Erfüllung eines derfelben zuftebenden Mechtes oder einer: derſelben 
obliegenden Pflicht im ftellvertretender Gigenfchaft beauftragt und an den Ort dei Ges 
ſchaftes gefendet werden. Unter diefen weiteren Inbalt fallen ſelbſtredend auch Die 
Begriffe Legaten und Gefandte, Bevollmächtigte und Bertreter, Gommiffarien und 
Agenten iu. ſawe (f. dieſe Art.). 

or Für die gegenwärtige Erörterung und für die Ausbilvung des Begriffes Volks⸗ 
Abgeorbnete ift e8 indeh von Bedeutung, daß alle jene verfchiedenen Nüancen das 
eine Moment gemeiniam haben, das Moment der ftellvertretenden Darftellung und 
legalen Repräfentation einer fremden Perfönlichkeit. 

Enger und ald Vermittelungsglied noch wichtiger ift Die Bedeutung des Wortes 
innerhalb der ftändifchen Verfaſſung des Mittelalters, wonach unter Abgeorbneten auch 
die Vertreter der ftändifchen Gorporationen auf den Territorialsfandtagen und der pers 
ſonlichen MReichöftände auf den Neichdtage verftanden umd begriffen wurden. Es fland 
dies im Zufammenbange nicht nur mit dem damaligen patrimonialen Charakter des 
Serrfhafts- und UntertbanensBerbältniffes überhaupt, fondern noch mehr mit der eigen« 
thumlichen Stellung der ftändifchen Corporationen, kraft welcher fie den Territoriale 
Fürſten aus eigenem, dem des Fürften homogenen Rechte als politifche Perfonen und 
relativ gleichberechtigte Gontrahenten gegenübertraten. 

Ebs tonnte nicht ausbleiben, dab mit der Ausbildung des modernen Begriffes 
ver Fürften-Souverainetät auf der einen und feines Gorrelats der Volks⸗ 
Souverainetät (fi diefe beiden Artikel) auf der anderen Seite beide Beziehungen 
und die daraus refultirenden Begriffe eine durchgreifende Veränderung erlitten. 
— Indem die fürftliche Sonderainetät, wie fie fich in Frankreich und andermärts 
nach Feanzöfifchem Mufter entwickelte, die Stände und deren felbjtändiges Recht bis auf 
die Wurzel verzehrte und ſchon vor der „großen Revolution“ neben der ftändifchen 
Nemenclatur eine vollftändige Beamten⸗Hierarchie etablirte, entwidelte fie zugleich den 
Begriff des Volkes ald einer unterfchiedslofen Maſſe unter ſich zuerſt politifdy und 
ſedann weiter gleichberechtigter, der Allgewalt der Regierung rechtlos gegenüberftehender 
atomifirtee Individuen, deren gefammte<politifche und rechtliche Stellung und Geltung 
fortam nur noch einevabgeleitete, auf der ausdrüdlichen oder ftillfchweigenden Eoncefiton 
und Berleibung der Regierung berubende war. 
Dame neueren gründlichen Forſchungen (f. insbefondere das vortreffliche Werk 
Vaneien rögime' et la rövolution, par Alexis de Tocqueville), ift nunmehr: der Ier- 
thum hinweggethan, welcher bis dahin die betreffende Gntwidelung , ja’ fogar deren 
Anfänge in das Dectennium der franzöftichen Nevolution zu verlegen pflegte. Die Mes 
volutionen ſind nicht die —— nur zu oft als vermeintliche Glanzpunkte des Völkeniebens 
gepriefene — 'Empfängnif, ſondern die, freilich ftets mit Wehen begleitete, Geburt 
newer Theorieen, Bildungen und Inftitwtionen, die, wenn auch noch nicht vollkommen 
ebildet;) doch in’ ihren Organismus durchaus vollendet find. 
* Mit Recht konnte deshalb auch Mirabeau mit franzöſiſcher Auffaffung ‚von ber 
Mevolution fagen: „Gin Theil der Beichläffe der Nat.» Verfammlung und. 
war der größere Theil ift dem monarchifchen Negiment dffenbar günftig- It es etwa 
zering anzuſchlagen, ohne Parlament, ohne Provinzialſtaaten, welche Steuern und Uhr 
gaben ſelbſt beſtimmen, ohne geiſtliche Orden, bevorzugte Kaſten, adelige Vorrechte zu 
ſein? Der Gedanke, nur eine Klaſſe von Bürgern zu bilden, hätte Richelieu gefallen. 
Eine Reihenfolge unumſchraͤnkter Furſten bätte nicht jo viel fir die Fönigliche Gewalt 
vollbracht, als diefes einzige Jahr der Revolution.“ 
Bag ſich aber in der franzöfiichen Revolution nichts als der definitive Sieg 
der won Richelieu angebahnten abjoluten Gewalt und nichts ald die Neaction jenes von 
dem Konigthum ſelbſt geichaffenen Begriffes „Volk“ gegen die königlichen Präroga« 
tüse, dieſe einzig noch übrig gebliebene privilegirte Stellung, welche es verhinderte, daß 
jener Begriff eine Wahrheit würde: fo ergab fich zugleich, mit Notbiwendigfeit die fer» 
nere Eonſequenz, daß fortan kein anderes Mechtsfubject gedacht werden konnte und 
durfte, als das „Volk“ in feiner Gefammtbeit und Totalität, daß ein ſelbſtſtändiges 
Nicht wweder innerhalb noch außerhalb diefes Volkes, weder über noch neben dem⸗ 
felßen zu ftatiiren war, und daß ‚feine andere Negierung möglich blieb, ald durch 
8* 
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Ur: Berfammlungen der Maſſe, oder durch Stellvertretung jene® einzigen: Rechtsſub⸗ 
jectes „Volk“. 

Verſtehen wir hiernach aber unter Volksſouverainetät (ſiehe im Uebrigen dieſen 

Artikel) nicht, wie es anderswo gedeutet worden iſt, die „ſtaatloſe Geſellſchaft“ 
(ſ. Stein, Geſellſchaftslehre), ſondern da dieſer Begriff neben ſeiner focialen auch eine 
politiſche Beziehung und Bedeutung hat, diejenige politiſche Verfaſſungsform, in welcher 
der Collectiv⸗Begriff ‚Volk“ als Zuſammenfaſſung einer unterſchiedes⸗ und zufammen- 
hangsloſen Maſſe gleichberechtigter Individuen das einzige politiſche Rechtsſubject iſt, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß innerhalb dieſer Verfaſſungsform nur von einer Ver— 
tretung dieſes einen und untheilbaren Rechtsſubjectes „Volk“ die Rede ſein kann. 
Es war deshalb auch nur conſequent, wenn die franzoͤſiſche Revolution, nachdem 
die Gefepgebung und Verwaltung durch Primär Verfammlungen ald unausführbar 
erfannt worden war, die Allgewalt und die Prärogative des geflürzten Königthums 
und feine jeldfteigene vermeintliche Majeftät in jeine fingirte Stellvertretung, den Gon- 
vent, verlegte, wenn dad „Volk“ neben jeiner Vertretung Eeine andere Gewalt: und 
darunter nur dienende und ausführende Organe kannte, wenn ed die Regierumg als 
feine Emtanation und daher auf der einen Seite ald unbefchränft und Alles vermögen, 
auf der anderen ald alles eigenen echtes entbehrend und widerruflich betrachtete und 
behandelte, wenn es ald Vertretung feiner einen untheilbaren Perjönlichkeit nem eine 
Verſammlung anerfannte, wenn eö in feinem Inneren alle Unterſchiede des Beſitzes, 
des natürlichen wie des gefchichtlichen, des materiellen wie des geiftigen, des erworbe⸗ 
nen wie des ererbten, perborreseirte und als KHochverratb gegen feine eigene Spupe- 
rainetät verfolgte, wenn es feinen Theile Vertretern die Pflicht auferlegte, nicht als 
Bertreter ihres Bezirkes oder irgend einer anderen Beſonderheit, ſondern lediglich als 
Bertreter der einen untheilbaren Volka-PBerfönlichkeit zu fprechen und zu handeln. 

Gonjequenter und energifcher wäre ed freilich noch geweien, wenn das alſo als 
politifche Perfönlichfeit comftituirte Volk feine Vertretung, nicht in der ftetd« mangel⸗ 
haften, ich ſelbſt hemmenden und neutralifirenden Perfönlichkeit einer Ber famm Lumg, 
fondern in einer beftimmten menschlichen Berfönlichfeit gefunden. hätte, eine 
Vertretung, welche überdies durch die aus jeder herrſchenden Verſammlung ſich berans- 
bildende Dietatur von felbft indicirt war. 

Es ift Died der Schritt, welchen der Imperialismus vorwärts getban. Weit 
entfernt daber, den Imperialismus einer VBerläugnung oder Berfälichung der Principien 
der Revolution zu bezüchtigen, ift derfelbe für und vielmehr wie auf anderen Gebieten, 
fo auch bier die einzig confequente Durchführung und Weiterentwidelung der Revolution, 
und der Kaifer der Franzoſen zur Zeit der einzige wahre Volks⸗Abgeordnete im: vollen 
Sinne des Wortes, allerdings mit der Befchränfung, daß die vergeblichen Verſuche der 
jevesmaligen Träger des Imperialiömus, dieſen mit dem Lilienmantel der vertriebenen 
Könige zu befleiden, den Beweis an die Hand. geben, daß der Einzelne noch in Aluſionen 
und Inconjequenzen befangen ift, und feine Stellung als Abgeoroneter von der des 
Königs, ald gebornen Vertreters des Volks, ſelbſt noch nicht überall zw. untericheiden 
weiß. Immerbin mag diefe Behauptung allen denen parador Elingen, welche von, ber 
franzöfifchen Revolution und deren Prineipien die Freiheit und das Glück der Völker 
erwarteten und — wenn ed möglich wäre — noch erwarten: wir, bie wir den Bann 
an feinen Früchten erfennen, find gewiß, daß das Interregnum des Kaiferreichd, Me— 
ftanration, YulieMonarchie und republifanifche Komödie Nichts waren, al& biey legten 
ohnmächtigen Beftrebungen der letzten Reſte der früher privilegirten Klaflen, zuerft- bes 
Adeld und der Geiftlichkeit, jodann des dritten Standes und bed inbuftriellen Beſitzes 
auf der Bafis des Genfus neue Unterſchiede aufzurichten, ben Begriff. des ſouverainen 
Bolfed in ihrem Intereffe zu corrumpiren, die „Abgeordneten des Volkes“ inrMan- 
Datare der privilegirten Klaffe der Meichen zu verwandeln und dadurch ‚mit ber 
Gleichheit: das erſte Ariom des revolutionären Staates hinwegzuthun. Lamartine: — 
fo fcheint e8 und — machte den legten dieſer Verſuche, solch: ein Privilegium feſtzu⸗ 
fielen, und nachdem die lingleichbeit des balblegitimen Königthums, dann die des 
Cenſus gefallen, die Uingleichheit, welche das Talent bewirkt, vor dem Volke hervorzu⸗ 
heben. Auf Tage und Monde gelang diefer kühne Proteſt und Europa ſah einen 
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beruͤhmten Dichter als Dictator eines Volkes und als Schuß der Tricolore gegen das 
Blutroth. Aber wenn es auch das „Talent der Schönheit“, das Talent der Künſtler 
iſt, weldye® der Franzoſe und jeder Romane noch am meiften anerkennt, dennoch Fann 
auch dieſes feinen politifchen Borzug begründen, abgefeben davon, daß es ſelbſt nicht 
im Stande ift, dieſen Vorzug zu wahren. 

Mit Lamartine fcheiterte der legte Verſuch, eine Selbftflindigkeit über der Gleich“ 
beit zu errichten, einen Unterſchied innerhalb der Maffe zu etabliren, die Legitimation 
zur ————— aus irgend einem andern Motiv, als aus dem ‚„Volkswillen“ herbei— 
zubolen 

Jetzt hatte nur noch der Imperialismus Napoleon's, deſſen Erwerbstitel von ihm 
felbft mit vieler Schärfe im Worte „Parvenu“ (eine zufällige Emanation der Maſſe) 
angezeigt ift, eine Zukunft. 

Der Imperialismus chriftlicher Völker, troß vieler äußern Aebnlichkeiten doch 
keineswegs zu verwechfeln mit dem Caſarismus der alten Welt, ift außer Stande, ſich 
den drängenden Gonjequenzen feiner chriftlichen Vorderſätze und Poſtulate zu entziehen, 
und es wird ibm nicht erlaffen bleiben, auch die lette Ungleichheit, die ded materiellen 
Beſitzes, hinwegzuthun und das „Volk“ allein zum Träger aller, auch der Vermögens 
rechte, zu machen. 

Es war deshalb nicht von Obmgefähr, fondern eine nothwendige Conſequenz 
feines Principes, wenn das zweite Kaiferreich, entgegen der Reftauration, der Juli 
Monarchie und felbft der gemäßigten, der „blauen“ Republik, das allgemeine Stimm- 
recht wiederberftellte, wenn fein Träger feine eigene Stellung und Vollmacht durch 
das allgemeine Stimmrecht votiren und fich Dadurch als eriten rechten umd eigentlichen 
Vertreter umd Abgeordneten des gefammten Volkes hinftellen und legitimiren ließ. 

Daß durch eine ſolche Abgeorpneten= Wahl des gefammten Volkes die Stellung 
des Stellvertreterd des foudberainen Volkes, des „Erwählten der Nation", zu den Theil 
Bertretern, zu den Bertretern willfürlicher Wahlbezirke, welche heute jo und morgen 
anders componirt werben fonnten, zu den Vertretern des bloßen „Fleiſchergewichts 
des Volks“, daß mit andern Worten die Stellung der Regierung zu den Abge— 
ordneten Die diametral entgegengefeßte wurde, kann nach dem bisher Gefagten 
nicht überrafchen. 

War bis dahin die Negierung, mochte ihr Haupt num König oder Präftdent 
heißen, von Nechtöwegen Nichts, ald die Executiv-Behörde der fogenannten Volksver— 
twetung, jo find heute die Fleinen MWolfövertreter von Mechtäwegen Nichts, als die 
gehorfamen Diener des großen Abgeorbneten, deren ſtückweiſe Herrlichkeit neben der 
Majeftät des Vertreters der gefammten Nation verfchwindet und verfehfwinden muß. 

Möglich, daß ed unter diefen Umpftänden am nächften gelegen bätte, ähnlich wie 
jener abfolute Victor Emanuel in der dem Freiftaate Genua verliehenen Verfaſſung bie 
Volkövertreter eimftweilen felbft zu ernennen oder, wie in der Verfaſſung des lombar⸗ 
difch » venetianifchen Königreich von 1815, die Abgeordneten aus brei präfentirten 
Berfonen zu ernennen und die Ausfrhliefung derjenigen fich vorzubebalten, die das in 
fle gefeßte Vertrauen nicht rechtfertigen würden. 

Jedenfalls Teuchtet ein, daß der franzöftfche Begriff der Stellung und Bebeutung 
eines Volks⸗Abgeordneten — aber freilich auch das Schickſal diefer Perſonen — fo weit 
verbreitet ift, ald der franzöfliche Begriff der Volks» Souverainetät Eingang gefunden, 

Nach den poſitiven eidlich zu ‚befräftigenden Feftfegungen der meiften nach fran> 
zoͤſiſchem Muſter gearbeiteten Gonftitutions-Urfunden, fowie nady der berrfchenden Doctrin 
iſt der Abgeordnete Bertveter des ganzen Volkes, nicht feiner Wähler oder jeines 
Wahl: Bezirkes, ‘eine Feſtſetzung, die, wenn fle auch auf den erften Blick als eine 
fünftliche,; dem natürlichen Verbältniffe entgegengefegte Fiction erfcheint, doch jo lange 
unentbehrlich und principiell durchaus unangreifbar ift, ald man innerhalb der großen 
Bolks- Perfönlicykeit: zur felbftftändigen und felbftberechtigten Vertretung geeignete 
politiſche Berfönlichfeiten, d. b. politifche Gorporationen und „Heine Herren“ ‚nicht 
bat und nicht haben will, als eben nichts Anderes in den Wahlen zum Ausbrud 
fommen fol; ala der lirmähler, das abftracte —— und hoͤchſtens noch 
die politiſche Partei. 
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Freilich unfere liberalen Concurrenten (3.8. Rottert und Welder bei dieſem Artikel) 
meinen fich leichter aus diefem Dilemma ziehen zu können. Wir lefen dort: „Läugnet 
oder verwirft man die fperielle Nepräfentation, fo ſetzt man an die Stelle des natür- 
lichen Berbältniffes ein rein Eünftlihes, d. b. an die Stelle der Wahrheit eine Dic- 
tung, und die Verfaffung nimmt anftatt des demofratiichen Charakters, welchen ſie 
baben foll (weil nämlich die Kammer der Volks⸗Abgeordneten nur ein getreues Abbild 
des Volkes felbft fein fol), jenen einer Wahl-Ariftofratie an, und das Wort Volks⸗ 
Abgeordneter wird zur Lüge. Don der Geſammtheit des Volkes iſt fein 
einzelner Abgeordneter gewählt oder gejendet; manche Abgeorbnete find ja bloß belannt 
in ihrem Bezirk, wie Eönnten fie ala Vertreter gelten der großen Geſammtheit, die von 
ihnen gar nichts weiß, alfo auch von ihnen vertreten zu fein gar nicht will oder wollen 
kann. In der Geſammtheit mögen zebnerlei, ja bunderterlei verſchiedene Richtungen 
fein, der Einzelne bat für ſich nur eine: wie kann er in Natur und Wahrheit Reprä- 
fentant der Gefammibeit fein? Aljo nur die Gefammtheit der Abgeordneten repräfentirt 
die Geſammtheit ded Volkes, der einzelne Abgeordnete allernächft nur feine Klaffe ober 
feinen Bezirk. * 

Wie aber, wenn der Abgeordnete, wie er jebt verfaflungdmäßig if, entweber 
Alles oder gar nichtö verträte, wie wenn der vorftehend reprobirte Begriff der „Bolle- 
vertretung“ gerade und nur um deswillen eine Lüge wäre, weil der Gefammtbegriff 
Bolt, von dem er abftrahirt worden, ebenfalls eine Rüge ift?! 

Allerdings ift in manchen Laͤndern noch Manches von dem früheren organifchen 
Staatöleben übrig geblieben, allerdings baben Kirche, Städte und andere Gorporationen 
hie und da noch jo viel Lebenskraft bewahrt, nm nicht völlig in dem Urbrei bes 
modernen Volksbegriffes aufzugeben umd eine wenigftend relative Specialität der Ber- 
tretung zu ermöglichen, doc werden diefe Hefte fchmerlich noch lange genügen, ein, 
genau betrachtet, verfaflungsmwidriged Mefultat zu ermöglichen und den limfchlag des 
Begriffes in fein Gegentheil aufzuhalten. 

Dabei foll natürlich nicht in Wbrede gejtellt werben, daß. die Forberung an bie 
Volksvertreter, nicht einzelne Theile ober particulariftifche Intereffen, ſondern dad Staats« 
ganze und das allgemeine Wohl im Auge zu baben und zu vertreten, auch ihre relative, 
durch die Entwidelung des Staatsbegriffed bedingte Wahrheit bat. Es ift leiber nur 
zu begründet, wenn der Liberaliömus den Vorwurf erhebt (f. Rotteck und Welder 
Staatö=-Lerifon, Einleitung), daß mit der Ausbildung des Abfolutismus und der 
Büreaufratie „die Stände der Jurijten und Politiker, der Gelehrten und: Beamten immer 
mehr abftelen von ihrem Volke, von der höheren Liebe für deſſen Gemeinwohl und : für 
die Gerechtigkeit und im Eaftenartiger und zunftmäßiger Abfonderung. die Bürger ale 
blinde Laien und unmlndigen Pöbel von der activen Theilnahme am Mechts⸗ umb 
Staatövereine der Geſetzgebung und Rechtſprechung gänzlich ausſchloſſen und einen 
verderblichen Bögendienft oder ein eigennütziges Gewerbe mit finnverlaffenen Buchftaben 
und erftorbenen Formen betrieben.“ 

Nicht minder ift es unläugbar, daß der Egoiſsmus umd ‘Die particulariftifchen 
Interefien der alten ftändifchen Körper in dem meuen Staatöbegriff feine Stelle finden 
fonnten. Sehr treffend bemerkt in dieſer Beziehung Stahl: „Allein auf der anderen 
Seite ift dad Volk ungeachtet feiner Gliederung aus Ständen doch eine nationale und 
ftaatöbürgerliche Einheit. Daber foll die Landesvertretung Die ganze Nation umfaffen. 
Es follen nicht die höheren Stände abgetrennt von dem übrigen Volke, noch: die Her⸗ 
vorragenden im einzelnen Stande abgetrennt von jeinen übrigen Gliedern die AReprä« 
fentation bilden. Es jollen die Stände, fowie fie jelbit aufhören, abgefchloffene Körper 
unter autofratifchen Obrigfeiten dem Staate jelbft ähnlich zu. fein, fo auch nicht mehr 
ausſchließlich durch dieſe Obrigkeiten vertreten fein. Es ſoll auch dem perfönlichen 
Bertrauen ein Einfluß geöffnet jein in böherem oder geringerem Grabe, nur immer 
in der Grenze der notbwendigen Bürgjchaften für die fächlichen Anforderungen, Berner 
foll die Landeövertretung, wiewohl auf-Die unterſchiedenen ‚Stände gegründet, Dennoch 
immer ald Ein Ganzes handeln. 

Dad unterfcheidet wirkliche gandesvertretung (oder auch —XREE 
tung in einem richtigeren Sinn als dem bisher üblichen) von bloß ſtandiſcher 
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Vertretung. Nach ihr find nicht bloß die Gliedmaßen der VBolks-Eriftenz, fondern 
auch die Einheit, nicht bloß jächlicdhe Lagen und Intereffen, fonderm auch die: in dem 
ſelben befindlichen. Menfchen vertreten. Dagegen das Syſtem der Revolution, das man 
jetzt gewöhnlich vorzugsweiſe unter „Nepräfentativfyftem“ verſteht, läßt Die Einheit des 
Bolfeö ohne die Örundlage ſeiner jtändifchen Gliederung und läßt Die, Menjchen ohne 
bie Grundlage den fächlichen Zuftände vertreten. Das ijt nicht mehr Landesvertretung, 
ja iſt nicht wirklich Volksvertretung, ſondern bloße Menjchenvertretung.“ 

Der Fortſchritt in der Geſchichte beftebt nicht in der Abwerfung des ftändifchen 
Vrincips, ſondern er bejtcht darin, daß die bloße Ständevertretung zugleich national 
einbeitliche Vertretung wird, daß die Neichsftände aus blofen Mandataren ibrer Wahl- 
bezirke zur hoͤheren  eutjcheivenden Macht über dem gefammten Volke, zum wahren 
Centrum deſſelben werben, in welchem die Nation jich ald Eins weiß. 

Die wahre Bolkövertretung iſt oder joll fein die wahre und reine Darftels 
lung des Volkes (Mepräfentation) nad jeinem ganzen Weſen, nach allen feinen Redy« 
tem, Intereſſen und Bermögen und zugleich die Goncentrirung des. Volkes zu einem 
handelnden, der Selbitverftändigung und bewußten Entichliefung fähigen, aljo feiner 
ſelbſt mächtigen Subject. Hierdurch ift jie eine Macht und Autorität über dem Bolt 
und Doch zugleich Eines mit ibm. 

Mehr als verkehrt aber war cd, aus dem Vorderfage, daß Staat und: Volf 

einer; eentralen Zujammenfaflung und eines Fräftigen energiſchen Hauptes bedurften 
und tbeilbaftig geworden: find, die Schlußfolgerung zu machen, daß Staat und Volk, 
nachdem und weil ſie ein Haupt empfangen, feine: Glieder mehr hätten und haben 
dürften. 
Es war die Verbindung beider Poſtulate, welche in England die Volksver⸗ 
. teetung möglich und groß gemacht: Während in Frankreich und nach franzöſiſchem 
Mufter die politifchen Mechte als Privatrechte des Ginzelnen betrachtet und- refp. ge= 
mißbraucht würden, während dort im Ganzen und Großen der Kampf der modernen: 
Souveraimetät mit dem Ständethbum in wenig zweifelhaften Fehden der föniglichen Ges 
walt mit einzelnen mächtigen Vaſallen verlief und. mit der völligen und unbedingten 
Unterwerfung ber. Stände enbigte, waren in England ſchon früh die ftändifchen Rechte 
als politiſche Nechte des Standes. umd ‚der Gorporation erkannt, in dem Parlament 
politifch :centralifirt und ‚damit. ein ftaatliched Drgan gemonnen, welches dann jeiner 
Seitd Den Kampf mit. dem durch. franzöfifche Ideale mißleiteten Königthum aufs 
nabın . und. :diefem ſo ſehr gewachien war, daß der. Streit mit: Der — Vernich⸗ 
* des Königthums endigte. 

Man konnte daraus Mancherlei lernen, jedenfalls aber wird man die Thatſache 
überſehen können, daß in England die: Volksvertretung auch heute noch wie da⸗ 
malsı auf der Baſis nicht loſer Urwaͤhler-Haufen, ſondern feſter, kraͤftiger und poli« 
tiſcher Corporationen ruht ( ſ. Gneiſt, engliſches Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht), 
Corporationen, die ſo feſt gewurzelt und gegründet ſind, daß ſie durch die Bewegun⸗ 
gem und Wandelungen in den höheren Regionen des Regiments verhältnißmäßig nur 
wenig: berührt werden und die neben. dem Bewußtſein, integrirende Beſtandtheile des 
großen engliſchen Volks-Körpers zu ſein, ihre eigene politiſche Berechtigung und 
Selbſtſtändigkeit als organiſche Glieder jenes Ganzen fo feſthalten, daß fie vor ber 
mechanifchen: Gentralifation des Gontinents bis auf. dieſen Tag bewahrt geblieben find. 

Schwerlich ı aber duͤrfte mit Grund der Vorwurf erhoben werben, daf das Volks— 
bewußtjein in: England jchwächer fei, ald im den Staaten. ded Gontinents, oder daf in 
bemienglifchen Parlamente der Staat ald Ganzes weniger vertreten wäre, als in dem 
im Denn Glücksſpiele der Urwahlen zufanmengewärfelten Volkövertretungen der moder⸗ 
nm Glaeten. ı».. 4 

Sedenfallß ſcheint⸗ und, abgeiehen von allem Anderen, die erſte und unerlaßlichſte 
—— 7 eines Abgeordneten und Volksvertreters die zu ſein, daß et über haupt 
irgend ein Mechtö«Subjeet, irgend eine politiiche Perſönlichkeit vertritt. 

rt vertritt fonfb nichts oder zu viel, und Volksvertretungen, Die nicht beſtimmte 
Rechte beſtimmter politifcher  Berjönlichkeiten vertreten, ſondern Mechte überhaupt, oder 
gar Rechte, die fie serft erwerben molten, haben noch immer ‚entweder im Nichts oder 
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im. Bobenlofen geendet. Es bleibt ihnen fletd mur die Alternative: Lakaienparla⸗ 
ment oder Gonvent. 

Damit ſoll freilich nicht in Abrede geftellt werben, daß einem „Abgeorbneten“ 
auch noch andere Eigenfchaften unentbehrlich find. „Zuvörderft fo viele Kenntniß von 
politifchen Dingen, ald zur verftändigen Selbftbeurtheilung der in der Abgeorbneten- 
Verſammlung zur Sprache kommenden Gegenftände nöthig ift; dann aber und ganz 
vorzugsweife die Mechtlichkeit der Gefinnung, welche Bürgfchaft leiftet für: die Erfüllung 
der Pflicht, Daher auch diejenige Charafterftärfe, welche unzugänglich macht den Ber- 
lodungen durch Hoffnung oder Furcht, und wo möglich auch jene Selbftftändigfeit der 
Stellung, melde den Mangel an Charafterflärfe einigermaßen zu erjegen ober Die 
Wirkſamkeit der Verfuchungen zu vermindern dient." Es find dies Alles unzweifelhaft 
febr ſchöne Qualitäten, Doch einen wirklichen VBolfövertreter machen fie noch nicht. 
Was fann ein junger Jurift, der mit feinem künſtlich componirten Wahlfreife durch 
nichts Anderes zufammenbängt, ald durch den Wunſch, bald. von dort verfegt zu werben, 
Beſſeres vertreten, als fich felbft umd fein Avancement; was fann ein alter PBräfident, 
der feinen Wahlkreis nur von früheren Gommifflonsreifen, und felbft deffen materielle 
Intereffen nur von Hörenfagen Fennt, Klügeres thun, als bei brennenden Fragen feinen 
Charakter und feine Abflimmung in's Altentheil geben; wo foll ein alter Profeflor 
feine politifche Weisheit und Aufflärung über die Bebürfniffe feiner Mandanten anders 
fuchen, als in feinen eigenen Heften; was bleibt einem Minifterial- Rath — 
übrig, als die Worte feines Vorgeſetzten als Bölferftimme zu ehren! 

Gewiß giebt ed — wie unfere Gegner fagen — faum :einen nieberfehlageneren 
Anblick, „ald den einer Berfammlung von fogenannten Bold - Abgeorbneten, welche 
anftatt, wie ihr Begriff und Auftrag mit fich bringt, zu fimmen, zu handeln umd zu 
fireben, ihr Ja oder Nein nach den freundlichen Winfen oder gerungelten Stirnen ber 
Minifter oder gar — mie jene beliebte Art der Schreipuppen — danach aus 
ſprechen, ob man fie ſchwaͤcher ober flärfer auf den Unterleib drüdt.“ Indeß wer hat 
und geheißen, Trauben auf den Dornen und Feigen auf den Difteln zu fuchen! 

Es genügt nicht, Kriegs» Wiffenfchaften zu flubiren, man muß ‚auch eine: Armee 
hinter jich haben, um als General zu gelten und Siege zu gewinnen. Eben jo wiegt 
das Wort eines Volksvertreters politifch nicht fahmerer, ald ed Anklang und Widerhall 
findet, wobei wir indeß unfererfeitd den Widerhall natürlich nicht bloß nach dem Laͤrmen 
der Preſſe bemeſſen. Sonft hat die bloße Intelligenz ohne politifche Vaſis und poli⸗ 
tifchen Anhang jo wenig etwas in den Kammern zu thun, ald „die Gravität nad) 
Mitternacht außer dem Bette.“ 

Es ift deshalb auch leicht verftindlich, wenn in den modernen Volks⸗ Vertretungen 
mit jeltenen Ausnahmen nur dann eine regere Theilnahme und eine. gehobene Stims- 
mung eintritt, wenn ed jich um beftimmte materielle Interefien oder große Barteis 
Tragen handelt. In Grmangelung eines politifchen corporativen Lebens find eben 
Dieje Die einzigen, welche in den Kammern eine wirkliche Bertretung finden, während 
im Uebrigen die Maſſe des Volkes kaum anders kann, ald ihre Vertretung, wenn nicht 
ausſchließlich, fo doc überwiegend von der Regierung und. dem Beamtenthum zu 
erwarten. 

Ob den Abgeordneten Reife und Tagegelder zu entrichten ſeien ober nicht, dad 
ift nach Dahlmann die einzige Frage, über welche alle deutfchen Landtage einig find, 
doc hat man nicht wohlgethan, dieſe Frage lediglich ald eine finanzielle zu behandeln. 
Wer eigened Recht vertritt, der thut ed eben umfonft, wer fremdes Mecht vertritt, ber 
wird dafür bezahlt, Doch immer nur von dem, deſſen Recht er vertritt. Nicht: allein, 
weil es in England fo viel mehr reiche Familien giebt, ald anderswo, noch weniger,’ 
um die natürlichen Stimmführer der Gelp - Ariftofratie in dad Parlament zu: fenden, 
fondern, weil dort der Bertreter weientlich fein eigenes Mecht vertritt und weil Der 
Sitz im Parlament nicht anderd angeſehen wird, als jeder..andere, der Corporation‘ 
. gleichfalld unentgeltlich zu Leiftende Dienft, ift die englifche Vertretung. .bid heute ein 
unbezablted Ehrenamt geblieben. Auf dem Gontinent, wo man feine anderen Beamten 
fennt, als „ausfümmlid bezahlte“ und wo man von umentgeltlichen Ehrendienften nicht- 
viel wiſſen will, werben natürlich auch die Volfsvertreter bezahlt, doch dürfte mar — 
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wenigftend in Preußen — bereit® zu ber Erkenntniß gelangt fein, daß die legten 
Meſte einer wirklichen Bolfövertretung in den von Staatöwegen unbezablten Kerren- 
bäujern fügen. 

Daß man den englifchen Zuftand nicht ald einen ifolirten copiren kann, verftebt 
ſich von ſelbſt, Doc ift die Behauptung, daß die „edelſten Talente dadurch. factifch aus—⸗ 
geichlofien würden“, nichts ald eine Tendenzklage des Intelligenz = Proletariatse. Im 
England weiß man die Talente auch zu. finden, zu nugen, aber freilich dann auch zu 
beben und dem gewährten Rechte ebenjo den. entjprechenden Beſitz zu verfchaffen, wie 
man dort ſtets dem wirklichen Beſitz ein beftimmted politifches Recht folgen läßt. 

Es ift nicht ohne Intereffe, die pofltiven. Beflimmungen der einzelnen Ber« 
fafjungs = Urkunden hierüber zu vergleichen. Während naͤmlich in England weder bie 
Mitglieder des Oberhaufes, noch die des Unterhaufes von Staatöwegen irgend eine 
Vergütung erhalten, beftimmt die norbamerifanifche Conftitution den Senatoren und 
Nepräfentanten eine Vergütung für ihre Dienfte, welche durch das Geſetz zu beftinmen 
und aus dem Schatze der Vereinigten Staaten zu bezahlen iſt, ebenjo auch den Mit« 
gliedern der gejeggebenden Körper in den: Einzelftaaten. — Die Verfaffung der ſchwei— 
zerifchen Eidgenoffenfchaft von 1848 flimmt in der Hauptjache hiermit überein, gleicher 
Weife auch die von der deutjchen National-Berfammlung i. 3. 1849 befchloffene deutſche 
Berfafjung. Im Frankreich bat in dieſer Beziehung ein Schwanken, zeitweife fogar ein ent 
ſchiedener Wechfel der Anfichten flattgefunden. Während die Berfaffung von 1791. und 
1793 feiner Vergütung erwähnt, räumt die Directorial-Berfaffung von 1795 den Glie- 
dern: des gefeggebenden Körpers eine jährliche Schaploshaltung im Werthe von 3000 
Myriagrammen: Weizen ein und fchließt einen Verzicht ausbrüdlich aus. Die Eonfular- 
Berfaffung von 1799 fchliept  fich ihrer Vorgängerin wenigftens in jo weit an, daß 
fie den Mitgliedern des Erhaltungs - Senats und des Tribunals jährliche Gehalte in 
Geld zufichert (Art. 22 und 36). Die fämmtlichen fpäteren Berfaffungen (von 1804, 
1814 und 1830), welche die Wählbarkeit zum Abgeorbneten an einen fehr hoben Cen⸗ 
fus knüpfen, gewähren feine Entfchädigung; erft die Berfaflung der Republik von 
1848 verfügt im Art. 38: „Jeder Mepräfentant erhält eine Vergütung, auf die er 
nicht verzichten kann“, — eine Beftimmung, welche in der neueſten Verfaſſung wieber 
geftrichen wurde. Die normegiiche, belgifche, niederländifche Verfaſſung ſetzen ebenfalls: 
Gelbvergütigungen für die Abgeordneten feft. 

Ebenfo alle deutjchen Berfaffungen. So beftimmt die preußifche Verfaſſung von 
1850 im Art. 85: „Die Mitglieder der Zweiten Kammer. erhalten aus der Staatöfafje 
Reifekoften und Diäten nad Maßgabe des Gefeged. in Berzicht hierauf iſt uns 

aft.“ 

Die ſonſtige Feſtſetzung und Doctrin in Bezug auf die den Abgeordneten beige- 
legten Qualitäten und Redyte wurzelt von Haufe aus und in ihrem Kern in der urſprüng⸗ 
lichen Anfchauung von ihrer Bedeutung und Würde als Bertreter der Allgewalt und 
Majeftät des fouverainen Volkes. Am weiteften gingen bierin natürlich die älteren 
franzöftfchen Eonftitutionen, 3. B. die von 1791, welche bejtimmt: „Die Bertreter der 
Nation find. unverleglich; fie können wegen deſſen, was fle in ihrer @igemjchaft als 
Bolkövertreter gefprochen, gefchrieben oder getban haben, nicht geladen, angeflagt und 
gerichtet werden. Sie können in Strafjachen wohl auf frifcher That ergriffen oder in 
Kraft eines Haftsbefehls verhaftet werden; es muß aber ohne Berzug dem gefeßgeben- 
den Körper Nachricht davon gegeben werden, und das Berfahren gegen fie fann nur 
daum fortgefegt werden, wenn der gefeßgebende Körper entichieden hat, daß der Anklage 
fattzugeben jei.“ 

Es wird nicht befremden, daß jener Glanz und Schimmer je länger deſto mehr 
verblaßt und am vielen Orten bereits völlig zw Grabe getragen ift, ja daß wir vielleicht: 
in-Bälde dem Berjchwinden des Begriffes und ver ‚Species „Abgeordneter“ entgegen- 
geben, wenn es nicht. gelingt, biejelben auf die allein mögliche Baſts der politifchen 
Gorporatiom 'gurädzuführen. 

Faſſen wir die befonderen Nechte und Pflichten, welche das moderne Staatsrecht 
den einzelnen ⸗ Abgeordneten als folchen. einräumm und reſp. auferlegt, Eürzlich zufammen, 
jo find. dieſelben folgende: 
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4) „Die Umverleplichkeit reſp. Unverantwortlichkeit.“ 

"Die gemeinfame Duelle der deöfallfigen Anordnungen liegt im —— 
engliſchen Staatörechte, wie es ſich theils durch Uebung gebildet hatte, theils in der 
Bill: and Declaration of right ven 1689 ausdrücklich ausgeſprochen war; es iſt indeß 
von. den Nachahmern überſehen worden, daß Die in Der „Erklärung der Mechte* wie⸗ 
derbolten und zufammengefaßten Beitimmungen über die Rechte des Parlaments und 
feiner Mitglieder in directefter Beziehung. zu der befonderen Lage Englands ftanden, 
dad eben: mit dem Megimente ber Stuartd gebrochen hatte und im diefer Erklärung 
beſtimmte Uebergriffe und Willfürlichleiten König Jacob's auch gegen Barlamentöglier 
der ins Auge, faßte. Deſſen ungeachtet ſchöpfte Die Conföderations-Acte der nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten (1787) daraus die folgende Beitimmung: „Die Congreß⸗ 
Mitglieder: follen in allen Fällen, mit Ausnahme des Hochverraths, Der» Felonie und 
ded. Friedensbruches von der Verhaftung während ihrer Anweſenheit bei den Sitzungen 
ihrer betreffenden Käufer und während der Hin⸗ und Rückreiſe befreit fein und: megen 
feiner Rede oder Debatte in einem der beiden- Häufer: an ingeab einem anderen Orte 
(ald im Hauſe ſelbſt) zur Rede geſtellt werden.“ — 

In ähnlicher Weiſe ward die Frage in der franzdſiſchen Charte von 4814, Kt, 51 
und 52, und übereinftimmend bamit in der von 1830, Art. 43 und 44, bebanbelt, 
Beide beftimmen nämlih: „Schulbhaft gegen. ein Mitglich der: Kammer: kann während 
der Dauer der Sigungen (session) und während ber. ſechs vorausgehenden und: nach⸗ 
folgenden Wochen nicht verhängt werben. Kein: Mitglied Eann, den Fall ber Ergrei⸗ 
fung auf friiher That. ausgenommen, während der Dauer der Seiten in Strafjachen 
verfolgt. oder verhaftet werben, es jei denn, Die Kammer habe: es geflattetit.— „Det 
Medefreiheit wird bier. nicht gedacht; durch das. Preüftrafgeieg vom 17. Mai 4819, 
Gap. Vl. Art. 21 und: 22, ward indeſſen dieſe Kücde Durch Normen. ausgefüllt, welche 
im Weſentlichen mit: denen von 1791 übereinftimmen: — Die Berfaflung von 1848 
nimmt: den. oben erwähnten Art. 7 der Gonftitution von 1791 wieder auf und schließt 
fich in Bezug: aufıdie fonftige Verfolgung der Repräfentanten dem Spiteme der harten 
von: 41814: und 1830 an; mur wird bier. die Autorifation der National-Berjammlang 
auch dann gefordert, wenn ein Verhafteter zum Mepräjentanten gewäblt wird Die 
neueſte franzöfliche Verfaflung von 1852 beobachtet über dieſe Materie — begreif⸗ 
licher Weiſe völliges Stillſchweigen. 

Aehnlich den Beſtimmungen der früheren franzöftichen Berfaffungen find die 
Norwegens, Belgiend, Sachſens, Hannovers und Braunſchweigs. 

me In Bezug anf Die gerichtliche Derfolgung der Abgeordneten wegen — Betr 
brechen oder Bergeben, oder in Giviljachen flimmen die übrigen europäijchen und .bie 
deutjchen Verfaſſungen weber mit den in England und Norb-Umerifa ‚geltendes: Prin- 
cipien, noch mit den. franzöfljchen. harten, noch unter fi; überein. In England; und 
Nord Amerika ift den Mitgliedern bloß Freibeit von der Haft, und auch dieſe nur in 
Civil⸗ und in geringeren Strafjachen, bier. aber freilich: in unbedingter Weiſe ein⸗ 
geräumt. Das franzöfifche Recht von 1814, 1830 und 1848 fchließt den Merſonal⸗ 
Atreſt in Eivilfachen unbedingt aus und läßt in Steaflachen Verfolgung und Wer⸗ 
baftung. regelmäßig nur mit QAutorijation der Körperichaft zu, : welcher der Bethei⸗ 
ligte angehört. Die meilten der neueren Verfaſſungen nähern fich dem franzöſiſchen 
Rechte; fo auch die preußische Berfaffung von 1850, melde Art. 84: Abſ. 24 ber, 
ſtimmt; „Kein Mitglied einer Kammer kann ohne deren Genehmigung während. ber: 
Sigungsperiode wegen einer mit Strafe bedrohten Handlung zur Unterfuchung: gezo⸗ 
gen oder verhaftet werden, außer wenn es bei Ausübung der That oder im Laufe: 
des nächjtfolgennen Tages nach verjelben ergriffen wird. Gleiche. Genehmigung iſt 
bei einer Verhaftung wegen Schulden nothwendig. Jedes Strafverfahren: ‚gegen: ein 
Mitglied der Kammer und eine jede Unterſuchungs⸗ oder Giviljache wird fi «bie: 
Dauer der Sigungsperiode aufgehoben, wenn die: ‚betreffende Kammer es verlangt” 
Die von der Nat.»Berfammlung im Jahre 1849 beichlofiene Verfaſſung hatte in: dinen, 
95.117 —119 ähnliche Verfügungen getroffen. 

Die Kritik Diefer Beftimmungen gehört an eine andere Stelle. Sie find; eine 
geiftlofe Copie des engliſchen Geſetzes und eine Corrumpirung des: richtigen Ge⸗ 
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dankend, daß bie Volksvertretung, fo lange fie als folche 'thätig ift und im: Bezug: auf 
diefe ihre: Thaͤtigkeit Feinen anderen Richter haben kann, als ſich jelbit. 

2) Gegenüber feinen Wählern erfcheint ber einzelne Abgeorbnete nicht: als Be 
vollmächtigter, der ihre Aufträge zu erfüllen hätte, jondern er handelt als Mepräfentant 
des ganzen Volkes, flimmt daher auch nach freier Ueberzeugung, womit Die Leber 
nahme von föürmlichen Aufträgen und Inftructionen und ein mandat. imperafil. unver« 
einbar find. Aus demielben Grunde find die Wähler nicht befugt, den von ihnen ges 
wählten Abgeorbneten abzuberufen oder das Mandat zu kündigen, vielmehr dauert Die 
Eigenfchaft eines Abgeordneten jo lange, als nicht ein verfaflungsmäßiger Grund ein⸗ 
getreten, aus bem ſie erliicht. Die Beſtimmung der: preußiichen Verfaſſung von 1850 
Art. 83: „Die Mitgliever der Kammern find Bertreter ded ganzen Volkes ; fie ftimmen 
nach ihrer freien Ueberzeugung und find an Aufträge und Inftruetionen nicht ges 
bunden;“ kehrt ibrem wejentlichen Inbalte nach in den meiften europälfchen. und deut⸗ 
ſchen Berfaffungen wieder. 

Es verftebt fich von jelbft und ift auch bereitd hervorgehoben, daß in demſelben 
Mahe, als die hergebrachte conjtitutionelle Theorie, welche die Volksvertretung ala 
Gegenjas und Gegengewicht der Negierung betrachtet, der richtigen Plag macht, welche 
die Bolkövertretung als Organ und integrivenden Beſtandtheil der Einen untheilbaren 
Negierungdgewalt bebandelt, auch die Weberzeugung mehr und mehr Platz greifen wird, 
daß die Gmvählten nicht von den Wählern, fondern umgekehrt aufgeklärt :und- geleitet, 
und Daß die Bolfövertretungen die dÖffentlihe Meinung . machen, nicht aber von ders 
felben getrieben werden ſollen. (S. den Art. Meihöftände.) 

Abgötterei. Das Wort Abgott (Abgötterei, abgöttifch ). iſt der deutſchen 
Sprache (einschließlich der almorbifchen, Dänifchen, ſchwediſchen und hollaͤndiſchen) eigen» 
thümlich, während der Natur der Sache nach dem ‚Griechen. und Mörher dieſer Begriff 
mit feiner Bezeichnung abging. Im der griechifchen Sprache‘ tritt dafür in Der Ueber⸗ 
fegung des alten Teftaments durch Die j. g. fiebenzig Dolmetſcher dad Wort. elöwmkev 
(löwkokdrpem) ein, welches Die: — Sprache adoptirte und auf ihreifämmtlichen 
Töchter (mit Einfchluß der engliichen Sprache) ald ausjchliepliche Bezeichnung: für Abs 
gott, Abgdtterei, fortgepflanzt hat. ‚Die hebräifchen Wörter, für welche die Septnaginta 
ibe elöwkov brauchen, bedeuten Rüge, Nichtigkeit, Nichts. (nichtige Weſen, Ver—⸗ 
neinungen); ganz äbnlich bezeichnet auch Ulfila wieder die dlöwia: galiug (figmentum; 
Erlogened) und gnliugaguda (Lügengötter), während ein Subjtantiv, welches unſerm 
Abgott“ direct entipräche, im Gothijchen nicht vorhanden: ift, denn afguds ift impius, 
afgudei impietas. Bemerkenswerth ift übrigend noch, daß. im: Gotbifchen: und 
Neubochdeutichen der Plural von Gott. (alfo die Bezeichnung der falſchen Götter) 
neutrale Slerion bat, io wie, daß das ahd. und mbb: apcot, abgot auch im Singular 
ein Neutrum ist, jo daß Abgott und Gdtter ſchon durch die Formen der Sprache 
ald aus der Abitraction bervorgegangene,, erfonnene Weſen gekennzeichnet werben. 
Das deutfche Wort Götzze ift nichts ald Diminutiv: von Gott und lediglich aus 
—— zur Bezeichnung eines Idols (zur Anbetung beſtimmter EN m. 


rg Frage nach dem ucſprung und ſomit auch. nach dem Weſen ver yo 
erfährt. von zwei einander diametral entgegengefegten Standpunkten zwei einander in 
gleicher Weife entgegengefegte Antworten, je nachdem man nämlich eine primitive Igno⸗ 
tanz des Menjchen von Gott annimmt, oder eine urfprüngliche Offenbarung Gottes am 
den Menjchen, in welcher Er ſich ald den, der Er ift, dem Menfchen: kund gegeben hat, 
feſthaͤlt. Diejenige Hiftorie (Mythologie, Symbolik mit eingefchloffen) und Philofophie, 
welche von dem Ginen lebendigen Gott nichts weiß, vielmehr nichts wiſſen veilly' oder 
ſich einbildet von: Ihm abjehen zu können, nimmt dad Erſtere an und bejeichnet Mes 
fprung und Wefen der Abgötterei im Allgemeinen ald das dem Menfhen ange» 
borne Suden Gottes, welchen nur ein unrichtiged Finden entfpreche.. Hiernach 
iR. Abgdtterei comfequenter Weile — und zwar am allerconjequenteften die möglichft 
niedrige : Form derfelben — die erfte Stufe zur Gotteserkenntniß, ver nothe 
wendige Anfang aller Gottederkenntnif, wie Died am nackteſten im Hegelſchen Syiteme 
aus geſprochen if. Wo mun Gott gefucht wurde, mit welchen Mitteln): mit welchem 
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Geſchick oder Ungeſchick, und mit welchem mehr ober minder unzureichenden Er⸗ 
folg er gefucht wurde, das. ift abhängig von den befonderen Verbältmiffen, Gaben und 
Bemühungen der Bölfer, Volksſtämme und Imdividuen. Die Einen fuchen Gott in 
den Naturmächten (Weltkörpern und Elementen), von denen fle fich gebunden fühlen, 
und die fie ald wenn fehon übermächtige, doch menſchlich geartete Verſonen auffaflen. 
Daß den vornehmften und wohl auch den älteften bolptheififehen Religionen diefe An- 
fhauungen zum Grunde liegen, wird vom biftorifchen Standpunft aus nicht beftritten 
werben können; ein ungemein fräftiges und tiefed Naturgefühl, eine mächtige Matur- 
freude und ein gewaltiger Naturfchmerz gebt als Grundzug durch die Abgötterei der 
Hindu, der Parjen, der Germanen, zum Theil auch der Griechen, hindurch. Andere 
fuchen Gott, außer in den Erfcheinungen und Kräften der Natım, auch in den Vätern 
umd Helden ihres Stammes, und e8 entwidelt fich ein Abnendienft, ein Heroencultus, 
daraus ‚aber weiter ein Göttercultus, eine Abgötterei. Daß auch dieſe Form der Ab- 
götterei biftorifch nachweisbar fei, kann nicht geläugnet werden, wenn auch diefer Abnen- 
und Hervencultus bei weitem nicht die Ausdehnung und Bedeutung gehabt bat, die 
man ihm ehedem zujchrieb, wie denn 3. H. Voß fo weit ging, allen Polytheismus 
aus demfelben ableiten zu wollen, was aller Gejchichte in der willfürlichiten Weife 
Hohn fpricht. Die Mittel, mit welchen man auf diefe Weife die Menſchen „Gott juchen“ 
ließ, waren bald die Philofophie, bald die Kunft, zumal die Poefte, bald die Lift des 
Herrſcherſtandes und ganz bejonderd des Priefterftandes, bald alle drei Operationen 
zugleich, nur hielt man ſich meiftens daran, daß die Kunft und die Hierardhie, verbum- 
den mit dem linverftand des großen Haufend, das urfprünglich auf dem rechten Wege 
befindliche „Suchen Gottes“ von diefer Bahn abgelenft, die originären, teineren und 
erhabeneren philoſophiſchen Gedanken entitellt und die Menfchen zur Abgötterei im 
engeren Sinne (Thierſymbolik, Thierdienſt, Bilderdienſt u. f. w.) hingeführt hätten. Daß 
auch bierin. eine gewifle Wahrheit enthalten ſei, foll nicht in Abrede geftellt werben. 
Grofartige und tiefe Naturanfchauungen zeichnen einen großen Theil der alten Abgötterei 
aus, md die Götterfagen (Mythen) ftellen zu einem nicht geringen Theil eben dieſe 
Naturanfchauungen dar; uralte Reminiſcenzen an die Ereigniffe, welche das Menfchen- 
gefchlecht im Ganzen oder einzelne Völker erlebt hatten, prägen fich, poetiſch geftaltet, 
in einer andern, gleichfalls nicht ganz geringen Anzahl von Götterfagen aus (nur waren 
die Bezeichnungen, weldhe man für jene Naturanfchauungen und dieſe biftorijchen Re— 
minifcenzen gebrauchte: phbilofopbifche und biftorifche Mythen nicht fonderlich 
glüdlich gewählt) ; endlich liegt e8 zu Tage, daß theils Die Poefle, tbeild der Cultus 
zur DBerfchlechterung der alten Mythen fehr bedeutend mitgewirkt hat, und nur das ift 
von den Mythologen, welche die in Rede ſtehende Anficht vertreten haben (von Heyne 
berab bis auf Buttmann) außer. Acht gelaffen worden, daß Mytbus und Sage fid 
durch den Gebrauch felbft, welchen das Volk atıch in feinen edelſten Nepräfentanten da⸗ 
von macht, nothwendig abnugen und verjchlechtern. 

Die eben berührten Anfichten von dem Urfprung der Abgötterei gehen mehr oder 
minder von der Auffaffung einer beftimmten Abficht aus, mit welcher Gott im eigent- 
lihen Sinne gefucht werde, und ed hat ja Manche unter den Vertretern dieſer An— 
fichten gegeben, welche in dem gefammten beidnifchen Eultus durchaus nichts, als Priefter- 
betrug und fchlauefte Nasführung des armen Volkes durch die „Pfaffen* finden woll- 
ten — natürlid; mit obligater Anwendung dieſes Satzes erft auf das alte Teftament 
und das Judenthum, dann auf die Eatholifche Kirche, endlich auf das Ehriftenthun 
überhaupt. In den Zeiten aber, ald man zu der Einficht gelangte, daß gerade das 
Befte und Höchfte, was ein Volk an geiftigen Gütern befige, eine urfprüngliche Anlage 
und Gabe jei, daß das Belle und Höchfte, wad es producire, auf unbewußtem, "das 
ganze Volk durchbringendem geiftigen Triebe berube, kam auch binfichtlich‘ der Ab⸗ 
götterei (Mythologie) die Anficht auf und nach und nach zur Geltung, daß dieſe my— 
tbologifchen Anfchauungen mit bewußtlofer Nothwendigkeit fich atıö dem geiftigen 
Reben, der geiftigen Grundanlage und naturgemäßen Entwidlung ganzer Völker ber- 
vorbildeten. So vor allem Karl Ottfried Müller, und auch Jakob Grimm’s 
deutſche Mythologie ruht im Weſentlichen auf diefer Vorausjegung. Daf die ganze 
Mythologie an und für fich nichts anderes fei, ald Deterioration und Depravation- rs 
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ſprünglicher Offenbarung, das iſt eine der ganzen bisher bezeichneten Richtung völlig 
fremde Anjchauung. 

Und "doch ift dem jo. Die Abgötterei ift im Ganzen und ohne Ausnahme Ab« 
fall von dem Einen lebendigen Gott; fie befteht aus dunkeln und fich immer mehr 
verdunkelnden Bildern, aus verworrenen und fich immer mehr verwirrenden Reminiſcenzen 
urfprünglicher volllommener Gotteserkenntniffe, welche der Menſch nicht aus fich erzeugt 
batte, jondern die ibm gegeben waren, und welche er willkürlich von fich geworfen bat, 
Alle und jede Mytbologie ift nichts als ein Inbegriff von mehr oder minder vergerrten 
Bildern der MUroffenbarung, und der Urfprung der Abgöiterei ift identiſch mit dem 
lirfprung der Sünde. Der Urfprung der Sünde aber liegt einzig und allein in ber 
jelbfiwilligen Verrückung des urfprünglichen Verhältniſſes des Menfchen zu Gott, und 
dieſes urſprüngliche Verhältniß it Fein anderes ald das des unabgebrocdhenen 
Danfes gegen Gott, in weldyem Danfe (Xob, Preis, Ehre) alle Gotteserkenntniß und 
alle-Seligkeit beichlofien liegt. Sobald der Danf unterbrochen wird, tritt eben Damit 
Sleibftellung der Menfhen mit Gott ein, und jo ift das „Ihr werdet fein 
wie Gott“ der Urſprung, das „Siehe, Adam ift geworben wie unfer einer“ (Geneſ. 3, 
5.22) die erite Vollgiebung der Abgötterei. Daß dem jo jei, jagt der Appftel Baulus 
Nom, , ZI in der unzweideutigften Weile, und es möchte wohl die Zeit nahe fein, daß 
diejen Ausipruch des Apoſtels nicht mehr ald ein „bloß paränetiicher”, die Abgötterei 
nun. auf, populäre, erbauliche. Weife erklärender, fondern ald ein die tiefite Weisheit, 
die Wahrheit an jich, entbaltender Ausſpruch wird gefaßt, und jede andere Erflärung 
der Ubgötterei als beidnifch wird betrachtet werden. In dem Sinne des Apoſtels 
Vaulus, d..b. im Sinne der Offenbarung, faßten auch die Kirchenväter und bie ältern 
Dogmatiter der evangeliichen, zumal der futherifchen, Kirche den Urſprung der Abgötterei 
auf, und jene eriterwäbnten Borftellungen von dem Urfprunge der Abgötterei datiren 
in der Hauptſache erſt aus dem 17. Jahrhundert, ald das Heidenthum auf Dem Wege 
der jogenannten „Wiederberftellung der Wiſſenſchaften“ im Deismus die Verdrängung 
des Chriſtenthums aus dem Gefichtökreife der „gebildeten“ Welt zu vollziehen begann, 
Nur, daß die ältern Deiften nad) der feltfamen Gedanfenverwirrung, welche den Deismus 
barakterifirt: die Offenbarung zu verwerfen, die eigenthümlichen Lehren der Offenbarung 
aber. beizubehalten — darauf beitanden, es fei eben. der Monotheismud dem Menjchen 
„angeboren“, und die AUbgötterei im Ganzen fei durchaus nichts anderes ald Prieſter⸗ 
betrug u, dgl. 

Nach der Offenbarung ift der Menſch fein eigener und erfter Abgott 
— eer stellt ſich Gott gleich, fi Gott gegenüber. Aus diejer urjprünglichen Form der 
Abgötterei geben exit Die andern Formen derjelben, als ihre Folgen, bervor; jo wirb 
andy Die Abgötterei, die der Menfch mit ſich felbft treibt, von. dem Apoftel Paulus 
Röm.. 1, 23 an eriter Stelle, vor den übrigen Formen der Abgötterei, genaunt. 
Dieje -urfprüngliche Form der Abgötterei, die dem lebendigen Gott gegenüber ſtehende, 
daukloſe Stellung, welche der Menſch fich felbft anweift, zeigt fich in den nad dem 
Falle folgenden Begebenheiten völlig unverhüllt in dem Trotze Kaind gegen Gott, 
welchen er auf jein ganzes Gefchlecht vererbte, in dem Trotze des Kainiten Lamech 
(Genej. 4, 23—24; eine der ftärfften Trogreden, welche jemals find ausgejprochen worden. 
‚die Erichlagung des Mannes dient mir zum Ruhm“ — anjtatt daß jle zum Fluch vor 
Gott wirklidy diente und ald den Fluch hervorrufend hätte anerkannt werden follen), fo 
wie in dem Troße des nachnoachitiichen Geſchlechtes wider Gott, welches die Einheit, 
den Befland und den Ruhm des Menjchengeichlechtes in der eigenen That fuchte. 

Die nächte Folge der Abkehr des Menjchen von Gott war feine Gebundenbeit an 
die Natur, deren Mächte und Kräfte; daher ift der Naturcultud, in welchem ber 
Menfch nur feinen Fall, feinen Abfall von Gott documentirt, allerding® eine der älteften 
Formen der vorber bereitö vollzogenen Abgötterei. Ihm zunächſt flieht der Ahnen» 
cultud, in welchem wiederum der Menjch nur jich jelbit in feiner Losgetrenntheit bon 
Gott zu verberrlichen — die Stammväter des Geſchlechts gleihiam ald Schöpfer 
des Geſchlechts — zu verberrlichen jucht. Aus diefen beiden Formen folgt dann erft 
die.Dritte, noch mehr untergeordnete, depravirte Form, der Bilderdienft, Die im 
engern Sinne „Abgötterei" genannte Abgötterei. 


6 Abgötterei. — 

In der Abgötterei wird mithin nicht der noch nicht gekannte Gott als ein noch 
zu erkennender geſucht, ſondern der verlorene, vielmehr verworfene Gott wird wieder 
geſucht, aber fortwährend innerhalb des bereits vom Anfange der Sünde an 
vorhandenen Gegenſatzes gegen Gott wieder geſucht; Reminiſtenzen an den 
einft nahe umd gegemwättig erkannten Einen und wahren Gott bleiben allerdings übrig 
(mie namentlid in den Opfern und dem Opfercultus), aber dieſe Meminiftenzen find 
bei allen Völkern in ſtets zunehmender Verbunfelung begriffen, bis die Naturgdtter 
oder Ahnengötter der Spott ihrer eigenen Anbeter werden, wie das in der griechiſch⸗ 
römifchen Abgötterei offen zu Tage liegt, aber auch in der germanifchen Mythologie in 
einzelnen unverkennbaren Spuren bervortritt. — Hierbei fommt noch ein Umſtand ganz 
beſonders in Anfchlag, welcher in der Darftellung der Entftehung und Entwidlung ber 
Ahgötterei genau erwogen zu merden verdient, aber kaum jemald Erwägung gefunden 
hat. Es ift die ſchon in Kains Gefchichte deutlich genug fich zeigende Erfcheinung, daß 
ba, wo Das Herz des Menfchen wider Gott ift, alfo in Gott deu Richter und Räder 
erkennen muß, folglich Furcht vor Gott hat, eben dieſe Furcht die Urfache davon wird, 
daß man felbftgemachte Göttergeftalten zwiſchen fich und den wahren Gott einfchiebt, 
um durch folche Fictionen,, feien das nun materielle Bilder oder Ideen, „Ideale“, fi 
den lebendigen, wahren Gott fern, gleichfam vom Leibe, zu halten. Daß dem fo fei, 
wird am beutlichiten Jeſaia 41, 4—10 außgefprochen. Alfo ift die Furcht allerdings 
Mitunfache der Abgötterei, aber nicht bloß die Furcht vor den Naturmächten, in deren 
Dienft ſich der Menfch durch feinen Abfall von Gott geftellt bat, fondern eben Die 
Gewiſſensfurcht vor dem lebendigen Gott. 

Es macht hinſichtlich der Abgötterei nach allem dieſen feinen Unterſchied, ob bie 
Abgötter Bilder find oder Fetifche, oder Naturfräfte, oder Menfhengedanten, 
oder Menfhengelüfte (mie der Bauch oder der Geiz) oder das Menfchenindivi« 
duum, oder die Welt felbft in ihrer Totalität, oder die Menfchheit in ihrer Tota- 
fität, oder der Geift des Menfchen, oder auch „der abfolute Geift", die „Idee 
an ſich.“ Wer Gott eine „Idee“ nennt, neben fo viel andern Ideen, der ift ein Ab⸗ 
götterer, denn er jtellt hiermit den abſolut umvergleichbaren Tebendigen Gott (Jefaia-40, 
25. 42, 8. 43, 11.) andern Weſen und den BVorftellungen von benfelben gleich. Es 
ift darum ein faft Tächerlich zu nennender Irrtum, wenn man zwifchen eigentlider 
und uneigentlidher Abgötterei unterfcheiden wollte, als ſei jene der Glaube an bie 
Realität der vielen Götter und die Abgötterei im engern Sinne (der Bilderbienft, die 
eigeritliche Idolatrie), dieſe aber der Gultus der Götter ald Grfcheinungdformen 
(Symbole, Untergötter) des wenn fchon dunkel exfannten Einen Gottes. Noch ver- 
fehlter und mahrbaft arınfelig aber war e8, von einer metaphoriſchen Abgötterei 
zu reden, und darunter den Bauchdienft (Röm. 16, 18. Phil. 3, 19) umd dem Geiz 
(Eol. 3, 5) verftehen zu wollen, während beides recht eigentliche und fogar urfprüng- 
kiche Abgötterei ift. Alles, was gegen den lebendigen Gott, gegen den in feiner Barm⸗ 
herzigkeit fi offenbarenden Gott, was gegen den Dank, welcher diefem einen, allein 
barmberzigen Gott gebührt, angeht, ift Abgötterei, und es muf ganz befonders -bervor- 
gehoben werden, daß auch die Verwerfung Ehrifti, des Gefreuzigten und Auferftanbenen, 
nichts anderes ald Abgdtterei ift (1 Cor. 8,5—6. 1 Joh. 5, 20-21), nichts andered 
als dieſes principale crimen generis humani, summus seculi reatus, tota casa 
judieii, (dad hauptfächlichite Verbrechen des menſchlichen Geſchlechts, die höchſte 
Schuld der Zeit, der ganze Grund des Gerichtd), wie fle Tertullian bezeichnet. Wer 
auf einem andern Wege als durch den Dank für die Wohlthaten Gottes zur 
Grfenntnig Gottes gelangen will, und wer Gbrifto für feine Fleiſchwerdung nicht 
danfen mag oder nicht danken zu können meint, der ift eim Abgötterer. Arge 
Verkehrung ift e8 demnach auch, die Grucifire ald Abgötter (Göken) zu bezeichnen: 

Noch mag erwähnt werdet, daß die fchon alte Anſchauung, als feien die 
Heibengötter nicht bloße Einbildungen, fondern Werfleidungen des Fürſten dieſer 
Welt, des Teufeld, keineswegs ald ganz unftätthaft verworfen werden "darf, und 
man ſich für Die Nichtigkeit diefer Anfchauung micht ganz ohne Berechtigung auf bie 
Antwort, welche Ehriftus Mattb. 12,27 auf den Vorwurf der Pharifäerr V. 24 giebt, 
berufen mag. 
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ir Die frübefte Erwähnung der Stammesgötter, gegenüber dem 'währen Gott, und 
* Bilverdienftes (der Theraphim) findet fih in Za⸗be Geſchichte Geneſ. 31, 10. 
29. 53. 35, 2. Vgl. Joſua 24, 2. 

Abholzen wird im Gegenſatz zum -forftieirthfehaftlichen Abtrieb von Ban 
beftänden gefägt,; deren Boden nach Wegnahme des. Holzes in Acker umgewandelt wird. 
Die Induftrie ringt dem Walde jedes Stück guten Bodens ab. Doc durch“ das Ver⸗ 
ſchwinden der Wälder wird im Allgemeinen der Waſſermangel herbeigeführt und uns 
günftig anf die Meinbeit und Geſundheit der Luft eingewirft. Die atmoſphaͤriſchen 
Niederichläge: Thaw, Regen, Schnee, Hagel: find nämlich in Waldgegenden häufiger 
ald_ in freien Ebenen und Steppen, und da die Waldpflanzen vorzüglich Sauerftoff 
ausbauchen, Stiftoff aber einathmen, fo wird die Luft, wenn nicht andere Elemente 
einwirken und dem der Gefundheit des Menjchen nöthigen Sauerftoff genügend erjegen, 
ſich namentlich in Ebenen, die übervölfert find, verfchlechtern, je mehr man da den 
Wald ausrottet. Aus dieſem Grunde zieht auch vorzüglich die Peft, Eholera sc. dem 
Qualm der Städte nach, die Feine Wälder in ihrer Nähe haben. 
+93 Außer‘ diefen Nachtbeilen treten noch in gewiſſer Beziehung moralifche hinzu, 
wenn/abgebolzte größere Terraintheile an noch ftehenden Wald grenzen, indem le 
dann zu Ausbauen, Anlegung von Fleinen Wirtbfchaften Beranlaffung geben, deren 
arme Bersohner der VBerfuchung zum Holz. und Wildviehftahl ausgefeht werden. So⸗ 
genannte Bauerfabeln aber, die auch zu diefer Art gehören, werden, nachdem ſie bes 
Holzbejtandes beraubt jind, felten wieder genügend angebaut, verringern dadurch das 
Nationaleinfommen oder liegen ganz todt und vermüftet da — weil fie eben abge- 
bolzt und der Boden bei zu fpärlicher Düngung in kurzer Zeit für den Fruchtbau 
zu fchlecht wird. 

Die Staatögefeggebung bat niemald den Privaten volle Freiheit in der Bewirth⸗ 
ſchaftung ihrer Waldungen zugeftehen können und zugeftanden, und wo fie eine Zeit lang 
ihre Aufſicht einfchränkte, zeigten fich bald die bedenklichen Folgen. Die national-dkonv- 
miſche (Theorie vom Ende ded vorigen und dem Anfang dieſes Jahrhunderts verlangte 
vollſtandige Freiheit der Eigenthümer, über ihr Gut, auch über ihren Wald, zu verfügen; 
aber die Folge folcher freiem Verfügungen war oft der Ruin weiter Landſtriche. Tratı- 
rige Erfahrungen’ baben gegenwärtig in den meiften Rändern den Staaten das Bewußt⸗- 
feim ihrer Pflicht zu ſtrenger Aufjicht über den Wald zurücgerufen. Frankreich, in 
neuefter Zeit mehrfach durch Ueberfchwemmungen feiner Flüffe ſchwer befchädigt, hat 
ein neues ſtrenges Forſtgeſetz erlaffen, welches den Grundſatz aufftellt, „die Regierung 
babe das Recht, das Merk der früheren und die Hoffnung der fpäteren Generationen 
gegen "vie Launen des jept lebenden Gefchlechts zu ſchützen“. Freilich haben gelehtte 
Fachmänner behauptet und bewieſen, daß nicht ausfchließlich die maflı enbaften Abhol- 
zungen an biefen Ueberſchwemmungen, die zum großen Theil durch „ungeheure Waffer- 
nieberfchläge entftanden, Schuld feien. „Sie waren fo maflenhaft, daß die Bewaldung 
ver kahlen Bergrücken und fonftiger bisher cultivirter VBodenflächen ihre plögliche An 
fanimfühgen und den Austritt der Flüffe nur wenig zu hindern vermag.“ Jene unge 
heueren Niederfihläge mögen nun allerdings nicht audfchließlich burd; die Boden-Gon- 
figuration ber Gegend bedingt, fondern u. U. auch Folge der Berfchiebung - des 
oberen Paffat fein. — Jedenfalls aber würde, wären dort größere Waldmaſſen vor- 
. Banden, den Fluthen ein Halt geboten und zunächft wohl gar dem Regen eine 
andere Richtung gegeben worden. Dies ift denn auch im neuefter Zeit in allen Staaten 
anerkannt worden, und felbft im Jahre 1848 zeigte fich bier und da in GStände- 
verfammlungen dieſe Anerkennung, 3. ®. in Hannover, wo damals der Regierung 
aniheinigegebeit wurde, Maßtegeln zur nachhaltigen Sicherung ded Beftanded der Ge- 
meindeforſten zu treffen. In Preußen regt ſich ebenfalls überall die Einficht, daß eine 
größere ſtaatliche Fürforge für den Wald nothwendig fei, und gerade am Rhein, wo 
feeilich mit" dem Walobeftande feit Menfchenalter unverantwortlich umgegangen und 
ſe der Gebirgsſtrich der Eifel durch Abholzung ruinirt ward, zeigt fich ein eifriges 
Beftreben,, den Wald neu zu fihern und zu gründen. 

— Won“ beſonderem Interefle "find die darauf bezüglichen Berathungen, die am 
Niederrhein ſtattfinden. Ant 19. November 1857 kamen zu Remſcheid, mitten in den 
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Bergen, bie Randräthe der Kreiſe Elberfeld, Lennep und Solingen zuſammen, mit ihnen 
die Bürgermeifler und bervorragende Bürger und Grunpbeflger der Gegend, und be 
rietben über eine forftmäßige Wiederbewaldung der fchon vielfach verödeten Bergrüden 
und Flächen des bergifchen Landes, Der Oberforftmeifter der Düffeldorfer Regierung, 
der über den Wald diefer Gegend in oberiter ProvinzialsInftanz zu wachen bat, gab 
der Berfammlung eine Weberficht der Sachlage, der aus derſelben bervorgebenden Uebel⸗ 
ftände und der Mittel, denfelben entgegen zu wirken. Er fand die Ießteren” gleichfalls 
in der Herftellung eine® fräftigeren Forſtſchutzes, theild durch das Gefeh und 
eine energifchere Handhabung deflelben, theild durch die Bildung von Forſtſchutzbezirken 
und die Anftellung von tüchtigen Schußbeamten in denfelben, 

Die fernere Mittheilung eined Gefeg-Entwurfesd, welder von dem könig— 
lichen landwirtbfchaftlihen Minifterium entworfen, der Föniglichen Mes 
gierung zur Begutachtung vorliegt, veranlaßte eine längere Beiprechung. In dieſem 
Entwurfe it dad Princip ausgefprochen, daß mit Rudjihtaufdasallgemeine 
Wohl eine Beihränfung der freien Dispofition des Eigentbümers 
fowohl über die Wälder, als über die Verwendung bed nur zur 
Holzzucht geeigneten Bodens eintreten müfie. Der Staat foll in Ießterem 
Falle auch Die nicht einwilligenden Beflger, weldye zuvor zu vernehmen, zur Wieder- 
Cultur durch Ererutionsftrafen anhalten, wenn die größere Hälfte des Complexes ber 
Flache nach fi für die Eultivirung ausſpricht. 

Der Gefepentwurf faßt auch die Bildung von Genoſſenſchaften in's Auge, welde 
ſich zur Wiederbewaldung größerer Streden Landes bilden follen, und dieſe Genofjen- 
fehaften find auch amı Rhein bereitd in der Bildung begriffen. 

In der Randtags-Sefflon 1858 wurde das verheißene Gefeß noch nicht vorgelegt, 
doch darf es für die nächſte Sitzung erwartet werben. 

Im preußifchen Haufe der Abgeorbneten wurden 1858 bereit darauf bezügliche 
Anträge eingebradyt, welche ein „Sorftculturs Gefeg zur Verhütung der immer mehr 
um fich greifenden Entwaldung“ (Antrag Hellfeld's), außerdem aber aud; verlangten, 
„ed möge in Died Geſetz die Beftimmung aufgenommen werden, daß bebufs Wieder- 
bewaldbung öder Landestheile die betbeiligten Grundbeſitzer zu gemeinfamer Anpflan- 
zung und Unterhaltung von Waldungen zu Genoffenfchaften auf Grund ftatutarifcher, 
der landesherrlichen Genehmigung unterliegender Beftfegungen vereinigt werben Eönnen* 
(Antrag Melbeck's, Maurer's u. Gen.). 
’ Genauere jtatiftiiche Machweifungen über die Fortfchritte, welche die Abbolzungen 
feit dem Auffommen der neuen Bolfswirtbichaftö-Theorien gemacht baben, fehlen lei— 
ber: aus den vorbandenen ſtatiſtiſchen Ueberfichten erfehen wir nur, Daß das König- 
reich Preußen in Deutichland hinter den meiften Zändern an Waldreichthum zurückbleibt, 
nur Hannover, Olpenburg, Medlenburg=- Schwerin, Limburg, Holftein und Lauenburg 
ftehen darin noch mehr zurück. Faſt ein Drittel des Bodens des öfterreichifchen Kai- 
ferftaates, ebenio Bayerns, ift mit Wald bevedt, in Preußen nach der Schäßung von 
1552 19,78 pEt., während nad) der allerdingö mangelbaften von 1849 nur 18,12 p&t. 
(in der Provinz Preußen 15,74; Bojen 18,53; Brandenburg 21,96; Pommern 17,39; 
Schlefien 21,77; Sachſen 14,59; Weftfalen 24,13; Rheinprovinz 29,11 p&t. Siehe 
Dieterici, Mitth. des jtat. Bur. 18555. ©. 134). Vom preußifchen Gebiete waren 
1552 überhaupt bewaldet 21,610,419 Magd. Morg. Die weftlihen Provinzen haben 
allerdings mehr Procente Wald als die öftlichen; aber, da ſie Dichter bevölkert find, 
kommt auf jeden Einwohner dort doch weniger Morgen Wald als bier. Indeſſen er- 
fegen die dem Welten. eigenen reichen Steinkoblengruben einen etwaigen Mangel. Der 
Wald bedeckt in Sñüddeutſchland durchſchnittlich ein Drittel des Landes, am meiften in 
Naffan (42,15 pEt.), im Kurfürftentgum Heſſen (40,04 pCt.), Sachen » Meiningen 
(36,71 p6t.), Großherzogthum Heffen (33,05 pCt.). Vom franzöfifchen Boden find 
14,73 pGt. mit Wald bededt, von dem Englands kaum 5 pCt., von dem Rußlands 30 pCt. 

Abhorrers (Verabicheuer), ein politifcher Parteiname in England zur Zeit der 
Reftauration unter Karl II. (1660-—1685), ven ſich die Anhänger des Königs bei— 
legten. Die Royaliften hießen zu vderfelben Zeit auch Antibirminghams und Tantivies 
(blindlings Folgende und Gehorchende). Diefe Bezeichnungen, fo wie ihre Gegenfäpe 
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(Birminghams, Petitioniſten und Exeluſioniſten als Benennungen für die Gegner des 
Hofes) veralteten bald und machten den noch heut eriftirenden Parteinamen Torhy 
und Wbig Pla. (Macaulay, Gefchichte von England c. 2.) 

Abborrerd nannten fich die Anhänger des Königs, weil fle die Grundfäße der 
mit dem Blute König Karl des Erſten befledten Revolutiondparteien „verabfcheuten. “ 

Ab instantia freiſprechen heißt im Griminalprozeß den eines Verbrechens Ange: 
fhuldigten durch Richterfpruch nur einftweilen für ſtraflos erklären (vorläufig freifpres 
chen, von der Inſtanz entbinden). ine derartige halbe Freiſprechung (absolutio re- 
bus stantibus) foll ftattfinden, wenn einerfeit3 ein zur Beftrafung binreichender Beweis 
der Schuld nicht vorhanden, andrerfeits ftarfe durch den verfuchten Gegenbeweis nicht 
befeitigte Verdachtsgründe ftehen geblieben find. Es foll bier der Angefchuldigte fort- 
während im Anfchuldigungszuftande gehalten, mit dem endgültigen NRichterfpruch nach 
der einen ober anderen Seite bin fo lange Anftand genommen werden, bis neue Ermit- 
telungen hierzu einen ficheren Anhalt gewähren. 

Mit Unrecht bat man den Urfprung der absolulio ab instantia bald im römifchen, 
bald im canonifcherechtlichen Strafprozeß, ja fogar in der Garolina gefucht. Sie ift 
ein Kind der gemeinrechtlichen Praris, einer der vielen Nothbehelfe des principienlofen 
Inquifltionsprozeffed, von den Juriften Anfangs bekämpft, nad) Befeitigung der Tortur 
aber mit offenen Armen aufgenommen. 

In der That war denn auch der Griminalrichter, dem die flarre Beweistheorie 
vorgefchrieben war, in die Nothwendigfeit verfeßt, Surrogate zu fchaffen. Statt die 
Beweistheorie, welche man als unantaftbares Heiligthum betrachtete, zu lodern, erfand 
man für Bälle, welche nur dem Indicienbeweis zugänglich waren, die auferorbentliche 
Strafe und als legte Abſchwächung derfelben die vorläufige Breifprehung. Man ver- 
wahrte fein juriftifchesi Gewiffen und gefährdete das Anfehen der Gerichte und der 
Gerichtöberren. 

Das Verdammungs-Urtheil, welches dieſe Proceß- Einrichtung feit Einführung 
des Anklageprocefes und Befreiung des Beweiſes im Strafverfahren überall getroffen, 
(nur in Defterreich bat man fie beibehalten) ift in jeder Hinſicht ein gerechtes. 

Eine unbegrängte Fortvauer der Unterfuchung, wie fle die Inftanzfreifprechung in ſich 
ichließt, liegt dem Zweck der Strafe und des Strafproceſſes eben ſo fern, wie der Würde 
der Juſtiz. Die Strafe ſoll begangenes Unrecht fühnen. Darum muß ſie aber eine parate 
fein und nicht in ungewiffe Ferne verfchoben werden. Der Strafproceß dient zur Pins 
dung ficherer und objectiver Wahrheit, als der Baſis des Richterſpruchs. Es Teuchtet 
ein, daß, je mehr Zeit vergeht, bis zur Beftftellung der Ergebniffe und zur Anwendung 
der Erforfchungsmittel der Unterfuchung defto mehr die objective Klarheit des Befundes 
leiden muß. 

Die Waage der Gerechtigkeit hat nur zwei Schalen. Das Schuldig gebührt der 
gewiffen Schuld, der Unfchuld und der ungewiffen Schuld die Breifprechung. Der 
Nichter, welcher von der Inftanz freifpricht, nimmt der Polizei ihre peinlichfte Function 
ab, indem er das Verbächtigkeitd-Urtel fällt. So ift denn auch erfahrungsmäßig 
der Nugen, welchen die Freifprechung von der Inftanz bin und wieder gebracht hat, 
ein höchſt geringer gewefen; da nur in fehr wenigen Fällen die Wiederaufnahme der 
Unterfuchung den Schuldigen der Strafe überliefert bat. Mindeftens dürfte die Zahl 
derer gleich groß fein, die unjchuldig unter den harten Folgen gelitten haben, welche 
die vorläufige Freifprechung in der Regel nach ſich zog. Es war dies eine dauernde 
Beicholtenheit, Verluſt der Ehrenrechte, häufig fogar fehmere Cautionen und Sicherungs— 
Arreft. Nach der Preufifchen Griminal-Ordnung von 1805 mußte der vorläufig Preis 
gefprochene immer die Procefkoften tragen und Fonnte unter Umftänden auch der Po— 
ligei « Obfervation überliefert werden. (S. Mittermaier, Deutfches Strafverfahren 
$ 19; Zachariae, Archiv des Griminalrechts 1839, pag. 371 sy.) 

Ab intestato erben, d. h. erben, ohne daß ein Teftament errichtet ift (ſ. Erbrecht). 

Abiturient Heißt derjenige Schüler eined Gymnaſtums, welcher die durch daſſelbe 
zu erwerbende Geifteöbildung in einem folchen Maße fich angeeignet bat, daß er Feiner 
ferneren Uinterweifung mehr bedarf, um fofort Diejenigen wiffenfchaftlichen Studien zu 
machen, zu welchen das Gymnaſium die allgemeine Vorbereitung und geiftige Aus- 
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rüſtung gewährt. Je mehr allmählich das Gymnaflum in der Praxis als eine bloße 
Borftufe zur Univerjität angefehben worden ift, deſto mehr hat jener Name die Bedeu- 
tung eines folchen Gymnaſialſchülers bekommen, der zu den Univerjitätd-Stubien reif 
ift. Indeffen bat fich daneben mit der ganzen Schärfe des Principd auch die gewiß 
unverwerfliche Anficht geltend gemacht, daß die Gymnaflalbildung an und für ſich einen 
jelbftftändigen, nicht von den darauf folgenden akademiſchen Studien abhängigen Werth 
babe; und es bat dieſes ſich auch in dem Mapftabe praftiih Fund getban, wonach 
auch für andere Zweige der öffentlichen Verwaltung als für Diejenigen, zu benen Uni— 
verjitätd - Studien verlangt werden, Die Reife eined Abiturienten feftgefegt worden ift. 
Um diefer beftimmten Beziehung willen, die für Die eine wie für Die andere Gattung 
zu den Aufgaben und Leiftungen des Staatsdienſtes eingetreten ift, bat man ein eige- 
ned Abiturienten oder Maturitätö-Gramen, in einigen Ländern auch Ab- 
folutorial-Eramen genannt, und zwar jeßt wohl fo ziemlich in allen deutjchen 
Staaten (in Lübeck befteht es jedoch nur für die fremden Schüler aus denjenigen Län— 
dern, in welchen ein folches üblich ift), wenn auch mit wejentlicher Verſchiedenheit in 
der Urt und dem Maße der einzelnen Beftimmungen, angeorbnet. Der Urfprung diejer 
Examina ift allerdings nicht fehr alt; an einigen Anftalten findet man gegen ben 
Schluß ded vorigen Jahrhunderts ein Vorſpiel derſelben in dem an die abgehenden 
Schüler gerichteten Verlangen, durch eine eigene lateinifche Arbeit die erlangte Reife 
zu documentiren. An den meilten Gymnaſien waren ſie indeß vor einigen Ighrzehenden 
noch eine unbekannte Einrichtung. Auch lag, fo lange die Gymnaſien oder früheren 
lateinifchen Schulen ihren communalen oder localen Charakter an ſich trugen und ihre 
Leitung zu der oberften Staatöbebörbe in Feiner ummittelbaren Beziehung fand, die 
Nötbigung dazu fern. Je nachdem ſie aber mehr und mehr in den Zufammenhang der 
ftaatlichen Verwaltung bineingezogen wurden, insbeſondere je mehr nach den deutſchen 
Befreiungsfriegen die nicht geringe geiftige und fittliche Bedeutung der Gymnaſien für 
das ganze Leben des Volks von tiefblidenden Männern in Anfchlag gebracht und ge= 
würdigt wurde: deſto mebr war auch dad Bedürfniß beftimmter Darlegung ihrer 
Leiftungen empfunden, Zunächſt mußte dies den Charafter einer dem Staate abzu— 
legenden Nechenfchaft annehmen und daher die Theilnahme, refp. Leitung eined von 
der oberften Staatöbehörde abgeorbneten Beamten, Regierungs- oder Minifterial-Gom- 
miſſärs erforderlich fein. Es wurden dazu Männer auserfehen, die Dazu nicht blop 
durch allgemeine wijlenfchaftliche Bildung, jondern auch durch genaue Kenntniß Der 
alten Sprachen und Grfahrung in den Leiftungen einer oberften Gymmnajtalklaffe 
vorzugsweiſe geeignet und berufen waren. Aus gleichem Grunde ift in Würtem- 
berg die Einrichtung eined allgemeinen Land = GEramend getroffen worden, das all 
jährlich zweimal, um Oftern und im Herbſte, unter Leitung eined Mitgliedes der 
DOberftudienbebörde von Lehrern der verfchiedenen Gymnaſien in der Hauptftadt des 
Landes gehalten Wird, um über die Zulaffung zum afademifchen Studium zu entjcheiden. 
Im Laufe der Zeit ift jedoch jenes jchärfere, ſtreng beaufjichtigende Verhältniß je nad 
dem Wechfel der Zeiten, Perfönlichkeiten und Stimmungen, vieler Orten in eine mebr 
milde oder lodere Form verwandelt worden, fo daß an die Stelle gefehlicher Norm 
und objectiver Haltung das freiere Gepräge perfönlichen Vertrauens getreten if. Wäh- 
rend Died daher in Preußen 3. B. unter Anderem Die practifche Folge gehabt bat, 
daß den durch tüchtige fchriftliche Leiftungen bewährten - Schülern die mündliche Prüfung 
ganz erlaflen werden darf, hält man anderswo fireng an, den urfprünglichen Beſtim— 
mungen feſt oder hat Diefelben noch verfchärft. Auf diefe Weife bat fich denn in 
Deutjchland eine reiche Scala der mannichfaltigften Abweichungen ausgebildet. Es giebt 
Länder, wo die Aufgaben zu den fchriftlichen Arbeiten vom Minifterium den Lebrer- 
Eollegien verfchloffen zugefendet und die corrigirten Arbeiten an's Minifterium einge- 
fhidt und von dieſem wieder an fachverftändige Genforen zur Reviflon gegeben werden 
(Bayern). Es giebt wiederum andere Länder, wo von irgend welcher Beaufjichtigung 
Geitend der den Gymnaſien des Landes vorgejegten Oberbehörde gar Feine Rede if, 
wo unter ſchwacher Betheiligung einer Localbehörde den Lehrer - Eollegien der freiefte 
Spielraum bleibt, jo daß felbft wefentliche Beftimmungen des in voller Gültigkeit 
ſtehenden Geſetzes gänzlich umberüdjichtigt bleiben und auf die mögliche Erfüllung 
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deſſelben durch; die dafür unerläßlichen Uebungen’in der Praris des Ghymnaflal > Unter- 
richts gar kein Bedacht mehr genommen wird. Die Stärfe diefer Gegenſätze prägt 
ſich unter Anderem an der Thatjache aus, daß im Laufe des letzten Jahres für das 
Herzogtbum Holſtein (mo bisher überhaupt Fein eigentliches, durch flaatliche Norm vor⸗ 
gegeichnetes Maturitäts-Eramen ftattfand) ein befondered, genau ins Einzelne eingehendes 
Normativ erlaffen worden ift, während für die beiden Gymnaſten des Großherzogthums 
Sachſen⸗Weimar in völliger Uebereinftimmung der Directoren die gänzliche Aufhebung 
der Maturitäts-Gramina beantragt und in Folge deflen mindeftens eine weſentliche Ver— 
einfachung und Befchränfung auf einigg Hauptfächer bejchloffen worden if. Es iſt 
nicht zu leugnen, die ganze Aufgabe, auch wenn fie noch ſo jcharf gefeglich formulirt 
wird, Kann nicht anders als von fo verfchiedenartigen Perfönlichkeiten und bei der 
Menge der weit auseinander gehenden pädagogifchen Nichtungen fehr verjchieden gefaßt 
merden. + So ift denn auc der Werth und Nutzen derjelben vielfach überſchätzt, ja 
biöweilen Die ganze Einrichtung als Mittel, um den Fleiß der Jugend zu ſpannen und 
die Richtung ihres Strebens zu beberrfchen, geradezu gemißbraucht worden. Es jind 
daber ſchon im Verlaufe einer verhältnigmäßig kürzeren Zeit manche Aenderungen, Bes 
fchränfungen des Umfangs oder Herabfegungen des urfprünglichen Zieles nothwendig 
geworden; es hat vor faljchen Auffaffungen und verfehrten Richtungen gewarnt und 
mit Nachdruck auf dasjenige Wiffen und Können hingewiefen werden müſſen, welches 
eine wahre Geiftesbildung vermittelt und darum ein wirfliches Beſitzthum der Schüler 
zu werben geeignet if. Dagegen bat man alles banaufljche Treiben, die maßlofe und 
verwirrende Polyhiftorie und den encyklopädiſchen Gedächtnipfram zu verbannen ge 
fucht und nicht mit Unrecht die Beſorgniß gebegt, daß, wenn eine folche Richtung ber 
Jugend von Lehrern irgendiwie noch unterftügt und gefördert werde, dadurch das ver- 
derbliche WVielerlei, von welchem die Gymnaſien theild bedroht, theild heimgefucht wor- 
den find, immer mächtiger und zerftörender in dieſelben eindringen, aber Die freie Liebe 
zu wiſſenſchaftlicher Veichäftigung verloren geben werde. Wenn das Abiturienten 
Examen alſo in diefer Weije gemißbraucht und dadurch gefährlich werden kann, jo fragt 
E ſich freilich, ob eine ſolche Gefahr nicht auch ohne dafjelbe eintreten umd eben jo 
nachibeilig wirken fünne, wenn ſie fich auch ftatt diefes anderer Mittel zu bedienen 
babe, Unleugbar ift das Gramen aber ein Megulator der das ganze Leben eines 
Somnaſiums durchdringenden, noch immerfort fo divergirenden pädagogijchen Grund» 
richtungen; es ift ein Barometer, an welchem der Schwerpunft Des gumnaflalen Lebens 
erfannt, den einjelnen Lehrern wie den gefammtten Lehrer» Collegien die Summa ihrer 
Aufgabe zum Bewußtſein gebracht und bei der unendlichen Verſchiedenheit Der Rich 
tungen, Grundanfchauungen und Bedürfniffe die unerläßliche Einheit immer wieder ev- 
werden Fann. Aber freilich ift e& auch nicht zu verfennen, daß es eine Norm 
und Behandlung deſſelben geben kann, bei der eine gänzliche Aufhebung heilfamer wäre. 
Aus diefem Grunde bat es denn auch fchon lange vor 1848 nicht an ernften Stim- 
men gefehlt, wie ohne Zweifel die nächte Zukunft noch mehrere bringen wird, die es 
als nachtbeilig ganz aufgehoben wiſſen wollen, die wenigſtens dann, wenn es nicht 
ein Ausweis der Gefammtleiftung der Schule vor den ftaatlichen Auctoritäten ift, etwas 
Schiefed und Störendes in einer Prüfung durch die mit viel befjerer Kenntniß ihrer 
Schüler ausgerüfteten Lehrer erbliden. Diefe Bedenken haben aber natürlich mit jenem 
Stürme nichts gemein, der im Jahre 1848 auch gegen diefe Einrichtung losbrach, 
dem aber durchweg eine tiefere Auffaffung des Gegenftandes mangelte. Es bat aber 
auch damals ſchon an eifrigen und gewichtvollen Vertheidigern der Sache nicht gefeblt. 
Ablaß, Indulgentia. Die chriſtliche Kirche, ald Gottes Anftalt zur Erziehung 
für das Himmelreich, bat nothwendig eine Strafgewalt über diejenigen ihrer Mitglieder, 
welche jener Aufgabe, ftatt fie je nach ihrer Stellung zu fürbern, durch Unreinheit des 
Lebens oder der Lehre Hindernd in den Weg treten. Diefe aus der Natur der er- 
babenften Gorporation von felbit gegebene Macht, ift ihr aud durch ausdrüdliche Aus⸗ 
— beigelegt. Ja die Strafen der Kirche, ſei es die Zurechtweiſung durch 
ad Wort oder die Äburtheilung der vornehmſten Chriſtenrechte, wie beſonders des 
ZutrittS zur heiligen Gommunion oder endlich das Anathema und die Ausfchliefung 
vom aller kirchlichen Gemeinichaft, find, wo fie anders in Ehrifti Geift gehandhabt 
9* 
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werden, als Gottes eigene Züchtiguügen zu betrachten. Eben darum darf ihr Zweck 
und Ziel lediglich in die Nettung und Beſſerung des Sünders, und nebenbei die heile 
fame Abſchreckung Anderer gefeßt werden. „Strafe die Widerfpenftigen, ob ihnen Gott 
dermaleinft Buße gebe, die Wahrheit zu erfennen“ (2. Tim. 2, 25); und: „vie ba 
fündigen, ftrafe vor Allen, auf daß ſich auch die Anderen fürchten“ (1. Tim. 5, 20) 
— das find die Grundfäge des Disciplinarverfahrens, welche der Apoftel Baulus den 
Bifchöfen übergab. Kirchenftrafen find poenae mmedicinales, weil Gott dieſſeits des 
legten Gerichtes immer nur auf die Rettung der Sünder abſieht. Der Geſichtspunkt 
der adäquaten Vergeltung, der angemeflfenen Genugtbuung gegenüber der beleidigten 
Ehre Gottes und feiner Kirche Fommt dabei gar nicht oder nur in untergeorbneter 
MWeife in Betracht. So wie daber Die Beflerung des Sünders erreicht, und zunächt 
feine bußfertige Gefinnung erwiefen ift, muß die Strafe fofort aufhören und dem Bes 
troffenen die Abfolution und Wiederberftellung zu Theil werden. Wo Gott einem 
Sünder Buße und Verlangen nach Vergebung gefchenft hat, ſteht es der Kirche, feinem 
Organ auf Erden, nicht zu, die Ausfpendung feiner Gnade irgend mie zu verzögern 
oder an willfürliche Bedingungen zu knüpfen. Die Fortdauer der Kirchenftrafe über 
den Bußfertigen hätte keinen dem Gnadenwillen Gottes entfprechenden Sinn, und 
daher auch Feine geiftliche Wirkſamkeit mehr, e8 fei denn eine nachtheilige. Der Apoftel 
Paulus will, daß der durch das Anathema erfchredte und zur Neue erwedte Sünder 
fchleunigft durch die Abfolution getröftet werde, „auf daß er nicht in der übermäßigen 
Betrübniß verfinfe", fein geiftliched Leben dabei zu Grunde gebe (2. Kor. 47). Diele 
apoftolifchen Borfchriften blieben maßgebend, fo lange noch ein Bemwußtfein berrfchend 
war von ber freien Gnade Gottes, die aldbald wo oder wenn jle bei einem Sünder 
eine Stätte findet, durch Die Kirche zu berfündigen und auszufpenden ift. 

1. Indeffen gingen bierin ſchon frühzeitig tiefgreifende Veränderungen zum Schlim⸗ 
meren vor fih. Seit dem Abfcheiden der Apoftel und dem Hinfchwinden der urfprüng- 
lichen Geiftesfülle hatte fich unverfennbar ein tiefe8 Gefühl von Verarmung und Ver— 
laffenbeit, und daber auch eine gewiffe Unficherheit der Haltung in der Kirche eingeftellt, 
ein Zuftand, in dem fle noch eher zur forgfältigen Aufbewahrung, als zur weifen und 
fräftigen Ausführung der apoftolifchen Weberlieferungen fähig war. Insbeſondere auf 
dem Gebiete der Disciplin laffen fich falfche und je länger je mehr verderblihe Maf- 
regeln jchon im zweiten Jahrhundert wahrnehmen. Die ernfte Sorge um die Reinheit 
der Gemeinden war zu einer ängftlichen geworben, in der man dann das Weſen ächter 
Heiligkeit und die Allfräftigkeit der göttlichen Gnade offenbar verfannte. Namentlich 
denen gegenüber, die ala Ghriften, nad; der Taufe noch in ſchwere Sünden gefallen 
waren, gerieth das geiftliche Urtbeil in's Schwanfen, wie und wann oder ob jemals 
in diefem Leben ihre Buße groß und aufrichtig genug fein könne, um die Gnade Gottes 
und die Abjolution der Kirche zu erlangen. Während Etliche, die fchließlich allerdings 
als Irrende abgemiefen wurden (die Novatianer), fo weit gingen, das Mecht der Kirche 
zur Abjolution folder Gefallenen, und wären fie noch jo bufifertig, in Abrede zu ſtellen, 
fo fuchte die Majorität der Bifchöfe nach äuferlichen Garantien für die würdige Er 
tbeilung der Losfprehung. Man meinte dergleichen in der Verlängerumg der Bußzeit 
und ber Verftärkung der Bupübungen und Vervielfältigung der äußeren Neuebezeugungen 
gefunden zu haben. Der Büßende mußte eine nach Mafgabe feines Vergehens beftinmte 
geraume Zeit hindurch in fchlechter Kleidung, mit bloßen Füßen am Eingange der Kirche 
neben den Ungetauften geftanden, Die eintretenden Priefter und Gläubigen mit Weinen 
um ihre Berzeibung und Fürbitte angeflebt, er mußte viel gefaftet und gebetet haben 
u. ſ. w., che der Biſchof fich für ermächtigt halten Fonnte, ihm die göttliche Verzeibung 
zu verfündigen und die Sacramente wieder zu fpenden. Es ward allmählich; eine fürm- 
liche Organifation des Bußweſens eingerichtet, in welcher die Pönitenten von firengeren 
Graden durch mildere allmählich bis zur völligen Wiederberftellung fortfchritten. Zwar 
blieb es den Bifchöfen überlaffen, folchen Büßern, welche durch das Fürwort von Mär- 
tyrerm, Durch die Stimme der Gemeinde ober durch ihr eigenes Verhalten befonderd 
empfohlen waren, den „Frieden“ auch vor der fonft gewöhnlichen Zeit zu ertbeilen; 
aber andererfeit3? war auch Die Strenge, die fchwereren Sünder erft auf dem Todtbett 
zu abfolviren, beliebt und belobt. Seit dem 4. Jahrhundert wurde die firchliche Buß- 
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Ordnung durch die Kanones zahlreicher Synoden gleichmäßiger geregelt, und die 
Dauer der Bußzeit für jedes Vergeben, jo wie die dem Pönitenten auf jeder Stufe 
des Bußganges obliegenden Uebungen feſt beftimmt. Die zerftreuten Decrete der 
Synoden wurden in den libri poenilenliales, Gefegbüchern der Kirchenftrafen (das 
erite des Johannes Jejunator um 590 n. Chr.) gefammelt und ſyſtematiſch geordnet. 
Hier waren nun 3. B. auf Mord wenigftens 7, nach ftrengeren Kanones aber 27 Jahre 
Buße geſetzt, auf Todtſchlag 3—10 Jahre, auf Ehebruh 3, 15 ja 18 Jahre, auf 
einfache Hurerei 4—9 Jahre, nach jüngeren Kanones freilich weniger, auf Apoftajle 
lebendlängliche Buße; die Verläugnung nad erlittenen Martern jollte doch noch gleich 
der Hurerei beftraft werben u. f. w. 

Man bewundert gewöhnlich die Strenge einer folchen Bußordnung; man jollte 
eher ihre ungeiftliche Aeuferlichkeit beklagen. Was die weltliche Obrigkeit berechtigt, die 
Dergeben und Verbrechen zu Hlafjificiren und nach einer angenommenen Stufenleiter die 
Größe und Gefährlichkeit derfelben, die Dauer und Schärfe ihrer Strafen zu bemeſſen, 
das kann doch nicht zum Mufter für Bifchöfe und Seelforger in ihrem Verfahren mit 
den Sündern und Büßenden dienen. Hier aber war der firchliche Bußweg (ber nie 
aufhören darf ein geiftlicher zu fein) unter dem Gefichtspunft einer äußerlichen Straf: 
Ordnung gefaßt und im Wefentlichen juriftifch behandelt: von dem geiftlichen Zuftande 
bes Büfenden ift kaum nebenbei die Rede. Auf feinem anderen Gebiete wird es Elarer, 
wie die Kirche zu einem weltförmigen Rechtsinftitut geworden war. Wer feine Bußzeit 
abgefeflen batte, war gefegmäßig zur Abjolution und Wiederaufnahme berechtigt. Diefe 
hörte auf eine Önabdenfpendung zu fein, fobald die Verbüßung der gefeglichen Kirchen» 
firafe jo, wie es bei diefer rechtlichen Auffaffung unvermeidlicd; war, als die entjprechende 
Satidfaction für die begangenen Sünden betrachtet wurde. Nach demfelben Gedanfen- 
gange erfchien aber auch die Firchliche Autorität, die das urfprüngliche Strafmaß 
beftimmt hatte, vollfommen berechtigt, Strafnachläffe und Strafverwandlungen zu be- 
willigen — ein weiterer Schritt, zu dem man bei der zunehmenden GSittenverderbnif, 
bei der großen Zahl derjenigen, welche Kirchenbußen hätten Ieiften müflen und dem 
firchlichen Einfluffe, den die Hochgeftellten unter ihnen bejaßen, bald genug fich ent- 
fließen mußte. In wie vielen Fällen mußte einem Bifchofe die Nothwendigfeit Elar 
werden, von einer 3. B. zehn- oder zwanzigjährigen Kirchenbuße bedeutende Nachläffe 
zu bemwilligen! Gerade die Strenge und die Aeußerlichkeit der alten Kirchenftrafen iſt 
die Quelle des Ablaßweſens geworden. — j 

+2. In den erften drei Jahrhunderten Fannte man nur eine öffentliche Kirchenbuße 
für öffentlich begangene Sünden. Geheime Lebertreter, die ſich reuevoll dem Hirten 
ſelbſt entvdedten, wurden Durch dad Wort der Gnade alsbald getröftet, oder in geeig- 
neten Bällen angewiejen, ihre Sünde vor der Gemeinde zu befennen und jich danad) 
der Öffentlichen Buße zu unterziehen. Zur Entgegennahme und Entjcheidung jolcher 
Privatbeichten wurde bei jeder bijchöflihen Kirche ein bejonderer Bußpriefter angejtellt, 
dem zugleich die feelforgerifche Aufficht über die öffentlichen Bönitenten übertragen war. 
Je mehr nun das chriftliche Gemeindeleben feine uffprüngliche Innigfeit verlor und auch 
äußerlich größere, nicht leicht überfehbare Verhältniffe annahm, deſto mehr wuchs die 
Zahl ſelbſt gröberer Sünder, die nicht fofort zur öffentlichen Kenntnig und Buße, 
fondern zunächft nur vor den Beichtpriefter Famen. Dann fchien aber in vielen Fällen 
Beides bedenklich, fowohl die unbedingte Kosfprechung eines fchwereren Suünders, ald 
auch jeine Verurtheilung zur öffentlichen Kirchenbuße. Für jene war dad Vergeben 
zu groß, und die Strafdrohung der Bußgefege zu Far; durch diefe mußte man (da 
jegt die Kirche mit dem Staate zufammenfiel) fürchten, den Pönitenten in die Hände 
der weltlichen Juftiz zu bringen. Man griff alfo zu der Auskunft, den Beichtenden 
auf feine ausgeſprochene Neue bin zwar zu abfolvizen, aber dabei die Bedingung aufs 
zulegen, daß er, ohne gerade unter die öffentlichen Büßer geftellt zu werben, doch deren 
Bußübungen, namentlich Faften und Abftinenzen aller Art, während einer feiner Sünde 
entfprechenden Bußzeit, privatim mitmachte. Gr follte die der Buße, würdigen Brüchte 
erzeigen, indem er — mad der fchon damals conftanten Sprache der Theologen — 
zu der herzlichen Neue und dem Bekenntniß des Sünderd durd; jene Bupübungen 
auch noch die werkthätige Genugthuung binzufügte. War einmal diefer Weg ein« 
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gefchlagen und eine folche Art von Anwendung der alten Pönitenzgefeße (die ja nur 
auf Öffentliche Buße gelautet hatten) allgemein aufgenommen, fo mußte ji die Kirche 
bald mit Bußbefliffenen aller Grade füllen, während der von der SKirchengemeinfchaft 
wirflich audgeftoßenen öffentlichen Pönitenten immer weniger wurden und diefe Strafe 
zulegt nur noch in außerordentlichen Fällen verbängt ward, wie 3. B. in Folge eines be- 
fonderen Bannfpruches (f. Bann). Die in den Privatbeichten zuerfannten Bußen, der 
Gontrole der Deffentlichkeit entzogen und dem richterlichen Ermeſſen jedes Beichtpriefters 
anheimgegeben, eigneten fi nun aber ganz beſonders zu willfürlichen Nachläffen und 
Umwandlungen. Bereits im 8. Jahrhundert mehrten fi Ausgaben der libri poeni- 
tentiales, in denen nicht bloß viel niedrigere Anjäge der Bußzeit, fondern auch Winfe 
zur Vertauſchung der noch immer Tangen und befchwerlichen Faſtenübung der Pönitenten 
mit anderen bequemeren „Bußwerken“, wie Pfalmenberfagen, Almofengeben und Wall: 
fabrten nach berühmten Heiligtbümern u. vergl. m. enthalten waren. Dies Alles fand 
damals allerdings noch ernften Widerfpruch; ein Jahrhundert fpäter war e8 ein all 
geneiner kirchlicher Gebrauch. 

3. In dem von germaniſchen Rechtsbegriffen durchdrungenen Occident nahm dieſe 
Entwickelung des Bußweſens bald einen beſonders verderblichen Gang. Hier wirkte 
die Verwandlung der Buß» und Faſtenzeit in Almoſen darum ſo ſchaͤdlich, weil ber 
vom Priefter beftimmte Betrag deſſelben ald der eigentliche Straffab für die Sünde 
erfchien, ähnlich wie in den populären Gefeßgebungen die meiften bürgerlichen Vergeben 
nur mit Oeldbußen geahndet wurden. Er Fonnte fi bald ein fürmlicher Tarif der 
Geldftrafen für die Sünden audbilden, ohne daß die Volksmeinung daran Anftoß nahm. 
Der Klerus aber zog diefe Art der Strafvermandlung allen anderen um fo lieber vor, 
weil die Buß-Almofen nicht vorzugsweife den Armen, fondern dem Altar, d. 5. dem 
Kirchenfchage, zugewendet wurden. Nach Regino von Prüm gab man ftatt einer 
Twöchentlichen Bußzeit bei Wafler und Brod 20 Solivi, der Arıne nur 10. Ans 
derömo murden für ein ganzes Jahr firenger Buße nur 26 Solidi angefeßt. (Der So» 
lidus in Silber betrug im 10. Jahrh. 20 Sgr.) Die Abfingung einer Meffe zu ber 
zahlen, wurde gleih 12 Tagen, zehn Meffen alfo gleih 4 Monaten Bußzeit gefchäßt. 
Freilich mechfelten diefe Anfäge im verfchiedenen Zeiten und Gegenden, ja in den ein— 
zelnen Diöcefen aufs Mannichfachite. — Neben der Ablöfung durch Geld wurden aud 
die übrigen Erfagleiftungen genau regulirt. Die Herfagung von 1200 Pfalmen m. h. 
des ganzen Pialter 8 Mal), wenn fle Fnieend, oder von 1680, wenn fie nicht Enieend 
geſchah, galt gleich einmonatlichem Buhfaften. ine fehr beliebte Auskunft war die 
Buße durch Helfer und Stellvertreter. Ein Großer löfte feine Verpflichtung zu fleben- 
jähriger Buße bei Waffer und Brod, indem er mit 7 Mal 120 Lehnsleuten 3 Tage 
lang auf die gleiche Weife faftete. Alle Bußen Fonnte man durch Geiftliche und Mönche 
ganz oder vertheilt‘ ableiften laſſen, natürlich gegen die entiprechende Vergütigung in 
Geld und But. Auf diefe Art konnten wohlhabende Leute eine viel größere Buße zu 
Wege bringen oder zu ihren Gunften bringen laſſen, als bei perfönlicher Ausführung 
derfelben möglich gewefen wäre. Es werden bereits Beifpiele berichtet, daß Pönitenten 
mit Hülfe der Stellvertretung und der Strafumtaufhung bundert und mehr Jahre Buß— 
zeit abgetban hätten. Ja, manche Prälaten legten jolche die Lebensdauer weit über- 
fleigenden Bußen auf, indem fie die Ablöfungsfumme derfelben nach Maßgabe des 
üblichen Tarifs gleich mit angaben. Hiermit war die Meinung, daß die Firchlichen 
Strafen, Abfolutionen und Abläffe auch über das Grab hinausreichten, eigentlich ſchon 
gegeben. Es wurde mit der größten Naidetät audgefprochen, daß die Reichen aller 
dings auch darin einen Vorzug hätten, daß fie durch ihre Güter ihre Seele Töfen 
fönnten. Die meijten Stiftungen und Beſchenkungen von Kirchen und Klöftern, die feit 
dem 11. Jahrhundert gefchahen, find diefer Auffafiung zu verdanken, während fie noch 
in ber nächjt vorhergehenden Zeit nur im Allgemeinen die Fürbitte ded Klerus für den 
Stifter und fein Haus im Auge gehabt hatten. Die Mblöfung der Bußzeit durch 


Selbftgeißelung mit oder ohne Pfalmenrecitation, die der hochangefebene und vielthätige | 


Ascet, Kardinal Petrus Damiani, regulirt und empfohlen hatte (12 Hiebe für einen 
Tag, oder in runder Summe 3000 Siebe für ein Jahr Buße), gelangte niemals zu 
der allgemeinen Geltung, mie die durch Geld oder andere mehr probuetive Leitungen; 
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obwohl ſie mehrmals im Mittelalter ſich wie durch Anſteckung und aus dem Drange 
der Gemütber nad einer empfindlicheren Buße, als Die allgemach immer Fleinlicheren 
Ablapleiftungen auflegten, fich weitbin verbreitete, Fam fie bald wieder in Abnabme 
und blieb in der Regel nur auf religiös erregte Perfonen und die Klöfter (wo fie als 
die „Dieeiplin“ fchlechtbin bezeichnet wurde) befchränft. 

4. Eine Zeit lang wurden alle diefe Erfagbußen für jeden Einzelnen nach Maßgabe 
feiner perfönlichen Vergehungen noch ganz wie in den alten Bußgeſetzen von dem 
Bifhof oder Priefter jedesmal befonders beftimmt. Beim Verfalle des Papfttbume in 
der erften Hälfte des elften Jabrbunderts verfuchte man aber mit den Abläjfen mebr 
ſummariſch zu verfahren. Der abicheuliche Knabe, der feit 1033 als Benedict IX. auf 
dem Stuhl zu Rom faf, war der erfle, welcher denen, die eine gewiffe von ihm begünftigte 
Kirche befuchen würden, einen unterichiedslofen Blenarablaf von allen Bußſtrafen, 
oder, wie er fich geradezu ausdrüdt, von „allen Sündenflecken“ bewilligte. Alfo gegen 
eine für die Anwohnenden ganz geringfügige Leiftung wurde auch die fehwerfte Buß— 
fieafe, die Iemand verwirft baben Eonnte, völlig erlaflen — und dieß ohne alle Rück— 
fiht auf perfönliche innere Bußfertigkeit, wenn er die Abjolution zuvor erlangt 
batte! Seitvem findet ſich eine unaufbaltfame Vermehrung von Ablafverfündigungen 
bei jedem Unternehmen, für welches Päpfte und Bilchöfe Die Betheiligung des 
Bolkes in Anfpruch zu nehmen mwünfchten. Brücken- und Kirchenbauten, Heiligen— 
feite u. f. mw. gaben den Kirchenbäuptern, welche dergleichen unternahmen, ans 
regten oder empfablen, die Gelegenbeiten ab, Allen, die fich dabei betbeiligen oder 
fonft förderlich zeigen wollten, Abläffe zu verfündigen. Willfürliche Leiftungen, 
die einer wahren Buße gar nichtd angingen, ja, oft genug geradezu entgegen waren, 
bildeten die Bedingungen zur Gewinnung des Ablaffed. Gregor VI. verfprach 
Allen die Bergebung der Sünden, die für feinen Schügling Nudolf von Schwa- 
ben gegen den legitimen König ‚Heinrich IV. die Waffen nehmen würden. Urban I. 
that zuerft das Gleiche für Alle, die das Kreuz nahmen. Die Kreuzfabrer wurden 
vorzugsweiſe mit immer wiederholten und ganz ausſchweifenden (auch für ihre 
Anverwandten, Vorfabren u. ſ. w. gültigen) Abläffen bedacht — je mehr der erfte 
Eifer für das heilige Land bei den Völkern erfaltete. Die Folgen diefer maplofen 
Abläffe traten bald genug bervor: der Muin nicht bloß der Eirchlichen Disciplin — 
denn wer wollte nun nor ein mehrjähriges Burfaften nach der alten Disciplin über 
ſich nehmen! — fondern auch aller chriftlihen, ja menjchlichen Sittlichkeit. Die be- 
tbörten Menſchen, an fich geneigt und ausdrücklich angeleitet, die dem Ablaß beigefügte 
Formel: „Bir die wahrbaft Bußfertigen u. ſ. w.“ zu überfeben, fündigten auf die 
verfündigte Indulgenz bin. Nicht am wenigften war ed den Abläffen zu verdanken, 
Daß die meiften Kreuzfahrten den Zügen von Barbarenhorden glichen, wie denn der 
Name Grucefignate bis in's fpätere Mittelalter gleichbedeutend mit Straßenräuber war. 
Die Abläffe wurden ſchon damals bei allen ernfteren Ehriften, bei allen vernünftigen 
Leuten vwerächtlich, nicht, weil Viele den Irrtbum des Princips erfannt hätten, fondern 
weil zunachſt die Praris die Abläffe proftitwirte: durch ihre Vervielfältigung, da jeder 
Biſchof dergleichen für feine Didcefanen bis in's Ungemeffene fpenden Fonnte, durch die 
Keichtigkeit, fie gu gewinnen, und durch ibre zufegt doch immer auf den Geldſäckel ges 
richtete Abſicht. Denn jede beichwerlichere Ablaßbedingung konnte nach päpftlichen 
BDerfügungen feit dem 13. Jahrhundert wiederum abgekauft und die Indulgenz dennoch 
genoflen werben; z. B. die wirkliche Kreuzfahrt wurde gegen eine „Unterftügung für 
das heilige Land" erlaffen u. dergl. mehr. Hieraus entftand fofort ein eigentlicher 
Ablafbandel: die herumziehenden Kreugprediger, die zugleich zur Verwilligung und 
Sammlung jener Subſidien bevollmächtigt waren, wurden die erften Krämer deſſelben. 

= 750 Bapft Innocenz IN. glaubte dem Unweſen dadurch) fteuern zu können, daß er bie 
Befugnif der einzelnen Bifchöfe zur Ablaffpendung auf den Nachlaß von einem Jahre 
(Bußzeit) bei ‚Einweihung jeder neuen Kirche, und von vierzig Tagen, bei der jühr- 
lichen Kirchweihfeier beſchrankte, alle größeren und die vollfommenen Abläffe aber aus: 
fchließlich dem romiſchen Stuhle vorbehiell. So erwünſcht diefe Einſchrankung damals 
war, bildete fie doch einen der großen Schläge, welche bejonders im 13. Jahrhundert 
von Seiten des zur Allgewalt emporgeftiegenen Papfttbums und der ihm zur Hand 
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gehenden Bettelorden gegen Die Grundfeſten der Altern Verfaſſung und Disciplin, die 
bis dahin noch immer erfennbar waren, geführt worden find. Nach dem alten Kirchen- 
rechte war der Biſchof in feiner Didcefe der alleinige Verwalter der Kirchenzucht; er 
allein konnte Kirchenftrafen auflegen und Nachläffe oder Berwandlungen berjelben ge 
währen; fein anderer, wenn auch böber ftehender Bifchof, durfte ibn durch Einmifchun- 
gen ftören, es fei denn, daß Die georbneten höheren Injtanzen in Folge einer förmlichen 
Appellation das Urtheil des Didcefan-Bifchofs reformirten. Demnach wären bijchöfliche 
Ablaſſe, weit entfernt von minderem Werth zu fein, gerade die allein rechtmäßigen 
gewefen. Gegen jenen Hauptjag der älteren Disciplin batten aber die römijchen 
Päpfte faft ſchon vom 4. Jahrhundert an einen ununterbrochenen Kampf geführt, 
immer beftrebt, ihren Stuhl zum alleinigen Forum der Eirchlichen Jurisbiction zu 
‚machen, und immer bereit, denjenigen Recht zu geben, Abfolutionen und Ablaͤſſe zu 
gewähren, die ſich mit Umgehung ihrer nächften geiftlichen Oberen unmittelbar an je 
wendeten. Als nun die Auflöfung des alten Pönitenzweiend begann und die Umwand— 
lung der Bußzeiten in anderweitige Satidfactionen in Gang kam, wurde die Wallfahrt 
nad Rom, „zu den Schwellen der Apoftel“, eine der beliebteften Grjagleiftungen. Die 
Päpfte beeilten fich, diefen Zug der Seelen durch freigebige Onadenverficherungen an 
die Wallfahrer zu ermuthigen. Die ciömontanifchen Bijchöfe wiederholten vergeblich, 
wie 3. B. noch auf der Synode zu GSeligenftant 1022, daß Niemand nad Rom geben 
dürfe, ohne Erlaubniß feines Bifchofs, d. h. ohne daß fein Bifchof gerade diefen Weg 
der Bußleiftung genehmigt habe, und daß fonft der zu Mom erlangte Ablaß ungültig 
ſei. Das Bolf hielt dennoch — und nach den von diefen Bijchöfen ſelbſt gebilligien 
Borderfägen auch ganz folgerichtig — eine vom Stuhl Petri ausgegangene Abfolution 
oder Indulgenz für Fräftiger, als die eines jeden andern Priefterd. Und als nun der 
Bifchof von Rom gar die Fleinlichen Indulgenzen anderer Prälaten durch feine Plenar- 
abläffe weit überholte, ald die Entwidlung des Ablaßweſens, vornehmlich an jenen 
Kreuz und anderen Eirchlichen Kriegszügen fortjchritt, welche über die Grenzen einer 
bloßen Diöcefan-Jurisdiction hinaus griffen: da Eonnte auf der Höbe der päpftlichen 
Macht den Bifchöfen auch jene Ablafbeichränfung aufgelegt werden, ohne auf” erbeb- 
lihen Widerfpruch zu ftoßen. Die Nachfolger Innocenz Il. und ihre Heere von Bettel- 
mönchen haben dafür geforgt, daß den die Indulgenzen Begehrenden darum nichts 
entging; während der Ertrag der Abläffe nicht mehr jo jehr wie früher zerfplittert, fon- 
dern unmittelbar den Organen der firchlichen Gentralgewalt zugeführt und in deren 
Nugen verwendet ward. Gerade unter der Hand der Päpfte gedieb das Ablaßweſen 
zu der ungebeuerlichften, jelbft bis dahin noch nicht erhörten Entfaltung und nabın 
die ärgerlichften Formen an. 

6. Doch ehe dieſe Iegte Phaſe des Ablaßweſens befchrieben wird, möge der dogma— 
- tifchen Mechtfertigungen gedacht werben, welche die Scholaftif des 13. Jahrhunderts für 
dafjelbe erfand, und die römifche Kirche feitvem feftgebalten hat. Daß die Indulgenzen 
urſprünglich nur Nachläſſe der Firchlich angefegten Bußzeiten und nur als ſolche relativ 
berechtigt waren, dieſe Erinnerung war in der Theologie jener Zeit bereits fehr zurüd- 
getreten. Zwar berechnete man immer noch (und bis auf den heutigen Tag) das Maf 
eines angekündigten Ablafjes nach Jahren und Tagen, aljo nach der Zeit, die Jemand 
ohne die Dazwifchenkunft der Indulgenz in der Kirchenbuße hätte zubringen müſſen. 
Allein, nachdem man durch die Pönitenzverwandlungen Bußzeiten von mehr ald Lebend- 
dauer ableiften konnte, reichte die Berufung auf die verwirkte Kirchenbufzeit zur Erflä- 
rung der Abläffe nicht mehr aus; davon ganz zu fehweigen, daf die Abläffe dann nur 
für Solche hätten gelten können, die laut der alten Pönitenzgefeße eine fo lange Strafe 
wirklich verdient hatten. Endlich beftand die Anziehungskraft der Abläffe nicht darin, 
daß man Dispenfation von einer Strafe der Firchlicher Gewalt, fondern Nachlaß der 
Strafe des göttlichen Richters verhieß. Nach diefen durch die Praris aufgefteltten 
Richtpunkten entwidelte fich die dogmatiſche Theorie durch die. einflußreichiten Kirchen- 
lehrer der Zeit. Alerander v. Hales, Albert des Großen und Thomas v. Aquino. 
Jede Sünde verwirfe zeitliche und ewige Strafen, d. h. folche, Die dieſſeits und jen- 
feitö des jüngften Berichtes zu verbüßen find. Beiderlei Art zu erlaffen bat Chriſtus 
bie. Kirche, und infonderheit den Petrus, da er ihm die. Schlüffel. des Himmelreichs 
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übergab, bevollmächtigt. Die Eirchliche Schlüffelgewalt wird zum Heile der durch 
Sünde Gebundenen ausgeübt zunächit in den Sacramenten, namentlich der Beichte und 
Abfolntion. Hierdurch werden dem Buffertigen mit feiner Schuld auch die ewigen 
Höllenftrafen und fo viel von den zeitlichen erlaſſen, als es Gott nad) feinem griädigen, 
doch ums umerforjchlichen Willen gefallen mag. Den größeren ‚Theil der Iegteren "aber 
muß der Menſch dennoch verbüßen, die facramentale Abfolution kann ihm nicht davon 
helfen. Iſt doch der Seelenfchmerz der Neuigen und: die Demüthigung des Beichtenden 
ſchon ſelbſt eine Hohe zeitliche Strafe, die feinem durch die Abfolution erfpart werden 
fan... Aber außerdem bat nicht der Sünder, auch wenn er bufifertig das Gefchebene 
bereut, die von Gott geordneten natürlichen Folgen feines Freveld, die von der Kirche 
angejeßten Bußftrafen und endlich die reinigenden Qualen des Fegfeuers binzunehmen 
und ala fo viele Genugthuungen gegen die beleidigte göttliche Gerechtigkeit zu verbüßen, 
che ihm der Zutritt zu dem Himmel der völlig Gebeiligten und Grlöften offen ſteht? 
Nunm hat aber Ehriftus durch fein Verdienſt auch allen diefen Forderungen der Gerechtig- 
keit Gottes ‚genug : getban und die Strafe ſchon für Alle getragen. Ueberdie haben 
Die vollendeten ‚Heiligen durch ihre Leiden, ihre Büpungen und guten Werke zu ihren 
Beiten mehr, ald zu ihrer ewigen Seligfeit nötbig war, geleiftet.: Durch das gefammte 
Berdienft Eprifti und durch das überjchüffige der Heiligen ift alfo ein Schag von Gnaden 
entitanden (Ihesaurus: ıneritorum, thes. supererogalionis perfectorum), der alle von der 
Welt je zu verwirkenden Sündenftrafen weit überwiegt und weil er von-feinen Urbebern 
nicht für ſich  jelbft bedurft wird, denen zugewandt werben kann, Die eined Gegen» 
gewichts für ihre verdienten Strafen bedürfen. Diefer Verdienftichag gehört der Kirche, 
an der Chriſtus das Haupt, Die Heiligen die edelften Glieder, die bebürftigen Sünder 
aber auch Mitglieder find. In ihrem myſtiſchen Organismus kommt die überfließende 
Kraft der Einen der Schwachheit der Andern zu Gute. Dieſe «Stellvertretung zum 
Erlaß der Strafen, die ja im Princip eins fei mit der. Stellvertretung Chriſti zur 
Vergebung der Schuld — wie nahe grenzt bier die Subtilität an die Blasphemiel— 
werde, nun nicht. wie diefe durch die Spendung der Sacramente, fondern durch einen 
zweiten Gebraud; der Schlüfjelgewalt, durch die Firchliche Jurisdiction für die Ghriften 
wirkjam: gemacht: ı Die Straferlaffung, oder vielmehr die Strafanrechnung und Ueber- 
tragung, die auf Koften des Verdienftiages zu Gunften der Sünder bewilligt wird, iſt 
ein Met des tichterlichen Ermeſſens, fo jedoch, daß daffelbe nicht von jedem Prieſter 
oder Biichof,  fondern nur durch den Papſt als Inhaber der allgemeinen Kirdjlichen 
Zurisdiction geübt -werden kann. Allein dem Papſte als Stellvertreter Chriſti auf 
Erben ſteht es zu, aus dem der ganzen Kirche gehörigen Gnadenjchage zu jchöpfen, Die 
Darin; enthaltenen Verdienſte den Gläubigen zuzurechnen, fo oft er will, bis zu welcher 
Höbe er will und auf die Bedingungen bin, die er ftellen mag. Allerdings erſtrecke 
ſich die Jurisdietion der Kirche nur über die zu jeder Zeit auf Erden Lebenden, aber 
wiefern. ihrer unfehlbaren Fürbitte auch das Todtenreich offen ftebe, jo wären auch die 
von ihr für das Fegfeuer ausgeftellten Abläffe und zwar genau nad) der Höhe ihrer 
Angabe an den dort gepeinigten Seelen wirkſam (per modum suffragii et impetrationis, 


"mon per modum judiciarine absolutionis sive computationis). So wenigftens lautete 


Die sallgemeiner angenommene Lehre, die von PB. Sixtus IV. 1477 auch kanoniſch feſt⸗ 
‚geitellt wurde; es fehlte aber auch nicht an Solchen, die dem Pabſte eine directe Juris- 
dietion über die Berftorbenen beimaßen (Papa iudex est vivorum et mortuorum). 
Für die Praris war der feine Unterfchied zwifchen Abläffen per modum jurisdietionis 
für u ‚Lebenden und per modum suflragii für die Abgefchiedenen ohnebin beventungs- 
les, wie ihm denn auch die meiften Ausſchreibungen von Begfeuer » Abläffen gar nicht 
mitm. Und wenn fich ein Xebender einen humdertjährigen oder gar auf noch längere 
lautenden Ablaf erwarb, mußte ihm derjelbe ja ipso jure auch für das Fegfener 

— Died war denn die bald zum Anfehn einer: Kirchenlehre (durch 
5. Gm IV. 1343), erbobene Theorie des Ablafjes, dies der Ausgang einer dogma— 
, deren Anfänge und Spuren bis in das dritte Jahrhundert der 
ee nämlich der PVeräußerlihung der Kirchenzucht in ein rechtliches 
Berfahren nach beſtimmten gefeßlichen Normen. Bon da aus ift die Entwidelung, 
wierman. bekennen: muß, ganz conjequent von Stufe zu Stufe fortgefchritten, Der 
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Aberglauben der mittleren Zeiten hat das Ablaßweſen übertrieben und verunſtaltet bis 
zum Abſcheulichen, aber er bat feine Prineipien ſchon vorgefunden, er bat es nicht 
zuerft begründet. 

7. Nachdem die Theorie fertig war, fand fich Die Praris der Abläſſe wefentlich 
erleichtert und nahm erft von nun an ihren böchften Aufichwung. Das 14. und 15. 
Jahrhundert bis zur Reformation find die eigentliche Blüthezeit der Indulgenzen: dieſe 
Zeit erging fich jo recht ungejcheut in deren Gebrauche. E8 war die Periode der Ge- 
ſchichte, in der chriftliche Erkenntniß und Sittlichkeit durchweg am tiefften darnieberlag. 
Den BZufammenbang diefed Zuftandes mit der unerhörten Verbreitung des Ablapwefend 
haben ſelbſt gleichzeitige Vertheidiger deſſelben nachgewieſen. Der legte ver Scholaftiker, 
G. Biel, benugt Die Hinweiſung auf den fittlichen Verfall jogar zur Rechtfertigung ber 
maßlofen Indulgenzen: „Weil bei dem Gräalten der Liebe angemeflene Bußen nicht 
mehr aufgelegt werben könnten, ja bie mäßigiten der auferlegten nicht mebr geleiftet 
würden, fo fei ber Gebrauch der Ubläffe defto nothwendiger und veichlicher geworden.“ 
Wobei er offenbar den Hintergevanfen bat, die Kirche genüge ibrer Pflicht, wenn fie 
nur irgend welchen Schein einer Gegenwirfung gegen die Sünde aufrecht erbielte! — 
Das vage Gefühl von einer bejonderen Bedeutfamfeit des hundertiten Jahres, welches 
ſich noch beim Ablauf jedes Säculums der Gemüther bemächtigt hat, äußerte fich beim 
Herannahen ded Jahres 1300 n. Ehr. auch in der Meinung, daß diefe Jahre durch 
befonder8 reiche Ausflüffe aus dem himmlischen Ablapfchage ausgezeichnet feien. Dem 
Papſte Bonifacius VII. lieferte diefe populäre Erwartung die Beranlaffung, um Allen, 
die in diefem Jahre und Fünftig in jedem hundertſten nach Rom pilgern und da 14 
Tage lang die vornehmſten Kirchen befuchen würben, „nicht allein vollfommenen, jon- 
dern noch völligeren, ja den allervollfommenften Nachlaß aller ihrer Sünden” zu ver- 
fündigen. Der Zubrang der Pilger war fo ungeheuer, die von ihnen der Kirche dar⸗ 
gebrachten Opfer und Almoſen fo reichlich, und die Einnahmen ber Römer fo zufrieden 
ftellend, daß der Mapſt und das Volk von Rom nichts mehr wünfchten, als die öftere 
Wiederkehr eines ſolchen Gnadenjahres. Daher der Avignonfche Papft Elemens VI. 
daſſelbe auf jedes 50. Jahr fehte, weil nach den Mofaifchen Gefegen das Jubeljahr 
gehalten worden und überhaupt die Zahl 50 in der heiligen Schrift durch ihre myſtiſche 
Bedeutung vielfach außgezeichnet fei. Als dies Yubeljahr, wie es fortan bieß, im 
Jahre 1350 wirklich abgehalten wurde, zeigte fich der Eifer und die Opferfreubigkeit 
der Pilger kaum in geringerem Mafe ale vor 50 Jahren. Man berechnete die in 
Rom täglich ein- und ausziehenden Fremden auf 5000. Das Gebränge war fo groß, 
daß der Die Feier leitende Garbinallegat die Pflichttage der Auswärtigen herabſetzen 
mußte, wodurch er allerbinge den Zorn der babgierigen Römer fo reiste, daß er aus 
feinem demolirten Palaft faum mit dem Leben davon Fam. 

Auf den geiftlicden Gewinn der Pilger läßt der ehrliche „ Limpurger Ehronift” 
einen Blick thun, wenn er zum 3. 1350 bemerft:* „Da ging annus Jubilaeus «an 
zu. Weihnachten und liefen die Leute gen Nom..... Und die auch von Rom kamen, 
wurden eines Theil böfer, denn fle vor gemwefen waren.“ Inzwiſchen fand es bereitö 
P. Urban VI., um den ſchwierigen Römern eine Gunft zu erzeigen, geratben, das Yus 
beljahr auf jeded 33. berabzufegen, bedenfend, „daß das menfchliche Leben immer für 
zer wird und die wenigften ein 50. Jahr erreichen mwürben, auch daß unfer Heiland 
im 33. Jahre für und Verföhnung getban babe und überhaupt viele große Schrift 
geheimmiffe an dieſe Zahl geknüpft feien, fo wie aus andern gerechten Urfachen.“ 
Sein Nachfolger, Bonifacius IX. bielt dies Jubeljabr im 3. 1390 nachträglich ab, 
um dann im I. 1400 ein zweite wiederum nach „älterer 5Ojähriger Regel“ zu feiern. 
Ihm genügten aber die an der Jubelftätte zu Nom gemachten Einnahmen nicht mebr: 
nicht bloß Die Schaaren der Rompilger, auch Die zu Haufe Gebliebenen wollte er durch 
die Yubelabläffe befteuern. Demnach ließ er 3. B. in Deutjchland im 9. 1391 ein 
Jubelfahr ganz mit den Privilegien und Verheifungen des römijchen zu Köln abhal- 
ten, 1392 ein eben folches zu Magdeburg, eben fo zu Münfter, zu Prag und an vielen 
andern. Orten wenigftens einige Monate oder Wochen lang, je nach der Größe und 
Frequenz der Städte; ähnlich in allen Ländern feiner Obedienz, in England, Dänemarl, 
Schweden, Norwegen und Polen. Die päpftlichen Bevollmächtigten für die Ablap- 
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einnahmen⸗ (quasstores oder quaestuarii) mit einem ftattlichen Gefolge von italieni- 
ſchen Fitularprälaten umd Mönchen, pflegten einen pompbaften Einzug in die Städte 
zu balten, in denen fie einen Aufenthalt machen wollten. Aus den Penftern "ihrer 
Wohnung liefen fie das Panier der römiichen Kirche mit den Schlüffeln berabwehen. 
Daſſelbe pflanzten jie vor dem Hochaltar der Hauptfirche auf. Gin Prediger legte dem 
zufammenftrömenden Bolfe die Wohlthaten des eben eröffneten Ablaffes in dem blen- 
dendften Farben aus: auch der heilige Petrus, wenn er lebte, könne feine größere 
Bollmacht zur Sündenvergebung baben, ald der anmefende Nuntius von dem Papfte 
empfangen hätte. Gegen einen mäßigen Beitrag für das vom Papſte eben beabjich- 
tigte gute und der Chriftenheit beilfame Werk könne derjelbe von jeglicher Irregularität 
und Simde Tosfprechen, auch die Seelen ihrer Anverwandten, Eltern u. . w. aus dem 
Fegfeuer erlöfen. Wer einer folchen Gnabdenfpendimg widerfpreche, fei ein Ketzer, 
Schismatiker und Aufrührer gegen den avoftolifhen Stuhl und babe deſſen fihwerfte 
Ahndungen zu gewärtigen. Nach folchen täglich wiederholten Einleitungen begann dann 
der entfegliche Verkauf der Ablafbeicheinigumgen inmitten des Heiligthums und es iſt 
schwerlich übertrieben, wenn berichtet wird, daß ein einziger Quäftor bloß aus Schwaben 
binnen etwa 2 Jahren gegen 100,000 Goldgulden zufammengebracht habe. Neben den 
wirklich bevollmächtigten Ablaßhändlern fuchten Betrüger, Mönche umd felbft höhere 
Geiftliche, mit gefälfchten Ablafbullen einen jchändlichen Gewinn für ich zu machen. 
Sie pflegten die Verheifungen der päpftlichen Quäftoren wo möglich noch zu übers 
bieten. Die Warnungen gegen ihr Treiben famen gewöhnlich zu fpät für, die Betro- 
genen, Zuletzt, um alles Aergerniß auf die Spige zu treiben, widerrief Bonifacius IX., 
machden er ungeheure Summen gezogen batte, 1402 auch feine eigenen Abläffe als 
erjchlichen oder abgenötbigt. „Die auf Heilswerke bedachte Gütigfeit des apoftolifchen 
Stubles gewährt zuweilen Manches auf das ungeftüme Andringen der Bittenden, 
Manches auch was durch böswillige und betrügerifche Angaben erfchlichen ift; aber 
er verbeſſert dergleichen auch, wenn e8 zu feiner Kenntniß kommt oder der öffentliche 
Mutzen 28 erheiſcht. . . Darum widerrufen und anulliren wir alle und jede Abläffe, 
in denen von der Schuld und Strafe oder von allen Sünden zugleich losgeſprochen 
wird" un ſ. w. Alſo gerade die meiftverfprechenden und darum auch beftbezablten Abläffe 
würden wieder Fafjirt, und — was beſonders merfwürdig ift — in dem Widerruf 
namentlich auch diejenigen inbegriffen, deren Unwiderruflichfeit durch frühere Bullen 
ausdrüdlich zugefichert geweſen war! 

58, Die fernere Gefchichte des Ablaſſes bietet eigentlich nur ermüdende Wiederholuns 
gen derſelben Scenen. Die Päpfte bielten Jubeljahre, To oft es anging, abwechfelnd 
nad der 33jährigen und der 5Ojährigen Negel, bis endlih Paul II. 1470 das Jubi— 
fäum auf das 25. Jahr berabfegte, wobei es dann geblieben ift. Aber auch die Aus— 
bietung des Yubel-Ablaffes außerhalb Roms wurde zur bleibenden Sitte, um fo mehr, 
Da Sirtus IV. 1473 alle anderen Indulgenzen während der Dauer von jenem fuspen- 
Dirt hatte.’ Außerdem waren noch andere Plenar-Abläſſe, wie für die Theilnahme 
oder Beiftener am Kriege gegen Türken, Ketzer (4. B. die Huffiten) und jelbft ortho« 
Dore Widerfacher der Päpfte in ihren unaufbörlichen italienifchen Händeln; für Hülfs— 

ngen zu Kirchenbauten (unter denen der zum Bau der Peteröficche, zuerft von 
Sulius NM. 1506 ausgefchrieben, in der Folge den Anſtoß zur Reformation lieferte), 
umd andere mehr beftändig im Gange, und es verging während des 15. Jahrhunderts 
faum ein Jahr, in dem nicht in irgend einem Lande der Ehriftenheit päpftliche Ablaß— 
händler in voller Thätigkeit gewefen wären. Die Schamlofigkeit des Vertriebs fteir 
gerte ſich naturgemäß mit der Zeit und enthüllte fich vorzüglich im Detailverkauf. 
Die papſtlichen Ablaßbullen erfcheinen noch befcheiden und gefalbt gegen die ausſchwei— 
fende und blasphemifche Marktichreierei der mit dem Wolfe verfehrenden unteren Agen- 
ten, den Gommiffarien und Subcommiſſarien des Ablaßgeſchäftes. Bezeichnend im 

Sinſicht und befannt find einige den Ablafpredigten de8 Dominikanerd Tezel 
entmonnmene Stellen, wie: Wenn Jemand auch die Mutter Gottes gefchändet hätte 
und legte mir "fein Geld in den Ablaffaften, jo könnte e8 ibm der Papft vergeben, 
und wenn das gefchäbe, fo müßte e8 Gott auch vergeben. — Sobald’ der Grofchen in 
dem Becken linge, fahre auch die Seele, für die man eingelegt, in den Himmel u. a. m, 
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Moͤglichſt viel Geld zu machen, war der Hauptzweck aller Ablaßverkündiger, vom 
Papfte bis zum legten Collector. Auch die unteren Agenten bereicherten fich und 
lebten bei ihren Reifen auf's Prächtigfte. Was endlich in die Hauptkaſſe, die päpft- 
lihe Kammer, abgeliefert wurde, verichwand zum großen Theil, ohne dem vorgewen- 
deten gemeinnüßigen Zmwede zu Gute zu kommen. Leo X, vergab die deutſchen Ab: 
laßgelver förmlih in Pacht und verwendete fie offenfundig zur Ausftattung feiner 
Berwandten. Kein Wunder, daß jich endlich die Fürften einer folchen Ausbeutung 
ihrer Unterthanen widerfegten. Die deutſchen Neichöftände untermwarfen wiederholt die 
zum Türfenfrieg gefammelten Ablaf-Erträge ihrer Eontrole oder nahmen jle in Ber: 
ſchluß; Einzelne verboten oder verhinderten ihren Unterthanen die Betheiligung an den 
mehr Eoftjpieligen Indulgenzen, wie 3. B. jelbft das geiftliche Inſtitut des deutſchen 
Ordens 1450 die Wallfahrt nad) Rom zum Jubeljahr verbot und 1451 das Nadı- 
jubiläum in. Preußen nicht halten ließ. Was die geiftliche Autorität als eine erbaben 
bimmlifche Gnadenſpendung pried, das mußte die landesväterlihe Fürſorge wie einen 
Landſchaden von den Grenzen weifen! Der Antrag auf Abftellung des ganzen bim- 
melfchreienden Unfugs bildete einen ftehenden Punkt in den Reichstags- und Landtage- 
Abſchieden der letzten Decennien vor der Meformation. Der Beifall und Schub, 
welchen dieſe von vorn herein bei jo vielen Fürften und Magijtraten fand, war bem 
Umftand zu verdanken, daß jle mit dem Widerspruch gegen das Ablaßweſen begann. 

Der Unfug dieſer großen periodijchen Indulgenzen fiel wohl am meiften in bie 
Augen und erwedte eine allgemeine und in der ganzen Chriftenheit gleichzeitige. Ent- 
rüftung, aber fle waren für die Seelen faum verderblicher, ald das ohne fo großes 
Auffehen wirkende Gift der ein- für allemal bewilligten Abläffe, wie denn auch biele 
mit jenen auf demfelben Prineip beruhen und aus demjelben Dogma fließen. So 
waren zunächft fat alle größern Kirchen, Abteien u. a. Stifte mit großen Abläffen 
außgerüftet, die entweder jederzeit oder doch an gewillen Tagen bei dem Befuche der 
felben gegen Ablegung der Beichte und — eines Geldopferd gewonnen werden Fonnten. 
Namentlich” aber waren die zabllofen, durch irgend ein Wunder, durch irgend eine 
Zegende oder Reminiscenz ausgezeichneten Wallfahrtöfirchen an folchen Gnadenſchätzen 
reich. Die Abläffe, die bei den SHeiligthümern zu Rom, zu Koretto, "zu Venedig, zu 
©. Jago di Campoftella, zu Köln (bei den Reliquien der heil. 3 Könige und der 
11,000 Jungfrauen), zu Trier (bei dem ungenähten Rode Chrifti), zu Wilsnadf (bei 
dem Blute auf den Hoftien) und an jo vielen andern Orten zu gewinnen waren, zogen 
jährlich viele Taufende herbei, welche die Entlaftung ihrer Gewiffen und Befreiung von 
den Strafen ihrer Sünden fuchten. Durch Ablafbewilligungen wurden neu aufgekom- 
mene Feſte und Heiligentage ausgezeichnet und empfohlen, wobei nicht einmal mehr der 
Mapftab zur LUnterfcheidung der wichtigeren und unwichtigeren berüdjichtigt ward, wie 
denn auf das Pronleichnamsfeft 200 Tage, auf Marik Empfängnif 700 Tage, auf 
den ©. Franciscustag aber 50 Jahre Ablaß gelegt waren. Selbft von der Annäherung 
an fürftliche Perſonen, die der Bapft hatte ehren wollen, waren Abläffe abhängig; nad 
Urban IV. war Allen, die zugleich mit dem Könige von Frankreich eine Predigt hörten, 
nah Sirtus IV. Allen, die mit dem Dogen von Venedig die Meſſe befuchten, der 
Gnadenſchatz geöffnet. Moͤnchsorden, geiftliche Verbindungen und Brübderfchaften aller 
Art mußten die Theilnahme und das Intereffe für fi und ihre Zwede durch fein 
fichereres Mittel zu erwecken und zu erhalten, als durch die Indulgenzen, die ſie fid 
von den Päpften verfchafften. Wer ihre Kirchen befuchte, ihre Feſte mitfeierte, ihre 
geiftlichen Uebungen mithielt, ihnen Stiftungen und Gefchenfe zuwendete, oder wer in 
die Verbindung felbft eintrat, erwarb reichen Ablaf. Der volltommene Ablaß, der 
urfprünglih an den Befuch der Hauptlirche des Francisfaner » Ordens S. Maria de 
Portiuncula bei Aſſiſſi je am. 1. Auguft geknüpft war, Fonnte durch die Bewilligung 
Sixtus' IV. feit 1480 an jenem Tage in allen Franeiskanerkirchen erworben werben. 
Diefer Portiuncula-Ablaf, fpäterhin noch gefteigert, ift einer der berüchtigften und eine 
Hauptftüge des populären Einfluffes der Francisfaner geworden. — Endlich waren: ed 
beftimmte Gebete und Weifen des Gebetes, die zu Ablafvermittelungen erhoben, audı 
das innerfte Geiſtesleben und die tägliche Andacht der Gläubigen mit dem Indulgenz- 
weien verknüpften und vergifteten, Und zwar waren es wiederum meift neue, ungefunde 
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Derotionen, die durch Ablaßbewilligungen ausgezeichnet und verbreitet wurden, das 
e Maria als tägliches und dem Vaterunſer mehr als gleich geſtelltes Gebet, die 
RofenfranzeAndachten, die Marienpfalter, Gebete vor wunderthätigen Bildern u. dgl. m.;. 
während Uebungen von mehr nüchternem Charakter faum oder Doch viel Färglicher be» 
dacht waren. Man empfahl Mariengebete mit der (wenn auch erbichteten, doch gläubig 
angenommenen) Berjicherung, daß diefer oder jener Papſt 11,000, ja 20,000 Jahre 
und noch 20 Duadragenen Ablaf darauf gelegt habe, während Die Begleitung des 
Sarramentd zu einem Kranken nur 20— 30 Tage, eine Fürbitte für dad Wohl der 
Kirche und eine VBerneigung beim Namen Jeſu je nur 10 Tage Ablafi einbrachten. 

9. Dies war denn die Geftalt und mannichfache Anwendung, welche dad Ablaß— 
weien bis zum 16. Jahrhundert erhalten hatte. Den Spott der Ungläubigen und die 
Verachtung der Vernünftigen hatte ed von jeinem erften größeren Auffchwunge an auf 
ih gezogen, aber allmälig mebrten ſich auch Solche, die mit der Erkenntniß und 
dem Ernfte des Glaubens nicht bloß gegen die ebenjo ärgerlichen als unvermeidlichen 
Mipbräuche, fondern auch gegen das Princip und Dogma der Eirchlichen Inbulgenzen 
seugten. Die Zeit fam endlich, da die Indignation Gottes und der Menfchen gegen 
das ganze Ablaßweſen losbrechen follte. Gleich der erfte Anlauf der Reformation hat 
diefem Baume die Art an die Wurzel gelegt. Inter Luthers 95 Wittenberger Thefen 
ind mebrere, durch welche der ganze Grund, auf dem der Ablaß erwachſen war, fofort 
völlig aufgeräumt wird. So 3. B. die 5.: „Der Papſt kann keinerlei Strafen erlaffen, 
zußer Diejenigen, welcher nad) feinem Gutdünken oder fraft der Bußcanoned auferlegt 
bat.” — Die 8.: „Die Bußcanones gelten nur für Lebende; für Geftorbene ift gar nichts 
aus Denfelben zu entnehmen.” — Die 36.: „Jeder wahrhaft reuige Chrift hat vollen 
Nahlag von Schuld nnd Strafe zu gewärtigen, auch ohne Ablaßbriefe.“ — Die 68.: 
„Der wahre Schag der Kirche ift das hochheilige Evangelium von der Herrlichkeit und 
Gnade Gotted. — Die 82: „Warum denn der Papſt, wenn er für fchnöbes Gelb 
zu einem Kirchenbau zahlloſe Seelen erlöfen kann, nicht vielmehr aus heiliger Liebe 
und nur um bed Heild der Seelen willen lieber gleich das ganze Begfeuer ausleere?“ 
— eine nabeliegende Frage, die ſchon von älteren Theologen ernftlich behandelt und 
ziemlich dürftig dahin beantwortet war, der Papft dürfe das nur deshalb nicht, weil 
man jonft nachher Gott gar nicht mehr fürchten würde! Das ganze Gebäude der 
iholaftifchen Dogmatif vom Ablaß fanf vor der Macht der neuaufgehenden evangelifchen 
Grfenntniß, Daß der Sünder gerechtfertigt und zur vollen Gnade Gottes hergeſtellt 
wird nur durch den lebendigen Glauben an das Werf Ehrifti. Wo diefe Wahrheit 
verfündigt und angenommen war, verfchwand felbft die Möglichkeit Eirchlicher Abläffe 
nah Art der bisher gebräuchlichen. Was in den proteftantifchen Kirchen jemals 
Aehnliches vorgefommen ift, Verwandlung firchlicher Strafen und Prohibitionen in 
Selvleiftungen oder Verkauf firchlicher Dispenfationen, beruht, wie unlöbli und ge= 
fäbrlich es fei, auf einem ganz anderen Grunde und blieb jedenfalls ohne anerkannte 
Beriebung auf das Seelenheil. 

Andererfeitd wurde die Hoffnung auf geſetzmäßige Abfchaffung der Indulgenzen, 
welche die befferen und Flügeren Gegner der Reformation von. dem Tridentinifchen 
Concil gebegt batten, nur zum geringften Theile erfüllt. Man hatte auf demfelben bie 
Behandlung der Ablaffrage abfichtlih fo Tange ausgeſetzt, als noch eine begründete 
Ausficht auf die Verföhnung der Proteftanten mit der alten Kirche vorhanden war, 
und die Aufgebung des Ablaſſes noch als eine wichtige Conceſſion dienen zu Fünnen 
ſchien. Nachdem aber jene Ausſicht verfehwunden war, wurde in ben übereilten 
Verhandlungen der legten Sigungen auch der Ablaß in der ganzen Ausdehnung ber 
iholaftifchen Theorie endgültig beftätigt. Allerdings fprach die Synode die Vorfchrift 
aus, daß in der Bewilligung von Abläffen Mäfigfeit zu halten fei, und. daß die ein- 
gefchlichenen Mißbräuche (um deretwillen der herrliche Name der Indulgenzen von ben 
Ketzern geläftert werde) verbefjert und namentlich fchnöde Gewinnſte bei denfelben ab» 
zuftellen feien (sess. XXV. decret. de indulgent.); aber es wurben weder die Grenzen, 
immerbalb deren fich die Mäfigung beim Ablafertbeilen zu halten babe, angegeben, noch 
die Kategorien der mißbräuchlichen und abzuftellenden Indulgenzen beflimmt genug 
bezeichnet. Im Gegentheil wurde ed ausdruͤcklich den Bifchöfen in ihren Provinzial 
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Goncilien (die faum in Gang famen und bald genug und recht erwünfcht wieber ein- 
gingen) überlaffen, über die in ihren Diöcefen vorgefommenen Ablaßmißbräuche an 
den Pabſt zu berichten, deſſen Autorität und Klugheit bejchließen werde, was der Kirche 
nüglih jei. Die einzige wirkliche Verbeſſerung war, daß das Goncilium in feiner 
21. Sigumg das Inftitut der Ablafeinnebmer (quaestores eleemosynarum) als ganz 
unverbejferlih für immer abfchaffte und die @inzelaustheilung der päpftlichen Imbul- 
gerizen jedem Diöcefanbifchofe mit Zuziehung zweier Gapitulare übergab — eine Bejtim- 
mung, die Papft Pins V. in einer alle bisherigen Kaufabläfle aufbebenden Bulle dahin 
präcifirte, daß Gelbabläffe und Ablaßeinnehmer Fünftig nur noch kraft ausdrücklicher 
päpftlicher Verordnung zuläffig feien! Hiermit war denn das ganze alte Recht gemahrt, 
wenn ed auch der Gharafter der Zeiten nicht mehr zu einer folchen Verordnung bat 
kommen laflen. 

10. Die Tridentinijche Ablaßreform reichte obnebin faum aus, um nur den hand— 
greiflichften Scandal zu verhindern. Während viele alte Abläffe in Abgang famen, 
entitanden zabllofe neue. Der Handel, den die päpftliche Kammer unmittelbar mit dem 
Volke getrieben hatte, börte auf, aber die Bullen, durch welche locale Abläffe bewilligt, 
oder die Breven, durch welche die Ausipendung der allgemeinen Abläffe in den einzelnen 
Didcefen übertragen worden, find nur gegen ſchwere Gebühren zu haben, für welche 
fih die Prälaten, Kirchen, Brübderfchaften u. ſ. w., Die fie entrichtet haben, an den 
Almoſen der den Ablaß nehmenden Gläubigen ſchadlos halten müflen. Mit der Be- 
handlung des Ablafweiens, der Verleihung neuer und der Abichaffung mißbräuchlicher 
Abläffe ift bei der Gurie eine eigene Gardinalcongregation (de indulgentiis et de re- 
liquiis) betraut, welche 1669 von Glemens IX. ihre ſchließliche Einrichtung empfing. 
Unter ihrer Verwaltung haben — anderer großartiger Ausfpendungen gar nicht zu 
gedenken — namentlich die Fegfeuer-Abläffe eine jelbft vor der Reformation nicht ge- 
fannte Ausdehnung befommen, befonderd mittelö der privilegirten Altäre. Die Con» 
gregation ertbeilte Namens des Papites gewilfen Altären das Vorrecht, durch jede Meile, 
Die auf denjelben an den näber bezeichneten Tagen celebrirt wurde, eine Seele aus dem 
Begfener zu erlöfen. Zu Ende des 17. Jahrhunderts war in der ganzen römifchen 
Ghriftenbeit faum ein Klofter oder eine größere Kirche, die nicht für einen und ben 
andern ibrer Altäre dieſes Privilegium erworben gehabt hätte. Man berechnete, daß 
an jedem Tage wenigftens 20,000 jolcher privilegirter Meſſen gelejen und dadurch 
binnen 2—3 Jahren mehr Seelen aus dem Fegfeuer erlöft würden, als jeit Anfang 
der Welt möglicherweiie bätten hinein fommen fönnen, wobei natürlich die unmittelbar 
zum Himmel oder zur Hölle eingegangenen Seelen, welche von den Geftorbenen bie 
bei weitem größere Zahl ausmachen follten, aus der Berechnung bleiben müßten. 
Aehnliche Privilegien wurden jelbit auf das Tragen von Medaillen, Kreuzen, Rojen- 
fränzen und Amuleten verliehen, die vom Papſte oder andern dazu bevollmächtigten 
Prälaten geweiht worden waren. Selbft die 25jährige Negel des Jubeljahres ward 
überjchritten, jeitvem Sirtus V. die Abhaltung eines Jubiläums bei der Stuhlbefteigung 
eined neuen Papſtes einführte, und feine Nachfolger auch noch bei vielen anderen An- 
läffen, bei drohenden Gefahren oder errungenen Erfolgen der Kirche Jubiläen, d. b. 
Abläffe mit der Kraft des Jubeljahres bald für alle Gläubigen, bald nur für einzelne 
- Ränder verfündigten. So erwarben auch die bei der Reftauration des Romanismus 
wieder zahlreich aufwachfenden oder neu erftarfenden Orden, Bereine und Brüderfchaften 
viele und zum Theil überfchwängliche Abläffe. Der Portiuncula-Ablaß der Francid- 
caner ward zu einem fogenannten Toties quoties gefteigert, d. b. der gewonnen wurde, 
fo oft Jemand an dem Gnadentage die Ablaffirche aufd Neue beſuchte. Sogar in 
obfeuren Laienbrüderjchaften bäuften ſich die auf verfchiedene Acte der Devotion zu- 
gefagten Abläffe jo an, daß die Mitglieder derfelben mehrere vollfommene an Einem 
Tage gewannen. Endlich konnte auch der einzelne Katbolif durch Einhaltung gemiller 
Andachtsübungen an jedem beliebigen Tage faft fo viel Ablaf gewinnen, al& er nur 
wollte, wie denn die Altern Gebetbücher gewöhnlich Anleitungen zum möglichft reichlichen 
Indulgenzerwerb enthalten. 

11. Die Aufklärung fand in dem Ablaß eine für ihre Waffen fo recht mohlgelegene 
Beute. In Defterreich wurden unter Joſeph 1, vor allen Dingen die Abläffe einer 
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ſtrengen Reviſton durch die Staatsbehörden unterworfen, die Abſchaffung der beftehen- 
den durch die Biſchöfe ward ermuthigt, die Erwirkung neuer in Rom faſt unmöglich 
gemacht, die Ankündigung von Begfeuer- Indulgenzen, jo wie die Privilegirung von 
Altären völlig unterfagt. ine jo tief in das Leben und die Gewohnheiten der Gläu— 
bigen eingepflanzte Lehre und Uebung der Kirche mußte vom Staate jo gut wie ver— 
boten werden. Aber auch ohne ſolche Gegenwirfungen trat damald das Indulgenz— 
weſen in dem ganzen römifchen Kirchengebiete, ſelbſt Spanien und Italien nicht aus— 
genommen, mehr als jemald in den Hintergrund. In Deutjchland war es nach den 
geoßen Kriegen beinabe verfchollen. Die Kirche hatte gegen die Revolution und Auf- 
Härung für ihren Beitand und die eigentlichen Realitäten des Ghriftentbums jo ſchwer 
zu kämpfen, daß fie an die Geltendmachung jolcher Dinge, wie den Ablaß, nicht wohl 
denken fonnte. Sobald indeflen mit der politifchen auch die Firchliche Reaction geſiegt 
batte, zeigte jih, daß die Wiederherſtellung der Imdulgenzen keineswegs aufgegeben 
war, und daß die pbilofopbifchen und ftaatlichen Reformen der Kirche auch nicht ein- 
mal von diefem Gebrechen wahrhaft batten helfen fünnen. Wo irgend, nanıentlich feit 
den dreißiger Jahren die Firchliche Action wieder freier und- fräftiger ward, da wurden 
auch Die Abläſſe wieder hervorgefucht, ja als eine fpecififch Fatholifche Disciplin num 
erſt recht gefliffentlich getrieben. 

Für die neuere ſtrenge Nichtung, welche durchweg mebr römifch als katholiſch 
it und die umterfcheidenden Lehren und Uebungen lieber, ald die gemeinfchaftlichen 
Heildwahrbeiten predigt, gilt Eifer um den Ablaß neben der übertriebenen Marien», 
Heiligen» und WReliquienverebrung u. f. w. wieder ald unerläßliches Kennzeichen ber 
Orthodoxie. Vor uns liegen zwei Gebetbücher neu aufgerichteter Brüderfchaften, aud 
deren Abläffen ſchließlich noch Einiges als jüngfte Proben mitgetheilt werden möge. 
Das eine, das der Brüderfchaft zu den 5 heiligen Wunden des göttlichen Salvators 
in Schwäbiſch-Gmünd (1856), verbeift den Mitgliedern derfelben vollfommenen 
Wlaß am Tage des Gintrittd, wenn ſie vorher gebeichtet und commamicirt haben; 
ferner in der Sterbeitunde, wenn fie wenigſtens den heiligen Namen Jeſu anbächtig 
ausfprechen; deögleichen am Feſte der 7 Schmerzen Mariä, wenn man die Brüder- 
ſchaftskapelle beſucht und dafelbft um Gewinnung des Ablaffes betet; 7 Jahre und 
eben jo viel Duadragenen (d. b. je 40 Tage) am Ofterfeft und den Tagen der Apo- 
fiel Thomas und Johannes, und 60 Tage Ablaf, fo oft man irgend ein-Werf der 
Andacht und Yiebe verrichtet. — Nach dem andern, der Brüderfchaft vom heiligen Roſen— 
franze, die zu Luxemburg von dem befannten Biſchof Laurent erneuert ift (1843), 
erhalten die Brüder und Schweftern vollfommenen Ablaß ebenfalld am Tage des Ein- 
trittd und in den Sterbeitunden, ferner am erjten Sonntag eines jeden Monate, an ben 
7 HSauptfeften der Mutter Gottes und an allen übrigen Feften, an denen ein Geheimniß 
des Mofenkranzes gefeiert wird u. f. w., wenn fie wenigftend den Vorſatz faflen, bald zu 
beichten und jedenfalld die Brüberfchaftäfirche befuchen; unvollfommenen Ablaß aber von 
5 Jahren und 5 Quadragenen, fo oft jle einen Fleinen Roſenkranz beten; wenn fle dies 
3 Wal in der Woche thun, noch dazu jedesmal 2 Jahre und 2 Quadragenen, wenn 
fie e8 aber täglich in einer Kirche thun, überdies noch jedesmal 58 Jahre u. f. w. 

Wir ſchließen diefen Auffag mit den Worten eines in jeder Hinficht hochflehen- 
den, obgleich auch jchon verfegerten Theologen, des Freiburger Domkapitulars Hirſcher, 
im- feinen „Eirchlichen Zuftänden® ©. 75 ꝛxc.: „Man fage, wad man will, es bleibt - 
dabei, dah fih Das Volk unter Abläffen Sündenerlaf denkt. Man jagt dem Volke 
zwar, nicht Sünden, ſondern Sündenftrafen werden durch die Abläffe nachgelaflen ; 
allein aber die Strafen, nicht die Schuld, find dem Volke das Wefentlihe an ber 
Sünde, und wodurch daſſelbe von der Strafe frei wird, dadurch glaubt es ſich von 
der Sünde frei: Die Strafe ift ed, Die es fürchte. So fteben ihm denn die Ab— 
laſſe leichtlich böber, ala Alles; und die Bekehrung — der Befehrungsgeift, die Be- 
kehrungstreue und das Streben nach wachfenber flttlicher Bervollfommnung leiden genau 
in dem Maße, als man der Sündenfolgen auf anderm Wege (nämlich durch Abläffe) 
ledig werben zu können glaubt.... Im der That, je größer die Kobpreifungen des 
Ablaffes, je glänzender die Ablaffefte find, defto weniger wird der gemeine Mann ſich's 
denfen können, daß er bier nicht großer Gnaben theilbaftig werde, und ihrer nicht 
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tbeilbaftig werde eben bier, unter Leiftung einiger ihm nicht fehweren Forderungen. 
Wenn der gemeine Mann auf ſolche Weife in höchſt verberblihem Irrthum lebt, fo 
macht fich dagegen der Aufflärling über die ganze Sache luſtig. Wenn der Aufklär- 
ling die vielen vollfommenen Abläffe fieht, fo fragt er — und nur er? — ob denn 
nicht an einem genug ſei! Mebr ald Alles könne man doch nicht erlaffen. Wenn 
er neben den vollfommenen nod unvollkommene Abläſſe ſieht, ſo fragt er, was dieſe 
letzteren neben den erſteren noch für eine Bedeutung haben?“ — — 

(Ueber die Kehrſeite der Sache, nämlich über den Nichtgebrauch der Schlüſſel— 
gemalt fowie über den größeren oder geringeren Mangel an jeglicher Jurisdiction und 
Kirchenzucht auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche j. die Artikel Kirchenzucht und 
Schlüſſelgewalt.) 

blegaten, legati a latere (sc. papae), wurden in der diplomatiſchen Sprache 
Diejenigen außerordentlichen päpftlihen Geſandten erfter Klajfe genannt, welche aus 
der Zahl der Garbinäle genommen find. Durdy lettere Gigenjchaft, fo wie durch ben 
außerordentlichen, meift vorübergehenden Charakter ihrer Stellung unterfcheiden fie ſich 
von den päpftlichen Nuntien, mit denen fie fonft den Rang der Botfchafter der welt 
lichen Mächte theilen. Die Sendung eines Ablegaten bat von jeber ſowohl politifchen 
als kirchlichen Zweden, als auch beiden zugleich gegolten; in neuerer Zeit gehört fie 
zu den Seltenheiten und erfolgt nur in befonder& wichtigen Fällen. — in Unterfchied 
zwifchen legatis a und legatis de lalere, wie er bier und da behauptet wird, erijtirt 
in Wirklichkeit nicht. Vergl. übrigens auch den Artikel: Pegat (wäpftlicher). 

Ablöſung, Ablöjungsarten, Ablöjungs: Capital. Die mational = öfonomifche 
Doctrin, wie Diefelbe feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts befonders durch Adam 
Smith und feine Schule ausgebildet wurde, gebt von dem Grundfage aus, daß der 
Schwerpunft des geſammten wirtbichaftlichen Lebens in den Individuen liege, daß es 
mithin die Aufgabe der Geſetzgebung fei, in allen wirtbfchaftlichen Verhaͤltniſſen der 
individuellen Kraft einen vollfommen freien Spielraum zu -fichern und folgemeife alle 
Hinderniffe zu entfernen, welche der ungefchmälerten Anwendung bderfelben entgegen- 
ftehen könnten. Freiheit und Theilbarfeit des Beſitzes, fo wie Freibeit des Handels 
und der Gewerbe, wurden von ihr daher als nothwendige Bedingungen „des wirth— 
ſchaftlichen Fortſchrittes“ aufgeftellt und alle gefeplichen Schranken, welche diefer Frei: 
beit entgegenftanden, ald Eultur= Hinderniffe und als zu befeitigende Mebelftände be— 
zeichnet. 

Mit diefen Forderungen Fam die Wirthfchaftslehre einer Auffaffung vom Staate 
entgegen, welche alle Mittelglieder zwifchen den Ginzelnen und der Staatsgewalt zu 
entfernen und eines Theils Die unmittelbare und felbftthätige Leitung aller gemeinfamen 
Verhaͤltniſſe durch die Staatögewalt herbeizuführen, andern Theild den Regierten, um 
fie vor jedem Willfür- Shftem Seitens der Regierung ficher zu ftellen, einen Antbeil 
an der Leitung der Staatögemalt zu verfchaffen bemüht war. 

Demgemäß erjchienen denn Die gefeglichen Befchränfungen, an welche der Beſttz 
und Die Benugung des Grundeigentbums, fowie der Betrieb der Gewerbe und des 
Handeld bis dahin gebunden waren, nicht nur als wirtbfchaftliche, fondern zugleich als 
politifche Schranken, und es begann deswegen gleichzeitig ein boppelter Kampf gegen 
diefelben, Durch welchen fie allmälig theils aufgehoben, theils für ablöslich erflärt 
wurden. Ohne Entfchädigung konnte man nämlich nur diejenigen Gefeke und Eins 
richtungen bejeitigen, durch Deren Aufhebung nicht Privatrechte gefränft wurben; mo 
dagegen bie wirklichen oder vermeintlichen Schranken in Privatrechts-Verhältniffen be 
gründet waren, da mir ohne Rechtöbruch deren Befeitigung nur auf dem Wege des 
Abkaufs möglich. Diefen Abkauf zu bewirken und in möglichft kurzen Friften berbei- 
zuführen, ift nun die Aufgabe der fogenannten Ablöfungsgefege. Sie beziehen fich auf 
den Abfauf der Orund» oder Real⸗Laſten und insbefondere der gutöherrlichen Abgaben 
und Dienfte nebft den Zehnten, die Befeitigung gewiſſer Grumdgerechtigfeiten (Servi⸗ 
tuten) und die Aufhebung der Zwangd- und Bannrechte geriffer Gewerbe. 

Was nun zuerft Die Neal-Laften betrifft, fo find Diefelben urfprünglich aus einem 
zwiefachen Verhältniſſe erwachien, einem obrigfeitlichen und einem privatrecht- 
lichen (j. Abgaben, Grundfaiten). Die Abgaben der erftern Art, d. b. die aus der 
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Serichtäherrlichfeit, der gutsherrlichen Polizei oder Schußberrlichkeit der frühern Erb— 
untertbänigfeit, der frübern Steuer und Gewerbeverfaflung berftammenden wurden in 
der Regel ohne Entichädigung aufgehoben, obgleich fich nicht leugnen läßt, daß die— 
felben, wenn auch urfprünglich in einem öffentlichen Rechtsverhältniſſe wurzelnd, den— 
noc vielfach einen privatrechtlichen Charakter angenommen batten und wenigitend von 
Seiten der Berechtigten mit Capital» Aufwand erworben waren, der ihnen alſo durch 
Die unentgeltliche Aufhebung als ein Opfer’ auferlegt wurde. Nach demfelben Principe 
bebandelte die franzöftfche Gefepgebung auch alle Arten von Zehnten, welche von geift- 
lichen und weltlichen Körperfchaften, geiftlichen Pfründen und Stiftern bezogen wurden, 
jo wie Die Lehnd =» Zehnten, wenn fie den Charakter von lehns- und herrſchaftlichen 
Zinsgebübren hatten. Man fab auch in ihnen ftenerartige Laſten, welche entweder 
durch den Wegfall des Nechtäverhältnifles, auf dem fie berubten, ald aufbörend ange— 
fehen, oder welche durch eine anderweite Verforgung der Anftalten, zu deren Unterhalt 
fie dienten, unnöthig geworden feien. Diefem Vorgange fonnte man in andern Staaten 
nicht folgen, weil den Zehnten, auch wenn fie an geiftliche und weltliche Gorporationen 
bezahlt wurden, in der That der Steuer- Charakter fehlt, und Diefelben vielmehr als 
rentenartige Abgaben angejeben werben müfjen. 

Bei den nicht aus einem obrigfeitlichen Werhältniffe fließenden Laften muß man 
die aufgelegten Leiftungen und Verpflichtungen von den vorbehaltenen Rechten unter= 
fcheiden (f. Abgaben). Die erfteren gewähren überall ein Ginfommen, aber Fein Eigen- 
thumsrecht an den Grundſtücken, auf denen fie haften. Bei ibnen handelt e8 ſich nur 
um Die Umwandlung einer unablöslichen in eine ablösliche Laft, fo weit fie nicht über- 
baupt fchon ablöslich waren. Es gewährt dies den Pflichtigen allerdings einen Vor— 
theil, indem fle dadurch in den Stand gefeßt werben, einen der allmäligen Deprecia- 
tion unterworfenen Werth in einen folchen zu verwandeln, der einer Zunahme fühig 
ift, während die Berechtigten fich vor der Depreciation ihres Capital nur durch An— 
Fauf von Grundftüden fchüßen Fönnten, was fie aber in den meiften Fällen aus an— 
deren Rüdfichten zu thun außer Stande find. 

Wo Güter und Grundftücde mit vorbehaltenen Rechten ausgethan find, ſteht den 
Pflichtigen nirgends das volle Eigenthum, und fehr oft fogar nur ein zeitmeiliges 
Nußungsrecht zu; überall ift vielmehr ein Obereigenthümer vorbanden, ber nicht nur 
Mechte auf gewiffe Dienfte und Abgaben, fondern Rechte auf die Subſtanz ded Gutes 
felbft hat. Im Betreff diefes Verbältniffes bat nun die Ablöfungsgefehgebung - überall 
den Zweck verfolgt, aus bloßen erblichen oder zeitweiligen Nutznießern Eigenthümer zu 
machen, die urfprünglichen Eigenthümer dagegen ibres Eigenthumsrechtes zu entheben. 
Man bat füch zur Nechtfertigung diefed Verfahrens auf das jus eminens des Staates 
berufen, Fraft deffen ibm die Enteignung der Privaten zur Grrichtung und Ausführung 
von öffentlichen Anlagen zugeftanden wird. Diefe Berufung aber ift unſeres Grachtend 
unzuläffig, denn es handelt fich bier nicht um eine Enteignung zu Gunften des Staates, 
fondern um die Enteignung eined Privaten zu Gunften eines andern, was fonft ala 
allgemein unzuläffig erachtet wird. Der einzige Grund, welcher ſich für dieſes Ver— 
fabren anführen laͤßt, ift die politifche Notbwendigfeit. Es waren baber 
Dpfer, welche die Berechtigten dem Staate brachten und Durch Die Gefeßgebung zu 
bringen angehalten wurden, mag auch der reelle Werth diefer Opfer in einzelnen Källen 
nicht groß gewefen fein und auch im Ganzen, mit dem zu erreichenden Zwed verglichen, 
als verbältnigmäßig weniger bedeutend betrachtet werben. 

Um nun aber dieſes Verhältniß zur Grreihung des angeftrebten Zweckes aufzu— 
löfen, war zuweilen nothwendig, 1) die Allodification der Güter in den Händen derer, 
welche bid dabin entweder nur Nubniefung oder im beften Falle befchränfte Eigen— 
thumsrechte daran batten; 2) die Ablöfung der Dienfte und Abgaben, welche fie als 
Preis ihrer Beflgrechte zu entrichten hatten, 

Der Werth des Obereigentbumd war je nach den gleichen Bedingungen, unter 
denen die Güter ausgetban waren, ſehr verfchieden, indem einige erblich, andere nur 
auf Zeit, und von diefen beiden Klaffen wieder eine jede unter mannichfaltigen modi— 
Reirten Rechten befeffen wurden. In den meiften Deutfchen Staaten bat man diefen 
Werth je nach der BVerfchiedenheit des Verbältniffes in Geld zu normiren und dadurch 
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die Ablöfung möglich zu machen geſucht. In Preußen unterſchied man die in Erbpacht, 
Erbzins oder ald Lehen überlaffenen von den zu lafjttifchen Rechten übergebenen 
Gütern. Das Obereigenthbum an der erjten dieſer beiden Klaffen wurde durch das 
Geſetz vom 2. März 1850 obne Entjchädigung aufgehoben, weil man annahm, daß 
diefe Berechtigungen ihren Inhaber entweder zu Feiner wirklichen in Gelde fchäßbaren 
und zu einer Entjchädigung bei der Ablöfung ſich eignenden, oder nur einen folchen 
Vortheil, der von rein zufälligen Umſtänden abhängig fei, gewährten. Bei Diejen 
bleiben daber nur Die Dienfte und Abgaben zur Ablöfung übrig. Bei den Lapgütern 
batte das Ediet vom 14. September 1811 feftgefegt, daß die Gutsherren für das 
Gigentbumsrecht an den Höfen, ſowie für die Dienfte und gewöhnlichen Abgaben ab: 
gefunden fein follten, wenn ihnen bei erblichen Höfen der dritte Theil, bei nicht erb- 
lihen Höfen aber die Hälfte der bäuerlichen Ländereien oder ihres Werthes abgetreten, 
und Dabei auf alle auferorbentlicye Unterftügungen, auf Hofwehr, Baubülfe und Ber: 
tretung bei den Steuern Verzicht geleiftet wurde. Dabei war den erblichen bäuerlichen 
Wirtben die Befugniß eingeräumt, auf eine geringere ald jene Normal-Entjchädigung 
anzutragen; und durch die Declaration vom 29. Mai 1516 auch den Gutöberren 
geftattet, ſowohl bei erblich ald nicht erblich überlaffenen Höfen auf eine höhere als 
die Normal= Entfchädigung zu provociren. Das Regulirungdgejeg für das Grofiber- 
zogthum Pofen vom 8. April 1823 orbnete die Ausmittelung der Entfchädigung der 
Gutsherren nah Maßgabe aller feiner bisherigen Nubungen an, und forderte dagegen 
die Berüdjichtigung und den Abzug aller gutsherrlichen Gegenleiftungen. Das Geſetz 
vom 2. März 1850, welches an die Stelle jener beiden Geſetze trat, ſchloß fich im 
Princip dem Gefeß vom 8. April 1823 an. Es feste in Folge defien feit, daß ber 
Stellenbefiger das bis dahin der Gutsherrſchaft zuftehende Eigenthumsrecht an der 
Stelle und deren Pertinenzien, jowie an der Hofwehr, die Amtsherrſchaft dagegen Die 
Pefreiung von den Berpflichtungen zur Unterftügung des GStellenbefigers in Unglücks— 
fällen und zur Vertretung bei öffentlichen Abgaben in Leiftungen ohne Entichädigung 
dafür zu leiften erbalten follte. Alle übrigen gegenfeitigen Berechtigungen und Ver— 
pflichtungen beider Theile dagegen müffen eben jo wie bei eigentbümlich beſeſſenen 
Stellen abgelöjt und vergütet werden. 

Nacht den Grund» oder Reallaften bilden viele Grundgerechtigfeiten (Servituten) 
einen wichtigen Gegenftand der Ablöfung. Von den mit diefen Namen bezeichneten 
Rechten find nämlich mehrere von der Urt, daß fie mit einer fortgefchrittenen Gultur 
nicht zu vereinbaren find, und deren Befeitigung darum im Intereffe der Volkswirth- 
jchaft liegt. Dabin gehört das Necht zur Weide auf fremdem Ackerland und Wieſen, 
fowie das Necht der Waldweide, des Sammelns von Raffe und Lejeholz, die Be 
nugung der Waldftreu, nebjt einigen anderen minder gewöhnlichen Befugniffen. Die 
Gefeggebung bat dieſe Nechte daher ebenfalls für ablöslich erklärt. (S. über Diele 
Rechte Gemeinheitätheilungen.) 

Endlich gehören hierher auch noch mehrere gewerbliche Gerechtfame, wie Die ſoge— 
nannten Realgewerbe, die Zwangs- und Bannrechte u. ſ. w. Auch fie wurden als ein 
Hinderniß der gewerblichen Entwidelung für ablöslich erklärt. (S. Gewerbeverfafjung.) 

Die Ablöfung Ddiefer verfchiedenen Laſten kann auf zweierlei Art bewirft werben, 
nämlich 1) durch Abkauf, d. b. durch Entichädigung der Berechtigten für den Wertb 
ihrer Nechte, 2) durch Umwandlung der Leiftungen in abfäufliche Renten. Die legtere 
Verfabrungsweife dient nur ald Vorbereitung, den endlichen Abkauf herbeizuführen. 

Was nun zuerft den Abkauf betrifft, jo find in Bezug auf das Object, worin 
die Entihädigung des Berechtigten gewährt wird, zwei Formen zu unterjcheiden, indem 
Diefelbe entweder durch Bezahlung einer Geldſumme oder aber durch Grundftüce bewirft 
wird. Die Bezahlung einer Geldſumme ift das gewöhnliche Verfahren und in vielen 
Fällen auch das allein anmendbare. Sie ift aber, wenn die Abtragung des ganzen 
Werthes der Abgaben und Dienfte mit einem Male bewirft werden foll, nur für die 
jenigen erwünfcht, welche ſolche Summen baar zur Verfügung haben. Für Diejenigen, 
welche genöthigt find, das zur Ablöfung beftimmte Capital ganz oder theilweije auf 
zunehmen, Fann das neue Schuldverhältnif leicht größere Nachtheile bringen, als bie 
Neallaften jchlimmften alles hatten, 
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Aber auch bei der Ablöfung der Reallaften fann die Abtretung eined Grund— 
ſtückes oft der Geldablöfung vorzuziehen fein, weil fie dem Pilichtigen die Möglichkeit 
gewährt, ſich auf einmal feiner Laſt zu entledigen, und den Berechtigten in einen Beſttz 
feßt, den er vielleicht vergeblich für Geld in der Nähe ſeines Hauptgutes juchen würde. 
Das preuß. Edict vom 14. Sept. 1811 machte deswegen bei der Megulirung der 
gutöberrlich = bäuerlichen Verhältniffe die Abtretung von Land zur Megel. In den 
meiften anderen Fällen und auch in der neueren preußifchen Gefeßgebung ift aber Die 
Wahl dieſes Ablöfungsmodus den Parteien überlafjen. 

Wenn die endliche Ablöfung durch Bezahlung einer Geldſumme ftattfinden fol, 
wird Die vorläufige Umwandlung der Laft in eine Rente für alle Diefenigen, welche 
über die Werthſumme derjelben nicht verfügen können, zur Notbwendigfeit. Diefe 
Ummwandlung aber kann in zweierlei Weife jtattfinden: entweder nämlich, indem man 
die Dienfte und Abgaben in eine von Seiten des Berechtigten entweder überhaupt 
oder auf eine gewiffe Anzahl von Jahren unfündbare, feite Geld» oder Naturalrente 
verwandelt oder aber indem jtatt derfelben eine Zeitrente eingeführt wird, durch deren 
Entrichtung fich der Verpflichtete allmälig von der Schuld befreit. 

Die Umwandlung der Laften in eine unwandelbare Naturalrente würde der zweck— 
mäßigfte Weg gewejen fein, Das ganze Verhältniß aufzulöfen, wenn man dann bie 
endliche Abloͤſung der freien Vereinbarung der Parteien überlaffen hätte. Sie würde 
dem Berechtigten eine Entſchädigung gewährt haben, die man als ein volles Aequi— 
valent jeiner bisherigen Forderung hätte anfeben fünnen: fle würde dem DVerpflichteten 
dagegen die Möglichkeit gewährt haben, bei einer günftigen Lage feiner Berbältniffe 
fh von der Laft, mit der fein Eigenthum belaftet war, zu befreien; fie würde aber 
ibm das Capital in den Händen gelaſſen haben, fo lange er es zur Verbeſſerung feis 
ned Gutes bedurft hätte. Es wäre ibm eine unfündbare Hypothek gewährt worden, 
Es wäre dadurch der Barcellirung oder anderweiten hypothekariſchen Belaftung feines 
Gutes vorgebeugt worden, zu der vielleicht jchon feine Kinder jchreiten müffen, weil feine 
Mittel vorhanden find, durch eine andere Weife die Erbtbeilung möglich zu machen. 

Da die Gefeggebungen aber darnach ftrebten, jeden dauernden Realnerus zu be= 
ieitigen, fo bat man meiftentheild vorgezogen, die Laften ftatt in eine Natural-, viel- 
mehr in eine Geldrente umzuwandeln, welches auch dem angeftrebten Ziele mehr ent- 
iprach, weil man die möglichft fchnelle Abtragung im Auge hatte, und um dieſe her— 
beizuführen, die Naturalrente doc; erft wieder in eine Geldrente hätte umgewandelt 
werden müffen. 

Diefes Ziel wird nun aber überhaupt viel beffer durch ‚die Umwandlung der 
Laften in eine Zeitrente erreicht. Diefe aber macht noch eine weitere Cinrichtung 
erforderlich. Für den Staat oder eine Corporation, welche viele Ablöfungsgelder zu 
berieben hat, kann es allerdings gleichgültig fein, ob ihr Ddiefelben auf einmal oder 
in Theilgahlungen geleiftet werden, dem Privaten Dagegen wird mit Theilzahlungen, 
die er nicht anderweitig anlegen könnte, wenig gedient fein. Um daher dem Berech— 
tigten ‘fofort den ganzen Betrag zu behändigen und doc dem Verpflichteten die Mög— 
lichkeit zu gewähren, feine Schuld in Theilzahlungen abzutragen, hat man Ablöfungs- 
faffen oder Abldfungsbanten (f. Rentenbanfen) errichtet, aus welchen dem Berech— 
tigten entweder baar oder in verfäuflichen Schuldbriefen der Werth ihrer Forderung 
— wird, fo daß fle Die Rente bis zur Abtragung der Schuld zu empfangen - 

aben. 

Die Summe, welche dem Berechtigten ſchließlich als Entfchädigung für das Auf: 
geben feiner Anfprüche bezahlt werden muß, bildet das Ablöfungscapital. Um 
daffelbe zu finden, müfjen zunächft Die verfchiedenen Xeiftungen, wenn auch nur Behufs 
der Berechnung, in eine feſte jährlich zablbare Gelbrenie umgewandelt werden. Dem 
gemäß müſſen zunächft die unregelmäßig wiederkehrenden Leiftungen, wie 3. ®. alle 
Saudemial-Abgaben, zu regelmäßig wiederfehrenden gemacht, und ed müffen diejenigen, 
deren Betrag bald größer bald Feiner iſt, wie 3. B. die Zehnten und alle Natural: 
Abgaben, welche ſich nach dem ungleichen Grtrage der Ernte richten, in gleichförmige 
verwandelt werden, es müſſen die Dienſte ald regelmäßig wieberfehrende Gelpleiftungen 
berechnet und eben fo die Natural» Abgaben nach ihrem Geldwerthe gefchägt werben, 
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Hat man auf diefe Meile den Iahreöwertb der Leiftungen in Geld gefunden, jo wird 
dann diefer Betrag als eine Zinsrente betrachtet und nach einem angenommenen Zind- 
fuße in Gapital verwandelt, jo daß alio bei einem Zinsfuße von 4 p6t. die Rente 
niit Dem 2dfachen, bei einem Zinsfuße von 5 pCt. mit dem 20fachen oder 18fachen 
Betrag der Rente als Ablöjungscapital feftgefegt wird. 

Abluition. Gin uralter Gebrauch in der römiſch-katholiſchen Kirche bei der Meffe. 
Der Kelch wird nach der GCommunion mit Wein „abluirt“ (abgewafchen, abgefpült) ; 
feine Finger aber „purificirt" (reinigt) Der Priefter mit Wein und Waffer. Abluition 
und PBurification wird in der Megel bei mebreren bald nach einander folgenden Meilen 
nicht nach jeder einzelnen, fondern erft nach der legten vorgenommen. Die Eatholifchen 
Liturgifer lehren darüber nicht genau daſſelbe. 

Abmeierung. Das Verhältniß zwijchen den Tändlichen Obereigentbümern und 
Gigentbümern, zwifchen jenen und ihren Hinterſaſſen ift ein Analogon des Lehenweſens. 
Wie diefes ein unter dem fittigenden, mildernden Einfluffe des Chriſtenthums vollzoge— 
ner Mebergang vom barbarifchen Despotismus zur bvernunftmäßigen Regierung, von 
der roben Vergewaltigung zur Herrfchaft wahrer flaatlicher Freibeit ift: fo bat es nach 
unten bin, immer unter dem Schuß und der Ueberwachung der Kirche, die Emancipa= 
tion der Sclaven allmälig und daher ohne Umſturz der ſocialen Ordnung berbeige- 
führt durch Ginführung der Hörigfeit für die aderbauende Berölferung. Die Hö— 
rigfeit verlieb neben den Pflichten gegen den Herrn auch Rechtsanſprüche an den— 
felben, vor Allem das Recht auf Grund und Boden zur Ernährung. Der Grund- 
charakter Des Lehenweſens, der fib in dem Satze audfpriht: ex paclo et pro- 
videntia majorum (durch die Feitfegung und Fürfehung der Vorfahren) erbielt 
fih in dem Berbältniß der Grundeigentbümer zur arferbauenden Bevölkerung, alio 
in der unteren Sphäre, fogar noch länger ala in der oberen. Während bier die Aus— 
bildung der Territorialhoheit dem eigentlichen Feudalißmus ein Ende machte, bat ſie 
dort das urfprüngliche Vertragdverbältnig — auf Der einen Seite Pflichten und Leis 
ftungen, auf Der anderen Beſitz — nicht alterirt, vielmehr bildete ſich unter dem faft 
unmwillfürlichen Walten der Sitte und einer gewiffen idealen Anfchauung vom ächten 
Gigentbümer gleichwie der Bedeutung von Grund und Boden ein ganz eigentbümliched 
und ſehr fein geftaltetes Spftem der qutäberrlich-bäuerlichen Verbältniffe aus. Immer 
auf dem Satze ex pacto et providentia majorum rubend, waren bier Rechte und 
Pflichten, Gigentbumsd- und Nutznießungsrecht fo Fünftlich vertbeilt, die urfprünglichen 
Begriffe des Vertrages mit einer folchen Fülle von Obſervanzen umgeben, daß die 
römifche Juriöprudenz bier mit ihren den Zuftänden der römifchen Aderbauer und Zeite 
pächter entnommenen Anfchauungen fich nicht zurecht zu finden wußte, eine Freimachung 
des Grundeigenthums in ibrem Sinne mit der Gefahr eines revolutionären Umſturzes 
drohte und dieſes Gebiet dem Privat: und Gewohnheitsrechte überlaffen werden mußte, 
Daffelbe fand allerdings fpäter für nöthig, die in den gutäberrlich-bäuerlichen Verbält- 
niffen geltenden Anschauungen in Statute zu faſſen, die Obſervanzen zu codificiren, 
aber trogdem blieben der Eitte und Gewohnheit bier ein großes DBereih; und fie 
waren jo müchtig, daß’ Diefe Eigenthums⸗ und Erbpacht-Ordnungen immer vom Begriffe 
des Lehens ausgeben (mobei, wie überbaupt bei der aufgeitellten Analogie, indeß 
nicht zu überfeben, daß wenn auch dem eigenbebörigen Gute gegenüber der Ober⸗Eigen— 
tbümer Lehnherr, der Peibeigene, Ginzelbebörige nicht bloß Vaſall ift, da er perſön— 
lich unfrei) und feftbalten, einerfeit, daß der Lehnsmann, der Nutznießer in feinem 
und feiner Familie Beſitz gefichert, Daß andererfeitd das Ober-Eigenthum mehr ein 
ideales fei, fat nur im der Ueberwachung bejtebend, ein Bells mebr der Ehre 
ald des Nutzens.) — Diefe feinen und idealen Begriffe von Preibeit und Eigen— 
tbum find weſentlich germanifh. Doch während fie bei den anderen deutſchen 
Stämmen durch das Eindringen römiſcher Rechts-Anſchauungen mehr oder weniger 


') Eine förnıliche Inveftitur find die Behandiaungen bei den Hobs- oder Behandigunge: 
Gütern in einzelnen Theilen Weftfalens. Wurde die Behandigung nicht binnen Jahr und Tag, der 
altgermaniihen Berjährungs - Frift, nadhgefucht, jo drehte ber Heimfall. Mäheres über Diele 
Meftfalen ganz eigenthümliden Werhältniffe j. ımter Behandigungsgüter und Hof: Orb: 
nungen. 


Abmeierung. 149 


alterirt worden, erhielten ſie jich bei der abgefchloffenen ſächſiſchen Nation, welche ibre 
uralte, der Natur ihres Landes angemefjene ländliche Verfaſſung ſogar unter den 
fränfifchen Eroberern beibebielt, fait in der urfprünglichen Reinheit. Daß die Kirche 
bier fo lange in ausgedebnter Weiſe unmittelbare Territorialmacht gewejen, mag 
bierzu beigetragen baben. Dur das alte Sacyjenrecht, welches neben den Edlen 
und gemeinen Gigenthümern, Zweibrittel =» Knechte (Litones !) und ganze Knechte 
fannte, war bier der Boden für die ideale Anfchauung der Lehnsverfaſſung günftig 
vorbereitet, welche Ehre und Freiheit nicht peremptorifch aufbebt und mach welcher wir 
auch vorzugsweiſe, ja ausfchlieplich, auf fachjlichem Boden Höfe und Erbe verliehen 
jeben. — Im Sachſenlande erbielt daher bis in die neuefte Zeit berab in den guts— 
berrlich-bäuerlichen Verbältniffen, im Sinne der oben entwickelten moralijcheidealen An— 
ſchauungen des Lehnweſens, fich der Grundjag, Daß der mit dem Grund und Boden 
rechtmäßig Belehnte bei Erfüllung feiner Pflichten für ſich und feine Nachkommen im 
Befige diefed Grund und Bodens zu ſchützen, daß fein Recht ein jo gebeiligtes fei, daß 
nur die größte Vernachläjfigung diefer Pflichten, aber weniger gegen den Ober-Gigen- 
thümer ald gegen das Erbe, ihn feines perfünlichen Befiges, Doch noch nicht des Beſitzes 
für feine Familie und Erben, verluftig mache, daß diejer Ball aber auch eintrete, wenn 
grobe Umfittlichfeit ibn feiner Ehre beraube, alfo ummürdig mache des Eigenthums. 
Diefe — den betreffenden Beftimmungen im Lehnweſen faft analoge — Ausſtoßung eines 
bäuerlichen Beſitzers, Eigenbebörigen oder Erbpächters, wodurch fein Gut oder Hof in den 
Zuftand der Gadueität geräth, ift nun, wad man mit Abäußerung oder mit dem 
daſſelbe ausdrückenden, doch zunächſt von Meiergütern gebrauchten Worte Abmeierung 
bezeichnete. Dieſelbe iſt alſo nichts anderes als die Verbannung eines „unwürdigen Mit— 
gliedes aus der reihepflichtigen Geſellſchaft, und dieſes Mitglied mag rittereigen oder hof— 
börig, hurmündig oder nothfrei, ja ed mag der urfprüngliche Eigenthümer des unterhaben- 
den Hofes fein, fo muß es abgeäußert werden können, ſobald ed den Bedingungen zumiber 

bandelt, welche die reibepflichtige Gefellichaft zu ihrer Erhaltung und Vertheidigung 
eingegangen ift und eingeben bat müſſen,“ jagt Juftus Möſer („Batriotiiche Phan— 
tajien“ Hl. p. 324, Ausgabe von 1804). Doc ift dabei immer feitzubalten, daß Ges 
wohnheit und Sitte ſtets mildernd und den Hofbejiger fo weit wie möglich ſchützend 
eingriffen.. Die Römer, welche bloß die Gutsherrlichkeit ohne Vogtei, das rein cons 
tractlich obligatorifche Verhältniß Fannten, waren ſtrenge gegen den Pacht- und Zins 
pflichtigen, wenn er feinen Canon nicht bezahlte; die Deutjchen hingegen, welche den 
Gutsherrn mit der Vogtei die Macht der Selbfthülfe gegen feinen Cigenbehörigen und 
Schugfreien eingeräumt haben, waren gelinder und legten ed mehr dem Gutäheren 
zur Laſt, wenn er feine Gefälle ꝛc. zurüdftchen lief. Da nun häufig dad Verhältniß 
verdunfelt war, man nicht immer wußte, ob der Pflichtige bloß unter der qutöherrlichen 
Vogtei, oder auch zugleich unter einem urfprünglichen Pachtcontract ftände, fo war die - 
juridifche Behandlung der Gaducirung oder Abäußerung ftetd eine fehr ſchwierige. Die 
Gutsherrlichkeit hat nämlich einen doppelten Grund: einmal die vogteiliche Befugniß, 
kraft welcher der Gutsherr gleichjam von obrigfeitlichen Amtswegen dabin ſieht, daß 
ſein Eigenbeböriger oder Erbpächter nicht gegen das Wohl des Staates wirtbfchafte, 
und dann das aus dem Keibeontracte bervorgebende Recht, vermöge deſſen er von jei- 
nem Bachtpflichtigen fordert fich feinem Gontracte gemäß zu verhalten. Beide Befug— 
niffe fünnen auch getrennt fein. So bat z. B. der Gutäherr, der ein Erbe auf Zeit- 
oder Erbiwinn ausgetban bat, über den freien Bejiger deſſelben nicht Die vogteiliche 
Serechtiame, und umgekehrt derjenige, der von einem Freien nur Schugrinder, Schuld» 
fürner, Schulpfchweine ꝛc., aber Feine Pächte oder Dienfte zu erheben bat, bloß die 
Vogtei; und er kann im erften Falle nur auf die Abmeierung lagen, wenn der Freie 
jeinen Pacht oder Winnecontract nicht erfüllt, und im andern bloß, wenn er den 
urſprünglichen Bedingungen der reihepflichtigen Gefellfchaft zumiderhandelt. Wo der 
Eigenbebörige zinspflichtig ift, wird durch die Abäußerung das Erbe dem Verleiher 


’) Die jpäteren Hofhörigen, die nur einem beftimmten Hofe und nicht einer beftinmiten 
Verfon hörig waren, während aus den Knechten die eigentlihen Gigenbehörigen fidy entwidelten, 
die einer beſtimmten Berfon hörig und zugleid, für ihren Grundbefig mit Abgaben und Dieniten 
verpflichtet waren, 
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erledigt; wo aber der Freie bloß unter der gutäherrlichen Vogtei ftebt, kann es ihm 
dem Herfommen oder der Billigfeit nach verftattet fein, fein Erbe einem andern an« 
nehmlichen Manne zu übergeben, und fich auf diefe Weife felbft ald ein Untüchtiger der 
reibepflichtigen Gefellichaft zu entziehen. 

Die verfchiedenen weſtfäliſchen Provinzial= Verordnungen über die gutsherrlich— 
bäuerlichen VBerbältniffe geben die Fälle an, wo und unter welchen Normen die Cadu— 
cirung oder Abmeierung eintritt. Es feien von dieſen codificirten Obfervanzen bier 
genannt: Die Münfterfche Gigentbumd - Ordnung vom 10. Mai 1770 und Erbpakht: 
Ordnung vom 21. Mai 1783, die K. Preuß. Eigenthums-Ordnung ded Fürftenthums 
Minden und der Grafichaft Ravensberg vom 26. Novbr. 1741, die Paderbornſche 
Meier» Oronung von 1765 und die Eorvepfche Meier» Ordnung, welche gegen 1790 
erfchienen ift, von der aber nicht zu beweifen ftebt, daß fle promulgirt worden. In 
allen diejen Statuten ift die Tendenz auf Verwandlung des Leibeigenthums-Verhältniſſes 
in ein Erbpacht-®erbältnif, alfo auch die Grichwerung der Gadueität, erfichtlich; aber 
eingreifend und revolutionär verfuhr man nur im Herzogthum Weftfalen, wo der im 
Anfang des Jahrhundert3 in Befig kommenden heſſiſchen Regierung zur völligen 
Sreimahung des ländlichen Grundeigentbumd nur noch ein Schritt zu thun blieb, wo 
aber auch, wie ebenjo in der Mark (bier machte die preufifche Negierung alle Bauern 
zu Beitpächtern) dieſe Verhältniffe bei weitem nicht fo verwidelt waren wie im übrigen 
Weitfalen. Lange widerftand der zäbe münfterländijche Geift jenen Beftrebungen, bis 
nachden ringsum mehr und mehr Leibeigentbumsfälle firirt und Güter in meierftättifche 
verwandelt worden, auch bier mehr Erbpachten eingegangen wurden. So warb die 
Erbpacht-Ordnung zu dem Zwecke erlaffen, denen zweckmäßige Anmweifungen zu geben, 
„welche aus dem Leibeigentbum zur Erbpacht übergeben, oder doch ein ganzes Erbe, 
Hof oder Kotten nad Grbpacht- Recht auf fichere vereinbarte Generationen ober für 
beftindig übernehmen.” Dabei wird aber für den Gutsherrn — aus der Eigenthum— 
Ordnung von 1770 — das Recht feitgebalten, gegen den in der Leiftung feiner Präfta 
tionen fäumigen oder widerfpenftigen Erbpächter ohne Zuziehung des Richterd erecutorifch 
zu verfahren. Der aufgeftellte Grundfaß, daß dem Erbpüchter nur der Niepbraud, 
nicht dag Dominium zuftehe, hielt binmwieder die Gleichftellung des Grbpächters 
mit dem Gigenbehörigen fe. Eben fo find aus dem frühern Statut fo wie aud 
verfchiedenen fpeciellen Hofordnungen die Bälle der Gabueität herübergenommen. 
Die Androhung derfelben foll den Hof vor dem Verhauen von Holzungen — in erfter 
Reihe begegnet man diefem Punfte in allen Statuten — vor Verfplitterungen, ohne 
äußerfte Noth vorgenommenen Veräußerungen jchügen. Weiterhin war die Abäußerung 
dem Erbpachter angedroht für die Fälle, daß er das Erbe verlaffen oder ohne Willen 
und Willen des Gutäheren ein zweites dazu in Erbpacht nehmen, daß er fih in das 
Leibeigenthum eine® anderen Gutsherrn begeben, daß er das Erbe ohne Wiſſen und 
Willen des Obereigenthümerd mit Schulden belaften würde. In der Prarid indeflen 
entfchied ſtets — wie man nicht überfehen darf — die mildere Gewohnheit und Sitte, 
die viel mächtiger war, als die gefchriebenen Statuten. — Im PBaderbornfchen — mo 
ed entweder Leibeigenthbumd- oder Meiergüter, fehr wenige freie oder Zinsgüter gab — 
war ſchon weit früher, und namentlich feit der Meier- Ordnung von 1765, die allge 
meine Vermuthung für Meiergüter aufgeftellt worden. Der Meier bat an feinem ge 
ſchloſſenen untheilbaren Gutscompler — wo das Gut aus mehreren Huben beftand, 
ift jedoch die Untheilbarfeit nur von der Hube zu verftehen — ein nutzbares Eigenthum 
in fehr ausgedehntem Sinn; er fann dad Gut nicht blofi vererben, jondern auch ver- 
ſchenken und verfaufen, legtered jedoch nicht, ohne es vorher dem Gutsheren zum Verkauf 
angeboten zu baben. Erſt wenn die Meierftelle verlaffen ift, oder der Meier freiwillig 
darauf verzichtet bat, oder er gerichtlich derſelben verluftig erklärt wird, tritt das Eigen- 
thbumsrecht der Gutsherren ein, dann aber ift dieſer nicht verpflichtet, das Gut wieder 
mit einem neuen Meier zu befegen, er Fann vielmehr willfürlich darüber disponiren, es 
verfaufen, einziehen oder zerfplittern. (Specielleres über diefe Verhältniffe findet fich in 
den bezüglichen Schriften von Paul Wigand und Aug. v. Harthaufen). In 
diefer letzteren Bejtimmung, die den übrigen weftfälifchen Gigenthums - Ordnungen 
fremd, zeigt fich der Uebergang zur Zeitpacht, wie auch wirflich das Meierperhältnip 
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feine Helmatb in den an rbeinifche und fränfiiche Gegenden anjtopenden Theilen des 
Bisthums Paderborn bat, während in der Rlachgegend defjelben, Die gewiflermaßen eine 
Fortſetzung der Müniterfchen, das meierftättifche Verhältniß vor dem Eigenbehörigkeits— 
Verbältnig wefentlich zurüdtrat. Während nach der Meier-Ordnung fich im Allgemeinen 
ale Ausflug des Obereigentbums berausftellte: das Mecht, Die Meierftatt zu caduciren, 
wenn der Meier drei Jahre die gutsherrlichen Yaften nicht abgetragen, das Näberrecht 
bei gerichtlichen Subbaftationen, das Heimfallrecht, wenn fein Grbe oder Teitament 
vorbanden war, batten die Paderbornfchen Gigenbebörigen gleichfall® ein wirkliches 
nugbares Eigenthum an ihren Stätten und nur einige Abgaben mehr ald die Meier. 
Im Delbrüdichen, wo das merkwürdige und einzige Verhältniß beſtand, daß auf der 
einen Seite Gigenbebörige waren, auf der andern ein gewiſſermaßen bloßes Fictions- 
Dbereigentbum, jo daf jene jogar eigene Gerichtöbarfeit befaßen und eine Landeshoheit 
nur in ſehr bejchränftem Sinne anerkannten, follte in Gabueitätöfällen die Ravensberg— 
ſche Eigentbums-Ordnung von 1741 in subsidium gelten, aber da die Delbrüder dem 
Landeöberrn überhaupt das Recht bejtritten, ihnen ein Geſetz vorzufchreiben, zudem jenes 
Statut weit firenger war als das Landes = Herfommen, fo leiteten jie gegen den Fürſt— 
bifchof einen Procep vor dem Neichögerichte ein, den le auch gewannen, fo daf jenes 
Statut für Delbrüd feine Gültigkeit hatte. Auch in diefer Ordnung lauten übrigend 
die Gründe der Entiegung oder Abäuferung im Wejentlichen, wie wir fie bereits 
fennen, nur daß ausdrüdlich noch, neben groben Verbrechen, auch Unfittlichfeit, Ehe— 
bruch u. dgl. ald Dinge angeführt werden, welde die Gabucirung oder Abmeierung 
nach fich ziehen. Daffelbe gilt, wie wir noch beiläufig bemerken, auch von der Osna— 
brüdichen Eigenthums⸗Ordnung. 

Ueberall in Weftfalen blieb das Recht des Ober⸗Eigenthums auf den Hof auf 
ein Minimum bejchränft, befaß und benußte der Hofhörige oder Grbpächter fein Gut 
im Allgemeinen als ein Gigenthum. Die Abmeierung trat daber felten ein, in den 
feltenften Fällen traf fie auch die Erben, um fo mehr, da der Uebertragung des Gutes 
Seitens des Inhabers an Andere, jelbft Fremde, nicht gewehrt werden fonnte. Aus 
demfelben Grunde ward auch das Heimfallrecht felten praftifch. 

Die Brage, ob nicht die alten Wehren (die eigentlichen Golonate) urfprünglich 
mit freien erbberechtigten Bejlgern befegt gewefen, bat in ihrer allgemeinen Faſſung 
wohl wenig praftiichen Wertb. Wenigſtens kann es binfichtlich der Abmeierung 
jederzeit nur auf die Art und Weife des Gingehens der Gontracte angefommen fein. 
Und daß hierbei wie bei der Beurtbeilung der Verträge Gewohnheit, Sitte und ſtatu— 
tarifches Recht, nicht die Anfchauung des römifchen Rechts zu Hülfe genommen wurde, 
bat bewirkt, daß Die weftfälifchen Gigenbebörigen und Grbpächter nicht Zeitpächter 
wurden wie in der Lombardei. Wie aber die in Weftfalen eigenthümlich entwickelte 
ländliche Verfaffung in einem engen Zuſammenhang fteht mit der Natur des Landes 
und der Eigenart feiner Bewohner, fo ift fie auch ein Gorrelat der Gefchichte. Die 
ſchwarze Per im Jahre 1517, dann, wenn auch im geringeren Grade, der breifig- 
jährige Krieg, ließen eine Menge von Höfen in Weftfalen verödet, und deren ſchleu— 
nige Wiederbefegung war um fo cher geboten, ald nur von den abgefchlofienen und 
vereinzelten Höfen aus dad Land bebaut, die Ernährung ſeiner Bewohner ermöglicht 
werden konnte. Es galt aljo durch möglichft günftige Bedingungen zur Uebernahme 
der Güter anzuloden; dieſelbe durch läftige Bedingungen zu erfchweren, wäre umweile 
geweien. So mochte ſich das Ober-Eigenthum Anfangs freiwillig vieler feiner ur— 
fprünglichen echte begeben und die milde Objervanz zu Gunſten der Golonen fi) 
gebildet haben. 

Die neuen Landeöberren in Weftfalen (auf Grund des Neichd-Deputationsichluffes 
von 1803) ließen die beſtehenden Eigenthums-Ordnungen im Wefentlichen unangetaftet, 
namentlich ward durch die im Münfterfchen eingeführte preußiiche Gerichts » Ordnung 
die Privat» Grecution und Abäußerung im Princip nicht aufgeboben. In der darauf 
folgenden. Periode der Fremdherrſchaft aber verfchwand die Eigenbebörigfeit, ald mit 
den Gonftitutionen des Königreichs Weftfalen und Frankreichs unverträglid, es ward 
eine Menge bäuerlicher Leiftungen ohne Entſchaͤdigung aufgehoben und alle für ablös- 
bar erflärt. In den zu Frankreich geichlagenen weftfäliichen Yandestbeilen war die 
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Fortdauer der nicht aufgehobenen Leiftungen und Abgaben von dem den Berechtigten 
obliegenden Beweife, daß der Pflichtige Grundſtücke für die Leiſtung erhalten habe, 
abhängig gemacht. Die Grundfteuer war eingeführt, und der Plichtige, welcher jein 
Grundſtück als frei von allen Privatlaften und Abgaben dem Staate verfteuern mußte, 
für befugt erachtet, dem Berechtigten einen verhältnißmäßigen Antheil von der Grund- 
fteuer, den fünften Theil, in Abzug zu bringen. 

Al Preußen nach dem erften PBarifer Frieden die Provinz Weftfalen in defini— 
tiven Bejig nahm, erboben fich, wie vorauszufeben gewefen, große Schwierigkeiten bin- 
fichtlich jener. Beftimmungen. Die preufifche Regierung fuspendirte daher die weit- 
fälifchen und franzöſiſchen Gefege über dieſe Gegenftände, mit Aufrechthaltung des 
wirklichen Befisftandes, und erließ am 25. September 1820 ein neued Gefeß über die 
gutöherrlich = bäuerlichen Verbältniffe in den vormals franzöflichen und königl. weitfäli- 
ſchen Landestheilen. Dieſes Geſetz beftätigt die Aufhebung der Eigenbehörigfeit und 
deren Folgen, fo wie die Ablösbarfeit der bäuerlichen Dienfte, Zebnten, Natural und 
Geldpräftationen, und ließ mit der Erbpacht ein Ober-Eigenthbum beftehben. Das Ge 
je erwies ſich in der Praris als ſehr mangelbaft; ed ward daher dahin juspenbirt, 
daß zwar bei nachgejuchten Ablöjungen nach demjelben verfahren, das Erkenntniß über 
die Ablöjung aber bis zu weiteren Beftimmungen ausgefegt fein ſolle. Diefelben er: 
folgten am 21. April 1825 und 13. Juli 1829 (Ablöfe-Orbnung). Auf den In- 
balt diefer Gefege näher einzugehen, ift bier nicht die Aufgabe. (Ein. vollftändiges 
Material bei A. 8. Welter, das gutöberrlich » bäuerliche Rechtsverhältniß in befon- 
derer Beziehung auf die vormaligen Gigenbehörigen, Erbpäcdter und Hofhörigen im 
früheren Hochſtift Münfter ꝛc. Münfter, 1836). Durch Diefelben wurden die bis zur 
Aufhebung der Leibeigenfchaft durch die fremden Gejege nach Gigentbumsrecht oder 
eigenbehörig befeflenen, fo wie die Hobs- und Behandigungs =» Güter dem Befiger als 
volles Eigenthum zugefprochen, damit dad Ober» Eigentbum aufgehoben, nicht aber 
die Erbpacht; um zu erkennen, ob eine jolche ftattfände, wurden gewiſſe Kriterien aufs 
geftellt; wo jle nicht zuträfen, jolle das Gut entweder freied Eigenthum bes bisherigen 
Ober » Eigenthümerd oder des biöherigen bäuerlichen Bejigers fein. Bei dem Mangel 
an gefchriebenen Geſetzen über die Rechtöverhältniffe namentlich der früber bofbörigen 
Güter mußte daher fchon Fraft diefer legteren Beſtimmung nocd immer nach Gewohn— 
beit und Herfommen, alfo zum Theil nach den alten Hofrechten, Amtöbriefen ac. ent 
jchieden werden. Die nach Erlaß der Gefege von 1825 verfuchte Auslegung derſelben 
dahin, daß durch fie die Worfchriften über die Abmeierung und die Caducität nicht 
aufgehoben worden, weil aud das volle Ober Eigenthum nicht unbedingt aufge 
hoben fei, ift nicht durchgedrungen. Es warb vielmehr ald Grundfa angenommen, 
daß dem Gutsherrn in Beziehung auf die ihm noch Zuftändigen Abgaben und Leis 
ftungen feine anderen Rechte, ald die eines Realgläubigerd zuftehen, ald welcher er 
auf Caducirung oder Abäußerung nicht antragen kann. Die neueren Gefege über 
Ablöjungen feit 1850 und das Verfahren der hierfür thätigen General» Gommiffionen 
lafien gar feinen Zmeifel darüber, daß nun auch Die legten Reſte eined Ober = Eigen- 
thums entfernt jind, Die Gabucirung eines bäuerlichen Befigtbums gar nicht mehr in 
Frage kommen kann, weil nun auch die Erbpachten nicht bloß aufgehoben find, fon- 
dern auch neue nicht mehr eingegangen werden fünnen, was nad dem Gejeg von 
1825 noch immer möglich war. Nach der von und aufgeftellten Analogie des Lehn⸗ 
weiens kann man fagen, daß nun alles Grundeigentbum in Weftfalen allodifieirt if. 
(Ueber die in dieſem Artikel, worin auf Die verfchiedenen Arten und Formen bes bäuer- 
lichen Beſitzthums in Weftfalen, fo wie auf das Weſen der Gigenbehörigfeit und Hof 
börigfeit nicht näher eingegangen werden Fonnte, berührten Materien ijt ein reichhalti- 
ger geichichtliher Stoff angefammelt in Dr. Sommer, Handbuch über die älteren 
und neueren bäuerlichen Rechtöverbältniffe in den ehemals großhberzoglich bergifchen, 
föniglich weftfäliihen und frangöfifch-banfeatifchen preußifchen Provinzen in Rheinland- 
MWeftfalen. Hamm, 1830. — Die erwähnten Eigentbums- und Erbpacht-Ordnungen, 
fo wie alle übrigen einjchläglichen Urkunden jind abgedrudt bei C. A. Schlüter, 
Provinzialrecht der Provinz Weftfalen, 3 Bde., Leipzig 1833, in Strombeck's 
Sammlung der preuß. Provinzialvechte). 
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Abo (das & — dem franzöſiſchen au), im Großfürſtenthum Finnland, Der Fluß 
Aura, finnifch Aurajofi, fließt von den Bergen in der Nähe von Aribpää berab, faft 
in gerader Linie zwiſchen Hügeln etwa 7 Meilen weit fort und ergießt jein trübes Waſſer 
bei Übo fill ins Meer. Obne Zweifel befand fich hier eine bedeutende finnifche Orts 
fchaft vor Ankunft der Schweden. Abo Hat auch jegt noch den finnifchen Namen Turku 
oder Zuruf Kaupunfi. Der ſchwediſche König Grid; IA., wegen ſeines Giferd für bie 
Ausbreitung des Chriſtenthums der Heilige genannt, beſchloß zuerſt, Binnland mit 
Schweden dur die Einheit des Glaubens zu vereinigen, indem er dieſen burch die 
Kraft der Ueberredung und der Waffen unter den Finnen verbreitete, worüber ver 
Upfalifche Bifchof Henrich 1157 erfchlagen und zum Märtyrer wurde. lm das Jahr 
1226 erbob jih auf der Stelle von Turfu eine fchmebiiche Stadt mit jchwedi- 
fchen Ginwohnern, und 1300 wurde die bijchöfliche Kirche erbaut, Die noch, jegt er» 
balten iſt. 

Seit undenklichen Zeiten war bo die Hauptitadt von Finnland, zeichnete fich 
aber nie durch Schönheit der Gebäude aus. Die Häufer waren immer von Holz und, 
nach ſchwediſchem Geſchmack, roth angeftrichen, die Straßen eng und unregelmäßig. 
König Guftav Adolf ftiftete hier 1623 ein Gymnaflum, weldyes die Königin Ebhriftine 
1640 in eine Hochichule verwandelte. Für dieſe fing die ſchwediſche Negierung 1802 
an, jchöne und geräumige Gebäude auf dem Plage neben der Domkirche zu errichten, 
die aber erft 1815 vollendet wurden, nachdem Finnland längft unter rufjüicher Herr⸗ 
ſchaft ſtand. Äbo befferte fich durch die Vorſorge der ruſſiſchen Negierung von Jahr 
zu Jahr, und gewann allmälig ein _reinlichereö und freunblicheres Anjchen, als die 
Stadt in der Nacht vom 4. auf den 5. Septbr. 1527 bis auf den Grund nieder- 
brannte. Die Univerfitätö- Gebäude mit allen ihren wiſſenſchaftlichen Schägen, einer 
Bibliothek von 30,000 Bänden ıc. murben in Afche verwandelt. Von der Katheptale 
wurde nur der Hauptbau gerettet. bo war wie von der Erde verichwunden ; die 
Hochſchule mußte nad) Heljingford überjiedeln, wo fle auch geblieben if. Eben dahin 
war bereitö, 1819 die Regierung ded Groffürftentbums verlegt worden. 

o erftand wieder aus feinem Schutt. Die Stadt wurde nach einem regel- 
mäßigen Plane auf beiden Seiten des Fluſſes mit breiten Straßen. angelegt, in denen 
fich die einftödigen Käufer von Holz und mit bellen Farben angejtrichen gar zwerg— 
artig audnahmen. Zweiſtöckige Häufer find felten. Die wenigen mafliven Gebäude find 
fhön und groß; fie ftehen um den Play an der alten Kathebrale, die wieder bergeftellt 
wurde; jo auch die Univerfitätd-Gebäude, die zu Schreibftuben der Behörden dienen. 

Hinter der Domkirche erhebt ji ein 150 Fuß hoher Fels, wo ehemals die Uni— 
verjität3-Sternwarte jtand, deren Gebäude zu einer Schifffahrtöfchule benußt werden. Die 
Ausſicht vom Balcon dieſes Gebäudes ift unvergleichli fchön. Auf der andern Seite 
des Fluſſes, gleichfalld auf einem Belfen, jteht das Polizeibaus, von wo aus man, ohne 
von der Stelle zu rüden und ruhig am Fenſter jigend, Alles jeben kann, was in der 
Stadt vorgebt. | 

Obwohl Abo über 15,000 Einwohner hat, To fcheint die Stadt doch öde, weil 
jie im Verhältmiß zu ihrer Einwohnerzahl zu weitläufig ‚gebaut ift, und die Straßen, 
ausnehmend breit jind. Biel Handel und Wandel giebt es nicht. Von heimifchen Ers 
zeugniflen ift namentlid) Die Leinwand von vorzüglicyer Güte und auferorbentlich wohl« 
feil. Abo, obwohl durch die Erklärung des Kaijerd Alerander vom 16. März 1808, 
ſammt dem ganzen damals ſchwediſchen Gropfürftentbum Finnland dem rufjifchen Reiche 
auf ewige Zeiten einverleibt, und von der Krone von Schweden durch den Frieden von 
Friedrichshafen, 17. Sept. 1809, in allen Formen Rechtens an Rußland abgetreten, 
ift bis auf den heutigen Tag eine ſchwediſche Stadt geblieben, in der ruſſiſches Weſen, 
ruſſiſche Sprache gar feinen Eingang gefunden hat. Wie der Schwede überhaupt durch 
eine bobe Stufe der Bildung ſich “auszeichnet, die durch Das ganze Volk geht, fo ins— 
bejondere auch der Bewohner von Abo, dem die ſchwediſche Literatur eben jo geläufig 
ift, ald dem Stodholmer, dem Gelehrten in Upfala und Lund. Auch die deutſche 
Sprache und Literatur ift ihm nicht fremd: Die Paar Buchläden, die es in Äbo giebt, 
ftellen die deutjchen Schriftfteller, die f. g. Klafiker des 18. Jahrhunderts, in der Ur⸗ 
ſprache beftändig zur Schau; fle finden ihre willigen Käufer, 
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Abo⸗Slot oder ÜborHus, an der Mündung des Aurafluffes, ift jest leer und 
geht rafch feiner Zerflörung entgegen. In einem der Flügel find Magazine und das 
Militär-Gommando. In dem Gemach, wo König Erich XIV. von Schweden, im 16. 
Jahrhundert, gefangen gehalten wurde, wurden vor einigen Jahren — alte Matten auf- 
bewahrt. Die Altertbumsfreunde werden die Verödung dieſes Schlofles jehr beklagen, 
da dies Das einzige in Finnland war, an das fich alte Erinnerungen Mnüpften. Im 
Finnland giebt ed überhaupt feine Burgen aus dem Mittelalter, weil die bedeutendften 
finnlandiichen Familien die meifte Zeit in Stockholm lebten, und die Schweden fogar, 
wie es fcheint, den Pinnländern verboten, Schlöffer zu bauen. 

Außer dem Friedens-Congreß, welcher 1743 gehalten wurde, ald die Schweden 
einen neuen König fuchten, den ibnen bie rufilfche Kaiferin in der Perſon des Prin— 
zen Adolf Friedrich von Holftein= Gottorp, Biſchofs zu Lübeck, gab, if Abo in der 
neuern Gefchichte durch die Zufammenkunft befannt geworden, welche Kaifer Alerander 1. 
von Rußland daſelbſt in den legten Tagen ded Monats Auguft 1812 mit Dem che 
maligen franzöſiſchen General Bernadotte hatte, dem vom ſchwediſchen Volk erwäbhlten 
Thronfolger. Diefe Zuſammenkunft hat dad Schickſal des Nordens von Europa und 
deſſen politifchen Zuftand, wie er jeßt ift, entichieden. In ihr murde der Vertrag be- 
ftätigt und befräftigt, den Schweden am 24, März 1812 mit Rußland -abgefchloffen, 
und vermöge deflen Kaiſer Alerander die Verpflichtung übernommen hatte, das König- 
reich Norwegen mit der fchwedifchen Krone zu vereinigen, fei es durch Unterhandlun— 
gen, jei ed durch Gewalt der Waffen. 

So wurde auf Übos Schloß zwifchen einem ritterlichen Kaifer und einem glück— 
lihen Soldaten das freie Volk der Normannen, das ein halbes Jahrtaufend unter dem 
Schuge dänifcher Könige friebfam und einſam gelebt hatte, — verhandelt! Uber 
nicht genug daran, — der gewandte Alerander, dem Alles daran lag, Schweden von 
der drohenden Allianz mit Frankreich abwendig zu machen, ftacdhelte den Ehrgeiz des 
ehemaligen Republikaners, des einftigen Waffengefährten jenes Allgebieters in Europa, 
deffen Bekämpfung jegt noch einmal zu verfuchen war. Un die Spite aller feiner Heere, 
an die Spiße der Heere der Goalition, an der binnen Kurzem alle Mächte des europäifchen 
Feftlandes Theil nehmen würden, wollte er ihn ftellen, fo verſprach Alerander auf Äbo's 
Schloß. Hiftorifch ſteht es feft, daß bei jener Zufammenkunft auf Abo» Hus Kaifer 
Alexander dem damaligen Kronprinzen von Schweden die Krone Frankreichs verfprochen 
bat, wenn es gelingen follte, Buonaparte zu übermwältigen! 

Abolition iR die Aufhebung und Niederfchlagung einer Unterfuchung vor gefälltem 
Urtel. Sie fommt der Strafverhängung zuvor und unterfcheidet fich eben dadurch von 
der Begnadigung, welche einen ſchon vorbandenen verurtbeilenden Spruch des Straf 
richters vorausfegt. Gin Gemiſch beider Begriffe ift die Amneſtie (ſ. dieſen Artikel). 
Die Abolition ift ein aus der Gefeggebung der römifchen Imperatoren auf die deut» 
fihen Fürften übergegangenes Recht und galt bis auf die Verfaffungen des 19. Jahr: 
hunderts in Deutjchland unftreitig als Hoheitsrecht. Diefe meift nach franzöfifchem 
Mufter gefertigten DVerfaffungen haben das Hecht, Unterfuchungen nieberzufchlagen, der 
Krone entzogen, oder doch von der Bedingung eined jebesmaligen Geſetzes abhängig 
gemacht. S. bayerifche Verf.-Urkunde VI. $ 4, heſſtſche Verf.-Urkunde $ 60. Die 
preußifche DBerf.-Urk. vom 31. Januar 1850 beftimmt darüber in ihrem Art. 49 Fole 
gended: „Der König kann bereitö eingeleitete Unterfuchungen nur auf Grund eines 
— Geſetzes niederſchlagen.“ S. übrigens noch „Criminalproceß“ und „Ho⸗ 

tsrechte“. 

Welloniſten, eine Partei in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, die 
es ſich zum Zweck gemacht hat, auf die Abſchaffung (daher der Name) der 
Sclaverei hinzuwirken. Ihre Erfolge wurden in neueſter Zeit mehr als zweifelhaft, 
und während fie früher ganz oder zum größten Theil nur aus fittlichen und religiöfen 
Motiven wirkten, find fie in neuerer Zeit mehr und mehr zu einer bloßen politifchen 
‚Bartei herabgefunfen. Die Sclavenfrage bat in den Vereinigten Staaten feit den Tagen 
der Gründung der Republik vier Abfchnitte durchlaufen. Der erite derfelben datirt, wie 
Fr. Kapp in feinem Buche (Die Sclavenfrage in den Vereinigten Staaten. Göttingen, 
Wigand 1854; 2. Aufl. 1858) anführt, von 1737 und gebt bis 1820. In ihm galt im 
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Intereſſe der Freeihit dad Prineip der Nichtintervention des Congreſſes in die Sclaven- 
frage, weil obne Widerfpruch die Freiheit ald national, die Sclaverei aber nur als 
temporär und local anerfannt wurde. Das Miſſouri-Compromiß von 1820 entjchied 
füch dagegen für die Intervention des Congreſſes und eine beitimmte Grenzlinie des 
Sclavengebietes, nachdem der Norden zu fpät zu der Erkenntniß gefommen war, daß 
die Sclavenbalter ſich ftarf genug fühlten, die urfprüngliche felavenfeindliche Politik der 
Bundesregierung über Bord zu werfen. Der zweite Abjchnitt in der Entwidlung der 
Sclavenfrage, in welchem der Norden nur noch durch Fünftliches® Balanciren feine 
Schwäche gegen den Süden zur verbhüllen beftrebt ift, dauert bid zum Compromiß 
von 1850, wo die Sclaverei offen ald nationale Angelegenheit proclamirt, die Inter- 
vention zu ihren Gunften (dur das Sclavenjagdgejeg) als Princip aufgeftellt und 
Damit die dritte Periode der Entwidelung der Sclavenfrage eröffnet wurde. Die 
Mebrasfabill von 1854 endlich, mit der der vierte Abjchnitt in diefer Frage beginnt, 
fehrte zur Nichtinterventionspolitif zurüd, „freilih,* wie Kapp fagt, „mit dem großen 
Unterfchiede, daß fortan die Freiheit nur als local, die Sclaverei aber als national 
gilt! Die Abolitioniften haben jonach immer mehr Terrain verloren, und nicht nur, 
Daß der Süden mit feinen 113,000 Sclavenhaltern im Congrefle ihnen die Wagichaale 
hält, auch die wichtigſten commerciellen Intereffen der Union ftellen ſich auf die. Seite 
der Sclavenbalter. Die Geldariftofratie der großen Handelsſtädte des Oſtens hält 
ihren Bortheil mit dem der füdlichen Grundariftofratie für identifch. AUbgefehen davon, 
daß die perfönliche Haltung der oft feingebilveten, altangefeffenen füblichen Ariftofratie 
den fpeculirenden Emporfömmligen von geftern, wie fie im Norden faft ausfchließlich 
den erften Stand bilden, imponirt, ift ed die Baummpolle, welche ald das vor— 
züglichfte Product des Südens und der Sclaven, mit ihren Preiſen und Abfägen den 
Markt in News Morf beherrſcht. Sie ift der große Regulator der commerciellen Ver— 
bältniffe zwijchen den Vereinigten Staaten und England; fteigt fie im Preife, fo braucht 
New⸗Mork um fo weniger an edlen Metallen für den ihm nöthigen Import einzuführen 
und umgekehrt. New-Mork aber, das allein °/, aller amerifanijchen Eingangszölle 
aufbringt, beherrfcht die fämmtlichen Börfenpläge ded Landes. So wird die unerfchütters 
Iiche Poſition und die zunehmende Macht der Sclavenhalter mehr als erflärlich; die 
Geſchichte ihrer Partei ſeit Calhoun (1782 — 1850), der mit der idenlen Demokratie 
Jefferſon's brach, ift ein beftändiger Triumph, und fein Präfivent der Republik kann 
ibr fürder entgegen jein. 

Den Abolitioniften, welche von Süden ſowohl ald durch den banbeltreibenden 
Dften gebrängt werben, bleiben nur ſchwache Ausfichten, und während im Congreſſe 
neben den fertigften Rednern und den zur Beftechung jeden Augenblick bereiten Parteis 
führern ihnen fogar Stod und Revolver drohen, find auch Kirche und Preſſe, biefe 
beiden großen Mächte einer ganz auf die Deffentlichkeit geftellten Volksregierung, zum 
nicht geringen Theile gegen fie, und es giebt Geiftliche genug, die ein „göttliches Recht 
der Sclaverei“ nachweifen. Einen großen literarifchen Erfolg erfämpften die Abolitios 
niften in neuefter Zeit durch einige Romane, die dad Elend der Sclaverei in grellen ' 
und brennenden Farben barftellten. Die befannteften dieſer Romane find „Oncle Tom* 
und „Dred. A tale of the great dismal swamp*, beide von Mad. Harriet Beecher⸗ 
Stowe, der Gattin eined amerifanifchen Predigers, der auch bei den jüngſt vorgekom⸗ 
menen Maſſen⸗Erweckungen (revivals) als Redner und „Beter” eine große Rolle fpielte, 
Do liefen ed die Selavenhalter auch nicht an Gegen-Romanen fehlen, in denen 
allerdings der „schwarzen Sclaverei” eine weiße Sclaverei ded Nordens entgegenge- 
ftellt wird, die graufiger ift, als alles Helotenthum der alten Welt. 

Nichts deſto weniger hoffen die Abolitioniften doch auf eine ihnen günftigere 
Zukunft. Während Buchanan (aud Pennfplvanien, zum Präfldenten der nordamerifa- 
nifchen PFreiftaaten erwählt für die Zeit vom 4. März 1857 bis 4. März 1861) und 
fein Staatöfeeretär ded Auswärtigen, General Lewis Cap ſich, wie fle öffentlich aus— 
fprachen, mit dem Gedanfen fohmeicheln, daß die „Inftitution" der Sclaverei „einen 
Deweid für den gefunden Sinn Amerifad abgebe“, und während der Gefandte- 
Buchanans in Paris, Mafon, gar ſchon an feine Negierung berichtet, daß man in 
Europa „über die Sclaverei in Amerika bald minder bart urtheilen werbe und Daß, 
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jegt jchon in England nicht minder wie in Franfreich die Sclaven-Emancipation Beider 
in ihren tropiſchen Golonieen ald ein politiicher Mißgriff angefehen werde“, zeigt doch 
der Gongreß zu Waſhington in neueſter Zeit eine Haltung, welche dem Präſidenten 
beprohlich wird. Buchanans amtliche Organ, die „Union“, Elagte im April 1858 offen 
darüber, in den beiden wichtigſten Angelegenbeiten der Sefjion, der Utah- und der 
Kanjasfrage, babe das Mepräfentantenhaus gegen die Negierung geftimmt; ein Reprä— 
fentantenhaus, ald ein demofratifches gewählt, bewähre ſich in feiner Frage als jolches, 
fhon ſähe man die Nepublifaner (die den Demofraten entgegen ſtehende andere Haupt- 
partei) jubeln. Aber der Präfident ift in der Wahl der Mittel feinen abolitioniftifchen 
Gegnern gegenüber nicht ſehr wäblerifch, wie u. U. die Ereigniffe in Kanjas gezeigt 
baben und noch zeigen. Dort handelt es fih um die Frage, ob Kanſas, bisher 
nur Territorium, noch fein Staat, die Sclaverei in feine Verfaſſung aufnebmen 
werde. Buchanan wollte ihm eine Proſclaverei⸗-Verfaſſung ohne Weiteres vetropiren, 
aber ein. Theil feiner eigenen Partei (22 von den 128 Demofraten) verließ ibn. bei 
der betreffenden Abſtimmung im Repräfentantenhaufe, und Buchanan bequemte fich 
darauf, einen Compromiß zu entwerfen, nach welchem der Congreß beichließen folkte, 
an Kanſas eine Ausſteuer von 5 Millionen Acres Land zu geben, falls daſſelbe 
als Sclavenftaat in den Bund treten wolle. Die Brage, ob es jenes Geſchenk an 
Land haben will, joll dem Bolfe von Kanfas zur Abjtimmung vorgelegt werden; 
antwortet ed ja, fo iſt die plumpe Beitechung vollendet und ein neuer Sclavenjtaat 
erjchüttert durch ‚fein Gewicht die jchon bochichwebende Schaale der freien Staaten; 
antwortet ed nein, fo foll ed noch jo lange Territorium bleiben, bis es 100,000 Ein- 
wohner bat, aljo mindejtend bis 1863. (E83 zählt erft 40,000 Einwohner.) Diefen 
Compromiß nahmen beide Käufer des Congreſſes am 30. April 1858, der Senat 
mit einer Mehrheit von 8, das andere Haus mit einer von 9 Stimmen an, Zahlen, 
die für. die Unentfchiedenbeit und den Fritiichen Zuftand der Union bezeichnend jind, 
indem diejelben Majoritäten zugleich die octroyirte Profclaverei= Berfaffung ald den 
rechtmäßigen Willensausdruck des Volfes von Kanfas anerkannten, obgleich bei der am 
4, Januar ftattgehabten Urabjtimmung vier Fünftel jenes Volkes dagegen geftinmt 
hatten. Es wurde endlich noch angeordnet, daß die Bolksabftimmung über das Land» 
Gefchenf in Kanſas, unter der Leitung von fünf Commiffären, von Denen drei den 
Sclavenftaaten angehörten, am 2. Auguft 1858 flattzufinden habe. (Weiteres ſ. in 
dem Art. Vereinigte Staaten.) 

Abplattung der Erde. Nach Entvedung der allgemeinen Gravitation durch 
Iſaac Newton Eonnte die Abweihung der Figur der Erde von einer genauen Kugel- 
form, als Folge ihrer täglihen Umdrehung und des daraus bervorgebenden möglichen 
Einfluffe der fogenannten Gentrifugalfraft auf die Anziehung ihrer conjtituirenden 
Theile, feinem Zweifel mehr unterliegen. In der That hat fich ſeitdem nicht bloß auf 
tbeoretifchen Wege, jondern auch Durch eigens zu dieſem Behuf angeftellte Beobad- 
tungen mit voller Entjchiedenbeit herausgeftellt, dan die Geftalt der Erde, im Allger 
" meinen und abgeſehen von zufälligen localen Abweichungen, diejenige eines Körpers 
ift, welcher durch Die Umdrehung einer Ellipfe um ihre Eleine Are hervorgeht. Ge— 
nauer bezeichnet wird die Form diejes Rotation» Ellipfoided in der Megel ala Ab— 
plattung, d. 5. ald ein Bruch, deſſen Zähler durch den Ueberfchuß der halben gro- 
fen Are (Uequatorial= Are) der erzeugenden Ellipſe über ihre halbe Eleine Are (Rota- 
tiond»Are) gebildet wird, während fein Menner der halben großen Are jener Ellipfe 
gleichkommt. F 

Nach den genaueſten, auf eine Reihe von zuverlaͤſſigen Gradineſſungen unter ſehr 
verjchiedenen Breiten, wie nicht minder auf zahlreiche Meffungen der Länge des ein« 
fachen Secundenpendeld an den verfchiedenften Stellen des Erdſphäroids geftüßten Er— 
mittelungen beträgt der Radius ded Erd = Aequators circa 859,42, Die halbe Erd - Are 
856,,, geographifche Meilen, woraus fich die Abplattung der Erde — = 

+42 
ar d. b. ſehr nahe gleich so ergicht. 

Aehnliches gilt von dem übrigen Planeten, fowie von den Monden umjered 
Sonnenſyſtems. 
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Abraham ift einer der Namen, welche auch am Ende der Tage noch jung fein 
werden, Merkwürdig und zum Nachdenken reigend ift Die Uebereinftimmung, mit wel 
ber alle lebensfräftigen Religionen des neueren Morgenlanded und Abendlandes diefem 
Namen Ehrerbietung erweifen. Wie fehr auch der erfte Schwung des Mubamedanismus 
verraucht ift und nur Pflegma und unter der Aſche glühenden Fanatismus zurüdger 
laffen bat, dDennoch- finden wir auch unter den "heutigen Arabern und Türfen für den 
Abrabam die religiößspoetifche Bezeichnung EI Rha'lil, d. i. Freund Gottes. Das 
Judenthum aber umd der chriftliche Glaube können nicht einmal annähernd verſtanden 
werden ohne Nüdbeziebung auf den Stammvater des Gefchlechted, auf den Vater der 
Gläubigen. 

Abraham warb dem Tharah zu Ur in Chaldäia geboren 2008 Jahre nach der 
Grichaffung des Menjchen, 342 Jahre nach der Sündflut. Es wird nachgewiefen, daß 
Sem ein Zeitgenofje Abrabams ift. Jedoch war feit der Sündflutb ſchon eine Ent- 
widelungsperiode verfloffen. Wie jelbft Die beidnifchen Traditionen und Mythen in Elarer 
oder unflarer Weife andeuten, war der Gang diefer Entwidelung wachfende Depravation. 
Die Gerechtigkeit Gottes, in der Sündfluth geoffenbaret, batte die Menfchen nicht zu 
erneuern vermocht. Auch in fich ſelbſt hatten fie feine reinigenden Principien gefunden, 
Ihr ehrfüchtiges Werk, zum Ruhme irdiſcher Unfterblichfeit und fleifchlicher Eintracht 
unternommen, batte die Ginbeit des menjchlichen Geſchlechts gelodert und war der: Ueber⸗ 
gang zu feindfeligem Gegenſatz. Die einzelnen Stämme zerjtreuten fich auf die weite 
Erde, Die Sprache verwirrte fich in die verfchiedenen Naturlaute. Auch der Gäfaren« 
Despotismus in dem Gulturreiche des Nimrod hatte wohl Givilifation, aber feine Aen— 
derung der Richtung in feinem Gefolge. Die Mächte diefer Welt gewannen immer 
mebr die Oberhand, der Menichengeift verfanf immer mehr in das Naturleben. 

„Denn dieje Flare und einfache Kenntniß, zu welcher der Menich nicht, gleich 
einer Pflanze zur Blüthe, von unten berauf fich entwidelt, fondern welche von oben 
in Die Tiefen feined Bewußtſeins leuchtet und daifelbe wet und vollendet, diefe. lichte 
Kenntnib von Gottes Heiligkeit und fiebreihem Wollen, die ſowohl durch die Ueber— 
lieferung der Väter, als durch die unmittelbare Offenbarung im Gewiſſen ibr Eigen— 
tbum geworden, barg in dem Maße fich binter phantaftifchen Bildern, ala fle den wil— 
den Begierden der entfejlelten Natur fich bingaben und fo auf ibre geiftige Würde, mwenig- 
fiens der That nach verzichteten.* (Joh. Emanuel Veith: „die heiligen Berge”, Wien 
1840.) Das Heidentbum mit feinen Verirrungen und Irrthümern jtieg aus den Finfter- 
niften bervor, nicht als ein Kortfchritt, fondern ald ein Herporragen widergött— 
licher Rähte Schon Tharab, der Vater, und Nachor, der Bruder des Abrabam, 
waren dem Gößendienfte verfallen. Alte, vom b. Auguftinus aufgezeichnete Traditionen 
berichten, das Abraham den Verfolgungen feines eigenen Geſchlechtes ſei ausgeſetzt ges 
wefen, weil er an der Weisheit des Noah feftgebalten und der Stimme, feines Ger 
wiſſens geborcht babe. Mag diefer Nachricht auch zumeift pſychologiſche Wahrbeit zu 
Grunde liegen, fle enthält dennoch ein erflärendes Element. Abraham follte los gelöft 
werden aus der jich ſelbſt überlaffenen Entwidelung des menfchlichen Gefchlechted. Der 
Gegenfaß zu feiner Familie machte ihm den Geborfam gegen den wahren Gott leidh- 
ter, da zu Haran in Mefopotamien, wohin man aus nomadifchem Interefle gezogen, 
der Auf Gottes an ibn fam: „gehe aus von deinem Waterlande und von deiner 
Freundichaft und aus deines Vaters Haufe in ein Land, das ich dir zeigen will.“ 

Damit beginnt das weltbiftorische Intereſſe am Leben Abraham's, ein Intereffe, 
wie ed die chriftliche Auffaffung der Gefchichte erzeugt. Zwar von einem fcheinbar 
objectiven, in Wirklichkeit ſehr niedrigen und dunklen Standpunft aus betrachtet, if 
dies Leben ein kaum bemerfendwertbed. Die rationaliftifche Darftellung ift darum auch 
Ichnell damit im Klaren, Indem ſie jich der Einzelheiten verfichert, meint fie das Ganze 
und feinen Geift auch in den Händen zu haben. Sie weilt darauf bin, daß nach dem 
Jabre 2000 v. Chr. Geburt ein Jahrbunderte dauernder Bölkerzug oder -fturm, äbne 
lich dem fpäteren der Deutfchen gegen Weſt- und Oſtrom, gegen Aegypten, das Land 
der älteften Gultur und des Reichthums, ftattgefunden babe. Diejer Anprall und die 
tbeilweife Eroberung von Aegypten ging, wie richtig weiter bemerft wird, von femi« 
tiichen Wölfern aus, Die man allgemein die Hykſos nennt. (Joſephus bezeichnet fie 
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ausdrücklich als Die Voreltern feines, des jüdiſchen, Volkes.) Unter Diefen war auch 
ein Feiner Stamm Hebräer unter einem Häuptling Abraham, der aber am Erfolg feinen 
Theil nahm, fondern unterwegs in Kanaan fich niederlief. Diefer Nomaden-Emir ftand 
mit drei anderen Häuptlingen in einem Bundesverhältniß und war mit Diefen einem 
Priefterfönig, der über das ganze Land berrichte, Melchiſedek, tributpflichtig und ges 
halten, zur gemeinfamen Vertheidigung des Landes mitzuwirken. Er war aljo ein 
nomabdifcher Vaſall. Dies ift die Gefchichte Abraham's, wie fle fich dem blöden Auge 
des Nationaliften darftellt. Aber welche Greigniffe welthiftorifcher Wichtigkeit Drängen 
fich unter dem niedrigen Wüftenzelte dieſes Emird zufammen! Gr gehorcht dem Befehl 
Gottes und verläßt fein DBaterland. 

Aber wenn Gott fordert, jo giebt er, darum war mit dem Befehl die Verheißung 
verfnüpft: „Ich will Dich zum großen Volke machen und will dich fegnen und bir einen 
großen Namen machen und follft ein Seegen fein. Ich will ſegnen, die dich fegnen, 
und verfluchen, die dich verfluchen, und in dir follen gefegnet werden alle Geſchlechter 
auf Erben.“ Der fünfundfiebenzigjährige Mann zog aus mit feinem Weibe Sarab, 
mit feinen Knechten, Mägden und imit feinen Heerden, fein Neffe Lot begleitete ibn. 
Auf dem Gebirge Ephraim war er am Ziele und der Herr fpricht zu ihm: „Dies Land 
will ich deinem Saamen geben,“ 

Hiermit beginnt die Erziehung und Entfaltung des Gefchlechted, aus welchem 
das ‚Heil der Welt kommen jollte. Abraham ftcht nun in dem Schauplage, auf wel- 
chem er der Vater der Gläubigen geworben ift. Die Löfung eined doppelten Wiber- 
fpruch® vollzieht fich in dem Dranıa feines Lebens. Abraham ift ein Fremdling in dem 
Land feines Eigentbumd, und der greife Vater eines großen Volkes ift noch kinderlos. 
Der Nomadenfürft ziehet nicht bloß im Lande Ganaan unter den zahlreichen anſäſſigen 
Bölkerfchaften umber, fondern eine Hungersnoth treibt ibn auch nach Aegnpten. Die 
Schrift verfehmweigt nicht feine Sünde auf diefem felbfterwählten Wege. Die Reue bes 
fehleunigte feine Rückkehr nach dem gelobten Lande. Aber die Zeit der Beflgnahme 
lag vor Menfchenaugen verborgen. Die Gottlofigfeit des Bewohners war noch nicht 
zum Gerichte des Unterganges reif geworben. Weit entfernt, das Verderben zu bes 
fehleunigen, fuhr Abraham vielmehr fort, von dem Namen ded Herrn zu predigen. 
Nicht bloß mit Worten, fondern als die Trennung von feinem Neffen Lot eine Notb- 
wendigfeit geworben, flieht er das Recht über das Land Ganaan nicht ald einen Raub 
an, fondern in Sanftmutb und Selbftverleugnung überläßt er ihm die Wahl. Lot 
wählt das üppige Thal an dem Ausmündungs» Beden des Jordan. Hatte Abraham 
aber gern das Recht an das Land feines Erbes in die Hand Gottes gelegt, der Pflicht 
gegen baffelbe entzog er fich nicht. 

ALS der Glamite Kaderlaomer feiner angemaften Herrfchaft über Die von Lot zum 
Aufenthalte ermählte Pentapolis mit der Schärfe des Schwerted Dauer zu verfchaffen 
fuchte, da z0g auch Abraham fein Schwert der Gerechtigkeit zu gut. Das Siddims— 
Thal mit feinen Städten Sodom, Gomorrba, Adanıa, Zeboim und Bela war unter 
legen, alle Habe und viele Gefangenen weggeführt, unter ihnen auch Lot. Abraham 
jagte den Giegern nach und erlöfte die Beute. Auf dem Rückwege gefchab Das pro« 
phetifche Zufammentreffen der beiden Träger der wahren Gottesidee. Melchiſedek („Kör 
nig der Gerechtigfeit“), refidirend zu Salem („Friede“, fpäter Ierufalem), war der legte 
Repräfentant der urfprünglichen Gotteserfenntnif. Abraham dagegen der Erftling des 
Kichtes, welches in die Finfternif fcheinet; nicht blos die perfönliche Sehnfucht nach dem— 
felben, wie eine milde Beurtheilung die edleren Heiden anfeben mag. Es war ber 
Anfang einer neuen Entwidelung, die auf Chriſtum vorbereitete, wenn ihr Gipfelpunft 
auch nur das Prieftertbun Aarons war, ein nationales und befchränftes Prieftertbum, 
über welchem die höhere Ordnung des Prieftertbums des Melchifedek ſteht. In Mel 
chiſedek verförpert fich ein bobes Ideal aller folgenden Entwidelung. So empfängt 
der Vater der Gläubigen Brod und Wein und Segnung von dem Priefter Got- 
te8 und huldigt ihm durch Darbringung des Zehnten. Ein neues Band verknüpfte 
ihn mit dem verbeißenen Lande, umd bald follte er auch fehen, wie Ganaan durch 
Gottes ftarfe Hand frei werben würde für eine reinere Bevölkerung. Die Pentapolid 
im Siddims- Thale barg als unfichtbares Kirchlein auch nicht mehr zehn relativ Gr 
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rechte in jich, als die Zerftörung über diejelbe bereinbrach; auch der gerettete Lot er⸗ 
wies jich in feiner blutichänderifchen Nachfommenfchaft unfähig zur Tbeilnabme an dem 
Erbe. — Die angebabnte Erfüllung ftärft den Glauben des Abraham, und als Des 
kenntniß zu der Verheißung Gottes Fauft er zum Erbbegräbniß feiner Familie die 
doppelte Höhle Machpelah ſammt dem betreffenden Ader von dem Hethiter Epbron. 
Das jus divinum wird allmälig zum jus humanum. 

Einen fchwereren Kampf batte Abrabam zu fämpfen, bamit das Vertrauen 
auf die Berbeifung von dem „gefegneten Saamen“ die Kraft feined Lebens wäre, 
Kinderlo® war er aus feinen Gejfchlechte ausgezogen, kinderlos wanderte er zwi— 
ſchen den zahlreichen Wölkerfchaften Kanaand. Die Hoffnung auf Nachkommenſchaft 
verlor immer mehr ihre natürliche Baſis. Gleichwohl war der Segen an feinen 
Saamen gefnüpft. Mochte Diefer Segen in feiner Seele fich darftellen an einem per« 
fönlichen Träger deffelben, wie der Spruch Chriſti anzudeuten ſcheint: Abraham jah 
meinen Tag und freuete fi; oder mag die Theorie der neueren Theologen von der 
allmäligen Entwidelung der Meffiadidee auch auf die geoffenbarte Erkenntniß des 
Abraham Anwendung finden: die Klippe feines Glaubens war die Unfruchtbarkeit der 
Sarab, Aeußere Anfechtung pflegt die innere zu zeitigen. Als die Burcht vor Dem 
Zorne des in leicht wechjelndem Glüde gejchlagenen Königs von Elam die Seele des 
Batriarchen bewegte, und als der Herr ihn tröftete mit den Worten: „Fürchte dich 
nicht, Abraham, ich bin dein Schild und bein ſehr großer Kohn“; da Elagte Abraham 
Dem Herrn auch feine Kinderloſigkeit. Der Allmächtige hieß ibn hinausgehen und ſprach: 
„Siehe gen Himmel und zähle die Sterne, kannſt dur fie zählen? Alſo foll dein Saame 
fein.“ Abrabam glaubte dem Herren und das ward ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet (Röm. 4.) Das mwillige Vertrauen und Die empfängliche Hingabe an 
Das Werf Gottes für ihn und in ihm ift das Gharafteriftifche in dem Abraham. Diefe 
Bereitwilligkeit für Gottes Segendgaben, Gottes Heilägaben, ift gerade der Glaube. 
Nicht die Flare Erkenntniß des Objectes ift das Wefentliche, jondern daß der Menſch 
auf feinem jedesmaligen Standpunfte annimmt, was Gott ihm zum Heile dar» 
bietet. Die BVerwerfung des Angebotenen ift der Unglaube. Noch nicht glauben 
und ungläubig fein, find zwei verfchiedene Dinge. Abraham glaubte, und in Folge 
diejer Geneigtheit auf Gottes Heildidee einzugeben, ſchließt Gott feinen erſten Bund 
mit ihm durch ein. Bundesopfer. Die Zufälle bei demſelben bilden die Schickſale des 
Bundesvolfes ab. Aber menschliche Schwachheit hielt fich nicht innerhalb der Grenzen 
diefed Bundes. Die an ihrer Mutterfchaft verzweifelnde Sarah dringt felbft in den 
Abraham, Die aeghptiſche Magd Hagar zum Keböweibe zu nehmen. Ihr Sohn Ismael 
war nicht der Verheißene, feine eigene Schuld jchloß ihn gänzlich aus dem erwäblten 
Geſchlecht aus, und er warb ein Water der Araber. 

Die Erfüllung des Heilgratbfchluffes war einen Schritt rückwärté gegangen, 
daber tritt ein neuer Bundeäbeichluß ein, und war dad Erfte einfeitig von Gott aus— 
gegangen, fol! nun auch die Annahme von Seiten ded Menfchen dargethan werben. 
Der Erzvater muß jeinen Namen Abram, d. i. hoher Vater, vertaufchen mit dem 
Namen Abraham, d. i. Vater der Menge, er, der INährige Mann. Sarai, d. i. 
Fürftin, muß fat zum Trotz gegen die Wirklichkeit heißen Sarah, d. i. die Frucht- 
bare. Daß er aber eine Warnung bätte gegen die Verfuchung zum Unglauben, muß 
er ald Bundeszeichen die Befchneidung an dem Fleiſche ſeines Leibed empfangen. Aber 
die im Glauben fchwächere Sarab bedarf noch des Beſuches der drei Männer, unter 
welchen bald der Engel des Herrn, der fich ſelbſt offenbarende Gott erfannt wird, um 
in ihrem Glauben zu erftarfen. So wird den Gläubigen der Sobn der Verbeifung, 
Iſaak, geboren, als Abrabam 100, Sarab 90 Jahre alt. Das Werf der Erlöfung 
ftellte fih damit auch in feinen Anfängen nicht als eine natürliche Entwidelüng, jon- 
dern ald ein Wunder Gottes dar. 

Wenn Gott fordert, fo giebt er; bat er aber gegeben, fo fordert er aud. 
Abrabam fol den Sohn der Berheifung opfern. „Auf welche Weife zwar biefe 
Dffenbarung des göttlichen Willens an den Geift des Abraham gefcheben fei, kann 
nur im Munde des Spötterd oder des bloßen Begriffsmenſchen zur bejchwerlichen Brage 
werden. Wer da weiß und einfleht, daß Gott nicht im Menjchengeifte, fondern über 
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und außer ihm ſei, muß zugeben, Daß Gott feinen Willen ald etwas Objectived dem 
menjchlichen Geifte offenbaren könne; und wer ferner es bedacht bat, wie die menic- 
liche Sprache, ald Offenbarung des Gedankens, aus der Einigung des geiftigen und 
leiblichen Lebens hervorgeht, ſo daß der Menich feine Gedanken vom leiblichen Worte 
nicht trennen kann, der wird auch einfeben, wie die Offenbarung des göttlichen Willens 
an den Menſchen von diefem in feiner Sprache vernommen und verftanden werden müſſe.“ 
(Beitb a. a. DO.) Auch das innere Ohr ift Allen gegeben, jedoch mit dem Unter: 
fchiede, daß Ginige Taubbeit verichuldet haben, Andere zwar bören, aber nicht gehor: 
chen. Abraham war der Held des Gehorfamd, darum folgte er dem Befehle; „nimm 
deinen eingebornen Sohn, den du liebft und wandre in das Land Moriab und bringe 
ihn dort zum Brandopfer dar, auf einem Berge, den ich dir zeigen werde." Man 
muß die b. Schrift über Diefe Neife mit dem geliebten Sohne nachfchlagen, wenn man 
die findlich rührendfte und zugleich erhabenfte Erzählung lefen will. Der Glaubenskern 
in dem Gehorfam des Abraham war die Hoffnung, „Bott fünne auch von den Todten 
erweden.“ Darum fpricht er in der Gemißheit feines Herzens zu den ihn begleitenden 
Knechten: Ich und der Knabe wollen dortbin geben, und wenn wir angebetet baben, 
wollen „wir“ wieder zu euch fommen. Es iſt befannt, daß Gott den vollendeten 
Willen der Hingabe und Selbfiverleugnung als die vollendete That annahm, und daf 
der Geber aller Opfer einen Widder darbot zur Schlachtung. Die fleiichliche Liebe 
zum Sohne war nun völlig verflärt in Die Liebe des Glaubens. 

A Man bat die Opferung des. Ifaac zufammengeftellt mit den beidnifchen Menfchen: 
Dpfern, befonderd mit den Erftgeburt3-Opfern, welche fich bei allen heidniſchen Völkern 
obne Ausnahme finden. Gine Parallele zwifchen der Wahrheit und dem Irrthum if 
ftetö vorhanden, nur daß die eine Richtung nach Oben führt, die andere nach Unten. 
Gerade die ausnahmsloſe Allgemeinheit der Menichen» Opfer fann nur das Product 
eines tief im Menfchen liegenden Bedürfniſſes und des Gefühle fein, wie die Unzu— 
länglichkeit aller anderen Opfer das befte Opfer erbeifhe. Dur das Opfer auf 
Moriab, d. b. Gott fiehet, wird die Wahrheit dieſes Bewußtſeins nicht negirt, fondern 
gereinigt und feine gräßliche heidniſche Entftellung verhindert. Das Thier-Opfer wurde 
in feiner interimiftifchen Kraft bis zur Zeit der Erfüllung, bis zur Opferung des an— 
dern geliebten Sohnes janctionirt; die Einheit beider Opfer durch Die Einheit der 
Gegend veranfhaulicht, denn die Gegend Moriab ift die Gegend der Zionsburg, dei 
Tempels Salomonis, ded Berges Golgatha. 

Mit dem Opfer ift der Lauf Abrabams vollendet. In dem wiedergefchenkten 
Sohne hat der zweite Gegenfas feines Lebens zwifchen Wirklichkeit und Glauben die 
Löfung gefunden. Gr kann nım fein Haus beftellen. Sein Weib Sarah, 127 Yabre 
alt zu Hebron geftorben, beerdigt er auf canandäifchem Grund und Boden in der dor 
pelten Höhle Machpelab. Den Erben der Verheißung verbeiratbet er mit einer Tochtet 
feines eigenen relativ frommen Geſchlechtes, daß derſelbe nicht verflochten werde in bie 
Sünde Canaans. Aber der Bater der Gläubigen mußte auch noch zu einem Beifpiele 
werden, daß die Heiligen Gottes erft mit dem Tode die Schwachbeit des Fleifches 
ablegen. Gr heirathete noch die Ketura und zeugte mit ihr Stammväter arabiſchet 
und midianitifcher Völker. 175jährig ftarb er alt und Iebensfatt und warb von dem 
Naak und dem Jsmael in dem Lande der Verheißung neben feinem Weibe Sarab 
begraben. Es ift zu beflagen, daß und das Leben des Abraham nirgends im einer jo 
anfprechenden Darftellung vorgeführt wird, ald der Dr. Krummacher den Thisbiter Elias 
uns vor Augen geftellet bat, diefen Mann, der mit fo fchneidenden Waffen alle falice 
Vermengung zwijchen Ja und Nein niederwarf. In dem Abraham liegen die Anfänge 
einer weitgreifenden Vereinigung in einer gewiffen Wabrbeit. 

Das ganze Leben und alle Schiciale des Stammvaterd des Monotheismus find 
in der Folge ſymboliſch aufgefaft worden. Abraham ift der erfte firenge Mono- 
theift, der durch feinen unbebingten Glauben und willigen Gehorfam Gnade vor Gott 
erhielt. Natürlich konnte in der chriftlichen Kunft, in der Poeſte, Hymnendichtung und 
Liturgif die Geftalt Abraham's nicht verfeblen, eine ſymboliſch feitftebende Figur zu 
werden. So sft in der Fatbolifchen Kirche des Grlöfungsopfers Ehrifti Ermäbhung 
gefchieht, wird in Hymnen und in der Commemoratio der Meffe befonders des Abraham 
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gedacht. In den Schooß Abraham's fommen, wird gleichbedeutend mit dem Himmel, 
Er wird unter die Heiligen der katholiſchen Kirche gezählt. 

In der chriftlichen Kunft findet und fand Abraham befonderd in zwei Beziehungen 
eine häufige Anwendung. Der grofartigfte dramatifche Stoff, den die Welt kennt, 
ift der freie Opfertod Ehrifti; gegenüber dieſer boben tragifchen Idee erbleicht das 
Sujet einer Antigone, eines Prometheus, Hippolst. Das chriftliche Mittelalter er- 
Fannte mit Recht, daß nach dem Opfertode Chriſti Abraham's Opfer, das er in ſei— 
nem Sohne Iſaak darbringen wollte, das tieffte tragiiche Thema fei: Daher entitanden 
auch fo viele Myſterien (chriftlich = kirchliche Schaufpiele) im Mittelalter, welche dieſen 
Gegenſtand bebandelt haben. Das Opfer Iſaak's haben. die Neugriechen noch jegt als 
ein religiöfes Drama, dad aber mehr zur Lectüre ald zur Aufführung beftimmt ift. 

Die Allegorie des Opfers Iſaak's und des Opfertodes Ghrifti, des eingebornen 
Sohnes Gottes, ift in die Augen fallend. Daher ift denn auch erflärlich, in welcher 
Beziehung die bilbliche Darftellung Abraham's und jeines Sohnes Iſaak an den Domen 
des Mittelalter in Sculptur und Glasgemälden zu dem Chor, dem Orte, wo nad 
der Anfchauung der Fatholifchen Meſſe Ehriftus geopfert wird, ftehen. Innerhalb des 
Langhauſes und innerhalb des Chores konnte nad) mittelalterlicher Symbolif Feine 
Scene des alten Bundes dargeitellt werden, aljo auch das Opfer Abrabam’s nicht, 
weil im Innern der fatholifchen Kirche ein geiftigeres böberes Opfer gefeiert ward, als 
Abraham kannte. Aber über den Portalen, im fogenannten Paradied und über ben 
Thüren, melde in den Chor führen (mie am Freiburger Münfter), hat man das Opfer 
Abraham's häufig angebracht. Es ift das unblutige Opfer des alten Bundes und 
deshalb am Eingang in dad Heiligtbum des neuen Bundes dargeftellt. 

Die typifch-allegorifche Bedeutung Abraham's findet fich in der biblia pau- 
perum, wie in Hymnen und Predigten mit dem neuteftamentlichen Gegenbilde von Chriſtus 
zufammengeftellt. H. Otte, Kirchliche KRunftarchäologie 1845, ©. 114 fagt: Darnach 
ſteht Melchifedef, dem gewappneten Abraham Brod und Wein darbringend, dem chriftlichen 
Abendmahl, die Bewirthung der drei Engel bei Abraham der Fußwaſchung Ehrifti vor 
feinem Leiden gegenüber. Bon einer Jfonograpbie bei Abraham kann natürlich 
feine Rede fein. Der Künftler folgte hierin Feiner Tradition. Die Attribute Abraham's 
find gewöhnlich ein Meſſer und Feuerbecken, neben ibm jein Sohn Iſaak. 

Abranted,. Bon dem befeftigten Städtchen Abrantes am Tejo (Tajo) in der portu— 
gieſiſchen Provinz; Eftremadura führte ſeit Alfons V. ein Grandengeſchlecht den Grafentitel. 
1718 wurde Abrantes von Johann V. zum Marquijat erhoben. Gin Marquis von 
Abranted war Präjident der von Johann VI. eingefegten NRegentichaft, fein Sohn Mar— 
quis Joſeph von Abrantes war einer der eifrigften Anhänger des Könige Dom 
Miguel und jtand längere Zeit mit an der Spige der Pegitimiften. Man befchuldigte ihn, an 
der Ermordung. des Marquis von Loule Theil genommen zu haben, er wurde verbannt 
und ftarb 1827 zu London, unermüdlich thätig für feinen rechtmäßigen Herrn. Von dem 
portugiefifchen Abrantes führt aber auch die franzöfliche Familie Junot den Herzogstitel. 

Undohe Junot, Herzog von Abrantes, murde 1771 zu Buſſy-les-forges im 
Departement Göte d'or geboren, feine Aeltern waren vermögende Landleute. Junot 
befand ſich beim Ausbruch der MNevolution zu Paris ald Student der Mechtäfchule. 
1791 wurde er Soldat und erregte Napoleon Bonaparte Aufmerkfamfeit bei der Bela- 
gerung von Toulon. Bonaparte dictirte dem damaligen Sergeanten Junot einen Befebl, 
eine in der Nähe einichlagende Bombe überfchüttete fie mit Erde, Junot jagte: „das 
ipart und den Streufand!* Gr wurde Offizier, begleitete Bonaparte ald Adjutant nad 
Italien und Aegypten, erbielt nach dem 18. Brumaire dad Gouvernement von Paris 
und ging, 1805 zum General-Obriften der Hufaren ernannt, nach Portugal ald Ge— 
ſandter. 1807 befegte er Bortugal und erhielt den Titel eines Herzogs von Abrantes, 
weil das Städtchen dieſes Namens das Ende des Marjches durch Eſtremadura bezeichnet, 
den Junot machte. Seine Erpreflungen baben ibm fein befonders ehrenvolles Andenken 
in Portugal gefichert. 1808 wurde er bei Vimeira gefchlagen und zur Gapitulation 
von Eintra gezwungen, nach welcher er Portugal mit feinen Truppen räumen mußte 
und nach Brankreich übergeführt wurde, feitdem war er bei Napoleon in Ungnade, 
obwohl er in Spanien unter Maffena und jpäter auch in Rußland noch mit Auszeich- 
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nung focht. Aus Rußland kehrte er frank zurück, es zeigten ſich bei ihm Spuren von 
Geiſtesverwirrung; aus Illyrien, zu deſſen Gouverneur er 1813 ernannt worden war, 
brachte man ihn nach Montbard in das Haus ſeines Vaters, dort ſtürzte er ſich in 
einem Anfall von Wahnſinn aus dem Fenſter, brach den Schenkel und ſtarb an den 
Folgen der Amputation am 22. Juli 1813. Gr war einer der fähigften Lieutenantd 
Bonapartes, aber zu jelbititändig, um lange in gutem Vernehmen mit ibn bleiben zu 
fönnen. Gr wideripgad oft und wurde namentlich in der legten Zeit zuweilen ſehr 
bart von Bonaparte behandelt. Ginige fchreiben feine ganze Geifteöfranfheit der harten 
Behandlung zu, die er erfahren mußte, namentlich fchmerzte es ihn tief, daß er nicht 
zum Marfchall ernannt wurde. 

Joſephine Lanrette Herzogin von Abrantes, geboren 1756 zu Montpellier, 
war in ihrer Jugend mit ihrer Mutter, Frau von Permon, nach Gorfica gefommen; jle 
wurde dort mit einigen PBerfonen aus der Familie Bonaparte befannt und lernte jpäter 
im Haufe Des erſten Conſuls Junot kennen, dejien Gemahlin fie wurde. Nach Junot's 
Tode gerietb fie in Schulden, doch bielt fie fich bis zur Julirevglution, Denn die Bour: 
bonen unterftügten fie großmütbig, weil fie mit mebreren großen Familien Frankreichs 
verwandt und einem Seitenzweige des Kaiſerhauſes der Comnenen entjproffen war. 
Seit 1830 lebte ſie in Dürftigkeit, fie jtarb 1838, in der Verzweiflung über eine 
Auspfändung foll le Gift genommen haben. Die Herzogin von Abrantes war eine 
ſehr fruchtbare Schriftitellerin; man bat von ihr eine ganze Reihe von Memoiren über 
die Revolution, das Directorium, das Gonfulat, das Kaiſerthum und die Reftauration. 
Der biftorifche Werth diejer Memoiren ift fehr untergeordnet, doch bieten fle mandıes 
brauchbare Material für den, weldyer die Wahrbeit zwifchen der Eitelkeit der Frau und 
der Franzöſin zu finden verftebt. Jedenfalls ftehen ibre Memoiren bedeutend über ibren 
Nomanen, die in jeder Beziehung armjelig find. In's Deutfche überjegt ift natürlich 
Alles, was die fleifigen Hände der armen, unglüdlichen Frau, der bungernden und 
darbenden Herzogin zufammen gejchrieben. Auch ihr Sohn, Napoleon Junot, dem 
König Ludwig XVIII. 1815 den Herzogstitel von Abrantes beftätigte, hat einen Roman 
gefchrieben: „Zwei Arauenberzen“, der 1833 zu Paris erichien. 

Auch in der fpaniichen Grandezza Fommt der Herzogstitel von Abrantes 
jeit 1642 vor, derjelbe jteht gegenwärtig feit 1848 dem Herzoge von Kine) x. Don 
Ungel Maria Garbajal 9 Tellez Giron zu. 

Abrechnen, Mittel der Kaufleute, in England vielfach auch der Privaten, Geld- 
baarfendungen und Zahlungen möglichft zu vermeiden. A. und B., welche einander 
Lieferungen machen, ftellen ibr Guthaben von Zeit zu Zeit gegeneinander und ber 
Unterfchied beider wird dann an den Lieferer des Mehr ausgezahlt. Daſſelbe Mittel 
wird auch von mebr als zwei Perſonen angewandt und dann auch ald Weberweifen 
(Sconftriren) bezeichnet. Dieſe Form des Abrechnens it in London am Weiteften aus— 
gebildet, entipredhend der ausgedehnten Bedeutung, welche dort Die bankers für das 
geſammte volfäwirtbfchaftliche und allgemeine gefellichaftliche Leben gewonnen baben. 
In England berricht die Sitte, daß jeder Wohlbabende jeine Geldeinnabmen (ja fogar 
den Theil jeined Silberzeugd und feiner Juwelen, die. er nur bei jeltenen feierlichen 
Gelegenheiten gebraucht) fofort feinem Bankier überjendet und feine Geld» Ausgaben 
(jelbft die für Handwerker) durch Zahlungsbefehle an dieſen leiftet. Der Bankier it 
bier ber gemeinfame Gafjirer von einer Menge PBrivatperfonen und kann Lfren 
Zahlungen, wenn ſie ſich kreuzen, mit einer viel geringeren Geldmenge, als die Sum 
Zahlungen beträgt, beftreiten. Aufer dieſer innerhalb des einzelnen Geichäftes voll⸗ 
zogenen Abrechnung aber giebt es in London noch eine umfänglichere, welche alle Taye 
im Clearing-house in der Lombardſtraße, dem Mittelpunfte der City, vor fidh geb- 
Dorthin jendet täglich jedes Bankierbaus gegen 3 Uhr Mittags einen Comptoirbiertt 
mit allen denjenigen Wechjeln, welche es auf andere Käufer an diefem Tage zahlbar 
in Händen bat. Diefe Wechjel kommen in eines der vielen Fächer, Die mit dem 
Namen der verjchiedenen Bankiers verzeichnet find, und es wird darauf noch von 
jämmtlichen gegenfeitigen Anfprüchen und Forderungen ein Abjchluß redigirt, und da- 
durch dad Geſchäft jchlieplich fo vereinfacht, daß ein Jeder fih nur noch mit wenigen, 
und auch mit diefen nur durch Zahlung Eleinerer Summen zu reguliren hat. 
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Im Londoner Glearing-house wurden 1839 gegen 1000 Millionen Litrl: abgerechnet, 
mit nur 66 Millionen Umlaufsmitteln, größtentheild Noten der Banf von England; die 
täglichen Gefchäfte beliefen fich auf mehr ald 3 Mill., wobei nur etwa 200,000 Pitel. 
Umlaufsmittel zum VBorfchein famen. Gf. John Stuart Mill Buch IL, Gap. XL, $ 6. 

Die Abrechnung der Zollvereinöftaaten gefchiebt im Allgemeinen nad dem Maß— 
Rabe der Bevölkerung, ſ. Zollverein. Abrechnungen kommen auch vor bei-dem deut: 
chen Poftverein, den Gijenbahbn- Verbänden x. E. die einzelnen Artikel. 

Abrogation heißt die vollftändige Aufhebung eines Geſetzes; die Aenderung 
eines Geſetzes gefchiebt entweder durch ausdrückliche Anfbebung eines Theils deffelben 
(Derogation), oder durch Hinzufügung eines Zufages (Subrogation), oder durch Ent- 
gegenftellung eines neuen, einen Theil des alten aufbebenden Gejeges (Obrogation). 
L. 102. Dig. 50, 16. Ulp. Fragm. I. 3. 

Abrndbanya, deutſch Groß-Schlatten, auch Altenburg umd Alten— 
berg, walahifh Abrudu, einer der ſechs Bezirke des öfterreichifchsftebenbürgifchen 
Kreifed Karlöburg, umfaßt 26,, öjterreichiiche Geviertmeilen und eine aus Walachen, 
Magyaren und Deutfchen beftebende Bevölkerung von 48,377 Seelen. Der gleichnamige 
Marktflecken am Omdy gelegen, mit 2239 Einwohnern, einer deutſch-reformirten und 
einer walachifchgriechifchefatholifchen Pfarre und Kirche, Sig des Bezirksamtes und 
eines zum Karlöburger Kreiögerichte gehörigen Unterfuchungsgerichtes, jo wie auch eines 
Bergeommiffariated. Hier find altkerühmte Goldbergwerfe im Betriebe. Die umliegende 
Gegend ift einer der wichtigften Fundorte von Golderzen des ganzen Groffürftentbums, 
davon der größere Theil im naben Dorfe VBördspataf erbaut wird. Manche der dort gewon— 
nenen Erze halten bis 340 Loth Silber im Gentner, und die Marf Silber zumeilen 
über 200 Denare Gold. Das ausgebrachte Berggold wird den Bergwerföbefigern zu 
einem beftimmten Preiſe bezahlt, das filberhaltige Gold nach Zalathna zur Schmelzung 
abgeliefert und von dort in Stangen in die Münze nach Karlsburg gebracht. 

Abjak ift die Verwertbung der ohne Rückſicht auf einen beftimmten Befteller ges 
fertigten Grzeugniffe, insbefondere die Gewinnung eines Marftes für die Maffen-Pro- 
duction. Der Handwerker, welcher auf Beitellung arbeitet, bewirft feinen Abfas feiner 
Erzeugniffe, erft mit dem Gintritt der unbeftellten, auf das Publicum berechneten, ins— 
bejondere der maſſenhaften Erzeugung der Fabriken bildet ſich der Begriff des Abſatzes. 
Der Abfag ift abhängig von dem Berhältniffe zwifchen Production und Kaufkraft. Die 
berrichenden Syiteme der National = Deconomie (Say, Ricardo) lehren, daf dies Ver: 
bäaltniß ſtets ein geordnetes fei, daß, „da Producte nur mit Producten gekauft würden”, 
eine jede Steigerung der Productionäfraft auch eine Steigerung der Kauffraft zur Folge 
bätte oder vielmehr ſchon in fich ſchlöſſe. Dieſe Theorie ift falfch, wie die Erfahrung 
lebrt, und zwar liefert die Geſchichte der Handelskriſen dieſe Erfahrung. Sie find eben 
unbeftreitbar die Folgen einer Zuvielerzeugung (overproduelion) und zugleich eines 
Sinkens der Kauffraft. Noch neuerdings bat Rodbertus, Angefichts der Handels— 
kriſts von 1857, darauf in einer fcharflinnigen Abbandlung bingemwiefen“ („die Handels— 
kriſen und die Hypotbefennotb der Grundbeſitzer. Berlin, 1558. Herd. Schneider"). 
Die berrfchende Docktrin, deren Unhaltbarkeit jene Abhandlung darthut, raifonnirt folgen= 
dermaßen: „Es kann zwar von dieſer cder jener Waare zuviel producirt werden, aber 
nur, weil von anderen Waaren zu wenig producirt worden, denn Producte werden mit 
Producten gekauft. Auch die Steigerung der Vroductivität macht darin feinen Unter— 
ihied. Wenn A. Brot, B. Röcke, GC. Schuhe, D. Tifche beftellte und jeder plößlich 
auch doppelt fo viel von feiner Waare produeirte, in Folge davon jede Waare um die 
Hälfte im Preife fiele, jo würde doch nicht die Kaufkraft irgend eines Theilnehmers 
diefed Taufchverfehrd abgenommen haben, denn A. bätte ja Doppelt fo viel Brot wie 
bisher zu vertaufchen und jeder andere von feinen Producten auch. Jeder würde alfo 
auch doppelt joviel eintaufchen und verzehren Fönnen. Daß aber Alle von Allem 
genug haben follten, kommt jchwerlich jobald vor, und gefeßt, die Nationalpro= 
duction fleige einmal jo boch, fo würde fih das menfchliche Begehrungsvermögen 
neue Bedürfniſſe fchaffen und ein Theil des zuviel in der Production von Brot, 
Röden u. dgl. angelegten Gapital® würde fich zur Serftellung von Lurus = Artikeln 
wenden. Jede Steigerung der Production — fo fchließt dieſe Theorie — confumirt ſich 
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alſo auch immer ſelbſt; im geraden Verhältniß mit der Steigerung der Production ſteigt 
auch die Kaufkraft.“ Auf dieſe Säge aber wird mit Recht erwidert, daß ſich der wirf- 
liche Verkehr unter die einfache Abftraction von A, B, C und D nicht bringen laſſe. 

A,B, C und D find Feine richtigen Meprüjentanten der wirklichen Theilnehmer 
des heutigen Verkehrs, denn es giebt in den gegenwärtigen Zuftande, deſſen erfte Vor— 
ausjegung eine unendliche Arbeitötheilung ift, feinen fo einheitlichen PBroducenten, daß 
er ein einzelnes Gut vollftändig berftellte. Unter jeder dieſer imaginären Perſönlich— 
keiten bergen. fich vielmehr in Wirklichkeit mebrere ſehr verfchiedenartige Theilnehmer 
der Production, die fich Feineswegs nach einem für immer feftftebenden Verhältniſſe das 
gemeinichaftlic; bergeftellte Product tbeilen. Vielmehr ift der Unternehmer der einzige 
Beflger ded ganzen Productes, und er bat fich mit den anderen Productions Theilneb: 
nern, dem Grundbefiger, dem Gapitalijten, dem Arbeiter bereits vorber (durch Pacht, 
Zins und Lohn) abgefunden. Was aber gerade die zablreichite Klaffe der Käufer und 
Eonfumenten, die Lohnarbeiter, anbetrifft, fo läßt fich leicht nachweifen, Daß ibr 
Lohn kaum jemals in Müdjicht auf den Werth des Products, jondern ftet® nach dem 
Betrage des nothwendigen Unterhalts feftgefegt wird. Freilich kommen wohl Xobn- 
fteigerungen im Gingelnen vor, auch wird fich eine Stufenleiter des Lohnes nach der 
Geſchicklichkeit des Arbeiterd bemerflih machen; das find indeß Einzelnheiten, die auf 
dad Princip der Feſtſetzung des Lohnes im Allgemeinen feinen Einfluß baben, da bie 
Lohnſteigerungen, welche wohl in Zeiten flarfer Probuctivität bier und Da vorkommen, 
bei der unvermeidlich darauf eintretenden Handelskriſis und der fich daraus ergebenden 
zeitweifen Arbeitslofigfeit aufhören, und da die Berückſichtigung der Geſchicklichkeit des 
Urbeiters bei der immer mehr fortichreitenden Tbeilung der Arbeit, die dadurch immer 
mechanifcher wird, immer weniger ernit gemeint fein kann. Dagegen läßt fich nach— 
weifen, daß die Arbeiter heut faum mehr Lohn erhalten, als früher, und wenn man 
den Lohn als Quote ded Products betrachtet, meientlich weniger als früher. (Der 
Handarbeiter, der früher ein rohes Erzeugniß berftellte, erbielt in feinem Lohne einen 
viel größeren Wertbtheil des Productes, als der Arbeiter, der heut ‚mit Hülfe einer 
Dampfmafchine taufend feinere Grzeugniffe berftellt.) Eben jo wenig als der Kohn dei 
Arbeiterd kann Pacht und Zins des Grundbefigerd und Gapitaliften mit der Broducti- 
vität, Die allein dem Unternehmer müßt, fteigen. Aber von diefen volfswirthichaftlichen 
Ständen auch abgefeben, bleibt doc; feft fteben, daß die heutigen Theilnehmer des wirf- 
lichen Verkehrs jene oben aufgeführten imaginären A, B, C und D nicht find, daß 
ferner die eigentlichen Theilnehmer ſich Das Product nicht nach einem für immer fell: 
ſtehenden Verhaͤltniß und mit Nüdjicht auf ibre Verhätigung an der Erzeugung theilen, 
daf endlich wenigfteng bei einer umd zwar der zahlreichiten Klaffe der an der Pro: 
duction Betheiligten die Kaufkraft nicht mit der Steigerung der Production waächſi. 
Nun ift e8 aber unmöglich, der Production gewiſſe Grenzen zu fteden, die fie nicht 
überfchreitet; weder giebt es einen geieglichen Megulator, noch find die einzelnen Pro 
ducenten im Stande, die gegenwärtige Kauffraft abzufchägen und darnach die Pro: 
duetion zu befchränfen, noch würden. die Producenten, auch wenn fle Die Kaufkraft 
abfchägen könnten, die entfprechende Beſchränkung eintreten laffen können. Erſteres iſt 
darum nicht möglich, weil eö bei der gegenwärtigen innigen Verbindung aller civilifirten 
Nationen auf Erden im Grunde feine nationale Volkswirthſchaft, fondern nur noch eine 
Meltvolfswirtbfchaft giebt; das Andere darum nicht, weil das neu entftandene Geld 
capital unausgeſetzt auf feine Benugung und Anwendung bindrängt, während das ſchon 
früher entjtandene, in Fabriken, Mafchinen, großen Unternehmungen aller Art angelegte 
ebenfalld unausgefegtes Produciren verlangt, um nicht zinslos zu bleiben, weil ferner 
die ihm gegenüberftebende Maffe ver Kobnarbeiter befchäftigt werden muß. Es wird 
darum unansgefebt bis zu dem Augenblide producirt werden, wo die Thatſache der 
Zuviel-Production als Abſatzſtockung zum Ausdruck fommt. 

Je ficherer die großen Mittelpunfte der Production, voran England, auf wieder: 
kehrende Abjagftodungen rechnen fönnen, defto eifriger müfjen fle bemüht jein, immer 
mehr Märkte für ihre Waaren zu öffnen, und es find darum die Verfuche, China dem 
europätjchen Verkehr zu erfchließen, von größefter Bedeutung für England, Einmal 
indeß wird doch, mie Rodbertus mit Mecht darauf aufmerffam macht, die Gewinnung 
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neuer ausdwärtiger Märfte aufbören müjlen, und es wird dann die Gefellichaft genöthigt 
rein, die fchmierige Angelegenbeit, welche durch Grweiterung der Abjagmärfte nur ver 
tagt iſt, an der Wurzel anzugreifen. Uber auch abgeſehen von jener fernen dunkeln 
Ausiicht wird die Lage der einzelnen Volksgeſellſchaften endlich jelbit die erbittertften 
Anhänger der berrjchenden Productionstheorien zwingen, auf Abbülfe gegen einen 
Zuftand zu finnen, in welchem neben der Blüthe der Allgemeinbeit, mie fie aus den 
großen Zablen der Production, des Importe von Nobmaterial und des Grportes von 
Manufacten und Fabrifaten erwieſen wird, der Ruin der meiften Einzelnen, zunächſt 
der zahlreichen Klaſſe der beilglojen Arbeiter, dann auch der Aderbauer, Viehzüchter ıc. 
nebenhergeht. Selbit England, in dem noch To vieles vorhanden ift, was die volle 
Entwidlung dieſes traurigen Gegenſatzes bindert, zeigt feine Spuren bereitö deutlich. 
Die Ausfuhr von britifchen Producten und Manufacten bat von 1848 bis 1857 den 
erftaunlichen Fortjchritt von 100 Procent gemacht (1548 — 58,750,000 fir.; 1857 
— 122 Mill.) Aehnliches gilt von Der Einfuhr, reſp. Wiederausfubr fremder Pros 
ducte. Dagegen bat ſich der innere Gonfum in England im Allgemeinen bei Weiten 
nicht in dem Mafe vermehrt, wie es in der Regel felbit in England vorausgefegt 
wird und wie die größere Einfuhr es vermutben läßt, wenn auch die eigentlichen Ber» 
zehrungsartikel, Getreide, Thee, Zuder u. dgl. allerdings ein bedeutendes Mebr ergeben ; 
doch in Gegenftänden anderer Gattung, wie 3. B. webbare Stoffe, hat die Vermehrung 
nicht in gleichem Mape und dem Bevölkerungszuwachs entiprechend zugenommen, ja 
rüudfichtlich einiger bat jogar troß Vermehrung der Bevölkerung eine abjolute Vermin— 
derung ftattgebabt: während 3. DB. die Ausfubr von Baummollen-Garn und Artikeln 
dem beclarirten Wertb nach von (18485) 23,339,000 Yitr. auf (1557) 39,112,913 Ltr. 
gefliegen war, ift der Schägung eines angefebenen Manchefter - Gaufes zufolge ber 
innere Gonfum von (1848) 21,537,000 Ltr. auf (1857) 17,100,000 eſtr. 
gefallen. Dieje Thatſache muß dabin gedentet werden, daß der Fleine Comfort des 
englifchen Arbeiter in den legten zehn Jahren nicht geftiegen, aber wahrfcheinlich gefal« 
fen ift, daß fein Lohn alfo immer fnapper wird und nur grade für die erften Bebürf- 
niffe ausreicht. Seine Kaufkraft hört alfo bei immer mehr jteigender Production 
immer mebr auf und dennoch muß jede Induftrie ihre Hauptſtütze zunächft in der inneren 
Gomfumtion juchen, wie in England felbft Dies zugeitanden wird. ine Meform der Ges 
ſellſchaft thut alfo notb, wenn der Ilntergang nicht erfolgen foll. — Wir find heute fchon 
auf dem Punkte angelangt, wo der Meiche jich gezwungen ſieht, einen Theil feines 
Erwerbd zur regelmäßigen lUnterftügung brodlo® gewordener Arbeitt- 
fraft zu verwenden. Es wird fich dabei darım handeln, die Stellung der übrigen 
Zheilnebmer an der Production dem Privilegium des Unternebmers gegenüber dabin zu 
reformiren, daß mit der Zunahme der Productivität auch die Kaufkraft in entiprechendem 
Maße fleigt. Mit andern Worten, ed wird fich darum bandeln, der Ausbeutung aller 
Urbeit und alles feiten Beſitzes durch das Geldcapital entgegenzutreten. Dies wird 
nur möglich fein, wenn die verfchiedenen Berufsſtände wieder in fefte Gorporationen 
zufammentreten, und wenn die durch Die Unternehmer aus ihren Fugen geriffene Arbeit 
wieder zu einer natürlichen Organifation und zu Verbältniffen geführt wird, in denen 
auf der einen Seite der Unternehmer gegen die übrigen Theilnehmer und auf der andern 
Meijter, Gefell und Urbeiter eine innere Beziebung und Rechte und Pflichten gegen 
einander erbalten. Grit dann, wenn die Arbeit wieder dieje ihre natürliche MWerkitatt 
erhalten bat und in Folge defien ihr Gewinn nicht in den Händen des centralifirenden 
Gapitaliften bleibt, ift auch eine verbältmiimäßige Vertheilung des Gewinns zwifchen 
den Producenten möglich, und es wird in diefer Gewinn-Bertbeilung ein unterfcheidendes 
Merkmal der Innung der Zufunft gegenüber der der Vergangenheit begründet fein. 
In Folge diefer Gewinnvertbeilung aber wird die Kauffraft in Folge der Production 
wachlen, und die Production ſich in den Grenzen der Rauffraft balten, und damit der 
Abfag ſelbſt emblich gefichert jein. 

Die Superigrität desjenigen Volkes ift feitgeftellt, welches zuerft zu diefer von 
Innen aus bemirften Sicherung des Abſatzes feiner Producte fortfchreiten wird, es 
tritt aus den Brandungen und Stürmen ded modernen chaotifchen Weltverkehrs ber- 
aus, und, ohne diefen Verkehr künſtlich abzuhalten, fann es von ibm nur Nutzen zieben, 
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wird aber keine ſeiner Kriſen nachzuempfinden haben. Zugleich gewinnt es wieder 
eine geſunde Baſis für die Begrenzung feiner Nationalität auf national-ökonomiſchem 
Gebiete. Nur dadurch wird wieder diejenige Ausdehnung und Feftigfeit feines inneren 
Marktes erzielt werden, bei welcher die Production auf den innern Conſum mit Sicher: 
beit rechnen darf und jenes handelspolitifche Gegenbild des politiichen Kosmopolitismus 
‚befeitigt werden, das wie diefer dod, nur die Vorwegnahme und darum die Garricatur 
einer ferneren Verheißung und einer endlichen Wahrbeit ift. (Mäheres darüber f. in 
den Artikeln Freihaudel und Weltvolkswirthſchaft.) 

Gine faum geiftig überwundene Periode dünfelvoller Staatöweisheit (1. Darüber 
den Artikel Merkantilſyſtem) suchte durch hundert äußere Mittel die Verlegenheiten 
um Abſatz zu bejeitigen, welche nur durch jene große innere Mafregel vernichtet wer- 
den können. Nachdem fünftlich durch den direct oder indireet mit Staatsmitteln ge- 
forderten Bau von Fabriken ıc. neue Productionszweige bervorgerufen waren, galt es, 
auf eben fo Fünftlihem Wege für fie eine Kaufkraft berbeizufchaffen. Zu dem Ende 
wurden neue Zollgrenzen geichaffen, welche den Gonjumenten eine andermeitige Ber 
friedigung ihres Bedürfniſſes, als Durch die Fünjtlich erjchaffene Production des 
Inlandes, unmöglich machten. Die Folge war, daß dabei der Staat die natürlichen Nei- 
gungen der in ihm wohnenden volfämirtbichaftlichen Factoren nicht mehr richtig zu 
beurtbeilen mußte und ihnen wiſſentlich oder unwiſſentlich Sinderniffe in den Weg legte, 
fo daß zu der Hervorrufung einer Eünftlichen Production noch die Unterbrüdung der 
natürlichen und zu der Hervorrufung eines Fünftlichen Abſatzes noch Die Unterdrückung 
des natürlichen Abjages Fam. Die Gntwidlung des deutſchen Zollvereins ik 
voll von folchen Uebelſtänden. Preußen, durch feine Lage und die Natur feiner Volks⸗ 
wirthſchaft, die überwiegend Ackerwirthſchaft war, auf den Freihandel, die Seewege, 
Die Ausfuhr von Ackerproducten x. verwieſen, ſchloß ſich an Binnen-Deutſchland, be- 
förderte eine kränkelnde Induſtrie und drückte ſeinen Ackerbau und die daran hängenden 
Gewerbe, denen der Export von Naturalien und Producten erſter Hand eben ſo wie der 
Import des Eiſens erſchwert ward, nieder. Die natürlichen Abſatzwege wurden das 
durch befeitigt, Fünftliche geichaffen. Die Kern- Provinzen Preußens vermiffen vielfach die 
einfachiten und nothwendigften Verbindungen mit den Küften, die preußifchen Oftfeebäfen 
laffen jehr viel zu wünjchen übrig; die meiften und älteften unferer Eifenbahnen laufen 
in das tiefe Binnenland aus; die Yandwirtbichaft ift nicht den Erwartungen entjprechend 
geftiegen; die Gapitalien ſind ihr in Folge unferer fünftlichen Handelspolitik -entfremdet 
und den Fabriken zugemwendet. (Weiteres darüber j. unter Zollverein.) 

Eine beachtungswertbe Stimme äußerte vor Kurzem über diefen bochwichtigen 

Gegenſtand in der „Berliner Revue” u. U. Folgendes: 

„Man achtete im Zollverein überhaupt die Urproduction für viel geringer als 
die Kunftproduction, indbefondere als die technifchen Gewerbe, und war baber in ber 
Anlage der Communicationsmittel mehr auf dieſe ald auf jene bedacht, alfo mehr auf 
Landſtraßen als auf Wafferftraßen. Dieſe legteren jind aber für den Transport mafliger 
Artifel am wichtigften, und immer die vornehmſten Hebel der Seefchifffahrt geweien, 
wie die Grfabrung lehrt. Denn darım bat man früber in Holland, dann in England 
und fpäter in Nord» Amerika jo große Anjtrengungen auf den Ganalbau verwandt. 
Auch wäre es irrig, zu glauben, daß Ganäle in Zukunft durch die Eifenbahnen über- 
flüfjig werden würden. Dafür jpricht das Beifpiel der fo ſehr praktischen Nordameri- 
Faner, die Durch den Eifenbahnbau ſich Feinesweges vom Ganalbau abhalten Lajfen, und 
deren Handel noch heute von dem Grie-Ganal mehr Nugen zieht, ald von irgend einer 
Eiſenbahn. Bei uns hingegen bat man feit lange nur geringen Werth auf Canal 
bauten gelegt, welche der große Friedrich jo wohl zu fchägen wußte, und ein Blid 
auf die Yandfarte zeigt, daß unfere inneren Wajler-Communicationen noch durch ſehr 
wejentliche Zwifchenglieder verbejlert werden fünnten. 

„Desgleichen zeigt ein Blick auf die Yandfarte, daß unjere Eifenbahnen vorzugsweiſe 

zur Verbindung von Binnenplägen beftimmt find. Hätten wir hingegen ein maritimes 
Handelsſyſtem, fo würden auch unſere Eiſenbahnen vorzugsweife nach den Seehäfen 
gerichtet fein, was aber jo wenig der Fall ift, daß Hafen wie Stralfund, Königsberg 
und Memel noch beute Durch feinen Schienenweg mit ibrem Hinterlande verbunden find." 
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Und an einer andern Stelle: „Preußen, aber auch der ganze Zollverein bätten 
Beranlajjung gehabt, vorzugsweiſe auf den Seebandel Werth zu legen, weil ihm ja 
ſelbſt nur die Seefeite offen war. Denn feine Weſtgrenze war durch das franzöfijche 
Brobibitivipftem fo gut wie geiperrt, die Oft» und Südgrenze nicht minder, da der 
ruſſiſche mie der öfterreichijche Tarif bid noch vor Kurzem ebenfalld probibitoriich waren. 
Dean jollte meinen, unter folchen Umftänden bätte der Zollverein jeine Blicke vorzugs- 
meije auf die See richten müſſen, da feine Yandgrenzen, wie gejagt, fait überall gefperrt 
waren. Uber im Gegentheil, man ging nur auf Binnenbandel aus, und anjtatt ſich 
nach der See binzumenden, welche und mit der ganzen Welt verbindet, vertiefte man 
ſich nur um fo mehr in dad Spitem des Binnenhandeld und erwartete alled Heil von 
einer Erweiterung des Zollgebietes- durch den Beitritt Dejterreich® zum Zollverein. 

„So find denn die mitteleuropäiichen Projecte en vogue gekommen, und wir 
jollen unjer Handelsſyſtem danach abmeſſen, daß es fo viel ald möglich dem öſterreichi— 
fchen conjorm wird, d. h. wir follen dem Meere den Rücken zudreben und uns zum 
Schleppträger eined großen Binnenlandes machen. Oder wie fönnte es wohl anders 
fein? Denn es it ja Ear, wenn doch Alles auf Binnenbandel binausläuft, fo it 
Defterreih ein größeres Gebiet als der geſammte gegenwärtige Zollverein, und der 
Schwerpunft des Ganzen müßte dann nach Defterreich fallen. 

„Das iſt die Conſequenz des Zollvereinsſyſtems, und das it Die Perfpective 
feiner Zukunft. 

„Man fafle dieſe Perſpective in's Auge, um fich dann die Frage zu ftellen, ob 
es wohl in der ganzen Weltgefchichte jemals erbört ift, daß ein Binnenland ein come 
mercielles Webergewicht erlangte, oder ob es wicht immer und ewig die Küftenländer 
waren, welche in der Handeläwelt berrjchten? Und jebt will man den Norbdeutichen 
einreden, dan ſie Die unermeßlichen Vortheile, welche ihnen ihre maritime Lage barbietet, 
für nichtd achten follten, um fich dafür zum Nachtrab eines großen Binnenlandes zu 
machen, — Diejelben Norddeutichen, deren Ahnen zur Zeit der Hanfa mit ihren Flotten 
Die Meere bedeckten.“ 

Von Herzen jtimmen wir übrigens in den Wunſch jenes Artifeld ein, daß eine 
norddeutſche Hanſa neu entiteben möchte. 

„Auf der Hanſa berubte die commercielle Größe Norddeutſchlands, und gedenfen 
wir je wieder zu einer commerciellen Größe zu gelangen, jo müfjfen wir eine neue 
Danja fliften, d. b. einen norddeutjchen Sandelsbund, in welchem 
Breußen jeine natürliche Stellung finden wird." (Berl. Nevue Bd. 13 
©. 526.) 

Abſchatz. Die von Abſchatz gebörten zu den älteften Gejchlechtern in Nieder» 
fchlefien, fochten bereitd in der Tartarenfchlacht und befleideten die böchiten Ehrenitellen- 
an den Höfen der Piaftifchen Herzöge in Schlejten. Ihre Stammbäufer find Kummer: 
nie und Rüſtern bei Liegnitz. Die Freiherrenwürde brachte Hans Aßmann von Abs 
ihat 1695 an jein Haus. Das Wappen der Abjchate zeigt Kopf und Hals eines 
ichwarzgen Glennthiered im fllbernen Felde, auf dem Helm erfcheint das Geweih des 
Elenn; Helmdeden ſchwarz und jilbern. In der preußischen Armee baben mehrere 
Freiberren von Abjchag gedient, Einer derjelben blieb bei Huchfirch; das edle Ge- 
ſchlecht iſt zu Anfang dieſes Jahrbunderts ausgegangen. Hans Aßmann, oder 
Erasmus von Abſchatz, der die Freiberrenwürde an fein Haus brachte, war am 
4. Bebruar 1646 auf dem mütterlichen Gute Wirrwig bei Breslau geboren, er genof 
einer trefflichen Erziehung und machte in jungen Jahren jchon Die Damals erforderliche 
Gavaliertour durch Italien, Frankreich, Holland und England. Nach der Rückkehr 
von dieſer Reife lebte er, mit Kunit und Wilfenfchaft beichäftigt, auf feinen Gütern, 
bis ibn das Vertrauen feiner Mitjtände, nach dem Tode des lebten Piaftenberzogs 
von Brieg, mac Wien fandte; Dort gewann er Kaiſer Yeopold's 1. befondere Gunft, 
wurde Eaiferlicher Statthalter von Brieg und am 15. Auguft 1695 mit feinem Bruder 
Johann Georg von Abjchag in den Freiberrenjtand erhoben. Gr jtarb am 22. April 
1699 zu Liegnig, drei Söhne hinterlaſſend. Abichap bat in der deutjchen Literatur 
einen nicht unebrenpollen Plag bis heute behauptet; zwar find jeine Gedichte nicht frei 
von dem Schwulft und der froftigen Vebertreibung, die man der zweiten fchleflichen 
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Dichterſchule, zu der er gerechnet wird, zum Vorwurfe macht, dennoch aber zeigt ſich, 
namentlich in den ſpruchartigen Sinngedichten, ein ſo tüchtiger, deutſcher Mannesſinn, 
daß manches Stück von ihm noch heute genießbar iſt. Am nächſten ſteht Abfchag 
feinem trefflichen fchlefifichen Landdmanne und Nachbar Friedrich Freiherrn von Logau, 
wenn er auch deſſen Bedeutung nicht hat. Lange Zeit hindurch war Die leberjegung 
des Paſtor Fido yon Abſchatz bejorivers gefchäßt. Die gefammelten poetifchen Werke 
des Freiherrn von Abjchag gab Ehriftian Gryphius fünf Jahre nach deflen Tode her— 
aus, fle erfchienen in Breslau und Leipzig, 1704. _ 

Abſchätzung (rei aestimalio) ift ein im Nechtögebiet häufig vorfommendes Mittel 
zur Feftftellung des Werths von Sachen und Rechten. Mehr factifcher als rechtlicher 
Natur, fteht fie ohne Syſtem da. Das Hecht des Befiged in feinen obligatorifchen 
Beziehungen, und namentlich Die Endigung des Beflges, führt eine Menge von Rechts— 
verhältniffen herbei, in welchen zwilchen den Betbeiligten die Frage über Die Werthö- 
verbefferung oder Verringerung von Wichtigfeit wird. So bei der Pacht, bei ber 
Mietbe im Pfand» und im Lehnrecht. Im all diefen Fällen würden ohne eine von 
Sadjverftändigen vorgenommene Abfchägung die Differenzen zwifchen Beflgvorgänger 
und Nachfolger unlösbar fein. 

Wer gegen Pfandficherheit Darlehn giebt oder wer eine Sache gegen Waflers- 
oder Feuersgefahr verfichert, überzeugt fich gern durch Abſchätzung der zu verpfänden- 
den, rejp. der zu verfichernden Sache, ob ihr Werth Diejenigen Garantieen bietet, melde 
ihm für den Erfolg des Rechtsgeſchäfts nothwendig erfcheinen. 

Im römifchen Hecht war die aestimatio von befonderer Wichtigkeit bei den 
Dotatverbältniffen. Die dos (Mitgift) fonnte mit einem Werthanfchlag der Sadıen, 
aus denen ſie beitand, gegeben werben. Hierbei waren zweierlei Motive denkbar; ent- 
weder die Abſchätzung geſchah, damit der Ehemann fpäter bei eintretender Reſtitution, 
fall8 er nicht im Stande war, die dos in natura herauszugeben, den Werth nach der 
Tare erjegte (dos taxationis casa aeslimala) oder die Abfchägung diente zur Normirung 
des Kaufpreifed, welchen der reftitutionspflichtige Ehemann, welcher nun ald Käufer ange 
ſehen wurde, fpäter an die Berechtigten zablen mupte (dos vendilionis causa aestimala). 

Einer befonderen Erwähnung bedarf Die gerichtliche Abfchägung von Grund» 
ftüden. Sie wird vom Gericht angeordnet und geleitet, und kann ald Act der frei- 
willigen Gerichtäbarfeit von jedem Grundftücdbefiger erbeten werden. Borgefchrieben 
ift fle nach den meiften deutichen PBarticularrechten bei der gerichtlichen Verſteigerung 
von Grundftüfen. In Preußen wird fie nach oben bin Durch die Goncurrenz von 
Pfandbriefen, nach unten bin durch einen vorausfichtlich geringen Werthäbetrag begrenzt. 
In dem einen Fall tritt an die Stelle des richterlichen Commiſſars die betreffende 
Ereditdirection, in dem andern Fall das Dorfgericht oder ein vereideter Tarator. 

Wenn die Subbaftation eines Grundftücdes Schulden halber beantragt ift, ſo 
fegt der Nichter einen Termin zur gerichtlichen Abfchägung an Ort und Stelle an. 
Dort gefchiebt vor dem Richter durch zwei vorgeladene Sachverftändige nach den lan: 
desüblichen Tarprincipien die Abichägung, ein Act, bei dem der Nichter Faum mebr 
als eine controlivende und legalifirende Rolle fpielt. Gegen dieſe Abichägung darf 
dann der Beliger und die übrigen Intereffenten der Subhaftation bid 4 Wochen vor 
dem Bietungdtermin Erinnerungen anbringen, die den Richter zu einer näheren Unter⸗ 
fuchung, refp. zur Abhülfe etwaiger Mängel veranlajfen können. 

Diefe Subhaftationstare bezwedt übrigens nur die Information der Kaufluftigen 
und ſoll allen Betbeiligten zur Anleitung dienen, fich über Wertb, Umfang und Be 
fchaffenbeit des Grundftüds zu orientiren. Diefer rein formellen Bedeutung entfpricht 
auch die Beftimmung, daß für den Inhalt der Tare Feinerlei Vertretung ftattfindet, derge⸗ 
ftalt, daß weder der Käufer für die Nubrifen oder Anfchläge Gewährleiftung fordern, noch 
der Subhaftat Bertinenzftüce, welche nicht mit abgefchägt find, vorenthalten darf, Nur dad 
gänzliche Fehlen der Taxe, nicht einzelne Mängel, vernichten das Verfahren. 

Das franzöſiſche Recht Fennt die Abſchatzung im Subbaftationsyerfabren nicht. 
(S. übrigens Eubhaftation.) 

Ueber die im öffentlichen Recht vorfommenden Abjichägungen f. die Artikel Erpro: 
priation, Einfommenftener, Grunditener. 
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Abihäktng. (Forſtw.) Der Wald iſt im Laufe der Jahrhunderte langſamen, aber 
ſicheren Schritte8 in die Reihe der Vermögensftüde eingetreten, deren Werth ihr Beſitzer 
als bedeutend genug erfennt, um fie mit allen Kräften gegen Störung und Befchädigung 
jeglicher Art zu jchügen, um alle Rechte, die mit ihnen zufammenbängen, mit Energie 
zu vindiciren, um endlich feiner Seits Alles zu thun, was ihm ihren dauernden gleich- 
bleibenden Beſitz ſicher. Das Bemußtfein des Volkes ift längft aus jenem Traum 
erwacht, der ihm den Wald ald Jedermanns Gottgegebened Eigenthum zeigte und wenn 
auch die weile Geſetzgebung mit Recht dem Gefühle des Volkes, daß eine Verlegung 
des Waldeigenthums nicht das Entehrende eines Angriffes auf alles andere Privatver- 
mögen bat, Nechnung trägt, fo weiß doch heute der Rheinländer jo gut wie der Kaffube, 
daß eine folche Verlegung vorliegt und daß dem Holzdiebſtahl die wenn auch mildere, doch 
gerechte Strafe ficher ift. Daffelbe Gefühl aber, das den Waldbeftger zur Wahrung feiner 
Nechte den erfolgreichen Kampf gegen Vorurtheile unternehmen ließ, zeigte ihm auch, 
was er zu thun babe, um jich die Früchte feines VBefiges zu ſichern. Es genügte ihm 
nicht mehr zu willen, daß er beſaß, er wollte auch wiffen, was er bejaß. Und wo 
dieſes Bemußtjein fich nicht von ſelbſt einftellte, da that es die Nothwendigkeit, die 
mit zwingendem Ernft an ibn berantrat und ibm klar machte, daß ein noch fo großer 
Waldbefis‘ der Zerftörung anbeimfallen: muß, wenn nicht pflegliche Behandlung und eine 
auf Nachhaltigkeit bajirte Wirthichaft ihr gegemübertreten. Sp entwidelte fi die Forft- 
wirtbfchaft mit ihren mannigfaltigen Zweigen, jo bildete fich namentlich die Lehre von 
der Abſchätzung der Wälder, das ift Die Lehre von der Grmittelung und Sicher 
fellung des nachbaltigen Abgabejates, den ein Wald zu leiften vermag. 

Neich war das Feld, das fich hier für den denfenden Forftmann eröffnete, mannig- 
faltig find die Wege, die er einfchlug, um zum Ziele zu gelangen. Bon der einfachen 
Anwendung der Divijion, welche die Größe der waldbejtandenen Fläche und die Zahl 
der Jahre, welche der Baum gebraucht um nußbar zu werden, zu Factoren nehmend, 
ihon im 14. Jahrhundert dem Walde von Montenai bei Venedig eine nachhaltige 
Benugung jicherte, durch die Beftrebungen deutſcher Forſtmänner hindurch, die bald 
die Güte ded Bodens als dritten Factor aufnahmen, bald in der reinen Theilung der 
Summe des nußbaren Holzes durch die Zahl der Jahre der Umtriebszeit die Nach— 
baltigfeit geichügt jaben, bat fich für unfere Zeit eine Tarationd = Wiffenfchaft heraus— 
gebildet, die ald den Kern der Sache an die Spige jeder Abjchägung einen nach den 
Regeln der Forftwirtbichaft entworfenen Wirthichaftsplan ftellt, Die, wenn ſie auch nicht 
mebr in der Gründlichkeit eines preußifchen Taratord, der die Beſtands-Verſchiedenheiten 
durch Umziehbung mit Bindfaden und durch verjchiedenartig gefärbte Pflöcke bezeichnet 
wiffen wollte, ihr Heil ſucht, doch mit großer Genauigkeit Die Maffenermittelung der 
einzelnen Alteröflaffen in ibre Vorarbeiten aufgenommen bat, die endlich der eigentlichen 
Abihägung die gründliche geometrifche Meffung und Eintheilung des Waldes vorausſchickt. 

So ift die heutige preußische Taration eine Methode, die in dem Bewußtſein, 
daß ed nicht ausführbar fei, alle Beträge des ganzen Umtriebes fchon im Voraus ficher 
angeben zu können, fich damit begnügt, den Zuftand, in welchen der Wald gebracht 
werden foll, im Allgemeinen zu beftimmen, danach die Flächen auf die verfchiedenen 
Zeitabfchnitte (Fächer) fo zu vertbeilen, daß die Herftellung einer Beftandes - Ordnung 
in ficherer Ausficht ift, ebenfo den Gefammt-Ertrag des Umtriebes mehr gutachtlich zu 
beftimmen und fich mit der fpeciellen Gtatd =» Beftimmung, fo wie mit den zu gebenden 
Betrieb8-Vorfchriften auf die nächfte Zeit zu befchränfen, dagegen die ganze Taration 
von Zeit zu Zeit im Wege der Reviflon zu wiederholen und immer wieder den Etat 
nach dem jedeömaligen Zuftande des Waldes neu zu regeln und die nöthigen Betriebs— 
Borfchriften zu geben. 

Ueber die Principien der inbaltvollen Frage vom Wald» Eigenthum und deſſen 
Sicherung, für deren Löfung die Taxations-Wiſſenſchaft ein mitwirfendes gewichtiges 
Moment ift, vergleiche man die Artifel Forftwirthihaft und Wald. 

Abihihtung von Kindern!) ift ein häufig vorfommendes und je nach den 
verfchiedenen gefeglichen Betimmungen über das eheliche Güterrecht verfchieden ſich ge- 

) Die Literatur hierüber f. bei Ch. 2. Runde, deutſches eheliches Güterreht $ 112 ff. 
». Serber, Syſtem des deutſchen Privatrehts $5 225—239. $ 236. 


170 Ä Abſchoß. | 


ftaltendes deutichrechtliched Verhaältniß. Die ehelichen Güterverbältniffe, wie fie während 
des Beftebens einer Ehe im einzelnen Fall gejeglich oder vertragsmähig bejtimmt find, 
werden oft, einer alten deutjchen Sitte gemäß, auch trog der durch Tod des einen 
Ehegatten erfolgten Auflöjung der Ehe, zwifchen dem Ueberlebenden und den aus ber 
Ehe hervorgegangenen Kindern beibehalten und fortgefeßt. Das Verhältniß des über- 
lebenden Ehegatten zu dem gemeinfamen DBermögen bleibt dann in fofern baflelbe, als 
ihm fortan gerade diefelben Rechte, wie während der Ehe, am Bermögen zufteben. — 
Diefe Fortiegung des ehelichen Güterverhältniffes, trog Auflöfung der Che, kann nun 
aber unter Umftänden beendet werden durch den Antrag der Kinder, bezw. 
ihrer Bormünder auf Abſchichtung oder Theilung. Die Umftände, bie 
fie hierzu berechtigen, jind zwar von den deutſchen Bartifularrechten nicht immer gleich— 
mäßig beftimmt, als regelmäßig von denjelben anerfannte Gründe, eine Abfchichtung 
zu verlangen, gelten indep: 1) die Wiederverbeiratbung des überlebenden 
Ehegatten; 2) Berfchwendung oder Unfäbigfeit deſſelben, Daß ge- 
meinfame Vermögen gehörig zu verwalten; 3) Grofjährigfeit. 

Bei der in einem jolchen Ball vorgenommenen Abjonderung des DBermögens, 
welche rechtlich als eine verjpätete, beim Tode des einen Ehegatten nur aufgejchobene 
zu betrachten ift), beflimmen ji die Vermögenstbeile der ahzufchichtenden Kinder 
nach dem ihnen an dem Vermögen des (resp. Der) Verftorbenen zuſtehenden Erbrechte. 
Die Art und Ausdehnung dieſes Erbrechts muß. jich aus dem im einzelnen Fall zur 
Geltung kommenden ehelichen Güterrechte ergeben. Hier geben denn oft Beſtimmungen 
den Mapitab, die eben jo verfchiedenartig und unter einander abweichend find, als die 
ehelichen Güterrechte jelbft (ſ. dieſen Artikel) in den einzelnen deutfchen Xändern und 
Zandestbeilen. So jollen 3. B. nach vielen Statuten bei der Abjonderung aus ber 
fortgefegten Gütergemeinfchaft die abgefchichteten Kinder ald völlig abgefunden 
betrachtet werben, jo zwar, daß ihnen, falld der Ueberlebende Kinder aus der zweiten 
Ehe hat, nicht einmal ein Pflichttheilsrecht mehr gegen dieſe zuftehen foll.?) Häufig 
wird ed auch dem Ueberlebenden geftattet, um eine Nealtheilung zu vermeiden, fich nur 
zum Schuldner für die Abſchichtungsſumme zu befennen: fog. Aus— 
ſpruch.) 

Wenn wegen Großjährigkeit geſchichtet wird, ſo kann es vorkommen, daß die 
übrigen noch minderjährigen Kinder in dem alten Verhältniß bleiben. Die abge— 
ſchichteten Kinder kommen bei einer ſpäteren Theilung nicht mehr in Betracht. 

Das Gegentheil der Abſchichtung wegen Wiederverheirathung des überlebenden 
Ehegatten iſt im Erfolge und der Wirkung nach die ſog. Einkindſchaft — unio pro- 
lium. (S. daſ.) — Das Gharafteriftifche derjelben ift die Gleichitellung der Vor 
und Nachkinder rückfichtlich des Inteſtat-Erbrechts. 

Abſchoß (gabella hereditaria) ift eine nach Quoten erhobene Abgabe, welche lid 
der Staat von demjenigen Bermögen eines Landeseinwohners zahlen läßt, welches 
durch Erbgang aus feinem Gebiet ins Ausland gebt. So wie im älteften römiſchen 
Erbrecht jeder Nichtrömer, jo war auch nach deutfchrechtlichen Begriffen noch im Mit 
telalter jeder Fremde ohne alle Erbeöfähigkeit. Vielmehr wurden die im Lande verftor- 
benen Fremden nach dem jus albinagii (alibi natus) oder droit d’aubaine vom Fis— 
cus beerbt, und erhielten erſt dann eine rechtliche Eriſtenz, wenn ſie ſich in den Schuß 
irgend eined Territorialheren begaben. Starb der Schügling in einem folchen Hörig— 
feitöverbältniß, fo batten feine Verwandten das Mecht, den Nachlaß durch eine Abgabe, 
gewöhnlich Yo, oft auch Yzo des Betrages von dem Landesherrn einzulöfen, Dieie 
Erbichaftöfteuer wurde zur Regel, nachdem Friedrich MM. im Jahre 1220 durch die 
authentica omnes peregrini das jus albinagi (auch Wildfangsrecht) aufgehoben. 
Auch in das preußische Landrecht ift der Abſchoß aufgenommen (Tit. 17, Tb. I, 
$ 161 sy.) und fogar auf Brautjchäge und Schenkungen aller Art angewandt. 


) Gh Sachſenſpiegel, Bud) J. Art. 20, $ 3, Art. 11. 
Ch. Runde, .0.0D,$ 119. v. Gerber, a. a. O., $ 236, Note 12, Gihhorn, 
Ginteitung in das deutſche Privatrecht g 317. 
Gh. Lübiſches Recht, H., 2, 31. — Hamburger Stadtrecht, Ul., 1, 4. v. Ger 
ber, li. c. $ 236, Mote 11. 
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Unter den deutjchen Bundesjtaaten ift der Abſchoß durch die Bundesacte vom 

8. Juni 1815 aufgehoben. In Preußen ift der Abjchoß fremden (nicht bundbesfreund- 
lichen) Staaten gegenüber nach Beſtimmung der U. GO. vom 11. April 1822 nur 
noch ald Retorſionsmaßregel zuläſſig. 
- Abſchreckung it jede durch Drohung eines künftigen Uebeld beabjichtigte Abhal- 
tung einer Perſon von einer gewiſſen That. Die Abjchrefung wurde namentlich früher 
von Vielen mit Unrecht ald Zweck der Strafe bingeftellt. Zuerft gründete Feuerbach 
auf das Princip der Abſchreckung feine pſychologiſche Zwangstheorie. Er ging nämlich 
von der Anficht aus, daß, da der phyſiſche Zwang weder zur Verhinderung, noch zur 
gerechten Abndung von Verbrechen ausreiche, Berbrechen aber im Staate überhaupt 
nicht vorfommen müßten, ein ſtets reger pinchologifcher Zwang notbwendig jei, um von 
der Verlegung der Nechtsordnung abzuhalten, m. a. W. es müſſe der jinnliche Heiz 
zu Verbrechen bei Jedem dadurch aufgehoben werden, daß er vermöge ber gejeglichen 
Strafandrobung wilfe, den Verbrechen werde unvermeidlich ein Uebel folgen, welches 
größer ift als die Umluft, Die aus der Nichtbefriedigung des Reizes zum Verbrechen 
bervorgebt. — S. das Näbere unter dem Artikel Straftheorien. — 

Abſchwören Heißt die Wahrheit einer beftimmten vom Procefgegner behaupteten 
Thatſache eidlich ablehnen. Ueber die verfchiedenen Arten der Procefeide, und inmiemeit 

fie unter die obige Begriffäbeftimmung fallen ſ. Eid. 
Bemerkenswerth ift die Bedeutung des Wortes in der Volköfprache. Der gemeine 
Mann verjteht Darunter jelten etwas Anderes ald das meineidige Abſchwören der Wahrbeit. 

Das alte deutiche Griminalrecht geftattete unter Umjtänden bei unvollftindigem 
Beweife dem Inquifiten, fih von dem auf ihm ruhenden Verdacht durch einen fog. 
Reinigungseid zu befreien. Ueber die VBerwerflichfeit dieſes Reinigungseides (ſ. dieſes) 
berricht heutzutage Fein Zweifel mehr. 

Abſchwörung, Firchliche, ift Die eibliche Entfagung des Religiond = Bekenntniffes, 
oder des Heidenthums in früherer Zeit, oder einer von der Kirche verworfenen Irrlehre. 
Doch verlangt, was indbejondere den Webertritt betrifft, nur die katholiſche Kirche eine 
eigentliche abjuralio haeresis in der Regel; Die proteftantifche Kirche begehrt neben dem 
freien Entſchluß und gebörigen Unterricht bloß das Glaubendbefenntniß. 

Abſeiſſe ſ. Coordinaten. 

Abſetzbarkeit der Beamten. Es iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch, wenn der 
mit der Napoleoniſchen Wiſſenſchaft in Confliet gerathene Profeſſor an der Sorbonne 
zu Paris, Herr Saint Marc Girardin, ſich kürzlich auf feinem Katheder dahin aus— 
ſprach, daß er ſeine unabhängige Stellung als Mann der Wiſſenſchaft früher aus dem 
Bewußtſein ſeiner Unabſetzbarkeit geſchöpft habe, ſeit dem Jahre 1852 aber gerade auf 
die Thatſache ſeiner Abſetzbarkeit gründe. Nur ein ſcheinbarer Widerſpruch ſagen wir, 
ebenſo wie es kein wirklicher Gegenſatz iſt, feine Unabhängigkeit heute in einer äußerlich 
und materiell gejlcherten Griftenz, morgen in innerer Selbjtgenügfamfeit und Bebürfnife 
Iojigfeit, ja felbft in der Breude des Märtyrertbumsd zu finden. 

Zu bedauern ift nur, daß dieſe Auffaffung der Unabhängigkeit Feine fehr weit 
verbreitete ijt und daß inäbefondere das Beamtentbum des conftitutionellen und abſoluti— 
ftifchen Staates anftatt nach dem DVorbilde des Pariſer Profeſſors jeine Unabhängigkeit 
in feiner Abjegbarkeit zu juchen, das beißt anftatt das Amt mit der Perfon zu deden, 
die Theorie erfunden bat, die Berfon mit ihren Fleinen Freuden und Leiden unter den 
Schup des Amtes zu ftellen und dadurch den Staatödienft und dad damit verbundene 
Einfommen, analog den jchlimmften Ausartungen des Feudalismus, gewiffermaßen in 
ein Privat-Recht und Privat Vermögen zu verwandeln. 

„Niemand bat — wie jelbft Dahlmann anerkennt — ein Brivat- Recht darauf, 
dem Staate fchlechte Dienjte zu leiſten“, und wie die Berufung, jo muß auch die Ent- 
fernung der Beamten dem Souverain vermöge der Einheit der Staatögewalt unbebingt 
zuftehben. „Der Souverain muß — wie Stahl fehr richtig bemerft — freie Gewalt 
baben, den Beamten zu verjegen, ihn der Function zu entbeben, in Ruheſtand zu feßen, 
ja jelbft einen bejtimmten Theil der Einnahme ibm für diefen Ball zu entziehen. Bes 
ſteht die Unentfernbarkeit in der Ausdehnung, daß ohne Schuld und Nichterfpruch der 
Beamte nicht verjegt, nicht von den Geſchäften befsitigt werden, keinen Theil feines 
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Einkommens verlieren kann, ſo iſt einmal keine Hülfe gegen Unfähigkeit oder doch nicht 
gegen Mittelmäßigkeit der Beamten, dann aber ſind die mittleren und unteren Stellen 
immer in der Lage, die Abſichten der Central-Regierung zu vereiteln, wäre ed auch 
nur durch energieloje Vollziehung, denn wie läßt jich darüber ein Proceß, wäre ed auch 
nur ein disciplinarer, durchführen ?') Da ift jedes Amt eine unüberwindliche Burg, dem 
Souverain zu troßen, äbnlich wie chedem die Vafallen. Gine Beamtenftellung diefer 
Art ift auch bis jeßt in der Gefchichte nicht dDagemefen. Nach älterer deutjcher Ein- 
richtung fonnten die Aemter auf Kündigung oder unauffindbar verlieben werden, je 
nachdem ſich der Fürft dazu verftand; aber auch bei ımauffündbarer Verleihung batte 
der Beamte nur ein Recht gegen Entziehung feines Gebalted und gegen unebrenvole 
Entlaffung, nicht aber gegen beliebige Entlaffung überhaupt, Das ift unzweifelhaft nad 
den reichögerichtlichen Erkenntniſſen. Nach der frangöfiichen (gewilfermaßen auch nad 
der englifchen) Ginrichtung find die Beamten völlig nach Belieben zu entfernen. 
Vollends eine politifche Monftrofttät ift es, folchen abfolut unentfernbaren Beamten 
auch noch den unverbinderlichen Eintritt in die Kammern zu fihern. Das beißt in 
der Verwaltung ſelbſt eine Oppoſition gegen die Verwaltung errichten, die fle neutra- 
(ifirt, und die Beamtenberrfchaft, Die man durch ftändifches Weſen ermäßigen will, in 
einer anderen viel bevenklicheren Weife wiederbringen. “ 

Sehr lehrreich und jalbungsvoll weiß der liberale deutiche Profeſſor daranf 
binzuweifen, daß die Lebenslaͤnglichkeit und Erblichfeit der Lehne und damit der Staats: 
Aemter das Königtbum gefchwächt und befeitigt, das Volk feiner Selbftregierung beraubt 
umd zu Hinterfaffen der Amts-Inhaber berabgedrüdt bat; marum ift er fo kurz von 
Begriffen, wenn wir ihn darauf binweifen, daß die Unabfegbarkeit, das Kaftenmweien 
und der Nepotismus des Beamtentbumd in ihrem Grunde und in ihren Wirkungen 
daffelbe find, waß jene Ausartungen der Feudalität?! (Vergl. im Uebrigen die Artikel 
Beamtenthum, Bureaufratie und Staatödienit.) 

Abſolution von der Inftanz, j. Ab instantia. 

Abſolution, Kirchliche, ſ. Beichte. 

Abſolutismus.“) Abſolut im vollen Sinne des Wortes iſt das von allen Be— 
dingungen und Beichränkungen Losgelöfete, das Unbedingte, Unbeſchränkte, Unbegrengte. 
Ohne Anfang, ohne Ende, ohne Mängel, ohne Schwähen, ohne Schranfen, obne 
Schwanfen. Abfolut in diefem Sinne ift nur Gott, die Gewalt und das Recht 
Gottes. | 

In der Staatsrechts⸗Lehre verftebt man unter abfoluter Gewalt oder „Abfolu: 
tismus“ die Unbefchränktheit der Serrfchergewalt und folgeweije unter abſoluter 
Monarchie im teihnifchen Sinne diejenige, in welcher die öffentliche Ordnung (Ge 
jeßgebung und Staatshaushalt) allein vom Fürften beftimmt wird, ohne die Schrante 
und Garantie einer Yandesvertretung, in welcher jedoch, indem die fürftliche Gewalt ſich 
felbft bindet, immerbin firenge Beobachtung der erlafienen Gejege, Unabhängigkeit der 
Gerichte und gejicherte Rechte der Untertbanen befteben können. Oder wie man es 
anders ausgedrückt bat, Abfolutismus ift die Alleinberrihaft eines Einzigen 
oder Einzelnen, die, wenn fie auch, gleich jeder menfchlichen Herrichaft, ihre natür- 
lichen rechtlichen und ſittlichen Schranfen bat, doch durch Feine andere politifce 
Gewalt befchränft, begrenzt oder ermäßigt ift. In neuerer Zeit pflegt man dann nod 
zweierlei Erſcheinungsformen berfelben zu unterfcheiden, die abfolute Monarchie 
auf Grund der Legitimität oder die eigentliche abfolute Monarchie und die 
abfolute Monarchie auf Grund der Revolution — den Imperialismus, eine 
Definition, die indeß den Kern nicht völlig treffen dürfte (ſ. Imperialismus). 

Gänzlich verfchieden von der abjoluten Monarchie find deshalb auch die abfolu- 
tiftifche Monarchie und die Despotie (f. dieſen Artikel); erftere eine krankhafte 
Form des Abfolutismus, legtere diejenige Ausartung der abfoluten Gewalt, it 
welcher nicht allein der Träger der Gewalt als unbefchränkt, fondern alle Anderen als 


i) Gin Beifpiel aus der neueren Zeit ift die Vollziehung oder beijer Nichtvollzichung der 
Goncorbats in Defterreidy. 

2) Die Details diefer Frage werben wir unter Monarchie (abjolute) und unter der 
politifhen Geſchichte der einzelnen Staaten behandeln. 
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unbedingt rechtlo6 bebandelt werden, jo daß die Anerkennung und Achtung bes 
Rechtes nicht als Pflicht, fondern lediglich als Willfür und Gnade erfcheint. 

Bekanntlich unterfcheidet ſchon Ariftoteles die Verfaſſung der Staaten in ge—⸗ 
ordnete (öphat nodreim) und ausgeartete oder Willkür-Herrſchaften 
(rapenBdasis). Geordnet jind diejenigen, in welchen fich der Gerrfcher dad gemeine 
Befte (76 aoly suugripov) zur Aufgabe ftellt; auögeartete oder WillfürsHerrfchaften 
diejenigen, in melden die Herrſcher ihr eigenes Interefle zum Ausgangspunft und 
Mafftab ihrer Negierungsthätigkeit machen. Der Abfolutismus, in fofern er von der 
Willkür Herrichaft unterfchieden wird, ift eine geordnete, das Wohl der Megierten be- 
abjichtigende Negierungstbätigkeit, „allein da dem SHerricher in der abjoluten Staats» 
serfaflung feine äußere Schranfe entgegenftebt, jo il er ſtets in Gefahr, zeitweilig oder 
dauernd in Despotismus zu verfallen.“ 

Beichränft fann nun aber die Regierungsgemalt nach zwei Nüdfichten jein: 1) in 
Bezug auf den Umfang der Herrfchergewalt, jo daß nur gewiffe Verhältniffe der 
Anordnung der Staatdgewalt unterliegen, andere ihr in der Weile entzogen find, daß 
eine Einwirkung darauf die Zuftimmung derer erfordert, welche durch die Maßnahmen 
der Regierung betroffen werden; 2) in Bezug auf die Urt der Ausübung ber 
Staatshoheits-Rechte, jo daß die Herricher in Betreff dieſer felbit an die Mitwirkung 
der Regierten gebunden jind. 

In den Staaten ded Alterthums oder, genauer ausgebrüdt, in dem „antiken 
Staate“ erſtreckte fih die Thätigkeit der Staatsgewalt auf alle Verbältniffe der lin» 
tertbanen. Es gab feinen Kreid von Verhältniffen, welcher der freien und eigenen 
Unordnung der Individuen vorbehalten geweien wäre. Der Menfch ging vielmehr 
ganz im Staate auf. Die Religion, die Wiffenichaft, Die Kunft, die Wirthichaft, 
die Gefellichaft wurden von Staate geregelt. Der Staat ordnete die Bellg- Ber- 
bältniffe nach freiem Grmeffen. Gr jchrieb jeinen Unterthanen vor, mit welchen 
Beichäftigungen fie ſich befaffen durften und mit welchen nicht. Der Staat allein hatte 
eine Religion, und die Unterthanen mußten glauben, was der Staat ald Glauben aufs 
ftellte. Die Erziehung der Jugend bebielt der Staat in feiner Hand, und ebenjo war 
das Leben der Erwachienen bis auf den Gang über die Straße feiner Aufficht und 
Eontrole unterworfen. Kurz, Die Herrfchergewalt in den Staaten war in Bezug auf 
den Umfang ihrer Wirkſamkeit eine „abſolute“, obgleich freilich Diefer „Abjolutismus* 
in den einzelnen Staaten mehr oder weniger ftraff angezogen war. 

Um ſich nun vor der Willfür einer folchen unbefchränften Gewalt zu fchüßen, 
welcher Weg blieb den Regierten übrig, als die Theilnabme an der Regierung, die 
Mitwirkung bei der Ausübung der Staatöhoheits-Nechte? Die Entwidelung der Staaten 
des Alterthums beftebt daher in dem Kampfe der Regierten, fich eine Theilnahme an 
der Regierung und dadurch einen Schuß gegen die Willfür der Herrſcher zu vers 
fchaffen. Daber offenbart jich bei allen Berfaffungen der Staaten des Altertbums das 
Streken, ſich zunäcit zur Demofratie und dann folgemeife zum Deſpotismus eines 
Alleinherrſchers auszubilden. Am regelmäßigften zeigt ſich diefer Entwickelungsgang in 
der Berfaffung des römifchen Staated, welche aus dem beichränften Königthum in bie 
Ariftofratie, aus der Ariftofratie in Die Demokratie, aus der Demokratie in die Ochlo— 
fratie, aus der Dchlofratie in den Imperialismus überging. Die Staaten riechen» 
lands baben im Wefentlicdhen denjelben Gntwirelungsgang durchgemacht, wenngleich 
derielbe nicht überall einen jo regelmäßigen Berlauf hatte und indbefondere an manchem 
Orte die Tyrannis mit der Demokratie abwechſelte. XAriftoteled bat bereitö dieſes den 
Staaten des Altertbums inwohnende Entwickelungs-Geſetz beobachtet; er konnte es aber 
nur bis zum Emporfommen der Demokratie verfolgen. Der Imperialismus war erft 
die Arucht der zu feiner Zeit beginnenden Gntwidelungs-Epoche. 

Die Berfaffung ded antiken Staates war alfo der „Abfolutismus”, wenngleich 
das Wort und der Begriff natürlich unbefannt waren, und zwar gewöhnlich gleich- 
mäßig unbefchränft in Bezug auf Umfang wie auf Handhabung der Gewalt. 

Selbftredend war dieſe Uebereinſtimmung feine zufällige, fondern das nothwendige 
men der Thatjache, daß die beibnifche Staatsgewalt feine andere Quelle des 

Rechtes anerkannte und anerfennen konnte, als fich jelbft, weshalb auf der einen Seite 
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alle Verhältniſſe, die überhaupt rechtlich geordnet ſein ſollten, durch poſitive Geſetze 
geregelt werden mußten, anderer Seits aber die Bürger unter einander und ber Staatd- 
gewalt gegenüber feine meiteren Rechte hatten, als dieſelbe Staats gewalt ihnen beilegte 
und zuerkannte. 

Don einem „Rechte, das mit dem Menſchen geboren wird,“ von einem echte, 
das da beſteht über aller und unabhängig von aller Staatögewalt, von einer Beſchrän— 
fung der Staatögewalt als folcher Durch die Mechte der Bürger, von einer „Bes 
friedung“ gewiffer Mechtöfreife der Perfon gegen die Action ded Staates war dem 
„antiten Staate“, war den Staaten des Altertbums nichts befannt. „Es mar bie 
Zeit, in welcher ein jedes Volk ald ein Ganzes und jeder Einzelne nur ala ein Theil 
diefed Ganzen ohne felbftftändiges Recht auf Dafein und Wohlſein betrachtet zu 
werben pflegte.“ 

Das Recht des Ginzelnen ging kaum weiter ald feine Theilnahme an der Hand: 
babung der Gewalt, und diefe Theilmabme war fein höchſtes Necht; die Freiheit bed 
Bürgers beftand Feinesweged in feiner eigenen Unabbängigfeit oder gar in Der Be 
ſchränkung der Staatögewalt, jondern in ihrer böchften Potenz darin, Durch nichts 
Anderes, ald durch die Staatdgewalt, an welcher man felbft betheiligt war, beftinmt 
und geleitet zu werden, 

Mas fih daraus für und ergiebt, ift dreierlei: Ginmal, daß Die abfolute Re 
gierung in allen Serrfchaftöformen denkbar und möglich ift, daß es ebenſowohl eine 
abfolute Demokratie und Ariftofratie geben kann und gegeben bat, als eine 
abfolute Monarchie, und daß daber nichts verfebrter ift, als abſolute Monarchie 
und Demokratie oder auch nur abfolute und conftitutionelle Monardyie als Gegenfäge 
zu behandeln. Die Erfahrung lebrt, daß die conftitutionellen Regierungen nicht felten 
die abfoluteften find, ja daß fich jelbft der Imperialismus durch „conftitutionelle Inſti— 
tutionen“ noch zu fräftigen verftebt. 

Sodann, daß in dem Maße, ald der antike Begriff des Staates mit feiner Selbft- 
genügfamfeit und Omnipotenz, mit feiner beidnifchen Anfchauung von der Bildung des 
Rechted durch den Willen oder gar durch einen Natur-Proceh der Völker zur Geltung 
fommt und in dem Bemußtiein der Völker und Gefeggeber der Glaube an ein objer- 
tives, über der Willkür der Menfchen ftebendes Geſetz, ald das Lirbild der pojltiven 
Geſetzgebung der beftimmten Volks - Individualität verichwindet, — daß in demfelben 
Mape Recht und Freiheit felten werden und nach der Weife des antiken Staates fortan 
nur noch in der Abforbirung jeder Herrichaft und Schranke durch die Allgewalt des 
Staated, in pofitiven Gefegen und in der Theilnahme an der Regierung gefucht und 
gefunden werben. 

Drittens, daß das Weſen und die Gigenthümlichfeiten des antifen Staates über- 
wiegend in den Wölfern und Gemeinweſen fich erbalten haben und zur Gricheinung 
fommen, Durch Die und in denen das Alterthbum in die neuere Zeit binüberragt, mit 
bin in den romanifchen und denjenigen Völkern, in denen der römifche Staatsbegriff 
ihon in der vorchriftlichen Zeit eine Geſtalt gewonnen hatte, 

Anders dagegen bei denjenigen Völkern, welche das Chriſtenthum noch im 
politifchen Schlummer fand und welche erft durch die chriftliche Kirche zu Staaten 
und Völkern gefammelt und gebildet wurden, inäbefondere bei den Völkern germas 
nifchen Stammes, die, wie fonft feines, fchon in ihrem Natur-Tppus darauf ange: 
legt waren, die Träger des chriftlichen Staatöbegriffes und der hriftlihen Entwicke— 
lung zu fein.- 

Gegenüber der Idee des antifen Staates berubte das germanifche Gemeinmefen 
auf dem entgegengefegten Princip. Es jchied einen Kreis von Berbältniffen aus, in 
welchen die Individuen, Familien, Gemeinden und Gorporationen autonom waren und 
in welche Die Herrfchers Gewalt nur unter Mitwirkung und Zuftimmung der Regierten 
eingreifen Eonnte. Innerhalb der vorbehältenen Wirkungsſphäre batten dann aber auch 
ihrerfeitö die Herrfcher Autonomie. Mir bemerken dies chen in der Befthreibung, 
welche Tacitus (Gerin. c. 1.) von der Behandlung der öffentlichen Verhältniſſe giebt. 
Die Fürften oder Vorftände, von denen er fpricht, obgleich fle regelmäpßig aus der Wahl 
der Volks⸗Verſammlung bervorgingen, handelten doch nicht als bloße Beauftragte 


Abſolutismus 175 


derſelben, jondern hatten eine jelbftitändige Gewalt. Ueber die minder wichtigen An— 
zelegenheiten hatten ſte das ausfchließliche Entſcheidungsrecht, die wichtigeren wie Krieg 
sad Frieden, mußten allerdings vor die Volks - Verfammlung gebracht werben, jedoch 
e, daß von dem Volke nur die Anträge der Fürften entweder durch Zufammenfchlagen 
sit den Waffen gebilligt oder durch Geräufch abgelehnt wurden. Im Uebrigen war 
mc Die Behandlung dieſer Verhältniſſe Sache der Fürften. 

Noch jelbftftändiger trat die Negierungsgewalt feit der Niederlaffung der Deutfchen 
a dem Mömerreiche auf. 

In dem Neiche der Franken ſowohl während der Herrjchaft der Merovinger als 
vr Karolinger find es nicht die „Abgeordneten“ des Volkes, fondern die weltlichen 
Örofen, d. b. die großen Reichs- und Hof- Beamten nebft den Bifchöfen, welche auf 
en Reichstagen erfcheinen und über Die Reichs-Angelegenheiten beratben und befchließen, 
sicht als die Vormünder, fondern als die Rathgeber des Könige. Während der Lehns⸗ 
berrichaft waren es ebenſo Die mit der Ausübung der Hoheitsrechte belebnten Bafallen, 
welche Der Lehnsherr zu der Beratbung der öffentlihen Angelegenheiten berief. Aller— 
yings blieb aud die Maffe der Gemeinfreien nicht obne Mitwirkung auf bie Öffentlichen 
Berbältniffe, aber jle machte fich nicht geltend, wenn es fihb um Staatd=- Angeles 
genbeiten, jondern wenn es fih um Bolfs-Angelegenheiten handelte, wie 
. ®. wenn die Rechtsordnung verändert werben follte oder dem Volke neue Laften 
angefonnen wurden. Diele Mitwirkung fand in dem alten Branfenreiche auf den Mürz- 
und Mai-ſFeldern ftatt. Später wurden zu diefem Ende Abgeordnete des dritten Stan- 
dei zu den Meichd- und Landtagen eingeladen. Während die vor- uud aufergermanifche 
Welt ein bürgerliched Gemeinweien nur innerbalb einer Stadt» Gemeinde Darzuftellen 
serftand, war ed den germanifchen Völkern vorbehalten, in dem verrufenen Lehnsweſen 
des Mittelalterd zuerft die Aufgabe zu löfen, ein großes Gemeinweſen, eine ganze Nation 
zu einer politifchen PBerjönlichkeit freibeitlich zu organiſiren und dieſe fchöpferifche Kraft 
auch auf franzöftichem, italienifchem und fpanifchem Boden in der Bildung des Lehns— 
Staates wirfjam zu ermweijen. 

Mit der Einführung des römifchen Rechts und in Folge der mit dem Studium 
dehelben in Zufammenbang ftehenden Wiederbelebung des Studiums der Schriften der 
Griechen und Römer, mit dem Wachsthum der römifchen Kirche drangen antik beid- 
nische und jubäifirende Glemente und Anfchauungen auch in die germanifchen Völker 
ein, bürgerte jich allmälig auch bei den deutſchen Stämmen die Idee des antifen 
Staated ein. Die Zeitumftände begünftigten Died, weil es als ein allgemeines Ent⸗ 
wifelungö-&ejeg in dem Plane der Vorſehung lag. 

Der germanifche Staatöbegriff, an fich dem Rechte und der Freiheit des @inzel- 
nen beionders günftig, barg doch auf der anderen Seite die Gefahr, durch ungemefjene 
Steigerung der Autonomie das Gemeinweſen felbft in einzelne Rechtöperfönlichfeiten 
aufzulöfen und zu zerreißen und bedurfte daher ald Ergänzung und Gorrectiv deſſen, 
was in dem antifen Staatäbegriff auch vom chriftlichen Standpımfte aus von Wahr: 
beit zu finden war. 

„Die abjolute Monardyie auf Grund der Yegitimität. bezeichnet den Fortgang aus 
dem Mittelalter in die neuere Weltepoche; ibre Gründung fallt in die Zeit kurz vor 
der Meformation und nach berielben bis zum weſtfäliſchen Frieden. Es ſind dad 
banptfüchlich die Tpanijch = Öfterreichifche, die altfranzöſiſche, die bänifche, Die preußifche 
Ronarchie. Als Ergebniß von Unrecht auf Seite der Stände und von Unrecht auf 
Seite der Fürften und gleichzeitig fich vollziehend in Der mehr oder minder vollftänbigen 
Abſorbtion der firchlichen Durch die weltliche Gewalt, bat fie doch zu ibrem welt« 
aeichichtlichen Beweggrunde die Umbildung der Meiche aus der patrimonialen und feus 
dalen in die flaatliche Form, aus zerftreuter autonomifcher in die einheitlich geſammelte 
berrſchaft.“ (Stabl.) | 

Die Umpgeftaltung des Kriegsweſens durch die Einführung des Schießgewehrs 
drängte den Meiterdienft des Lehnsheeres in den Hintergrund und machte ibn balb 
überflüffig. Das Kriegsheer wurde ftehend. Die zur Unterhaltung deſſelben möthigen 
Ausgaben wurden (wenigftens jcheinbar) dem Handel aufgelegt. Die Fürften wurden 
dadurch angewiejen, die Mittel und Wege zur Belebung ded Handels und Verkehrs 


176 Abſolutismus. 


aufzuſuchen. Die „Staatswirthſchaft“ trat hervor und machte ſich bald Die ge— 
fammten Bolfö-Intereffen dienftbar. Kunft, Wiffenfchaft und jelbft die Religion wur- 
den als Hebel zur Beförderung derjelben betrachte. Auf diefem Wege fam man bald 
dahin, die Staatögewalt ald die alleinige Quelle aller Wohlfahrt zu betrachten. Nicht 
nur dad Wohl des Staates, fondern auch das Wohl der Privaten jollte von ihr be 
wirft werden. Sie follte den Staat mit einer genügenden Bevölferung_verfeben und 
für die materielle wie für die geiftige Wohlfahrt derjelben forgen. Kunft und Wiflen- 
fchaft, Gewerbe und Handel, Yandwirtbichaft und Bergbau jollte von ihr gepflegt wer- 
den. Sie übernahm mit dem rechtlichen Schuße der Perſon und des Eigenthums zur 
gleich Die Fürſorge für das Sanitätöwefen, fowie die Pflege der Armen: 

Um alle diefe Dinge zur Ausführung zu bringen, hatte der Staat nicht nur ein 
umfaflendes Beamten⸗-Perſonal und große Ginfünfte nöthig, jondern ed mußte vor allen 
Dingen die Staatögewalt die Schranfen entfernen, welche fich ihrer freien Wirkſamkeit 
entgegenftellten. Die Privilegien der Stände wurden daber aufgehoben oder man lieh 
fie nach und nach in Verfall geratben, die Autonomie der Gemeinden und Gorporatio- 
nen wurde befeitigt. Die Beamten des Staates nahmen die Leitung aller Verhältniſſe 
in ihre Sand. Es fehlte zwar nicht an mehr oder weniger heftiger Oppofltion gegen 
dieſes Vorgehen der Staatögewalt, allein die öffentliche Meinung war ihr günftig. 
Die ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriftfteller (ef. Filmer, Boſſuet, Wandelin) lehrten, daß 
die Staatögewalt, um die ihr geftellten Aufgaben löſen zu können, eine abfolute 
fein müſſe und diefe Anficht vertraten nicht etwa bloß diejenigen, welche die monarchiſche 
Verfaffung vertheidigten, fondern ſelbſt die Anhänger der demofratifchen Republik. 
„Wenn der Staat, jagt Spinoza, der ſich auf die Seite der Demokratie geftellt hatte, 
wenn der Staat Jemand das Recht und folgeweije die Macht zugeftebt, nach feinem 
Kopfe zu leben, fo tritt er dadurch von feinem Rechte zurüd und überträgt es auf 
denjenigen, dem er dieſe Macht zugeftebt. Wenn er aber zweien oder mehreren dieſe 
Macht einräumt, jo bat er dadurch fich zerftört und bleibt nicht länger ein Staat, fon 
dern es kehrt Alles in den Naturzuftand. zurüf. Alque ideo sequitur, nulla ralione 
posse concipi quod unienique eivi ex civitalis inslilulo liceat ex suo ingenio vivere 
et consequenter hoc jus nalurale, quod seilicet unusquisque sui judex est, in stalu 
eivili necessario cessat. 

Selbft die fogenannten Monarchomachen und die modernen Republikaner Rouſſean 
und Sieyes ftimmten mit dem Grundfage, dab die Staatögewalt eine abjolute fein 
müffe, überein, nur verlangten fie diefelbe materiell mit dem „Volke“ und feinen Wort: 
führern in Uebereinftimmung. 

„An der Gefchichte des neueren Abſolutismus machen ſich, wie Roſcher in ſei— 
nen „Umriffen zur Naturlehre der drei Staatöformen" (Allg. Zeitfchrift für Geſchichte 
von Ad. Schmidt, Bd. 7, ©. 450) fehr treffend bemerkt, vorzüglich drei Entwide— 
Iungsftufen bemerkbar. Zuerft der confefjionelle Abjolutismus, vom Anfange der Re 
formation bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges vorberrichend, der ſich als Mit 
telpunft an die religiöjen Intereffen- und Spaltungen anfchließt, ein Vorkampfer ent 
weder der proteftantiichen Kirche, wie unter Clifabetb, oder der römiſchen, wie unter 
Philipp N. und Ferdinand IM. Sen Wahlſpruch ift: Cujus regio, ejus religio! 
Weiterbin der höfifche Abfolutismus, der feine höchfte Ausbildung in Ludwig XIV. 
erreicht, nachahmungsweiſe in Friedrich I. von Preußen, Auguft dem Starken von 
Sachſen ꝛc. Meicher und glänzender Lebensgenuß, auch durch Wiſſenſchaft und Kunft 
verfchönert, ift fein Hauptzweck; fein Wahlipruch: L’etat c'est moi! Endlich der auf- 
geflärte Abfolutismus, wie ihn Pombal und Aranda, Friedrich I. und Joſeph 1. 
repräfentiren, der fi mit dem Wablfpruche: Le roi c'est le premier serviteur de 
Vetat! über alle Formen hinwegſetzt und nach den fcharfjinnigften Negeln der Theorie 
aus feinen Untertbanen möglichit zahlreiche, wohlhabende und aufgeflärte Inftrumente 
feines Willens zu bilden ſucht. — Man erkennt jofort, wie von dieſen drei Entwide 
fungsftufen jede folgende den Abſolutismus höher treibt, den Fürften unbejchränfter 
binftellt. In der erften Periode wird er durch fein enges Bündniß mit der chriftlichen 
Macht zwar taufendfach gefördert, aber eben fo oft auch gehemmt; die Rückſichten auf 
überirbifche Berbältniffe, die jeder Menſch beobachten foll, nehmen bier mitunter einen 
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Tebr materiellen, bindenden Charakter an. : Der böfiiche Abjolutismus läßt fich wenige 
ſtens durch eine Menge jelbftgewählter Formen einfchranfen: Etikette, Hofleute, Beamten, 
Geſchäftsgang, wie oben gezeigt worden. Bon alle diefem bat fich der aufgeflärte 
Abfolutismus frei gemacht. Im Namen des Staates kann der „erite Diener“ deſſelben 
siel ungenirter Gut und Blut des Volkes in Anfpruch nehmen, ald in feinem eigenen, 
Es ift haufig ſehr vortheilhaft, beim Wefen der Macht die Form des bloßen Mandats 
anzunehmen, wenn nämlich der Mandant gar Feine anderen Organe bat. Durch die 
inftematifchere Eintbeilung der Provinzen und Fächer, die ftraffer angezogene Bureau— 
fratie, den rafcheren, nicht mit Formalien befchwerten Gang der „Staatsmaſchine“ jind 
die legten natürlihen Schranken aufgehoben; die vagen, vieldeutigen Begriffe der Auf— 
Flärung, des Gemeimwohls u. ſ. w. fönnen ſie nicht erfegen. So lange ein Mann 
von der Größe und Selbitbeberrichung Friedrichs N. an der Spige ftebt, Fann der 
Staat dadurch ungemein gefördert werden; unter jedem minder tüchtigen Nachfolger 
dagegen wird Dad Bedürfniß neuer Garantieen tief gefühlt und ungeftüm geäußert. 
Wie leicht eine ſolche Staatömafchine, der es augenblidlich an einem bedeutenden 
Mafchiniften fehlt, durch einen einzigen fraftvollen Stoß zerfprengt werben kann, 
gerade da am leichteften, wo das Uhrwerk am vollfommenften zu geben jchien, 
beweift der Umſturz der altfrangöflfchen Monarchie von 1789, der altpreufiichen 
von 1806.“ 

Auf dem europäifchen Gontinente war der Sieg ded Abjolutismus allgemein. 
Die Holgen, melde derjelbe im Altertbum entwidelt batte, konnten daher auch im 
neueren Europa nicht ausbleiben. Es entitand die conftitutionelle Staats-Theorie 
(f. diefen Art), eine Theorie, welche weit entfernt, den Abſolutismus der Staatögemwalt 
befeitigen oder den chriftlichen Staatöbegriff realifiren zu wollen, in fich das deal des 
antifen Staates zu verwirklichen trachtet und wefentlich nichts Anderes ift, als die 
rolitifche Wiedergeburt des antiken Staates, in welcher Beziehung die römifcherepublis 
fanifchen Komödien der erften franzöflfchen Revolution ald Symptome nicht ohne Bes 
deutung find. 

Was nun die abfolute Monarchie jpeciell anlangt, fo verfieht es ſich zu— 
vörberfi von jelbit, dag eine abfolute Gewalt in dem eigentlichen Sinne des Wortes 
einem Menfchen weder beigelegt, noch von demielben geübt werben fann. Alles menjch- 
liche Recht und daber auch die abjolute Gewalt, welche ein Menjch anfprechen kann, 
it mit Nothwendigkeit beichränft, nicht allein durch Die bejchränfte leibliche und geiftige 
Natur des Menfchen, nicht allein durch Natur, Gefchichte und Religion, ja ‚jelbjt durch 
den Aberglauben des beftimmten Volkes, nicht allein durch die Beſchränkung des 
Voͤlkerrechtes, welches dafür forgt, daf die Staaten neben einander beftchen Fönnen, 
nicht allein durch das Privatrecht der Einzelnen, Familien und-Genoffenfchaften, welches, 
jeinem Wefen und feiner Berechtigung nach unabhängig von der Subjectivität des ein— 
zelnen Staates, auch die abjolutefte Monarchie nicht dauernd und principiell mißachten 
und ignoriren fann, ohne ihre eigenen Lebensbedingungen zu zerftören, fondern noch 
mehr durch das göttliche Recht, wie es fich in den Gewiffen der Menſchen bezeugt, 
in dem Gange der Gejchichte offenbart und ganz beſonders, wie es in den Entwicke— 
lungsgefeßen der Geſellſchaft, Volkswirthſchaft und Gultur und in der Inftitution ber 
Kirche feinen Ausdrud und feine Bertretung findet. 

Es ift deshalb in neuerer Zeit auch nicht mit Unrecht ein beſonderer Nachdrud 
darauf gelegt, daß das Bebürfnig und Berlangen nah formeller Beichränfung ber 
monarchifchen Gewalt erft alsdann und von da ab recht lebendig und Fräftig geworben, 
ald mit dem Verfall und der Befeitigung des Anſehns und Ginfluffes der Kirche die 
bis dahin beftandene materielle Schranfe geichwunden war. 

Freilich wird denen, die von der Kirche felbit nicht viel wiſſen wollen, auch mit 
deren materieller Garantie nicht mejentlich gedient fein, inde werden fie fich doch viel- 
leicht zu dem Zugeftändnig bequemen, daß alle ihre formellen Garantieen eitel Dunit 
und Schein bleiben, jo lange die Menfchen, aus denen fie Diefelben componiren, nicht 
der Magnetnadel des göttlichen Nechtes, fondern „dem Geruch der Falten Küche” nach— 
geben. Denn wenn e8 — wie fie fagen — der abfoluten Regierungsform um des— 
willen an aller Garantie mangelt, daß gut regiert wird, weil die Herrſcher „mit allen 
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menſchlichen Schwächen und Gebrechen behaftete Sterbliche find und zu ihren Organen 
ebenfalld nur Menichen machen fönnen,“ fo wird ihnen doch auch nicht unbekannt fein, 
daß man bis dahin die Kammern auch nicht aus „vollfommenen Weſen, Göttern oder 
Engeln“ zu bilden pflegt, ja daß ſich Die modernen Volköyertretungen erfahrungdmäßig 
der Berführung, infchüchterung und Beftechung mehr, ald jede andere Körpericaft 
zugänglich erwieſen haben. 

Nichtd deito meniger betrachten wir unfererfeitd? „Die abjolute Monarchie als 
einen unvollfommeneren Zuftand, ald eine — wenn auch, wie alle gefchichtlichen For: 
men, Die, genau betrachtet, immer nur Proviforien find, zeitweilig biftorifch vollkommen 
berechtigte — MUebergangdform, die, wenn fie nach Vollbringung ihrer weltgeſchicht— 
lichen Aufgabe noch feftgebalten werden will, fih zur abfolutiftifhen Monardir, 
zur Karrifatur des Königthumd von Gottes Gnaden verzerrt und Damit auch Das leßtere 
in fein Schickſal bineinzieht. 

Der GCharafter der europäischen Monarchie befteht Darin und bat von jeber 
darin beftanden, daß der Fürft durch Mechte der Unterthanen und des Wolke 
befchränft if. Dadurch eben tft fie Monarchie im Interfchiede der Despotie. „Dat 
Geſetz foll (ſiehe Stahl Staatsreht) auch dem Fürften nicht bloß eine innere 
Anforderung feines Gewiſſens fein, wie die Abfolutiften wollen, fondern eine äußere 
ftaatörechtliche Schranfe. Gott hat die Menjchheit nicht einzelnen Menfchen übergeben 
zur Herrſchaft bloß auf ihre jenjeitige Verantwortung, fondern er bat eine Ordnung 
und Anftalt geſetzt und in diefer die einzelnen Menfchen ald Häupter. Doch aber darf bie 
Schranfe der fürftlichen Gewalt nur eine ftaatsrechtliche, nicht eine mechaniſche 
fein, nicht eine Macht, welche „den Fürften zwänge, fondern nur eine folche, bie a 
nicht zwingen · kann.“ Nur fo wird der Abfolutismus befeitigt und doch Die Souve— 
rainetät gewahrt (fiehe die Art. Königthum und Souverainetät), nur fo mwirb dem 
Volke Schup gewährt, ohne «8 zum Souverain zu erheben (j. den Art. Volke 
Souverainetät. 

Allerdings giebt es, wie fchon in dem byzantinischen Kaifertbum, wie demnächſt 
unter den Stuart? in England, unter Louis XIV. in Frankreich und unter Jofeph I. 
in Defterreich auch heute eine theologische und juriftifche Schule, welche Souverainetät, 
Königthum von Gottes Gnaden und abfolute Gewalt als identiſch behandelt und jede 
Beichränfung der abfoluten Monarchie ald Aufhebung der Monarchie überhaupt ver- 
wirft. Doch ift eine folche Theologie und Yurisprudenz von jeher entweder beſtellte 
Arbeit oder mißverftändliche Auffaffung und Auslegung ihrer eigenen Vorberjäge und 
Boraudfegungen geweſen. 

Gern räumen wir Dabei ein, daß die abfolute Gewalt auch heute noch feined- 
wegs allgemein und unbedingt verwerflich ift, daß es Voͤlker und vielleicht jogar 
ganze Menſchen-Racen giebt, für welche der Staat einftweilen nur in der Form ber 
abjoluten Monarchie möglich zu fein ſcheint, daß in Bezug auf die flavifchen Länder, 
auf Rußland und vielleicht auch dort, wo wie in Frankreich die celtijchen und galliſchen 
Urelemente das germanifche Lehnsweſen und den germanifchen Staatöbegriff nicht in 
die neue Staats-⸗Idee aufgenommen, fondern abgeftreift haben „zunächft nicht von Be 
fhranfung, fondern nur von vernünftiger Selbſtbeſchränkung des Abfolntismus bie 
Rede fein Fan,” fowie daß der Abfolutismus keineswegs unvereinbar ift weder mit 
großer Nationalfraft und militairifcher Macht, noch auch mit blühenden wirtbichaftlichen 
Zuftänden und äußerer Gultur; doch haben wir es bier überall nicht mit dieſen mehr äußer- 
lichen Momenten, fondern wefentlich mit der Frage zu tbun, ob mit dem Begriffe der 
Monarchie und des Königthums von Gottes Gnaden auch deren unbefchränfter 
abfoluter Gharafter als immanentes notbwendiges Moment von ſelbſt gegeben, 
— Charakter insbeſondere mit dem Grundtypus der germaniſchen Völker ver 
einbar i 

In diefer Beziehung nun behaupten wir, „Daß abfolute Monarchie und Monarchie 
mit Landesvertretung, recht gefaßt und wohl beftellt, nicht in ibrem innerften Weſen 
Kontrafte, fondern nur verichiedene Phaſen der Einen europäijchen Monarchie find, dat 
aus der göttlichen Sanction der Königlichen Gewalt keineswegs die Unbegrenztheit ihres 
Umfanges folgt und daß in dem Zuftimmungsrechte einer Landes⸗Vertretung fo wenig 
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eine Verletzung weder des Königthums, noch der Staatsgewalt liegt, als in der Un— 
abhängigktit der Gerichte und der rechtlichen Unantaſtbarkeit des Lebens, Eigenthums 
und der Freiheit der Unterthanen.“ 

Freilich, wer die Fürſten nicht als Diener, ſondern als Stellvertreter des einer 
Vertretung durchaus nicht bedürfenden allgegenwärtigen Gottes betrachtet und dieſe 
Stellvertreter alddann zwar nicht mit den Gigenfchaften, Doch aber mit der Machtfülle 
ihres abweſenden Vollmachtgebers ausftattet; wer ed nicht weiß, daß jelbft Die Gewalt 
und Die Regierung Gottes Die fittliche Freiheit und die moralifche Selbftverantwortliche 
feit der Menfchen als ihre Schranke anerkennt; wer feinen Anftand nimmt, auch Die 
Kirche rechtlos der Fürftlichen Gewalt zu unterwerfen, und damit Religion und Gultus 
der weltlichen Macht zur Dispofltion zu ftellen; wer das Prädicat „von Gotted Gna— 
den“ lediglich auf Die fürftliche Gewalt beichränft und alle fonftigen Stellungen und 
Rechtöverbältnifie, Die nicht minder von Gotted Gnaden find, als jenem Einen auf 
Diseretion übergeben, behandelt; wer feine Augen vor der Thatſache verichließt, daß 
auch der mächtigfte und weifeite Monarch der Organe feines Willens und einer Ber: 
mittelung feiner eigenen Information und Action nicht entbebren Fann und daß Daher, 
genau betrachtet, Die Frage der Yandesvertretung feine Frage zwifchen dem Volk und 
dem Königtbum, fondern zwifchen der Ariftofratie und der Bureaufratie, zwiſchen dem 
Beamtentbum und der Selbftregierung der einzelnen Volksglieder ift; wer in der Lan— 
deövertretung nicht Die Ergänzung und Dad Gorrectiv der ftaatlichen Berfönlichkeit des 
Fürften, fondern nur die Verförperung des Miftrauend, die Organifation eines em— 
pörten Volkes zur Unterwerfung oder Befeitigung des Königtbums zu erblicken vermag; 
wer von der Vorausjegung ausgeht, daß eine abfolute Gewalt irgendwo vorbanden 
fein müſſe, jei e8 bei dem Fürften oder dem Volfe und daß es ohne abfolute Gewalt 
weder Ruhe noch Staatseinheit, noch oberjte Gewalt, noch Autorität geben fünne — 
ein Solcher, aber auch nur ein Soldyer mag abfolute Gewalt und Souverainetät mit 
einander verwechieln, den Abſolutismus mit der Souverainetät, welche auch wir den 
Fürften ungetbeilt und ungefchmälert bewahrt wiffen wollen. ' 

Wer, wie wir, alles Irdifche für proviforifch hält, wer ed weiß, daß alles Le— 
bendige, Organifche unfertig und nur das Mechanifche fertig ift; wer, wie wir, bie 
Aufgabe der abfoluten Monarchie darin findet, nicht die Stände und deren Gerechtfame 
zur Vernichtung und zum Nimmermwiedererftehen zu abforbiren, fondern nur deren über- 
lebte, mit der neueren Staatsidee und deren thatjächlicher Entwickelung nicht verträgliche 
Form abzuftreifen, um fle in neuer abäquater Geftalt wiederum aus fich heraus zu 
erzeugen; wer die Monarchie mit Landesvertretung nicht als beichränfte fondern ala 
entwicelte und ausgebildete Monarchie zu begreifen weiß: der erblidt auch in den cen= 
tralen Landesvertretungen nicht eine Beeinträchtigung des Königtbums und der Mon— 
archie, fondern die immerbin noch unvollfommene, Doch dem veränderten Charakter des 
Königthums im Wefentlichen entiprechende Zufammenfaffung der bis dahin zerftreuten 
und ifolirten feudalen ftändifchen und autonomifchen Berechtigungen und Befugniffe 
und ben von der Monarchie in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereffe forgfältig zu 
pflegenden Verſuch, von diefem ftaatsrechtlichen Mittelpunfte aus die abhanden ge— 
fommene organifche Gliederung des Volks-Leibes und Lebens neu zu geftalten. 

Sp gewiß es ift, daß fein Wolf und fein mittelalterliches Staatöwefen der Zus 
jammenfaffung zu einer abjoluten Gewalt Behufs Ablegung feines feudalen und patri— 
monialen Charakters entbehren konnte, jo daß felbft Englands neues Staatsweſen von 
der militärischen Dictatur Cromwell's Datirt und von dem fiegreichen Ständetbum mit 
Karl I. das neue parlamentarische Königtbum gefchaffen wurde, eben fo gewiß Fann 
md Darf dieſe abjolute Gewalt Feine bleibende fein, ohne fich ſelbſt zu vernichten. 
Wie in Gngland daß flegreiche Ständethum das Königtbum, jo muß auf dem Gonti- 
nente das ſiegreiche Königtbum das Ständethum nen aus ſich heraus erzeugen. Das 
Eine obne das Andere ift dem Anbringen der beide gleichmäßig bedrobenden Feinde 
nicht gewachfen — wie das auch England erfabren wird. 

Das inftinftive Gefühl, daß es doch wohl kaum gelingen dürfte, Die abſelute 
Monarchie jo mwieberherzuftellen, wie fie vor den Bewegungen der neueften Zeit gewe— 
ten, ift Nichts ald das unmillfürliche Gorrelat dieſes Gedankens, ja was noch mehr 
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iſt, die Bewegungen des Jahres 1848 waren in ihrem Kerne nichts, als der politiſche 
Ausdruck der Thatſache, daß die früheren geiſtigen und ſittlichen Bande zwiſchen dem 
abſoluten Königthum und dem Volk zerriſſen und daß beide bereits in das Stadium 
der bureaukratiſchen, abſolutiſtiſchen und revolutionären Gntartung eingetreten wa— 
ren, in jene Form der Monarchie, wo man von der einen Seite die lebendigen Wech— 
ſelbeziehungen zwiſchen Regierung und Volk und den Mangel von Autorität, Treue 
und Liebe durch mechaniſche und polizeiliche Haus- und Hülfsmittel, und von der an— 
dern das Fehlen oder die Mängel einer wirflihen Vertretung durch tumultuariſche 
Volksverſammlungen auf der Straße zu erfegen und auszufüllen ftrebt. 

Nur zwifchen Diefer Form der Monarchie und zwifchen der Monarchie mit Lanz 
deövertretung haben wir heute noch zu wählen und nur ein Königtbum, welches fi 
mit Liebe und VBerftändnif den Aufgaben der neuen Zeit bingiebt, wird beiben, 
der Revolution und dem Imperialismus, gewachien bleiben. 

Schlieflich noch eine kurze Bemerkung über das Verhältniß der abfolnten Mon- 
archie zur Dietatur (fiche übrigens diefen Artikel). Die Dictatur, die abfolute per- 
fönliche Gewalt aus übertragenem, die abfolute Monarchie aus eigenem Necht, ruben 
beide gemeinfam auf dem Bedürfniß der Noth, fei ed des Augenblicks, ſei es ihrer 
Zeit. „In wahrer Noth fteigert fich Die oberfte Gewalt, fo meit das Bedürfniß 
der Noth reicht, zur abjoluten Gewalt," doch darf diefe abjolute Gewalt und folge: 
weife auch die abfolute Monarchie nicht weiter ausgedehnt werden, als jo weit und jo 
fange die ihrer Entftehung zum Grunde liegende Noth dauert und reicht. 

Was unferer Zeit aber Noth tbut und wohin dieſelbe ftrebt, das ift ein Staatö- 
Organismus, welcher, die concentrifche Macht des Königthums unbedingt anerfennend 
und ausbildend, doch auch zugleich den Abjolutismus als eine übermundene Durch— 
gangaform hinwegthut und, indem er die Organe des Volkslebens im neuen Geifte 
neu entwidelt, die bisherige Disbarmonie der abfoluten Monarchie umd des Stände 
thums in der Harmonie einer vom Königthum beberrfchten centralen Landesvertretung 
auflöft. 

Abſperrung ift die durch das öffentliche Intereffe gebotene gänzliche oder theil- 
weile Ausfchliefung eines beftimmten Ortes und der Bewohner deffelben vom freinm 
Verkehr. Sie ift verfchieden nach Veranlaffung, Object und Umfang der Ausfchließung. 
Ueber die Abjperrung gegen anſteckende Krankheiten ſ. den folgenden Artikel. 

Ein Aufruhr wird, wenn Gefahr vorhanden ift, daß feine Dimenfionen wachſen 
fönnten, durch Abfperrung der injurgirten Gegend auf feinen Heerd bejchränft werben 
müſſen. 

Das Völkerrecht geftattet Die Abſperrung ganzer Staaten gegen einander, wenn 
ſie entweder im Kriege begriffen find, oder wenn der andzufchließende Staat eine bie 
Neutralität verlegende übelmollende Stellung eingenommen bat. 

In allen Fällen wird die Abſperrung, da ſie die Freiheit der Bewegung 
der Staatsangehörigen lahmt und deshalb für den Verkehr die Bedeutung eine 
Kriegszuftandes bat, nur da gerechtfertigt fein, wo ſie zur Vermeidung eines 
größeren Uebels dient, als dasjenige ift, welches ſie volkswirthſchaftlich nothwendig in 
fich trägt. Diefen Gefichtspunft vernachläffigen diejenigen Staaten, welche ihr Land 
gegen fremde Waaren und Vroduete abfverren, wie noch heute China und Japan 
(ſ. Handelsſperre, Schukzoll, Continentaliperre). 

Die grundfägliche und gefeßliche Abiperrung eines Landes, gegenüber gewiſſen 
Nationalitäten, 3. B. Zigennern, Juden, widerftrebt vollends dem gegemvärtigen Stande 
der Givilifation, 

Abſperrung (Sanitätliche) ift die zur Aufrechthaltung des Gejundheitszuftandes bet 
Einwohner angeordnete Verbinderung des freien Verkehrs mit folchen Ländern, melde 
von anfteefenden Krankbeiten befallen find, die fich mittelft Berührung der Kranken oder 
der mit diefen in Verbindung gekommenen Stoffe u. ſ. mw. fortpflangen können. (©. Art. 
Anſteckende Krankheiten.) Da man bei dieſen legteren eine doppelte Weife der Anftedung 
unterfcheiden muß, je nachdem der Anftekungsftoff entweder von Körper auf Körper 
übergetragen wird, Gontagium, welches ald das krankhafte Erzeugniß eined lebenden 
tbierifchen Körpers angefeben werben muß, das die Fähigkeit beflgt, diefelbe Krankheit 
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bervorzubringen, wenn es mit dem Körper eined andern Menfchen in Berührung fommt; 
oder je nachdem der Anftekungsftoff mehr aus einer Yuftverumreinigung, gefchehe dieſe 
durch lebende Körper: oder abgeftorbene vegetabilifche oder thieriiche Organismen, 
Miadma, fich entwidelt: jo wird Die Abſperrung als wirfjames Mittel nur gegen con— 
tagidfe Krankheiten gerichtet werben fünnen, von denen man mit vollfter Sicherheit 
weiß, daß jie aus inficirten Ländern eingeichleppt worden, wie ſolches bei der orien- 
talifchen Peſt der Fall if. Die im Großen ausgeführten Schuß» und Abwehr - Ans 
jtalten gegen dieſe legtere Seuche, wie jolche jchon ſeit längerer Zeit beftehen, haben 
fo Außerordentliches geleiftet, dag der Verbreitung diefer Krankheit in dem Maße, wie 
jie in früheren Jahrhunderten ftattfand, ein wohlthätiger Damm entgegengefegt wurde, 
und daß an der Wirkſamkeit der Mafregeln, wie fie bei Abjperrung der Yandesgrengen 
gegen verpeftete Gegenden getroffen werden, nicht mehr gezweifelt werden darf. Der 
beite Beweis liegt eben darin, daß in jenen Zeiten, wo öffentliche Vorkehrungen zur 
Abwehr der Peft unbekannt waren, ganz Guropa den Verheerungen dieſer mörberifchen 
Seuche offen ftand, und daß gegen die häufigen Invaftonen derjelben fich nur einzelne 
Menſchen und Familien durch Vorſicht einen unficheren Schuß gewähren konnten, ber 
aber auch oft genug durch Armutb und Unmiffenbeit vereitelt wurde. Die Stadt Mar- 
jeille bat unter Anderem im ſechszehnten Jahrhundert eilf Peitfeuchen erfahren, im 
ſiebenzehnten zwei, im achtzehnten nur eine und im neunzehnten bis jegt noch feine. — 
Die großartigften Anftalten der Abfverrung find gegen die europäische Türkei gerichtet, 
welche nicht nur dem Heimathlande der Peſt, Aegypten, näher liegt, fondern die auch 
zur Abwehr diefer Seuche felbit Feine Sorge trägt. Von diefer Seite ift Daher Europa 
am meiften bedroht: in Konftantinopel zeigt jih in dem häufigen Erfcheinen der Peſt 
die traurige Folge diefer Nachläfjigkeit, und Defterreihh und Rußland haben es über- 
nommen, durch Abfperrung ihrer Grenzen der Weiterverbreitung der Peft einen kräfti— 
gen Danım entgegen zu ftellen. Dieje Staaten unterbalten für gemöhnlich ihren Peſt— 
cordon, wobei in Dejterreich die gewöhnlichen Grenzjoldaten den Dienft verfeben: in 
gefährlichen Zeiten werden Diefe durch Pinientruppen aus der Näbe vermehrt, vder, 
wenn die Veit wirklich in benachbarten Yändern ausgebrochen, durch die Heranziehung 
von Truppen aus entfernteren Provinzen verftärkt. In gemwilfen Entfernungen jind 
Wachthäuſer angelegt, zwifchen welchen die Streifwachen Tag und Nacht auf und nie 
der geben, bereit, gegen Jeden, der den Gordon überfchreitet und auf den Anruf nicht 
zurücdweicht, Feuer zu geben. Der wirkliche Uebergang von Menfchen und Waaren darf nur 
an gewiſſen Stellen ftattfinden, wo eigene wohleingerichtete Quarantaine=Anitalten (1. d. Art.) 
angelegt find, in welchen man fich der Meinbeit der Menfchen und Waaren verfichern 
kann, wo legtere, wenn es zweckmäßig ericheint, gereinigt, gang zurückgewieſen oder 
zerftört, Briefe u. ſ. mw. durchftochen, geräuchert oder in Eſſig geworfen werden, ehe 
ibre Weiterbeförderung gefchiebt. Guropa muß diefen Staaten zum tiefiten Danfe ver- 
pflichtet fein: denn ihmen ift e8 gelungen, durch die genannte Abſperrung ihrer Grenzen 
und die zwedmäßige Handhabung der Geſundheits-Polizei einen Feind abzuhalten, der 
vor der Errichtung diejer Anftalten häufig genug in Europa einfiel und die größten 
Berbeerungen anrichtete. — Außer diefen Abfperrungen zu Lande hat man aber auch 
feit dem funfzebnten Jahrhundert zur Verhütung der Ginfchlepypung der Seuche zu 
Wafler, zuerft in den Häfen Italiens für levantifche Schiffe, die See-Quarantaine ein= 
geführt und auch diefe Abfperrungsweile bat ich fehr bewährt gezeigt: denn in dem 
Mate, wie ich diefe Anftalten entwidelt und vervollfommnet haben, jind die Verhee— 
rungen durch die Pet feltener geworden, und es ift gelungen, das Uebel abzuwenden 
umd feinen Fortgang zu hemmen. (S. Quarantaine:-Anftalten). — Außer diefer Ab- 
iperrung ganzer Känder fann auch eine Orts-, Häufer- und jelbft Zimmerfperre notb- 
wendig werden, wenn fich in dieſen anftedende Krankheiten zeigen follten, die man in- 
nerhalb gewifler Grenzen bis zu ihrem Grlöfchen erhalten will. Die Abjperrung ans 
gefterkter Häufer muß durch öffentliche Bekanntmachung bezeichnet werben: zweckmäßig 
ift e8, an das Haus felbft eine Tafel mit paffender Infchrift anzubringen: für die 
Verpflegung und Wartung der abgefperrten Perſonen Se 

tragen werden. Nach der Aufhebung der Sperre find 

Gegenftände auf das forgfältigfte zu reinigen. — Daß üb“ * 
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Länder und Provinzen nur unter den dringendſten Verhältniſſen verfügt werden müſſe, 
iſt bei dem Nothſtande, in welchen die Abgeſperrten verſetzt werden, bei der Aufhebung 
jedes für die Staatsbürger zu ihrer Exiſtenz erforderlichen Verkehrs, der Hemmung 
des Handels u. ſ. w. ſtets im Auge zu behalten; unerlaͤßlich iſt daher zur Anordnung 
einer Abſperrung im Großen Die Ueberzeugung, daß eine ausgebrochene Krankheit wirk⸗ 
lich zu den contagiöſen gehöre, um nicht die durch Krankheit über ein Land verhäng— 
ten Nachtheile noch mehr zu fleigern, wie jolches in jenen Jahren der Fall war, wo 
man aus freilich verzeiblicher Unbefannfchaft mit der Cholera als einer neuen, bisher 
in Guropa unbekannten Krankheit in manchen Ländern Abfperrungen anordnete, welche 
keineswegs dem beabjichtigten Zwecke entiprachen. 

Abſtammung des Dienihengeihlehts. Die Frage nach der Entftehung der 
Menfchheit hat in der Gegenwart mehr, als zu jeder anderen Zeit die größten Denker 
der gebilvetften Völker zu lebhafter Thätigkeit angeregt, und zur Löſung derfelben haben 
fih Philoſophie, Gefchichte, Phyſiologie und Maturwiflenfchaft einander hülfreich die 
Hände geboten. Die Forſcher, welche ſich mit dieſer Frage beichäftigt haben, kann 
man, um einen Ausdruck G. R. Gliddons zu gebrauchen, in Monogenefiften 
und in Polygeneſiſten Elaffifieiren, d. h. in folche, welche aus inneren und äußeren 
Gründen des geiftigen und phyſiſchen Organismus der verfchiedenen Menjchenftänme 
unterfuchen wollen, ob das Menfchengefchlecht aus einem oder mehreren Menjchenpaaren 
abftamme. An der biblifchen Ueberlieferung haben feit der Aufftellnng dieſer Frage 
bis in die neuefte Zeit die Meiften feitgehalten, und felbft bebeutende Männer der 
Wiffenfchaft haben einen nachhaltigen directen Einwand gegen die einfache Abſtammung, 
deren Gefühl ſchon dem natürlichen Menfchen innewohnt, wie die Sehnfucht nach dem 
Jenſeits, nicht zu erbeben vermocht; namentlich ift von dem amerifanifchen Geiſtlichen 
Joh. Bachmann in feinem Buche: the doetrine of the unity of the human race, 
1850, eine Zufammenjtellung aller Gründe, die zur Stüße der älteren Theorie von der 
Abftammung aller Völker von Adam und den Söhnen Noahs dienen fönnen, verſucht 
worden. Mit vielem Scharfiinn bemüht er jich zu beweifen, wie ed doch immer mög« 
lich bleibe, daß durch Flimatifche Einflüffe die ummandernden Nachkommmen Adamd 
nach und nach diejenige Bildung angenommen hätten, welche wir an ben verfchiedenen 
Bewohnern der Erde finden; auch beute noch werden durch Baftardzeugung und durch 
die große Verfchiedenheit des Klimas Veränderungen der Racen hervorgebracht. Der 
Engländer Prichard in feiner „Naturgefchichte des Menſchengeſchlechts“ 
(deutfch, 4 Bde. Leipz. 1840—48) hält fich ebenfalld an die biblifche Anficht, und ber 
Franzoſe U. de Gobineau in feinem essai sur linegalit des races humaines ſtellt 
mit gewichtigen Gründen Die Lehre von der Verfchiedenheit der Völkerracen vielfältig 
in Frage. Der erfte, der an der Ginbeit der Abftammung des Memjchengefchlechts 
zweifelte, war merkwürdiger Weiſe fein Naturforicher, fondern ein Theologe und Huge 
nott, Boyrerius, der vor 200 Jahren lebte. Seine Anficht konnte jedoch keinen Ein 
Auf ausüben, da die Sorbonne feine Schrift durch den Henker verbrennen lief. rt 
in unferer Zeit, wo die Wiflenfchaft fi immer mehr einer materialiftifchen Richtung 
binneigen will, find mehrere und nicht umwichtige Gegner der biblifchen Einheits— 
lehre von der Abftammung der Menfchen aufgetreten. Ihre Anfichten baſiren 
einerfeit3 auf den Anfchauungen der alten Monumente Aegyptens, andererfeitd 
auf vergleichender Anatomie. In erfter Beziehung hat der Amerifaner Samuel 
George Morton auf viele Andere anregend gewirkt, namentlih auf J. €. Not 
und G. R. Glivdon, die in ihrem Werke: Types of mankind (Grundformen 
des Menfchengefchlechts), das 1854 erfchien und bereitd? 8 Auflagen erlebt bat, 
das neuefte Material zu der Frage über Die vielfache. Abftammung des Menjchen 
geichlecht8 zufammengetragen haben. Aus der Verſchiedenheit der plaftifchen Darftel- 
lungen, die man noch beute auf den älteften aegyptiſchen Kunft- nnd Baudentmälern 
findet, wollen fie beweifen, daß die Abftammung der Menfchheit von einem einzigen 
Paare eine Unmöglichkeit jei. Auf der andern Seite will man aus den Schäbelformen 
der verichiedenen Menfchenftämme auf eine vielfache Abftammung des Menſchengeſchlechts 
den Schluß ziehen. Auch zu diefer Anficht bat Morton theil® durch feine große Schäbel- 
fammlung, theils durch feine Werfe: Crania americana, 1842, und Crania aegypliaca, 
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1844, den erſten Anſtoß gegeben. Gr ſchöpft jedoch feine Beweisgründe meiſtens aus 
mehr oder weniger zufälligen äußeren Kennzeichen, und feine Annahme erfcheint daher 
ihen ven rein wiflenjchaftlihem Standpunkte aus betrachtet ald willkürlich. Willkür 
bezeichnet überbaupt vielfah das Verfahren der Gegner der einheitlichen Abſtammung 
des Menichengefchlechts in ihren Beweifen. So nehmen jie fünfzehn oder ſechszehn 
Arten oder Specied des Menjchen und danach eben jo viele Stammpaare an; oder jle 
lehren eine jelbiteigene Schöpferfraft der Erde und geben jedem Yande feine eigenthüme 
liche Schöpfung, feine Autochthonen. Die Beweije jollen folgende fein: die gänzliche 
Berjchiedenbeit der Racen rückfichtlich der Körperbildung, des Sprachbaued und ber 
geiſtigen Entwidelung, die allgemeine Berbreitur ver Menjchen felbft bis zu den fernjten 
und einfamjten Gilanden des Dceand, die Annahme einer auch font vorkommenden 
generatio aequivoca, jener zweifelhaften oder zweideutigen Erzeugung der Blechte, der 
Infuforien, der Eingeweidewürmer durch die zeugende Kraft des Stoffes, und dazu die 
Annahme einer der Erde früher innewohnenden größeren Jugendfraft. Allein die Une 
erklärlichfeit ber unendlichen Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der Menfchengepräge 
immerhin zugegeben, jo zeigt fich erftens die Hautfarbe in der Wirklichkeit nicht in fo 
Ihroffen Gegenfägen, wie ſie gewöhnlich dargeftellt wird. Gin Schwarzer kann eben 
io gut ein Neger, ald ein Malaye, ein Weißer eben fo gut ein Kaufafier, als ein 
Malaye, als ein Mongole fein, ein Brauner kann allen Varietäten zugerechnet werben; 
umgekehrt ift der Aethiopier bald fchwarz, bald braun, bald nur bräunlich, der Kau— 
fajter bald fleifchfarbig-weiß, bald bräunlich, bald fchwärzlich: alfo wird man aus der 
Hautfarbe den Beweis für die Verjchiedenheit der Abftammung noch nicht führen können. 
Beim Haarwuchs bilden die Beftimmungen fchlichthaarig und mollhaarig ähnliche Extreme; 
aber auch hier finden fich die dazwifchen liegenden Abftufungen untermifcht bei allen 
Varietäten, wie bei den Farben. Wohl zeichnen fich manche Stämme und BVölfer 
durdy beſondere Länge oder Kürze der Geitalten aus, aber jie gehören nicht bejonderen 
Racen an, jede Race hat jede Größe aufzumeijen. Auch die drei Schädelformen, die 
eiförmige, kubiſche und jchmale oder von den Seiten zufammengedrüdte, find keineswegs 
den drei Racen, der kaukaſiſchen, mongoliſchen und ätbiopifchen ausfchließlih eigen, 
jondern jede dieſer Racen hat Menjchen mit der Scyädelbildung der anderen. Daſſelbe 
gilt won der Skelettbildung; denn was Sömmering und Tiedemann als Merkmale an 
Negerjkeletten aufgefunden baben, ift, obgleich jeltener, auch bei Europäern angetroffen 
worden: doch find hierüber Die Unterſuchungen noch nicht beendigt. Aus diefen Punkten 
ergiebt füch, Daß fein einziges Kennzeichen einer beftimmten Racenform fo feft ftebt, 
daß es nicht auch in anderen Varietäten gefunden wurde, daß aljo die Racenverſchie— 
denheiten gar nicht jo bedeutend find, ald fie gewöhnlich angegeben werden. Zweitens 
giebt es Fein anderes untrügliches Merkmal für die Beitimmung der Gattung (species), 
ald die freiwillige Begattung. Da diejed Geſetz für Die ganze organifche Natur gilt, 
kann ed auch auf den Menfchen angewendet werden. Die Menjchen aller Racen Eönnen 
untereinander fruchtbare Ehen fchliefen; Alter, Tragzeit, Zabl der Kinder, Bau ber 
inneren Theile, Ernährungsproceß, Empfänglichkeit für beftimmte Kranfheitsformen find 
im Wefentlichen bei allen Macen gleich; alle bemerkten Abweichungen find nur Ent— 
widelungöweifen, den Begriff der Gattung darzuftellen: folglich find jene Racen nur 
Varietäten oder Abarten der Ginen Gattung, deren Abftammung von Einem Paare 
als möglich nicht: bezweifelt werden kann. Biel beweisfräftiger aber ift drittens Die 
geiftige Einheit des Menfchengeichlechts. Jeder gefunde Menſch jeder Race ift ein ver 
nünftige®, ſelbſtbewußtes Weſen. Gerade die bemerkte Temperamentöverichiedenheit, 
welche die förperliche Mannichfaltigkeit noch übertrifft, fpricht für Die gemeinfame Ver— 
breitung des Geiftigen, ohne welche der Begriff des Temperaments nicht Denfbar märe. 
Ein Ausprud dieſes Geiftigen if die Sprache. Allen Menfchen ift die Sprache eigen- 
thümlich. Aber ihre DVerfchiedenbeit fol auch die Verfchiedenbeit der Abftammung 
beweifen. Allein einmal Haben Stämme, die ſich an Gejtalt ganz ähnlich find, oft 
völlig verſchiedene Sprachen und umgefehrt jprachverwandte Stämme fehr verjchiedene 
Seftalten, fo daß diefer Beweis in ſich felbft zuſammenfällt. Dann aber bat die neuere 
Sprachforſchung immer mehr Sprachen ald urfprünglich verwandte Fennen gelernt und 
auf immer weniger Grundſtämme zurüdgeführt. Noch am Anfange diefes Jahrhunderts 
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wollte ſich keine Verbindung zwiſchen den indogermaniſchen und ſemitiſchen Sprachen 
auffinden laſſen, und jetzt ſind zwiſchen dem Indogermaniſchen und Hebräiſchen, Aegyp- 
tiſchen, dem Malaiiſch-Polyneſiſchen, ja ſogar dem Südamerikaniſchen Verbindungslinien 
gefunden, ſo daß die Ahnung Chamiſſo's („daß wer mit gehörigen Kenntniſſen gerüſtet, 
alle Sprachen des redenden Menſchen überſchauen und vergleichen könnte, in ihnen nur 
verſchiedene, aus Einer Quelle abgeleitete Mundarten erkennen würde und Wurzeln und 
Formen zu Einem Stamme zurückzuführen vermöchte“) nicht allzufern mehr von ihrer 
Erfüllung zu ſein ſcheint. 

Abgeſehen aber von dieſer mehr oder minder nachweisbaren äußerlichen Berwandt- 
ſchaft der Sprachen iſt eine viel wichtigere innere vorhanden, für welche Wilhelm v. 
Humboldt in feinem Buch über die Kawi-Sprache das erhebende Zeugniß ablegt: „Se 
wundervoll ift in der Sprache die Individualifirung innerhalb der allgemeinen Heber- 
einftimmung, daß man eben fo richtig fagen fann, daß das ganze Menfchengefchlecht 
nur Gine Sprache, als daß jeder Menfc eine befondere befist." Man bemerfe, daß 
Humboldt in diefem Sage eine doppelte Art der inneren VBerwandtfchaft aller Menichen- 
fprachen hervorhebt: er deutet auf die Gemeinfamfeit der Betrachtungsd- und Denkfor- 
men, die ihnen zu Grunde fiegen, bin und hebt ald einen das gefammte Menjchen: 
gefchlecht beſonders charafterifirenden Zug die Sucht nad Imdividualifirung der 
Gefammtfprache zu millionenhaften Ginzelnfprachbildungen hervor. Eben jo wenig als 
die Annahme von der wefentlichen Verſchiedenheit der menfchlichen Sprachen Beſtand 
haben kann, eben jo fehr ift auch die andere von einer generatio aequivoca durch Die 
neueften Unterfuchungen erfchüttert worden. In Betreff der Infuforien bat fie Ehren: 
berg, welcher bekanntlich auf dieſem Gebiete die höchften Werdienfte erworben, früber 
getbeilt, jebt aufgegeben, und für die Gingemweidewürmer ift fie jo zweifelhaft geworden, 
daß der Göttinger Phyſiologe Rud. Wagnet geftebt, daß ihr Die neueren Unterfuchungen 
für irgend eine Thierklaſſe fat alle Stügen entziehen. Doch auch zugegeben, daß folde 
Zeugung beim Schimmel oder bei den Milben möglich wäre, fönnte fie Darum aud 
bei Thieren böherer Gattung, fünnte fie gar bei dem Menjchen für gültig erklärt wer: 
den? Freilich giebt es ja fogar Leute, welche ein Werthverbältniß der Menfchenracen 
aufgeftellt haben, welche behaupten, daß das Negergejchlecht dem Affentypus am nächiten 
ftebe, ja welche fogar den Menfchen für einen böber begabten und glüdlicher cultivirten 
Affen anfehen. Glüdlicherweife bat eine gründlichere Völkerkunde auch dieſe Träus 
mereien von höheren und niederen Menfchenracen befeitigt, und wir wiffen, daß bie 
Neger und Eskimos eben fo gut der geiftigen Ausbildung fähig find, wie bie 
Guropäer, fo gut wie Diefe mit jenen in den gleichen Abgrund der Sünde verfinken 
fönnen. Schließlich find noch jenen Beftreitern der Abftammung des Menſchengeſchlechts 
von Ginem Menfchenpaare die Männer entgegenzuftellen, welche auf naturmiffenichaft- 
lihem Wege die Möglichkeit derjelben bewiejen haben — nämlich aus Erfahrung fann 
die wirkliche Abftammung nicht ermittelt werden; es reicht für die Glaubwürdigkeit 
der biblifchen Nachricht vollfommen aus, wenn ihre Möglichkeit nicht mehr aus 
vernünftigen Gründen bezweifelt werden darf —: Haller, inne, Buffon, Gupier, 
A. v. Humboldt, W. v. Humboldt, Joh. Müller, Schubert, Andr. und Rud. Wagner; 
denn die Uebereinftimmung der wahrbeitsliebenden und unterrichteten Männer ift ein 
wichtiges Kriterium für die Wahrbeit einer Sache. Die Sache der Menfchenabftammung 
ift aber wichtiger, als fie gewöhnlich angefehen wird. Nicht bloß, daß fie mit ber 
Wahrheit des Chriftenglaubens zufammenbängt, daß fie die Glaubwürdigkeit der Schrift 
beweift, daß fie die Einheit des Begriffs und der Anlage der Menfchen mit der Gleich— 
heit ihres Zieles begründet; fondern fie Iegt und auch die gemeinfame Pflicht auf, 
diejenigen, welchen der Weg zu jenem legten Ziele aller Menſchen noch nicht befannt 
geworden ift, oder die, welche ihm wieder verloren haben, in brüberlich belfender Liebe 
zu belehren und zu führen, auch den venwahrlofeften Neger nicht für verloren zu geben, 
feinen Menfchen unter feinem Menſchenwerthe zu behandeln, fondern in ihnen allen bad 
urfprünglich vorbandene Ebenbild Gottes zu erfennen und fie demgemäß zu ehren. 
Bon Einem Menfchen, Adam, ftammen alle Menfchen ab: zu dem Einen Gottmenſchen 
Jeſus Chriftus jollen fie alle binaufgezogen werden; die leibliche Vielheit aus ber lelb⸗ 
lichen Einheit ſoll geiſtige Einheit bei aller geiftigen Vielheit werden. Dabei läugnen 


Anftammung des Menſchengeſchlechts. 185 


wir die tiefe Kluft durchaus nicht, welche die einzelnen Racen des Menſchengeſchlechts 
und beſonders die ſchwarze von der kaukaſiſchen ſcheidet, aber wir finden dafür eine 
hinreichende Erklaͤrung in der Verſchiedenartigkeit des religiöſen Zuſtandes der einzelnen 
Menſchen in der Zeit der erſten Ausbreitung unſeres Geſchlechtes. Es iſt ein tief— 
finniger Zug in dem befannten Gemälde Kaulbach's, „die Zerſtreuung des Menſchen— 
geichleht3 am Thurme zu Babel”, daß er dem büfter finnlichen Hamiten ein jchredlich 
verzerrted Gößenbild in die Hand giebt. Dies robgefchnigte Ungetbüm ift gleichwohl 
das Ideal des Formenfinns, welchen der religiös am tiefften gefunfene Nachkomme 
Adams noch bewahrt hat, und wie die höchite Kraft feines inneren Lebens ſich in 
diefem entfeglichen Kunftverfuche audwirfte, jo wirkt wiederum auch das fertig gewor- 
dene deal auf die Anfchauungen, auf die Haltung wie auf den Geſichtsausdruck des 
Bildnerd und weiter dann auch auf die Form feiner Nachfommenjchaft. Die bildende 
Kunft — dies Wort in feinem umfajlendften Sinne genommen — bat als eine Ver— 
mittlerin der inneren Rebendrichtung, von der alle Form abhängig ift, unter andern 
mitwirfenden Kräften fehr viel zur Bildung der vielen DVerfchiedenartigfeiten in unferm 
Gejchlechte beigetragen, und niemal® war es für ihre Bedeutung gleichgültig, weldye 
religiöfen Borftellungen ihre Meifter beberrfchten, und wo jene nicht zu Gott hinführten, 
führten ſie fchon dadurch von Gott ab und erzeugten ſtets flatt der Schönheit die 
Garricatur und rückwirkend entftellten fie auch die innerlich betheiligte Umgebung. 

Wir fügen diefem Artikel eine geiftvolle Bemerkung H. Leos in feiner Ginleis 
tung zur Univerfalgefchichte (Erfter Band, 3. Aufl. ©. 4 u. 5) bei, welche alfo lautet: 
„Die Naturmiffenfchaft wie die heilige Offenbarung leitet alle Menfchen von einem 
Paare ab — dennoch find fie nicht nur durch äußere und innerliche Grlebniffe und 
"dadurch gewonnene Lebendbedingungen verfchieden geworben (mas, da es bis auf einen 
gewiflen Grad noch beute geſchieht, Fein Wunder wäre,) fondern die Verfchiedenheit hat 
fih ald Natureigenbeit firirt; wie durch einen zweiten jchöpferiichen Spruch hat fie ſich 
feftgeftellt. War in dem gefchaffenen Wefen jelbit anfangs noch fo gewaltige Schöpfungs- 
fraft, daß feine Zeugungen naturfräftiger, weiter abweichend in ihrer Gigenthümlichkeit, 
naturfefter in ihrem Verharren ausfielen? daß feine momentanen Stimmungen, feine 
Sünden in naturbefchränfteren Generationen ausbaltende Denkmale erhielten? oder iſt 
die Natur mancher Grotheile fo, daß der von EFünftlichen Mitteln verlaffene Menſch in 
ihr vergeht, wenn er nicht in fich zufällig Diefer Natur analoge Eigenheiten bat, Die 
dann von außen unterftügt, zur lebenäbeflimmenden Kraft erwachien, den ganzen Men- 
fchen umbilden und ihm ein anderes Gepräge geben? Dann wäre erHärlih, warum 
jest Kaufafler in Afrika nicht zu Negern, Neger in Europa nicht zu Kaufafiern 
werden — ohne Miſchung auch in Feiner folgenden Generation werden — meil jeßt 
taufend Mittel die Eigenheiten der Menfchen gegen die umgebende Natur fchügen, welcher 
ohne Diejelben die ibr fremden erliegen müßten bis auf bie feltenen wenigen, die biefer 
Natur analoge Kräfte in jich hätten und die dann vielleicht in dieſen wilden Begeg— 
nungen mit der umgebenden Natur auch ihre eigene Natur im Berlaufe von Genera=- 
tionen umbilden fünnten — wobei, wenn auch foldye Umbildung jegt nicht mehr, jelbft 
unter dieſen Umpftänden nicht mehr möglich wäre (wie ſie allerdings nicht möglich 
fcheint) man zugleich daran denlen dürfte, daß, wie man einen runden Baumftamm 
zwar beliebig der Länge nach in Bretter, oder der Breite nach in Scheiben zerjchneiden 
— aber nachdem die Zerfchneidung einmal ftatt gehabt, nimmermehr aus den Länges 
Brettern Duerfcheiben, oder aus den Scheiben Bretter fchneiden Fann, fo auch vielleicht 
der Urſtamm der Menfchen unter gewiſſen Bedingungen zum Neger, unter anderen Be- 
dingungen zum Kaufafter, niemals aber ein Neger zum Kaukaſier oder umgekehrt zu 
werden vermag.“ 

Anders iſt Schloffer's Stellung zu dieſer Frage. Bei der fpäteren Ueber- 
arbeitung feiner Weltgefchyichte bat er fich hauptfächlih an Tiedemanns Urtbeil, der 
gegen die monogenetifche Anficht ift, angefchloffen. Doch hat Schlofjer fein ent- 
ſchiedenes Lirtheil, er enticheidet fich nicht gegen die Bibel und nicht gegen die Natur- 
forfcher. Seine ganze Deduction ift den legten günftig. Der Leſer foll durch die 
Beweisführung, daß diefelben Pflanzen in ganz entfernten Ländern ſich finden, und 
sbenfo die Thiere derjelben Species nicht durch Verbreitung, fondern Abftammung von 
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mehreren Paaren, überall vorkommen, gewonnen werben an eine generalio aequivoca 
zu glauben. Im feiner eritien Ausgabe hat Schloffer verjucht im Einklang mit der 
Bibel ſich eine Theorie über die Abftammung des Menfchengejchlechtd zu conftruiren. 

S. auch den Artikel Nacen. 

Abſtandsgeld wird diejenige Summe genannt, welche ein Contrahent dem anderen 
dafür entrichtet, daß er vom Bertrage, ebe derfelbe erfüllt ift, zurüdtreten darf. Man 
- nennt ed Reugeld, Wandelpön (arrha poenitentialis), wenn von vornherein zwiſchen 
den Contrahenten verabredet ift, gegen Hingabe einer beftimmten Summe folle Einem 
oder Beiden der Rücktritt geftattet fein. (S. Draufgeld, Neugeld, Wandelpön.) 

Abſtimmung. Abftimmung ift die in gewifler feierlicher, ſei es durch Geſehze, 
fei ed durch rechtöverbindliche Berabredung beitimmter Form erfolgende Berlautba- 
rung des als zweifelhaft oder beftritten vorausgefegten Willend oder der Ueberzeugung 
einer für die vorliegende Frage zu einer Einheit zufammengefaßten Mehrheit von Ver— 
fonen, denen das Recht oder die Pflicht obliegt oder zufteht, den in Ausficht genom- 
menen Ausdruck ihrer Ueberzeugung oder die in Rede ftehende Enticheidung über ein 
ihrer Willendbeftimmung unterworfened Object gemeinjchaftlich zu gewinnen. 

E83 wird nicht befremden, wenn dieſe unfere Definition von der anderweit gang: 
baren in mehrfacher Beziehung abweicht, und wenn biefelbe inäbefondere einmal das 
Object der Abftimmung näher präcifirt und ſodann den zweifachen Character derjelben, 
in fofern fie nur Ausdruck einer Leberzeugung oder eine beftimmte Willens: 
äußerung und Entjcheidung ift, ausdrüdlich fefthält. Der weitere Verlauf des Artikels 
wird ergeben, daß jene Momente für dad Weſen und die Wirkungen der Abftimmung 
von wefentlich principieller Bedeutung find. 

Zuerft dad Object der Abftimmung; man hat in dem Feldlager des zul: 
gären Liberalismus kaum ein Bedenken, jede Frage ohne Unterfchied dem Gericht ber 
Abftimmung und der Majoritäten zu unterwerfen und doch leuchtet von felbft ein, dab 
eine der Dispofltion der Abftimmenden entzogene und von deren Ueberzeugung unab- 
bängige Wahrheit oder Thatjache niemald Gegenftand einer Abſtimmung in dem Sim 
fein fann, daß dadurd über die Nichtigkeit der Wahrheit und Thatinche an ſich ent 
fohieden oder ein etwa obmwaltender Streit endgültig oder auch nur redhtöverbindlid 
zum Austrag gebracht werde. Hier gilt der Grundfag: „Autorität, nicht Majorität” 
ohne alle Beichränfung. Es kann deshalb auch über religiofe und wiſſenſchaftliche 
Fragen eben fo wie über gefchiehtliche Thatfachen nie und unter Zeiner Bedingung durd 
Majoritäten entjchieden werben. Ob es ein „böchites Weſen“ giebt und wie bafielbt 
angebetet werben will, welches der verſchiedenen aftronsmifchen Syſteme das richtige 
ifl, welches die unerläßlichen VBorausfegungen der fittlichen Freiheit des Menfchen iind: 
darüber und über ähnliche Bragen muß man auf anderem Wege als durch Abftimmung 
zur Klarheit gelangen. Wenn nichts defto weniger auch über derartige Fragen, 3. B. 
auf den Synoden der Kirche Abftimmungen ftattgefunden haben, fo hatten dieſe Ab— 
flimmungen doch nur die Bedeutung, der Ausdruck der Ueberzeugungen, das Zeugnit 
und Bekenntniß der Abftimmenden und damit allerdings zugleich die Vorausſetzung und 
Baſis ihres Handelns zu fein, keineswegs aber die Streitfrage an ſich durch die Pro 
cedur der Abftimmung und deren Rejultat entfcheiden zu wollen. Nicht Die Macht der 
Zahl und nicht das Gewicht der Majorität, nein, Die Macht der Wahrbeit und die 
Autorität der Berfönlichkeiten waren es, die jenen Beſchlüſſen ibre Geltung und ihre 
Bedeutung verliehen; die Majorität galt nur fo weit und in fofern fie Thit der Autor 
rität zufammenfiel. Man bat die Stimmen eben gewogen und nicht gezählt. Man 
wußte damals noch und hielt daran feſt, daß Glaube wie Verſtand ſtets bei Wenigen 
nur zu finden, ein Satz, dem ſich heute der Liberalismus nur dann — und dann auf 
die verkehrte Weiſe — anſchließt, wenn es ihm darauf ankommt, Die Majpritäten an 
den in feinem Sinne erfolgenden Fortfchritt der Mingritäten zu knüpfen. (CH. Letie, 
über die Bebeutung der Minorität bei Ablöſungs- und ähnlichen Anträgen.) 

Was aber auf dem Firchlichen Gebiete gilt, das gilt nicht minder much auf dem 
politifchen. Auch bier find die politifchen Wahrheiten und hiſtoriſchen Thatſachen dr 
Entſcheidung durch Maforitätsbefchlüffe unbedingt entzogen, und wie es ein für Jeder— 
mann bandgreiflicher Widerſinn fein würde, über die größere oder mindere wiſſenſchaft- 
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liche Berechtigung des Copernifanifchen oder Ptolemäijchen Syſtems durch Abftimmung 
entjcheiden zu wollen, jo ift ed durchaus micht geiftreicher, eine ähnliche Entjcheidung 
über das Berbältniß des conftitutionellen und ftändifchen Syſtems durch Majoritäten 
zu gewinnen. Eben fo find Fragen, wie die: ob Religion und Politif, ob jociale und 
politifche Stellung und Rechte von einander unabhängig find oder nicht, fchwerlich 
dazu augetban, durch Abftimmung zum Austrag gebracht zu werben, Mit demfelben 
Rechte und mit derfelben Wirkung könnte man auch die mebicinifche Wiflenfchaft und 
deren Streitfragen durch Abftimmung firiren und alle Zweifel der Naturwiſſenſchaft, 
Pſychologie und Geſchichte, über den Einfluß von Klima, Lage und Ierrainbildung 
auf die geiftigen Bäbigfeiten, den Charakter und die fociale wie politifche Entwidelung 
der Völker und Menfchen einfach und gemüthlich durch Majoritätsbeſchluß befeitigen. 

Doch nicht in abstracto allein, auch in concreto muß der betreffende Gegen- 
ftand der Beichluffaflung der Abftimmenden unterworfen fein. Dad Parlament eines 
monardifchen Staates, welches ih ald Convent conftituirt, eine politiiche Körperichaft, 
die ihre durch die Verfaſſung fanctionirten Befugniſſe überfchreitet, fie baben mit der 
Bajis ihrer Stellung gleichzeitig das Mecht verloren, rechtöverbindliche Majoritäts- 
Beichlüffe zu faſſen und die Minorität durch ſolche zu verpflichten. Dies gilt im 
Großen wie im Kleinen, es gilt aber auch, wenn es ſich um die Frage handelt, ob 
die Beichlüffe irgend einer Majorität fachlich und zeitlich weiter reichen fünnen, als 
ihr eigenes Recht. Wohlbedacht und wohlberechtigt bat man deshalb auch fchon bei 
gewöhnlichen Gemeinfchaften und Gorporationen nicht nur Diejenigen Rechtöverhältnifle, 
„über welche ein Jeder Iediglich für fein Privat-Intereſſe zu beftimmen bat“, Die eigent« 
lien jura singulorum der Enticheidung durch Majoritätäbejchlüffe entzogen und dem 
Einzelnen ein unbedingtes Widerfpruchsrecht beigelegt, fondern auch einen beftimmten 
principiellen Unterfchied flatuirt zwifchen denjenigen Befchlüffen, welche ji auf die 
laufende gewöhnliche Gefchäftsführung und Verwaltung, und denjenigen, welche ich 
auf die Grundverfaſſung und die Lebensbedingungen der Gemeinfchaft felbft beziehen. 
Während man bei jenen dad Recht der Mehrheit anerkannte, bat man bei dieſen bald 
in Stimmen-Einbelligfeit oder relativen Maforitäten (zwei Drittel und darüber), bald 
in einem beftimmten Inftanzenzuge oder dem Vorbehalt der Beltätigung einer höheren 
Autorität, bald in der Befugniß der Minderheit die Auflöfung der Gemeinjchaft ver- 
langen zu fönnen, Garantieen für die Minoritäten gejucht. 

Es leuchtet ein, daß es nur eine Lebertragung diefer Anfchauungen und Beſtim⸗ 
mungen auf das ftaatsrechtliche Gebiet ift, ') wenn eben ſowohl neuere als ältere Vers 
faſſungs⸗Urkunden bei der Abſtimmung über bejondere oder Standesrechte die itio in 
partes geftattet haben, wenn fle bei Abftimmungen über Berfaffungs-Aenderungen eine 
ftärfere als die gewöhnliche abfolute Mehrheit für notbwendig erklären und überall, 
mit Ausnahme der fpeeifiich revolutionären Machwerke (Rranfreih in der erften Revo— 
lution, Hahnover in der letzten) — felbft in republifanifchen Berfaffungen, 3. B. 
Amerika, mit gewiffen Modificationen — das Veto der höchſten Staatögewalt, alfo- 
der Autorität gegenüber der Majorität, feftgehalten haben. 

Allerdings ift hiermit noch nicht der rechte flaatärechtliche Gedanke, fondern nur 
eine Gonfequenz deſſelben firirt. Das Princip greift weiter und würde etwa dahin 
näher zu präcijiren fein, daß die jeweilige Generation eben nur über ji felbit und 
weder über die Vergangenheit noch über die Zukunft ihres Bolfes und Staated und 
auch über jich felbjt nur als über einen integrirenden Beſtandtheil jener biftorifchen 
und flaatsrechtlichen Gefammtheit „Volk“ zu biöponiren bat, in welcher die einzelne 
Generation nur ein verfehwindendes Moment if. (Das Nähere in den Artikeln 
Autorität und Majorität.) 

Nichts verfehrter und Fomifcher, ald die Art und Weile, wie ber Liberalismus 
dem gegenüber das Princip der MajoritätöcHerrichaft aufrecht zu erhalten ſucht. Hören 
wir die Gründe der Gegner, fo lauten diefelben folgendermaßen: „Durch ihre gefells 
fchaftliche Natur und Beſtimmung find die Menfchen angewiefen, viele ibrer Beftrebungen 


») Ueber die Bebentung der Stimmen:Einhelligfeit bei den englifhen Schwurgerichten flehe 
dieſen Artikel. 
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zu geſellſchaftlichen oder zu gemeinſchaftlichen Angelegenheiten zu machen. Wenn 
ſich nun feine Allen erkennbare Stimme Gottes darüber ausſpricht, mas gerade in 
jevem Falle ſowohl rüdjichtlid der Auffaflung der erfabrungsmäßigen Berbältnifje wie 
rüdjichtlich der bier pafjenden Anwendung böberer Wahrheiten, das Nichtigfte und Beſte 
fei, und wenn jle auch Eeinem einzigen ſchwachen Sterblichen aus ihrer Mitte zum vor: 
aus das Vertrauen fchenfte, daß er ftetö weiſer und befier als jie Alle das Beſte in 
ihren gemeinfchaftlichen Angelegenheiten bejchließen werde: was bleibt dann wohl anders 
übrig ald gemeinfchaftliche Beratung und Beichlußfaffung? So wie die Gefellfchafts- 
gliever überhaupt zufammen wirfen und dadurch meiftens Größeres und Beſſeres erreichen, 
ald Einzelne für fich vermöchten, fo machen fle e8 auch in Beziebung auf die Erwägung 
der erfahrungdmäßigen und Bernunft » Erfenntniffe zur Entjcheidung ber betreffenden 
wichtigen gemeinjchaftlichen Angelegenheiten. Sie theilen fich in gemeinfchaftlicher Be- 
rathung ihre befonderen Erfahrungen, Anfichten, Schlußfolgerungen mit und aufgeklärt 
durch dieſe gemeinfchaftlihe Erwägung der Sache von verfchiedenen Standpunften aus 
und inöbejondere durch Anhörung aller Weifeften und Beten, fuchen fie num fich eine 
ſchließliche Ueberzeugung zu bilden, welche der Natur der Sache nach auf reiferer und 
grünblicherer Berüdjichtigung aller verfchiedenen, bier in Sprache kommenden Gründe 
und Gegengründe beruhen muß. Und was noch mehr ift, in der notbwendigen gejell- 
fchaftlichen gegenfeitigen Achtung und Anerkennung des gleichen Rechts der Mitglieder 
in Beziehung auf das gemeinjchaftlidd Gemachte, fuchen ſie nicht bloß einen möglichſt 
der gemeinfchaftlihen Weisheit und Ueberzeugung entftammenden, fondern auch einen 
möglichft den gemeinfchaftlichen Willen der Glieder für fich gewinnenden wahren Gejell- 
fchaftsbefchluß zu finden und zu bewirken. Dazu nun baben, foweit Die Menjchen- 
geichichte reicht, die Menfchen in ihren zabllofen großen und Fleinen Vereinen es für 
naturgemäß und vernünftig gehalten, die Mitglieder abjtimmen zu laffen und dann ber 
Weisheit der Mehrheit jich anzufchließen. Auch da, wo man die vertrauensmwürdigften, 
ſachkundigſten Mitglieder zu einem Ausſchuß wählt, um für die Gefellichaft zu befchliegen, 
gilt ganz dafjelbe. Einen bejjeren allgemeinen Erfenntnißgrund für das Weifere und 
Beflere in der gerade vorliegenden Sache und zugleich eine mehr mit der größtmöglichen 
gefellichaftlihen Freiheit übereinftimmende Entſcheidung konnten fie bei der Unvollkom— 
menbeit aller menjchlichen Dinge, bei der Unvollfommenbeit auch jedes Einzelnen und 
der Schwierigkeit, den Weifeiten und den Beten zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, 
nicht finden. Zu beforgen, daß es meijer fei, die Meinung der Minderheit zu befolgen, 
fiel ihnen nicht ein, und den Hochmuth mancher heutigen vornehmen oder gelebrten 
Sophiften, allein weiſe zu fein und alle Anderen geringichägen zu dürfen, hätten jie 
mit Verachtung zurüdgemwiefen. Sie beftimmte ihr gefunder, echt gefellichaftlicher Sinn, 
den Mehrheitöbefchluß als folchen anzujeben, den auch die Ueberftimmten zu dem ihrigen 
machten. So unterzeichnen ja auch noch heutzutage die überftimmten Mitglieder eines 
Gollegiumd den Majoritätöbefchluß ald nunmehr auch den ibrigen. So ift denn 
alfo auch für die beftimmte Gefellichaft jener bochweife Gegenſatz der Autorität gegen 
den der Majorität ebenjomenig praftiich gültig vorbanden, ald der der größeren Weis— 
beit. Die verfaffungdmäßige Majorität der Geſellſchaft bildet die für fie weijefte Ent 
fcheidung und hat für ſie die größte Autorität. Wer von den Weberftimmten barf 
diejes praftifch läugnen und Mitglied der Gefellichaft bleiben wollen? Wer hat dad 
Recht, ald der Weifere und ald mehr geltend wie die Majorität, Anerkennung zu 
fordern? Daffelbe aber, was von der Majorität alddann gilt, wenn fie jo wie in 
einer reinen Demokratie über alle Staatd-Angelegenbeiten entjcheidet, das gilt rechtlich 
von ihr auch da, wenn ihr, wie in einer conftitutionellen Monarchie, „nur für einen 
Theil derfelben eine verfaffungsmäßige Entſcheidung zufteht.“ 

So Herr Welder als wiffenichaftlicher Vertreter des Liberalismus. Man lebt, 
wo Gedanken und Gründe den Dienft verfagen, da füngt man an, patbetifch zu werben, 
und fcheint auch felbft ein wenig „Schimpfen*“ nicht zu fcheuen! 

n der Sache felbjt liefert die Gefchichte den unmiderleglichen Beweis, daß noch 
niemals ein Fortfchritt weder in der Erfenntniß, noch auch nur in der politifchen und 
focialen Entwidelung durch Majoritäten oder Majoritäts-Bejchlüffe zu Stande gefommen 
it. Perfönlichkeiten, befonders begabte, ausgerüftete und durch die Vorſehung Gotted 
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begleitete und unterftügte Menfchen waren ed, am deren Namen und Gedaͤchtniß ſich 
die Fortfchritte des menfchlichen Gefchlechtes Fnüpfen, „Autoritäten*, nach deren Namen 
fich zu nennen noch heute die Menfchbeit nicht verſchmäht. 

Nicht daß wir unferer Seits die Bedeutung und den Werth einer gemeinjamen 
auf daffelbe Ziel gerichteten Arbeit der Menfchbeit, ja auch nur einer tüchtigen parla= 
meentarifchen Verfammlung unterfchägten, nicht daß wir unfere Gegner gering achteten 
oder uns jelbft für allein oder ganz befonderö weife bielten: im Gegentheil, wie das 
Licht war vor der Sonne, fo ift auch die Wahrheit wefentlih fchon in den Menfchen, 
bevor ſie in Einzelnen Fleifch und Blut gewinnt, doch mur, daß die Goncentration und 
der Fortſchritt durch Arbeit und Schöpfung, niemals aber durch Abftimmung erfolgt. 
Für die Wahrheit fann man die Majorität vielleicht gewinnen, durch die Mas 
jorität die Wahrheit nimmer, 

Die liberale Theorie von der Berechtigung der Majoritäten ift Nichts, ald das 
Fauftrecht der Schwätzer, das natürlich dem Fauftrecht des Säbeld nicht gewachfen war. 
Es war, wenn auch anders formulirt, doch im Weſen derfelbe Gedanfe wie der unfere, 
wenn jegt Männer wie Bucher und gleichgejinnte ernfte und denfende „Demokraten“ 
die Bejeitigung der vermeintlichen Omnipotenz der Parlamente und deren Unterorbnung 
unter ein — ihnen freilich nach Entftehung und Bedeutung noch ziemlich unklares — 
common law al& die Lebensfrage der gemeinen Volkäfreibeit behandeln; es mar berjelbe 
Gedanke, wenn in den Stürmen des Jahres 1848 in einer Reihe — an fich freilich 
ziemlich verfehrter — fog. „Grundrechte* eine gewiſſe Summe von Rechten und ſtaat— 
lichen Inftitutionen vor der Willfür der jeweiligen Generation ficher geftellt wer» 
den follte. 

Mir fürchten faum, daß die Theorie des Herrn Welder noch lange ald die herr- 
ſchende gilt. 

Die Art und Weife der Abftimmung betreffend, fo jeßt, wie ſchon an— 
gedeutet, jede Abflimmung eine ‚ftreitige oder wenigſtens zweifelbafte Frage voraus, fo 
daß die Entjcheidung durch Acclamation die Abftimmung im Boraus entbehrlich 
macht und die Finftimmigfeit nachträglich den Beweis liefert, daß die Abftimmung 
eigentlich zum Ueberfluß erfolgt ift. 

Die insbefondere politifch am meiften in das Gewicht fallende Differenz über die 
Modalität der Abftimmung ift die: ob öffentlich, ob geheim, bei welcher Streit- 
frage überrafchender Weife nicht felten die enragirteften Freunde der Deffentlichkeit auf 
allen anderen Gebieten auf Seiten des Geheimniffes fteben. 

Allerdings erfennen auch die Vertbeidiger ver geheimen Stimmabgabe an, daß 
für die Deffentlicyfeit der Abftimmung diefelben Gründe zu entfcheiden jcheinen, welche 
für die Deffentlichkeit in den gemeinfchaftlichen oder öffentlichen Angelegenheiten über» 
haupt fprechen, daß jeder ehrliche tüchtige Mann, Vürger und Beamte den Muth haben 
müſſe, unbeflochen durch Furcht oder Hoffnung, fein ganzes Wirken und feine Ueber—⸗ 
zeugung in Beziebung auf die öffentlichen Angelegenbeiten feinen Mitbürgern zur Prü— 
fung vorzulegen und gewiſſenhaft durchzuführen, daß die Deffentlichkeit, die öffentliche 
Prüfung und die dur "fie angeregten Bemeggründe der Ehre und Schande gerade 
befonders ſtarke Wächter für eine würdige Ausübung öffentlicher Nechte und Pflichten 
bilden; daß die Gontrole der Deffentlichfeit unbedingt nothwendig fei, wenn Gewähr 
dafür geboten fein folle, daß die öffentlichen Functionen nicht zu Privat oder Varticular- 
werfen mißbraucht, fondern im öffentlichen Intereffe geübt werden und wenn politifche 
Bildung ermöglicht und gefördert werden folle. 

Aber — fo wendet man ein — „es find leider nicht alle, ja es find nur fehr 
wenige Bürger und Beamte durchaus zu jeder Zeit und in Beziehung auf jedes Ver— 
hältniß folche unerfchütterliche Tugendhelden.“ Gerade deshalb und um den nachtheilie 
gen Wirkungen menfchlicher Schwächen vorzubeugen oder fle aufzuwiegen, fodann aber 
auch um den recht handelnden Mann vor ummötbigen und unverdienten nachtbeiligen 
Folgen feiner Handlung zu ſchützen, foll es gute Gefehe geben. Ganz unlängbar fei 
es nun aber, daß im vielen Verhältniffen und Fällen die Einwirkungen der Bortheile 
und Nachtheile, die Gunft oder Ungunft der Mächtigen oder Neichen, des Volkes und 
der Parteien jo ſtark jeien, daß fie für Viele unverbiente und große Nachtbeile als 
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Folgen einer gewiſſenhaften Stimmgebung begründen, die Schwächeren aber von derſelben 
abhalten könnten. Durch das Letzte werde jedoch der wahre Zweck, die Bildung des 
Beſchluſſes durch Die freien Ueberzeugungen aller Stimmberechtigten vereitelt und ber 
Beſchluß vielmehr nur von einzelnen Mitgliedern oder von Auswärtigen abhängig 
gemacht. — 
Ueberdies müſſe bei jeder Abſtimmung vor Allem davon ausgegangen werden, 
daß ſie dad Ergebniß der freien inneren Ueberzeugung, daß ſie nicht die Folge bereits 
erlangter Vortheile oder befürchteter Nachtheile ſei. Die Beſtechung ſchlechter, die Eins 
fhüchterung unfelbitftändiger Menſchen — und von beiden Klaflen gebe es erfabrungs- 
- mäßig eine nicht unbeträchtliche Zahl — müſſe daher möglichjt unwirkſam gemacht 
werden. Diefes fei aber nur bei geheimer Abftimmung ausfübrbar, nicht bei Der öffent— 
lichen, wo der PBeitechende oder derjenige, der durch die beftebenden Berbältniffe auf 
Dritte Einfluß babe, die Gontrole über die Stimmgebung führen fünne. Wende man 
dagegen ein, daß die Beftechung an den beiden Betheiligten ftrenge zu ftrafen und da— 
durch zu verhüten fei, fo vergeſſe man, daß ein großer Uinterfchied zwijchen dem Droben 
einer Strafe im Gefeg und zwifchen dem Vollzuge derfelben an Perfonen, Die ein 
gleiches Intereffe der Gebeimbaltung baben. Ueberdies bleibe dann immer noch die 
Ginfchüchterung mit ihren Folgen übrig, die man mit Strafen auch nicht einmal be 
drohen, gefchweige denn damit abnden fönne, wenn man nicht Die perfönliche Freiheit 
und die Privatrechte gröblich verlegen wolle. Man müßte 5. B. Iemandem bei Strafe 
verbieten, jeine Kleider bei einem anderen ald dem &. machen zu laffen oder jeinen 
Bedarf an Cigarren von B. ftatt bisher von U. zu bezieben u. f. mw.“ 

Es find dies Gründe, die von derfelben Seite aufgeftellt werden, wo man fonft 
den Staat und alle öffentlichen jocialen wie politifchen Inftitutionen ohne jedes Be— 
denken auf die Vorausfegung des abftract tugenphaften Menfchen, des lediglich auf 
das Wohl des Ganzen bedvachten Staatöbürgers baut! 

Räumen wir nun auch unfererfeit® gern ein, daß es mit der menfchlichen Tugend 
und Gbarafterjtärfe im Ganzen und Großen nicht viel auf fih hat, wir können doch 
nicht zugeſtehen, daß die geheime Abftimmung das rechte Mittel fei, weder Die Be 
ftehung zu verhindern, noch die Tugend der Abftimmenden gegen fonftige Berfuchungen 
zu verfichern. Wer darüber noch zweifelhaft ift, dem empfehlen wir eine Reife nad 
Amerika; er wird dort den unmiderleglichen Beweis erbalten, daß auch auf geheime 
Wahlen nicht bloß mit Dollars, fondern auch mit Dolch und Revolver Einfluß geübt wird. 

Die Deffentlichfeit der Abftimmung ſowohl bei Wahlen als fonjt ift, mie dies 
die beten englifchen Staatsmänner von Anbeginn feftgebalten haben, der rechte Aus— 
druck deutſchen Weſens und wahrer Manneswürde, das rechte Palladium öffentlicher 
Ehre und Freiheit, und die Geheimbaltung nichts ald ein Fläglicher Notbbehelf confti- 
tutioneller Idealiften, welche ihr Staatögebäude auf eine politifche Lüge gegründet 
haben, und nun den Widerſpruch des Spitems durch Verwerfung der von ihnen ſonſt 
fo Hoch gerühmten Deffentlichfeit auszugleichen bemüht find. 

Nicht weil die geheime Abftimmung an fich befler wäre, ald die öffentliche, jon- 
dern weil man bei Feitftellung der politifchen Nechte von der focialen Stellung abftra- 
birt, weil man den Prinzen und den Karrenfchieber, den Gutöbefiger und feinen Tage 
föhner, den Fabrikherrn und feinen Arbeiter als gleichnamige politifche Größen bebanbelt, 
um bdeswillen bat man das Bedürfniß, die Lüge des Syſtems durch Verhüllung ber 
politifchen Thätigkeit jener jocial Abhängigen zu verbergen und zu corrigiren. 

Daß an die Stelle der öffentlichen Gontrole und Beeinfluffung eine viel bebenf- 
lichere und gefährlichere geheime treten Fönnte, ja ala unentbehrlich treten müßte, darüber 
fönnen wir außer dem Beifpiel Amerikas auch auf die abgefchafften Gonbuitenliften 
des Beamtenthumg verweifen. 

„Eines wahrhaft freien und tüchtigen Volkes würdig und der Natur der Ver— 
bältniffe angemeſſen ift nur die öffentliche Abftimmung, und wenn fie auch Mebelftände 
mit fich führt, fo liegt gerade in der Deffentlichfeit Die befte und die allein gründlich 
wirkende Heilung derfelben“ (cf. Dablmann, Politit 1. U. ©. 146). 

Deffentlih waren die Abftimmungen in den beiten Zeiten der griechifehen und. 
römifchen Republik, öffentlich waren die Abftimmungen, jo lange der Deutfche noch 
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Mann genug war, feine Meberzeugung mit feiner Perſon zu vertreten, öffentlich find 
die Abftimmungen auch heute noch überall dort, wo die Verfaffungen auf etwas Beſſeres 
berechnet find, ald unter dem Scheine der Freiheit den Despotismus eined Einzelnen 
oder der Maſſen einzuführen, ; 

Auch beute noch find Wiffenfchaft und Praris fait gleichmäßig darüber einyer- 
ftanden, daß die Abftimmungen in dem Schooße der Molfövertretungen ſelbſt, mit 
Ausnahme etwa der dort vorfommenden Wahlen, bei denen bie perfönlichen Rückſichten 
überwiegen, öffentlich geicheben müflen, und zwar wird bier, felbft von den fonftigen 
Begnern der Deffentlichfeit ald durchgreifender Grund geltend gemacht, „daß bier eine 
vollftändige Gontrole der Wähler, namentlich des Volkes über die gewählten Manda- 
tare und die nöthige Kenntniß ihres Benehmens, felbit fchon in Bezug auf neue Wahlen 
unerläßlich feien.“ Daß Diefelben Gründe wenigftend bei indirecten Wahlen für das 
Benehmen der Wahlmänner gelten, ja daß es für Die Gewählten jelbft von Wichtig- 
feit fein dürfte, ihre Wähler zu fennen, daran fcheint diefe Art der Tendenz Politik 
freilich nicht zu denken. 

Anlangend dagegen die Wahlen zu den NepräfentativsKörpern, jo veriteht es ſich 
eigentlich fait von felbft, daß die Abftimmung in den VBerfaflungen nah franzöſi— 
ſchem Mufter gebeim und in denen nah englifhem öffentlid if. 

Deffentlich finden die Wahlen ftatt in England, einem Theile der nordamerifani- 
hen Freiftaaten, in Breufen (Verordn. v. 30. Mai 1849 $ 21 und 30), Kurbeffen 
(Gef. v. 13. April 1852 $ 15), Medlenburg, alternativ in Hannover. Der Ber- 
faſſungs-⸗Ausſchuß der Deutichen National-Verfammlung hatte bei der Entwerfung eined 
Reichs⸗Wahlgeſetzes ſich dem englifchen Spiteme angefchloffen und darum vorgefchlagen: 
„Das Wahlrecht muß in Berfon ausgeübt, die Stimme mündlich zu Protofoll gegeben 
werden.“ Allein der Vorjchlag ward abgelehnt und ftatt des obigen Sages ein Mi— 
noritätd- Antrag angenommen, lautend: „Das Wahlrecht wird in Perfon dur Stimme 
gettel ohne Unterfchrift ausgeübt.“ 

Die franzöſiſchen Wahlgefege beruben faſt alle auf dem Princip der geheimen 
Ahftimmung. Das republifanifche Wahlgefes von 1849 orbnet das Verfahren dabei 
in folgender Weife: „Die Wähler werden Einer nach dem Andern gemeindeweife vor« 
gerufen. Sie bringen ihre Stimmzettel mit, die außerhalb der Verfammlung gefertigt 
werden müflen. Beim Aufruf des Namens übergiebt der Wähler dem Präfidenten feinen 
verichloffenen Stimmzettel. Diefer tet ihn in die Wahl-Urne, die bei Beginn der 
Abſtimmung verſchloſſen wird und bis zu der Vollendung des Actes bleibt. Die Ab- 
fimmung eines jeden Wählers wird durch die Unterfchrift, oder der Namendzug eines 
der Mitglieder des Bureaus auf der Lifte am Rande neben dem Namen des Stimmen- 
den beurkundet.“ Die unbedingt geheime Abftimmung ift in der Schweiz geſetzlich, wo 
jeder Abſtimmende auf den (zumeilen geftempelten) Stimmzettel nur den Namen bed 
Gewählten fchreibt, nicht aber unterfchreibt, und die Stimmzähler dieſe Zettel erft un« 
geleien einfammeln und nachher öffentlich verlefen. Nach dem bairifchen Wahlgefek 
vom 4. Juni 1848, Art. 20, erfolgen die Wahlen durch Wahlzettel, die vom Wähler 
unterzeichnet find, womit die württembergifche Verfaſſungs-Urkunde vom 25. September 
1819, $ 150, im Wefentlichen übereinftinnmt; ähnlich in Sachen nach dem Geſetz dom 
24. September 1831, $ 68. Nach der badifchen Wahl-Orbnung von 23. December 
1518 durch Stimmzettel mitteld Motto's, die in ein Gouvert eingefchlagen find, auf 
welchem der Name des Wählerö genannt ift. 

Im Uebrigen kann die Abgabe der Stimme auf eben fo mannichfaltige Art ge— 
ſchehen, ald man überhaupt feinen Willen erklären kann: dur Worte oder Zeichen, 
Ihriftlich oder mündlich, nacheinander oder gleichzeitig (wie z. B. in den 
altdeutfchen Volks-Verfammlungen und heute in den gefeßgebenden Vetſammlungen ber 
hordamerifanifchen Breiftaaten durch gemeinfchaftliches bejabendes oder verneinendes Ge— 
Ihrei), und wenn es fich um Zeichen bandelt durch Händeaufbeben und Nicht— 
aufheben (Handmehr), durch Auffteben und Sitzenbleiben, dur Hin» 
treten auf. eine beftimmte Seite des Berfanmlungs-Orted, durch Abgabe eines 
beitinumten Gegenftandes, 3. DB. ciner weißen oder ſchwarzen Kugel (Ballotiren), eines 
Täfelhens mit kurzer Bezeichnung des Votums u. f. w. Ueber die näheren Details 
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und deren Beurtheilung verweiſen wir auf die entſprechenden Abſchnitte der Artikel 
Stimmrecht, Geſchäfts-Ordnung und Wahlgeſetz. Hier genügt die Bemerkung, daß 
ed für die Beurtbeilung der Zwedmäßigfeit der verfchiedenen Abitimmungsarten baupt- 
fählich darauf ankommt, daß dadurch Die Anjicht der Mehrheit ſchnell und unzweis 
deutig ermittelt wird. 

Was ferner die zu einer rechtsverbindlichen Abftimmung erforderliche Anzahl 
von Perfonen betrifft, fo ift, wenn darüber durch Herfommen oder poſitive Vorſchriften 
nicht Näheres vorgejchrieben ift und mit Ausnabme einzelner beſonders bebanbelter 
Bälle, 3. B. der Verfaffungs » Aenderungen, die abjolute Mehrheit der Mitglieder zur 
Beichlußfaffung berechtigt, wie Dies in den meiften neueren Berfaffungen und Geſchäfts— 
Ordnungen noch ausdrücklich anerfannt wird. 

Abweichend biervon gilt jedoch in England ſehr verftändiger Weiſe das Ober: 
haus für beichlußfäbig, wenn auch nur drei Lords, das Unterhaus, wenn 45 Mitglieder 
anmwefend find, eine Beftimmung, welcher fich die preußifche Gejeßgebung in jofern an— 
gefchloffen bat, als das Gefeh vom 30. Mai 1855 (Gef.-©. 55, ©.'316) für das 
Herrenhaus auch eine geringere Zabl ald die abjolute Mehrheit (60 Mitglieder) für 
beſchlußfähig erklärt, und der fich Die nordamerifanifche Uniond-Berfaffung wenigjtens 
naͤhert, wenn fle in dieſer Richtung Art. 155 beftimmt: „Eine Mehrheit eined jeden 
Haufe ſoll ein Quorum (d. h. quorum in polestate est concludendi) zur Ausfüh- 
rung der Gefchäfte bilden, aber eine Eleinere Zahl mag fih von Tag zu Tag vertagen 
und mag ermächtigt werden, die Ankunft abwefender Mitglieder auf eine ſolche Weife 
und unter folchen Strafen zu betreiben, wie ein jedes Haus ſie feftfegen mag.“ 

Erfahrungsmäßig concentrirt ſich in jepem parlamentarifchen Körper der eigents 
liche Gefchäftsbetrieb in den Händen der Partei» Führer und der jedeömaligen Fach— 
männer, und es ift nur ein neuer Beweis des richtigen parlamentarifchen Tactes der Eng- 
länder, daß fie eine längere Dauer ihrer Sigungen durch die Kleinheit ihrer Normalzahl 
ermöglicht, daß fie Die zeitraubenden Commifftond- Verhandlungen dur die Möglichkeit, 
das Haus ſelbſt ald Gomite zu conftituiren, vermieden und die Beurtheilung der Frage, 
ob die Zahl für das Gewicht ihrer Enticheidungen von Bedeutung fei, der Beurtbeis 
lung der Parteien und deren Organe überlafien. 

Von den zu einer Beichluffaffung überhaupt Berechtigten gilt ſelbſtredend in ber 
Negel abermals die abjolute Mehrheit als die enticheidende Zahl. 

Die Beurtbeilung endlich der Bedeutung, fo wie der Modalitäten der Abftimmung 
bei Nichter- und ähnlichen Gollegien glauben wir ven Artikeln Collegialität und 
Deffentlichfeit überlaffen zu müſſen. 

Abitorung, einer Schuld, ein nicht ungewöhnlicher Ausdruck für Bezahlung, 
namentlich Tilgung von Hppotbefenjchulben. 

Abt. Die urfprüngliche Bedeutung ded Wortes Abbas, das aus dem KHebräi- 
ſchen ſtammt, ift „Vater”. Die Ehrwürdigfeit und Autorität des Vaters vereinigten ſich 
im Abte gegenüber den Gläubigen, feinen geiftigen Kindern. Demnach ift abbas mit 
pater, wie man noch jest in den Klöftern alle Diejenigen nennt, welche die ganze 
Drdensregel befchworen und die Priefterweibe erlangt haben, gleichbedeutend. Mit 
dem 5. u. 6. Jahrhundert trat aber die Unterfcheidung ein, daß man unter Abbas 
eine höhere Würde, gleichfam den Vorſteher der patres eines Conventes verftand. 
Auf diefe Weife ward der Vorftand der Benediktiner-, Baſilianer-, (bei den Drientas 
len) Eifterzienfer- und Prämonftratenfer » Klöfter Abt genannt. Die jüngeren Orden 
d. b. von dem 13. Jahrhundert an entftandenen, wie die Franziskaner, Dominikaner, 
Jefuiten, barmberzige Schweftern und Brüder haben feine Aebte mehr. Aus diefem 
folgt jedoch nicht, daß alle Benediktiner- und Eifterzienfer » Klöfter Aebte haben mußten. 
Wenn folche Klöfter fo verfchuldet waren, daß fie die Koften zur Abtsrepräfentation 
nicht aufbringen fonnten, was im 14. u. 15. Jahrhunder oft gefchab, fo ftand nur 
ein Prior dem Klofter vor. Die Frage, warum der Geſellſchaftsverband der Flöfter- 
lichen Orden nach der Zeit fo verfchieden geworben ift, fcheint uns für die Gefell- 
ichaftslehre fehr wichtig. In den Benediktiner- Orden war dem Abt volle Selbſtſtän— 
digfeit verliehen, und man fönnte ihn wohl dem gewählten Iebenslänglichen Präfle 
denten einer focialiftiichen Republik vergleichen. Bei den Eifterzienfern war der Abt, 
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wenn fchon ebenfall® für feine Lebensdauer mit der oberften Verwaltung einer folchen 
Vereinigung betraut, burcaufratiich dem Abt von Clairvaur untergeordnet, etwa wie 
ein Regierungspräfident dem Minifter deö Innern. Bei den jüngeren Orden überwog 
io fehr das kureaufratifche Syſtem, daß Feine Wahl der Untergebenen, Feine lebens— 
längliche Dauer eines Amtes mehr möglid war. Der Prior, Guardian oder der Pros 
vinzial der Branziöfaner und der jüngern Orden werden vom Orbdend + General wie 
Beamte verfeßt, abberufen und beftraft. Es verfteht ſich nach dem Obigen von jelbit, 
daß die pefuniären Verhältniſſe des Abtes bei den Benediftinern und Gifterzienfern 
weientlich verfchieden waren. Der erftere bat meiftend, wie noch jet in den größten 
öiterreichifchen Klöftern eigene Hofbaltung, eigene Güter, felbftftändige Verfügung über 
einen Theil des Kloftervermögens u. ſ. w. Der Gifterzienfer Abt ift bei jeder Geld» 
frage an die Zuftimmung des Gonvents der Patres — fein Regierungd-Gollegium — 
gebunden. Gr ftebt dem Gonvente ald Gleicher unter Gleichen vor. Daher auch die 
bekannte Erfcheinung, daß die Aebte der Benedictiner meiftend mit ihrem Gonvente 
Procefie führten, die Gifterzienjer Aebte nie. Als die franzöflfche Revolution das 
Mittelalter zertrümmerte, lagen Die meiften reichen deutſchen Klöfter mit ihren Aebten 
in Streit vor dem Neichd - Kammergericht in Wetzlar. 

Diefe Stellung des Abtes zu dem Stift und Stiftövermögen bat vom 10. Jahr» 
hundert an eine wichtige Frage gebildet. Geftattete man dem Abte zu große Rechte 
über das Eigenthum des Stiftes, wie Die Benedictiner, fo trat von felbit der Fall ein, 
daß Verwandte mit Dem Klofterqute bereichert wurden. Man mußte alfo das Verarmen 
ſolchet focialiftifchen Staaten im Kleinen zu verhindern fuchen. Das geſchah vorzüglich 
durch Einſchränken der Amtögewalt des Abtes, jo weit fie fich auf das Defonomifche 
bezog. Der Abt zählt feine Negierungsjabre von der Zeit, wo er vom Bifchof den 
Abtsſtab und die Mitra erbielt. Die Befugniß, Priefter zu weihen, gewifle Reſervat— 
fälle in der Beichte zu vergeben, Religionsunterricht ertbeilen zu laffen, ift ihm damit 
ugeftanden. Dem Abt war die Aufjicht über die fittliche und religiöfe Haltung der 
Gonventualen und Laienbrüder anvertraut. Eben fo machte er über die pünftliche 
rfüllung der Ordensregel. Aufnahme neuer Mitglieder, Novizen, ftebt ihm allein 
nicht zu, fondern nur dem Gonvent. Die Strafgerichtöbarfeit des Abtes über Die 
Roͤnche gebt ziemlidy weit. Im 6. bis 11. Jahrhundert war in Irland und Deutfchland 
die förperliche Züchtigung nicht felten. Der Abt beanfprucht, wie bei den jüngeren 
Orden der Prior und Provinzial, unbedingten Gehorfam, weil diefer in der Ordens» 
regel befchworen wird, neben Keufchbeit und Armuth. Diefer Gehorfam erſtreckt fich 
bis anf die miffenfchaftliche Beſchäftigung. ine Appellation von einem Straferfennt» 
niffe des Abtes fteht bei den Benedictinern an den Bifchof der Diöcefe, den Papft oder 
den Vifitator offen, bei den Gifterzienfern an den Ordendgeneral in Rom. Da nur die 
Benebictiner ihrem Abte eine fo hohe Stellung und ein fo weltliches Regiment ein⸗ 
täumten, fo ift die Gefchichte der Aebte in Deutjchlanp vom Karolingifchen Neiche bis 
zur Gegenwart nur an diefen Orden geknüpft. Die bedeutenden Ginnahmen eined 
Abtes von einem reichen Klofter, die Möglichkeit, als Abt über das ganze Klofter- 
vermögen als fein Gigentbum zu fihalten, waren im 9, bis 12. Jahrhundert ein wich» 
tiges Motiv, die Würde eines Abtes am fich zu bringen. Beim Ausfterben der Karo— 
linger fing das Unmefen der fogenannten Kaienäbte an. Die Grafen in der Näbe 
eines Kloſters juchten fich die Wahl zum Abte zu erzwingen, um die Revenuen des 
ojters zu befigen. So murde Hugo Gapet Abt von St. Denys und St. Martin 
in Tours, daher der Name Capet, weil er ala Abt jährlich einmal die Benedictiner— 
Kutte mit Capuze trug. Zwar follte nach dem Nicäifchen Concil, 787, nur ein 
Ordendmann, der Priefter fei und die Ordensregel beobachte, Abt werden koͤnnen, 
doh durchführbar war diefer Kanon nicht. Die Könige machten theils fich felbft zu 
Aebten oder ſuchten durch Verſchenken der Abteien an Grafen ſich Vaſallen und An— 
baͤnger zu — Dieſe Laienäbte hießen abhates mililes. Auch im byzantini— 
ſchen Reiche war es fo weit gekommen, daß bei der Militärdeſpotie der Kaifer die Achte 
Nur Titel wurden, um die Revenuen eines Klofters zu erhalten. Solche Titel Fonnten 
auch an Frauen verlieben werden. Diefe temporäre Mediatifirung war fehr leicht durch— 
führen, weil die Benedictiner-Aebte keinen Gongregationde, feinen Ordensgeneral batten, 
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Vom 10. Jahrhundert an begannen auch die Biſchofe um die Abtwürde der reichſten 
Klöfter ihrer Diöcefe fich zu bemühen. Dft gelang Died auf einige Zeit, oft für immer, 
fo daß der Bifchof zugleich Abt eines oder mehrerer Klöfter wurde. So griff der Biſchof 
von Konjtanz nach St. Gallen, mediatijirte Reichenau, der von Speier Weißenburg u. f. w. 
Es gab gewaltige Procefle, der Papft entichied ftetS zu Gunſten der Aebte und Klöfter, 
die Biichöfe erklärten, daß die Aebte ſich ihrer geiftigen Gewalt entziehen wollten. Das 
wahre Motiv waren immer die Nevenuen des Klojterd, dieſe wollten die Biſchöfe plün- 
dern. Dieſe Streitigkeiten haben theils zur Mediatifirung der Achte, tbeild zu ibrer 
Standeserhöhung zu Biſchöfen geführt, wie in Fulda, Chiemſee, Gorven. Das 
Recht, in Glaubens» und Disciplinarfachen gehört zu werden, Kirchenverfammlungen, 
Synodal- und Provinzial Goncilien zu bejuchen, haben die Aebte ftetö gebabt. 
Dft verliehen auch die päpftlichen Legaten bei ihren Rundreiſen, zumal in Deutjchland, 
um dadurch Anhänger der Faiferlichen Partei in das Lager der Kirche überzuzieben, an 
Aebte das Recht, fich der bifchöflicyen Injignien (infulirte Aebte), fogar des bifchöflichen 
Titeld zu bedienen. Die wirklichen bifchöflichen Rechte, die volle biichöfliche Gewalt mit 
einem eigenen, ſelbſtſtändigen Diöcefanbezirf hatten wenige Aebte; jo in Deutichland bloß 
die Uebte von Fulda (feit 1752) und Corvey (feit 1783). Die Wahl des Abtes ftand dem 
Gapitel des Klofterd zu. Der Erwählte wurde von den befreiten oder unmittelbaren 
Klöftern dem Papite, dem Diöceſanbiſchof von den übrigen Klöftern zur Beftätigung 
präfentirt. Abweichungen von der Megel famen jedoch fehr häufig vor, indbejon- 
dere in der fpätern Zeit des Mittelalters, alö Die Verderbniß in der katholiſchen Kirche 
überband genommen. In dieſer fpätern Epoche wiederholte ſich der ältere Mißbrauch 
überaus zahlreich, das Die Abtei nicht nach. der Wahl des Gapiteld an Geiftliche von 
der Ordensregel vergeben wurde; ſowohl die Könige ald die römische Curie ver 
legten vielfach das Wahlrecht des Gapitel3; die Abtei wurde an Weltgeiftliche vergeben, 
die gar nicht an die Beobachtung der Ordensregel des erhaltenen Klofterd gebunden 
waren, Man nannte folche Aebte Säcular-Aebte, im Gegenfab zu den Regular-Aebten, 
d. h. zu denjenigen Aebten, welche wirklich der Ordensregel des betreffenden Klofterd 
angehörten. Doc dient der Name Regular-Abt auch zur Bezeichnung des Stellvertue- 
ters von einem Säcular-Abt. Andere geläufige Bezeichnungen für einen ſolchen Stell: 
vertreter find Vicarius, Decan, Prior. In Frankreich, wo dem Könige nach dem Eon- 
cordat von 1516 die Verleihung der Abtitellen in fämmtlichen Mönchsflöftern zuftand, 
mit Ausnahme der 115 regulirten Klöfter und der SHauptiige (chefs d’ordre) ber 
Giftercienfer, der Garthäufer und der Prämonftratenfer, hieß ein in diefer Weiſe durch 
föniglichen Machtſpruch befürderter Abt abbe commandaltaire und fein Stellvertreter 
prieur claustral (vergl. Abbe). Nach der Reformation ift in einigen proteftantijchen 
Staaten der Titel eines Abts für den Vorfteber und Verwalter derjenigen Güter beir 
behalten worden, welche urjprünglich zu Klöftern und Gtiftern gehörten und beren 
Ertrag bei der Reformation zum Beften proteftantifcher Kirchen und Schulen beftimmt 
wurde. Daß endlich der Titel Abt im Mittelalter auch ganz allgemein für den Vor— 
fteher einer luſtigen Brüderfchaft gebraucht wurde, zeigt das Wort Narren- Abt, 
abbas stullorum. Die Wahl des Ausdrucks erklärt jich leicht, wenn man erwägt, wir 
im Mittelalter die öffentliche Meinung über den fittlichen Charakter der Klöfter und 
ihrer Borftände zu urtbeilen pflegte. 

Abtei bedeutet zumächft den Theil des Kloftergebäudes, in dem der Abt wohnt. 
Man übertrug dieſe Bezeichnung dann auf ein ganzes Klofter oder Stift, Das unter 
einem Abte ſteht. Wie aus dem Artikel Abt bervorgebt, waren die wichtigften Abteien 
die Benedictiners und EifterzienferKlöfter. Erftere waren jouverän als geiftliche Ordens— 
ftaaten, denn nur der Papſt ward ald ihr Ordensgeneral angejeben, die leßteren ſtanden 
unter dem Abt von Glairvaur und fiehen jest unter ihrem Ordensgeneral in Nom. 
Die Benedictiner-Abteien waren meift mit Gütern dotirt, welche vom übrigen Klojter- 
gute getrennt waren. 

Abteien, (reichsunmittelbare des vormaligen deutſchen Reiche.) Außer den Erz 
bisthümern und PBisthümern, die in den Grunpbefigungen, mit denen fie reich aus— 
geftattet waren, allefammt weltliche Macht ausübten, — mit Ausnahme derjenigen 
Bifchöfe, deren Didcefen den Grund und Boden der eroberten SlawensLänder umfaßten, 
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wo Die Regierung militärisch eingerichtet werden mußte und in den Händen der „Com— 
mandirenden Generale in Den Grenzprovinzen“, zu deutſch der „Markgrafen“ ruhte, — 
gab es im weiland heil. römifchen Reich deuticher Nation auch eine Menge Klöfter, 
welche, tbeild durch Schenkung, theils durch fromme Vermächtniffe, zum Theil aber auch 
durch Kauf nach und nach in den Beſitz mehr oder minder umfangreicher Güter gelangt 
waren, an die zw verſchiedenen Zeiten und ebenjo verjchiedener Urfachen balber das 
Reichd-Oberhaupt die Neichdunmittelbarfeit geknüpft hatte. Im Folge deſſen ftanben 
die Vorſteher dieſer Klöfter für ſich und ihre Unterthanen in weltlichen Dingen nur 
unter dem Kaifer und Reich, nabmen an der Regierung bed Meichd eben jo Antbeil 
und übten innerhalb ibres- Gebietes die Landeshoheits-Rechte eben jo aus, wie die 
weltlichen Fürften, die großen und Eleinen, in dem ibrigen. Es gab unter diefen reichs— 
unmittelbaren Klöftern Mönchs- und Nonnenklöfter. Sie gehörten nur den zwei Orden 
der Benedictiner und Cifterzienfer an, vorwiegend aber doc; Dem Orden des heil. Benedict, 
defien Gliedern die heutige Welt jo unendlich viel zu danken bat, da fie ed vorzugsweiſe ge= 
weien find, welche in ibren ftillen Klaufen die, aus dem Altertbum übrig gebliebenen Geiſtes— 
ſchätze mährend mittelalterlicher Gräuel vor dem gänzlichen Untergange gerettet, auch dad 
Gedächtniß an die Vorgänge ihrer Zeit durch Schriftliche Aufzeichnung bis auf uns gebracht 
baben. inige Brauenflöfter hatten in der Neformationdzeit ihren Ordensregeln ent- 
jagt und waren zur evangelifchen Lehre übergetreten; nichts deſto weniger beftanden jte 
unter dem Namen freirweltlicher Stifte ald Berforgungs - Anjtalten von Jungfrauen 
adlicher Geburt fort, denen es unbenommen blieb, das Stift zu verfaffen, wenn ſich 
die Gelegenheit zur Berbeiratbung darbot. Neichsftift war die Fanzleimäßige Benen- 
nung für dieſe reichöunmittelbaren Klöfter, deren Borfteher nach fanonifchem Recht bald 
Abt, bald Propft, in der Meichäverfajfung aber in ihrer Gigenichaft ald weltliche 
Herren Neihsprälaten biefen. 

In der jeit 1663 zu Regensburg permanent tagenden Reichs - Verfammlung 
jaßen die Neichsprälaten im reichsfürftlichen Gollegio oder NRathe, und zwar auf der 
geiftlichen Banf. Einige von ihnen hatten vorzugsmeife mit Rückſicht auf den Umfang 
ihred Gebietes und die verliehenen Hoheitsrechte Virilftinnme, andere und zwar Die mei— 
jten, deren weltlihe Macht auf Eleinen Bodenraum befchränft und welche reichdunmittel- 
bar ohne Regalien waren, nur zwei Sammel» oder Gurialftimmen. Jene zählten mit 
zu den geiftlichen Neichsfürften und fanden im Range nach den Bifchöfen; Diefe mach» 
ten bie eigentlichen Reichöprälaten im wahren Sinne aus. Manche der Uebte (eilf 
an der Zahl) und Webtiffinnen waren auch gefürftet. 

Reichöprälaten mit Virilftimmen gab e8 ſieben. Es gebörten Dazu: ber gefürjtete 
Abt zu Kempten, die gefürfteten Pröpfte zu Elwangen, zu Berchtesgaden und zu 
Weißenburg, die gefürfteten Aebte zu Prüm, Stablo und Gorven. 

Die gefürftete Propſtei Weißenburg, bei der vormaligen Reichsſtadt gleiches 
Namens, Hatte all ihren Grundbeſitz im Elfah liegen, der demnach unter Franfreichs 
DOberberrlichfeit ftand und folglich mit dem deutſchen Reiche nichts mehr zu thun hatte. 
Dennoch erſchien der geiftliche Herr von Weißenburg noch immer “auf dem Neichstage, 
und eben jo auf den oberrheinifchen Kreidtagen, zablte auch richtig feine Römermonate 
und feine Kammerzieler. Die Benedictiner- Abtei Corven, eine Planzftätte der Abtei 
Gorbie in der Picardie, wurde auf Vorftellung ihres erften Abts, des heil. Adelhard, von 
Kaifer Ludwig I. im Jahre 822 geftiftet und Nova Gorbeia genannt. Der gefürftete 
Abt ftand in geiftlichen Dingen unter feinem Erzbiſchof, unter feinem Bifchof, fondern 
unmittelbar unter dem Stuhle zu Rom. (S. den Artikel Abt.) Cine päpftliche Bulle 
som 6. Auguft 1783 erbob die Abtei Corvey zu einem Bisthum und Kaifer Franz I. 
beftätigte dajjelbe den 10. December 1793. Griter Fürftbifchof zu Corvey war ber 
bisherige Abt Theodor v. Brabed, feit 1776, zweiter und legter Ferdinand v. Pünind, 
feit 1794; denn das junge Hochftift und uralte Reichsſtift Corvey ward im Lüne— 
viller Frieden, 1801, fäcularifirt und dem Prinzen von Naſſau-Oranien als Fürften- 
thum gegeben. (Xünind warb 1817 Vorſtand der wieder bergeftellten Kathedrale zu 
Münfter.) 

Die Reichöprälaten im engeren Sinne, oder die Aebte, Pröpfte und Aebtiffinnen, 
welche Sig und Eurialftimmen auf dem Reichstage hatten, theilten ſich in die ſchwä— 
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biſche und rheiniſche Bank, deren jede im Reichsfürſtenrathe nur Eine Stimme beſaß 
und wechſelsweiſe mit den Grafen und Herren aufgerufen wurde. Dieſe zwei Stim— 
men beſaßen die Reichsprälaten erſt ſeit dem Receß von 1653, bis wohin man ihnen 
nur eine einzige Stimme zugeſtanden hatte. 
Die Prälaten und Aebtiſſinnen auf der ſchwäbiſchen Bank waren: die Aebte zu 
St. Blaſten, Marchthal, Elchingen, Salmansweiler, Weingarten, Ochſenhauſen, Driee, 
Petershauſen, Ursberg, Roth, Rockenburg, Weißenau, Schuſſenried, der Propſt zu 
Wettenhauſen, die Aebte zu Zwifalten und Gengenbach, die Aebtiſſin in der Reichs— 
ſtadt Lindau, die Aebtiſſinnen zu Rotenmünſter, Hegbach, Gutenzell, Säckingen und 
Baindt. Auf der rheiniſchen Bank ſaßen: der Abt zu Kaiſersheim, der Propft zu Oden— 
beim, die Aebte zu Werben, zu St. Ulrich und Afra in der Reichsſtadt Augsburg, 
zu St. Georgen in Iſny, zu St. Gorneli Münfter, zu St. Emmeram in Regensburg; 
die Aebtifjinnen zu Efien, zu Buchau am Federſee, zu Quedlinburg, zu Herford, zu 
Gernrode, zu Nieder- und Obermünfter in Regensburg, zu Burtfcheid, Gandersheim 
und Thoren. Zwiſchen Kaifersbeim und Odenheim faßen auf der rbeinifchen Banf 
außerdem noch die beiden Landeommentbure der Deutfch-Orbdend-Balleien Coblenz und 
Elfaß- Burgund; und unter den geiftlichen Reichdfürften mit Virilftimme der Johanniter 
Ordensmeiſter zwijchen den Pröbften zu Elwangen und Berchtesgaden. Außer den 
genannten GStiften gab es noch zwei andere, die zwar auch reichdunmittelbar, aper 
weder auf dem Reichdtage vertreten, noch einem der zehn Kreife des Reichs zugetbeilt 
waren, nämlich die Probftei Gappenberg, im Umfange des Hochſtifts Münfter, und bie 
reichöfreie Brauen-Abtei Elten, an der nörblichen Grenze des Herzogthums Gleve. 
Durch den meftfäliichen Frieden wurden viele diefer Reichsftifte „fäcularifirt”, 
verweltlicht. Doc traf dieſe Weltlihmachung geiftlicher Körperfchaften nur Diejenigen, 
welche fich dem Proteftantidmus in die Arme geworfen batten, und man wagte c& nidht, 
diefe Mafiregel auf Stiftungen auszudehnen, deren Vorſtände römiſch-katholiſch geblieben 
waren. Wiederum ein Jahrhundert und ein halbes fpäter waren die Gewiſſen viel weiter 
und elaftifcher geworden! Kurz vor dem Untergang des beil. röm. Reichs deutfcher Nation 
baderten die deutfchen Erbfürften um den uralten Grundbeſitz der Kirche; man feilfchte um 
Bruchtbeile der Geviertmeile, um hunderte von — Seelen, vornehmlich aber um Gulben 
und Kreuzer, Die Die Peiber dieſer Seelen in den Gelpfädel abwerfen fonnten, und 
fhämte fih nicht, dem — Auctionator der geiftlihen Länder, der in Paris faß, beim 
Anbieten einen verftändlichen — Wink zu geben! (Deutiche Regierungen jandten den 
Serretaird franz. Minifter Beftehungsfummen, um ſich den Beſitz folcher Reichsſtifter 
zu fihern; Baden zablte auf dieſe Weife 300,000 fl. für St. Blaſien u. a. Stifter.) 
So ftand e8 zu Ende des 18. und im Anfange des 19. Jabrhunderts um den „conſer— 
vativen Sinn” bei deutfchen Fürften, Die e8 ganz gemütblich fanden, mit den Göbnen 
der Revolution Hand in Hand zu geben, freilich aus höheren Staatörüdfichten. Der 
Reiche » Deputationd- Meceh vom 25. Februar 1803 zog auf der Lifte der Stände dei 
Reichs einen dicken Strich durch alle Abteien und Probfteien, auch die mittelbaren. 
Abtenan, einer der zwanzig Bezirke, in welche dermalen, ohne Kreiseintbeilung, 
das öfterreichifche Herzogtbum Salzburg eingetbeilt wird, umfaßt einen Alächenraum 
von 5,, Öfterreichifchen Quadrat-Meilen, mit einer Bevölkerung von 4915 Seelen, in 
2 Gemeinden und den gleichnamigen Hauptort. Diejer Bezirk gebört zum Landgerichte 
Salzburg. Der gleichnamige Hauptort ift der Sitz des Bezirksamtes, Tiegt im gleid* 
namigen Thale, durch welches man aus dem Salzach in das Frauntbal gelangt. Dad 
Thal bat nur fehr wenig Feldbau, Dagegen bei 7000 Rindern und eine jebr einträg- 
liche Forftwirtbichaft, denn es liefert fait alles Holz in Die Saline von Hallein. 
Abtreibung der Feibesfrucht ift diejenige (verbrecheriiche) Handlung, durch welde 
eine Schwangere fich ihrer Frucht, gewöhnlich zu einer Zeit zu entledigen fucht, wo 
jene überhaupt noch nicht (ebensfäbig ift, im felteneren Fällen aber dann, wenn die 
Frucht bereits ihre Lebensfaͤhigkeit erreicht bat, welche mit der 29ften Schwangerſchafts— 
Woche eintritt. Da die Abtreibung der Leibesfrucht in der Regel von unverbeiratbeten 
Perfonen unternommen wird, um der mit der unebelichen Geburt verbundenen Schande 
und fonftigen Unannebmlichkeiten zu entgehen, fo wird cben das Verbrechen zu einer 
Zeit begangen, wo noch feine fichtbaren Kennzeichen der Schwangerfchaft vorhanden 
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find, und da dieſe gewöhnlich bis zur Hälfte derſelben verbeimlicht werben fann, fo 
wird gerade die erftere Zeit der Schwangerfchaft zur Ausführung der Gntledigung der 
Frucht benußt, wo dann Diejelbe, wenn die Abtreibung gelingt, in nicht lebensfähigem 
Zuftande geboren wird. Es ift demnach mit der Abtreibung der Yeibesfrucht in dieſer 
frühen Zeit zugleich Tödtung derfelben verbunden (Fruchtmord), indem jede Frucht vom 
Augenblick der Empfängniß als belebt betrachtet werden muß. Bei der nach der 29jten 
Woche der Schwangerjchaft eingeleiteten Abtreibung kann, wenn die Frucht nicht in 
Folge der Dabei angewendeten Mittel getödtet wurde, diefelbe, lebend geboren, eher am 
Leben erhalten bleiben; indefien wird das jelten mit dem Willen der Ihäterin überein- 
fimmen, welche gerade eine Beieitigung des Kindes beabfichtigt. — Im Alterthume 
wurde, felbit bei ſonſt geſitteten Völkern, das Abtreiben der Peibesfrüchte für ſehr 
gleichgültig angeieben, anı allerwenigften mit einer Strafe belegt: man erfannte die 
Krucht im Mutterleibe noch für feinen Menfchen an, fondern nur für einen Theil der 
witterlichen Gingeweide, welche Meinung befonders die ftoifchen Philoſophen verfochten. 
Man jab Die mit der Mutter noch zufammenbängende Frucht für nicht mehr ald eine 
Pflanze an, mit welcher jene ganz nad Belieben verfahren könne. Daher treffen wir 
bei den alten Römern in ihren verderbtejten Zeiten das Abtreiben der Früchte zu einer 
io maflojen Gewohnbeit erhoben, daß, wie fih ein Schriftfteller ausprüdt, es in feinen 
Tagen zu den Seltenheiten gehörte, wenn einmal eine vornehme Frau zur rechten Zeit 
ein Kind zur Welt brachte, wobei aber doch angeführt werden muß, daß, obgleich 
feine Gefege dad Abtreiben der Kinder unterfagten, dad Gefühl der Beflergefinnten fich 
gegen ſolche Unthaten ftraubte. Ja wir finden in dem alten Gide des Hippokrates 
ſchon ausdrüdlich bemerkt, daß Fein Arzt zur Abtreibung der Leibesfrucht Mittel geben 
ſollte. Grit das Chriftentbum lenkte bier in die richtige Bahn ein und machte auch 
io jeinen beilfamen Ginfluß geltend; denn nachdem die Frage, ob die Frucht im Mut— 
terleibe bejeelt, demnach mehr als eine Pflanze fei, von den alten Kirchenvätern bejabt 
worden war, ſah man die Abtreibung der Leibesfrucht ald ein Verbrechen an und 
ficherte dadurch ihre Griftenz im Mutterleibe und ibre fünftige Erhaltung. — Leider! 
giebt e8 zur Abtreibung der Leibesfrucht eine jehr große Menge von Mitteln, die zum 
Theil auch dem Volke befannt find und daber mit Xeichtigfeit von ruchlofen Perſonen 
benugt werden können: es ift aber unter den Mitteln Fein einziges fo ficher wirfend, 
daß jedesmal der heabfichtigte Zweck erreicht wird; außerdem find diejelben nicht ohne 
Gefahr für die Gefundheit derjenigen, welche fie gebraucht oder anwendet, jo daß aljo 
auch von Diefer Seite die Abtreibung der Leibesfrucht jtraffällig erfcheinen muß, indem 
fie gegen Das eigene Wohl gerichtet ift umd für alle fünftigen Zeiten die Gefundbeit 
untergraben kann. 

Abtretung, der Rechte ift im Privatrecht die Entäuferung eines obligatorifchen 
Rechts an einen Dritten (j. Gerfion). Die Abtretung Öffentlicher Nechte gehört zumeift 
dem Gebiete des Völferrechtes an. Sie ift dort eine totale, wenn ein Fürft fein Herrſcher— 
recht zu Gunften eine® Anderen aufgiebt (ſ. Succeſſion), eine partielle, wenn ein Staat 
einem anderen entweder Theile feines Gebietes übereignet (f. Staatögebiet) oder die 
Ausübung von Hoheitsrechten auf feinem Gebiet geftattet (f. Staatd:Serpituten). 

Abtrieb (Forſtwirthſchaft). Mit dem Gintritt der Forftwirtbichaft in den ihr ges 
bührenden Pla in der Volkswirthſchaft bat ſich auch fchnell für fie eine Terminologie 
berausgebildet, die das Verworrene in den ihrem Bereiche angebörigen Begriffen mit 
oronender Hand fichtete und, dem Laien unverftändlich, namentlich durch Die Nuancirung 
gewifler bomöogener, aber eben nicht bomogener Begriffe ihnen eine jcharfe Grenze 
gegen einander zuwied. Go lange die Benugung des Wald-Eigenthums eben nur in 
der rückſichtsloſen Fortnahme des Holzes zur Befriedigung augenblidlichen Bedürfniſſes 
beitand, war es nicht nöthig und nicht möglich, dieſe Fortnahme anderd als mit dem 
landesüblichen Terminus des Holzbauend zu bezeichnen. Die geordnete Benutzung des 
Holzes rief Bezeichnungen hervor, in deren ftrenger Präcifirung ein Sichlosfagen von 
dem alten Scylendrian gegeben ift. Hierher gehört das Wort „Abtrieb“ und ed be— 
zeichnet daſſelbe die forftwirtbichaftsmäßige Wegnabme eines KHolzbeftandes zum Zwecke 
des Wieder- Anbaued und zwar ded Wieder» Anbaues mit Holz, während man ein 
Hrrunternehmen des Holzes, dem eine Benugung des Bodens zur Ader-Eultur folgen 
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ſoll, dem Begriffe des „Abholzens“ zuwies, die ganz zweckloſe Wegnahme des Holzes 
aber, die eben nichts weiter beabſichtigt, als das nicht nutzbare in nutzbares Capital 
umzuwändeln, ohne Rückficht auf Die Erhaltung des stocks, zunächſt den populären 
Ausdruck des „Herunterhauens“, in ihren nachtbeiligen Folgen aber dem brandmarfenden 
der Walddevaftation zufiel. ; 

Es leiten fich leicht die fecundären Begriffe des Abtriebs - Alters, der Abtriebö- 
Fläche ac. ab, d. h. alſo des Alters, in welchem ein Baum oder ein Holzbeftand nadı 
den Regeln der Forftwirthichaft zum Abtriebe zu zieben ift und für welches die vor 
bandenen Beftandd- und Abgaber Berbältniffe die Hauptfactoren find, und der Fläche, 
auf die fich nach den Regeln der Forftabfchägung der Hieb auszudehnen bat. 

Abtriebsrecht) (Retract, Näberrecht, Loſung, Zugrecht, Ginftandsrecht). Schon 
das Römifche Recht EFannte den Vorkauf, d. h. das Recht einer beftimmten Perſon, 
in einen zwifchen zwei Anderen geichloflenen Kauf oder ähnlichen onerofen Bertrag 
unter gewilfen Bedingungen ald Käufer einzutreten. Died Recht (Worfaufsrecht, jus 
prolimiseos) war ein perlönliches, übrigens nicht bloß durch Gefeg für beftimmte Fälle 
angeordnete, ſondern auch frei conftituirbar durch Willenderklärungen. Völlig ver- 
fehieden davon fomohl in Entſtehung wie in Wirkung ift der deutjchrechtliche Abtrieb, 
d. h. der durch gewilfe Verhältniffe Einzelnen eingeräumte Vorzug, in das über ein 
Grundftüd abgefchloffene Kaufe oder Faufäbnliche Gefchäft einzutreten und das Grund— 
ftüf von jedem dritten DBefiger gegen Entihädigung an fich zu ziehen. Die Eigen 
thümlichkeiten dieſes Rechts haben die vielen ſynonymen Bezeichnungen Der Rechts— 
ſprache hervorgerufen. Der Vorzug, den der Berechtigte allezeit genieht, wird am all» 
gemeinften durch „Näberrecht" ausgedrückt. Die übrigen Bezeichnungen baben eine 
jede ein beftimmtes Stadium der Realifirung des Rechts oder die befondere Beziehung 
des Berechtigten zu Dritten im Auge. Diejenige Wirkung, die das Näherrecht baupt- 
fählid vom VBorfaufsrecht unterfcheidet, daß es nämlich gegen jeden dritten Beſttzet 
mitteljt einer actio in rem seripla geltend gemacht werden fann (während das jus 
protimiseos mit der Uebergabe der Sache an den Käufer gegen diefen machtlos wird), 
hat ihm den Namen Retract, Zugrecht erworben. Das Wort „Loſung“ legt mebr den 
Accent auf die Entichädigung, die dem Dritten zu Theil werden muß, und „Abtrieb“ 
felber zeigt auf eine Repuljion nach beftegtem Widerftand bin. Gefeg und Obſervanz 
waren die urfprünglichen Begründungsmomente des Netractes und erft jpäter ließ man 
die vertragsmäßige Begründung zu, aber ſtets nur mit der Tragweite, daß nur felde 
Retracte ftipulirt werden durften, welche bereitd durch Geſetz oder Obfervanz aner⸗ 
fannt waren. 

Dadurch wurden viele Partifularrechte verleitet, das Netractrecht mit dem Vor— 
fauförecht in eins zu werfen. So namentlich das Preußifche Landrecht, welches Vor- 
kaufs⸗ und Näherrecht ald gleichbedeutend auffaft, danach einen Netract auch bei ber 
weglichen Sachen zuläßt, das Kriterium aber in die Dinglichkeit oder Perfönlichkeit 
des MNechtes legt, fo jedoch, daß ein Dinglicher Retract nur bei Grundftüden vor 
kommen Tann. 

Altgermanifcher Sitte entfprungen, verdanft das Abtriebsrecht feine Ausbildung 
jener hohen Bedeutung, welche deutjche Lebensanfhauung ſchon des früheften Mittel 
alterd der Familiengemeinjchaft und der Stammesangehörigkeit beilegte. Wie es von 
Alterö ber ein charakteriftifcher Zug des deutfchen Rechtes war, den fittlichen Gehalt 
des natürlichen Bamilienbandes berauszufehren und deffen äußere Unantaftbarfeit aufs 
Sorgfältigfte zu wahren, fowie der einzelnen Perfönlichfeit einen höheren Werth zu 
verleihen, injofern fie, ald Glied eines alten Stammes, die Aufgabe hatte, Geſchlecht 
und Namen in bergebrachtem Glanze fortzufegen, fo fannte das deutſche Recht auch 
eine wenigftens mittelbare Betheiligung fämmtlicher möglichenfall® fuccefjionsberechtigter 
Namende reſp. Familienglieder an der Ausübung der wichtigften, an ſich und unmittelbar 


1) Literatur über das Abtriebsrecht findet fih vorzüglich bei: C. F. Wald, das Näherreht, 
foftematijch entworfen. 3. Aufl. 1795. — K. Fr. Eihhern, Einleitung in das deutſche Privat 
recht. 5. Aufl. 1845. $ 99— 106. — v. Gerber, Spitem bes deutſchen Privatredıts. 5. Aufl. 
41855. $ 175 — 177. — DOrtloff, Grundzüge eines Spftems des deutſchen Privatrechts. 1928. 
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nur dem Einzelnen zuſtehenden Rechte. Dies zeigt ſich vorzüglich in dem ſeit den 
älteften Zeiten geltenden und noch von den Rechtsbüchern des 13. Jahrhunderts voll 
ſtaͤndig anerkannten ') Nechte der nächiten Erben und Blutäfreunde, jede willfürliche 
Veräußerung von Grundeigenthum zu verbindern, event. null und nichtig zu machen. 
Denn im Grundeigenthum bafirten im Mittelalter durchaus die wichtigften, namentlich 
alle politifchen Mechte und die einfeitige Veräußerung deifelben durch ein einzelnes 
Familienglied bätte die ganze Familie jeder politifchen Berechtigung beraubt. Als aber 
mit dem Emporblüben des Handeld und der wachjenden Macht und Wohlhabenheit der 
Städte die Stabilität des Grundeigenthums dieſe Bedeutung verlor, erlitt auch jenes 
den Fluß des Handeld und Verkehrs hemmende Necht der nächiten Grben jo große 
Beichränfungen, daß nur ein Retrakt oder Abtriebsrecht übrig blieb, d. b. die 
Befugniß des berechtigten Familiengliedes, das obne feine Buftimmung oder 
Befragung verfaufte Grundftüd binnen beftimmter Friſt noch an ſich 
u bringen, jedoch nur gegen Erftattung des Kaufpreifes.?) Das fo 
im 16. Jahrhundert bereits völlig entwidelte und in Deutjchland zur allgemeinen 
Geltung gefommene Abtriebsrecht fand nun aber in dem jener Zeit fo eigenthümlichen 
Raftengeifte jo viele Nahrung zu maßlofer Ausdehnung und Anwendung auf ganz 
fremde Verhältniſſe, daß es ſich in feiner Geltung ald_gemeinrechtliches Inftitut une 
möglich behaupten konnte. 

Es Hatten fich allmählich 4 Gruppen von Verhältniſſen gebildet, innerhalb deren 
dad Abtriebörecht Eingang und Geltung gewann: 

1) der oben erwähnte verwandtichaftliche Abtrieb (retraclus gentilitius Erblofung ;) 

2) der Abtrieb aus Communionsverhältniffen. Die Unterarten find 
a. der relractus ex jure condominii 3. B. Ganerbſchaft, Dachlofung (Häufer 

unter einem Dad); 

b. der retractus ex jure congrui, Gefpilderecht, Theilloſung (Abtrieb des Beſitzers 
des Hauptguts gegen Die Trennſtücke, noch beute bei Eifenbahnerpropriationen 
von Wichtigkeit); 

e. retractus ex jure incolatus, das Näherrecht der Gemeindemitglieder gegen Fremde 
(Marflofung) ; 

3) Der Abtrieb aus Subjectionsverhältniffen. Namentlich der refraclus feudalis 
des Lehnsherrn und das Näherrecht der Gutsherrſchaft beim Verkauf bäuerlicher 
Grundſtücke; 

4) der Abtrieb aus Nachbarverhältniſſen (ex jure vicinatus, Nachbarloſung, Fürnoſ⸗ 
ſenſchaft). 

Daß nun dergleichen oft nur durch individuelle Bedürfniſſe gerechtfertigte Be— 
ſchtänkungen der Veräußerung von Grundeigenthum ein Hemmſchuh des freien Ver— 
kehrs werden mußten, liegt auf der Hand, und es war deshalb für die Geſetzgebung 
in den einzelnen deutſchen Staaten ein willkommener Beruf, wenn nicht dem Abtriebs— 
recht ſeine ganze Exiſtenz abzuſchneiden, fo doch alle im Laufe der legten Jahrhunderte 
gebildeten Auswüchie deffelben zu befeitigen. Xeider aber bat man bier wie in vielen 
ähnlichen Fällen nicht die richtige Gränze zu finden gewußt. 

In diefem Sinne ward das Abtriebsrecht in Preußen bereits durch das Ediet 
vom 9. Dctober 1807, betreffend den erleichterten Beſitz und freien Gebrauch des 
Grund-Eigenthums »c., bedeutend befchränft, in welchem es u. U. ausprüdlich heit: 
„daß die vorhandenen Beichränfungen in Befig und Genuß ded Grund-Eigenthums 
der Wiederherftellung der Eultur in den preußischen Landen — (nach dem eben been- 
deten Kriege) — eine große Kraft der Ihätigfeit entzögen, indem fie auf den Werth 
des Grund» Eigentbumsd und den Gredit des Grundbefigerd einen höchſt ſchädlichen 
Einflug hätten. — —“ 

In Defterreich wurde das gefeßliche Näberrecht fchon durch das Joſephiniſche 
Bürgerl. Geſetzbuch (Gay. N, $4. 6.) und das Patent vom 8. März 1787 aufgeho— 
den, in Schleswig-Holftein durch das Gefeh vom 8. Februar 1794. In Baiern gilt 

') Ch. Sächfifhes Landrecht (nach der Berliner Handihrift vom Jahre 1369 herausgegeben 
von Dr. 6. G. Homeyer). J. Art. 52. $ 1. ; 

) Ch v. Gerber, I. c. $ 175. $ 81. 
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nur noch die Erbloſung, in Sachſen-Weimar das Geſpilde- und Markloſungs-Recht, 
in Württemberg ſeit dem Geſetz vom 2. März 1815 nur die Erbloſung bei lehnbaren 
Stammgütern. 

In Preußen bat endlich dad Gefeß vom 2. März 1650 $ 4 die Durch das Edict 
vom 9. Det. 1507 verichont gebliebenen Retracte um ein Grbebliched reducirt. 

Unberührt von allen Aufbebungen gelten danach noch in voller Kraft alle auf 
Millens-Erflärung berubenden Näherrechte. Was die gefeglichen betrifft, jo find aud 
dieje ftehen geblieben, fo weit jie bei beweglichen Sadyen vorfommen. !) Bei Grund- 
ftüden bejteht von gejeglichen Metracten nur noch Das Borfaufsrecht aus dem Mit- 
Eigentbum, vorausgefegt, daß die Sache zum vollen Mit-Eigentbum bejejjen wird, und 
das oben fchon erwähnte Vorfaufsrecht der früheren Gigenthümer der zu Eiſenbahnen 
oder anderen Anlagen erproprürten Grundjtüde. ?) 

Wo und in wie weit das Abtriebörecht jeiner gemeinrechtlichen Entwidelung 
‚gemäß noch beſteht, muß es ald ein aus einem Zuſtande bervorgebendes, obligatorijches 
Recht uufgefaßt werden; — einem Zuftande, d. 5. einem tbatlächlich vorhandenen, 
durch Gejeg oder Gemohnbeitsrecht vorgefchriebenen Verbältniß, in welchem eine Perjon 
zu einem Grundftüde ftebt.*) Denn nur mit Rüdjticht auf ein Grundſtück, oder was 
diefem in rechtlicher Beziehung gleich ftebt, kann von einem wirklichen, d. h. dinglichen 
Abtriebsrechte die Nede fein. Selbſt diejenigen Particularrechte, welche ein Abtriebs— 
recht, feiner eigentlichen, urfprünglichen Natur zuwider, durch Vertrag oder legtwillige 
Verordnung entſtehen laffen, geftatten Died im der Regel doch nur rücfjichtlich unbe: 
mweglicher Sachen.) — Es findet fodann nur ftatt bei dem Kaufgejchäft un 
was dem ähnlich (datio in solutum), aber auch bier nur in den Fällen, wo den Ver— 
Fäufer feine befonderen Motive und Nüdfichten, fei es Betreffs der Perſon dei 
Käuferd oder der zu erbaltenden Gegenpräftation, leiteten. Denn überall, wo ber zur 
Ausübung des Abtriebsrechts möglicherweife Berechtigte nicht dafjelbe leiften und er- 
jegen fann, was der Käufer, wo es alfo dem Verfäufer entweder gar nicht, oder nicht 
bloß darum zu thun ift, Geld als Uequivalent zu erhalten, und ebenjo überall, wo ber 
Veräußerer aus Gründen gerade Diefer oder jener beftimmten Perſon durch die Ueber 
tragung eines Grundſtücks zu Gigentbum, oder eines colonatrechtlichen Nugungsrechtes 
an Grundftüden, willfährig fein wollte, verdrängt das im Vordergrunde ftehende, in 
dividuelle Intereſſe des Veräußerers jedes Abtriebsredht. Deshalb greift Das Letztere 
3. B. nicht Pla bei Schenkungen, beim Taufch im engeren Sinne, u. j. f. — Auf 
der anderen Seite ift aber auch das Abtriebörecht an befondere individuelle Voraus: 
fegungen, welche fih in der Perfon des Käufers vorfinden müffen, gebunden, und 
daraus folgt, daß es ein höchft perjönliches, auf Andere nicht übertragbares Recht if. 
Ja, ed darf das Abtriebörecht auch nicht einmal verftekt und unter dem bloßen Scheine 
eigenen Intereſſes in favorem tertii vom Berechtigten ausgeübt werden. 

Mag nun der Nähergelter gegen den Käufer oder gegen einen anderen dritten 
Befiger der veräußerten Sache Flagend auftreten, in jedem Fall bat er den Beklagten 


) Es find nur wenige, 3. B. das Vorfaufsredyt des Fiscus an edlen Metallen aus Privat: 
Bergwerken, das Vorfaufsreht ber Gensd'armen beim Verkauf ausrangirter Gavallerie:Pferde. 

2) 88 17—19 ©. vom 3. Nov. 1858. 

2) Ch. v. Gerber I. e. $ 175, Note 3 $ 156. . 

4) Defterreichifches Bürgerliches Geſetzbüch $ 1073. — Gigenthümlic find die Grundſätze 
des preußiſchen Landrechts über das Familien-Näherrecht, d. 1 das durdy gültige Familien⸗ 
verfräge entitandene. (Denn das provinzialgefeglihe und ſtatutariſche Familien-Näherrecht ift in 
den preußischen Staaten durch das Edict vom 9. October 1807, rejp. Geſetz vom 2. März 1850 
$ 2 Nr. 6 und $ 4 aufgehoben.) Daſſelbe erſtreckt ſich nur auf Güter, die wenigftens ſchon von 
zwei Mitglievern der Familie nad einander, den gegenwärtigen Veräußerer ungeredjnet, bejellen 
worden find, und findet nur ftatt, wenn die Veräußerung an einen Fremden, nicht aber, went 
fie an ein, obgleich entjernteres Mitglied der Familie erfolgt. Weibliche Mitglieder und bereit, 
obgleih männliche, Defrendenten fönnen das Näherrecht niemals ausüben. So langt 
das Gut ſich noch in den Händen eines Familiengliedes befindet, bleibt der Familie (den Verwand⸗ 
ten fommt die Befugniß flets aus eigenem Rechte zu) ihr Näherrecht darauf worbehalten. 
Wenn aber ein Gut einmal aus der Familie herausgegangen und das Näherrecht durch Verjährung 
erloſchen ift, jo ſoll das legtere nicht wieder aufleben, wenngleich in der Folge wieder 
ein Familienglied zum Befige des Gutes gelangt. CH. über das Nähere d. allgem. Landrecht Th. Il. 
Tit. 4, 88 227-250. 
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zu entichädigen, und zwar durch Grftattung des erſten Kaufpreifeö, einerlei, ob bie 
Sache vor Anftellung der Netractöflage billiger oder theurer weiter verkauft, vielleicht 
gar verjchenft worden iſt. Desgleichen ift er verpflichtet, alle gegen den Verkäufer 
eingegangenen DVerbindlichfeiten nun auch feinerfeits zu übernehmen. Sind Nebenbe— 
dingungen verabredet, welche die Natur des Geſchäfts nicht verändern, aber eine 
Schägung in Geld nicht zulaffen und, wegen ihrer individuellen Gigenthümlichkeit von 
dem Mäbergelter nicht übernommen werden fünnen, jo war ed nach gemeinem Hecht 
controverd, ob der Näbhergelter darunter leiden dürfe. Das preußische Recht Tpricht 
üb bier zu Gunften des Käufers aus und fchliegt in foldhen und ähnlichen Fällen 
das DVorkaufsreht aus. Trog des Mäberrechts gebt übrigens das Kigentbum der 
verfauften Sache auf den Käufer über, und erſt die Geltendmachung des Retractes 
löft dies Eigenthum nachträglich wieder auf. Die mora des Dritten beginnt in der 
Regel erft mit dem Angebot des Kaufpreifed Seitens des Nähergelters und wird Hin- 
ſichts der Früchtevertheilung, Meliorationen und Deteriorationen von Einflup. 

Golliviren mehrere Näberrechte, jo ift zu unterfcheiden, ob jie von derſelben Art 
find, oder nicht. Im erfteren Fall entjcheidet bei der Erblofung die Näbe des Grades, 
im legteren Falle ift die Sache ſehr ftrittig. Die meilten Anjichten neigen jidy für Die 
Annahme, daf, wer aus mehreren Gründen retrahirt, demjenigen vorgebe, der nur einen 
oder weniger Gründe für jid hat, und daß, wenn Died nicht den Ausjchlag zu geben 
vermag, Die Prävention und unter zwei gleichzeitig Kommenden das Loos entſcheidet. 
Das preußifche Recht bat die Neibenfolge beſtimmt regulirt ($$ 587—593, Tit. 20, 
$ 62, Tit. 17, Th. l. A. L. R.). 

Erlöſchen kann das Näherrecht nicht bloß durch Entſagung, ſondern auch durch 
Verjährung. Die Entſagung ſetzt eine ausdrückliche Erklärung voraus, welche jedoch 
nach preußiſchem Recht, wenn ſie auch nur für einen Fall ausgeſprochen iſt, für alle 
Folgezeit gilt, wenn dem Verzicht nicht ein Vorbehalt für die Zufunft beigefügt iſt.) 

Der BVerluft des Näherrechts durch Verjährung (welche nach preußiſchem Recht 
die ordentliche ift und, da es fich um ein jus discontinnum bandelt, drei Fälle des 
Nichtgebrauchs vorausjegt, bei hypothekariſch eingetragenem Vorkaufsrecht überhaupt 
nicht jtattfindet) ift wohl auseinander zu balten von dem Verluſt durch Berfäumung 
der Friſt, welche zur Anmeldung des Retraets geftellt ift und welche vom Tage der 
Anzeige des fattgehabten Kaufes ihren Anfang nimmt, und particularrechtlich ver— 
ſchieden normirt if. Das Nähere in den Art. Familie und Grundbefik. 

Abufir, ausgeſprochen Ähükir. Dorf und feſtes Schloß auf der gleichnamigen 
Halbinfel zwifchen dem See Madieh und der offenen Sce an der Nordweftküfte Aegyp- 
tend. In verjchobenem Viereck von ungefähr zwei Stunden Breite und Länge trägt 
die jandige, fpärlih mit Palmen befegte und nur von einzelnen Dünen überhöhte 
Halb-Inſel die Ruinen der alten Stadt Canopus, von welher Strabo, Plinius 
und Ptolomäus fprechen, obgleich neuere Forfchungen das Dorf Boſchira bei Aleran- 
drien ald das alte Canopus erkennen wollen. In Folge der Kreuzzüge wurde Cano— 
pus Sig eines Biſchofs. Abukir ift Durch eine ſchmale Kandzunge mit Alerandrien 
verbunden. Der Weg nad dem nordöſtlich gelegenen Roſette geht über einen Durch— 
bruch des Sees Madieh in's mittelländifche Meer. Das feite Schloß liegt an der 
nördlichiten Spige der Halb-Injel, füdlich von demfelben das Dorf mit etwa 200 Ein 
wohnen. Rhede und Halb-Infel find durch drei entfcheidende Schlachten berühmt. 

Seefhladht am 1. bis 3. Auguſt 1798 zwifchen einer franzöflfchen Flotte 
unter dem Vice» Admiral Bruyes und einer englifchen unter dem Gontre- Admiral 
Nelfon. General Bonaparte hatte am 19. Mai, den vor Gabir befchäftigten engli⸗ 
ſchen Admiral Lord St. Vincent täuſchend, mit 30 Kriegs- und 350 Transport— 
Ihiffen den Hafen von Toulon verlaſſen, um 25,000 Mann nach Aegypten zu führen, 
zwang unterweged die Uchergabe von Malta und erſchien am 1. Juli vor Alexan— 
drien, wo am Tage darauf die Ausfchiffung der Truppen erfolgte. Auf das Gut- 


. ) Die preußifd, Iandredhtlicdye Bearbeitung des Näher: und Vorkaufsrechtes läßt überall ein 
gewifies odium gegen das Inftitut und den Wunſch möglichiter Beichneidung der darin enthaltenen 
Verfehrsbefchräntung durchblicken. Daher fait immer die Loͤſung der gemeinrechtlichen Controverſen 
zu Ungunſten des Berechtigten ausjällt. 
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achten des Vice-Admirals Bruyes, daß der Hafen von Alexandrien für große Schiffe 
nicht genug Sicherheit biete, befahl Bonaparte, mit der Flotte nach Abukir zu ſegeln, 
dort ſo raſch als möglich das Geſchütz ausſchiffen zu laſſen, aber nur dann dort zu 
bleiben, wenn er glaube, eine gegen jeden Angriff von der See aus geſicherte Stel— 
lung einnehmen zu können, ſonſt aber die Schiffe nach Korfu in Sicherheit zu brin— 
gen. Die Gründe, welche Bruyes bewogen, auf der Rhede vor Abukir zu bleiben, 
werden verſchieden angegeben. Entweder hat er wirklich ſeine Stellung nahe an der 
Baiküſte für geſichert gehalten, oder er wollte die weiteren Erfolge der glänzend be 
gonnenen Operationen Bonaparte'8 in der Nähe abwarten. Während des Juli wur- 
den die Gefüge ausgefchifft, das fefte Schloß Abufir mit leichter Mühe befett, die 
Transportſchiffe nach Alerandrien zurüdgefchicft und mit 13 Linienfchiffen, 3 Bregatten 
und 1 Aviſo eine Anfer-Stellung fo mahe an der Küfte genommen, daß ein Eindrin— 
gen des Feindes zweifchen der Küfte und der Stellung wegen des unficheren riffigen 
Fahrwaſſers unmöglich fchien. Gontre» Admiral Nelfon mar von dem vor Gabir 
bleibenden Admiral Lord St. Bincent beauftragt worden, bie franzöſiſche Expedi— 
tions-Flotte aufzufuchen, hatte fie aber wiederholt verfehlt und erfolglos mehrere Male 
faft das ganze mittelländifche Meer durchmeſſen. Am 1. Auguft befanden ſich Mittags 
fämmtliche franzöfifche Capitains auf dem Admiralfchiffe „UDrient”, ald Die Annähe 
rung von 15 englijchen Kriegsfchiffen fignalifirt wurde. Sofort begab fich Jeder auf 
feinen Poſten und die Verdecke wurden zum Gefecht Klar gemacht. Denn aus ber 
Eile, mit der Nelfon auf feine Beute losftürzte, nachdem er ſie endlich vor ſich fab, 
ließ ſich das Gntbrennen eined heißen Kampfes erwarten. Schon um 3 Uhr lagen 
die englifchen Schiffe den franzöfifchen gegenüber und um 6 Uhr begann die Schlag. 
Der franzöfifche Admiral batte zwar auf der Kleinen Infel, welche auf Kanonenjchup- 
weite vor dem feften Schloffe liegt, Strandbatterieen anlegen und die Abukirküſte ſelbſt 
ebenfalld mit Gefchügen befegen laſſen, aber er hatte e8 nicht für möglich gebalten, 
daß die Engländer ſich zwifchen ihn und das Land einfchieben würden. Nichtödefto: 
weniger that dies Nelfon. Drei Stunden brauchte er zum Necognosciren und gab 
dann den Befehl, daß 6 feiner Schiffe zwifchen die franzöfifche Flotte und die Küfte 
einftauen, 7 fich feewärtd gegen die frangöftiche Flotte legen und eines Die feindliche 
etwas gefrümmte Linie in der Mitte durchichneiden ſolle. Das erfte der englifchen 
Schiffe fuhr zwar auf einer Klippe feft, die fünf andern aber fchnitten im erjten An— 
lauf die Franzoſen vom Lande ab und brachten deren Schiffe zwifchen zwei Weuer. 
Bruyes erkannte zwar fofort die nachtbeilige Lage, in welche ihn das fühne und wenn 
nicht gelungen, auch ungerechtfertigte Manöver Nelſon's gebracht; wies aber alle Vor: 
fehläge, welche jet noch für eine Aenderung der Stellung laut wurden, ab und ber 
barrte bei feiner Anfiht. 1200 Gefchüße waren bis zum Ginbruch der Nacht in fort 
währenden Kampfe; ihre Wirkung war vernichtend. Gegen 10 Uhr flog das Admiral—⸗ 
ſchiff „UOrient" von 110 Kanonen mit fo furchtbarem Krachen in die Luft, daß 
einige Minuten alle Schiffe das Feuer einftellten, um fid) vor berabregnendem feuer, 
Holz, Eifen und Leichen zu wahren. Schon vorher war Bruyes zwei Mal verwundet 
worden und überlebte feine Niederlage nicht. Während der Nacht dauerte Das Feuer 
wenn auch ſchwächer fort, wuchs aber mit Anbruch des 2. Auguft wieder, da bie 
Sranzofen mit Heldenmuth weiter kämpften. Grit am Morgen des 3. Auguft endigte 
die Vernichtung. Außer dem „T’Orient“ war auch der „Timoleon" in die Luft 
geflogen. Mit dem „Genereur* und dem „Guillaume Tell” Hatte der Gontre 
Admiral Villeneuve in der Nacht fih aus dem Kampfe zurüdgezogen. Diefe und 
zwei Fleinere waren die einzigen Schiffe, welche ſich nach Korfu und Mälta retteten. 
Neun große franzöſiſche Schiffe flrihen am 3. früh die Flagge. Nelfon war Gie 
ger und die franzöfifche Flotte im mittelländifchen Meere vernichtet. Die engliſche 
Flotte hatte Fein Schiff verloren, obgleich ſie in Größe und Bewaffnung der fran- 
zöflfehen nachſtand. Selbſt das gleich zu Anfang der Schlacht auf den Strand ger 
rathbene Schiff wurde noh im Verlauf derfelben wieder flott. Die Strandbatterien 
batten fi als vollfommen unfähig erwiefen in den Kampf einzugreifen. Der Sieg 
läßt den Tadel verftummen, der fih aus dem einfachen Grunde gegen die gemäblte 
Stellung Nelſon's erheben läßt, daß die engliſchen Schiffe ſich über Die franzöſiſchen 
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hinweg untereinander felbft befchoffen und Dies wegen des Bulverbampfes nicht einmal 
erkennen fonnten. (S. Nelion.) Pr. Scherenberg bat die Schlacht in einem Epos 
(Berlin 1855, bei Al. Dunder) befungen. 

Landſchlachten: I. am 25. Juli 1799, zwifchen einem franzöftichen Corps 
unter dem General Bonaparte und einem türfifchen Heere unter Muſtapha Paſcha, 
6000 gegen 17,000 Mann. Bonaparte’d Zug von Aegypten nach Sprien hatte mit 
dem Aufgeben der Belagerung von St. Jean d'Aere (ſ. Mere) ein unglüdliches Ende 
genommen. Nach Cairo zurückgekehrt, fanden die Franzoſen dort eine veränderte Stim- 
mung und die Generale bei den Soldaten Ungeduld nad Frankreich zurüczufehren, 
eine Ungeduld, die fih fogar bis zu meuterifchen Verbindungen fleigerte, aber erneueter 
Kampfluft wich, ald ein türfifche® Heer, auf Andringen Englands bei Rhodus geſam— 
melt, auf 117 Kriegd- und Transportfchiffen am 11. Juni bei Abufir landete, das 
mit 300 Branzofen befegte Fort im Sturm nahm und die ganze Befagung nieder— 
megelte. Der Ginnabme des Fortd folgte die Ausjchiffung der türfifchen Truppen, 
denen nur Gavallerie fehlte, welche fie von den gegen Bonaparte abermals aufftändifchen 
Mamelucken zu erhalten bofften. Statt indeffen gegen Alerandrien vorzurüden, blieb 
Muftapba auf der Abukir-Halbinfel jteben und lieh fo feinem Gegner Zeit, die Offen- 
five zu ergreifen. General Bonaparte langte von Gairo ber, nachdem die fich ſammeln— 
den Mameluden zerftreut worden waren, am 23. Abends in Alerandrien an und ſchob 
feine Truppen fogleih auf Die Landzunge vor, an deren Spige die Halbinjel Abufir 
liegt. Die Türken erfuhren feine Annäherung erft in der Nacht zum 25., und fogleich 
trat das ganze Heer in günftigen, tbeild verfchanzten Stellungen unter Waffen. Am 
früben Morgen debouchirten vier Colonnen auf die KHalbinfel und fahen recht die 
Brumen- Düne, links die Scheif2 Düne, dahinter die Vezirhöhe, dann Dorf und 
Schloß Abufir vor fich liegen. Nach kurzem Leberblid befahl General Bonaparte 
den Angriff. General Lannes griff Die Brumen- Düne, General Deftaing die Sceif- 
Düne an, in der Mitte zwifchen Beiden ging Murat mit der Gavallerie vor. Die 
Zürfen wurden aus beiden Poſitionen geworfen, und da die Gavallerie recht und 
links in die Fliehenden einbieb, fie daber den Vezirhügel nicht mehr erreichen 
Fonnten, fo warfen fi gegen 5000 Türfen in dad Meer und den See Madieh, wo 
Die Meiften ertranfen. Nach einer Baufe, in welcher die bevorftehende schwere Aufgabe 
überſehen wurde, begann der Angriff gegen das türfifche Gros auf dem gut verfchangten 
Bezirbügel. Hier ftanden 12,000 Mann, unter ihnen Janiticharen, und auch die Kriegs— 
fhiffe und Kanonenboote der Engländer konnten nun in dad Gefecht eingreifen. Die 
Chancen waren durchaus gegen den franzöflichen Angriff, doch gelang er, da die Jas 
nitfcharen fich binreißen liefen, dem erften abgefchlagenen Angriffe zu folgen, ihre Vers 
Thanzungen zu verlaffen, um den Gefallenen die Köpfe abzufchneiden, für welche Beloh— 
nungen ausgefeßt waren. Auch bier entfchied wieder die Gavallerie unter Murat und 
Die 69. Halb-Brigade, welche Wunder der Tapferkeit that. Zwifchen dem Vezirhügel 
und dem Dorfe, wo die Bagage aufgefahren war, Fam es zu einem blutigen Hands» 
gemenge, aus dem ein Entrinnen nur möglich war, wenn bie Fliebenden fi in das 
Meer ſtürzten. Muſtapha Pafcha wurde im perfönlichen Kampfe von Murat gefangen, 
nachdem er den Lestern verwundet. Admiral Sir Sydney Smith, welcher dem Ge— 
fechte beimohnte, entkam mit genauer Noth auf fein Schiff. Schon am Mittage 
war die ganze türfifche Erpeditiond-Armee vernichtet. An Trophäen zählten die Fran- 
zofen 32 Gefchüge, 100 Fahnen und Roßſchweife, das ganze Zeltlager, die Bagage 
und 400 Laftthiere. Der Berluft fol! nur 200 Todte und 550 Mann Verwundete 
geweſen fein. Der Schlacht folgte der anfangs gewaltfame, dann regelmäßige Angriff 
des Forts, in welchem fich der Sohn Muſtapha Paſcha's außerordentlich hartnädig ver- 
theidigte und fich nur deshalb am 30. obne Kapitulation ergab, da der Geruch der 
rafch verweſenden Leichen in dem Fort nicht mehr zu ertragen war und der Durft die 
Bertbeidiger fat wahnjinnig machte. Bald’ nach Ddiefem entfcheidenden Siege verlieh 
General Bonaparte Aegypten um nach Frankreich zurüczufehren. Wenige Schlachten 
find von beiden Seiten fo durchaus gegen jede flrategifche und taktiſche Regel begonnen 
und durchgeführt worden, als diefe. in genauere Studium derfelben, zu dem die 
14. Tafel ded Bertrandichen Werkes: „Atlas pour servir a ['histoire des Campagnes 
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dEgyple et de Syrie* das geeignete Material bietet, zeigt auf beiden Seiten im Kriegs— 
zwed, Plan und Ausführung nur der Regel Widerfprechended. Abufir ift nur ein 
Beweis von Zufall, Glüf, Kühnheit und beldenmütbiger Benugung des Augenblicks. 

I. Zandichlaht am 21. März 1801. Am 8. März 1501 landete ein englijches 
Armeecorps von 18,000 Mann unter Abereromby (j. UA.) an der ägyptiſchen Küflte, 
um den Franzofen das Yand zu entreihen, Es zwang den General Friant zum Rück— 
zuge, eroberte das Fort U. und nahm in feiner Nähe eine verjchanzte Stellung, 
in welcher es (21. März) zwei Angriffe des frangöflichen Oberftcommandirenden Menou 
zurüdjchlug. Abercromby ergriff darauf jelbit die Offenfive, umging den Feind durch ein 
gefchiktes Manöver auf dem rechten Flügel, fiel ihm in den Rücken und entſchied fo bie 
Schlacht, in der er freilidy ſelbſt tödtlich verwundet ward. General Hutchinſon über- 
nahm nach ibm dad Obercommando, und ibm gelang. eö, die Franzoſen ganz aus 
Aegypten zu vertreiben. 

Abuſcheher, Abuſchaͤhhr (d. i. Abu's Stadt), Bender (Hafen-)- Bujchehr, in 
Buſhir von den Briten, und in Bouchehr von den Franzofen verwandelt, Liegt in der 
perfiichen Provinz Fars, und zwar auf der nördlichen Spige einer Halbinſel, die Mes 
janıbria nach Nearch bie und deren Südende durch das Fort Nifchehr bezeichnet wird. 
Abufcheher, die Gingangspforte von Schiras, bat von der Sce aus das Anjeben eines 
ſchmalen weißen Streifens, brauner und gelber Sand, grauer Lehm, horizontale Felö- 
ſchichten von dunkelm Kolorit bieten fich nach jeder Richtung dem Auge dar und wer- 
den, außer von einigen vereinzelt ftehenden Dattelbäumen, durch Feine andere Vegeta— 
tion belebt, die auf dem fterilen Boden und in dem trodenen und außerordentlich heißen 
Klima, deſſen mittlere Jahrestemperatur 200 R. ift, nicht gedeihen Fann. Das niedere 
Land längs der Küfte, eingefaßt von grauen, Falfartigen Klippen, wird bei Abufcheber 
ebenfalld von Bergen, wie an der ganzen perjiichen Küfte des Golfes, in einer Ent- 
fernung von 5 deutfchen Meilen umgeben, — Abufcheber nimmt einen beträchtlichen 
Umfang ein; eine Mauer an der Landfeite ſchützt Die Stadt. gegen die Ginfälle der 
zügellofen NRäuberftänme, die beftändig in furdhtbaren Banden in der Nachbarſchaft 
umberftreifen. Von der Seefeite bat Abuſcheher außer einigen Geſchützſtücken, welche 
fo alt und löcherig find, daß es gefährlich fein würde aus ihnen zu feuern, meber 
befejtigte Werke noch irgend einen andern Schug ald den, welchen das fchon ermäbnte 
Fort Nifchehr gewähren kann. Größere Schiffe find genöthigt, in einiger Entfernung 
von der Stadt anzulegen, und da die Fluth jebr ftarf ift, fobald heftige Winde wehen, 
fo kann die Verbindung mit ihnen nur ſehr fchwer unterhalten werden. Mur Fleinere 
Schiffe fönnen durch einen engen und gewundenen Kanal in eine Fleine Bucht einlaufen 
und landen oder ihre Ladung dicht an den Käufern einnehmen und löjchen. Die Ein- 
wohner von Ab., deren Zahl ſich auf mehr als 10,000 Seelen beläuft, jind haupts 
fählich Araber von der gegenüber liegenden Küfte, welche urfprünglich von Abu Hor 
und Abu Toba kamen; durch ihre Vermiſchung mit den Perſern haben fie viele von 
den charakteriftifchen Merkzeichen ihres Stammes verloren, aber alle, ſelbſt der Statt 
halter nicht audgenommen, der aus Achtung für feine arabijche Abſtammung Scheik 
genannt wird, befchäftigen ſich mit kaufmänniſchem Verkehr. Die Einfuhr beſteht aus 
Stückgütern, aus Baummollenzeugen und Shawls, fowie andern Artikeln britifcher 
Manufakturen und beläuft jich jährlich auf mehr als eine Million Pf. St. Ausgefübrt 
werden edle Metalle, Seide, Teppiche, Flinten, Pferde; der Handel ift bejonders für 
Perſien ungemein günftig und vortbeilhaft, und die Quantität der Gold- und Gilber- 
barren, die jährlicdy dorthin gebracht werden, fchägt man auf eine halbe Million. Ab. 
ift eine moderne Stadt und verdankt ihre politifche und commercielle Bedeutung einzig 
und allein der vor etwa 100 Jahren ftattgehabten Verlegung der Baftorei von Gam- 
brun oder Bender Abbaſſi's bierber, wodurch es der Hauptbafen im perſiſchen Golfe 
geworden if. In der Neuzeit ift es ſogar zum Sitz eines Britifchen Reſidenten gemacht. 
Karawanjeraid find, feitden die englifche Flagge in Ab. weht, auf öffentliche Koften 
für Die Bequemlichkeit der Neifenden erbaut; fie bilden einen hohen vieredfigen Raum, 
deffen Seiten aus vielen Gemächern mit gemwölbten Fronten beftehen. Innerhalb diejer 
breiten Kolonnaden jchlägt der Kaufmann mit feinen Gütern fein Quartier auf. Der 
mittlere Raum ift offen und bietet gewöhnlich eine gemijchte Verſammlung von Yeuten 
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dar, Die durch ihren Beruf außerordentlich befchäftigt find. Prachtgüter aller Art, Ka— 
meeljättel, Waarenballen find überall berumgeftrgut und Alles deutet ein auferordent- 
liches Vertrauen an. Gruppen von Kaufleuten aus faft jedem Himmelsftrich ſieht man 
ibren Kaffee ichlürfen, ihre Pfeifen jchmauchen und lebhaft beichäftigt ihren Handel 
abichließen. Hier werden Kleider und Sandalen, dort Reigen, Datteln und eingemachte 
Krüchte zum Verkauf ausgeboten, — kurz es ift eine belehte und intereffante Scene, 
die fih Tag für Tag wiederholt und bis finfender Nacht anbält. Wenn Ab. verhält: 
nißmäßig in der Neuzeit erft eine gemifle Wichtigkeit erlangt bat, fo ift Died mit dem 
dort Riſchehr keineswegs der Fall, das feinen Namen von der alten Stadt „Riv 
Ardeshir* erhalten bat. Dieſe wurde im Jahre 230 nach Chr. Geb. von Artarerres IV. 
oder, wie ber perfiiche Name lautet, von Ardeſhir Babegan gegründet und mit dem 
erwähnten Namen, d. h. Freude des Ardeibir's, benannt. Während des 3. und 4. 
Jabrbundert3 war „Riv Ardeshir* der Sit des hriftlichen Erzbifchofs in Perfien und 
der geiftlichen Yurisdiftion des Johannes von Rifchir, der 325 an dem Gonecil von 
Nicda Theil nabm, waren alle Kirchen Perſiens und Indiens untergeben. Noch ein Mal 
wird Riſchir, Riſchehr, Rifbir, Nefchir, wie der Name corrumpirt wurde im Laufe ber 
Zeit, erwähnt, indem es der Schauplag zweier Schlachten zwifchen zwei arabijchen 
Häuptlingen zur Zeit Mohameds war, verfchwindet aber dann auß der Geſchichte bis 
zum Sabre 1520, wo die Portugiefen das jegige Fort erbauten oder vielmehr wieder 
beritellten. 

In der neueſten Zeit und zwar in Dem britifch= perfifchen Kriege in ben 
Iahren 1856 und 1857 bat Ab. ſowohl wie dad Fort eine wichtige Rolle geipielt. 
Letzteres, das Die Perfer mit neuen Wertbeidigungswerfen nah Abbruch des diploma— 
tifchen Verkehrs mit England umgeben batten und das fie durch 2000 Mann vertheis 
gen ließen, wurde'am 9, December 1856 von den Priten nad kurzem Kampfe mit 
Sturm genommen und am 10. die Stadt von der Seefeite ber von der englifchen Flotte 
unter dem Befchle des Gontre-Apmirals Sir Henry Leek angegriffen und nach einem 
vierftündigen Kampfe, binnen welcher Zeit die perfifchen Batterien beinabe völlig zum 
Schweigen gebracht waren, übergeben. Tags darauf wurde Ab. für einen Theil des 
britiichen Gebietes und einen Freibafen erklärt und von dem General- Lieutenant Sir 
James Dutram befeßt, der am 3. Februar das perfifche Lager bei Burazdſhun angriff 
und am 8. bie perfifche Streitmacht unter Shooja-ool⸗Moolk bei Khooſh-ab total jchlug. 
Am 10. nach Ab. zurüdgefebrt, verließ am 19. des folgenden Monats das britifche 
Erpeditionäheer, 4856 Mann ftarf, unter Outram, die Stabt, um nach dem von den 
Perſern ftark befeftigten und von 13000 Mann und einer zahlreichen Artillerie verthei— 
digten Mohammerah fich zu begeben. . 

Abweihung, ſ. Declination und Magnetnadet. 

Abwerenheit. Die Kreuzung der Rechtsbeziehungen mit den [ocalen Beziehungen 
des Individuums bat frübzeitig das Bedürfniß der Stellvertretung wach gerufen, denn 
nicht immer Fann derjenige, der ein Recht erwerben, oder abtreten oder fonft eine 
Rechtshandlung vornehmen will, Eörperlich an dem Ort der Action anwefend fein. 
Es giebt jeboch einerſeits eine Reihe von Nechtögefchäften, deren Natur eine Stellver- 
tretung ganz ausfchlieft (f. Mandat), andrerfeits bat das Rechtsgebiet mancherlei Bes 
siebungen aufzumweifen, in denen ein Rechtsverhältniß zu feiner Begründung einer ges 
wiffen räumlichen Trennung der betbeiligten Berfönlichkeiten bedarf. Wenn daher das 
tomische Recht den einen alısens nennt, der fich nicht an Dem Ort befindet, wo eine 
lage gegen ibn angeftellt wird, fo bewilligt e8 dem Abwefenden einen Prozeh-Man- 
datar, der ihn gegen die nachtbeiligen Folgen der Abweſenheit ſchützt; aber weder der 
römische noch irgend ein anderer Griminalprozeß geftattet einem zur peinlichen Unter 
uhung gezogenen Verbrecher „eine Steflvertretung (nur bei leichten Vergehen finden 
Ausnahmen ftatt; f. Gontnmazialverfahren, Strafprozei). Ein gewiſſe Zeit bin- 
durch fortgefegter Befig einer Sache läft unter beftimmten Vorausfegungen das Eigen» 
tum der Sache auf den Beſitzer durch Erſitzung übergeben, und entflcivet den bis— 
berigen Gigentbümer ſeines Rechts. Diefer Erfolg würde ohne ein unbefümmertes 
Fernbleiben des erſten Eigenthümers von ſeiner Sache nicht denkbar ſein. Es iſt alſo 
eine gewiſſe Abweſenheit des dominus nothwendige Vorausſetzung. Gleichwohl ſpricht 
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bier das römifche Recht von einer absentia erft dann, wenn Erſitzer und Eigenthümer 
in verfchiedenen Provinzen wohnen, und fchüßt den Abweſenden durch verichärfte Ans 
forderungen an den Griiger. In allen Fällen aber, mag nun cine Gtellvertretung un 
möglich, unguläffig oder verabjäumt fein, unterjcheidet das Recht zwiſchen einer vers 
fchuldeten und unverfchuldeten Abwesenheit. Im Prozeßrecht wird Die verfchuldete Ab: 
wefenheit ald Ungeborfam gegen den Richter ausgelegt, aber außer den Ungehorſams— 
ftrafen mit dem durch Fiction vermittelten Fürwahrbalten der gegneriihen Behauptun— 
gen und dem Berluft von Beweismitteln und Ginreden geahndet (f. Contumazial: 
verfahren, Civilprozeh.) 

Die unverfchuldete oder gar löbliche Abweienbeit dagegen wird bem Betroffenen 
in der Negel nachgefeben, Hilft ihm zur MNeftitution und im Givilprogeß Togar zur 
Suspenfion des Nechtöftreites. Ueber all. dies wird bei den einfchlagenden Materien 
dad Ausführlichere beigebracht werben. 

Eben fo gehört die cura absentium, analog dem Schub des Staates für die 
ae in die Darftellung des DBormundfchaftsrechtes (f. auch Verſchol— 
lenheit). 
Abyſſinien (auch Abeſſynien) oder Habefch, welches im Alterthume mit einem 
Theile Nubiens Nethiopien genannt wurde, liegt im nordöftlichen Theile Afrika's, dem 
glüflichen Arabien oder Jemen (Demen) gegenüber, begreift demnach den füblichiten 
Theil der Weſtküſte des Rothen Meeres, wird im D. theilweife von dem Meerbuſen 
von Aden, im W. von Nubien begrenzt und ift im Uebrigen von nody wenig befann 
ten Zändern des innern Afrifa umgeben. Der Hauptmafle nach liegt es zwifchen 5° 
und 16° N. Br. — Der Fläheninhalt wird auf 15,300 Q.-M. und bie Be- 
völferung auf 5 Mill. Einw. geichägt. — Abyſſinien ift, was Die äußere Geſtalt 
feiner Oberfläche betrifft, ein Hochland, zwar mit vorberrfchender Neigung gegen ED, 
W. und NW., jedoch mit fteilem Abfall nach allen Seiten, jo daß ed, um und ie 
auszubrüden, eine natürliche Felfenburg bildet, zu der man nur auf den befchwerlichiten 
Paͤſſen binauffteigt. Dies gilt jedoch hauptiächlich nur vom Innern, wo zunächft große 
und grasreiche Hochebenen von 4000 bis 10,000 F. Höhe bäufig von engen, tiefen 
und fchlushtartigen IThälern zerriffen find, und andererfeit? auf ihnen viele fäulens, 
pyramiden⸗ und tafelfürmige Felſenberge (Amba) oder die Schneeregion berühren 
Gebirgsfetten fich erheben, namentlich da8 Samengebirge mit dem 14,359 8. 
hoben Detfchem, dem 14,000 F. hoben Abu Jaret und dem 13,500 F. boben 
Buahit. Bon den Gebirgspäflen liegt der Selfipaf in einer Höbe von 11,90 
und der famalmonpaf in der von 10,000 Fuß. Sehr verbreitet find die vulfa- 
nifchen -Gefteine, obwohl die weißen Kraterberge längft erlofchen find, und es nur ned 
6 brennende Vulkane im füdlichen Schoa und im S. von Maſſowa giebt. Horizontal 
gefchichtete und von Kalfftein überlagerte Sandfteine find vorberrfchend, Urgebirgsarten 
weniger verbreitet. Daß Erdbeben nicht felten und Thermalquellen zahlreich borbandır 
find, bedarf unter den obwaltenden Umſtänden faum einer ausdrüdlichen Bemerkung. 
Im S., W. und N. liegt die Kolla (d. i. heißes Land), ein 6 bis 7 Tagereifen breitet 
und heißes Sumpfland, mit dunkelichwarzer und fruchtbarer Erde (Mazaga) bebeli, 
ein Urwald voll Elephanten, Raubtbieren und Schlangen, aber mit jchwacher Bevölkerung. 
Gegen O. fällt e8 zur wüften und beißen Tiefebene des Adallandes und zur heißen 
Sandebene Samhbara ab. — Was die Gemäffer anbelangt, jo nimmt der öſtliche 
Hauptquellenftrom des Nil, der Bahr el Azrek oder Blaue Fluß, dort im Land 
Abai genannt, in Abyffinien feinen Urfprung. Seine Quelle ift an dem 8500 8. 
hoben Berge Gieſch, im füblichften Theile des Landes. Gr durchftrömt mit große 
Heftigkeit den Tſana-See und bildet in feinem fpiralförmigen Laufe viele Wajferfälle. 
Der Hauptnebenfluß des Nil, der Atbara oder Takazze, entipringt ebenfalls in 
Abyffinien, fodann endlich der Hamafch, der jedoch ins indifche Meer bei der Straße 
Bab el Mandeb ſich ergieft oder eigentlih in den dortigen Lagunen fich verliert. 
Außer zahlreichen Alpen- und anderen fleineren Seen hat Abyjfinien den 150 OP. 
großen Tſana- oder Dembra-Gee; er iftüber 600 8. tief, voll Fiſche und Fluß— 
pferde und enthält viele vulfanifche, jedoch gutbebaute Infeln. Der Half, ein am 
derer erwähnenswertber See, hält 10Y, Meilen im Umfange. — Das Klima iſt ſeht 


Adyifinien. 207 


verichieden nach der niehr oder minder hoben Lage und den drtlihen Naturverhält- 
niffen. Im Grenzfaume, am Fuße der Gebirge, findet man glühende Hitze und Dürre; 
auf den Hochebenen atbmet man reine Alpenluft,, wogegen in den eingeichlojfenen Thä— 
lern wiederum die Hitze erfticdend ift. Andererſeits berrfcht in den höchften Gebirgsgegen— 
den fogar ein rauhes Klima, und im Samengebirge traf der befannte deutſche Reiſende 
Rüppell bei 12,000 Bar. F. Meereshöhe im Juli frifch gefallenen Schnee. Sonſt 
herrſcht auch in den böher gelegenen Gegenden eine angenebme Milde. Im Ganzen 
it dad Klima gefund. Die tropifchen Regen, die oft mit furchtbaren Gewittern und 
mit Hagel verbunden jind, treten in der Küftenterrafje zwifchen Januar und Mai, im 
Hochlande felbjt zwifchen April und October ein. — Abyſſinien bat einen überaus 
fruchtbaren Boden, allein obgleich es an vielen Orten jährlich eine dreifache Ernte 
giebt, jo wird doc der Aderbau nachläffig betrieben. Maid, Weizen, Gerfte, Hirſe, 
Seſam und verfchiedene Gartengewächje werden am bäufigiten angebaut. Auch Wein- 
bau wird betrieben, jedoch natürlich nur im Hochlande und zwar da, wo die zur Wein» ' 
eultur erforderliche Wärmetemperatur, in Verbindung mit anderen örtlichen Verhält— 
niſſen, ähnlicher Art ift, wie in den europäifchen und aflatifchen Weinländern, Süd— 
früchte, Zuderrobr, Kaffee (aber meift wild wachſend), Baumwolle, Senneöblätter und 
köſtliche Arzneipflanzen anderer Art jind in Fülle vorhanden. Gin dem Lande eigen- 
tbümliche8 Erzeugniß aus dem Pflanzenreiche ift das ſ. g. Teffgrad. Die meiften 
Wälder find an den Bergabhängen und in der oben erwähnten Kolla, Dagegen find 
ihrer verbältnifmäßig nur noch wenige auf den Hochebenen. Auf den üppigen Alpen» 
wiefen des nördlichen und auf den großen Grasebenen des füdlichen Theils des Lan— 
des wird bedeutende Pferdes, Rindvieh-, Kameel- und Schafzucht betrieben. Die großen 
ſ. 9. Sanga-Ochjen zeichnen fich Durch ihre oft 4 Fuß langen Hörner aus, die Schafe 
ind dagegen Flein und haben ſchwarze Wolle. Auch Ziegen giebt ed in großer Menge. 
Von wilden Thieren find, wie fich fehon aus den Breitengraden, unter denen Abyfil- 
nien liegt, entnehmen läßt, die meiften der dem afrifanifchen Welttbeile eigentbümlighen 
Arten, vorhanden, aljo namentlich Löwen, Panther, Leoparden, Hyänen, Elephanten 
(oft in Heerden von mehreren bundert), Abinozeroffe, Nilpferde, Giraffen, Affen (mwor- 
unter auch Meerkagen), Krofodille und Wiefenfchlangen. Auch das Mineralreich ift 
jebr ergiebig, namentlich an Gold, Silber und Gifen, doch wird von den Metallen, 
aus Unbefanntjchaft mit dem Bergbau, wenig gewonnen. Von Salz giebt es eine 
große Menge. — Die Induſtrie ift unbedeutend und befchränft fich meift auf Leder- 
und Pergament = Bereitung, Baumwollweberei, Verfertigung von Teppichen aus Wolle 
und Ziegenhaar, und Verarbeitung von Eiſen und Kupfer. — Der Handel Abyſſi— 
niend iſt bei Weitem nicht jo wichtig, ald er bei einigermaßen geordneten Zuftänden 
im Lande werden fönnte. Im nördlichen Abyfjinien befchränft er ſich meiſt auf Tran— 
itverfehr für die aus dem Innern Afrika's und Süd-Abyſſinien fommenden Waaren, 
indem die nach dem Aequator zu gelegenen Länder reich an mannichfachen Handels» 
producten find, woran dagegen Nord-Abyffinien Mangel hat. Ambara (ein bisheriges 
befonderes Reich im mittlern und nordweftlichen Abyfjinien) ift dad Hauptbandelsland 
Abyſſiniens und deſſen Gentralpunft wiederum Sondar durch feine glüdliche Lage, 
indem fich bier mehrere Handelsftraßen vereinigen. Aehnliches gilt von dem Handels— 
orte Aleyon Amba im bisherigen Königreiche Schoa. Für den ausländifchen Han— 
delöverfehr ift Die nubiſche Stadt Maſſuah am Rothen Meere der Hauptplak oder 
vielmehr, zur Zeit wenigſtens, der einzige Platz. Hierher bringen die Karavanen die 
Hauptartikel des Landes und einiger weftlicher und füdlicher Länder, und holen bier 
europäifche und indische Waaren ab. Die Hauptartikel der Ausfuhr find: Gol, 
Schildpatt und Perlen (aus dem Rothen Meere), Mofchus und Zibeth (aus Süd— 
Abyſſinien), Hippopotamuszähne, Ahinozeroshörner, Elfenbein, Wachs und Häute aus 
Nord-Abyſſinien, Gummi und Myrrhen, Cardamom, Kaffee in ausgezeichneter Güte 
und großer Menge, Straußfedern, Galla» Sklaven (meift nach Arabien), und endlich 
ſogat Maulthiere. Manche der hier genannten Artikel find in Abyſſinien zu bei— 
ſpiellos billigen Preifen zu haben, befonderd wenn fie im Tauſchwege gegen 
Slasperlen, Quincaillerie, Spiegel, Meffer, Luntenflinten, deutiche Säbelflingen ıc. 
eingetaufcht werben. So foftet in Gondar 3. B. ein Gentner gereinigten Wachfes nur 
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13 Fl. Conv.Mze. (in Trieft 90 FT), das Pfund Zibeth 20 Fl. A—$ Stück Ochſen— 
baute 2 8. und ein Gentner Gummi 6 8. Bei Gold kann man 20 — 25 Procent 
gewinnen gegen Tberefientbaler, welche in Abyfiinien und den benachbarten Ländern 
die einzige Valuta bilden. Die Tbereftentbaler baben ihren Namen von der Kaijerin 
Maria Thereſia und waren zur Zeit ihrer Regierung öfterreichifche Yandesmünze; fie 
baben ungefähr die Größe eines preufifchen Thalers, jedoch, nach einem andern Münz- 
fuße ausgeprägt, mehr Silbergebalt, fo daß fie 2 Fl. Conv.-Mze. gelten. Da fie 
indeß in der öfterreichifchen Monarchie Durch andere Münzforten längft verdrängt find, 
aber in Abyſſinien und den benachbarten Ländern die Handelsleute ſich einmal daran 
gewöhnt haben, fo bleibt einem Wiener oder jonftigen öfterreichifehen Handelshauſe, 
welches mit diefen afrifanischen Ländern verkehrt, nichts anderes übrig, als Silber 
barren ober dgl. in die Münze zu ſchicken und daraus den erforderlichen Bedarf an 
Thereſtenthalern prägen zu laffen, die jedoch bis. auf die geringften Ginzelnbeiten das 
nämliche Gepräge wie ebemald haben müflen. Die Hauptartifel der Einfuhr find, 
außer den fo eben genannten (Glasperlen, Quincailleriemaaren ıc.), gefärbte Seide 
und Baumwollftoffe, gefärbte Tücher und Seidenftoffe, rotbes Maroquin, Papier, Raſir— 
meſſer, Beuerzeuge, Antimon, Zinn, Quedjilber, endlih Zimmer und fchwarzeg Pfeffer 
aus Indien. Als größeres Taufchmittel dienen im Innern des Landes auch baum— 
wollene Kleidungsftoffe; und für den Eldineren Verkehr Salztafeln. Die Engländer 
haben, des vortbeilhaften Handeld wegen, Abyſſinien fchon feit einem Vierteljahrhundert 
im Auge. Als 1836 der damalige PVicefönig von Aegypten, Mebemet Ali, Miene 
machte fich Abyſſiniens zu bemächtigen, wurde von hritifcher Seite Proteft eingelegt; 
im 3. 1845 waren mebrere abyſſiniſche Häuptlinge bereitd im Begriffe, fich unter 
englifche Protection zu ftellen, und es ward dies nur durch die foptifche oder abpyſſi— 
nifche Geiftlichfeit (f. darüber weiter unten) verhindert, welche eine Todfeindin der 
hauptfächlih von England aus geleiteten proteftantijchen Mifjtonen if. Won Bombay 
und Aden aus unterhalten die Engländer fchon feit längerer Zeit Handelsverbindungen 
mit Abyfjinien, wozu fle fich der indiſchen Banianen Kaufleute als Mittelsperfonen be 
dienen. — Die zugleich die Mehrzahl bildenden Ureinwohner des Landes find die 
Abyſſinier, welche meift braun von Farbe, jchön gebaut und von den Negern gan 
verfchieden find; denn ſie gehören der Faufaflichen Raſſe an. Sie führen nach den 
Stämmen verfchiedene Namen, als Schihos (oder Schohos), Saortos (oder 
Hazortas) u. f.w., und haben zwei Sauptiprachen: die ätbiopifde oder Gihz— 
Spracde, die bis zum 14. Jahrh. nach Chr. die Landesſprache war, jett aber ‚nur 
noch (obgleih in der abyſſiniſchen Landfchaft Tigre bis auf den heutigen Tag ein 
Dialekt derjelben gefprochen wird) die gottesdienftliche Sprache ift und die Ambara- 
Sprache, welche jetzt die allgemeine Yandesfprache ift und im der auch die meiften 
Bücher gefchrieben werden. — Der Religion nach befennen jich die Abyffinier zum 
Chriſtenthum, melcdes bier zuerft um das J. 330 durch Frumentius und Aedeſius 
eingeführt wurde, jedoch im Laufe der Zeit durch eine flarfe Beimiſchung fremdartiger 
Beftandtheile fehr entftellt worden if. So werden die Knaben befchnitten, die moſai— 
ſchen Vorfchriften in Nüdficht auf Speilen und Reinigungen beobachtet und der Sab- 
batb wird gefeiert, wie Died noch in mehreren chriftlichen Gemeinden im 5. Jahrh. ge 
ſchah. Sonſt gefchieht Taufe und Abendmahl nach Art der griechifchen Kirche, 
nit der die Abyſſinier auch Faſten und Feſttage gemein haben. Der Gottesdienſt 
beſteht nur im Vorleſen bibliſcher Stellen und Austheilen des Abendmahls; von 
Predigt und Kirchengeſang weiß man nichts. Die meiſt ſehr unmmiffenden Geiſtlichen 
find verheirathet, ſelbſt bei den Mönchen ift Dies, ganz gegen die gewöhnliche Orbend- 
regel, der Fall; ja manche Ichen fogar in Polngamie, die überhaupt unter den Abyſſi— 
niern nichts Seltenes if. Das Oberbaupt der abyſſiniſchen Kirche heißt Abuna 
(d. i. unfer Water) und wird gewöhnlich aus Eoptifchen Prieftern gewäblt, da Abpf- 
finien mit den Kopten in Gairo Gemeinfchaft hält. Aus diefer Schilderung läßt ſich 
fhon entnehmen, wie ed mit der Geiftesbildung und dem fittlichen Charakter der Abyſ⸗ 
ſinier ausſieht. Aus alter Zeit beſitzen ſie freilich eine Menge gelehrter Werke, haupt⸗ 
ſaͤchlich theologiſchen Inhalts. Auch haben fie ein Geſttzbuch, welches zur Zeit der 
Niediſchen Kirchenverfammlung, aljo um 325 nach Ehr., durch einen König von Abyl 
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ſinien bekannt gemacht worden ſein fol. — Die Agau, in Laſta und. anderen Theilen 
Nord » Abyffiniens - wohnend, find ebenfalld monophyſitiſche Ehriften und werben von 
Einigen zu der Urbevölferung Nord-Abyſſiniens gerechnet. — Die Falaſchas ober 
Falajfa in Semen und Amhara ftammen von Juden ber, die fehon zur Zeit Sa- 
lomos und Rehabeams in Abpfjinien eingewandert fein jollen, was jedoch mahr- 
icheinlicy erft zur Zeit Aleranderd des Großen und fpäter gefcheben ift. Sie find in 
religiöfer Beziehung feine Juden mehr, fondern gewiffermaßen monophyſitiſche Ehriften. 
Sie verehren 3. B. die Jungfrau Maria und andere Heilige der chriftlichen Kirche; 
auch fprechen fie weder bebräifch, noch eine mit dem Hebräifchen verwandte Sprache. 
Seit dem 10. Jahrh. nach Ehr. hatten fie ihre eigene politifche Verfaſſung. — Die 
Galla oder Gallas, ein jchönes, tapfered Volk von unbefannter Abkunft und 
bauptjählih in Süd- und Oft-Abyfjinien wohnend, find theild Monophyſiten, theils 
Mahomedaner, theild noch Heiden. Sie felbft nennen ih Orma, ihre Sprade 
Jllm’orma und ihr Land Ormania. Seit dem J. 1537 festen le ſich in Abyſſinien feft 
und riffen bier im Laufe der Zeit mehrere Provinzen an ſich. Ohne Zweifel gehören 
fie einem weitverbreiteten Volskſtamme im öftlichen Theile des inneren Afrikas an, und 
fie unterfcheiden ji von den Negern durch fchlichted und meiſt braunes Haar, aud 
durch braune Gefichtöfarbe. Stanımverwandt mit ihnen find die mabomedanifchen und 
in viele Fleine Stämme zerfallenden Danafils in der Sambara und die Adals 
im füdöftlichften Theile Abyſſiniens. Die Gongas in Süd-Abpffinien, wo ihre Vor— 
fahren einft die Urbevölferung gebildet haben jollen, find zum Theil Ehriften, zum 
Theil aber auch noch Heiden, welche angeblich Menfchen opfern. — In den dichten 
Waldungen zwifchen den abyſſiniſchen Stufenländern und den Sandebenen, beſonders im 
norbweftlichen, waldigen Tief- und Sumpflande, haufen die rohen Schangallas 
oder Schanfala, Halbwilde von dunkelfchwarzer Hautfarbe und init fraufem Neger: 
baar, jedoch in manchen Stüden von den eigentlichen Negern verfchieden. — Was 
das Gefhichtliche anbelangt, fo fpielt Abyfjinien in der altäthiopifchen Geſchichte 
im Ganzen eine minder bedeutende Rolle, ald Nubien (mo der berühmte Staat Meroö 
ih befand); andererjeitö bildet es jchon früh ein eigenes Reich und die mythiſche 
Sage beim Volke nennt ald erften König deflelben Menilebek und giebt ihn für einen 
Sohn Salomos und der Königin von Saba aus. Die Fönigliche Reſidenz war 
Arum, von defien damaliger Pracht noch großartige Trümmer zeugen. Die erften 
hriftlihden Könige waren zwei Brüder, Abreba und Azbeba, die um 330 nach Chr. 
lebten. Im 3. 530 unterwarf der König Elesbaan von Abyſſinien einen Theil des 
berühmten bimjariftifchen oder bomeritifchen Reiches im üblichen Arabien, und diefer 
Theil ftand 71 Jahre lang unter abyſſiniſcher Herrfchaft. Die Königin fat ließ im 
3. 960 alle Glieder des regierenden abyſſiniſchen Königshauſes umbringen und erhob 
auf den Thron ihren Sohn, der die Zagäifche Dynaſtie gründete. Gin König derjelben, 
Palibala, ließ viele Kirchen in Felſen ausbauen. Die alte Salomonijche Dynaftie erhob 
fi indeß wieder im I. 1268, indem ein Sprößling diefes Stammed jenem allgemei- 
nen Blutbade entronnen war und ein Nachfomme deflelben fich nun auf den Thron 
fhwang. Erſt ſeit Diefer Zeit jcheint für den König der Titel eined Groß-Negus 
aufgefommen zu fein. Auch nannte er fieh Neguja Neguft Saitiopba (König 
der Könige Aethiopiens) oder Hatzege (größter Fürſt). Er regierte in Givil- und 
Kirchenfachen ganz unumfchränft. Die Thronfolge war in männlicher Linie, aber nicht 
immer nach dem Rechte der Erfigeburt, erblich. Um Meutereien zu verhindern, wurden 
die Prinzen ſtets wie Staatdgefangene behandelt. Die Provinzen wurden durch Statt» 
balter regiert, die ihre Stellen faufen mußten. Schon diefer leßtere Umſtand zeigt, 
wie mangelhaft die Staatdeinrichtungen waren. Hierzu Famen noch im 16. Jahrb. die 
oben erwähnten Einfälle der Gallas in das Land, auf welche fpäter häufige Bürger: 
friege folgten; befonders ſeit der legten Hälfte des vor. Jahrh. herrſchte die fchredlichfte 
Anarchie im Lande, überall machte fich das Necht des Stärfern geltend, Städte und 
Dörfer wurden niedergebrannt, ausgeplündert und die Einwohner fortgefchleppt, um 
als Sclaven verfauft zu werben. Unter folchen Umftänden fand der in Gondar 
tejidirende (denn dieſe Stadt war längft ald Haupt und Refidenzftant Abpffiniens an 
die Stelle Arums getreten) Negus ſchon feit langer Zeit feinen Gehorſam mehr bei 
Wagener, Staats, u. Geſellſch.⸗Lex. 1. 14 
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den Ras oder Statthaltern der einzelnen Provinzen, die ſich vielmehr zum Theil den 
Königätitel beilegten und nur aus Ehrfurcht vor dem Alten und Hergebrachten die 
äußere Würde des Negus fortbeftehen liefen. Es waren bis auf Die neuefte Zeit 
3 Könige (von Tigre, Gondar und Schoa), welche mit verfchiedenen anderen Nas und 
Häuptlingen das eigentliche Abyfjinien beherrfchten und unter fih, jomwie mit den be 
nachbarten Gallas in beftändiger Fehde ftanden. Jedes der genannten Königreiche zer 
fiel wiederum in Provinzen und Landſchaften. Doch in neuefter Zeit gelang es einem 
unternehmenden Ras im Königreiche Gondar nach und nach auf dem Eroberungämege 
faft ganz Abyſſinien unter feine VBotmäßigkeit zu bringen, worauf er fi, und zwar 
vor zwei Jahren, feierlich ald Negus oder König von Abpfjinien unter dem Namen 
Theodor I. frönen lief. Nur der nördliche Theil Abyffiniend und der Samhata 
genannte Küftenftricy am Rothen Meere find bis jept unabhängig von ihm geblieben. — 
Nicht unerwähnt möge jchließlich noch bleiben, daß Dr. Shimper, ein Deuticer, 
der ſich, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, mebrere Jahre in Abyfjinien aufgehalten hatte, 
ein ſolches Bertrauen im Lande jich zu erwerben und bei den abyifinifchen Herrſchern 
zu folchem Anfehen zu gelangen wußte, daß der König von Tigre ihn zum. Statthalter 
der Landſchaft Semen ernannte, in welcher Stellung er namentlih um die Erweiterung 
der europäifchen Handelsverbältniffe fich ſehr verdient gemacht hat. 

Abzug, im Handel durch Uebereinfunft oder Plaggebrauh eingeführt. Der 
Abnehmer oder Zabler nimmt Sconto (Zinsentfchädigung für eine vor dem Zälfigkeitö- 
Termin gemachte Zahlung), Tara (Entfhädigung am Gewicht für die Verpackung), 
Nabatt (Vergütigung nad Procenten)‘ ald Abzug in Anſpruch. Abzug oder Rabatt 
(332, oder 25 pCt.) bewilligt u. A. der Verleger dem Sortimentd-Buchhändler, eine 
andere Art Abzug (Agio) tritt oft ein, wenn Silber flatt Gold gezahlt wird. Gegen 
verfchiedene dieſer Abzüge läßt ſich vom geichäftlichen Standpunft Vieles jagen; den 
deutfchen Buchhandel verdammt, troß feiner großen inneren Kraft,- das beftebende Syſtem, 
in welchem der Abzug eine große Rolle fpielt, zu ewiger Mattheit und Unſicherheit. 

Abzug kommt auch im Verkehr zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter vor, und iſt 
dann der Betrag, um welchen von dem Fabrikanten der Lohn der Arbeiter für fehler 
hafte Arbeit gekürzt wird. Da der Fabrikant in ſolchem Falle in eigner Sache Richter 
ift, fo wird leicht fein Gigennuß mwachgerufen, und eine Sicherung des Arbeiters gegen 
dieſe und ähnliche Ausbeutungen wurde als nöthig erfannt. Die allzugroßen Abzüge, 
welche die Fabrikanten machten, jollen auch eine der Veranlaffungen der Weber-Unruhen 
in Schlefien in den vierziger Jahren gegeben haben. Naͤheres über Died Verhaͤltniß des 
Fabrifanten zum Arbeiter ſ. unter Fabrik. 

Abzugsgeld ') (Abfahrtsgeld — Nachfteuer — Gmigrationsgebühr — Lod- 
laſſungsgeld — detractus personalis — gabella emigralionis) beißt eine beim Aus- 
wandern in ein fremdes Land zu zahlende Quote des DVermögend. - Entftanden aus 
den mittelalterlichen Feudal- und Vogteiverbältnijfen war es urfprünglich bloß auf Kleinere 
Kreije befchränft. Mit der Schuggewalt des Lehns- oder Gutsherrn nämlich war im 
Mittelalter zugleich ein oft zugeftandenes, oft bloß angemaßtes, jogenanntes Ober- 
eigenthumsrecht über den Grundbefig und das fonftige Vermögen der Vafallen oder 
der Hörigen verbunden. Diefem jog. Obereigentbumsrechte durfte fich der Schügling 
nicht entziehen, es fei denn, daß er die Entlaffung aus dem Schugverbande durch Hin- 
gabe eined Vermögenstheils erfaufte. — Bon den Fleineren Bezirfen aus ward nun 
biefer Brauch allgemein ausgedehnt auf ganze Länder, namentlich zur Ausübung von 
Retorjion ausgebeutet und jo allmälig zu einem landesherrlichen Rechte ent— 
widelt. Die Reichsgeſetze felbft erfannten es als Herkommen an. cf. Reichsabſchied 
vom 3. 1555 $ 24 u. Reichdabichied vom J. 1594 $ 82 u. 84.2) - 

Sp natürlich ich aber jened Necht als Folge der mittelalterlichen Lehns- und 
Vogteiverhältniffe entwickeln konnte, fo augenjcheinlich ift der Conflict, in den es durch 
feine große Ausdehnung mit dem die Gultur bedingenden freien Verkehrsleben, mit der 


) Die Literatur hierüber f. bei: Klüber, öffentliches Necht, $ 229. v. Kampk, File 
ratur des Völferrehte pag. 127 ff. Zöpfl, Grundfäge des allgemeinen und deutjchen Staats— 
rechts, II. pag. 225 ff. 

2) cf. Eichhorn, deutſches Privatredıt, $ 77. 
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angehemmten Entwidelung der Völker und Staaten und mit den Principien wahrer 
Freiheit nothwendig geräth. Innerhalb des deutichen Staatenbundes ift denn auch durch 
den Artikel 18 der Bundesacte, resp. den Bundeöbeihluß vom 23. Januar 1817 die 
Freiheit von aller Nachfteuer, in fofern ein Vermögen in einen anderen deutfchen Bundes— 
taat übergeht, fanctionirt. Es beißt wörtlich in den Protocollen der Bundesverſamm— 
lung, Bd. IM. p. 254: „Iede Urt von Vermögen, welches von einem Bundesſtaate 
in den anderen aus Veranlaffung einer Auswanderung übergebt, ift unter der bundes— 
sertragsmäßigen Abzugsfreiheit begriffen, und jede Abgabe, welche die Ausfuhr des 
Vermögens aus einem zum Bunde gebörigen Staate in den andern befchränft, .... 
wird für aufgehoben erflärt.“ Und zwar erfolgte diefe Aufbebung ohne irgend welche 
Entihädigung der bis dahin Berechtigten. Die zwiichen einzelnen deutſchen Bundes— 
faaten derzeit bereitö beftebenden Freizügigkeitöverträge follten fernerbin nur in jo weit 
gelten, als fie die Beitimmungen des erwähnten Bundesbefchluffes nicht beſchränkten. — 
Es fann daber jest ein Abzugsgeld (namentlich auch im Falle der Netorfion) nur noch 
in Beziehung auf diejenigen nicht Deutichen Lander Geltung finden, welche nicht durch 
befondere Freizügigfeitä- Verträge mit deutfchen Staaten verbunden find. Das Bundes— 
recht Täßt bier den befonderen Yandesgejeßgebungen völlige Freiheit. Die preußifche Ver— 
faſſung bebt in Art. 11 alles Abzugsgeld auf. S. auch Auswanderung und Abſchoß. 

Academie, ſ. Akademie. 

Aeadie ift der urfprüngliche Name desjenigen Theils der englifchen Beſitzungen 
in Rordamerifa, welcher jeßt, und jeit dem Utrechter Frieden von 1713, Neufchottland, 
Nova Scotia, Heißt, kraft deſſen Frankreich dieſes, von Branzofen zuerſt coloniftrte, 
Yand an England abgetreten bat, und zwar „in Gemäßheit feiner alten Grenzen“, 
wie es im Art. 12 des Friedendbertrages hieß. Immer in Hader und Streit, wie e8 
der National» Charakter der Engländer und Franzoſen mit fih bringt, indem Ruhe, 
Selbftbemußtfein und Würde von dort der Anmaßung und dem Uebermuth von bier 
ich feindlich gegenüber ftehen, erhoben fich alsbald Streitigkeiten über die Grenzen der 
Acadie, indem man fragte: Wo find denn die alten Grenzen diefed Landes? Es unter- 
liegt wohl feinem Zweifel, daß man das beiderfeitö nicht wußte, und jede Partei die 
Grenze da fuchte, wo fie den meiften Vortheil gewährte. Die Franzoſen behaupteten: 
die Acadie fei nur das Halbinfelland, das fich vom Vorgebirge der Jungfrau Maria 
bis zum Vorgebirge Ganceau erftredte, während die Engländer denjenigen Theil des 
Feſtlandes von Amerika bineinzogen, der auf der Nordfeite des Fluſſes Kinibeki und 
einer Linie liegt, welche von da nach dem Strome des heil. Yaurentiud gezogen wird. 
Diefe Streitfrage gab eine der Beranlaffungen zu dem fiebenjährigen Kriege, in welchen 
Friedrich I. von Preußen im eigenen wie in Englands Intereffe verwicelt wurde, und 
worin, mindeſtens in Europa, die erfte Nolle zu fpielen ihm vorbehalten war. Der 
Frieden zmwifchen England und Frankreich Fam zu Paris am 10. Februar 1763 zu 
Stande, und darin verzichtete der König von Frankreich, fraft des Art. 4, zu Gunften 
des Königs von Großbritannien auf alle Anfprüche, auf Die Acadie oder Nova Scotia 
und auf alle Zubebörungen, und gemäbrleiftete dem Könige von England das ganze 
Land mit feinen jfämmtlichen Dependenzien; und da zugleich Canada und Gap Breton 
von Frankreich abgetreten wurden, fo fiel der Grenzitreit von felber fort. Man wirft 
England, das ſeit feiner Veligergreifung des Landes fiebentaufend Acadier aus ihrem 
Befigtbum verjagte, eine nicht zu rechtfertigende Rückſichtsloſigkeit vor. 

Acapuleo. Einer der älteften und wichtigiten Hafenplätze Mexico's am ftillem 
Meer, welcher früher durch feine Wintermefje, die vom Dechr. bis zum April dauerte, 
den Verkehr Chili's, Peru's und den Philippinen mit Guropa vermittelte. Der Handel 
mit den, Philippinen war dabei früher Sache der ſpaniſchen Regierung, jetzt wird er von 
Privatperfonen betrieben. Die ipanifchen Gründer A's. gaben ihrer Niederlaffung den - 
Namen Aquae pulcrae portus (Hafen der fchönen Waſſer), davon Acapulco. Der Hafen 
it vortrefflich, äußerft geräumig und ficher, und wird durch eine ftarfe Gitabelle ver- 
tbeidigt; die Stadt ſelbſt ift mohlgebaut, nachdem fie im den legten Zeiten zwei— 
mal, 1799 und 1837, durch Erdbeben theilmeife zerftört worden ift. Die Zahl der 
feften Ginwohner bat jehr abgenommen und wird von den Meiften zu body anges 
geben. Sie beträgt gegenwärtig 4000. Im den legten Vürgerfriegen theilte U. das 
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Geſchick aller Handelsplätze Mexieo's, er war nicht ſtark genug, ſich der flegreichen 
Parteien zu erwehren und wurde bald von diefen, bald von jenen Chefs gebrandichagt, 
woraus nicht nur beträchtliche Einbuße entftanden ift, fondern der Tranſttohandel, Die 
Hauptnabrungäquelle der Stadt, außerordentlich gelitten hat. 

Accapareur von dem franzöflichen Wort accaparer abgeleitet, welches im Dic- 
tionaire der Afademie wie folgt befinirt ift: „Accaparer (accapariren) heißt eine be— 
trächtliche Quantität einer Waare feft oder auf Lieferung Faufen, um ben Preid derjel- 
ben zum Steigen zu bringen, indem man die Waare feltener, und fich felbit zum Bes 
herrfcher Des Marktes und des Preifes macht." Wer foldyes thut, ift ein Accapareur. 
So der Genius der Sprache, wie er im Dictionaire der Afademie für Branfreih fo 
zu fagen feine Codification gefunden bat, und in deutfcher Zunge giebt e8 eine, dem 
franzöfifchen Wort Accapareur analoge Bezeichnung, wenn fle auch nicht fo genau das 
Weſen der Sache ausdrüdt, nämlich die Bezeichnung „Auffäufer“. Die moberne 
politifche Deconomie bingegen hat diefe beiden Worte aus ihrer Nomenklatur fallen 
laffen ) und den milderen Terminus Speculant an deren Stelle geiegt. Wir wollen 
unterfuchen, wie weit die polit. Deconomie mit ihrem Verfahren bier im Rechte ift. 
Zuvörderſt muß bervorgehoben werden, wie ein Auffaufen beträchtliher Duantitäten 
einer Waare zum Behufe der Hochhaltung der Preife wohl denkbar ift; auch kann ein 
folcyes Verfahren bisweilen gelingen, und den Auffäufer für einige Zeit zum Beherrſcher 
ded Marktes machen. Namentlich ift dies bei Waaren möglich, die überhaupt nicht 
in allzugroßen Mengen circuliren, und zu einer gegebenen Zeit nicht beliebig vermebrt 
werden fünnen. So ift e8 3.2. in Hafenpläten vorgefommen, daß große Kaufberren 
die vorhandene Quantität Golonialmaaren, oder eine einzelne Gattung derfelben auf— 
fauften und dann ihren Abnehmern, fo lange nicht frifche Schiffsladungen eingetroffen 
waren, die Preife dietirten. Das große Publicum mußte in diefem Falle die Fünftlicye 
Preiöfteigerung über ſich ergeben laſſen; denn wie befanntlich ein Herabgehen der 
Preife im Großhandel auf den Kleinhandel und feine Preisnotirungen ſehr Tangjam 
einwirft, fo treibt anderfeit8 eine Steigerung der en gros Preife jene des Detailhan— 
dels rafch, gleichzeitig und meiften® unverhältnißmäßig in die Höhe. In unferem Falle 
ift Dies durch die Operation jenes reichen Kaufberen bewirkt worden, und es ift nicht 
einzufehen, wie Leuten dieſer Sorte der Name eines Speculanten beifer anfteben foll, 
als das freilich voller tönende Accapareur — haben fle ihr Profitchen einmal ind Heine 
gebracht, jo liegt ihnen doch felbft wenig daran, mit welchen Namen die ausgebeutete Menge 
ihre Handlungsweife bezeichnet. Es giebt daher in gewiſſen Fällen, Die wir gern als 
eine Ausnahme von der Megel gelten laffen, ein Accapariren von Waaren und Acca— 
pareure, welche die Preiſe Fünftlich im die Höhe zu treiben im Stande find. Je voll 
fommener indeflen die VBerfehrämittel find, je fchleuniger demzufolge die Verſorgung 
eines Plages mit Waaren bewerfftelligt werden kann, deſto ſchwieriger umd gefabrvoller 
wird das Gefchäft des Accapareurs; denn ift es ihm auch gelungen, den Preis einer 
Sache zu feinem Vortheil zu firiren, fo trägt alsbald der Telegraph die erhöhte Preis- 
notirung nach allen Richtungen der Windrofe und @ifenbabn wie Dampfichifffabrt 
wetteifern in der Beförderung der begehrten Waare. Schwerli aber werben die 
Transportmittel je Die Vollendung erlangen, welche erforderlich wäre, um das Geſchäft 
des Accapareurs zu einer rein theoretifchen Möglichkeit, zu einem unerreichbaren Ideal 
faufmännifcher Habſucht zu machen. (S. Kaffee in Hamburg.) 

Außer der oben erörterten Bedeutung ded Wortes Accapareur bat daffelbe noch 
eine andere im engeren Sinne, wenn man es nämlich auf dad Gefchäft des Getreide— 
wuchers fpeciell bezieht. In Betreff diefes Punktes müffen die Aefultate, zu welchen 
die neuere volfswirtbfchaftliche Forfchung über den Gegenftand gelangt, unummunden 
anerfannt werden. Es gab eine Zeit, wo man jede Theuerung der Lebensmittel den 
Machinationen der Getreidebändler, dem Zurüdbalten der Getreidevorräthe Durch felbe 
zufchrieb ; dieſer Irrthum hat der Erfenntniß weichen müſſen, daß Getreidehaͤndler, ver- 
möge der Natur ihres Gefchäfts und der Befchaffenbeit der Waare, die fie verhandeln, 


') Bergl. den Art, Accap. im Dietionn. de l'&con. pol. v. Goquelin u. Garnier, Bd. J. wo 
ein Nccapariven nicht in Bezug auf Waaren, fondern nur auf einzelne Productionsmittel und 
Arten (Bergbau, Meflagerien ıc.) zugegeben wird. 
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die Landplage der Theuerung und Noth nicht improvijlren Fönnen. Es gebt freilich 
das Beitreben diefer Händler dahin wohlfeil zu kaufen und theuer zu verkaufen, jie 
werden daher nach einer reichlichen Ernte, wenn die Preife niedrig find, als Käufer auf- 
treten und durch ihre Nachfrage ein weiteres Sinfen der Preife verhindern. Ans einer 
jpäteren etwaigen Preiöfteigerung gedenken jle Nuten ziehen und die aufgefpeicherten 
Vorraͤthe mit Vortheil losfchlagen zu fönnen. Aber wie fie damals durch ihr Kaufbe- 
gehren bei wohlfeilem Marfte das weitere Sinfen der Preife verhinderten, jo müſſen jie 
jegt durch ihr Verkaufanbot dem weiteren Fortjchreiten der Theuerung Einhalt thun, 
indem fie Vorräthe auf den Markt bringen, die, wenn nicht durch ſie aufgefpart, viel- 
leicht in jenen Zeiten großer Wohlfeilheit vergeudet worden wären. Wer fich indeſſen 
den Gang des Gejchäftes fo friedlich vorftellt, bat nicht ganz das Richtige getroffen. 
Nicht immer find die Vermuthungen der Getreivehändler begründet, und öfter müſſen 
fle, in der Erwartung einer Theuerung getäufcht, zn niedrigeren Preiſen hergeben, was 
fie zu hoben eingefauft. Ja jelbft wenn wirfliche Noth eintritt und dem entfprechende 
Preisfteigerung, hängt die Größe des Gewinnes der Getreidebhändler und mitunter ihre 
faufmännifche Eriftenz von dem glüdlichen Erbafchen des Moments ab, in welchem jte 
realifiren. Wenn fle nämlich mit dem Losjchlagen ihrer Vorräthe jo lange zögern, bis 
der Marktpreis durch Verkäufe ihrer Mitfpeculanten zu finfen begonnen bat, müſſen fie 
ihm durch ihr Anbot neuerdings drüden, und leicht Fann ihnen pafjiren, daß fie erft in 
einer Periode der Preidermäßigung zur Abwidelung ihres Gefchäftes gelangen. Daber 
das Riskante bei der Sache, die vielen Bankerotte, welche unter dieſer Klaſſe von Kauf- 
leuten borzufommen pflegen. In England 3. B. bat man die Bemerkung gemacht, daß 
gerade im Theuerungsjahre 1847, wo alle Welt über die großen Gewinnfte ded Ger 
treidewuchers fchrie, die meijten Fallimente unter den Kornfpeculanten ausgebrochen jind. 
Das große Riſiko beim Getreidehandel hat namentlich in einem Umſtand feine Begrün- 
dung, der zugleich dad Wefenlofe der gewöhnlichen Vorftellungen vom Getreidemucher 
aufdekt. Die Auffpeicherung von ©etreidevorräthen erfordert nämlich einen folchen 
Aufwand von Kapital und Geldfräften, die Koften der Magazinirung, der Fürforge 
gegen dad Verderben der Körner u. ſ. w., find fo beträchtlich, daß felbit der reichite 
Speculant, ja auch eine Glique von Speculanten die Auffpeicherung unmöglich in dem 
Mape vornehmen Fann, welches das AZuftandebringen eines Monopolpreijes fichert. 
Immer werden fich Borräthe finden, deren die Speculation nicht Herr werden fonnte, 
die vielleicht fchließlich gerade um die Zeit, ald die Getreidehändler ihre Verkäufe begin- 
nen, auf den Marft geworfen werden und fo den Preis herabdrüden, den Jene jchon 
zu ihrem Vortheil zu firiren glaubten. Der Getreidehändler hängt fomit viel mehr von 
den natürlichen Gonftellationen des Marktes ab, ald daß dieſe durch ibn beftimmt wür- 
den; jeine Thätigkeit für eine verderbliche und mwucherifche anzujehen, biefe demgemäß 
die Natur feines Gefchäftes gänzlich verfennen. 

Durch das Vorhergehende ſei Feinesweges den krankhaften Auswüchfen dad Wort 
geredet, wie fle die moderne Organifirung des Getreidehandeld bisweilen zu Tage fürs 
dert. Das Spiel, die Wette um Getreidepreife, wird an den großen Gmporien der 
Handelöwelt fo eifrig betrieben, wie nur immer ein Spiel betrieben werben Fann. 
Der Scheffel Getreide wechſelt oft ſechsmal feinen Eigner, ohne daß einer der vielen 
Käufer die Waare auch nur gefehen, gefchweige denn thatfächlich übernommen hätte. 
Ber aber daraus auf ftetige Preiöfteigerung und eine fo berbeigeführte fünftliche Theue— 
rung fchließen möchte, überjleht ganz, daß das Intereffe einer Kategorie der Spielenden . 
auf Herabdrücken der Preife gebt. Das Beſtreben diefer (der Eontremine oder der 
Baiſſiers) Hält dem Ausjchreiten der Andern (der Liebhaberei oder Haufje) die Waage; 
den QAusjchlag giebt dad wahre Bedürfniß ded Marktes, indem fchlieflich ein effectiver 
Umfag ftattfinden muß, und die Gejeße eines folchen werben durch das Verhältniß 
zwifchen Nachfrage und Angebot, nicht durch die Willftr der Spielenden beftimmt. 
Daß übrigens die eben berührte, verwerfliche Seite des Getreidegeſchäfts mit der Zeit 
an Ausdehnung verlieren wird, dafür bürgt und die Erfahrung, daß Volkswirthſchaft, 
Handel und Induftrie ſich nach beftimmten Gefegen entwideln. 

Was flaatlihe Anordnungen in Bezug auf den Getreivehandel betrifft, jo fühlen 
ih Die Regierungen unferer Zeit nicht berufen, dies Gefchäft weiteren Beichränfungen, 
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als ſie durch die übliche Marktpolizei gegeben ſind, zu unterwerfen. — B. 
bat ſchon durch Verordnung vom 20. November 1810 alle gegen Auf- und Veckäufer 
von Getreide gerichteten Beftimmungen aufgehoben. Aehnliche den Getreidehamdel von 
läftigen Reſtrictivgeſetzen befreiende Mafregeln find in den meiften civilifirten Staaten 
Europas zu verfchiedenen Zeiten ergangen. Die großen Schwanfungen der Lebens: 
mittelpreife, wie ſie in früheren Tagen bäufig vorgefommen, find jeitber immer 
feltener geworden, und muß man diefe erfreuliche Erſcheinung zum Theile auch der 
Wirkung der verbefferten Transportmittel zuichreiben, fo läft ſich andererſeits nicht 
leugnen, daß die firengften Getreidemucher-Gefege der Vorzeit enorme Preisfteigerungen 
nicht verhindern fonnten. Zu einer Zeit, wo in Gngland die läftigften Gejege gegen 
den Kornbandel beftanden, bat es fich ereignet, daß die Weizenpreife zu verjchiedenen 
Perioden deſſelben Jahres um das Künffache differirten. ) Und wenn man nad 
einer näheren gejchichtlichen Illuftration der VBerverblichkeit folcher Maßregeln verlangt, 
fo können wir wohl mit vollem Recht auf die Gejchichte des Altertbumd vermeifen. 
Bekanntlich jtanden im Altertbum unerbörte Schwankungen der Xebensmittelpreife und 
drüdende Theuerungen in. Blüthe, ?) trogdem der Staat durch Magazinirung des Ge- 
treided ) und eine äußerft firenge Geſetzgebung, die jeden Kornbandel ald Wucher 
verpönte, helfend eingreifen wollte. Die Gefchichte weiß nur von Grfolglofigfeit dieſer 
Mafregeln zu erzäblen. Dieje und äbnliche, jpäter erfolgte Getreidewuchergeſetze find 
gewiß auch aus gefchichtlicher Notbwendigfeit bervorgegangen, aber derfelben in falfcher 
Richtung Rechnung tragend, bilden ſie einen Beleg dafür, daß Volksbewußtſein wie 
Gefeßgeber irren können. Solche Irrtbümer läßt die oberfte Lenkung der Weltgefchichte 
bisweilen zu Tage treten, um die Gebrecylichfeit alles Menfchenwerfed und all unferes 
Strebens ind belle Licht zu ſetzen. 

Gegen eine Folgerung von Nuglofigfeit der Getreidemuchergefege auf ein Gleiches 
bei Zinswuchergejegen müffen wir und im vorbinein verwahren. Es iſt bier nicht der 
Ort, das Wefen der leßteren zu prüfen, daß aber in Bezug auf diefelben die Wiflen- 
fchaft mit der geiftreichen und fcharfiinnigen Vertheidigung des Wuchers durch 9. 
Bentham nicht das letzte Wort gefprochen, wird Jeder zugeben, der an wiflenfchaft- 
lichen Fortfchritt glaubt. — Schließlich wären aus der reichhaltigen nationaleöfonomi- 
fchen Literatur über Getreide-Accapareurd und Kornbandel befonders hervor zu heben: 
Galiani, lettres sur le comm. des bles Lond. 1770; Turgot, lettres sur la 
libert@ du comm. des bles Paris 1770; Edm. Burke, thoughts and details on 
scareity Lond. 1800; und Rofcher über Kornb. und Theuerungspol. Stuttgart 1854. 

Aeccept, Aeceptation ift bei Verträgen aller Art der übliche Ausdruck für die 
Annahme ded den Inhalt des beabfichtigten Mechtögeichäfts vollftändig ausdrüdenden 
Anerbietens (Dfferte). Der Acceptant erflärt, daß er mit der Propofition des Offe— 
renten einverftanden jei: damit ift der Vertrag gefchloffen (perfect geworden). Die 
unacceptirte Offerte ift, felbft wenn fle die Form eines Verfprechens bat, nicht bindend, 
anderſeits ift auch Die Acceptation bedeutungslos, wenn fie erft ertbeilt wird, nach— 
dem das Anerbieten bereits zurüdgenommen war. Im Wechfelrecht dienen jene Aus— 
drücke als technifche Bezeichnungen für die in wechjelrechtlicher Form abgegebene Er- 
Färung des Bezogenen (Trafjaten), den in dem Wechfelbriefe (Tratte) an ihn gerichteten 
Zahlungsauftrag ausführen, alfo die Wechfelfumme am VBerfalltage zahlen zu wollen. 
Ein ſolches Wechſelaccept muß auf den Wechjelbrief ſelbſt gefchrieben und vom Accep⸗— 
tanten unterjchrieben werden, ed genügt indeflen und gilt als unbefchränftes Accept, 
wenn er nur feinen Namen auf die Vorderfeite der Urkunde (gewöhnlich quer durch den 
Tert derfelben) jchreibt. Dagegen darf Traffat die Annahme auf einen Theil der 
Wechſelſumme beſchraͤnken. Eine bereits erfolgte Acceptation darf nicht wieder zurück⸗ 


') Aehnliche Erfahrungen liegen in der franzöſiſchen Geſchichte vor. Vgl. Blanqui hist. 
de l’&conomie Pa Bd. 1. c. 18. Ueber die heitigen Variationen der englijchen Getreidepreije 
im 13. Se . Macpherson ann. of. comm. En IV. app. 4. 

J Bödh uns der Baer Bd. I. $ 15 der I. Ausg. und a. a. D. Dann 
ie öm. Geſch. I. Br. ©. 483, IV. Aufl. 
27 53 D. de usufr. und ib. €. 18. $& 25 de muner. 

) L s D. de extraord. erim. vgl. auch L. 37 Dig. de poenis und L. 1‘’Dig. de Lege 

Julia de annona, wo von ftrafredytliher Berfolgung bes — — die Rede. 
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genommen ‚werden. Wenn Trajjat daher aeceptirt und gleich darauf fein Uccept vor 
Zurüdgabe des Wechfeld durchftrichen bat, jo ijt er zur Wiederberftellung deflelben 
verpflichtet. (Urt. 21 der Allg. deutjchen Wechjelordnung.) Weigert Traſſat die 
Annahme, jo wird Protejt erhoben und der Wechjel dann zunächit bei den darin 
ehva benannten Nothadrefien zur Annahme präfentirt. Um den Regreß zu vermeiden, 
kann mit Zuftimmung des Wechfelgläubigerd auch jeder Dritte zu Ehren eines regref- 
pflihtigen Schuldners, alfo eines Indofjanten, oder des Trajjanten, die den 
rüdläufigen Wechfel einlöfen mußten, ald Acceptant des wegen verweigerter Annahme des 
Traffaten proteftirten Wechfeld eintreten. (Ehrenacceptant.) S. Werhjel und Wehhſelrecht. 

Heceptilation ift im römifchen Rechte die Aufhebung eines Formalcontracts, 
welche in einer befonderen dem Abjchluffe entiprechenden Form geichab. Der münd— 
lihe Formalcontract (verborum obligatio), welcher noch im neueften römifchen Rechte 
unter dem Mamen der Stipulation vorkommt, aber in das moderne Nechtöleben nicht 
übergegangen ift, wurde durch eine einfache Frage und Antwort gefchloffen, indem der 
künftige Gläubiger den Fünftigen Schuldner fragte, ob er ihm jo und fo viel ver- 
ſpreche, was biefer befabte. (Spondes? spondeo. Dabis? dabo. Promilttis? pro- 
mitto.) Gin folcher Bertrag wurde nun eben in der Weiſe wieder gelöft, daf der 
bisherige Schuldner dem bisherigen Gläubiger die von diefem zu bejabende Frage 
vorlegte: ob er jich für befriedigt erfläre. (Quod ego tibi promisi habesne acceptum ? 
habeo.) Diefe Acceptilation war freilih nur auf eine verborum obligatio anwendbar, 
fonnte indeffen auch zur Löfung anderer Obligationen benugt werden, indem ein jedes 
beliebige Schuldverhältniß leicht noch nachträglich (Durch j. g. Novation) in die Form 
einer Stipulation fich einfleiden lief. Der Jurift Aquilius Gallus .hatte fogar ein 
die verichiedenartigften Obligationen in eine einzige Stipulation (stipulatio Aquiliana) 
zufammenfaffendes Formular erfunden, um in der daran zu knüpfenden einfachen 
Ireptilation ein Mittel zur Ertheilung einer Generalquittung über eine aus verjchiede- 
nen Poften zufammengejegte Rechnung zu gewähren. Im älteren Rechte begegnet noch 
eine andere Acceptilation als Gegenftüf und mithin ald Löfung der litterarum 
obligatio, welche in der Kaiferzeit außer Gebrauch fam. Zur Zeit der freien Republik 
führte nämlich jeder römifche Hausvater genaue Verzeichniffe über feine Forderungen 
und Schulden: Hausbücher, indices accepti et expensi, der Gläubiger fegte mit Ein- 
willigung des Schuldnerd die crebitirte Summe unter die Rubrik der Ausgaben 
(pecuniam expensarm ferre, expensilatio) und tilgte den dadurch begründeten Formal— 
Eontract wiederum, wenn er für denfelben Schuldner die gleiche Summe fpäter in 
Einnahme ftellte (per acceptum ferre, acceptilatio). 

Acceſſion ift die der römischen Rechtsſprache entlehnte Bezeichnung für eine Sache, 
die mit einer andern fo verbunden ift, daß jle nicht als felbititändiges Nechtsobject 
gilt, fondern zu jener andern in dem Verhältniſſe einer bloßen Nebenfache zur Haupt- 
jache ſteht, und deren rechtliche Schickſale theilt. (Accessio cedit principali, sequitur 
rem principalem.) Zur Xccefiton eined Grundſtücks wird Das darauf errichtete Ge— 
bäude, die darauf gefegte Pflanze, jobald fie im Boden Wurzel gefchlagen bat, endlich 
dad durch Waflerdgemalt angeworfene Stück Landes (avulsum), fobald es mit dem 
Boden verwachien iſt. Grundftüde, die von einem öffentlichen Fluffe durchfchnitten 
oder begrenzt werben, in welchem legteren Falle die mit den beiden Ufern parallel. 
laufende Mittellinie des Fluſſes die Grenze bildet, erhalten accefjorifche Erweiterungen 
der Bodenfläche, wenn das bisherige Flußbett austrodnet (alveus derelietus), oder 
in demfelben eine fefte Infel entfteht (insula in Numine nata), oder wenn das Ufer 
durch Verflachung des Waflers oder allmählihe Anſchwemmung (alluvio) weiter vor- 
Werden bewegliche Sachen zu einem Ganzen zufammengefügt, ohne durch 
nte Specification zu einer völlig neuen Sache verarbeitet oder umgeformt zu 
fo ift in folcher Verbindung diejenige ald die Hauptjache anzufehen, welche 
Ganze die meifte Bedeutung bat. Daher wird zunäcft auf den Zwed, den 
eserfüllen foll, ausbülflih auf den Werth der einzelnen Stücke Rückſicht 
un Die, römischen Nechtöquellen enthalten eine Reihe von Enticheidungen 
eifelbafter Bälle, durch welche jener allgemeine Grundjag er— 


| berd zw 
ent wird. So 3.8. ift für ein Gemälde, welches nicht etwa 
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bloß zur Verzierung des Grundes dient, die Tafel oder Leinwand Rebenſache, da- 
gegen foll umgekehrt bei einer Schrift das Papier die Hauptjache fein. In Folge 
der Ucceffion geht das Eigenthbum an der Nebenfache auf den Eigenthümer der Haupt- 
fache über, wenn die Berbindung eine organifche ift, oder ohne  Berlegung der 
Subjtanz nicht gelöft werden Fann; fonft Fann der Eigentbümer der Nebenfache erit 
auf Trennung dringen (actio ad exhibendum) und ſodann die dadurch wieder jelbit- 
ftändig gewordene Sache vindiciren. Im weiteren Sinne des Wortes rechnet man zu 
den Acceſſtonen auch die Früchte, obwohl diefelben, fo lange jle mit Der hervorbrin- 
genden Sache organisch zufammenbangen, zu deren integrirenden Theilen gebören und 
nach der Abjonderung für ſich beftehende Nechtsobjecte find; ferner die Bertinenzen 
(Zubehör, Hülfsiachen), welche ald Theile der Hautfache, der ſie beigegeben find, fo 
lange behandelt werden, bis fie eine anderweite Beitimmung erhalten, fo daß bis dahin 
" jede rechtliche Verfügung über die Kauptfache ftillichweigend fich auf fle erſtreckt. 

Nach römischen und gemeinem wie auch nach preußifchem Mecht gehört die Ar- 
ceffton zu den unmittelbaren Erwerbsarten des Eigenthums. Alle Arten der Ackceſſton 
laſſen fich unter drei Geflchtspunfte bringen, je nachdem unbewegliche Sachen mit unbe: 
meglichen verbunden werben (alluvio, avulsio etc.) oder bewegliche mit unbeweglichen 
(Säen, Bauen, Pflanzen), oder endlich bewegliche mit beweglichen (confusio, com- 
mixtio, specificatio und adjunctio.) Das NRömifche Recht bat für jede Unterart be 
fondere Grundfäge. Das Preufiiche Mecht gebt in ihrer Behandlung mehr generali- 
firend zu Werke und legt ein entſcheidendes Gewicht auf die bona fides. 

Acceſſionsvertrag heißt im Völkerrechte der Anſchluß eines Staates an ein unter 
anderen Staaten fchon beſtehendes Vertragsverhältniß z. B. einen Friedensfchluß, ein 
Bündniß oder einen Zollverein. Wird der beitretende Staat unter die Zahl der, Haupt- 
contrahenten aufgenommen, jo nimmt er verhältnifmäßig an allen durch den Vertrag 
begründeten Rechten und Pflichten Theil; der Beitritt Fann aber auch bloß die Ge 
nehmhaltung des Vertrages ohne Eintritt in denſelben bezweden, und nur zur Vor— 
beugung möglicher Einwendungen und Anfechtungen dienen ſollen; enblich giebt «# 
auch einen rein ceremoniellen Beitritt, durch welchen nur das Beſtehen des Bertrages 
anerkannt wird. 

Aeeidentien find zufällige Nebeneinfünfte, welche dem Inhaber eines Amtes für 
gewifle Amtshandlungen zufließen. Die Cinfünfte einer beftimmten, ficheren, immer 
wiederkehrenden Amtöpflege beruben auf Land-Dotationen, auf Naturalskieferungen ober 
auf feftem Geldgehalte. Diejes mehr feftftehende Gehalt wird als ein Entgelt für die 
Dienfte angefeben, welche der Träger des Amtes dem gefammten Kreife der auf ibn 
Angewiefenen leiftet. Aber auch das Ginzelne in feiner. Beſonderheit bedarf zumeilen 
für nicht immer regelmäßig eintretende Fälle des amtlichen Dienſtes. Da liegt «# 
dann dem Ginzelnen nahe theils nach feftem echte, theild nach gewohnheitägemäßem 
Gebrauche dem Träger des Amtes für feine befondere Mühe einen befonderen Lohn zu 
gewähren. Und ihren wahren Charakter, ald ein Zeichen der Dankbarkeit, würden biele 
Aecidentien noch mehr erfehen lafien, wenn ſie nicht um des Mißbrauchs willen durch 
das Geſetz geregelt werden müßten. Gmpfängt le der Staatd- und Communalbeamte, 
fo heißen fle Sporteln; werben fle dem Diener der Kirche entrichtet, fo erhalten ſie 
auch wohl den Namen der Stolgebühren (‚jura stolae“).') Taufen, Leichenprebigten 
Trauungen u. f. w. pflegen durch fie bezahlt zu werben. 

Es hat ſich unter Laien und Geiftlichen eine Abneigung gegen die Accidentien 
fundgegeben. Den Laien war es oft demüthigend, nur Die geſetzmäßige Höhe der 
Accidentien zu entrichten und andrerſeits auch drüdend mehr zu geben. Daher wünjchte 
man die Accidentien befeitigt. Den Geiftlichen war es widerwärtig, mit der Armuth 
oder dem Geige in Conflict über die Stolgebühren zu geratben. Nun follten zwar 
nicht die Stellen um den. Ertrag derfelben gefchmälert werden, aber man hätte die Ein- 
treibung der Entjihädigung gerne dem Staate überlaffen und fle von ihm in Empfang 
genommen. Dem Geiftlihen, welcher wirflih im guten Sinne mit feiner Gemeinde 
lebt, können die Accidentien kaum läftig werben. Gegen die wirkliche Armuth wird er 

1) Stola ift die Binde, welche der katholiſche Priefter über die Schultern-und die Bruſt in 
Kreuziorm legt. Nur in diefer kann er ein Sacrament ſpenden. 





Aceiſe. | 217 


barmberzig und billig fein, gegen Böswilligkeiten fügt ihn das Geſetz und bon den 
beiferen Gliedern der Gemeinde wird er neben den Stolgebühren. oft noch den Danf 
für feine woblgemeinte Bemühung empfangen. Keinem Könige mögen die Steuern 
freudiger gezahlt werden, ald vielen Geiftlihen die Accidentien berichtigt werden. Nur 
muß der Geiftliche nicht zu ftolz fein, auch das Geringe des Aermeren wenigitens als 
eine balbe Freiwilligkeit anzuerkennen. Thut er ed und wartet er ehrlich des Altars, 
jo kann er getroft vom Altare leben; weder dem Laien noch ihm felber werden die 
Accidentien dann eine Laft fein. In den Fatholifchen Yändern, welche in neuefter, Zeit 
den Kampf der Staatögewalt mit dem Episcopate hatten, wie Baden, ift die Frage 
wegen der Accidentien ſehr fcharf erörtert worden. In folchen Laͤndern nämlich gab 
es nur wenige Pfarrer, welche im Vollgenuß der Pfründe waren oder ein binläng- 
liches ficheres Einkommen beſaßen. An ihrer Stelle wirkten meiftens Pfarrverweſer, 
welche bei fehr geringer Befoldung auf die Stolgebühren angewiejen waren. Es find 
diefe Uebelftände durch Die neueften Goncordate von Defterreih und Württemberg in 
der Weife gehoben worden, daß definitive Verleihung der Pfarrftellen mit dem Boll- 
genuß der Pfründe eintrat, während in Baden der Zuftand des Interimd zu einer 
Erhöhung des Gehaltes der Pfarrverweſer von 1 fl 30 Er. auf 2 fl. 30 Er. täglich 
fübrte, fo daß diefelben von den Accidentien weniger abhängig wurden. In Frank— 
reich bängt der Geiftliche fehr von den Accidentien ab, bei dem geringen feften Gehalt 
von 600 Fr. muß er auf Stolgebühren jehen. 

In neuefter Zeit ift in der evangelifchen Kirche Deutjchlands die Frage, ob die 
Neeidentien nicht durch eine freiwillige Uebereinkunft der Gemeinden abzulöfen feien, 
mehrfach umd zwar oft im Geifte einer erften apoftolifchen Zeit bewegt worden. So hat 
die reformirte Gemeinde in Elberfeld u. a. D. Die Accidentien ganz abgefchafft und flatt 
ihrer den Pfarrern jährlich eine beitimmte Summe ausgefegt, deren Erböbung im Lauf 
der Zeit voraudzufehen ift. (Die Gaben freiwilliger Liebe feitend der reicheren Ge— 
meindemitglieder an den Pfarrer haben darum nicht aufgehört.) Aebnliches wird aus 
lutherifchen Gemeinden berichtet. Siehe übrigens auch die Artikel Stolgebühren und 


en, 

Aecije. Ueber die Ableitung des Wortes Aecife herrfchen verfchiedene Anfichten. 
Die meiften leiten ed von accidere ab; denn es follte damit ein Abfchnitt, aceisa sc. 
pars ded Wertbed einer Waare bezeichnet werden. Andere wollen es auf assise, 
Auflage, zurüdführen. Hüllmann hält ed für eine Zufammenziehung von ad incisa 
und fucht den Grund der Bezeichnung in den Kerbftöden, deren man jich im Mittelalter 
bei der Steuerzahlung bedient habe; Leo will ed aus dem Arabijchen ableiten. 

Welches aber auch immerhin die Etymologie des Wortes jein möge, fo bezeich- 
nete man doch mit demfelben von jeher die Verbrauchs» und Verzehrungs— 
feuer. Nur ausnahmsweiſe werden auch Handeläfteuern und Steuern auf die Ueber- 
tragung von Immobilien oder Abgaben von verauctionirten Gegenftänden mit dem 
Namen Acciſe belegt. DBereinzelt fommen derartige Abgaben ſchon in den Staaten 
des Altertbumd vor. Us gewöhnlicher Beſteuerungsmodus aber wurden fie zuerft in 
den italienifchen Städten eingeführt. In Venedig finden wir fle fchon in der Mitte 
des 12. Jahrhunderts. Bon bier aus wurden fie dann nach den übrigen Theilen des 
Übendlandes verpflanzt. Bon den größern Staaten machten zuerſt Spanien, Branf- 
reich und dann die Niederlande von dieſem Beiteuerungsmodus Gebrauch. Beſonders 
die legtern zogen daraus reiche und vielbeneidete Cinfünfte. In Deutfchland wurden 
die Acciſen erft nach dem dreifigjährigen Kriege gewöhnlich, obgleich derartige Steuern 
vereinzelt fchon im 15. Jahrhundert vorfommen. Das Beifpiel der Niederlande hat 
man bierin befonderd nachgeahmt. Die Acciſe war ed, welche die Mittel an die Hand 
gab, um die ftebenden Heere und das zahlreiche Beamtenthum zu unterhalten. Ins 
deifen gebrauchte man für diefe Arten von Steuern, außer der Bezeichnung Acciſe, 
auch noch viele andere Namen, wie Umgelt, Aufſchlag, Aufſatz, Licent u. ſ. w. 

Ehemals unterſchied man bei Abgaben, welche von den vom Auslande kommen⸗ 
den Gegenftänden erhoben wurden, den Theil, welcher ald Zoll, und den Theil, welcher 
ala Verzehrungsfteuer oder Acciſe erhoben wurde. Noch bei der erften Einführung des 
in etwas modificirter Geftalt für den Zollverein geltenden Tarifes in Preußen durch 
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das Geſetz vom 26. Mai 1818 wurde dieſer Unterſchied feſtgehalten. Gegenwärtig 
pflegt man unter Acciſe nur noch die auf die Verzehrung und den Verbrauch von 
Gegenitänden, melche vom Inlande erzeugt werben, gelegte Steuer zu verfteben. Nur 
in wenigen Staaten bat indeffen der Name noch eine offlcielle Bedeutung, wie 
z. B. in England, in andern wurde er verdrängt, obne daß man bafür immer auch 
wieder eine zufammenfaffende Bezeichnung gebraucht bätte. So werden namentlich in 
Preußen die Verzebrungsd- und Berbrauchsiteuern, welche von inländifchen Erzeugnifjen 
erhoben werden, vereinzelt behandelt. Es hat dies feinen Grund in der Art und Weife, 
wie dieſe Steuern erhoben werden, wovon weiter unten die Rede fein wird. 

Steuern, welche einen erfleflihen Ertrag bringen follen, müffen auf die große 
Mafle des Volkes fallen; denn in jedem Staate ift die Anzahl der wohlhabenden und 
reichen Xeute verbältnifmäßig gering. ine Steuer, welche dieſe allein tragen, wird 
daber in der Negel den Staaten nur ein geringes Einkommen abwerfen. Beſonders 
nun aber ift ed notbwendig, daß indirecte Steuern auf die Verzehrung und den Ber- 
brauch viel einbringen und folglihd von den Vielen getragen werden, meil bei ihnen 
die Grhebungsfoften ſtets bedeutend find, und nur dadurch in ein angemeſſenes Ver: 
haͤltniß zu dem Steuerertrage felbft gebracht werben können, daß dieſer möglichft groß wird, 
die Koften der Erhebung und Ueberwachung jedoch nicht mit der Vermehrung des Steuer 
Ertraged wachfen, jondern in ihrem SHauptbetrage dieſelben bleiben, das Einkommen 
aus den Steuern mag groß oder Flein fein. Berzebrungägegenftände inländifcher Pros 
duction bilden deöwegen in der Negel gute Steuer-Objecte, weil das, was in großer 
Maſſe gebraucht wird, nicht vom Auslande bezogen, fondern im Inlande hervorgebracht 
wird, und weil man ferner durch die Gonjumtiond-Tabellen genau weiß, mie viel ver- 
zehrt worden, rejpective Die Accife betragen wird. Bon den verfchiedenen Verzehrungs⸗ 
und Berbrauchd-Gegenftänden müſſen aber wieder Diejenigen ausgewählt werden, melde 
zu den gewöhnlichen Lebensbedürfniſſen gehören, weil eben nur ſie in großen Maſſen 
verbraucht werden. Giner rüdjichtölofen Anwendung dieſes Princips fteht aber ein 
mefentliched Hinderniß im Wege. Steuern ſollen nämlich nicht bloß. viel einbringen, 
fondern fie follen auch von den Staatögenofjen verbältnigmäßig getragen wer- 
den, „Steuern auf die gemeinen Lebensbebürfniffe würden aber den Ginzelnen durd- 
aus nicht nach Maßgabe feiner Steuerfraft treffen, denn je niedriger die Lebensſtel— 
lungen find, einen um jo größeren VBerbältnißtheil bilden die gemeinen Lebendbedürfe 
niffe von dem gefammten VBerbrauche, und einen um fo Eleinern, je höher die Lebend- 
ftellungen find. Man bat nun zwar gefagt, daß Steuern auf die gemeinen Lebend- 
bedürfniffe übergewälzt werden, und man Fann nicht läugnen, daß dies unter Umftän- 
den in der That der Ball if. Jedoch findet dies im Unfange der Auflegung einer 
Steuer nicht ftatt, fondern erft fpäter, wenn fich die gefammten Arbeitd- und Erwerbs⸗ 
verhältniffe der Steuer anbequemt haben, und auch Died nur dadurch, daß die Steuer 
zunächfi einen Drud ausübt, welcher die Population zurückdrängt. Selbft aber, wenn 
die Steuern übergewälzt werben Eönnen, fo ift es doch mißlich, wenn fie von den 
geringen Volksklaſſen vorgeichoflen werden müſſen. Wenn dennoch Steuern auf ge— 
wöhnliche Lebensbedürfniſſe fich nicht umgeben laflen, fo ift e8 doch angemeifen, 
folche Gegenftände der Befteuerung zu wählen, welche nicht zu den nothwendigen Le 
bendbebürfniffen gehören, oder doch diefe nur in geringerem Maße der Befteuerung zu 
unterwerfen. Aus diefem Grunde ift man bemüht gewefen, unter den verfchiebenen 
Verzehrungs-Gegenftänden Diejenigen ald Objecte der Befteuerung auszuwählen, melde, 
ohne zu den nothwendigen Lebensbedürfniffen zu gehören, dennoch in großen Maſſen 
verbraucht werben. Dahin gehören namentlich die Getränfe, ferner Tabak, Zuder u. j. w. 

Außer einer größern Verhältnifmäßigkeit der Steuern werden durch die Auswahl 
diefer Gegenſtände auch noch andere wichtige Zwecke erreicht. Da nämlich fie, wenne 
gleich zu den gewohnten, doch nicht zu den notbwendigen Lebensbedürfniſſen gehören, 
fo fteht es in der Macht der Steuerzahler, den Betrag, in welchem fie zu der Steuer 
beitragen wollen, felbft feftzuftellen. Dadurd; wird dann wieder die Negierung in ben 
Stand gefegt, dad Maß des Drudes, welden die Steuer ausübt, zu überfehen. Bei 
Gegenfländen, welche zu den nothwendigen Lebenäbedürfniffen gehören, Kann die Bes. 
ſteuerung nur: im geringem Maße auf eine Veränderung des Verbrauchs wirfen. Die 
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Berzehrer müſſen ihre Ausgaben für andere Lebenäbevürfniffe einfchränfen, um fich mit 
den Nothwendigkeiten des Lebens zu verforgen. In mie weit dies aber der Fall: ift, 
läßt ſich nicht ausmitteln. Bei Gegenjtänden Dagegen, welche unter die gewäblteren 
Lebendbebürfniffe gerechnet werden, nimmt die Verzehrung ab, wenn die Preife fleigen, 
und umgekehrt zu, wenn fle fallen. Hier ijt alfo eine Erhöhung deö Preifes der 
Gegenſtände durch eine Befteuerung berjelben ſtets von einer entiprechenden Verminde⸗ 
rung ded Verbrauchs begleitet. Dadurch läßt fich denn auch der für die Staatöfaffen, 
vortheilhaftefte Sag der Steuer gewinnen. Da nämlich die Summe deö Ertrags der 
Steuer ein Product aus zwei Faetoren ift, nämlich 1) dem Steuerfage und 2) dem 
Berbrauchdquantum des verjteuerten Objectes, jo muß der Betrag, weldhen die Steuer 
einbringt, durch die Größe diefer Bactoren geregelt werden. Da nun aber das Ber- 
brauchsquantum fich vermindert, wenn der Sab der Steuer erhöht wird, und umgekehrt 
fich vermehrt, wenn der Steuerfag beruntergebt — voraudgefegt, daß nicht in der An- 
legung der Steuer ein Reiz für die Production liege, dieſelbe gewiffermaßen für fich 
und die Verbraucher abzumenden, — jo ift der Satz derjenigen Steuer der vorzüglichere, 
welcher mit dem ibm entiprechenden Verbrauchsquantum das größte Product giebt. 
Es ſei z. B. bei einem Steuerfäge von 5 Thlen, der VBerbrauc von Zuder in einem 
Zande 2,000,000 Etr., bei einem Sabe von 4 Thlen. 3,000,000 Etr., bei einem 
Sage von 3 Thlrn. 5,000,000 Etr., bei einem Sage von 2 Thlrn. 6,000,000 Etr., 
fo wird der Sag von 3 Thlen. der für die Staatskaſſen vorzüglichere fein. In den 
meisten Fällen wächft bei Gegenftänden des gewählteren Rebensgenuffes die Verzehrung 
in einem etwas ftärfern Verhältniffe, ald demjenigen, nach welchem fich der Preis 
mindert. in niedriger Steuerfag ijt deswegen in der Regel vortbeilbafter, als ein 
bober; es müßte denn fein, daß durch Steuer die Einfchränfung der Verzehrung beab- 
ſichtigt würde. (Die geiftreiche Eonception moderner Finanzmänner, die Steuern zum 
Zwecke der Verminderung der inländifchen Production — Zuderfteuer — zu erböben, 
laſſen wir bier billig außer Anfaß.) 

So lange Fabrication und Handel ausſchließlich ftädtifche Gewerbe waren, und 
außer den für den Aderbau nothwendigen Handwerken größere Gewerböanlagen fi 
außerhalb derſelben nicht befanden, die Bewohner des flachen Landes aber das, was 
fie an Producten des technifchen Gewerbfleifes und des Handels gebrauchten, in den 
Städten kauften, fand die Befteuerung des Verbrauchs vorzüglich in den Städten ftatt. 
Die Ueberwachung und Erbebung der Steuer. war dadurch wesentlich erleichtert. Seit- 
dem aber der Unterſchied zwijchen Stadt und Rand in dieſer Beziehung faft aufgehört 
bat, ift dies, follen dem Gewerbebetriebe nicht allzu viele Schranfen aufgelegt werden, 
eine jebr ſchwierige Aufgabe. Man bat deswegen in den verfchiedenen Staaten zur 
Erhebung dieſer Steuern fehr verfchiedene Wege eingefchlagen, indem man bald den 
fihern Eingang und die leichte Controlirung der Steuer, bald die Rückſicht auf den 
Berfehr und die möglichjte Schonung deſſelben vorwalten lief. 

In vielen Fällen bat man geglaubt, den fichern Gingang und die Controle der 
Steuern nur durch die Monopoliftrung der Fabrikation und des Vertriebes der beiteuer- 
ten Gegenftände in den Händen ded Staates möglich machen zu fünnen. In früheren 
Zeiten, als die technifche Behandlung der Steuerverhältniffe noch unvollfonmen war, 
ſchlug man diefen Weg weit häufiger ein, als es heut zu Tage der Fall ift. Immerhin 
konnte aber auch damald das Monopolfyiten, wollte man nicht den Staat in den 
Befig ded gefammten Gewerbe» und Handelsbetriebes fegen, nur auf vereinzelte Gegen- 
fände ausgedehnt werden. Gin umfaffendes indirectes Steueriyftem nöthigt von felbft, 
andere Wege aufzufuchen. 

Der nächte, auf den man verfiel, war das Licentfpftem, kraft deſſen die 
Erlaubniß, gewiffe Waaren zu verkaufen, durch die Entrichtung einer Abgabe an den 
Staat erworben wird. Diefes Spflem ift zwar für den Verkehr wenig flörend, auch 
ift Die Erhebung und Gontrole der Steuer leicht umd einfach. Aber die Erbebungs- 
£often werben, im Verhaͤltniß zu dem, was die Unterthanen bezahlen müfjen, ſehr groß. 
Der Gewerbtreibende muß nämlich allerdings die Steuern auf Diejenigen übertragen, 
welche Waaren bei ihm kaufen. Die Quantität von Waaren, welche die Gemerbtreis 
benden verkaufen, ift aber in der Hegel fehr ungleih. Wenn nun Derjenige, welcher 
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am wenigſten verkauft, außer ſeinem Gewinn noch die ganze Steuer, die er dem Staate 
entrichtet hat, wieder einzubringen im Stande iſt, fo muß Derjenige, welcher mehr als 
diefed Quantum verfauft, noch einen dem Mebrverfauf entfprechenden Ueberfluß erzielen. 
Der Staat erhält daher nicht Die ganze Steuer, fondern er muß ſie mit dem Gewerb- 
treibenden theilen; dabei ift die Belaftung durch die Steuer eine jehr ungleiche, indem 
gerade bei dem kleinen Gewerbtreibenden die Schwankungen im Verbrauch des Roh— 
producted am größten find, auch der reiche Gewerbsmann die Robftoffe, wenn fie niedrig 
im Preiſe ftehen, in Maſſe kaufen kann, ein Vortheil, der dem Fleinen entgeht. 

Um den Staate den Betrag der Steuern, welche die Unterthanen bezahlen, ganz 
und vollftändig in Die Hände zu bringen, bat man die Steuern, flatt auf die verfau- 
fenden Gewerbtreibenden, auf die zu verfaufenden Waaren gelegt. Dadurch wird zwar 
allerdings gefichert, daß die Steuer von den Gegenftänden, von denen ſie wirklich ent- 
richtet wird, auch in die Hände ded Staates gelangt. Allein fie wird leider nicht von 
alfen fteuerpflichtigen Gegenftänden entrichtet, vielmehr wird durch diefe Art der Ber 
fteuerung Gelegenheit gegeben, die Steuerpflicht zu verheimlichen und dadurch dem 
Staate die Steuer zu entziehen, und der Reiz der Steuerbefraudation wird um jo 
größer fein, je höher die Steuer felbft if. Daher wird bei diefer Art der Auflegung 
der Steuer zur Sicherung derfelben eine ſehr fcharfe Controle nothwendig und dadurch 
eine große Beläftigung des Verkehrs herbeigeführt, ohne daß man hoffen darf, Die 
Steuerdefraudation je ganz zu verhüten. Außerdem ſind bei diefer Art der Befteuerung 
die Koften der Erhebung und Ueberwachung der Steuern fehr bedeutend, da die Anzahl 
von Verkäufern von Waaren, welche zu den gewöhnlichen Lebensbebürfniffen gehören, 
ftetö ſehr zahlreich jein wird. 

Um diefe Uebelftände zu vermeiden und doch die Steuer auf die Gegenftände, 
welche verbraucht werben, felbft der Steuer zu unterwerfen, bat man einen vierten Be 
fteuerungsmodus eingeführt, welcher vor dem vorhergehenden allerdings wejentliche 
Vorzüge hat. Es wird nämlich die Steuer, ftatt bei dem PVerfäufer des Productes 
an den Gonfumenten oder audy bei dieſem jelbft, vielmehr fo nahe ald möglid am 
Stode aufgelegt, alſo wo möglich bei den Producenten befteuert. Da nämlich) die 
Anzahl der Producenten im Verhältniß zu den Confumenten in der Regel Elein ift, jo 
vermindert fich Dadurch die Schwierigfeit der Gontrole wefentlih. Indem man ferner 
die Steuer nicht auf das fertige Product legt, fondern entweder auf die zu verarbei- 
tenden Rohftoffe, oder auf die Benutzung der bei der Production zur Anwendung kom— 
menden Majchinen, jo wird Dadurch der Producent veranlapt, durch Vervollkommnung 
der Production die Steuer, wie man fich ausdrückt, zu tödten, d. b. feine verbeflerte 
Berfabrungsweifen wirken dahin, daß die Waaren nicht um den Betrag der Steuer im 
Preife fteigen, fondern die Steuer entweder gar Feine oder doch eine geringere Preid- 
fteigerung hervorbringt, ald der Steuerfag gutheißen würde. 

Dieſes ift der Modus, welder in England — bier neben dem Licentſyſtem — 
und in Preußen angewendet wird. Es wird daber beim Bier nicht das fertige Bier, 
fondern dad Braumalz, beim Branntwein die Benugung des Deftillationdfolbend oder 
der Maifchgefäße, beim Zuder dad Quantum der zu verarbeitenden Rüben u. ſ. w. 
verfteuert. 

Ohne Nachtbeile ift aber auch dieſes Syftem nicht. Bei verfchiedener Qualität 
des Rohmateriald wirft die Steuer verfchieden; fie belaftet in der Negel die Kleinen 
ftärfer ald die Großen. Außerdem erfordert dies Syſtem, daß die Steuer von ben 
Producenten vorgejchoffen werde und erfordert dadurch nicht nur in den Händen def 
felben ein größeres Betriebscapital, fondern alle Käufer der Waare bis zum Conſu⸗ 
menten befinden _fich in derfelben Lage. Das auf die Hervorbringung und den Der 
trieb des Productes verwendete Capital muß alfo wefentlich größer fein, als es bei 
dem dritten Beſteuerungsmodus der Fall ift. 

Sodann erfordert die Gerechtigkeit, daß für diejenigen Waaren, welche ind Aus— 
land gehen, die Steuer zurüderftattet werde, weil ohne dieſe Bonification der Producent 
im Auslande nicht beftehen oder nicht den ihm von feinem Product gebührenden Gewinn 
erzielen würde. Durch diefe Nücderftattung werden aber die Koften der Erhebung und 
Sicherung der Steuer erhöht und nicht felten auch Unterfchleife veranlaßt. Bei manchen 
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Lebensmitteln war es durchaus unausführbar die Accife ſchon beim Producenten anzu— 
legen, 3.8. beim #leifch oder Wein. Bei erfterem findet eine Foftfpielige Controle der 
Steuerbebörbe bei den Mebgern ftatt. Beim Meinprodncenten, in der Regel arme 
Landleute, kann man das Product nicht befteuern, fondern das gefchiebt in den meiften 
Staaten, wenn der Wein den Befiger wechfelt, d. b. in die Hand bes Gonfuntenten 
oder Wirthes, der ihn ausſchenkt (dieſer wird natürlich hier als Gonfument betrachtet), 
übergebt. Es Teuchtet ein, daß bei den rafchen und billigen Verkehrsmitteln hierin ſehr 
leicht Defraudationen vorfommen fönnen. 

Es gebt aus der dargelegten Natur» und Erbebungsart der Verbrauchsſteuern 
hervor, daß auf dieſem Wege nie die gefammten Steuern, fondern immer nur ein ver« 
baltnigmäßiger Theil derfelben aufgebracht werben fann. Vergl. im Uebrigen den 
Artikel Steuern, indirecte. 

Acelamation, beiftimmender Zuruf, findet in öffentlichen Verfammlungen wohl 
dann ftatt, ‚wenn von born herein erkannt wird, daß Fein nennenswerther Wider- 
fpruch gegen einen Vorſchlag, eine zu wäblende Perfon ıc. erhoben werben kann. 
Doch ift fle fein entfcheidendes „Beiftimmen“, fondern nur der Act der öffent« 
lihen Kundmachung und der Gegen-Erflärung, daß die Kundmachung ftattgefunden 
bat. So ift die Acclamation bei Bifchofdwahlen in der älteften Zeit und bei ben 
Königswahlen zu verfteben, Doch ift dabei feineöweges zu überfeben, daß die Wahl in 
jenen alten Zeiten, in denen chriftliched und germanifched Leben noch mit ber erften 
Reinheit ihrer jich entfaltenden Blüthe gefhmüdt waren, der durchaus einfache und 
inftincetiv gefundene Ausdrud einer von vorn herein feftitebenden Wahrheit, die durdj- 
aus willige Anerkennung einer Ihatfache war. Es handelte ſich bei diefen Wahlen 
eben nicht um mehrere Möglichkeiten. Beſonders von der beutichen Königdmwahl gilt 
dies. Phillipps fagt darüber fehr Schön (Bd. II. feiner deutfchen Gefchichte): „Wenn 
man fich daher überhaupt vor dem Mifverftändniffe büten muß, die germanifche 
Königdwahl mit anderen Wahlen, 3. B. mit der Papftmahl, mit der Wahl 
des Vorſtandes irgend einer ftäbtifchen Corporation in eine Parallele zu ftellen, 
jo muß man fih um fo mehr vor einer DVerwechfelung in Acht nehmen, wenn 
auh in den Gejchichtd- und Mechtöquellen der Farolingifchen Zeit von Wahlen bie 
Rebe if. Bei jenen beifpielöweife angeführten andern Wahlen wird aus einer Mehr— 
zabl von Individuen eines beransgewählt, während bei den germanijchen Königswah— 
Ien der Eine, der gewählt wird, durch dad Erbrecht präfentirt wird. Offenbar nimmt 
dadurch die germanijche Königsmahl ſchon an und für ſich den Charakter einer Uner- 
fennung und Ausrufung an.” Dem entipricht, was Phillipps an einer andern Stelle 
von den Karolingern fagt, „ſie feien die Könige von Gottes Gnaden und fie fühen 
ed zugleich auch als unmittelbare und nothbwendige Folge diefer Gnade an, daß 
Adel und Volk den von Gott nach der Ordnung der Gefchfechtöfolge eingefegten König 
als folchen anerkennen und über ſich zum Herrn ausrufen.“ (il. 397). Karl der 
Kable (Capit. Carol. Calvi. an. 869) fagt zum lothringifchen Adel; „Da die. Bifchöfe 
einftimmig aus freien Stüden ausgefprochen haben und mit Bezug auf beftimmte An— 
zeichen aus Eurer Ginftimmigfeit bewiefen haben und Ihr durch Zuruf dem beige- 
fimmt habt (ncelamastis): nämlich, daß ich, durch Gottes Grwählung hierher (auf 
den Thron) gelangt ſei ...* ꝛc. Darum nennen fich die Karolinger wohl auch: „mise- 
ricordia Dei et electione populi Rex constitutus.* (Durch die Barmherzigkeit Gottes 
und Die Wahl des Volkes.) Der Napoleonismus, der in fo Bielem ein verzerrtes 
Spiegelbild der Wahrbeit ift, nahm auch Diefe Bezeichnung für fich in Anfpruch, und 
der Neffe wie der Onkel fchreiben unter ihrem Namen: „Napoleon par la grace de 
dieu et la volonte nationale Einpereur“ ic. Unvergleichlidy ſchön ift die Schilderung 
des Ehroniften Witufind von Corvey von der Ncclamation des Volkes im Dome zu 
Aachen, durch welche Dtto dem Erften die deutjche Krone übertragen wird. ine 
Aeclamation fand 3. ®. auch 1146 im Speierer Dome ftatt, ald Conrad II. vom 
heiligen Bernhard das Kreuz nahm. Das Volk hatte bei dieſem Acte die Stelle der Zeus 
gen, der Deffentlichkeit, und bezeugte durch Acelamation den Act. Es follte bei der 
Königewahl dadurch auch bewiejen werden, daß das ganze Volk, d. h. alle Stämme 
deffelben, die Wahl erfahren hätten. So murde bei der Wahl Conrad's I. die 
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Acclamation betrachtet. Als nach der Wahl Lothar's I., 1125, und Conrad's III., 
1137, Die Wahl des deutſchen Königs der Deffentlichfeit entzogen wurde, hörte 
die Acclamation von ſelbſt auf. 

Aeelimatifation. Jede Pflanzenart, jede Thierart bat irgendwo auf der Erbe 
ihre beftimmte Heimatb, ein Gebiet, welches jich wie ein politifches Reich auf der Land» 
Farte durch fcharfe Linien umgrenzen läßt, innerhalb deren dad Norfommen dieſer bes 
fimmten Art durch die Natur befchränkt if. Der Umfang diefer natürlichen Vorberei— 
tungsbezirfe ift für Die verfchiedenen Arten jo ungleich wie die der verjchiedenen poli= 
tifchen Gebiete; während die eine Pflanzen- oder Thierart auf einen engbegrenzten Diftrict, 
auf eine einzelne Injel oder auf einen beftimmten Berg bejchränft ift, dehnen andere, 
die fogenannten fosmopolitifchen Arten, die Grenzen ihres Vorkommens über ganze 
Welttheile oder über die ganze Grooberfläche aus. Was die Geftalt und die Ausdeh— 
nung dieſer Verbreitungsbezirke bejtimmt, ift vorzugsweife einerfeits die eigene Natur 
des betreffenden Organismus mit feinen eigentbümlichen Lebensbedingungen umd 
andererfeitd die Natur des Gebietes, in fofern ed im ‚Klima, Boden u. ſ. w. jene 
Lebenöbedingungen barbietet, jo daß wir in der Verbreitungsweife einer gewiſſen Thier— 
oder Pflanzenart den adäquaten Ausdruck der flimatifchen Verhältniffe des betreffenden 
Theild der Erdoberfläche befigen. Die Gefege diefer Verbreitung im Ginzelnen lehrt 
die Geographie der Pflanzen und Thiere, und es wird davon an den entiprechenden 
Stelten dieſes Lericond näher die Rede jein. — Nun fehen wir aber gleichfam im 
Widerfpruch mit dieſen Gefegen, daß viele Pflanzen und Thiere durch Abjicht oder 
Zufall aus ihrer natürlichen Heimath in eine künſtliche Heimath verpflanzt werben und 
darin eingebürgert werden können. Wir feben, wie die Getreidearten, Obftbäume und 
Haustbiere das Menfchengeichlecht auf feinen Wanderungen von Aſien aus nicht nur 
über die alte Welt, ſondern bis in die fernften Zonen begleiten, zum Theil fogar fi 
der menfchlichen Pflege entziebend im fremden Lande einheimifch werden, aljo daß ed 
von vielen diejer wandernden Pflanzen und Thiere noch nicht gelungen ift, Die urfprüng- 
liche Heimath aufzufinden. Fern von ihrem aflatifchen Waterlande ſchwaͤrmen in den 
Steppen von Südamerika Schaaren verwilderter Stiere, Pferde und Maulefel. Weberall 
verfteht der Menſch Pilanzen und Thiere aus den entlegenften Klimaten um ſich zu 
fammeln und fei es zur Zierde oder zum Nugen, die natürlichen Schranfen beflegend, 
die Gefchöpfe des Erdkreifes feinem Willen dienftbar zu machen. Doch die Natur ſelbſt 
bietet ihm hierzu die Hand durch die den organifchen Weſen innewohnende Fähigkeit, 
fich einem fremden Klima anzubequemen, d. b. fich zu acelimatifiren. Die Wich— 
tigkeit der Acclimatifation als der Grundbedingung für alle Eultur der Pflanzen und 
Thiere und für die durch die Bedürfniſſe des Menjchengefchlechts geforderte Erweiterung 
der bis jegt zu Gebote ſtehenden Naturfchäge macht eine nähere Beſtimmung des Wer 
ſens jener Gricheinung, namenlich ihrer Bedingungen und Wirfungen, nothwendig. 
Zunächſt bemerken wir, daß die Fähigkeit, fich einent fremden Klima anzubequemen, 
den verfchiedenen Arten der Pflanzen und Thiere in fehr ungleichem Mafe zukommt, 
und nur folche Arten von einer größeren Debnbarfeit und Biegjamkeit ihrer Lebend- 
bedingungen find von vornherein zu einer Fünftlichen Erweiterung ibrer Verbreitungsgren⸗ 
zen geeignet. Dbenan fteht in diefer Hinficht der Menfch felbft, welcher auch darin zum 
Herrn der Schöpfung ausgerüftet ift, daß er mehr als irgend ein warmblütiges Thier die 
Fähigkeit bat, die höchften Wärme- und Kältegrade zu ertragen, und daß er feine Wohnung 
bis faft an die Grenzen alles organifchen Lebens überhaupt hinausrückt.) Wir dürfen 
fagen: der Menſch an fich beſitzt dieſen hohen Grad von Acclimatifationsfähigfeit; denn 
wir dürfen nicht nur im Ginflang mit der Offenbarung, fondern auch (troß des Wider 
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) Die höchſten bleibenden Menſchenwohnungen ſollen nad) Humboldt die Viehmeiereien am 
Antifana in Quito ſein, nämlich in 12,624 F. Meerechöhe, was aber in klimatiſcher Hinſicht kaum fe viel 
bebeuten will, als das Ueberwintern der menſchenfreundlichen Möndye im Hofpiz des großen St. 
Bernhard, der hödyften menſchlichen Ruheftätte in den Alpen, nämlid, in 7368 F. Höhe bei einer 
mittleren Jahrestemperatur von O,,. Grad M., oder was etwa gleichbedeutend ift: bie nörblichften 
von den Samojeden durdhftreiften Tundras unter 75 Grad n. Br. (In Bolivia findet man bagegen 
nach Pentland die höchſten Pofthäufer (von Pati und Aro) 13,510 F. Meercsh., die höchſten Dötfer 
(Tacora ıc.) 13,340 F. die hödyften Städte (mie Potofi, jüböftl. Vorft.) 12,853 F. Meeres. 
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fpruch® eingelner offenbarung&feindlicher Naturforfcher) in Mebereinftimmung mit ber 
natumviffenfchaftlichen Anthropologie, an der Einheit des Menfchengeichlehts und an 
der Zurückführung aller der verfchiedenen Racen auf eine einzige Menfchen = Species, 
welche urfprünglich gleicher Abftammung und Beichaffenheit fich erft im Laufe der Jahr: 

taufende durch die verfchiedenen Elimatifchen inflüffe in die MRacenverichiedenheiten 
difformacirt bat, feitbalten. Daß es aber jelbft nicht erft dieler jahrtaufendelangen Ans 
gewöhnung an die Klimate bedarf, jondern das, worauf ed bier ankommt, der Menſch 
zu jeder Zeit jene hohe Glafticität für die Ertragung der größten Temperaturgegenfäße 
bejist, beweiſen und die weit ausgedehnten Reifen der Bewohner der gemäßigten Zone, 
fo wie die Anfledelungen eines und deſſelben Völferftammes in den entlegenften Zonen. 
Bor allen fcheint e8 der germanifche Stamm zu fein, welchem diefe Unabbängigfeit 
von den befchränfenden Einflüffen des Klimas im böchften Maße zufommt. 

Bor Allem ift ed nun wichtig, den Begriff Acclimatifation genauer zu beftim- 
men, und zwar müſſen wir die Frage: giebt es eine Acelimatifation in dem Sinne, 
dap eine Pflanzen- oder Thierart fich einem von dem beimathlichen Klima wefent- 
Lich verfchiedenen Klima anpaflen kann, daß inöbejondere eine‘ gewilfe Art in ber 
neuen Heimath unter folchen Flimatifchen Bedingungen fich gewöhnen kann zu leben, 
unter welchen diefelbe in dem Vaterlande nicht befteben fonnte? mit nein beantworten ; 
eine Ucclimatifation in dieſem engeren Sinne giebt ed nicht. Denn dad hieße die 
Natur der Pflanze, des Thieres Fünftlich zu einer anderen machen. Die Organismen 
befigen zwar eine gewiffe Debnbarfeit und Gefügigfeit, vor Allem aber befigt jede Art 
ein gewiffed Maaß von Eigentbümliczkeit, gewiffe wefentliche Eigenfchaften in dem 
Bau, wie auch in den Xebendbedingungen, und unter die leßteren gebört z. B. ein 
jeder Pflanzen und Thierart eigenthümliched® Temperatur » Minimum, welches auf feine 
Weiſe, wenn auch noch jo allmälig und vorfichtig, abgeändert werden kann. Diefes 
allein, fo wie andererfeitö ein entiprechended Marimum der Temperatur genügen, ber 
fünftlichen Verbreitung und Gultur gewiffer Pflanzen und Ihiere für immer unverrüds 
bare Grenzen vorzufchreiben. Die Dattelpalme bedarf zum Reifen der Früchte wenig» 
ſtens 18° C., und die nörbliche Grenze ihrer Gultur wird Deshalb den 39, On. Br. 
nicht überfchreiten. Die Buche, weil jie feinen Winter erträgt, deſſen mittlere Tempe⸗ 
ratur unter dem Gefrierpunft liegt, kann ich deshalb nicht nördlicher als bis zum 
58° n. Br. ausbreiten. | 

In diefen äußerften Temperaturen, weldye der Organismus zu feinem Reben be= 
darf, haben wir alfo eine Grenze für Die Verbreitung, über welche hinaus feine Accli— 
matifation möglich ift, und wenn firenggenommen der Ausdruck Acclimatiſation eine 
allmäbliche Anpaflung an ganz fremde Flimatifche Bedingungen in fich fchließt, fo folgt, 
daß es in dieſem firengen Sinne gar feine Acclimatiſation giebt. Die meiſten der 
oben angedeuteten und häufig unter Diefem Namen betrachteten Ericheinungen erklären 
fih vielmehr daraus, Daß das wenn auch noch jo verjchiedene Klima der neuen Hei— 
math doch im Wejentlichen von dem der eigentlichen Heimath nicht verfchieden ift, und 
daß Die betreffende Pflanzenart jene Fähigkeit, unter Umftänden auch ungewöhnliche 
klimatiſche Einflüffe zu ertragen, bereitö von Haufe aus bejaß, in jofern die letzteren 
nur innerhalb jener feſtſtehenden Grenzen liegen. 

Um aber zu begreifen, wie es möglich ift, daß manche Pflanzen und Thiere in 
Länder verpflanzgt werben fünnen, deren Klima total verfchieden ift von dem der Heise 
matb (wie 3. B. die in Perfien einbeimifche Gerjte auch in Lappland cultivirt wird), 
muß man bedenken, daß es feineswegs immer die mittlere Jahrestemperatur ift, welche 
die Flimatifchen Grenzen einer Pflanzenwelt beitimmt, fondern daß je nach der Lebend- 
dauer der Pflanze bald die Kälte des Winters, bald die Wärme ded Sommers das 
Euticheidende ift, und daß daher, weil die mittlere Jahreswärme in verfchiedenen Län— 
dern auf ungleiche Weife unter die verichiedenen Jahreszeiten vertbeilt ift, eine Gegend 
mit warmem Sommer und wenn auch noch fo faltem Winter für gewifle Pflanzen« 
Arten, deren Gedeiben gerade nur von der Sommermärme abhängig ift, eben jo gün— 
ftig oder noch günftiger fein kann als eine andere Gegend, deren durchſchnittliche 
Jabres- Temperatur mit jener übereinftinmt, aber geringere Gegenfäge zwifchen Sommer 
und Winter darbietet. Für unfere einjährigen Gulturpflanzen, z. B. die Getreidearten, 
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Kartoffel u. ſ. mw. bietet deshalb der norbifche Winter durchaus fein Hinderniß ihrer 
Verbreitung dar, ihre Gultur kann fich fo meit erftreden, ald die Zeit des Jahres, 
innerhalb deren ſie ihre Entwidelung vom Keimen bis zur Reife vollenden, ihnen eine 
beftimmte für jede Art eigenthümliche Summe von Wärmegraben liefert, gleichviel ob 
died in einem längeren oder fürzeren Sommer gefchiebt. Daher erklärt es fi, warum 
die Gultur der Getreidearten jo viel meiter nach Norden reicht, ald die der aus gleis 
chem ober zum Theil noch nörblicherem Baterland abftammenden Objtbäume, welche 
fhon bei Drontheim (etwa 64° n. Br.) ihre nörbliche Grenze erreichen, weil für bie 
baumartigen Gewächſe fich weiter hinauf die tödtliche Wirkung des firengeren Winters 
geltend macht. Aus demfelben Grunde baut man das Getreide im höheren Norden 
nur ald Sommtergetreive, wo ed binnen wenigen Wochen reift, während baffelbe bei 
und vorzugsweiſe und in den beißen Gegenden nur ald Wintergetreide gezogen wird. 
— Wie die Pflanzen fo müffen auch die Thiere im hohen Norden, 3. B. die Vögel, 
ihr jährliches Lebendgeihäft vom Brüten bis zum Wegzieben in kürzerer Zeit vollen: 
den, als diefelben Arten in den gemäßigten Gegenden. Kür viele ausdauernde Ge— 
wächfe genügt indeß auch nicht ein gemäßigter Winter, fondern es bebarf, fei ed um 
das Blühen möglich zu machen, fei ed um die Frucht zu reifen, einer energifchen Som- 
merwärme. Deshalb reift in dem fühlen und gleichmäßigen Inſel-Klima von England 
feine Traube, während wir dort die für viele mit Wein gefegneten Länder des Feſt⸗ 
landes unerhörte Erfcheinung überwinternder Lorbeerbäume finden. 

Haben wir im PVorigen gewiffe unüberfleigliche Schranken in den Flimatijchen 
Bedingungen, welche, in der tiefern Natur des Organidmus, und zwar für alle Gene: 
rationen in gleicher Weile gegründet, fich der fünftlichen Ausbreitung der Pflanzen und 
Thiere entgegenftellen und eine Acclimatifation unmöglich machen, bezeichnet und manche 
auffallende Berbreitungserfcheinungen Doch nur als jcheinbare Ausnahmen erklärt, fo if 
nicht zu verfennen, daß andererfeitd der Organismus allerdings eine gewifle Biegſam— 
keit beſitzt, um ſich den oft bedeutenden, jedoh innerhalb jener Grenzen liegenden 
flimatifchen Gegenfägen anzubequemen, d. 5. ſich (im weiteren Sinne) zu acclimatifiren. 
Immer aber erfolgt diefes Sichfügen in ein ungewohntes und minder günftiges Klima 
mit einigem Widerfireben. So fehen wir die Bäume wie die Menfchen auf Ge 
birgen ober im hoben Norden, da wo fle ſich der Grenze ihres Beſtehens näbern, 
zwergartig werben. Insbeſondere aber ift es bei Pflanzen und Thieren die Fortpflan- 
zungskraft, welche bei der Uebertragung in ein frembartiges, fei es fältered ober wär: 
meres Klima, alterirt wird. Weizen von Frankreich nach den Antillen gebracht, ſetzte 


- in den Aehren nur wenige Körner an, und Gänfe und Pfauen nad Golumbien ver 


fandt, legten nur wenige Eier, von denen nur ein fehr Eleiner Theil lebensfähige Junge 
lieferte. Unſere Schafe werben in den warmen Gegenden Amerifa’8 wenig befruchtet, 
und es ijt dort fchwer, Lämmer aufzuziehen. Selbft der Menfch, obgleich für alle Kli- 
mate geſchickt, muß feine Ueberfievlungen in ferne Grbftriche in der Negel Anfangs 
wenigftend Durch Krankheiten, die vorzugsweiſe das Reſpirations- und Verdauungfyſtem 
berühren, büßen. 

Mannichfach find die Mittel, deren fich der Menfch wie die Natur bedient, bie 
Schwierigkeiten der Acclimatifation zu überwinden. Hierher gehört die dem fremben 
Klima angepaßte Wahl der Kleidung und Lebendweife, indbefondere der Nabrunge- 
mittel, indem der Einwanderer in waͤrmeren Gegenden mehr vegetabilifche, in Fälteren 
mehr thierifche Nahrung ausmählt. Ueberhaupt ift für Menfchen und Thiere Die Ans 
fledelung im fremden Klima ungleich leichter, als für die Pflanze, weil jene im Stande 
find, ſich gegen die nachtbeiligen Extreme der Temperatur auf mannichfache Weife zu 
fhügen ober derſelben zu entfliehen. (Man denke 3. B. an den Winterfchlaf mander 
Thiere, an dad Winterfleid, an die periodifchen Wanderungen der Vögel und File), 
wogegen die dem Boden eingemwurzelte und überhaupt mehr paſſtv fich verhaltende Pflanze 
den Einflüffen des Klimas in größerem Maße preiögegeben ift und daher für die Aceli— 
matifation viel mehr Schwierigkeit darbietet. Deshalb gelingt eine erfolgreiche Ver— 
pflanzung der Gemwächje in ein ungewohntes Klima in Der Negel nur bei fortgefegter 
Fürforge und Pflege von Seiten des Menfchen. Und obgleich es nicht an Beiſpielen 
fehlt, wo Pflanzen, welche mehr durch Zufall als durch Abflcht in ein anderes Land 
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verſchleppt wurden, ſich daſelbſt ohne alles Zuthun der Menſchen vollſtändig einbür— 
gerten und verwilderten (man nennt dies Naturalifation), fo findet ein ſolcher 
Austauſch faft nur zwijchen Ländern von ſehr ähnlichen Klima, 3. ®. Europa und 
Nordamerika ftatt; dagegen kommt eine Ausbreitung von Gulturpflanzen aus Aeckern, 
Gärten, insbefondere aus unferen botanifchen Gärten in der Umgebung außerordentlich 
jelten vor. Jene Fürforge von Seiten der Menjchen, um das Fortfommen gewifler 
Bilanzen in einen an fich unzuträglichen Klima zu erleichtern, ift eine Seite von dem, 
was wir „Pflanzgencultur“ nennen. So ift 3. 2. eine der erbeblichiten Wirkungen der 
Düngung, dem Boden theild durch die Verwefung der organifchen Subftanzen eine 
größere eigene Wärme, tbeild durch die dunkleren Narben des Bodens eine größere Er» 
wärmungsfäbigfeit mittelö der Sonnenjtrablen mitzutbeilen. 

Der Hauptpunft, worauf es für das Gedeihen von Pflanzen in einem relativ zu 
falten Klima ankommt, ift die Umgebung der Extreme. Wie dies oben für Die ein» 
jäbrige @ulturpflange hervorgehoben worden ift, fo fünnen au Holzgewächſe in jofern 
ibre Natur dem fremben Klima anpaffen, als fie fich gewöhnen Fönnen, ihre Vegetation 
während des Sommers in fürzerer Zeit, als fie in der Heimath pflegten, zu durchlau— 
fen, ſo daß bereitö der Saamen gereift und das neuentitandene Holz in dem Grade 
erftarft fein kann, daß die eintretende Winterfälte nichts mehr fchaden kann. Auf dieſe 
Weiſe werden eigene Spielarten erzeugt, welche fich durch die Zeit der Blüthe und 
Bruchtreife für gewijfe Gegenden mehr eignen, ald die urfprüngliche Art, wie 3. ®. in 
Gegenden mit fälterem Sommer und frübeintretender Kälte nur die frühreifenden Trau— 
ben fortan gebeiben. 

Was aber eine llebertragung von Pflanzen und Thieren in ein ungünftiges Klima 
ganz bejonders erleichtert und oft die Bedingung ift, unter welcher die Schwierigkeiten 
überwunden werden, ift die Zeit. Eine Pflanzen- oder Thierart gedeiht in dem frem— 
den Klima leichter, wenn diefelbe nicht unmittelbar aus der urfprünglichen Heimath, 
fonbern aus einem Lande dorthin verfeßt wird, mo fie fich bereits an ein dem neuen 
annäberndes Klima gewöhnt hatten. Und vor Allem nimmt die Fähigkeit, fich der Un— 
gunft des fremden Klimas anzupajfen, mit der Zahl der Generationen zu. Während, 
mwie oben bemerkt, unfere Culturgewächſe und Hausthiere z. B. in den tropifchen Ge— 
genden Anfangs nur. mit Mühe erhalten werben fonnten, insbeſondere wegen der ge= 
hemmten Fortpflanzung, fieht man ſchon bei der zweiten und dritten Generation die 
Fruchtbarkeit zunehmen und allmählich faft denjelben Grab wie bei und erreichen. 
Wohlverftanden, denn die oben bezeichneten Grenzen der Xcclimatifation werden auch 
durch die Zeit nicht überwunden, und jelbit die fpäteften Generationen einer Pflanzen- 
oder Thierart werben im fremden Klima niemals lernen 3. ®. einen Kältegrab zu er- 
tragen, welchem die Stamm-Eltern unterlegen fein würden. 

Wenn nun auf der einen Seite das durch die im Vorftehenden angeführten Mittel, 
insbefondere durch die fucceffive Gewöhnung erreichbare Ziel der Acclimatifatidn in der 
Erreichung des urfprünglichen Maßes einer Fräftigen und normalen Entwidelung beftebt, 
fo jeben wir auf der andern Seite in gleichem Schritt mit diefer Neclimatifation eine 
Reihe von Veränderungen auftreten, welche nicht im Widerfpruch mit einer Fräftigen 
Gntwidelung fteben, wohl aber dem neuen Klima eigentbümlich find; mit anderen 
Worten, die in einem fremden Lande eingeführten Arten erhalten mit der Zeit ein dieſem 
Lande eigentbümliches Gepräge. Zunächſt find diefem Ginfluffe die oberflächlichen Re— 
gionen ded Organiömus, bejonders die Hautbededung und die Hautfarbe unterworfen. 
Der Hund, in den gemäßigten Klimaten gewöhnlich nur mit Stammbaaren bebedt, 
wird in den Tropen nadt, in den PBolarländern bekommt er eine dichte Wolle unter 
dem Stammbaar. Die Molle unferer Schafe löſt fich in den heißen Gegenden ab und 
ed tritt eine dünne platte Behaarung an die Stelle; und unfer bereits ſeit Jahrhun— 
derten in Sübamerifa eingeführtes und acclimatifirteds Huhn ift dort, ausgenommen die 
Klügelfedern, nadt. Wie bei dem Menjchen die Farbe der Haut und des Haares in 
verichiedenen Klimaten wechielt, bemerken wir ſchon innerbalb engerer Grenzen, inden 
in ben nörblichen Ländern, auch in Morbdeutichland die blonde, in Süddeutſchland 
bereitö die braune, in Frankreich, Spanien u. f. w. die fehwarze Haarfarbe vorwiegt. 
Die Juden, in Deutfchland von ziemlich weißer Hautfarbe, follen in Syrien und 
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Chaldäa faſt olivenfarbig fein. Die Europäer, welche in heißen Gegenden geboren 
werden (Greolen) haben einen dDunfleren Teint, ald ihre Eltern, welches im Lauf der 
Jahrhunderte immer zunimmt, während umgekehrt Neger in älteren Himmelsftrichen oft 
entfärbt werden. Manche Klimata befördern die Fettbildung, wie 3. B. am Gap ber 
guten Hoffnung, mo die Schafe große Fettſchwänze tragen, auch die Eoloniften eine 
Neigung zum Pettwerden zeigen. — Ja felbit auf die Gejtalt und Gefichtäbildung übt 
das Klima im Laufe der Zeit einen abändernden Einfluß. Auf diefe Weife entiteben, 
indem fich folche Eigenthümlichkeiten immer fchärfer ausprägen, die verfchiedenen Spiels 
arten und Nacen, und Daß diefe eben nichts Anderes find ald Die Wirkung der 
flimatifchen Ginflüffe befonderer Länderftriche, gebt daraus hervor, Daß Die Spielarten 
und Nacen unter ein anderes Klima verfegt, eine Neigung zur Ausartung und zum 
Uebergang in andere Nacen an den Tag legen. In Amerifa, wo überhaupt Eleinere 
Racen find, als in der alten Welt, nehmen die dort eingeführten Thiere in Wuchs ab; 
Pferde und Schafe aud der Bretagne nach der Normandie verpflanzt, nehmen den 
Charakter der normannifchen Race an und umgekehrt. 

Zum Schluß möge noch einer Ginfchränfung, welcher die Acclimatiſation unter» 
worfen ift, und welche nicht auf Flimatifchen Verhälmiffen berubt, erwähnt werben. 
Es ift das übrigens ganz wunerflärliche Grfahrungsgefeg, daß Die Verbreitung des 
Menjchengefchlechtd von je ber faſt ausschließlich in der Richtung von Oſten nadı 
Welten ftattgefunden bat, daß Züge und Wanderungen von Völkern und Heeren in 
umgefehrter Richtung fat ftets ohne dauernden Grfolg geblieben find, daß ebenfo bei 
weitem Die meiften und wichtigften unferer Gulturpflanzgen und Hausthiere ihren Urſprung 
im Orient haben und fich verbältnifmäßig leicht von Aſien nach Europa und von da 
nach Amerika haben überfiedeln laffen, — daß aber eine Uebertragung von amerifani- 
ſchen Gulturtbieren und Pflanzen nach Europa oder von europäifchen Arten nad Aflen 
ganz beiondere Schwierigfeiten findet, wo nicht geradezu unmöglich ift, felbft wenn 
das Klima der Länder, zwifchen welchen ein Austaufch verfucht wird, noch fo überein 
ſtimmend iſt. 

Aeeolade. Die Accolade iſt ein Theil der Feierlichkeit des Ritterſchlags oder der 
Aufnahme in einen WRitterorden. Nach Empfang des eigentlichen Nitterfchlags um— 
armte der, welcher den Nitterfchlag ertheilt hatte, der Grofmeifter des Ordens oder 
der Aufuehmende, feierlich den Aufgenommenen entweder im Namen der ganzen Nitter- 
ichaft oder des befonderen Ordens. Diefe feierliche Umarmung war die Accolade. 
Später brauchte man Accolade für den ganzen Act des Ritterſchlages oder der feier 
lichen Aufnahme in einen Ritterorden. i 

Accommodation. Die Accommodationd-Theorie bat weniger eine wiſ— 
jenichaftliche Bedeutung, ald daß fle aus einem Bedürfniſſe des Lebens hervorgegangen 
if. Sie iſt theoretiſche Belchönigung und Aushülfe in etlichen praftifchen Der 
legenbeiten. 

Um die praftifche Seite dieſer Theorie aufzufaflen, laffen wir einen ihrer neueften 
Vertreter reden. Viſcher in feinen „Kritifchen Gängen", Bor. S. XXXIV. fagt: 
„Mögen die philoſophiſch Gebildeten über ibren Widerſpruch mit der Kirche fo aufrichtig 
jein, als ſie wollen, ein Austritt aus derjelben wäre nichts als ein Findifcher Scandal; 
und Theologen, welche in dieſen Widerfpruch geratben, wird nach wie vor Die Noth⸗ 
wendigkeit treiben, geiſtliche Aemter zu bekleiden.“ Natürlich werden ſie auch mit 
heiligen Mienen geiſtliche Handlungen verrichten müſſen, welche ihrem philoſophiſch⸗ 
gebildeten Verſtande längſt als leere Ceremonie erſchienen find, und werden | 
dennoch unſchuldig der Heuchelei erachten, deren fie jo leicht wahrhaft ernſte Min 
n anflagen. Die Kunft ift ja erfunden, auch das Unſittliche wiſſenſchaftlich zurecht: 
zulegen. 

Die Bequemlichkeit der Accommodationd» Theorie zeigte ſich, als man bie Ge 
meinden noch nicht jo weit „vorgefchritten" fand, um die Entleerung bes Glauben? 
von allem pofttiven Gebalte gleichgültig zu ertragen. Die rationelle, wie die „rein 
philofopbiihe" Bebandlung der Religion batte den lebendigen Gott, fo ſie ihn nicht 
ganz negirte, jenfeits des Himmels verbannt; während ihn die Gemeine immer no 
im Worte und Sarramente gegenwärtig glaubte, wie er fich in der Geſchichte ale der 
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Gegenwärtige geoffenbart hatte. Die Herren Theologen erfanden num zwar den leben» 
digen Gott weder in ihren Herzen, noch in ihren Köpfen, aber fle fonnten ihn in 
ihren Ganzelvorträgen um des Volkes willen nicht gänzlich entbehren. Auch wo man 
dem Dogma den Rüden zufehrte, den Streit zwifchen Orthodorie und Theologie, 
zwiſchen Theologie und Philoſophie auf fich beruhen Tief und einer ja zuweilen auch 
aufrichtig gemeinten Ehrbarkeit nachtrachtete; wo man den Glauben verfchwieg und bie 
guten Werfe urgirte, da konnte man gleichwohl in einem chriftlichen Gotteshauſe 
nicht fofort mit der ganzen Vergangenheit brechen. Man accommodirte fich. Man gebrauchte 
die alten befannten, gewohnten Ausbrüde, aber man fchob ihnen einen andern Sinn 
unter, man vollzog die Gebräuche der Kirche, aber im Kreiſe der Eingeweihten fcherzte 
man über ihre Bedeutung. Und dieſes Umwefen ward nicht etwa von einer Heinen 
Anzahl unbedentender Leute betrieben, fondern jeit der andern Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts ift die Accommodation der Gharafter unzäbliger theologifcher Werke. Den 
Glauben der Väter hatten die Theologen verloren, aber fle fcheuten Die Folgen, welche 
eine offene Darlegung haben Eonnte; die Schonung feiner felbft nannte man eine Nachſicht 
und Berüdfichtigung der Vorurtheile anderer. Gelehrte Profefforen hober Schulen gaben 
ihren Zubörern Anmeifung, wie ſie die neue Weisheit zu ungefäbrlicherem Gebrauche in 
ein altes Gewand Fleiden fönnten. Bei Unterminirung der Grundveften der Kirche ward 
die Vorficht angewandt, das eigene Haupt dem Sturz der Ruinen zu entziehen. 

Ein Gefühl der Unſittlichkeit dieſes Gebahrens war übrig geblieben; daber Fonnte 
den Accommodanten nichts Erfreulicheres begegnen, ald wenn fie auch den Herrn Jefum 
unter die Ihrigen zählen durften. Ein doppelter Sieg war Damit errungen. Die 
Miplichkeit der eigenen Stellung war weniger augenfällig und über fo manche Schwie— 
rigfeiten der neutejtamentlichen Lehre Fam man mit einem Sprunge hinweg. Denn die 
wiffenfchaftliche Kritif hatte auch amı Ende des vorigen Jahrhundert? noch nicht jeden 
Vers des Kanons injpirirter Bücher vernichtet, und die Straußifche Erfindung chrift: 
licher Mytbenbildungen war noch nicht gemacht. Die Perfon Ehrifti und eine große 
Gefammtheit feiner Lehren ftand ald nur zu jicher beglaubigt unverrüdbar feſt. Aber 
der Weiſe aus Nazareth mußte Flüglich gehandelt haben. Gr wäre nicht fofort den 
PVorurtbeilen feines Volkes und feiner Zeit fchroff entgegengetreten. Manches, obwohl 
durchaus Irrtbümliche, aber bei einem rohen Gefchlechte practifch Nüßliche babe er aus— 
drücklich beftätigt, wie die Lehre von einem Teufel. Ja die Scheu vor dem Heiligen war 
fo weit gefchwunden, Daß die Dreifte Behauptung auftrat, der Herr Jeſus babe den 
Glauben feiner Zeitgenofien an Wunder benutzt, um Durch manchen „unfchuldigen und 
qutgemeinten” Betrug feine Autorität zum Beften der Menfchheit zu beftätigen. Die 
Wunder erflärten fich ja durch dieſe Theorie fo leicht. Gleiches galt von den Männern 
Gottes alten und neuen Teftamentes, j 

Die neuere Zeit hat mehr Klarbeit und Entſchiedenheit gebracht und daher ber 
Accommodation ihren guten Namen geraubt. Es ift nicht mehr bloß der aufrichtige 
Glauben, welcher fie verwirft, jondern auch der confequente Unglaube. Jedoch ift es 
noch im Jahre 1853 dem Dr. Sydow, einem Schüler Schleiermacher'd, gegenwärtig 
Prediger an der Neuen Kirche zu Berlin, vorbehalten gewefen, durch einen Vortrag im 
Unionsverein über „Die Lehre vom Teufel“ die Entdeckung einer neuen Accommodations- 
Theorie zu proclamiren. In ihr ift die Nede von einer „ummwillfürlichen Accommo= 
dation“. Das Wefen derfelben läßt fich furz angeben. Wie gerade die Zweifler an 
der Griftenz des Teufeld den Namen deffelben am häufigften auf ihre Zunge nebmen, 
io foll der Gebrauch, welchen der Herr Chriftus von den Vorftellungen über den Teufel 
macht, ja fle weiter entwickelt, feineöwegs darthun, daß er die Wahrheit deffelben be— 
tätige. ine Kritik folcher Behauptungen und Vermuthungen ift unnötbig. 

Aber neben diefer Art der Accommodation, deren Verwerflichfeit einleuchtend fein 
muß, giebt e8 eine unfchuldige Accommodation, welche Fein Unterricht entbebren Fann. 
Diefelbe faßt ſich leicht in der Regel: fnüpfe an das Bekannte und Nabeliegende an 
und leite fo zu dem Unbekannten und Entfernten über. In formeller Beziehung muß 
dann die Methode der geiftigen Gewandtbeit der Schüler entfprechen; materiell darf 
ihnen nichts geboten werden, was in ihrem Wiffen und in ihren Vorftellungen Feine 
Anfnüpfung findet. 
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Etymologiſch iſt das Wort Accommodation bon dem lateiniſchen accommodare 
gebildet, deſſen Iericalifche Bedeutung anpaſſen, einrichten, bequemen if. Daher kann 
man das Wort auch von jener guten Durchbildung gebrauchen, welche Zeit und Um— 
ftände nicht über jich herrſchen läßt, fondern welche auch augenblidlichen, unerwarteten 
Eindrüden gegenüber feine Haltung und richtiged Benehmen behauptet. Solche Accommo- 
dation bedarf aber Feine Theorie zu ihrer Nechtfertigung, fondern empfiehlt jich felber. 

Accord bedeutet in der Rechtsſprache fo viel wie Vereinbarung, Vertrag, Ber: 
gleich. Im engeren Sinn — und dieſe Bedeutung ift in den vulgären Sprachgebraud 
übergegangen — verjteht man darunter einen Vertrag, vermöge deilen Jemand die 
Ausführung einer Arbeit oder eines Unternehmens im Ganzen überlaffen wird, mobei 
der Uebernehmer in der Regel zugleich die Arbeitöwerfzeuge und Hülfdmittel ganz oder 
tbeilmweife zu ftellen bat, die zu verarbeitenden Stoffe dagegen von dem Befteller gelies 
fert werden. Der Zweck jolcher Verträge ift tbeild die Vereinfachung der gegenfeitigen Bes 
ziehungen, tbeild und vorzüglich der wirthichaftliche Vortheil der contrabirenden. Par- 
teien. Bon Seiten des Uebernehmers wird dieſer Vortheil dadurch erzielt, daß er durch 
größeren Fleiß und ſparſamere Verwendung der Arbeitsmittel fein Einkommen zu ver— 
größern fucht; auf Seiten des Uebergebers liegt der Vortbeil theild in Der fchnelleren 
Ausführung, theild in dem geringeren Aufwande, den er im Ganzen für die Sache zu 
machen bat. In der Negel wird die Accordarbeit zugleich beſſer ausgeführt, doch iſt 
das nicht immer der Fall, wie z. B. beim Mähen der Wiefen, beim Bauen des Ge— 
treides, beim Drefchen u. j. w. Die Accordarbeiten werden in den Fabriken auf das 
Stück bedungen, und werden daher Stüfarbeiten genannt; in den Bergwerfen nennt 
man fie Oedingarbeiten. Bei der lieberlaffung von bloßen Arbeiten wird der 
Accord in der Regel mündlich, bei der Ueberlaffung der Ausführung größerer Werke, 
3. B. Bauten, wird er fchriftlich abagefchloffen. ‚ 

Beim Concursverfahren verftebt man unter Accord einen gerichtlichen 
Vergleich, kraft deffen die Abfindung der Gläubiger durch einen ein für alle Mal feit- 
gelegten Theil ihrer Forderung in der Weiſe geregelt wird, daß dabei der Beſchluß der 
Mehrheit für Die Minderheit verbindlich ift. 

Schon nach dem römifchen Rechte kann in dem Falle, wo der Schuldner ver 
jtorben war, mit den Erben deifelben ein Nachlaßvertrag (pactum remissorium) von 
den Gläubigern abgefchloffen werden, durch welchen zu Gunften des Schuldners (ut fama 
defuncli conservetur), zugleich aber auch der Mehrheit der Gläubiger, welche dadurch 
jchneller und leichter zu ihrer Befriedigung gelangen, die opponirende Minderbeit ge— 
zwungen werben kann, fich Die Bedingungen gefallen zu laffen, auf welche die Mehr— 
zahl abzufchließen geneigt if. Die Majorität wird nicht nach der Kopfzahl der Gläu- 
biger, fondern nach dem DBetrage der Forderungen beftimmt. Nur wenn die Summe 
der Forderung auf beiden Seiten gleich ift, enticheidet die Majorität der Köpfe. Bei 
Gleichheit fowohl der Forderungen ald der Stimmen giebt die humanior senlenlia, 
d. b. für den Nachlaß, den Ausschlag. 

Die Ausdehnung diefed Verfahrens, welches urfprünglich nur für einen ganz ver— 
einzelten Fall zur Anwendung kam, obgleich theoretiſch nicht zu rechtfertigen, erfolgte 
in der Praris dennoch. Das dabei ftattfindende Verfahren nach gemeinem Nechte be 
ftebt darin, daß der Schuldner durch DVorlegung des Status jeined Vermögens und 
feiner Schulden jeine Injolvenz dartbut, die Urfachen feines Vermögensverfalles ans 
giebt, unter gleichzeitigem Nachweife, daß derfelbe ohne fein Verſchulden erfolgt if, 
und, indem er fein Nachlaßgefuch anbringt, zugleich angemefjene Vorfchläge zur Abfin— 
dung: feiner Gläubiger macht. Wenn das Gericht den Antrag für zuläffig erachtet, 
werden jümmtliche Gläubiger peremtorifch und unter der Verwarnung vorgeladen, daß 
die Nichterfcheinenden als confentirend angefeben werden würden. Nach Vernehmung 
derjelben wird je nach der Enticheidung der Majorität entweder der Antrag verworfen, 
oder der Nachlaf, wenn der Nichter feine Genehmigung ertheilt, bewilligt und darüber 
ein richterliches Decret feitgefegt, gegen welches jedoch die gewöhnlichen Rechtömittel 
zuläffig find. 

In dem franzöflichen Handelsgeſetzbuch führt das Verfahren den Namen Con— 
cordat. Die Art, wie dajjelbe zu Stande fommt, ift folgende: 
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Innerhalb drei Tagen nach Ablauf der Briten, worin die befannten Gläubiger 
ihre Forderungen eidlich zu befräftigen haben, follen die Gläubiger, deren Forderungen 
angenommen worden find, von den proviforiichen Syndifen zufammengerufen wer— 
den, wozu auch der Kallit vorgeladen wird. Der fommittirte Richter, „Commifjär“, läßt 
in diefer Berfammlung von den proviforifchen Syndiken über die Lage des Falliments 
und über die ftattgebabten Operationen Rechenichaft legen; der Fallit muß dabei an— 
gebört werden. Ueber dad Ganze wird ein Protocoll aufgenommen. Nachdem dieſe 
Förmlichkeiten erfüllt find, ijt ein Bergleich zuläflig. Dieſer Vergleich kann jedoch nur 
durch die Mitwirkung einer Anzahl von Gläubigern zu Stande kommen, welche die 
Majorität bilden und deren Forderungen, fo wie fie nach den beigebrachten fchriftlichen 
Deweisjtücden richtig befunden worden find, über drei VBiertheile der ganzen Summe 
ausmachen, die der Fallit nach dem Verzeichniffe der richtig befundenen und einregie 
ftrirten Forderungen fchuldig ift. Hypotheken- und Bauftpfandgläubiger haben über den 
abzuichließenden Vertrag Feine Stimme Wird die Cinwilligung zum Bertrage gege- 
ben, jo wird er jofort in der Sigung unterzeichnet. Stimmt die Mehrheit der anwe— 
jenden Gläubiger für das Goncordat, ohne daß die Forderungen derjelben die ganze 
Schuldmaffe ausmachen, fo wird die Beratbung auf acht Tage, ohne daß dieſe Frift 
verlängert werben kann, audgefegt. Die Gläubiger, die ſich dem Bertrage widerfegen, 
müflen ihre Oppoſition binnen acht Tagen den Syndiken und dem Balliten anzeigen. 
Binnen acht Tagen, nachdem über die Oppofition erfannt worden, foll der Vertrag 
gerichtlich beftätigt werden. Diefe Betätigung macht denfelben für alle Gläubiger ver- 
bindlih. Hat der Fallit fih unfluges Benehmen oder Betrug zu Schulden fommen 
lafien, jo kann das Handeldgericht die Beltätigung des Vertrags verweigern, und der 
Fallit wird ald des Bankerotts ſchuldig angefeben und demgemäß gegen ihn MIERMNERR- 
(Code de commerce, $ 514—526.) 

Die preußiiche Goncurd » Ordnung ftimmt in Betreff der Abſchließung des 
Accordes mit dem gemeinrechtlichen Verfahren und der franzöſiſchen Geſetzgebung im 
Weſentlichen überein. 

Es ſollen zur Abſchließung des Vergleichs nur diejenigen mit keinem Vorrechte 
verſehenen Concursgläubiger zugezogen werden, die ſich gemeldet haben. 

Damit der Vergleich zu Stande komme, iſt die Einwilligung der Majorität der 
ftimmberechtigten Gläubiger nöthig, und die Geſammtſumme der den eimmilligenden 
Gläubigern zuftehenden Forderungen muß wenigftens drei Viertheile aller zum Witftimmen 
berechtigten Forderungen betragen. 

Der Accord’ muß allen Gläubigern, deren Forderungen durch denfelben betroffen 
werden, gleichmäßig zu Gute fommen. Cine ungleiche Beitimmung der Rechte ijt nur 
mit auddrüdlicher Einwilligung der zurüdgefegten Gläubiger zuläffig. 

Die Berhandlung über den Accord muß, wenn derjelbe im eriten Termine nicht 
zu Stande fommt, in einem neuen Termine noch einmal wiederholt werden, wofern jich 
in dem erften Termine zwar die Neigung zur Abjchliefung des Accordes befundet hat, 
aber die Majorität unvollftändig geblieben ift, indem entweder der Majorität der Stim- 
men nicht die Majorität der Forderungen, oder der Majorität der Forderungen nicht 
die Majorität der Stimmen zur Seite ftand. 

Der abgefchloffene Accord bedarf, um rechtliche Wirfung zu erlangen, der ge 
richtlichen Beftätigung. 

Das Gericht bat aber die Beitätigung des Accordes zu verſagen, wenn entweder 
die für dad Berfabren und für den Abjchluß des Accordes gegebenen Vorfchriften nicht 
beobachtet find, oder gegründeter Verdacht vorhanden ift, Daß der Gemeinichuldner jich 
der heimlichen Begünftigung eines Gläubigerd vor dem andern fchuldig gemacht bat, 
oder ein Betrug bei der Zuftandebringung des WUccordes begangen worden ift, oder in 
anderer Weife das Intereife der öffentlichen Ordnung oder das Interefje der Gläubiger 
dur; den Accord benachtheiligt erfcheint. 

Accordiren ift die Handlung, durch welche der Accord zu Stande ge: 
bracht wird. 

Acereditiren, j. Gejandtihait und Greditbriefe. 

Aceuſation a Aceuſationsprozeß, ſ. Anklage und Anflageprozeh. 
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Achäiſcher Bund. Man verfteht darunter die Confüderation mehrerer griechieher 
- Kleinftaaten in der Periode des Militärdespotisinus. Der Bund beitand in dieſer Beife 
von 280—146 v. Chr. und bietet die merkwürdige Gricheinung, wie man Bilitär- 
despotiömus — die Strategie — mit einer freien Conföderation vereinigt hat. Die Stra: 
tegen des achäifchen Bundes (Militärdespoten) waren: Arat 252—215, Philopömen 
215—183, Lykortas, Kritolaos und Diaeos 146. Ein Bergleich des achälfchen Bun- 
des mit dem Rheinbund und deutichen Bunde, oder mit dem Verſuch, eine Gentral- 
gewalt im deutjchen Confüderativftaate zu fchaffen 1848, Tiegt fo nahe, daß der achäiſche 
Bund bier Berücjichtigung verdient. ine übereilte Vergleichung des griechifchen 
Todesfampfes mit deutfchen Verbältniffen könnte nämlich leicht zu Mißverftändnifien 
Anlaß geben. Man bat die Griechen oft mit dem Deutjchen verglichen, in der griechi— 
fchen Zerfpaltung und in den @inheitsbeftrebungen der Griechen oft das traurige Ab- 
bild deutjcher Zuftände und das Prognoftifon für die Einhbeitsbeftrebungen der Deutſchen 
erblickt; man hat den legteren daher mit ihren Irrungen und Heilungsyerfuchen daſſelbe 
traurige Ende geweiffagt. Man überfiebt aber dabei, daß die deutſche, die germantjche 
Perfönlichkeit in ihrem adligen Selbitgefühl und in ihrer Univerjalität im Quell der 
Irrungen zugleich das Heilmittel derfelben befigt. In einem Gemeinwefen, wo Jeder 
fo ftolz ift und die Kraft des Ganzen jo mächtig im fich felber fühlt, daß er jelbft Dat 
Ganze, wenigftend der Mittelpunft defjelben fein will, wird der Eifer des Wettſtreites 
Neibungen und Mifverftändniffe zur Folge haben, aber auch feine dauernde Sonder 
verbindung, wie bei den Griechen auf die Dauer zulaffen. Das Adelsvolk ver Ge 
fchichte wird gegen jeden Verſuch reagiren, der nicht dad Ganze im Auge bat. Dem 
felben Volk wird auch die Reaction gegen den Imperialismus, deflen e8 bei der Natur: 
verbindung feiner Perfönlichfeit mit dem Ganzen und mit dem Gemeinweſen nicht bedarf, 
befchieden fein. Wer auf ſich beruht und in fich zugleich das ungerftörbare Gefühl der 
Einheit mit dem Gemeinweſen befigt, bedarf nicht des eilernen Bandes, das andermärtd 
die zerftiebenden Atome zufammenhält. 

Diefe Berfchiedenheit des griechifchen und deutichen Staatslebens mußten wir 
vorausſchicken, ehe wir Die Entwidlungsgefege einer Conföderation unter eimer militi- 
rifchen Gentralgewalt in der Gefchichte des achäifchen Bundes aufjuchen und dann biefe 
Entwidlungsgefeße auf Die deutſche Gefchichte anzuwenden verfuchen. 

ALS die griechifchen Staaten in dad Entwicklungsſtadium der zunehmenden Gen 
tralifation der Staatögewalt, mit einem Worte des Abfolutismus der Staats gewalt 
oder ded Finanzftaates von 590 an bis 320 traten, fühlten fie wohl, daß ſie zu Hein 
und unbedeutend waren, um ihre Aufgabe vereinzelt nach außen löfen zu Eönnen. Es 
entftanden eine Reihe von Bündniffen, deren befanntefte Die peloponneflihe Symmachie, 
die italiotifche, die aflatifche Gonföderation, die attifche Syntelie u. f. w. waren. 
bat auch Eroberung, das ift Mebdiatifirung der Heinen Staaten, wie bei Syrakus, die 
freiwillige Gonföderation überflüffig gemacht, Ganz diejelbe Erjcheinung bietet Deutſch⸗ 
land von dem 15. und 16. Jahrbumdert bis zur Gegenwart. Gonföderationen (Städte, 
Adels-, Fürftenbündniffe) religiöfe (wie die Union, Liga), politifche Bündniffe (mie mit 
Schweden, Dänemark, Frankreich, Spanien) wechfelten mit Mediatiftrungen ab, wie bei 
der Reformation, dem weftfälifchen Frieden, der Auflöfung des Reiches 1803-1806. 
In Hellas haben die Gonföderationen in der Zeit des Militärdespotismus von 330 
an eine Wendung genommen, welcher man in Deutjchland nur den Rheinbund und bie 
Union von 1849—50 an die Seite ftellen kann. Das wichtigfte Beifpiel der Art 
bietet der achäifche Yund von 260—146 v. Chr. Die alte religiöfe Eonföderation der 
zwölf Achäerftädte war längft zerriffen, ala 280 v. Chr. vier Städte in eine Gonfödr- 
ration zufammentraten, um den erobernden Militärdespotismus des Antipater, Poly 
fperchon und Pyrrhus von Epirus fern zu halten. Es war dies auf der einen Seite 
ein ſehr conjervativer Schritt,. aber zugleih auch ein Schwimmen gegen den Strom 
der Zeit. Grft ald mehrere Staaten noch beigetreten waren, namentlich Sifyon, ent 
ftand der lebhafte Wunfch, wir möchten fagen, die fühlbare Nothwendigkeit, eine mili— 
tärifhe Gentralgemwalt zu fchaffen, 252 v. Chr. Der Mann nun, melcher den 
„Fühnen Griff“ that und eine milttärifche Gentralgewalt für die lockere Conföderation 
ins Leben rief, war Aratus. Gr lebte auf derfelben Entwidlungshöhe des Staaten 
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bundes wie Heinrich von Gagern. Die achäiſchen Conföderativſtaaten hatte nämlich 
ganz daſſelbe Schickſal betroffen wie die Staaten des Rheinbundes. Dieſe letzteren haben 
bekanntlich zuerjt in Napoleon 1. einen Protektor fich gewählt, dann ging von diefen 
nämligen Staaten die Revolution 1848 aus, welche eine Gentralgewalt für die Heinen 
Staaten zu fchaffen bemüht war. Diefe Ericheinung it in Deutjchland, wie in Hellas, 
ſehr leicht erflärlich, die Gropmächte, wie Macedonien, Aegypten und Syrien drobten 
beftändig den Fleinen Staaten in Hellas mit Mebdiatifirung, d. h. mit einer Beſetzung 
der feſten Punkte und mit Statthaltern. Das brachte diefe Staaten endlich dahin, daß 
fie bie patriotiiche Revolution der Bourgeoiſie machten. Als das Haupt derfelben ift 
Aratus anzufehen. Hierin flimmt die Lage der achäifchen Gonföderation ganz mit den 
kleinen deutſchen Bunbesftaaten außer Oeſterreich und Preußen überein. Sie mußten 
fih an Frankreich 1803 anfchließen und waren 1848 in der Gewalt der patriotifchen 
revolutionären Bewegung, welche eine Geritralgewalt auf legalen Wege zu jchaffen ver- 
fuchte. Wir haben bier nur- den Kern der Revolution von 1848 berausgegriffen. Diefe 
Bewegung wird natürlich immer ftärfer wiederfehren, wie beim achäifchen Bund von 
280 bis 224, je mehr die Gentralgewalt als Schugmittel gegen den erobernden Mili- 
tärbespotisnud (Imperialismus) der Nachbarländer und gegen Die innere fociale Re— 
volution nöthig wird. Diefe neue Gentralgewalt des achäifchen Bundes bat jich bis 
zum Militärdespotidsmus des Antigonos Dofon bis 220 entwidelt. 

Aratos ward 252 die Seele des achäiſchen Bundes, er hatte faſt bis zu ſei— 
nem Tode 215 (er farb, vergiftet von Philipp dem Jüngeren von Macedonien) die 
Strategie, d. i. die Bundescentralgewalt, in feiner Hand. Gr brachte immer mehr 
fleine Staaten zu diefer Gonföderation, welche um 243 folgende Gebiete umfaßte: 
Ahaja, Arkadien, Mefjenien, die Akte, Phlius, Argos, Megara, Aegina, Athen und 
Korintb. Aratos bat durch Eroberung (Akrokorinth) und Beftechung (Athen) dieſe 
Ausdehnung ded Bundes herbeigeführt. Gr trat nun gegen Lakonien ebenfalls er- 
obernd auf. Vergleichen wir dies mit der Bewegung der Fleinen deutjchen Staaten, 
jo wäre ed die gewaltfame Durchführung ded Programmes der Großdeutjchen geweſen. 
Weil nun einmal Kafonien im Peloponnes liegt, glaubte Arat, müßte es zum achäi- 
ſchen Bunde gehören. Um die Frage drebte fich bis zu feinem Untergange die Griftenz 
des achäiſchen Bundes. War dies ein übertriebener patriotifcher Doetrinarismus, oder 
Tag dem Streben eine Furcht zu Grunde? Wir glauben, daß Beides zugleich der Fall 
war, Die Bejorgniß, Sparta fünnte fich unter Agis und Kleomenes, wie es 225—-222 
auch verfucht ward, jelbjt der patriotifchen Ideen der Achäer und der neuen Gentral- 
gewalt bemächtigen, war nicht unbegrünbet. 

Gerade wie mit Furcht und Hoffnung die Fürjten der fleinen deutſchen Staaten 
auf Defterreich und Preußen 1848 blidten, ob. fle die Bewegung nach einer Gentral- 
gewalt, zu ihrem Programme machen würden. Mit eigenen Kräften Eonnte Aratus 
Lakonien nicht befiegen. Er ſchloß ſich aljo an Antigonos Doſon aus Mafedonien an. 
Diejen, einem fremden Militärdespoten, räumte er die Feftung Afroforinth ein, dieſem 
gab er dad Protectorat über den achäiſchen Bund, durch Ddiefen ward Kleomenes von 
Sparta bei Sellafia 222 gefchlagen und der Widerftand von Lakonien gebrochen. Ver— 
gleicht man die Schlacht bei Sellafta, die freiwillige Unterwerfung der Fleinen Staaten 
unter Antigenod Dofon mit der deutjchen Gejchichte des 19. Jahrhunderts, jo erfennt 
man wieder den Kampf der Mheinbund» Staaten unter Napoleon I. gegen Deiterreich 
und Preußen. Arat's Berfönlichkeit zeigt das Bild eines Altliberalen, er gleicht in 
vielen Stüden Cicero und Demofthened. Er kann gut und patriotijch reden und un— 
terbandeln, er zeigt auch perjönlichen Muth, wenn er begeiftert ift und einen jicheren 
Hinterhalt hat. Er ift kriegsluſtig, aber nur aus Furcht vor den Socialijten, denn 
diefe fanden als drohende Wolke hinter den blauen Träumen eines verjüngten Grie- 
chenlands der. patriotifchen Bourgeoille in den achälfchen Staaten. Aratos war in 
entjcheidenden Momente nie feiner Stellung jich bewußt. So ward er zum Berrätber an 
feinem eigenen Baterland, weil er zu kleinſtädtiſch-doctrinär patriotifch war. Gr rief 
die Makedonier, die Beinde bellenijcher Souverainetät zu Hülfe, um die Vergrößerung 
des achäifchen Bundes durchzuführen, und er erlebte den Imperialismus eined fremden 
Erobererd. Ganz ähnlich ging es den Fleinen deutfchen Fürften im Kampfe gegen die 


232 \ Achalm. 


Habsburger und die Vergrößerung Preußens. Sie machten ſich ſelbſt zu Vaſallen 
von Napoleon J. 

Der Nachfolger Arats Philopömen ſeit 215 war wohl fähiger als jener, doch 
konnte er nichts weiter erreichen, als daß der achätiche Bund feinen Protector wechſelte. 
Statt des Königs Philipp von Macedonien, der 198 -beflegt ward, wurden feine Be— 
fleger, die Nömer, Protectoren der Achäer. Flaminius tyrannifirte nun Achaja an der 
Stelle des Antigonos Doſon und des Philipp. Alles dies gefchah noch unter dem un- 
fchuldigen Titel „Bundesgenoſſen“. — Die Centralgewalt des achälfchen Bundes war 
nicht ftrenge Erecutivgewalt. Kein nationales oder politifches Band bielt den achäiſchen 
Bund zufammen. Die Einheit für den Frieden fehlte. Nur für den Krieg war bie 
centrale Militärgewalt ded Strategen Philopvemen da. Er eroberte Lafonien, ver 
binderte die Empörung gegen die Gentralifation, d. b. den Abfall der Bundesglieder, 
fo viel er vermochte. Bei einer folchen Gelegenheit Fam er in Meffenien, 183 v. Chr. 
um. Sein Nachfolger war Lykortas, der Vater des Hiftoriferd Polybios. Die we— 
fentlichite und bleibende Schwierigkeit des achälfchen Bundes war auch von 183 an 
die, daß man nicht mit dem Schwerte die Staaten zufammenbalten fonnte, ſondern Die 
Ginbeitde8 Bundes von einem ausländifchen Schiedsgerichte, dem Senat 
in Rom, abbängig machte Alle Klagen der einzelnen Staaten gegen den Bund 
und unter ich gingen nach Rom. Im Innern der Staaten war eine römiſche und 
nationale Partei. Es war ungefähr ein Zuftand, wie wenn heute anftatt auf dem 
Deutfchen Bundestage die Austrägalfachen, Die Frage wegen der Bundeöfeftungen, 
wegen Holftein, oder die ein Concordat betreffenden Fragen in Paris auf den Gon- 
ferengen entjchieden werden follten. Der achäiſche Bund fonnte fo nicht mehr beiteben. 
Die Einheit und damit Die Gentralgewalt war eine Unmöglichkeit geworben. Als bie 
Römer endlich einmal den fchiedsrichterlichen Ausspruch thaten, Sparta, Korinth und 
Argos müffe vom Bunde getrennt werden, fo ergriff der Bund 147 v. Eh. die Waffen, 
um die Erecution des Urtheild zu verbindern. Die Römer gaben natürlich ibrem 
Worte Nachdruck. Und nach einer einzigen Schlaht auf dem Iſthmus und der @in- 
nahme von Korinth war der achäifche Bund und die einzelnen Staaten fo vollftändig 
aufgelöft, daß fie feinen politifchen Körper mehr bilden fonnten. Die größte Wobhltbat 
für Hellas war ed, daf die Mömer es als eine Provinz in ihr Reich aufnahmen. Der 
MWoblftand war durch die beitändigen Streitigkeiten und Parteiungen ganz zerrüttet 
worden. So endete der Verfuch, an die Spige eines Staatenbundes eine Gentralge 
walt ald Imperialismus zu ftellen. Indem wir nochmald auf die deutjche Geſchichte 
> des 19. Jahrhunderts binmweifen und auf den bevorftebenden Uebergang der europäifchen 
Staaten in die Stufe des Militär-Desyotismus, fo können wir nicht unterlaffen, einen 
Zug in der Gefchichte der bellenifchen Kleinftaaten bervorzubeben, nämlich den, daß die 
Gommuniften und Socialiften nur in Lakonien flegten, in dem achäifchen Bunde nicht. Alfe 
in dieſem Staatenbunde ift Die Partei des Umfturzes nie vollftändig and Ruder gekommen, 
wie died in Syrakus, Athen, Nom und Paris einige Zeit der Fall gewefen ift, bie 
der Uebergang in den Militär-Despotismud beendigt war. 

Achalm. Leber ven Namen giebt e8 eine befannte Sage, mehr ift e8 nicht, daß der 
Erbauer beim Ausruf „Ach Allmächtiger” geftorben fei. Dieje ward Gegenftand eined 
Gedichtes von Uhland. (Eine Erklärung ohne Wertb. Der Berg, worauf die Burg ftebt, 
beißt Achelberg, und Achalm ift aus Achalmen verkürzt, was celtiſch — uchel hoch und 
man Platz — hoher Plaß bedeutet.) Jetzt ift die Achalm eine in Trümmern liegende 
Burg auf fteilem 2500 ’ boben Bergfegel bei Reutlingen, einft der Si der danach 
benannten mächtigen Grafen von Achalm. Dieſes Dynaftengefchlecht leitet — gleich 
den in einem feiner Zweige (den Fürften von Fürftenberg) bid auf den heutigen Tag fort 
blühenden Grafen von Urach — jeine Abkunft von den Gaugrafen des Pfullichgau ber. 
Die gräflichen Gebrüder Egino und Rudolph, welcde in der Mitte des 11. Ihdts. dad 
ebedem römische Schloß Achalm wieder erbauten, ftifteten nämlich zwei Linien, und wurde 
Erfterer Stammvater der Grafen von Urach, Lebterer aber der Achalmfchen Grafen. 
Rudolph Graf von Achalm erzeugte mit feiner Gemahlin Adelheid. von Mömpel- 
gard-MWülflingen 3 Töchter und 7 Söhne, welche in den Kämpfen und Wirren bes 
Zeitalters Kaifer Heinrich'8 IV. eine hervorragende Rolle fpielten ; die jüngeren, nament« 
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lich Egino, Hunfried, Beringer und Werner (Biſchof von Straßburg), auf Seiten des 
Kaiſers, die beiden älteren, Kuno und Luitold, auf Seiten der Gegenpartei. Dieſe 
letzteren Beiden ſind außerdem bemerkenswerth als die Stifter des Kloſters Zwiefalten 
(1089), an welches ſie, da ſie, gleich ihren Brüdern, kinderlos waren, einen großen 
Theil ihrer Beſitzungen vergaben. Als mit ihnen i. J. 1098 (resp. 1092) die 
Achalmſche Grafenlinie im Mannesftamme erlofch, folkte ihr Schwefterfohn, Graf Wer» 
ner von Würtemberg- Grüningen, ald Erbe eintreten, was ihm auch Durch den foge- 
nannten Bempflinger Vertrag (zwiſchen 10891092) ausbrüdlich zugefichert worden 
war; allein er wurde von den mächtigeren Welfen verbrängt, welche nicht nur bie 
Schugvogtei über Zwiefalten, fondern auch die Burg Achalm erwarben. Als Befiger 
der leßteren finden wir im der Mitte des 12. Ihdts. die Grafen Ulrich und Adelbert 
von Gamertingen, welche jich auch danach Grafen von Achalm nannten; ba 
jedoch mit ihnen diefe neue Dynaftie fchon wieder abging, fo vererbte die Herrichaft 
auf Adalbert's Tochtermann Bertold von Neifen, den Kegten, der den gräflich Achalm— 
fchen Titel führte. Nach diefem Fam die Burg nebft Zubehör in Beſitz der Hohen 
ftaufen, welche i. 3. 1235 unter Anführung des Grafen Friedrich von Zollern, die 
von Neifen, nach harter Belagerung, daraus vertrieben. König Conradin verjeßte ſie 
an Würtemberg, nachmald aber wurde fie von König Rudolph wieder zurüdgelöft, der 
fie feinem Schwager, dem Grafen von Zollern-Hohenberg, ald Neichövogtei verlieh. 
Unter Kaifer Ludwig wurde fie von Neuem an Würtemberg vergeben, und wenn aud) 
Kaifer Karl IV. in dem Frieden von Schorndorf (1360) den würtembergiichen Grafen 
die Befte und Herrichaft Achalm wieder abdrang, fo gelang es denjelben doch, ſie i. J. 
1376 wieder zu erobern. Die Achalm hatte eine hohe Wichtigkeit für Würtemberg zur 
Zeit des ſchwäbiſchen Städtebundes 1346—1388. Es war das die Zeit, wo es ſich 
entfchied, ob Deutfchland im Süden in Republifen, wie die Schweiz, auseinander fallen 
follte, oder in Dynaftenftaaten. Die für das erftere wichtige und günftige Schlacht 
ward auch am Fuß der Achalm gefchlagen. Trotz der oftmald wiederholten Anfprüche 
Defterreih8 — dem Kaifer Karl IV. Achalm ald Heirathsgut feiner Tochter Eliſabeth 
verichrieben batte — fonnte ſich Würtemberg im Beſitz der Achalm behaupten. Der 
legte Berfuch, den Defterreih — in der Perfon der Erzberzogin Claudia — im 30jäh- 
rigen Kriege (1636) machte, hatte nur vorübergehende Wirkung, denn im wetfälifchen 
Srieden (1648) mußte es die Achalm wieder herausgeben, und ſeitdem blieb das Haus 
Würtemberg in ungeftörtem Beſitz diefes Erbes feines Ahnherrn Werner von Grüningen, 
um, welches es fechitehalb Jahrhunderte lang mit wechfelndem Glüde geftritten hatte, 
Wie die meiften Burgen Schwabens ward auch die Achalm im 30jährigen Kriege ger 
ſtört. Die berzogliche Rentfammer ließ alsbald auf dem Berge, unterhalb ber verfal« 
lenden Burg, einen Meierbof anlegen, in welchem jeßt, feit dem Jahre 1822, eine 
fönigliche Mufterfchiferei etablirt if. Man hat auf der Ruine römijche Alterthümer 
gefunden, jo daß es EFeinem Zweifel unterliegt, daß die Römer diejen ftrategifch wich— 
tigen Punkt des oberen Nedarthales befeftigt "batten. Wir verweilen übrigens auf 
ein eigened Werf darüber: Gratianus, Gefchiehte der Achalm. Tübingen, 1831. 
8. 2 Bände. 

Achalzych oder Ahaltzihe, ehemalige Hauptftabt von Türkifch = Georgien, jet 
Hauptort des gleichnamigen, zum rujfifchetrandfaufaflichen Gouvernement Kutaid gehö— 
renden Kreifes, am Poſcho, auf einer vulfanifchen.. Hochebene, weftlih und 22 Meilen 
von Tiflis, von einer Doppelmauer umgeben, mit 13,300 Einwohnern (nad) der neue» 
ſten Zaͤhlung), lebhaften Kandel, Waffen-, Gold und Silberwaaren-Fabrication, Ger⸗ 
bereien, einem Kaſtell, worin früber der türkiſche Paſcha feinen Sig hatte, und einer 
Schönen Mofchee, mit welcher eine höhere Lehranftalt verbunden ift, deren Bibliothek 
für eine der beften im Driente gilt. Das ehemalige türkifche Georgien bildete urfprünglich 
das chriftliche Königreich Georgien, wurde aber im 16. Jahrhundert von den Türfen 
erobert und in Gemäßbeit der Beftimmungen ded Adrianopeler Friedens vom 14. Sept. 
1829 an Rußland abgetreten. Das Gouvernement Kutaiß, zu welchem der Kreis 
Achalzych gehört, begreift bauptfächlih Imiretien oder Imeretien (im Alterthum 
Colchis oder Kolchis), welches zwifchen dem eigentlichen Georgien und dem Schwarzen 
Meere liegt. “ 
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Achard (Franz Earl), geboren 28. April 1754 zu Berlin, geftorben daſelbſt 
20. April 1821, der franzöflichen Golonie angehörig (fein Vater war zu Genf geboren); 
bedeutender Chemiker, verdient um Die beimifche Yandwirtbichaft und Imduftrie durch 
feine Bervollfommnung der Runfelrübenzuder- Fabrication. Die königliche Regierung 
nahm an feinen Beftrebungen den größten Antheil und jchenkte ibm Anfang diefes Jahr: 
hunderts dad Gut Eunern in der Niederlaufig, damit er Dort eine Muſterfabrik errichte. 
Nach einigen Jahren zeigte Diefe Fabrik, deren Erfolgen die Gontinentalfperre weſentlich 
zu Hülfe fam, glänzende Refultate, auch wurde daſelbſt eine Lehranjtalt für dieſe Habri- 
cation errichtet. Die legten Jahre jeined Lebens verbrachte Achard, durch die Emen- 
nung zum Director der phyſtikaliſchen Klaffe der Akademie der Willenfchaften geehrt, 
in der Hauptſtadt. Seiner Schriften, deren bedeutendſte die 1809 zuerſt erjchienene 
den Titel: „Die europäifche Zuder- Fabrication aus Runkelrüben“ führt, umd feiner 
gefammten . Ihätigkeit gedenken wir in dem Artikel Aunfelrübenzuder : Fabrication 
ausführlicher. 

Achberg, eine jegt unter Königlich Preußifcher Hoheit ftehende Fürftlich Hohen 
zollern Sigmaringifche Herrichaft, von einer halben Quadratmeile und über 1000 Ein- 
wohnern, mit jchönem Bergſchloß, am Schuffen im füdlichen Oberfchwaben gelegen und 
rings von Württembergifchem Gebiet enclavirt. Wir finden dieſe Herrichaft ſchon in 
früher Zeit, ald ein freied eigenthümliches Rittergut, im Befige der Truchfeife von 
Waldburg, welche nad manchem Befigwechjel im Jahre 1693 um 64,000 Fl. von 
der Deutjch- Ordend » Gommende Alichhaufen angefauft ward. Bon da ab blieb die 
Herrfchaft Eigenthum des deutjchen Ordens, bis fie, nach Aufhebung der Commende, 
Kraft Artikel 23 der Rheinbunds⸗Acte im Jahre 1806 mit Souverainetät und Eigen: 
thum dem Fürftlichen Haufe Hohenzollern-Sigmaringen zugetheilt warb. 

Achenwall (Gottfried) wurde 1719 (20. Oct.) zu Elbing geboren. Im Jahre 
1738 bezog er die Univerfität Jena, wo er zunächft zmei Jahre verweilte, und jtubirte 
dann abwechielnd zu Halle, Jena und Leipzig bis zum Jahre 1743, wo er Hauslehtet 
oder, wie man damald ſich ausdrückte, Hofmeiſter bei den Söhnen des Kanzlers von 
Gerödorf wurde. Im Jahre 1746 erwarb er fich zu Leipzig die Magifterwürde und 
ging dann (Dftern dieſes Jahres) nad Marburg, mo er Borlefungen über Gefchicte, 
Statiftif, fo wie Natur und Völkerrecht hielt. Zwei Jahre darauf folgte er eine 
„mit einigem Gehalte und der Hoffnung weiterer Beförderung verfnüpften* Antrage, 
feine akademiſchen Vorlefungen zu Göttingen fortzufegen. Gr wurde noch in demjelben 
Jahre zuerft Adjunct der philofophifchen Facultät (Sept.) und dann zum auferorbent: 
lichen Profeſſor (Nov.) an derjelben befördert. : Im Jahre 1751 wurde er auch außer 
ordentliches Mitglied der Göttinger Societät der Wilfenjchaften, welche Stelle er jedoch 
fpäter niederlegte. Im Jahre 1753 wurde er zuerft (April) außerordentlicher Profeſſot 
der Jurisprudenz und dann (Sept) ordentlicher Profeſſor in der philoſophiſchen da— 
eultät. Im Jahre 1761 endlich wurde er ordentlicher Profeſſor der Jurisprudenz um 
erhielt das Jahr darauf auch den Doctorgrad dieſer Facultät. In diefer Stellung 
verftarb er im Jahre 1772, Achenwall hatte, was damals noch nicht gemöhnlich war, 
in den Jahren 1751 und 1759 zwei gelehrte Reifen durch die Schweiz, Frankreich, 
Holland und England gemacht. Er hat in den verfchiedenen Fächern, im melchen er 
lehrte, Handbücher verfaßt, welche alle mehrere Auflagen erlebten. Die wichtigfien 
darunter find: 1) Abrif der neueiten Staatswifjenfhaft der vornehm— 
ften europäifhen Reihe und Republifen: 1749. Die zweite und die fol- 
genden Auflagen führen den Titel: Staatdverfajfung der europäifcen 
Reiche im Grundriffe 1752 u. öft. 2) Elementa juris naturae in usum audi- 
torum adornata. 1750.u. öft. 3) Grundfäße der europäifhen Geſchichte 
zur politifhen Kenntnif der heutigen vornebmftien Staaten. 1754. Die 
zweite und folgenden Auflagen unter dem Titel: Gefchichte der heutigen vor» 
nehmſten europäifchen Staaten im Grundriffe 1759 ff. 4 Entwurf 
der allgemeinen europäifhen Staatähändel des 17. u. 18. Jahrbun- 
derts. 1756. 2. Aufl. unter dem Titel: Gefhichte der allg. europ. Staats: 
bändel des vorigen u, jegigen Jahrhunderts. 1762. 5) Staatsflug« 
beit nah ihren Grundfäsßen. 1761. Achenwall wird gewöhnlid als der 
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wilfenfchaftliche Begründer der Statiftif, oder doc. ald der Erfinder ihres Namens 
betrachtet. Er war Beides nicht. Die Statiftif beftand ſowohl der Sache ald dem 
Namen nach vor Achenwall. Achenwall's Verdienſte um die Statijtif beftehen in einer 
metbodifcheren und mebr auf das tägliche Bedürfnig berechneten Behandlung derjelben. 
Solche Kenntniffe, wie fie das Achenwall'ſche Lehrbuch mittheilt, waren damald von 
viel größerem Werthe, als man ihnen heut zu Tage beilegt, wie fich jchon daraus 
abnehmen läßt, daß der gelehrte Profeffor auch eine Vorleſung „über Staatdneuig- 
feiten, oder ein ſonſt fogenanntes Zeitungscollegium“ hielt. Was man jegt vorzüglich 
in der Statiſtik ſucht, in Zahlen audgedrüdte Thatjachen und Gejege, findet ſich in 
den Achenwall’fchen Schriften nicht. Gr hatte feine Aufmerkfamfeit auf die Staats— 
merfwürdigfeiten gerichtet. (S. auch den Art. Statiftif.) 

A-eheval-:Stellungen find jolche militairifche Pojitionen, welche zu beiden Seiten 
einer Land» oder Wafferftraße genommen werden und entweder deren Beherrſchung für den 
eigenen Gebrauch oder deren Sperrung für den Feind bezweden. — Es giebt tactifche 
und ftrategiiche. — Da der Zwed aller tactifchen Stellungen das Gefecht ift, bei jedem 
Gefecht aber die ungeftörte Verbindung aller in Action tretenden Truppen Haupterforderniß 
bleibt, jo erhellt, daß tactifche a-cheval-Stellungen bei Flüffen felten, deſto häufiger Dage- 
gen bei Landſtraßen vorfommen. — Letztere find wiederum doppelter Art: ‚Rendez-vous- 
und Gefechtö-Stellungen; da jene nur Verſammlung der Truppen und den Vormarſch 
zum Angriff, dieſe dagegen die Erwartung des Feindes bezweden und als Schlachtfeld 
dienen, fo tritt bei ihrer Auswahl die Beichaffenheit des Terraind zu beiden Seiten 
der Straße auf weiter Entfernung ald beitimmendes Hauptmoment in den Vordergrund. 

Strategifche a-cheval-Stellungen find immer centrale, d. h. folche, von denen aus 
jich Die auf dem Kriegstbeater verfammelte Armee obne Gefahr für die eigene Rückzugslinie 
fchnell auf Diejenigen Straßen werfen Fann, woher ein feindlicher Angriff möglich 
if. — Während früher die wenigen vorhandenen KHauptftraßen bei den durch großen 
Troß unbehülflihen Heeren die von vornherein dem Feinde angewieſenen Operations» 
finien waren, und a-cheval-Stellungen auf ihnen ganze Provinzen dedten, haben leßtere 
bei der vermehrten Wegiamfeit und erhöhten Beweglichkeit der Armeen Feine jo allge- 
meine Bedeutung mehr, wie noch im Tjährigen Kriege. Iſt Dagegen das Kriegätheater 
von einer oder mehreren bedeutenden Wafler-Adern durchjchnitten, jo geben die Haupt« 
Uebergangdpunfte, an denen jich auf beiden Ufern die aud dem Innern des Landes 
führenden Straßenzüge fammeln, die natürlichen Punkte für ftrategifche a-cheval- 
Stellungen. — Bon dort aus hält der Bertheidiger. das ganze Straßenneg in feiner 
Hand und kann von dem gejicherten Uebergangspunfte aus auf jedem Ufer handelnd 
auftreten. 

Tactiſche Stellungen ergeben ſich erft im Laufe der Campagne, müffen das Ter- 
rain alſo nehmen, wie es von Natur ift, dagegen find die für jtrategifche und beſon— 
ders für a-cheval-Stellungen geeigneten Bunfte an Fluß-Uebergängen durch die Natur 
und Cultur feſt vorgezeichnet, und ihre Grmittelung und Friegstüchtige Einrichtung im 
Frieden ift die Sache der Fortification. 

In allen größeren Staaten find folche a-cheval-Stellungen durch Anlagen von 
Beftungen vorbereitet, jo bei Mainz-Gaftell und Coblenz-Ehrenbreitſtein am Mittels, bei 
Köln-Deug am Nieder-Ahein, bei Verona an der Etich, bei Mantua am an bei 
Nowo⸗Georgiewsk dicht bei Warjchau an der Weichfel ꝛc. 

—2 ſ. Ferurohr. 

Acht (Königsacht,” Reichsacht, Oberacht, heimliche Acht). Der Staats⸗- und 
Strafbegriff der altgermanifchen Völkerſchaften entwidelte fich aus den Gebräuchen und 
Wechjelbeziehungen der einzelnen in Genojjenjchaften zufammentretenden Familien (Sippen), 
welche ji zu Schug und Trug gegen einander abjchlojfen. 

Die Verlegung einer Sippe in der Perſon eines ihrer Mitgliever trieb alle Dazu 
Gehörigen zur Familienrache. Die Gefammtbürgfchaft der Familie trat aber auch für 
den MUebelthäter ein, und fo führte jedesmal eine Gewaltthat zur blutigen Fehde. War 
die Fehde beendet, jo wurde in einem feierlichen Vertrage der Friede zwifchen den feindlichen 
Sippen erneuert. Je mehr die Sippen in Zweige auseinander liefen, dejto mehr verwuchſen 
und. erweiterten jich die Kreije der Gemeinde und defto dringender wurde das Bedürfniß 
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friedlicher Vereinbarungen, durch welche Die Angehörigen einer Genoſſenſchaft ihr Recht 
nach Innen und Außen regelten. Darnach ſollte die Fehde erſt dann eintreten, wenn 
die begangene Miſſethat und der dadurch begangene Friedensbruch nach dem als Grund— 
geſetz geltenden Friedensvertrag, der übrigens von Zeit zu Zeit erneuert und beſchworen 
wurde, dies erheiſchten. Das Wort Frieden erlangte dadurch eine höhere Bedeutung. 
Friede war der Zuſtand der Ordnung und Sicherheit, der die Geſammtheit umfaßte. 
Die höhere Anſchauung vom Unrecht und der Strafe, geweckt durch das Chriſtenthum 
und durch die Idee der ſittlichen Weltordnung, ließ das Fehderecht immer mehr in den 
Hintergrund treten. Mit Ausnahme weniger Verbrechen (Mord, Ehebruch) trat überall 
an die Stelle der Selbſthülfe die Compoſition durch Geldbußen. Durch die Zahlung 
der Strafe kaufte man ſich in ben Frieden, den man gebrochen hatte, wieder ein. Un— 
möglich war dies nur in den Fällen, wo der Friedensbrucd durch die Schwere des 
begangenen Verbrechend ein unbeilbarer wurde. Alsdann wurde der Friedbrecher von 
dem Richter feierlich aus dem Frieden ausgeftoßen und wie ein jagbbares Thier ohne 
Schu und Recht der Mache feines Feindes preiögegeben. Daher die Bezeichnungen 
„Wolf“, „Wolfshaupt“, „ex lex“. Weil er aus der Ehe (eva, Gefeh, Friede) aus— 
geitoßen wurde, hieß er geächtet. Die Erklärung, durch welche der Richter diefe Folgen 
ausiprach, hieß die „Acht. 

Diefe Ausftofung aus dem Frieden trat mit weniger grellen Wirkungen aber 
auch ſchon dann ein, wenn dad begangene Unrecht zwar eine Sühne durch Geldbuße 
zuließ, der Verbrecher aber feinen Friedensbruch dadurch fortfegte und fteigerte, daß er 
der Yadung vor Gericht entweder feine Folge leiftete, oder im Stellungsfall die feit 
gefegte Geldbuße nicht zahlte. 

In der älteren Zeit war diefe Art von Aechtung mehr eine Strafe der Feigheit. 
Denn das Strafgericht war nur ein feierliche® Kampfſpiel. Je mehr aber das Compoſitionen— 
ſyſtem Eingang gewann, deſto überwiegender bildete ſich das Weſen der Acht zu einem Prozeß⸗ 
Inftitut heraus. Das Gericht wurde nunmehr nicht deshalb vom Verbrecher gemieden, weil 
er einen Kampf fürchtete, fondern weil er die Geldbuße nicht zahlen mochte oder Fonnte. 
Zur Zeit der Volkörechte werben die Fülle der directen Strafacht immer jeltener und 
bejchränfen fich gegen das Erfcheinen der Nechtöbücher auf Diejenigen Verbrechen, welche 
den Friedendverein ald jolchen verlegen (Landfriedensbruch). 

Die Procefacht Dagegen gewinnt immer mehr an Ausdehnung. Sie trifft fortan 
auch den LKanbeöverwiefenen, welcher unbefugt beimfehrt, den auf bandhafter That er- 
tappten, aber flüchtigen, endlich auch den dingflüchtigen Verbrecher. 

Ein Spitem war in das Imjtitut erft gefommen, feit der Schuß des Friedens 
und die oberfte Leitung der Nechtäpflege in die Hände der Könige überging. Der 
geichichtlichen Entwidelung entfpricht die Unterfcheidung, welche der Sachjenjpiegel 
zwifchen Acht und Berfeftung macht. Danach ift die Acht in den meiften Fällen 
nur bie in die höhere Inftanz gebrachte Berfeftung. Die Acht geht vom Könige auß, 
die Berfeftung vom Gericht. Aus dem niederen Gericht und feinem Sprengel gedieh 
die BVerfeftung an die höheren Gerichte, nabın fo an Ausdehnung immer mehr zu, bis 
fie an den König kam und folchergeftalt zur Acht wurde. Die Verfeſtung folgt auf 
die Weigerung des eines fchweren Verbrechens Angeklagten, vor Gericht Rede zu 
fiehen. Diefer Ungehorfam konnte ich in verfchiedener Art äußern. Entweder der 
Angeklagte erſchien gar nicht auf die gewöhnliche Kadung, oder er war auf die Ladung 
erfchienen aber Dingflüchtig geworden, oder er hatte endlich bei handhafter That die 
Flucht ergriffen. Blieb er bei übernächtiger That nach der dritten Vorladung aus, 
fo mußte Kläger die That jelbjiebent bezeugen, worauf Seitens des Nichterd Die Ver— 
feftung ausgefprochen wurde. Wurde dann ber in der Berfeftung Befindliche gefangen 
und vor Gericht gebracht, fo war es immer um den Hals gejchehen, wenn Kläger 
nunmehr die That und Die Verfeſtung felbfiebent bezeugte. 

Die handhafte That war nach der Definition der Mechtöbücher diejenige, „wo 
Einem die verbrecheriiche That jo angeheftet war, ald ob fie ibm in der Hand Elebte*, 
Der Berbrecher mußte dabei auf der That ertappt und mit Gerüfte verfolgt worden 
fein, Unter allgemeinem Gerüfte, dem Läuten der Sturmglode und dem Blafen des 
Kärmbornd wurde durch den ganzen Gau auf den Verbrecher gefahndet, und hatte man 
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ihn ergriffen, wurbe er fofort vor Gericht gefchleppt, und es folgte Anklage, Beweis, 
Urtel und Grecution fchnell aufeinander. Blieb aber die Verfolgung fruchtlos, fo 
geſchah die Verfeftung, die ebenfalls den fpäter etwa eingefangenen Verbrecher dem Tode 
überlieferte. Natürli war dad Entrinnen leicht, fo lange die Berfeftung fih nur 
auf,den engen Kreis eines Gerichts befchränfte. Sie wurde dem Berbrecher aber zur 
furchtbaren Nemeſis, wenn ihre Dimenflonen von Gau zu Gau wuchſen und allmäblic 
in die Acht des Königs (auch Landesacht) ausliefen. 

Der Schwabenfpiegel kennt den Ausdruck Verfeftung nicht, und bezeichnet mit 
Acht auch die Bälle der Verfeitung. Nach beiden Spiegeln fommt die vom Könige 
ausgehende Acht auch als directe Strafe bei gewiffen Berbrechen vor, 3. B. Mord— 
brennen, halsſtarriges Berbalten gegen die Greommunication. Die Wirkungen 
der jchwebenden Act find allen Unterarten gemeinfchaftlid. Niemand durfte den 
Geächteten länger ald eine Nacht beherbergen, Niemand ihm Schu und Nahrung 
reichen. Jeder fonnte ihn gefangen nehmen und, leiftete er Widerftand, ihn töbten. 
Er durfte weder Richter nod Zeuge noch Partei an einem Gericht fein, bis zu 
dem feine Proicription reichte, Fonnte dagegen von jedem Ort, wofern ed nicht 
ein Aſyl war, und jeder Zeit, felbit an befriedeten Tagen, vor Gericht gefchleppt 
werden. 

Der noch nicht abgeurtelte echter bat nur ein Mittel, den Frieden wieder zu 
erlangen, die freiwillige Stellung vor Gericht. Begehrt er dazu freied Geleit, fo darf 
ihm das nicht abgefchlagen werden, Stellte er aber für fein perfönliches Erfcheinen 
feine Bürgen, jo mußte er bis zum ©erichtätage in Haft bleiben (die erfte Spur der 
Unterſuchungshaft im deutjchen Strafproceh). 

Eine weitere Steigerung der Acht ift die Oberacht (auch Aberacht). Sie wird 
niemals primär verbängt und folgt von jelbft der Acht des Königs, wenn Diefe reful- 
tatlos, d. b. ohne den Tod oder Stellung des VBerbrechers, über Jahr und Tag fort- 
gedauert hat. Diefe Oberacht nimmt alles Recht und Frieden. Der Oberächter, der 
nunmehr der That überführt erachtet wird, {ft echte und rechtlos und berliert nicht 
bloß das Recht auf Schuß und Gericht, er gebt auch feiner ganzen Familien- und 
vermögenärechtlichen Perfönlichkeit verluftig; Gigen und Lehen büßt er ein; Buße und 
Mergeld bat er nicht; um der Acht willen darf er von Jedem getödtet werben, Tann 
feine ehelichen Kinder mehr gewinnen u.f.w. So heißt es im Wormſer Landfrieden 
von 1521 

„alle Verfchreibung, Pflicht oder Bündnif ihm zuftehend, darauf er Forderung 
und Zuſpruch bat, foll gegen ibn ab und todt jein.“ 

Und die Aufldfung der Familienbande insbefondere betreffend lautete eine im 
Mittelalter ſehr gebräuchliche Formel: 

„Wir fünden Dein ehelich Weib zu einer wiffentlihen Witwen und Deine 
Kinder zu ebehaftigen Waiſen.“ 

Bon der Oberacht frei zu werden, gab ed nur ein Mittel, dad Beſtehen eines 
Zweifampfs vor dem zur Schlacht ausgerückten Heere des Kaiſers. 

Die heimliche Acht des Fehmgerichts entipricht überall in den Vorausfegungen 
der gewöhnlichen Acht. Auch bier murde der nicht ericheinende Miffethäter felbfiebent 
geächtet (verfehmt). Nur waren die Wirkungen frenger und erinnern mebr an bie 
Oberacht (f. Fehmgeriht). Die Mordacht ift Die Acht gegen den eines Mordes Ange- 
Flagten und war, wie Ddiefe ganze Procedur, durch befonders feierliche Formen aus— 
gezeichnet. Die Bücher, welche die Eaiferlichen Hofgerichte über die Aechter führten, 
biegen „Achtbücher“. Kam der Aechter aud der Acht heraus, fo ftrid man feinen 
Namen im Achtbuch. 

Noch bis zum 18. Jahrhundert befchäftigt ſich die Reichsgeſetzgebung mit ber 
Acht, und erft durch die Wahlfapitulation Carla VI. (1711) kam ein Tangjähriger die 
Reichdacht betreffender Gompetenzitreit zum Austrag. rüber batte zuweilen der Kaifer, 
zumweilen auch der Kaifer und die Kurfürften, die Achterflärung ausgefprocdhen. Nun— 
mehr follte der Kaifer verpflichtet fein, zu jeder Neichsacht-Erflärung zuvor die Geneb- 
migung der Meichaftände einzuholen. Seitdem ift denn auch Feine Acht mehr in Voll- 
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Demungeachtet war die Reichsacht noch bis zu den letzten Lebensjahren des 
Reich in gefeplicher Geltung, zu einer Zeit, als die Verfeftung und Acht ſchon längft 
aus der Barticular-Gefehgebung der einzelnen deutfchen Länder verfchwunden war. 

Nur in Sachfen und in einigen Feineren Gebieten hat ſich im Strafproceh eine 
Neminiscenz an die alte Acht noch bis auf die neuere Zeit erhalten in Geftalt einer 
Procedur, welche gegen abweſende Gapitale-Verbrecher eintrat, und bein Ausbleiben des 
öffentlich Aufgerufenen eine Achtserklärung und nach Jahr und Tag die Oberacht zur 
Folge hatte. Die Wirkung war Vermögens» Confidcktion, ohne daß dem Angeflagten 
der fpätere Unfchuldsbeweis verfchränft wurde. 

Das Verfhwinden der Acht in unferen Tagen ift eine natürliche Conſequenz des 
neuen Staatöbegriffd. Die ganze Rechtsfphäre des Einzelnen grenzte fih noch im 
Mittelalter nach feiner Stellung in der Gemeinde ab. Verlor er fein Theilnahmörecht 
an der Gemeinde, fo war er rechtlod. Der neuere Staat nimmt in den Kreid bon 
Rechten, die er dem Individuum als ſolchem zugeftehbt, auch gewifle Garantieen bes 
Staated gegen das Individuum auf. Der Schuß des Staates verbleibt ihm, felbft 
wenn es feine Pflichten verlegt. Der beftrafte Verbrecher bleibt deshalb Mitglied des 
Stantöverbandes und die Strafe abforbirt nicht mehr feine Rechtöperfönlichkeit, fle 
nimmt nur ald Sühne für das begangene Unrecht einen Theil der zuftändigen Rechte. 
Es war daher völlig confequent, wenn die Strafgefeßgebungen bis in die neueren 
Zeiten binein mit der Todeöftrafe zugleich die Vermögens» Confiscation gegen den 
todeswürdigen Verbrecher eintreten ließen. Denn die Todeäftrafe des deutſchen Crimi— 
nalrechts bat ihren Urfprung in der Acht felber ) und hatte deshalb ftets die volle 
Echt- und Rechtloſigkeit des Hingerichteten im Gefolge. 

Ein anderweiter Grund, der die Acht im Mittelalter notbwendig machte, war die 
mangelhafte Erecutionsgewalt der Obrigfeiten. Weder die Gerichte noch die Polizei- 
Inftitute hatten eine fo durchgreifende Organifation, daß fle ihren Machtiprüchen auf 
directem Wege hätten Geltung verfchaffen können. Requiſition, Auslieferung und eine 
gewiffe Wechfelgefälligkeit der Behörden. haben heute diefe Bedürfnißfrage vollitändig 
umgeftaltet. 

Wenn man alfo die Achtserflärung ald ein Urtbeil, dem die Grecution nicht ſo— 
gleich folgen fann, betrachtet, jo war fie auch zugleich eine Appellation wer höchſten 
Breeutivgewalt des Königs an die legte Erecutivgewalt, an das Voll. Dieſes ward 
zur Grecution aufgefordert. Daher mit der Zunahme der Grecutivgewalt diefe Appella— 
tion an Die allgemeine Vollziehung des Volkes aufhörte. Als die Executivgewalt jehr 
ſchwach war, hatte die weftfäliiche Acht (Fehme) die meifte Gewalt. Eklatante Fälle 
der Acht bat und die Gefchichte nur da aufbewahrt, mo es ſich um Auflehnungen 
gegen Kaifer und Reich, alfo um die Neichdachtserflärung handelte. So wurde über 
Heinrich den Pöwen im Jahre 1180, über den Kurfürften Heinrich von der Pfalz im 
Jahre 1619 die Neichsacht verhängt. Die NReichsacht gegen Friedrich den Großen 
(1758) fcheiterte Befanntlich an dem Widerfpruch der Reichsftände und bob nicht wenig 
dad Anſehen des flegreichen Könige, Die lebten eigentlichen Achtserflärungen waren 
1706 die gegen den Kurfürften von Bayern und deffen Bruder, den Kurfürften von 
Göln, welche auch nach dem 1702 erflärten Neichäfrieg gegen Frankreich von der Verbin— 
dung mit Diefer Macht nicht abgelaffen hatten. Im 19. Jahrhundert find als Nachbildungen 
zwei Achtderflärungen von Intereffe, von denen ſich Napoleon die eine gegen den Frei— 
bern v. Stein erlaubte, um fie 6 Jahre fpäter auf Anregung defjelben Stein nur in 
coloffaleren Umriffen und fühlbarer zurücdzuempfangen. Am 16. Der. 1808 erließ Napo- 
leon au& feinem Lager zu Madrid einen Eaiferlichen Befehl, worin er „einen gewiffen Stein 
(„un nomm& Stein“), welcher Unruhen in Deutfchland zu erregen fucht“, zum Feinde Frank— 
reichs und des Rheinbundes erflärt und die Befchlagnahme feiner Güter und feine Verhaf— 
tung anordnet. Stein flüchtete zunächſt aus Berlin nach Böhmen. Seine bewegliche Habe 
rettete er. Seine Güter in Naffau und Polen wurden mit Beſchlag belegt. Erhebend 


1) Anfangs war der Geächtete nur feinem Feinde preisgegeben, bergeftalt, daß biefer ihn 
tödien durfte. Epäter wurde der Verbrecher als Feind des Königs angejehen, und diefer beauftragte 
nicht felten einen feiner Getreuen, ber ben Geächteten in Vollziehung der Acht vom Leben zum 
Tode Bringen follte. S. Philipps Deutſche Geſchichte $ 26. 
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find die Zeichen der Theilnahme, die ihm von allen Seiten gefpendet wurden. Sein 
tiefgebeugter Monarch, ohnmaͤchtig, ihn im eigenen Lande zu ſchützen, bot ihm in ruͤh⸗ 
renden Worten ein Äſyl in Rußland an. 

Wie weit ab jedoch diefe von perfönlichem Haß eingegebene Gewaltthat ihr Ziel 
verfehlte, darüber lafjen wir am beiten Per& ') fprechen: 

„Napoleond Haß bezeichnete feinen Feinden ihren Führer. Unzählige Menſchen 
lafen damals Stein’d Namen zum erftenmal, aber die Aechtung umgab ihn fogleich 
mit dem beiligen Glanze des Maͤrtyrer's; die Herzen, welche in allen Theilen 
Deutſchlands nach Befreiung lechzten, hatten ihren lebendigen Mittelpunkt gefunden; 
Stein ward eine politiſche Macht, worauf weit über Preußens — hinaus die 
Erwartungen und Hoffnungen des zertretenen Volkes blickten.“ 

Wahr und troſtvoll ſpricht Gneiſenau in einem Brief an Stein denſelben Ge⸗ 
danken aus, wo es heißt: 

„Gott geleite Ew. Excellenz und laſſe Sie glücklichere Tage ſehen. Aller 
Edlen Herzen ſind durch Ihre Proſcription noch feſter an Sie geſchloſſen. Napoleon 
hätte für Ihre erweiterte Celebrität nichts Zweckmäßigeres thun können. Sie gehörten 
ehedem nur unſerem Staate an; nun der ganzen civiliſirten Welt.“ 

Als Napoleon 1815 von Elba zurückkehrte, erließen die Großmächte das be— 
kannte Manifeſt, worin ſie den Friedensſtörer Bonaparte den allgemeinen Strafgerich— 
ten Preis gaben. Zur Vollſtreckung dieſer letzten und großartigen Achterklärung ſtand 
in wenigen Tagen eine Million in Waffen. (S. Bann, Excommunieagtion.) 

Achterfeld, Joh. Heinr. Diefer als einer der eifrigften, dem Meifter treu an— 
hängenden Hermeflaner befannte Fatholifche Priefter und Gelehrte ift i. 3. 1788 zu 
Wefel geboren, ward 1813 Priefter und fungirte in der GSeelforge. Im 9. 1818 
ward er zum Profeffor der Theologie am Lyceum zu Braundberg, 1826 zum Profeſſor 
der praftiichen Theologie in Bonn ernannt, 1827 zugleich Infpector des daſigen 
Convicts. Im J. 1843 wurde A., wie fein College Braun (f. d.), vom Lebramte, 
wegen der bermeftanifchen Richtung (f. Hermes u. Hermefianigmus), durch den damals 
als Coadjutor des Erzbifchofs Clemens Auguft v. Drofte (j. d.) die Kölner Erz- 
didzefe verwaltenden jegigen Gardinal Job. v. Geiſſel (f. d.) fuspendirt. Es gefchah 
dies erft, nachdem alle Berfuche, fie zur Anerkennung des die bermeftfche Lehre ver- 
werfenden päpftlihen Breve zu vermögen, gefcheitert waren. Die von U. und ®. 
durch den Advocaten Stupp (jet Oberbürgermeifter von Köln) fortgefegte Polemik 
gegen die Firchliche Autorität z0g ihnen bald darauf auch die Suspenfion von allen 
priefterlichen DVerrichtungen — mit Ausnahme der Privatmefien — zu. A. hat weder 
als Lehrer noch ald Schriftfteller befonderen Auf, ift übrigens wegen feines mufter- 
baften priefterlichen Wandeld geachtet, und feine Verwidelung in die bermeftanifche 
Sache wird vielfach bedauert. Er fchrieb: Lehrbuch der chrift- Fatholifchen Glaubens— 
und Gittenlehre ıc., Braunsberg 1825; Katechismus der chrifteFatholiichen Lehre, ebd. 
1826, 2. Aufl. Bonn 1831; giebt mit Braun die „Zeitichrift für Philoſophie und 
fatholifche Theologie," Köln und Koblenz 1832—1838, Bonn 1840 u. f., beraus 
(die indeß neuerdings ind Stoden gerathen) und beforgte die Herausgabe der Dogmatif 
des Profeffor Hermes nach defien Tode, deren Grfcheinen erft der bermeilichen An: 
gelegenbeit ihre entjcheidende Wendung gab. 

Adler. Der Ader ift die erfte und natürliche Unterlage der menfchlichen Thätig« 
keit. Das Menfchengefchlecht Fann in feinem Augenblide außerhalb der Verbindung 
mit ihm gedacht werden; ohne den Ader, der Alle ernährt, alle Werthe beftimmt und 
im Grunde erzeugt, ift feine Möglichkeit des phyſiſchen Lebens; an ihn knüpft fich aber 
audy überall die höhere Lebensthätigkeit des Gefchlechtes an, und auf ibm, als erfter 
Vorausfegung, beruht die Familie, die Gemeinde, die Gefellfchaft, der Staat. 

Eine gebeimnißvolle VBezüglichfeit zwifchen Menſch und Ader tritt vom Anfang 
der Dinge an bervor: „Gott der Herr machte den Menfchen aus einem Erdenkloß“, 
wie eine der beiden Darftellungen der Schöpfungsgefcbichte (1. Mof. 2, 7) fagt, und 
Bott ruft dem erften Menfchen zu: „Denn du bift Erde und follft wieder zur. Erde 
werden“ (1. Mof. 3, 19). Der Acker wird, nachdem Adam in Simde gefallen, eben: 


) Aus Stein’s Leben von ©. H. Pertz. Grfte Hälfte. S. 342. 
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fall8 verflucht: „DVerflucht fei der Acker um deinetwillen, mit Kummer follft du 
dich darauf nähren dein Lebelang“ (1. Mof. 3, 17). 

Sp tritt in den erften religiöfen Offenbarungen und Abnungen des Menichen- 
gefchlechtes jchon das Bewußtjein von einer engiten Zufammengehörigfeit zwiſchen 
Menſch und Adler, von einem geheimnisvollen Bande zwifchen Beiden in ftärkiter 
Form hervor. 

Ein gemeinfamer Fluch traf beide, und diefer Fluch iſt Morgengabe der neuen 
Epoche des Menfchengefchlechtes und feiner vom Acker beginnenden und immer wieder 
zum Uder zurüdfehrenden und ſtets von ihm abhängigen Thätigkeit. Aber der Fluch 
Scheint ſich plöglich in einen Segen zu verwandeln, und der Arbeit des Menjchen ent 
fpricht reicher Kohn, wie eine danfende Erwiederung des Ackers. Auch fcheint der Acker 
nicht auf die bloßen materiellen Grträge dieſe Erwiederung zu bejchränfen: fchon 
die urältefte Sage der Völker, dann deutlicher die Lehre der höheren Culturvölker des 
Heidenthums und felbjt der Mund der Philofophen wiederholen ed, Daß der Aderbau 
die Tugend fördere und den Menfchen erbebe. Gato, der römische Schriftiteller über 
den Aderbau, fagt, daß der Ackerbau tapfere, fefte Männer erzeuge, ja er fei der recht» 
fchaffenfte Erwerb, der dem Neid und den Keidenfchaften am meiften entgegenwirfe, und 
„die Rechtichaffenften (minime male cogitantes) feien die, welche mit ibm befchäftigt 
fein.“ (©. feine Schrift: De re rustica). “Die Erde, jagt Xenopbon, lehrt ihre 
Bewohner Gerechtigkeit und Weisheit, und ſchon die eleufinifchen Geheimniffe umgeben 
den Aderbau mit dem Nimbus eines fürmlichen Gottesdienſtes. So zeigt ſich in jeder 
Zeit und auf jedem Stanbpunfte die Ahnung von einer tieferen EREIRENONG zwiſchen 
dem Weſen der Erde und dem des Menſchen. 

Der Ackerbau ſtand bei allen Völkern, welche Anſpruch auf Größe haben, in 
hoben Ehren. Romulus erlaubte den freien Männern nur zwei Arten der IThätigfeit, 
Krieg und Aderbau. In einer Periode trügerifchen Glanzed galt es in Griechenland 
für unwürdig des freien Mannes, den Ader zu bauen oder dieſem Berufe überhaupt 
ernfte Fürforge zuzumenden. Das wurde für eine Sache des Sclaven erachtet; Platon 
erklärt diefen Zuftand fogar für gerechtfertigt, aber Ariftoteled ruft warnend und ben 
nahen lintergang eines entnervten Volkes abnend aus, daß das die beften Gemeinweſen 
feien, wo die Bürger ſich dem Aderbau widmeten. Man fann die Zukunft eines DVol« 
kes aus feiner Beurtheilung des Ackerbaues vorausfagen. Unter Heinrich IV. und Sulls, 
der Aderbau und Viehzucht für die Brüfte ded Staates erklärte, wurde in Frankreich 
das Jahrhundert Ludwig XIV. begründet („La grandeur de Richelieu et de Louis 
XIV. a été die en parlie aux germes de richesses d@posees alors (unter Heinrich 
IV.) dans le sol“); aber als Montesquieu (Lettres Persanes) dasjenige Volk für das 
elendefte der Erde erklärte, wo nur Aderbau berrfche, dagegen die Künfte, die der Luft 
dienen, verbannt feien, ragten jchon die Schatten des naben gefellichaftlihen Verfalld 
weit in Frankreich hinein. Hätte Monteöquieu in einem gefunden Gemeinweſen geftan- 
den, jo wäre ihm durch alle feine Umgebungen klar geworden, daß Aderbau und Mangel 
an geiftiger Cultur bei einem Volke nicht zugleich gefunden werben fünnen, daß ber 
Aderbau, wie er die Grundlage alles irdifchen Fortjchrittes ift, jo ihn auch ſtets nur 
fördern Fann. In dem centralijirten und entkräfteten Frankreich hatte dagegen zu ber 
Zeit jenes Staatsweiſen die Gultur von jener ihrer nährenden Grundlage fich losge— 
macht und fich in einem Fünftlichen Mittelpunfte gefammelt,. vergleichbar einem Kaufen 
gepflücter Blüthen, die notbwendig faulen müfjen, während fle, über die Aue vertheilt 
und mit ihrer Wurzel zufammenbängend, die Freude des Volks und auch noch der 
Genuß des kommenden Tages geweſen wären. 

Ganz anderd in England, deffen Größe und Blüthe hauptfächlich daraus zu 
erklären ift, daß das Leben des Einzelnen wie der Gefammtheit jo vielfache fefte Be— 
ziehungen zum Acer und Aderbau bewahrt hat. Nirgend findet fich weniger von dem 
bedenklichen Gegenfage zwifchen landwirtbichaftlicher und ftädtijch - induftrieller Thätig— 
keit, al8 in England; offen erkennen die der legteren gewibmeten Kräfte ihre Abbängig- 
feit vom Aderbau, ımd Alles, was in England in irgend einem SKreife der Gefellihaft 
oder ded Stanted auf Geltung und Einfluß Anſpruch macht, muß fich dazu erft durch 
die Aufweifung einer Reihe georbneter und, feftefter Beziehungen zum Ader legitimiren. 
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Auch die überipanntefte Theorie eines englifchen National» Defonomen wagt e& nicht, 
gegen die allgemein herrſchende Anjchauung Englands über den Aderbau ein Bedenken 
zu erheben, und Adam‘ Smith, wie viel Irrthümern er auch buldigen mochte, erklärt 
doch den Aderbau für die einzige Bafls aller nationalen Werthe und fagt, Daß „die 
Stadt ihren ganzen Wohlſtand und ihre ganze Subſiſtenz vom flachen Lande erhalte.“ 
Diefe Hochſchätzung des Aders fcheint allerdings in England gegenwärtig nidyt mehr 
son einer gleichftarfen Neigung zum Aderbau felbft begleitet zu fein; wenigſtens zeis 
gen Die ftatiftifchen Tabellen, daß nur ein WViertel der englifchen Bevölkerung Ackerbau 
treibt, und daß gerade der bervorragendfte Theil der Nation, die politifchen Führer 
und Regenten, der große Grundadel, ein Syſtem der Verpachtungen eingeführt habe, 
welches fie von einer unmittelbareren Vetbeiligung an der urfprünglichften und fräfti- 
gendften Thätigfeit des menjchlichen Gefchlechtes auszuſchließen jcheint. Uber dabei ift 
nicht zu verfennen, daß dieſer Großadel Britanniens durch ſchwere politifche Pflichten 
daran gehindert iſt, einen größeren Theil feiner Zeit dem edlen Aderwerfe zu widmen, 
daf er aber troßden dem ländlichen Gute innerlich treu bleibt und auf ihm feine 
Helmath findet, und zu feinen Gunſten daher ftetö fo ſchnell und lange ald möglich den 
Aufenthalt in der Stadt aufgiebt. Faſt regelmäßig wendet er dabei jeine Mußeftunden 
auch zur Grrichtung, Bewirtbichbaftung und Vervollkommnung einer kleinen Muſter— 
wirtbfchaft an, weldye oft zur Schule feiner Pächter wird. Bis an die Stufen Des 
Thrones gebt dieſe ſchöne Liebhaberei, und einer der grünften und fauberften Bunte 
in der reizenden Umgebung von Windſor-Caſtle zeigt eine Modell-Farm Sr. K. Hoh. 
dee Prinz= Gemahls von England. Daß es übrigens nöch mehr als Liebhaberei. ift, 
was in diefen Mufterpachthöfen Befriedigung findet, gebt uw. U. daraus hervor, daß 
mehrere der bedeutendften Yandwirtbe wie auch Indujtriellen Englands auf foldyen Mufter- 
armen ihre Schule durchmachten, fo Barton, der geninle Erbauer des Kryſtallpalaſtes 
in Hydepark. Auch die Einführung neuer Foftbarer, aber Arbeit erfparender Ackerwerk— 
zeuge in Die englifche Landwirthſchaft wird vielfach nur durch dieſe Mufterpachtböfe ver- 
mittelt, und man weiß, daß durch ſolche Werkzeuge Die Koften der Bewirthſchaftung ſich 
in den legten zwanzig Jahren um die Hälfte vermindert. ) (Frankreich hatte auch eine 
kurze Periode, in der es folchen Neigungen fich anfchließen zur wollen ſchien; es war jene 
Veriode der franzöflfchen Anglemanie, welche Eur; vor der Revolution von 1789 ein- 
trat; der Hof und die Großen liebten es damals auch, auf einem ländlichen Marly, 
Monrepos x. Yandwirtbichaft zu treiben, wo möglich als Schäfer und Schäferinnen 
verkleidet; aber es war nur eine Salon-Gomödie, Die fle aufführten und Die fie nur 
darım auf Die Gutshöfe verlegten, weil Wiefen und weidendes Vieh dazu die unum— 
gänglichen Gouliffen bildeten.) Die Ehre, die dem Ader in Frankreich faum jemals 
im fernen Mittelalter zu Theil ward, blieb ihm Dagegen in England durch alle Zeiten 
erhalten; auf ihn gründet die normännifche Groberung, alte Ingleichheiten und alten 
Drud befeitigend, die neue Organifation des Landes, indem Wilhelm 1. das ganze Yand in 
60,215 größere und Fleinere Ritterleben neu zertheilt, deren Beflger ihm alle in glei— 
cher Weife zu Dienft verpflichtet find, jo daß es fürber in England Feine Unterlehnd- 
berren und After-Vafallen mebr gab, fondern nur einen Lehnsherrn, dem alle Freien 
in gleicher Weije verbunden waren. In dieſe Bertbeilung des gefammten Landes trat 
jede Scholle des Pandes, auch alle „Bekleidung deſſelben“, von der größten Stadt bis 
sum kleinſten Weiler, mit ein, und fo ftellte jich ‘eine tiefe VBezüglichfeit des ganzen 
Yandes und jeiner verichiedenartigen Gejellichaftsgruppen zu den in der Mitte ihrer 
Aecker auf ibren Herrenhöfen und Burgen refldirenden Baronen und freien Mannen 
feft. Das Lehngut aber war nicht ſowohl der Familie, als vielmehr den einzelnen 
Mannen zum Gntgeld für beftimmte, dem König zu leiftende Dienfte verliehen, und auf 
das Engſte verfnüpfte ſich mit ihm aljo eine obrigfeitliche Weibe; ferner aber, da mit 
dDiefem Lande audy alle feine Zubebörigkeiten, Zölle, Zehnten, Forſten ıc. den Lehns— 
männern verliehen waren, fo konnte auch niemald daran gedacht werden, ihnen in dem 
’) Die beſſeren Pflüge erfvärten auf je 3 Pferde eines, die Pferdehacken 50 Procent ver 
Koften des Handhackens, die Dreſchdampfmaſchinen % der Koften des Handdreſchens; die Mäh: 
maſchine leiftet jo viel wie 30 Tagelöhner; das Drainiven iſt an Material im WVerhältniß von 80 
zu 15 wohlfeiler geworben. 
Wagener, Ztaats u. Sefelljch.ter 1 16 
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Falle, daß das Staatsganze einmal Der Steuern bedürftig werden Eonnte, eine Gremtion 
zu gewähren; im, Gegentheil mußten dann jo gut wie alle Steuern gerade auf fie 
fallen. Das war der Anfang und der Grund jener Harmonie der englifchen Geſell— 
ſchaft, die im Ader ihre Wurzeln bat und darum jo wohl und ficher angelegt ift, 
weil fie im Acker wurzelt. Leicht, faſt unmerklich — die gleichzeitigen Schriftſteller 
thun der Sache nicht einmal Erwähnung — verlöſchte in England die Leibeigenſchaft 
und eben ſo leicht ſchlingen ſich die Bande zwiſchen dem emporſtrebenden induſtriellen 
Bürgerthum und dem Grundbeſitz, während auf den ſtammverwandten Continente ſich 
mit dem Nahen und dem Wachſen der Geldwirthſchaft allmählig ein Gegenſatz zwiſchen 
Grundbeſitz und Induſtrie ausbildete, der auch als ein Gegenſatz der Anſichten noch 
heut verderblich fortwuchert, ſeine practiſch bedenklichſte Seite aber in der Verſchieden⸗ 
artigkeit des Credites für den Ackerbauer und den Induſtriellen, ja vielleicht auch in 
der Verſchiedenartigkeit der Größe der Rente bei agrarifchen und induftriellen Unter⸗ 
nehmungen !) offenbart. Eine abſolutiſtiſche Geſetzgebung des Staates wirkte bier 
Vieles zum Nachtheil des herrſchenden Standes, indem ſie an ſeiner Statt die Sorge 
um Wahrung ſeiner Beſonderheit zu übernehmen bemüht erſchien und ausdrücklich den 
Adligen das Recht auf Erwerb größerer Grundſtücke vorbehielt. Dadurch griff der 
Staat in ein ſociales Gebiet hinüber, das ihm durchaus hätte fern bleiben müſſen, 
und maaßte ſich eine Macht den Bürgerlichen gegenüber an, welche zugleich die Macht— 
vollfommenheit des Adels fchmälerte. Mur durch ſolche ftaatlichen Uebergriffe wurde 
eine Stagnirung des Aderbetriebes möglich, wie wir fie u. U. in ganz Deutſchland 
während des vorigen Jahrhunderts und bis zum Beginn des gegenmärtigen erbliden, 
und der dann nur naturgemäß an vielen Orten ein anderer eben fo gewaltfamer Ein— 
griff durch Gefeße” folgte, Die immerhin für die Bevölferung, wie für den Aderbau 
felbft, wohltbätig wirkten, indeß doch eine arge Verlegung des Rechtes und Eigen— 
tbums eines Standes in ſich fchloffen. (Mäberes ſ. in den Artikeln Agrargejehgebung 
und Agrarverfafiung und im der Gefchichte der einzelnen deutjchen Yänder.) 

Das Wort „Acker“ ift zwar von dem lateinischen ager abzuleiten, bat aber 
eine viel begrängtere Gültigkeit als Diefes, denn während ager mit „Sand" gleich⸗ 
bedeutend iſt, iſt Acker nur ein Theil der Feldflur, und zwar der Theil” derjelben, auf 
welchem der Pflug gebt und der zur Servorbringung von Feldeulturpflangen beftimmt 
ift. Es wird daher der Ader von den Gärten, den Wiefen, der Weide, dem Walde 
unterfchieden und ihnen entgegengefegt. (Näheres darüber ſ. in den folg. Urt.) 

Mit dem Worte Acer wird auch in einzelnen Gegenden ein Feldmaß = Morgen, 
Joch, Tagewerk u. f. w. von wechfelnder Größe beftimmt. 

Aderbau. (VBolkswirtbichaft) Das Wort „Aderbau” wird in weiterer 
und engerer Bedeutung gebraucht. Im weitern Sinne ift Aderbau gleichbedeutend mit 
gandwirtbfchaft. Uber die Bezeichnung Pandwirtbichaft felbft umfaßt wieder bald 
einen weitern, bald einen engern Kreis von Beichäftigungen. Im mweiteften Sinne umfaßt 
die Landwirtbichaft Die gefammte wirtbfchaftliche Vodenbenugung, im engern Sinne wird 
Korfheirtbfchaft und Gärtnerei nicht zur Landwirthſchaft gerechnet, fondern dieſelbe auf Die 
wirtbfchaftliche Benugung der Feldflur für Vflanzengewinnung und Viehzucht befchränft. 
In diefer engern Bedeutung nun ift der Aderbau, im weitern Sinne des Wortes, mit 
der Randwirtbichaft gleichbedeutend; denn mit dem Worte „Ackerbau“ die gefammte 
Nobproduftion zu bezeichnen ift eine Gigenthümlichfeit des phyſiokratiſchen Syftems 
gewefen und geblieben. Im engern Sinne verfteht man unter Aderbau die Venußung 
des Aderlandes zum Pflanzenbau. In der That ift nun Diefe auch die Grundlage der 
Zandmwirtbichaft. Die Viehzucht kann befteben ohne Aderbau, wogegen Aderbau ohne 
Viehzucht oder wenigftens ohne Viebhaltung nur in Ausnahmefällen ftattfindet; denn 
die Arbeitötheilung bis zu dem Grade getrieben, daß die Ackerbau-Unternehmung fremde 
Hand» und Spanndienfte benußt, ift als Negel unvortheilbaft. Die Viehzucht und 
Viehhaltung muß deswegen mit dem Aderbau verbunden jein, wenn diefer gedeihen und 
dem Unternehmer wie der Nation die Vortbeile gewähren foll, welche er zu gewähren 
im im Stande ift. 


) Der : „Gapitalprofit” englifcher Aderpäcyter wird, je nad) der Grafftaft, | in der fie wohnen, 
auf 10—15 Ps. angegeben. 
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Die nächte Bereutung des Aderbaues liegt nun darin, daß wir durch benjelben 
in einer regelmäßigen und zulänglichen Weife mit den Stoffen für Nahrung und Kleis 
dung verforgt werden. Da nun die Befriedigung der Nahrungs» und Kleidungsbes 
‚bürfniffe die Bedingung für jede weitere Thätigkeit des Menfchen ift, fo wird der Acker— 
bau dadurch, daß er die Mittel zu einer regelmäßigen und zulänglichen Be— 
friedigung dieſer Bedürfniſſe gewährt, die Grundlage, nicht nur der Wirtbichaft, ſondern 
des ganzen ſocialen Lebens. 

Der Ackerbau giebt uns nämlich nicht bloß die Stoffe zur Nahrung * Klei⸗ 
dung, ſondern indem der Menſch gelernt hat, durch den Ackerbau die Natur zu nöthigen, 
Diejenigen Producte hervorzubringen, welche zur Befriedigung feiner Bedürfniſſe tauglich 
find, diefe ftatt ſolcher, welche ihm diefen Nugen nicht gewähren; indem er aljo dba, 
wo zuvor die Natur Waldbäume erzeugte und NRaubtbiere unterbielt, ‚Getreide pflanzt 
und Hausthiere nährt, ift er nicht mehr angemiefen, bloß zu fammeln, was Die Natur 
bier oder dort von felbit hervorgebracht bat, er ift nicht beichränft auf das Maaf, wel: 
ched fo der Zufall ihm beftimmt, fondern er pflanzt nach Maßgabe feiner Bedürfniſſe 
und er pflanzt regelmäßig jedes Jahr, was er zur Befriedigung feiner Bebürfniffe nöthig 
bat. Allerdings wird der Grtrag des Aderbaued durd) Die Fruchtbarkeit des Jahres 
bedingt. Die Aderbauproducte und namentlich das wichtigfte von allen, das Getreide, 
baben aber die weſentliche Gigenfchaft, daß fie, ohne zu verderben, eine Reihe von Jah— 
ren aufbewahrt werden Fönnen, fo daß der Segen des fruchtbaren zur Dedung des 
Ausfalles der Fehljahre aufgeſpart werden kann. 

Dieſe allgemeinwirthſchaftliche Bedeutung des Ackerbaues tritt in verſtärktem Maaße 
hervor, wenn man ihn mit Rückſicht auf die-Wirthſchaft einer Nation in's Auge faßt. 
Kein großes Volk kann beſtehen ohne den weſentlichſten Theil feines Bedatfs an Acker— 
bauproducten felbft zu erzeugen. Gine Stadt oder ein Feiner Landſtrich, wie Phönizien, 
fann für Gewerbebetrieb und Handel fo günftig gelegen fein, daß es ohne weientlichen 
Nachtbeil die Nobftoffe für feine Nahrung und Kleidung vom Auslande bezieben kann, 
für ein großes Volk aber würde der Bezug dieſer Gegenftände aus dem Auslande fo 
Foftipielig werden, daß es ein Pand, in dem es ſich mit diefen Gegenftänden nicht ver— 
forgem könnte, aufgeben müßte. Der Austaufch derartiger Producte zwijchen großen 
Völkern kann daber nur ald Ergänzung des eigenen Erzeugniſſes dienen. 

In derfelben Lage, in welcher fich die Völker ſtets befinden, befindet fich, fo lange 
Die Naturalwirtbichaft dauert, und aljo der Handel nur die Ergänzung des eigenen Er— 
zeugniffed gewährt, die einzelne Familie. Im Mittelalter konnte daber als wirtbichafte 
lich ſelbſtſtändig nur der gelten, welcher einen binreichenden Grundbeſitz batte, um nicht 
nur die nöthigen Stoffe für Nahrung und Kleidung felbft zu gewinnen, fondern auch 
um die nöthigen Leute zur Verarbeitung dieſer Stoffe im eigenen Haufe zu unterhalten. 
Die Freiheit und politifche Berechtigung war daher an den großen Grundbeflg gefnüpft. 
Der Fleine Grundbefiger ftand in Schugverbältniffen, diejenigen, welche einen Grund— 
befis batten, waren Xeibeigene oder Sklaven. 

Der Aderbau bat aber nicht bloß eine wirtbichaftliche, er hat zugleich eine jittliche 
und politiiche Bedeutung. Die Producte des Ackerbaues werden nur gewonnen im 
Kampfe mit der Natur. Der Landwirth muß auf den großen Gang ihrer Gejege 
ununterbrochen aufinerffan fein. Dadurch bleibt ihm eined Theild die mädztige Sand, 
welche alles Irdifche Ienkt, ſtets fichtbar, und erfüllt fein Gemütb mit Demuth, wäh— 
rend andern Theild er mit feinem Verftande eine Mannigfaltigkeit von Verhältniſſen 
umfaffen und auf ein Ziel Ienfen muß. „Das Gejchäft des Landwirths beftebt nicht 
aus Pruchftüden, jondern aus ineinandergreifenden Ringen, welche zufammen eine Kette 
bilden, die das Waffer ununterbrochen aus der Tiefe zu fordern bat." (Schwerz.) 
Dem Landmann fehlt e8 daber an dem, was man gejunden Menfchenverftand nennt, 
in der Megel nicht, während der Gewerbetrieb jehr oft Ginfeitigkeit erzeugt. Zugleich 
bärten die landwirthichaftlichen Beichäftigungen den Körper ab, jo daß der Soldat, 
welcher am beiten im Stande iſt, Strapazen zu ertragen, gewöhnlich aus der Aderbau 
treibenden Bevölferung bervorgebt. 

Auch vom Staate jelbft kann man jagen, daß der Aderbau feine Wurzel bilde, " 
denn erft wenn der Aderbau beginnt, werden die Völker feßhaft und machen einen 
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Staat, ein ſtehendes Gemeinweſen aus; denn munmebr ift es nicht mehr mög— 
lich, dem andringenden Feind zu weichen, fondern man muß ibm Stand balten und 
ihn zurücwerfen; man kann fich bei Streitigkeiten im Innern nicht mehr trennen, wie 
Abraham fich von Lot trennte. Es müſſen nunmehr Anftalten zur. Bertheidigung nach 
außen, zum Schuge des Rechtes und zur Erhaltung des Friedens im Innern gemacht, 
überhaupt eine öffentliche Ordnung begründet werden. 

Damit nun der Aderbau den mannichfaltigen Zwecken genüge, welchen er zu 
dienen beſtimmt ift, ift es vor allen Dingen nothwendig, daß er mit Intelligenz 
betrieben werde. So lange der Ackerbau Feine andere Beftinnmung hat, ald die Aderbau 
treibende Familie ſelbſt mit Rohſtoffen für Nahrung und Kleidung zu verforgen, und 
nur Das eine oder Das andere Product zu Gelde gemacht wird, um Damit die Steuern 
zu bezahlen und einige Yurusgegenftände einzukaufen, jo lange ift es möglich, den 
Aderbau mit den von Alters ber üblichen Handgriffen und den bei Ausübung der— 
jelben gewonnenen Grfabrungen zu betreiben. Wenn es ſich aber Darum bandelt, ein 
großes Volk mit Aderbauproducten zu verlorgen, von deſſen Gliedern ſich nur ein 
Theil mit deren Gewinnung beichäftigen kann, wenn neben dem Aderkau technifche 
Gewerbe und Handel, Kunft und Wiſſenſchaft zur Ausbildung fommen follen, wenn 
ein mächtiges Staatsweſen große Hülfsmittel und viele perfönliche Kräfte in Anfpruch 
nimmt, dann wird der Aderbau zu einer Kunft und einer Wiffenfchaft, und kann mur 
von denen mit Vortbeil betrieben werden, welche im Stande find, ſich in den Bells 
diefer Kunft und Wiſſenſchaft zu feßen. Die Kenntniffe nun, welche der Landwirth 
befigen muß, um den Aderbau' mit Vortheil zu betreiben, ſind von dreierlei Art, nämlich 

1. naturwifienfchaftlihe. Da nämlich die Yandwirtbichaft es mit ber 
Gewinnung von Gegenftänden und Kräften der Natur zu thun bat, um diefelben zur 
Befriedigung menschlicher Bedürfniſſe zu benugen, fo Fann nur der ſie betreiben, welcher 
die Geſetze der Natur Eennt, welche in der Yandwirtbichaft zur Anwendung kommen. 
Es ift aber freilich nicht bloß eine theoretifche, ſondern auch eine practifche Kenntniß dieſer 
Geſetze erforderlich, um die Landwirthſchaft mit Vortbeil zu betreiben; denn der Land— 
wirth muß nicht bloß willen, welches die Bedingungen für das Gedeiben der Pflanzen 
und Thiere find, jondern er muß auch im Stande fein, Diefe Bedingungen herbeizu— 
fchaffen. Diefe Kenntniffe machen den Inhalt einer Reihe von Miffenfchaften aus, 
welche zu lehren die wefentliche Aufgabe der landwirthſchaftlichen Lehranftalten ift. (S. 
den Art.) 

2. Wirtbfchaftliche oder, wie man jle gewöhnlich bezeichnet, national: 
öfonomifche. Sie beziehen ‚fid auf die zweckmäßige Anwendung von Gapital und 
‚Arbeit, um den Aderbau mit Gewinn zu betreiben. Es iſt nämlich nicht genug, daß 
der Landwirth überbaupt Arkerbauproducte hervorbringe, Jondern feine Wirtbichaft muß 
eines Theils eine nachhaltige fein, andern Theils muß der Ertrag des Aderbaues mit 
den gemachten Auslagen in einem folchen Verhältniſſe fteben, dan, Die Nachbaltigfeit 
vorausgeſetzt, der Ueberſchuß über die Auslagen der möglichit größte if. Man bat 
zwar behauptet, daß es in der Kandwirtbichaft viel mehr auf den Nobertrag, ald auf 
den Heinertrag anfomme Offenbar bat man fich aber dabei, durch das Wort Rein 
ertrag in Die Irre führen laffen, indem man daſſelbe mit (Helderlös gleichbedeutend 
feßte. WVerftebt man aber unter Reinertrag die Durantität von Aderbauproducten, 
weldye dem Landwirth, nah Abzug aller Auslagen, um den Acer in nachhaltiger Trag— 
fähigfeit zu erhalten, zur freien Verfügung bleiben, fei es num, um fle im feinem Haus— 
halte zu verwenden, oder im Austaufche zu verwertben, jo kann es feinem Zweifel 
unterliegen, dah dieß Dad Ziel des AUderbaues wie jeder anderen wirtbichaftlichen 
Thätigfeit fein muß. Diefe Kenntnifje werden aus der allgemeinen Wirtbichafte- 
lehre oder Nationalökonomie geichöpft. Sie pflegen aber mit Nüdficht auf Die 
Bedürfniſſe der Landwirtbichaft zu einer befondern Wiffenfchaft, der „landwirth— 
Ichaftlihen Betriebslehre“ verarbeitet zu werben. 

3. Etbifche und antbropologifche. Der Yandwirtb bat es nicht bloß 
mit Gegenftänden und Kräften der Natur, nicht bloß mit Vorrätben und Mafchinen, 
er hat e8 vorzüglich auch mit Menfchen zu tbun, deren Neigungen und Abneigungen 
beſtimmt, deren geiftige und Förperliche Kräfte benngt werben follen. Er muß ſich alſo 
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auch mit der feineren und ſchwierigen Kunſt Menſchen zu regieren befaſſen. Dieſe 
Kunſt aber hat zu ihrer Grundlage die Kenntniß der menſchlichen Natur (Anthropo— 
logie) und zu ihrem Maße die Religion und Sittenlehre. Nicht bloß Menſchen 
zu gebrauchen und aus ihren Fähigkeiten und Leiſtungen Vortheil zu ziehen, iſt 
die Aufgabe, ſondern, wie in allen andern Verhältniſſen, ſo muß auch in der Wirth— 
ſchaft die Religion den Ausgangspunkt und das Ziel aller menſchlichen Beſtrebungen 
bilden. 

- As den zweiten Grundbeftandtheil eines zwedentiprechenden Betriebes des Ader- 
baues fann man das Capital betrachten, worunter wir bier aber nicht bloß das 
Seldcapital verſtehen, wie dieß im gemeinen Leben in der Regel der Ball ift, jondern 
im Sinne der Wiffenichaft alle diejenigen Producte wirtbichaftlicher Thätigkeit, welche 
zur Reproduction, bier alfo zur Grzeugung von UAderbauproducten verwendet werden. 
Die früberen Nationalofonomen betrachteten ald einen der thätigen Hauptfactoren beim 
Ackerbau und überhaupt bei der Robftoffgewinnung die Natur. Sie lehrten, daß beim 
Aderbau die Natur mit dem Menſchen mitarbeite und daß folglich der Aderbauer 
in jeinem Grzeugniffe nicht bloß die Arucht feiner Arbeit umd feines Gapitales, ſondern 
aud) die Frucht der Naturthätigkeit zu Marfte bringe und jich bezahlen laſſe. Bei der 
Erzeugung von Aderbauproducten babe man alio einen Ueberfchuß, welchen fein anderes 
Gewerbe gewähre. Diefen Ueberfchup bezeichueten le dann als die Grundrente, 
welche ſie folglih nicht ald eine Frucht menjchlicher Thätigkeit, jondern als eine Frucht 
der Naturmwirfung ‚betrachteten. Hiernach erjchienen denn die Grundbeilger ald Mono— 
poliften, welche nach dem Ausdrude Adam Smith's ernteten, wo fle nicht gefäet bät- 
ten, und die Socialiften und Communijten bielten es deswegen für ihre Aufgabe, dieſes 
Monopol abzufchaffen und glaubten ſich darum zu einer neuen Organifation der Gejell- 
Ichaft berechtigt. 

Diefer irrigen Lehre von der activen Mitwirkung der Natur bei der Hervorbrin- 
gung der wirtbichaftlichen Güter jind aber in der legten Zeit mehrere Wirtbfchaftslehrer 
mit Entjchiedenheit entgegengetreten, namentlih $. ©. Schulze (National-Defonomie 
$ 145), 8. Stein (Lehrbuch der” Volkswirthſchaft S. 20, 21), 3. E. Glaſer 
(Allgemeine Wirthichaftslehre oder National- Defonomie $ 10). Die Natur giebt in 
der Wirthſchaft nur den allerdingd mit mannichfaltigen Kräften geichwängerten Stoff, 
Die Aufgabe des Menfchen bleibt es aber auf allen Stufen wirtsichaftlicher Entwicke— 
fung und in allen Zweigen wirtbichaftlicher Ihätigfeit diefen Stoff in die Gewalt des 
Menjchen zu bringen und zu den mannichfaltigen Zwecken defjelben tauglich zu machen. 
In Diefer Aneignung, Tauglichmachung der Gegenftände und Kräfte der Natur bes 
fteht die Production. Sie fegt daher die Natur mit ihren Gegenftänden und Kräften 
als das Object, worauf fie gerichtet ift, voraus, jie ſelbſt aber befteht wejentlich in 
der Verwendung von perjönlichen Kräften und Capital, um jene Aneignung und Taug— 
lichmachung zu bemirfen. 

Zur Erzeugung von Aderbauproducten ift daher außer der Intelligenz und Körpers 
Anftrengung, als welche die perfönlihen Glemente derſelben bilden, ein umfaflendes 
Gapital erforberli. Daffelbe ift theild Naturalcapital und beiteht in Wirth— 
ihaftsproducten aller Art, tbeils ift ed Geldcapital. _Der Betrieb des Aderbaues 
erfordert aber ein verhaͤltnißmäßig großes Gapital; denn abgeiehen davon, daß jchon 
an ſich zur Errichtung der Gebäude, zur Ausführung der Gultur- und Meliorationde 
Arbeiten, zur Anfchaffung des Inventard an Vieh und Aderwerkzeugen jebr bedeutende 
Summen erforderlich find, fo wird insbefoitdere dem Landwirth jelten fein ausgelegtes 
Gapital, in kurzen Zeitfriften, mit Gewinn zurüderftatte. Gin großer Theil feiner 
Anlagen .rentirt erſt nach einer ‚längeren Reihe von Jahren. Der Ertrag des Acker— 
baues ift ferner EFeinedweges in dem einzelnen Jahren ein gleichmäßiger, vielmehr fols 
gen oft mehrere gute oder jchlechte Ernten binter einander. Der Landwirth muß alfo 
in der Zwijchenzeit die Mittel bejlgen, nicht nur die Ausgaben feines Haushalts zu 
beftreiten, Sondern auch die zum Betriebe feiner Wirthichaft nöthigen Auslagen zu 
maden. ur wohlhabende Yandwirthe find daher im Stande, einen blühenden Aderbau 
bervorzurufen, während der mittellofe Bauer fein Feld in denselben mittellojen Zuftand 
benußt, in dem er ſich jelbjt befindet. 
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Der dritte Factor, welcher zu einem erfolgreichen Betriebe des Aderbaues nicht 
entbehrt werden kann, ift ein Stand von tüchtigen landwirtbichaftlichen Arbeitern. Die 
Handgriffe, welche beim Aderbau angewandt werden, jind allerdings nicht jchwierig, 
doch wollen auch fle erlernt und geübt fein. Die Fähigkeit, dieſe zu verrichten, ift es 
aber auch keinesweges allein, welche beim landwirtbichaftlichen Arbeiter in Betracht 
fommt. Der landwirtbfchaftliche Arbeiter muß nicht nur arbeiten, er muß auch Wind 
und Wetter ertragen können, und vor allen Dingen, er muß rechtichaffen und zuver- 
läffig fein, dag man ihm die Arbeit anvertrauen kann. Die befte Aufjicht fann nicht 
verbüten, daß hier und da fchlechte Arbeit gemacht wird, und wo jle gemacht ift, Täpt 
fte ich nicht immer entdeden, oder wo man jle entdedt hat, verbejjern. Dazu Fommt, 
daß Die lanbwirthichaftlichen Arbeiten ſich fehr nach den eigenthümlichen Verhältniſſen 
des Bodens richten und vdenjelben angepaßt fein müſſen. Diefe Gigenthümlichfeiten 
lernt man aber nicht in wenigen Tagen, fondern nur in einer längeren Reihe von 
Jahren Eennen. Der gebeihliche Betrieb des Aderbaues erfordert daher einen Stand 
von Arbeitern, welche der Gegend, wo jie benugt werden follen, dauernd angehören. 
Nur fir Ernte Arbeiten und ähnliche gleichförmige Verrichtungen läßt fich davon eine 
Ausnabme machen. > 

Damit dem Ackerbau Intelligenz, Gapital und Arbeitskraft in erforderlichen 
Maße zugewendet werben, find Privatbemühungen nicht ausreichend, fondern der Staat 
muß ibnen zu Hülfe fommen. Diefe Hülfe kann er aber nach drei Rüdfichten ge 
währen, nämlich 

1) durch eine taugliche Agrarverfajiung und Ugrargefepgebung. 
Dur jle werden die Bejig- und Benugungsverbältniffe an Grund und Boden geregelt. 
Don ihnen hängt ed daher wejentlich ab, ob der Grund und Boden in den Händen 
fpeculirender Geldleute ift, melche ununterbrochen auf die Gelegenheit warten, wo ſie 
denjelben mit Vortbeil verkaufen können und dann neue Grundjtüde erwerben, mit 
denen ſie daflelbe thun, oder ob es einen Stand von Grundbefigern giebt, welche durch 
ftete Verbefjerungen ihres Beſitzes darin die Grundlage für die Dauer ihrer Familie 
und ihres Stammes juchen. Dur jle wird bedingt, ob das Land in zufanımen- 
hängenden Gütern oder in gejonderten Parcellen, ob es von reichen Gutsbeſitzern und 
wohlhabenden Pächtern und Bauern oder von obnmächtigen Halbbauern und ſchmach— 
tenden, daffelbe nur mit ihrem Schweiße düngenden Handwirthen bewirthſchaftet wird. 
Man ſehe bierüber die Art. Agrarverfaſſung und Agrargeſetzgebung. 

2) Durch Hervorrufung und Beförderung folcher Anftalten und Einrichtungen, 
melche die Kräfte der Einzelnen überfleigen und geeignet find, für die Gejammtheit 
Nugen zu fchaffen. Dabin gehört die Gründung von Aderbaufchulen und landwirth— 
fchaftlichen Akademien, die Förderung des landwirtbfchaftlichen Verſicherungsweſens un 
der Aderbau-Gefellichaften, die Gründung und Förderung von landwirthichaftlichen 
Greditanftalten, von vorforglichen Anftalten für den ländlichen Arbeiterftand. (Siehe 
die betreffenden Artikel.) 

3) Durch Beförderung des Abfages der gewonnenen Prodbufte 
Außer guten Wegen, welche die Abfuhr möglich machen, hängt diefer vorzüglid ab 
von der Belebung der technijchen Gewerbe, und des Handelsverkehrs. Der Aderbau 
fann für fich allein nicht gedeihen. Sein Wohl und Wehe ift mit dem Wohl und 
Webe feiner gewerbtreibenden Mitbürger auf's Engfte verbunden, wie umgefehrt das 
Gedeihen diefer von dem Gebeihen der Aderbau treibenden Klaffe abhängig ift. Dad 
rechtverftandene nachhaltige Intereffe der Anduftrie und der Grundbefiger geht Hand 
in Sand, . 

Aderbau (Landwirtbichaft). Der Ackerbau, das ältefte Gewerbe des Men- 
ichengeichlechtes, bat zum Zweck die Befriedigung der nächften und wefentlichften Lebens— 
bebdürfniffe, nämlich die Hervorbringung der Nahrungsftoffe aus dem Pflanzenreiche. 
Die Pflanzen find die eigentliche und einzige Nahrungsquelle für Ihiere und Menſchen. 
Denn wenn auch viele Ihiere fi) von anderen Thieren nähren, und der Menjch von 
tbierifchen und pflanzlichen Subſtanzen zugleich lebt, fo ſtammen doc alle thierifhen 
Subftanzen mittelbar aus dem Pflanzenreiche, weil nur die Pflanzen die Fähigkeit beflgen, 
aus den Stoffen der lebloſen Natur, aus Luft, Waſſer und Erde, die fogen. organiſchen 
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Subftanzen, ans denen fich der thieriſche Körper bereitet, bervorzubringen. Andererfeits 
ind auch die Pflanzen in gewiſſem Grade abhängig von dem Dafein der Thiere, ihr 
Wachstbum wird befördert durch die von den Thieren abgefchiedenen Stoffe; deshalb und 
mweil der Menſch auch tbierifcher Subftanzen (wenn auch nicht mit gleicher Nothwendigkeit) 
bedarf, macht derfelbe zugleich gewiſſe Thiere zum Gegenftand feiner Zucht und Pflege. 
Zwiſchen Ihier- und Pflanzen-Cultur findet eine innige Wechfelbeziehung ftatt, und die 
Verbindung beider ift der Gegenjtand der Landwirthſchaft im weiteren Sinne; die 
Grundlage derjelben bleibt aber diejenige Thätigkeit, wodurch vermittelit der Pflanzen dem 
Boden und der Luft die Nabrungsftoffe abgewonnen werden: der Aderbau oder die 
Agricultur, deren practifche und tbeoretiiche Ausbildung in dem Verhältniß zu= 
nimmt, je mebr einerjeit3 die Bedürfniſſe des Menfchengeichlechts ſich fleigern, und je 
weiter andrerfeitö die Ginficht in die Natur der Dinge fortichreitet. 

Zwar bringt die Erde die zur Grnäbrung der Menfchen und Thiere dienenden 
Gewächſe freiwillig, auch ohne das Gingreifen und die Beibülfe des Menfchen hervor. 
Seit dem Verluſt des Paradieſes war man indeß Darauf angewiefen, gewiſſe Pflanzen, 
welche ich vorzugsmeife ald Nahrungsquelle eignen, auszuwählen, und anftatt ibres 
zerftreuten Vorfommend in der freien Natur, auf einer Stredfe Landes als ausſchließ— 
liche Bodenbedeckung zu erzieben. Zugleich werden die meijten dieſer Gulturpflanzen 
fremden Groftrichen entlehnt und ihrer natürlichen Heimath entzogen und gezwungen, 
unter einem anderen Glima zu wachien. Ueberdieß bringt der Fünftliche Anbau eine 
Reibe von wichtigen Weränderungen, insbefondere die wiederholte Bearbeitung und 
Bloflegung des Bodens mit fidh, wodurch derjelbe feiner fchügenden und das Wach» 
tbum befördernden wilden Pfianzenbedefung beraubt und der austrodnenden und aus— 
laugenden Einwirfung der Luft und des Waſſers preißgegeben wird; insbefondere wer- 
den durch den Verbrauch der Pflanzen dem Boden die zur Ernährung derjelben noth— 
mwendigen Stoffe entzogen. Doc das mit dem befonderen Zweck zufammenbängende 
Abweichen von den freiwilligen Wegen der Natur rächt ſich durch eine Abnahme ber 
Fruchtbarkeit, und Die Wirkung der: Pflanzencultur äußert fih zunächſt nicht ſowohl 
in einer Unterftügung, jondern in einer Störung der nabrungfpendenden Mutter Erbe. 
Die zweite Aufgabe der Pflanzencultur ift Daher vorzugsweiſe dahin gerichtet, dieſe 
Nachtbeile wieder gut zu machen. Hierzu kommt aber, daß der Zweck der Gultur nicht 
bloß darin beſteht, gewiſſe Pflanzen in größerer Menge nebeneinander zu zieben und 
gur normalen fräftigen Gntwidelung zu bringen, ſondern auferdem die Nahrbaftigkeit 
derfelben in einem Grade zu fleigern, wie es der Natur jelbft nicht möglich ift. Die 
Pflanzen, welche wir cultiviren, find zwar von der Natur gegeben und bewahren auch 
bis zu einer gewiſſen Grenze ihre natürliche Beichaffenheit; indeß baben diefelben doch 
zugleich wichtige Veränderungen erlitten, ſie find durch die Darbietung Fünftlicher und 
roilffürlicher Lebensbedingungen in ibrer inneren Harmonie geftört, entartet. More 
zugsweife und zunächſt bezieht ſich dieſe Entartung auf eine Störung des chemiſchen 
Gleichgewichts, indem gewiſſe Stoffe, und zwar gerade die zur Grnäbrung der Thiere 
und Menichen wefentlichen auf eine unnatürliche Weile gefteigert werden, 3. B. dad 
Stärfmebl in der Kartoffel mit ihren von Natur keineswegs mehligen Knollen, ber 
Zuder und Bectin in der von Natur bolzigen Möhre. Andrerſeits werden gewille 
Drgane der Pilanze, und zwar vorzugsweiſe die, welche der Sig der Nabrungsftoffe 
find, wie die Knolle der Kartoffel, die Wurzel der -Möbre und Rübe, der Stengel der 
Runkelrübe, die Blätter bei den Koblarten, die Frucht bei den Obftarten, die Samen 
bei dem Getreide und den Delpflanzen, auf unnatürliche Weile vergrößert und in ihrer 
äußern Form verändert. Hierher gehören auch die gefüllten Blumen unferer Zier- 
gereächte. Zu diefem Zweck bedarf es wiederum bejonderer Mittel in der Behandlung 
und Ernährung der Gewächſe. Die Culturgewächſe jind Spielarten von urfprüng- 
lich wildwachfenden Arten, und bis zu einem gewiflen Grade nichts anderes ald Kunfte 
producte. Die künftlihe Erzeugung neuer vortbeilbafter Spielarten if 
eine Hauptaufgabe der Agricultur. Daneben gebt eine andere ber: die Auswahl 
der zur Gultur geeigneten Pflanzenarten Denn unter den 100,000 wild= 
wachſenden Pflanzenarten ift es doch nur eine ſehr befchränfte Zabl folcher, welche eine 
derartige Biegſamkeit befißen, um jich zu den nutzlichen Spielarten erzieben zu laſſen, 
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Diefe gehören vorzugsmweife folgenden Kamilien an: Gräfer (Getreidearten), Palmen 
(3. B. Kofospalme ꝛc.), Piſanggewächſe (Banane), Gruceiferen (3. B. Koblarten, Rübe, 
Raps), Chenopodiceen (3. B. Spinat), Soleneen (3. B. Kartoffel), ‘Bapilianeceen 
cHülfenfrüchte, Klee) u. f. wm. Jedem Volk oder‘ jedem Länderſtrich gehört die eine 
oder andere Eulturpflanze eigentbümlicdy an (z. B. die Koblarten in Europa, der Thee— 
ſtrauch in China, die Kofospalme, Banane und der Brodfruhtbaum in den Yändern 
der Tropen), weshalb die Agrieultur bei jedem Volk eine andere Geftalt annimmt. Es 
ift bemerfenswertb, daß Diele wenigen Gulturpflangen faft jfänımtlih von Alters ber in 
Gebraud; waren, und den Menjchengeichlecht, wie die Sagen aller Völker bezeugen, 
von der Gottheit verlieben find, fo daß menfchliches Nachdenken und Verſuche nur 
wenig baben biezu thun können. Gleihwohl bleibt es eine berechtigte Aufgabe, den 
Vorrath der ulturpflanzen aus der Menge der milden. zu bereichern zu ſuchen und 
wäre es auch nur die Ginführung der in verfchiedenen Yändern bereits cultivirten Arten 
in andere Gegenden und die Grmittelung, unter welchen Umſtänden und Bedingungen 
diefes möglid if. (S. d. Art. Meelimatijation.) 

Zweck des Aderbaues ift von jeber geweien und wird in alle Zukunft fein ande- 
rer fein, ald dem Boden mit möglichft geringem Aufwande einen möglichjt reichen 
Ertrag von Nahrungsitoffen in den Gulturpflangen abzugewinnen. Die Art und Weife, 
wie dieſer Zwed erftrebt wird, ift im verfchiedenen Landern und in verfchiedenen Zeiten 
jehr ungleih. Ganz befonders ift mit Dem jegigen Jahrhundert der Ackerbau in ein 
neued Stadium getreten. Meue Seiten, neue Kragen baben ſich eröffnet. Während 
man ſich bis dahin faft ganz Durch den Inftinft und Die jubjective Erfahrung und die 
daraus abgeleiteten Regeln leiten lieh, drängt fich etwa jeit den Anfang diejes Jahr 
bundertö die Naturwifienfchaft aud) in dieſes Gebiet ein, um auch bier ihre ftrenge 
Unterſuchungsmethode und ihr Streben nad) objectiven Wahrheiten auszuüben, und 
veriprach Dafür neue Mittel, den Zweck der Pflanzeneultur in böberem Maße zu er— 
reihen. Es ift ganz befonders das Verhältniß der Naturwiſſenſchaft zum Aderbau, 
wodurch Die Krifld, in welcher ſich dieſer Gewerbszweig noch heute befindet, veranlaßt 
wird. Auf der einen Seite trifft die Anerkennung der Bedeutung der Naturwiſſenſchaft 
überhaupt noch bei Ginzelnen auf Widerftand, bei Solchen, welche zufrieden mit den 
von ihren Vorfahren erzielten Erfolgen, unbefümmert um die Vorftellungen der Ges 
lehrten, lieber ihren ftillen, fleißigen und befcheidenen Weg fortgeben; — auf der an— 
deren Seite find es Mißverftändniffe, melche fi) dem vollen Ginfluß der Naturwiſſen— 
ſchaft entgegenftellen, Mifverftändniffe 3. B. als beftehe ein Gegenfaß zwifchen der 
Wiſſenſchaft und Erfahrung, während doch gerade diejenige Wiſſenſchaft, um deren 
Einführung es ſich handelt, felbft wie feine andere, auf Erfahrung gegründet ift und 
nur infofern Anfpruch auf Beachtung machen kann. Es fommt nur darauf an, ob die 
Erfahrung in vereinzelten von Vorurtbeil beberrichten fubjectiven Wahrnehmungen 
beftehen, oder ob fie mit Berftand, d. b. mit Methode und mit dem Anfprud; auf all: 
gemeine Anerkennung gemacht werden und nad) den Gefegen des Denfens in Zufam- 
menhang gebracht werden joll. Nur dann, wenn die Erfahrung zur Theorie führt 
und auf Diefer tbeoretifchen Grundlage neue Erfahrungen aufgebaut werden, Fann von 
einer verftändigen Erfahrung die Rede fein. In Wahrheit bat jeder Einzelne dieſes 
Streben nad; Theorie und nad) der Ginficht in die Gründe der Grfcheinungen; aber 
die Wiſſenſchaft allein führt zur richtigen Grfenntnif diefer Gründe und von den Res 
geln zu Gefegen. — Auch das ift ein Mifverftändniß, wenn man einen Wiberfpruch 
zwifchen Theorie und Praxis findet, denn die Theorie will jich ja nicht von dem 
pradtifchen Zweck des Aderbaues loslöfen, fondern will demfelben dienen. Und wenn 
von den Gelehrten in Laboratorium und Studirftube Theorieen gemacht werden, jo 
verkennen ſie nicht, daß die Anwendung derjelben auf den befonderen Fall Iediglich 
dem Practiker obliegt. Auch ift nicht zu leugnen, daß eine Menge von Fragen einſt— 
weilen und für lange Zeit fich dem theoretiſchen Verftändniß entziehen, wo denn der 
Tact und dad practifche Gefühl und Geſchick vorerft allein berechtigt find. Nichts deſto 
weniger bleibt das Ziel der Agricultur eine vollftändige Durchdringung von der Natur— 
wiſſenſchaft. Die legtere lehrt den Landwirth übrigens nicht feinen Zweck erreichen 
(man hat Korn gezogen lange ehe man an die Wiſſenſchaft Dachte), aber jie lebrt, den 
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Zweck leichter und beffer zu erreichen. Die Berechtigung der Naturmiffenfchaft in der 
Agrieultur ift einfach darin begrimdet, daß die Gulturpflanzen in ihrem Leben und Ge— 
deiben den Gefegen der Natur folgen und von den natürlichen Bedingungen abhängig 
ſind; es handelt jich bier wie in aller Naturmwiffenjchaft um die Grfenntniß von Urfache 
und Wirfung, und diefe Erkenntniß giebt die Mittel an die Hand, gewiſſe beabfichtigte 
Wirkungen mit Sicherheit zu erreichen. Es wird vielleicht einft dahin fommen, daß 
der Aderbau nicht mehr das Tagewerf des müheliebenden Adermanns, fondern ledig- 
lich ein wiflenschaftliches Problem ift: man gebe der Wilfenfchaft den Boden und das 
Klima und fie wird genau jagen, wie auf die leichtefte und ficherjte Weife der größte 
Ertrag von Nahrungsftoffen zu gewinnen if. — Zunächſt aber wird ſich Der beilfame 
Einfluß der Naturmwiffenichaft auf die Yandwirtbfchaft darin geltend zu machen baben, 
daß an die Stelle jubjectiver Anfichten dur; Anmendung der allein berechtigten Unter: 
juchungsmetboden allgemein gültige Grfahrungsgefege, — an die Stelle aller jener 
unbeftimmten Auffaffungen von Mehr oder Weniger Durch ftrengen Gebraud von Maaf, 
Zabl und Gewicht ganz bejtimmte Ausdrüde treten, — daß alle unklaren Vorjtelun- 
gen von fettem und magerm, ſchwerem und leichtem, trägem und bigigem, fruchtbarem 
und unfruchtbarem Boden, von Bereicherung, Schonung und Berarmung u. f. mw. in 
Hare und deutliche Begriffe, verwandelt werden, — daß alle Vorurtheile befeitigt und 
Die durch practifchen Blick und Geſchick bereits gewonnenen Grundfäge und Methoden 
erflärt und begründet oder wo ſie irrig find, widerlegt werden. Denjenigen Landwirth, 
welcher fih in der Praris durch die Grumdfäge und Methode der Wiſſenſchaft leiten 
läßt, nennt man einen rationellen Xandmwirth, zum Unterfchied von Denen, welche 
jich entweder nur durch Die Gewohnheit beftimmen lajfen, oder blindlings die Grund- 
ſätze Anderer wie Necepte befolgen. Die Zandwirtbichaft ſteht in gleicher Linie mit der. 
Medicin, für welche Niemand beftreitet, Daß der practifche Blick und Fact, die An— 
wendung der Theorie auf den einzelnen Ball die Hauptfache ift, aber ebenſo wenig 
leugnet, daß jeder Fortjchritt diefer Kunft im Verhältniß fteht zu der Art, wie fich die 
Aerzte der wiffenfchaftlichen Erkenntniß von Menſchen und von den Naturfräften be— 
mächtigen und bedienen. 

Der Aderbau von theoretifcher Seite ift feine felbftftindige Wiffenfchaft, fondern 
ein Theil der angewandten Naturwiffenichaft; fait alle Zweige der legteren greifen in 
diefelbe ein. Denn um Pflanzen zu cultiviren, muß man vor Allem deren Natur, 
ſowohl Die äußeren Unterjcheidungsmertmale (Gegenftand der jyftematifchen Bo— 
tanif) alö ihren inneren Bau und cdhemifche Zufammenfegung, die Art und Weife, 
wie Die Stoffe aufgenommen, fortgeleitet und verwandelt werben, d. b. die Ernährung 
und das Wachsthum, ſowie die Bedingungen, am welche das Pflanzenleben gefnüpft 
ift, kennen (Gegenftand der Pflanzenpbpfiologie). Ferner muß der Aderbauer 
die äußeren BVerhältniffe, unter welchen er die Pflanzen bauen will, die Temperatur 
der Luft, Die chemifche Zufammenfegung der Atmojphäre, die berrfchenden Winde und 
Die Niederfchläge, die Gewitter und den electrifchen Zuftand der Luft, d. b. die klima— 
tifchen Verhältniffe feines Ortes beobachten und bedarf dazu einer allgemeinen Bekannt» 
fchaft mit der Meteorologie. 

Sodann it die Kenntnif des Bodens nach feiner geognoftifchen Beichaffenbeit, 
nach jeinen phyſikaliſchen Gigenfchaften und nad) feiner chemifchen Zufammenfegung 
erforderlih, und zwar gehört hierzu ſowohl die Bekanntfchaft mit den allgemeinen 
PVerbältniffen, ald auc die Fähigkeit, die Eigentbümlichkeiten einer jeden befonderen 
Bodenart zu erfennen und zu unterjuchen. Vor Allem kommt ed auf die Beziehung 
der Bebürfniffe und der Natur der Pflanzen zu’ den gegebenen Verhältniſſen des Bodens 
und der Luft an, und darauf, was von Seiten des Menichen zu thun iſt, um die 
legteren den erjteren anzupaffen, und die Bedingungen für das Wachsthum, wenn diejelben 
nicht außreichend vorhanden find, berbeizufchaffen. Zu dem anderen Zweig der Land— 
wirthfchaft, der Thierzucht, gehört dann in gleicher Weife noch einiges Verftändniß der 
Zoologie, beſonders der thierifchen Phyſtologle. — Für den Aderbau insbefondere ift, 
weil die Ernährung der Pflanzen bauptjächlich in einem chemifchen Prozeß beftebt, und 
weil die Bedingungen des Bodens vor Allem auf dem Vorhandenſein gewiſſer den 
Pflanzen nötbigen, Stoffe beruben, die Chemie diejenige Naturwiſſenſchaft, welche die 
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wahre Grundlage für die tbeoretifche Agricultur bilder und: die Anwendung derfelben 
auf den Aderbau, d. b. die chemifche Behandlung der beim Aderbau vorkommenden 
Punkte bildet die „Aderbaus oder Agriculturchemie*, durch deren Ausbildung vorzugs- 
weife die Fortjchritte in Der neueren Yandwirtbfchaft beitimmt werden. 

Folgendes find die wichtigften tbeoretifchen Grundfäge, von denen der rationelle 
Aderbau ausgeht. j 

1. Alle Stoffe, aus welchen die Pflanze beitebt, muß Diejelbe von Außen in 
irgend einer Verbindung aufnehmen, d. b. die Glemente ihrer Subftanz müfjen gege- 
ben fein. 

2. Nur im flüffigen oder gasformigen Zuftande werden die Stoffe von der Pflanze 
‚aufgenommen, und zwar erjtere vorzugsweiſe Durch Die Wurzelfpigen, legtere vorzugs— 
weife durch die Blattoberflähe. 

3. Der Hauptmaffe nach beftebt die Pflanze aus folchen organifchen Verbindun— 
gen, welche Koblenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff enthalten, nämlich Zeltftoff, Zuder, 
Dertrin, Del, Stärfentehl ıc., und befonders die beiden legtgenannten jind es, welchen 
die Pflanzenſubſtanz ihre Bedeutung ald Nahrungsmittel verdankt. Es ift ald ausge 
macht anzufchen, daß die Pflanzen die bierzu nötbigen Glemente aus der Atmofpbäre 
und dem Wafler, nämlich in Gejtalt von Koblenfäure und Wafler aufnehmen. Auch 
bildet das Wafler als ſolches einen Kauptbeftandtbeil der Pflanzenmaſſe. Diefe beiden 
Verbindungen find tbeild in der Luft, theils in den gemöbnlichen Niederfchlägen, tbeils 
im Boden in folcher Menge vorhanden, daß es feiner fünftlichen Zuführung bedarf, 
und wenn auch nicht zu leugnen ift, daß eine ausgedehntere Darreichung diefer Stoffe bis 
zu einem gewijlen Grade dazu beitragen Fann, das Pflanzenwachsthum zu befördern, 
fo wird doch der Grund von mangelhafter Ausbildung der Gewächje niemals in einem 
Mangel jener beiden Verbindungen zu fuchen fein. 

4. Außerdem enthält die Pflanze noch organische Verbindungen, welche außer 
Kohlenſtoff, Waflerfloff und Sauerftoff noch aus Stieftoff und zugleich aus Phosphor 
und Schwefel bejteben. Es find dies die fogenannten Proteinverbindungen: Kleber, 
Eiweißftoff u. j. w. Obgleich diefe nur in verhältnißmäßig geringen Mengen vore 
handen jind, jo fpielen jle doch eine jehr wichtige Rolle tbeils im Lebensproceh der 
Pflanze ſelbſt, theild hängt von ihnen noch mehr ald von den obigen die Nahrbaftig- 
feit der Pflanzen für Menjchen und Thiere ab. Denn gerade diefe Berbindungen jind 
ed, aus welchen der thieriiche Körper zum größten Theil beitebt, und melche der leßtere 
nicht anders ald aus dem Pflanzenreich fich aneignen kann. Die Quelle, aus welcher 
die Pflanzen diefe Stoffe, namentlich den Sticitoff beziehen, find ebenfalld unorganiſche 
(binäre) Verbindungen, nämlich das Ammoniak und die Salpeterjäure, welche als Pro: 
ducte des Lebensproceſſes und der Verweſung organischer Körper in Luft und Boden 
vorfommen. Obgleich dieſe leßteren niemals in der natürlichen Umgebung der Pflanze 
fehlen, fo ift es boch mit Gewißheit anzunehmen, daß durch eine reichlichere Zufubr 
derfelben die Entwidelung der Pflanze Eimftlich gejteigert werben kann, und dieſe fünfte 
liche Zufuhr bildet deshalb, wie wir unten ſehen werben, eins der wichtigften Mittel 
der Pilanzencultur. | 

5) Endlich enthält die Pflanze aber auch eine gewiſſe Menge von erdigen 
Beitandtbeilen, welche nicht, wie die oben genannten, verbrennlich find, jondern bei ber 
Verbrennung und Verweſung als Aſche zurückbleiben. So gering auch der Antheil if, 
den dieſe Stoffe der Menge nach an' der Zufammenfegung des Pflanzenkörpers nebmen, 
fo ift Doch unzweifelhaft, daß fie für die Entwickelung der Pflanze unbedingt nothwen- 
dig find, Da fie bei feiner Pflanze fehlen dürfen. Theils dienen fie zur mechanifchen 
Feſtigkeit des Stengels, wie die Kiefelerde bei den Gräfern, theils kommen fie aufge: 
föft vor und fpielen bei der Ernährung felbft eine wichtige Rolle, indem ſie die Bil: 
dung gewiſſer Pflanzenftoffe bedingen, wie 3. B. der phosphorſaure Kalk die Bildung 
des Kleberd und anderer Proteinftoffe, die Alkalien die Bildung von GStärfmebl, 
Zuder u. f. w., das Eifen die Bildung der grünen Farbe. Während die mehr vege— 
tative Gntwidelung an Kali, Kalk ıc., ift die Entwickelung der Frucht gebunden an 
die Gegenwart von Scwefelfäure, Pbosphorfäure, Ibonerde, Natron. Jede Pflanzen: 
art befigt ihre beflimmte Afchenmenge, und Diele in einer eigentbümlichen Miſchung. 
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Man umterfcheidet nach den vorwiegenden Ajchenbeftandtbeilen die Gulturpflangen in 
Alkalipflangen (3. B. Kartoffel, Runkel), Kalkpflanzen (4. B. Klee, Erbſen), Kieſel— 
pflanzen (Gräfer), Phosphorpflanzen (Getreide). Auch find dieſe Stoffe für die Er— 
näbrung der Thiere nothwendig, wie 3. B. der phospborfaure Kalk für die Entwide- 
lung der Knochen, das Eijen für die Blutbildung u. f. w. und bedingen aljo injofern 
die Nabrhaftigkeit der Pilanzenftoffe. Diefelben fönnen nur aus dem Boden entnom«- 
men werden, und obgleich diejer meiſt reich daran ift, jo ift Doch zugleich eine wejent- 
liche Bedingung ihre Auflöslichkeit; wogegen die legtere andererfeitö nicht zu groß fein 
darf, theild weil alddann die Salze zu leicht und jchnell aus dem Boden ausgewajchen 
werden, theild weil ein Uebermaß dem Pflanzgenleben eben jo schädlich ift, wie das 
richtige Maaß nüglich und nothwendig iſt. Bemerkenswerth ift, daß eine und Diejelbe 
Pflanze zu verfchiedenen Lebenszeiten verfchiedener Salze zur Nahrung bedarf, z. B. die 
Getreidearten nehmen in der erften Zeit vorzüglich Kiefelerde und Kali und erſt fpäter 
die zur Samenbildung erforderlichen Stoffe, phospborfauren Kalk, Schwefeljäure, Na— 
tron. Darum kann ein Boden, jelbit wenn er arm an biefen leßteren Stoffen ift, 
gleihwobl für Getreide fruchtbar fein, vorausgefegt, daß Feine Samenbildung bezwedt, 
jondern dad Getreide grün geerntet wird. Dieſe mineralifchen Nahrungsmittel der 
Pflanze bilden jih im Boden immer von Neuem durch die Verwitterung, d. b. 
durch den zerfegenden Einfluß der Atmofphärilien auf das unlößliche Geftein. Mehrere 
derjelben, 3. B. die Kiejelerde, find ſtets im Uebermaß vorhanden, andere dagegen, 
namentlich der jo wichtige phosphorfaure Kalk, jind jpärlicher im Boden und werben 
demfelben durch die Eulturpflangen bejtändig entzogen, andere, wie Die Alfalien, finden 
fih zwar reichlich vor, werben aber durch die große Auflöslichkeit ihrer Salze dem 
Boden leicht durch das Waſſer entführt. Es ift daher die künſtliche Bereicherung des 
Bodens mit diefen Stoffen, und ganz befonders der Phosphorfäure, neben der oben 
erwähnten Stidjtoff- Zuführung einer der wichtigften Punkte in der Agricultur. 

6) Die oben genannten beiden Gruppen von Nahrungsmitteln, die atmofphärifchen 
und mineralijchen, genügen zur Eräftigften Entwidelung der Culturgewächſe, und es 
liegt Fein Grund zur Annahme vor, daß diejelben auch organijcher (ternärer) Verbin— 
dungen zu ihrer Ernährung bedürfen. 

7) Die beiden Quellen, aus denen die Pflanze die Nabrungsftoffe bezieht, jind 
die Atmoſphäre und der Boden, und von dieſen fommt dem Boden deshalb eine 
größere Wichtigkeit zu, als der Atmoſphäre, weil die-mineralifchen Nabrungsitoffe durch 
ihn ausjchlieplih, die atmofphärifchen aber (4. B. das Waſſer) nicht nur eben jo gut, 
fondern nocd mehr durch den Boden, als durch die Luft den Pflanzen Dargereicht werben. 
Die Bedeutung des Bodens für den Aderbau und zwar zunächſt derjenigen Bodenfchicht, 
in welcher die Pflanzen mit ibren Wurzeln leben, d. h. der Ackerkrume (j. d. A.), 
oder mit anderen Worten, die Fruchtbarfeit des Bodens berubt nun einerfeitd auf 
dejfen Gehalt an denjenigen Stoffen, welche als directe Nahrungsmittel yon der Pflanze 
eingefogen werden, nämlich Wafler, Koblenfäure, Ammoniaf, jalpeterfaure Salze und 
die anderen oben genannten mineralifchen Stoffe im löslichen Zuftand, andererjeitd auf 
dem Gehalt an ſolchen Stoffen, 3. B. der gelöfchte Kalk, Humusjäure, Koblenjäure, 
Ammoniak, welche zum Theil nicht jelbit in die Pflanze eingeben, aber die Köslichkeit, 
mithin die Aufnahmefäbigkeit gewiſſer directer Nabrungsftoffe bewirken, jo wie endlich 
auf gewiflen phyſikaliſchen Eigenichaften des Bodend: Wärme, ITrodenbeit und Die 
Fähigkeit, Gaſe aus der Luft einzufaugen, Waſſer zu binden und den Wurzeln zuzu— 
führen. Diefe Eigenjchaften beruhen zunächſt auf der chemijchen oder geognoftiichen 
Beichaffenbeit an jih, und die in diefer Beziehung unterfchiedenen reinen Bodenarten, 
ala: Thonboden, Kalfboden, Sandboden befigen jene Gigenfchaften in ſehr ungleicyem 
Grade: der „bündige und ſchwere“ Thon, ausgezeichnet durch fein Vermögen, Waifer- 
dunft, Ammoniak, Koblenfäure aus der Luft einzufaugen und nebſt den mineralifchen 
Nahrungsmitteln zu binden und feitzubalten, dagegen wegen feiner Dichtigfeit für die 
Luft nicht durchdringbar, deshalb „frifh und nachhaltig”, — der „lockere und leichte" 
Sand, leicht für die Luft durchdringbar und vom Wafler leicht ausgewaſchen, die Zer- 
fegung der organifchen Stoffe beichleunigend, deshalb troden, rajch wirfend und wenig 
nachhaltig, — der Kalk, in allen Beziebungen zwifchen beiden die Mitte baltend, In 
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der Wirklichkeit kommen diefe Grdarten nicht rein, fondern in verichiedenen Verbäftniffen 
nit einander gemengt vor, und die verfchiedenen Bodenarten charafterijiren ſich durch 
das Vorwiegen der einen oder der anderen dieſer Gemengtbeile umd durch den Gebalt 
an anderen mineralifchen Stoffen. Insbeſondere kommen ald regelmäßige Vodenbe— 
ftandtbeile die verichiedenen, durch theilweiſe Zerfegung, d. h. Vermoderung der im 
Boden enthaltenen organijchen Mefte erzeugten Verbindungen vor. Diefer fogenannte 
Humus tbeilt jowohl mit dem Thon ald mit dem Sand, deren beiderfeitige, der 
Fruchtbarkeit günftige phyſtkaliſchen Gigenfchaften, und jeine Anweſenheit verleiht daher 
dem Boden nach jeder Seite hin, ſowohl in Beziehung auf Saugvermögen und Nach— 
haltigkeit, als in Beziehung auf Luftigkeit und Trockenheit die guten Eigenſchaften 
jener beiden Erdarten, wozu⸗ denn außerdem noch eine größere Grwärmungsfäbigkeit 
kommt. — Nächſt diefen Verhältniſſen der Aderfrume kommt in Betracht Die Tiefe 
des eigentlichen. Gulturbodend (den man in diefer Hinſicht als „tiefgrundig“ oder 
„flachgrundig“ unterfcheidet), jo wie Die dem legtern unterliegende Schicht: der Un— 
tergrumd, welcher ebenfall& entweder loder (fandig), oder Dicht (thonig) oder felſig 
ift, und in einem beftimmten Verhältniß zur Beichaffenheit der Ackerkrume ſtehen muß. 
Aruchtbar ift nämlich der Boden, wenn der Untergrund in Beziehung auf die Fähigkeit, 
das Waſſer zu binden oder fortzuleiten, ſich entgegengefegt wie die Ackerkrume verhält. 
leberbaupt ift Das Verhalten des Bodens zum Waller eines der wichtigften Momente, 
indem das Wafler im Voden als das Vehikel aller von der Wurzel, aufzunebmenden 
Nabrungsftoffe die Grundbedingung für die Fruchtbarkeit ift, andrerfeits aber auch, im 
Uebermaß vorbanden, durch fein Abfließen dem Boden die löslichen Stoffe entführt, 
oder jteben bleibend, Die Aruchtbarkeit durch Kältung beeinträchtigt. — Die Lehre vom 
Boden oder die Bodenkunde und die Beſtimmung des Werthes einer gemijfen Bo— 
denart durch Unterfuchung derfelben in Beziehung auf obige Verbältniffe, d. b. das Boni— 
tiren, ift einer der ergiebigiten Zweige der Aderbaumiffenfchaft. Als Mittel bierfür 
dient theild die chemifch-phnftfalifche Unterfuhung des Bodens felbft, theils die Beob- 
achtung gewiſſer, Den einzelnen Bodenarten eigentbümlichen und wegen ibver befannten 
chemifchen Zufammenfegung den chemifchen Charakter des Bodens auch ohne Analpie 
anzeigenden Unfräuter, wie z. ®. Rumex Acetosella ein Kennzeichen eines fall 
armen Bodens liefert. — Die Fruchtbarkeit des Bodens befteht, wie aus Obigem ber 
vorgeht, nicht ſowohl in einer Kraft (wie man es früher anfab), jondern nach der 
flareren Auffaffung der heutigen Agricultur vielmehr in der Gegenwart gewiſſer Stoffe 
und deren Aggregatzuftand. — 

Die Aufgabe des Landwirths läht ſich hiernach in folgenden Punkten zu: 
jammenfaflen : 

1) Der Yandwirtd muß fich befannt machen mit denjenigen Verhältniſſen jeines 
Feldes, welche ibm gegeben find, nämlich mit den Elimatifchen Zuftänden (Tempera 
tur, Luftfeuchtigkeit, Winde, Licht), mit der geognoftifchen, chemifchen und phyſtkaliſchen 
Beichaffenheit des Bodens, — 

2) mit den eigenthümlichen Bebürfniffen der verfchiedenen Eulturpflanzen. 

3) Er bat Diejenigen Pflanzen auszuwählen, deren Gultur nach den unabänder- 
lichen Verbältniffen deö Feldes und Ortes möglich ift, wobei namentlich auch die be— 
Jonderen Umſtände des Verkehrs und des Abjages in Betracht kommen. 

4) Er hat diejenigen Mittel in Anwendung zu bringen, welche in der Hand des 
Menfchen liegen, die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhöhen; und zwar bezieben ſich diele 
befonders auf die phnflfalifche und chemifche Befchaffenbeit der Ackerkrume. 

Diefe Mittel und Die übrigen Operationen der Ngricultur oder die Eultur: 
methoden find folgende: 

1) Die Rodung. 

2) Die Bertiefung der Aderfrume durch das „Tiefpflügen“ oder Das 
„Rajolen.“ 

3) Die Entwäfferung oder die Drainage durd Gräben oder unterirdiſche 
Nöhren, wodurch das allzu veichliche über dem lintergrund ftebende, an Nahrungs— 
ttoffen arme Waller, weldyes einerleits die Verwitterung Der Erde verhindert und 
andererfeits eine KRältung des Bodens veranlaft, abgeleitet wird. Diefes höchſt wirt— 
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jame Mittel, die Fruchtbarkeit zu fteigern, iſt zwar erſt in Der jüngften Zeit nach feiner 
großen Bereutung gehörig gewürdigt, rührt übrigens aber, jelbit die Art der Ausfüh— 
rung mit Thonröhren, in Deutichland bereit aus Dem vorigen Jahrhundert ber und 
‚ij dem Princip nach nody älter. 

4) Die mechanische Yearbeitung des Bodens bat den Zweck, denjelben zu 
Iodern und zu ebnen, um ihn vom Unfraut zu reinigen, für den venwitternden Einfluß 
der Luft zugänglich und Für die Ausfaat geichicdt zu machen, — Vortheile, weldye 
zwar burch die mit der Aufwühlung zufammenbängende Austrodnung, die Zerfegung 
und Berflüchtigung der organiſchen DBodenbeftandtbeile und durch die Ausjaugung 
mittelſt des Regens befchränft, gleichwohl aber durch diefe Nachtheile nicht aufgewogen 
werden. Die Vervoſlkommnung der zur Vodenbearbeitung dienenden Gerätbidaften: 
Plug, Egge, Walze ıc. ift einer der Factoren in den Fortichritten des Ackerbaues. 
Hierher gehört audy dad Brennen des Bodens mittelft Torfes, wodurch, abgejehen 
von der Afchendüngung, der Boden mechanisch verbeſſert und die Verwitterung beförs 
Dert wird, 

5) Die Düngung. In chemifcher Hinſicht wird die Fruchtbarkeit Des Bodens 
Durch die zur Ernährung der Pflanzen notwendigen Bellandtbeile, deren richtiges 
Miſchungsverhaͤltniß und richtige Yöslichkeit bedingt. Im der Natur jelbft wird Diefe 
Fruchtbarfeit dadurch erbalten und vermehrt, daß die Pflanzen an der Stelle, wo jle 
gewachien find, abiterben und ihre Mefte daſelbſt laſſen. Dadurdy nun, daß durch den 
Aderbau dem Boden der größte Theil von den darauf gewachjenen Pflanzen entführt 
und durch die Bloßlegung des Bodens die Zerftörung der zurüdgeblichenen Stoffe 
befördert, und außerdem eine unnatürliche Steigerung des Pflanzenwachsthums bezwedt 
wird, ergiebt ich die Notbwendigfeit, dem Boden einen Erfaß und Fünftlichen Vorſchub 
zu leiften. Dies ift die Düngung. Zwar bat man berechnet, daß etwa drei Viertel 
aller Prlangencultur auf der Erde obne Düngung ftattfindet, indeß für unjere Gulturen, 
wo der Boden verhältnifimäßig ftarf angegriffen wird, und für unfer Klima ift die 
Düngung eine erfabrungsmäßige und nicht zu bezweifelnde Nothwendigfeit. Die Mittel, 
den Boden jenen Verluſt wieder zu erftatten, beitehen nun zunächſt darin, daß die Durch 
den Haushalt der Landwirtbichaft bindurchgegangenen Stoffe, nämlich die Abfälle und 
inöbefondere die thierifchen Excremente nebft dem Strob, ald Stallmift, dem Boden 
zurüdgegeben werden. Da aber ein großer Theil der Ernte theils als Getreide, Del, 
Bekleidungsſtoffe, theils als Fleiſch u. ſ. w. ausgeführt wird, ein anderer Tbeil derjelben 
Durch den Lebensproceß der Thiere verloren gebt, jo ift jener Erfag nur unvollftändig; 
der eine diefer Punkte, die Ausführung der organischen Subſtanz aus den Graͤnzen 
des Landgutes, wodurch bauptfächlich die Aruchtbarfeit beeinträchtigt wird, ift ein Um— 
ſtand, auf deſſen Befeitigung, eben weil diefe im Gebiete der Möglichkeit liegt, die 
neuere Agrienliur vorzugsweife ihr Augenmerk zu richten hat. Es müſſen die thieri« 
fchen Abfälle auch da, wo ſie nicht unmittelbar zur Düngung benugt werden, mehr als 
bisher gewürdigt und Mittel und Wege gefunden werden, auch im Großen eine Aus— 
gleihung herbeizuführen, befonders dadurch, daß der dem Lande entjogene, in den: 
Städten angehäufte oder durch Die Flüſſe entführte D Dünger den Lande zurüdgegeben 
werde. In großartigem Maßſtabe hat man neuerdings einen folchen Austauſch zwifchen 
Stadt und Land vermittelt Röbrenleitungen und Dampfmafchinen, wodurch einerfeits 
den größeren Städten frifches Waffer, andererfeitö dem Lande Die Ereremente ıc. zuges 
führt werden, in England eingerichtet, und dadurch bereits fehr auffallende Erfolge 
nicht nur für Die Fruchtbarkeit des Bodens, fondern auch für den Gejundbeitözujtand 
der Städte erreicht. ° Hier liegt obne Zweifel eine der wichtigften national-öfonemifchen 
Aufgaben der Zufunft. So lange aber der Uebelſtand eines geftörten Gleichgewichts 
im Haushalte der Stoffe beſteht, hat man zu andern Mitteln, den Dünger zu vermeh— 
ven, gegriffen. Dieſe befteben vorzüglich in der Gultur folcher Gewächſe, welche ſelbſt 
feine Fünftlihe Düngung bedürfen, welche dagegen als Nahrungsmittel für die land» 
wirtbicyaftlichen Ibiere dienen und daber einen Gewinn an Dünger für ven Ader ab: 
werfen, nämlich die Gräfer u. f. w. der Wiefen und Weiden. Desbalb gebört zu 
einem wobleingerichteten Landgut ein verhältnißmäßiger Beitand an Wieſen und Weiden. 
Ferner gebört bierber der Anbau folcher Futterfeuuter, welche zwar felbjt der Düngung 
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bedürfen, aber durch ihre Afftimilation der atmoſphäriſchen Stoffe eine bedeutende Menge 
von organifcher Subſtanz erzeugen und biermit, im Stallmift, dein Boden die: entzoges 
nen Stoffe im Ueberſchuß zurüdzablen, 3. B. der Klee, Die Hackfrüchte. — Endlich 
dient zur Gntihädigung des Aderd der eingeführte Dünger (Guano) und der 
Fünftliche Dünger. 

Um den Dünger zu’ vervollfommmmen oder zu erjegen, muß man vor Allem dar 
über flar fein, worauf die Wirkung deffelben beruht und welches feine wefentlichen 
Beftandtbeile find. Diefe Frage aber gerade ift einer der KHauptftreitpunfte der beuti- 
gen Agricultur, und bauptfächlich in ver Yehre vom Dünger liegt der Wendepunft 
zwifchen der alten und neuen, der empirischen und rationellen Landwirthſchaft. — Der 
Dünger im engern Sinne, nämlich die tbierifchen Ereremente oder Diefelben mit Strob 
oder andern begetabilifchen Reſten vermifcht, befteht aus zwei verſchiedenen Stoffgrup: 
pen: a) die organifchen Subftanzen oder vielmehr deren Zerjegungsproducte, nämlid 
einerfeitö die fticftofffreien aus dem Zellftoff u. dgl. bervorgebenden humusartigen Ver: 
bindungen, deren Gnd-Zerfegungsproduct Koblenfäyre und Wafler ift, und andrerfeits 
das Ammoniak und die Salpeterfäure als Zerfegungsproduct der ftidftoffhaltigen orga— 
ſchen Subftangen; b) die mineralifchen Beftandtbeile, 3. B. ypbosphorfaurer Kaff, 
- phosphorfaures Natron, Kiefelerde, Kali x. Und zwar enthalten die feften Ercremente 
bejonders die mineralifchen Stoffe, 3. B. von Rind und Schaf: kieſelſaures Kali und 
phosphorfaure Salze, vom Pferd aufer eriteren befonderd phosphorfaure Bittererbe, . 
vom Menfchen beſonders phosphorſauren Kalf, der Harn dagegen befonderd Ammoniak— 
falge, Harnfäure und phosphorſaure Salze. Aehnlich verhält fi Der Guano und bie 
übrigen organifchen Abfälle: Hornſpäne, Knochen, Lumpen, Oelkuchen ꝛc. 

Die Wirkung der Düngerbeftandtbeile ift eine dreifache: 

a) ald Directe Nahrungsmittel der Pflanze. Im dieſer Beziehung werben 
die organifchen Stoffe nur in Form ihrer legten Zerfegungsproducte, ald Koblenfäure, 
MWaffer und Ammoniaf von der Pflanze als Nahrungsmittel aufgenommen. Dagegen 
fommen bier in böherm Grade die mineralifchen Beftandtbeile in Betracht. Die Ber 
deutung der verfchiedenen Stoffe wird nämlich tbeild durch die Rolle, welche dieſelben 
in der Zufammenfegung der Pflanzen fpielen, theils durch die Frage, ob fie weſentlich 
durch den Dünger der Pflanze dargeboten werden oder ob fle bereits im Boden ent: 
halten find oder ohnehin aus der Athmospbäre in genügender Menge dargereicht were 
den, und ob fie, wenn auch genügend vorhanden, doch“ durch eine reichlichere Zufubr 
dad Wachsthum wejentlich fördern. Deshalb kommt den bumusbildenden Stoffen nur 
eine ſehr untergeorbnete, den ftiftoffhaltigen Stoffen dagegen eine vorzügliche, manchen 
mineraliichen, 3. B. der Kiefelerde eine geringe, andern, wie der Phosphorfäiure, bem 
Kalk eine große Bedeutung zu. Mamentlich Fommt ed bierbei auf den Grad der Lös— 
lichfeit an, indem nur Diejenigen Stoffe, welche entweder an fich auflöslich find ober 
durch den Einfluß anderer Stoffe, löslich werben, ald directe Nahrungsmittel dienen 
fönnen. Zu bemerken ift noch, daß die verfchiedenen Arten des Düngers eine verfchies 
dene Wirkung auf Die Grzeugung der wefentlichen Pflanzenbeftandtbeile ausüben, in 
dem Die einen mehr auf den Gehalt an Stärfemehl, Die andern mehr auf die Kleber: 
bildung einwirfen. 

b) Die PBeftandtbeile des Düngers ald indirecte Nahrungsmittel, indem 
manche derjelben auflöfend auf andere wirken; fo befördern die mineralifchen Stoffe 
tbeild die Verwitterung der erdigen Theile, wie z. ®. der Kalk die Auffchliefung 
der Kiefelerde begünftigt, tbeils die Zerfegung der Humusftoffe; umgekehrt dienen Die 
Humusſtoffe (befonders die Quellfänre und Quellfalzfäure) als Vehikel für die Auf 
nahme mancher mineralifchen Stoffe in die Pflanze; und ebenfo wirken Kohlenfäure 
und Ammoniaf auflöfend auf die Mineralien, aus welchem Grunde es nicht gleichgültig 
ift, ob Die beiden genannten Verbindungen der Pflanze in der Luft oder im Boden 
dargeboten werden. Auch bat Die verweiende Pflanzenjubftanz die Fähigkeit den für 
die lebendige Pflanze nicht affimilirbaren Stidftoff der Luft in das affimilirbare Am— 
moniaf zu verwandeln. 

e) Die Beftandtbeile des Düngers wirfen durch ihre phyſikaliſchen Eigen- 
ihaften, dadurch daß fle den Boden lodern und vermöge ihres (3. B. Humus, 
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Koble) Vermögens, Gasarten zu abjorbiren und zu condenfiren, denjelben fäbiger 
machen, die wefentlichen Stoffe aus der Luft aufzufaugen, befonders aber indem jle 
den Boden theils unmittelbar (Durch ihren eigenen Verweſungs-, d. b. Verbrennungsde 
proceß), theild mittelbar durch Ginfaugung der Sonnenftrahlen erwärmen. Daber läßt 
ſich durch die Düngung jelbft das Klima corrigiren, d. b. man kann durch den Düns 
ger dem Boden eine Temperatur verleihen, welche einer beträchtlich füdlicyeren geo— 
grapbifchen Lage entipricht. In Beziehung auf dieſe phyſikaliſchen Wirkungen find es 
nun gerade die organifchen, namentlich Die bumusbildenden Stoffe, weldye den Frucht 
baren Einflug des Düngers beftimmen. 

Das unter b) und c) Angeführte giebt denn auch dem unklaren Ausdrud „Reize 
mittel”, womit manche Düngertbeile bezeichnet zu werben pflegen, emen bejtimme 
ten Sinn. 

Wenn über die im Obigen dargeftellte Wirfung des Düngers wohl alle Agris 
eulturtbeoretifer übereinftimmen, fo find dagegen über die relative Bedeutung der 
verichiedenen Düngerbeftandtbeile die Anfichten getbeilt, und es ift nicht zu läugnen, 
daß die beftigen Känıpfe, 3. 2. zwifchen der Yiebig'ichen Schule und ihren Gegnern 
fich im Weſentlichen auf die ungleiche Beurtbeilung des relativen Werthes ber einzel- 
nen Düngftoffe beichränfen. Hierher gehört der Streit zwiſchen der jogenannten „Mis 
neraltheorie* und der „Stidftofftbeorie*. Liebig nämlich, ald der Gründer und 
Vertreter der erfteren legt, in Erwägung der wichtigen Rolle der mineralifchen Stoffe 
in dem Lebensproceh der Pflanze und in Erwägung, daß gerade diefe Beftandtheile 
dem Boden durch die Ernte entzogen werden und daher vor Allem zurüdgegeben wer: 
den müflen, dad Hauptgewicht auf Diefe mineralifchen Subftangen und gelangt confes 
quenter Weife zu dem Grundjag: daß der Stalldünger resp. den Wiejenbau fo wie Die 
den Landwirth beengende Wechfelwirtbichaft erfeßt, oder daß er ergänzt werden fünne durch 
eine fünftliche der Natur des beſonderen Bodens und dem jeweiligen chemifchen Zu— 
ftande deffelben und namentlich der Natur der zu ceultivirenden Gewächfe mit ihren bes 
fonderen Anfprüchen an gewiſſe Mineralbeftandtbeile angepafte Compoſition mineralis 
ſcher Subftanzgen. Hierauf gründet ſich Liebig's „chemifcher* oder „Patent— 
Dünger” Zugleich verfennt aber Liebig, feineswegs die übrigen Factoren der Frucht: 
barkeit, weder die Bedeutung Des Ammoniafs und der Koblenfäure, noch den Einfluß 
der phyſikaliſchen Gigenfchaften des Bodens, noch den Nugen der Gründimgung. Das 
Weſentliche feiner Theorie läßt fich kurz etwa fo zufammenfajlen: jedem einzelnen Bes 
ſtandtheil Fommt fein beionderes Recht zu, und die Aruchtbarfeit ift abhängig von der 
Gegenwart eineö jeden weientlichen Bodenbeftandtbeils, — die löslichen Beftandtbeile 
des Bodens müſſen in einem beftimmten durch die ‚Natur den betreffenden @ultur- 
pflanzen vorgezeichneten Mifchungsverbältnig fteben, indem, nach allgemeiner Erfahrung, 
wenn eine derſelben fehlt, die übrigen nicht im Stande find, die Fruchtbarkeit zu bewir— 
fen, und andrerjeitö durch übermäßige Anbäufung eines einzelnen das Gleichgwicht der 
Stoffe in der Pflanze bis zur Krankheit zerftört werden fann; — es muß daher bei 
der Düngung auf die im Boden fehlenden und vorbandenen Beitandtbeile, fo wie na— 
mentlich auf Die Natur der Gulturpflanzen NRücdficht genommen werden; — es muß 
nicht nur der augenblidliche Zwed, fondern auch die Dauer und Nachhaltigkeit der 
Seychtbarfeit in Rechnung gebracht werden; — die Menge eines Stoffes, welche der 
Boden, um für eine Pflanzenart frucdstbar zu fein, bedarf, fteht nicht im Verhältniß 
zur abfoluten Menge dieſes Stoffes, welche die Pflanze überhaupt zur Gntwidlung, 
ſondern zu dem Marimum, welches die Pflanze zu einer gawiffen Zeit (4. ®. zur Sa— 
menbildung) bedarf. ') 

Es gebt hieraus hervor, wie unrichtig es ift, von einem Gegenfag der „Mines 
ral= Theorie” und der „Stiditoff- Theorie* zu reden. Wenn man die Anfichten der 


') Wenn der Zwed der Düngung barin befteht, der Pflanze diejenigen Etoffe zu liefern, 
aus weldyen fie beitebt, jo ergiebt fi als eine bisher wenig beadhtete Aufgabe für bie Zukunft, 
wie man der Pflanze ihre Nahrung nicht auf cinmal, jendern nach und nad) in dem VBerhältniß, 
wie fie diefelbe bedarf, darbieten kann, in UWebereinjtimmung mit dev oben erwähnten Thatſache, 
en aid Zufammenfegung der Pflanze in den verfchiedenen Yebenszeiten. eine fehr un: 
gleiche i 
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Gegner Liebig's, abgeſehen von denen, welche ſich in unflaren Begriffen und Vorur— 
theilen bewegen, vergleicht, jo beichränft jich die Differenz im Wefentlichen darauf, daß 
die Einen (ohne die Vedeutung der mineralifchen Subftanz zu verlennen) den Maap: 
ftab der Aruchtbarkeit auf die organifchen reſp. ftidftoffhaltigen, Yiebig dagegen (obne 
Die Bedeutung der lebteren zu verkennen) den Mapftab der Fruchtbarkeit auf Die mine— 
raliichen Verbindungen gründet. In der Hauptſache ift der Standpunkt Liebig's der 
der AgricultureChemie, und alle Forfcher auf dieſem Gebiete, wie 5. B. Boufjingault, 
fteben wejentlich mit Liebig auf einerlei Boden. Liebig bleibt vor Allem das Vers 
dienft, in der naturwilfenichaftlichen Metbode für die Yandwirtbichaft und in der jchär- 
feren Beftimmung der Begriffe einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan zu haben, 

Die im Allgemeinen ungünftigen Grfolge mit Liebig's Patentdünger mögen größ— 
tentheild auf unrichtiger Anwendung beruhen, wie auch Viebig ſelbſt demjelben nur 
dann eine Wirkung zujchreibt, wenn die nötbigen Humusbeſtandtheile und die übrigen 
Bedingungen vorhanden find. Dad Princip dieſer Erfindung ſteht mit den Erfahrun— 
gen, weldye von den Gegnern entgegengehalten werden, feineswegs im Widerſpruch. 

Auf demjelben Princiv, wie der Patent-Dünger, beruben audy die übrigen mit 
dem beten Erfolge angewendeten mineralifchen Düngjtoffe: Kalt, Mergel, Gyps, Koch— 
jalz, Aſche, Ghilifalpeter, Knochenerde, Dornftein von den Salinen. Im Allgemeinen 
ift zu bemerken, daß diefe Salze mehr durch ihre Basen als durch ihre Säuren auf 
die Fruchtbarkeit einwirken. 

Welche Bedeutung man dem Dünger in der Agricultur beilegt, und wie insbe: 
fondere bei der Vergleichung der verfchiedenen Dünger» Beitandtheile ein ungleicher 
Werth und Effect jich geltend macht, gebt Daraus hervor, dag man jeden einzelnen Be— 
ſtandtheil nady einem beſtimmten Geldwerth zu berechnen pflegt, womit denn auch eine 
genaue Wertbbeftimmung der verfchiedenen Düngerforten zufammenbängt, wobei übri« 
gend mit dem Werth in der Hegel Feineswegs der reis im Verhältniß ſteht, wie 
z. B. der beſonders wegen jeined Ammoniak-Reichthums vorzüglich wirkffame Guano 
(der in manchen Küftengegenden, z. B. Beru, aufgebäufte Miſt von Seevögeln) wohl: 
feiler ift, als feinem Effect entfpricht, - und darum auch von allen Dünger-Arten Die 
vortheilhafteſte ift. 

Endlich ift unter dem Dingmitteln als eines der —— das Waſſer zu 
nennen, und zwar a. als Fluß- und Quellwaſſer wirft es beſonders durch feine mine— 
raliſchen Beftandtbeile, 3. B. Kiefelerde, welche es, zumal wenn es aus den Gebirgen 
berabriejelt, aus den efteinen in fich aufnimmt, und bildet fo für Die ſogen. „Rie— 
jehwiefen“ faſt das ausſchließliche Düngungsmittel; — b. als Megenwajler dagegen 
wird daſſelbe durch feinen Meichthum an atmoſphäriſchen Nahrungsmitteln, namentlich 
an Ammoniak, welche es beſonders bei Gewitterregen aufnimmt (während das Fluß— 
und QDuellwafler den Stickſtoff mehr in Geſtalt von falpeterfauren Salzen enthält), 
fruchtbar für das Pflanzenleben. 

6) Was man durd) die Düngung bezwedt, nämlich Beſſerung des Bodens, kann 
zum Theil auch auf andere Weife, nämlich durd) die Brache, erreicht werden. Diefe 
beitebt in der wiederbolten Bearbeitung eines Feldes während eined Sommers mit 
Pflug und Egge zum Zwed: die Stoppeln und Unkräuter unter die Erde zu bringen 
und in Dünger zu verwandeln, jo wie den Boden aufzulodern und für die befruch- 
tende Athmoſphäre zugänglicher zu machen. Dies ift die eigentliche oder „ſchwarze 
Brache“, während die „grüne Brache“ darin beftebt, daß man den Boden jich ſelbſt 
überläßt und Die denſelben alsbald bededenden Unfräuter nicht wiederbolt, jondern erſt 
am Ende unterpplügt. Die „bejömmerte Brache” endlich, wobei dad Land mit 
Den fogenannten „Brachfrüchten“, welche den Boden beifern, bebaut wird, gebört im 
Werentlichen zu dem Fruchtw echiel. 

7) Sruchtfolge ind der wirkſamſten Mittel, die Aruchtbarfeit des Bodens 
zu erhöhen und möglicht zu benußen, beftebt in dem abmwechfelnden Anbau verfchie- 
dener Fruchtarten auf demfelben Felde in den auf einanderfolgenden Jahren. Das 
‘Princip dieſer Culturmethode berubt auf folgenden Thatſachen: 

a. Die eine Pflanzenart bedarf, d. h. entziebt dem Voden gewiſſe Beſtandtheile 
gar nicht oder nur im geringer Menge, weldyer eine andere Pflanzenart notbwendig bes 
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darf. Durch die aufeinander folgende Bebauung mit diefen beiden Arten wird dem— 
nad; der Boden auch obne Düngung für die zweite fruchtbar fein. 

b. Manche Pflanzenarten, z. B. Getreide, Delfrüchte ꝛc. verarmen ober er— 
ſchöpfen den Boden, indem fie ihm die wefentlichen Stoffe entziehen und ihm wenig 
von ihrer Maffe zurüdlaffen; — andere Pflanzen fhonen den Boden, indem jle dem— 
felben eben fo viel an Stoffen laffen, als fie ihm entziehen, z. B. Diejenigen, weldhe 
grün gemäht werden; — nod andere bereichern den Boden, theild dadurch, daß 
fie mit ihren im Boden verbleibenden ſtarken Wurzeln und mit den abfterbenden Blät- 
tern die organifchen Beitandtbeile deffelben vermehren (wie 3. B. der Klee), theild da—⸗ 
durch, daß ſie durch ihren Dichten Stand und mit ihrem Blätterreichtbum den Boden 
beichatten, feucht halten und die Auffaugung der fruchtbaren Athmofphärilien. beför« 
dern. Hierher gebört ebenfalld der Klee und andere Autterfräuter und Hadfrüchte. 
Sie bereiten den Ader für die mehr erichöpfenden Gewächfe vor, felbft wenn fle an 
dererjeitd dem Boden mehr mineralifche Stoffe entziehen (mas ebenfalls für den Klee 
gilt). Denn die fehonende und erfchöpfende Wirkung der Pflanzen fteht nicht im Ver— 
baltmiß zu dem, was fie dem Boden entziehen, jondern zugleich zu dem, was fle dem 
Boden geben. 

c. Indem die eine Pflanze ihre Wurzeln mehr nahe unter der Oberfläche aus— 
bildet („feicht grundige* Pflanzen, 4. B. Gerfte, Efiparfette), andere dagegen tiefer in 
den Boden eindringen („tiefgrundige* Pflanzen, 3. B. Hafer, Klee, Luzerne), fchließen 
fich Diefe beiderlei Gewächfe nicht aus, jondern theilen ſich in Die in verfchiedener Tiefe 
vertheilten Beſtandtheile des Bodens; durch fuccefjive Eultur ſolcher ungleichen Pflan- 
zen wird daffelbe Geſetz benugt, auf welchem die Ausbeutung des Bodens in der 
Natur felbit. durch dad Nebeneinanderwachſen verichiedenartiger. Pflanzen auf einerlei 
Boden beruht. 

d. Auch injofern fönnen verfchiedene nach einander auf einerlei Boden angebaute 
Pflanzen Arten fich einander nüßlich werden, als die eine den Boden durch ihr Wachs 
thum mehr bindet, die andere mehr lodert. Oder wenn nicht durch dad Wachsthum 
der Pflanze felbft, jo bangt mit der Eultur der einen Art eine Eünftliche Vorbereitung 
Des Bodens für die folgende zufammen; jo wird durch Die Bodenbearbeitung, welche bie 
Hadfrüchte während ihrer Vegetation nöthig machen, der Boden zugleich für die Eultur 
des nächften Jahres gelodert und gereinigt. 

Wir können das Obige zufammenfaflen in dem Sag: einerlei Bruchtbau in 
aufeinander folgenden Jahren auf demfelben Boden fortgejegt, erihöpft den Boden; 
aber das Land, welches für Die eine Aruchtart unfruchtbar geworben ift, zeigt ſich doch 
noch geſchickt für eine andere Fruchtart; ja fogar dient Die eine Fruchtart dazu, das 
Land für eine nächſtfolgende verfchievene Pflanze fruchtbarer zu machen, ald e8 ohne 
die erflere geweien war. Es ergiebt ſich bierans, daß durch Benutzung diefer Ver— 
fchiedenartigfeit der Gulturpflangen, d. h. durch den abwechjelnden Anbau verjchiedener 
Fruchtarten, die Fruchtbarkeit nicht nur möglichft benugt und außgebeutet, ſondern fogar 
erhöht werden kann. Bei der Auswahl einer zwedmäßigen Aufeinanderfolge müffen 
natürlich die verfchiedenen Bedürfniſſe und @igenthümlichkeiten der Pflanzen ebenſo be— 
rüdfichtigt werden, wie bei der Anwendung der Fünftlihen Dünger-Arten, und währenh 
man bisher in der Beurtheilung diefer Gigenthümlichkeit und in der Auswahl der ab- 
wechfelnden Gulturen rein empirifch verfuhr, ergiebt fich für die Zukunft die Aufgabe, 
auch bier rationell zu verfahren, d. b. die Praris auf die Theorie des Stoffmechfels 
zu gründen und aus der chemifchen Eonftitution der Vorfrucht den chemifchen Zuftand, 
in welchen jene den Boden binterlaffen hat, zu beftimmen und aus dieſem und aus 
der chemifchen Gonftitution der Nachfrucht die Wahl der Ießteren abzuleiten. — Im 
Allgemeinen gilt der Grundſatz, nicht zwei Früchte ähnlicher Art aufeinander folgen zu 
laffen, ſondern 3. B. zwifchen zwei Getreide» Arten ein Hadfrucht oder Klee einzu- 
fchieben, wodurd zugleich Dünger gewonnen und daher der Wiefenbau erfeßt were 
den kann. 

Man nennt die Aufeinanderfolge verfchiedener Gulturen während einer Reihe von 
Jahren bis zur Wiederkehr derfelben Reihenfolge einen Turnus, Umlauf oder 
Rotation. 


Wagener, Staats» u. Gefellfd.Ler. 1. 17 
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8 gründen fich auf dieſe Anfichten, f9 wie auf den Mugen der Drache die ver⸗ 
ſchiedenen Wirthſchaftsſyſteme, nämlich 

a. die Dreifelderwirthſchaft. Der ganze Acker-Compler wird in drei gleiche 
Felder eingetheilt, und jedes derjelben im erften Jahr mit Wintergetreide („Winterung*), 
im zweiten mit Sommergetreide („Sommerung“), im dritten mit Brache und Düngung 
(entweder reine oder grüme [Driefch-] Brache) bewirtbichaftet, fo daß von den brei 
Theilen ded Gutes zu gleicher Zeit der eine ald „Winterfeld", der andere ald „Som: 
merfeld“, Der dritte ale „Brachfeld* gebraucht wird. Dieje „reine Dreifelderwirtb- 
ſchaft“ ift in neuerer Zeit durch die „verbeflerte Dreifelderwirtbfchaft” verdrängt, da— 
durch, daß die Brache durch die denjelben Zweck erfüllenden und nach dem Obigen 
die Fruchtbarkeit mehrfach befördernden „Brachfrüchte“: Klee, Kartoffeln, Runkeln x. 
(d. b. durch die „beſommerte Brache“) erſetzt wird. Es ift das üblichite Wirthichafts: 
ſyſtem in Deutichland, und in dieſer verbefferten Form ftimmt es dem Princip nad) 
bereit8 mit dem eigentlichen Fruchtwechſel überein. Als bloße Modificationen deſſelben 
werden die Vier⸗, Sechs⸗, Neun- ı. Felderwirtbfchaft betrachtet. 

b. Die Coppel- oder Schlagwirtbichaft. Das ganze Feld wird in eine 
gewiffe Anzahl (10—14) „Schläge“ oder (mo fie wie in Holftein von Heden umgeben 
find) „Coppeln“ getheilt, und jeder derjelben eine Reihe von Jahren hindurch auf Pie: 
- felbe Weife bebaut, ein verbältnifmäßig großer Theil derfelben aber mehrere Jabre 
hindurch. ald Weideland liegen gelaffen. Vortbeilbaft ift dieſes Syſtem da, wo jämmt- 
liches zu einem Gute gehörige Land in großen Flächen zufammen liegt, wo die Arbeitd- 
fräfte theuer und das Band wohlfeil ift; es ift befonders gebränchlih in Medlenburg 
(wo der Getreidebau) und Holftein (wo die Viehzucht Die Hauptſache ift). 

ec. Die Fruchtwechſelwirthſchaft, deren erjte Ausbildung wir den engli— 
chen Landwirtben und deren Einführung auf deutfchen Boden wir befonderd dem hoch— 
verdienten Thaer verdanken, kann als die Blüthe der heutigen Yandwirthichaft angejeben 
werden, indem fle die oben betrachteten Gulturs» Methoden der Düngung, Brache und 
bejonderd die Fruchtfolge am umfaflendften zur Anwendung bringt und das freieite 
Feld für die auf practifchen Tact und Berechnung gegründeten Operationen des tüchtis 
gen Landwirths darbietet. Von der verbeflerten Dreifelderwirthichaft unterjcheidet ſich 
dieſes Syſtem im Grunde nur durch Die größere Freibeit und Mannichfaltigkeit in der 
Fruchtfolge, für welche Feine allgemeineren Regeln befteben. Im Allgemeinen ift die 
Zahl der Schläge mehr als drei, meift fünf oder ſechs (oder zehn oder zwölf halbe 
Schläge). Beifpielöweife eine fünffchlägige Fruchtfolge: 1) Hadfrüchte (gebümgt), 
2) Gerfte mit Klee, 3) Klee, 4) Wintergetreide, 5) Hafer, — oder: 1) Grümfutter 
(gedüngt), 2) Raps, 3) Winterung, 4) Erbſen, 5) Safer. — In der Megel pflegt 
man die Hälfte des Feldes zur menichlichen Nahrung, die andere Hälfte zu Viehfutter 
zu beftimmen. Die Wechfehvirtbfchaft wird überall da vorgezogen, wo Mangel an 
Wieſen und Weiden it, wo ein ftarfer Vichjtand gehalten werben foll, und we bie 
Handarbeiten mwoblfeil find, —- und vorausgefekt, daß es nicht durch Servitute (Hute 
rechte 2.) oder zerftreute Lage Der Felder unmöglich ift, Das Gigentbum nach eigenem 
Plane zu bewirtbichaften. 

i Zu erwähnen ift noch Das von Schmalz aufgftellte, „die Atmosphäre und 
den Untergrund möglichit benugende Pflanzenſyſtem“, welches vorzugsweiſe den Anbau 
von Autterfräutern auf Koften des Getreidebaues begünitigt. 

8) Außer den bisher betrachteten Methoden, die Fruchtbarkeit des Bodens zu 
erhöhen und möglichit anszubeuten, gehört zu Den Operationen der Agricultur noch 
das Säen und Bilanzen Hierbei fommt es zunäcft an auf die Wahl eines 
guten Eeimfähigen Samens (wobei die für jede Pflanzenart eigentbümliche Dauer ber 
Keimkraft zu berüdjichtigen ift), ferner auf die Wahl einer für die befonderen Umſtände 
geeigneten Samen» Sorte (Spielart), ſodann auf Die natürlich fich nach der Lage umd 
den Klima des beſonderen Ackers vichtende Zeit der Ausſaat, — und insbefondere 
auf die Art und Weife der Ausfaat felbft. In letzterer Beziebung ift Das gewöhnliche 

„breitwürfige" Säen mit der Hand und Unterbringen des Samens mit Der Egge, und 
das beionders durch Thaer empfohlene Drill Berfabren (Säen in Meihen mittelit 
der Säemafchine) zu unterfcheiden. — Hierher gehören auch Die verfchiedenen Methoden 
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des „Beizens“ des Samens durch Aufquellen mit Jauche, ſchwachen Säuren, Salzen ıc., 
theils um das Keimen zu begünftigen und zu befchleunigen, theils um durch "eine jolche 
Einverleibung von Nahrungsmitteln der jungen Keimpflanze eine möglichit kräftige Ent— 
widelung zu verleihen. Hiervon verfchieden ift Das weder theoretijch noch practiic zu 
rechtfertigende Verfahren des „Einkalkens“ der Weizenkörner mit Eifenvitriol, Kupfer: 
oryd, Arjenif, Glauberfalz, zum Zweck, den Getreidebrand zu verhindern. 

— 9) Die Behandlung der Pflanzen während des Wachsthums, z. B. die 
Berfeßung der jungen Pflanzen, — die Verhütung der jchäplichen Thiere, — das Be— 
baden und Häufeln zur Loderung des Bodens und zur Zerftörung des Unkrauts; ind- 
befondere beruht der Werth des Häufelns der Kartoffeln darauf, daß die Knollen der 
legteren nur Umbildungen der untern Zweige des Stods find, bedingt durch Die Bes 
rührung mit der Erde, daß alfo je mehr Zweige mit Erbe bedeckt find, defto mehr fich in 
Knollen verwandeln. 

10) Die Zeit der Ernte und die Arbeit der Ernte, — ferner bie Reinigung 
der Eulturproducte, dad Dreſchen und die Aufbewahrung. J— 

Der Pflanzenbau oder der Ackerbau im weiteren Sinne umfaßt, außer dem 
Aderbau im engeren Sinne oder der Feldwirtbichaft, welches im Morjtebenden vor» 
zugäweife abgehandelt worden ift, außerdem noch 2) den Gartenbau, 3) die Wein- und 
Obſt⸗Cultur, 4) den Miefenbau, 5) die Forft-Eultur, — von denen jeder Zweig zwar 
feine beſonderen Regeln bat, in der Hauptſache aber auf die oben ausgeführten Grund- 
fäge der Pflangen-Eultur gegründet ift. 

Neben der Planzen-Gultur fteht dann die andere Seite der Landwirthſchaft: die 
Thier-Cultur, welche, wie oben gezeigt, in den genaueſten Wechſelbeziehungen zu 
der erfteren fteht. 

An diefe Hauptzweige der Landwirthſchaft ſchließt ſich eine Reihe von landwirth- 
ſchaftlichen Nebengewerben, welche ſich auf die weitere Bearbeitung und Benutzung 
der landwirthſchaftlichen Producte beziehen oder ſich zwedmäßig und mit möͤglichſter 
Benugung der in den Zwijchenzeiten von den Hauptgefchäften zu erübrigenden Arbeits» 
fräfte und Räumlichkeiten in die Gefammteinrichtung einfügen laffen, 3. B. Butter» und 
Käfebereitung, Bierbrauen und Branntweindrennen, Stärfemehlbereitung, Zuckerfabri—⸗ 
fation, Müblen, Knochen und Ziegelbrennerei n. ſ. w. Hauptſächlich befteht der Vor—⸗ 
theil dieſer Verbindung in der möglichften Erhaltung der organiſchen Abfälle für ben 
Ader; überdies, je mannichfaltiger der Betrieb, je mebr ineinandergreifende Thätigfeit, 
defto vortbeilbafter verwerthet fich das Gut. 

Die Fortichritte des Aderbaus in der neueren Zeit werben hauptiächlich durch 
Anlehnung an die Theorie bedingt, fei e8 durch Anwendung der von den reinen Theos 
tetifern nachgewiefenen Gefege in der Praxis, — oder durch theoretifche Bilbung der 
Praktiker ſelbſt. Diefem leßteren Zmwer dienen die Ackerbauſchulen und bie land: 
wirtbihaftlihen Inftitute. (S. diefen Artikel.) Insbefondere gebören hierher 
die in der Megel mit jenen Lebranftalten verbundenen Mufterwirtbichaften, 
welche, fo wie überhaupt die größeren Landgüter den Beruf baben, durch einen den 
Grundfägen der Landwirtbichaft möglichſt entfprechenden Betrieb, fo wie durch Anwen— 
dung der noch nicht hinreichend bewährten, aber theoretifch jich empfeblenden Methoden, 
Anbau neuer Eulturpflanzen ıc., den Eleinen Landwirthen voranzugeben. Ausichließlich 
für Den legteren Zweck bat man in neuerer Zeit eigene, durch die Regierungen oder 
Vereinsmittel unterhaltene Berfuchsftationen eingerichtet. 

- Zum Schluß: der Aderbau ift im Uebergang zu einem neuen Zeitalter begriffen. 
Bon der einen Seite fommt dad, was bis dabin ein Werf der Gewohnheit und des 
Fleißes war, in die Gewalt der Intelligenz, Die ganze Aufgabe des Aderbaus wird 
ſich eimft auflöfen in ein chemiſch-phyſikaliſches Experiment, in ein Nechenerempel. Die 
Ariftofratie des Wiſſens wird aber dienftbar werden einer ftärferen, der Ariſtokratie 
des großen Grundbefiged und weiterhin der des Gapitald. Die Kleinen werben vers 
ichlungen von den Großen; der Aderbau tbeilt das Schidjal des Handwerks und wird. 
zum Babrifbetriebe; mo einjt freie Perſonen, da arbeiten bereinft mechanifche und 
menfchliche Mafchinen unter der Leitung der Theorie und im Dienfte des Gapitals, 
und jener legte Reſt ad ige Einfalt mündet endlich, von der Speculation 
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ergriffen, in den mächtigen Strom des modernen Induſtrialismus ein. Ob dieſe Wen: 
dung fegensreih für den @inzelnen und für Das Ganze fein wird, iſt eine andere 
Brage; genug diefer Gang wird beſtimmt Durch ein unvermeidliched culturgefchichtliches 
Geſetz, welchem man fich weder durch Selbittäufchung entziehen, noch mit Gewalt wider: 
fegen kann, welches aber in die vechten Bahnen zu leiten die erbabene Aufgabe für die 
Weisheit der Staatslenker ift. 

AderbausChemie (Agriculture Chemie). Die Aderbau-Chemie ift die Chemie 
angewandt 'auf den Aderbau. Da es fich bei diefem hauptfächlich um die Ernährung 
der Pflanzen handelt, dieſe aber vorzugäweife auf einem Austaufch der Stoffe in der 
Pflanze mit der Außenwelt berubt, jo ift es erflärlich, daß die Agricultur-Ehemie der 
jenige Zweig der Naturwifjenfchaft ift, welche vor allen anderen tief in die Agricultur 
eingreift, die Grundlage ihrer Theorie bildet, und mit deſſen Kortbildung die Fori— 
fchritte im Aderbau gleichen Schritt gehen, wie dies in dem vorigen Artikel näher nad: 
gewieſen ift. 

Folgende Punkte find es befonders, welche den Inhalt der Aderbau-&hemie bilden. 

In der Erflärung des Ernährungsproceſſes der Pflanze, weldyed weſentlich ein 
chemijcher Proceß ift, hängt die Agricultur-Chemie mit der Pflanzenphyſiologie zufams 
men; — eine befondere Aufgabe der erftern ift ed, die chemifche Zufammenfegung der 
verjchiedenen Eulturpflanzen zu unterfuchen, und zwar nicht bloß in Beziehung auf den 
abjoluten Gehalt, fondern mit befonderer Rückſicht auf die ungleiche Bertheilung der 
Stoffe in den verfchiedenen Theilen der Pflanze und auf die ungleiche Zuſammenſetzung 
der ganzen Pflanze und der einzelnen Organe in verfchiedenen Lebensperioden. Giner: 
ſeits liefern Diefe Unterfuchungen die Grundlage für Die verjchiedenen Gulturmetboden, 
— andererſeits ergiebt ſich aus der chemifchen Gonftitution der Pflanzenftoffe die Be— 
deutung der Nahrungsmittel für Menfchen und Thiere, mithin der relative Werth 
derfelben. Die Nahrhaftigkeit resp. der Werth der Pflanzenftoffe wird nämlich beftimmt 
1) durch den Gehalt an Stärfemebl, Zuder u. dgl.; 2) noch wichtiger und maaßge 
bender aber ift der Gehalt an ſtickſtoffhaltigen Subftanzen, z. ®. Kleber, Pilanzen- 
eiweiß ꝛc., welche Stoffe Theil an der Blut» und Fleifchbildung des tbierifchen Kör- 
perd nehmen, jo daß man ald Maaßſtab der Nahrbaftigkeit (bei gehöriger Verdaulich— 
feit) den Stidftoffgebalt annimmt. Deshalb fteben in dieſer Beziehung die Hülfen- 
früchte und Getreide oben, die Kartoffel faft unten an in der Reihe der vegetabilifchen 
Nahrungsſtoffe. Auch die Qualität der verfchiedenen Producte einer und derjelber Art 
wird hierdurch gemeflen, z. B. der Werth zweier Sorten von Getreide eimer Art dur 
den Klebergehalt beftimmt. Da aber im Allgemeinen der Ießtere im Verhältniß fteht 
zu dem Gehalt an erdigen Theilen, fo kann auch die Afchenmenge als Kriterium der 
Güte angejehen werben. 

Sodann hat die Chemie ihr Feld in der Bodenfunde, indem es ja vorzüglich bie 
chemifche Zufammenfehung des Bodens ift, welche deſſen Bedeutung für das Pflanzen: 
leben bedingt. Aus demfelben Grunde ift auch Die Frage nad) der Berbeiferung des 
Bodens, Erhöhung der Fruchtbarkeit eine faft rein chemifche; die Lehre vom Dünger 
ift ein Hauptabfchnitt der Ackerbau-Chemie, wie es auch die leßtere ift, melde bie 
Grundlage für die verfchiedenen Bewirthſchaftungsſyſteme bildet, indem die Fruchtfolge 
weſentlich auf dem Wechfel der Stoffe im Boden und der ungleichen Bertbeilung der 
felben in den verfchiedenen Gulturpflangen berubt. 

Die Begründung der Aderbau-Ehemie fällt in den Anfang diefes Jahrhunderts. 
Als Urheber diefer Disciplin ift zu betrachten der Engländer Humphry Davy, naͤchſt⸗ 
dem die deutfchen Chemifer Hermbftädt, Sprengel, Schübler u. ſ. w. Einen neuen 
Auffhwung nahm diefe Lehre in neuefter Zeit befonders durch I. dv. Liebig in feiner 
Schrift: „Die organifche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie 
1840* [über deffen Grundfäße, inäbefondere über die jogenannte „Mineraltheorie“ ſ. d. 
Art. Aderban (Landw.)], — und durch Boufjingault durch eine große Reihe umfafjender 
Verſuche (gefammelt in feinem Werk: „Die Landwirtbichaft in ihren Beziehungen zur 
Ehemie, Phyſik und Meteorologie”, deutich bearbeitet von Gräger, 2. Aufl. 1851.) — 
Nächft dDiefen ragen unter den Forſchern und Schriftftellern in der neuern Agriculturs 
Ehemie bejonderd Die Namen Pahyen, Mulder, Stödharbt, Wolff u. U. hervor. 
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Im weiteren Sinne umfaßt die Aderbau- Chemie (oder die Iandwirthichaftliche 
Chemie) auch die chemifche Betrachtung des thierifchen Körperd, beſonders den Ernäh- 
runpöproceh der landwirtbichaftlichen Thiere. 

Endlich lafjen jich verjchiedene Gegenftände, welche ſonſt zur technifchen Chemie 
gerechnet werden: die Theorie mancher in das Bereich des landwirthichaftlichen Haus— 
baltes gehörigen Gefchäfte, VBierbrauerei, Branntweinbrennerei, Ejjigfabrifation, Baden, 
Kochen, Butter und Käjebereitung. hierher rechnen. 

Aderbaugejellihaften. Die Erfolge im wirthichaftlichen Leben find bei weitem 
nicht überall die Folge der Anftrengung und Bemühung der Einzelnen, fondern ebenjo 
ſehr und nicht felten in noch höherem Maafe die Frucht des Zufammenwirfens und das 
Ergebniß gemeinfamer Anftalten und Einrichtungen. Solche Anftalten und Einrich— 
tungen und die Leitung gemeinfamer Unternehmungen koͤnnen vom Staate, den Ge- 
meinden und Gorporationen ausgeben; nicht felten aber ift ed der Sache viel fürber- 
famer und die Zwede werden viel vollfonmener erreicht, wenn fich Privatvereine mit 
ſolchen Angelegenbeifen befaflen, weil fie über Kräfte und Mittel verfügen können, welche 
dem Staate und obrigfeitlichen Korporationen nicht zu Gebote ftehben. Sehr häufig 
würde das Gintreten des Staates und der Gemeinden fogar unthunlich fein, weil bie 
Natur der Sache die Anwendung der Auctorität nicht geftattet. 

Solche freie Privatvereine nun, die tbeild die Dazwijchenkunft des Staates und 
der Gemeinden zu entbehren fuchen, weil jle über die zum Zwede führenden Mittel - in 
vollfommenerer Weife gebieten als der Staat und die Gemeinde, theils gemeinfame 
Zwede verfolgen, bei deren Anwendung die Auctorität unthunlich ift, find auch Die 
Aderbaugefellfchaften, die zwar bereits das Intereffe der Neuheit verloren haben, was 
bei vielen Menjchen allerdings das Ende der Sache ift, deren wefentlichfte Aufgaben 
aber doch noch der Zufunft anzugehören jcheinen. 

Die Nothwendigkeit eined rationellen Betriebes der Landwirtbfchaft und das 
Bedürfniß theild die gegenfeitigen Erfahrungen audzutaufchen, theild neue Verfahrungs— 
weifen mitzutheilen und zu Berfuchen zu ermuntern, waren bie Urjachen, melde vor 
100 Jahren die erften Aderbaugejellichaften in's Leben gerufen haben. Die Mittel, 
durch welche fie zu wirken fuchten, waren diefem Zwede angepaßt. Verfammlungen 
follten den Austauſch der Ideen und die mündliche Beſprechung einzelner wichtigen 
Gegenitände und Verbältniffe erleichtern, Zeitfchriften follten die Mittheilung und 
rubigere Erörterung von neuen Berfabrungsweijen, fowie die Mittheilung von Nach» 
richten, welche für den Landwirth von befonderem Intereffe wären, ermöglichen, Aus» 
ftellungen zur Darlegung der gemachten Fortfchritte und zugleich zur Anregung des 
Wetteiferd dienen, Preiſe zu Berfuchen ermutbigen. Auch heute noch verfolgen bie 
Aderbaugefellihaften im Ganzen jene Zwecke mit diefen Mitteln. inige haben 
indeffen noch andere @inrichtungen damit verbunden, die jich wohl verallgemeinern ließen. 

So hat die Fönigliche Aderbaugefellichaft für Schottland zu Edinburgh ein 
landwirtbfchaftliches Mufeum errichtet, im welchem Mufter von Aderbaumerkzeugen, 
Sammlungen von den verfchiedenen Gattungen von Saamen, naturgetreue Abbildungen 
von Zuchttbieren aufgeftellt find. 

Ebenfo hat diefe Gefellichaft einen Chemiker angeftellt, welcher im Intereffe des 
Vereins und auf Verlangen auch für die einzelnen Mitglieder — im legteren Falle 
natürlich gegen Entichädigung — Verfuche anftellt. 

Ebenſo unterhält die Gejellihaft den Thierarzt. Auch mögen wohl noch andere 
förderfame Einrichtungen bier und da mit den Bereinen verbunden fein und andere 
Äh damit verbinden laſſen. So z. ®. bat die Leipziger öconomifche Gefellfchaft ein 
Verſuchsgut eingerichtet, anf welchem fle einen geſchickten Chemiker unterhält. Es 
ift noch bier ein reiches Feld, welches man erſt an einzelnen Punkten zu bebauen 
begonnen. 

Diefe Vereine fönnen auch fehr oft der Regierung ald Organe dienen, wo ihre 
eigenen Organe unzulänglich fein würden. So baben befanntlid in Preußen die 
landwirtbfchaftlichen Vereine der Regierung wiederholt Gutachten abgegeben, welche le 
auf anderem Wege kaum hätte erlangen Fünnen. In ähnlicher Weife bat die engliiche 
Regierung fidy der Aderbaugefellfchaften bedient, um eine landwirtbichaftlihe Statiftif 
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zu erlangen, und in Preußen bat 1849 das Landes⸗Oeconomie⸗Collegium umfaſſende 
Erhebungen über die Lage der ländlichen Arbeiten machen laſſen. Ueberhaupt find für 
alle technijchelandwirtbichaftlichen Verbältniffe die landwirtbichaftlichen Vereine (ſ. d. Art.) 
‚ die allein tauglichen Organe. 

Dazu ift ed denn allerdings notbwendig, daß diejelben ſich in einem zufammen- 
bangenden Ne über das ganze Land verbreiten, wie dies in Preußen und einigen 
anderen Staaten der Fall ift. Dadurch rechtfertigt jich denn auch, daß die Regierung 
einige Staatsmittel zur Förderung der Zwede diefer Vereine verwendet. Ohnehin ver: 
dienen ja jo gemeinnüßige Internebmungen die Anerkennung und Aufmunterung der 
Regierung. 

Aderban = Nnftitute find im weitern Sinne des Wortes alle Anftalten, welde 
Unterweifung im landwirtbichaftlichen Betriebe practijch und theoretifch, durch Lehre und 
Beifpiel, zum Zwed haben. Hierher gehören jowohl die Ackerbau-Inſtitute im 
.engern Sinne des Wortes, wie auch die Aderbaufhulen und bäuerlichen 
Aderbau-Mufterwirtbichaften. Sie haben alle drei im Allgemeinen denjelben 
ihon oben angeführten Zwed, unterjcheiden fich aber mejentlich dadurch von einander, 
daß fie jich die Grenzen zu ihrem Ziele nicht alle gleich weit geſteckt haben und daſſelbe 
auf verfchiedenen Wegen zu erreichen jtreben. Wie die Landwirtbichaft erft in der 
Neuzeit ihre wiſſenſchaftliche Begründung erhalten bat, fo find dieſe Inftitute auch alle, 
mit einer Ausnabme, erft in dieſem Jahrhundert entitanden. 

Die Ackerbau-Inſtitute im engern Sinne ded Wortes, jind höhere land⸗ 
wirtbfchaftliche Lebhr-Anftalten, theils Staatse, theild Privat-Inftitute, welche mit einem, 
oft ausgedehnten landwirtbichaftlichen Betriebe verbunden find. Es werden auf den 
jelben die Iandwirtbichaftlichen Fach- und Hülfswiſſenſchaften vorgetragen, jedoch ift zum 
Verſtaͤndniß dieſes Vortrages eine gute Schulbildung erforderlich. Specificirt find die Vor- 
träge auf denInſtituten dieſer Art etwa folgende: National-Deconomie, Volkswirthſchafts⸗ 
Politik, Finanzwiſſenſchaft, Iandwirtbichaftliche Bodenkunde, allgemeiner Aderbau, land- 
wirtbichaftliche Mafchinenkunde, Pflanzen-Produetions-Lehre, fperieller Wiefenbau, Vieh— 
Productions-Yebre, landwirtbichaftliche Betriebslebre, Unterweifungen in dem zur Anftalt 
gehörenden Wirtbfchaftsbetriebe, Buchführung, Taration- von Landgütern, Gartenbau, 
forftwirtbichaftliche Vorträge, öconomifchetechnologifche, land. Baukunſt, Thierarzneikunde 
mit anatomijchen Uebungen, Anatomie, Phyſiologie und Geographie der Pflanzen, co 
nomifche Votanif, Zoologie, Phyſik, allgemeine und Agricultur» Chemie, analytiſche 
Chemie und Uebungen im Laboratorium, Matbematif, Mechanik, Landwirthſchaftsrecht, 
landw, ‚Statiftif, Gejchichte der Landwirthſchaft ac. x. Durch die dazu gehörenden land- 
wirtbichnftlichen Betriebe wird den jungen Yeuten Gelegenheit gegeben, gefunde An- 
ſchauungen in der Praris zu bekommen. 

Der Zweck diejer Inftitute ift, rationelle, i. e. practifch und thegretifch tüchtige, 
brauchbare Deconomen zu bilden, welche fpäter als höhere Wirtbfchaftsbeamte, Befiger 
oder Pächter fungiren. Sie jind verfchieden in Betreff des linterfommend der Afade- 
mifer eingerichtet; auf einigen wohnen dieſelben in den Inftituts-Gebäuden, und haben 
dort gegen Zahlung eines beftimmten Stationsgeldes Beköſtigung, Bedienung ı.; auf 
andern bingegen baben die Akademiker für dies Alles jelbit zu forgen und leben im 
legtern Balle um Vieles unabhängiger vom Inſtitut. Es giebt jet ſchon eine große 
Menge diefer Inftitute, von denen die bauptjächlichiten angeführt werden mögen: 
Unter den preußifchen Inftitwten ift das alteſte das vom verftorbenen Staatsrath 
Ihaer zu Möglin bei Wriegen a. DO. im Jahre 1806 gegründete, welches jegt vom 
Sohne des Berftorbenen, dem Landes» Deconomie-Natb A. P. Thaer geleitet wird. 
Die Mögliner Wirtbichaft halt über 2000 Magdeburger Morgen, und befindet fich da- 
jelbjt eine vorgügliche Stammſchäferei. 

Fernere Inftitute in Preußen find: 

— Megenwalde in Hinterpommern, Privat-Injtitut des Dr. Sprengel, im Jahre 
1542 eröffnet, mit einer Berfuchswirtbichaft von 420 Magdeb. Morgen. . 

Proskau in Schlefin, 1847 unter Geb. Negierungsrathb Heinrich, der noch 
jest dort Director iſt, eröffnet, verbunden mit einer 4000 Morgen großen Wirthſchaft 
mit den verichiedenften landwirthſchaftlich-techniſchen Gewerbsbetrieben. 
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Voppelsdorf bei Bonn, beſteht ſeit 1847; es wurde vom Landes-Oeconomie⸗ 
Rath Weyhe geleitet, und bat eine Berfuchöwirtbichaft von etwa 100 Magdeb. Morr 
gen zur Verfügung. Jetzt iſt Prof. Dr. Hartftein dort Director. Die Schüler werden 
bei: der Bonmer Univerjität injeribirt. 

Eldena in Pommern ward 18534 vom Deconomie-Ratb Schulze eingerichtet, 
der zu dieſem Behufe von Iena kam, mit einer Beifpielöwirtbichaft von nahezu 2000 
Morgen. Nah Schulze Abgang ward Pabſt Director, und. jebt fungirt dort Pro- 
feſſor Dr. Baumftark als folcher. Die „kön. ſtaats- und landwirtbichaftlicde Akademie 
Eldena“ ift im Jahre 1850 zum Reſſort des Minijt. für landw. Angel. übergegangen, 
wodurch an ihrem frübern Berbältniß zur Univerfität Greifswald, bei der die Schüler 
Eldena's ald Studirende immatriculirt werden und an deren Lehrkräften jie Theil haben, 
nichts geandert it. Außerdem ift für die Provinz Preußen die Errichtung einer höhern 
-fandw. Yebranftalt auf der Domäne Waldau bei Königäberg in Pr. im Werke und 
jtebt die Eröffnung int October 1858 in Ausjicht. 

Im Defterreichifchen bejtebt feit 1850 ein ſolches Inſtitut in Ingarifch Alten 
burg, unter Direction des k. k. MinifterialeSections-Ratbes Dr. v. Rabit, verbunden 
mit einem Theile der Sr. kaiſerl. Hoheit dem Erzherzog Albrecht gehörenden Serrfchaft 
Altenburg. 

In Bayern befindet fich eine derartige Anjtalt in Weibenftepban, welche 1822 
durch Schönleutner in Schleifheim gegründet und 1852 nach obigem Orte verlegt 
murde. Als Direstor fungirt dort Helferich; früher wurde diefe Stelle durch den be> 


‚ rübmten Feit vertreten. 


Die ſchon feit längerer Zeit beitebende Forſt-Akademie Tharandt im. Könige 
reich Sachſen ward 1530 von Schweizer auch für Landwirthe eingerichtet. Jetzt hat 
Brofefior Dr. Schober die Direction in Händen. Der Anftalt ſteht das in ummittel« 
barer Nähe belegene Folgengut zur Verfügung. 

In Sannover ift dem bisherigen laudw, Lehrcurſus auf der Univerfität Göttingen 
jeit 1857 die Bezeichnung einer fönigl. hann. landıv. Akademie Göttingen» Beerde 
beigelegt. 

Das Inftitut zu Hohenheim .im Königreich Württemberg warb 1819 gegrün- 
det, woſelbſt der berühmte, Schwer; bie 1825 als Director fungirte; jest befleidet 
v. Walz dieſe Stelle. Zur Akademie gebört eine Wirtbfehaft von über 1000 Magbrb. 
Morgen. 

In Jena im Großherzogthum Sachſen-Weimar- Eiſenach beſteht unter Leitung 
des Geheimen Hofraths Profeſſor Schulze eines der frequentirtejten AderbaurInftitute. 
Daſſelbe ift mit der liniverjität Sena verbunden, und dient als practiiches Hülfömittel 
die Wirthichaft auf Dem Kammergute zu Ziwäßen. — 

‚Hiermit wären die bauptiächlichiten der höheren landwirthſchaftlichen Lehr⸗An⸗ 
ſtalten aufgeführt; außerdem giebt es noch eine Anzahl ſolcher Inſtitute, ſogenannte 
Mittelſchulen, welche nicht ganz mit den erſteren auf eine Stufe zu. ſtellen, aber 
in. ihrer Art nicht minder zwedmäßig und diefen ald Anhang beizufügen find. 

Es find dies Inflitute, welche Theorie und Praris aufs Inmigfte mit, einander 
verbinden und zu dieſem Behufe auf Gütern errichtet find. Die Vorträge werden bier 
einfacher und populärer gehalten, der ganze Unterricht iſt mehr ein. elementgrer, und 
das Studium. bei Weitem Fein fo ſelbſtſtaͤndig wijlenichartliches, als auf den höheren 
Lehr⸗Anſtalten. Sie ſetzen Eeinen, langjährigen vollendeten, jedoch einen guten. Schul« 
unterricht voraus, und find deshalb. hauptjächlich. für jüngere lanbwirkbfchaftöbeflifiene 
Leute, welche ſich bisher noch wenig oder gar feine Erfahrungen in der lanbwirthichaft- 
lichen Braris ‚gefammelt haben, Sie find theilweife jo eingerichter, daß ſie einem 
jungen Manne die Lehrjabre auf einem Gute wohl erjegen fünnen. Da dieje Anftalten, 
wie ſchon oben erwähnt, nur für jüngere Leute berechnet find, auf einigen ſogar Nie— 
mand, der über 18 oder 20 Jahre alt, mehr angenommen wird, wenngleich Erfahrenere 
auch ‚in mancher Beziehung fle mit Nugen befuchen fünnten, ſo it die ganze Einrich- 
tung mebr eine jehulenartige, und fteben Die Zöglinge unter ſehr ſpecieller Aufſicht, 
wohnen auch ftets im Imititutö« Gebäude. Außer den nötbigiten Fach- und Hülfs— 
wifienfchaften der Yandwirtbichaft, wird auch Der bei den jungen Leuten noch nicht volle, 


* 
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endete, in der Regel ſchon mit der Confirmation abgebrochene Schulunterricht in einigen 
Punkten fortgeſetzt, und zu dieſem Behufe Sprachunterricht x. ertheilt. 

Eine beſtimmte Anzahl von Stunden werden täglich dem theoretiſchen Unterricte 
gewidmet, Die übrige Zeit des Tages hingegen in der Wirtbichaft mit practifchen 
Uebungen und Demonftrationen zugebracht. Rühmlichſt befannt ift unter dieſen die 
landwirthſchaftliche Privat-tehranftalt zu Beberbeck in Kurbefien, welche im Jahre 1845 
gegründet wurde. Diejelbe ift auf einem bebeutenden Gute errichtet, welches die wid: 
tigften Branchen des landwirtbfchaftlichen Betriebed in fich vereinigt. Werner mag bier 
noch erwähnt werden die in neuerer Zeit auf dem freiberrlih von Speck⸗Sternbutg— 
fchen Rittergute Lützſchena bei Leipzig errichtete landwirtbichaftliche Lebranftalt, verbun- 
den mit der chemifchen Anftalt des Dr. Kerndt in Leipzig, und die obere Abtheilung 
des Inftituts zu Liebwerd bei Tetfchen an der Elbe. Bei Frankfurt a. M. in Boden 
heim bat Weinrich eine folche Privat-Mufterwirtbichaft und Kehranftalt unter der Keitung 
von Dr. Birnbaum errichtet, welche dem betreffenden Gapitaliften viele Ehre macht. 

Aderbaumnfterwirthichaften find Bauerwirthſchaften, welche von landwirthſchaft— 
lichen Vereinen, oder vom Staate beauftragten Commiſſarien mit Ginwilligung des 
Wirthſchaftseigners aus ihrer alten Gonftitution nach rationellen Prineipien neu umge 
bildet find, um den Bauern der Umgegend ein lebendiges Beifpiel für ihre eigenen 
Wirthichaftsbetriebe zu geben. 

Es ift eine befannte Thatjache, daß Nichts, nicht allein auf den Bauern, jondern 
auch auf einen jeden Andern einen fo bleibenden und ftarfen Eindruck macht, ald das 
Sehen pofltiver Reſultate mit eigenen Augen, und dies ift auch Veranlaffung zur erften 


Einrihtung der Mufterwirtbfchaften geweien. 


Der Auffaffungsweife der Bauern angemefjen bat man nicht große Güter, jon- 
dern den ihrigen ganz analoge bäuerliche Wirthichaften zu diefem Zwecke gewäblt, io 
daß ſie weiter Nichtd zu thun brauchen, ald nur genau nachzuahmen, was jle dort in 
ihrer eigenen Feldmark ftet? vor Augen haben. Gin Theil dieſer bäuerlichen Mufter- 
wirtbichaften ift von landwirtbfchaftlichen Vereinen event. Regierungd-Gommiffarien zwar 
eingerichtet, befteht aber aus eigenen Mitteln und ift deshalb auch frei in ber Bewirtb- 
fchaftung abfeiten des Eigenthümers. Die Commiffarien nehmen dann nur eine confultative 
Stelle dabei ein; bei Weitem der größere Theil erhält aber wegen des durch den inten- 
fivern Wirthfchaftöbetrieb erforderlichen größern Betriebscapitald einen beſtimmten jäbr 
lichen Zufhuß aus der Staatöfaffe (ca. 100—200 Thlr.), und muß fih dann auch 
natürlich in Betreff der Bewirthichaftung unter Aufficht eines landwirtbichaftlichen Ber: 
eines oder eined vom Staate beftellten Commiſſairs, wozu gewöhnlich ein renommirter 
Deconom der Umgegend genommen wird, ftellen. 

Die Eigner folher Wirtbichaften werden Mufterwirthe genannt. 

Diefe Wirthſchaften find gleich den Aderbaufchulen meiftens in den 4Oger Jahren 


- eingerichtet, und haben ſchon viel Gutes gewirkt. Am bäufigften finden ſie fich im den 


öftlichen Provinzen des Königreich8 Preußen, ald Königsberg, Bromberg, Litthauen ıc., in 
welchen Bezirken die bäuerliche Landwirthſchaft noch am meiften der Hebung bebürftig if. 

Ackerbauſchulen find auf Gütern errichtete Privat», oder unter Staatsaufjh! 
ftebende Xebranftalten, in welchen junge Leute aus den niederen Ständen, in ben 
Elementen der Schulwiffenfchaften und im praftifchen Wirthichaftöbetriebe unterrichtet 
werden, wobei ihnen faßliche Vorträge über Naturwifienichaften, Thierarzneitunde, Beld- 
polizei und die nothwendigften landwirtbfchaftlichen Fachwiſſenſchaften gebalten werben. 
Sie find größtentheild erft in den 40ger Jahren diefes Jahrhunderts entftanden.: 

Die Arbeiten auf den mit diefen Anftalten verbundenen Gütern werden in der 
Regel von den Zöglingen jelbft verrichtet unter Anweifung und Aufficht der Lehter, 
wofür ihnen meiftens ein mäßiges Tagelohn gezahlt wird. Das zu zahlende Koftgeld 
ift nur geringe, und giebt es auch auf vielen dieſer Anftalten mehrere ganze und halbe 
Breiftellen. 

Der Zwed diefer Schulen ift, Bauerſöhne zu befähigen, ihren ſpäter anzutreten 
den elterlichen Hof rationell bewirtbfchaften zu fönnen, wie auch Söhne von Leuten 
aus dem Arbeiterftande zu tüchtigen Wirthichaftsauffehern, Großfnechten, Schafmeiftern x. 
auszubilden. 
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Die ausgezeichneten Erfolge diefer Schulen, deren ſich eine große Menge in ganz 
Deutfchland, namentlid aber in Preußen finden, jind allgemein anerfannt; befonders 
baben diefelben in mancden Gegenden auf den Bauernftand ſchon fehr günjtig einge: 
wirkt. Man ift daher gewiß berechtigt, noch glängendere Erfolge derfelben für die Zeit in 
Ausficht zu ftellen, in der die Aderbaufchüler der legten Jahre zu Männern beran- 
gereift jein werden, und Jeder an feinem Plage landwirthſchaftlich wirfend auftritt. 

Aderban:Syitem, auch Agricultur- oder Feldſyſtem genannt, ift das Princip, 
nach weldyem die landwirthſchaftlichen Culturgewachſe jeder Art angebaut werden, ſowohl 
in ihrer Reihenfolge auf einander, als binfichtlich der Art und Weiſe, wie fie angebaut 
werden. — Man findet heutigen Tages die mannichfaltigften Aderbau » Spfteme, von 
dem einfachiten, den extenſivſten Wirthichaftsbetrieb mit fich dringenden, einer früberen 
Entwidelungsperiode der Landwirthichaft angebörenden, bis zum zujfammengefegteften 
und vollfommenften, eine böchft intenfive Wirtbfchaft bedingenden Spftem. — Es darf 
Dies nicht mit „Fruchtfolge“ im engeren Sinne des Worted verwechſelt werden, welche 
nur ald eine Unterabtbeilung biervon anzufehen it und ſich ausſchließlich auf den 
Anbau der Eulturpflanzen auf dem Ader, im Gegenjage zu den Wiefen, bejchränft, wohin 
gegen dad Aderbau-Spftem auch Wiefen und Weiden mit einbegreift, als Ader im 
meiteren Sinne ded Worted. Die wichtigften Aderbau-Spyfteme find: 

l. Die reine Graswirthſchaft. 
ll. Die wilde Feldgraswirthſchaft. 

MM. Die Körnerwirthſchaft. 

IV. Die Fruchtwechſelwirthſchaft. 

V. Die Koppelwirtbichaft, geregelte Feldgraswirthſchaft ober 
Eggartenwirtbichaft. 
VI. Die freie Wirthſchaft. 
Einige diefer Syſteme zerfallen wieder in mehrere INNERE SNENGEN. 
Il. Die reine Graswirthſchaft 
nugt faft das fämmtliche Land ald Wiefen und Weiden. Man findet jle in feuchten, 
fruchtbaren Niederungen am Meere und großen Strömen, namentlich in den norbdeuts 
ſchen Küftenländern (Dittmarfchen), ferner in der Wald- und Weideregion, wo der 
Getreidebau nicht mehr recht jicher und die Bevölferung dünn ift. 

Man ift in dieſen Gegenden, welche meiftend durch ihre Feuchtigkeit den Gras- 
wuchs ſehr begünftigen, auf den natürlichen Futterbau, und jomit auf Viehhaltung 
angewiefen, bie dort auch faft ausfchließlich betrieben wird. Auf den großen Ebenen 
Des öftlihen Europas findet fih die jogenannts PBuftenwirtbichaft, welche der oben 
befchriebenen ähnelt, die fich aber verliert, jobald man in bemohntere Gegenden kommt. 

Diefes reine Graswirthſchaftsſyſtem, ald eines der am wenigften ausgebilbeten 
Agriculturfpfteme, ift oft in folchen Gegenden rationell, wo die Milch zu hoben Preifen zu 
verwerthen oder der Abſatz für Vieh ein bequemer und guter-ift. Berner bei hoben Kohn- 
verbältniffen in feuchten oder rauben Glimaten oder auch bei fehr dünner Bevölkerung. 

I. Die wilde Feldgraswirthſchaft 
läßt das Land. eine unbeftimmte Neihe von Jahren zu Gras liegen und nimmt dann 
einige Halmfruchternten, um es darauf wieder zu Grad nieberzulegen. 

Es ift dies jedenfalld ein ſehr rohes, extenſives Agriculturfyftem, und findet fich 
auch vorwiegend nur in folchem Gegenden, wo das Land noch im Ueberfluß vorhanden 
ift und in Folge deſſen wenig Werth bat, außerdem durch ungünftige Iocale BVerhält- 
nifje die Düngerausfuhr erfchwert ift, oder der Boden auch am fih unbanfbar und 
ſchlecht. Sie kommt bauptfächlich in der Region des Sommergetreided vor, in der bed 
MWintergetreided nur auf entfernt liegenden fchlechten Außenfelden. Oft findet man 
fie in Gebirgen und Hochebenen, wo magerer Boden und arme dünne Bevölkerung 
zufammentreffen. - 

In dieſes Syftem wäre auch die in den Norifchen Alpen gebräuchliche Wirth- 
ſchaftsart zu rechnen, wo man das Land 5—10 Jahr zur Weide liegen läßt, ed dann 
auf 12—30 Jahr mit Niederwald belegt, diefen dann ausrodet, das Aftholz ꝛc. auf 
dem Lande verbrennt, e8 dann wieder cultivirt, einige Jahre mit Gerealien beftellt und 
Darauf wieder zur Weide nieberlegt. 
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WM. Die Körnerwirtbfchaft, auch Getreide» oder Felder— 
wirtbichaft. 

Sie baut nie weniger als die Hälfte der a a nit Körnerfrüchten, wobl 
aber oft mebr, Unterabtheilungen jind: 

A. -Dreifeldrige Körnerwirkbiaft 
bebant Y— % der Fläche mit Korn. 
a. Reine Dreifeldermwirtbfiarft. 

Sie hält. erftend reine Brache, baut dann Winterforn und bierauf Sonmerforn. Die 
Hüljenfrüchte und Kartoffeln werden im Sommerfelde angebaut und außer den Stroh 
fein Sutter auf dem Ader producirt- Deshalb muß eine. folche-Wirtbjchaft auch noth— 
wendig eine Beihülfe durch Wiefen und Weiden baben; falld ſich jolche nicht finden, 
muß man Ackerland dazu niederlegen, und bängt ed von deren Grtrage ab, ob die 
Brache alle 3, 6 oder 9 Jahr gedüngt werden Fann. 

Jedenfalls erfordert eine folche Wirtbichaft, um auf gleicher Stufe der Kraft 
ſtehen zu bleiben, einen nicht unerheblichen jährlichen Düngerzufchuß, der nicht durch 
diefed Syftem producirt wird, ca. 15—20 Gtr. Normaldünger pr. Me. 

Unter folgenden Umſtänden jiebt man died Syſtem wohl als gerechtfertigt am: 

1) wo fi das Korn zu fehr hoben Preifen verwerthen läft; 

2) wo man viel Futter auf natürlihen Wiefen und Weiden baut, welche jich 
zur Nugung als Aderland nicht eignen; , 

3) wo fie ald Nebenfruchtfolge auf Außenichlägen betrieben ‚wird, und Die 
Hauptfruchtfolge das nötbige Futter liefert. 

Gin Fleiner Bortbeil ift noch der, dap man in der Brache den Dünger zu einer 
Zeit anbringen kann, in der man ibn fonft nicht zu verwenden weiß, und auch Die 
Gejpanne zu derjelben Zeit Arbeit finden. 

4) Wo Zlurzwang dazu veranlaßt. 

In allen in der Cultur etwas weiter vorgejchrittenen Gegenden jchafft man 
diejes Syſtem, wo es die Verhältniſſe irgend »geftatten, mit Necht ald den Zeitver- 
baltnifjen nicht mebr angemefjen ab. Ihre Entitebung fällt in die Zeit Karl’ des 
Gropen. 

b. Berbefferte Dreifelderwirtbichaft. 

Hier fommt die Brache entweder gar nicht mehr oder doch nur in längeren Zeit- 
räumen vor. Auf diefe Art bilden fich die verichiedenen Fruchtfolgen dieſes Spitems. 
Un’ die Stelle der Brache tritt, wo diefe ausfällt, eine beliebige Butterfrucht, ſei es 
Hackfrucht, Leguminoſe oder ein Handelsgewächs irgend einer Art. 

Zur Veranſchaulichung folgendes Beiſpiel: 

1) reine Brache, 2) Winterroggen, 3) Gerſte mit Klee⸗Einſaat, 4) Klee (itatt 
Drache, 5) Winter-Weizgen, 6) Safer. 

Man nennt Died der Anzahl der Schläge nach eine verbeflerte Gichlägige Drei- 
felderwirtbichaft, verbeflert, weil im vierten Jahre ftatt der Brache Klee gebaut wird, 
68 wird in der Art diefer Fruchtfolge nichts geändert, wenn aud) die Brache im erjten 
Jahre befümmert wire Macht man nun eine Neuneintbeilung der Schläge und baut 
nob: 7) Hülfenfrüchte (fatt Brache), 5) Winterung, 9) Safer, fo hat man eine 
verbeſſerte neunjchlägige Dreifelderwirtbichaft; auf Diefelbe Weife kann man durch Hin— 
zufügung noch dreier Schläge eine zwölfjchligige derartige Wirthſchaft befommen. 

Dieje verbefferten Dreifelderwirtbichaften, welche fich in vielen Gegenden Deutjch- 
lands ſchon finden, nähern fich bald mehr der reinen Dreifelderwirtbichaft, bald mebr 
dem Fruchtwechſel, der meiter unten gemau erörtert werden wird. Sie würden bei 
gleich jtarfer Düngung durch Die bebaute Brache weniger Strob und leichtered Korn 
erzielen, da fie aber weit mehr Dünger durch ihren Futterbau produciven, fo jind fie 
auch im Stande, ftärfer zu düngen, und jo ftellt fih das Verbältnig zu Gunſten die- 
fer Wirtbichaft beraus. 

Dem Uebelftande, daß der Klee unter die dritte Frucht erſt geſäet wird, bilft 
man oft Dadurch ab, daß man ihn unter Die ‚zweite: jäet und dann zwei Jahre. beibe- 
hält. Die. verbejterte Dreifelderwirtbfchaft üft bei meitem nicht jo abbängig vom Er— 
trage der Wiefen und Weiden, als wie die reine, voraußgeieht, daß Die Brache wit 
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Futterfräutern angebaut ift, und fonftige hochgelegene oder fonft dazu qualificirte Wiejen 
und Weiden umgebrochen und der Aruchtfolge einverleibt find 

Will man in einer reinen Dreifelderwirtbfchaft zur Sommerftallfutterung des 
Nindvichs übergeben, jo bedingt dies zunäcit den Uebergang zur verbeflerten Drei— 
felderwirthſchaft mit Umbruch der Weiden. 

B. Vierfeldrige Körnerwirtbichaft, 
bebaut %/, des Aderd mit Körnerfrüchten. 

Eine häufig in Weitfalen vorkommende, bierber gehörige Wirtbichaftsart ift 
folgende: 

1) reine Brache. 2) Winterung. 3) Sommerung. 4) Sommerung und reifemor 
Hüljenfrüchte. Ä 

Im Oderbruch: 

1) Kartoffeln. 2) Gerfte. 3) Roggen. 4) Safer. 

Es giebt noch manche diefer Art Fruchtfolgen, die aber ſämmtlich den Acer une 
gemein verwildern. 

C. Bünffeldrige Körnerwirtbichaft, 
gleicht der vorigen ſeht, baut aber 4 reifende Kornfrüchte nach einem Dünger, und 
verwildert meiſtens in Folge deſſen den Acker noch mehr. 

3. B. 1) Brache. 2) Winterung. 3) Safer. 4) Hülſenfrüchte. 5) Hafer. 

Haben ſolche Wirtbichaften aber eine verbejjernde Frucht eingefchoben, fo ver- 
wildern jie den Ader nicht jo, und gehören den befleren Sruchtfolgen an. 

3. B. 1) PBrade. 2) Roggen mit Klee- Einfaat.. 3) Klee. 4) Roggen. 
5) Safer. 

Außer noch manchen hierher gehörenden Folgen bat man noch 6, 7 und Sfeldrige 
Körnemwirtbichaften, welche ſich aber mehr oder weniger den bejjeren fünffelorigen an- 
ichließen. j 

D. Erzförnerwirtbidhaften. 

Auch übertriebene Körnerwirtbichaften genannt, welche den Ader in hohem Grade 
erichöpfen. 

3. B. 1) Buchweizen. 2) Roggen. 3) Roggen. 4) Roggen mit Stoppel- 
rüben. 5) Kartoffeln. 6) Roggen. 7) Roggen. | 

Diefe Folge greift den Ader ſtark an, wiewohl alle Jahre ftarf gedüngt wird. 

Die eigentliche Region der Körnemwirtbichaften ift Die des Wintergetreides, fonmt 
fie jedoch in der ded Sommergetreived vor, jo folgen nur Sommerbalmfrüchte aufein- 
ander, In der Region des Weinbaues neigen fie fh mehr zum Fruchtwechſel bin. 
Sie erfordern eine ftärfere Bevölferung, ald die Graswirthichaften und die, Koppel- 
wirtbichaft. Auf leichten Bodenarten, welche ſie zu ſehr auflodern, finden fie ſich nicht 
bäufig mebr, und überhaupt mebr auf Bauerhöfen, ald in geichloffenen Hofwirth— 
jchaften. — 

IV. Die Fruchtwechſelwirthſchaft oder -Spitem. 

Ihr Zweck ift bauptfächlich folgender: 

1) jedem Gewächſe in Beziehung auf Vor⸗ und Nachfrucht den ihm zuträg- 
lichſten Standpunkt anzuweiſen, 

2) durch einen ſtärkeren und ſicheren Futterbau auf dem Acker die Ländereien 
mehr in Kraft zu ſetzen und zu erhalten, 

3) die reine Brache durch den Anbau von Hackfrüchten und durch den Weil 

P der Früchte zu erjeßen. 
Man unterfcheidet: 

a. ftrengen Sruchtwechfel, 
b. weniger ftrengen Fruchtwechſel. 

Der firenge Fruchtwechſel duldet nie die Aufeinanderfolge zweier SHalınfrüchte, 
jondern verlangt, daß zwijchen zwei Halmfrüchten immer eine Blattfrucht eingefchoben 
werde, der weniger firenge Sruchtwechfel geftattet hingegen am Schluffe der Fruchtfolge 
die Aufeinanderfolge zweier Halmfrüchte, oder auch 4. DB. reine Brache vor dem Raps. 

Gemeinfam ift ihnen aber beiden, daß mie mehr als die Hälfte des Hans mit 
Körnergewächjen bejtellt jein darf, 
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Man theilt den Fruchtwechſel noch in zmei andere Klaffen, welchen die beiden oben 
angeführten unterzuordnen find, nämlich: 

A. Fruchtwechſel ohne perennirende Autterpflanzen. 
- B. Fruchtwechſel mit perennirenden Futterpflanzen. 

Sodann unterfheidet man noch foldhe, die Gewerböpflangen in ihren Turnus 
aufgenommen haben. — 

A. Fruchtwechſel obne perennirende Futterpflanzen. — 
a. Strenger Fruchtwechſel ohne Gewerbspflanzen. 

In dieſe Klaſſe gehört der Norfolker Fruchtwechiel, welcher durch Thaer auf 
deutfche Berbhältniffe übergeführt in den Rheingegenden, namentlich an der Mofel ein— 
geführt ward: 

1) Hadfrüchte. 2) Sommerung irgend einer Art. 3) Klee. 4) Winterung irgend 
einer Art. 5) Hackfrüchte. 6) Sommerung irgend einer Art. 7) Hülfenfrüchte. 8) Win- 
terung irgend einer Art. 

Es giebt noch viele Fruchtfolgen, welche in dieſe Klaffe gebören, fle äbneln 
aber diefer angeführten mehr oder weniger und find alle leicht zu erkennen. 

b. Weniger firenger Sruchtwedhfel obne Gewerböpflangen. 
3. B. a. auffhwerem Boden mit reiner Brache: 

1) reine Brache, 2) Weizen, 3) Klee, 4) Hafer, 5) Bohnen, 6) Weizen. 
B. Mit zwei aufeinanderfolgenden Salmfrüdten: 

1) Hadfrüchte, 2) Sommerung, 3) Klee, 4) Klee, 5) Winterung, 6) Hülfen- 
früchte, 7) Winterung, 8) Sommerung. 

y. Mit reiner Brahe und zwei aufeinanderfolgenden Halmfrüdten: 

41) Hackfrüchte, 2) Sommerung, 3) Klee, 4) Klee, 5) Winterung, 6) reine 
Brache, 7) Winterung, 8) Sommerung und Hülfenfrüchte. 

e. Strenger Fruchtwechfel mit Gewerböpflanzen. 
3. 2. im Eljaß auf ſchwerem Boden vorfommend: 

1) Hanf und Tabak, 2) Weizen, 3) Gerfte, 4) Klee, 5) Rays, 6) Weizen 

mit Stoppelrüben ; 
auf fanbigem Boden: 

1) Kartoffeln, 2) Roggen, 3) Maid und Hanf, 4) und 5) Krapp, 6) Roggen. 

Hier wird aber nur fo wenig Stroh produeirt, daß ſich die Wirtbfchaft nicht in 
fih felbft erhalten kann. 

Oft fchaltet man in die Rotation noch einen NRapsfchlag mit vorbergebender 
Brache ein; iſt dieſe Brache befommert, jo gehört die Folge noch im diefe Abtheilung, 
ift fle rein, jo gebört fle unter: 

d. Weniger firenger Fruchtwechſel mit Gewerhäpflangen. 

3. 38. 1) Brache, 2) Rays, 3) Winterung, 4) Kartoffeln oder Runfeln, 
5) Sommerung, 6) Klee, 7) Winterung, zuweilen auch noch 8) Sommerung. Der 
Kleeichlag kann auch 2 Jahre beibehalten werden. Bine recht gute Bruchtfolge, welche 
Futter und Streumaterial genug erzielt, um fich in fich felbft balten zu können. 

B. Fruchtwechſel mit-perennirenden Futterpflanzen. 
a. Nach den Regeln des ftrengen Fructmechiels. 

: 3:8. 1) Raps, 2) Weizen, 3) Kartoffeln, 4) Hafer, 5) Brache befommert, 
6) Rays, 7) Roggen, 8) Kartoffeln, 9) Gerfte mit Eöparfette-@infaat, 10) bis 12) 
Esparſette. 

b. Nach den Regeln des weniger ſtrengen Fruchtwechſels. e 

3. B. 1) Spelz, 2) Brachrüben, 3) Gerfte, 4) Hafer, 5) Brache, 6) Roggen, 
7) Kartoffeln, 8) Gerfte mit Esparfette, 9—11) Esparſette. 

Died Spflem würde zu den Körnemwirtbfchaften gehören, wenn nicht die Eöpar- 
jettefchläge den Futtergewächſen die Ueberband gäben. 

Ueber die Fruchtwechielfpfteme im Allgemeinen ift nur noch zu erwähnen, daß 
fle einen böhern Brutto-Ertrag erzielen, als die Körnerwirthſchaften auf einer gleichen 
Fläche Landes. Sie erfordern aber, wie eine jede intenfive Wirthſchaft mehr Capital 
und unbedingt vollftändig freie Dispoflition über den Boden. Hieraus ift erfichtlich, 
daf ihrer Ausführung fih mannichfache Schwierigkeiten entgegenftellen fünnen, die es 
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ratbjam machen, bei einem ertenfivern Syſteme zu bleiben; wo fich dieſe Schwierig- 
feiten aber nicht finden, muß ihr der Vorzug vor den Körnerwirthſchaften gegeben 
werden. Sehr zerftüdelte Lage der Ländereien erfchwert ihre Einführung fehr. 

V: Die Koppelwirtbichaft, Dreeſchwirthſchaft oder @ggarten- 
wirtbichaft, auch wohl geregelte Feldgraswirthſchaft genannt, 

Nach diefem Syſtem wird der Ader eine beſtimmte Reihe von Jahren mit ver- 
ſchiedenen Früchten beftellt, und dann eine gewiſſe Zeit zu Gras niedergelegt. Man 
überläßt dieſe Berafung entweder der Natur, oder beichafft fie kimſtlich. Die Anzahl 
der Schläge iſt ſehr verſchieden. 

Man theilt ſie auf dieſelbe Weiſe ein, wie die Fruchwwechſelwirthſchaft, namlich 

A. Koppelwirthſchaft ohne Gewerbspflanzen. 

a. Nach den Regeln der Körnerwirthſchaft (für die Nichtfutterfelder). 

Es giebt ſehr viele unter dieſe Aubrif gehörende Syſteme, von denen nur ber 
beiden häufigften erwähnt werben mag. P 

3. 3. 1) reine Brache (Dreeſchbrache), 2) Winterung, 3) Sommerung, 4) reine 
Brache (Miftbrache), 5) Winterung, 6) Sommerung, 7) Klee, 8) und 9) Weide. 

Diefe Folge bildet einen Uebergang von der Dreifelderwirtbfchaft zur ne 
wirtbfchaft, und fommt häufig in Medlenburg vor. 

Eine in Holftein übliche, bierber gehörige Fruchtfolge ift: 

1) reine Bradye, 2) Winterung, 3) Gerfte, 4) Safer, 5) Safer, 6) Maͤhklee, 
7) bis 10) Weide. 

Man nimmt auch wohl vor der Brache noch einmal Dreeſchhafer, und erhält 
dadurch einen Schlag mehr. — Es iſt aber durchaus nicht nothwendig, daß bei der 
Koppelwirthſchaft die Weide eine mehrjährige ſei, wie das in den Steyeriſchen und 
Salzburger Alpen übliche Koppelwirthſchaftsſyſtem zeigt, wo zweimal nach einander 
Winterroggen geſäet wird, und dann ein Jahr Weide gehalten. Man nimmt dort 
auch wohl ſtatt der zweiten Winterſaat eine Sommerſaat und hängt noch einen Gras· 
ſchlag an. 

Dieſe Art Alpenwirthſchaften findet man meiſtens über einer Höhe von 2000 
über dem Meereöfpiegel. 

b. Nach den Regeln des Fruchtwechſels (für die Nichtfutterfelder). 

3.82. 1) Brade, 2) Winterung, 3) Kartoffeln oder Rüben, 4) Gerfte, 5) Klee 
oder Erbien, 6) nach Klee Hafer, nach Erbien Roggen, 7) Brache, 5) Winterung, 
9) Sommerung, 10) bis 12) weiße Kleemeide. Ohne die Kleeweide würde dieſes 
Spftem ein weniger ftrenger Fruchtwechſel fein, durch Diefelbe wird es aber zu einer 
Koppelmirtbfchaft nach den Regeln des Aruchtmechiels. 

B. Koppelwirtbichaft mit Gemwerböpflanzen. 

Bolgendes intereffante derartige Syftem kommt im Erzgebirge vor: 

1) Flache, 2) Sommerroggen, 3) Gerfte und Hafer (im Gemenge), 9 Hafer, 
5) Gras zum Mühen, 6) bis. 9) Weide; 

im Weſterwald: 

1) Hafer, 2) Hafer, 3) Kartoffeln, 4) Flachs, 5) Hoggen, 6) Safer, 7) bis 
10) Weide. 

Auf großen Gütern wird oft noch ein Rapsfchlag mit eingefchaltet, 

3. ®. in Holftein: 1) Hafer, 2)- Bracdye, 3) Raps, 4) Winterung, 5) Somme- 
rung, 6) Sommerung, 7) Klee, 8) bis 10) Weide; 

in Medlenburg: 1) Brache, 2) Rays, 3) Weizen, 4) Gerfte, 5) Erbſen und 
Hafer, 6) bis 9) Kleeweide. 

: Im Allgemeinen rechnet man die Koppehwirtbichaft zu den ertenfiven Syſtemen, 
doch wird folgende öfter vorfommende Folge zeigen, daß fie auch intenſiv betrieben 
werden fann: 

3. B. 1) Brache, 2) Rays, 3) Winterung, 4) Kleegras, 5) Weide, 6) Haier, 
7 Hülfenfrüchte, 8) Winterung, 9) Kleegras, 10) Weide. 

Gapital ift zum Betriebe der Koppelwirtbfchaft verbältnifmäßig wenig erforder» 
lid, jo lange fie nicht intenfivo und mit Sommer-Stallfütterung betrieben wird, da fle 
wenig Sandarbeitd- und Spannfräfte in Anſpruch nimmt. 
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Ihre eigentliche Heimath ift die Region des Sommergetreides und der raubere 
Theil der Region des Wintergetreides, in Gegenden mit feuchter Atmofphäre; nie 
aber, oder jedenfalls nur ſehr ausnahmsweiſe in der Region des Weinbaues. Dem 
leichten Boden iſt die Koppehwirtbfchaft vor Allem zuträglih, da durch das in Weide: 
Liegen der Ader etwas mehr Feftigfeit wieder erhält; doc muß dad Land von Natur 
graswüchſig fein. 

Bei ſolchen Ländereien, die mit gewiffen Servituten belaftet find, ift fle nicht 
anwendbar, wo 3. B. Uebertriebörechte darauf ruhen, und dieſes Hütungsrecht dann 
fih zum großen Nachtbeil des Pflichtigen auf alle Weiden erftreden würde; auf Län— 
dereien hingegen, von denen NaturalsZehnten gegeben werden, würde fich der Berech— 
tigte die Koppelwirtbichaft nicht gefallen laffen, falls fie nicht von Alters ber darauf 
beftände. 

Diejen Koppelwirtbfchaften, Körnerwirtbichaften und Grasmirtbichaften ſchließen 
ſich verfchiedene felten vorkommende Spfteme noch an, 3. B. die fogenannte Zwei— 
felderwirthfchaft, und Diejenigen, wonach das Land nur vorübergehend mit Aderpflanzen 
angebaut wird, die Hauptnutzung aber eine andere ift, fei ed Holzcultut, Hopfen=, 
Wein», Obſtbau oder Fifchzucht. 

Bei denjenigen mit Holzeultur unterfcheidet man unter andern die bauptfächlidy 
in Böhmen übliche Waldfeldwirthſchaft, und die im Odenwald und Schwarz- 
wald vorfommende Hackwaldwirthſchaft. Bei beiden wird der Boden gebrannt. 

Den Einbau in Weinbergen findet man in den Rheingegenden, ben in 
Hopfengärten namentlih in Württemberg und Bayern. In die Hopfengärten 
wird vorzüglich die längere Jahre dauernde Luzerne unter Roggen eingefäet. 

Beim Einbau in zeitweilig troden gelegte Fifchteiche ift e8 Megel, nie Winter- 
frucht vorkommen zu laſſen, da biefe bier zu leicht außfriert. 

Außerdem giebt es noch unendlich viele durch locale Verhältnifie bedingte Syſteme, 
die fih bald den einen, bald dem andern der oben angeführten Syfteme mehr näbern. 

Vi. Die freie Wirtbfchaft 
baut alle möglichen Früchte in den verfcyiedenften Neihenfolgen, wobei natürlich keine 
groben Verſtöße gegen Sruchtfolge oder =wechjel gemacht werden dürfen. Sie ift bie 
jegt nur rathſam in der Nähe großer Städte, wo die Abſatzverhältniſſe für Gewerbs— 
pflanzen jehr günftig find, und in fruchtbaren, wo möglich ehvas füblichen Gegenden, 
> B. in Mittel-Deutjchland, dem nördlichen Frankreich xc., wo Mifwachs feltener ift, 
felbft wenn einmal ein Verſtoß gegen Rruchtfolge gemacht werben follte. Sie erfor: 
dert entjchieden am meiften Gapital, Arbeitöfraft und Aufficht, und ift deshalb leichter 
auf Fleineren Gütern einzuhalten, ald auf größeren, und noch ‚leichter auf Parcellen- 
land, ald auf Fleinen Gütern. 

Sie nähert ich bald mehr dem einen, bald dem andern der angeführten Sp: 
fteme, je nachdem mehr auf Körnerbau, oder auf Futterbau und animalifche- Producte 
geliehen wird; nur daß fie fih nie am eines derſelben bindet. 

Welches von allen Aderbau » Spitemen das vortbeilbaftefte und‘ rationellfte ift, 
läßt fich im Allgemeinen nicht angeben und hängt ganz von localen, Flimatifchen und 
ähnlichen Verbältniffen ab; am richtigen Orte kann auch das ertenfiofte zugleich Das 
rationellfte Syſtem fein. 

Adergeräthe. Man verfteht unter diefer Benennung diejenigen landwirth— 
ſchaftlichen Geräthe und Maſchinen (fiebe dafelbft), welche direct oder in— 
Direet zue Bearbeitung des Aderd resp. der Wiefen angewendet werden um fie zum 
Standort für Culturpflanzen fchielich zu machen. Die große Mannichfaltigkeit ſowobhl 
‚der fpeciellen hierbei ins Auge gefaßten Zwecke als auch der, durch immer neue und 
verbeſſerte Erfindungen vervielfältigten Mittel zu deren Grreichung, läßt eine ſyſtematiſch 
geordnete Zujammenftellung ald zum Verſtändniß erforderlich und die lleberficht we— 
fentlich erleichternd erjcheinen. Unbedingte Vollftändigfeit in Namhaftmachung aller ein- 
zelnen, oft nur durch geringfügige Abweichungen ſich unterfcheidenden Gerätbe, ift 
übrigens nicht die Abſicht diefer Darftellung, welche ſich darauf befchränfen muß, Das 
die Gattung Gharafterifirende zu benennen und dem weniger Bekannten einige erläu« 
ternde Bemerkungen beizufügen. 


Adergeräthe. 271 


l. Gerätbe und Maſchinen, welche direct zur Bearbeitung des 
Uders resp. Wiefen verwendet werden. A. Zum Wenden des Bodens. 
ar Sandgeräthe. Die rohen Werkzeuge diefer Art finden fich jchon in den älteften 
Zeiten des Yandbaues, da ohne Wenden des Bodens fein Aderbau auf die Länge denkbar 
it. Die Hauptarten, nämlich Spaten, Schaufel und Hade, unterfcheiden ſich 
wefentlich durch den verfchiedenen Winkel, den der breite eiferne, zum Ginbringen in 
den Boden beftimmte Theil — das Dlatt — mit dem Handgriffe — Stiel — madıt. 
Der Spaten oder Efcher gleicht jich in den Hauptpunkten in allen Ländern, wenn 
auch viele unmejentliche Ynterfchiede in Form und Stellung’ fich finden. Das Blatt 
bildet mit dem Stiele nabezu eine gerade Linie. Er wird audy zum Bulvern des: Erd⸗ 
reich und manchen andern landwirtbichaftlichen Verrichtungen benußt, dad Bodenwenden 
ift aber der Hauptzweck deſſelben. Die Grabgabel dient zu demfelben Zwede und 
unterscheidet ji von dem Spaten nur dadurch, daß jie flatt des eijernen ober 
ftäblernen Blattes drei jcharfe Spiten bat, welche nach vorne etwas im Winkel vom 
Stiele abfteben. Sie ift nur auf gebundenem ſehr fchwerem Boden dem Spaten vor— 
zuzieben, weil .jie leichter eindringt. Sie wird bejonderd häufig in England und 
Franfreich angewendet; die englifche Grabgabel bat glatte, Die frangöftfche ſpitze Zin- 
fen. Die Schaufel, ein allgemein befanntes Werkzeug, wird bauptiächlich zur Be— 
feitigung der lodern Erde benugt, in Bezug auf Aderarbeit namentlich beim Rajolen. 
Das Blatt bildet ungefähr einen Winkel von 1209 mit dem Stiele, Auch Schaufelarten 
giebt es viele, doch ähneln fie einander fehr; der Schaufelfpaten, welcher den Mittels 
weg zwifchen Spaten und Schaufel bält, führt Feine. der Functionen dieſer beiden Geräthe 
ordentlich aus. Die Hacke, Haue ift ein Blatt Eifen mit einer einfachen Schneide an 
einem Stiele, mit dem ed einen Winkel von 60— 90% macht. Man jchwingt das Cifen 
mittelft des Stield im Bogen in die Erbe und zieht ed mit einem Ruck fammt dem 
darauf liegenden loögetrennten Boden zurüd, welcher leßtere dadurch umgelehrt und 
nebenbei auch gelodert wird. Das Wenden des Bodens mit der Hacke ift im Allges 
meinen fehr beichwerlich und zeitraubend, und wird nur da mit Mugen auögeführt, wo 
der Boden fteinig oder ſehr abhängig tft, fo daß fein anderes Inftrument gebraucht 
werden kann. In fehr fleinigem oder feftem Boden braucht man die ſogenannten 
Drebbaden biergu, melde auf der einen Seite eine Spibhade, auf der andern eine 
Breithade haben, beides in einem Gifen auf dem Stiele vereinigt. Sie können beliebig 
bald auf der einen, bald auf der andern Seite gebraucht werden, wie ed die Gigens 
tbirmlichkeit ded Bodens verlangt. Es ift dad bekannte Inſtrument, welches bier in 
Deutjchland allgemein beim Chauſſeebau benust wird. In England hat man eine bes 
fondere Form foldyer Baden. Das Eijen bildet an jeder Seite eine Spisbade (Bide), 
und jeder Arm dieſer doppelten Hacke ift jo lang, wie die Handhabe. Beim Anwenden 
diejed Gerätbes haut der Arbeiter mit der einen Seite der Hade in den Boden und 
benutzt Die andere Seite mit dem Stiel gemeinfchaftlich als Hebel zum Losbrechen. 
Man übt auf Diefe Weile eine große Kraft aus und läuft wicht Gefahr, den Stiel im 
Zapfen abzubrechen. Die vielen zu obigen Zwede beftimmten Hacken, welche es noch 
in den verichiedenen Ländern giebt, find im Wejentlihen nach den Prinzipien ber 
angeführten conftruirt, und weichen nur in der Form des Dlatted bald mehr bald weniger 
ab. by Spanngerätbe. Schon in alten Zeiten war man darauf bedacht, ſich Das 
zum Bebauen des Bodenas notbrwendige Wenden deffelben durch ein von Spannkräften 
bewegtes Geräth zu erleichtern, und conftrwirte zu dieſem Behufe, wenn auch zuerjt nur 
in jebr roben Formen: an) den gewöhnlichen Pflug. Den Gebrauch Diefed Ge— 
rätbes, welches den Grödftreifen wagerecht und jenkrecht abſchneidet und dann umkehrt, 
wenn auch nict fo vollfommen, doch erheblich ſchneller, ald der Spaten und die 
andern Sandgerätbe, findet man ſchon bei allen Aderbau treibenden alten Bölfern, 
und haben ſich die alten Möner feiner fchon bedient, wie ihn auch in der Nenzeit 
Aderbau treibende wilde Völker hatten, che fie mit gebildeten Völkern in Berührung 
kamen. Diefes Gerätb, welches jetzt wohl jchon in hundert verfchiedenen Arten eriftirt, 
erfordert feiner ungemeinen Wichtigkeit balber ein näberes Eingeben auf die Gonjtruction 
jeiner einzelnen Theile. Es beftebt aus acht Grundtheilen, welche find: Sohle, 
Griesfäule, Grindel, Prlugbaum oder Lechbaum, Sterzen oder Hand 
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baben, Streihbrett, Schaar, Sec oder Kolter, und NRegulator. Das 
Sed oder Kolter, ein im Grindel befeftigteö fchräg nach vorn flehendes Meſſer von 
verfchiedener Form, it Dazu da, um den Gröftreifen in vertifaler Richtung vorzuſchnei— 
den, und Das Schaar gegen Steine, Wurzeln ıc. zu ſchützen. Im ganz reinem, lockerm 
und jleinfreiem Yande kann es daher auch fehlen. Die Sohle bildet die Grundlage 
des Pfluges, fie verbindet und trägt dad Ganze, flreicht auf dem Grunde der aus— 
gepflügten Furche bin und lehnt mit ihrer linken Seite (Landjeite) an Die noch fleben 
gebliebene. Erdwand an, wodurch ſie weientlich Dazu beiträgt, dem Pfluge einen feften 
Gang zu geben. Gie wird bald von Eijen, bald von Holz gefertigt, und bei ihrer 
Gonftruction ift hauptfächlich zur beachten, daß die untere Fläche mit ihrer Landſeite einen 
rechten Winkel bilde. An ibrem vordern Ende wird in der Regel das Ohr des Schaars 
feftgejchroben. Auf der Sohle ruhen: Die Griesfäulen, welche die Verbindung zwis 
fehen Diefer und dem Pflugbaume berftellen und Ießteren tragen. Bei vielen Pflügen 
ift nur eine Griesfäule vorhanden, und wird die hintere durch die linke Sterze erſetzt, 
welche dann bid auf die Sohle hinuntergeht und in dieſe eingezapft oder angejchraubt 
if. Das Schaar folgt in der Arbeit dem Sech und ſchneidet den Erdftreifen wage— 
recht ab, welchen eriteres in fenfrechter Richtung lostrennte. Es bat in der Regel an 
der einen Seite eine annähernd rechtwinklige Form und zerfällt in zwei Theile, Ohr 
und Flügel, welche indeffen oft ganz in einander übergeben. Durch erſteres wird das 
Schaar mit dem Pflugkörper verbunden, leßteres ift der fchneidende Theil. Dem Schaar 
folgt das Streichbrett, und nimmt Diefem den gänzlich vom Grunde und ber Seite 
loßgetrennten Streifen Boden‘ unmittelbar ab, hebt ihm in fchräger Richtung in die 
Höhe, und drüdt, ihn um feine eigene Are drehend, benjelben bei Seite, wobei es ihn 
zugleich wendet. Es ift mithin das Streichbrett das den Pflug befonders ECharafterift- 
vende. Damit der Erpftreifen beim Uebergange vom Schaar auf's Streichbrett Feinen 
unnöthigen Widerftand finde, iſt es notbwendig, daß die Schaarflähe ohne Abjag in 
die des Streichbrettd übergebe. Bei den rohen PBflugeonftructionen findet man bas 
Streichbrett noch, eine ebene Fläche bildend, von Holz, bei den meijten befjern Arten 
aber hat man ihm eine vom Schaar aus conrav anfleigende, nach dem obern Ende zu 
ind Gonvere übergebende Windung gegeben, wodurch ed im Stande ift, fich des auf 
ihm ruhenden Erdſtreifens ohne zu großen Kraftaufivand auf zweckmäßige Weile zu 
entledigen.. Man befeitigt e& in der Negel einerfeitd an den Sterzen und andererfeitd 
an der Griesfäule; oder wo zwei Griedfäulen am Pfluge find, und daher die Sterzen 
nicht durchgehend, an beiden Griesjäulen. Am bintern Ende des Pflugkörperd, wo 
dad Streichbreit weit abfteht, wird dieſe Verbindung durch eine eiferne Stange ber: 
geftell. Der Bflugbaum, Sechbaum oder Grindel wird von den Griedfäulen 
getragen, ober von Griesſäule und Sterze Er giebt dem Pfluge neben der Sohle die 
Feftigkeit und verbindet die meiften Theile mit einander. Außerdem wird an ibm bie 
Zugkraft angebracht, weshalb er vor allen Dingen ftarf conftruirt fein muß. Es ver- 
ſteht jich von felbft, daß alle dieſe Plugtheile jo mit einander verbunden fein müflen, 
daß der Gang des Pfluges ein regelmäßiger, horizontal in der Erde fortgebender fei, 
was fich nach bekannten Erfahrungsjägen angeben läßt. Bon einem in der Regel nahe 
vor dem Seh angebrachten Befeftigungspunfte am Grindel geht eine eijerne Kette oder 
Stange mit einem Hafen aus, woran das Zuggeſchirr des Viehes befeftigt wird. 
Um dem Werkzeug, je nach Erforderniß, bald einen flahern, balb einen tiefen, bald 
einen breitern, bald jchmälern Furche- abfchneidenden Gang geben zu fünnen, bat man 
vorn am Grindel oder am Vorbergeftell, worauf der Grindel ruht, einen Regulator 
angebracht, wodurch der Zugpunft bald mehr nach rechts, bald nach linke, bald tiefer, 
bald Höher verlegt werden kann. Solche Megulatoren findet man von den einfachften 
Stellſcheiben bis zu den complicirteften Gonftruftionen, eine jede Pflugart hat‘ fat eime 
andere Art von Regulator. Um endlich das Pflugwerkzeug bei vorkommenden Sinder- 
niffen in der Gewalt zu haben, find am bintern Ende eine oder zwei Handhaben oder 
Sterzen angebracht. Die linke Sterze ift unten mit dem bintern Ende der Sohle ver- 
bunden, falls nur eine Griesfäule eriftirt, und ift dann der Grindel in biefelbe ein- 
gezapft; bat der Pflug aber zwei Griedfäulen, fo ift der Grindel durch einen Zapfen 
mit der bintern Griesfäule verbunden, und die Sterze am Pflugbaum und ber Griesfäule 
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befeſtigt. Hat der Plug zwei Sterzen, jo ift die rechte in der Regel durch eine Stange 
mit der linfen verbunden, und zugleich am Streichbrett befeftigt. Verſchiedene diefer Theile 
find oft noch an ihren Meibeflächen mit eifernen Schienen verjeben, welche alle ihre dem 
betreffenden Pflugtbeile entfprechende Namen haben, die hier aber übergangen werben kön— 
nen. Man kann die gewöhnlichen Aderpflüge, ihrer Gonftruction nach, in drei Hauptflaffen 
bringen: I) Räderpflüge oder Karrenpflüge, Schwingpflüge, 3) Stelz- 
pflüge Die Räderpflüge. Bei diefen rubt das vordere Ende des Grindeld auf 
einem Bordergeftell mit zwei Rädern, das mit einer Kette (Pflugkette) an demjelben 
befeitigt if. Durch dies Vordergeftell oder Pflugkarre glaubte man dem Pflug einen 
ficherern Gang zu geben. Sie haben bei ungefchieftem Pflügen auch entjchieden ihre Vor— 
theile; da bei richtiger Stellung des Räderpfluges derfelbe auch ohne vieles Zuthun des 
mit ihm arbeitenden Menfchen richtig gebt, ja fogar etwaige Fehler in der Führung, 
welche derſelbe macht, durch feinen feften Gang in der Furche theilweije wieder ausgleicht. 
Manche Nachtheile, die mit der Anwendung des Vordergeſtells verfnüpft find, laſſen es 
aber doch im Allgemeinen ald umpractifch erfcheinen; jedenfalld kann nicht geleugnet 
werden, Daß dieſes Geftell die Laft des Pfluges nicht unerheblich vergrößert, wenn 
man auch zugeben wollte, daß die Friction nicht dadurch vermehrt werde, was indeflen 
von Dielen mit Recht beftritten wird. Der Regulator bebufd engern oder weitern 
Ganges ift bei dieſen Pflügen gewöhnlid; vorne an der Karre angebracht, aud) 
pflegt bei den roheren Pflügen dieſer Art in der Mitte auf dem Arfutter ein höl— 
zerner Knaggen fi zu befinden, und fann man durch Auflegen ded Grindeld an 
der einen oder andern Seite deffelben dem Pfluge einen engern oder weitern Gang 
geben. Der mehr oder mindere Tiefgang wird durch Verändern des Punftes be= 
wirft, mit welchem der Grindel auf dem Vordergeftell ruht, und wird dieſe Stel- 
lung bald am Grindel ſelbſt, bald am Vordergeftell durch eine höher zu ſchiebende 
Auflage auf dem Arfutter vorgenommen. Es giebt viele Arten viefer Pflüge, welche 
theilweife den beffern Gonftructionen angehören. Die Shwingpflüge. Bei diejen 
feblt dad WVordergeftell, und die Zugkraft wird direct am Grindel angebracht. Sie 
ind im Allgemeinen den Näderpflügen unbeftreitbar vorzuziehen, erfordern aber weit 
mehr Gejchilichkeit beim Handhaben und liefern dann eine befjfere Arbeit, mit ver- 
bältmigmäpßig geringerer Zugkraft. Der Arbeiter kann durch einen leichten Drud auf 
die Sterzen dem Pfluge über Hinderniffe, die derfelbe nicht zu bewältigen im Stande 
ift, ald große Steine ꝛc., wegbelfen, bingegen an feften Stellen durch Anheben den 
Pflug zum ebenmäßigen Durchgehen zwingen. Diefer Gattung gebören die meiften 
befieren Pflugfornen an, namentlich die englifchen, 3. ®. der Small’fche, der Imperial- 
ichwingpflug, der jchottifche, der Uleyſche, flandrifche u. f. w. Die Stelzpflüge 
bilden den Uebergang von den Mäderpflügen zu den Schwingpflügen, indem jle am 
vorderen Ende des Grindels eine Stelze oder einen Schub haben, welcher auf der Erbe 
ichleift. Diefe läßt jich bald länger, bald kürzer machen, und wirft jo auf den Tiefs 
gang des Pfluges ein. Bei manchen kann fie auch ganz weggelaffen und der Pflug 
als Schwingflug gebraucht werden. Die Stellung behufs engern oder weitern Ganges 
wird ebenfo, wie bei den Schwingpflügen bewerfftelligt. Die Stelge bvermehrt jeden- 
falls die Sriction bedeutend, am wenigften noch, wenn ſich ftatt des Schubes am untern 
Ende ein Rad befindet. Ihr Nugen ift derfelbe, wie die Karre bei den Räderpflügen, 
daß fie Die Fehler eines ungeſchickten Pflugmanned in etwas auszugleichen vermag. 
Man bat auch unter diefer Art von Pflügen ſehr gute Gonftructionen, von denen die 
Aufführung einiger der befferen genügen mag, als: der durch Wechherlin verbefferte 
belgifche Pflug, der Ranjomefche, der englifche Marichpflug sc. ine eigene Art von 
Plügen bilden noch Die in einzelnen Gegenden gebräuchlichen Wendepflüge, bei 
welchen das Streichbrett beweglich ift, und bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite geichoben werden fann, wodurd man im Stande ift, mit dem Pfluge gleich 
wieder an berjelben Furche hinunter zu adern, die man frifch aufgepflügt bat, bei 
weldyer Methode die Zwifchenfurchen geipart werden. Manche diefer Pflüge haben auch 
zwei Streihbretter, wovon dann immer das an der Landſeite befindliche aufer Ihätig- 
feit gefept wird, Man bat auch mohl zwei oder drei Pflugförper an einem Grindel 
vereinigt, und Dadurch es ermöglicht, mit einem Zuge zwei reſp. drei Furchen zu 
Wagener, Staate» u. Gefellfch.-ter. 1. 18 
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pflügen. Doch erfordern dieſe jogenannten Doppelpflüge auch Doppelt jo viel Zug— 
fraft,. als die einfachen, wodurd; der Nußen wieder verloren gebt. Beim flachen 
Stoppelpflügen, wie beim jeichten Saatunterbringen lajfen jle ſich oft mit einfacher 
Zugkraft ſehr vortheilhaft anwenden. b) Der Rajolyflug oder Rigolpflug. 
Beim weitern Fortfchreiten des Nderbaues hat man in der Neuzeit erkannt, wie wichtig 
eö ſei, fich eine tiefere Aderfrume zu fchaffen, den Untergrund zu verbeifern und legteren 
zu dieſem Bebufe den Ginflüffen der atmofphärifchen Yuft zu erponiren. Um dies auf 
eine weniger Foftfpielige Art, ald das Rajolen mit dem Spaten, zu ermöglichen, con: 
ftruirte man eigene Pflüge, die Najolpflüge. Diefe find ihren Grundtheilen nach eben 
fo zufammengefegt, wie der gewöhnliche Aderpflug, unterfcheiden ſich aber weſentlich 
durch ftärfere Bauart der einzelnen Theile und durch einen weit höberen Pflugkörper, 
namentlich durch ein höheres Streichbrett. Will man fehr tief adern, jo läßt man ſie 
einem vorbergebenden Pfluge in derielben Furche folgen, fie ftreichen dann mittelft ibres 
hoben Etreichbretts den legten Latz aus derſelben bis zu einer beträchtlichen Tiefe 
beraus und legen ibn, ſehr fchön gewendet, auf Den vom vorangehenden Pfluge auf 
geworfenen Boden. Man kann indeſſen mittelft dieſer Prlüge auch jchon mit einer 
Furche ſehr tief ackern. Die Verbindung eines Rajolpfluges und eines Aderpfluges an 
einem Grindel, wobei der leßtere vorangebt, muß noch bier erwähnt werben. Daß dieſe 
Pflüge manche Unbequemlichkeiten mit ſich bringen, wird Jedem einleuchten. @iner der 
befleren ift der von Morton. Man kann auch mit jedem tief gehenden Aderpfluge, 
namentlich, wenn man zwei derjelben in einer Furche geben laͤßt, einen Theil Des Unter 
grundes heraufbringen ; Doch verrichten dieſe die Arbeit unvollkommener, weil ihre ganze 
Conſtruction nicht darnadı berechnet ift, Giner der beften Najolpflüge ift unftreitig ber 
Rajol⸗Ruchadlo ohne Vordergeftell, welcher mit verhältnißmäßig fehr geringer Zugkraft 
Auperordentliches leiftet. Er arbeitet am beiten, wenn man ibn in der Furche dei 
gewöhnlichen Ruchadlos folgen läßt. — B. Zum Podern, Reinigen und Zer- 
fleinern des Aders. Da das bloße Wenden des Bodens nicht genügt, um ibn 
zu einem Standort für Gulturpflangen geeignet zu machen, fo müfjen die Furchen, welche 
der Pflug aufgeworfen bat, auch gehörig zerkleinert, der Boden durchweg gelodert und 
das aufmwachjende Unkraut zerftört werden. Zur Grreichung dieſer verfchiedenen Zwecke 
find Die mannigfaltigften Gerätbe erfunden worden. a) Handgeräthe. Die Harke 
ift ein überall bekanntes Werkzeug, aus einem mit Zinken befegten, in feiner Mitte an 
einem Stiele figenden Querbefte, an welchem die Zinfen rechtwinklig vom Stiele ab- 
fteben. Sie wird zu den mannigfachften landwirtbichaftlihen Verrichtungen benut. 
Zum Zerkrümeln und Locdern der Krume wird fie nur im fehr Kleinen Wirtbichaften 
mit Gartencultur gebraucht. Das Schaufeleifen gleicht einer Schaufel mit jebr 
furzem aber breitem Blatt, und wird zum Vertilgen des Unfrauts und Lockern der 
Bodenoberfläche benutzt. Man kann mit demfelben bei weiten nicht jo tief lockern, 
wie mit der Hade, doc; hat es das Angenchme, daß der Arbeiter beim Arbeiten rüd- 
wärts gebt, und. daher den geloderten Boden nicht wieder fefttritt. Handcultiva— 
toren dienen zur Reinigung von Neibenfaaten zwifchen den Reiben, und beſtehen bald 
aus einem verftellbaren Dreiedigen Rahmen, bald aus einem einfachen Querholz mit 
Meſſern und Schaufeln von den verſchiedenſten Formen, an einem Stiel. Sie werden 
von einem Manne bald vonvärts gezogen, bald gefchoben. Auch dürften die Drill: 
barfen bierber zu rechnen fein. b) Spanngerätbe. Die Egge. Die gemöhnlice 
Egge beftebt aus drei oder vier Balfen mit eifernen oder bölzernen Zinken, welche durd 
Scheiden mit einander verbunden find; fie gebört zu den befannteften Geräthen. Ihre 
eigentliche Beftimmung ift, die Pflugfurchen zu zerreifen, die Unfrautspflangen mit 
ihren Wurzeln möglichft berauszuziehen, Die fefte Oberfläche eines zugefchlagenen Bodens 
zu brechen, und dem Einfluß der atmofpbärifchen Luft zugänglich zu machen; außerdem 
dient fie noch zum Saamenunterbringen. Man bat jie, veranlaft durch die groß 
Berfchiedenbeit, welche fich im Ader findet, von den mannigfachften Formen und in den 
verfchiedenften Größen conftruirt, jo daß ein Jeder, für feine eigenthümliche Bodenart 
und Beichaffenheit, eine geeignete Form darunter finden kann. Befonderer Erwähnung 
verdienen ihrer Vorzüglichkeit wegen die fchon überall verbreiteten „ſchoöttiſchen 
Rhomboidal-Eggen“, welche wohl in Anbetreff der Zerfleinerung des Bodens 
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und des ſich nicht Verftopfens durch Wurzeln (Dueden sc.) allen anderen Eggen den 
Borrang ablaufen. Der Haaken kann ein unvollfommener Pflug ohne Streichbrett 
genannt werben. Der Form dieſes Geräths baben die Pflüge der Alten mehr oder 
weniger geähnelt. Der Haaken lodert den Boden febr gut, wendet ibn aber nicht, oder 
doch nur ſehr unvollfommen, ſondern jchiebt ibn, wenn er fchräge, gebalten wird, nad) 
einer Seite bin; wird er aber gerade gehalten, fo fchiebt ji die Erde an ihm in bie 
Höhe und fällt in ſehr fein zertbeiltem Zuftande an beiden Seiten herunter. Zu den 
vorzüglichiten gehört der Medlenburger-Haafen und die preufifche Zogge oder Zoche, 
welche legtere indefjen nur in den Gegenden gut arbeitet, wo jle einheimiſch ift. Der 
Haaken wird bald auf einem Vordergeftell gefahren, bald legt man ben verlängerten 
Haakbaum auf das Doppeljoch der Ochſen. Der Erftirpator befteht aus einem 
mit Sterzen verfebenen Rahmen, in welchen eine verfchiedene Anzahl eiferner Beine mit 
gänfefußartigen Schaaren eingefügt find, wovon jedes feinen eigenen Weg gebt. Er 
rubt auf einem zweis oder einrädrigen Vordergeſtell, durch welches er auch flacher und 
tiefer geftellt wird, und dient zum Lodern des Bodens und einigen deſſelben von 
Burzelunfräutern, abgejehen von feiner Anwendung zum Saatunterbringen. Die beffern 
Formen finden fih in England, wojelbit man jie Grubber nennt, der ganz eiferne Ten» 
nant'ſche Grubber ift einer der beften. Bei dieſem find die Beine in einer fchönen 
Eurve nach vorne gebogen, was erftens ihren Gang wefentlich erleichtert, und zweitens 
nicht jo leicht das Schleppen und Verſtopfen zuläßt. Der Scarificator oder 
die Meſſeregge ähnelt dem Grftirpator fehr und unterfcheidet ſich hauptſächlich von 
ibm nur durch Fleinere, oft gar feine Schaare und ſcharfe Schneiden vorn an den 
Beinen. Sein Zwed ift, den Boden in parallele Streifen zu ſchneiden, und wirb er 
zur diefem Behufe häufig auf Wieſen angewandt. Giner der beſſern ift der englifche 
Hensmann'ſche Scarificater. Die Pferdebade und Häufelpflug. GErftere ift 
nach demfelben Princip conjtruirt, wie der Kandeultivator, und wird durch Geſpannzug— 
fraft bewegt. Sie dient gleich diefem zum Lockern und einigen ded Bodens bei 
Reibenfaaten zwifchen den Reihen. Letzterer hingegen ift ein Pflug ohne Loch mit 
2 zu gleicher Zeit thätigen Streichbrettern, welche je nach der Entfernung der Reihen 
von einander, enger oder weiter auseinander geftellt werden fönnen. Gr hebt die 
Erde zwifchen den Reiben der Pflanzen aus und ftreicht jie nach beiden Seiten gegen 
diefelben, wodurch um die Pflanzen eine Erhöhung, zwifchen den Neiben aber eine 
Vertiefung ſich bildet. Dies gefchieht, um das Unfraut zu vertilgen, den Pflanzenſtöcken 
friſche Erde zuzuführen und der atmofpbärifchen Luft mehr Zutritt zu verjchaffen. Er 
wird von einem Pferde gezogen. Oft findet man beide Inftrumente in einem vereinigt; 
es befindet fi alddann die Pferdebade vorne und folgt der Häufelpflug. Der Hohen— 
heimer Häufelpflug mit Pferdehacke dürfte zu den zweefmäßigften gehören. Der Unter— 
grundspflug hat ein Lodern des Untergrundes zum Zwecke, ohne denjelben zu 
wenden oder an die Oberfläche zu fördern. Gr hat wohl ein Schaar, doch fehlt 
ihm das Streichbrett. Man läßt ihn in der Furche eines vorhergehenden Pfluges 
folgen. Es giebt verjchiedene Arten. Der Piegpubler ift einer der beijern, wird ins 
deffen vom amerifanifchen Intergrundspfluge oder Mineur noch übertroffen. — GC. Zum 
Feſtdrücken der Krume und Zerdbrüden der Schollen. Da ein Boden durch 
das Lockern für die Saat leicht eine zu loje Beſchaffenheit an feiner Oberfläche erhalten 
fann, und außerdem oftmals mehr oder weniger große Schollen enthält, welche dem 
Keimen oder Aufwachen der darunter liegenden Samenförner nachtheilig find und 
auch jpäter das Mähen erichweren, jo bat man geeignete Infirumente conftruirt, deren 
man fich bedient, um dieſen Zweck möglichſt vollfommen zu erreichen. a) Hand» 
geräthbe. Der Schollenbammer ift in der Megel gang von Holz, und gleicht 
einem gewöhnlichen Hammer im großen Mapftabe, er wird von einem Menfchen geführt, 
und ganz nad Maßgabe des lekteren angewendet. Man bedient fich feiner nur, wenn 
der Härte der Schollen wegen die Wirfung der Spanngerätbe Feine genügende ift. 
b) Spanngerätbe. Die gewöhnliche Walze ift ein Cylinder, der fich, indem 
er fortgezogen wird, um jeine eigene Are drebt, und dadurch ſowohl den Boden feit- 
drückt, ald auch die mürberen Schollen zerkleinert. Man braucht fie außerdem noch 
zum Gindrüden von Sämereien in den Boden. Es giebt ein-, zweis und mehripännige 
18* 


‘ 1 
276 Adergeräthe. 


Walzen, bald von Gußeifen, bald von Holz, erflere jind gewöhnlich hohl. Die 
Stachel- und Ringwalze. Diefe find beftimmt, um die Erdſchollen, welche der 
Gage und gewöhnlichen Walze bartnädig Widerftand geleiftet haben, zu zerkleinern, 
weshalb auch einige diefer Walzen den Namen „Schollenbrecher“ erhalten haben. Erftere 
baben den Körper einer gewöhnlichen Walze, der aber an feiner Oberfläche mit vielen 
Stacheln, ähnlich den Eggenzinken, bejegt ift. Sie verftopfen ſich leicht und ſind des— 
halb nur bei trodenem Wetter anzuwenden. Letztere befteben aus einer Neibe neben 
einander auf eine Welle geichobener Scheiben, veren fcharfe Nänder die Schollen ſehr 
gut zerfleinern. Verſtaͤrkt wird die Wirfung dieſes Inftrumentes noch, wenn Diele 
Scheiben ausgezahnt find, wie beim Grosfillichen Schollenbrecher, welcher, abgejeben 
von feiner großen Schwere, ein fehr praftifches Geräth if. — D. Zum Urbar: 
machen. Da manche der fchon erwähnten Adergerätbe audy zum Urbarmachen ver: 
wendet werden, als Spaten, Aderpflug und Rajolpflug, fchwere Eggen ıc., fo follen 
bier diejenigen angeführt werden, deren eigentliche Beftimmung es ift. a) Hand- 
geräthe. Die Node: und Plaggenbauen. Gritere gleichen in der Hegel den jchen 
weiter oben Angeführten, und vereinigen gewöhnlich Spisbade und Breithade. Ihren 
Namen haben fle dadurch erhalten, daß man fie meiftens zum Urbarmachen von ftarf 
durchmwurzeltem Lande gebraucht. Letztere beftehen aus einem balbmondähnlichen eifernen 
Blatt, deflen beide Seitenfpiken etwas aufgebogen find. Sie bilden einen Heinern 
Winfel mit dem Stiele, ald die andern Haden, weil der Arbeiter mit ihnen nicht tiel 
in den Boden zu hauen, fondern nur die Narbe abzufchälen beabfichtigt, was zwei: 
mäßig bei allen wüjten Ländereien gefchiebt, die zu Kumftwiefen angelegt werden; wie 
auch bei moorigen, unurbaren Haideländereien, welche durch Brennen in Gultur gelegt 
werden -follen; vorausgeſetzt, daß fle nicht ftarf mit Baummurzeln durchwachſen find. 
Ihre Anwendung zum Hauen von PBlaggen, um diefelben mit Dünger zu verlegen, 
kann bier beiläufig mit aufgeführt werden. Die Plaggenſchaufel wirb zu dem 
felben Zwede angewandt, dem fie aber nicht fo gut entjpricht, weil der Arbeiter mit 
ihr feine jo große Kraft ausüben kann. b) Spanngerätbe Hauptſächlich zu 
erwähnen ift bier der Nodepflug, der feinen Grundformen nad dem gewöhnlichen 
Aderpfluge gleicht, aber weit ftärfer gebaut ifl, und namentlich der vielen Hinderniſſe 
wegen, welchen er im unurbaren Lande begegnet, das Schaar durch mehrere Seht 
fügt. Sehr finnreich conftruirt ift der Trocheliche Rodepflug, ein Näderpflug, deilen 
drei Sehe am Ende zweiſpitzig jind, und von vorn nach hinten länger werben, ſo 
daß fie beim Aufftoßen auf eine Wurzel fägenartig wirken und dieſelbe gewöhnlich 
zerichnitten haben, ehe fie das Schaar erreicht bat. 

Gerätbe und Maſchinen, welche indirect zur Bearbeitung 
des Landes dienen A. Zur Borunterfuhbung des Bodens in Bezug 
auf Untergrund ıc. Der Erdbohrer Man bat ibn nah der Beſchaffenheit 
der verfchiedenen Bodenarten von verfchiedenem Bau. In leichtem Sandboden wird 
der Stoßbohrer gebraucht, welcher aus einem Fleinen, auf einer @ifenftange befeftigten 
boblen Cylinder mit nach innen fchlagendem Ventil am unteren Ende, beſteht. Pan 
ftößt den Bohrer fo tief in den Boden, bis der Cylinder fich vollgefchoben hat, und 
zieht ihn dann auf. Die Klappe fällt zu, fobald der Druck von unten aufhört, und 
der im Eplinder eingefchloffene Sand wird mit beraufgezogen. Die Bohrer für ſchweren 
Boden find den Holzbohrern ähnlich mit Schrauben » Windungen, und werden gleich 
diefen gedreht. Der Amerifanifche bat eine Bohrfcheibe.. Will man tiefer bohren, 10 
werden DBerlängerungsftangen angeftet, Sobald die erfte Stange bis auf Die Erde 
weggebohrt ift; doch kommen folch tiefe Bohrungen beim Aderbau felten oder gar nicht 
vor. (Vgl. Artefiihe Brunnen.) — B. Zur Abführung des Oberwaffers 
vom Lande a) Handgeräthe. Speciell bierzu angefertigte Handgerätbe finden 
fih nur beim Wiefenban, als das Wiefenbeil, weldes zum VBorfchneiden der 
Grabenlinien dient; der Wiefenfpaten, zum Ausheben tiefer Gräben, und dat 
Wiefenmeffer zum Befchneiden der Grabenfanten und Anfertigen der Dofftrungen. 
Mehrere unmichtigere Inftrumente der Art können füglich übergangen werben. b) Spann: 
gerätbe. Der Wafferfurhenpflug. Gin Pflug mit zwei fehr langen Streich— 
brettern, der fehr tief gehend gemacht werden kann, und, wie fehon der Name jagt, 
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dazu dient, Furchen, namentlih in Winterfaaten, zu zieben, welche das Oberwaſſer 
abführen follen. Wan kann bierzu aber auch ganz gut einen gewöhnlichen Aderpflug ge— 
brauchen. Er entfpricht feinem Zwecke, doch ift es nöthig, daß die aufgeworfenen Furchen— 
fümme mit der Harfe glatt gezogen und die Furchen ſelbſt flach ausgefchaufelt, reſp. 
an ſehr hoben Stellen tiefere Durchfliche mit dem Spaten gemacht werden. — C. Zur 
AUbführung des Grundwafferd Da das im Boden jtagnirende Wafler dem 
Wachsthum von Gulturpflangen aus chemifchen und phyſikaliſchen Urfachen höchſt nach— 
theilig ift, fo jab man fich genötbigt, demjelben auf irgend eine Weife Abzug zu ver- 
ihaffen, und fand ed am zwerfmäßigiten, dies durch unterirdifche Möhren zu bewerf- 
ftelligen. Man nennt diefe Operation Drainiren. a) Handgeräthe. Die Drain- 
röbren werden auf der Sohle eines mindeftens 3 — höchſtens 6 Fuß tiefen, unten 
ihmal zulaufenden Grabend gelegt, welcher nach dem Einlegen derfelben wieder zuge— 
worfen wird. Zum Ausbeben diefer Gräben bedient man fich verjchiedener Inftrumente. 
Der oberfte Stich oder Spat wird mit einem breiten Spaten ausgehoben, die tieferen 
mit einem fchmäleren, bis zulegt der unterfte mit einem langen jehr fchmalen Spaten. 
Man nennt fie Drainipaten Zum Ausheben der unterften Schicht bedient man 
ſich gewöhnlich der Hohlſpaten, auf welchen die Erde bejjer liegt. Zum Ebenen und 
Feſtdrücken der etwa einen jtarfen balben Fuß breiten Soble de8 Grabens, welches 
notbwendig if, um den darauf zu legenden NHöhren einen regelmäßigen Fall zu geben, 
bedient man fih des Schwanenbalfes Derfelbe ift ein eiferned oder ftählernes 
freisjegmentifches Blatt, ſchwanenhalsartig mit dem Stiel verbunden, und einen Winkel 
von etwa 60° bildend. Man jchneidet mit demfelben die Erhabenbeiten in der Sohle 
ab, und füllt damit die etwaigen Löcher, in welche man die Erde mit dem Rüden 
des Blattes eindrüdt und ebnet: Die überflüjjige Erde hebt man mittelft deſſelben 
beraus. Zum Ausheben der loderen Erde in den höberen Erdſchichten werden verjchie= 
dene Arten von SHafenfchaufeln gebraucht. Die Erklärung diefer Geräthe liegt fchon 
im Namen felbftl. Das Legen der Röhren in dem Graben gefchieht mittelft ded Lege— 
hakens oder Nöhrenlegerö, eined etwa einen Fuß langen Stückes Rundeiſens von 
ca. %4 bis 1 Zoll Stärfe, welches rechtwinklig vom Stiele abſteht. Man feet ihn 
in die Röhre und legt fie feit an die vorbergebende. b) Spanngeräthbe Der 
Maulmurfspflug Ein Pflug mit Fegelförmigem Schaareifen, welches an einem 
ſtarken eijernen Stiele tiefer oder flacher in die Erde geftelle werden fann. Dieje Pflüge 
erfordern alle jehr viel Zugkraft, jo daß die Engländer fie mittelft einer Winde durch 
Göpelwerk bewegen. Sie drängen durdy das Fegelförmige Schaar unter der Erde den 
Boden bei Seite, und laſſen einen runden röhrenförmigen leeren Raum Hinter ſich, 
welcher nun dem Wafler zum Abzuge dient. Es iſt Dies jedoch nur in ſtark gebundenem 
Erdreich tbunlih; da in loſem Boden der Ganal fogleich hinterm Pfluge, oder doc 
in ſehr kurzer Zeit wieder zufallen würde. Man fann mit einem folchen Pfluge höch— 
ſtens bis auf eine Tiefe von 2'/, Fuß drainiren, die Ganäle wirken übrigens in Folge 
deſſen ſehr jchnell. Sie halten fich oft in feitem Boden eine Reihe von Jahren. Der 
Zumbertfhe Maulmurfspflug ift unftreitig der befte, er bat ftatt des Border: 
geftelled eine Walze, und folgt auch eine folche hinten am Pflugförper, welche die vom 
Pfluge geloderte Erde wieder andrüdt. Es iſt bier fchlieplich zu bemerken, daß zum 
Zwei des Unterbringens der Saamen feine eigenen Geräthe conftruirt find, 
ſondern ein Theil der oben erwähnten Inftrumente diefe Function mit verrichtet, ald 
4. B. der Pflug für Sämereien, welche eine tiefere Erddecke verlangen; der Erftirpator 
bei folchen, die in mäßiger Tiefe liegen müflen; die Egge bei noch flachere Bedeckung 
erfordernden, und Die Walze bei jolchen Sämereien, welche nur in die Oberfläche der 
Erde eingedrücdt werden dürfen. Als Ausnahmen biervon müffen einige neuere viel- 
ichaarige Saatpflüge betrachtet werden; auch werben die Drillmafchinen, welche ihrem 
Wefen nah Säemafchinen find, zugleich zum Unterbringen des ausgeftreueten Samens 
benugt. Diefe und andere in der Landwirtbichaft gebrauchte, zu anderweitigen Zwecken 
dienende Geräthe und Mafchinen, ald 3. ®. zum einigen, Berkleinern, Transport ıc., 
find nicht als eigentliche Ackergeräthe anzufehen. (Vergl. darüber „Pandwirthicaft: 
liche Geräthe und Maſchinen“). 
Adergeiege ſ. Agrargejeke. 
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Aderfrume iſt die obere Schicht der dem Anbau landwirtbichaftlicher Gewächie 
gewidmeten Ländereien, welche durd,; Düngung und Die Einwirkung der atmofphäriichen 
Luft fähig gemacht worden, einen Standort für Gulturpflangen abzugeben; ſie enthält 
durch die vielen jich im ihr umter dieſer Einwirkung zerfegenden organifchen Subftanzen 
mehr oder weniger Humus, welcher indireet ald KRoblenfäurequelle die Bedingung zum 
Pflanzenwachsthum ift. Diefe Aderfrume ift es, welche der Landmann mit den Ader: 
Gerätben bearbeitet, wenngleich in manchen Fällen auch die darunter liegende todte 
Erdjchicht, der Untergrund, namentlich wenn ſie undurdhlaffend für das Wajler if, 
einer obfchon in längern Zeitabfchnitten erft zu wiederbolenden Yoderung und Bear: 
beitung bedarf. Die Tiefe der Aderfrume iſt auf den verfchiedenen Ländereien jebr 
verjchieden; doch läßt jle fich mit der Zeit, Durch öftered Heraufbringen des Untergrun- 
des, fall Ddiefer nicht aus Felſen bejtebt, vertiefen. Cine flache Aderfrume nennt man 
eine folche, die nur 4 Zoll ftarf und darunter ift, eine mittlere, von 4 Zoll bis 7 Zoll 
Stärke, und eine tiefe, von 7 Zoll bis 12 Zoll und darüber. Die erfte Entftehung 
der Aderfrume ift durch den - Bermitterungsproceh Der Urfelfen bewirkt. Dieſe find 
theils auf mechanifchem, tbeild auf chemifchem Wege an ihrer Oberfläche zerfallen und 
zeriegt, eine aus lauter anorganijchen Beftandtbeilen beftehende todte Erde bildend, 
welche erjt nach und nach durch Beimengung von vegetabilifchen und animalifchen Ueber- 
reiten fi an ihrer Oberfläche in fruchtbare Ackerkrume verwandelt bat. 

Adermann (Rud.), geb. den 20. April 1764 zu Schneeberg im ſächſiſchen Er: 
gebirge, Sohn eines Sattlerd. Gr ift ein leuchtendes Beifpiel deutſcher Betriebſamkeit 
und Anftelligkeit. Nach empfangenem Unterrichte in der Schule der Vaterftabt erlernte 
er Das Handwerk des Vaters und ging als Gefelle auf die Wanderfchaft. Nachdem 
er in Drespen, Leipzig, Bafel, Paris und Brüffel ald Wagenbauer gearbeitet und fi 
in geichmadvoller Erfindung und Zeichnung von Verfchönerungen in Bezug auf Wagen 
bau und andere Mode » Artikel Fertigkeit erworben batte, Fam er nach London. Hier 
anfänglich im Kampfe mit Notb und Sorgen, fand er durch Die Befanntfchaft mit 
einem Deutfchen, der ein Mode-Journal herausgab, doch bald Gelegenheit, durch feine 
Mufterblätter Aufmerkfamkeit zu erregen. Gr trat mit Künftlern in Verbindung und 
diefe veranlaften ihn, zuerſt eine Zeichnenjchule, dann im Jahre 1794 ein Kunſi— 
Magazin am Strand zur errichten, im welchem er zulegt, nachßem er es durch feinen 
unermüblichen Gifer zum blübendften in der englifchen Hauptſtadt erhoben, täglid 
600 — 800 Arbeiter beichäftigen fonnte und das feinen Ruf im Inne und Auslande 
verbreitete. Micht allein, daß er fich Durch die Einführung der Lithographie in Eng— 
land Verdienſte erwarb, er ſammelte auch, eingedenE des theuren Heimathlandes, nah 
der Leipziger Schlacht für die unglüdlichen Bewohner Sachſens Beiträge und beftimmte 
durd den Erzbifchof von Ganterburp das Parlament zu einem Beitrage von 100,000 
Pd. Sterling. Mit feinem „Vergißmeinnicht“ für 1823 eröffnete er Die Reihe der 
englifchen Damenkalender, grümbete ein elegantes Mode » Journal und gab außerdem 
eine große Menge von Blättern mit Darftellungen aus dem Londoner und überhaupt 
englifchen Leben heraus. Die englifche Holzſchneidekunſt, die feitdem die größten Fort 
jchritte gemacht bat, brachte er mehr in Aufnahme. Raſtlos, wie er war, begnügte er 
ſich indeß mit Diefer ibm urfprünglich fernliegenden fünftlerifchen Wirkſamkeit nicht, er 
war Einer der Erften, weldyen es gelang, wollene und gefilzte Stoffe, Lederwerk und 
Papier wafferdicht zu machen und ebenfo war er ed, der zuerft die Gas = Belenchtung 
in feinem Magazin einführte und diefelbe in und außer London zu verbreiten ſuchte. 
Auch ließ er durch ausgewanderte Spanier, befonders durch Blanco White, lehrreiche 
englifche Werke ind Spanifche überfegen und jendete fie nach Amerika, wo fein ältefter 
Sohn in Merico eine Buch- und Kunftbandlung angelegt hatte. Ackermann ſtarb, 
nachdem er die von ihm gegründete Anftalt feinen Söhnen übergeben hatte, am 30. 
März 1834 auf feinem Landgute bei London. 

A Conto find Abichlags-Zablungen, welche einem Gläubiger auf Rechnung feined 
Gutbabens geleiftet werden. Im Handeld-Verkehr finden fie häufig der Art flatt, daß 
der Gläubiger feinem Schuldner einen Dritten anweift, an welchen die von der Ge 
fammıt » Forderung abzurechnende Zahlung zu leiften if. Oder der Schuldner ber 
zeichnet eine dritte Perfon, am die jich der Gläubiger betreffs einer jolden A conto- 
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Zahlung halten kann. Auf dieſe Weiſe werden A conlo's nit dem Anweifungs- 
Geſchäft verknüpft und bilden ein Glied der mächtigen Kette von Uſancen, durch 
welche der kaufmänniſche Credit und Verkehr zuſammengehalten werden. Das italie— 
niſche A conlo bezeichnet übrigens den Urſprungsort dieſer Uſance, die ſich gleich 
vielen anderen Bezeichnungen im Banquier-Geſchäft aus Italien herſchreibt. 

Außerhalb des kaufmänniſchen Verkehrs haben die Geſetzgeber die Abjchlags- 
Zahlung ‚mit weniger günſtigem Auge angeſehen. Zwar verpflichtete das römiſche 
Recht den Gläubiger alle Mal zur Annahme von ITheileZablungen (L. 21, Dig. 12. 1. 
L.41. $ 1. D. 22. 1.), es follten jedoch die Zinfen für die ganze Schuld fortlaufen bie 
zur völligen Tilgung des Mefted. Die Partikular- Rechte (Defterreih, Frankreich, 
Preußen) jtellen die Annahme der Abichlags- Zahlung in das Belieben des Empfän- 
gers. Grit die neuere preußiiche Geſetzgebung bat in einer Meibe von Ausnahmen - 
von diefer im Landrecht ($ 57, Tit. 16, Thl. 1.) aufgeftellten Regel mildere Geſichts— 
punkte gewonnen. So beftimmt fehon die Verordn. v. 8. Febr. 1811, daß wer aus 
einer Schulbverfchreibung verbindlich ift, einen Theil der Schuld eben fo gut fündigen 
dürfe, wie Dad Ganze, und giebt dem gegenüber dem Gläubiger nur dad Recht, feiner 
Seitö das Ganze zu kündigen. Gben jo müſſen fich die Gläubiger im Concurs— und 
Gehaltsabzugs-Verfahren Ibeilgablungen gefallen laffen und der Wechjel-Inhaber darf 
feine ibm angebotene Abſchlags-Zahlung zurüdweilen ($ 38 der U. D. Wechſel-Ordn. 
v. 6. Januar 1849). Im einem Falle ift der Zwang des Gläubigers zur Annahme 
von Theilgablungen fogar mit einem Zwang zur Stundung des Meftes verbunden. 
Die Novelle zur Grecutiond- Ordnung v. 4. März 1834 jegt nämlich, anlebnend an 
frühere Beitimmungen der Gerichts-Ordn., feit, daß bei Erecutionen gegen Künftler und 
Profeſſioniſten die Perſonalhaft ausgeſchloſſen bleiben ſolle, wenn der Schuldner vor— 
ausfichtlih im Stande jei, binnen drei Jahren durch Terminal-Zahlungen die Schuld 
zu tilgen. Freilich iſt dieſe Rechts-Wohlthat durch die ebenfalls als Wohlthat geprie- 
fene allgemeine Wechjelfäbigkeit eine völlig illuforifche geworben, da heute Derartige 
Verſonen faum anders als auf Wechjel Grebit erbalten und jenes. Veneſicium auf die 
Wechſel⸗Execution nicht ausgedehnt werden darf. 

Acoſta, Uriel, geboren im Jahr 1594 zu Porto in Portugal, gehörte einer 
jener jüdifchen Familien an, Die nur durch den Lebertritt zum Katholicismus die Erlaubs 
niß zu ihrem Verbleiben im Königreich erbalten hatten. In den biograpbifcden Notizen 
über fich ſelbſt jagt er zwar, daß fein Bater ein wahrer Katbolif und aufrichtiger Ebrift 
war und ibn demnach jtreng katholiſch erzog. Allein wenn auch in feiner. Familie 
nicht_wie gewöhnlich in dem Hausweſen der anderen zum Chriſtenthum übergetvetenen 
Juden die fatholijchen Uebungen und Gebräuche nur ein trügeriicher Schein waren, 
binter dem fich der jübifche Eifer und Haß gegen ein aufgedrungenes Bekenntniß ver— 
barg, jo war doch die jüdifche Erinnerung in ibm noch fo lebendig, daß ſie ibm in 
feinen religiöfen Zweifeln und Kämpfen zunächjt eine Zufluchtsftätte, ſodann gleichjam 
ein Arjenal bot, aus dem er die Waffen in feinem Aufftand gegen das fatholifche 
Syſtem beziehen Eonnte. Er war einer jener zahlreichen Juden des jiebenzehnten Jahr— 
hunderts, die mit den Sorinianern und Arminianern im Kampf gegen die Glaubens 
Mpfterien des Chriſtenthums zufammentrafen und endlich, nachdem jie das Judenthum 
ald Bundesgenoffen gegen die Kirche benutzt hatten, daſſelbe gleichfalls ihrer Skepſis 
unterwarfen und zulegt in einer von der Religion abgelöften Moral endigten, die wiederum 
von einem Juden, Spinoza, zur Vollendung gebracht wurde. 

Gin zwiefacher Bruch bildet demnach den weientlichen Inhalt des Lebens Acoſta's, 
zuerft der Bruch mit dem Chriſtenthum, fodann mit dem Judentbum. Den nachtbeiligen 
Folgen, die der erftere Bruch zumal bei feiner Offenheit und Aufrichtigfeit für ihn in 
Portugal hätte berbeiführen fönnen, entzog er fich durch die Flucht. Dem Unglüd, 
welches der zweite Bruch auf ibn herabzog, Eonnte er ſich kaum entzieben, da er das 
Iudentbum als Aſyl gegen die chriftliche Kirche ermählt batte. 

Während er ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaften widmete und nad) Volls 
endung deſſelben einen Poſten in einem Firchlichen Collegium bekleidete, wurde er von 
einer Unruhe und Verzweiflung gequält, welche die Furcht vor den Höllenftrafen und 
vor der ewigen Verdammniß in ibm unterhielt, und wurde fein Inneres durd Das 
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Mißtrauen in ſeine Gerechtigkeit zerriſſen. Gerechtigkeit war das Ideal, das ihn allein 
beſchäftigte und niederdrückte. Um vor der Welt gerecht zu erſcheinen, erfüllte er mit 
ferupulöfer Genauigkeit die Geſetze der Geſellſchaft und die der Religion. Schande und 
Beichimpfung fürchtete er in dem Grade, daß ihm jogar die Beichte zumider war. Um 
die Gerechtigkeit vor Gott zu gewinnen, beobachtete er pünftlih die von der Kirche 
gebotenen Geremonien und befleißigte er ich der Werfthätigfeit, die der Katholicismus 
für die Nechtfertigung als unerläßliche Bedingung betrachtet. Alle feine Pünktlichkeit 
und Genauigfeit waren aber vergebend. Gr gewann feine Sicherheit, fein Gemüth 
blieb leer und fein Inneres zerriffen. 

Der Zweifel an der katholiſchen Nechtfertigungölehre hatte Zuthern zum Glauben 
geführt. Die Seelenangft des Auguftiner Mönchs um fein Heil und die Thränen, die 
er in feiner Klofterzelle vergofjen hatte, hatten die Zuverficht zeugen helfen, die Tod 
und Verdammniß bezwang. Acoſta ließ ſich von den Martern feines Verſtandes und 
Gemüthes dadurch befreien, daß er an der Hand des Judenthums in eine Vergangenbeit 
zurüdging, in der die Schreden des Katholicismus noch nicht bervorgetreten waren. 
Er fludirte das mofaifche Geſetz und fand, daß daffelbe noch Nichts von den Höllen- 
firafen und der ewigen Verdammniß der römifchen Kirche wußte. Den inneren Fragen 
und Kämpfen des Chriſtenthums glaubte er zu entgehen, indem er wieder Jude murde. 

Er legte dem zufolge fein Amt zu Gunften eines Anderen nieder, Tieß fein Haus, 
zu deffen Verkauf er ohne Gefahr nicht einmal die erften vorbereitenden Schritte bätte 
thun fönnen, da an neuen Ehriften wie ihm Alles verdächtig war, im Stich, gewann 
Bruder und Mutter zur gemeinfamen Flucht und beftieg mit ihnen ein Schiff, das jie 
nah Amfterdam brachte. Seine Erwartung, daß er bier die unbejchränkte Freiheit für 
feine Meinung finden werde, ward aber bald widerlegt. Schon in den nächjlen Tagen 
nach feiner Ankunft bemerkte er den großen Abftand zwiſchen den Kehren und Gebräudyen 
der wirklichen Juden der Gegenwart und dem Spftem, das er fih von dem Judenthum 
gemacht hatte. Gr hatte fich allein an das moſaiſche Gefeß gehalten und danach jeine 
Religion gebildet, bier fah er dagegen einen Wuft von Sapungen, denen er im Namen 
des Geſetzes ald pharifäifchen Erfindungen und Mifbräuchen fogleich offen den Krieg erklärte. 

Man warnte ihn, rieth ihm zu ſchweigen und fich zu unterwerfen; er wollte aber 
nicht umfonft vor der Inquifltion Portugals geflohen fein und durchaus der Freiheit 
genießen, die er auf feiner Flucht gefucht hatte, und beftand auf feinem Widerfprud 
gegen dad pharifäifche Syſtem. Die Folge davon war feine Ercommunifation. 

Um fich zu rechtfertigen und feine Sache gegen Die Synagoge ſicher zu ftellen, 
beihloß er in einem Werke den Gegenſatz des Moſaismus und Pharifäismud nachzu- 
weifen. In dieſer Arbeit eignete er fich den jorinianifchen und arminianifchen Lehrſatz 
an, daf das mofaifche Gejeß in feinen Strafen und Belohnungen nur zeitliche Zwede 
fenne und von einer jenfeitigen Welt, dem Himmelreih, noch Nichts wiſſe. Schon 
ebe feine Schrift im Drud erfchien, gab ein Arzt im Jahre 1623 eine Anklagejchrift 
gegen ihn heraus, in welcher ihn derſelbe ala einen Epituräer bloßzuftellen fuchte. Als 
die Schrift Acoſta's felbft erfchien, erfolgte feine Anklage beim Magiftrat von Amfterdam 
Durch Die jüdischen Uelteften. Der Magiftrat ließ in der That den Prozeß gegen ihn 
inftruiren; es ward ihm eine Gelbftrafe von 300 Gulden auferlegt und die Schrift 
felbft confiseirt. 

Der Zerfall Acoftas mit der Synagoge führte ihn weiter, ald er Anfangs geahnt 
hatte. Wie er das Chriſtenthum damit fritifirte, daß er ihm den Vorwurf machte, 
Daß ed mehr als feine Vergangenheit, mehr ald das Geſetz jei, fo critifirte er das 
mofaifche Gefeg damit, daß er ihm feinen Ueberfchuß über feine Vergangenheit, über das 
Naturgefep, zum Vorwurf machte. Mit Hülfe der Schöpfung und der Naturgejeht, 


die dem Menfchen vom Schöpfer eingegeben feien, fuchte er die Geſetzgebung zu ftürzen. 


Er verlangte vom Gejeßgeber, daß er wie der Fürft in einem conftitutionellen Staat 
die Naturgefeße beobachte, und deducirte ſich aus den legteren im Gegenſatze zu Dem 
pofitiven Gejeg feine natürliche Moral. 

Fünfzehn Jahre ertrug Uriel Acofta, fo hieß er nämlich nach feinem Uebertritt 
zum Judenthum, feine Abfonderung von der Synagoge und die Laft des Fluches, 
den feine Blutsgenoſſen auf ihm gefchleudert hatten. Endlich aber erlag er den Be 
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ſchwerden feiner erceptionellen Stellung. Wie die fpäteren Pbilofophen im practifchen 
Schluß ihrer Spfteme die Kühnbeiten ihrer theoretiichen Kritik widerriefen, Kant 
3. B. dieſelben Dogmen, die feine Kritif der reinen Vernunft zerftört hatte, als Poftu- 
late der practifchen Vernunft wieder. aufrichtete, jo gab Acoſta endlich dem Drange feiner 
geſellſchaftlichen Bedürfniffe nach und beichloß, in die Gemeinfchaft der Juden wieder 
zurüdzufebren. Sein Obeim vermittelte den Friedenstractat, durch den er fich dazu 
berabließ, jeine Ausjprüche zu widerrufen und die Anordnungen der Rabbiner zu 
unterſchreiben. 

Durch die Hinwegnahme des Bannfluchs war aber die Ruhe nicht für immer 
- wieder bergeftellt. Denunciationen wegen feiner häuslichen Speifeorbnung fachten den 
Krieg wieder an. Sein Obeim voll Furcht, daß ihm feine Vermittelung zur Schande 
gereiche, jtellte jid an die Spige feiner Feinde. Seine Brüder balfen feinen Gegnern 
und thaten Alles, was zum Abbruch feiner Ehre und zum Untergraben feiner Vermö— 
gendverhältniffe beitragen Eonnte. Seine rau war indeffen geftorben und man ver— 
binderte eine Ehe, die er zu jener Zeit wieder eingehen wollte. Dazu erfuhr man, daß 
er zwei Ehriften, von denen der eine aus Italien, der andere aus Spanien gebürtig 
war, die ohne jüdiſches Blut in der Synagoge Hülfe für ihre Armuth fuchten und 
ibn um Rath gefragt hatten, von dem Eintritt in Die Gemeinjchaft Der Juden abgeratben 
hatte. Der große Rath berief ihn im feine Mitte und eröffnete ibm, daß ‘der Friede 
zwifchen ibm und der Gemeinde nur wiederbergeftellt werden fünnte, wenn er im Trauer: 
gewande in die Synagoge komme und feine Gefegübertretungen öffentlich widerrufen 
wolle; dann folle er jich in der Synagoge der Geihelung unterwerfen, endlich auf der 
Schwelle derfelben fich niederlegen, daß Alle über ihn hinweggehen fünnten. Auf feine 
Grflärung, dag er Ddiefe Bedingung nicht erfüllen könne, ward er aus der jübifchen 
Gemeinſchaft ausgeftoßen und außer Geſetzes erklärt. Sieben Jahre lang ertrug er 
wiederum dieſen erceptionellen Zuftand. Grmübet und ermattet gab er endlich. nach, 
erfüllte er jene Bedingungen, — aber erbittert und Groll im Herzen ging er nad 
Haufe, um in ftrenger Zurücgezogenbeit ſich in feinem Gegenfaß gegen die Synagoge 
theoretifch zu befeftigen. Das Erzeugniß diefes tiefen Grolles gegen feine Landsleute 
und ihre Satzungen ift feine Selbftbiograpbie. Die Bitterfeit, mit der er fich in dieſer 
Selbftbiographie über feine Gegner und das Leben überhaupt ausfprach, deutete darauf 
bin, daß er zum Aeußerſten entjchloffen war. Bald nach der Bollendung diefer Schrift, 
als einer feiner Neffen vor feinem Haufe vorüberging, trat er beraus und drüdte auf 
ibn ein Piftol ab. Als daſſelbe verfagte, verriegelte er fein Haus und erſchoß fich 
(im Jahr 1647) mit einem Piftol, das zu diefem Zweck jchon bereit lag. 

Aequit (franz.) Quittung, Empfangjchein. In Frankreich beglaubigt man ge- 
wöhnlih den Empfang einer fchuldigen Zahlung, namentlich bei Wechfeln und Ans 
weifungen, mit den Worten pour acquit oder par acquit. Diejen Worten folgt die 
Unterfchrift des Empfängers der Zahlung, jo wie die Beifügung des Datums. Freilich 
ift wohl für den DBezogenen der Beſitz des Wechfeld ein binreichender Beweis, daß er 
ibn bezahlt hat, ein Acquit von dem legten Inhaber oder Einzieher des Wechjels ift 
aber geboten, weil dadurch verhindert wird, daß Jemand ein anderes Giro auf den 
MWechiel ſetze. Hat der Wechfel eine Alonge (Papierftreifen, der an den Wechfel ans 
geklebt wird, jobald es für Die weiteren Giros auf leßterem an Raum gebricht), fo vers 
merft man das Acquit zmeimal. Man jegt es nämlich auch auf die vordere Seite des 
Wechſels, damit, wenn bie Alonge, auf der unter dem legten Giro fich das Acquit 
befindet, abgenommen wird, ed dennoch auf dem Wechiel ſteht. (S. Wechſel.) 

Here, St. Jean d'Acre, Accon, oder Ptolemais. Die Stadt, Feftung und Hafen, 
find durch ihre Lage an der Küfte des alten Phöniciens feit ältefter Zeit ein politisch 
und militärifch wichtiger Verbindungspunft zmifchen Europa und Aſien und als foldyer 
Biel wechfelnder Eroberung geweien. Napoleon erklärte durch Wort und That jede Unters 
nehmung gegen die türfifche Herrſchaft im Klein-Aſien, Syrien und Aegypten für erfolglos 
ohne den Beſitz diefer Feſtung, ebenjo ein Vordringen europäifcher Heere in der Rich- 
tung auf Süd-Aften nur dann für möglich, wenn Acre die Verbindung mit Europa offen 
erhält. Schon Strabo fpricht von diefer Stadt und ihrer Wichtigkeit in den Kriegen 
der Perſer und Aegypter. Die Römer machten eine Militär-Eolonie, Colonia Claudia, 
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aus ihr, die durch das Zuftrömen von Kaufleuten aus dem Litorale des ganzen 
mittelländiichen Bedend neben ibrer militärischen Bedeutung noch eine commercielle 
gewann. In der Bibel kommt die Stadt im Beſitze der Kanaaniter vor; den Juden: 
gelang es nie, fie einzunehmen. Accon ward SHauptitadt eined Fleinen Despoten- 
Staates des Alerander Bala, der die Tochter des Ptolemäus Philopator zur Ge— 
mablin hatte und deshalb den Namen der Stadt in Ptolemais änderte. Es fand 
auch bier ein Goncilium jtatt. Bei der Ausbreitung des Mohamedanismus fiel 
Acco in die Hände der Araber, wurde beffer befeftigt und ein Stügßpunft ibrer Herr: 
ichaft und des Handels von Syrien und Paläſtina. Schon im erften Kreuzzuge 
juchten ſich die chriftlichen Heerführer, welce die militärische Wichtigkeit des feiten 
Seeplages wohl erkannt, Acre's zu bemächtigen, ftanden aber nach mehreren vergeb- 
lichen Berfuchen davon ab, da die Beſatzung fich erft ergeben wollte, wenn Jeruſalem 
in die Hände der Ghriften gefallen jei. Obgleich dieſe Bedingung am 15. Juli 1099 
erfüllt wurde, verfagte Acre doch die Unterwerfung und bielt ſich noch fünf Jahre lang. 
Nun fiel fie aber am 24. März 1104 vor 70 Schiffen, welche befonders Genua ge 
ftellt hatte. Auch jegt bewies ſich wieder die Wichtigkeit des Plaged, Denn mit feinen 
Beſitze fteht und fällt fortan wechjelnd die chriftliche Herrichaft im Orient. Sultan 
Saladin von Aegypten befeftigte feine Macht über Sprien. nicht eber, bis er 1187 
Here den Ehriften abgenommen hatte. Darauf fiel auch Ierufalem. Der neue Kreuzzug 
mußte fich, da er vorzüglich See-Exrpedition war, als zu feinem erjten Objecte gegen Arte 
richten, das zu Ehren des Johanniter-Orbens bereits den Namen St. Jean d'Acre 
erhalten. Nachdem Guido, König von Ierufalem, die Feftung ein Jahr lang vergeb: 
lich belagert hatte, ftieß König Pbilipp Auguſt von Frankreich mit einem franzöſtſchen 
Kreuzbeere zu ibm. Die Belagerung war jo weit gedieben, daß man ftürmen Eonnte. 
Die Gesta Dei per Francos jagen: aus Höflichkeit für den noch erwarteten König 
Richard Kömenberz von England habe man den Sturm verjchoben. Als Richard 
eintraf, vertbeidigte fich der beldenmütbige Emir Seifeddin Ali noch einige Zeit 
mit gutem Grfolge. Saladin. unterftügte ibn, jo viel er vermochte. Nachdem im 
Ganzen über hundert Treffen um den Bells Acre's flattgefunden und Die Sreuzfabrer 
viele Leute verloren hatten, fiel die Feſtung am 12. Juli 1191 abermals in die Hände 
der Ghriften, Were wurde dadurch eine Art von gemeinichaftlihem Befiß aller kreuz— 
fabrenden Völker, eine Vereinigung von vielen Handels- und Militärftaaten in. einer 
Stadt, ein Sammelplag der verfchiedenften Nationalitäten, die fich Durch Streitigkeiten 
unter einander fchwächten und feirten vereinigenden Oberbefehl dulden wollten. Tros 
dem war und blieb Aere der Punkt, auf welchen ſich die chriftliche Herrſchaft über 
Paläftina ſtützte. Am befanntejten ift der Krieg, der zwifchen Genua und Benedig in 
Acre felbft und auf der Rhede geführt ward im 13. Jabrhundert. Gerade hundert Jahre 
lang, bis zum 16. Juni 1291, dauerte Aere's Unabhängigkeit vom Halbmond. Sul 
tan Kalil von Aegypten und Sultan Melech-Seraf (Aſchraf) von Syrien jchloi- 
fen es zu Anfang Mai 1291 mit 140,000 Mann Fußvolk und Reiterei ein. Fünf Wochen 
lang vertbeidigten fi 18,000 Mann Ehriften mit 900 Pferden, dann wurden jie von der 
Uebermacht erbrüdt und die Ehriftenherrichaft in Paläſtina überbaupt gebrochen. Kein 
Ehrift der Befagung entkam dem verbängten Blutbade. Die Gefchichte macht der ge 
tbeilten Herrfchaft den Fall der Stadt zum Vorwurfe. Jacques de Vitri giebt an, 
dag 1250 die folgenden Staaten dort Paläfte, Quartiere und Soldaten hatten. Der 
König von Jerufalem und Cypern, der König von Neapel und Sicilien, 
der Fürft von Antiohien, Graf von Saffa, Graf von Tripolis, Fürſt von 
Galiläa, der Legat des Papſtes (welcher dort beitändig 2500 Mann Truppen unter 
bielt), der Fürft von Tarent, König von Armenien, Herzog von Athen, die 
Generale von Venedig, Florenz, Genua, Pifa und die Großmeiſter der 
drei Ritter- Orden. Mebr als alles Andere beweift dieſe Vielberrfchaft für die 
Anerkennung der merfantilen, politiſchen und militärifchen Wichtigkeit dieſes Punktes. 
Seit jener Zeit ift Acre ohne Unterbrechung in der Macht der Türken geblieben. 
Bon da an blieb Aecre zwar der Landungspunkt für alle Wallfabrer nad dem 
beiligen Zande, verlor aber feine politiiche Bedeutung für den Deccident, bis Bona— 
parte bei feinem Zuge nach Aegypten 1799 abermals durch die That erklärte, dap 
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fein europäifcher Bellk im Orient obne Aecre möglich fei. Aere war damald noch mit 
mittelalterlicher Befejtigung, ftarken Mauern, umgeben, gegen welche nur fchweres Pojl- 
tionsgeſchütz wirkſam gemwejen wäre. Bemerkenswerth iſt, was Gen. Bertrand in 
feinen „Memoires d’Egypte et de Syrie“, als von Napoleon dictirt, in dieſer Be— 
ziehbung über Acre ausfpricht. Als die Türken Heere unter Ibrabim Bey und 
Schezzad Paſcha zur Wiedereroberung Aegyptens ausrüfteten, wollte Bonaparte fie 
durch Die Beſetzung Spriend in Schach halten, brach mit 13,000 Mann (9952 M. 
Inf, 900 Cav., 1700 Art. mit 49 meift ſchweren Gefchügen) aus Aeghpten auf, 
nahm rafh El Ariſch, Gazah, Jaffa und erjchien am 17. März vor Acre. Wie 
Bonaparte, batte aber auch Gngland die entjcheidende Wichtigkeit des Platzes erkannt 
und benußte feine Klotte unter dem Commodore Sir Sidney Smith, die Stabt 
zu verproviantiren, die Beſatzung zu verftärfen und mit Kriegsmaterial zu verforgen. 
Ein franzöfiicher Ingenieur Phelippeaur, emigrirter Royalift und in englifchen 
Dieniten, beſſerte die bis dahin vernachläfftgten Werke aus und leitete die Vertheidi— 
gung. Die Laufgräben wurden ſchon am 20. März auf 150 Klafter eröffnet und 
dazu theilweis die Gräben der alten Stadt benutzt; doch Eonnten die Batterieen nicht 
bewaffnet werden, da die engliiche Fregatte „Tiger“ franzöfifche Transportichiffe mit 
Belagerungsgeiibüs aufbrachte und dies Geſchütz von den Türken zur Bertheidigung bes 
nußt wurde. Erſt nach ſechs Tage offenen Laufgräben machte der türfiiche Commandant 
Schezzas Paſcha den eriten Ausfall, welcher aber zurüdgeichlagen wurde. Am 28. 
fonnte dad Feuer aus den mitgebrachten Feldgefchüsen (4 Zmwölfe, 8 Adıtpfündern 
und 4 Haubigen) beginnen. Um 3 Uhr Nachmittag fchien eine gelegte Breſche practi= 
cabel. Die Grenadiere erbaten ſich fofort die Ehre des Sturmes, wurden aber zurüd- 
getrieben. Am 30. drangen die Türken bei einem Ausfall bis in Die Laufgräben, 
ftießen aber auf die berübmte 32. Halb» Brigade und mußten mit Berluft in die 
Feftung zurüf. Da der gewaltjame Angriff feblgefchlagen, mußte zum regelmäßigen 
übergegangen werden. Gr dauerte 60 Tage und endete mit dem Aufgeben der Bela» 
gerung. Während derfelben lieferte Junot bei Yubi und Bonaparte felbit beim 
Berge Tabor den berangiebenden türkifchen Griaßtruppen jiegreiche Gefechte; aber 
die Feftung hielt jich, obgleich unterdeſſen franzöftiche Schiffe Geihüg, Truppen, Mur 
nition und Proviant gebracht, welcher legtere bereit? zu mangeln begann. Boms 
bardement, Minenangriffe, Sturm erreichten gegen die beldenmütbige und gut geleitete 
Bertbeidigung nichts. ine türkische Flottille brachte am 7. Mai Suceurs in die 
Feſtung, — zwei Hauptftürme am 7. und 8. jcheiterten an einem ſchnell vollendeten 
inneren Wall. Ungünftige Nachrichten aus Wegypten veranlaften endlich den Ge— 
neral Bonaparte am 17. Mai, die Belagerung aufzuheben und mit bedeutendem 
Verlufte nach Cairo zurückzukehren. Auch diesmal zeigte ſich der Beſitz Aere's als 
entjcheidend für einen ganzen Feldzug. — Im Jahre 1831 batte ſich Mehemed Ali, 
Vicefönig von Aegypten, gegen die Oberberrichaft des Sultans aufgelehnt. Daß feine 
Herrichaft in Aegypten unhaltbar fei, wenn Acre im Beſitz des Sultans blieb, fühlte 
er deutlich und fandte daher feinen Sohn Ibrahim Pafcha mit 30,000 Mann und 
60 Gefhügen nach Syrien. Zu Ende des Jahres 1831 begann Ibrahim die Bela— 
gerung, welche fyüter der neapolitanifche Ingenieur Roſette leitete. Im Acre kom— 
manbirte Abdallab Paſcha von Syrien, aber die mangelhafte Ausrüftung des 
Plaßed, wie die undisciplinirte Beſatzung, ließen ibn den Entfag berbeimünfcen, der 
ih, 30,000 Mann ftark, aus Klein Afien näberte. Bonaparte's Beijpiel nachahmend, 
ging Ibrahim diefem ntfagheere entgegen, da es aber unthätig fteben blieb, kehrte 
er vor Acre zurüd, wo Roſette die regelmäßige Belagerung fo weit vorgetrieben hatte, 
dag am 28. Mai 1832 nach fünfmonatliher Belagerung die Feſtung durch Sturm 
genommen wurde. Die Aegypter hatten dabei gegen 2000 Mann an Todten ver- 
loren. Kein Sieg Mehemed Ali's und Ibrahim's wurde von den europälfchen Mächten 
für jo entjcheidend gehalten, als die Eroberung von Were, und keiner bebrobte fo Direct 
die Türkei in ihrer Integrität, ald diefer. Acht Jahre blieb Acre im Beſitz des ägyptis 
ſchen Satrapen; da ſchloſſen England, Rufland, DOefterreih und Preußen 
am 15. Juli 1840 den Londoner Tractat zu Gunften der Pforte, und am 29. October 
fand auf der Rhede von Beyrut an Bord des engliſchen Admiralſchiffes ein Kriege- 
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rath ftatt, dem der Admiral Sir Robert Stopford und Commodore Napier, 
der öfterreichifche Contre-Admiral Baron Bandiera, der türkiſche Gontre- Admiral 
Walker Bey und'der Ingenieur Oberft Smith beiwohnten. Man beichloß, Xere, 
ald den Schlüffel Syriend, anzugreifen und um fo mehr, als Ibrahim die Feftung zu 
feinem Hauptwaffenplag gemacht hatte. Am 1. November begannen 5 englifche Schiffe 
die Beſchießung mit 84pf. Paixhans-Geſchützen. Die Feftung antwortete ohne Grfolg. 
Das Feuer wurde zwar den ganzen Tag, aber nur ſchwach fortgefegt, bi8 am 2. Nov. 
auch die Öfterreichifchen und türfifchen Schiffe eintrafen und nun 21 Segel mit 956 
Gefhügen (3000 Türfen, 1500 Engländer und 200 Defterreicher ald Yandungstruppen 
an Bord) verfammelt waren. Bon diefen 21 Schiffen waren 3 öfterreichifche umd 
1 türfifches, die übrigen englifche. Im 2'/, Ubr Nadmittagg am 3. November be: 
gann der vereinte Angriff. Die Wirkung des dreiftündigen Bombardements war fürch— 
terlich ; ein auffliegendes Pulvermagazin tödtete auf einen Umkreis von 120,000 [ Fuß 
jedes lebende Welen, zwei Erb» Govalinen waren zerftört, Zinnen und Bruftwebre 
der Werke durchweg zertrümmert. Die Nacht machte der Beichiefung ein Ende, doc 
war ihre Fortfegung am folgenden Tage bejchloffen. Um 3 Uhr Morgens meldete 
Walter Bey dem Erzberzoge Friedrich von Defterreich, welcher Die Fregatte 
Guerriera kommandirte, daß Die ägyptiſche Bejagung theilweiſe abgezogen zu fein 
Scheine, daß er einen Sturm verjuchen wolle und jich dazu öfterreichifche Hülfe erbitte. 
Sofort beftieg Erzherzog Friedrich mit 80 Mann öfterreichiicher Soldaten die Boote 
und landete unbemerft in der Gegend des Wajlertbored. Es war verrammelt, aber 
unbefegt. Durch eine Schießjcharte drang der Erzherzog ein, ließ das Thor von innen 
öffnen, marjchirte bis zur Gitadelle, erftieg dieſe, fand fie ebenfalls unbejegt umd 
pflanzte nun eine türkifche, englifche und öfterreichifche Fahne auf den Wall. Gleich— 
zeitig waren auch englifche Truppen in die Feſtung eingerüdt. Die ägyptifche Beſaz— 
zung hatte, der heftigen Beſchießung weichend, die in Trümmern liegende Stadt ver- 
laffen. Ihr Verluſt betrug über 2000 Mann an Todten und VBerwundeten, 400 Po: 
fitiond- und 150 Feldgeſchütze. Die Alliirten hatten nur 21 Todte und 41 Ver 
wundete. Wieder war durch Acre eine’ Herrſchaft gebrochen. Seitdem ift Here im 
ungeftörten Bejige des Sultans verblieben. Die Werke find gegenwärtig ftärfer, als 
je vorher, und der Play bat eine der zahlreichiten Garnifonen der Türkei. Acre ge: 
hört zum. Pafchalit Syrien, liegt 32° 53° 10" nördlicher Breite und 530 3° 35" 
öftlicher Ränge zwifchen den Paſchaliks Damask und Tarablüs, am Fuße des Berges 
Garmel, bat circa 15,000 Einwohner, und wenn auch feinen vortrefflichen, jo doch 
den beften Hafen an der fprifchen Küfte. Die ſyriſche Baumwolle bat hier einen 
Hauptftapelplag und ift auch fonft Die Handelsbewegung ziemlich bedeutend. Bei ber 
endlichen Vertreibung ded Mohamedanismus aus Guropa wird St. Jean d'Aere 
wahrjcheinlich wieder eine bedeutende Nolle fpielen und das Studium feiner früheren 
Bezwingungen fich belohnen. Steht die Communication zur See dem Belagerten zu 
Gebote, fo bat der Belagerer zu Lande wenig Ausficht auf Erfolg. Wichtig für den 
Einfluß, welchen St. Jean d'Acre auf jede Erpedition auf dem Landwege nach Indien 
ausüben muß, ift ein Promemoria von Leibnig, welches er 1672 an Ludwig XIV. 
fandte, um ibm zu beweifen, die Macht Hollands müfle durch Anen Angriff auf 
Aegypten gebrochen werben, weil nur fo der Weg nach Indien zu Hffnen und Hol» 
lands Macht in Indien zu fehmächen fei. Die Anwendung auf die moderne engli- 
ſche Herrfchaft in Indien liegt nahe. — Literatur: Strabo I. 16, — Guillaume 
de Tyr, — Jacques de Vitry, — Marino Sanudo, — Gesta Dei per Francos, — 
Doubdar, Voyage de la terre sainte, — Campagnes de Bonaparte en Egypte et Syrie 
par Berthier, — Gefchichte des Feldzuges in Aegypten von Beauvais, — Bertrand, Me- 
moires, — Victoires et conquetes des Frangais, — Willifen, Feldzug in Syrien, — 
Defterreichifche Militärs Zeitichrift 1841, Band II. — Pläne: in der öfterreichifchen 
Zeitfchrift und in Bertrand's Memoiren. Die Zeitichrift für Kunft, Wiffenfchaft und 
Gefchichte des Krieges, 52. Band, S. 95, enthält den Aufſatz „Leibnitz als 
Kriegd- Politiker.“ United Service Journal. 

Aere, englifches Feld- und Landmaß, welches 160 englifche Quadratrutben bat 
— 38,703 parifer Quabratfuß oder 40,136, Quadratfuß rheiniſch. 
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Act — (abftammend vom lateinischen Worte agere, tbun, handeln) — bezeichnet 
bald die einzelne Handlung felbft (aclus) bald dasjenige was ge= oder verhan— 
delt wird (actum). Im erfterer Beziehung kennt die deutiche Sprache das Wort „Act“ 
namentlich in Betreff der Vornahme öffentlicher, in folenner Form vor fich gebender 
Handlungen (z. B. Act der Trauung, der Gonfirmation, der @inmweibung, Der Grund- 
feinlegung, der Hinrichtung u. dergl. m.); ferner in Betreff gerichtlicher, bauptiächlich 
procefualifcher Vorgänge (3. B. Act der Zeugenvernehmung, der Acten > Jurotulation, 
der Urtbeilverfündigung, der Augenjcheinseinnabme u. vergl. m.); ſodann namentlic) 
zur Bezeichnung gewifler Abfchnitte in der Darftellung einer fortlaufenden Handlung 
(3. B. Act, "Aufzug eined Dramas). In der Malerei ift Act zeichnen das Aufnehmen 
eines lebenden Modells in einer gewiflen Stellung. -—— In der englifchen Sprade 
bedeutet act of parliament, Parlamentsact, jo viel ald Barlamentsbeichluß. Die 
Parlaments-Beichlüffe, d. b. die vom Parlament gefaßten und vom Könige genehmigten 
Beichlüffe werden nad) Beendigung einer Saijon in eine Urkunde, das Parlamentöftatut, 
vereinigt, welches in verfchiedenen Gapiteln die einzelnen Beichlüffe enthält. Sie pflegen 
jo eitirt zu werden, daß zugleich mit dem beftimmten Gapitel des Statuts dad Regierungs— 
jabr des Königs angeführt wird, in welches Die betreffende Barlamentsjefjion fiel (z. B 
31 Charles Il., Chapter 2, d. b. das Gtatut von der Parlamentsſeſſion im 31. Re 
gierungsjahre fi. e. 1680] Karls Il, Gapitel 2). — Ein für die engliche Geſchichte 
befonders wichtiger acl of parliament ift der fog. act of sellleiwent. In Folge diefes 
durch Wilhelm IN. am 12. Juni 1701 genehmigten Parlamentsbeſchluſſes gelangte das 
Haus Braunfchweigsfüneburg zur britifchen Thronfolge. 

Het. (Vühnenweien.) Aus den urfprünglic) deutfchen, von NRofenplüt, dann Schnep- 
verer und Genofjen berftammenden Bezeichnungen: Handlungen, Tagewerfe, Ge— 
ichäfte, Unterſchiede, Uebungen, Kurzweile, Früchte und Hauptjäge für 
die Abtbeilungen, in denen ein Schaufpiel den Zufchauern vorgeführt wurde, entjtand 
gleichzeitig mit dem Ginfluffe, den die franzöſiſche auf Die deutiche Bühne ausübte, der 
Aet, ald Bezeichnung für den Ruhepunkt, welcher für Darfteller wie Zufchauer beim 
Genuffe eines Schaufpield eine geiftige und Förperliche Nothwendigkeit if. Die Spa— 
nier blieben bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts bei der Jornada (Tagewerf), nah» 
men dann aber auch den Act (Acto, weſentlich von dem altjpanifchen auto unterfchieben) 
an. Die deutfche Bühne ift Die einzige, welche der frangöftichen Bezeichnung in Den 
Worten Aufzug und Abtheilung etwas felbfiftändig Anderes entgegenftellt; freis 
lidy bezeichnen beide eben nur das technifche oder geichäftliche der Sache, während das 
franzoͤſiſche Wort fich auf die äftbetifche Forderung flügt, jeder Act folle eine in ſich 
abgejchloffene und nur in Bezug auf das Ganze nicht vollendete Handlung haben. 
Somit läge eine innere Nothwendigfeit in den fogenannten Actichlüffen, die der Dichter 
gern möglichft wirfungsreich durch einen jcheinbaren Schluß der Handlung überhaupt, 
oder eine neu eintretende Verwidelung geftaltet. Das griechiiche Theater Fannte die 
Gintheilung in Acte nicht. Seine Abtheilungen, die Broftaje, Epiftafe und Kat« 
aftaje oder Kataftropbe waren innerliche poetifche Nothwendigfeiten, Eeine wirf- 
liche äußerliche Unterbrechung des Spiele. Dagegen findet fich -bei Plautus und 
Terenz die Abtheilung in 5 Acte, woraus Abbe d'Aubignac für das franzöfljche 
Theater die Regel berleitete, jedes muftergültige Stück müſſſe 5 Acte haben, eine Vor— 
schrift, der fich die franzöflichen Dichter faft ein Jahrhundert lang unterwarfen und bie ſie 
dadurd; allerdings in Frankreich zu einer unumftößlichen Regel machten. Im Großen 
und Ganzen gilt fie auch jegt noch für das Theater überhaupt, und felbit Shafe- 
ſpear, der fich fonft nicht leicht an eine Regel band, fügte ſich der Abtheilung in 5 
Abfchnitte, für Die Dauer eines ganzen Schaufpielabends. In neuefter Zeit ift man 
durh Vorſpiele auch darüber hinausgegangen. Die der innern poetifchen Nothwen— 
digfeit am meiften entfwrechende Eintheilung jeder dramatifchen Dichtung würde auf 3 
Acte binmeifen, weil fo die Erpofitton, Verwidelung und Löſung (Kata— 
ftropbe, Denowement) auch den natürlichiten äußeren Ausdruck finden fann, doch 
ift ein Zrauerfpiel in 3 Acten etwas durchaus Ungewohntes, obne daß ein ausreichen- 
der Grund diefe Erfcheinung erklärte. Für die technische Geftaltung der Acte herrſcht 
auf dem Thedfre frangais die Sitte, den Vorhang nicht fallen zu laffen. Die 
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Bühne bleibt einige Minuten leer, während welcher Mufif gemacht wird. Auch in 
Deutichland hat man diefe Sitte allerdings nur bei ſolchen Stüden nachgeahmt, 
welche in derjelben Decoration weiter fpielen, wie Ipbigenia, Die Schule der 
Alten u. ſ. w. Sonft wird gewöhnlich eine jelten paffende Zwiſchenmuſik gemacht. In 
neuefter Zeit bat Die Berliner Hofbühne den Muth gehabt, die Muflt ganz aus den 
Zwifchenacten zu verbannen. “Die Anfangs heftige Oppofltion dagegen iſt verftummt 
und die Sache als eingeführt zu betrachten. Bei einigen Bühnen berrfcht die Sitte, 
während des Spield den Zuſchauer-Raum zu verdunfeln, damit das Bühnenbild jelbit 
heller ericheine. Bei anderen die Unjitte, den bevorſtehenden Actfchluß Durch ein zwar 
ur für den Maichiniften beftimmtes, aber dem Publifum börbared Zeichen anzufündi- 
gen; eine noch ärgere Verfündigung gegen die beabfichtigte Fünftlerifche Täuſchung des 
Publikums, ald das Beginnen einer gleichgültigen Zwifchen-Mufif nad einem fpannen- 
den oder enticheidenden Actichluffe. 

Acta Ernditorum ift der Name der erften kritiſchen Gelehrten = Zeitichrift in 
Deutichland. Diefe Zeitfchrift beftand etwa hundert Jahre, von 1680-1782. Sie ift 
dem Journal des Savants, das 1665 gegründet worden ift, und dem Giornale de’ 
Leiterati yon 1668 nachgebildet. Für das Erwachen und die Entwidelung des, kriti- 
fchen Verſtandes bei der deutjchen Nation ift dieſe Zeitfchrift äußerft wichtig. Sie hat 
unftreitig den deutfchen Verſtand in den hundert Jahren von 1680 — 1776 zur Kritik 
erzogen, fo daß die großen Fritifchen Talente (mie Kant) und die Philofophen (wie Fichte, 
Hegel und Schelling) ein vorbereitetes Terrain fanden. Für Die deutſche Gultur- 
gefchichte der legten zwei Jahrhunderte und Die jetzt überwiegende Kritik find Die Acta 
Erudilorum die Wiege gewefen. Die bedeutendften Gelehrten und Denfer der Deut 
ſchen waren Mitarbeiter, wie Yeibnig. Der Gerausgeber der Acta Eruditorum war 
Dito Menfe in Leipzig, von. diefem erbte fein Sohn Johann M. die Redaction. Der 
Gnfel des Begründers war von 1732 an der Herausgeber bis zu Ende. Jetzt haben 
die Acta Eruditorum nur noch hiſtoriſches Intereffe für den Gelehrten, da fie nun dur 
die völlige Umgeftaltung, Theilung und Ausbildung der Wiffenfchaften überflügelt find. 

Acta Sanctorum. Der Name Acla in diefer Berbindung bedarf einer Grflärung. 
Die Römer verjtanden unter Acta (diuma) Zeitungen, oder Acta (3. B. Apostolorum, Pilati 
Bericht des Pilatus) Tagebücher und Neifeberichte. In diefem legteren Sinne „Berichte“ 
wird bier Acta gewöhnlich erklärt. Wir müjfen aber bemerken, daß dies keineswegs 
erfchöpfend ift. Inter Acta verftand man, wie noch jegt, auch das officielle Protocoll, 
befonders eined Griminalverbrechere. Solche Protocolle aus dem Verhör und Proceh 
hingerichteter Märtyrer haben die Chriften vom 1. bis 4. Jahrhundert jich zu verfchaffen 
gewußt und abgefchrieben. Sie bildeten bald eine Sammlung, aus welcher man am 
Todestage eined Märtprerd feine betreffenden Unterfuchungsacten, Urtheil uud Vollzug 
deffelben im Audzuge vorlad. Manche Lebenäbefchreibungen von Märtprern find noch 
in Frag’ und Antwort, wie bei einem Unterjuchungsverbör, und aus den Legenden der 
Heiligen erhalten worden. Das beweift das hohe Alter mancher beiligen Legenden, 
wenn ſie auch oft und vielfach überarbeitet wurden. 

Die Lebensbefchreibungen der Heiligen, gewöhnlich als vitae SS. bezeichnet, ſind 
in ihrer älteften Abfaffung felten erhalten. Als Fälfchungen kann man fle aber des— 
balb nicht betrachten, fondern fie find meiftend Ueberarbeitungen. Freilich ift ihre Ab» 
faffung der Zeit nach oft jehr entfernt von den Heiligen, deren Leben ſie befprechen. 
So find zum Beifpiel die Lebensbefchreibungen der irijchen Mifftonare und Mönde in 
Deutfchland vom 6. bis 9. Jahrh. fait durchgehends erft im 12. bis 13. Jahrh. verfaßt, 
was bei der Kritif über ihre biftorifche Glaubwürdigkeit nicht unbeachtet bleibt. 

Bon diefer Entftehung des Namens Acta Martyrum ift aber die Bezeichnung 
des großen Sammelwerkes aller Lebensgefchichten Der Heiligen zu unterjcheiden. Das 
große Sammelwerf der Acta Sanclorum ift eines der bedeutendften Unternehmungen 
der Fatholifchen Gelehriamfeit neben der Ausgabe der Kirchenväter durch die Benedic— 
tiner, den Annales Sti Benedieti und dem großen Gefchichtäwerke des Baronius. Wie 
diefe lebt genannten Werfe der gelebrten Benedietiner von St. Maur (fiehe dieſen Ar 
titel) und der Italiener waren die Acta Sanclorum ein Unternehmen der Jeſuiten, ein 
geiftiger, wiffenfchaftlicher Feldzug gegen den Protejtantiömus. Damit haben wir furz 
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die Stellung dieſer ganzen gelehrten, Eatholifchen, biftoriichen Literatur zur Gegenwart 
bezeichnet, und jo muß man jegt, da diefe Literatur nur noch biftorifches, Fein prakti— 
»iches Intereffe mehr bat, diefelbe auffaflen. Es war die Abficht bei der Publication 
diefer Duellenwerfe, theild confervativ dem Katholicismus eine wiflenfchaftliche Baſis 
zu geben, tbeild aggrefilv die Kritif des Proteftantidmus anzugreifen. Nach dies 
ſem Gefichtöpunfte wird man die Wichtigfeit der Acta Sanctorum und ibrer Gefchichte 
würdigen. Die Fortſetzung der Acta Sanctorum jeit 1838 bis zur Gegenwart durch 
belgifche Jeſuiten hat den Erwartungen der Gelehrten nicht entjprochen. Man erkennt 
daraus, daß jegt die Jefuiten Eeine Gelehrten mehr haben, wie im 17. und 18. Jahr- 
hundert. Da die Acta Sanclorum aljo eine noch unvollendete Quellenfchrift für die 
Kirchengefchichte find, fo bedient fich der Gelehrte Daneben noch immer einer älteren Samm= 
lung von Heiligen= Leben von Surius. Wir geben nun zur Gefchichte diefes großen 
fatbolifhen Sammelwerfes über. 

Der Jefnit Heribert Rosmweid zu Antwerpen entwarf den Plan zu einem 
auf 15 Bände berechneten Kegendenwerfe, Das den Titel Acta Sanctorum führen follte. 
Gr ftarb jedoch im I. 1629, ohne die Ausführung begonnen zu haben; aber jeine hin— 
terlaffenen Sammlungen übernahm mit dem Auftrage des Ordens, das projectirte Untere 
nehmen in möglichit vervollftändigter Weife weiter zu führen, der damals 43 jährige 
Jefuit Johann Bolland (1596 — 1665), der zu dieſem Behufe von Mecheln nad 
Untwerpen überjiedelte. B. brachte aus Bibliotheken und Archiven, durch eifrige Nach— 
forfhungen und feines Ordens Einfluß eine folche Menge von Handfchriften, Maͤrtyr⸗ 
Acten und Lebensbefchreibungen von Heiligen zufammen, daß eine nochmalige Erwei— 
terung des Planes eintreten mußte. Die Abiicht von NRosweid und Bolland war 
anfänglich, durch die Sammlung der Kebensgefchichte der Heiligen eine Beiſpielſamm— 
lung für die Seeljorger und die Grbauungsliteratur zu geben. Bon 1630 an ward 
daraus eine biftorifche Quellenſammlung. Bolland erbielt im 3. 1635 an feinem 
Ordensbruder Georg Henſchen (1600-81) einen fehr geeigneten Gehülfen, und jo 
fonnten bereit im J. 1643 von dieſen Riefenlegenden zwei ſtarke Foliobände erfcheinen, 
die Gefchichte jener Heiligen umfaflend, deren Gedächtniß die römifche Kirche im Monat 
Januar feiert. Im J. 1658 erfchienen Drei weitere Foliobände, die Heiligen des Mo- 
nats Februar bebandelnd. Zwei Jahre nachber kam ein neuer Mitarbeiter, der Jeſuit 
Daniel Bapebroef (1628---1714) binzu, und auf den Wunfch des Papftes Aler- 
ander VII. unternahmen Henfchen und Papebroef eine Reife durch Dentichland, Italien 
und Frankreich, in welchen Yändern ſie zahlreiche Quellen fanden. Diele Reife hat 
ihren Zwed nicht völlig erreicht; die Benedictiner enthielten ihnen viele Quellen vor. 
Vapebroek war nämlich mit den Benedictinern von St. Maur (Mabillon) in einen befs 
tigen Streit (der Krieg der Diplomatif) geratben. Der bald darauf erfolgte Tod des 
Bolland binderte eben jo wenig das Fortichreiten der Acta Sanctorum, als das 
Ableben von Henſchen und Papebroef; denn das Werf war zu einem Unterneh» 
men des Ordens geworden, und für jeden abgehenden Mitarbeiter trat ein neuer ein, 
der unter der Anleitung der älteren Collegen im gleichen Geifte und nach dem gleichen 
Plane fortarbeitete. Alle dieſe Mitarbeiter und Herausgeber der Acta heißen die Bol: 
fandiften, ihr Werf, von dem auch zu Venedig ein nicht ganz correcter Nachdrud 
erichien, das Bollandijtenwerf. Selbft nach Aufhebung des Jefnitenordend wurde 
durch Unterftügung der Kaiferin Maria Thereſia das Unternehmen fortgefegt, bis im 
3. 1794 das Ginrüden der Franzoſen in die Niederlande demjelben ein Ende machte. 
Es war auf 53 Folianten angewachien, von denen ber legte, zu Yangerloo 1794 er 
fchienen und die Heiligen des 12. bis 15. Yahrb. incl. enthaltend, ſehr jelten gewor—⸗ 
den ift. Mebft den eigentlichen Biographieen enthält dad Werf alles dasjenige, was an 
alten Nachrichten über jeden Heiligen aufgefunden werben fonnte, jo wie eine Fülle von 
gelebrten Abhandlungen und Anmerkungen, wie denn überhaupt diefe Acta nicht im 
Tone einer Legende, jondern eines gelehrten Quellenwerkes gebalten find, jo daß ſie, 
insbefondere aber durch die vielen mitgetbeilten alten Urkunden und Schriften, eine ber 
wichtigften Quellen für die Kirchengefchichte bilden. Sehr intereffant find die Angriffe 
gegen Einzelnes darm von Seiten der Benebictiner z. B. Neugart's, während die Pro- 
teftanten dad Werk als gründlich anerkannten. 
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Durch die Nevolutiondfriege wurden die für Die Fortſetzung angelegten Samm- 
lungen zerftreut; Vieles ift gänzlich verloren gegangen, Manches aber befindet ſich in 
der Fönigl. Bibliothek im Haag, fo wie in der fogenannten Burgundifchen Bibliotbet 
zu Brüffel (worüber bei Bert’ Monumenta nähere Nachweife zu finden). Napoleon 
wünſchte Die Fortfegung des großen Werkes, allein da Ddiefelbe nicht einem Orden und 
zumal nicht den Iefuiten übertragen werben follte, ergaben ſich unbeflegliche Schwierig: 
feiten. Endlich im 3. 1837 übertrug die belgifche Regierung wieder den Jeſuiten die 
Fortfegung, und Die Paters Joſ. Bapt. Boone, Joh. Bandermooren, Pro 
per Coppens und Joſ. van Heike wurden zu Redactoren gewählt. Unter ibrer 
Leitung ift ed auch gelungen, das Unternehmen wieder in Gang zu feßen, nachdem ein 
im 3. 1838 erfchienenes Programm: De prosecutione operis Bollandiani (Namur), 
fi über die Art und Weife der Fortfegung audgefprochen hatte. Seitdem bat die 
jelbe mit 2 Bänden begonnen, und der Vollendung ftchen Feine ernftlichen Hinderniſſe 
mebr im Wege. 

Aete bezeichnet in der deutſchen Sprache eine fehriftliche, geichlojfene Aufzeichnung 
wichtiger, meift flaatd- und völferrechtlicher Verhandlungen. So führen die beiden 
erftien Grundgejeße des deutſchen Bundes den Namen einer „Acte“. (Bundesacte vom 
8. Juni 1815, und Wiener Schlußacte vom 15. Juni 1820.) — Auch die fran- 
zöfifche Sprache fennt das Wort acle im Sinne einer Urkunde. Sie unterfcheidet 
zwifchen actes sous seing prive, d. h. Urkunden, Die zum vollen Beweife noch erſt der 
Anerkennung der betr. Parteien bedürfen; und acles autenliques, die ſchon an ſich als 
recht und vollbeweifend gelten. 

Acten werden die über eine Angelegenheit der Verwaltung oder der Rechtspflege 
gefammelten jchriftlichen Verhandlungen genannt. Bei allen öffentlichen Behörden 
werben heut zu Tage außer den General=- Acten, welche ihre eigene Berfaffung, den 
Eintritt und das Ausfcheiden ihrer Mitglieder, den Gefchäftsgang u. f. w. betreffen, 
auch befondere Acten über jede einzelne vorfommende Sache gehalten und aufbewahrt, 
In Rom war es fchon zur Zeit der freien Republik Sitte geworden, daß die Br 
börden über das Wichtigfte aus ihrer Amtsführung fchriftliche Notizen (aclorum con 
mentaria) aufzeichneten und dieſe Ginrichtung wurde dann fpäter benugt, wichtige 
Nechtögefchäfte vor dem Magiftrate abzufchließfen und in deffen Acta eintragen zu laflen, 
z. B. Teftamente, größere Schenfungen u. dgl. Vollftändige Actenfammlungen ſind 
aber erft in neuerer Zeit, feit alle öffentlichen, namentlich auch die gerichtlichen Ver— 
bandlungen regelmäßig jchriftlich geführt werden, in Gebrauch gekommen. Die er 
zelnen Beftandtheile derjelben find 1) die fchriftlichen Eingaben der Intereffenten, weldt 
außer dem Terte (nigrum) eine den Namen der Behörden ausdrüdende und den Inbalt 
der Schrift und die betreffende Angelegenheit kurz bezeichnende Auffchrift (rubra, 
weil der beſſeren Unterſcheidung wegen ehemald rothe Schriftzüge Dazu verwendet 
wurden) enthalten müflen; 2) die Verfügungen der Behörden; 3) die officiellen Au 
zeichnungen der vor derfelben ftattgehabten Vorgänge (gesla) in der Form von Pre 
tocollen oder furzen Vermerken (Regiftraturen). Alle dieſe Actenſtücke werben in 
chronologifcher Ordnung zu einem oder mehreren Bänden (Bascifel, Volumina) vr 
einigt, indem man diefelben entweder zufammenbeftet und. den ganzen Band mit durq— 
gebenden Blatt= oder Seitenzahlen verfiebt (folüren, ypaginiren), oder indem man I 
der bequemeren Handhabung wegen nur in einen Umichlag (pallium) zuſammenlegt 
und jedes einzelne Stück mit einer Otdnungsnummer bezeichnet. Jedem Bande wird 
ein Inhaltsverzeichniß (protocollorum, designatio actorum) beigegeben und auf det 
einzelnen Stüden von dem recipirenden Unterbeamten (Actuariud, Regiftrator) dr 
Tag oder wenn es, wie 3. B. bei Notbfriften, auf größere Genauigkeit anfommt, fogat 
die Stunde ded Eingangs angemerkt. 

Aetenmäßigkeit fordert das Prozeßrecht beim ſchriftlichen Verfahren für all 
TIhatjachen, die bei der Urtbeilsfällung in Erwägung kommen follen. Der Richter ent 
fcheidet lediglich auf Grund der Acten; was diefelben nicht enthalten ift für ihm nict 
da. (Quod non est in actis non, est in mundo.) Es mußten daher auch über di 
mündlich vor Gericht gepflogenen Partei-Berhandlungen, über Augenfcheinseinnabmen, 
Zeugenverhöre u. ſ. w. vollftändige Protokolle gehalten werden. Nach Beendigung 
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der Verhandlungen werden die Acten für gejchloffen erflärt und che fie dem erfennenden 
Richter zugeben, den Parteien zur Anerkennung der Vollftändigfeit vorgelegt. (Rotulation.) 
In vielen neuen Prozef- Ordnungen jind indeffen Die Rotulationstermine als eine bei 
einem geordneten Megiftraturwefen überflüffige Förmlichkeit abgefchafft. Für den Fall 
eines zufälligen Unterganges der Gerichtö-Acten oder einzelner Stüde dienen die Manuals 
Acten der Parteien zu deren Wiederherftellung (MRedintegration). Die Sachmälte find 
verpflichtet, aus den Goncepten ihrer Gingaben den ibnen zugebenden jchriftlichen Er— 
lafien des Gerichts und den Abichriften der Protofolle und Regiftraturen vollſtändige 
und geordnete ManualsActen zu balten und diefelben nach Beendigung der Sache oder 
nach dem früher erfolgenden Aufrufe.der Vollmacht ihrem Mandanten auszuliefern. 
Actenverjendung. Darunter verfteht man die Verjendung fpruchreifer Proceß— 
Acten durch das Gericht, bei dem der Proceß anhängig ift, an ein f. g. Sprud-Eol- 
legium, damit dieſes ftatt des verfendenden Gerichte® in deſſen Namen das Urtheil 
fälle. Schon im älteften deutſchen Gerichtsweſen finden ſich Andeutungen dafür, daf 
der ordentliche Richter anderen angejebenen Rechtöfundigen Die Entjcheidung überließ. 
(Grimm, Rechtsaltertbümer, p. 783). Im fpäteren Mittelalter wurde es Sitte, daß 
die Gerichte derjenigen Städte, welche mit dem echte einer anderen Stadt bewidmet 
waren (einzelne Stadtrechte, 3. B. das von Lübeck, Breft, Köln, Frankfurt, Magder 
burg, hatten durch folche Bewidmungen eine große Verbreitung erbalten), ſich in zwei— 
felbaften Fällen bei dem Schöffenftuhle der Mutterftadt, der daher ihr Oberhof ge— 
nannt wurde, Raths erbolten. Nachdem das römifche und canonifche Recht von Den 
Univerfitäten aus in dad deutſche Nechtöleben Eingang gefunden hatten, entftand zu— 
nächft für die noch mit ungelebrten Urtheilern befeßten Gerichte aller Art fehr oft das 
Bebürfnih nach Mechtöbelebrung, und Kaifer Karl V. verweift jle in feiner peinlichen 
Halögerichtd »- Ordnung (1532) an vielen Stellen ausprüdlich auf den einzuholenden 
und zu befolgenden Rath der Mechtsverftändigen; aber auch bei den gelebrten Richter- 
Gollegien wurden Actenverſendungen im ausgedehnteften Maaße üblich und kommen noch 
jegt, wenn auch jeltener und nicht mehr in allen deutfchen Staaten vor. Hatte man 
ich Anfangs bie und da an einzelne berühmte Yuriften gewendet, fo wurde es doch 
bald durchgreifende Megel, Die „auswärtigen“ Urtheile von den Yuriften= Kacultäten, 
die an allen Univerfitäten fürmlich zu Spruch Gollegien beftellt wurden, oder von 
einem der wenigen noch übrig gebliebenen Schöffenftühle, welche nunmehr auch 
mit gelehrten Juriften bejegt waren, einzuholen. Gegen die Zweckmäßigkeit diefer Ein- 
rihtung find in neuerer Zeit mancherlei Einwendungen erhoben, welche fchon im vori- 
gen Jahrhunderte die größten deutſchen Staaten zu einer Aufhebung des ganzen In— 
ftitutd, umd im Jahre 1835 den deutfchen Bund zu einem in Folge der Ereignifle des 
Jahres 18485 mit den übrigen Ausnahmägefegen wieder zurüdgenommenen Bun— 
des = Beichluffe gegen die BVerfendungen von Griminale und Polizei= Ucten veranlaßt 
baben. Man hat, abgefeben von der Vergrößerung des Aufwandes an Zeit 
und Koften ed befonderd bedenklich gefunden, daß der Staat in einzelnen 
Fällen das ihm obliegende Nichter-Amt ganz aus der Hand gebe und Fremden 
anvertraue, denen bei aller Gelehrſamkeit und Rechtskenntniß doch oft Die genauere 
Bekanntichaft mit den Landeögefegen und beionders mit dem ungejchriebenen Landrechte 
fehle. Von der andern Seite läßt fich nicht verfennen, daß die Actenverfendungen viel 
dazu beigetragen haben, die Theorie mit dem Mechtsleben und die Prarid mit der 
Wiffenichaft in fleter Verbindung zu erbalten und die Gleichheit der Rechtsentwicklung 
in den einzelnen deutichen Landen zu fürdern. Da wo das Inftitut noch befteht, wer— 
den die Acten zum Spruche verjandt entweder 1) von Amts wegen, weil dad Gericht 
jelbft aus irgend einem Grunde an der Urtbeildfällung gebindert ijt, 3. B. wenn die 
Mitglieder defjelben fich nicht einigen fönnen und eine Majorität nicht zu erreichen ift; 
2) auf einfeitigen Antrag einer Partei, welche dann natürlich auch im Falle des Ob— 
flegend die Verfchietungskoften tragen muß. Bei den in Gemäßheit des zwölften Arti— 
feld der deutfchen Bundesacte errichteten gemeinfchaftlichen oberften Gerichten ift Das 
Hecht jeder Partei, auf Actenverfendung anzutragen, ausdrüdlich von Bundeswegen ga— 
rantirt. 3) Nach der Verfaſſung einzelner Länder dient die Actenverfendung auch jetzt 
noch dazu, für nicht appellable Sachen eine befondere Inftanz zu fchaffen. Dabei wird 
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alſo vorausgeſetzt, daß das Gericht, bei welchem der Proceß anhängig iſt, bereits ein 
Urtheil abgegeben hat, gegen welches die Appellation, d. h. die Berufung an ein höhe— 
res Gericht nicht ſtattfindet, aber gleichwohl der ſich beſchwert fühlenden Partei noch 
ein (nicht devolutives) Rechtsmittel (Reviſton, Reſtitution, Läuterung) gewährt werden 
ſoll. Die Sache bleibt bei dem bisherigen Gerichte, welches, da es ſelbſt ſchon ein— 
mal geurtheilt hat, das weitere Erkenntniß von auswärts einholt. Durch neuere Ge— 
ſetze ſind die Gerichte oft angewieſen, in ſochen Fällen ſich nicht mehr an auswärtige Sprud;: 
collegien, ſondern an andere ihnen coordinirte Landesgerichte zu wenden, namentlich in 
Criminalſachen. Bei allen Actenverſendungen iſt es Regel geworden, daß jeder Partei 
das Recht zuſtehe, zwei oder drei Spruchcollegien ohne Angabe von Gründen auszu— 
nehmen, unter den übrigen wäblt der Richter und bält die getroffene Wahl bis zur 
Rüdkunft der Acten ftreng geheim. 

Actie (Actien = Gefellfchaft, Actien» Handel, Actien » Schwindel). Die Papiere, 
welche unter dem Namen „Actien“ in den Handel kommen, find Schuld » Urfunden 
über den Antbheil, der Iemandem an dem Gefamnit» Vermögen einer größeren, burdı 
Affociation zu Stande gebrachten Induftrie = Unternebmung, jo wie an Gewinn und 
Verluft aus derfelben zukommt, Befcheinigungen über den Credit, den der Actionär 
dem Unternehmen und feiner Grtragsfäbigfeit giebt (cl. Stein, Bolfswirtbichaftälebre 
&. 275), „der finnlich formulirte Anſpruch auf eine bejtimmte Quote des allgemeinen 
MWertbbeftandes und periodijchen Neinertrages eines Unternehmens, dent ald Schuldner 
dad Bereind - Individuum gegenüberftehbt (Runge, Lehre von den Inhaber » Papieren 
II. Bd. 1. Abſchn. $ 114 ©. 513), die Quote eines mehrere Intereffenten vereinigen 
den Grofunternebmens ald Anipruch und nur als Anfpruch gedacht und ſymboliſut in 
einer Seriptur“ (ibid. S. 502). Sie repräfentiren nominell eine von den Theil-Ein- 
beiten, in welche die zu dem betreffenden Unternehmen aufzubringende Gapital-Summe 
getheilt worden iſt. „Actien-Verein“ ift eine Verbindung von Commanditiſten 
unter der Firma einer Vereins-Perſon als Complementärs und nominellen Unterneh—⸗ 
mers (ihid. S. 511). 

Weil die „Actie“ im eigentlichen Sinne — im Gegenſatz zu der jogenannten 
„Priorität = Aetie“ — nur Antbeil an dem Grirage enthält, gebt die Verpflichtung 
durch Diefelbe an fich nicht weiter, als der Nominals Betrag der Actie, auch haben die 
fämmtlichen Actionäre nach voll eingezablter Actie nur Anfprüche, feine Laften. Dat 
Aufbringen gemeinjchaftlicher Fonds durch Emiffton derartiger Papiere bat jedenfallt 
das Gute, daß auf Diefen Wege bedeutende Gapitalfräfte, Deren Vereinigung ſonſt febr 
ichwierig oder gar ummöglich wäre, auf Verfolgung eines gemeinfamen induſtriellen 
Zieles bingelenft werden fünnen. Sie ift deshalb eben die Form, in welcher fich dat 
Heine Capital mit demſelben Anrecht auf Ertrag, wie das große an den größten Unter: 
nehmungen betbeiligen fann, und bietet Damit die Möglichkeit dar, Die Herrſchaft dei 
großen Gapitald über das Eleinere zu brechen, eine Möglichkeit, deren fchließliches Ge 
lingen indeß noch von vielerlei anderen Potenzen und Vorausſetzungen abhängt, mit 
fie nicht für jede Actien-Geſellſchaft vorhanden find. Gin weiterer Vortheil des Xectien- 
Weſens befteht darin, daß der verbältnigmäßig Heine Gapital= Betrag, den eine Aetie 
darftellt, von dem Beſitzer mit einer großen Leichtigkeit auf Andere übertragen werden 
fann, nänlich einfach durch Verfauf der Actie, während es ſehr jchmwierig und um: 
ftändlich ift, den Gapital-Antbeil an einem induftriellen oder Handeld-Unternehmen, dat 
nicht auf Dem Actien-Princip berubt, gegen baares Geld ober Geldeswerth zu 
veräußern. So macht die Form der Actie das angelegte Capital jeden Augenblid 
kündbar und doch der Gefellichaft gegenüber unfündbar. Die Unternehmer wechſeln, 
während die Unternehmung jelbft fortbeftebt. Dieje Gigenfchaft Der leichten Uebertrag— 
barfeit der Actien wird in neuefter Zeit noch dadurch erhöht, daß man immer mehr 
davon abfommt, dieſe Papiere auf beftimmte Namen lautend auszugeben, jondern fit 
lediglich au porteur (auf den Inhaber) ftellt, damit das Gigenthumsrecht an denfelben 
ohne weitere Formalität, als Die der Uebergabe aus der Hand des Verfäufers in bie 
des Käufers erworben werden könne. Auf beftimmte Namen lautende Actien verhandelt 
man überdies im gewöhnlichen Verkehr auf eine Weife, welche eine Umfchreibung der⸗ 
jelben in den Büchern der Gefellichaft entbehrlich macht; indem nämlich derjenige, auf 
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deſſen Namen die Actie lautet, ſte durch Giro (Aufzeichnung feines Namens auf Der 
Rückſeile des Actien-Documentes) weiter geben kann. Derartig girirte Stüde courfiren 
dann öfter durch viele Hände, ebe es Einen der Erlanger zweckmaͤßig bünft, das Papier- 
auf feinen Namen umfchreiben zu laffen. Grwähnt muß hierbei werden, daß Die Actien— 
Gefellfchaft felbit für die Aechtheit der Giros auf ihren Actien-Documenten nicht bürgt 
und nicht bürgen fann; girirt wird ohne Dazwifchenkunft der Gefellfchaft, die ſchlechter— 
dings nicht zu wiffen im Stande ift, ob die Namendzeichnung des Giro eine ächte ift. 
In den Statuten vieler AetieneGefellfchaften ift ein Paragraph vorhanden, welcher jede 
derartige Bürgfehaft ausdrücklich ablehnt. 

Die leichte Uebertragbarfeit der Actie kommt indeffen mehr dem Wetien = Beflger, 
ald dem Gedeihen des Actien-Unternehmens zu ftatten. Sie ift ein Vortbeil für den 
Uctien = Befiger, wenn ich ihm eine Gelegenheit Bietet, fein in Das gemeinfchaftliche 
Unternehmen geſtecktes Capital beſſer und erfolgreicher zu verwenden, ald ed chen durch 
die Gefellfchaft gefchiehbt, an der er betbeiligt ift. In Diefem Falle iſt es ibm ein 
Leichtes, durch Verkauf feiner Actien rajch verfügbare Fonds zu erlangen, Die er dann 
jener befjeren Verwendung zuführen fann. Der Uebelftand hingegen, welcher das häufige 
Wiederfehren eines derartigen Wechfeld in Verwendung der Gapitale mit ſich bringt, 
könnte ungefähr damit ausgedrückt werden, daß man fagt: Gapitale mietben ſich 
bloß in ein Actienslinternebmen ein, fie faufen es nicht, fle ibentificiren ſich nicht mit 
demjelben. Damit ift aber eine Schattenfeite des Actienweſens gegeben: die geringe 
Sorgfalt der Actionäre für das Gedeiben ihrer Unternehmung und die Berfuchung, 
den Börjenfchwindel an die Stelle des reellen Betriebes treten zu laffen. Behagt ihnen 
die Leitung derfelben nicht, fo warten fie eine günftige Börfen-Gonjunctur ab, um ſich 
ihrer Actien zu entledigen; fie denfen nicht daran, den Betrieb zu verbeflern und die 
Früchte aus dem Unternehmen zu zieben, die es bei anders eingerichteter Wirtbichaft 
tragen fönnte. Im der Mehrzahl der Fälle wäre das auch vergeblihe Mühe, denn 
diejenigen, welche von der Majorität der Actionäre mit Beanffichtigung und Führung 
des Gefchäftes betraut, alfo zum eigentlichen Betrieb des Unternehmens bevollmächtigt 
worden, fie mögen Direction, Adminiftration, Verwaltungsratb oder Bank-Ausſchuß 
u. ſ. w. beißen, thun in der Negel alles Mögliche, um fich der Controle der Actionäre, 
ihrer Vollmachtsgeber, zu entziehen. Hiermit ift ein weiterer, beſonders in umferen 
Tagen zum Gewohnheitsrecht gewordener Uebelftand verbunden: die Ausbeutung des 
Actionärs oder mindeftens die Vernachläfflgung feiner Antereffen von Seite derjenigen, 
die zur Wahrung derjelben beftellt find. Man fage nicht, e8 feien General-Verfamms 
lungen fämmtlicher, durch Beſitz einer gewiffen Anzahl Actien ftimmberechtigter Actionäre 
an der Tagesordnung, um dergleichen Ausbeutungen vorzubeugen oder die Schuldigen 
durch Entziehung des einmal gewährten Vertrauens und Ehrenamtes zu beftrafen. Die 
General-Berfammlungen find meift zu einer bloßen Formalität, wenn nicht zu Aergerem 
berabgefunfen; Ufus bei denfelben ift, daß fie zu Allem confentiren, was ihnen von 
der Direetion des Unternehmens vorgefchlagen wird, Daß fle jeder ernfteren Debatte 
ängftlich aus dem Wege geben und über die wichtigften VBorfchläge mit einer Haft und 
Eile abftimmen, als wäre jeder Zweifel an die Unfehlbarfeit der Antragftelleer — ge: 
wöhnlich der Direction — ein Verbredyen. So ift es z. B. bei der jüngjten Generals _ 
Verfammlung der Wiener Gredit= Anftalt (1858) vorgefommen, daß die Abjtimmung 
durch; Aufftehen und Sigenbleiben erfolgte, wo doch Jeder der Anmefenden zu einer 
verfchiedenen Anzahl von Stimmen berechtigt und der angenommene Abſtimmungs— 
Modus jomit eben fo abjurd ald ungerechtfertigt war. Dergleichen Vorkommniſſe find 
aber, obgleich fie noch Tange nicht zu den ſchlimmſten zählen, bereits zur Regel ges 
worden und nur aus ihnen ift e8 zu erflären, wie bisweilen die blühendſten Aetien— 
Unternehmungen raſch in Verfall geratben, die beitansgeftatteten Betriebsmittel derſelben 
verwahrloft und vor der Zeit unbrauchbar gemacht werden, wie der gute Huf und 
finanzielle Beſtand reich dotirter Nectien = Sefellfchaften über Nacht dahinſchwinden — 
dabinjchwinden, um in ihren Ruin das Glüd, die Eriftenz ganzer Familien und Arbeite- 
Hafen mit fich zu reißen. 

Eine Frage, welche ſich hier von jelbft aufprängt, wäre die, ob man denn der 
Fäfflgkeit der Actionäre in Wahrung ihrer Interefien, jo wie dem Schlendrian in ber 
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Berwaltung von Xectien » Gefellichaften nicht durch gefegliche Maafregeln zuvorfonmen 
könne. Man bat in diefer Beziehung darauf hingewiefen, daß die oben angebeuteten 
Uebel ihren Grund zum Theil in der befchränften Haftbarkeit der Actien-Bejlger baben, 
in dem Princip nämlich, nach dem jeder Nctionär für die Verlufte und Berbindlich- 
feiten der Gefammtsllnternehmung nur bis zum Betrage feiner Actie haftbar iſt. Dies 
Vrincip ift namentlich in England durch lange Zeit heftig debattirt worden, indem dort 
bis zum Jahre 1855 das entgegengefegte, der unumfchränften Haftbarfeit aller Aetionäre 
mit ihrem Gefammt-Vermögen für die Schulden und Berlufte der Actien= Gejellichaft, 
in Geltung war. Es hat fich Lebteres jedoch jo wenig bewährt, daß die Limited 
Stability Bill vom 14. Auguft 1855 und die Joint-Stock-Gompanies-Acte vom 14. Juli 
1856 es fallen liefen. Seit Erlaß diefer zwei Parlaments-Bejchlüffe ſteht einer Bil- 
dung von Aetien-Geſellſchaften mit beichränkter Haftbarkeit der Theilnehmer auch in 
England nichts im Wege, eine Befugniß, welche durch die Acte vom 2. Auguft 1858 
auch auf Bank-Unternehmungen jedoch mit der Beichränfung ausgedehnt worden ift, 
daß die Actionäre den Noten=Inbabern gegenüber nad) wie vor zum vollen Betrage 
der Emifflon verpflichtet blieben. Seine nächftliegende Begründung findet Died Geſetz 
in dem fchamlofen Berfabren, welches gewilfe unumfchränft baftbare Bank» Directoren 
(3. ®. der Western Bank of Scotland) in der legten Krijis zeigten, ein Verfah— 
ren, welches jelbft in den Annalen der Bank» Gefchichte einzig dafteht. (Um Irr— 
thümer zu vermeiden, müſſen wir bier. des Umſtands erwähnen, daß fünf Banken des 
Infelreiched dad Privilegium genießen, von dem allgemein gültigen Princip der unbe: 
fchränften Haftbarkfeit der Bank-Actionäre erimirt zu fein, es find dies: Die Bank of 
Scotland, die Royal Bank of Scotland, die jegt ausschließlich Bank-Geſchäfte treibende 
British Linen Gompany, fämmtlich in Schottland, ferner die Bank of Irland in, Dublin 
und die große Banf von England.) 

Auf dem Gontinent Fennt man in Bezug auf diefen Punkt zweierlei Formen 
von Wctien= Gejellfchaften, Die eine, wo die Theilnehmer indgefammt für die Verluſte 
und die Schulden des Unternehmens nur bis zum Betrag ihrer Actien verpflichtet jind, 
Die andere, bei welcher die Leiter oder Gefchäftsführer der Unternehmung mit ihrem 
Geſammt⸗Vermögen und ihrer Perſon für die Verbindlichkeiten der Geiellfchaft haften, 
während die übrigen Theilnehmer nur bis zum Betrage ihres Antbeild verpflichtet find. 
Die erftere Form begreift die societe anonyme des franzöfifchen Rechtes im ſich, die 
leßtere die fogenannten Gommandite-Gefellfchaften. In Deutichland pflegt man die Be- 
zeichnung Actien und Wetiens Gefellihaft nur auf jene Form der sociele anonyıne 
anzuwenden, jo daß die Anficht gäng und gebe ift, ed fchließe das Weſen der Actien— 
Gejellichaft jepwede über den Betrag der einzelnen Antheile hinausgehende Haftbarkeit 
der Uctionäre notbwendig aus. Die Errichtung von Gefellfchaften, welche auf dieſem 
Principe fußen, bängt bei uns fowohl als in Franfreich von ftaatlicher Genebmigung ab. 

Die Artien-Gefellfchaft jelbft berubt auf einem Vertrag, der gewöhnlich 
zwifchen den Gründern derſelben ausbrüdlich geichloffen wird, während Die übrigen 
Uctionäre ibm ftillfchweigend beitreten. Die Erlangung einer Actie und der Mechte, 
die mit ihr verbunden find, jchließt nämlich die Unterordnung unter die Beitimmungen 
des Gefellichaftd » Vertraged, wie jle in den Statuten enthalten find, in ſich. Unter— 
ſcheiden muf man von den Statuten die Conceſſtons-Urkunde der Gefellichaft, durch 
welche der Staat ihr rechtlichen Beftand gewährt, in ber ferner die Pflichten und 
Mechte der Gefellichaft als folcher aufgezählt find, die Stellung verjelben zur Staats- 
gewalt, zu den Gemeinden präcijirt ift und Die ihr verlichenen Privilegien fich ver- 
zeichnet finden. Iſt die Eonftituirung der Gefellichaft auf diefe Art erfolgt, fo wird 
zur Ausgabe der Actien gejchritten. Diejenigen Actien, durch welche das zur Anlage 
oder Begründung des beabfichtigten Unternehmens erforderliche Gapital (Anlage 
Gapital) aufgebracht worden ift, werden Stamm-Actien genannt. Da jedoch 
die Gintreibung des gejammten Fonds der Unternehmung nicht gleih von Anfang 
nötbig ift, wird von den Abnehmern der Actien zuerjt nur eine Theilzablung von 10 
bis 30 Procent auf den vollen Betrag einer Actie verlangt, ihnen über dieſelbe eine 
Duittung in Form der fogenannten „Interim Scheine" auögeftellt, die bei den weis 
ter laufenden @inzablungen gegen neue eingetaufcht oder auch einfach abgeftempelt 
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und ſchließlich, wenn die volle Einzahlung erfolgt iſt, in eigentliche Actien umgewan— 
delt werden. In der neueſten Zeit hat man verſucht, gleich nach der erſten Theilzah— 
lung definitiv Aectien = Documente auszugeben (öfterr. Weſtbahn, neue öfterr. National» 
Bank» Actien), wo dann die ferneren Einzahlungen von den Kaſſa-Beamten der Un— 
ternebmung auf den Actien jelbft, wie in den Büchern der Gefellfchaft verzeichnet werden. 
Iſt die Actie voll gezahlt, fo werden ihr Dividenden» Coupons beigegeben, nämlich 
Anweifungen auf Theile des etwaigen Gewinns der Unternehmung, wie jle jeder Aectie 
pro rata ihres Gapital» Betragsd zufommen. Da einzelnen Actien-Geſellſchaften (Eiſen— 
babnen 3. B.) öfter eine Zinjen- Garantie von Staatswegen gewährt wird, d. b. eine 
auf gewiſſe Procente angegebene Verzinfung des Anlage- und Betriebe - Capitals, 
mug man in Bezug auf die renlifirten Gewinne der Unternehmung ben über die ga— 
rantirte Zinfen= Summe binansgebenden Betrag der Rein = Einnahmen der Gefellichaft, 
resp. der Dividende einer Actie, unterfcheiden. Es wird gewöhnlich Super-Dipi- 
dbende benannt und findet eine derartige Unterjcheidung auch bei nicht garantirten Un— 
ternebmungen jtatt, indem viele derjelben die Einrichtung getroffen haben, dap von dem 
durch Rechnungs Abjchlun feitgeitellten Gewinn zuerft ein gewiſſer Procentjag auf das 
eingeichloffene WActien » Capital ausgezahlt werden müſſe, ehe die Beiträge für Bildung 
eines Meferve- Konde, für Gntrechnung der Tantieme an Verwaltungs - Rath und 
Beamte gededt find. Was über dieſe Verzinſung des Actien= Capitald und über die 
legtgenannten Beiträge binausreicht, wird fodann ald Super-Dividende an die 
Mctionäre vertbeilt. Unter Reſerve-Fonds verfteht man die aus dem Gewinn der 
Actien = Unternebmung zurüdgelegten Summen, die nicht allein zur Dedung außer- 
ordentlicher Verluſte, fondern auch möglichen Falld zur Ergänzung der Dividende für 
die Actionäre bis zu dem oben erwähnten, urfprünglich feftgeftellten Procent- Sat des 
Gapitald verwendet werden können. Tantieme beißen die an Berwaltungs - Rath 
und Direction des Unternehmens zu ertheilenden Remunerationen aus dem Gewinne des 
Gefchäftäbetriebed. Der Verwaltungs-Rath gebt aus der Zahl der Xctionäre 
durch ftatutenmäßige Wabl bervor, er ift mehr zur Beaufjichtigung des Betriebes, als 
zu deſſen unmittelbarer Xeitung jelbjt bejtimmt; feine Mitglieder find nicht befoldet und 
die ihnen zugefprochene Tantieme beträgt gewöhnlich 5 bis 10 Procent des Geſellſchafts— 
Gewinned. Geringer find die Tantiomen der Direction (auch Apminiftration ges 
nannt) angejchlagen, indem dieje fchon ohnedies mit einem feiten Gehalte bedacht ift; 
fie leitet die Gefchäfte und Angelegenbeiten der Unternehmung im Sinne der Statuten 
und nach den vom Verwaltungs-Rath feftgeftellten Inftructionen und hat die Firma— 
Führung der Gejellfchaft über fih, jo daß Ddiefe durch jchriftliche Ausfertigungen der 
Direetion verpflichtet wird. 

Die Repartition des Gewinnes erfolgt nad verjchiedenen Grunbfägen 
und auf verfchiedene Weile. Es giebt Gefellichaften, die ihre Actien zu einem vorber 
feftgeftellten Sage verzinfen, und zu dieſem Behufe jeder Actie einen Bogen beifügen, 
der in verjchiedenen Abfchnitten (Zind-Eoupons) an bejtimmten Tagen zablbare 
Zind = Berfprechen enthält; das Mehr oder Minder des wirklich erzielten Gewinnes 
fließt zu dem Gejellichafts - Capital oder wird von dieſem Bbejtritten. Andere Gejell- 
fchaften vertheilen den fich ergebenden Gewinn direct und Die jeder Actie beigegebenen, 
meift alljährlich fälligen Scheine (Dividenden-Scheine) berechtigen zu der Em— 
pfangnabme des Antheild an dem während dieſes Zeitraumes erzielten Gewinne (Dividende). 
Noch andere Gefellfchaften, die feite Zinfen gemähren, vertbeilen außerdem ben leber- 
ſchuß des ſich herausftellenden Gewinnes (Super = Dividende). Zu mehrerer Bequem- 
lichkeit find Zins-Coupons und Dividenden» Scheine auf längere Zeit binaus den 
Aetien beigefügt; die Erneuerung derjelben nach Ablauf diefer Zeit erfolgt gegen Vor— 
zeigung der Nctien felbft, oder der zu diefem Zweck auf den Coupon =» Bogen befindli« 
chen Scheine (Talons). Beſonderen Bejtimmungen bleibt es vorbehalten, ob der 
Gewinn einer Geſellſchaft ganz zur Ausfchüttung gelangt oder ob ein Theil dejjelben 
zur Bildung eines Reſerve-Fonds oder irgend einem anderen, mitunter woblthätigen 
Zwecke verwendet werden foll. 

Actionär ift der Beſitzer einer oder mehrerer Actien. Derfelbe participirt an 
dem Vermögen der Gejellichaft nach Maßgabe der Anzahl der in jeinem Beſitz befind« 
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lichen Actien. Im Allgemeinen pflegt der Beſitzer Einer Actie den verhaͤltnißmaßig 
gleichen Anjpruch auf den Gewinn des ganzen Unternehmens zu baben, wie der Be- 
figer vieler. Es giebt indeß Xctien= Gefellichaften, welche die ſich beraußftellende Divi- 
dende nur unter Diejenigen ihrer Aetionäre vertbeilen, welche eine gewiſſe Anzahl Actien 
befigen, während der Gigenthümer Einer oder einer geringeren Anzahl Actien mit den 
von vorn herein feitgefegten Zinfen fich begnügen muß. Es ift leicht begreiflich, da 
diefe Einrichtung für Die minder gut jituirten Actionäre ein bebeutender Hebel zur 
Grwerbung mehrerer Aetien ift, und fie ift daher häufig angewandt worden, um Unter 
nehmungen zu unterflügen, die auf fchmachen Füßen ftanden. Diefelbe bildete au 
eines derjenigen Mittel, durch die der befannte Financier Law feine Zeitgenofien an 
Plane zu fejleln wußte, deren Unbaltbarkeit jich ſpäter herausſtellte '). 

Die Stimmberehtigung der Actionäre in den General-Berfammlungen 
ift jehr verfchieden und durch Statuten, die jede Actien-Geſellſchaft bei ihrer Ent- 
ftehung feftießt, geregelt. Es bat entweder jeder Actionär, gleichviel ob er Befiger Einer 
oder mehrerer Actien ift, das gleiche oder ein je nach feinem Actien-Beſitz größeres 
oder geringeres Stimmrecht. Ginige Gefellfchaften gewähren indeß nur den Beſitzern 
einer beftimmten Anzahl Actien das Recht in den Verſammlungen der Actionäre mit 
zuſtimmen. Noch verfchiedener ald die Einrichtungen, die ihnen zu Grunde liegen, jind 
die Zwere, zu denen Xctien = Gejellichaften geftiftet werden. In vergangenen Jabr- 
hunderten errichtete man jie bauptfächlich zur Unternehmung großer überfeeifcher Han- 
deld- Speculationen und die Vortheile, die einige von ihnen ſowohl ihren Gründern, 
ald den Staaten, in denen fie beftanden, eingebracht haben, ftellen ihre Verwend— 
barfeit bierzu außer Zweifel. Seitdem baben ſich indeß die Verhältniſſe weſentlich 
geändert. Man wendet Actien-Geſellſchaften daber in neuerer Zeit faft einzig und 
allein zur Grrichtung von Bank- und Affekuranz-Gefchäften oder induftriellen Etablifie 
ments an. Die bauptfächlichften Zweige der legteren find Eiſenbahn-, Chauſſee- und 
Kanals Bauten, Dampfichiff= Verbindungen, Kabrif- Anlagen, Bergwerfe u. dgl. m. 

Ein Aectien «Unternehmen kann feine Gejchäfte wie jeder Kaufmann theild mit 
eigenem, theils mit fremdem, entliebenem Fond betreiben. Die Aufnahme von 
Anleben der ActiensGefellfchaften gefchieht durch Emiſſion der fogenannten Priori- 
tät8- Obligationen, auh Prioritäts-Actien oder kurzweg Prioritäten 
genannt. Für Capital und Verzinſung derartiger Anlehen baftet eine Actien-Gejfell- 
fchaft mit ihrem Vermögen und Ginfommen, jo daß zuerft die Forderungen der Prio- 
ritäten-Gläubiger befriedigt fein müjjen, ebe die Actionäre kommen. Dafür haben bie 
Beliger von Prioritäten ald Regel nur auf die vertragsmäßig feftgeftellte Verzinſung 
ihres Papieres einen Anspruch, es entfallen jomit für felbe die Chancen eines böberen 
Gewinnes, die dem Actionär bei zunehmender Prosperität des Unternehmens zu fatten 
fommen. Kerner bringt der Beſitz von Prioritäten das Recht auf Sig und Stimme 
in den General-Berfanmlungen der betreffenden Actien-Geſellſchaft nicht mit fich. Pie 
Frage, wann es geeignet ift, zur Aufbringung meuer Fonds einer Unternehmung die 
Ausgabe von Prioritäten zu befchließen oder aber lieber zur Emiſſion neuer Actien zu 
ſchreiten, kann a priori nicht entjchieden werben. Es bängt dies eben fo jehr von der 
Lage des fraglichen Unternehmens ab, wie von der wechfelnden Dispofition des Geld 
marfteö, von der verfchiedenartigen Neigung und Vorliebe der Gapitaliften, deren 
Ginige den verführerifchen Gewinn aus Grträgnif und Börſen-Cours der Actie über 
die Sicherheit der Prioritäten jegen, während Andere der entgegengefegten Anftcht find. 

') Bei der weſtindiſchen oder Miſſiſippi-Compagnie, deren Actien-Handel in Franfreidy 1718 
und 1719 unter Laws Direction aufs Höchſte getrieben war, waren nur diejenigen Actionäre wirl⸗ 
liche Mitglieder, d. h. Theilnehmer am Gewinn, die 50 Actien über je 1000 Livres im Beſih bat: 
ten. Werl num Jedermann von den ſehr glänzend ſcheinenden Privilegien ber Geſellſchaft . 
zu ziehen wünſchte, juchte er natürlich die Jah feiner Actien jo zu vermehren, daß er derſelben 
theilhaftig würde. Es ſtiegen die Actien der Compagnie daher anf 600 pGt., indem bie Actionäͤre 
hofften, daß ſie als wirflide Partieipienten der Compagnie reicylic für das bezahlte Agio würden 
entjchädigt werben, während jeder Befiger Einer oder nur weniger Actien fid) mit 5 p&t. Intereſſen 
begnügen mußte. Der Grjolg bat die Nichtigkeit der gehegten Hoffnungen bewiefen, indem 1720 
bei dem Zufammenfturz des Law'ſchen Syftems auch die weitindiihe Compagnie ihre Zahlungen ein: 
ſtellen mußte, wodurch mand) erträumter Reichthum in Nichts zuſammenſank und unzählige Fami— 
lien unglüdlid, wurden, 
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Giebt eine Actien-Geſellſchaft zu den bereits emittirten noch neue Actien aus, fo kann 
ſie die Käufer dieſer entweder den älteren Actionären in Bezug auf alle Rechte und 
Anſprüche gleichſtellen, oder ſie kann einen Unterſchied zwiſchen den beiden Klaſſen 
obwalten laſſen. Letzteres bringt natürlich mit ſich, daß dann verſchiedene Sorten 
Aetien ein und derſelben Unternehmung courſtren, die im Handel mit Lit. A, B. € 
u. ſ. w. bezeichnet werden. Es Eann übrigens ſchon bei der Gonftituirung eines Actien- 
Vereins zur Emiffion verfchiedener Kategorien feiner Actien, vermöge der Organifation 
und Finanzlage deö Unternehmens, gekommen fein, wie e8 3. B. 1848 in Köln bei 
der Bildung des A. Schaafbaufenfchen Banf-Bereines der Fall war. 

Das Zuftandefommen eines ActiensUnternebmens iſt von der Er— 
laubniß der Regierung abhängig, und der legteren müjfen daher die Statuten deſſelben 
zur-Beilätigung vorgelegt werden. Gine Ausnahme hiervon machen die Commandite- 
Geſellſchaften (Societes en commandite), welche entjteben, wenn ein oder mehrere 
ſolidariſch verpflichtete umd durch die Firma gewöhnlich genannte Gejellichafter fich mit 
mebreren anderen verbinden, welche nicht verpflichtet und nicht genannt find und nur 
einen Beitrag zum Handlungs-Fonds geben, wogegen ſie einen verhältnißmäßigen Ans 
tbeil am Gefchäfte haben. Die legteren nennt man „Gommanditaire" Die 
Form der Commandite » Gejellichaften für WAetien = Unternehmungen ift häufig gewählt 
worden, wenn anzunehmen war, daß die Negierung denjelben ihre Betätigung verfagen 
würde, und fie ift daber das geeignetite Mittel, die Intentionen der letzteren unwirkjam 
zu machen. Da es aber äußerjt wünjchendwertb ift, daß gerade bei der Grlaubniß von 
ArtieneGefellfhaften mit größter VBorficht zu Werke gegangen wird, fo können fräftige 
Maafregeln gegen das Ueberhandnehmen der obne diefe Erlaubniß eriftirenden Gefell- 
Ihaften nicht genug empfohlen werden. 

Die UctiensGefellfchaften werden indeß von den Megierungen nicht nur bejtätigt, 
fondern auch, bauptfächlich dann, wenn fie ein wirflich gemeinnüßiger Zweck ind Leben 
gerufen bat, mit Privilegien verjehen, die ihre Griftenz und Rentabilität fichern. Es 
ift Dies der leichtefte und natürlichfte Weg, welchen ein Staat einfchlagen kann, um 
Unternehmungen zu unterftügen, die häufig mit großen Wagniſſen und Koften verknüpft 
find. Gin Monopol oder eine Bevorrechtung dieſer Art ift eben jo gerecht, wie bad 
Privilegium, welches dem Erfinder einer neuen Machine oder dem Verfaſſer cines 
Original-Werfes verlieben wird. Doch liegt es nicht minder in der Billigfeit, daß bei 
eintretender Mentabilität die Gefellfchaften jene ‘Privilegien befonders verfteuern. Zus 
gleich muß bierbei berücfichtigt werden, daß jedes Privilegium nur auf eine gewifle 
Zeit ertbeilt wird; ift dieſe Zeit verftrichen und die Gefellichaft bat von ihren unter 
dem Schuß des Privilegiums gedeihenden Unternehmungen den gehörigen Nußen gezo— 
gen, fo tritt der Fall ein, daß die Gefellichaft fick auflöft, der Staat ihre Etablifje- 
mentö gegen Grftattung des Werthes derfelben übernimmt und jämmtliche Staate- 
Angehörigen alddann der errungenen Vortheile tbeilbaftig werben. 

Wie wir ſchon Eingangs gezeigt haben, eignet fi die Actie Durch ihre leichte 
Uebertragbarfeit vortrefflich zum Handel mit Capital und zum Börſen-Geſchäfte 
inöbefondere. In legterer Beziehung — als Börjen = Papier nämlid — bat fle vor 
Staatö-Effecten den Vorzug, day ihr Ertraͤgniß fein im Voraus, fondern durch ihren 
Reinertrag Beftimmtes ift, Die Berechnung und Schägung defjelben Daher der Phantaſie 
einen weiten Spielraum eröffnet und der Speculation Zaum und Zügel fchießen läßt. 
Der Handel und dad Börfenfpiel bemächtigen ſich der Actie, ehe fie geboren wurde, 
und hängen fich an ihre Berfen, wenn fie durch den unaufbhaltiamen Berfall des Unter- 
nebmens zu Grabe getragen wird. Bei dem Auftauchen eines Actien-Projectes bereits 
werden Promeſſen (BVerfprechen, eine beftimmte Zabl Actien den Tag nach Erſchei— 
nen derſelben zu liefern) verhandelt, und oft liegen Jahre zwifchen der Zeit, wo ein 
Leichtgläubiger dergleichen Promefien erftanden und der verbängnißvollen Stunde, in 
der Die Actien endlich ausgegeben und von ibm übernommen werden, oder auch definitiv 
nicht ausgegeben und nicht übernommen, oder zwar ausgegeben werden, aber feine 
Nehmer finden (Galizifche Bahn, Kärnthner Bahn). So lange dann die Metie nicht 
voll eingezablt ift, bietet fie auch Eleineren Vermögen die Gelegenheit zur Capitals 
Anlage und dringt in Die tiefer liegenden Schichten der Bevölferung ein, obne daß 
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bier die Faͤhigkeit, fie voll einzuzahlen, vorhanden wäre. Rücken jpäter die Einzahlungs— 
Termine heran, ſo beeilt ſich Jeder, ein Effect, das er nicht halten kann, auf den 
Markt zu werfen und ſo den großen Capitaliſten und Speculanten die Gelegenheit zu 
bieten, zu niedrigen Preiſen zurückzukaufen, was ſie früher zu hohen emporgeſchwindelt 
und an den Mann gebracht hatten. Die Popularität der von ſolcher Enttäuſchung 
begleiteten Actie erleidet freilich einen argen Stoß; die Hohlheit der Anpreiſungen, die 
man ihr zu Theil werden ließ, tritt grell hervor, eine allgemeine Nüchternheit bemäch— 
tigt ſich der Geiſter, man kann den ganzen Mechanismus und künſtlichen Apparat des 
Schwindels mit Händen greifen, man kann das Trügliche ſeiner Vorſpiegelungen mit 
Ziffern nachweiſen; der Probabilitäts-Kalkül wird in fein Recht eingeſetzt, die Aus— 
geburten des Schwindeld jeinem unerbittlichen Gerichte unterziebend und die koloſſale 
Zufunfts-Rente der Actionäre ſchwindet in befcheidene Procentchen oder gar in Nichts 
zufammen. In ſolchen Momenten feiert die Speculation a la baisse Triumphe und 
fichelt ihre Ernte ein, um fpäter von der Koborte der Hauſſiers, welche die Beſchwin— 
delung des PBublicums von Neuem aufnimmt und mit denfelben alten Künften durch— 
feßt, wieder einmal abgelöft zu werden. So gebt es im Wechſel ftetig fort, bis Die 
Actie Elaffirt ift oder, wie anders die Rede gebt, in feite Hände Fommt, d. b. in 
die Hände folcher Gapitaliften, die fie zu behalten geneigt find, um lediglih aus den 
Erträgniffen der Unternehmung eine Rente zu zieben. Wie wenig aber die angebliche 
Seftigkeit Diefer Hände zu bedeuten bat, zeigt das Schidjal mehr als eines Elafjirten 
Börien-Effected, das man ſchon gegen alle Stürme und Launen der Börfe gefichert 
glaubte ( Eofel-Oderberger, öſterr. Nordbahn-Actie). Was jchlieplich Die verfchiedenen 
Formen anlangt, unter welchen Actienfäufe und Berfäufe an der Börfe effectuirt wer— 
den, fo genügt bier zu erwähnen, daß ſämmtliche Spielarten des foliden Geſchäftes 
wie der Agiotage auf diefen Handel Anwendung finden. Im Gegenjag zu ibrem 
Nennmertb nennt man den temporären Werth einer Actie deren „Courswerth“ oder 
auch ſchlecht weg Cours. (Man jehe das Nähere bierüber in den Artikeln Agig, 
Agiotage und Boͤrſe.) 

Die Geſchichte des Actienweſens nach Dem gegenwärtigen Stand hiſto— 
rifcher Forfchung und Kunft läßt die Zeit der erften Entftehung von Wetien = Gefell- 
fchaften ziemlich im Dunkeln; auch läßt jich nicht mit Beftimmtbeit nachweifen, von 
welcher Zeit an das Entſtehen der Xctien und der Verkehr damit zu rechnen fei und 
ob derjelbe früher, als der mit Staatö-Papieren eriftirt babe; doch it anzunehmen, 
daß, obgleich Staats-Anleihen jchon zu Zeiten der Römer gemacht wurden, während 
Actien-Geſellſchaften erft in fpäteren Jahrhunderten fich bildeten, Doch der Handel mit 
Artien dem mit Staatö- Papieren vorangegangen fei. Die Periode der Anwendung 
ded Actien-Principes auf größere Unternehmungen datirt man von Gründung der oſt— 
indifchen Handels» Gejellichaft Hollands (1602). Die zwei Jahre vorber zu gleichem 
Zwede gegründete englifche Compagnie, berufen, eine fo große Nolle in der Weltge- 
fchichte zu fpielen, war urfprünglich Feine Actien-Geſellſchaft, ſondern eine fogenannte 
regulaled society ’). Diefe Art von Gefellichaften hatte die Ginrichtung, daß die ein- 
mal aufgenommenen Theilnebmer einen beftimmten Handel, in unferem Falle nah Dit- 
indien, auf eigene Fauſt und Gefahr treiben durften, während derſelbe Handel einem 
- jeden in die Gejellichaft nicht ineorporirten Engländer im monopoliftifchen Geifte jener 
Tage verboten war. Im Jahre 1612 wurde auch die Kondoner oftindifche Compagnie 
zu einer Actien= Gefellihaft umgewandelt. Seit jenem Zeitpunfte mehrten jich bie 
Uctien = Gefellfchaften in rafcher Progreffion, und faum ein Jahrhundert fpäter tritt, 
beinahe zu gleicher Zeit in Branfreich wie in England, zum erften Male das Actien— 
Fieber auf, und das mit einer verbeerenden Wuth und Stärfe, wie felbft unjere Gene— 
ration es faum gejehen hat. Wir jagen nicht zu viel, wenn wir die Staatsmänner 
und Finanzgroͤßen, welche damals den Projecten Law's in Frankreich und der Südſee— 
Compagnie in England Vorſchub leiſteten, als Meiſter des Schwindels bezeichnen, vor 
denen die Gleiches erſtrebenden Pygmäen der Gegenwart in den Staub ſinken müſſen. 


. ) Bl. hierzu die claffifche Gefchhichte des Brit. Indiens von James Mill im 1. Bb. Als 
Guriofum erwähnen wir hier, daß man zwar gleich anfänglich die oftind. Compagnie auf Actien 
gründen wollte, aber aus Furcht, die Ginzahlungen nicht eintreiben zu fünnen, bavon abitand. 
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Der Actien- Handel bat jeit feinem Entftehen bebeutende Eonjuncturen erlebt. 
Gr ſtockte nach den im Jahre 1720 bauptfächlich in Franfreich und England durch 
maaßloſe Sperulationen entitandenen Verluſten faft gänzlih und bat erft in neuerer 
Zeit wiederum einen bedeutenden Auffhwung genommen. Die Erfahrung lehrt leider, 
daß ſtets zu einer Zeit, wo Handel und Gewerbe in Blütbe ftanden, auch der unreelle 
Gefchäftöbetrieb florirte. Die Geichichte des Actien-Handels bietet hierfür mannichfache 
Beläge und es ift leicht erflärlich, wie die Sucht, ohne Arbeit und Mühwaltung reich ' 
zu werben, ich der Actien-Unternehmungen als des geeignetiten Mitteld bierzu bemäch- 
tigte. Wenngleich der Uetienfchwindel ſchon im vorigen Jahrhundert eriftirte, jo trat 
er damals Doch nur zeitweife auf und wurde der Geſellſchaft von einigen Wenigen 
förmlich octroyirt, während er jept, Dank dem Ueberhandnehmen des Materialismuß 
unſeres Zeitalterd, dem Genuß und daher die Mittel dazu über Alles geben, eine eben 
fo conftant gewordene, als allgemein verbreitete und insbefondere auch in die unteren 
Schichten der Gefellichaft eingedrungene Krankheit iſt. in Belag bierfür ift Die eigen- 
tbümliche Ausbildung, die der Handel mit Actien feit einiger Zeit gewonnen hat. Bon 
dem wirklichen Gefchäftd-Betriebe abgelöft, haben fich eigene Börjen für den Fonds— 
und Actien-Handel gebildet und dort werden von vereideten und unvereideten Gourtierd 
(ſehr bezeichnend fogenannten Pfuſch-Maklern) Gejchäfte geichloffen, Die fich faft immer 
binter dem Anjchein einer reellen Sperulation auf ſehr geſchickte Weiſe zu verfteden 
wiffen. Der. fo enorm gefteigerten Speculationd-Luft genügen natürlich die vorhandenen 
Papiere nicht und es werben daher Actien verkauft und gekauft, ohne daß der Ver— 
fäufer fle bejigt oder der Käufer fie von ibm erhalten will; beide verpflichten ſich nur 
gegenjeitig, dem Unterfchied (Differenz) zu bezablen, der zwifchen dem jest für einen be- 
fimmten Termin bezahlten und dem bei Ablauf des Termine (am Stichtage) - gelten- 
den Eourfe fich ergeben wird. Man nennt diefe Art Gejchäfte „Lieferungs- oder Zeit- 
fäufe”, weil fih der Verkäufer zum Schein verpflichtet, die Papiere zu. einer gewiſſen 
Zeit zu liefern. Diefe Lieferungs=-Gefchäfte werden auf fehr verfchiedenartige Weiſe betrie- 
ben und erflären allein die fabelhafte Höhe des Umſatzes in Actien an unferen Börſen 
und die vielfachen Schwanfungen ihrer Courſe. Man bat die Zeitgeichäfte Wetten ge- 
nannt und fie find in der That nicht? Anderes. Die Unfolivität eines ſolchen Ge- 
ichäftd-Betriebes liegt auf der Hand und führt Die bedenklichiten Folgen berbei. Ein 
leichter, mühelofer Gewinn reizt zu verſchwenderiſchem Lebenöwandel, zu einer künftlichen 
Steigerung aller Bedürfniffe und ift häufig Beranlaffung, daß dem Vergnügen auf 
Koften der Moralität geopfert wird. Zudem find die Zeitgefchäfte nur zu geeignet, un— 
bemittelte aber gut creditirte Perfonen, (3. B. Beamte) auf den jchlüpfrigen Pfad der 
Speeulation zu loden, die demfelben fern bleiben würden, wenn die abzufchliefenden 
Geihäfte Zug um Zug erfüllt werden müßten und zu ihrer Ausführung ein baares 
Gapital nöthig wäre. Die Hoffnung auf einen ohne Auslagen zn erzielenden Gewinn 
ift ein zu mächtiged Reizmittel, als daß Die Eventualität eined Schadend gehörig ge— 
würdigt werden follte. Tritt diefe num dennoch ein, jo wird fle in dem einen Ball 
mübfam erworbene Erjparniffe aufzehren, im anderen, wo die vorhandenen Hülfsmittel 
nicht ausreichen, Vorfälle herbeiführen, wie wir ſie jeit einiger Zeit jo häufig als Fol— 
gen unglüdlicher Speculation zu beflagen haben. 

Die Regierungen haben bisher wenig getban, dem Unweſen des Artien - Schwin- 
dels zu fteuern, denn die lange vor der eigentlichen Blüthezeit deſſelben erfchienene Ver— 
ordnung vom 13. Mai 18940, welche den Zeitbandel mit: ausländifchen Papieren ver: 
bietet, ift die einzige ihrer Halbheit wegen unwirkjame Mapregel gegen denſelben. Ein— 
mal find es nicht die Zeitgefchäfte überhaupt, die darin verboten werden, fondern nur 
die in ausländifchen Papieren und dann enthält fle feine Straf- Undrohung für den 
Fall einer Uebertretung; nur dem öffentlich beitellten Malern und Agenten wird mit 
Amts-Entfegung gedroht, falls fie derlei Geidzifte vermitteln. Da aber die Mehrzahl 
der Makler nicht öffentlich angeftellt ift und daber den Abſchluß von Zeitgeichäften in 
fremden Bapieren nicht zu jcheuen braucht, dient jene Verordnung nur der raffinirten 
Gaunerei zum Rückhalt, indem eine Menge von unreellen Gefchäftsleuten durch Diefelbe 
in den Stand gefegt ift, gefahrlos zu fpeculiren. Für den Ball des Gelingend eines 
derartigen Gefchäftes des erzielten Gewinnes frob, weigern fle fich im umgekehrten 
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Fall der Bezahlung und konnen hierzu auch nicht angehalten werden, da ihrem Gläu- 
biger aus folchem Gejchäft Fein Klagerecht zuftebt. Ein Verbot aller Zeitgefchäfte in 
Papieren unter Straf-Androhung gegen die Gontrabenten eines folchen wäre eine Maaß— 
regel, die Schrecken verbreitend unter der großen Menge der Vörfen-Speculanten, von 
jeden @injichtigen, fei er Kaufmann oder nicht, mit Freude begrüßt werden mürbe. 

Daß der Actien⸗Handel auch in vergangenen Jahrhunderten ohne die in legte 
Zeit erbaltene Ausbildung genug der Chancen für Gewinn und Verluſt geboten bate, 
beweifen am bejten Die mechfelnden Schidfale der großen Handeld- Compagnien, übe 
die das Folgende eine gedrängte Lieberjicht bieten möge. 

Vor Allem ift e8 die englifh-oftindifhe Compagnie, die 1599 ki 
1600 gegründet, Die großartigften Erfolge erzielte und einen Länder-Beſitz errang, der 
die Ausdehnung des Mutterlanded um das Zehnfache überftieg. Die Wirkſamkeit ver 
Compagnie ald Handeldö-Gefellichaft bat indeß aufgebört, jeitdem der Handel nach In— 
dien jedem englifchen Untertban mit Ausnahme einiger weniger Artikel, namentlich dei 
Opiums, freiftebt. Sie bildet nur noch eine politifche Körperfchaft und auch ibre Eri- 
ftenz ala folche ift durch die neueften Greigniffe in Indien in Frage geftellt. Die briti- 
ſche Sirofee-Gefellfchaft wurde 1710 geftiftet umd machte ein. Decennium hindurch glän- 
zende Gefchäfte. Durch einen Nachabmer des Lawſchen Syſtems, Blount, gerietb fe 
1720 an den Rand des Berberbens, wurde indeß durch die Bank von Gngland und 
die oftindifche Compagnie gerettet. Seit 1750 befteben ihre Gefchäfte nur in dr 
Zind- Verwaltung des der Regierung geliehenen Gapitald von 30 Millionen Ltr. der 
Snuth-Sea-Stocks. 

Die däniſch-oſtindiſche Geſellſchaft wurde 1616 errichtet und erreichte 
um 1783 ihre Blüthezeit. Seit dem Uebergewicht der Engländer in Aften find ib 
Gefchäfte indeß von fehr geringer Bedeutung. 

Die bolländifch- oftindifhe Compagnie um 1594 von Gormeliu: 
Houtman unter dem Namen „Gompagnie für entfernte Länder“ gegründet, erlangte 
1602 durch die Vereinigung mehrerer Eleiner Gefellichaften eine große Ausdehnung und 
war in ihren Operationen jo glüdlich, daß fich ihre Dividende bis auf 50 pEt. ſtei— 
gerte. Während des 30jährigen Krieges indef gingen ihre Actien bis auf 30 p&t. 
herunter und zu Ende des vergangenen Jahrhunderts hatte fie 120 Millionen Gul: 
den Schulden. Seit 1815 bat ſich aus ihren Trümmern eine neue Actien-Geſellſchaft 
gebildet, die unter dem Namen Nederlandsche Handels - Maatchappy den chineſiſchen 
Theehandel betreibt. 

Die franzöſiſch-oſtindiſche Handel8-Gefellichaft wurde nach dem 

Mufter der holländifchen im Jahre 1664 von Colbert mit einem Fonds von 50 Ri 
lionen Livres gegründet. Sie erlag in der zweiten Hälfte des legten Jahrhunderts den 
fortwährenden Reibungen und offenen Feindfeligkeiten mit England. Frankreich vr 
dankt diefer Gefellfchaft jehr bedeutende Colonien, und noch heute ift Das von der @r 
fellfihaft an der Küfte von Koromandel gegründete Pondichery feiner vortrefflichen Last 
wegen der Mittelpunft des franzöftfch-oftindifchen Handels. 
Die portugiefifch - oftindifche Handels-Geſellſchaft ift die ältele 
aller mit Dftindien Handel treibenden und überhaupt befannten ActiensUnternebmun 
gen. Vasco de Gama landete fehon 1498 an der malabrifchen Küfte von Hindoſtan 
und nach wenigen Jahren geborchten viele Fürften der indifchen Halbinfel dem gefürd- 
teten Namen des Königs von Portugal. Der Handel mit Oftindien machte Liſſabon 
zu der lebendigſten und reichften Handelsſtadt Europas. Geit aber 1580 Portugal 
durch Philipp I. mit der fpanifchen Krone vereinigt wurde und die Verbindung da 
Berwaltung Indiens mit dem Mutterlande loderer geworden war, ſchlichen ſich Rir 
bräuche aller Art in Ddiefelbe, die 1640 ibre Auflöſung berbeifübrten. 

Die Zahl der Actien-Gefellfchaften ift jeitdem zur Legion angewachſen, 
ed ift durch fie Großes verrichtet und Großes verbrocen worden, und wenn Di 
Schwindel, dem fte von Anfang an verfallen, fie zum Werkzeug volkswirthſchaftlicher 
Zerftörung gemacht bat, jo brachte die fittliche Kraft der Arbeit das Zerftörte, das in 
Trümmer Gelegte wieder in Ordnung. Von den zufünftigen Geſchicken des Actien- 
weſens hängt die Wohlfahrt zahlreicher Klaffen der Geſellſchaft ab; es können bie wie 
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derfehrenden Ausartungen einer Vergangenbeit, die in unfere Zeit berüberreicht, das 
nothdürftig geftügte Gebäude Faufmännijchen Credits erjchüttern, ja zum Falle bringen, 
e8 können auch fernerbin die jicherften Gefchäfts - Verbindungen verfagen, die beiten 
Häufer flürzen, die mächtigften Actien-Gefellfhaften an ben Rand des Bankerotts ge- 
rathen; wie immer jedoch fich Die mannigfaltigen Intereffen und PVerbältniffe der Zeit 
geftalten mögen, das Eine bleibt gewiß, daß einem Jeden der dabei Betheiligten fein 
Recht widerfahbren wird, denn es ift denen geworben, weldye die Vergötterung des 
Materiellen zum Glaubens-Artifel der Gegenwart machen wollten, es wird auch Jenen 
werden, die diefe Vergötterung fortfegen. Zu erwähnen ift hierbei nur noch, daß auch 
in dem erften Viertel des vorigen Jahrhunderts der Handel mit Actien überall, haupt» 
jächlich aber in England, Frankreich und Holland in erfchredender Ausdehnung betrie- 
ben wurde. , Durch die zahlreichen VBorfpiegelungen derjenigen Männer, die an der 
Spite bedeutender Unternehmungen jtanden und entweder Utopiſten oder Betrüger was 
ten, (Blount bei der Sübfee-Gompagnie, Law bei der Miffliippi» Compagnie) war bie 
Nachfrage nach den Xctien fo gefliegen, daß man für eine über 100 Lſtr. Iautende 
Aetie der Südjee-Gompagnie 1000 Leſtr., für eine Actie der franzöſiſch-indiſchen Gefell- 
ſchaft über 1000 Livres 6000 Livres bezahlte, ja daß man in Frankreich in den Poſt— 
Billets Tpeculirte, deren man beburfte, um in Paris felbjt operiren zu können. Das 
Jahr 1720, das den wahren Sachverhalt aufflärte, beendete diefe Fünftliche Steigerung 
und der Cours der Actien fiel jo plöglich, daß befonderd in Frankreich aller Handel 
und Wandel ſtockte, der Gredit untergraben und unfägliches Unglück angerichtet wurde. 

Wie vor diefer Kriſis das Unweſen auf das Höchfte geftiegen war, beweift, daß 
kurz vor derfelben fi in England 168 ActiensBereine bildeten, die meiftend nur auf 
luftige Projecte gebildet waren. So entitand die „Millionen-Bank“, die „Degenflingen- 
Geſellſchaft“, die „Strider-Gejellichaft", ein Verein „zum Handel mit MenfcheneHaaren“, 
ein anderer „zur Einführung der Eſels-Hengſte aus Spanien”, ein dritter „zum Mäften 
der Schweine” u. f. w., eine Geſellſchaft „zu einem fich von felbft bewegenden Rabe“, eine 
Aflecuranz „gegen Berluft durch Bediente, gegen Diebftahl und Raub“ u. f.w. Alle 
dieſe Aectien- Bereine verfchwanden aber in furzer Zeit und brachten ihren Theilnehmern 
bedeutende Berlufte zu Wege. Daß auch in Deutichland zu jener Zeit der Actien— 
Handel an einigen Orten fo ausgeartet geweſen fein muß, daß bedeutende Nachtbeile davon 
befürchtet werden fonnten, läßt fich unter Anderem daraus entnehmen, daß der Verkehr mit 
Hetien durch eine Verordnung des Hamburger Ratbs vom 19. Juli 1720 abgetban wurde — 
„ein weiſes obrigfeitliches Mandat, das zwar einem eben freilief, in und mit Actien 
zu bandeln, doch erklärte, daß fein Gericht in Hamburg irgend eine Nechtöflage dar- 
über annehmen mürde, machte demfelben ein ſchnelles Ende." (Job. Georg Büſch 
©. 347). 

Ein ſolches Verbot wäre beut zu Tage unftattbaft, da ein Aufbören des Actien- 
Handels zugleich lähmend auf Actien-Unternehmungen zurüdwirken würde, dieſe aber, 
durch Gelege geregelt und vor Mifbräuchen bewahrt, vom größten volfswirtbichaftlichen 
Nugen find. 

Um fo dringender ift aber das Bedürfniß und Die Nothwendigkeit von Seiten 
der Regierungen, nicht nur das Publicum, ſondern ganz beſonders auch die Actionaͤre 
fowohl durch die Legislation, als durch forafältige und fcharfe Eontrole gegen die 
Verwaltung ficher zu ftellen. Dad Princip diefer Maafregeln muß ſtets und vor Allem 
die Bei hränfung der Xctien-Gefellichaften auf eine beftimmte Aufgabe fein, wie 
Died in dem ſehr empfehlenswertben Werke von Garl Schwebemener: „Das Xctien= 
Geſellſchafts-, Banf- und BerficherungsWefen in England“ nn näher ausgeführt 
it. Es heißt dort wörtlich: 

„Die Vereinigung zerſtreuter Kräfte, deren jede Einzelne an Pr bedeutungs⸗ und 
wirkungslos ift, Schafft eine wahrbafte Macht, die in ihrer Action Großes und Hohes 
leiften fann; allein nur dann, wenn auch diefe Action eine vereinte bleibt, fich nicht 
gerfplittert und daher wieder fchwächt. Wenn ſonach eine Aetien» Gefellichaft das 
vereinte Capital, über das fie gebietet, nicht auf einen beftimmten, in fich begrenzten 
und abgejchloffenen Zweck, fondern auf eine größere Anzahl von Unternehmungen ver 
wendet, fo muß notbgedrungen dies Gapital wieder zerfplittern und feine Wirkſamkeit 
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in gleichem Maaße ſich ſchwächen: es geht mithin der eigentliche oſtenſible und rationelle 
Zweck der Vereinigung verſchiedener Capitalien, nämlich die Concentrirung der Kraft 
und deren Anwendung in fruchtbarer Weiſe, wieder verloren: — die Actien-Geſellſchaft 
handelt in Wahrheit gegen ihr eigenes Princip; ſie lähmt ſich den Arm und zerſtört 
von vornherein eine der wejentlichiten Bedingungen des Erfolges. Und das nicht. allein. 
Jedes in einem größeren Umfange betriebene Unternehmen dieſer Art erbeifcht, damit 
es gedeihe, Seitens derer, die es leiten, eine volle und grimbliche Kenntniß aller 
dafjelbe conftituirenden Elemente, eine ftete und,auf alle einzelne Theile fich erftredende 
Ueberwachung, eine auf praftiiche Erfahrung gegründete Erfenntnif der Bedingungen 
eines erfolgreichen Betriebes und aller betreffenden Factoren. Bei Actien-Gejellfchaften 
ift aber die Leitung fletd in den Händen einiger wenigen Perſonen, der Directoren, Die 
in der Negel jährlich gewechfelt werden, wenigftens dem Wechfel unterworfen find. 
Wenn nun die Gefellichaft, anftatt auf einen Gegenftand ihre Wirkſamkeit zu be— 
fchränfen, fich, wie es jo häufig umd felbft der Regel nach gefchieht, auf eine Menge 
von Unternehmungen einläft, die obnebin oft ganz gefchieden und verfchieden von ein- 
ander find, fo ift es fchlechterdingd unmöglich, Daß jedes dieſer einzelnen Unternehmen 
mit jolcher Sachkenntniß, ſolchem Nachdrude und folcher Ginbeit und Gonfequenz ge— 
leitet werde, die unumgänglich nötbig find, um demfelben eine prima facie Bürgjchaft 
des Erfolges zu fichern. 

Manche der Gründer jolcher Gefellichaften, die in neuerer Zeit mit jo hochtönen— 
den Programmen fich „eonjtituirt” haben, und die mit Subieriptionen überjchüttet 
worden, dürften in der That verlegen fein, Ddiefe Frage genügend zu beantworten. 
„Credit⸗Geſellſchaft“, „Mobiliar und Immobiliar-Gredit-Gefellfchaft“, „Gefellihaft zur 
Förderung der Induftrie, des Handels und der Agricultur* sc. — Das fagt fehr viel 
und. auch jehr wenig. Allgemein gefprochen, befinden ſich dieſe Unternehmungen in 
einem Dilemma. 

Entweder die Unternehmer jind felbft darüber noch nicht ins Reine gekommen, 
was fle mit diefem Programme meinen. Sie laden zu Subferiptionen ein und Die 
‚ Subjeriptionen fließen ihnen zu; ſie feben fih daber in den Fall geſetzt, ihre „Oper: 
rationen“ bona fide zu beginnen; fie überbliden ihr Programm und werden plötzlich 
inne, daß ſie ſich ſelbſt noch nicht klar gemacht, was ſie eigentlich darunter verſtehen, 
wie und wo ſie eigentlich anzufangen haben — daß, in einem Worte, ihnen die Ope— 
rationsbaſis fehlt inmitten ihrer Schätze. So hieß es vor Kurzem, daß die eine der 
Credit⸗Geſellſchaften, die in Hamburg ſich gebildet, und deren Subſeriptionen ſich auf 
dad und das fo und fo viel Hundertfachſte des feſtgeſetzten Grund-Capitals beliefen, 
ihre Operationen auf unbeftimmte Zeit „vertagt“ habe, angeblich, weil jich fein Di- 
rector gefunden! — Wahrfcheinlicher ift, weil fih Nichts zu dirigiren gefunden. 

Oder aber die Geſellſchaft beginnt wirklich ihre „Gefchäfte". Welcher Natur 
dieſe Gefchäfte fein werben, ift leicht zu ermeflen. Die Gefellichaft wird ftetö über ein 
bedeutendeö Capital zu verfügen haben, und wird dajlelbe jelbftverftändlich da zu ver» 
wenden geneigt fein, wo ſich augenbliclich der größte Gewinn bietet; oder durch den 
Beflg dieſes flüfflgen und ſtets disponiblen Gapitald wird es felbft in ibrer Macht 
liegen, dergleichen „günftige Gelegenheiten" zu jchaffen und zu benugen. Sie wirb 
daber ihr Capital auf einen gewiffen Punft werfen, d. b. fpeculiren, und vermutblich 
meiftend mit Erfolg, da fie die Situation mehr als Fleinere Gapitaliften in ihrem Be- 
reiche bat, ſie felbft mehr oder weniger beberrfcht, jo wie aber diejer günftige Zeit 
punft vorüber, fich eben jo ſchnell wieder zurückziehen, um ſich in gleicher Weife auf 
irgend einen anderen — feiner Natur nad von jenem vielleicht bimmelmeit verjchiede- 
nen — Gegenſtand zu werfen. Nun kann es jehr wohl gejcheben, daf in Folge eines 
jolchen mächtigen Anſtoßes auch. bie und da dem allgemeinen Intereffe Vortheil er- 
wächſt, jei ed, daß Schwierigkeiten gegen die geringere Gapitalien nicht anzufänpfen 
vernochten, bejeitigt, oder der allgemeinen Gewerbthätigfeit neue Bahnen eröffnet. oder 
zugänglicher gemacht werden: jolche eventuelle Vortheile dürften aber keinesweges die 
Uebel aufwiegen, die im anderer Hinfiht und nach anderen Seiten bin dem allge 
meinen Intereffe Durch jo überwiegende und principiell durch Feine Nüdfichten des allge: 
meinen Wobles geleitete Finanzfräfte unzweifelhaft erwachjen müflen: Die in ſolcher 
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Weiſe plöglich bervorgerufene Thätigkeit ift im Den meiften Fällen nur -eine fietive, 
fünftliche, momentane, und Daber geeignet, größere und nachtheiligere Störungen zu 
‚ berurfachen, welche durch jene vorübergebehden theilweifen Vortheile nicht aufgewogen 
werden. Wie Die ganze Ihätigkeit der Gefellichaft auf feinen feiten und leitenden 
Grumdfägen berubt und feinen permanenten und bejtimmt vorgezeichneten Zweck im 
Auge bat, fo entbehren auch die jeweiligen einzelnen Unternehmungen in der Regel 
jedes tieferen Grundes, ald des augenblidlichen ſpecifiſchen . der Gejellichaft 
oder richtiger der Directoren. 

Gine jehr verichiedene Bewandniß bat ed daher mit der Wirkjamteit der Actien⸗ 
Gefellfchaften, die von vornherein zu einem bejtimmt bezeichneten und begrenzten Zwede 
begründet find. Hier concentrirt ſich Das vereinte Capital auf einen einzelnen Gegens 
ftand, wie andererjeitd die ganze Thätigfeit der Geſellſchaft, beziehungsweiſe der Dis 
rectoren. 

Vervollkommnung und Vollkommenheit ſind nur zu erreichen durch Concentrirung 
der ganzen geiſtigen und materiellen Kraft auf einen Gegenſtand, Durch Beharrlichkeit 
und Ausdauer. Der viel gerühmte „praktiſche Sinn“ der Engländer, was ift er 
anders, als eben dieje Einheit der Abſicht und Einheit des Zieles? Das ift das Ge 
beimniß der materiellen Größe Englands, die vorzügliehfte der moralifchen Urfachen 
feiner induftriellen und commerziellen Macht. Das Prinsip der Aſſociation iſt feit lange 
beimifch in England. Aber wie verftcht der Engländer dies? Als eine Affociation von 
Gapitalien und Kräften, um dieſe durch. gleichzeitige Berfolgung einer Anzahl vers 
fchiedener und mehr oder weniger beterogener Unternehmungen fogleich wieder zu zer— 
fplittern und zu zerftören? Keineswegs. Er vereint jih, um vereint zu bleiben und 
vereint zu wirken. Gin Unternehmen zu folchem allgemeinen und vieldentigen Zwecke, 
wie „Förderung der Indujtrie”, „Hebung des Handels“ x. würde ohne Sinn für ihn 
jein, er weiß aber, was es beißt: „Edinburg Gad-Gompagnie”; „London und Weflir- 
land Fifcherei-&ompagnie”; „Eſſer Drainirungs-Compagnie‘; „Neath-Thal Brauerei- 
Gompagnie"; „Batent Stereotyp-Gompagnie” ; „Middlefer Grafichaft Land-Meliorations⸗ 
Gompagnie”; „Nord-Englandp DampfsFiicherei-Compagnie" u. f. w. Hier weiß ein 
Jeder, um mas es fich handelt. Das Publicum ift auf der Stelle im Stande fich 
Nechenichaft zu geben über die Bedingungen des beabjichtigten Unternehmens und feinen 
sorausfichtlichen Erfolg; ein Jeder ift befähigt zu erwägen und zu prüfen für fich jelbft, 
und wer fein Geld einlegt, weiß, zu welchem Zwede ed gefchieht. 

Die Credit-Geſellſchaften dagegen bezweden vorzugsweiſe die Ausleibung von Ca— 
pitalien, Das ift aber, in der Weile wenigftend, wie es zur Zeit in der Regel ges 
ichiebt, eine in feiner allgemeinen Tendenz und feinen Reſultaten nichts weniger, ala 
eriprießliche Praris. Es ift freilich Fein fehr mühfames Gefchäft, das in Actien auf- 
gebrachte Gapital in dergleichen Anleihen vorzuftreden. Wird Seitens der. Anleiher 
allen Berbindlichfeiten genügt, jo erbält die Geſellſchaft, d. b. die Direction, das vors 
geftredte Geld mit guten Zinfen zurüd; ſehen fich aber die Anleiher durch den Nicht: 
erfolg ihrer Unternehmungen oder aus anderen Gründen außer Stande, integrale Rück— 
zablung zu leiften, fo ift die Geſellſchaft dennoch gedeckt durch Die Sicherheit, die fle 
nicht zögern wird, zu verwertben: aber der unglücliche Anleiher wird ruinirt. Die Ge— 
ſellſchaft hat im Diefer Beziehung Kein Riſico: fie hält jich in allen Fällen ſchadlos und 
erzielt „bobe Dividenden". Sie kümmert ſich nicht darum, wie das geliehene Ca— 
pital verwandt wird, ob eine vernünftige Ausficht zum Erfolge vorhanden ift ober 
nicht. Sie giebt ihr Geld und ift ficher, es wieder zu erlangen auf eine oder bie 
andere Weife. 

Ein anderer ſehr wefentlicher Vortheil der Eleineren Unternebmungen (zu einem 
beftimmten Zweck) unter dem Gefichtöpunfte des öffentlihen Wohles liegt darin, daß 
ihre Actien im Allgemeinen nicht einen folchen Anlaß und eine ſolche Berfuchung zum 
Börfenfpiele bieten, wie die der größeren Gefellichaften. Diefe Actien können fchon an 
und für jich in der Megel feinen nambaften Schwankungen unterworfen jein, da ſie ſich 
auf Unternehmungen beziehen, Die eine wirkliche Eriftenz und Subſtanz baben, und 
daber jich nicht in fictivem Lichte heute fo und morgen anders darjtellen laffen; dann 
werben ſehr wenige diefer Actien überhaupt an die Borfe kommen, obwohl fie in 
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gleichem Maaße veräußerlich find; es wird daher auch bei dem Umſatze ſolcher Actien 
ein „reelleres“ Geſchäft obwalten.* 

Mit anderen Worten, wirkliche reelle productive Verwendung zu einem genau bes 
flimmten und begrenzten Zweck. 

Anderenfalld und in ibrer jeßigen tbeild fchwindelhajten, tbeild betrügeriichen 
Unbeftimmtheit ift es durchaus zutreffend, wenn Garl Grün (die Gefahren des Banks 
Fieberd oder Entwidelung des Gapitalbegriffs, Stuttgart 1857, ©. 65 und 70) be: 
bauptet, „daß die Actie einfach den Proceß beſchleunigt, der und dahin gebracht 
bat, wo wir fteben, daß ſie den bisher verborgenen Baarbeftand in Die großen Be— 
bälter zieht, wo Die Aufbäufung des Gapitald in wenige Hände aufgeführt wird, 
daß ſie die Action des Individuums tödtet und aus felbitftändigen Producenten Ma— 
rionetten macht. Die Vergötterung der Actie oder der Bankjchwindel ift nicht ber 
Gharakfter des Jahrhunderts, jondern die Krankheit des Jahrhunderts, die öfo: 
nomifche Schwind ſucht der Verfönlichkeit. Die Eollectivfraft, wie fle jich in der Actie 
und im Mobilier aufthut, ift die Anarchie in der Production, ift der Vernichtungsfrieg 
von Goalitionen gegen Individuen, iſt die organifirte Unmöglichkeit, arbeiten zu Fön 
nen, wenn man arbeiten will, iſt der neuefte Socialismus, nachdem wir all den 
anderen Humbug glüclich verbaut hatten, der die Gefellfchaft kuriren wollte, ohne die 
un zu fennen, ift abftracte Geldmacherei. (Vergl. übrigens Banfen und Credit 
mobilier.) 

Der gegenwärtige Stand der betreffenden preußifchen Geſetzgebung 
ift kurz folgender: Dem Allgemeinen Landrecht ift Die Actie nicht unbekannt. Es ſpricht 
von Actien ald geldwerthen Papieren beim Darlehbn und im Erbrecht. Im $ 12, 
Tit. 2, Thl. 1. fagt es, daß die Actien zum Gapital-Bermögen zu rechnen. ine fon 
ftige Begriffs-Beftimmung von „Aetie* enthält e8 eben fo wenig, wie eine Andeutung 
über Entftehung und Nechte einer Actien= Gefellfchaft. Die Gerichts - Prarid balf ſich 
deshalb in Preußen mit den gefeßlichen Beftimmungen über Societäten und erlaubte 
Geſellſchaften, bis der erblübende Eiſenbahn-Verkehr zunächft für Eifenbahn » Uctien: 
Geſellſchaften jpecielle Beltimmungen nothwendig machte. Diefe brachte Das Geſetz 
über Eifenbahn=Iinternehmungen vom 3. November 1838. Daffelbe machte vorweg dad 
Zuftandefommen einer Eifenbahnelinternebmung von der ftaatlichen Conceſſion abhängig, 
verlieh aber demnächft der Gefellfchaft Die Nechte einer Corporation. Sodann traf es 
verfchiedene fpecielle Beftimmungen über die Actien und die Verpflichtungen der Actien- 
zeichner. . 

Neichten aber diefe Beftimmungen ſchon für die Eifenbahn = Gejellfchaften nicht 
bin, jo fehlte es für Gefellichaften, die fich mit Actien-Capitalien zu anderen Unter: 
nebmungen conftituiren wollten, vollends an jedem leitenden Grundfag. Diefem Be 
dürfniß follte erft das Gefeg vom 9. November 1843 (über Xetien = Gefellfchaften) 
abhelfen. 

Daſſelbe ſtellt in ſeinem allgemeinen Theil die landesherrliche Genehmigung als 
Vorausbedingung an die Spitze; hauptſächlich unterliegt einer ſolchen Genehmigung 
das Statut (Geſellſchafts-Vertrag), welches gerichtlich oder notariell aufgenommen ſein 
und nothwendig beſtimmte im Geſetz einzeln aufgeführte Requiſite enthalten muß. Dabin 
gehört unter Anderem die Benennung des Gegenftandes des Unternebmens, NRegulirung 
des Stimmrechte. Demnächft werden in einer Neibe von Paragraphen die Rechtsver— 
bältniffe der Actien-Geſellſchaften und Actionäre zum Theil in Wiederholung, zum Theil 
in Grweiterung und Aenderung der Beftimmungen des Geſetzes vom 3. November 1838 
normirt. Danach iſt Die Actien-Geſellſchaft eine unbenannte privilegirte Geſellſchaft mit 
Gorporations-Nechten, welche Aetien au porteur oder auf beftimmte Perfonen mit bes 
jonder8 auseinander gehaltenen gefeglichen Folgen ausgeben darf, und deren Rechte und 
Pflichten nach dem Statut und in subsidium nach den gejeglihen Worfchriften über 
Geſellſchafts-Verträge beurtbeilt werden. 

Ein weiterer Abfchnitt behandelt die Rechte und Pflichten des Vorſtandes. Der- 
jelbe bildet ein Collegium und feine Mitglieder müſſen öffentlich befannt gemacht werden. 
Er ift Eraft des Geſeßes General: und Sperial-Bevollmächtigter der Gefellfchaft, er führt 
daher ihre Proceſſe, leiftet ihre Eide, verflichtet Die Gefellfchaft durch Wechfel u. f. w. 
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Schließlich find im Gejege die Fälle der Auflöfung einer Actien-Geſellſchaft aufe 
gezählt. Es jind Dies: Zurüdziehung der Concefjion, Aufhebung wegen Mißbrauchs 
des Privilegii durch Richterfpruch, Concurs u. ſ. w. 

Bemerkenswerth ift noch die Anordnung des $ 5, wonach die Gejellichaft Feine 
Firma annehmen darf, welche die Namen der Betheiligten ausdrüdt, vielmehr nach dem 
Gegenjtande, für welchen fie errichtet worden, zu benennen ift. 

Uebrigens galt e8 nach beiden Gefegen für völlig erlaubt, jchon vor der Gon« 
cefflonirung des ActiensIinternehmend und auch vor Zuficherung derſelben ActiensZeich- 
nungen zu eröffnen und Die darüber ausgegebenen Promeſſen (Quittungsbogen) in den 
Verkehr zu bringen. Nachdem aber jchon im. Minifterial-Refeript vom 14. Juni 1837 
(MinifterialsBlatt der inneren Verwaltung S. 420) vor den etwaigen aus einem folchen 
Verkehr dem Publicum erwachienden Täufchungen gewarnt worden, erging anı 24. Mai 
1344 ein directes Verbots-Geſetz, nach welchem Geldbuße und Gewinnd-Gonfiscation 
Denjenigen treffen foll, der ohne ausdrückliche Genehmigung des Finanz-Minifterd für 
ein Eiſenbahn⸗-⸗Unternehmen Actien-Zeichnungen eröffnet und alle über Quittungs=Bogen 
aus ſolchen unreifen Unternehmungen abgeichlojienen Berträge, fofern fie nicht Zug um 
Zug erfüllt werden, für nichtig gelten follen. 

Verträge über ausländifche auch voll eingezablte Actien waren fchon Durch das 
obenerwähnte Gejeg vom 13. Mai 1840, falls ſie nicht von beiden Theilen Zug um 
Zug erfüllt worden, für nichtig erklärt. 

Aetiva und Passiva. So nennt man die pofitiven und negativen Beſtandtheile 
eined VBermögend. Das Uebergewicht des einen oder anderen Glements entſcheidet die 
Frage der Suffizienz. In dieſem Gegenfab umfaffen die Activa alle die zum Ber« 
mögen einer Berfon gehörigen Sachen und Rechte, deren Werth eine Schäßung nad 
Geld zuläßt. Activum im engeren Sinne gilt ald Bezeichnung für eine jede aus— 
ſtehende Forderung. (Activmaſſe, Aetivvolumen, f. Concurs.) 

Aetivhandel, im Gegenfag zum Paſſivhandel, bedeutet den Handel eines Volkes, 
das denjelben ſelbſtſtändig betreibt, dergeftalt, daß es bei Fremden ald Käufer und 
Verkäufer ericheint, die eigenen Waaren nach fremden Ländern erportirt und Dagegen 
die Waaren fremder Länder in das eigene importirt. — Es ift vielfach, jedoch irrthüm— 
lich behauptet worden: es könne fein Volk allein Activhandel treiben; daß diefe Annahme 
irrig, beweifen biftorifche Präcedenzfälle. Wir erwähnen beiſpielsweiſe die alten Phö— 
nizier, deren Taufchhandel nach der Oſt- und Nordſee den beiten Beleg dafür giebt, 
daß eine Nation ganz ausfchlieplich den Activhandel betreiben fünne. Im neuerer Zeit 
freilich haben die gegen früher wohlfeilen, ſchnellen und ſicheren Gommunicationdmittel, 
im Berein mit der faft überall regen Speculationsluft es bewirkt, daß beinahe Fein 
Land den Activhandel oder den Paſſivhandel allein betreibt, vielmehr find bei den 
meiften Handel treibenden Nationen beide innig verbunden. Preußen 3. B. treibt 
Bafiiohandel, wenn ihm Rußland die Neichtbümer feiner Felder und Wilder, Hol und 
Getreide, die Weichjel berunterfendet; es treibt indeh mit denfelben Producten, deren 
es ſelbſt nicht bedarf, jofort wieder Activhandel, wenn ed biefelben aus feinen Oſtſee—⸗ 
bäfen nach denjenigen Staaten jendet, die Begebr dafür haben. Daß ed indeß noch 
beute Zänder giebt, die nur Activhandel treiben, beweift Norwegen, das durch feine 
Lage und die Schwierigkeit jeiner Küftenfchifffahbrt auf denfelben angewiejen if. In 
Bahrzeugen, deren Bauart, ibrem Zweck entiprechend, von der anderer Schiffe abweicht, 
verjendet Diejes Land alljährlich die Ergebniffe feines bedeutenden Fiſchfangs: Heringe, 
Thran ꝛc., importirt dagegen die Grzeugniffe fremder Länder: Golonialwaaren, Getreide, 
Manufacte. Aeltere Schriftjteller verbinden mit Actiohandel einen Begriff, der mit 
demfelben durchaus Nichts zu jchaffen hat; fie nennen nämlich Activhandel einen ſolchen, 
deſſen Reſultat gewinnbringend ſei und jomit in der Pilance einer Handlung bie 
Activa derielben vermebre. Joh. ©. Büſch (in: Kleine Schriften über die Handlung), 
ein um die Handelswiſſenſchaft überaus verdienter Schriftfteller, wies zuerft das Irrige 
diefer Annahme nach und präcifirte den Begriff des Activhandeld in der gegebenen 
Weile. Es mag wohl von Ddiefer irrigen Annahme berrühren, daß Staatd-Defonomen 
und Handelsichriftfteller im vorigen Jahrhundert nidyt genug gegen den Paſſivhandel 
eifern Fonnten und fich in Vorfchlägen überboten, wie der Baffivhandel eines Landes 


304 Actuarins. 


in Activhandel zu verwandeln fei. Das Müfige einer folhen Bemühung ift leicht 
erflärlich, da eine Nation beim Paſſivhandel fich jebr wohl befinden fann. Der Gewinn 
deffelben ift ein auf alle Falle geficherter, während der Activhandel allerdings bie 
Chancen eined weit größeren Gewinnes mit fich führt, allein auch die Möglichkeit eines 
Verluſtes durchaus nicht ausſchließt. 

Actuarius war bei den Römern ein mit verfchiedenen geichäftlichen Functionen 
betrauter Secretär oder fonitiger Hausofficiant, dem u. U. auch die Aufbewahrung von 
Urkunden oblag. Die Bedeutung von „Gerichtäfchreiber" bat das Wort erft im Mit— 
telalter erhalten. Der älteren deutſchen Gerichtöverfaffung ift das Inftitut eined Ger 
vichtöfchreibers völlig fremd. Zwar fchreiben ſchon die alten Volfärechte vor, daß über 
die Procepverbandlungen und das Urtbeil eine Urfunde (charta judicii, notilia, testa- 
mentum) aufgenommen werden follte. Die Beweiskraft diefer Aufzeichnungen lag aber 
nicht in der Aufzeichnung jelber, fonbern bing immer noch von der Glaubmürdigfeit 
der Zeugen ab, deren Ausfagen die Verhandlung bildeten. Die Perſon des Schreibers 
war baher eine gleichgültige, auf die jo wenig Gewicht gelegt wurde, daß zuweilen fein 
Name ungenannt blieb. Nebenbei gab es allerdings ſchon in jener frühen Zeit Schreie 
ber von Beruf (nolarii, cancellarii, seribae), und Karl der Große verorbnete, daß 
Grafen, Biichöfe und Nebte jolche baben und die missi fie auswählen follten, aber die 
Theilnahme dieſer Perſonen an gerichtlichen Handlungen war und blieb eine nur zus 
fällige, nicht gebotene. Grit mit Aufnahme der fremden Rechte trat bierin eine Aende— 
rung ein. Gin Deceretale Bapft Innocenz Il. batte (a. 1216) angeordnet, daß über 
alle gerichtlichen Procefacte von einer öffentlichen Perfon, oder wenn eine ſolche nicht 
zu haben fei, von zwei glaubwürdigen Männern ein Protocoll aufgenommen, und wenn 
Streitigkeiten über das Verfahren entitänden, nur durch dies Protocol die” Wabhrbeit 
bewieien werden folle. Hierdurch wurde zuerft den Aufzeichnungen über das im Pros 
ch Verhandelte eine überwiegende Wichtigkeit beigelegt, und es folgte mit Nothwen— 
digkeit daraus, daß man den Auftrag, folche Aufzeichnungen vorzunehmen, namentlich 
auch die Führung der Gerichtöbücher, welche jet nicht mehr bloße Urtelöfällungen ent» 
hielten, nur erprobten und zuverläffigen Männern anvertrauen konnte. So entitand 
zuerft für Die geiftlichen, fpäter auch für die weltlichen Gerichte das Amt ded Ges 
richtöfchreiberö, der im 15. Jahrhundert als eine gerichtliche Nebenperfon vorkommt, 
deren man zwar entrathen Fonnte, deren Zuziebung jedoch üblich war. So fagt Emer 
rih in den Branfenberger Gewohnheiten (bei Schminde, Monumenta Hassiaca Il. 
pr. 744), „ein Schruber pleigt oich bym Gericht zu fon, der Anclage, Antwurt, Ortil 
und ale Gerichtshandel fchribe. Der ift aber nicht von noden.* Grit die Reiche 
gefeggebung des 16. Jahrhunderts führte für den Givilproces vor dem Meichsfammer: 
gericht fchriftliches Verfahren und ftändige Gerichtöfchreiber ein. Die Territorialgerichte 
folgten dem Vorbilde. Die bedeutendere Rolle wird aber dem Gerichtöfchreiber durch 
die Carolina (1532) im peinlichen Proceß zu Theil. Diefe beftimmte, daß an allen 
peinlichen Gerichten Richter, Urtbeiler und Gerichtäfchreiber gefeßt werben follten, die 
legteren mit der eidlichen Verpflichtung, was verhandelt werde, getreulich aufzufchrei= 
ben, zu verwahren, und, fo es Noth tbue, zu verlefen, und bezeichnete ald Zwed aus: 
drücklich: „Damit auf follich förmlich gründtliche Befchreibung ftattlich und jicherlich 
geurtbeilt werben möge.” Aus diefen geichichtlihen Momenten bat ji Das Actuariat 
gebildet, ein Amt, deſſen von den Particularrechten bäufig überfebene Wichtigkeit noch 
heute am ſchärfſten im feiner eriminalproceflualifchen Tbätigkeit bervortritt. Die Functio— 
nen eined Actuars find übrigens ſehr umfaſſend. Sie beftehen eines Theiles darin, 
daß er alle richterlichen Verfügungen und Gommunicate, welche demnächſt vom Gericht 
als ſolchem auszufertigen find, fchreibt, oder Durch feine Gehülfen (Gopiften, Ganzliften) 
fchreiben läßt, fo wie dasjenige, was von Gerichtö wegen vorzulefen ift, vorlieft, an— 
deren Theild in der Beichaffung eines auf eigener Wahrnehmung beruhenden urkund— 
lichen Zeugnifjes über alle gerichtlichen NVorgänge, über die Handlungen des Richters 
ſowohl ald der Parteien, in dem Sammeln, Ordnen und Aufbewahren diefer Auf: 
zeichnungen mit den dazu gebörigen Eingaben und Verfügungen, d. i. der Ucten, 
und in der Beglaubigung der abfchriftlichen Mittheilungen, welche vom Richter aus 
den Arten gegeben werben. Im jener erften Nichtung ift der Actuar durchaus vom 
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Richter abhängig, feine Thätigkeit eine rein mechanifche, in der andern dagegen bat 
er eine felbjtftändige Aufgabe, die ibn zum öffentlichen Beamten und zum unentbebr- 
lichen Gliede des Gerichtö macht. Auf dieſe Seite feines Amtes beziebt fidy nament- 
lich Die ibm Durch den Amtseid auferlegte Pflicht der Wahrbaftigfeit, auf deren Grund 
feinen Functionen vom Staat öffentlicher Glaube (publica fides) beigelegt ift. Im 
manchen Ländern haben die Actuare zugleich die Befugniffe der Notare. Ohne Notare 
zu fein, dürfen fie, von den Intereffenten dazu aufgefordert, über Nechtögeichäfte, Die 
vor ihren Augen abgefchloffen werden, und andere Vorgänge des Rechtslebens Urkun— 
den aufnehmen, weldye, ſoweit fie die gemachten eigenen Wahrnehmungen Documentiren, 
ein gegen Jedermann brauchbares Beweismittel bilden. Die preufifchen Proceforb- 
nungen geben dem Actuar da, wo er ald Protocollführer auftritt, Stellung und Namen 
einer zweiten Gerichtsperſon und machen ſeine Mitwirkung, wo ſie vorgeſchrieben iſt, 
zu einer ſo weſentlichen, daß der Rechtsbeſtand der Verhandlung davon abhängt. Lei— 
der entſpricht aber die Vorbildung dieſer Beamten wenig den Anforderungen, welche 
die Natur der von ihnen vorzunehmenden Amtshandlungen von ſelber aufſtellt. Koch, 
deſſen Urtheil in dieſer Beziehung gewiß competent zu nennen, ſagt darüber ſehr rich— 
tig (preuß. Civilproceß $ 55): „Die Praxis, veranlaßt durch das Erſparungsſyſtem, 
macht dergleichen rechtskundige und zuverläſſige Gerichtsbeamte (sc. wie das Geſetz ſie 
zum Actuariat eigentlich fordert) entbehrlich, man bebilft fih mit jungen, im Schreib» 
fach geübten Leuten, denen zwar eine Art von Eramen abgenommen wird, die jedoch, 
wenigftens zum großen Theil unzuverläfftg find, denn es genügt zur Qualification, 
daß jle ein Protocoll fchreiben können und allgemeine Kenntnig von Rechtsverhaͤlt— 
niffen baben.* 

Aclam ut supra, abgefürzt a. u. s., bedeutet „gefcheben wie oben.“ Diefer 
Formel bedient man fich bei der Aufnahme amtlicher Protofolle, um am Schluß ders 
jelben Ort, Zeit, Behörde und Gontinuität des Aftes Durch Verweifung auf eine frübere 
Angabe zu bezeichnen, die fich gemwöhnlih im Eingange des Inftrumentes findet. Iſt 
z. B. ein gerichtliche Protofoll mit den Worten begonnen: „Geſchehen Berlin am 1. 
Mai 1858, königl. preuf. Stadtgericht“, jo werden unmittelbar vor der Unterfchrift 
der unterzeichneten Gerichts-Perſon Die Worte a. u. s. eingefchoben, welche ausdrüden, 
daß an demfelben Tage und Orte, wo die Verhandlung flattgefunden, auch Beginn 
und Schluß des Protofolls continuirlich vor fih gegangen fei. Wird daher eine Ver: 
handlung abgebrochen, um zu einer fpäteren Tagesſtunde fortgefeßt zu werden, jo wird 
gleichwohl das Protofoll mit a. u. s. geichloffen und der Wiederbeginn der Verbandlung 
mit den Worten „continuatum eodem* eingeleitet. 

Mdalbert, son 1043— 1072 Erzbifchof von Bremen und Bifchof von Hamburg; 
eine der bervorragenditen und durch fein Wirfen und Streben auf alle Zeiten merkwür— 
Digften Gejtalten der älteren Deutfchen Kirchen- und Reichsgeſchichte. Entſproſſen einem 
mächtigen fächjlichen Gefchlechte, das fich dem Intereffe des fränfifchen Königsbaufes mit 
fluger Berechnung gewidmet batte, wurde Adalbert durch die Gunſt Konrads II. zuerft 
zum Probit von Halberſtadt und dann, noch immer ziemlich jung, zum Erzbifchof von 
Bremen erhoben. Kein anderer Stuhl eröffnete damals durch feine Rage und Umſtände 
eine fo weite Ausficht für Firchliche und politifche Thätigkeit, al& der vereinigte Bremen: 
Samburgifche, und fein Prälat war geeigneter, eine folche Gelegenheit auszubeuten, 
als Adalbert, der mit bobem Ehrgeize alle zur Befriedigung deſſelben erforderlichen 
Gigenfchaften paarte: ein Mann von überlegener Klugbeit und Beredtfamfeit, dabei von 
impofanter Geftalt und freigebig, aber auch rechtzeitigen Gewaltmafregeln nicht abge— 
neigt; erfüllt von den Anfprüchen feiner Würde, fromm, felbit ascetifch im Sinne des 
Zeitalter, aber ohne mönchifche Morofität, lebensfrob, prachtlichend, milde gegen Unter— 
gebene. — Wie die Biſchöfe im 11. Jahrhundert überall die Verbündeten der Faiferlichen 
Gewalt gegen die großen Stammesherzoge waren, fo hatte der Bremifche Erzbiſchof 
zunächſt Die Aufgabe, in dem für die Saliſche Dpnaftie befonders ſchwierigen Sachſen— 
ande das Gegengewicht gegen den zur Selbftitändigfeit aufftrebenden NMationalberzog 
aus dem Billungfchen Kaufe zu bilden. Heinrich IM., der die Herzogthümer alle 
auf feine Familie übertragen wollte, fand an Adalbert den wirffamften Helfer. Sein 
Grzbisthum ward bedeutend vergrößert, er war unter diefer Regierung der einfluß— 
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reichſte Reichsfürſt, eingeweiht und ſorglich betheiligt an allen Eaiferlichen Planen, 
zumal gegen die trogigen Sachien. Noch wichtiger und verbängnißvoller ward feine 
Stellung zu dem jungen Heinrich IV. Anfangs als Rathgeber der Kaiferin = Mutter, 
dann zugleich mit Hanno von Köln, bald aber allein, als Wormund und gleichfam ale 
Reichsverweſer, endlich al8 Minifter und Vertrauensmann des mündig erflärten Könige, | 
bat er bis zum Jahre 1066 die Neichögefchäfte geführt und die politische Richtung 
Heinrichs IV. beftimmt, obne ibm die Gharakterfeftigkeit feines Vaters anerzieben 
zu fünnen, oder vielleicht zu wollen. Zwar wurde Moalbert nun durch die gegneris 
chen Großen geftürzt und vom Hofe vertrieben, aber nachdem er 1069 wieder zu 
feinem alten Ginflufje gelangt war, hat er den Knoten vollends gefchürzt, mit welchem 
das Geſchick Heinrichs IV. und des deutſchen Königthbums verfnüpft war. Adalbert 
ftarb 1072 im Augenblick, da der Krieg zwiſchen Heinrich und den Sachfen ausbrach 
und Die Kataftrophe begann, in der feine Thätigkeit erfolgreicher als je bätte wer: 
den fönnen. ‚ 

Auch in Bezug auf die firchlichen Angelegenheiten war Adalbert's Streben im 
engften Zuſammenhange mit den Entwürfen des größten der Salifchen Kaifer, Heinrich IN. 
Bremen-Hamburg, zu dejien Mifjtonsiprengel feit Ansgar's Zeiten der ganze ſlawiſche 
und ffandinavifche Norden gehörte, follte zu einer von Nom möglichft unabhängigen 
Metropole, zu einem eigenen Patriarchat über die Kirchen ded Nordens, melde gerade 
damals der feiteren Organifation bedurften, erhoben werden. Zwölf Bisthüner, aus 
den nächjtgelegenen norbfächfiichen und jlawijchen Gebieten gebildet, follten den uns 
mittelbaren Erzſprengel Bremend ausmachen und die neu zu errichtenden Erzbisthümer 
ded Nordens mit ihren Suffraganen demfelben unterworfen werden. Kaiſer Heinrich 
verfolgte bei diefem Plane den doppelten Zweck, die mächtig beranmwachfende - Firchliche 
Alleinberrfchaft des PBapftes (die natürliche VBundesgenoffin der fürftlichen Oppoſition 
im Meiche) zu beichränfen und den deutjchen Einfluß auf den Norden dauernd zu bes 
gründen. Gine Zeit lang lieh fich Alles zum Gelingen dieſes Gedanfens an. Die 
damaligen vom Kaiſer geſetzten beutfchen Päpfte Damafus II., Clemens IL, Leo IX., 
welcher Adalbert zum päpftlichen Pegaten für den Norden ernannte, Victor I, ſelbſt 
noch Alerander I. waren nicht in der Lage, offenen Widerftand zu leiften, fle mußten 
im Gegentbeil durch neue Privilegien dem Bremer Erzbiſchof bebülflih fein. Die 
Verhandlungen, die Adalbert felbit mit dem Könige Swen von Dänemarf führte, 
hatten den beiten Grfolg, der große Slawenfürft Gottfchalf förderte feine Wünfche 
aus religiöfem Gifer und aus politifcher Klugheit, da der Bremifche Erzbiſchof fein 
befter Bundesgenoffe gegenüber den fächflfchen Herzogen war, Selbſt England boffte 
man in. Died neue Kirchenſyſtem hineinzieben zu Eönnen. Schon fuchte des Erz— 
biſchofs Prachtliebe und Bauluft das Fleine Bremen auch äußerlich zu der Würde einer 
PBatriarchalftadt, eines zweiten Noms zu erbeben. Gefandtfchaften der Zürften und 
Völfer des Nordens, bis aus Ysland, Grönland und den Orfaden trafen dort ein, 
um fich Mifftonare auszubitten. Die von Brenn ausgehende kirchliche Thätigfeit um: 
faßte wirklich Das ganze Nordeuropa. Nach Kaifer Heinrichs III. Tode ward indeſſen 
die förmliche Anfrichtung des Patriarchatd in Die Ferne gerüdt und Adalbert zu ſehr 
in die endlofen Schwierigkeiten der politifchen Gefchäfte vermwidelt, ald daß er Dies, 
der größten Kraft ſchon an ſich allzu hohe Ziel hätte erreichen können. Seine Nach 
folger haben daran ſchwerlich mehr gedacht. Die Zeit zu folchen Eirchlichen Ausbil: 
dungen war damals Längft vorüber; aber Adalbert von Bremen bat dad Rerdienft, 
den legten Moment der wahrjcheinlichen Möglichkeit benugt und einen groß angelegten 
Verfuch zur Grrichtung eines 6. Patriarchats gemacht zu haben, deſſen Gelingen Die 
nun ſofort mit Gregor VII. beginnende böchfte Ausbildung des Papalregiments vielleicht 
auch für den Occident unmöglich gemacht haben würde. 

Adalbert, Prinz von Preußen. Prinz Friedrich Wilhelm Adalbert von Preußen 
wurde am 29. October 1811 auf dem alten SHobenzollernfchloffe zu Kölln an der 
Spree, dem föniglichen Schloffe zu Berlin, geboren. Seine eltern waren Prinz 
Wilhelm von Preußen, König Friedrich Wilhelm II. jüngfter Sohn und die Prinzeffin - 
Maria Anna von Preußen, geb. Prinzeffin von Heflen= Homburg. Prinz Wilhelm, 
einer der ruhmreichften Weiters $eloberren des Befreiungäfrieges und die Prinzeffin 
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Maria Anna, eine der edelften Frauen ihrer Zeit, Beide begeiftert für Die Erhebung 
des Vaterlandes, bildeten den Mittelpunft eines großen patriotifchen Kreifes. In folchen 
Umgebungen verflofien des Prinzen Adalbert erfte Jugendjahre, in denen feine ganze 
Art zu fühlen und zu denfen frübe jchon die beftimmte Richtung empfing. Die erfte 
Grziebung des Prinzen leitete, neben dem Vater und der Mutter, der Rittmeifter im 
Generalftabe, Graf von Egloffitein. Mit dem zehnten Jahre erhielt der Prinz ben 
boben Drden vom Schwarzen Adler und trat ald Seconde-Lieutenant bei dem zweiten 
Garde- Regiment zu Fuß ein. Zwölf Jahre diente der Prinz in diefem Regiment, 
wurde 1833 Major und trat zur Gavallerie über, in demſelben Regiment der Eönig- 
lichen Gardes du corps dienend, bei dem einft fein Bater auch geftanden. 1834 
wurde der Prinz der Nrtillerie aggregirt und 1838 zum Oberſten ernannt. Oberſt— 
Lieutenant werden nach dem Herkommen Die Prinzen des hohen füniglichen Hauſes 
nicht, fle avaneiren vom Major gleich zum Oberſt, man jagt, weil König Friedrich 
Wilhelm I. über den damaligen Kronprinzen ald „Oberftstieutenant Brig" babe Stand» 
recht halten laffen. Am 22. Auguft 1840 wurde der Prinz General-Major und folgte 
1843 feinem Better, dem Prinzen Auguft, in der bedeutenden Stelle ald erfter General: 
Infpecteur der Artillerie. Am 31. März 1847 erfolgte feine Ernennung zum Generals 
Lieutenant. 

Während diefer Zeit hatte der Prinz größere Reifen gemacht, 1826 nad Hol— 
land, 1832 nad; England und Schottland, 1334 nach Peteröburg und Moskau, 1835 
war er bei der großen Heerſchau in Kalifch, 1836 war er in der Schweiz, 1837 bei 
den merkwürdigen Mandvern von‘ Wosneſensk; von dort reifte er über Odeſſa nad) 
der Krim, dann nad; Konftantinopel, Athen, Korfu und Venedig. Im Jahre 1842 
endlich unternahm er jeine große Reiſe nach dem Innern von Brafllien, von der er 
1843 über Liſſabon und London zurückkehrte. Diefe Reife wurde auch für die Wijfen- 
ichaft eine Quelle mannichfacher Bereicherung. Seit dem Jahte 1848 war der Prinz 
befonders thätig bei der Schöpfung einer preußifchen Krieggmarine, Durch reiche, Er= 
fahrungen und ernſte Studien zu folcher Thätigkeit ganz beſonders befähigt. Man 
fann jagen, daß für die preußifche Wehrbarmahung zur See bisher nichts gejcheben 
ift, woran Prinz Adalbert nicht mejentlichen Antheil genommen. Ge. Maj. der König 
ernannten den Prinzen zunächft zum Ober » Befehlshaber über fänmtliche ausgerüftete 
Kriegsfahrzeuge, nach der definitiven Feitftellung des Marinewejend aber am 30. März 
1854 zum Admiral der preußifchen Küften und Ober-Befeblöhaber der Marine: Seit— 
dem ſteht der Prinz an der Spite des Seeweſens und iſt mit größeftem ifer für 
deſſen Hebung und Förderung bemüht; Alles, was die Marine betrifft, ift jo. innig mit 
der PVerfönlichfeit dieſes Prinzen verfnüpft, daß derſelbe im gewöhnlichen Leben kurzweg 
der Prinz- Admiral genannt wird. Einen großen Theil des Jahres bringt der Prinz 
zur See und in den Hafenplägen zu. Im Sommer 1856 machte der Prinz » Apmiral 
auf der Dampfcorvette „Danzig“, Gapitain Prinz Wilhelm von Hejien » Philippsthal, 
eine Uebungsfahrt nach dem Mittelmeer. Die „Danzig“ hatte in Gibraltar Koblen 
eingenommen, der Prinz» Admiral wollte an der Küfte des Riff den Punkt bejichtigen, 
an welchem einige Jahre zuvor eine preußiiche Handelöbrigg von den Riffpiraten ges 
nommen worden war. Er wurde bei Diefem Unternehmen von den Niffpiraten bemerkt, 
erft- mit Friedendzeichen begrüßt, dann aber plöglid; beichoffen. Der Prinz » Admiral 
glaubte der Ehre feiner Flagge für diefe Beleidigung eine Genugthuung verſchaffen zu 
müffen. Er landete mit 65 Mann, ftürmte, ein echter Sobenzoller, an der Spige die— 
jer kleinen Schaar die von den Piraten beſetzte Höhe und brachte ihnen eine blutige 
Schlappe bei. Der Prinz Admiral felbft wurde, jedoch nicht gefährlich, bleſſirt; er er- 
bielt eine Kugel in den rechten Schenkel. Durch Bombenwürfe von der „Danzig“ 
aus deckte der Prinz von SHefien - Philippsthal den Rüdzug, der endlich vor der ſich 
fletö vergrößernden Uebermacht der Feinde angetreten werden mußte. Leider Eojtete 
dieſes Gefecht auch der tapferen Schaar einige Todte und Verwundete. Man bat den 
Angriff des Prinzen tadeln mollen, aber gewiß mit Unrecht; eine junge Marine darf 
weniger ald jede andere dulden, und im preußiichen Volk war nur eine Stimme, die 
den Angriff billigte. Am Lliebften hätte man den Prinzen mit größeren Streitkräften 
nach dem Riff gefchict, um der Marine Raum zu Thaten zu verfchaffen, die politifchen 
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Rerbältniffe binderten das weitere Vorgehen. Der jugendliche Sohn des Prinzen, Her 


von Barnim (der Prinz ift in morganatifcher Ehe mit einer Frau von Barnim vermäbft), 
welcher der Affaire beimohnte, bat die „Danzig“ im Feuer gezeichnet; das Bild ift im 
Farbendruck erfchienen. 

Adam. Diefer Chebräifche) Name des erften Menfchen ift mit dem, welcher vie 
Erde (Adamab) im Urterte des alten Teftamentes bezeichnet, von gleicher Wurzel. Adam 
bedeutet der Röthliche, der Bräunliche. Die Schöpfungs-Geſchichte der Bibel giebt 
über feinen Urfprung zwei Darftellungen (1. Moſ. 1, 26 figd. — 1. Mof. 2,7 flad.). 
„Die zweite Schöpfungs = Gefchichte ift weder Zufak noch Ergänzung zu der vorber 
gebenden, am wenigften ihre Wiederholung. Cie ift die bildliche Darſtellung der 
Echöpfung von Mittelpunfte ded ewigen Gedanfens aus. Alfe müfjen in ibr Pflanzen 
und Thiere nach dem Menfchen angeführt werden, wie in der erften vor ibm*, giebt 
ſelbſt Bunfen, der neueſte Bibelerflärer, zur Rettung der Einheit der Schöpfungs— 
Geſchichte zu. 

Adam ward unmittelbar durch Die Allmacht Gottes erichaffen, „nach dem Bild 
und der Aehnlichkeit Gottes“, wie der Grundtert wörtlich (1. Moſ. 1, 26) fagt, „ein 
Bild, das und gleich ſei“, wie Luther überfegt, und zwar bildete ibn Gott „aus einem 
Erdenkloß und blied ibm ein den lebendigen Odem in feine Nafe. Und alfo ware 
der Menfch eine lebendige Seele“ (1. Moi. 2, 7.). Es ergiebt fich daraus eine 
Miſchung des Menfchen ans göttlichem und irdiſchem Weſen, obne daß leßteres, ebenfalld 
von Gott gefchaffen und von feinem Fluche noch nicht getroffen, ala ein Gegenſatz zum 
Göttlichen gedacht werden dürfte. Weil nach dem Bilde Gottes, ift der Menfch voll: 
kommen erichaffen, aber es gebt Died Ebenbild zum Theil durch Den Sündenfall ver: 
foren. Die bibliihe Schöpfung = Gefchichte charafterifirt uns den Menſchen vor dem 
Sündenfalle dahin, daß er ergänzungsbedürftig („es ift nicht gut, daß der Menfc allein 
fei"), aber obne das Bewußtſein der Sünde („und fehämten fich nicht”), mit der Ser: 
fehaft über die ganze Erde begabt („er gab jeglichem Vieh feinen Namen“), unfterblic 
und in feinem Entfchluß frei gemeien fei. Auf Grund diefer Freibeit des Willens geſchiebt 
der urfprüngliche Abfall des Menichen, Evas, dann Adams, von Gott durch äufer 
Verführung und inneres Gelüſt, welche beiden zufammenwirkenden Urfachen in ibnen 
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göttlihen Gebotes hervorrufen. Die Folge ift, daß Gott die Macht des Menſchen 
mindert („da lieh ibn Bott der Herr aus dem Garten Eden“), Die Unterwürfigkeit 
der Natur gegen ibn aufbebt („Dornen und Difteln foll dir der Ader tragen” — „im 
Schweiß deines Angeflchts follft du Dein Brot effen*) und dem Menfchen ein Ziel feiner 
Tage ſetzt. Die Größe des Sündenfalld erbellt aus diefer Gröfe der Strafe. 

Da aber ferner in Adam der Keim und die Anlage des ganzen Menicen- 
geichlechted enthalten ift, fo ziebt er mit fich das ganze Gefchlecht zum Wider 
fireben gegen Gottes Willen, zur Feindichaft Gottes herab, und die ganze Schöpfung 
wird durch ihn entweibt. Die Größe der Grlöfungätbat Gottes, der feinen eigenen 
Sohn für Die Menfchbeit dabingiebt, Täßt auf den Umfang der Entfremdung dei 
Menichen von Gott einen weiteren Rückſchluß machen, und die Apoftel machen die 
fen Rückſchluß mit befonderer Servorbebung, indem ſie eine gänzliche Werderbnit 
des Menfchen predigen und ausfchlieflih aus einer unendlichen Gnade Gottes die 
Grlöfung deifelben ableiten. Die evangelifche Kirche, welche in dieſem Stücke der 
apoftolifchen Lehre (in der Nechtfertigung durch den Glauben allein des zur Mit 
wirfung am Grlöfungswerfe gänzlich unfibigen Menfchen) ihren Mittelpunkt findet, 
nimmt Daraus Anlaß, ſich auch gegen die Lehre der katholiſchen Kirche von der 
Ebenbildlichkeit des Menſchen und vom Sündenfall zu erklären. Jene lehrt nämlich 
Adam ſei geſchaffen mit einer zwiſchen Gutem und Böſem indifferenten Vernunft und Frei⸗ 
beit (in puris naturalihus), wozu gleich bei der Schöpfung als „übernatürliches Gefchent” 
die urfprüngliche Gerechtigkeit und Unfterblichfeit gefommen feien. Letzteres Gefchent 
fei durch den Sündenfall verloren gegangen, Vernunft und freier Wille ibm aber geblieben, 
fo daß nicht alle menschlichen Werfe, die vor der Grlöfung gefcheben jind, Sünden 
gewefen wären. (Gone. Trid. Sess. VI, e. VI) Nach der Yebre der evangelifchen 
Kirche dagegen ift das Ebenbild Gottes dem erften Menfchen durchaus anerfchaffen 


Adam. Adamello-Gruppe. 309 


x B 
(naturalis), jedoch nicht als Weſen, jondern nur als fortpflanzungsfähige Eigenſchaft der 
menschlichen Natur (accidentalis und propagabilis), und es ift mit dem Sündenfall gänzlich 
verloren gegangen. Die evangelifche Kirchenledre giebt demnach dem erften Menjchen 
vor dem Sündenfalle eine viel erbabenere Stellung und jet Damit ein menfchliches 
Ideal, das für das ganze Leben und Streben in der evangelifchen Welt, in Kirche und 
Staat und Gejellichaft gleicher Weile, eine große praftiiche Bedeutung erhält. 

Die großartige Einfachheit der biblifchen Ueberlieferung genügte den Philofopben 
vielfach nicht. Sie überſahen dabei zunächit den merkwürdigen Umjtand, daß in den 
erſten Sagen der andern alten Völker deutliche Anklänge diejer bebräifchen Schöpfungs— 
Geſchichte fich finden. Zwei tiefe Gedanken liegen derjelben zu Grunde: dad Bewußt— 
jein der Einheit des ganzen Menfchengefchlechtes, einer Einheit, die der göttlichen Ein— 
beit entſpricht, ihr nachgebildet ift, und das Bewußtfein von einem hoben von Gott 
gelegten Zwecke des Lebens der Menfchheit, einer nach Ihm zurüdjtrebenden Entwid- 
lung. Beide Gedanken dämmern, wenn auch in unbejtimmten Umriſſen, z. B. auch in 
der babyloniſchen Ueberlieferung auf. Bel, d. b. der Herr, der Schöpfer ded Himmels 
und der Erde, ſchnitt fich (jo berichtet Beroſus) das eigene Haupt ab, die Elohim 
aber fingen das berabtriefende Blut auf, mijchten eg mit Erde und bildeten den Men- 
ſchen, welcher dergeftalt der Vernunft theilhaftig ward. Alle Menfchen redeten nadı 
derjelben Weberlieferung eine Sprache, bis ihr Uebermuth ſich an ihnen rächte und ſie 
zerftreute. Aehnliches bei anderen Völkern. Die neueren Philoſophen überfaben die 
Bedeutung der hebräiſchen Schöpfungsgeichichte, weil ibnen die Einfiht in den Werth 
der Menfchenjeele abbanden gekommen war. Was Kant, der noch ein rabicales 
Böfes im Menfchen anerkannt hatte, nicht gewagt hätte, lebrten neuere Schulen ohne 
Bedenken. Gine anerichaffene Heiligkeit fei undenkbar und unter dem göttlichen Eben- 
bilde könne nur eine Anlage zum Guten verftanden werden. Der Sündenfall und die 
von ihm ausgehende Erbjünde, welche der ältere Rationaliömus u. U. komiſcher Weile 
als pbyfiiche Folge des Genuffes von einem Giftbaume erflärt hatte, wird von ber 
neueren Speculation zu einem Fortſchritt der Menfchbeit erflärt, indem jle den Wider: 
jpruch Evas und Adams gegen Gott als das Symbol eined erjten Actes der menjche 
ligen Freiheit auffaßt. Daß ſolch eine Lehre allem Chriſtenthum ein Ende macht, 
gebt ſchon aus dem Worte des Apoftelö hervor, der Adam (Röm. 5, 14) „ein Bild 
deffen“ nennt, „der zufünftig war,“ und in Chriſto die volle Herftellung des Ideales, 
das in dem fündlojen Adam Geftalt gewonnen hatte, erreicht fieht. 

Adam, Eva, der Sündenfall und die Verftogung aus dem Paradieje find Sujetd 
für die hriftlihe Kunft, wie für die Allegorie und Symbolik in berjelben 
geworden. Als Symbol der. Erbfünde fand die chriftlihe Kunft den Apfelbaum für 
geeignet. Das Paradies ward dargeftellt in den vier allegorifchen Figuren der vier 
Flüſſe des Paradiefes (Pifon, Gihon, Tigris und Euphrat). Adam und Eva werden 
im PBaradiefe nadt, mit Feigenblättern umgürtet, neben dem Baum der Grfenntnig 
dargeftellt. Dieſe ftehenden Figuren kehren auf allen Taufbecken von Meffing und 
Silber im 14. und 15. Jahrhundert wieder. Werner find die Taufkeſſel von Stein 
nach dem Typus und Antitypus mit Kreuz und Baum der Grfenntniß gefchmüdt. 
Adam und Eva im Zuftand des Paradieſes, oft mit dem Baum der Erfenntnig, were 
den in der üblichen Weile bei den großen gotbiichen Katbedralfirchen im fogenannten 
Paradiefe, der Vorballe vor dem Haupt-Portal, abgebildet. Von der Verdammung 
Adams und Evas an beginnt das Werk der Erlöſung, daher Beide in mittelalter— 
licher Tracht, Adam Aderbau treibend, und Eva fpinnend, mit einem Kinde, an dem 
Chore außen dargeftellt werben. Die Erfhaffung der Eya aus der Nippe des Adam 
ift der inmbolifche und EFünftlerifche Antitypus der VBerfündigung Mariä. Die Erjftere 
it der Anfang der Sünde, die Letztere Anfang der Grlöfung — Die Kunft ftelft 
Beide nicht felten gegenüber. (Vergl. Dtte, Abrif einer kirchlichen Kunft-Archäologie, 
1845.) | 
Adamellg: Gruppe, eine der Kette der Gentral-Alpen angehörige Gruppe hoher 
Berge, unter denen der 11,252 Fuß bobe Berg gleichen Namens der höchfte it; ſie 
liegt jüblich vom Ortler, trägt die Gleticher der Vedretta da Mandria und di Sue 
viore; in ihr bilder der 6252 Kup bobe Tonale eine tiefe Einſenkung; gleich den 
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Ortler-Alpen ſcheidet auch dieſe Gruppe die Lombardei von der gefürſteten Graf— 
ſchaft Tirol. 

Adamiten. Unter den zahlreichen gnoſtiſchen Seeten des 2. und 3. chriſtlichen 
Jahrhunderts find die Adamiten oder Adamianer nur darum ermähnendwerth, weil fie 
die der Richtung gemeinfame Abläugnung eines fittlihen Falles der Menfchheit zu ber 
praftifchen Conſequenz trieben, die urfprüngliche und umverlorene (oder doch durch die 
Erkenntniß diefer Wahrbeit wiedergemonnene) Unfchuld durch Nadtheit beider Geichlechter 
bei fich wiederum berzuftellen. Aus wefentlich gleichen Grundfägen zog eine während 
der huffltiihen Bewegung in Böhmen auftauchende Verzweigung der „Brüder des freien 
Geiſtes“ unter demfelben Namen auch diefelbe fcheußliche Gonfequenz. Wo rationa- 
liftifche und pantheiftifche Grundgedanfen der bezeichneten Art von roben fleifchesfüfter: 
nen Menjchen ergriffen und mit religiüfer Schwärmerei gemifcht werben, müſſen ſich 
überall folche und ähnliche Folgen ergeben, wie denn die Kirchengefchichte deren aus 
den verjchiedenjten Zeitaltern und in mannigfach wechfelnden Formen aufzuzeigen bat. 
Die böhmifchen Adamiten wurden durc Johann Ziska mit Feuer und Schwert vertilgt, 
und gerade die rabifalften Huffiten mußten fich beeilen, ibre beffere Sache von der jmer 
Unholde aufs Entfchiedenfte zu trennen. 

Adams (Iohn) ift der Name eined der unternebmenden Männer, welche das 
18. Jahrhundert charakfterifiren; denn John Adams ift der Haupturheber der amerifanifhen 
Freiheit, zu der er im Jahre 1765 durch einen einfachen, das Fanonijche und das 
Feudalrecht betreffenden Artikel in der Boftoner Zeitung den erften Anſtoß gab; er war 
es, ber durch feine Fräftige Entfchiedenheit die Wahl Georg Wafhington’d zum Ober 
befehlshaber durchjegte; und er war an der Spite der drei Genoſſen Benjamin Branflin, 
John Jay und Henry Lawrence, welche am 30. November 1782 zu Verfailles die einft- 
weiligen Artikel des Friedens zwifchen Großbritannien und den abgefallenen Colonien 
* fchloffen, die am 3. September 1783 ebenbafelbft zu einem endgültigen Frieden erhoben 
wurden, deſſen Urkunde Namens des Gongreffed John Adams, der Gefandte im Haag, 
Benjamin Franklin, Gefandter am Hofe zu Verfailles, und John Jay, Gefandter in 
Madrid, und Namend des Mutterlanded David Hartley unterzeichneten. „Der König 
von Großbritannien anerkennt die dreizehn vereinigten Staaten als freie, ſouveraine 
und unabhängige Staaten und verzichtet für ſich wie für feine Erben umd Nachfolger 
auf jeden Anspruch an die Regierung, das Gigenthbum und die Hoheitsrechte dieler 
Staaten.” So lautete der erfte Artikel des Vertrages, durch den bie Freiheit eined 
jungen Volks ftaatörechtlich feftgeftellt wurde, welches, wiewohl als Theil der Menſch— 
heit noch in der Wiege liegend, doch fchon jest, nach Ablauf erft von drei Vier 
theilen eines Jahrhunderts, Die unendlich große Bedeutung ermwiefen bat, zu ber es 
im Leben der neuen Welt von der Vorſehung berufen if. Im Urt. 2 bejchrieb 
man genau die Grenzen zwijchen den vereinigten Staaten und den englifchen 2e., 
figungen für den ganzen Umfang von NorbeAmerifa. Diele Grenzen beginnen am 
Fluffe des heiligen Kreuzes, im Norden von Neu Schottland, folgen von da dem Berg: 
famme und fteigen zur Quelle des Connecticut hinab. Sie kreuzen diefen’ Fluß un 
ter dem 45. Gr. der Breite, um fich an den Fluß der Jrokeſen anzufchliefen. Sie folgen 
dem Laufe dieſes letztern Fluffes, um durch die Mitte der Seen Ontario, Erie, Hure, 
des Obern, ded Langen und des Sees der Büfche zu geben, von wo fie an den Wii: 
fiffippie Fluß gelangen. Weiterhin ift die Mitte dieſes Fluffes in feinem ganzen Laufe 
bis zum 31. Gr. der Breite die Grenze, die dann gerade gegen Morgen an den Bluf 
Apalachicola oder Batabouche gebt, dem Laufe diefes Fluffes bis zu feiner Vereinigung 
mit dem Fluſſe des Kiefelfteines (Hlint) folgend und von da die Quelle des Fluſſes 
gewinnend, der bis zu feinem Ausflug in den Atlantifchen Ocean die Grenze ausmacht. 
Diefer Grenzzug umgürtete ein Gebiet von mehr als 70,000 deutſchen Geviertmeilen, 
was faft die Hälfte des Feſtlandes von Europa ift, ein Gebiet, deffen zum großen 
Theil fruchtbared Erdreich, in Verbindung mit einem gemäßigten Elima, einer ungeheuern 
Bevölkerung einen Wohnplatz anwies. Ueberdies war es von einer Menge fchiffbarer 
Flüffe bewällert und von großen Seen durcdhichnitten, ‚welche den Handel und den 
Waaren-Transport erleichterten.. Wie dieſe natürlichen Vortheile von der Betriebfam- 
feit des jungen Volks ausgebeutet worden find, haben die nachfolgenden Zeiten gelehrt. 
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Coll man ſich aber heute noch darüber wundern, daß England und Die vereinigten 
Staaten, Mutter und Tochter, Länder unter jich theilten, die ihnen nicht gehörten, Die 
ihnen ſogar zum großen Theil ganz unbekannt waren; Ränder endlich, von Völkern 
bewohnt, die allerdings zwar Barbaren, doch aber freie und unabhängige Gefellichaften 
bildeten, die niemald unter der Herrjchaft weder des Mutterlandes noch der Golonien 
geitanden hatten! Diefer Artifel 2 des Vertrages von VBerfailles war ein Abbild der 
Bulle vom 4. März 1493, vermöge deren ein römischer Papſt, Alerander VI., fich 
bewogen fühlte, die Welt, zu Gunften Spaniens und Portugals, durch feine famofe 
Demarfationslinie in zwei Hälften zu theilen! Wenige Wochen vor den Präliminarien 
von Verſailles, nämlich am 8. October 1782, ſchloß John Adams im‘ Haag mit der 
Republit der ſieben vereinigten Provinzen jenen Freundſchafts- und Handelsvertrag, 
zu dem die Väter der Stadt Amfterdam bereits im Jahre 1778 den Entwurf gemacht 
datten, und in welchem Hinſichts der Kriegd-Contrebande der Grundjag angenommen 
wurde: Schiff deft Ladung und Mannfchaft. Unter Contrebande verftand man bloß 
Kriegäbedürfniffe und Waffen, Soldaten, Pferde, Sättel und anderes Gefchirr der zum 
Kriegszweck beftimmten Vierfüßer. John Adams war e8 auch, welcher in Gemeinfchaft 
mit Benjamin Franklin und Ihomas Jefferfon den erjten Freundſchafts- und Handels: 
vertrag zwijchen dem jungen transatlantifchen Staate und dem, auch noch ganz jugend- 
lichen, Königreich Preußen abjchloß, der am 10. September 1785 ebenfall® im Haag 
zu Stande Fam, und Namens des Königs von dejjen Gefandten bei den Generalftaaten, 
®. Thulemeher, unterzeichnet wurde. In diefem Vertrage wurde jener Grundjaß des. 
Seetechts noch fchärfer ausgedrüdt. 

John Adams flanımte aus einer angejehenen Puritaner-Familie, welche 1630 das 
Vaterland verlaffen und die Anflevlung an der Maffachufett8-Bucht mit begründet hatte. 
Sier wurde er zu Braintree anı 19. October 1735 geboren. Bor dem Aufftande der 
Eolonien, durch den und feinen weitern DVerfolg Adams’ Name weltgefchichtlich gewor- 
den ift, zeichnete er jich als Nechtögelehrter aus. Als folcher leiftete er feinem Bater- 
lande die mwichtigften Dienfte. Er kannte Die VBedürfniffe und die bergebrachten Ge- 
tchtjiame dejjelben auf's genaueite, und ließ jich in feinen Grundfägen nicht von einer 
wild dahin braufenden blinden Leidenfchaft, fondern einzig und allein von dem über 
dm wogenden Meere der Gefühle mit Elarem Auge fehwebenden Verftande und 'mora= 
lihen Tact leiten und bejtimmen Daher war er es auch, der am längften gewalt- 
ſanen Mafregeln abgeneigt und immer jeder Ginrichtung zugethan blieb, welche die 
tobe Gewalt in irgend einer Weife im Zaume zu balten vermochte. 

Von Mafjachufetts für die Verfammlung gewählt, welche in Philadelphia zu— 
jmmentrat, um die gemeinjfamen Angelegenheiten der Golonien zu beratben, eine Ver— 
jummlung, aus der am 4. September 1774 der Gongreß von zwölf Provinzen ent— 
Rand, war John Adams unter feinen 54 Mitabgeordneten das thätigfte Mitglied, 
welhes, durch die Wahl Waſhington's zum militärifchen Führer des Aufftandes, es 
dahin brachte, daß nun auch die noch fehlende Golonie Virginien dem Congreffe bei- 
trat. Hier, in diefer Berfammlung, war ed, wo John Adams im Mai 1776 den An— 
Tag zur Bildung einer vom Mutterlande unabhängigen Regierung ftellte, der, nachdem 
a an dem yYennjplvanifchen Abgeordneten, Dickenſon, Widerftand gefunden, weldyer 
nod immer eine Verföhnung mit dem Mutterlande hoffte, aber von Hee befürmortet 
worden war, am 4. Juli 1776 einftimmig zum Befchluß erhoben wurde. Das ift der 
Geburtötag der Vereinigten Staaten von Nord» Amerika, der Umwandlung der 13 
Golonien in eben fo viele freie, fouveraine und unabhängige Staaten, und John 
Adams der eigentliche Urheber diefes Tages. 

Gr wurde auch der Begründer der Staatsverfaſſung der neu gebildeten Gefellfchaft. 
on den diplomatifchen Sendungen nach Europa 1787 in fein Baterland zurückge— 
fehrt, legte er feinen Freunden Franklin, Mafbington, Madifon und Hamilton den 
von ihm während jeined Aufenthalts in Guropa audgearbeiteten Entwurf zum Staats— 
grundgejeg vor. Diejen Entwurf theilte der Congreß den einzelnen Staaten zur Prü— 
ung und Aeußerung mit. Da bloß Nord-Garolina und Rhode-Island abweichender 
Reinung war, und die Zuftimmung von 9 Staaten binreichend fein follte, dem Ent- 
wurfe Gejepeöfraft zu geben, jo wurde er zum Gejeg erhoben, und am 4. März 1759 
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Wafhington, der Mann des Schwertes, erfter Vräffdent des Bundesſtaates, fo wie 
unjer John Adams, der Mann von der Feder, erfter Vicepraͤſident, da er nach Wa— 
ſhington die meiſten Stimmen hatte. 
Zwei Mal wurde Georg Wafhington an die Spitze der Union berufen. Als er 
‚ nad Ablauf der zweiten vierjährigen Wahlperiode 1797 in’& Privatleben zurückkehrte, 
da war es John Adams, den die Dankbarkeit der Bürger Amerika's zum Präffdenten 
des Vaterlandes beftellte. Im dieſer böchften Würde batte er, bald nach Antritt feiner 
Regierung, Gelegenheit, in einer an den Congreß gerichteten Botjchaft vom 16. Mai 
1797 die Nichtöwürbigfeiten und Anmaßungen Fundzugeben, welche die franzöftiche 
Republik, vertreten durch ihr vollziehendes Directorium, Barras an der Spige, gegen 
die Vereinigten Staaten und ihre Bürger ich erlaubt hatte. Diefes entwürdigte Regi— 
ment konnte es nicht rubig mit anfehen, daß zwilchen Mutter und Tochter ein gutes 
Einvernehmen beftebe, und daß in Folge deſſen ein ſehr lebhafter Handel zwiſchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten entftanden war, welcher zwei Völker ein 
ander näher brachte, welche ein Jahrzehent vorber ſich noch aufs Wüthendſte befämpft 
hatten. Am 31. October 1796 erließ das Directorium einen Befehl, der mit einem 
tödtlichen Schlage die englifche Induftrie und den einträglichen Handel, welchen die 
Amerifaner mit den Erzeugniffen jenes Gewerbfleißes in Frankreich trieben, vernichten 
follte. Alle Vorftellungen gegen die angeordneten Maafregeln fcheiterten an dem Dün- 
fel und dem Hochmuthe, durch den ſich die Parifer Gewalthaber danraliger, wie jpäte 
rer Zeit zu ihrer Schande bemerfbar gemacht haben. Die Beleidigungen, welche der 
Regierung der Vereinigten Staaten zugefügt wurden, und Die Beichädigungen, die 
amerifanifche Bürger erleiden mußten, waren fo boch geftiegen, daß es offenbar hätte 
zum Kriege kommen müffen, wäre ein Anderer als John Adams an der Spige der 
Gejchäfte geweſen. Er aber, der Mann des Friedens, verfuchte noch ein Mal den Weg 
der Unterbandlung. Die Bevollmächtigten, Die er nach Paris ſchickte, richteten nichts 
‚aus, wohl aber lernten jie die Gntfittlihung der Menfchen an der Regierung Branf- 
reichd fennen: gefchäftige Zwijchenträger famen und gingen und boten ihre guten 
Dienfte an zum rafchen Abichluß eines Vertrages, wenn fich die amerifanifchen Mi- 
nifter entjchließen Fönnten, Geld, und zwar viel Geld, für die Mitglieder des Directo- 
riums — fpringen zu lajfen; für vier der Directoren wurden nicht weniger als 1,200,000 
Francs verlangt, und für die franzöflfche Staatöfaffe? Die Kleinigfeit von 32 Mil— 
lionen! Nach diefem Ausgange der eingeleiteten Unterhbandlungen und nach bielen 
Erfahrungen über den tiefen Berfall des frangöflfchen Volkes war der Congreß von 
Philadelphia auf dem Punkte, Frankreich den Krieg zu erklären, und fchon war Georg 
Waſhington zum Generals Lieutenant und abermaligen Ober =» Befehlähaber der bewaff— 
neten Macht ernannt worden, ald John Adams — wohl erfennend, daß nicht Hader 
und Streit und offenbarer Krieg, fondern Ginigfeit und Frieden, mit allen Wohlthaten 
in ihrem Gefolge, ein Land groß und glüdlich machen Fönnen, namentlich eine fo ju— 
gendlihe Staatögefellichaft, wie Die amerifanifche Union es war — fein Praͤſidial-Veto 
einlegte und zur Anfnüpfung neuer Unterbandlungen mit der franzöftfchen Regierung 
rietb, was durch Gröffnungen erleichtert wurde, welche das Directorium, durch feinen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Talleyrand auf andere Gedanken gebradit, 
unter der Hand hatte machen laflen. So murde denn, nachdem die Directorial-Regie— 
rung am Tage des 18. Brumaire geftürzt worden war und der aus Aegypten befer- 
tirte General Buonaparte als erfter Conſul der franzöfifchen Republik ſich der Zügel 
der Nepublif bemächtigt hatte, am 30. September 1800 eine Uebereinfunft zwifchen 
beiden Republiken gefchloffen, die den durch franzöfifchen Uebermuth hervorgerufenen 
Zwiftigfeiten ein Ende machte. John Adams beftätigte diefen Vertrag, unter gewiſſen 
Borbehalten, am 18. Februar 1801 und Buonaparte am 31. Juli deflelben Jahres 
unter Anerkennung jener Vorbehalte; fein Bruder Jofepb war der frangöftiche Haupt- 
Unterbändler gewejen. Jene Beftätigung war eine der legten Präffvial- Handlungen 
John Adams, deffen Amts» Thätigkeit in der äußern Politif von dieſen Wirren ganz 
in Anfpruch genommen worden war. Gie hatten aber auch wefentlich beigetragen, in 
ihm die Ueberzeugung zu befeftigen, wie notb feinem Baterlande bei fo vielen bundert 
Meilen offener Küften es thue, bewaffnet zur See zu fein, infonderheit einem Feinde 
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gegenüber, dem alle Vorfchriften des Sittengeſetzes, gefchweige denn des Völkerrechtes, 
abbanden gekommen waren. Darum wirkte er während feiner Verwaltung für die Er- 
richtung einer Seemacht, an der ed zu feiner Zeit gänzlich mangelte, was auf feiner 
Seite mejentlich dazu beitrug, der aufiprudelnden Lebhaftigfeit des jouverainen ameri- 
Ffanifchen Volkes im Congreß, bei den erlittenen Beleidigungen jeiner Majeftät durd) 
die dollarsjüchtigen Gewalthaber der Parijer Revolutiond-HHdra, einen Damm entgegen 
zu ftellen. So legte John Adams den Grund zu der. jeßt fo bedeutenden Seemacht 
der Bereinigten Staaten und ihrer eigentbümlichen VBerfafjung. 

Nach Ablauf feiner Wahlperiode 1801 trat fein Vicepräſident Jefferfon, der eine 
Stimme mebr hatte, als er, an die Spite des amerifanifchen Bundesſtaats. Das Ber- 
trauen und Die Liebe feiner Landsleute ficherten ihm nichtsdeftomeniger den ihm gebüb- 
renden Antheil an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Noch 1820, in dem 
hoben Alter von 85 Jahren, arbeitete er ald Mitglied des Ausjchuffes, welcher in 
Maffachufett3 zur DVerbefferung der Berfaflung dieſes Staats gewählt worden war, mit 
Kraft in einem Wirfungsfreije, für den er wie geboren war. Der 50ſte Jahrestag der 
Geburt der amerifanifchen Breibeit wurde fein Todestag. „O, der herrliche 4. Julius!” 
rief er, als ihn zu New-Mork das feierliche Glodengeläut und der Donner des Ge- 
ichüges an dieſem Tage wedte, „Gott jegne ihn!” Am jelben Tage ftarb er. Kurz 
vorher rief er noch ein Mal: „Es ift ein großer,-berrlicher Tag — Nefferfon überlebt 
ihn!" Aber -Jefferfon mar an demfelben Tage beimgegangen. 

Adams (John), ein Präfident der Vereinigten Staaten, Sohn des Vorigen, geb. 
1767 in Maffachufettd. Er ward in Europa, wohin fein Vater in Angelegenbeiten 
feiner Republik gefandt war, erzogen, kehrie mit ibm nach Amerifa zurüd und wurde 
1797, unter der Präfldentichaft feines Vater zum Gefandten am Föniglich preußifchen 
Hofe ernannt, 1801 aber bereits abberufen. Er wandte jich jest den politifchen 
Kämpfen der Heimatb mit ‘größerer Tbeilnabme zu, im Grunde des Herzens der füde- 
raliftifchen Partei und den Anfchauungen der Stifter der Union buldigend, wenn er 
auch eine diplomatifche Gewandtheit durch Compromiſſe mit der entgegengefepten Partei 
zeigte. Präfldent Madiſon, fein politifcher Gegner, fchidte ihn ald Gefandten nad 
Rußland, jodann nach England, wo er 1514 zu Gent an der Serftellung des Friedens 
zreifchen England und den Vereinigten Staaten Theil nimmt. Präſident Mouron er- 
nannte ihn 1817 zum Staatd-Secretair. 1825 ward er zum Präjldenten der Bereinig- 
ten Staaten erwählt. Seine Regierung zeigt Mangel an Kraft neben dem redlich ge— 
meinten Verſuch, unverföhnliche Parteigegenfäge zu vereinigen. 1830 wurde er für 
Maflachufetts zum Mitglied des Mepräfentantenhaufes erwählt, und er ſetzte dort eners 
gifcher als früher, feinen Kampf gegen die („demofratifche") Sclavenpartei und für Die 
Nbolitioniften fort. Er ftarb zu Wafhington, 17. Februar 1848. 

Adams (Samuel), zu Bofton im Jahre 1722 geboren, gehört ebenfalls zu den 
Männern, denen die Bereinigten Staaten ihr Entftehen zu verdanken haben. Bon der 
Theologie, die er zu fludiren begonnen batte, wandte er jih, ſchon als junger Mann 
ein eifriger und nichts weniger ala gemäßigter Politiker, bald wieder ab und nahm 
eine Stelle als britifcher Steuereinnehmer in feiner Heimath an, in welcher Stellung 
er die Befchwerden und Bedrüdungen von Grund aus fennen lernte, unter denen 
Die amerikanischen Golonien durch die Steuergefeßgebung des Mutterlandes zu leiden 
hatten. Obne tiefere Einficht, ein in Theorien lebender Phantaft und mit allen Mit« 
teln eines überwältigenden Rebner-Talentes begabt, ward er zu einem Der Haupterreger 
des Volks, zu einem Wühler, wie man fich heut zu Tage auszubrüden pflegt, der die 
Leidenschaften der Maflen zu weden und audzubeuten ftrebt. Er war ed, der 1772 mit 
Jakob Warren durch Grridhtung von Clubs das Parteimefen in Mafjachufetts plans 
mäßig in Gang brachte. Der Gentralclub war in Bojton unter der Leitung von ſechs 
PVertrauendmännern, von denen jeder eine Bürger-Abtheilung befebligte, die in mehrere 
Rotten unter eigenen Führern zerfiel. Im jeder Stadt, in jedem Flecken, jedem Dorfe 
der Provinz beftanden eigene Clubs, die mit dem Gentralclub in Bofton Briefe mechfel- 
ten, daher man fie auch „Korrefponding Societies“ nannte, und als ein taufendfältiges 
Echo jedes Wort über das Land verbreiteten, das zu Bofton im Gentralelub gefallen 
war. Maffachufetts diente in dieſer Hinficht den übrigen Golonien zum Mufter, die 
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alsbald ſein Beiſpiel nachahmten. Ohne den ſittlichen Ernſt und die ſtaatsmänniſche 
Bildung, wie ſein Namensvetter John Adams, ſondern ein Demagog vom reinſten 
Waſſer und ungebändigter Leidenſchaft, ward Samuel Adams, nachdem er vom Könige 
für vogelfrei erklärt worden war, 1774 in den allgemeinen Gongrep gewählt, wo cr 
durch feine glänzende Beredſamkeit, neben Lee, Jefferfon, Sherman, Livingjton x. der 
Unabhängigfeitö - Erflärung vom 4. Juli 1776 und ihrer einftimmigen Annahme für: 
derlih war. Noch in dem hohen Alter von 72 Jahren beriefen ihn feine Mitbürger 
ald Gouverneur an die Spige der Gefchäfte des Staates Maſſachuſetts, welche Würde 
er aber nach drei Jahren, 1797, niederlegte. Gr ſtarb 1502 zu Bofton in bürftigen 
Umftänden. 

Adams-Pik, (Kalmala im Sanskrit, Ham-al-el bei den Kingalefen, St. Ihe: 
mas bei den Europäern, Rohrau bei den Arabern) ift ein den Buddhiſten, Brahmanen 
und Muhamedanern beiliger und von ihnen zu einem Wallfahrtöorte beftimmter Berg 
Eeylon’s, der nach dem 7586 preuß. Fuß hoben Pedrotallagalla der höchſte Berg dieier 
Infel ift, indem er fi 6724 Buß über das Meeresniveau erbebt. Sechs deutice 
Meilen öftlih von Eeylon’3 Hauptſtadt, Colombo, entfernt, fteigt er aus der Hod- 
ebene als ein ©ranitfegel empor, den kein Pflanzenwuchs, nicht der Höhe wegen, 
ſchmückt, fondern weil er, eine einzige Felſenmaſſe bildend, ohne alle Erdbedeckung ik. 
Troß der großen Menge Pilger, die jährlich den berühmten Berg bejuchen, ift der 
Meg zur Spite des Piks in hohem Grade befchwerlich; Stufen in den Felſen zu 
bauen, war zu umftänblich, ftatt defien findet man zahllofe Ketten jeder Art, links um 
rechts des Pfades, uralt und roflig und von neuem Gepräge an den Helfen ange 
ſchmiedet, um ſich an ihnen binaufbafpeln zu Fönnen. Der Gipfel ift von einer flarken, 
etwa 3 Fuß hohen Steinmauer umgeben, welche einen Erdgürtel einjchließt, der einen 
Weg um den im Mittelpunkt jich erbebenden Steinblock bildet. Diejer beſteht aus 
zwei ungleichförmigen Maſſen, deren böchfte und größte Die heiligen Zußtapfen trägt. 
Auf der öftlichen Seite ded um den Steinblod laufenden Pfades zwifchen den erfleren 
und der Mauer befindet fich ein großer Raum; bier bat man eine Bungalow oder 
Hütte von Flechtwerf errichtet, worin die Priefter während der Wallfahrtszeit wohnen. 
Die erwähnte Sohlenjpur, über der ein Eleiner, etwa 8 Buß bober und 10 Fuß im 
Geviert enthaltender, an den Felſen mit ungeheuren Ketten befeſtigter Tempel aus 
Eifenholz, mit vielem Schnigwerf und niebrigem Ziegeldache, erbaut ift, ſoll, wie die 
Mohamedaner jagen, von Adam, der bier taufend Jahre auf einem Fuß geftanden. bat, 
ebe er Ceylon, fein Paradies, verließ, nach buddhiſtiſcher Sage von Gautama Budbba, 
der diefe Fußtapfen feinen Verehrern bei feinem Sceiden aus Ceylon zurüdliep, um 
nach brahmanifcher Mythe von Wifchnu herrühren. Die Fußſpur ift ungefähr 3 du 
lang und an der breiteften Stelle zwei und einen halben Fuß breit, und beſtand wahr: 
fcheinlich anfangs aus zwei halbfreisförmigen Höhlungen, die verfchieden groß waren 
und in einer entjprechenden Entfernung von einander lagen. Die Fleinere dieſer Höb- 
lungen bat man in den Abbrud eines Hackens, die größere in den eines, FZußballene 
verwandelt und dem Ganzen, um die Uehnlichkeit in die Augen fpringender zu machen, 
Beben aus Gyps zugefügt. Die Einfaflung der Sohlenſpur ift ein goldener Rahmen, 
mit vielen Evelfteinen von bedeutender Größe beſetzt; einige davon follen wirklich ächt 
fein. Hier an. diefem dürftigen Orte verrichten jährlid Taufende ihr gläubiges Gebet; 
die Vorfchrift für die Wallfahrer ift, in einem Zuge den Berg binaufzuflettern, dann, 
nachdem das Gebet verrichtet und das Gelbopfer dargebracht, ohne umzufchauen, wieder 
binabzufteigen. 

Adeitation (Beiladung, mise en cause) ift die richterliche Vorladung eines 
Dritten, fih an einem bereits fchwebenden Nechtöftreit zu betheiligen. Nach gemeinem 
Prozeß ift es zweifelhaft, ob der Richter fie ohne Antrag einer Partei erlajjen darl. 
Troß Des entgegenftebenden Berhandlungs » Principes entfchied ſich die Praris für die 
bejahende Alternative, indem fie Die richterliche Prozeß» Direetion und die damit ver 
bundene Sorge für Abkürzung und Befchleunigung der Prozeffe in den Vordergrund ftellie. 

In der That ift denn auch der Zweck der Adeitation fein anderer, als die Ver— 
hütung einer vervielfältigten Rechtiprechung. über denfelben Gegenftand. Der Haupt 
unterjchied der WAdeitation von der Litis » Denunciation — weldye außerdem ſtets eine 
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beantragte iſt — beſteht darin, daß der Adcitat zum Prozeß als principaliter mit- 
ſtreitender Theil zugezogen wird, während die Theilnahme des Litis-Denunciaten am 
Prozeß durch gewifle zukünftige Eventualitäten und Anbrohungen von Prozef - Unan- 
nebmlichfeiten bedingt ift, ein Unterfchieb, den die deutichen Worte „Beiladung” und 
‚ „Streitverfündung” jofort erfennen laſſen. 

Die preufifche Gerichtd - Ordnung ließ auch die Adcitation ohne Antrag zu mit 
der Maafigabe, daß der Adcitat des Richters nur ald Zeuge pro informatione, d. h. 
zur befferen Aufklärung der Sache vernommen werden burfte, im Prozeß aljo nur eine 
Nebenrolle jpielte. Seit Einführung der Verhandlungs-Maxime in den preußifchen 
Prozeß (1833) giebt e8 nur noch eine beantragte Abcitation und Diefe hat im preußifchen 
Prozeß diefelben Formen, Borausjegungen und Regeln, wie die Litid » Denunriation 
(i. Litis⸗Denunciation). 

Adda (Europa) ift ein linker Nebenfluß des Po, der von den Hochalpen des 
Stilfier Jochd, vorzugsmeije von dem Monte Gallo herabkommt, erft in füdlicher, dann 
in weftlicher Richtung läuft, bei Tirano und Sondrio vorbeigeht, durch den Lago bi 
Gomo und deſſen füpöftliche Verlängerung, den Lago di Lecco fließt, in feinem füb- 
lichen Laufe Lecco, Brivio, Lodi, Pizzighettone beipült umd 1, deutſche Meile weſtlich 
von Eremona, unweit bed Dorfes Spinabedco, in den Po fich ergießt. In ihrem 
Dberlaufe, ehe fie in den Lago di Como tritt, durchfließt die Adda die beiden ehe— 
maligen Graubündner Landjchaften Worms oder Bormio und Beltlin. oder Baltellin, 
und nimmt in beiden zahlreiche kleine Gewälfer auf, unter denen der Roasſsco-, Val—⸗ 
fontano⸗, Malero- und Maſino⸗Fluß auf der rechten Seite, der Branglio-, Fradolfo⸗, 
Belvifo-, Banina-, Madrosco- und Tartanb-Fluß auf der linfen Seite noch die größe 
ten find. Die Landichaft Worms, im Often an Tirol grenzend, 5 Meilen lang und 
faft eben fo breit, jehr gebirgig und rings umber von hoben, fleilen und fait immer 
mit Schnee bedeckten Gebirgen ungeben, fowie das Valtellin, ein an der Norbgrenze 
des Herzogtbums Mailand und deö ehemaligen venetianifchen Gebieted liegendes, über- 
aus fruchtbares, 8 Meilen langes und 2 bis 5 Meilen breites Thal, gehörten mit der 
Landfchaft Ehiavenna oder Eleven kraft einer Faiferlichen. Schenkung dem Bisthum 
Ehur, wurden aber Iegterem durch ihre Nachbarn, namentlich durd; Mailand entriffen. 
Nach fruchtlofen Verſuchen der Wiedererlangung, befonderd in den Jahren 1486 und 
1487, gelang es emblich 1512 dem Bifchofe von Chur und den drei Bünden, ihre 
alten Rechte auf die Landſchaften geltend zn machen. Der Bifchof trat fie aber 1530 
mit dem Vorbehalte, daß dem Bisthume gewilfe Zahlungen aus dem Zolfe geleiftet 
würden, den Bünden ab, und Diefe blieben, nachdem 1620 Unruhen in den Landfchaften 
ausgebrochen waren, vom Jabre 1637 an faft zwei Jahrhunderte lang in dem ruhigen 
Beilg von Beltlin, Worms und Cleven, bis fle, nad) einer ausgebrochenen Rebellion 
und Unterflügung der Hochverrätber Durch den franzöflfchen General Buonaparte, mits 
telft Proclamation deifelben vom 10. October 1797, mit der cidalpinifchen Republik, 
bei Errichtung des Königreichs Italien, mit diefem als Gouvernement Adda, und end» 
lich durch die Befchlüffe des Wiener Eongreffed mit dem lombarbifch » venetianifchen 
Königreihe als Delegazion Sondrig vereinigt wurden. — Die Adda ift jeht einges 
daͤmmt, befonderd in der Nähe von Sondrio, durch große Deiche, indem fle früher bei 
Öfteren Ueberſchwemmungen eine Menge Sümpfe, die fih von Golico bis in die Um— 
gebungen Sondrio's erftredten, erzeugte. Die peftartigen Ausdünftungen diefer Sümpfe 
wirften böchft nachtheilig auf die Bewohner, welche häufig bartnädigen Werhfelfiebern, 
der englifchen Krankheit, den Kröpfen und der Kretinbildung unterworfen waren. — 
Nach dem Austritt der Adda aus dem Lago bi Lecco, wo ſie fchiffbar wird, vereinigt 
fih mit ihr oflmärts von Trezzo, der Naviglio della Martefana, der von Mailand 
ausgeht und bei Gorgonzola vorbeiführt, während fle auf der linken Seite den Brembo 
und den auf dem Monte Forone entipringenden und bei Grema vorbeigehenden Serio 
aufnimmt, der ihr größter Nebenfluß if. Die Adda und ihre Zuflüffe haben von jeher 
in militärifcher Hinficht eine große Wichtigkeit gehabt; an ihren Ufern bat man 
entweder fefte Schlöffer oder andere Vertheidigungswerke errichtet oder’ es find zahl⸗ 
reiche kleine und große Schlachten geliefert worden. In erfter Beziehung ift das 
Caſtell von Bormio, welches 1639 gefchleift wurde, das fefte Schloß von Groflo, 
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1526 zerſtört, das von Groſſotto, die drei von Mazzo, das Caſtell von Tirano, das 
von Sondrio, das ebenfalld 1639 gefchleift wurde, das Schloß von Chiuro, 1512 
von den Graubünbnern zerftört, das von Morbegno, 1521 geichleift, das von Golico, 
das von Piantedo, die Schanze von Montello, die den wichtigen Paß über die Adda 
vertheibigte, 1639 aber zerftört wurde, das Fort de Fuentes, vom Grafen von Fuentes, 
jpanifchem Statthalter von Mailand, 1603 angelegt, das feite Schloß von Xodi, 1158 
vom Kaifer Friedrich I. erbaut, die Kleine Feftung Pizzighettone, wohin König Fran 
als Gefangener nach der Schlacht von Pavia, 1525, gebracht wurde und die Feftung 
Grema zu erwähnen, während, nur das Mittelalter und vorzugsweiſe die Neuzeit be 
rüdfichtigt, 1635 in der Umgegend der Bagni di San Martino, in demfelben Jahre 
in dem Campo de luco, in dem Luvinerthale, bei Mazzo und bei Morbegno, Ende 
des elften Jahrhunderts bei Gamposvico, 1432 und 1434 bei Delebio, 1525 bei 
Dubin, 1705 und 1799 bei Gaflano, 1522 bei Bicoca, 1509 bei Rivolta und Agna— 
dello, 1515 bei Malegnano, zwifchen diefer am Lambro liegenden Stadt und der Adda 
und 1796 bei Xodi Schlachten vorfielen. Letztere Schlacht beſteht bekanntlich im der 
Erzwingung des Uebergangs über die 600 Fuß lange Brüde bei Lodi Seitens des 
Generald Buonaparte, eine Waffenthat, die man in der Negel höher anjchlägt, wie ſie 
eigentlich ift, indem die öfterreichifche Armee bereitd im Nüdzuge war, den größten 
Theil ihrer Artillerie fohon zurüdgezogen und nur einige Kanonen zur Vertheidigung 
der Brücke hatte ſtehen laſſen. An dieſem Fluß ſchlug dann am 27. April 1799 der 
ruffliche Keloberr Suwarow den franzöfifchen General Moreau und vernichtete damit Die 
cisalpiniſche Republik, denn ald unmittelbare Folge Diefer Schlaht ergab jich Die gänz- 
lihe Räumung der Lombardei durch die Franzojen, jo daß Suwarow ſchon am Tage 
darauf in Mailand einzog. 

Adda (Afrika) ift eine Stadt von 3000 Einwohnern an der 60 deutfche Meilen 
langen Küfte Ober-Guinea’8, die gemeiniglic; unter dem Namen Golbküfte bekannt ift 
und die fih von dem Aſſimi bis zum Volta mit einer nicht zu beflimmenden Aus- 
Dehnung in's Innere des Landes hinein erftredt. 1Y, Meile von der Mündung des 
Volta und zwar auf der linken Seite deffelben erbaut, liegt das fait ohne Ausnahme 
von Gingebornen bewohnte Adda dicht neben dem 1783 angelegten Fort Kongenflern 
(Königöftein), welches, wie das in der Provinz Acra 1659 von den Portugiejen er 
baute und 1694 von den Dänen noch mehr befeftigte Fort Chriftiansborg, das 1734 
angelegte Fort Freedensborg (Friedensburg), die Faktorei Frederiksberg, Die Anlagen 
Sreberifäften und Frederiksnopel, das Fort Prindienfteen (Prinzenftein), außerhalb der 
Goldküſte in der Provinz Popo des. Königreichd Dahomey liegend und 1783 erbaut, 
nebft den von den Eingebomen, den Fantis und Aſchantis, bewohnten und in ge 
wiſſer Hinficht abhängigen. Städten und Dörfern Urfu, Labadie, Taſſh, Temma, Poni, 
Prampram, Ningo, Deco und den beiden Dörfern Attafoo und Quitia, einft ftarf be 
völfert, an der fogenannten Sclavenfüfte, zuſammen mit einer Bevölkerung von 56,000 
Seelen, von der dänischen Regierung an die britifche im Jahre 1850 für die Summe 
von 10,000 Pfr. St. verkauft wurden. Diefe jetzigen englifchen Beilgungen wurden 
von der dänifch-weftindifchen Compagnie 1754 der bänifchen Regierung gegen Ent 
ſchaͤdigung überlaffen und find urſprünglich, wie alle die zahlreichen Fleinen ‘im. Bell 
der Engländer, Holländer, früher auch der Franzoſen und Dänen fich befindenden An⸗ 
ſiedelungen auf dieſer kurzen Küſtenſtrecke nur Behufs beſſerer Handhabung und. Br 
treibung des Sclavenhandels erworben und mit zahlreichen Befeſtigungen ausgeſtattet 
worden. Urfprünglic; waren faft alle diefe Niederlaffungen auf der Goldküſte yon den 
Portugiefen errichtet, die über die gefammte weftliche Küfte Afrika's, Eraft der Demar- 
fationslinie des Pabſtes Alerander VI., ein Zerritorialrecht anfprachen, und, obgleich 
diefe Schenkung nie von irgend einer andern europäifchen Regierung, Spanien ausge 
nonmen, anerfannt worden war, machte man den Portugiefen den Befig nicht eher 
freitig, bis einzelne Seemächte den: Werth der Negerarbeit in den transatlantifchen 
Pflanzungen Eennen zu lernen anfingen. 

Addison, Joſeph. Diefer englifche Schriftiteller des 18. Jahrhunderts nimmt 
weder als Dichter, noch ala Gelehrter, noch al& Staatsmann eine Stelle umter den 
erften Geijtern ein, aber fein Name wird. wegen feiner Perfünlichkeit und feiner Zeit 
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kritik mit Recht verewigt. Um die Entwidelung dieſes Mannes von echt engliſchem 
Charakter und gediegener klaſſtſcher Bildung feiner Zeit recht aufzufaſſen, glauben wir 
eine Biologie feines Talentes nach Quételet verfuchen zu müffen. Quctelet hat 
nämlich durch ftatiftifche Zufammenftellung die Gntwidelung des dramatifchen Talentes, 
was bei Addiſon neben dem komiſchen auch bervor trat, auf Geſetze zurüczuführen ges 
ſucht. In der Schrift: „Meber den Menfchen und die Entwidelung feiner Fähigkeiten“, 
deutſch von Riecke, hat Quételet gewiſſe Grundzüge der Biologie der dramatijchen 
Sthriftfteller feftgeftellt. Im feinem Buche: „Zur Naturgefchichte der Gefellfchaft“, 
deutſch von Adler, bat Quoͤtelet S. 128 flgg. vom Ginflug des Alterd auf die Ent- 
wicelung des dramatifchen Talentes geiprochen. Nach feinen Mefultaten wollen wir 
bier Addiſon's Entwidelung angeben. Quctelet fagt: „In England befolgt das dras 
matifche Talent, wie in Branfreich, dieſelbe Stufenfolge: es giebt fih nur etwas früh» 
geitiger vor und mit dem zwanzigften Lebensjahre fund; die Dichter betreten in Eng— 
land die dramatische Laufbahn etwas früber und erreichen dann auch eher Die volle 
Entfaltung ihres Talentes. Die Entwidelungsftufen find wie in Branfreich ; das dra— 
matifche Talent entwickelt fich energifch biß gegen das dreißigſte Jahr, wächft fortwäh- 
rend, erreicht ein Marimum und erhält fich in ziemlicher Lebendigkeit bis gegen Dad 
Alter von fünfzig bis fünfundfünfig Jahren. Darnach aber nimmt es merklich ab, 
namentlich rückſichtlich des Werthes der Grzeugniffe. BZwifchen dem zwanzigſten und 
fünfundfünfzigften Jahre baben wie in Franfreich fo in England die Meifterwerfe der 
franzöftfchen Bühne ihre Entftehbung gefunden, außerhalb dieſer Grenzen trifft man nur 
Werke zweiten Ranges an. Dieje fünfunddreißig Jahre bilden ſonach gewiſſermaßen 
die Rennbabn des dramatifchen Talentes. Wir haben bereitö darauf bingewiejen, daß 
das Talent des Tragödiendichters früher zur Reife fommt, ald Das des Luſtſpieldichters. 
Für Erfteren tritt das Marimum zwifchen dem dreifigften und vierzigften Jahre ein 
und für Leßteren zwifchen dent vierzigften und fünfundfünfzigften Jahre. Dieje Beob- 
achtung läßt ſich nicht bloß rückſichtlich der Fruchtbarkeit des Talentes, jondern auch 
rüchjichtlich des Werthes der Erzeugniffe machen. — Diele Grgebnifle fcheinen, ſobald 
fie einmal erfannt find, fich im der natürlichen Weiſe zu erklären. Die Tragödie ſetzt 
mebr Die Leidenfchaft und Phantafie des Dichterd in Bewegung, die Comödie erheifcht 
aber einen mehr entwicelten VBerftand, eine tiefere Menfchenfenntniß und jene Ruhe der 
Beobachtung, die ſich erſt einſtellt, wenn einmal das Spiel der Leidenſchaften im eige⸗ 
nen Buſen ausgetobt hat.“ 

Vergleichen wir die Lebensjahre Addiſon's mit feinen poetifchen Leiſtungen, fo 
finden wir Quotelet's Entwidelungsgeieg beitätigt. J. Addiſon ift 1671 in Milton, 
in der Landſchaft Wiltfhire, geboren. Bor feinem 22, Lebensjahre befaßte er fich mit 
lateinifcher Poeſte, d. h. er machte lateinische Verfe, welche in der Musa anglica 1691 
bis 1693 erichienen. Im 22. Jahre verfaßte er ein Fobgedicht an Dryden, im 24, 
überfegte er Virgil's Georgieca und fchrieb das Helden-Gediht auf Wilhelm II. Im 
29-—31. Jahre war er auf Meifen. Mit 32 Jahren verfuchte er fich nochmals im 
beroiichen Epos und fahte jeimen pbilologifchen Meifebericht ab. Im dieſe Zeit ger 
bört aud; fein philologifch =» archänlogiiches Geſpräch von den Münzen. Mit dem 
35. Lebensjahre erfchienen feine Luftipiele, „der zärtlihe Ehemann“, „das Geſpenſt 
mit der Trommel,“ Erſt 1713, alfo im 42. Lebensjahre, :erfchien fein „Gato“. Das 
ift Fein Beweis gegen Quötelet's Geſetz, daß dad Talent für die Tragödie früher ſich 
zeige, ald das für die Comödie. Das Drama „Gato* war fchon längft von Addiſon 
von Jugend an, alfo vom 20. Jahre an, bearbeitet worden. Die dramatifche Idee, 
welche ibn gegen das Ende feined Lebens (im 48. Jahre) bemegte und wovon wir 
"unten fprechen, wurde nicht mehr ausgeführt. Das Hauptwerk von Addiſon war eine 
profaifche Gomödie, d. b. eine jatyrifche, feine Kritif feiner Zeit. Er zeigt darin jein 
fomifches und beobachtendes Talent und Darftellungsvermögen in der Projfa. Das Werk, 
worin Addiſon jein feined Beobachtungsgenie leuchten ließ, ift der Spectator (Zufchauer), 
den er mit Steele herausgab und deſſen achter Band von ibm allein herrührt. Diefer 
ericbien von feinem 39. Lebensjahre an. Durtelet bat alſo Mecht, wenn er jagt, der 
Höhepunkt des Fomifchen und beobadhtenden Talente trete vom 40. bis 50. Jahre 
ein. Bei Addifon war es zwifchen dem 39. und 48. (feinem Todesjahre). 
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Nach dieſer biologiſchen Skizze wird Addiſon leichter zu beurtheilen fein, wenn 
man noch das Folgende beachtet. Addiſon hatte ſich in Oxford fireng nach dem Vor: 
bild der Klaſſtker gebildet. Er hatte dadurch zuerft im Lateinifchen und dann in ſei— 
ner Mutterfprache große Gewandtheit erreicht. Das war für feine Meifterfchaft in der 
Zeichnung fehr wichtig. Bekanntlich ift es fehr fchwer, angeborene Neigung zum Witze 
oder ettravagante Ginbildungdfraft zu zügeln. Beides ift Addiſon Durch ſeine klaſſiſche 
Bildung gelungen. Diefe legtere galt in jener Zeit noch mehr, als jet, und man 
ftellte fie jogar über angeborenes Genie und nationale Idealität. Aus diefem verkehr 
ten oder einfeitig das Klaffiiche vergötternden Zeitgeifte bat man die Erjtlinge von 
Addiſon's (lateinischer) Poefle in der Musa anglica fehr überfchägt. Selbſt Boileau 
bat Addiſon zu viel Lob gejpendet. Dad erfte Berdproduct Addifon’d war an Dry: 
den gerichtet; diefem folgte dann die Ueberſetzung von Virgil's Georgiea. In dieſer 
gejchraubten Poefle, die jeiner natürlihen Anlage ganz und gar fremb war, blieb 
Addifon, bis ihn die Reife nach Italien und Deutichland auf die Beobachtung der 
Gegenwart — fein eigentliched Element — zurüdführte. Nach dem Wunſche feines Baters 
follte er Geiftlicher werden. Doch ftellte er fich diefen Beruf fo ſchwer vor, — Ernſt 
und Beſcheidenheit zeichneten feinen ganzen Charakter aus —, daß. er fich nicht ent- 
fließen konnte, dem Willen feines Vaters zu folgen. Diefer Ernft war aber bei ibm 
mit der ächt englifchen Jovialität und Hang zur fomifchen Kritif und Garricatur vermifcht. 
Eine folche Vereinigung des tragifchen und Fomifchen Talentes findet man bei den 
englifchen Dramatifern nicht felten. Als Dichter hat eigentlich Addiſon nach unferem 
: jegigen Standpumfte nicht viel geleiftet. Sein „Cato“, der feiner Zeit jo verherrlicht 
wurde, ift froftig und geziert, er gleicht einer Statue des vorigen Jahrhunderts, welde 
eine Antife nachahmen follte, und nur ein Zerrbild des Verſailler Gejchmades bietet. 
Die beftellten und bezahlten Hof- und Lobpoeſien von Addiſon, gefertigt, um feine 
Anftellung zu erreichen, find auch ohne poetifchen Werth. So bat er Lord Sommers 
und dem Herzog von Malborougb geichmeichelt, bis er an Loke's Stelle ald Appella 
tiondratb ein Amt erhielt. Gr ward dann 1709 Secretär beim Statthalter Wharton 
in Irland. Addiſon's Hauptthätigfeit war Die eines Publiciften. Seine Stellung alö 
Minifter 1717 war nicht bedeutend. Nach feinem „Cato“, der damals in fremde Spra- 
chen übertragen wurde, hatte Addiſon die Abficht, eine Tragödie: „der Tod des Se 
crates“, zu jchreiben. Es beweiſt Died ſowohl den Ernft von Addiſon, als auch feine 
richtige Anficht von tragischen Stoffen. Er ſelbſt äußerte ſich: die Bühne wolle er 
zu einer veligiösefittlichen Bildungsfchule machen. Ehe wir vom Spectator Addiſon's 
fprechen, führen wir noch an, daß U. einen Traftat „von der chriftlichen Religion“ 
binterlaffen bat. 

Die Perfönlichkeit und Stellung von Addiſon — nämlich die Flaffifche Bildung 
und der Mann in der Welt — geben feinem Zufchauer eine hohe Wichtigkeit. Der 
Zujchauer Addiſon's hat ungefähr auf London gewirkt, wie des Ariftophanes’ Luſt⸗ 
fpiefe auf Athen. Beide Dichter bielten ihrer Zeit einen Spiegel vor, beide hatten 
in-der Welt gelebt. Addiſon ift durch den Spectator der verförperte Ausbrud eines 
biederen religiössflttlichen und Dabei jovialswigigen altengliichen Charakters geworden. Im 
Spectator betrachtet ein englifcher Gentleman mit fittlichem Stolz und doch befcheiben, 
mit Ernft und doch mit Wi die Welt in ihren Ständen und Zuftänden. Die Wochen: 
Schrift: „der Zufchauer“, begann 1710. Der Gedanke dazu ging von Steele aus.‘ 
Es mar Die Zeit, mo auch „der Schwäger”, „Tadler“ und „der Aufieber“ als ähn— 
liche Zeitjchriften in London erfchienen. Die von Addiſon ift die befte; er hatte bie 
meifte Bildung und Beobachtungsgabe gehabt. 

Was dem Spectator vor Allem feine Bedeutung giebt, ift Die eigenthümlich ver- 
mittelnde Stellung, die er zwifchen den Producten eines oft unfläthigen Wiges, welde 
die legten Zeiten der Reftauration überſchwemmten, und dem puritanifchen, bie und da 
heuchlerifchen Ernſt der Gegenpartei einnahm. „Der Krieg zwifchen Wiß und Puritanis- 
mus war unter der Reftauration bald ein Krieg zwifchen Wit und GSittlichfeit gewor- 
den... Der gemeinichaftliche Charakter der Generation von Dryden bis auf Durfeh 
berab war rüdjichtslofe, ſchamloſe, prablerifche Zügellofigkeit,“ und „nichts ift charafteri- 
ftifcher für dieſe Zeit, als daß die Dichter alle ihre jhlüpfrigiten- Verſe abſichtlich 
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Frauen in den Mund legen mußten; aber das Gift, das dieſe Schriftſteller verabreichten, 
war fo ſtark, daß es in kurzer Zeit mit Ekel wieder ausgeworfen wurde.“ (Macaulay 1, 
294 flg. Ueberſetzung v. Lemcke. Braunſchweig, Leibrod.) Die Beränderung der 
Dynaſtie und die „Wiederherſtellung der alten Verfaſſung“ veränderte den Zuſtand der 
Geſellſchaft, indem fle den Geiftern die harte Schule der Freiheit zumuthete. „Die alte 
Eenfur hatte der Ausgelaffenbeit und Irreligiofität faft gar feine Feffen auferlegt. Das 
„Berlorene Paradies“ war mit Mühe der Verftümmlung entgangen, aber Etherege's 
Luftipiel „Sie würde, wenn fie fünnte*, hatte ohne Mübe die Druderlaußni erhalten... 
Bon dem Tage an, wo die Gmancipation unfrer Literatur vollendet war, begann auch 
ihre Läuterung . .. Selbit diejenige Klafje von Werfen, in welchen früher eine wol- 
lüftige Phantafie fich bevorrechteter Weile berumtummeln zu dürfen glaubte, Liebeslieber, 
Puftipiele, Nomane, ward anftändiger als die Predigten des ſiebenzehnten Jahr— 
hunderts“ (Macaulay, Band 7, ©. 53, Ueberfegung von Yemde). Dieſe plößliche und 
fegensreiche Veränderung der unterhaltenden Literatur Englands ift, mie der berühmte 
Geſchichtsſchreiber mit Necht andeutet, nicht einer Intervention der Regierung, fondern 
"vielmehr einer harten Arbeit der Geifter, einem inneren Kampfe zu verbanfen, unter deſſen 
KHäupter Addifon gehört. Sein Spectator macht allerdings auch noch gegen den Puri— 
tanismus und feine Uebertreibungen Front, aber ſtets ift er dabei bemüht, eine Grenze des 
Witzes feftzuhalten und die Bedeutung des lebten Grundes, von dem’ diefe und andere 
religiöfe Richtungen ausgeben, und die Bedeutung deffelben für Staat und Geſellſchaft 
anzuerfennen. Was mehr oder minder von jedem ber beveutenderen englifchen Volkäfchrift- 
ftelfer gilt, galt ganz befonders von ihm, er fühlte fich, wenn er die Feder ergriff, als 
Staatsmann, mit verantwortlich für den Frieden und die Orbnung der Gejellfchaft. 
Der „Zufchauer" ift eine MWochenjchrift, welche ihre Zeit Fritifirte, ein charafteri- 
ftifches Bild der Gegenwart zu geben, Sitten und Thorbeiten der Menfchen vom Stand- 
‚ punkte eines milden Philofophen aus zu recenfiren verfuchte. Wer fich näher mit ber 
Sache befaffen will, den verweifen wir auf die Worrede Addiſon's zum Spectator an 
den Lord John Somerd von Evesham und auf die deutiche Ueberjegung vom Spectator 
bei Breitfopf in Leipzig 1751. Addiſon ward im vorigen Jahrhundert als ein Mufter 
des feinen Gefchmades überall empfohlen, 3. B. in Deutfchland von Durfch: „Briefe 
an einen jungen Herrn von Stande zur Bildung des Gefchmades“. Uns aber liegt 
Addiſon's Spectator aus einem anderen Grunde näher. Was nämlich heute in England 
der „Bunch“, in Paris der „Gharivari” (mar), in Deutfchland der „Kladderadaätſch“ 
oder der „Dorfbarbier“ u. j. w. find, dad war feiner Zeit der Spectator vom Addiſon. 
Vergleicht man die Producte diefer bumoriftifchen Tagesliteratur der Gegenwart mit 
der Zeit von Addiſon, fo ſteht in mancher Hinſicht Addifon’d Spectator viel höher. 
Die modernen Witblätter bieten feine Ginheit des Principe, des Zweckes, und haben 
feine jo bedeutende Perfönlichfeit an der Spige flehen, wie Addiſon war. Zweitens 
ift die Wirkung unferer modernen wißigen Zeitfritifer nur fehr momentan, die Wirkung 
des Spectatord war weit anhaltender. Addiſon ift nicht rein negirend aufgetreten, 
wie jet unfere deutfchen und die englifchen Wisblätter, fondern hatte eine confervative 
fittliche Tendenz. Addiſon verfolgte einen beftimmten Zwed, ein bewußtes Ziel — 
was aber das Ziel des „Punch“ oder „Klabderadatich“ fein fol, das weiß die bes 
treffende Redaction jelbft nicht. So fteht uns alfo der Spectator des Addifon als 
ein Nepräfentant der öffentlichen Meinung im Anfang des 18. Jahrhunderts da — 
wie unfere Witblätter jegt der Ausdruck der öffentlichen Meinung oder vielmehr ber 
allgemeinen, öffentlichen Stimmung find. Es ift wohl nicht nöthig, Darauf aufmerkſam 
zu machen, daß Addiſon für Die Gefchichte der öffentlichen Meinung und des herr: 
chenden Gefchmads des vorigen Jahrhunderts eine Hauptquelle if. Wenn man einmal 
eine wirklich erfchöpfende Gefchichte des vorigen Jahrhunderts jchreiben wird, jo wird 
auch Addiſon darin eine andere Stelle finden. Außer den Titeraturgefchichtlichen Wer- 
fen von Chambers, Hettner u. A. ift Macaulan „Critical and historical essays“, 
Afins „life of Addison“ und Tickell's Leben von Addiſon, deutich vor dem 5. Band 
des Spectatord, zur genaueren Kenntnig Addiſon's zu vergleichen. 
Additional-Acte vom 22. April 1815. Napoleon, von Elba zurüdgekehrt, fand 
die politischen Ideen, welche er in Frankreich jo lange und jo beharrlich zurüdzubräns 
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gen verſtanden hatte, in voller Gährung. Ludwig XVIII. hatte dem Wolfe eine freie 
Preſſe und eine freie Tribüne zurücgegeben, und es war dem kühnen Erfaifer unmög— 
lich, wollte er feine Popularität nicht gefährden, dieſe Nechte des Volkes zurüdzunehmen. 
Da 08 ibm aber wiberftrebte, die Gefege der Bourbonen anzuerfennen, fo gab er in 
einem Zujag zu der wiederhergeftellten Gharte des Kaiferreichd, eine Beftätigung der 
jeit Kurzem in Frankreich wieder geltenden Freiheiten. 

Die Urſachen, warum Napoleon nicht, wie er Anfangs verjprochen hatte, eine 
ganz neue von Abgeordneten der Nation zu prüfende Gonftitution, fondern nur eine 
Aufagacte zu der Gonftitution des Kaiferthbums gab, jind befannt. Theils hielt er die 
Zeit jelbft nicht zu öffentlichen Debatten darüber geeignet, theils wollte er nicht den 
Schein haben, ald begönne er eine neue Herrfchaft. Er, der fich über die Anmakung 
„des Königs von Hartwell” ') Iuftig machte, feine Regierung von Ludwig's XVII. Tode 
an zu dbatiren, wollte doc ebenfalls nicht fein eich durch dad Eril auf Elba 
ald unterbrochen gelten lafjen. Umſonſt beſchworen ibn Gonftant, Decresd, Fouchè, 
Goulaincourt, umſonſt zeigten fie ibm, dap man die Erwartung des Volkes erfüllen 
und eine neue, von allen despotifchen Acten gereinigte Gonftitution geben müſſe, um 
nicht das öffentliche Zutrauen ganz zu verſcherzen. Seine Acte erichien. Statt der 
gebofften und zugefagten neuen und gereinigten Verfaſſung erbielt man nur eine Modi: 
fication der alten, Die früheren verhaßten Senatusconfulte bildeten noch immer bie 
- Örundlage; die Männer der Gleichheit, welche ganz in die Fußſtapfen von 1791 wie 
der einjegten, zürnten offen über die Beibehaltung der erblichen Pairskammer neben 
einer fünfjährigen Nepräjentantenfammer, die Begünftigung des Adels und feiner Inſti— 
tutionen; Andere tadelten, daß Napoleon nad Ludwig's Art dem Wolfe dieſe Acte 
oetropirt. und als unabänderlich aufgedrungen babe, da ſie doch von den Wolfe jelbit 
nur mit: feiner Beiwirkung bätte ausgeben follen; ferner daß die durch Die Föniglice 
Eharte ſchon aufgehobenen Gonfiscationen wieder bergeitellt worden wären u. |. w. 

Die Unzufriedenheit des Volkes zeigte ſich jo deutlich, dag Napoleon eine lange 
Proclamation, worin er ſich und den Franzofen zur Kerrfchaft Diefer neuen Geſetze 
Glück wünjchte, bei Seite legen mußte. Gr ließ dafür das Decret zur Berufung ber 
Wahlcollegien erjcheinen, weldye die Mitglieder der neuen Nepräfentanten ernennen foll 
ten. Ein fogenanntes „Maifeld“ — eine Nachahmung jener National-Verfammlungen 
unter der fränfifhen Monarchie — wurde zum Behuf der Einführung der neuen 
Verfaffung endlich auf den 1. Juli berufen. 

Eine Partei hatte gewünfcht, Daß der Kaifer bei dieſer Gelegenheit das Kalfer- 
thum umftürzen und Die Republik wieder aufrichten follte; eine andere, daß cr Napo— 
leon 1. proclamiren möchte, eine dritte, daß er Die Krone niederlegen und dem ſouve— 
ränen Volke das Necht bätte geben jollen, jle ihm zurücdzugeben oder einem Windi— 
geren anzubieten. Gin Augenzeuge fagte, daß nur Der Anblick der Deputationen der 
verfchiedenen Armee-Corps, Die Dazu von der Grenze bergefommen waren und jogleid 
nachher wieder dahin aufbrachen, das Volk, indem fie es rührten, zum Schweigen 
bewogen hätten. Schienen fie doch dem Wolke und dem Kaifer zuzurufen: morilun 
ie salutant! („Dem Tode DVerfallene grüßen Dich“, Worte, welche Die zum Todes 
fampfe eilenden Glabiatoren in der Arena im Altertbum auszurufen pflegten.) 

Der Gröffnung der Kammern ſah der Kaifer nicht ohne eine ahnungsvolle Un— 
ruhe entgegen. Aus feinen Betrachtungen darüber wählen wir die über jeine Situa— 
tion ihnen gegenüber im Kriege ald fehr merkwürdig aus: „Wenn der Krieg einmal 
ausgebrochen ift, jo wird die gleichzeitige Fortdauer der Seſſion einer berathenden 
Verfammlung eben jo jtörend als bedenklih. Sie verlangt nach Siegen. Trifft den 
Fürften ein Mißgeſchick, jo bemächtigt ficy der furchtfamen Leute Schreden, und ſie 
werden ohne es zu willen die Werkzeuge waghalſiger Menfchen. Die Furcht vor der 
Gefahr, die Neigung, ſich ihr zu entziehen, verwirrt alle Köpfe. Die Vernunft iſt 
dahin, die phyſiſchen Gindrüde und Grregungen gelten alles. Die Lärnmacher, Die 
Ehrgeizigen, gierig nach Aufſehen und Volksgunft, erheben fich aus eigener Machtvoll: 
fommenheit zu Dolksfürfprechern und Nätben der Fürften; ſie wollen alles willen, 
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alles regeln, alles Ienken. Wenn man auch ihre Rathſchläge nicht hört, fo werben fie 

"aus Räthen zu Genforen, und aus Genforen Berfchwörer und Mebellen. Dann muß 
der Fürſt fich entweder unter ihr Joch beugen oder fle Davon jagen, und in- einem nie 
dem andern Fall compromittirt er faft immer feine Krone und. den Staat; * 

Diefe Worte allein genügen, um die Meinung, als ſei Napoleon in den 
hundert Tagen nicht mehr der alte, fcharfiinnige und überlegene Kopf gewefen, zu 
wiberlegen. Was er bier jagt, ift eine Prophezeiung, die Wort für Wort wenige 
Wochen darauf, ald feine eigne gefeßgebende Berfammlung gegen ihn mit den Alliirten 
ſich in's Einvernehmen zu ſetzen fuchte, eintraf. Branfreich war eben am Ende aller 
Möglichkeiten angefommen, und fein Halbgott hätte ſich in ihm als Herrſcher halten 
können, auch Napoleon nicht. Es war alles zerrüttet, alle® unzufrieden, und Rimand 
wußte recht warum. 

Sp groß auch bei Errichtung ber Pairs kammer der Andrang nach diefer Würde 
war, fo gab es doch fünf bis ſechs, die diefelbe ablehnten, unter. ihnen war Macdo⸗ 
nald. Goulaineourt war zuerft der Meinung geweſen, daß auch große Grumdeigenthüs 
mer, Kaufleute, Gelehrte, Manufacturiften, Mechtögelehrte ze: zu biefer Würde, die aber 
nidyt erblich fein jollte, zuzulaffen wären; Napoleon hätte Dagegen gern bie großen 
biftorifchen Bamilien-Namen unter ibnen gejeben; Doch gab er enblich nach und. ertheilte 
nur einigen vom alten Pergament-Adel die Pairdmürde; die zurüdgejehten rühmten ſich 
nachher, die Würde ausgefchlagen zu haben. Die zweite Kammer zeigte Dem: Kaifer 
bei der eriten Zufammenfunft jchon durch die Wahl des Hrn. Lanjuinaid zum Präfl- 
denten (jlatt des vom Kaifer gewünfchten Bring Rucian), daß ſie nicht unter feinem 
Einfluffe fände, und fie drohte in ihrer zweiten Sitzung ſchon, fich micht definitiv zu 
conftituiren, ehe nicht der Kaifer die Lifte der Pairs befannt. gemacht haben mürbe, 
und bereits in der dritten begannen fühne Stimmen in ihr eine Unterſuchung der Rechte 
des Kaiferd. Der Kaifer empfand dies tief, ohne jedoch, feiner und Frankreichs kriti— 
fcher Lage gedenfend, von feinem Rechte die Kammer fogleich aufzulöfen, : Gebrauch 
machen zu wollen. Am 7. Juni eröffnete er die Kammern. Am 12. Juni Machts 
reifte er zur Armee. Sein Stern war gefunfen und das Schiff „Bellerophon“ wartete 
fhon feiner, um ihn nach dem Öden Eiland im Dcean zu bringen. 

A deeouyert. Mit diefem Ausdruck wird im faufmännifchen Verkehr jebe Ope⸗ 
ration bezeichnet, bei welcher der zu bewerkſtelligende Werthumſatz nicht durch den Beſitz 
der verhandelten Werthe oder entſprechender Sicherheit verbürgt iſt. Man keunt alſo 
Verkäufe A decouvert, wenn der Verkäufer die zu liefernde Waare nicht beſitzt und 
erſt ſich ſelber ſie beſchaffen muß. Dergleichen Verkäufe werden zumeiſt von ſolchen 
Speculanten unternommen, die auf baldige Preisermäßigung der a découvert verkauften 
Waaren hoffen, indem ſie dann vor dem contractlich feitgeftellten Zeitpunkt Das zu 
Liefernde wohlfeiler zu befommen erwarten, als ſie es verkaufen müſſen. Solche Ver⸗ 
Fäufe heißen auch Blancoverfäufe. Beinahe ſaͤmmtliche Börfenoperationen a la baisso 
(wo der Verkäufer aus dem Fallen der Courſe zu gewinnen hofft) werden aͤ decouvert 
geſchloſſen; denn der Batjjter verfauft in der Erwartung, daß die Papiere noch unter 
der Cours fallen, zu welchem er fie zu liefern verfprochen, fo daß die Differenz zwiſchen 
dem Berkauföpreis und dem tiefer gefallenen Börſencours, zu dem er 'einfaufen (lich 
decken) Fann, feinen Gewinn ausmacht. — A deeouvert fann man ferner Gredite 
eröffnen, wenn die Perfönlichkeit oder der Auf des Creditnehmers Einen’ Bürgichaft 
genug find, daß er pünktlich Zahlung leiften werde. Im Handelsverkehr beruhen die 
ſogenannten Gefälligfeitöwechjel (papier de complaisance) auf derartig ungedecktem Eredit. 
Es find Wechjel, welchen fein Wertbumfag, Feine Entrichtung ‚der Valuta, Feine Dedung 
oder Sicherung der eingegangenen Verbindlichkeit zu Grunde liegt, fonbern die ein 
Handeldfreund dem andern aus Gefälligkeit girirt ober acceptirt, im guten Glauben, 
daß Diefer zahlen und — vielleicht demnächſt Gleiches mit Gleichem vergelten werbe, — 
Das Gegentbeil-von den A deeouvert ertbeilten Grebiten bilben Greditgewährungen gegen 
Deckung (Hinterlegung guter Wechſel, öffentlicher Bapiere u. f. w.), bei Diefen ift der 
Gläubiger durch das Hinterlegte geflchert, wenn der Schuldner im Rückſtand bleiben ſollte. 

Adel, Plan des Aufjaged. Kritik der allgemeinen Adels-Theo- 
rieen von Bluntihli, Welder und Haller. Unſere Aufgabe bei Behandlung dieſer 
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fo wichtigen Frage haben wir als eine dreifache erkannt, nämlich eine Fritifirende, 
eine biftorifch referirende und ſchließlich eine nach den faktifchen Zuftänden con» 
 fruirende oder legislatoriſche. Nach diefer Aufgabe richtete jih der Plan der 
ganzen Arbeit, und nur nach biefem Plane möge man biejelbe beurtheilen. Es war 
nicht unfer Plan, eine dDoctrinäre Anficht vom Adel von bornherein als Dogma 
aufzuftellen und dann nach diefer todten Theorie die anderen Theorieen und die Ge— 
fehichte zu beurtheilen, fondern wir wollten nur mit größerer Genawigfeit und bem 
durchaus nöthigen Ueberblid die Gefchichte des Adels betrachten und daraus ein Re 
fultat abftrabiren, das ald Balls für eine Adeld» Theorie dienen. fönnte. 

Die Frage, ob es einen Adel geben foll ober nicht und welcher. Adel mit un- 
feren heutigen Zuftänden verträglich fei, bildet im ganzen Verlauf der riftlich-ruropäifchen 
Staatengefchichte und bis heute eines der Motive ded großen Kampfes zwifchen Ro: 
manidmus und Germanidmus. Seit der franzöflfchen Revolution ift der Widerftand 
auf dem faft ganz romanifirten Feftlande gegen den Romanidmus im Wachfen- begriffen, 
und ed war natürlich, daß man das Modell des Germanismus, England, zum Mufter 
und Borbild in dieſem Kampfe gegen den Romanismus genommen bat. Deutichland 
ift in feinen Imftitutionen und beſonders in der Stellung des Adels ganz dem roma- 
nifchen Branfreich gefolgt, und die Nachahmung der Megierungen Ludwig's. XIV. umd 
XV., befonders im füblichen und mittleren Deutfchland. bat alle ober faft alle lieber: 
refle des Germanismus zerftört, So hat Deutichland eine mehr Frankreich ald Eng 
land analoge Entwidlung durchlaufen, und ſelbſt alle Nachahmungen Englands vom 
Parlamentarismus, der Adelöreform, den Schmurgerichten u, f. w. an bid auf die äufer- 
liche Anglomanie im Leben bat man auf dem Feftlande erft über Frankreich bezogen 
und auf eine gemwaltfame Weife, d. b. auf dem Wege der Revolution, obne Rüdfict 
auf die eigene Nationalität, in’d Leben gerufen. Ob fte aber in dem Treibhauſe des 
Feftlandes lebensfähig feien, das bat man erft dann angefangen zu überlegen, als diele 
fhönen nach Frankreich 1789 verpflanzten englifchen Gewächie 1851 bort plöglich ab- 
geftorben find. Erſt durch diefe Erfahrung ift es dem Feftlande von Europa nahe 
gelegt worden, daß man eine taufendjährige Entwidlung doch nicht jo leicht. Durch eine 
Mode verbrängen Fann. 

Wir gehen deshalb auch nicht von einem Ideäl aus, das und in England etwa 
ober in dem romanifchen Siecilien realifirt erfchiene, fondern wir nehmen wie Verhält⸗ 
niffe, wie fte find, und anftatt — mie anderdwo — diefen Artikel mit einer. langen, 
von und conftruirten Apelötheorie zu beginnen, werden wir nur zum Schluffe ver 
fuchen, in dem Gemeinfamen und in dem Principe der gefchichtlichen Entwickelung eine 
praetifche Theorie zu gewinnen. 

Die Wichtigkeit des Artikels: Adel bat die Redaction veranlaft, denfelben in 
größerem Umfange zu geben. Es mar indeß doch nicht audführbar, die Gefchichte dei 
Adels in den älteften Staaten Aflens, bei den Griechen und Römern, ſowie den all 
deutfchen Adel und den des Mittelalters erfchöpfend zu behandeln. Es wäre baburd 
ber Umfang des Aufiages zu groß geworden. Zubem ift ed, auch wenn man bie ganze 
claſſiſche Gefchichte und das Altertbum ausfcheidet, nicht möglich, vom Abel bei ben 
alten Deutfchen oder im Mittelalter zu fprechen, obne die damalige Gefellfchaftd« und 
Staatsorganifation mit in Die Betrachtung hineinzuziehen. Ja wir hätten z. 2. dad 
Bogteiweien im Mittelalter und die Stellung ded Adels zum Vermögen der Kirche 
betrachten, erörtern und und ganz eingehend mit der Privamwirtbichaft des: Abeld 
im Mittelalter befaffen müffen, wie er auf dem Lande und in den Gtäbten gan 
verfchiedene Wirtbfchaft, Gewerbe und Fabriention trieb. Nicht anders wäre es umd 
ergangen, wollten wir die Gulturgefchichte des Adels nach den modernen Principien 
Quételet's an ber Hand der Gtatiftif befprechen. Es reichte zu allen. dieſen Aue— 
führungen der Raum bier nicht aus. 

Alfo konnte der Plan nur in einer eingefhränften Sfizze ausgeführt 
werben. Es jollte der ganze bifterifche Theil — Altdeutſcher Adel und Adel im 
Mittelalter — nur Skizze fein. Daran follte fich in ähnlich bemeffenem Umfange eine 
Ueberſchau über den Adel der Gegenwart anfchliefen, wobei wie die Mittheilungen 
über den Adel in den einzelnen Ländern bauptfächlich den dieſen Ländern ſelbſt gr | 
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widmeten Artikeln vorbehalten mußten. Nachdem wir alädann einen Blick auf die 
Zufunft des Adels gethan haben, geben wir zu einer wirklich anwendbaren, practifchen 
Adelstheorie über. 

Was den altgermaniichen oder, wie wir ihn nennen, altdeutſchen Adel be— 
trifft, fo müffen wir bemerken, Daß ed und nur auf zwei Punkte anfam: 1) die richtige 
Anficht (von Welder) anzuerkennen, und 2) den Punkt hervorzuheben, um welchen fich 
die ganze Frage eigentlich dreht, welchen aber Welcker nicht erfannte. Die zwei anderen 
Anfichten und die ganze damit verbundene Polemik, die bis in die Jahre 1818-1820 
zurüdgebt, bat für uns fetzt nur noch ein literarsbiftorifches Intereffe. Berner mußten 
wir ganz kurz den Kampf der Geltomanen und der Deutfchthümler berühren; es bätte 
und zu weit geführt, denſelben, der jegt noch nicht entſchieden ift, eingehend zu be= 
fprechen. Wir nahmen die neneften Refultate der Forfchungen von Mone und La— 
tham ald unfere Baſis an. 

Dei der Gefchichte des Adels im Mittelalter Fonnte es ſich natürlich ebenfalls 
nur um eine Skizze handeln. Nichtsveftoweniger find wir ficher, daß wir in unferen 
Andeutungen manche Winke zu einem eingehenden Verſtändniß gegeben haben, die man 
in den bisherigen Geſchichten des Mittelalters nicht findet. 

Daffelbe gilt von dem Adel der Gegenwart und der Zukunft. Es mußten auch 
bier, wie beim mittelalterlichen Adel, mitunter vortreffliche Monographieen über den 
Adel einzelner Staaten unberüdfichtigt bleiben. Wir wollten nur den Adel in Europa 
im 19. Jahrhundert fchildern. Aber auch dabei war es unfere Pflicht, bauptfächlich 
dem deutfchen Adel unfere Aufmerkfamkeit zu widmen. 

Für unferen Zwed wird e8 genügen, wenn man bie drei für Das Berftänbnif | 
des heutigen Adels wichtigften Momente beiprochen und gründlich gewürbigt findet: 
1) Europa jcheidet fich noch jeßt in zmei Theile, in den des Familien- (Blut⸗Adels) 
und des Beſitz⸗Adels, oder, wie man fagen kann, in den Senioren-sund Odal-⸗Adel, 
wie Died nach der Völkerwanderung fchon im 6. Jahrhundert der Fall war. 2) Eu— 
ropa fcheidet fich in Anbetracht der Staatöverfaffungen in zwei Theile, und dieſe geben 
zugleich zwei Arten des Adels: den Imperialiömus mit der noblesse imperiale, und 
die Ausläufer der mittelalterlichen Feudalftaaten (Binanzftaaten nennen wir fie), welche 
einen biftorifchen Adel haben. 3) Endlich wird der Verfuche gedacht, Die feit Anfang 
diefed Jahrhunderts angeftellt wurden, dem Adel wiederum eine feiner Vergangenheit 
entfprechende Stellung Durch Zuweiſung focialer ıc. Aufgaben zu geben. Es reiht ſich 
daran die Frage, welche Schritte gefchehen müffen, um derartigen DBerfuchen die Mög- 
lichkeit des Gelingens zu fichern. 

Aus diefem Plane erfieht man, daß mir auf biftorifchem Wege zu einer 
Adelstheorie gelangen, daf wir eine gemetifche Definition von Adel geben wollen. 
Mie der Adel nothwendig entitand, wie er mit derfelben Nothwendigkeit ſich in ein- 
zelnen Rechten entwidelt und wie er fich vermehrt hat nach verichiedenen Principien, 
das war unfere Abficht machzumweifen, bevor wir dem Leſer unſere praftifche Adelstheorie 
vorlegien. Wir haben ibm alfo unfere Abflcht nicht aufgedrängt, ihn nirgend durch 
den Ausspruch von Autoritäten oder Doetrinen beftochen, fondern ihm durch die Ueber— 
lieferung des hiſtoriſchen Apparates die Möglichkeit eines eignen Urtheils geflchert. 

In Folge dieſer objectiven, rein=biftorifchen Würdigung des Adels» Inftitutes 
fann unfere allgemeine Adelstheorie nur darin beftehen, 1) die bisherigen Theorien 
von Bluntſchli, Welder, Haller zu verwerfen, 2) die unfrige nach folgendem 
Principe zu conftruiren: Aus der Theorie des Nationals Adels bei allen Völkern, des 
volitifchen, des focialen, des wirtbfehaftlichen ( Geld» Adels), des Intelligenz = Adels, 
jo wie aus der Theorie des romanifchen Blut» Adeld und Des deutjchen Gut-Adels, 
des Erb» und Perfonal- Adels ergiebt ſich als Grundlage umferer Gefammttheorie eine 
Einficht in den die notbwendigen Arten des Adels verbindenden Organismus. 

Unfer Artikel „Adel* zerfällt alfo in drei größere Stüde: 1) die Kritif der bis— 
berigen Theorieen vom Adel, 2) eine biftorifche Relation und 3) eine praftifche Adels⸗ 
theorie, wie fle nach der Entwickelung des Feſtlandes geboten, den Bebürfniffen der 
Geiellfchaft und des Staated angemeflen und mit den vorhandenen Elementen durch⸗ 
führbar erſcheint. 

21* 


324 Adel, Kritik der Adelstheorieen. 


Gehen wir zuerft bei der Kritik über Blumtſchli's Adelstheorie auf deſſen 
Definition von Adel ein. Er fagt in feinem „Staatswörterbuch“ ©. 30: „Adel im 
vollen Sinne des Wortes ift nur da, wo die foriale Anlage der Auszeichnung auch 
eine ftaatärechtlicye Erfüllung und Anerkennung gefunden hat.“ Berner unterfcheibet 
Bluntichli Individual Adel vom Erbadel und auch Den latenten von 
activem Adel. . Diefe beiden Säge fönnen nach unſerer Anſicht niemald der Aus: 
gangspunft einer Adelötheorie fein. Wir nehmen Anſtoß an dem Ausdruck „Auss 
zeichnung." Wir nehmen Anftoß daran, daß Bluntſchli bezweifelt, ob der focialen 
Auszeichnung” auch die ftantsrechtliche folgen müſſe; endlich müffen wir durchaus ben 
Unterfchied zwifchen feinem Individual- und Erbadel verwerfen; nad unferer Auf 
faffung befteht Der Adel eined Individuums darin, daß dieſes Individuum gemifle 


\ befonders qualificirte Gigenfchaften hat, welche anderen Individuen fehlen. Was für 
‘ Eigenfchaften e8 find, deren Bells einen einzelnen Menfchen Vor den Uebrigen aus— 
‚ zeichnet, dies hängt von der Zeit und von dem Ort ab, wo ‚das Individuum lebt. 


— —— 


In der früheſten Zeit ſind dieſe Eigenſchaften mehr äußerlich und materiell, bei. zuneb> 
mender Cultur erhalten felbige eine mebr immaterielle Natur. Jeder Menſch lebt drei, oder 
wenn man will vier wenigftens begrifflich zu trennende Leben zu gleicher Zeit; er lebt 
ein phyſiſches Leben, er lebt ein fociale politifch = wirtbfchaftliches Leben, er lebt ein 
Zeben feiner Intelligenz und zulegt ein individuches Neben im eminenten Ginne, dad 
it ein Leben feined freien Willens, feines Gewiffens und feiner individuellen Beziehung 
zu Gott. In jedem dieſer Leben vermag der Menfch ſich Güter zu verfchaffen, über 
welche er dann als über ein Capital verfügen kann. Gewiß haben diefe Güter zu 
verfchiedenen Zeiten und. bei verfchievenen Völkern einen höchſt verjchiedenen Wertb; 
es wird aljfo die Summe diefer Güter und Qualitäten + e hoͤchſt ungleiche Auss 
geichnung vor den übrigen Menfchen geben. 

Natürlich, daß Die erworbenen Güter oder Die Summe son Qualitäten, alfo Dad 
Gapital vererbt werben fünnen, Daß der Erbe derjelben fie wermiehren oder aufzehbren 
kann (oder wie Bluntfchli fagt, daß fie fich verflüchtigen fünnen). Wir wollen einige 
Beifpiele anführen. Wenn im chriftlichen Mittelalter ein Menſch in feinem individuellen 
Xeben des freien Willens und feiner Beriebung zu Gott und in feinem Gewiſſen eine 
große Anzahl von moralifchen Gütern oder Eigenfchaften fich erworben hatte, fo nabm 
er durch dieſe Eigenfchaften eine unglaublich hohe Stellung: vor allen übrigen Men 
chen ein. Wir erinnern z. B. an ben heiligen Bernhard. est in unſerer Zeit haben 
diefe Güter und Gigenfchaften des freien Willens nicht mehr denfelben Werth, als im’ 
12. Jahrhundert; dagegen nimmt ein Mann, 3. B. ein Rotbichtld, der ein ſehr großes 
Vermögen beflst, alſo in feinem wirtbfchaftlichen Leben eine Maſſe von Gütern id 
erworben oder ererbt hat, eine bedeutende Stellung ein, d. b. er genießt einen Perfonal- 
Adel. Ebenfo muÄten in anderer Zeit Männer wie Schiller und Goethe adelig wer 
den, weil das Dichterifche Capital, über das fie verfügten, in fehr hohem Wertbe ftebt. 
Ob durch Grundbeſitz oder durch großes bewegliches Vermögen ,. oder durch hervor 
ragende Gigenichaften des Geiftes und des Charakters bedingt, immer ergiebt fich aus 
dem Obigen doch von ſelbſt, daß das Weſen und der Begriff des. Adels auch nach ber 
Anffaflung Bluntfchli’s zunächſt davon abhängen müflen, weldhen Eigenfchaften, welchet 
Kategorie ımd Summe von Gütern die vernünftige Gefammtbeit Der Menfchen in einem 
Rande offieiell den böchften Werth beilegt. Mit anderen Worte: der Adel hängt da 
von ab, welchen Preis-Gourant der Güter Das öffentliche Uebereinkommen der Menſchen 
eines Landes feſtſtellt. 

Eine aͤhnliche Bewandtniß aber hat es mit der Erblichkeit des Adels. Es leuch— 
tet ein, daß die „auszeichnenden“ Eigenſchaften in der Art und Sicherheit der Ver— 
erbung wie in der Leichtigkeit des Erwerbes und der Aufzehrung weſentlich verſchieden 
ſind, daß z. B. die Nationalität (der Eroberer in-einem von ihnen zur Sclaverei ge 
brachten Volke), welche in frübefter Zeit als Adels ⸗Eigenſchaft betrachtet wurde, viel 
ficherer und natürlicher durch Fortpflanzung vererbt wird, als Tugend und Genie, ja 
ſelbſt ſaals phyſiſche Vorzüge, Daß geichlofiener befeftigter Grundbeſitz ficherer an den 
Erben gelangt, - ala bewegliches rotirendes Gabital; während undernfalls die Eigen: 
ſchaften, welche wie die Nationalität und phyſiſche Vorzüge oder das Genie- angeboren 
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find, viel feltener vom Beflger wieder aufgezehrt werben, ald andere wie z. B. baares 
Geld. Nach dieſer Eintheilung der Gigenfchaften des Menichen bat die Gejanmtbeit 
in ihrem öffentlichen und officiellen Ausdruck denjenigen den Vorzug im Wertbe ge= 
geben, welche dauernder find und eine Garantie bieten, daß fie bleiben und ſich ver— 
erben laffen. Mit dieſer Fortdauer und ficheren Vererbung der Vorausfegungen und 
Bedingungen des Adels ift aber. der Erbadel in jedem Staate von felbft gegeben, 
denn der Erbadel iſt ja eben nichts anderes, als die Vererbung des Adels in Folge 
ber unzweifelbaften Bererbung. feines anerfannten Fundaments. Ja, was noch mehr 
ift, jeder Staat muß danach ſtreben, daß feine Mitglieder, wo möglich alle, au 
alle Figenfchaften und: Gitter" des phyſiſchen, des jocial» politisch = volfäwirtbfchaftlichen, 
des geiftigen und ſittlichen Lebens in ſich vereinigen, daß jedes Inbividuum alle Diefe 
Eigenfchaften in dem hoben Grade beige, daß fie bei feinen Nachkommen fich immer 
in gefteigertem Maße wiederfinden, fo "daß mit der Zeit das Ende zum Anfang zurüd- 
febrt, und alle ſoeial und politiſch Freie auch wieder Erb-Adelige werden. Leider aber 
wandeln Neid und Mißgunſt überall. den umgekehrten Weg. Wir wollen fogleich Dies 
mit einem befannten Beispiel ausrder Gefchichte belegen. Jedes Volk gebt durch den 
Imperialismus unter, weil dieſer ſich auf die allervorübergebendften Eigenschaften und 
Güter feiner Uintertbanen ftüßt, «wie das römische Meich 3. B. auf die perfünliche 
Zapferfeit und. das Feldherrnglück eines Stiliho oder Aetius oder auf die dankbare 
Treue des Odoaker. Daſſelbe war in den Reichen der Diadochen Aleranders der Fall. 
Die Eigenfchaft, ‚weiber der Staat des Perſeus in Macedonien, des Antiochus- in 
Syrien, der Ptolemäer in Aegypten und des Achäifchen Bundes, das entjcheidende Ge— 
wicht umd den höchſten Werth beilegten, war der Haß gegen Rom! — Und darin 
gingen jene Staaten unter. 

Kehren wir hiernach zu Bluntſchli's Theorie zurüd, jo würde fein Satz: „Der 
individuelle Adel wird von Staatöwegen anerfannt, wo indivi— 
duelle Auszeichnung offenbar iſt“, ein Sab, den er mit einer verwandten 
Auffaffung Napoleon J. und St. Simons belegt, ganz der ımjrige werben, wenn 
Bluntjchli ſich entfchließen könnte, mit und einen Werthmeſſer aufzufuchen, an wels 
hem der. Staat die individtielle Auszeichnung immer meflen wird. Wir jagen, der 
Staat wird das ald Werthmeſſer annehmen, was ihm die Garantie für feine Exiſtenz, 
feine Zufunft und fein. Gedeihen giebt. Jeder Staat, der an jeine Zufunft und Con» 
tinuität glaubt, muß deshalb auch für einen Adel der Zukunft forgen, und Welders 
Anficht, daß. der Erbadel der: Natur widerfpreche, ift jo unrichtig, daß im Gegentheil 
der. reine Perfonal- del überall. eben jo das Symptom, wie Die Duelle des Verfalls 
der Staaten geweſen iſt. Daß in Amerika, das fo oft angeführt wird als ein adel- 
lojes Land, der Weiße Adeliger ſei umd der Neger und Halbichwarge und. Farbige 
Hinterſaſſe, Unfreier und Sklave, und daß mithin Amerika die Entwidelung des Na— 
tionalitäts-Adeld auf der Baſis des Bluts in fich wiederholt, dad vermögen nur Die- 
jenigen noch zu läugnen, welche den Begriff. „Menſch“ auf den freien Amerikaner 
bejchränfen und von dem Begriff und Weſen des Adels nichts weiter Eennen, ald das 
leidige Wörtchen „von“. — 

Die Haupt- Ausführung Bluntſchli's fügt fich auf Die böchft unklare Vorftellung 
von gewiflen Eigenſchaften des Menſchen, welche die Urſache des Adels ſeien, und welche 
nach feiner Meinung eine ruhen de und eine active Berechtigung zum Adel verleihen. 

Dieje latenterund «active Adel-Berechtigungs-Theorie Eleidet er dann in fol- 
gende ſechs Süße ein: 

a) Es giebt eine ruhende Anlage des Adels und einen bethätigten Adel (activer). 

b) An dem rubenden Adel haben alle ehelichen Kinder Antbeil, denn die Anlage 
beruht lediglich auf: der Fortpflanzung des Geblütes und der Erziehung. 

c) Der rubende Adel wird zum activen, wenn bei dem Individuum eine: Erfüls 
lung . hinzufommt. ı (Wir erlauben uns bier zu bemerken, daß Bluniſchli vergefien 
bat, welches dieſe — ſei und ob das Individuum oder der Staat dieſe Erfül⸗ 
lung gewaͤhren.) 

d)'. Jede rt der Grfüßfung durch perſoͤnliche Auszeichnung, wale zum 
Individual⸗Adel erhebt, iſt hinreichend, Den Latent- Adel zum Effeetiv⸗-⸗Adel zu erheben. 
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e) Eine Erfüllung ift der adlige Grundbeſitz, fei ed ber durch Erbrecht über- 
fommene, ſei e8 der meu durch eigene Thätigkeit erworbene. (Adliger Grundbeſitz 
beißt derjenige, der als flandeögemäße Ausftattung einer abligen Bamilie betrachtet 
werden fann.) Der Stammgutsbeſttz ift für jich -ichon Verwirklichung des Adels im 
Leben und im Staat. Bewegliches Vermögen bat diefen Eharafter nicht. 

) Wird die vererbte Anlage (zum Adel) Lingere Zeit nicht bethätigt, fo gebt fle 
naturgemäß unter, und ift fie untergegangen, fo kann fie nicht durch Fortpflanzung 
überliefert werden. Soll das Recht mit der Ratur geben, fo muß es Dafür forgen, 
daß der Erbabel in den Linien erlifcht, welche e8 während einer oder zwei Generationen 
nicht zur Betbhätigung, d. h. zum wirklichen Adel gebracht haben. 

Wir fönnen nicht leugnen, daß mir Diefe Theorie wenig wiffenfchaftlich finden. Eine 
vererbte Anlage zum Übel, namentlich eine latente Anlage, möchten wir faum irgend 
Jemandem abfprechen, und eine rubende Anlage, die noch aus der zweiten Stufe er- 
zeugt werben fann, follte man der dritten u. j. w. nur aus befleren Gründen abfprechen. 
Die vollfreien Sachſen, melde auch vielleicht einmal vorübergehend ihren Grundbeſitz 
verloren hatten, oder welche zu ſtolz waren,‘ irgend welchen Individualabel zu erlangen, 
baben deshalb Die Adelsrechte nicht nach zwei Generationen verloren. Wie oft ift es 
im Mittelalter vorgefommen, dap Adlige zwei Generationen fang von ihrem Grund- 
befig vertrieben und verjagt, ohne allen PBerfonaladel in der Welt berumirrten, bis jle 
irgendwo in eine politifche Stellung traten und mit ihrem vollen Adel anerfannt wur: 
den. Es ift in der Gefchichte erwiefen, daß Bluntſchli's Theorie niemals irgendwo 
geltend war. 

Wir erlauben und noch den inneren Widerfpruch Bluntjchli’8 aufzudeden. Er 
theilt den Abel in hohen und minderen (niederen) Adel. Der hohe Adel fol num 
nach feiner Theorie nicht latent werden fönnen, d. b. dem hohen Adel foll die wefent- 
lichfte Eigenfchaft des Adels abgeben! Michtödeftoweniger bat auch Bluntfchli ein 
dunkles Gefühl von den zwei wichtigen Entwidelungs - Stadien ded Staated, wenn 
er fagt: „Sp lange das Mittelalter in aufftrebender Richtung fortichritt, bob es 
den Abel empor. Us es abwärts ging, und die Zeit fih für die moderne Ent 
widelung vorbereitete, gerietb auch die mittelalterliche Adels» Inftitution in unauf 
baltfame Abnahme und Auflöfung. Die Gefchichte fehlug freilich verfchiedene Wege 
unter den großen Gulturvölfern ein, aber fie bewegen fich alle in derſelben (aufwärts 
und) abwärts geneigten Richtung.“ Es ſchwebte Herrn Bluntfchli Das vor, daß im 
Stadium des Rechtsſtaates in Deutjchland von 1120 bis 1500 die Dligarchie des 
Adels fich immer mehr erweitert bat, zur Ariſtocratie überging und endlich in einer 
völligen Adelsrepublif auslief. Er fühlte, daß vom 16. Jahrhundert an der Finanz 
flaat begann, deſſen Wefen es ift, die Eentralijation der Staatögewalt und den Abſo— 
lutismus des Staates nach beflimmten Entwirkelungsgejegen zu feigern und dabei alle 
Borrechte und Privilegien der juriftifchen Verfonen zu vernichten. Diefe beiden Ent 
widelungsftadien des Staates haben wir Nechtöftaat und Finanzftaat genannt. Unter 
Rechts ſt aat verftiehen wir den Staat, welcher durch einzelne Rechtsſphaären, bie 
beftimmt abgegrenzt find, gebildet wird (3. B. der Lehnftaat). Im diefem Entwidelungs- 
ftabium beruht der Nerus des Staates zur Corporation, zu den Ständen und dem 
Individuum auf der Garantie der herkömmlichen Nechtöfphären im Mittelalter, 3. B. 
der Mechtöfphäre der Kirche, des Adels, des Territorialheren, der Städte u. f. wm. Im 
Finanzſtaat ift dieſer Nexus nur das Stewerzahlen und «fordern. Während Roß⸗ 
bach den legteren Freiftant nennt und Rofcher zwei andere Namen vorfchlug, bie 
wir unten nennen, machen wir den Leſer auf obige Bezeichnungen aufmerffam, weil 
ihm dieſe Ausdrüde im Berlaufe des Artikels „Adel* noch öfters begegnen werben. 

Betrachten wir ferner die Adelstheorie, mit welcher Welcker bervorgetreten if. 
Wir verfennen nicht, daß beim altdeutfchen Adel Welder Die einzig richtige, ja bie eine 
zig mögliche Anficht durchgefochten hat, aber was das Mittelalter und Die Gegenwart 
betrifft, fo gelten ganz befonders von ihm felbft feine eigenen Worte: „Die unklaren 
Begriffe und die Täufchungen in diefer Materie (Adel) werben durch eine befangene 
Stimmung der Bearbeiter veranlaßt.“ Es ift namentlich die liberale: Auffaffung des 
Mittelalters als der Epoche des Fauſtrechts, Pfaffenthums und Kaftengeiftes, welche 
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Welcker's Begriffe trübt und welche ald Deckmantel für hiſtoriſche Unkenntniß dient, 
Welder jcheidet zwifchen wahrer und ariftofcatiicher Gefchichte des Adels; was foll das 
heißen? — Es giebt doc nur eine Gejchichte, und ihre Lauterkeit ift jchnell erkannt, 
jobald uur ihre. inneren: Gejege und Die Nothwendigfeit in ihrer innern Folge nachger 
wiejen. if  Welder geitebt durch feine Aeußerung (Staatslerifon, 3. Aufl., S. 174) 
felbit;.ein, Daß er dad Mittelalter gar nicht Fenne. Wer kann denn in Deutjchland 
leugnen, daß die Maſſe des Volks faſt durchgehende von Kelten, Romanen und Slawen 
abftammt, daß alſo ein nationaler Vorzug des deutichen Adels ganz natürlich war. lm 
zu. feiner Anelötheorie zu Eommen, gebt Welder von einer völligen Mipfennung des 
heutigen Abel-Fuftituted aus, Nach Juvenal's „miserum est, aliorum incumbere famae“ 
glaubt dieſer Staatörechtölehrer, das fei dad Weſen unfered Adels, daß er der Stand 
fei, der jagen könne: — mein Gejchleht gebt Jahrhunderte zurüd, jo viel meiner Bor- 
eltern- find im Turnier, im Felde gefallen, jo viele als Stegreifritter gebenft worden, jo 
viele. wegen bewaffneten Widerftandes gegen die Fürften enthauptet worden u. f. w. Dies 
aber ift, wie jeder VBernünftige einjieht, nur die Schaale des Adels, und der Kern der 
Sache bleibt dabei ganz aus der Beachtung. Diejer aber ruht in dem Umftande, dap 
mit der Ahnenreihe eben gejagt wird: man babe es bier mit einem Gejchlechte zu thun, 
deſſen Wohl und Wehe feit Menjchengedenfen mit dem des Staates in der genaueften 
Berbindung fteht, und deſſen Glieder fich feit Generationen in dem Bejlg der vom Staate 
anerfannten Bedingungen und VBorausfegungen des erblichen Adels befinden. Welker hätte 
bei. jeiner. lüdenhaften Kenntnip des deutjchen Mittelalterd nicht über Peter ab Andlo als 
einen Ariftofraten jcherzen jollen, denn es ift erwiefen, daß Die deutſchen Patrizier nur 
germanifirte Romanen waren und von den equites romani und Decurionenfamilien ab- 
ftammten. Die Abftammung der Franken von Troja wird. hier von Welder ald böswillige 
Xüge. aufgefaßt. Wie wenig war jie ed. Aber Herr Welder weiß nicht, was bie Bran- 
fen Damit jagten, er ift befangen in jeinen eigenen überfpannten Vorwürfen gegen das 
Mittelalter. Wenn die Kranken fagten, wir ſtammen von Troja, jo hieß dies, wir ſind 
das einzige deutſche Volf, das von den Damals noch vorhandenen römifchen Kaiſern 
legitimirt wurde! Welcker findet es laͤcherlich — und wir flimmen ihm mindeftend bei 
— wenn ‚man (Bonald) die Dreieinigkeitätbeorie fo amwandte: der König ſei Gott 
BDater, der Adel Gott Sohn, Die Bürgerlichen die Greatur. Uber er hätte doch beben- 
fen jollen, dab man die Trinitätstheorie auch auf die Waſſerſtoff-, Kohlenftoff-, Stid- 
floffe Verbindungen und ihre Neiben angewendet hat, — beweift died aber etwa gegen 
die Nothwendigkeit und Wichtigkeit der Sache an ſich? 

Welcker's Begriff vom modernen Adel wäre gewiß auch weniger parteiifch, wenn 
er einen richtigen Begriff vom Königthum hätte. Er ſieht den König ald erblichen 
Staatspräfidenten an, der fo lange in Bunction ift, ald er etwas zu präflviren bat. | 
Daß dieſe Praͤſidentſchaft erblich ift, das ijt eben nur fo herkoöͤmmlich; es kann auch 
anders werden. Eine gang falſche Anſicht vom deutſchen und europäifchen Königthume! 
Nie hat man die Könige in den chriſtlichen Lehnſtaaten als Präfiventen angeſehen, 
ſondern als Eigenthümer des Landes. Macht ſich ein König zum Staatspräſtdenten, 
wie Kouis XVL, XVIII., Charles X., Louis Philipp, fo iſt das legitime Königthum 
ſchon dem Imperialismus gewichen, und Die Möglichkeit, daß auch ein glücklicher General 
Stastspräfldent werden kann, ift im Ausficht geſtellt. Welder will, daß die Erbfürjten 
ſich an ihr Volk anfchließen, fich von der Allianz mit dem Adel los machen und dem 
Volke, d. h. aljo Der Mehrheit Deflelben innerlich verantwortlich, den oberſten Amts- 
Diener deſſelben fpielen. Er nennt dieſen Weg den Stein'jchen (armer Stein!). 
Den anderen aber, dafi der Fürſt vor Allem fich an den Adel und feine eigene Bamilie 
und ihre Tradition aujchließe und nicht an's Volk, nennt Welder den Kreuzzei— 
tungsweg. Würde es Welder fehr geiltreich finden, wenn wir feinem Gtaatd- 
BVröfiventen den Rath ertheilten, ſich nicht an die Minifter, jondern an die Gensb’armen 
anzufchließen? Und doch führt der Welcker'ſche Weg zu diefem Extrem, wie nicht 
bloß Frankreich zeigt. . Ein Monarch, d. h. ein legitimer, muß vor Allem für jih und 
feine Samilie leben, Hier — wenn irgendwo — ift das Wohl des Königs und bes 
Baterlandes am unzertrennlichſten. Er muß dauach trachten, Daß er die talentvollſten 
und. ehrenhafteſten Männer, d. h. den Adel der Nation, um fich veriammle, daß er bie 
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beften und wohlgerathenſten Kinder habe, daß er reich und im Lande begütert ſei; 
kurz, er muß in -fich und feiner Familie zunächft dem Adel, dann dem Volke ein Ideal 
des tapfern, befähigten, ehrenbaften Mannes, oder mit anderen Worten, er muß ſelbſt 
der erfte und der beſte Edelmann fein. „Die fteigende Mipftimmung der Völker,“ von 
welcher Welder „fürchtet, daß fle größer und jdhmeller in der Zufunft ſei, als bie 
Rettungsmittel“, wollen wir durchaus nicht läugnen, Doch gilt Diefelbe. nicht dem erb- 
lichen Königthum, fondern dem Fürſtenthum und der Dynaftie, welche und weil fie 
ſich ſelbſt vernachläffigt: haben. Wer die franzöſiſche Nevolutionsgefchichte gründlich 
ftubirt, ‚der bemerkt, daß das Heer der Duprierd, das Louis XVE, Eharles X., Louis 
Philipp flürzte, nicht Durch die Nechte des Königthums erbigt war, fondern — 
Durch Anekdötchen über die Perjon feines Königs Alſo Gntrüftung . barüber, 
daß der König fein volles Königtbum nicht ausübt, daß er ſelbſt nicht der erſte und 
beite Edelmann ift: das ift ed, was die Könige ftürzt. Stets find ed Züge aus bem 


Familienleben der Dynaftie, aus denen man beweifen will, daß die Dynaſtie zu wenig 


ihren Föniglichen und fürftlichen Pflichten genügt. Möglich, daß zu gewiffen Zeiten der Abel 
nicht dazu angetban ift, die Perfon des Fürften mit der Maſſe des Volkes zu verbinden 
und zu vermitteln, doch ift alsdann der Mangel nicht in dem Princip, fondern in der 
geitweiligen Verfaſſung des Adels zu fuchen. Ganz richtig äußert felbft Welder: „Die 
Borftellungen von den ;gefchichtlichen Verhältniſſen find auch praftifch jehr wichtig, fie 
üben eine wunderbare Gewalt aus auf die politifchen Grundſätze.“ Das hat das. Jahr 
1848 und 1849 gezeigt, gerade, weil man die deutfche Gefchichte völlig mißkannt hat, 
ift Die ganze Bewegung jener Jahre in einer Rächerlichfeit ausgelaufen, eine Lächerlichkeit, 
Der alle Theoricen verfallen müflen, welche die Gefchichte ihres Vaterlandes nicht kennen 
oder ignoriren. Seine Definition von Adel giebt Welder ©. 178: in folgenden Worten: 
„Adel oder Erbadelftand im eigentlichen juriftifchen und politifchen Sinne iſt ein be 
fonderer Stand unter den Bürgern eined Volkes, für welchen eine bevorzugte erbliche 


‚ Abftammung und beftimmte mit ihr verbundene bürgerliche und. politifche Vorrechte 
von den Ubrigen Bürgern rechtlich anerfannt find." Der Adel oder Erbadel ift alio 


nach Welder eines und Daffelbe, und von dem gegenfeitigen Bedingtjein der eigenthüm⸗ 
lichen Geſtalt der Staatsgewalt und des Adels fcheint derfelbe nichts zu wiffen. Und 
Doch ift der Adel nichts Anderes als die Auszeichnung, welche die böchfte Eentral- 
gewalt im Staate oder (im weiteften Sinne) die höchfte moralifche Gewalt, aljo Gott, 


mit der Summe gewiffer ausgezeichneter Eigenfchaften oder mit moralifchen und phyſi⸗ 


ſchen Gütern des einzelnen Menfchen nach ihrer eigenen Natur verbindet, im politiſchen 
Sinne alfo die Nelation der eigentbümlichen Intereffen der Staatdgewalt (wenn wir 
den ſpeciell politifchen Adel betrachten) zu den bleibenden moralifchen oder phyſiſchen 
Gütern einzelner Menfchen. Der Menfch kann im Körperbau, in der Gefinnung, kurz, 
in jeder Eigenfchaft abelig fein, wenn die höchfte Autorität dieſe Eigenfchaften als für 
ihre eigenen Intereffen förderlich auszeichnet. Es iſt alfo Das der Adel, mad adelig 
macht. In den Eigenfchaften ehelicher Geburt aus alten Familien Tiegt der Adel nicht, 
fondern in Beziehung umd in dem’ Verhältnig der höchſten Autorität im Staate und 
dem Umftande, daß einige Menfchen aus berühmten Bamilien ſtammen und dadurch ein 
moralifche8 Gut als angeboren ererbt haben. Diefes moralifche Gut wird aber mur 
dann als ein ſolches auch ‚äußerlich und rechtlich anerfannt, wenn. es den moralifchen 
Gütern der böchften Autorität im Staate homogen ift und wenn. deren Intereffe gerade 
durch jene ebeliche Abftammung aus alten Familien gefördert wird. : Der- Adel Tiegt 
alfo nicht in der Familie N. RN. oder X. &., fondern in der-Beziehung der höchſten 
Staatsgewalt zu dieſen Familien: Ein Herr von N. M. kann in Preußen: hodhgemchtet 
und abelig fein, ded Namens und der Familie halber, in Amerika fümmert fd weder 
die Staatsgewalt, noch eine dritte Perfon um ihn. Er hat dieſelbe Summe von Eigen 
ſchaften in Preußen wie in Amerifa, aber in Amerika wird derſelbe Mann nur wegen 
fetter weißen Hautfarbe für adelig gehalten gegenüber dein) Farbigen, in Preußen bed 
halb, weil er von deutfchen: Adel -abftammt oder'von dem älteften  Beamtenthume der 
—557— gegenüber dem ſlaviſchen unterjochten Volke. In beiden Fällen iſt es dad 
3 treffe bes Staates felbft, das diefen Mann adelt. In Amerika die Burcht vor den 
Negern, in Preisen das Vertrauen auf feine Ehrenhaftigkeit, Tapferkeit, Opferbereit⸗ 
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willigkeit und Treue. Jeder Amerikaner weiß, daß es nicht fein Verdienſt iſt, daß er 
ber kaukaſiſchen Race angehört, und doch macht er von diefem Raceadel, den: der Staat 
ibm garantirt bat, Gebraudy ; in ‚Europa aber jollte ein Mann nicht ‚auch ‚von feinem 
angeborenen Adel Gebrauch machen dürfen, wenn ber Staat noch Gewicht auf bie 
entjprechende Eigenfchaft legen muß? 

Welder bemerkt jelbit, daß jeine Definition nicht ſcharf genug ift unb jagt: vom! 
politifchen Adel ift zu unterjcheiden der Vorzug des ‚Freien vor dem Sclaven, des Gier / 
ger vor dem Beſtegten, des Bollbürgerd vor dem Halbbürger. Das. widerfpricht 
feiner eigenen trefflichen Debuction, daß im altveutfchen Staate der freie Grundbeſitzer 
der Adelige gewefen fei. Es ift, wenn man die Adelöfrage richtig auffaflen und: eine 
Theorie aufftellen will, vor Allem nöthig, den höchſt relativen Begriff von Adel: nach 
der betreffenden Entwidlungsftufe bed Staates zu geben. In ſeiner befangenen 
Definition von Adel erkennt Welder nicht, daß die Franken im fränfifchen Reiche der 
Erbadel waren, wie Guizot ganz richtig fagt, die Romanen aber nur Verdienſtadel 
wurden, er erkennt nicht, daß der fränfifche Staat fi auf die angebornen Eigen— 
fchaften der Franken ftügen mußte, aljo fie zum Erbabel erhob, nicht auf die perjön- 
lichen. Eigenschaften einzelner Romanen (Bildung). Welder ſieht ‚daher auch in den 
Duiriten des römischen Staated feinen Adel den Plebejern gegenüber. Den Indivi— 
duale Adel oder Verdienſtadel rechnet Welder. eigentlidy gar nicht zum Adel, ‚weil er 
ja auch gemeinen Schmeichlern ohne Berdienft verliehen werben könnte! Dann giebtes auch 
feinen Erbadel, weil möglicher Weiſe bei einem Sohne adeliger Eltern alle Eigenfchaf- 
ten des wirklichen Adels abjolut fehlen. Das biefe. mit. anderen Worten, den norma- 
len Zuftand. von der Misgeburt aus feftftellen! Welder läßt nur dad ald Adel gelten, was 
mit dem Worte Adeljtand bezeichnet wird, er kennt aljo nur den juriftifchen Begriff 
des Adels. Unſere Anficht laͤßt fih an die jeinige. allerdings anlehnen.: Da nur der 
Staat den Adel macht, fo giebt es nur einen rechtlichen, ‚oder, wie Welker fagt, juri« 
flifchen Adel. Die öffentliche Meinung, ‚welche aber ebenfalls über die Vorzüge des 
Menſchen urtheilt, ift Durch das Wefen des Staateö und den jeweiligen Staatszuſtand 
bedingt. Sie giebt noch feinen politifchen juriftifchen Adel, aber fie bezeichnet die zu 
abelnden Elemente und hilft diefelben finden, damit der Staat ſie juriſtiſch ‚able. 

Es iſt nach unferer Auffaffung der Schwerpunft bei der Adelstheorie weſentlich 
verändert, er liegt nicht mehr im Individuum und im Vorrecht, das dieſes erbt, ſon⸗ 
dern im Staatszuſtand und in demjenigen öffentlichen Intereſſe, welches die Vererbung 
eines ſolchen immateriellen Kapitals für den Staat wünſchenswerth macht. 

In Welckers Anſichten vom Adel befämpften wir die ganze altliberale Anſchauung 
von Staat, Geſellſchaft und Geſchichte, und wir können jetzt ſeinen Ausbrud „ber 
Erbadel ſei eine Unnatur, ſei widernatürlich“, ohne Weiteres zuurnchweifen. 
Was wirklich vorhanden tft, kann feine Unnatur fein, fondern weil es iſt, muß es 
auch eime natürlihe Möglichkeit und eine. gejchichtliche. Nothwendigkeit in, fich 
baben,; d. h. nicht ald Wunder erklärt werden bürfen. "Wer: von dem Grundſatze 
ausgeht, daß der Erbadel etwas Widernatürliches fei, zwingt aber: den Lefer an ein 
Wunder zu glauben. Das iſt Welders Abficht nicht. Es iſt mithin fein Angriff 
gegen den juriftifchen Erbadel eigentlih gar. nicht gegen dieſes Imftitut an: undafin 
ſich gerichtet, fondern gegen die Staatsform, . im welcher ein jolches Inftitut noch exiſtirt. 

Welcker und Haller find in ihren Adelstheorien im Grunde ganz derſelben 
Anficht über den Adel, wie weitläufig. erfterer ſich auch gegen Haller: auslaffen ' mag. 
Iſt der heutige’ Erbadel das Vollbürgertbum, Die volle: Freiheit, wie bei dem altdeut⸗ 
fchen Adel’ dieſes den Adel ausmachte, jo wird Welder gewiß der wärmfte Vertheidiget 
der Erblichkeit. diefer Wollfreiheit fein, nachdem er. die richtige Idee vom altdeutichen 
Adel fo fchfagend gegen Autoritäten vertheidigt bat: ‚Daß aber unſerem modernen, 
theils Hiftorifchen, theild imperialiftifchen Adel und feinew.foeialen Borrechten‘ nur bet 
Begriff der Vollfreiheit zu Grunde liegt, iſt unzweifelhaft. Es ſoll der Adel das 
äußere : Zeichen fein, daß. nur einige wenige aller. Breien fo: viel’ Bildung und Beſitz, 
und. vorzüglich die Tradition der Politik ihres Baterlandes Haben (das iſt eben (bei 
dem Erbadel am leichteften der Fall), daß ſie bei den: Berathungen über das: Staatd- 
wohl mitwirken können. Der Staat, welcher einen Erbabel ‚gelten läßt, geſteht alfp 
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ein, Daß einzelne Menſchen, welche ihr ſelbſtändiges Auskommen haben und zwar von 
Liegenſchaften innerhalb des Staatsgebietes, welche die nöthige Bildung beſitzen, am 


‚ befäbigteften ſeien, bei der Berathung über: dad Staatswohl gehört. zu werben. Daß 


nicht alle Menſchen im Staate ihre Vollfreiheit äußern können, das verſteht ſich von 
ſelbſt. Die größere Zahl der Staatsbürger kann ſich nicht von dem Verdienſt ihres 
täglichen Unterhaltes entfernen, um ſich mit den öffentlichen Dingen zu befaſſen. Der 
Staat erfennt. died Dadurch an, daß er jene nicht in Anfpruch nimmt. 

Die Theorie ded Adels, welche v. Haller in feiner „Reftauration der Staatö- 
wiſſenſchaften“ aufgeftellt hat, ift allerdings, wie Welder und Hegel fagten, unklar und 
verfchwonmen. Auch Haller geht von demjelben faljchen Begriffe von Adel aus, wie 
Bluntſchli und Welder, daß der Adel etwas der Perſon oder einer Familie, einem 
Stande Inhärirended ſei. Das ijt aber, wie wir gezeigt haben, ganz irrig; der Abel 
ift ein Ausflug der Staatögewalt und der öffentlichen Meinung, welche beide gewille 
moralifche Güter bei einem Menichen mit Nechten und Vorrechten -ausftatten, damit 
derfelbe ald Stüße ded Staates diene. Haller fühlt dad Nichtige, wenn er im Adel 
das notbwendige Reſultat der Berfchiedenheit angeborener Kräfte. und ermworbener 
Glüdsumftände finde. Aber fein. Ausdruck ift fo unbeutlich, ald fein Gedanke un 
beftimmt und unklar, und ed wäre vor Allen nöthig gewefen, daß er hinzugefügt hätte, 
wie die Geltendmachung jolcher verjchiedenartigen Kräfte, folder angegebenen Glüds- 
umftände ac. bedingt ift von dem jeweiligen Zuftand der Gejelljchaft, der 
Boltawirtbfhaft, des Staatslebens und der Cultur. Was hilft es 
einem Genie, wenn der Staat und die öffentliche Meinung vor der Eivilifation keine 
Achtung haben, dann entſteht auch Fein Adel des Talentes, wenn auch zahlreiche Talente 
in dem Volke vorhanden jind. Wenn aljo Haller die bisherigen Definitionen von 
Adel, weldhe die „Philoſophen“ aufitellten, angreift, jo flimmen wir ganz bei. Halla’'s 
Theorie bat richtige Momente 3. B. daß ed überall Adel gebe, weil e8 überall ver- 
fhiedene Stufen des Anſehens gebe. Das Letztere it ganz richtig; mer aber 
entfcheidet über die Verſchiedenheit der Stufen? Das ift die Staatsgewalt, fie if. dir 
Autorität, welche die Stufen des Anſehens nad) ihrem. eigenen: Intereffe richtet. 

Bergleichen wir zum Schluffe Welders und Hallers Theorie und ſehen wir, weshalb 
fi diefe Männer widersprechen, objchon ſie derjelben Anficht im. wejentlichen- huldigen. 

Welder hält ſich für einen Gegner des juriftifchen Erbadeld, überfieht aber, daß 
er eigentlich ein Gegner des Staatäzuftandes ift, welcher dadurch, daß er der. Geburt 
einen Borzug ‚einräumt, einen Erbadel bervorruft. Auf Seite 183 feines „Staats 


lexikons“ giebt er zu, daß es verfchiedenen Adel gebe, aljo auch verſchiedene Borzüge 


(Güter : oder Eigenfchaften) berechtigt jeien, Auszeichnungen zu geben, aber er. kommt 
nicht zu einer richtigen Erkenntniß derjenigen Macht, Die dieſe Anerkennung gemäbrt 
oder Doch fanetionirt. Haller will auch eine Neform des Adels Durch Vermehrung 
defielben mitteld: Intelligenz Adel mit Grundbeflg. Alſo auch. in der Meformidee dei 
Adels find die genannten. Gegner fich nicht jo feindlich, ald ed nad). Welders Darſtel⸗ 
tung fcheinen könnte. Haller vertheidigt den Erbadel au fi, flatt ded Staates, in 
welchem berfelbe vorhanden fein muß. Welcker greift den. Erbadel an, uhr aber 
Damit den betveffenden Staat in feinen traditionellen Prinzipien. 

Adel, altdeutſcher (altgermanifcher). Bevor wir die zwei enigegei 
gefeßten Anfichten über den altveutfchen Adel beſprechen — ob ein Erb-Adel, 
Adeldfafte, mit adeligen Dynaftieen, oder ein Vollbürgerthum mit den 
Attributen und Nechten des Adels, als feinen wejentlichen Merkmalen, — müf 
fen wir die Zeit, von welcher bier Die Mede ift, etbnologifch betrachten. 

Im. Allgemeinen foll bier nur. vom Abel oder der Geſellſchaftsklaſſe, welche dem 
Abel im Mittelalter und jegt entjpricht, in der Zeit vom erſten Auftreten der Deutſchen 
in der. Gejchichte bis: zum Untergang der fränkifchen ‚Monarchie der Karlinger und bit 
zum Auffommen nationaler Staaten am Ende des 9. Iohrhunderts gefprochen werden. 

Das erfte Auftweten der Deutichen in. der Geſchichte aber und ihre, Berührung 
mit dem römischen Meiche ift ein Gegenftand zweier ganz ſtreng geſchiedener Anſichten. 
Die ser fte dieſer Anfichten,; welche Die Tradition und, bedeutende bisherige: Autoritäten 
für: ſich bat, geht von der Vorausſetzung aus, daß. Die Völker am rechten Rhein⸗Afer, 
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mit welchen Gäfar in Berührung gekommen ift umd über welche Tacitus feine Ger: 
mania fihrieb, daß die Völker, welche im erften Jahrhundert v. Chr. fo wie im erften 
und zweiten n. Chr. auf dem rechten Ufer des Rheine, in den Alpen und dem mitt- 
leren Deutjchland wohnten, wirklich die Voreltern der jebigen deutſchen Nation ge 
weſen fein. Man glaubt, dieſe Völker bitten wirklich eine vorgotbifche deutſche 
Sprache geiprochen, fie hätten Injtitutionen gehabt, welche man fpäter als urdeutſch 
bezeichnete. Dieſe Bölker führen den Gefammtnamen Germanen, ein Name, der 
— wie auch Leo und Grimm anerkennen — entjchieden undentich, nämlich celtifch 
ift, und nach der gaelifchen Ableitung einen „Schreier “, d. i. einen Kriegshelden, 
bezeichnen fol. Sie find aber Feine Deutfchen, fondern fie waren Gelten, wie 
die Germanen in Hidpanien. Nah der Hypotheſe, daß diefe Völker 
wirflih Deutiche gewefen feien, bat man fi dann die Völkerwanderung und die 
Staatenbildung der deutjchen Stämme vom 3. bis 6. Jahrhundert dadurch zu er- 
flären gefucht, daß man eine neue Hypotheſe conftruirte. Da nämlich von 
Caͤſar und Tacitus, jo wie von Plinius, feine Alamannen, Franken, Thüringer u. f. w. 
als große Bölfer genannt, fondern in deren fpäteren Wohnfiten die Sigambrer, 
Chatten u. f. w. aufgeführt werden, jo bat man die Hypotheſe conftruirt, die germa- 
nifchen Bölkerfchaften hätten jich in Bündniſſe mit einander eingelaffen und fich die 
fpäteren Namen der Alamannen, Franken, Vandalen beigelegt, unter welchem Namen 
fie dann das römifche Neich erobert hätten. Diefe Hypotheſe — denn mehr ift es 
nicht — ift in alle umfere Lehrbücher der deutſchen Geſchichte übergegangen und hat 
die Anfchauung und Unterfuchung über die altveutichen Staatenbildungen ſehr getrübt. 
Wir glauben, dieſe Hypotheſe ald einen nun übermundenen Standpunft betrachten zu 
dürfen. Es find in den legten zwanzig Jahren jo viel Unterfuchungen auf dem Ge- 
biete der Sprache, der Mythologie, der Schädelbildung, der Numismatif wie der 
ganzen germanijchen Alterthumskunde gemacht worden, daß man fich zu dem Schluffe 
berechtigt fand, jene Volker am Rheine, die Cäfar, Plinius und Tacitus nennen, 
feien feine Deutſchen gewefen. 

Die Deutfchen, das heißt die Gotben, Alamannen, Franken, Sachſen, Burgunder, 
Bandalen und Thüringer find — und das ift die zweite Anficht — erft im zmeiten 
Jahrhundert n. Chr., theilweiſe erft im 3. und 4. Jahrhundert zmifchen der Elbe, den 
Alpen und dem Rheine erfchienen, ſie baben die bier wohnbaften Eelten fich unter 
worfen, das römijche Neich in einem zweibundertjährigen Anfturm erobert und unter 
fich die Bente vertbeilt, fie haben unter ſich jedem Stamme eine beftimmte Provinz als 
Eroberungsobjert zugewiefen. Diefe zweite Anficht theilen wir auch unfrerfeitd aus fol- 
genden Gründen: 1) haben die Unterfuchungen der Schädel in den alten Gräbern von 
Deutfchland ergeben, daß dieſe dem celtifchen Volksſtamme angehören, daß die Schädel« 
bildung der freien Sranfen, Mamannen u. ſ. w. eine durchaus verfchiedene ift von der 
fennzeichnenden Geftalt der Schädel, welche in den älteften Gräbern von Deutjchland 
gefunden werden; 2) zeigen die in den Gräbern gefundenen Gegenftände, daß dieſe 
Völker eine andere Mythologie ald die Deutfchen gehabt haben; 3) beweifen die in 
Deutfchland gefundenen celtifchen Münzen, daß diefe älteften VBölfer Deutſchlands Bergbau 
trieben und Münzen prägten. Beides Dinge, welche den Deutjchen bei ihrem erften 
Auftreten völlig unbekannt waren. Wir fünnen dieſe Beweife der völligen Verſchie⸗ 
denheit der Branfen, Alamannen und Sachfen mit den älteften Bewohnern Deutfchlands, 
das heißt den Gelten, noch durch den linguiftifchen Beweiß vermehren. Wir begnügen 
und aber in dieſer Hinficht zu verweifen auf: Mone, die gallifche Sprache und ihre 
Brauchbarkeit für die Geſchichte und deſſen celtifche Forfchungen für die Gefchichte Mittels 
europa's. Was die Schädel=Unterfuckungen betrifft, fo find die Werfe von Latham 
(Taeitus Germ.), von Brichard und Froͤre befannt. 

Wenn wir aber die biöherige Anſicht, daß die Deutfchen von jeher in Deutfch- 
land gewohnt hätten, verwerfen, wenn wir fefthalten, daß die von Tacitus Germas 
nen genannten Völker, worunter allerdingd einige Deutjche find, *)' nicht als die Bors 





9 Diefe einzelnen deutichen Bölferfchaften in Mitte der Gelten haben feine urdeutſchen 
Einrichtungen nad) Europa bringen fönnen, Sie waren nur eingefprengt in die vordeutſchen 
Voͤltermaſſen. 
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fahren ‚ver Deutſchen zu. betrachten. ſeien, jo wird Die ganze Unterſuchung über den alt- 
deutjchen Adel abgekürzt. Damit. nun feine Berwechjelung der Namen ftattfinde 
und durch dieje eine Verwirrung und Unflarbeit entftebe, wie fie A. Holzmann 
mit meifterbafter pbilologifcher Virtuofltät in dieſe Frage gebracht bat, jo mollen. wir 
unfere Terminologie feftitellen. Die „Germanen“ find „Gelten“, welche mit den 
Deutjchen urſprünglich Nichts gemein, mit der Zeit aber im dem jet Deutjchland ge- 
nannten Theil, von Europa die deutiche Sprache angenommen haben. Sie baben in 
ältefter Zeit, ja bis in das 16. Jahrhundert das Subjtrat gebildet, auf welchem die Deut- 
ſchen ihre. nationalen adeligen Lehnsſtaaten errichteten. Altgermanifchift uns alſo 
gleichbedeutend mit celtifch oder vordeutich, und Die Brage, ob die Gelten einen Adel 
gehabt haben, interefiirt und bier nicht. Bon einem altgermanijchen Adel ..bandeln wir 
aljo nicht. in. dem Sinne, daß wir darunter die Gelten verftehen, ſondern wir baben 
aus Nüdjicht auf den Sprachgebrauch altgermanifch als gleichbedeutend mit alt- 
deutſcch Oben angenommen, weil man eben bisher nach der antiquirten Anficht beide 
Bezeichnungen als ibentifch aufgefaßt bat. Wenn wir den altdeutjchen Adel aljo 
betrachten, jo können wir nicht weiter zurüdgeben, als auf das zweite und dritte Jahr: 
hundert nach Chriſtus, wo zum erften Male die Deutjchen als Völker in der Geſchichte 
auftreten. 

Betrachten ‚wir nun zunächſt die jocialen Zuftände in den Ländern, wohin die 
Deutjchen im 2, und 3. Jahrhundert ald Eroberer gekommen find, jo. zeigt fich, daß 
Die Nationalität, ob deutſch oder. nichtdeutich, der tiefgebende Gegenſatz in der Geſell— 
ichaft war. Die Deutjchen waren die Freigeborenen, das. beißt. der Adel, die Unfreien 
waren die unterworfenen Völker. Mur der Deütiche, d. h. der Preigeborene, der Ge 
nofje.der herrichenden Nation, konnte an dem nationalen Verein, an dem nationalen 
Recht, an. dem nationalen .Staatsſchutz, jo wie an der nationalen Religion und. ihrem 
beidnifchen Kultus, Theil nehmen. Nur der Deutjche konnte Land befigen als Eigenthum, 
denn die-Nation hatte nur für fich ſelbſt, wicht für Andere die nationale, Eroberung 
gemacht. Aus diefem nationalen Vorrecht, das ‚der Deutjche, Vollfreie genoß, ent- 
wickelten ſich die Vorrechte des Deutichen Adels mit innerer Nothwendigfeit. Dieſe 
aͤußeren Vorrechte waren: 1) das Recht, Waffen zu tragen; 2) das Recht, in den 
Rathsverſammlungen zu figen und an ihnen Theil zu nehmen; 3) das Recht, die natio- 
nale Kleidung äußerlich zeigen zu dürfen, Zu den legteren gebörte unter Anderem die 
Tracht eines langen Hauptbaares, weshalb die Freien, d. i. die Adeligen, auch comali, 
eapillati, eriniti, erinosi genannt werden. Sollte Einer durch irgend ein Vergehen aus ber 
Zahl der Freien ausgefchloffen werden, jo hat man ihm das fichtbare Zeichen. der Na 
tionalität zu rauben gefucht. Es liegt aljo in der Ceremonie des Haarſcheerens bei 
einen. vollfreien Deutjchen, wie Dies ‚bei den Mervingern, und Garlingern, vorfam, eine 
Beraubung der Nationalität, woraus dann der Verluſt der Adelörechte, der. Rechte im 
Staat,. wie in ‚der Gejellichaft jih ganz von ſelbſt ergab. Was. das Tragen der 
Waffen betrifft, fo muß man wiſſen, daß im zömifchen Reich nach dem. Aufftande des 
Claudius Civilis und der Bagauden in Gallien durch. die Geirpgebung des Dioeletian, 
des Dalentinian und Conſtantin d. Gr. allen Provineialen, den Celten wie den Ro 
manen, der Gebrauch von Waffen unterfagt war. Man muß wiflen, Daß. die. Furcht der 
römifchen Imperatoren vor. den ausgeplünderten Provinzen ſchon fo groß war, daß 
das. Verkaufen von Waffen an die Provincialen von Gonftantin mit ſchweren Strafen 
bedroht wurde. Ja, es ift micht ganz unmöglich, daß die große Anzahl feinen 
Schneide- und Stechwerfzeuge, welche man in Deutfchland und Frankreich findet, eben 
darin -ihren Grund hat, daß man den Provincialen den Gebrauch des Eiſens ſelbſt 
für Werkzeuge des gemöhnlichen Lebens verboten hat... Wenn. daher in der lex Bur- 
gundionum und im Decret Childeberts von 595 den Unfreien das Tragen der Waffen 
verboten wurde, jo war dies nur eine. Erneuerung der alten römifchen Kaiſergeſetze. 
Als Stellyertreter.. und Nachfolger der römischen. Kaifer, betrachteten fich aber die — 
ichen Gommandanten (Herzoge, Könige) der deutjchen Militär-Eolonieen. m 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Deutſchen ſich mit den unterworfenen Nati⸗ 
nalitäten, über welche ſie zuerft als Militär-Eoloniften, bierauf als nationaler Aneld- 
fläat tegierten, auch durch die Ehe nicht vermengen wollten, daß alfo das Connubium 
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beider Nationalitäten, der cektifch- romanifchen und der deutfchen, nicht geftattet war. 


Es mußten, fobald einmal hierin Ausnahmen gemacht wurden, nothwendig Zwifchen- 
fchichten zwiſchen der Gejellfihaft der Deutfehen und der unterworfenen Romanen, ja 
fogar Mittelfchichten zwifchen der deutfchen und nichtdeutjchen Nationalität entftehen, es 
mupten jih dadurch notbwendig Mittelftände bilden, welche die Mechte der Freien bes 
anfpruchen Fonuten, auf der anderen Seite aber auch einen Madel ibrer Geburt gehabt 
hätten. Solche Beforgnif bat die Deutfchen veranlaßt, eine umüberfteigliche Scheides 
wand zwifchen Deutfchen und Nichtveutfchen, zwifchen Adel und Nichtadel, zwiſchen 
Freien und Unfreien zu zieben. Zunächit muß alfo bei der Unterfuchung über. den alt« 
deutſchen Adel uns die Frage befchäftigen, wie haben die Deutfchen, welche den Adel 
in den neugebildeten Staaten vertraten, das Zuftandefommen folder Mittelfchichten ver« 
bindert? Der erite Grundfaß, den die Deutfchen aufftellten, um die Nationalität ihres 
Adels zu erhalten, war: Das Kind folgt der ärgeren Hand. Das will fo 
viel jagen, als: Jedes Kind, das umfreies Blut, alfo nicht deutſches Blut, fei e8 vom 
Vater, jet es von der Mutter „in fich bat, bleibt in dem Stande der linfreien. 
Betätigung findet dieſe Anficht in dem, mad die fränfifchen Kapitularien, 3. Be 
das von 803, in Beziehung auf die Standeseintbeilung der Deutfchen ſagen. Es 
giebt nur Freie und Unfreie (non amplius est nisi liber et servus) ifb nur eine 
Negation aller Mittelichichten und gegen die Vermehrung des Adeld auf unnationale Weife 
gerichtet. Dieje Negation findet fich 780 in den Annalen von Lorſch, wie in bem 


Briefe Ludwig des Frommen. Nur zwei Stände, fein Uebergangsftand wird anerfannt. 


Wenn nichts Deftoweniger auch bei den Deutichen mit der Zeit eine Mittelfchicht ſich 
gebildet, fo waren Die erzeugenden Factoren die Monarchie und die Kirche. Die 
eritere bedurfte gewilfer Beamten, d. b. eined Adels der Intelligenz (Minifte« 
rialen, Leudes, Leute), die Letztere gab den Unfreien durch kirchliche Würden 
eine Stellung, welche ver ded nationalen deutſchen Adels gleichkam. Doch 
auch diefen Mittelfchichten gegenüber bat die Eigenthümlichkeit des deutfchen Weſens 
an der Nationalität feitgebalten. Der urfprüngliche deutfche Adel, der auf der Natio« 
nalität beruhte, bat feine Mechte und Vorrechte für ſich behalten und faft gleichgültig 
ugefeben, als das Königtbum und die Kirche einen nicht nationalen Adel fchufen. 

Daß die beiden Schichten ber Gejfellfchaft in den altveutfchen Staaten durch 
verichiedened Erbrecht und durch verfchiedene Religionen in frühefter Zeit. getremmt 
waren, berfteht ſich von ſelbſt. Es darf nicht auffallen, wenn nady den norbifchen 
Religions-Vorftellungen der Freie nach dem Tode zu Odin fommt, während ber Un— 
freie, d. h. der Nichtveutiche, zu Thor berufen wird. Berner hatten auch natürlich 
neben den Romanen die Gelten, fo meit le im römifchen Neiche befchloffen waren, 
das römifche Erbrecht und damit die Theilbarkeit des Vermögens nadı der Zahl ber 
Kinder, während die Deutichen am Erftgeburtsrecht fefthielten. 

Hierdurch ift unſer Standpunft zu den Anſichten von Eihborn, Grimm 
und Savigny, ſowie zu der Anficht von Welder feftgefiellt. Eichhorn bat in 
feiner „Deutfchen Staats- und Rechtsgeſchichte“ an mehreren Orten über den altger- 
manifchen Adel geſprochen, Grimm in feinen „Rechts-Alterthümern“ und Savignh 
in der „Geſchichte des römiſchen Rechts“. Dieſe drei Männer vertreten eine und 
dieſelbe Anſicht, welche wir als unhiſtoriſch bezeichnen müſſen. Welcker dagegen hat 
das Verdienſt, in feinem „Staats-Lericon“ unter dem Artikel Altgermanifcher Adel 
den Mebergang zu ber richtigen Anfchanung angebabnt zu haben. - Indeflen iſt es 
ibm nicht Far, wie ber jtaatliche Zuftand vor der Einwanderung und Groberung der 
Deutichen und wie er nad der gelungenen Groberung des weftrömifchen - Reiches 
durch Diefelben ſich geftaltet bat. Man muß, um über dad Weſen des altveutichen 
Adels urtheilen zw fünnen, vor allen Dingen unterfcheiden zwifchen dem Zur 
ande der beginmenden Eroberung, der fortgefehten Kriegführunn, 
zum Zwecke eines Landermerbes und dem Zuftand des Befiges nad der fiene| 
oberung, wo alle jocialen Verhältniſſe jo eingerichtet werden mußten, daß haft der 
Land ſowohl gegen äufere Feinde ald gegen die unterworfenen Gelten und Romanute ſeß⸗ 
tiner) behauptet werden fonnte, Es ergeben fich alfo gewiſſe Entwidlungs«‘ Namen 

der ſocialen Zuſtande vom erflen Auftreten der Deutfchen an bis auf Chlodweim Beſitz 
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nach Chlodwech bis zum Auffommen nationaler Staaten am Ende Des neunten 
Jahrhunderts. Im dieſen zwei ganz verfchievenen Zeiträumen und Entwidlungs » Sta- 
dien der Gefellichaft und des Staates hat ſich natürlich auch dad, was man Adel 
nennt, ganz verfchieden ausgeprägt. Es verfteht fich von felbft, daß wir diejenigen 
deutichen Völker, welche feinen bleibenden, dauerhaften Staat bilden konnten, wie bie 
Weftgotben, Oſtgothen, Vandalen, Alamannen, Baiern, Thüringer und Sachen nur 
zu der erften Periode zählen fünnen, d. b. unter dem Gefichtöpunfte betrachten, daß fie 
eine Staatenbildung und Organifationder Geſellſchaft verſucht haben, 
welche aber nicht gelungen ift, demnach concentrirt fich die Betrachtung über den 
altbeutichen Adel, als wirklich ein Staat (nämlich der fränkfifche) zu Stande gekommen 
war, lediglich auf die Berbältniffe des Adels in der fränfiihen Monarkdie, 
wir verweiien deshalb Hier auf dieſen Artikel. Die erfte Periode nun läßt fich ungefähr 
in folgender Weife charafterifiren. Die Deutfchen, welche vom 2. Jahrhundert an uns 
unterbrochen gegen das weftrömifche Reich anftürmten, von der Noth der Uebervölkerung 
gedrüdt, bier ſich Wohnſitze und Land zur Agricultur zu erwerben fuchten, haben ſich 
ein ganz beftimmtes Groberungs =» Objert ausgefuht. Sie haben, jeder Stamm für 
fih, eine beftimmte Provinz der römischen Univerfal= Monarchie zu erobern getrachtet, 
fie baben die Nothwendigkeit erkannt, ihre Gefellichaft jo zu organiftren, daß 
immer ein Impuls im Wolke bliebe, die Eroberung fortzufegen und unter allen 
Umftänden dad Eroberte zu behaupten. Diefe fociale Organifation warb baburd 
erreicht, daf die nachgeborenen Söhne jedes freien Deutichen, welche gar feinen Anfprud 
auf die Erbichaft ihres Waters, die auf den Gritgeborenen überging, batten, dadurch, 
daß fle fein Land befaßen, eine diminutio capitis” erfuhren, das beißt, daß fle weder 
in der Gefellichaft noch im Staate diefelben Rechte beanfpruchen fonnten, welche dem 
Erben der Güter zufamen. Sie waren darauf angemiefen, entweder ſich felbft ein Be 
figthum zu erobern, oder als eine Art von linfreien ihren älteften Brüdern unterworfen 
zu bleiben. Natürlich wählten fie den erfteren Weg. Sie ſammelten ſich um einen 
ald militärifcher Führer befannten Mann, bildeten, Gefolgichaften und traten als eine 
Militär» Colonie in römifche Dienfte. Diefe Abhilfe war indeffen nur im drftten und 
vierten Jahrhundert möglich, al® 408 n. Chr., oder ſchon 394 die Römer fi 
jenfeit8 der Alpen zurückzogen und das römifche Neich eigentlich auf Italien befchränft 
‚ war, hörte die Möglichkeit eines Landeserwerbes durch die Militär- Eolonie auf. 
\ Darauf erfolgte ein gefteigerter Wunfch, fich ald freie Wigenthümer in den Beſitz der 
römifchen Zändereien zu ſetzen. 

Die ald nachgeborene Söhne früher ohne Landbefig und mit geringeren politis 
fhen Rechten audgeftatteten Deutfchen wurden, fobald fie auf dieſe Weife Land erwor- 
ben Hatten, wieder Boll» Bürger, d. h. Freie, welche mit allen Rechten ausgeftattet 

‘ waren, welche die Majoratds Herren in Deutfchland von jeher befaßen. Wir haben in 
der Gefhichte ein Analogon in der Eroberung der Dorier im Peloponnes, ſowie in 
der Eroberung der Mömer in Italien in der erften Zeit der Republik. In dieſen 
beiden Fällen hat man auf eine viel grelfere Art die nachgeborenen Söhne gezwungen, 
ſich durch Krieg und Eroberungen in den Bell von Majoratögütern zu fegen. Bei 
den Doriern biegen dieſe Güter Zoofe, bei den Römern ager publicus. Es war kei 
der Eroberung des Peloponnefes (1104— 1070 v. Chr.) die Beflgnahme und Orga 
nifation der Geſellſchaft mit der deutfchen Eroberung vom 3. Jahrhundert an bis auf 
Chlodwech nicht unähnlih. Derfenige, welcher ein Gut (xAfpos) zugetbeilt bekommen 

‚ hatte, übernahm damit die Laft, nicht nur für fi und feine Familie, fondern aud 
für feine jüngeren Gefchwifter den Lebendunterhalt zu beftreiten. Um dieſe Laſt von 
feinem Gute abzumälgen, betrieb er natürlich in der Volksverſammlung die Fortſetzung 
des Eroberungskrieges, wodurch feine Brüder und feine nachgeborenen Söhne ehenfalld 
in den Beſitz eines foldyen Gutes fommen follten. Daffelbe fand in Rom ftatt, wo 
nur die älteften Familien- Oberbäupter in dem Beflge des eroberten Landes, d. b. des 
ager publicus waren. Natürlih war e8 deren Intereffe, den ager publicus durch 
Eroberung zu vergrößern und fo den Staat auszudehnen, damit auch die nachgebore- 
nen Söhne in den Beſitz eines Gutes des ager puhlicus kommen follten. Betrachten 
wir diefe Ausdehnung des Staates, dieſe Erweiterung der Geſellſchaft ganz abſtract, 
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ſo ergiebt ſich, daß alle Laſten des Staates; alle Pflichten der Wertheibigung des 
Stantögebietes, mithin auch alle Rechte des Boll- Bürgers oder des Übeligen nur auf : 
eine gersiffe geringe Anzahl von Familien-Oberbäuptern gewaͤlzt waren, welche den Adel 
in. Diefen Staaten vepräfentirten. Es war mithin das Privat-Intereſſe dieſes Adels 

mit dem Wunjche, die Eroberung und dadurch den Adel felbft zu vermehren, ibentifis 

eirt. Die Uebereinftimmung bdiefer Staats» Erweiterungen und dieſer Vermehrung bes 

Adels mit der Eroberung der Deutfchen vom 5. Jahrhumdert an liegt auf der Hand; 

Wenn wir diefes feftbalten, jo begreift man, welche ungebenere maflenbafte Heere bie 
Alamannen 3. B. zweihundert Jahre lang auf das römifche Neich warfen, fo verfteht 

man, welche ununterbrochene Hülfeleiftung die Franken in Gallien von ihrem Heimath⸗ 
lande aus (dem Niederrhein) an jich ziehen fonnten. Man begreift ferner, daß diejeni⸗ 

gen Bölkerfchaften, welche ganz ind römifche Gebiet einwanderten, wie die Burgun« 

der, Vandalen, Oft- und Weftgotben notbwendig in ihrem Staatenbildungs-Prozeſſe 

untergehen mußten, meil ihnen der nöthige Suecurs von nachgeborenen Söhnen; d. b. 

vom deutſchen Adel aus der älteften Heimath fehlte. 

Nach diefer Auffaffung iſt der altdeutfche Adel zumächft als ein nationales 
ſociales Inftitut inmitten der neuen Staatöbildungen zu betrachten. Das erſte Bor« 
recht, aud dem alle anderen ſich motbwenbig ableiteten, war für dem Adel die 
deutihe Nationalität. Diefes Vorrecht mußte natürlich erblich fein, weil bie 
Nationalität angeboren if. Der deutfche Adel bildete überall den Staat, die unter 
voorfenen Romanen, Gelten und Slaven waren nur dad Gubftrat für dieſe freien 
Boks Bürger, und ed wird nicht nöthig fein, noch hervorzuheben, daß in dieſer Stellung 
der deutſche Voll-Bürger in den eroberten Laͤndern, nothwendig in gewiſſer Weiſe die 
Stellung einer Adels⸗Kaſte eingenommen bat. 

War aber danach der Adel in frübefter Zeit vom Nicht-Adel, durch bie 
Nationalität unterfchieden, fo folgte nun mit der Zeit der zweite Unterſchied durch 
BDefig und die Art und Größe des Beſitzes. Diefer letztere Unterſchied ift 
nicht national. -Bom Romanen und Gelten fchied den beutfchen Adel die Nationas 
lität, von dem. nichtadligen Deutfchen das freie Beſitzthum und die Erſtge⸗— 
burt. Der urfprüngliche Begriff des altdeutfchen Adels ift alfo: Der ältefte Sohn 
eined freien Grundbefigers d. b. ein Menſch, der bei feiner Ger» 
burt ein Gut bat. Es zeigt fich bier in ganz Europa, fo weit Deutfche ka— 
men, ein großer Außerft intereflanter Gegenſatz; nämlich der dev Romanen und 
Deutſchen, der des Familienrechtes und des Befigrechted. Bei den roma«- 
nifirten Deutfchen bielt man und benannte den Adel danach, daß jein Träger der ältefte 
Sohn der Familie war: senior, seigneur, signore, sennore, bei den Dentjchen, 
Engländern und NRorbländern nannte man ihn nicht nach der Geburt, fonbern nad) 
feinem ererbten Befis: Adeling, Adalbonde, Adelboren, d. h. mit Erbgut: 
geboren; eine Differenz, bie in ihren weſentlichen Zügen noch jept in Europa ben Ge- 
genfaß ber Länder in Anſehung des Adels charakterifirt. Betrachten wir die bievand 
erwachjenen focialen Berhältniffe in den altdeutfchen Staaten, fo ergeben fih zwei 
große Schichten der Gefellichaft, 1) der Adel und die Adelövermandten, 2) bie 
Unfreien. Die Unfreien zunächft waren zweierlei Art, 1) die Kauffflaven, meiftend 
Slaven, Dalmatier u. f. w., welche die Juden und Venetianer in den Handel brachten, 
ferner die Nachfommen der Kaufjklaven der Römer, fo lange das römische Reich noch 
beftand; 2) bie Leti oder Liti, d. b. Die römifchen und celtifchen Colonen, welche ſchon 
im, römischen Reich, jet es als Bächter, ſei es nis Kleine Lundbefiger, vorhanden 
waren und: Aderbau getrieben hatten. Dieje zwei Klaffen der Unfreien ober der Hörix 
gen waren feine Deutjchen, ſie hatten feine politifchen und focinlen Rechte, fte beſaßen 
fein Eigentum, fondern die lettere Klaffe deſſelben wurde nur als Pächter (Erbpacht) 
betrachtet. Wir verweifen bier auf die Schrift von Jac. Venedey: Chriſtenthum, 
Germanenthum, Sklaventhum, worin nachzuweifen verfucht wird, daß nicht das Ehriften- 
thum die Sklaverei aufbob, ſondern die auf Ackerbau organiſirte Gejelffchaft der 
Dentichen. Es leuchtet von felbft ein, daß die Leti oder Pitl, Die auf einem Gute ſeß⸗ 
baften Unfreien, ein gümftigeres Loos hatten, als die Kauffflaven (Ueber den Namen 
Leti vergl den Axtikek: Ala mannen). Im der Gefellichaftsklaffe, welche im Beflg 
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der Freiheit in verichiedenen Abftufungen war, zeigen fich zwei, oder wenn man will, 
drei Unter-Abtheilungen, deren erfte der Adel; d. b. die erfigeborenen Söhne 
der. vollfreien Allodtalgüter » Befiker, derem zweite die nahgeborenen 
Söhne dieſer deutſchen Familien, welche nicht im Beſttz eines ererbten Fami— 
lienguted waren und deren dritte der Stand des romanus possessor waren, d. h. 
deöjenigen Romanen, der auf irgend eine Weife in Bells eines freien Grunbftüdes 
gefommen, ſich von dem Allodial» Erbbeflger, d. b. dem Adel nur durch Die Natio- 
nalität und. das römifche Erbrecht unterfchied und ein, wenn auch dem Abel nachfichen- 
der Doch freier Stand war. Die Namen, welche dte erfte Klaffe der Freien, d. b. bes 
älteften Adels bezeichnen, waren Wehrmann oder Arimann oder, mie gam 
natürlich ift, primus Alamannus, d. i. im Gegenſatz zu den nachgeborenen Göb- 
nen zum medius Alamannus oder secundus, d. b. zu dem, welcher nicht durch 
feine. Geburt ſchon im Beſitz eines Freigutes if. Sie beißen ferner Franci, meil 
man bierin beſonders hervorheben wollte, daß ſte die Mepräfentanten der fränkischen 
Nation find. Sie werden auch primi, meliorissimi, optimates, bei den Bur« 
gundern vorzugsweiſe liberi genannt. Im Deutichen hat man für dieſe Geſellſchaftsklaſſen 
den" Namen. von ihren Beſitzthum, d. b. von dem freien, nach Brimogeniturrecht vererbten 
Bamiliengute Od oder Alord (sors), Adalinge oder Edelinge, d. i. Adelige ber- 
genommen. Die zweite Klaſſe ver Freien waren bie jüngeren Söhne der deutſchen Fami— 
lien, welche aber dadurch, daß fie fein Familiengut geerbt hatten, die Attribute des Adels 
verloren. Diefe zweite Klaffe werden medii Alamanni, auch ingenui im Ge— 
genfag zu den Sclaven, meiftens aber minores personae, wobei natu zu ergänzen 
if, genannt. Diefer ganzen zahlreichen Gefellichaftöklaffe der Hinterfaflen blieb nichts 
Anderes übrig, ald auf irgend eine Weiſe in den Bells eined Gutes, eined Grund» 
befiges zu kommen. Dieſes geſchah durch die Monarchie. Es ſchloſſen fich nämlich, 
wie wir ſchon gezeigt haben, dieſe Deutichen, welche feinen Grundbeſitz ererbt batten, 
zuerft an Bührer an, welche mit ihnen irgend eine Eroberung bezweckten, fpäter an bie 
Monarchie und erhielten ald Gefolge des Königs den Namen Antruftionen. Als Be 
fohnung für ibre Dienfte erbielten fie von ihren Monarchen ebenfall8 ein Grundſtück, dad 
ihnen aber nur perfünlich, nicht für die Familie verliehen wurbe. Der verliebene 
Grundbefig, den die Monarchie als Befoldung ihren Dienern gab, war das Treugut 
oder Feod, feudum (feudum oblatum), d. b. nicht vom Bater ererbt, 
fondern auf Treue, auf gewiffe Verpflichtungen bin, fei es lebenslänglich, oder auf 
eine: Reihe von Jahren, verlieben. Die Klaſſe, welche nur im Beflg eines Feudums 
ſich befand, batte urfprünglich Feinen Anſpruch auf den Adel. 

© Die dritte Klaffe der Freien, welche wir kurz als die romani possessores bezeid- 
wer gehörte nicht dem Adel an, fondern war den Beſitzern eines Feudums gleich 
geſtellt. 

Einen eigentlichen Kaſtenadel, etwa den der Prieſterkaſte, gab es in Deutſchland 
niemals. Der Grund, weshalb Männer, wie Grimm, Savigny und Eichhorn daran 
denken konnten, daß die Priefterfchaft bei den alten Deutichen eine Kafte geweſen 
feis beruht auf einer petitio prineipii. Die alten Deutſchen hatten wie alle Völker 
einen doppelten Gult, alfo auch ein doppeltes Prieſterthum, 1) Familiencult, 2) native 
nalen Cult der Landfchaft oder der Gegend, mo jie wohnten. ° Der erflere wurde vom 
Haupt der Familie ald Priefter beforgt, der zweite von Jungfrauen, welche ſich, aus 
den Stande der Freien, natürlich zu dieſem Culte freimillig verpflichteten. Aus bier 
jem gebt. hervor, daß die Stellung*der Priefter gar fein Sonderintereffe berfelben als 
Stand möglich machte, alſo auch Feine Prieſterkaſte entftehen konnte, indem der Priefler 
als folcher. nie im Beſitz eined Grunpftüds war und vom Beſitzthum einer Liegenfchaft 
jede jotiale Stellung bei:den Deutſchen abhing. 

468 fcheint gegen unſere Ausführung zu ſprechen, daß ſich bei den Gothen, bei 
den Bandalen, bei den Alamannen und Kranken, ſowie bei den Baiern, Sachſen, Thi 
ingern und Burgundern fönigliche und berzogliche Dynaſtieen finden. Diefe Oyna— 
flieen ſtammen jedoch nicht aus einer Adelskaſte, jondern fie wurden gegründet ent» 
weder von Führern der Gefolgichaften, welche das Land eroberten, oder von Boll 
freien, d. hoAdeligen, bie im Beſitze eines ererbtemi@utes ſich im Kriege‘ ausgezeichnet 
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hatten umb deren älteflen Söhnen man wieberum die Leitung der Kriegführung über- 
trug. Solche Dynaftieen find aljo nur ein Wahlkönigthum, ein Beamtenadel 
geweien, der aus der Zahl der Adelinge durch perfönliche Tüchtigfeit hervorgegangen, 
if. Die Mitglieder diefer Dynaftieen, welche wirklih das Amt eined Heerführerd 
befleideten, wurden Herzöge, Könige, von den Mömern reges und reguli genannt. Die 
fachlichen Rechte, welche dem Adaling, d. h. dem Majoratäheren zufamen, waren außer 
dem bereitö erwähnten Waffen- und Kleiderrecht 1) der Landbeſitz, 2) das Stimm« 
recht in der Verfammlung aller Apdalinge, 3) daß privilegirte Erbrecht. Mit Diefen 
Rechten waren auch die entfprechenden Pflichten verbunden, nämlich die Vertheidigung 
des Landes, die Ausführung der Erecution eines Beſchluſſes und der Schuß der jün- 
geren Brüder und der linfreien. Hat hiernach alſo eine KaftensHerrfchaft in den alt» 
deutſchen Staaten und überhaupt in Europa nirgends eriftirt, als in den Köpfen der 
Altliberalen, welche eines Schlagworted bedürfen, und war Die einzige jociale Herr⸗ 
ſchaft im altveutichen Staate Die der Nationalität und auch dieſe durch die Kirche ſehr 
gemildert, durch Anerkennung aller Intelligenz faft aufgehoben: jo war auch der einzige 
Kampf der Geſellſchafts⸗Klaſſen — um mit 2. Stein (die Gefellfchaftslehre S. 386 ff.) 
zu reden — ber Kampf der Allodial- Befiger gegen die Keod- oder Feudum-Beſitzer, 
mit anderen Worten der Kampf des Adeld der Erftgeburt gegen den Verdienſt- und 
Beamten Übel der nachgeborenen Söhne durch das Königthum. Je nachden-Diefer 
Kampf zu einem günftigen oder ungünftigen Refultate für die Allodial-Beſitzer führte, 
danach geftaltete ſich die Stellung des Adels in den altdeutfchen Staaten. Der Ver— 
dienft- Adel der Feudum-Beſitzer, der Minifterialen des Könige, der Mitglieder eines 
Gefolges, mit einem Worte die Berechtigung der nachgeborenen Söhne am Staate, 
gegenüber den Majoratsherren, d. b. dem eigentlichen Abel, war naturgemäß ein Kampf 
der Monarchie und ihres Beamtenthums gegen die urfprüngliche Stellung der Bolls 
freien. Bei vielen deutichen Völkern bat diefer Kampf die Monarchie geftürzt oder ihr 
Auffommen unmöglich gemacht, wie bei den Sachen, Thüringern, Alamannen und 
Baiern, bei den Weftgotben und Bandalen. Ueberall hat bei dieſen Völfern der große 
foeiale Kampf der zwei genannten Gefellichaftsflaffen eine politifche Färbung anges 
nommen und bie Exiſtenz ded Staates in Frage geftellt. Die äußeren politiſchen Er—⸗ 
eigniffe, wie unglüdliche Kriege u. ſ. w. haben die Auflöfung dieſer Staaten um einige 
Jahrzehente befchleunigt, aber fie waren nicht die Urſache der Auflöfung. Nur in zwei 
Staaten hat diefer fociale Kampf in dem Staate felbft feine Harmonie gefunden, nur 
in zwei Staaten wurde ein focialed Gleichgewicht des Erbadeld und des Adels der 
Intelligenz und des Beamtenthums gefunden. Diefe zwei Staaten waren die fräns 
fifhe Monarchie und die angelfähfifhe Heptardie. 

Die Rechte, welche der Primogenitur= oder Allodial» Adel nothwendig beſaß, 
haben wir oben jchon angegeben. Wenn wir fle bier wiederholen, fo follen fie nur 
eim Bild des damaligen Entwidelungs » Stabiums des Staates geben: 1) ein höheres 
Wehrgeld für den Mord oder Todtichlag eines Angehörigen diejed Adels, als bei der 
Tödtung eines Mitgliedes der niederen Klaffe; 2) ward dieſer Adel bei National-An- 
gelegenheiten gehört und verfammelte fic zu dieſem Zwede auf dem-März- und Mais 
Kelde bei den Franken, auf dem Witenagemot bei den Angelfachien; 3) fam demſelben 
ein privilegirter Gerichtöftand zu, indem die ‚seniores oder Adalinge nur von ihres 
Gleichen gerichtet werden Fonnten; 4) hatten fie das Mecht, die Unfreien oder ihre 
jüngeren Brüder, welche Fein Allod befafen und deshalb Hinterfaffen hießen, zu ver— 
treten; 5) hatten fie Immunität ibrer Güter, d. h. fle waren vom Reichspfennig befreit 
aus dem Grunde, weil fie ja felbft die Waffen führten, damit fernere Allode für die 
Hinterſaſſen erobert werden Eonnten. In den Ländern, wo fein Königthum war, wie 
bei den Briefen und Sachen, fam auch fein Imtelligenz« und Beamten-Adel auf. Der 
vollfreie Majoratd-Erbe hat hier nicht notbwendig gehabt, feine Rechte ald Adelsrechte 
gegenüber dem Beamtenadel auszubilden. Es bat alfo bier fein Kampf der Sonder- 
Intereffen dieſer erften Gefellichaftsklaffe gegen die zweite Gejellichaftsklaffe flattge- 
funden. Wenn daher Schrader die Nichteriflenz eines Adels bei den Sachien vor 
dem zwölften Jahrhundert nachgewieien bat, jo will das nichts Anderes jagen, als 
daß die erfte Gefellichaftöklafie bei den Sachfen nicht das Bedürfniß hatte, ihre Adels⸗ 
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Rechte in dem gefellichaftlihen Kampfe geltend zu machen. Wie ſehr übrigens ber 
altveutiche Adel, d. b. die Allodialbefiger oder seniores auf ihre Freiheit ſtolz waren, 
zeigt eine Anekdote aus der Zeit Ludwig des Frommen. Es wird nämlich erzüblt, 
daß ein Adeliger, deffen Sohn (natürlic der Erftgeborene und deshalb Majoratöerbe) 
in die Gefolgichaft des Königs getreten war, deshalb aus Schmerz und aus Scham 
wegen der Schande feiner Familie fich in ein Klofter zurüdgezogen habe. Es ift be 
kannt, daß die Getreuen des Königs, d. h. Die Feod-Beſitzer von den Allodial- Bes 
figern, d. b. dem Adel fo fehr verachtet waren, daß noch Ludwig d. Ar. (523) gegen 
dieſe Verachtung feines Gefolges eifern mußte. Der Verluſt dieſes Adels Fonnte nur 
ftattfinden, wenn der Adaling fein freies Gut verkaufte oder durch Schulden verlor, 
Es war alfo nichts natürlicher, ald daß das Sonderinterejfe der Adalinge dahin ging, 
das fie für ihre Allodialgüter ein eigenes Pfandrecht und Unveräußerlichkeit der Majo- 
vatögüter, jo wie für fich felbft ein eigenes Eherecht durch Die Gefehgebung erjtrebten, 
' und ift Teßtere bei den Sachfen ganz feftgeftellt. Der Fuldaer Mönch Rudolph in der 
‚ Mitte des 9. Jahrhunderts, und Adam von Bremen, fo wie Wittuchind erwähnen, daß 
bei den alten Sachfen nur die Ehe innerhalb deſſelben Standes der vier Stände erlaubt 
gewejen jei und lebertretung dieſes Gebote® mit dem Tode bejtraft wurde. Darnach 
konnte der Allodial-Beflger nur wieder die Tochter eines Allodial = Befigerö heiratben, 
der freie Hinterfaffe nur die Tochter eines Hinterfaflen, der freigelaflene Erbpächter nur 
wieder eine Freigelaffene und der Unfreie nur eine Unfrei. Welder in feinem Staat 
Lexikon, 3. Aufl, Bd. 1 ©. 225, bezweifelt die Eriftenz eines ſolchen Geſetzes, ein 
Zweifel, durch welchen er Unkenntniß in der Gefchichte der Gefellichaft verrätb. Das 
glauben wir zwar auch nicht, daß die Todesſtrafe in jenem Falle bäufig zur Anwen 
eu fam, aber daß die Höhe der Strafe jenem Rechtszuſtande entfprach, ift feine 
age. 

Die Patrimonial- Jurisdiction der Adalinge war ebenfo etwas ganz Natürliche 
und Nothwendiged. Natürlich, weil fie aus dem natürlichen Familien⸗-Verhältniß ber- 
vorging, nach welchem Die nachgeborenen Söhne durch den Erfigeborenen juriſtiſch 
vertreten wurden; nothwendig zu einer Zeit, wo die Grecutivgewalt des Staates noch 
äufßerft Schwach und Die ganze Mechtöhilfe eigentlih Selbfthilfe war. 

Die Anfiht von Grimm, Eichhorn und Savigny, daß nicht Diefer Adel der 
Vollfreien, fondern eine Adelskaſte von wenigen Familien beftanden habe, welche auf 
alle ihre Angehörigen, aljo auf Söhne und Töchter den Familien Adel hätten vererben 
können, Diefe Anficht haben Welder, jo wie Waig und Maurer treffend widerlegt. 
Waitz und Maurer verfuhen einen Mittelweg zwiſchen der Theorie von Eichhorn und 
der von Welder, ſie verwerfen eine gefonderte Adelskaſte, ſehen aber nicht, daß nur bie 
Bollfteien, Die Befiger von Alloden, die erfigeborenen Söhne den Adel gebildet haben. 
Welder'8 Anficht theilen wir wefentlich, nur bemängeln wir, daß er in jeinem großen 
Auffage (in feinem Staats⸗Lexicon) die Hauptfchwierigfeit, wie wämlich mit der Zeit 
die vollfreien AllodialsBefiger fich von einem nationalen Adel zu einem politifchen und 
Bamilien- Adel ausgebildet haben, umgangen bat, Diefe Frage wäre eigentlich bad 
Haupt» Thema geweien, um welches ſich die gange Erörterung bätte drehen müſſen. 
Jetzt, nachdem die irrigen Anfichten von Gichhorn, Grimm und Savigny befeitigt und 
von dieſen Männern zum Theil felbft zurüdgenommen find, jet, nachdem Waig umd 
Maurer felbft Feinen anderen Ausweg mehr baben, als die Vollfreien ald «einzigen 
nationalen Adel anzuerkennen, jegt, fagen wir, führt obige Frage allein zur Entſcheidung. 

Sragen wir aber nach dem Beamten- und Intelligenz» Adel in den altdeutjchen 
Staaten, fo zeigt fi, daß urfprünglic; nur der freie Allodial-Beſitzer, aljo der Adelige, 
der Durch feine Geburt ſchon den Adel hatte, Graf, d. h. Nichter werben Fonnte, 
denn nur ein folcher nahm bei der Wahl zum Grafen Theil, und nur auf ihn 
konnte Die Wahl fallen. Doc ftellte jih in Der fränfiichen Monarchie ſchon im 
6. Iahrbundert der Zuftand ein, daß beim Gritarken der Monarchie das Grafenamt 
nicht mebr durch Wahl, fondern durch Ernennung verlichen wurde. War aber eiu- 
mal die Berechtigung der Vollfreien fo weit gebrochen, daß die Michterftellen nicht 
mehr durch Wahl vergeben wurden, jo war der zweite Schritt, Die Richterſtellen auch 
an Nichtallodial= Befiger gelangen zu laffen, leicht ausführbar. So Fam. ces, dab 
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Leute aus der Gefolgichaft des Königs Michter, d. b. Grafen wurden. Mas ur 
jprünglich eine Ausnahme war, daß nämlich der Antruſtis Graf werden konnte, ward 
nun zur Negel. Auf dieſe Weife gelang es allmälig, die Allovials Befiger aus den 
Volksämtern zu verdrängen und dieſe mit Minifterialen, d. i. den Leudes ober Feod— 
Beſitzern, zu bejegen. Aus den Minifterialen, d. i. Diefem älteſten Beamten-Adel, 
ftammen fat jämmtliche unferer heutigen Adeligen ab, nur ſehr wenige Fürftenhäufer, 
wie etwa die Haböburger, Zollern, Zähringer und Welfen, ftammen vielleicht aus den 
uriprünglihen Vollfreien, alſo Allodial= Beflgern, ab. Der Adel der Minifterialen, 
d. i. die Beamten der fränfifchen Monarchie, waren Unfreie, Gelten und Romanen 
oder romani possessores; es waren aber auch Deutfche, welche nicht im Beſitze eines 
Allodes waren. In diefem Beamten Adel hatte indeß wiederum die Nationalität eine 
Kluft geöffnet, nämlich der Beamte, der deuticher Abfunft war, d. i. der Antruftis, 
ftand in höherem Anſehen, alö der geabelte Beamte, in welchem weljches Blut mar. 
Letztere zählte man zu den Leudes. 

Die Priefter wurden wie der Beamten- Adel nobiles, ja fogar wie der Allodial- 
Adel seniores genannt. Auch fle gingen aus Leibeigenen, aus Romanen und Gelten 
bervor. Es war aber das Amt, das fie adelig machte. Man muß alfo ben Clerus / 
jener Zeit zum Beamten Adel rechnen. 

Adel im Mittelalter. Unter Mittelalter möchten wir hier hauptfächlich das 
Deutiche Mittelalter verftanden wiflen. Auf die Gefchichte des übrigen europäifchen 
Adeld kann weniger Rückſicht genommen werden, da dad Gebiet zu groß für einen 
Artifel if. Der Ausdruck Mittelalter ift unbejtimmt, ja doppelfinnig, in fo fern, 
wie Leo, viele Hiltorifer von einem Mittelalter als mittlere Zeit bei der Gefchichte 
jedes Volkes fprechen. Wir geben deshalb zuerft eine Definition von Mittelalter für 
die deutjche und chriftlich » abendländifche Gefchichte. Das Mittelalter beginnt mit der 
Auflöfung der carlingifchen Monarchie in einzelne nationale Staaten. Es umfaßt alfo 
erftend Die Zeit, wo die europäifch = chriftlichen Lehn-» Staaten in Verbindung mit der 
römifch = katholischen Hierarchie beftanden. Das ift das theokratiſche Zeitalter 
der Staaten oder der tbeofratifhe Staat, welcher mit der Trennung der Kirche 
vom Lehnſtaat zwifchen 1074— 1125 aufhört. Auf den theofratifchen Staat folgte 
der Rechtöftaat, der in Deutichland als ein Bundesftaat von feudalen Ter— 
ritorialftaaten gebildet, von c. 1137— 1500 erſchien. Rechtsſtaat ift hier 
nicht in dem Sinne der Juriften gemeint. Auf diefen folgt der Finanzftaat, an 
deffen Ende und bei deſſen Auflöfungsproceh wir jet leben. (Die Erklärungen dieſer 
Auddrücde gaben wir bereitd Oben.) Für die Verfaflung ded Gefammtftaated Deutjch- 
land ift die Periode des Finanzftaates der Staatenbund. Frankreich bat ben 
Uebergang des Finanzftantes zum Militärdespotiömus von 17891851 
durchlaufen. Für Deutfchland wird biefer Uebergang vom Finanzſtaat in den Mili- 
tärdeöpotisnus umter einer der folgenden zwei Möglichkeiten eintreten. Entweder ent- 
ftebt im Innern von Deutfchland durch evolution ein erobernder Militärdespo- 
tismus, unter welchem der Gejammtftant Ginheit und Gentralifation erhält, oder 
der Militärdespotismus in Frankreich erobert nach dem Sturze Napoleon's II. ganz 
Europa. Deutjchland ift dann ein Theil der europätichen Univerfalnonardie, was 
ed unter den Römern und Garlingern auch war. Nofcher in feinem Grundriß 
über die Staatswiffenfchaft S. 33 drückt die zwei erften Entmirelungsftufen des deut— 
ihen Stanted damit übereinftimmend, doch nicht fo präcid babin aus: „der krie— 
- geriih=priefterlihe Volksſtaat hatte fich in einen ritterlich-bierar« 
chiſchen Kebnsftaat verwandelt." Diefe drei Entwidelungsftufen des chriftlich- 
germanifchen Staated: den theofratifhben Staat, den Rechts- und den 
Finanzſtaat haben wir ald Mittefalter hier zufammen gefaßt und zwar um bef- 
willen, weil dieſe ganze Periode ald das Zeitalter des Feudalismus in auf und 
abjteigender Bewegung bezeichnet werden muß. Zuerſt die allmälige Verdrängung und 
leberwindung des urfprünglichen Adeld der Vollfreien durch das Civil- und Militär- 
Beamtenthum des Lehnsſtaates — den Feudal-Adel und das Mittertfum — fodann 
die analoge Befeitigung des Feudal-Adels und Ritterthums durch den abfoluten 
Staat und deſſen Beamten» und Ritterthum und endlich die Entwidelung eined moder- 
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nen Adels, wie wir denfelben in dem imperialiftifchen Adel Franfreichd bereits in 
greifbarer Geftalt vor uns haben. 

Es ift dies Die Periode und die Entwidelung, in welcher und Durch welche Die 
Rechte, welche bis dahin Gemeingut aller Vollfreien waren, durch bie veränderte Ge— 
ftalt Des Staatd Nefervatreht und Vorrecht Derjenigen blieben und wurden, melde 
fich innerhalb des veränderten Staatd - Organismus zur herrfchenden Klajle erhoben, 
felbftredend um ihrerſeits Demmächit wiederum der neuen berrfchenden Klafle des aber- 
mald veränderten Staates Platz zu machen. Wir ftehen jegt am Ende und Ausgang 
des beutfchen Mittelalterö, bis zu dieſer Zeit foll die Gefchichte des Adels durch— 
laufen werben. 

I. Aeußere Gefchichte des deutichen Adels im Mittelalter. 

In der Natur des Menſchen ift der Adel, d. h. der angeflammte Vorzug 
einer Klaffe nicht begründet, aber in ber Natur der Gefellichaft, Bolfs- 
wirtbfchaft, de8 Staates und der Cultur, wenn diefe aus Groberung bervor- 
geben, wie in Deutfchland, muß ed unter gewiffen Bedingungen und in 
gewiffen Zeiten immer einen Adel geben. Diefe Bedingungen find bei ben 
Perfern, Griechen, Römern, kurz bei allen Völkern, die erobernd auftraten, dageweſen. 
Daher in der Entwidelung diefer Völker ein Adel unter verfchiedenen Mopificationen 
unvermeidlich war. In den chriftlich=- abendländifchen, den flavifchen und magyariſchen 
Neichen waren in verfchiedenem Grade diefe Vorbedingungen auch vorhanden. Auf 
Eroberung berubte der Befit und die Freiheit der Deutichen und ihre Herr— 
haft über die unterdrüdten Nationen der Romanen, Gelten, Slaven, Ladiner u. ſ. w. 
Bei den alten Deutichen von 140-880 n. Chr. gab es Leine Adelskaſte, aber die 
Klaffe der Freien, der Vollbürger, bekam eine höhere Geltung, fobald der Gegen- 
fag zu den Leibeigenen Anderer Abftammung, fo wie zu den nachgebornen, nicht erb⸗ 
berechtigten Söhnen der Freien, welche feinen Grundbefig hatten, umd Dadurch auch in 
ihren echten beeinträchtigt waren, fich entwidelte. 

Ein dunkles Gefühl eines nationalen Unterfchiedes des deutſchen Adels und des 
dienenden, unfreien Volkes hat fich im ganzen Zeitraum des Rechtsſtaates 1130 bis 
1500 und fpäter erhalten. Allgemein war die Annahme (z. B. bei Michel Beheim, 
Buch von den Wienern 1462 — 65), daß die Bauern in Deutfchland von Ham ab« 
ftammten, der Adel aber von römifchen Patriziern (Peter von Andlo), ja ſelbſt von 
Trofa follte der fränkifche Adel berftammen. Etwas Wahres ift daran. Die Bauern, 
d. h. Hörigen, Leibeigene, Kauffflaven, waren meiftens Gelten, Ladiner, Romanen und 
Slaven, ein Theil des Adels, die Patrizier der Rhein- und Donauftädte flammten 
allerdingd von den römifchen equites oder urdo equesiris ab und nannten fich, weil 
biefe allein münzen durften, die Münzer. In Ungarn berubte der Adel auch auf ber - 
Nationalität. Der Slowack ward ald Sklave des Magyaren von Natur aus angeſehen. 
Bis heute hört man dort das alte Sprichwort: Der Slowack ift fein Menſch! In Preußen 
und Eurland bieß Slave und Lette joviel ald Keibeigener, Deutfcher war fo viel ald Freier 
oder Adelig. In einem Theile Oeſterreichs ift noch jegt, 3. B. in Ungarn, Edelmann 
und beutfch reden fönnen, identiih! In Polen, vermutben manche Hiftorifer beſtehi 
der Adel aus Nachfommen der Alanen, das Volk aus Slaven. Da alſo Die Nationa- 
lität die Vorzüge vor der dienenden Klaffe gab, fo verfteht fich von felbit, daß viele 
Vorzüge angeboren und erblich waren, wie Die Nationalität. Wo feine Eroberung 
früher flattgefunden hatte, konnte natürlich feine Adelsklaſſe entſtehen, da war noth⸗ 
wendig Alles Vollbürgertbum, Adel, wie in frühefter Zeit in Norwegen. Wo wenig 
unterworfene Gelten, Slaven und Romanen lebten, war für die Deutfchen der nationale 
Borzug nicht von Bedeutung, wie in der Schweiz und in Ungarn, wo jeder freie und 
Land beflgende Magyar in feiner Abftammung ſchon das angeborne Adelsrecht hatte. 
Erhielt er großen Reichthum oder ein Amt, fo trat er fein angeborned Recht am und 
erhob ſich über die Gemeinfreien. 

Diefe nationale Höhe des Vollfreien ald Adel bat man im theokratiſchen 
und im Rechtöftaate anerkannt. Die deutfche Nationalität gab Anfpruch auf Abel, 
refp. fle war ein flillfchweigender Abel. Im Nechtöftaat 12— 16. Jahrh. wat 
Freiheit und Eigenthum die VBafld des Adels. Diefen Vorzug der Nation und dei 
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Bermögens in Liegenfchaften beftritt der Finanzftaat. Im diefer Entwidelungsitufe mußte 
fich der Adel auf feine Privilegien berufen. Das war ſchon eine Verfürzung des 
Adeld, der im erobernden theokratifchen und Rechtäftaat Feine Berufung auf Privilegien 
brauchte. Der Finanzſtaat ignorirt alle perfönlichen und angebornen Vorzüge, der 
Menſch wird nicht nach feiner ihm angebornen Nechtsiphäre und Grundeigenthum, ſon— 
dern nadı der Arbeit beurtbeilt. Der Uebergang in den Binanzftaat wurde in Deutjch- 
land vom Ende des 15. Jahrh. bis ins dritte Decennium des 16. Jahrh. vollzogen. 
Blutige Kämpfe — Prinzipienfriege und nationale Empörungen gegen den deutichen 
Adel — wurden dadurch wach gerufen. Die Lofung der einen Seite hieß „gegen 
die Bauern“, und der Gruß der Bundſchuh Angehörigen von 1504— 14 auf der 
andern lautete: „Wie treibt Ihr Ener Weſen?“ Antwort: „der Bauer kann vor Adel 
und Ritter nicht mehr genefen." Die Greigniffe, in Folge deren der Adel endlich nach acht» 
zigiäbrigem Kampf in eine unnatürliche Stellung zum Finanzſtaat gedrängt wurde, 
waren: ber Huſſtitenkrieg 1415 — 1430, die Aufftände der Bürger in Speier und 
Augsburg gegen die Geiftlichkeit vom Abel 1422, eben fo die vereinzelten Revolu— 
tionen in den Städten im 15. Jahrhundert, die demofratifche Strömung auf den 
Goncilien zu Gonftanz und Bajel 1414 und 1435, der fogenannte Schwabenkrieg 
Marimiliand, der Krieg des Königs Johann von Dänemarf und des Herzogs Fried⸗ 
rih von Holftein gegen die Dithmarfen 1500, die vereinzelten Bauernaufftände 
um 1493 im Elſaß, Franken, Schwaben. Gegen das Landesfürftentfum, ald Ober» 
haupt des beginnenden Finanzftaates, bat ſich der Adel nicht fo energiich erhoben, als 
er fich nach unten gegen den Bauernftand gewehrt bat. Mevolutionen machte der Adel 
gegen das Fürftentbum bei dem Uebergang in den Finanzftaat, wie 3. B. die der fräns 
fiichen Nitterfchaft gegen die Brandenburger im 15. Jahrhundert, oder die Revo— 
Intion Sickingens 1523 und die Verſchwörung Wilhelm’3 von Grumbach, die f. gen. 
Grumbadifchen Händel, deren Abflcht Die Ermordung des Pürften war. Die Bewes 
gung gegen den Adel dauerte bid zur Befeftigung des Pinanzflaates unter folgenden 
Kataftrophen fort: die des Bundjchubes 1504— 14, des Aufftandes der flavifchen 
Bauern in Kärnten 1517, -desjenigen in Salzburg, des befannten Bauernkrieges, 
1524— 25. In Ungarn erbliden wir den Aufftand der Bauern gegen den Abel 1439, 
und auch die furchtbare Bauernrevolution 1514 daſelbſt trug den nationalen Stempel. 
Diefe Uebergangszeit von 1420 bis 1530 Hat einen nationalen Ausglei— 
bungsproceß zwiichen Adel und Volk, zwifhen Deutfchen und Eelten oder 
Slaven herbeigeführt. In dem Finanzftaat ift es Princip der Regierungen, den 
Adel zu beugen. Die perfönliche, rechtlich beſtimmte Leiftung hört auf, die Finanz- 
leiftung, Steuer, beginnt. Die Armee ift feine durch Nitterlichkeit und Ehre und 
Lehnseid gehaltene, jondern durch Sol. 

Wenn der Adelvon der Staatd-Megierung preißgegeben wird und feine Privilegien, um 
der Ddoctrinäiren Revolution zu gefallen, vernichtet find, jo gebt der Adel leicht ſelbſt 
zur Nevolution über. Das war fchon in Athen und Rom der Fall. Wie in Rom jo 
ging auch in Frankreich der Sieg der Revolution, die zur Militairdefpotie führt, vom 
Adel aus. Gäfar und Napoleon Bonaparte flammten aus adeligen Gejfchledy- 
ten. Eigentbümlich und für die Zukunft manches deutfchen Staates bemerkens— 
wert ift die Stellung des Adels zur Staatsgewalt des Finanzftantes, 1789 — 1804 
in Frankreich und unter der Reftauration 1816 — 30, ferner in Defterreich 1848 — 
1849. Es ift befannt, daß auf einen Schlag 1791 der franzöfifche Adel zum 
großen Theil zur Revolution übertrat. Die fähigften Köpfe Tieb der Abel der 
Sadye der Demofratie (Mirabeaun). In der Gonftituante und im Gonvent waren 
viele vom Adel, felbft Die, welche Yen König zum Tode verurtbeilten, waren zu 
beträchtlichen Theile Edelleute. Was man zur Zeit der Reftauration in, Sranfreich 
von 1816— 48 für Uebertriebenheiten des Adels anfab, hat einen tieferen Grund. 
Der Adel boffte die Wiederkehr der Militairdefpotie verhindern zu fünnen, wenn er ji 
eine legitimiftifche oder dynaſtiſche Höhe in einer erblichen Pairwürde oder in einem 
forialen Stande erwürbe und fo die Negierung unter fich vertheilte. Es ift mißlungen. 
Defterreich bietet eime ähnliche Ericheinung, weldye die Zufunft anderer Staaten 
anfhaulich macht. In Oeſterreich war e8, feit die Haböburger dort einen Finanzſtaat 
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mit Berfonalunion verfchiedener Königreiche gegründet hatten, der ftehende Negierungs- 
grundjag, den privilegirten, angeftammten Adel durch Aufnahme fremden Adels aus 
dem Meiche, aus Irland, Branfreich, der Schweiz, Belgien u. ſ. w. oder durch Ereirung 
eines neuen Adels in feinem Anſehen berabzufegen. Man hoffte durch Vermehrung 
ded Adels die Rechte und Anfprüche deffelben unvermerft vermindern und dann cafftren 
zu fönnen. Indem fo der öfterreichifche Staat in büreaufratifcher Gefchäftigfeit einen 
focialen Umfturz volog, reifte die nationale Revolution gegen den einheit- 
lichen Staat heran. Der Adel trat zur Revolution, die vor der Hand nur national war, 
dann aber auch fchnell demokratisch geworden ift, über. So der magyarifche und italienifche 
Adel. Das mußte ebenfo nothwendig kommen, wie e8 in Branfreich 1791 eintrat. In 
Preußen kommt die nächfte Revolution nicht unter dem Dedmantel der Nationalität 
wie in Defterreich, fondern als national= öfonomifche Demokratie, ald materielle Be 
glüfungspolitif. Der Adel fünnte dabei in eine gefährliche Pofttion kommen. Hat 
die Staatögewalt die organifche Corporation Des Adels gelodert, jo fprengt daß erite 
große Ereigniß die ganze Gejellichaft auseinander und ihre Atome werden nad) allen 
Winden zerftreut. Dann ift es nicht zu vermeiden, daß auch in das Lager der Revo— 
lution ein Theil des Adels gefchleudert wird, wie es in Defterreich 1848, in Franf- 
reich 1791 geſchah. So ift die Lage des Adeld beim Untergang des Finanzftaates. 

In Deutfchland fcheidet fich der Adel nach den Ländern in zwei Klafjen. 
Der Adel im Rheinthal, Weftpbalen (dem alten Sachen), Alamannien, 
Baiern, Lothringen, der Adel in Defterreih, Kärnten, Steiermarf, 
Böhmen, Krain, dazu der öfllih der Elbe in Bommern, Brandenburg, 
Schleſien, Medlenburg. Der weftdeutiche Adel hat eine ganz andere Geſchichte 
durchlaufen, als der oſtdeutſche. Die oftdeutfche Gefchichte weiß deßhalb von feinen 
fo weit greifenden Adelsrevolutionen als die in den Nheinlanden. Daher auch jegt ganz 
verjchiedene Verhältniſſe des Adels im Often und Welten von Deutfchland fich finden. 
Im Often ift der Adel eingewandert. Der meftdeutfche war mit der Gefchichte des 
Landes verwachfen, der eingewanderte Adel im Oſten war nur an die Dynaftie gefnäpft. 
Bon Schwaben wanderte Adel nach Kärnten und Defterreid im 12 — 15 Jahrbundert 
(3. B. die Wallfee, Sponheim u. f. w.). Bon Weftphalen wanderten abelige Fa— 
milien öftlich der Elbe. So ift im Often ein Adel, der gleichfam die beutfche Eolo- 
nifation vertritt, im Welten eingeborener nationaler Adel. Im Often bildeten fi 
größere Staaten, in welchen der an und für fich als Einwanderer felbftftändigere Abel 
eine freiere Stellung einnahm, als im Welten, wo lauter Eleine Staaten beftanden. 
Ein volfswirtbichaftlicher erhöhter Gegenfaß des weft- und oftdeutfchen oder auch nord» 
und füddeutfchen Adels trat mit der Reformation und Secularifation des Kirchen 
vermögend ein. Dadurch ift der Fatholifche Adel oder der in Fatholifchen Ländern 
wohnende verarmt, dagegen behielt der proteftantifche norbdeutfche feine bisherigen 
finanziellen Bortheile bei. In den nord- und oftdeutfchen Ländern trat der Adel ale 
Gorporation in die Erbfchaft der Kirche ein, nicht der Staat. Die Adeligen, deren 
Vorfahren Klöfter geftiftet hatten, ‚erhielten nun auch durch Die Neformation den Genuf 
diefer Stiftungen zurüf. Alſo ging e8 im proteftantifchen Norbdeutichland, wie in 
England. Anders verbielt es fih am Rhein und in Süddeutſchland. Entweder ward 
bier im 16. und 17. Jahrhundert gar nicht oder wenig fecularifirt. Im Großen ge 
ſchah dies erft im 19. Jahrhundert. Der Finanzftaat brauchte Geld und war in feiner 
Omnipotenz ſchon fo erftarft, daß er alled an ſich riß. Der Adel mit feinen Anfprü- 
chen auf die Stiftungen feiner Ahnen warb bier von dem Staate ungerecht beeinträchtigt. 
Ja jelbft die Landesfürften in Sübdeutfchland waren fo wenig auf die Rechtsanfprüde 
ihrer Dynaftie bedacht 1803, daß fle die Stiftungge ihrer eigenen Familie bei der Sect- 
Iarifation in die Staatsfaffe fließen ließen! Norddeutſchland bat fo einen corporativ 
gegliederten wohlhabenden Adel, — durch feine eigenen Intereffen fehon eine Corpo— 
ration —, bewahrt, Weft- und Süddeutſchland erhielt einen verarmenden Adel ohne 
eorporativen Zufanmenbalt. Die franzöftfche Revolution und Oceupation von 1791— 
1815 bat diefe Scheidung vollendet. Wo franzöfliche Idee und Geſetzgebung geberrfiht 
hatte, blieb von Adelövorrechten nichts mehr übrig, wo die franzöfifche Nivellirungs— 
berrfchaft nicht eindrang, blieben die alten Verhältniffe wenigftens zum Theil befteben. 
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1. Berfhiedene Stufen und Arten des deutſchen Adels. Es gab vom 
12. Jahrhundert an bis jegt.einen hoben und niedern Adel. Zu dem erfteren gehörten 
die Grafen, Sau, Pfalz, Marke, Lande, Burggraftn, Fürften, Dynaftengefchlechier, Her⸗ 
zöge, rn furz alle welche bei dem Reichstag vertreten waren. Wer im Geſammt⸗ 
ſtaat, d. b. im deutſchen Reiche, eine politifche Stellung einnahm, zählte zum 
boben Adel. (Vgl. übrigens den Artifel Erlaucht. Wer mit den Negalien vom 
Kaifer belehnt war, aljo auch die Biihöfe und Aebte ald Kandesherren, wer das Münz- 
recht, Jagdrecht, Bergregal, Judenſchutz u. ſ. w. von jeher, auch ohne ausdrückliche 
Belebnung, befaß, gehörte zum Hohen, d. b. fouveränen Adel, der nur den Kaifer 
über jich kannte. Der niedere Adel oder die Nitterfchaft (ſ. d. Art.) und bie 
Bafallen fanden in Dienftbarfeitöverbältniß zu irgend einem Dynaſten, einem Territorial⸗ 
jtaat oder dem König jelbit; oder fie waren Patrizier (ſ. d. Art.) einer freien 
Stadt. Oder endlich fie waren unmittelbar unter Dem Kaifer, aber ohne Vertretung beim 
Reich — dieſe zählten nicht zum hohen Adel. Die ſchweizer Adeligen, die weitphi- 
lifchen, die fränkischen und ſchwäbiſchen Ritter, die fich in Oftveutfchland angefledelt, 
gebörten nicht zum hohen bel. 

Auf die Etymologie des Wortes Adel, ob ed von Odling, Gutsbeſitzer, oder Alhal, 
vornebm, abzuleiten jei, legen wir fein Gewicht. Doc ift Die Definition von Adel, wie 
man fle in den meiften Büchern findet, ald ein Stand mit höherer Standedehre und 
mit. Genuß gewiffer VBorrechte nicht allgemein genug. Es find ebenfo gut gewiſſe 
und ſehr wefentliche Verpflichtungen, weldye der Staat von jeher und noch jetzt auf 
den Stand des Adels wälzt. Früher waren jle materieller Art, jegt find dort, wo 
überhaupt der Staat noch offieiell den Adel anerkennt und ihm in feinem Organismug 
eine ‚Ihätigfeit zuweift, die Anſprüche ded Staates an den Abel mehr moralifcher, im⸗ 
materieller Natar. Wie oben gefagt wurde, muß überall ein Adel entftehen, wo ſich 
die Geſellſchaft gliedert, wo ſie organisch aus einer nationalen Eroberung ſich entwidelt, 
wo bei mangelhafter Bolkswirtbichaft nur der große Grundbefiger Arbeitsüberſchuß, 
das ift Gapital, bat, wo endlich die einheitliche Staatögewalt durch einen nationalen 
Groberungsfrieg entftanden ift und daraus der nationale Staat hervorging. Auch muf 
es da einen Adel geben, wo nur der freie Mann fi Eultur aneignen kann. Alle 
diefe Vorbedingungen waren in der beutjchen Gefellichaft, Volkswirthſchaft, Staat und 
Gultur immer und bis heute vorhanden. Zugleich muf es nach dem Zuftand des Staa⸗ 
tes, ob er noch natiomal erobernd ift, oder feudaler Nechtöftaat, oder bureaufratifcher 
Finanzftaat immer einen verſchiedenen Abel geben, je nad) den Entwidlungsftufen 
des Staates. Wir werden aljo in chronologifcher Folge die Arten des Adels auf- 
zählen. Erbadel gab e8 in der Karolinger Zeit nur in ben römifchen Stäbten, Die 
sömifchen eqnites. Sie waren außer in den größten Städten in Italien faft gar nicht 
beachtet. Beim Untergang der Karolinger im 9. Jahrhundert war nur Beamten- 
Adel da; ber ältefte Erbadel der Vollfreien und Majoratserben ift vom Staate da» 
mals bereitd ganz bei Seite gefchoben und hat feine politifche Stellung mehr. Die 
Lehnöbüreaufratie war der Adel. Die legten Karolinger mußten förmlich 
um die Gunft dieſes Amtsadeld buhlen, weil nur noch in feiner Treue und Hülfe 
ihre Stärke lag. Sie befanden ſich dem Beamtenadel gegenüber in der Rage, wie 
jegt Napoleon Il. dem Geld» und Soldaten- Adel. Der ganze Staat von Napoleon Il. 
bängt von Gredit und Waffenglüd ab, es ift deshalb nicht zu verwundern, wenn ber 
jüdifche Induftries Adel die Minifter liefert und ein Rothſchild die Hoffeſte durch feine 
Gegenwart ehrt. Das Entwidlungsftadbium des Staates fpiegelt fi 
getreulih in der Umgebung des Fürſten ab. 

Was die Grafen beim Ausſterben der Karlinger ald Beamten zur Nutznießung 
hatten, die Comitate — Grafichaffen — , wollten fie nun erblih als Eigentbum 
befigen. So auch die Pfalzgrafen — der in Aachen der bebeutendfle —, die Marke 
geafen, die Kammerboten auf Hohentwiel. Diefe legteren haben unter Conrad 1. 
ihr Streben nach dem Beji Der Farolingijchen Kanımergüter mit dem Leben bes 
zahlt: Das gewöhnliche war, daß die Grafen durch Erbichaft und Heirathen zwei, oft 
ſechs Grafjchaften in einer Perſon zu vereinigen juchten. Dann fonnte man fie bei 
Erledigung ded Herzogthums nicht umgeben. Sp find die Zäringer, jo die Eonra« 
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diner in Franken, jo die Dttonen, fo die Salier emporgefommen. Diefer Earlingifche 
Beamtenadel hatte neben fich den Minifterial- Adel, d. 5. Beamte und zu Dienft- 
leiftungen verpflichtete Männer, welche ein Herzog oder König auf feinen Privatgütern 
figen hatte. Aus dem Minifterial-Adel foll Conrad II. ftanımen, der mwahrfcheinlidy auf 
der Burg Stauf bei Kaiferdlautern zu Haufe war. Mit Eonrad II. tritt 1037 eine neue 
Epoche in der Npelögefchichte ein. Er machte in feiner constitutio de feudis bie 
Leben erblid. Noch unter den Ottonen ift aber eine Umgeftaltung vor ſich gegan- 
gen, die im 12. und 13. Jahrhundert von großen Bolgen wurde. Es war nämlid 
bis ins 10. Jahrhundert etwas Unerhörtes, einem Sachen in Baiern, oder einem Ala- 
mannen in Sranfen ein Reichs-Lehen zu ertbheilen. Heinrich Il. war dazu gemötbigt; 
fo verlor der Lehnsadel fein Iocaled, nationales Stammintereffe, wie 
ed die Bolfäherzöge auch verloren. Das war ganz gegen die Verfaſſung der Farlingis 
ſchen Zeit, wonach fein Mann ein Lehn in einem fremden Lande tragen fonnte. Unter 
Heinrich IV. nahm die Unabhängigkeit des höheren Adels zu, doch wurden die Grafen 
ald Michter noch gewählt bis 1160. Das Aufkommen des Rittermwefend feit 
der normännifchen Eroberung in England, 1066, brachte eine adelige Corpora— 
tion bervor. Die Nitter bildeten eine Zunft mit Rangordnung, Ritter, Knappen 
u.f.w. Sie waren die zünftig gewordene Armee bed Lehnflaated. Das Ritterweſen 
bat die provinzielle Schranke des Adels durchbrochen, e8 gab fahrende Leute, die jid 
in beliebigen Gebieten ein Lehen durch Krieg erwerben wollten. Mit der Landeshoheit, 
welche 1230 Briedrich II. allen großen Lehnsträgern des Reiches gab, war der Dyna- 
ftenadel — der hohe Adel, mit ibm der niedere da. Der niedere Adel ber 
fchäftigt und nun für die Folge am meiften. Man kann ihn eintbeilen in: 1) Pa— 
trizier in den Städten, die auch außerhalb Beflgungen hatten, 2) Bauernadel, in 
Weſtphalen und der Schweiz am bäufigften noch vorhanden. Das ift*der Abel, ber 
fein Leben hatte, in feinem Dienjtverhältniß war und neben den Gemeinfreien beftand, 
3) Nitterfchaft, das ift der Adel, der Leben vom Kaifer, von einzelnen Fürſten vor- 
übergehend hatte. Diefer Adel bildet die Ritterfchaft, d. i. die Armee deſſen, der ihn 
in Sold nimmt. Befonderd zahlreich war diefer in Sranfen, am Rhein, im Elfaß; 
4) Titularadel. Die früheren Aemter mit Belt eines Lehen wurden bloße Titel. 
So dad Herzogthum, die älteften Titularberzoge fommen bei den Ottonen vor, dann 
find die Zäringer die befannteften. Bald gab es Titular-Marfgrafen, Fürften, Gra- 
fen, ohne daf ihre Inhaber eine Grafichaft gehabt hätten. Man kann diefen Titular- 
abel nicht zum Fürftenftand zählen. In Defterreich ift er namentlich feit bem 16. 
Jahrhundert ſehr häufig; 5) mit dem 14. Jahrhundert unter Earl IV. kam der Brief 
adel auf, der gewöhnlich an Doctoren utriusque juris verliehen wurde; 6) eine ber 
verachtetften Adelöverleihungen war der fog. Vicariats-Adel. Bei Erlebigung bed 
deutfchen Throned hatten nämlich Chur-Pfalz und Chur⸗Sachſen das Necht, Abeld- 
diplome zu verleihen. Gewöhnlich ernannten nun diefe Reichövermefer in einigen Wochen 
einige Dußend ihrer Kammerdiener, Küchenjungen u. dgl. zu Baronen. Namentlich 
waren die legten Ehurfürften in der Pfalz deshalb verrufen. Gin großer Theil ded 
Adels in Baden, Heffen, Baiern ift jolcher Vicariatd-Adel. Er bat feine Güter und 
nie weldye gehabt. Die verfchiedenen Stufen des Adels, des alten auf Geburt ger 
gründeten, des jung gefcyaffenen, des Dienft- und Perſonal-Adels, kann man in ber 
forialen Entwicklung bei den Griechen und Römern ebenfo nachweiſen, wie im hriftlichen 
Mittelalter. In Griechenland war der Adel der Eupatriden, Gamoren, Hippoboten 
der alte. Erbadel, der Briefadel (Titularadel) fam mit Perikles auf, das find bie 
rarpödey („nac dem Vater“) benannten, flatt zais rıvos. In Rom find es die gentes, 
der Geburtsabel, die nobilitas ift Verbienft- und Amtsadel, die equites der Geldadel. 
Der Adel des Imperialismus in Rom find die Romines novi. 

Die gewaltige Erfchütterung des mittelalterlichen Finanzftaates, welche feit 1803 bei 
Auflöfung des Neichöverbanded und weiter durch die franzöfifche Occupation eintrat, hat 
auch zwei neue Klaſſen von Adel in die fouveränen deutjchen Bundesftaaten gebracht, naͤm⸗ 
lich die Standesherren und Orundberren. Die erfteren find mebiatiftrte ſouveraͤne 
Reichsfürften, Die Hoheitsrechte hatten, die legteren find der Land beflgende Adel, der noch 
Patrimonialgerichtsbarfeit, Patronatsrechte u. f. w. hatte, aber beim Reichstag nicht ver» 
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treten war. Bei der Auflöfung ded deutſchen Reiches verlor der reichsunmittelbare Adel 
feinen Rechtöfchug, er warb ganz der Bureaufratie und den Gonftitutionen geopfert. Er 
verlor die Bisthümer und Pfründen. Die fortlaufenden Bejchwerben der Standesherren und 
Grundberren gegen die fouveränen Staaten von 1817 an bis zur Gegenwart find eine 
intereffante Seite in der Gefchichte des 49. Jahrhunderts. Im allen deutjchen Bundes- 
ſtaaten trot Der Adel — die Grundherren — in dieſer Zeit bald als politiſch, bald 
als privatrechtlich verlegt vor dem Bundestag und vor den Kammern auf und nahm bei 
politifchen wie jocialen Fragen eine Parteiftellung ein. Es waren die legten Wider: 
ſtandsverſuche gegen den allgemeinen Nivellirungsproceh. Der Adel verlox unter ſich 
felbft die berföümmlichen Rangftufen ; e8 giebt nur noch reihen und armen Adel. — 
Diefed Jahrhundert hat auch neue Arten von Adel hervorgerufen. Der bonapar« 
tiſtiſche Verdienſt-Adel, la noblesse imperiale, wovon noch unten die Rebe ift. 
Der Adel, den gewiffe Orden, wie in Württemberg, Baiern, verleihen, der Berfo= 
nal⸗Adel. Ueberdies jpricht man auch von Geld-Adel, Eifenbahn- Adel, indem man 
die Induftriellen und Actionäre bezeichnen will, welche eine hohe Ariftofratie in der Fi- 
nanzwelt bilden. Für die englijchen Verhältniffe ift der Artikel Adel der Gegenwart 
und feine Zufunft nachzuſehen. Literatur: Die Statuten des napoleonifchen Adels 
Inftituted von 1808. Klüber's Acten des Wiener Congreſſes von 1815, darin die 
Schritte ded Adels bei der Errichtung des Bundes. 

IH. Die innere Gefchichte des deutfchen Adels in der Periode des erobern« 
den priefterlichen Staates 88S— 1137, in der des feudalen Rechtsſtaates 1137—1500 
(Bundeöftaat) und in der des burenukratifchen Finanzſtaates (Staatenbund, 1500 
bis heut). 

a. In diefer Hinficht muß man den Abel in feiner focialen Stellung, als 
foeialseorporatived Element, als nationale Schichte, ald Lehnsbureaufratie, ald reiche 
Landwirthe, als Vögte der Kirche, als Ritterfchaft, ala foriale Armee, ald Adeld« 
Gonföderation, ald fociale Hierarchie, und den Adel im Befig der Pfründen betrachten. 
Man muß davon bandeln, wie diefe Schichte durch materielle, perfönliche, immtaterielfe 
Borzüge (kirchliches Amt) und durch Bildung durchbrochen wurde. 

b. Muß der Adel in feiner volkswirthſchaftlichen Stellung betrachtet werben, 
Der Adel tritt bier als Arbeitstbeiler auf. Hiernach ift von dem Stadt» 
Adel — Patricier, Großhändler — bis ec. 1360 und dem Land-Adelrzu 
fprechen. Der legtere repräfentirt den Gapitaliften, welcher fein Randgut nicht mobili« 
firen durfte (da ein dingliches Hecht darauf laftete), welcher aber mit feinen Robpros 
ducten und Frohnden der Hörigen Fabrication und Handel an den Grundbefig knüpfte. 
Jet kommt das felten vor, daß der größte. Grundbefiger der bedeutendfte Producent 
an Leder, Leinwand, Gifenwaaren und der größte Fabrikant zugleich if. Im Mittels 
alter war biejes aber die Stellung des Adels. — Wegen der Ausbeutung der Stifts« 
präbenden inäbefondere hat der niedere Land» Abel einen dreifachen Kampf burdh- 
gemacht. Zuerft gegen die Bürgerlichen im 12. Jahrhundert, dann im 13. bie 
16. Jahrhundert gegen die Batricier der Städte. Als der ritterbürtige Land - Abel 
fiegreich dieſen beftanden und die Patricier geftürzt waren, bat. der hohe Adel 
fih in die Domfifter gelegt. Die Dynaflieen von Naffau fuchten ſich in Mainz den 
Erzbiſchofsſtuhl zu erhalten, die von Baiern und Defterreih Köln und fo weiter. Der 
Bapft bat in dieſer finanziellen Lebensfrage immer Partei ergriffen für das Recht der 
Patricier dem Land-AUdel gegenüber, das war juriftifch gerechtfertigt. Uber feig waren 
die Päpfte gegen die Anmaßungen des hohen Adeld. Sie liefen ed gefcheben, daß wider 
Redyt der landſchaftliche Nitter-Adel und das Bürgertbum aus den reichen Fatholifchen 
Pfründen verbrängt wurden. Die Folge war bie Revolution des deutſchen Episcopatd 
gegen Rom felbft, die Emfer Punktation 1786, formell genommen, ein Vorläufer des 
Rheinbundes gegendas Reich. Die Säcularifation hat diefem Streit hohen und nie 
deren Adels ein Ende gemacht. Diefes durch vier Jahrhunderte in Deutfchland fich 
binziehende Ereigniß, daß der hohe Adel den niederen u. }. w. aud den Genuß ber 
firchlichen Pfründen drängte, war von äußerft wichtigen Folgen. Die Kirche war ihrem 
Prineipe untreu und verlor ihre fociale Bedeutung, wie Died 8. Stein in feiner. Gefell« 
ſchaftslehre hervorgehoben hat. 
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©. Der Abel ift ferner zu betrachten in feiner rechtlichen Stellung zum 
Staate — zum Rechtöftante 1137 — 1500, ald Lehnsbüreaukratie und politifche 
Gorporation, zum Pinanzftaate von 1500 bis jegt, ald Glied der Kandflände 
oder als politifche Partei. 

d. Endlich muß derfelbe befprochen werden in feiner culturhiſtoriſchen 
Stellung, ald Träger der Bildung und Gultur, der theologiſchen und natiomalsepijchen 
Dichtung bis in’d 14. Jahrhundert, in feiner Stellung auf den Liniverfitäten, in den 
Domftiftern, in dem Staatödienfte u. f. w. — 

Es war böchft einfeitig, daß man bisher in allen Abhandlungen über den Adel 
im Mittelalter und in der Neuzeit denjelben nur vom rechtlich = politifchen Geſichts— 
punfte aus betrachtet bat. Die übrigen Gefichtspunfte, wie fie bier gegeben wurden, 
find eben fo wichtig, ja vielleicht allein entfcheidend. Freilich ift der Raum bier zu be 
fchränft, um diefe vier Seiten des Adels in jeiner Stellung zur Gejellfchaft, Wirth: 
ſchaft, Staat und Cultur erfchöpfend zu behandeln, und begnügen wir uns besbalb 
mit Andeutungen und Skizzen. 

Zuerft die fociale Stellung des Adels in Deutfchland in den drei durch— 
laufenden Staatsformen. Im erobernden tbeofratifhen Staate, oder wie Moſcher 
ihn nennt, in dem friegerifch = hierarchifchen Volksſtaate, war es der Adel allein, 
der den Staat bildete. Seine Corporation machte die Staatögefellihaft aus. Selbſt 
Die Kirche, die am erobernden Staate feinen Antbeil hatte, warb dem Adel unter: 
worfen durch die Vogteien. Im Nechtsftant war der Adel die fociale Armee des 
Staated. Es war eine halb national, halb ſocial getrennte Schichte der Gejell- 
Schaft, welche den Staatsfchug gewährte — der Adel und die Nitterfchaft. Das Witter- 
weien fam auf durch die Eroberung Englands 1066. Es berubt auf der Grund: 
Anfhauung: Alles Land gehört dem Könige als Eigentbum — bie 
Xebne find nur Sold-Anweifungen. Miles ift ein Mitter aus adeligem 
Blut, der alle Grade der Ritterzunft — alfo den armiger (Knappen) u. f. w. durch⸗ 
laufen, den WRitterfchlag erhalten und einen Feldzug mitgemacht hatte. Kür jenes 
Stadium des Staates war die Mitterwürde ein Verdienſt-Adel. Walter's Der 
nition davon (Deutiche Rechtsgefchichte B. 2. S. 247 bis 251) ift nicht fchlagend. 
Die NRitterbürtigen bildeten eine foriale Kafte, eine fociale Kriegerfafte, doch war 
dieſe leicht zu durchbrechen, da nicht allein Grblichkeit, fondern auch eine perſoön— 
liche Auszeichnung für dieſe Zunft erforderlich war, nämlich die Kenntnip und 
der Beruf des geregelten Kriegsweſens des Ritterdienſtes. Die Ritterfchaft war 
ein Abel ded Berufs, eine Corporation, welche fociale Vorrechte gewährte 
Die WMinifterialen, urfprünglih Unfreie, find neben dieſer ſoeialen Armee ber 
Nitterfchaft eim Adel der Beamten oder ein Diener Adel. Die Entwidelung ging 
fo vor ſich, daß, als der Mechtöftaat feine Höhe erreicht hatte, der miniſteriale 
dem freien ritterbürtigen Adel gleichftand. Der Adel und die Mitterfchaft gingen 
ihrer freien Stellung im Rechtsſtaate durch die Landfriedens-Geſetze um 
das Auffommen der Lanzknechte verluſtig. Letztere und der Gebrauch der 
Feuerwaffen machten die militärifch organifirten Lehnsftaaten zu Finanzſtaaten, Die 
Sold und Rüſtzeug in Geld bezahlen und amfchaffen mußten. Es ward bald alles in 
Geld bezahlt, was eigentlih vertragsmäßige Leiftung fein follte. So beburfte man 
feiner focialen, corporativ geglieverten Armee mehr. Von den Landfriedens geſetzen und 
Landfriedensbündniffen des hoben Adels bat man vielfach ganz falſche Anfichten gehabt. 
Man bat geglaubt, das fei ein Zuftand des Mechts geweſen. Es war aber ein Zw 
Rand der Rechtsloſigkeit des Schwachen, eine Tegale, fuccefjive Mebiatir 
firung des kleinen Adels, eine allmälige ſociale Revolution, die mit Conſequenz und 
Schlauheit von Seiten des Reiches und des Territorialſtaates durchgeführt wurde 
Das Recht Waffen zu tragen konnte man nämlich dem Adel nicht nehmen, dahet 
verbot man ihm deren Anwendung, zuerft burcd ben Gottesfrieden, dann in ben 
Zandfrievendgefegen umd Bündniſſen. Das Fehderecht des Adels aufheben (unter 
Friedrich 111.) Hief ihn der Macht. des Stärkern, d. i. des hoben Adels, preiögeben, 
fo geſchah es am Ende des Rechtsſtaates. Der Adel wurde nun eine foriale Schicht, 
deren Borrecht Waffen zu tragen und zu führen, fich ſelbſt Recht zu nehmen, nur von 
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feines Gleichen gerichtet zu werben, vernichtet war. Der Finanzſtaat ſchraänkte die 
foeialen Vorrechte des Adels durch die: Hof- und Kammergerichte — denen bierin die 
weftpbälifchen vorgenrbeitet hatten — durch Neich8-Eintheilung, den jchwäbifchen Bund, 
ftebende Heere u. f. w., ein. Damit war Die Stellung des ritterbürtigen Adels auf: 
gehoben; nur eine Waffe hatte er noch, fich feine foriale Stellung im Gefanmtitaat, 
dem Reich und im Territorialftaat zu erhalten, das waren die Adelsbündniſſe, welche 
im 14. und 15. Jahrhundert die letzte Anftrengung der focialen Macht des Adels 
waren. In Baiern kommen file fchon 1315 vor (Muffat die Bündbniffe des Adels 
1315), ſie geben durch alle Länder und Jahrzehnte bis in die Zeit Marimilian’s 1, 
Die befannteften find: zum Greif, zum Georgenfchild, die Brüder, die Finken, die 
Schlegler, die Schwertbrüder, die Efel im Kraichgau u. f. w. Man findet das Meifte 
bierüber bei Datt de pace publica, auch ift der Artikel Adelsbündniſſe nachzufehen. 
Wie ſchon gefagt, war der f. g. Landfrieden der Vorwand, den kleinen Anel 
— die Neichöritterfchaft — zu mediatifiren. Die babsburgifchen Kaifer Marimilian 1. 
und Karl V. boten, ald der Staatenbund um 1500 begann, bereitwillig die Sand 
zur WFürften- Revolution gegen den Adel. Im Jahre 1500 bat Marimilian I. das 
Neichdregiment in Nürnberg eingefegt — die Städte waren da vertreten, auch bie 
Kreife, aber der Adel nicht. — Das Reichsregiment und die Kreiseinthellung Maris 
milian's war formell ein Bundesftaat — fartifch beftand fchon der Staa— 
tenbund. Formell war der Territorialftsat ein Rechtsſtaat — wirklich aber ſchon 
Finanzftaat. Marimilian bat auch den Landfrieden erneuert, der gegen den Adel ge- 
richtet war. Die Wahlcapitulation von Karl V. von 1519 verlangte von Adel, d. i. 
der Mitterfchaft, Aufhebung aller Adelsbündniſſe. Das bezeichnet die Kataftropbe, 
welche über die noch immer focialefouveraine Stellung des Adels bereingebrochen war, 
Wie ſich der Adel in den Dymaftenftanten des 15. und 16. Jahrhunderts geftaltete, 
erfieht man aus Höfler's „fränkiichen Studien.“ Wichtig iſt die Stellung des 
Adels zum brandenburgifchen Staate unter Friedrich I., Markgraf von Brandenburg. 
Unter ibm fand der Adel die Stellung wieder, die er im Meiche fchon verloren batte; 
er warb als Armee wieder verwendet und an die Intereffen einer Dynaſtie und eines 
Staates gefnüpft. Die foftematifche Vernichtung des Adels ald ſociale Schichte ging 
im 16. und befonders im 17. Jahrhundert vorzugsweiſe von Defterreich aus. Marie 
milian I., Garl V., &erdinand I. u. f. w. machten Freiberren, Grafen und Fürften im 
Reich und in ihrem Lande nach Belieben. Leopold 1. geftattete das Kaufen der „Prä- 
dieate“ 1659 und fehte die „Reichshofkanzlei-Tarordnung“ feſt. Des Titel Durchlaucht 
koftete 600 Gulden u. f. w.; Selm auf dem Wappenihilde 100 Fl. Ja, vderfelbe 
Kaifer ließ die Prädicate „von® und „auf“ für 300 Gulden, die Löwen in einem 
bürgerlihen Schilde fih mit 40 Gulden bezahlen. Es war öfterreichifche Erbland⸗ 
politif, den Adel auf jede Weile zu vermehren, damit für den landfäßigen und berech—⸗ 
tigten Adel, der feine nationale, rechtliche Stellung fühlte, ein Gegengewicht da fei. 
Die volkswirthſchaftliche Stellung ded Adels im deutfchen Mittelalter, 
wie in Frankreich und England, ift im Großen und Allgemeinen feine ihm allein vor« 
bebaltene Advocatie des Kirchenguted. Der Adel war Stifts⸗ und Klofternogt. Karl 
der Gr. verordnete die Advocatie über Die Kirchengüter. Was Anfangs politifcherecht- 
licher Beiftand war, ward im 10.—16. Jahrhundert eine financielle Stellung des Adels, 
Ausführlich Handelt davon Saint-Genois histoire des avoneries en Belgique und 
die Werke über dad Bogteimefen im Mittelalter, auch Walter, NRechtögefchichte Br. 1. 
S. 211, 2. Ausgabe, fpricht davon, doch ift zu bedauern, daß die financielle Seite 
und das Volkswirthſchaftliche der Advocatie zu wenig beachtet wurde. Die Vöogte, 
d. h. der Adel, mwahrten die Integrität der Bauergüter. Es wurde durch die Bogtel 
die Serfplitterung durch Erbtheilung und die Entflehung der Latifundien verhindert. 
Der Wendepunkt für den Adel als erbliche Vogt- oder Advocatie» Kafte war das 
13.—14. Jahrhundert, wo die Stifte Die Advocatien abfauften oder an die Landes— 
fürften gelangen ließen. Die fociale Seite der Wogtei des Adels über Die fogenannten 
Pflegbaften, advocatitii, bat Walter, Bd. 2 ©. 241, ſchön auseinandergefeßt. 
Wir vermweifen darauf. Ueberdies genoß der Adel als Ueberreſt der früheren Immu— 
nität aller Vollfreien in den einzelnen Rechts- und Finanzfinaten gewiſſe financielle 
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Vorrechte, 3. B. die Hälfte eines Nittergutes ift fleuerfrei (Mecklenburg), oder die 
adeligen Familien find ſteuer-, zolle und acciäfrei. Der Finanzſtaat bob alle Diele 
Borrechte auf — es geſchah natürlich jucceffive. Bolfswirtbichaftlich bat den Adel die 
Gefeggebung von Franfreih 1790, von Bayern 1808, Preußen 1811, Württemberg 
1817, Baben 1848 in diejer Hinficht beeinträchtigt. Für die Volköwirtbichaft der 
neueren Staaten — der Finanzftaaten in ihrem Uebergang zum Militär-Defpotismus 
oder Imperialismus — ift e8 ein wichtiger Bunft, ob durch fortgefeßte finameielle 
Beeinträchtigung des Adels eine andere ſociale Corporation Arbeitstbeilerin wird. 
Betrachtet man die innere Gefchichte des deutſchen Adeld nach der politiichen 
Seite in feinem Verhältniß erftens zum Geſammtſtaat (Reich, Bundesitaat, 
Staatenbund) und zweitend zu der Negierungsgewalt der Territorialftaaten, Io 
beginnt die Gefchichte des Adels um 858 mit dem Uebergewicht des Amtsadels und der 
Minifterialen über Die Gemeinfreien. Epoche machend ift hierauf 1027—37 die Erblich— 
erklärung der Lehne von Gonrad Il. Bis dahin war das Adelsweſen in Deutfchland nur 
Fortentwicklung der Trümmer der carlingifchen Xebnsbüreaufratie. Die Eroberung Eng- 
lands durch Wilhelm den Eroberer 1066, und die Vertbeilung Englands in Baronien, 
war der erfte großartige abelige PFreifchaarenzug, der gelungen ift. Seine bleibende 
Nachwirkung für gang Europa war das Ritterthum. Nachdem von England ber 
das normännifche Rittertbum dem deutſchen Dynaften- Adel den niedern Vafallen- Adel 
an die Seite ftellte, trat im 12. Jahrhundert ein Wendepunkt ein, welcher die Periode 
des Nechtöftantes herbei führte. Diele Dynaften verichuldeten durch Die Kreuzzüge. 
Die Allodien oder Eigengüter waren verpfändet an Klöfter, Bisthümer und Inbaber 
mehrerer Grafichaften. So wurden die Adeligen, Grafen und Semperfreien geywuns 
gen, ihre Güter ald Lehn zu nehmen. Mit Friedrich I. 1150— 80 ift Das Ritter 
weſen fo erftarkt, daß er daſſelbe ald Corporation im Meiche, ald die Stütze feines 
Thrones, als feine Militär » Zunft betenchtet und conftituirt. Das war der Gulmina- 
tiondpunft des Fleinen Adels in feiner rechtlichen Stellung. Vom 13. Jahrhundert an 
bat Friedrichs II. Tyrarinei und feine unpolitiiche Regierung den Kleinen Adel, wie die 
Städte in Deutjchland gezwungen, revolutionär zu werden. Don 1232 d. b. 
von dem Momente an, wo Friedrich I. die geiftlichen und weltlichen Zerritorialftaaten 
conftituirte, wo er dieſen Landesfürften jogar den Eleinen Adel und Ritterftand, der an 
die Verfon des Kaiſers gefejlelt war, und die Städte opferte, von der Zeit an ill 
die Revolution unausbleiblich geworden, weil das Gleichgewicht der Stände geftört war. 
Friedrich Il., der Staufe, liefert den Beweis für die befannte Thatfache, daß jede Nevolu- 
tion von Oben ausgeht. Friedrich II. hatte jich ald König und Kaifer von der Ritterſchaft 
loögemadt. Da fie nun ald Stand in der Reichdverfaffung Feine Stimme mehr hatte, jo 
fchloß fie fich leicht jedem Führer an, der Sold verfpradh. Ein Theil dieſer Ritter, beſonders 
aus Schwaben, zog mit den Habsburgern nach Oſten, um dort fich Lehn zu erfimpfen, oft 
auch nur, wie Wolftam von Ejchenbach, einen Gaul zu erfingen. Andere zogen nach Preußen 
und der Mark. Die Zahl des herrenlojen Ritteradels wuchs fo, daß Adolph von Naffau 
1292 — 98, ein Parvenu, der mit englifchem Gelde ſich Ritter fammelte und in Thü— 
ringen ein Stammland erobern mollte, ſich ganz auf dieſen Kleinen Adel ftügen fonnte. 
Adolph von Naſſau ftellte fi an die Spige der Nevolution gegen die Landesfürften. 
Er wiegelte den Lehnsadel Albrechts auf, den Herzog abzufegen und das Land zu 
tbeilen. Nachdem der König felbit .auf die Seite des revolutionsluftigen Fleinen Adels 
getreten. war, konnte ed nicht ausbleiben, daß die Idee, die Landeäfürften zu ſtürzen 
und zu töbten, und. aus Deutjchland eine Adeld- und Ritter-Republik zu machen, wie 
Polen und Ungarn ſolche waren, immer mehr wuchs. Das 14. Jahrhundert brachte 
Bündniffe auf Bündniffe des Kleinen Adels gegen die Kandesfürften, 1394 fam es zum 
Krieg. — Er war zuerft gegen Württemberg gerichtet und beißt der fogenannte Scylegler- 
krieg. Es war Durch Ausfterben von landesfürftlichen Familien und durch jene Bünd- 
nifle des Eleinen Adels Diefem im 14. Jahrhundert in Schwaben, Branfen und am 
Rheine. gelungen, der Landeöhoheit der Neichsfürften fich zu entziehen. Im folgen 
den Jahrhundert ſtrebte nun diefer fouveräne Adel, der nicht als folcher anerkannt 
und doc factiſch fouverän war, nad der Vertretung im Reich, d. h. nach An» 
Fennung als fouveräner, gefihloffener Reichsſtand. Es ward ibm verweigert, Eb 
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bildeten jich nun die Nitter- und Adels» Gantone zur politifchen Corporation, das find 
die ehemaligen reichsritterfchaftlichen Gebiete. Was man in Güte im 15. Jahr— 
hundert nicht erreichte, verfuchte Sickingen 1523 und Grumbach mit Waffengewalt. 
Auch das fchlug fehl. Als man den weitpbälifchen Frieden abſchloß, verfuchte Die 
Reichsritterfchaft nochmals die Anerfennung als Reichsunmittelbare-Gorporation durch- 
zufegen. Es feheiterte. Den legten Verſuch machte der Adel auf dem Wiener Gon- 
greß 1815. Ebenfalls erfolglos. Das ift die Entwicklung des deutichen Adels dem 
Geſammtſtaat gegenüber. 

Die Stellung des Adels zum Territorialſtaat in Deutſchland haben wir 
ſchon bei ſeiner ſocialen Stellung angedeutet. Hier tritt hauptſächlich noch Die Ver—⸗ 
tretung des Adels auf den Pandtagen in den Vordergrund. Der Abel, die Geiftlichen, 
die Städte und die Bauernfchaft waren die überall vorkommenden Stände. Der Adel fpielte 
bei den Landftänden die erfte Rolle. Gr batte die entfcheidende Stimme ald Hauptglied der 
Armee, als große Güterbefiger, Hofbeamte, Staatöbeamte, Gebildete und Kapitaliften. 
Doc für feine rechtliche Stellung fonnte der Adel bier-nichts gewinnen. Nachdem er feine 
Reichsunmittelbarkeit verloren, war ed nur wenig, wenn er in der Landesunmittelbarkeit 
und in der landſtändiſchen Nepräfentation feiner Hinterfaffen einen Schatten feiner frü— 
beren rechtlichen Stellung bewahrte, doch freilich auch bier analog der Ausbildung der 
Landeshoheit ſelbſt weientlich auf Koften der Gemeinfreibeit. Als die Landftände Bedeu— 
tung gewannen im 15. und 16. Jahrhundert, machte jeder Landesfürft feinen Ständen hohe 
Conceſſtonen, um die Reichöftädte und den Fleinen Adel zu ködern, daß fie fich ihm umter- 
werfen-jollten, d. h. fich freiwillig mediatiflren ließen. Der Adel bat diefe Vertretung bei 
den Landftänden dem Staatsoberhaupt und dem Staate gegenüber bis in die neuen 
Gonftitutionen des 19. Jahrhunderts beibehalten. Doch find alle jebigen beutichen 
Ständeverfaffungen und Kammern nach Theorien conftruirt, fie find nicht traditionell 
fortgebildet aus den mittelalterlichen Landftänden. Diefe letzteren hatten ſich in ben 
einzelnen Kronländern der öfterreichifchen Monarchie noch am meiften erhalten, bis bie 
revolutionäre Regierungsweije des Kaiſers Joſeph II. und die neuefte Zeit alles zertrüm— 
merten. Es ging eine Corporation des Adels, der Städte, Geiftlichen und Bauern aus 
den Landichaften, wie man ed nannte, in Steiermarf, Kärnten, Defterreich, Tyrol, Krain 
hervor. Der Adel fam dort nie in eine principielle Oppofttion mit den andern Stän« 
den der Landſchaft. Ganz anders ging Die Entwicklung des Adels in feiner Betheiligung 
an der modernen Landesvertretung, er verlor die Möglichkeit, eine ſociale Schichte 
zu vertreten. (Hier ift am Plage eine gediegene Schrift der neueften Zeit anzuführen: „Die 
Zufunft des deutfchen Adels vom ariftofratifcheconfervativen Standpunfte, Berlin 1851, 
weite Auflage.“ Ueber die Stellung des Adels zu den a priori conftruirten Gonftitu- 
tionen in Deutichland vergleiche man: „F. Liebe. Der Grundadel und die neuen Ber- 
faffungen. Braunfchweig, 1844.) 

Der deutiche Adel ald Träger der deutſchen Bildung hat eine großartige 
Culturgeſchichte. Der Adel ſtudirte im 9—11. Jahrhundert in den Benediktiner⸗ 
klöſtern. Die berühmteften Männer der Wiſſenſchaft gingen damals in St. Gallen, 
Tegernfee, Corveh, Hirfau, Weifenburg, Stablo aus dem Adel hervor. Wir nemmen 
nur Hermann Gontraftus, einen Graf von Veringen und Otfried von Weifenburg. Seit 
dem 12. Jahrhundert befuchten Die jungen Adeligen auch die Domfchulen, vorzüglich 
war aber Clugny die deutfche Adelsuniverfität. Die Patrizierföhne aus den Städten, 
wie der Bifchof Burfard von Worms ftndirten fehon im 11. und 12. Jahrhundert 
in Paris. Speculationstalent hat der deutfche Adel in der Philofopbie und Theologie 
im Mittelalter gezeigt, Albertus Magnus war ein Adeliger aus Schwaben und Hen— 
riens de Hafila, Kanzler der Univerfität von Paris und Wien 1383—97 war ein Gert 
v. Langenftein aus Heſſen. In der Gefchichtöfchreibung leuchtet hervor Otto v. Preis 
fingen, ein Staufe. Es wäre eine fehr lohnende Arbeit, wenn man"ftatiffifch zuſam⸗ 
menftellen würde, welche berühmten Männer der deutfchen Wiſſenſchaft vom Mittelalter 
bis jeßt aus dem Adel hervorgingen. Wenn man ferner zufammenftellte, welche Ge: 
genden die meiften Gapacitäten des Adels für die einzelnen Zweige der Wiſſenſchaft 
und Kunft bervorbrachten. Die Verfchiedenheit ver Begabung in den einzelnen Ländern 
ift ganz auffallend: während der jchwäbifche und fränkifche Adel zahlreiche Dichter 
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lieferte, ift der altbaierifche Adel bierin gar nicht vertreten. Daf der Adel der Träger 
des nationalen Epos, der Lyrik und Hymnenpoeſie in lateinifcher Sprache im 12. und 
13. Jahrhundert war, braucht man nicht zu erwähnen. Die Namen Hartmann v. d. 
Aue, Wolfram v. Eſchenbach, Ofterdingen, Montfort, Hohenems u. f. w. beweiſen es. 
Diefe Dichter waren meift Minifterialen. Die größten politifchen Talente, Staatsmäns 
ner, Minifter des Reichs brachten Die Patrizier in den Meichöftäbten hervor. So haben 
Heinrich IV., V., Lothar, eine Frankfurter Parrigierfamilie ald Finangeonjulenten immer 
um fich gehabt, jo ift der Minifter Rudolfs v. Habsburg ein Batrigier von Isny, Ar 
nold v. Selenbofen bei Friedrih I. u. ſ. w. Als die Univerfitäten auffamen, bat ber 
Adel fich ganz befonders dem Studium des römifchen und canonifchen Rechtes zuge 
wendet. Seine Stellung ald Erben der Stiftöpräbenden veranlaßte ihn jchen dazu. 
Es gab felbjt Avels-Univerfitäten, wie Tübingen bei feiner Gründung, die Adeld-Aka- 
demien, Fürftenfchulen und Rittergomnaften haben im vorigen Jahrhundert noch bedeu- 
tende Männer geliefert. Die fähigften Minifter, Diplomaten, Generäle in der Zeit 
Friedrich des Großen jind in folchen Adelsſchulen gebildet worden. 

Literatur. Die Literatur über dieſen Gegenftand iſt in jüngster Zeit ſehr 
gewachien. Das Allgemeine über den Adel findet man in den Staats- und Redis- 
geichichten. Für Deutfchland find die von Eichhorn, der freilich bisweilen unbalt 
bare Anfichten enthält, Die von Zöpfl, ferner Walter's deutiche Rechtsgeſchichte 
die befannteften. Die zweite Ausgabe von Walter, 1857, haben wir beſonders benugt. 
Zu rügen dürfte fein, daß die Gejellichaft, Volkswirthſchaft und der politifche Staat 
zu wenig audeinandergebalten find. Berner ift Waitz' Verfaflungsgeichichte umd 
Roſcher's Grundriß nicht zu überfeben. Philipps Reichs» und Rechtsgeſchichte, 
1856, ift ebenfalld zu Rathe zu ziehen. Für Frankreich ift die franzöſiſche Staats- und 
Rechtögeichichte von Stein und Warnfönig, für die Niederlande die flandriſche 
Staats» und Nechtögefchichte von Warnfönig, für England die engliiche Rechtsge— 
Ihichte von Philipps zu benugen. 

In den befannten enchflopädifchen Werken finden ſich weitläuftige Artikel über 
„Adel“ und das damit zuſammenhängt. Welcker giebt in feinem Staatslexikon deu 
Artikel Adel ſelbſt. Es Fehlt ibm mehrfah an Klarbeit und hiftorifcher Kennt 
nif. Wirth's und Rotteck's Gefchichte find feine Bafld. Sein Aufſatz in der 3. Ausgabe 
über den Adel im Mittelalter (dem deutfchen zunächſt) zeigt den antiquirten Standpunft 
deutfcher juriftifchephilologifcher Gefchichtchenfchreibung. Gefellichaftliche Stellung, volls⸗ 
wirtbfchaftlichen Wertb, politifche Nechte im Gefammt- und Partichlarftaat von Deutid- 
land trennt jener Artikel nicht. Die Eitate, Die er anführt, beweifen, daß es in Deutid- 
land im Mittelalter immer einen biftorifchen Adel neben Verdienftadel, (dem Dienſt⸗ 
adel, Minifterialen, Ritter, Doftoren u. f. w.) gab. Gr glaubt, Fauftrecht (ein finnlojed 
Schlagwort), Despotismus und Anarchie feien die Grundlage des beſondern Adels dem 
altdeutfchen Uradel gegenüber geweſen. Er erfennt nicht, daß diefes nur die Oppoſition 
der freien Vollbürger, welche als biftorifcher Adel daftanden, gegen den Rechtsſtaat und 
die Omnipoteng des Finanzitaates waren. Was das Schugverhältniß unter dem Schwert 
eined Adeligen im Mittelalter betrifft, fo waren dies eben Staatenbildungen von Parti- 
eular- und XTerritorialftaaten, die nur dadurch möglich wurden, daß eben feine alte 
einfahe Staatsordnung (mie Welder eine ſolche annimmt) vorhanden war. 
Eine richtige Würdigung des Adels im Mittelalter kann nur dann flattfinden, wenn 
die Entwidlungsftadien des germanifchen chriftlichen Staates und der Gejellfchaft im 
Mittelalter Elar erkannt find. Nur im diefer Beziehung zu den ftnatlichen und focialen 
Zuftänden im Mittelalter Ffann man den Adel beurtbeilen, nicht nach der falichen 
Annahme, daß der Staat und Die Geſellſchaft damals jchon das mar, was fle jet 
find. Welder's Grundanfchauung wie auch die von Waig, daß in frühefter Zeit ein 
georbneter Urzuſtand des Mechtes geweſen fei, ift faljch, das Recht entfteht erſt allınalig 
durch lange andanernde Gewalt. Die georbneten idealen Urzuftände waren Zuftinde der 
Gewalt, wo das MNechtöbewußtfein noch ganz fehlte. Für die Entwidlung bat Welder 
feinen Blick, wie alle juriftifchen Hiſtoriker. — Alles ift bei ihm Definition; was der 
Adel ift und wie er ed bis jegt geworben ift, wird von ibm gar nicht gefchieden. Die 
Schutzherrſchaft des Adels foll ein Vorrecht gemein fein? Das Vorrecht, daß ein 


Adel der Gegenwart. 351 


Übeliger, dem fich ein freier, alfo auch adeliger Mann und die Unfreien unterwarfen, 
diefe im Felde vertrat und fich für ihre Sicherheit und ihren Frieden todtfchlagen lieh! 
Für ein ſolches Vorrecht würde fich heute jeder Stantädiener wohl bedanken. Diefe 
Pfliht des Adels, Schuß zu gewähren, ward allerdings auch, wie alles Menfchliche, 
vom Gigennuß und Egoismus ausgebeutet, das zeigt die Entwidlung; doch Fauſtrecht, 
dieſes finnlofe Schlagwort, ijt nicht die Mutter des Adels, ed war ein ganz natürlicher 
Entwidlungszuftand, denn das Fauftrecht war Rechtsſchutz und Selbfibülfe zur Zeit, 
wo die flaatliche Rechtähülfe fehlte. Nicht viel beffer als Welcker's ift der Artikel B lunt- 
ſchli's in feinem Staatswörterbuh. In Erſch und Gruber's Enchflopädie findet 
man vier Artikel über Adel. Der erſte und dritte ift von Mittermaier, Der zweite 
von Hüllmann, ber vierte, das Schlechtefte, was man über Adel fchreiben kann, ift 
von Rau. Mittermaier bat am Ende des erften Xrtifeld bei Erich, Band 1. 
S. 393 die Literatur über den Adel bis 1817 zufammengeftellt. Was von Mono— 
geapbien ſeither erfchienen, ift: Fürth, die Minifterialen, Köln 1836. Strang, 
Geſchichte des deutfchen Adels, Breslau 1845. Roth von Schredenftein, 
das PBatriziat in den deutjchen Städten, Tübingen 1856. Gottihalf, Almanach 
der Mitterorden 1817. Für Hannover bat man ein biftorifches Taſchenbuch des 
Adels, 1840. Für Baden Caſt, badiſches Adelsbuch, 1845. 

Adel der Gegenwart und feine Zufunft. Nachdem wir bie Entwide- 
lung des deutſchen Adeld im Mittelalter mit den Umgeftaltungen der Staatöformen 
verglichen baben, ift auch der richtige Standpunft gewonnen, von welchem aus man 
den Adel der Gegenwart und Zufunft betrachten muß. Es fcheidet fich der Adel 
des gegenwärtigen Europas nach der Verfafjung der Länder jeptin 
zwei große Klajjen. Der Abel in den Ländern, die‘ unter Militär-Deipoten ftan- 
den oder noch fteben (Frankreich: „la noblesse imperiale“) und der Adel in den 
Ländern, welche am Ausgang des Finanzftaates und dem Uebergang zum 
Militär-Defpotismus fich befinden. Der erftere Adel ift der perfönlidhe Ber- 
dient Adel — der Parvenu= oder Abenteurer Adel, In Frankreich beißt er jeßt 
officiell la noblesse imperiale. Der andere ift der biftorifche Adel oder 
der Beamten- und Geld-Adel. Eigenthümlich ift in einem Lande von Europa, in der 
Türkei und in Griechenland, der jetige Zuftand des Adels. Im der Türkei follten 
eigentlich die Türken den auf Eroberung beruhenden nationalen Adel bilden, aber jegt 
baben fie alle Borrechte vor den Griechen verloren; fie haben ferner die tbeuerfte Pri⸗ 
vatwirtbichaft, fo daß ein Türke felten zu Wohlſtand fommt, während die Griechen, 
wenn auch feinen äußerlichen Wohlftand, doch das baare Geld in Händen haben. Ein 
folcher Adel, wie der national türfifche, iſt unbaltbar. Noch ſchlimmer ift es im 
Königreih Griehenland, mo ed eigentlich feinen Adel giebt. Reiche Landbefiger, 
wie Die Maurocordato, haben feinen Vorzug vor den andern Bauern. Die Balifaren- 
Söhne, die Miaulid, Kolettis, Kolofotronis find nur Söhne von ausgezeichneten Sol- 
daten, die im Preibeitäfriege Fämpften. Gine Spur biftorifchen Adels und abeliger 
Namen findet ſich noch auf den griechifchen Infeln. Hier finden fich noch Nachfommen der 
großen fpanifchen Compagnie mit adeligen Namen. Die ganze abendlänbifche Gefell- 
ſchafts⸗Einrichtung ift daher in Athen eine Karrifatur geworden. Der Klephtenführer, 
der Meifende morden und plündern läßt, ftebt in der Phalanr (Landwehr) ald Obrift 
und erfcheint bei Hofe. Es fehlt dem griechiichen Beamten und Militärftande Das, 
was einen Verdienſt- und Beamten-Adel möglich macht. in Erb-Adel ift gar nicht 
vorhanden. Die Phanarioten (Kanarioten) der Griechen find eigentlich Fein biftorijcher 
Adel, fondern nur alte Gefchlechter, die bei der Ginnahme von Konftantinopel 1453 
nicht audgerottet wurden, aljo Abfümmlinge der Patrizier, und ferner gebildete Griechen, 
denen man Ehren halber noch jegt Diefen Namen giebt. Die Fanarioten vertreten 
den Titular= Adel; aus ihnen wählte man die Hofpodaren. Es iſt nicht zu verfennen, 
daß Diefelben auch als Adel der Intelligenz gewirkt haben und zum Theil noch wirfen, 
namentlich geichab dies durch Stiftung von Schulen und dergleichen. Will man dieſe 
Adelspartei in Gonftantinopel bezeichnen, fo fpricht man von einer Phanarioten-Partei, 
während man in Griechenland jeden Gentleman Phanariot nennt, was etwa unferem Baron 
oder auch dem neugriechifchen Effendiko entfpricht, welches Wort aus dem Altgriechiichen 
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Authentis entftanden fein fol. Die urfprüngliche Bezeichnung dieſes Wortes flimmt 
mit der eined Freiberen ungefähr überein. Es handelt fich bier vorzüglich nur um den 
italienifchen, franzöftichen, englifchen, deutſchen und rufflfchen Adel. Natürlich muß 
dabei der gegenwärtige Zuftand des Adels in den einzelnen Ländern und Staaten noch 
beachtet werden. Alfo wird unter obiger Eintheilung auch fpeciell vom benezianifchen, 
neapolitanifchen und fpanijchen Adel geredet werben müſſen, ebenfo wie gelegentlich auf 
den jchmebifchen und normwegifchen, den öfterreichifchen und den Schweizer» Abel binge- 
wiefen werden foll. Es verftebt fih von felbft, daß der Adel in Ungarn unter dem öfter- 
reichifchen befprochen wird und dag bei Erwähnung des rufflichen Adels natürlich auch 
von Polen und den DOftfee-Provinzen die Rede fein muß. 

In Italien iſt der Adel durchgehende der Eigenthümer des Landes. Pür ihm 
ift die Frage, ob man die Güter der Corporation (Kirche) veräußern und der Kirche 
das Recht, Land zu beſitzen — eine Grundmacht zu bilden — entziehen foll, eine 
höchft wichtige und folgenreiche. Diefe Frage kann nur eine flegreiche Revoluton ent- 
fcheiden. Der Adel in Italien fchloß ſich daher in Neapel, Ober-Italien, Sicilien 
und im Kirchenftaate der Nevolution, die zugleich eine religiöfe Bewegung ift (Unitas 
rier), an. Die italienifche joriale Revolution trägt befanntlich einen national=patriotis 
ſchen Dedmantel. Die befannteften Agitatoren der italienifchen Demokratie gehören 
dem Adel an, wie der Fürft von Ganino, Orſini, da Mula u.f.w. Der lombarbifche 
Adel befonders gab die großen Sunmen zu der Nevolution und den Attentaten gegen 
das dfterreichifche Militär. Diefe Entwicklung des italienifchen Adels, daß er zur nas 
tionalen Revolution überging, war ganz natürlich und nothwendig, denn es fehlt in 
Italien eine große Hofbaltung, ein Mittelpunft für den Adel am Eike des Königs, 
es fehlt dem Adel die fociale Stellung in einem großen Staate, die er feinem Wefen 
nach beanfprucdhen muß. In Sardinien, ein Staat, der nur noch die Wahl hat, Ita 
lien zu erobern und als Militärdespotie zu beherrfchen, oder fih und Italien dem 
erobernden Imperalismus von Frankreich zu Füßen zu legen, ift der Adel der Haupt: 
träger der Bewegung. Die Staatöfchulden Sardiniens find feit 1849 fo gemachfen, 
daß dieſer Fleine, vier ‚eine halbe Millionen Menfchen zäblende Staat die Stunde fehn- 
fichft berbeimünfchen muß, wo er Italien mebiatifiren und fäculariftren Tann. Hier 
fammelte ſich alfa der gefammte italienifche revolutionäre Adel und wartet den Aus— 
bruch der Revolution ab. An eine fociale Reform im confervativen Sinne ift in 
Italien nicht mehr zu denken. Die Staaten, welche fie vielleicht hätten durchführen 
können von 1815 an, Defterreich, Rom, und Neapel, baben das verſäumt. 

Im Kirhenftaat bat der Adel noch einige Anfprücde auf ein politifches 
Sceinleben; es ſtehen ihm gewiffe Erbämter zu, aber er vermag es nicht dieſer feiner 
ftaatlichen Stellung gerecht zu werben. in Gorrefpondent aus Rom fehreibt darüber: 
„Als ein Hauptübelftand des römifchen Verwaltungsorganismus kann die fogenannte 
Sopravivenza, das von ber Regierung an Abkömmlinge altadeliger Familien von Zeit 
zu Zeit verliehene Nachfolgerecht für gewiffe hervorragende Beamtenftellen, bezeichnet 
werben. Abgeſehen davon, daß dadurch dem Nepotismud ein leider nur zu weiter 
Spielraum eröffnet wird, wirft dann beim wirflichen Amtsantritt die Unfenntniß des 
Berwaltungdzweigd nur ftörend auf den Gefchäftsgang, während dadurch auch ben 
untergeordneten, ohnehin fchlecht bezahlten Beamten Gelegenheit geboten wird, auf Das 
notbgedrungene Vertrauen des neuen Amtsvorftandes bin durch Unzufömmlichkeiten 
aller Art zu fündigen. Beijpielsweife verdient im dieſer Beziehung erwähnt zu wer 
den, daß für den alle Aufmerffamfeit erfordernden Directorpoften des Hypothekenamtes 
in Ancona als Nachfolger, für den Fall des Ablebend des gegenwärtigen Amtöbor- 
ftandes, ein bis jegt ald Privatmann lebender Gonte, und als dieſes letzteren Nadh- 
folger ſchon jegt deſſen fünfjähriger Sohn ernannt if. Die Nachfolgerfchaft für die 
faum minder wichtige Poftpirectorftelle wurde einem zwanzigjährigen Gonte verlieben, 
der in feiner Anftellung als Telegrapbbeamter erft Fürzlich durch die verfäumte Abſen⸗ 
dung eines Telegramms einem deutſchen Handelshaufe nicht unerheblichen Nachtheil 
verurſacht hat.“ Gegen erbliche Aemter an ſich wiſſen wir nichts einzuwenden; aber es 
iſt ein Zeichen von der Schlaffheit und dem Egoismus des römiſchen Adels daß er 
das Wort Noblesse oblige fo ganz vergißt. Ä 
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Noch tiefer gejunken jcheint der neapolitanifche Adel zu fein. Seine große 
Anzahl und die Armuth der meiften feiner Standeögenofjen find feine charafteriftifchen 
Eigenſchaften. Die verfchiedenen Dynaſtien, welche nach und nach Neapel beberricht 
haben, vermehrten die Adelsklaſſen, indem fle, um ſich Anhänger zu verichaffen, Adels— 
Diplome verjchwendeten. Daber giebt es nirgends in der Welt fo viele Principi, 
Barone, Grafen, Marcheſi ald in Neapel. Der eine Theil des neapolitanifchen Adels, 
Der vom goldenen Buche, zerfiel einft in die jogenannten Sebili (Adelsbänke) und fpielte 
als mächtige Körperichaft bis auf die Zeit Karls II. eine große Rolle. Aber feit den 
Meformen Karld II. und der Aufhebung des Lehnweſens Durch Joſeph Bonaparte exiſti— 
ren bie ftolgen Gejchlechter der Garaffa, Balliano, Sangro, Miranda, Policaftro, Rocca— 
Romana, Ruffo u, j.w. nur noch als glänzende Namen. Die Majorate bringen Die 
jüngeren Söhne wiederum dem Volfe näher, und Armuth wie das Bedürfniß fich her— 
vorzutbun und eine Rolle zu jpielen, macht fie politifchen Revolutionen zugeneigt. 

Man wird fich fold einem Adel gegenüber die Lage der Regierung vergegen= 
wärtigen fönnen, auch wenn ſie mit dem beiten Willen eine jociale Reform durchzuführen 
beabfichtigte. Einen Adel der Intelligenz zu bilden und fo die Ariftofratie zu heben 
und wieder zur Regierung fübig zu machen, ift in Neapel faft unausführbar, weil die 
Unterrichtö-Anftalten ſehr wenig leiften und die Vorliebe zu wiſſenſchaftlicher Beſchäfti— 
gung und etwas Idealem aus dem Volfe faft gänzlich geſchwunden if. (S. Italien.) 

Von dem Adel in Venedig und feiner Zufunft kann bier nicht geredet werben, 
da Die jchöne Pagunenftabt Feine Zufunft mehr bat. Um fo mehr aber wird die Vers 
gangenheit dieſes Adeld hervorgehoben werden müſſen. Da fie indep mit der Geſammt— 
geichichte Venedigs faft ganz zufammenfällt, fo verweilen wir von bier aus auf den 
Artikel Venedig. 

Auh in Spanien bat der Adel immer mebr und mebr feine alte Bedeutung 
verloren, und die Züge deutſcher Abftammung, die er cinft trug, vermifchen jich immer 
mehr. Dennoch bewahrt Spanien mitten in ſeinem politifchen Ruin nicht unbedeutende, 
im übrigen Guropa wenig gefannte Reſte germanifcher Organilation (freie Municipien 
mit Selbfiregierung), für deren Erhaltung dem eigentlihden „WVollbürger“ in Diefer 
„Adelsnation“ zu danken if. Die Spanier haben fich vielleicht reiner als irgend eine 
erobernde Nation Europa's von der Vermiſchung mit den Unterworfenen erhalten, und 
noch heut jcheint die Verachtung des echten Spanierd gegen die dunfelen Ueberbleibjel 
der älteften und älteren Einwohner nicht ganz verwijdyt zu fein. (S. Spanien.) 

„Der fpanifche Abel, jchreibt die „Gegenwart“, iſt ſehr zablreih. Der 
höhere tbeilt fichb in Grandes und Titulados del Reina. Die Grandezza wird von 
der Königin, theild ald perjönliche Auszeichnung, theild erblich ertheilt, und zerfällt 
in drei Abftufungen oder Klaffen. Alle Granden haben das Prädicat Excellenz. Die 
Titulados find Familien, die von Alters ber die Titel Herzog, Marquis, Graf, 
Bisconde und Baron führen, welche Titel jedoch nur auf den älteften Sohn ver— 
erben. Die Zabl der Herzogstitel beträgt gegenwärtig 66, wovon 33 Granden 
eriter, 5 zweiter, 28 dritter Klaſſe find. Die Zabl der Marquis beträgt 419, 
darunter 19 Granden erjter Klaſſe, Grafen giebt es 416, darunter 17 Granden 
erjter Klaſſe, Visconden 48 und 40 Barone. Es beſteht unter dem Borfige der 
Königin eine permanepte Dipulacion de la Grandeza de Espana aus 6 Mitgliedern, 
außerdem eine Adelsfammer aus 18 wirklichen und 7 Ehrenmitgliedern, Guerpo 
colegiado de caballeros hyos-dalgo genannt.” 

Italien und Spanien mit Portugal ftehen alfo in Anfehung des Adels 
mit dem nördlichen und mittleren Europa mit Ausnahme von Frankreich in folgenden 
Gegenjage. In den romanijchen Ländern giebt es nur biftoriichen ‚Adel und daneben 
einen Adel, der feine Eriftenz nicht dem Talent, Verdienft oder feiner Grundmacht ver— 
danft, jondern der Laune der Fürften. Es fehlt ganz am Adel der Intelligenz. Ganz 
entgegengejeßt ift es in Deutichland, England, Rußland und im Norden, wo ein Adel 
der Intelligenz und des Verdienſtes ſich allmäblich gebildet bat. Ja man kann nadı 
den Breitegraden eine Scala entwerfen, wie von Sicilien an bis Norwegen der Adel 
immer mehr auf die perjünlichen und befonders geijtigen Yorzüge jich fügt. Wahrend 
in Italien der Geiftliche verachtet ift, it in Norwegen der Gebildete und der Geiftliche 
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auf die Stufe ded Adels geftellt. Es iſt nicht zu verfennen, daß der Proteſtantismus Die 
Berjönlichkeit fo gehoben hat, daß derfelben eine größere jociale Stellung zufommt, als 
in den Ffatholifchen Ländern, daß in den proteftantifchen Ländern fich leichter und noth— 
wendig ein Adel der Intelligenz bildet, während in den Fatholifchen nur ein Adel Der 
Fürftenlaune (in manchen wie in Spanien der Fürftinnenliche) oder des Imperialismus 
creirt wurde. 

Der biftorifche Adel in Frankreich ging mit der erften franzöfljchen Revolution 
1759 unter. Jeder fonnte nach dem Ausipruch der Nevolution den Adel führen, ') 


womit der biftorifche Adel aufbörte. Bon Napoleon I. ward den 1. Mär; 1808 Der, 


imperialiftifche Adel ins Leben gerufen. Gr war an die Perfon des Kaiſers 
und fein Haus gefeffelt, wie jest die noblesse imperiale an die Napoleons U. Die 
Zitel: Prinz, Herzog, Graf, Baron jollten nach der Höhe des Amtes oder der Größe 
des Verbienftes jich richten. Jeder Inbaber des Zeichens der Ehrenlegion war Ritter. 
So jind Die Herzoge von Abrantes, von Edmübl, von Dalmatien u. ſ. w. entftanden. 
Leute ohne Bildung und von der niederften Herkunft haben ſich durch Tapferfeit Diefen 
Adel erworben, einen Adel, der indeß doch immer noch eine innere Bedeutung batte. 
Anders ift aber das Verdienſt des neuen imperialiftifchen Adeld Napoleons Il. Nicht 
Tapferkeit, mit der Ausnahme des Herzogs von Malafoff, fondern perfönliche Gunſt 
oder natürliche Berwandtichaft führt in die heutige noblesse imperiale ein. Der Kaifer, 
der überall nach einer äußerlichen Wiederaufnabme der Fäden, die fein großer Onkel 
fallen lieg, fucht, überflebt feinen der unter der Herrichaft des Corſen befannt gemor- 
denen oder mit der Gefchichte deffelben irgendwie verfnüpften Namen, und man jtebt 
heut Leute, die gar nichts haben als dieſen Namen, aus dem Dunfel ihrer Privat- 
Exiſtenz bervorgeholt und zu einem imperialiftifchen Titel verurtbeilt. Unter der Reſtau— 
ration ward der biftorifche Adel, jo viel davon zurüdfchrte, und der napoleonifche Adel 
verfchmolzgen. Gr ward auf Grundbefig und Majorate bafirt. Der Herzog mußte min- 
deftend 30,000 Fr. jährliche Nevenue, der Marquis und Graf 20,000 Fr. nachweiſen. 
Im Jahre 1817 zählte der franzöſiſche Adel 65 Herzöge, 49 Marquis, 97 Grafen, 
6 Vicomten und 6 Barone. Die Grrichtung von Majoraten wurde 1835 verboten, 
die beftehenden jollten im zweiten Grade erlöfchen. Louis XVII. bat durch die erbliche 
Pairswürde allerdings eine joriale Neform verfucht. Der Adel follte eine ſociale Auf: 
gabe löſen und follte einen beſtimmten Zwed in der desorganifirten Geſellſchaft er 
reichen. Man nahm dabei England zum Mufter, abmte aber nur ganz äußerliche Züge 
engliichen Lebens nah. Mit Louis Philipp ward der Uebergang zum Imperialismus 
Napoleons I. vollzogen. 

Louis Philipp vernichtete die legten Refte des altbiftorischen Frankreichs, welche bie 
große Revolution überdauert und unter der Reftauration wieder zu neuer Bedeutung 


1) Im Jahre 1700 ſchrieb ein Deutſcher aus Paris in die Heimath: Zu Verfailles hat ein 
luftiger Kopf, die Titel lächerlich zu madyen, den Ginfall befommen, fie unter feine Bediente nad 
den Eigenſchaften ihrer Verrichtungen zu vertheilen. Seinen Reitknecht hat er zum Ghevalier ge: 
macht, weil Nitter von reiten herkommt. Sein Kutſcher ift Duc geworden, weil tiefes Wort Führer 
bedeutet. Die Lakaien haben den Grafentitel erhalten, weil tie erften Gontes Leute waren, die die 
Großen begleiteten. Gnplid), da der Name Marquis für diejenigen erfunden worden, welche bie 
Grenzen, die Mardyen des Reiches bewachten, jo hat er ihn feinem Thorfteber gegeben, der den Gin: 
gang und die Treppe feines Haufes hütet. 

Zu Vomerol ließ fidy ein Bauer von einem gewefenen gnädigen Kern, mit bem er einen 
Rechtshandel hatte, duzen, während er ihn Ahr Gnaden hinten und vorn titulirte. Seine Mit: 
bürger fanden ſich durch diefe Erniedrigung beleidigt, fie verflagten den Bauer bei der Gemeinde, 
melde ihn zu vierzehntägigem Ndel verurteilte mit dem Andenten, daß ihn Jeder die Zeit ber 
Strafe über Herzog, Graf, Marquis, Baron u, j. w. ſchimpfen ſolle. 

Man glaubt nicht, wie weit der Abjchen gegen Alles geht, was an das Feudalſyſtem und 
bie alte Sclaverei erinnert. Die Stadt Grimand im Devaricment dir War hat zufolge des Decrets 
vom 19, Juni 1790, das allem und jedem feinen patronifchen Namen zu tragen beſiehlt, ihren alten 
urfprünglidyen, der Athemple heißt, wieder hervorgefucdt und den Namen Grimaud abgelegt, den 
ihr vor Zeiten ein Baron aufgedrungen hatte. 

Die Stadt Tours ſowie einige andere, hat allen öffentlichen Pläßen, Häufern und Strafen, 
bie von Feudalität infieirte Benennungen tragen, der neuen Gonftitution angemeſſene gegeben.” 

(Briefe Delsners an v. Halem, von Paris aus gejchrieben zwifchen 1790 und 1792. Berlin 
1858. Jul. Springer. S. 34— 35.) 
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gekommen waren. Gr förderte die Fiction von einein neuen egalitarifchen Volksganzen, 
in weldyem nur noch die Ungleichheit des Geldbeſitzes Verſchiedenheiten begründet: er 
begründete alfo nur Die Bafis, auf welcher dann die Wahl Louis Napoleond zum Kai— 
fer der Franzofen vollzogen und auf welcher damit jener neue „commiffarifche Despo— 
tismus“ erricdytet wird, über den der Lefer den Artikel Imperialismus vers 
gleichen wolle. 

Gigentbümlich und von dem Feftlande von Europa gewöhnlich als ganz ver— 
fchieden dargeftellt, find die Adelsverhältniſſe jegt m England. Gngland bat Feinen 
Eaijerlichen Adel (noblesse imperiale) oder homines novi, wie unter Gäfar und Auguſtus 
in Mom der neue Adel der Imperatoren hieß, es bat noch den biftorifchen, mittelafters 
lichen Adel. Diefer Hiftorifche Adel in Gngland, normännifchen Urſprungs, bat ſich 
ganz verfchieden von dem des Feftlandes in politifcher, wie focialer Hinſicht entmwidelt. 
Neben demfelben befteht ein Werdienftadel, ein creirter Adel des Beſitzes und der In— 
telligenz, der aber nicht auf alle Kinder erblich ift. Der obere Adel in England ijt im 
erblicyen Befike des Oberhauſes. Die zweite Adelsſtufe ift der Titular- Adel, Ritter 
ſchaft, Gentlemen, Geld» und Beamtenadel, mit einen Worte, die Gentry. 

Das englifche Königthum übte von Wilhelm 1. an das Recht der Adels-Ereirung 
aus — ed ernannte Peers. Die Peeräwürde ertheilte nur das Recht, daß das Fa— 
milienoberbaupt im Parlament, jpäter im Oberbaufe erfcheinen durfte, fonft war damit 
fein weiteres Recht oder Vorzug verfnüpft, Es ift alſo Die Peersernennung ein Adel 
zum Zwed der Regierung, ein Beamten» Abel. Wir machen darauf wiederholt aufs 
merffam, daß die Geſchichte des öfterreichifchen Adels, die wir im vorigen Artifel an— 
gedeutet haben, in dem fchlagendften Gegenſatz zur Entwicklung des englifchen Adels 
ſteht — in dem Gegenjaße, in dem ſich die Gefellfchaft im Agricultur- und Induſtrie— 
Staate gegenüber ftebt. Wie Leopold 1. in Defterreich, jo verkaufte Jacob 1. in Eng» 
land für 1095 Pd. St. die erbliche Ritterwürde. Die Ritterfchaft in England, gentry, 
entfprechend Der römijchen nobilitas und den equites, bat vom 18. Jahrhundert an bie 
ganze Regierung dei Yandes in die Hand bekommen. Der Grund ihrer hoben Stel: 
Inng war, daß fich dieſer Verdienſt-Adel an die Städte anſchloß — nicht an den alten 
Adel — und dadurch einen focialen Wirfungsfreis — in ganz confervativer Richtung 
— erhielt und noch bat. (S. England.) — In der Entwidlung des Schweizer 
Bauern- Adels vom 14. Jahrhundert an, der auch Wertreter und Bundesgenoffe 
der freien Pandbauern und Verbündeter der Städte war, erfennen wir das Analogon 
des continentalen englifchen Gentry » Adele. Die Schweiz ift aus demfelben Grunde, 
weil man das Afforiationsrecht dem Adel lieh und ihm freie Bewegung geftattete, 
focial fo confervativ und ein Staat von fo bedeutender Intelligenz geworben. 
Ohne daß Fürften aus Gitelfeit in der Schweiz Univerfitäten gründeten, Miffenfchaften 
in den Treibbäufern der Akademieen groß zogen, bat Die Schweiz im Verbäftnifi zu 
ihrer Volkszahl und dem culturfäbigen Boden die meiften und beiten wiflenfchaftlichen 
Inftitute, Die größte Zahl von Gelehrten-Gefellfchaften und verbreitetite Bildung. Der 
Grund liegt nicht in der Demokratie der Schweiz, fondern weil man ben bifto- 
tiichen Ständen es überlafien bat, jocinle Bedürfniſſe zu befriedigen, fociale Zwede zu 
verfolgen, ohne Daß, wie auf dem übrigen Feftlande in Europa, der Staat als omni— 
potent die Venwaltung der Gejellfchaft in die Hand nahm. Die Träger der Miffen- 
Ichaften und der Staatöverwaltung in der Schweiz jind meiſtens Patricier oder Land— 
Adel, z. B. Merian, Planta, Meier: Kronau u. A. Die Schweiz (Bafel 3. B.) bat 
vielleicht die fejtefte und focial wirkſamſte Ariftofratie. Diefer Adel der Schweiz ftükt 
ih auf biftorifche Tradition, Bildung oder Vermögen. Die öffentliche Meinung creirt 
in neuejter Zeit bier den Adel, der anderwärtd nur durch Gabinetdordre verlieben 
wird, wobei es felbftverftändlich ift, daß der alte Patricier-Adel auch immer noch eine 
Macht, wenn auch leider eine ſchwindende ift. Er hält fich vielfach vom öffentlichen Leben, 
um deſſen Führerichaft ihn die Mevolutionen der neueren und neueften Zeit brachten, 
fol; zurüd. Daß die öffentliche Meinung auch in England im Grunde genommen bie 
Adelsernennungen im Allgemeinen macht, ift Feine Frage. Was in England durch Ge— 
fege beſtimmt ift, wird in der Schweiz durch die Gewohnheit erreicht. Wer bier um 
das öffentliche Wohl fich verdient macht, Bildung bejigt und ein unabhängiges Ein» 
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kommen bat, wird zu den Aemtern gewählt und ald Mitglied der Ariftofratie ange- 
jeben. Diefer Adel der Schweiz mit und ohne Prädicat „von“ oder „zu” bat einen 
bedeutenden Ginfluß auf die Leitung der einzelnen Staaten, auf dad ganze Yeben, die 
Volkswirthſchaft und die Gefellichaft. 

Möge man doch durch die Gefchichte des englifchen und ſchweizer Adels zur 
Grfenntnig fommen, wenn man aus der Geſchichte etwaß letnen will, das nicht Durch 
bezahlte Beamte die Gejellichaft reorganifirt oder fociale Zwede erreicht werden, ſon— 
dern durch freie Corporationen oder Ajfociation von Ständen! Wir führten Defter- 
reich und bie Schweiz an, weil nur allzubäufig das englifche Adelsinftitut zu einfeitig 
obne die continentale Analogie betrachtet wird. Der jegige Adel in Gngland bat 
fünf Stufen: Herzöge, Marquis, Grafen (Garls), Viscounts und Lords (Barone). 
Die Mitglieder. dDiefer Stufen befegen durch angeborne Rechte das Oberhaus. Im 
Ganzen zählt England jest 377 Peers, davon find nur 14, welche directe Nachkom— 
men mittelalterlicher Peers find. Die bei weitem größere Zabl davon find ganz jun 
ger Adel — Geld» und Bervienftadel. Im 19. Jahrhundert find davon 171, im 
18. 124 creirt worden. Wir wollen die Vermehrung des Adeld der Peers in Eng» 
land von Georg Ill. bis jest zufammenjtellen. Gngland war nicht bei der beiligen 
Allianz, England hat auch bei den Gongrefien im Geiſte der Allianz zu Aachen, Trop— 
pau, Laibach feine Rolle geipielt. Die Metternich'fche Idee, den Adel zu reformiren 
in eine confervative Affociation, paßte nicht für England und reichte nicht dorthin. Es 
find alfo feine a priori conftruirten focialen Inftitute dort. Georg Ill. hat 254 Peers 
ernannt; nach ibm ſeit 1520 geftaltet jich Das Verhältniß der Adeldcreirung in Eng: 
land fo, daß mit jedem Jahre Diefelbe zunahm. Georg IV. bat in 10 Jahren 58, 
Wilhelm IV in 7 Jahren 55, Bictoria in 6 Jahren 51 Peers gemacht. Alſo von 
1820 bis 1843 find der jährlichen Peerd-Ernennungen 5%, 7%,, 8Y. Man erfennt 
hieraus die Notbwendigfeit, der jocialen Revolution Dadurch entgegen zu arbeiten, Daß 
man die Ariftofratie auf dem biftorifch üblichen Wege vermehrt. Die engliide geniry 
(Ritterfchaft oder Beamten- und Verdienftadel), melde jegt 60,000 Menſchen zäblt, fü 
wie der alte Adel der Marquis und Grafen, repräfentirt in Gngland feine Grund» 
macht, Feine conjervativsjociale Schichte, Denn der Adel der genlry ift nicht im Beſitz 
von NRittergütern, faft feiner der neuerfchaffenen Barone befigt eine Baronie. Der 
neucreirte Peer kann feinen Grundbefig und Titel nur feinem Sohne vererben, die nach» 
gebornen Söhne und Töchter, fo wie Enkel gebören wieder dem Bürgerftande an. 
Diefe Unvererblidyfeit und Untheilbarfeit der Adels = Eigenfchaften bätte man auf dem 
Feftlande von Europa oft gern nachgeabmt gejchen, jo daß Feine Verarmung bes 
Adels durch Gütertheilung und feine Ueberzahl von Adel durch die Vererbung des 
Titels auf alle Kinder entftände. Die Erfahrung, wie eine volfäwirtbichaftlihe Rüd- 
ficht lehrt aber, daß der engliiche Zuftand für Deutichland feine große Schatten: 
jeite haben würde, wie er fie in England auc hat. Soll der Adel einen focialen 
Zweck erfüllen, foll er conjervativ Die Gefellfchaft zufammen halten und jell dem Abel 
ein Einfluß auf Die Aemter eingeräumt fein, fo muß ihm Dazu auch Das Mittel geboten 
fein, dauernd von Öeneration zu Generation zu wirfen. Der Adel im Oberbauje in 
England ift erblicher Gefeßgeber, aber doch jo von der öffentlichen Meinung beberricht 
und im Bejige fo vieler Grfabrung, daß er nur fegensreich wirkt, was Graf Derbs 
1853 in einer Rede mit Recht bervorhob. In England giebt es erbliche Gerichts— 
höfe, d. b. einen erblichen Juriftenftand für die höchſten Tribunale. Niemand bat 
noch je diefe Tribunale der Beftechlichkeit oder Kriecherei beſchuldigt. Die Familien, 
welche dieſe Gerichtöftellen befegen, haben einen esprit de corps und ein größeres Ge 
fühl ihres Amtes ald ermählte Beamten. Es if im den Heinen deutſchen Staaten 
ebenjo, mit Ausnahme von Dejterreih, wo nicht felten Abenteurer in Die Negierung 
eintreten, dab die Beamtenfanilien ſeit den lepten zwei Jahrhunderten jaft alle Staatö- 
ftellen inne haben. Jedes Yand bat folche, und es iſt die vortreffliche Ordnung in ber 
Verwaltung der Heinen Staaten viel von dieſer Erblichkeit berzuleiten. 

Die Eigenſchaften, welche man bei einem Göquire oder Gentleman. voraudfept, 
find, Daß derjelbe von feinen Hevenüen leben fann und eine böhere Bildung becſitzt; 
mehr üußerlich ift ed, wenn man fordert, daf er ein Wappen führe. Diejen Gigen- 
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ſchaften entiprechen auch vollfommen, nicht mehr und nicht zu wenig, die Nechte, welche 
dem Gentry= Adel zufommen. Dagegen darf die Nobility ein Gericht von feines 
Gleichen verlangen und bat Privilegium der Freiheit von Civil-Arreſt. Indeß find 
diefe Rechte nur notbmwendige Folgen der obigen Gigenfchaften. Wer ein reichliches 
Ausfomnen bat, wird nicht in den Fall fommen, im Schuldthurm figen zu müffen ; 
wer eine böbere Bildung beſitzt, ald die Mafle, wird nicht leicht gemeine Ver— 
bredsen Degeben, böchitend politifhe und folcdhe, die nach einem anderen Stand» 
punfte beurtbeilt werden müffen, alfo von Leuten dejjelben Standes, die in der 
Nechtsanfchauung, die der Gentleman vermöge feiner unabbängigen Stellung baben 
muß, leben.» Gin folches privilegirte® Gericht find in Deutfchland die Ehrengerichte 
in Duellfahen. Die Gentry ift eigentlih auch in Gngland nur ein geabeltes 
Beamtentbum, denn die meiften Briedensrichter- Stellen baben die Nittergutäbefiger 
inne. Aus diefer Vergleichung der weientlihen Merkmale der englifchen Adelöver- 
bälmiffe und der deutfchen glauben wir bewiejen zu baben, daß man die Ana— 
logie englifcber WVerbältniffe in Dentichland nicht durch eine bloße Neuorganifation 
unseres biftorifchen Adels bervorbringen Fann, fondern nur dadurch, daß der be— 
ftebende Adel ſich gewiſſe große ftaatliche Aufgaben ftellt, und zugleich Ieden, der 
fid> an ihrer roͤſung mit Erfolg zu verſuchen im Stande iſt, als ſeinen Genoſſen be— 
trachtet. (In wie weit in Preußen dieſe Anſchauung zur Anerkennung gekommen iſt 
und wie ſie weiter zu realiſiren iſt, darüber vergleiche die Artifel Preußiſche Verfaſ— 
jung und Herrenhaus.) Die engliſchen Adelsverhältniſſe haben aber auch ihre Schat- 
tenfeiten. Der Erbe Adel oder hohe Adel oder der biftorifche Adel des Oberhaufes bat 
alterdinge feine gewachfene Organifation dem Staate und der Hochfirche gegenüber. 

Auch der Gentry-Adel bat feine innigfte Beziehung zur Hierarchie der Hochkirche. Die 
hoben Würdentriger der Kirche zählen zum Adel, ja fe bilden eine Gliederung in der 
Ariftofratie. Diele Zuftinde waren haltbar, fo lange den Katholiken im ganzen bris 
tifchen Reiche Feine activen politifchen Nechte zugeftanden waren, jebt dagegen entfteht 
die Frage, welche Stellung im englifchen Adel der hohe Fatholifche Clerus einnehmen 
wird? E38 entitebt fermer die Frage, ob es in Deutjchland überhaupt mit der Firch- 
lichen Berfafjung vereinbar ift, den MWürdenträgern der proteftantifchen Yandesfirchen 
und der Fatbolifchen Kirche den Adel zu verleihen. 

Man hat es als einen bedeutenden Vorzug des englifchen Adeld und der Gentry 
bervorgeboben, daß dDiefelben beim Volke nicht fo verbaft feien, wie bisweilen der Adel 
in andern Ländern (Deutichland wollte man nicht offen fagen!). Es Tiegt dies größten- 
theild in dem Bewußtſein des Volkes, den Adel für feinen Dienft am Staate ver- 
pflichtet zu fein. Indeſſen trat doch auch in England der Radikalismus vielfach und noch 
unter Georg IV. wieder gegen den Adel auf und ftrebte feine Abfchaffung an; wir erinnern 
an den Führer der Radikalen Hunt. Der Sieg diefes Radikalismus gehört auch im 
England nicht zu den Unmöglichkeiten; die Armee der Nevolution wächſt auch dort 
ftündlich; die Gentry aber wird Faum ein Damm gegen die Regung der Radifalen 
fein fünnen. Die Denofratie zerftört natürlich auch den Verdienſt- und Beamten- Adel. 
In notbwendiger Conſequenz muß die nivellirende Demokratie alle Staatsämter durch 
Wahl ımd dann durch Roos befegen, wie dies in Syrakus, Tarent und Athen der 
Ball war. Denn ift die Gleichheit ald Grundfak ausgeſprochen, fo ift Die Wahl eine 
ganz ungerechte Bevorzugung, es muß dann das Loos entcheiden! 

Es liegt nahe, die englifche Nobility mit unferem hohen Adel in Deutfchland, 
mit den fogenannten Standeöhberren, zu vergleichen. Wir wählen zunächt einmal 
Preußen, meil bier die Copie des englifchen Oberhauſes verfucht wird. Preußen zählt 
gegen zwanzig Familien vom hoben Adel oder doch Standesherren, welche zum boben 


Adel in Preußen gerechnet werden. Im Jahre 1845 wies der vereinigte Provinzial- . 


Landtag aller Provinzen auf: aus Preußen einen, aus Pommern einen, aus Bran— 
denburg drei, aus Poſen vier, aus Schlefien zehn, aus Sachen fünf, aus Weftphalen 
zwölf, aus den Mheinlanden fünf. Dazu fommen jegt noch aus Hechingen die Fürften 
Fürftenberg. Dieſe würden alſo die erbliche Pairtie in Preußen bilden und dem boben 
(biftorifchen) Adel Englands entiprechen. Nun entfteht aber die ganz natürliche Frage, 
ob diefer böbe Adel von Preußen fo mit der Gefchichte des preußifchen Staates ver— 
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wachfen ift, oder mit feiner Dymaftie, wie der englifche hohe Adel mit der Gefchichte 
von England jeit der Groberung 1066? — Es entitebt ferner die Frage, ob dieſer 
hohe preufifche Adel, die preußifchen erblichen Baird, von jeher jich mit der Bolitif 
und der Staatöverwaltung in Preußen befaßt haben, wie der englijche bobe Abel, ob 
endlich die preußifchen Pairs eine traditionelle Politik haben, wie die englifchen, in denen 
z. B. die auswärtige Politif oft gleichfam zu einer perfönlichen der einzelnen Familie 
wird und erbliche Neigungen nnd Abneigungen fich bemerflich machen, deren- Einflur 
auf die großen Weltgefchicfe nicht ganz unbedeutend iſt. — Diefe Fragen, ob ber 
deutiche bobe Adel der Nobility von England entipreche, werden dadurch noch jehr er- 
ichwert, daß die deutſchen Verhältniſſe, die deutiche Bolitif und Action gegen dad Aus— 
land ungleich jchwieriger zu leiten find, als die traditionelle englifche Politit. Wir 
feben alio, daß zu dem Bau eines engfifchen Oberhauſes dem deutichen hohen Adel 
eigentlich das geeignete Material fehlt, und daß unfer böbere Adel die Aufgabe, die der 
englifche ausführt, nicht löſen Fönnte, Wenn bei Errichtung des deutjchen Bundes die 
mebintijirten Fürften (Standeöberren) in einer Kammer in Franffurt vereinigt, und ihnen 
eine beratbende Stimme für alle Actionen der äußern und innern Politik von 
Deutfchland eingeräumt worden wäre — eine allerdings etwas ungebeuerliche Gon- 
firuetion —, jo wäre menigftend eine äußere Aehnlichkeit des deutfchen und englifchen 
hoben Adels, wenn auch nur für den Augenblick, bergeftellt geweſen. | 

Werfen wir einmal die aufrichtige Frage auf: haben die deutſchen Standesherren 
das Bedürfniß gefühlt, in einer erften Kammer der einzelnen Staaten als erbliche Bairs 
vertreten zu fein? — Niemals; aber beim Bundedtag vertreten zu jein, Das war ein all« 
gemeiner Wunfch der mediatifirten Fürften und ein Bedürfniß. Es reiht ſich bieran 
die Erörterung, ob eine deutſche erite Kammer je einen größeren Wirkungskreis baben 
wird, als den einer Gontrolbebörbe für das Budget, ald den einer Superrevijion 
des Staatshaushaltes. Wer die Gefchichte der deutichen Territorialftaaten ſeit 1232 
fennt, der weiß, daß Diefe Staaten alle dad, was jle find, nur durch ihre Dynaſtie 
geworden jind, micht durch ihre Ariftofratie wie England. In Deutichland hatte ſich 
der Adel nie in Die einzelnen Regierungs- und Verwaltungszweige des Dynaftenftaates 
freiwillig und autonom getbeilt, wie in England. Alles überließ man der Dpnaftie 
in Deutjchland, Die Hausgeſetze, Primogeniturrechte, Untheilbarkeit des Yandes und die 
Hoheitsrechte, in allem dieſem haben die Fürften für jich mit ihren Agnaten gehandelt. 
Es kann alfo gar feine Tradition geben, welche die deutichen Standeöherren an Die ein- 
zelnen Länder und ihre Dynajtie Enüpft, wie follte ein Herzog von Uremberg oder 
Fürft von Fürſtenberg Intereſſe für die Landesregierung in Pofen haben oder wie 
hängen beide mit den Intereffen der Hohenzollernſchen Dpnaftie zufanımen? Oder haben 
dieſe und andere Standesherren wirklich die Tradition ibrer Familie, daß fie den Preufi- 
ſchen Staat groß gemacht hätten, daß fie dies oder jenes Interefle des Preußifchen 
Staates jeit dreibundert Jahren vertreten hätten? Gewiß nicht, oder nur fehr wenige 
Familien können diefe Tradition beanfpruchen. Will man nun vermitteld einer Ber: 
faffung und erblichen Pairskanımer die Standesherren fchnell zu der Stütze des Preußi⸗ 
ſchen Staates und der Preußifchen Interefien machen, jo find dies nur widernatürliche 
gekünftelte Verfuche. Denn das fann man nicht läugnen, daß es nur Zufall if, 
daß die Aremberg auf Preußifchem Gebiete entichädigt wurden, und daß es Zufall 
ift, daß die Fürftenberg, weil ihre Güter in Hechingen liegen, zum boben Adel von 
Preußen kamen. In England aber ift es fein Zufall, daß der biftorifche Adel ein In— 
tereffe bat, die Dynaſtie zu erhalten, denn er balf der Dynaſtie das Land erobern und 
regieren feit 1066. Alfo können wir wohl jagen, Die Englifchen Adelsverbältniffe find 
von den Deutfchen durchaus verfchieden, jo daß die Deutichen jegt nicht mehr nad 
den Englifchen gewaltfam umgemodelt werden können, fondern neue gejchaffen werben 
müfjen oder das englifche Ideal aufgegeben werden und nach der Entwicklung der deut⸗ 
fchen —— ein unſern Verhältniſſen entſprechender Zuftand geſchaffen wer— 
den muß. 

Bevor wir nun die Geſchichte des Adels in Deutſchland betrachten und daraus 
und einen Schluß auf feine Zuknnft erlauben, müſſen wir die nörblichiten Laͤnder Euro⸗ 
pa's, Die grellſten Gegenfüße zu: dem romanischen Süden ind Auge faſſen. Es find 
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died Die Linder Schweden und Norwegen. Bei 4 Millionen Menfchen gehörten 
1850 in Schweden 11,700 dem Adel und der Mitterfchafs an. Den fchwebifchen 
Reichätag bilden Vertreter jeder Adelsfamilie, der Geiftlichfeit, der Bürger und Bauern. 
Es giebt alfo in Schweden nur einen biftoriihen, den Xanbbeftger repräfentirenden 
And. Diejer iſt aber zugleich ein Adel der Imtelligenn. Neben ibm fteht von 
ieber - aldö gleichberechtigt in der Geſellſchaft der Imtelligenz =» Abel, d. i. bier die 
Geiftlichkeit. 

In Norwegen gab ed einen einbeimifchen Adel in des Wortes neuerer Be- 
deutung nie, dort batte ſich die altdeutſche Fügung der Geſellſchaft wefentlih erhalten, 
eine Groberung des Landes fand nicht ftatt und die Monarchie entwickelte fich bier 
auch nicht in der gebräuchlichen Form. Die Einverleibung in Dänemark und die 
Semeinjchaftlichfeit der Imjtitutionen mit diefem Lande bewirkten jedoch, daß dänifcher 
Adel auch in Norwegen ald Adel galt, und diefelben Borrechte bier wie in Dänemarf 
genof. Mebrere Glieder des dänischen Adels flevelten jich förmlich in Norwegen an 
und vererbten ihre Beilgungen auf Defeendenten. Der dänifche Adel fonnte in Nor— 
wegen bei der fejtumfchriebenen und eiferfüchtig bewachten Verfaſſung des Landes Eeine 
Bedeutung erlangen. Die Zahl feiner Defcendenten in Norwegen blieb fehr beichränft, 
und mit deichter Mübe konnte man 18521 zu dem Befchluß gelangen, den Abel ganz 
abzuſchaffen. Man folgte dabei nur dem Grundgefeg, welches das Princip der völligen 
Steichheit geradezu ausſpricht. Keine perfünlichen Sprivilegien, beißt ed, dürfen irgend 
Einen zugeftanden werden. Majorate und Fideicommiffe dürfen nicht errichtet werden, 
um den Grundbeſitz nicht anf gewifle Familien zu concentriren. Schon bisher traten 
alte Brüder gleichmäßig in die Erbichaft, auch von Ländereien, und vom Stortbing 
wurbe neuerdings jogar ein Gefeg angenommen, demzufolge Schwefter mit Bruder 
gleich erbt. Adelsrechte werben nur den Defcendenten der Adeldfamilien vorbehalten, 
Die vor dem Gelege von 1521 geboren waren. 

Die norwegiiche Geſellſchaft erhält Dadurch einen eigentbümlichen Charakter, und’ 
man fann jie wohl das grade Gegenbild der franzöfljchen nennen; denn. während in 
leßterer Die Sucht nadı Gleichheit dad Niveau der Geſellſchaft immer tiefer finfen macht 
und gute Sitte, Ehre und feiner Ton dort immer mehr jehwinden, ziebt fich ns ein 
altfreied, adelndes Bewußtſein Durch Die ganze gebildete Geſellſchaft. 

„Nur wenn ein Glied des Geſchlechtes ſich zu einer bedeutenden Höhe in der 
Sejeltjchaft erhoben bat, pflegt es einen Bamiliennamen anzunehmen. Man bedient 
ſich dazu. entweder feines ſchon beftehenden Vaternamens, der alsdann in der Defcen- 
denz feftgebalten wird (fo 4. B. daß ein Hand, Sohn von Harald, fich jegt nur „Herr 
Saraldfon“ nennt und jeine Töchter nicht ehwa wie font „Martba“ oder „Maria 
Hanstochter“, fondern „Jungfrau Haraldſon“ titulirt werben) oder, was immer beſſer 
flingt, man nimmt den Namen feines Grundſtücks an, wie 3.8. „Herr Bergheim“, 
„Herr Sandſtad“ x. Im dem legten Jahrhundert bat jich der abgejchmadte Gebrauch 
eingefchlichen ‚und feſtgeſetzt, daß man Alle, die auf irgend eine Weife der höheren Ge- 
fellichaft, d. b, der mit Gefchlechtönanten bezeichneten, zugerechnet werben, „conditionirt“ 
nennt, bie zur Malle des Volks gebörigen aber „gering” oder „nichteonditionirt”. 
(Steger, Ergänz.=ter.) 

In der Gefchichte des biftorischen Adels in Deutichland vom Sturze Napo— 
leon's bis jetzt traten zwei wichtige Kataftropben ein, welche ibn von Grund aus bät- 
ten reſtauriren fönmen. Diefes find die fogenannte heilige Allianz in der Zeit 
ibrer —— Herrſchaft (1815—1826) und Die conſervative Reaction 
feit 1849. 

Der Adel war am Ende des vorigen Iabrbunderts in allen Staaten im Zerfall. 
Dad, was ihm den Geift der Corporation geben follte fehlte. In die Armeen ftellte 
der Adel. von 1791—1806 unfäbige, manchmal fogar feige Offiziere. (Wir denken 
bier freilich zuvörderft nicht an Preußen, deſſen adelige Offiziere an der Seite des 

. sred Friedrich des Großen auch bei Jena Heldentbaten verrichteten, wie Die neuere 
und umparteliiche Gefchichtöfchreibung Died hervorgehoben bat.) Die Sittenlofigkeit an 
den Höfen hatte: den Adel am Ende Des vorigen Jahrhunderts entnervt, und die dffent- 
liche Meinung, welche unter allen Umitänden eine Macht repräfentirt, batte über ihn 
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gerichtet. Es mar alfo aͤußerſt ſchwierig, die früheren mittelafterlichen Stanbesvor- 
rechte, äufßerlihen Anszeichnungen u. |. w. wiederberzuftellen. Hatte doch ein Fürſt 
jelbft in einer Proclamation gefagt: „Der Adel bat durch feinen früheren Mangel an 
Patriotiömus feine alten Rechte verfcherzt.“ Außerdem aber war mit dem Gindringen 
des franzöfiichen Rechtes in die Rheinbundftaaten und auch in das preußifche Gebiet 
eine frembartige Gleichheitätbeorie zur Herrichaft gekommen, innerhalb deren kaum für 
einen Scheinadel ſich ein Play fand. Nach der Wiederherftellung der Freiheit Deutich- 
lands befanden fich die deutfchen Regierungen in einer fchlimmen Lage. Das Gefühl, 
daß eine Reform im Innern des Volkes nöthig fei, bebrängte Alle, aber wie dieſe 
Reform erreichen? Jeder einzelne Staat fühlte, daß fie über feine Kräfte ging, umd 
ein focialer Neubau Fonnte nur von jämmtlidhen Staaten ausgeben, 
welche 1815 die Revolution niedergeworfen batten, von der foge- 
nannten heiligen Allianz: von Rußland, Defterreih, Preußen. Die 
beilige Allianz zeigte fich aber auch bierin ald halbe Mafregel. Der Geift der heiligen 
Allianz war eigentlich nur negirend gegen die Revolution, lebensfähige Inftitutionen 
fonnte ſie nicht fchaffen. So blieb die fociale Neorganifation den Fleinen Staaten 
ſelbſt überlaffen. Sie gaben (in Süd- und Mittelveutichland) ihrem Adel in den erjten 
Kammern eine Stellung, oder fuchten ihn gar durch Zuwendung mancher Fleinen Bor: 
tbeile zu gewinnen, ärmliche Aeußerliczkeiten, die dem Adel, dem Fürſten umb dem 
einzelnen Volke gleihmäpig fchadeten. Die deutfche Bundesacte 3. B. bat im 6. umd 
14. Artikel nur für den hoben Adel (db. b. die im deutſchen Reiche früher reichs— 
unmittelbaren Neichöftände, jegt mediatifirte Fürjten, Grafen und Freiberren, die Stan: 
des⸗ und Grundberren), das Mechtöverbältnig zu den fouverainen Fürſten und ben 
wieder neu organifirten Staaten geregelt. Für den niederen Abel, die Mitterfchaft und 
alle anderen Arten von Adel war gar nichts vorgefehen. Damit fonnten fidh bie 
Standesherren, d. h. die mebiatifirten Dymaftien, nicht begnügen, fie verlangten Ver— 
tretung im Pleno der Bundesverfammlung, indeh vergeblich. Sie befinden fich ſeitdem 
in einer troſtloſen Lage. Der Bundestag, jo ungenügend feine Zuſammenſetzung ibnen 
erfcheint, bildet Doch noch immer ihren Appellbof, aber finden fie in ibren privatrecht- 
lichen (denn folche find es meiftens), oder ftaatörechtlichen Forderungen fein Gehör bei 
ihrem Landeöfürften umd deſſen Kammern, fo weijt fie auch der Bundestag, wenn fle 
an ihm fich wenden, nicht felten geradezu ab. Mimmt der Bundedtag, was auch vor 
fommt, die Bejchwerde der Standesberren an und fällt ein Urtbeil, fo ift in Wirklich» 
feit kaum ein Mittel vorhanden, fein Urtheil zu volßieben. Um einigermaßen dem 
mebiatifirten Abel, d. b. den Standes- und Grundherren gerecht zu fein, verlieh man 
den Fürften das Prädicat Durchlaucht, den Grafen Erlaucht, und fprach ihre Eben- 
bürtigfeit mit den Fürftenhäufern aus. Das Geſuch der Standesberren, Gefandte an 
die Höfe fenden zu dürfen, ward vom Bunde abfechlägig befchieven, man erkannte, jo 
zu jagen, die ftaatsrerhtliche Seite der Frage gar nicht an. Die Standesherren, d. b. 
die ehemaligen Reichöftände, alſo Oberbäupter fouverainer Staaten im beutjchen 
Reiche, — dem Bundesftaat mit Kaifer» Oberboheit — wurden nun aber. durch die 
Bundesacte befonders darin ihrer ftantsrechtlichen und ſocialen Stellung beraubt, daß 


- man ihnen reich begüterten Lehns-Adel — ja, Kaufmannd- und Induſtrie⸗Adel gleich 


feßte. Deshalb konnten fie nicht mebr als eine Gonföderation von Kandesherren, denen 
die Souverainetät beftritten wird, auftreten. So wurden 3. B. die Fürften Dietrid- 
ftein, Eſterhazy, Fugger, Kbevenbüller neben die Fürften Hohenlohe, Reiningen, Loͤwen⸗ 
ftein geftellt, neben die früheren Souveraine ihre früheren Vaſallen und Diener. Eben 
fo erging es den gräflichen Häufern, denen die Titular-Grafen gleich gefegt wurden. 
Nichts lag alfo dem Bundestag ferner, ald im Geifte des großen Gegenfaged gegen 
die Revolution, den die beiligelllianz in ibrem erften Auftreten fund gab, eine 
fociale Reform des Adels und der Gefellfchaft der Staaten überhaupt vorzunehmen. Im 
Gegentbeil ftatt mit den Standeöherren die confervative Richtung zu beben und die 
dauerbafte Neugeftaltung der Gefellfchaft durchzuführen, wurden die Standesherren durch 
Berlegung ihrer privatrechtlichen Intereffen zur Oppofttion‘ gedrängt. Ohne uns in 
Propbezeiungen ergeben zu wollen, fönnen wir fagen, es wäre in den Jahren 1 


and 1849 manches anderd gegangen, wenn man dreißig Jahre früher der bedeutenden 
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Grundmacht der Standesherren auch einen ſocialen Wirkungskreis eingeräumt gehabt 
hätte. Am niederen Adel fand in der Epoche der beiligen Allianz ebenfalls keine 
fociale Reform ftatt. Nicht eimmal der Verſuch wurde laut. Der niedere Adel warb ähnlich 
dem boben mit ungeeigneten Elementen vermengt und dadurch herabgebrüdt. Der ver- 
kommene Adel, wie ibn Abenteurer führten, oder der Vieariats- und Titular-Adel, oder 
der Geld- und Induftrie= Adel, alle dieſe Arten wurden dem Grundberen faft gleiche 
geftellt — allen aber die fociale Wirkſamkeit entzogen. Aller Haß und alle Borur- 
theile, welche der Adel der leßtgenannten Gattungen auf fich gezogen hatte, mußte der 
ganze Stand tragen. Nicht einmal dieſes Hecht räumten die durch Die heilige Allianz 
verjüngten Staaten dem Adel ein, daß genaue und neue Adelsmatrikeln audgeftellt und 
Die Reihen des Adels gereinigt würden von Parvenüs und Leuten, welche die Willkür 
der legten Eleinen Fürften des deutfchen MNeiches in den Udelftand erhoben hatte. 

Metternich fühlte allerdings diefen focialen Uebelftand. Er war ed, der bas 
Project entwarf, den niederen Adel Deutjchlands zu reorganifiren und dadurch der Ge- 
fellichaft eine Neugeftaltung zu geben. Er wollte einen allgemeinen dentſchen 
Adelsbund gleich einer Adelskette über ganz Deutjchland verbreiten. Gin Zwei 
jollte den ganzen niederen Adel befeelen, ein edler Wetteifer der Mitglieder angefacht: 
werden, voll Kraft und Ausdauer in ihrer jocialen confervativen Aufgabe auszubarren. 
Deutfchland wäre zu dieſem Zwecke in Kreile und Gauen eingetheilt worden und der 
Adel hätte Zufammenkünfte gebalten äbnlich den Ordens-Gapiteln. Man flieht, Metter- 
nich's dee war, einen allgemeinen Adeld- Orden aus dem niedern 
Adel zu machen. 

Wir fühlen die Großartigkeit dieſes Projectes Metternih's. Wenn man die ma— 
teriellen, volfswirtbichaftlichen Intereffen, wie Zolle, Stewer-, Poſt⸗, Münze, Eifenbahn-, 
Banfe und GEredit-Bereine centralifirt, nach einer leitenden Idee bereinigt und geftaltet, 
warum follte man nicht jociale Bedürfniffe ebenfo durch Affociation befriedigen können? 
Warum follte nicht der Staat felbft eine Affociation- für fociale Zwecke in's Leben rufen? 

Indeſſen blieb Metternich's ſocialer Neform- Entwurf nur Project. Die Heinen 
Staaten verhinderten die Ausführung, weil jie Feine über ihre Grenze gehende Ajfocia- 
tion dulden oder vielmehr ertragen können. Man bat zwar vermutbet, ein folcher 
Verein des Adels beitände doch im Geheimen, aber das war nicht der Fall. Die 
foriale Revolutionspartei ſprengte ſolche Dinge aus, um eben die Heinen Staaten in's 
Kager der Mevolution zu ziehen. 

Dieſes letztere gelang 1848 vollitändig, die Fheinen Staaten fanten in das res 
volutionäre Getriebe herab, und damit beginnt die legte Entwirelungsftufe des Deut- 
ſchen Adels. Zur innerlichen und gänzlichen Befeitigung und Belegung der Revo— 
Iution durch die heilige Allianz wäre allerdings die Herſtellung einer neuen ſocialen 
Ordnung in Europa erforderlich gewefen, fie war verfäumt worden; über noch war es 
im Sabre 1848 nach dem Siege über die Socialiften (22. — 27. Juni 1848) Zeit, 
das Werk wieder aufzunehmen und jene alte heilige Allianz auf Grund organifcher 
Principien zu erneuern. Letztere blieb ſelbſt nach ihrer erften Geftaltung eine balbe 
Mafregel, fo lange Frankreich nicht wie Polen getbeilt war. Im Jahre 1848 lebten 
noch zwei Männer, welche, zu boben Ideen beräbigt, eine Umgeftaltung, namentlich 
eine fociale, in Europa hätten bervorrufen fünnen: Nikolaus I. von Rußland und 
Metternich. Doc; die Greigniffe gingen über die Willensftärfe und die Macht beider 
Staatsmänner hinaus. Man machte der obnmächtigen röpublique honndte im Jahre 
1848 in Paris fein Ende, man benußte ihren Mangel an nationale friegerifcher Bes 
geifterung nicht, um Branfreich zu tbeilen und eine neue Gliederung der europäifchen 
Geſellſchaft berzuftellen. Mit der Wahl Louis Napoleon's zum Praäfldenten der fran- 
zöftfchen Mepublif war die Revolution wieder auferftanden, die Neugeftaltumg der Ge— 
fellichaft durch die confervativen Staaten wefentlih und bedeutend erichwert. 
Es trat der lehte enticheidende Wendepunft des meunzehnten Jahrhunderts ein, bie 
legte Tradition der heiligen Allianz warb 1853 gefprengt! Jetzt war eine fociale 
Neform Europa's auf dem Wege der Geſetzgebung der drei confervativen Landſtaaten — 
unmöglich — jest war Metternich’8 Project für immer unausführbar BEN 
Defterreich hatte fich zudem vielleicht für immer von Rußland getrennt. 
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Wir haben bis in die newefte Zeit die Gefchichte der focialen Geſetzgebung und 
Reform vom allgemeinen Gefichtöpunfte aus verfolge. Wir haben wenig über die 
legte Zeit zu fagen, fie ift eben jo inhaltslos, ald das Wollen und Bollbringen der 
in ihr zur That Berufenen nichtig, und jelbit der Gulminationspunft der Reaction, 
in dem man auch vom proteflantiichen Standpunfte Energie nicht verfennen wird, 
das öfterreichiiche Goncorbat von 1852, ift eine halbe Mafregel, weil feine ſociale 
Reform damit verbunden ift, und es in feiner abftracten Form nicht durchgeführt wer- 
den fann. 

Nicht durchgeführt ward auch die deutiche Meichöverfaflung von 1848. Sie 
enthält. über Die ſociale Reform nidyts, jondern vernichtet fie. Als Guriofum wollen 
wir bier berichten, wie die deutſche Revolution der Fleinen Staaten, denn das mar der 
Kern der Bewegung von 1848, es mit dem Adel zu machen gedachte. Ginen Tag — 
den 1. Auguft 1548 — bat man fih in der Paulskirche in Frankfurt über die künf— 
tige Stellung des deutſchen Adels berumgeftritten und fchließlich feſtgeſetzt: „Alle 
Deutichen find vor dem Gelege gleich, Standesprivilegien finden nicht ſtatt.“ Die 
Linke wollte noch den Beiſatz: „Der Adel felbit it aufgeboben.” Die Abitimmung 
bat mit 2832 Stimmen gegen 167 dagegen entichieden. Auf Die Debatten über ben 
Adel, wie fie in der Paulskirche geführt wurden, einzugeben, geitattet: und bier ber 
Kaum nicht. , Mit Ausnahme der Rede Lichnowskys baben alle anderen Nebner gegen 
den Adel und für ihn fich auf den gewöhnlichen Gemeinplägen und befannten Redens— 
arten bewegt. Die tiefere Bedeutung einer Organifation der Gejellichaft, der Theilung 
der Arbeit für fociale Zwede, der Aſſociation zur Erreichung focialer Reſultate wurde 
dabei gar nicht in Anregung gebracht. 

Wenn die Nevolution von 1848 fih unfähig und obnmächtig gezeigt bat, eine 
Meforn der Gejellichaft berbeizuführen, oder Inftitutionen in’s Leben zu rufen, welche 
die Gefellichaft auf eine dauerhafte Balls gründeten, jo fonnte Das nicht überraschen. 
Dagegen ift ed ein Gegenftand gereihter Beſorgniß, daß Die deutichen Negierungen und 
bejonders die Staaten Defterreih und Preußen nad) der Revolution von 1848 nicht 
eine durchgreifende Reform der Gejellichaft vorgenommen baben, um der Wiederkehr _ 
ähnlicher Kataftrophen, wie die Jabre 1759, 1830 und 1848 fie brachten, vorzubengen. 
Es fonnte diefe Reform während der fiegreichen Meaction von 1849 bis 1853 vor 
dem. Bruche Oeſterreichs mit Rußland vorgenommen werben. Der Adel, zumächit wer 
nigftend Der der Eleineren deutſchen Staaten, bätte im Sinne von Metternich eine for 
ciale Afforiation erhalten, und We Kräfte, welche in diefem Stande vorhanden jind, 
hätten einen Wirkungsfreis gefunden, zugleich aber auch einen Anſchluß an denjekigen 
Theil des deutſchen Adeld, der größeren Staaten angebört und von der Zukunft noch 
befgndere politiihe und jociale Aufgaben mit Sicherheit erwarten kann. Aber nichts 
ift gefchehen, un® die Fünftige Nevolution wird nur eine leichtere Arbeit und ein ge 
eigneteres Terrain finden, als die des Jahres 1548. Noch ift. eines Vorfchlages aus dem 
Jahre 1850 zu gebenfen, welcher die Neform des deutſchen Adels betrifft und vom 
verftorbenen Fürften Leiningen ausging. Wir wollen deſſelben nach einer kurzen Bes 
tradytung der jeßigen Zuftände des Adels erwähnen. | 

Bei allen Völkern berubte der Adel und die Ariitofratie auf einem gewiſſen 
Grade von Befig, der erforderlih war, die Muße und Bildung zu erlangen, 
welche zur Betheiligung an den Öffentlihen Angelegenbeiten befäbigt 
Sp war es in Hellas, in Nom, bei den Deutichen. Uber der Reichtum allein kann 
als Baſis für den Adel jegt nicht mehr genügen, Das würde zu einer Plutofratie, wie 
fie in. Amerifa und Frankreich exijtirt, führen, alſo muß der Herrſchaft des Geldes bie 
Herrichaft der Bildung im der Gejellichaft an die Seite geftellt werben, und es iſt Died 
auch, wie wir Jaben, zu jeder Zeit eingetreten; es bildete. ſich ein Adel aus fürperlichen 
Dorzügen (Ritter), aus geiftigen VBorzügen (Doctoren- Adel), Beide Arten müſſen auch 
jegt noch die Ariftokratie der Gejellichaft bilden, Es ift nicht zu läugnen, daß ererbter 
Grundbeſitz eine edlere Bildung verbürgt, der mohlbabende Vater verwendet auf 
die Erziehung der Kinder die größte Sorgfalt; aber doch lehrt die Erfahrung, daß Die 
gedften. Gaparitäten Der Mehrzahl. nad nicht aus Dem grundbefigenden Adel hervor⸗ 
chen, fondern vielmehr aus Dem Beamtenſtande und überhaupt aus dem Bürgerthum. 
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Dieſes Mißverhaͤltniß kann nur ein Verdienſtadel der Intelligenz ausgleichen. Man: 
müßte auf der einen Seite den armen Adel in den Bürgerſtand ſteigen laſſen, dem 
reichen landbefigenden Adel aber den Verdienſtadel mit Befoldung und hohen Ehren— 
ftellen an die Seite feßen. Die deutſche Vierteljabresjchrift von 1850, drittes Heft, 
enthält in dem Auflage: Ueber Ariftofratie, S. 142—43 (bei Beſprechung der Schrift 
des Fürſten Leiningen), in diefer Hinficht Vorfchläge, welche wir bier ald Repräjentanten 
der Anjichauung der Adelsfrage nach der Revolution von 1848 wiederholen. „EI jo _ 
feinen Adel obne Fideicommifje geben, die jüngeren Söhne jollen in den Bürgerftand 
eintreten und ihm ohne irgend eine Ausnahme angebören; hingegen joll Jeder, welcher 
durd; feine Stellung im Staate und jeine Vermögensverhältniſſe jich zur Aufnahme in 
den Üdel eignet, ohne Rückſicht auf feine Geburt in denjelben aufgenommen werben; 
es jollen alle Beichränfungen der fogenannten Cbenbürtigfeit, alle Beyorzugungen des 
alten Adeld als jolchen wegfallen, es foll aber auch bewegliched Vermögen (allein, 
ohne Intelligenz) niemals einen Anſpruch auf Eintritt in den Adel geben.“ 
„Wenden wir das bisher Geſagte auf die Verhältniſſe des Deutjchen Adels an, 
fo würden wir als die Grundbedingung einer zwed= und zeitgemäßen Orbnung feiner 
Berbältniffe fordern: Beichränfung des Adels auf die Fideiconmipbefiger in der Art, 
daß für jeden Adelstitel ein Minimum des Fideicommipbefiges feſtgeſetzt, bezüglich der 
Bildung deflelben alle Erleichterung binfichtlih der lehnsherrlichen, agnatifchen und 
vormundichaftlihen Ginwilligung gegeben, dagegen aber auch bejtimmt würde, daß, wer 
binnen einer feſtgeſetzten, binreichend geräumigen Friſt fein oder ein feinem Adelstitel 
nicht entjprechendes Fideicommiß errichtet, feinen Anfpruch auf, den Adelstitel babe,“ 
„Wir würden ferner die Aufhebung aller noch beftehenden Benachtheiligungen 
jogenannter nicht ebenbürtiger Chen, jo wie aller ebenfalls noch beſtehenden Bevor: 
zugungen des jugenannten alten Adel, dagegen aber au ftrenge Beitimmungen ber 
Borbedingungen binfichtlich der perjönlihen Befähigung der in den Adelsſtand 
aufzunehmenden verlangen. Am beften dürfte letzteres Dadurch gejcheben, daß als 
unerläißliche Vorbedingung für die Grlangung des Adels die Ausübung gewifler öffent- 
licher Aemter oder politiicher Verrichtungen während einer bejtimmten Zahl von Jahren 
feftgefegt würde, 3. B. jechsjährige Präſidentſchaft einer Gentralbehörde oder der Stände- 
verfammlung, mebrmalige Wahl in die Ständeverfammlung, in den Xandrath_u. f. w. 
Gine Ausnabme von diefer Regel aufden Grund blos perſönlicher 
Gunft des Landesherrn dürfte unter Feiner Bedingung zugelajjen 
werden. Um in Deutjchland, wo bei minder entwickelten Gewerbs⸗ und Handels— 
verbältniffen größere Vermögen in der Negel nur langfam erworben werden, die Bil— 
dung ſolcher und damit die Möglichkeit künftiger Adelserneuerungen nicht allzufebr zu 
erichweren, würden wir die Errichtung von Fideicommiſſen auch bei Nichtadligen 
unbedingt zulafien, jedoch immerhin unter Feſtſetzung eines Minimums, welches: eine 
allzu häufige Bildung derfelben und Bindung eines zu großen Theils des Grund umd 
Bodens durch folche zu verhindern geeignet wäre. ine Forderung ber Billigfeit wäre 
endlich noch, daß den Nachfommen adelicher Samilien, welche ihrem Adelstitel wegen 
Nichterrichtung von Fideicommiſſen verloren, die Wiederannahme deſſelben geftattet 
würde, wenn fie in Folge ein ſolches Fideicommiß errichten jollten.“ Der Referent in 
der Deutfchen Bierteljahrsfchrift fchliept mit folgenden Worten: „Würbe der Adel auf 
dieſe Weile blos auf diejenigen beſchränkt werden, welche das ariftofratiiche Element 
im Staatöleben in Wirklichkeit zu vertreten und geltend zu machen befähigt find, fo 
würde deſſen Beſtehen und deſſen politifche Rechte, weldye wir einzig und allein in 
einer vorzugäweifen Berüdjichtigung deſſelben bei der Volfövertretung finden würben, 
bald ihre wohlthätigen Folgen fühlbar machen und die Zahl feiner Gegner ſich ebenſo 
vermindern, wie in England, wo die Mafje des Volkes im Gefühle ihrer Freiheit und 
Geltung keineswegs den Abel um jeine Rechte beneidet,. jondern die Tüchtigften im 
Volke darnach firchen, in den Adel aufgenommen ‚zu werben, nicht aber eine Inſti— 
tution zu zerflören, deren Zweckmäßigkeit fie aus langer Erfahrung Fennen gelernt 
aben.“ | 
’ Es drängen alfo die Berhältniffe, im welchen wir leben (wie bedeutende Macht 
der Intelligenz) umd die Mehrzahl der Stimmen dahin, daß der Adel ald eine Macht 
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der Intelligenz ſich darſtelle. Aber freilich bleibt dabei immer noch die Frage übrig, 
in wiefern ſelbſt mit Hülfe des Adels der Intelligenz eine ſociale Reorganiſa— 
tion in Deutſchland noch möglich iſt, und wo dieſelbe etwa bereits Platz gegriffen bat? 
Verfuche zu einem Adel der Intelligenz find wohl in Deutichland fhon gemacht, man bat, 
wie in Württemberg und Baiern einen folchen Adel der Intelligenz dadurch ange- 
bahnt, daß man Männern von Bildung und bervorragendem Talente durch Verleihung 
eined Ordens den Titular= Adel gegeben bat. Doc das ift nur Mittel ohne Wir- 
fung; wenn der betreffende Ordensträger ded Kronordens fein Vermögen bejitt, fo 
fann er feine Stellung in der Ariftofratie einnehmen, wie fie feinem neuen Berufe ent- 
fprechen follte. In Defterreich ift hierin ein Ufus eingetreten, der einige Beachtung 
verdient. Jeder Offizier, der eine gewiſſe hohe Charge erreicht bat, wird eo ipso als 
adelig betrachtet. Die mwürttembergifche Megierung bat vor einiger Zeit in dieſer Hin- 
ficht eine jehr anerkennenswerthe Initiative ergriffen. In einer Gircular- Note an die 
deutfchen Negierungen, machte die genannte Staatdregierung auf den Unfug der zu 
häufigen Ordensverleihungen aufmerffam, wodurch diefe Auszeichnung im Werthe jinke. 
Mamentlich war darin bervorgeboben, daf man ſich über die Grundfäge bei Ordens— 
verleibungen einigen follte, damit nicht Leute mit Orden decorirt würden, die „nur 
geholfen haben, da zu fein“ und bei den Meifen der Fürſten an den Bahnhöfen als 
Statiften figurirten. Das Zwedmäßige der mwürttembergifchen Darlegung leuchtet Jedem 
ein. ° Der Umftand, daß ein Diplomat eine politifche Frage daraus macht, wenn der 
Souverän eines benachbarten Staates einen Orden meniger bei feiner Badereiſe ver- 
tbeilte, als fein eigener Fürft, wäre damit bejeitigt worden. Die deutfchen Regierungen 
flimmten im Princip der württembergifchen bei, erklärten aber, es ließe fich nicht anders 
machen. Auch in diefem Punkt von untergeoroneter Wichtigkeit zeigt ſich, daß bie 
deutichen Staaten die Kraft nicht mehr in fich fühlen, eine fociale Neform und Reor- 
ganifation durchgreifend auszuführen. 

Die Notbwendigfeit einer focialen Reform vermittelt eines Adels der Intel: 
figenz oder einer Ariftofratie des Talentes ift übrigens in Deutjchland nicht 
allein zu finden, jle wird in England jegt eben jo offen befürwortet. Thomas Gar: 
Iple giebt in feinen ausgewählten Schriften, deutfch von U. Kregfchmar, Bd. 6, ©. 27 ff. 
einen Aufjag: Die Ariftofratie des Talentes, woraus wir folgende Stellen 
entfehnen: „Wir müflen mehr Weisheit haben, die und regiert; wir müfjen von bem 
MWeijeften regiert werden, wir müflen eine Ariftofratie des Talents haben! rufen Biele. 
Wahr, fehr wahr, aber wie follen wir dazu gelangen?" Hierauf giebt Garlple einen 
Auszug aus dem Houndsditch Indicator. Darin beißt e8: „Die Ariftofratie des Ta: 
Ientes ift eine regierende Klaſſe, welche wirklich regiert, die nicht bloß den Kohn für's 
Regieren beziebt und dafür uns falfch regiert und den Teufel mit und fpielt.“ — Die 
Errichtung einer folchen Ariftofratie ift eine furditbar fchreierige Sache. Erwartet man 
vielleicht, dap man die Ariftofratie des Talentes gleich; Weizen aus der Spreu aus den 
fleben umd zwanzig Millionen britifcher Unterthanen herausfinden fann,. und daß eine 
andere politiiche Mafchine den befagten Proceß des Siebens wirflich durchführen wird? 
Wir rollen immer fehneller auf der Bahn des Verderbens dahin. Jede Stunde bringt 
und demſelben näher, fo lange nicht diefes NRettungsmittel (der Ariftofratie des Talentes) 
zu Stande Fommt. “ 

Derfelbe englifche Hiftorifer fagt an jener Stelle a. a. D. ©. 228 über Europa 
Folgendes: „Die Wahrheit bat die Zeit von 1789 bis jegt gelehrt: daß Europa eine 
wirkliche Ariftofratie, einen wirklichen Priefterftand verlangt; fonft kann es nicht fort 
fahren zu eriftiren. Ungeheure franzöftfche Nevolutionen, Napoleonismen, Bourbonit- 
men, Ludmwig-Bbilippismen — follten doch wohl ein wenig Didaftifch fein! Alles dies 
lehrt und, daß falſche Ariftofratien unerträglich find, dag Nicht-Arifto- 
fratien, Freibeit und Gleichheit unmöglich, daß wahre Ariftofratien 
gleichzeitig unumgänglich nöthig, aber nicht leicht zu erreichen find.“ Den Grund 
der Notbwendigkeit eines Adels und einer Ariftofratie giebt Carlyle in folgenden Sägen: 
„Der Menjch ift, fo wenig er e8 auch felbft glaubt, gezwungen, denen, die ihm über 
legen find, zu geborchen. Kraft dieſes Zwanges ift er ein gejelliges Wefen, ja, er 
könnte fonft gar nicht gefellig fein. Er gehorcht denen, welche er achtet und die er 
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für Elüger und waderer hält.“ Im Kolgenden fpricht Carlyle fehr treffende. Apbo- 
rismen über die Ariftofratien des Mittelalterd aus. Namentlich heben wir bier bie 
Stelle in Beziehung auf England hervor: „Jene Feudal-Ariflofratie war durchaus feine 
eingebildete. Ihre Jarls, was wir jegt Earls nennen, waren im bebeutendem Grabe 
der That jowohl als dem Worte nach ftarfe Männer, ihre Herzöge Anführer, ihre Lords 
Law-wards oder Gefegeöhüter. — Es it in vielen Beziehungen das Geſetz der Natur, 
Diejes jelbe Geſetz des Feudalismus, und es giebt Feine ächte Ariftofratie außer einer 
Land⸗Ariſtokratie!“ 

Daß es im Weſen der Geſellſchaft liegt, daß eine erſte Geſellſchaftsklaſſe exiſtire 
und dieſe die Ariſtokratie bilde, wird Niemand bezweifeln. Die Ariſtokratie vertritt alſo 
cin wahres und nothwendiges Intereſſe in jeder Staatsform. Nicht minder bewieſen 
durch die Erfahrung in der Geſchichte iſt dersSatz, daß der Beſitzende ſich als Geld— 
ariſtokrat oder Geldadel immer conſervativer verhalten und an die hiſtoriſche Ariſtokratie 
des Adels anſchließen wird. Doch zu einer haltbaren Ariſtokratie und einem ſocial wirk— 
ſamen Adel muß noch außer der hiſtoriſchen Berechtigung und dem Beſitz von materiellem 
Kapital ein weiteres Element hinzutreten, die Intelligenz, zunächft in fo weit, als ſie für 
diejenige ideelle Macht, die den Adel fanctionirt, von Bedeutung wird, alfo die Intelligenz 
zunächſt in ihrer Beziehung auf das Leben des Staated und der Kirche. Die intelli- 
genten Männer und die Gelehrten in der Gejellichaft find als die Bejiger des immate- 
tiellen Kapitald zu betrachten. Wenn man alfo einen Adel der Intelligenz verlangt, 
fo will man damit nur das immtaterielle Kapital neben das materielle geftellt willen. 
Diejed kann auf zwei Wegen erreicht werden, entweder durch Zwang, indem man bie 
— ihrem Befige nach — erfte Klaſſe der Gefellichaft zwingt, das immaterielle Kapital 
fich anzueignen, oder die Beſitzer deſſelben der erſten Klaffe der Gejellichaft zutbeilt. 
Den erfteren Weg bat man nicht jelten auch jo eritrebt, daß man jeden Bejiglojen von 
der Möglichkeit, jich Bildung anzueignen, ausſchloß. In diefem Zuftande befanden ſich 
in Griechenland und Rom die Sklaven, in dieſem Zuftande find die Schwarzen in 
Amerika den Weißen gegenüber in den Sflavenftaaten. Daß dieſes jest nicht mehr 
möglich iſt, leuchtet von jelbit ein. Es bleibt alſo nur der zweite Weg übrig. (Val, 
den Artikel Geſellſchaft und Geſellſchaftsklaſſen.) 

Bei der Betrachtung über die Zufunft des Adels in Deutjchland müſſen wir auch 
der Stellung gedenken, welche der Adel zu den Kammern einnehmen joll. Die 
meiften Staatsrechtslehrer und Politiker, wie z. B. Welder, meinen, man jollte eine 
ablige erbliche Pairskammer, ähnlich der engliichen und franzöſiſchen unter Ludwig XVII. 
und Karl X. auch in Deutjchland beibehalten. Wir fünnen, wenn wir die Refultate 
des conftitutionellen Yebens auf dem Gontinente von 1817 an bis jegt betrachten, dieſer 
Anjicht nicht beiftimmen. Die Kammern, die Budgetberatbungen, die Comitcjigungen, 
die Wablbewegungen bemoralificen den Beamten und Bürgerjtand fehr, und nicht minder 
würden fie auch den wieder neuerftandenen Adel durch dieſes politifche bureaufratijche 
Parteigetreibe, das nicht dem Patriotismus, jondern dem Egoismus huldigt, demorali— 
firen. Es ift eine befannte Ibatfache, daß das jittenlofe Hofleben im 18. Jahrhundert 
den Adel in feiner Kraft und Anſehen gefchwächt bat. Micht weniger verberblich dürfte 
jich aber der Ginfluß der parlamentarifchen Intrigue erweifen. Die Aufgabe des Adels 
ift nicht .in den Kammern, fondern in feiner Wirkfamfeit in der Gejellichaft uud Volks— 
wirtbichaft zu fuchen. Der Abel in einer erften Kammer iſt bisher noch immer Der 
zweiten Kammer unterlegen. 

u follte in einer Adeldfammer gegenüber der Volkskammer der Adel Ki 
fonnen, er bat ja nichts zu vertreten als Die fubjective Meinung! An der politijchen 
Wirkiamfeit der Staatsregierung nach Außen läft man die Kammern nicht Theil neh— 
men, aljo auch bier baben hiſtoriſche Namen fein Feld für ihre Thätigkeit mehr. Will 
man der oft aufgeworfenen Frage, wie Der Adel jich zum conftitutionellen Leben ver 

alten joll, richtig begegnen, fo erwige man, ob eine jociale Reform nöthiger ift als 
einzelne Abänderungen der beitebenden Gejeßgebung? Denn über Legtered gebt doch 
die Ommipotenz einer erften deutichen Kammer nie hinaus. Welchen. Borzug für den Abel 
oder den Staat ſoll es num aber haben, wenn die Abichreibgebühren der Staats- 
fchreiber ic. von adeligen und bürgerlichen Abgeoroneten geprüft werden und das Gelb 
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dafür angewiefen wird? Wir hoffen aber, daß der deutfche biftorifche Abel, wenn er 
fih Durch einen Adel des Talentes verjüngt hat, außerhalb der Kammern als Arbeite- 
theiler, ald intelligente Klaſſe, als confervative Schichte und als Gegengewicht gegen bie 
Speculation in's Maflofe und gegen die reine Gelpwirthichaft feinen Wirkungskreis 
finde. Wenn der intelligente Adel unfere Zeit betrachtet, ſieht er wohl ein, daß es 
feine Aufgabe fein muß, die Marimen, welche jest im Leben allein Geltung baben, 
Kügen zu firafen. Diefe Marimen find: die Güter der Menfchen und mithin Die Men« 
ſchen jel&it flehen nur nach dem „Angebot und Nachfrage” in Beziehung zu einander. 
Ferner in der Geſellſchaft giebt ed "Feine andere Beziebung der Menſchen unter ſich als: 
„den Nexus der Baarzahlung!“ Dieſe moderne, rein materialiſtiſche Weltanſchauung 
im Leben practiſch zu widerlegen, muß * Aufgabe des Adels fein, wenn er ſich feiner 
Milton bewußt fein will. 

Die Wirffamfeit und Stellung — Adels, der nicht zur nohlesse imperinle 
zählt, fo wie des hiftorifchen Adels, als erfter Gefellichaftäklaffe in Folge ſeines Beſitzes, 
für die Zukunft namentlich in Deutichland zu beftimmen, bat große Schwierigfeiten. 
Die Zukunft des biftorifch erhaltenen Adels hängt von dem Streite 
zwiſchen Geld- und Grundmacht ab. Diefer Streit ift bis jetzt weder in ber 
Volfswirtbichaft noch in der Staatögefeßgebung zum Abſchluſſe gekommen. 

Ad Grundeigentbümer it der Adel jebt nur ein für fih reicher 
Stand, wie der Stand der Banquierd, der Fabrifanten u. f. w. So hat der Abel 
jeßt im Allgemeinen ebenfo wenig einen erhaltenden (confervativen) ober fittigenden 
Einfluß auf Die Vermögensloſen (die Proletarier) als andere reiche Privatperfonen, 
wenn auch der Natur der Sache nadı die Tagelöbner ded großen Grundbefigerd um 
Vieles jicherer und freier geitellt find, ald Die Arbeiter eines ftädtiichen Fabrikanten. 
Alle Staaten des heutigen Europas bis auf Napoleon III. haben fich gefcheut, eine 
Kataftrophe in diefem Streite zwiſchen Grund und Geld herbeizuführen. Aber je höber 
die Geldmacht fteigt, deſto größer wird das Wroletariat, defto loderer und brüchiger 
der Gefellfchaftebau, defto näher rückt Die Gefahr des Zuſammenſturzes. So bleibt 
alfo dem Adel, fo weit er den Stand der arofen Grundbefiger vertritt, immer 
noch die Hoffnung, daß die Staatöregierungen vor dem Uebergewicht dev Induſtrie bei 
der reinen Geldwirthſchaft ald vor einem aͤußerſten Uebel zurückſchrecken, daß fie die 
Speeulation in's Maßloſe als die notbwendige Folge der überwiegenden Induſtrie er— 
fennen und fich dann nach einem feften Damme gegen diefe Macht des Geldes umfehen. 
Das wird am Ende jede Negierung gewahr, daß man über einige Millionen Menschen, 
die nur noch im Nerud der Baarzablung zufanmenbalten, nicht mebr regieren Eann. 

Auf Die neneften Verſuche und Borfchläge, den Adel in den einzelnen Pändern, 
wie in Baiern, Medlenburg und Preußen zu organifiren, können wir bier nicht eins 
geben, fondern verweilen dafür auf Die Artikel, welche von diefen Yändern handeln. 

Für die Zufumft der Ränder in Oft-Europa find Die Verhältniſſe des Adels in 
denfelben von größter Wichtigkeit. Deshalb muß bier noch von dem Adel in Ungarn, 
Polen und Rufland gefprocden werben. 

In Ungarn berrfchte nicht, wie in Deutichland, England und Frankreich, ein 
eigentlicher Lehnäverband. Der Adel felbft, der weniger begüterte, batte folgende Rechte 
(wir fprechen bier von dem Zuftande vor 1848): 1) Stenerfreibeit und die Freiheit 
von öffentlichen Laften, 2) das Apiticitätsrecht, d. i. Kamilienrecht an den vererbten 
Grundbeſitz, 3) das Recht der Königswahl. Der König batte dem Adel gegenüber 
nach der altımaarifchen Verfaflung das Recht, daß Die Güter der ausgeftorbenen Adels— 
Familien ibm anhbeimfielen. Die ganze Negierungsweife bat man mit Recht ein ſchlaffes 
adeliged Municipal» Regiment genannt. An eine Gntwidelung einer flarfen Grecutivs 
Gewalt und an einen Abfolutismus der Stantögewalt im Innern war nicht zu denfen. 
Man vergleiche über den Zuftand Ungarns vor feinen Groberungen durch Kranz Joſeph I: 
—— —— bon €. Gzörnig. 


ne verſieht fich von ſelbſt, daß wir hiermit nicht die Beſeitigung ber erſten Kanımern 
empfehlen; wir verlangen nur, daß benjelben zuvor wicher ein ihrer Aufgabe entſprechender Ber 
rujsfreis jugemwiejen werde. 
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Jeder Freie war abelig, alfo gang noch nach dem altgermanifchen Grundſatze 
und den Vorzug der Nationalität. Ungarn zählt mit vier Millionen Ginwohnern 
325,000 Xbelige. Diefe genoffen bis 1849 die üblichen Vorrechte der Steuerfreiheit, 
Mepräfentation am Reichstage, eigene Gerichte n. ſ. w. Diefer Abel ging zur natios 
nalen Revolution über, weil die Regierung von Defterreich feit 1844 eine Stellung zu 
Ungarn einnahm, die unbaltbar war. Die Oppofttion begann feit dent Reichstage 1840 
und 1541, mit der Induftriefrage und der Udelsftenerfreiheitfvage befonderd in Folge de# 
Eprachenfampfes, welcher endlich fogar zur Aufftellung einer Sprachfarte von Ungarn 
führte (Häuffler 1946). Alle diefe Symptome wieſen einen Elar fehenden Staatsmann 
nur auf tiefer liegende Reformwerfuche der Ungarn: durch den Sprachenfireit wollte der 
magparifche Adel eine fociale Scheidung zwifchen Adel, Bürger (Magyar) und Prole— 
tarier (Slowafe) herbeiführen, durch die nasionale Induftrie neben den maghyhariſchen 
Landadel den Iduſttieadel (meift Deutſche) ftellen. 

In dem ungarischen Abel von 1840 bis 1848 zeigten fich vortreffliche Elemente 
einer focialen Reform, welche jedoch von der Megierung nicht benugt wurden. Die 
liberale Partei hat auf den Neichätagen zu Preßburg 1840 und 1843 es burchgefeßt, 
daß die linverleglichfeit des Edelmanns als, Schuldner aufgehoben und die öffentlichen 
Aemter den Nichtadeligen zugänglich gemacht, ſowie den nichtadeligen Bauern der An— 
fauf von Adelsgütern geftattet wurde, Dieſe Neformen fanden felbft beim hohen Adel, 
wie den Battbyany, Kirolyi, Ujhazy, Teleky Anklang. Man drang von Seiten ber 
Oppoſition auf die Aufhebung der Steuerfreiheit des Adels. Die öfterreichifche Regie⸗ 
rung bielt e8 aber mit den Gonfervativen und befimpfte dieſe notwendige Nefornt, 
welche fie indeß zehn Jahre ſpäter mit dem Bajonette einführen mußte! So Furzfichtig 
war man in Wien, daß man den Ideen fich mwiderfeßte, welche allein die Baſis einer ver- 
nünftigen Reforn hätten fein können. Der magyarifche Adel fträubte fich freilich gegen Die 
regelmäßige Steuer ald ein Zeichen der Untertbänigfeit und der Erniedrigung des freien 
Edelmannes (nemes ember), und doch waren es nicht wenige Adelige, welche ſich freis 
willig in die Steuerliften ihrer Gomitate einfchreiben liefen. Die Negierung, immer 
ängitlich auf die Majorität des Reichſtages bedacht, wagte feine Reformen. Daß in 
einer jolchen jocialen Bewegung in Ungarn ein gefunder Kern lag, ahnte man in Wien 
nicht. Hätte man ftatt des unglücklichen Projectes von Seiten der Euiferlicheu Regie— 
rung, in die Gomitate befolvete Adminiftratoren zu ſchicken, einem ungarifchen Intellis 
genz- und Induſtrie-Adel die Obergefpane übertragen, fo wäre das Gleichgewicht des 
boben und des niederen Adels von felbit hergeſtellt gemwefen. 

Jede einigermaßen erleuchtete Regierung bitte dieſes glüdliche Streben, einen 
Mittelftand in Ungarn zu fchaffen und die Grundmacht mit der Geldmacht und dem 
Talent zu vereinigen und andzuföhnen, mit danfbaren Händen feftgehalten. Die 
Revolution bemächtigte ſich daher dieſer geſunden Ideen und fiegte. Die Revolution 
ward hierauf national und zulegt demokratiſch 1848 und 1849. Der Adel, der die 
Baſis der Neugeftaltung sein follte, focht unter den Raben Koſſuth's. Alles dad 
war eine natürliche und notbwendige Folge davon, daß Defterreich, wie in Italien, 
fo in Ungarn verfäumt hatte, eine fociale Organifation zur rechten Zeit zu begründen. 
Jetzt ift Ungarn eine eroberte Provinz von Defterreich und wird als folche behandelt. 
Keine jociale Organifation will und fann man mehr in's Leben führen, jondern die fociale 
Nivellirung, bewacht von den Bajonetten, blieb der einzige Ausweg. Der Adel ift num 
in Ungarn in Folge der Pacification, der Steuern n. f. mw. zum Theil verarmt und 
lebt eingezogen auf jeinen Gütern, Die Ariftofratie leiftet einen paffiven Widerftand. 
Die Bodenausbeutung und die Induftrie bat man nicht gefteigert, und fo find auch 
dieſe ſocialen Gegenmittel gegen Das einjeitige. Uebergewicht des Landadels wieder ab» 
geftorben. Gin öfterreicyifches Beamtenheer bat Ungarn überfchwemmt, ohne beim 
nationalen Adel Achtung zu finden. Statt eine Intelligenz und Ariftofratie zu bilden 
mit Sülfe der zahlreichen magyariſchen Advocaten, bat man die fociale Auflöfung her— 
beigeführt. Die Bedeutung des Adels für einen dauerhaften confervativen gefellichaft« 
lichen Geift in der öfterreichifchen Monarchie ift jehr wichtig. Es trat died 1550 Bei 
der Pairiefrage in Defterreich bervor. Als man auch hier, wie 1789 in Paris und 
1852 in Berlin, die Copie eined englifchen Oberhauſes verfuchte, ergab ſich ein großer 
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Uebelftand. Defterreich bat nämlich nur einen ungarifchen, böhmijchen und italienifchen 
hohen reichen Adel von Fürften und Grafen. Der bdeutjch = öfterreichifche ift Dagegen 
weder jo reich noch fo zahlreich wie jener. Es ift aljo der hohe Adel nicht deutſch 
und der niebere Adel nur zum Theil. Dadurch kommt in die Elemente ſelbſt, von 
welchen die fociale Gliederung ausgeben follte, ein Gegenſatz. 

Bei dem Adel in Rußland muß man nach den Ländern und nad den Xrten 
des Adels. unterfcheiden. Anders ift die hiftorische Entwidlung des polniſchen Adels, 
anders Die des cur=- und lievländifchen Adels (Näheres darüber j. unter den Yändern) 
anders endlich ift der Adel im eigentlichen Rußland. 

Betrachten wir zuerft das Verhältniß des rufjifchen Grund-Adels in feinem Ver- 
hältnip zu den Xeibeigenen, dem nicht adeligen Volke. Der ruſſiſche Grundadel 
ahmte die Kronfabrifen nah und zog feine Leibeigenen in die verfchiedenften Zweige 
feiner Induſtrie. Diefem induftriellen, leibeigenen Proletariat war die Möglichkeit ges 
geben, Grundftüde zu erwerben vom Adel. Dadurch wollte der grundbejigende Abel 
den Leibeigenen einen fichern Lebensunterhalt gewähren, um nicht mehr direkt verpflichtet 
zu fein, für ihn forgen zu müflen. Dieſes Verhältniß lockerte zuerft (vor den Refor— 
men Alexanders I., 1855) das Abhängigfeitöverbältniß des Habrifleibeigenen zum 
Grundherrn, ja die Stellung des Grundadeld ald alleinigen Grundbefigerd ward ver: 
ändert. Es veränderte ſich damit das frühere Wechielverbältmiß vom grundherrlicyen 
Adel zum Bauern, ed traten Zuftände ein, mie fie in den rufjifchen Oſtſeeprovinzen 
jhon früher eingetreten waren. In den Dftfeeprovingen entjtand mit der Aufhebung 
der Leibeigenfchaft, ohne Berleibung von Grundbejiß, ein feindjeliges Verhältniß 
zwifchen Adel und Bauern; im innern Rußland entftand daſſelbe Verhältniß durd 
Verleibung von Grundbefig, ohne Aufhebung der Leibeigenichaf. Man bat das 
Verhältniß des rufflichen Adels zu den leibeigenen aber Pand befigenden Fabrifarbeitern 
und zu den freien aber den Grundbeſitz entbebrenden jo audgedrüft: dem Bauern 
ward eine ftumpfe Waffe gegen den Adel in Die Hand gedrüdt, dem Adel die Waffe 
feines Grundbefiged und feiner Herrſchaft vergiftet. Etwas Wahres liegt darin, Seit 
der Aufbebung der Leibeigenfchaft durdy Alerander Il. haben fidy auch einige Uebel— 
flände, die nur vorübergehend find, eingeftellt. Der grundbefigende Adel zeigte nam- 
licy feinen großen Eifer, Die Yeibeigenen freizulaffen und ihnen Gigenthbum (gegen all 
allmälige Abtragung der Kaufſumme) zu verleihen. Mag der Vorwurf gerecht fein 
oder nicht, Die Bauern glaubten wenigjtens jich vom Adel betrogen, und man nannte 
ed einen Mifgriff der Regierung, daß fie dem Adel die Imitiative für die Reform ge 
laffen batte. Die ganze Güterparcellirungs= und Grundbejigverfaufs-Frage ift nämlich 
in Die Hände eines Adeldcomite'& gelegt worden. Wir finden in legterem feinen Miß— 
griff, Sondern halten es für jehr gut, daß dem Adel, der Grundbeſitz bat, die Initiative 
gelaflen wurde und er die Möglichkeit bebielt, in einen anderen jocialen Nerus zu dem 
freigewordenen Gigenbörigen zu treten, als in den des Krämers, der eine Waare (bier 
dad Grundeigenthum) auf einem Jabrmarkt verfauft. Das ift nämlich eine jehr be 
denkliche Schattenfeite der jocialen Zuftände in Rußland, Daß der Freibauer (Odeod— 
worge, Obelnye-Kreſtjanie u. f. w.) in gar feiner Beziebung zu dem Grumdadel oder 
den Gigenhörigen ftebt. Im 6. Bd. der „Gegenwart“, Leipzig 1851, ift ein Auflab: , 
das ruſſiſche Stantsleben, welcher jich in dieſer Hinficht jo nußert: „Der Grb- umd 
Grundadel ijt principiell in eine Iolirung gedrängt, daß er als folder eigentlich als 
ftaatliches Element (jocial) gar. nicht in Betracht kommen kann, daß er bejonderd als 
Stüße des ſocialen Beitanded der Dinge (d. b. in conjervativem Geifte) durch das 
Regierungsprincip jelbft verneint wird. Der Staat kann ſich aljo in einem gegebenen 
Falle nicht guf jeinen Erb- und Grundadel als foldhen berufen. Diefer Widerſpruch 
wird noch um jo Elaffender, als doch eben dieſer Adel eines Theils für die fortwäh— 
vende Leitung der materiellen Stügen ded Staats durch die Nefrutenftellung und bie 
Kopffteuerzahlung der Leibeigenen folivariich haftbar gemacht, anderen Theils mit fait 
unbegrenzter Machtbefugniß acht Neuntel der Gejammtbevölferung ald Leibeigene be 
figt.* Dieſer Uebelitand der forialen Ifolirung des Adels von den jegt freien Leib- 
eigenen, :ift auch in Polen vorhanden. Wie weit viele Iſolirung und Wirkungslojig: 
keit des Adels auf die freien Grumdbejiger auf dem Lande geht, erkennt man ſchon an 
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der Umgebung eines rufftfchen Pandedelmannes, feine ganze Dienerfchaft, die Erzieher feiner 
Kinder, vielleicht gar auch fein Geiftlicher, alle find Ausländer. Der Freibauer und 
der jeßt freie Peibeigene ift in der Erziehung, Bildung, religiöfen wie politifchen An- 
fehauung ganz unabhängig vom Adel. Wenn mit Hülfe des Grandadels und Durch 
ihn aus dem freien Stande der Bauern die fähigften Köpfe zum Beamtenadel heraus— 
gezogen und berangebildet würden, dann erft würde ein organiſches Verhältniß zwiſchen 
Adel und Bauerntbum geflchert fein. 

Das Verhaͤltniß des ruſſiſchen Adels zum Staate ift in feiner Gigenthümlichkeit 
und durch die jüngften Reformen Aleranders IH. nicht wefentlich verändert. In Rußland 
giebt es einen biftorifchen Grundadel (der aber nie in Lehnäverband war) und einen 
Staatsdiener- Adel, Tfhinadel. Seit Peter dem Gr. war es Prinzip der Regie— 
rang, dem Erbadel d. i. dem Grundadel die ftaatliche Anerkennung zu fehmälern. Ein 
Vorrecht dieſes hiftorifchen Adels ward um Das andere ihm entzogen. Ia man bat diefen 
Erbadel gezwungen, in den Beamtenadel einzutreten, indem das Geſetz gegeben wurde, daß 
in der vierten Oeneration der Erbadel ganz erlöfchen follte, wenn er bis dahin nicht durch 
die Erlangung eines wenigftens perfönlichen Adel verleibenden Staatöbienftes aufgefrifcht 
würde. Der Adelige ward fogar mundtodt gemacht, wenn er fich nicht in den Staats— 
dienft begab, denn ed warb verordnet, daß jeder Erbabelige, der nicht im Staatödienfte 
ftand oder einmal geftanden batte, ohne juriftifche Afftftenz Feine vollgültige Rechts— 
bandlung vollziehen konnte. Die fucceffive Aufhebung des rein biftorifchen Erbadels 
ging noch weiter; jeder auf blofem Herkommen (Motorietät) berubende und geführte 
Adelstitel follte jeit 1836 erlöfchen. Nur die gewöhnlichen Adelsrechte, Befreiung 
von der Kopfſteuer, von der Militairpflicht und Das Necht, von feines Gleichen ge- 
richtet zu werden, tbeilte noch Der biftorifche Adel mit dem Beamtenadel. Es iſt alfo 
durch dieſen Zmang unmöglich gemacht, daß der Grundadel fich der Bildung und bed 
Staatsdienſtes entichlage, auf der andern Seite ift es aber auch unmöglich gemacht, 
daß der Grundadel eine conferbative fociale Macht bildet. Der anderen Art, dem Tſchin— 
adel, fann natürlich Feine andere Bedeutung zuerkannt werden, als fle der Büreaufratie 
anderer Länder ebenfalld zuftebt. Der Adel, welcher fih an den büreaufratifchen Rang 
fnüpft, mochte von Beter I. gefchaffen fein, um dem Erbabel ein focialed Gegengewicht 
gegenüber zu ftellen, indeflen war es natürlich, daß ein blofer Nangadel als ſolcher 
dem Staate niemals jene Vortheile gewähren Eonnte, welche beſonders jeder Monarchie 
im Elemente des Adels geſichert find. 

Die Gewaltfamfeit, mit welcher die Czaaren den rufitfchen Staat begründet und er- 
richtet haben, tritt natürlich auch in ibrer Behandlung des Adeldinftitutes hervor. Die 
Natur der Dinge mochte fte freilich dazu treiben. Gin Urenkel Rurik's, der heilige Wladimir, 
batte 1015 „den großen politifchen Febler begangen, Rußland in zwölf Fürftentbümer 
zu theilen.“) Unter der Mongolenberrichaft trat indeflen Die Reichseinbeit wieder her— 
vor, und Johann IV., einer der Moskauer Fürften, Fonnte 1547 den Titel eined Czaa— 
ren aller Reußen annehmen, aber e8 blieben neben ihm immer noch in bedenflichem 
Glanze die apanagirten Fürftennachfommen der anderen Linien fteben. Es gelang den 
Gzaaren, diefe fat aller der ibnen noch zugehörigen Domänen zu berauben und fle 
dann auch der übrigen moskowitiſchen Ariſtokratie im Range gleichzuſtellen. Schon 
Johann IM. hatte darauf hingearbeitet, indem er eine Art von Codification des Adels 
vornehmen ließ: ein genealogiſches Buch (rodoslovnoia Kniga) ward angelegt, in wel— 
ches neben den alten apanagirten Fürftenbäufern, die gleicher Weife wie die Mosfauer 
Sroffürften von Rurik abſtammten, die Familien der Mosfauer Boyaren aufgenommen 
wurden. Zur felben Zeit, gegen Ende des 15. Jahrhunderts, wurde feftgefeßt, daß 
der politifche Rang nach den Hof oder Armeeäntern, welche der Vater, der Grof- 
vater und die Ahnen jeder Berfon eingenommen hätten, beftimmt werben follte. Dies 
Geſetz, dad bis zum Jahre 1682 in Kraft mar, machte Die Boyarenwürde fo gut wie 
erblich, wenn auch nicht rechtlich, fo doch tbatlächlich, und vollendete die Unterſchieds— 
loftgfeit zmifchen den fürftlichen und den Bosyaren» Familien. Die auf Dies Belek 
gegründete Inftitution, möstnitchestvo, wurde durch das Geſetz dom 12. Ian. 1682 

') Notice sur les BFINE DENE familles de la Russie par le prince Pierre Dolgorouky. 
Berlin. Ferd. Schneider. 
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abgeichafft, nach welchem „alle rufflichen Edellente an Rechten gleich find“. Damals 
wurde zum legten Male das alte genealogifche Buch abgefchrieben, welches, in rothen 
Sammet gebunden, den Namen barhatnaia Kniga (Sammetbuch) erbielt. Es befindet 
fich gegenwärtig in der Heroldsfammer zu Peteröburg. Am Tage der Abjchaffung des 
mestnitchestvo warf man zu Moskau freilich nicht die alten Adeldurkunden, wohl aber 
die Protocolle über die Streitigkeiten um den Vortritt, welche im ſechszehnten und 
ftebenzehnten Jahrhundert Die vornehmen Bamilien oft geführt hatten, in's Heuer. 
Keine der neuen Boyaren-Familien bat e8 übrigens erlangen Eönnen, in das Sammet- 
bich aufgenommen zu werden. 1722 veröffentlichte dann Peter 1. das Gefeg, nad 
welchem jeder Beamte, der einen bejtimmten Grad erbalten, und jeder Offizier ber 
Land» oder Seemacht ohne Ausnahme rechtlich den erblichen Adel beſitzt. 

Bis auf diefen Gzaaren, der den Kaifertitel annabm, gab ed in Rußland nur 
folche Fürften (Kniaz), welche von fouverainen Familien berftammten. Gr fübrte den 
Gebrauch ein, auch Fürften, Grafen und Barone (legtere beide Titel waren bis dahin 
in Rußland ganz unbefannt) zu ernennen. Der erſte in dieſer Art ernannte Fürſt war 
Menichikoff, dem der Kaifer Leopold 1705 den Titel eined MNeichsfürften gab, und ben 
gleid; darauf Peter der Grope auch zum ruſſiſchen Fürſten machte. Mufitiche Fürften- 
familien, die von rufflichen oder Litbauifchen fouverainen Häufern abjtamımen, giebt ee 
heut noch 45, dazu fommen noch eilf ruffliche Fürftenfamilien mit fremdem, zum Theil 
polnifchem, zum Theil beidnifchem ac. Urfprung und 16 Pürftenfamilien, vie erft feit 
Peter I. exiftiren. Es ift leicht einzufeben, Daß die Potlitif der Moskauer Czaaren bis 
auf Beter den Großen dabin ging, jeden Neft focialer und politiicher Selbſtſtändigkeit, 
alfo auch den alten Adel, zu zerbrechen, und unter Peter dem Großen wurde dann ein 
bereitö nach aflatifchem Ideal nivellirtes Volksthum mit den Namen, Formen und Ti— 
teln des Abendlandes, ald mit einem leichten Flitterwerk neu geihmüdt. Der chrmür- 
dige Titel eined Grafen, der den jeiner alten Gejchichte kundigen Deutſchen an Die 
Ausübung feierlicher Staatöfunctionen erinnert, ward zu einer Decoration entwürdigt, 
und der fchwerwiegende Titel eined Barons zum ausschließlichen Gnadengeſchenk für 
Gmporfömmlinge. „Der Titel eines rufflfchen Barons“, fagt Fürft Peter Dolgorudi 
in feinem oben citirten Buche, „bat gar feinen focialen Werth, und es beftet jich ibm 
felbjt die Idee des Kächerlichen an, was befonders daher fommt, weil es Gebrauch it, 
ihn den Hofbanquierd in einem Lande, wo die inbuftrielle Claſſe keine Art von Adh- 
tung genießt, zu verleihen.“ Im Jabre 1716 wurde felbit einer der Hofzwerge zum 
Bason gemacht, die Bekannteften dieſer ruffiichen Barone find Solovine, Fredericks, 
Meftmacher, Velho, Rall, Stieglig, Bode, Fränkel. Auch ein Engländer, Der Katha- 
rina U. und Paul geimpft batte, wurde rufflicher Baron. 

Unter jolchen Umftänden mußte natürlich das Mißverhältniß zwiſchen dem hiſto— 
rifchen Adel, der ohne allen jocialen Wirfungsfreis Icht, und dem corrumpirten und 
total abhängigen Bureaufratie- Adel unerträglidy werden. Wie könnte bier gebolfen 
werben? — Nady unferer Anficht nur durch größere Selbitfländigfeit und Unabhängig- 
feit der Bureanfratie und Durch eine Gontrole des Landadels dem Tichinadel gegenüber. 

Soll der Apel als eine Afforiation zu ſocialen Zweden feine Aufgabe in der 
Gejellichaft wirklich Löfen, foll er ald Grundmacht ein Gegengewicht gegen die Specu- 
lation und den Gredit in's Mafloje bilden, jo muß man ibm natürlich der centralifieten 
Bureaufratie gegenüber, alfo in Rußland dem Tſchinadel gegenüber, eine gewiſſe Frei— 
beit der Bewegung geftatten. 

In Polen war einft der Adel Alles und ift es bis auf Weiteres ‚noch jekt. 
Einen thätigen Bürgerftand Eennt Polen nicht. Die wenigen Fabriken und großen ge 
werblichen Anlagen find in den Händen von Fremden, der Handel ift faſt ausichliehlich 
Kleinhandel, der Grundbefiß gehört dem Adel. Diefer vepräfentirt auch die Intelligenz, 
ift Advocat, Schriftfteller, Profeſſor, Künftler. Das alte Polen kannte feinen Unter: 
ſchied zwifchen hohem und nieberem Adel, und es wird aus Diefem Grunde von polnifchen 
Schriftftellern wohl mit dem fonderbaren Namen Adelsdemokratie bezeichnet. Später 
bat ſich ein hoher Adel gebildet, der ſich noch jegt von dem unteren ftreng zu ſcheiden 
fucht, und Diefen Gegenfag zmwifchen dem Magnaten und dem Schlachzig meinen 
Die Polen, wenn fle von einer Ariftofratie und Demofratie reden. Der polnifche De: 
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mofrat iſt immer ein ſtarrer Edelmann, wenn er dies vor feinem angeblichen Meinungs— 
genoſſen anderer Länder auch verbirgt, und weiß von Feiner Berechtigung des Bürgers, 
oder gar des Bauern. Die Schlachta oder der niedere polnifche Adel ift ein Stand, 
von dem jonft fein Land etwas weiß. Ein genauer Kenner polnifcher Berbältniffe ') 
fchrieb bald nach der Revolution von 1831, als die flüchtige polnische Armee in 
Preußen internirt ward, von dieſem niederen Abel: „Gewöhnlich ohne Eigenthum, 
bald der Lafai, Gärtner, Jäger oder Schreiber, öfters der Prorenet des reicheren Edel— 
mannes, iſt er (der niedere Adel) beute fein treufter Diener, und morgen vielleicht 
fein erbittertſter Feind. Er ift die Mittelöperfon zwifchen dem höheren Adel und dem 
Bauer, der von Jugend auf von ibm gekantſchuht und betrogen, oder wenigjtend doch 
irre geleitet, denſelben eben fo fürchtet, ald er ibn gewöhnlich haft. Sie find Die 
Heber und Träger der Gejinnungen des höheren Adels, Die Zwidjcheeren deſſelben, 
und haben zu allen Zeiten dem reichen Adel dazu gedient, feine Fehden mit Dem Könige 
durchzufechten und Den jogenannten Gonföderationen den Nachdruck zu geben. Ihr nach— 
tbeiliger Einfluß, der noch von feinem Hiftorifer gehörig gewürdigt ift, gebt wie ein 
dunkler Faden durch die polnifche Gefchichte, und an allen Greigniffen, wodurch der 
Untergang Polens herbeigeführt worden ift, haben le den thätigften Antheil genommen. 
En pansant les chevaux de leurs mailres ils se donnent le litre d'öclecteurs des 
rois et de destrucleurs des Iyrans. Voltaire: Charles X. Live. I. Sie waren die 
Hände jenes hundertköpfigen ariftofratiichen Geimeinwefens, das in feiner eigenen Ver— 
derbtheit unterging, nachdem es Jahrhunderte lang daran gefränfelt hatte und. fein 
Untergang ibm vor Jahrhunderten von feinen eigenen Königen vorbergefagt war, — 
Auf den erften Ruf von der Nevolution war jeder Schlachzig, wenn er ſich font nicht 
a son aise in ruſſiſchen Dienjten befand, nach Warichau geeilt, um bier nach ber 
Väterweiſe Das Seinige zur Mehrung der Unordnung beizutragen. Die Acclamationen 
dieſer rohen Maſſe waren es faft allein, welche den Stand Der Dinge in Warfchau 
bezeichneten und welche die Wigbolde in Der Reſtdenz Die öffentliche Meinung zu 
Pferde nannten, im Gegenfag der öffentlihen Meinung zu Fuß, worunter 
man Die Anfichten derer verftand, Die befcheiden zu Fuße einbergingen, und die Die 
Ehrengarde zu Fuße des Dictatord bildeten. Gegen diefe Scylachta bejonderd waren 
die Ausfälle der wabrbaften Batrioten gerichtet, wenn fie von den müßigen Pflaſter— 
tretern der Reſidenz redeten, die alle öffentlichen Pläge und Käufer füllten, und überall 
Unordnungen erregten, während ſie das Geräufch der Kriegslager floben. Und wirklich 
waren es auch dieſe, weldye an allen. Unordnungen ben .thätigften Antheil nahmen und 
den Reigen in der Schreckensnacht vom 15. Auguft führten. Durch ſte ftürzte Krufo- 
wiecki den edlen Sfraynedi, ihrer bediente man fich noch nach der Wegnahme 
von Warfchau in Plod, um den wortbrücdigen Uminskki an die Spige der Regie— 
zung zu bringen und jenen Verſuch zur Plünderung der Banf zu wagen. Sie bildeten 
endlich bis zur völligen Flucht des polnifchen Heeres die Prätorianer-Garde B. Nies 
mojewski's, Lelewel's, Pulawski's und anderer Klubbiften; viele jedoch hatten 
auch als Parteigänger während des Krieges ſelbſt gedient und bier Freund und Feind 
ohne Unterfchied geplündert und beraubt, und maren daber einer doppelten Projeription 
verfallen. Dieſe Schladyta nun, welche ſich mitunter Der gröbiten Verbrechen und 
Schandthaten jelbft anflagten, und welcher fich die meiſten Bolen felbft fchämten, waren 
bei Stradburg (in Preußen) in Haufen mit über die Grenze gefommen und der Sub- 
ſiſtenz wegen den verfchiedenen Negimentern einverleibt worden. So wie die Intriguanten 
anfingen, ihren Plan mehr zu entwideln, wurde jene faubere Gejellichaft gleichmäßig zu 
den Negimentern gegeben, um dort die Heber und Träger der Anflchten der. Factionairs 
zu werden. An Geift den Soldaten überlegen, in der Schule der Intriguen bei ihren 
Gdelleuten herangewachſen, und gereift endlich in den Gräueln der Nevolution, ward 
es ihnen leicht, jenen Samen des Ungehorſams und Miftrauend gegen die Regierung 
auszuftreuen, der den Kactionaird zur Frucht beranreifen follte. “ 

Der bobe polnische Adel ift nach 1830 von Gütereinziehungen beimgefucht 
worden, die jich bis 1846, in welchem Sabre in den weltlichen Provinzen Die 

') Die Polen in umd bei Elbing. Ein Beitrag zur Tagesgeſchichte von einem Angenzeugen, 
Halle, E. N, Kümmel, 1832. 
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Liquidationen noch fortdauerten, über 270 Güter mit 57,303 Bauern erfiredt haben. 
Die Schägung ergab ihren Geſammtwerth auf 7,252,644 R. ©., und ihr baares 
YJahreseinfommen betrug 564,690 R. S. Da diefe Angaben in dem Rechenjchafte- 
bericht des Reichsdomänenminiſters für 1845 befteben, fo beziehen fie fih nur auf 
folche Grundftücde, melche die Krone damals noch befaß, nicht auf die vielen Güter, 
welche inzwifchen an Generale, Staatdömänner und Günftlinge verjchenft worden waren. 
Die neuen Beſitzer bilden mitten in Polen einen ruſſiſchen Adel und müflen, um fich 
ganz zu amalgamiren, ihre Söhne im griechiichen Glauben erziehen laſſen. Der niedere 
Adel ift durch das Gebot, feinen Adel urkundlich nachzumeiien, hart betroffen worden. 
Die Wenigen, weldhe den Nachweid zu führen vermochten, wurden in bie ruſſiſche 
Adeldmatrifel aufgenommen, die Anderen fämmtlich, und nicht mit Unrecht, ibres Adels 
beraubt. Ein Ufas von 1847 fohreibt vor, daß alle Schladhzigen, die ihren Adel 
nicht bewiefen und ſich auch nicht in die Klaffe der Bürger baben einfchreiben laflen, 
„ohne Weiteres in die Lifte der Kronbauern aufgenommen und gleich diefen verwaltet 
werben ſollen“. 

Die polnischen Bauern find auch in Polen, feit die Regierung ſie unterftüßt, 
gegen den Gutsherrn in Oppofltion getreten. Am verbängnißvollften für den polni- 
fchen Adel trat diefer Gegenfag 1846 bervor, als er in Galizien gegen die öfterreichifche 
Regterung die polnifche Nationalfahne erhob. Die Bauern überfielen ibn und richteten 
unter ihm ein Blutbad an, für das unmöglich die öfterreichifche Regierung verantwortlich 
gemacht werden fann. Uebrigend wies jener Aufftand, mie die öfterreichifche Regie- 
rung in ihren officiellen und anonymen Bertheidigungsfchriften mit befonderer Beto— 
nung bervorbebt, fchon in feinen erften Vorbereitungen demofratifche neben ariftofra- 
tifchen Momenten nach. Fürſt Adam Gzartorgsfi warnte freilich in feiner von Paris 
aus erlaffenen Proclamation die Aufftändifchen vor „den jungen Fanatikern“ und „ven 
republifanifchen Hoffnungen”, aber der ephemere Dictator Johann Tyſſowski procla= 
mirte zu derfelben Zeit „Freiheit und Gleichheit”, erklärte alle Roboten, Zinfen, Ab- 
gaben ꝛc. für aufgehoben und fprach in feinem Manifelt an die Polen gerabesu ben 
Sag aus: „Die Titel Fürft, Graf, Baron find abgefchafft." Letztere Redensart Fünnte 
auch dabin gedeutet werden, es follte Fünftigbin nur niederen del geben. Die Un- 
fähigfeit des polntfchen Adels zu einer ftaatlichen und dabei opfernden Thätigfeit ift 
durch die Gefchichte fchlagend bewielen, feine Zeit ift vorüber, und auch feine letzte 
Hoffnung, die Revolution, ſchwindet um fo mehr, je mehr die polnischen Bauern am 
Segen beutjcher Herrfchaft und Wirtbfchaft Theil nehmen dürfen und je weitere Fort» 
fchritte in polnifchen Landen das Wachsthum des dort bis babin faft unbekannten 
Standes der Bürger macht. 

Des berechtigten und gefunden Adels Motto war zu alter Zeit das Wort: „Ich 
dien’*, und überall da, wo er aufgehört hat, fich zuerft feiner Pflicht gegen das Ganze 
bewußt zu fein und ihr nachzuleben, da ift feine Zeit vorbei, und er wird, nachdem 
er noch eine Furze Zeit Vorrechte genoffen hat, vergeffen oder vertilgt fein. 

Wir haben nun umferer Skizze gemäß zuerft bewiefen, daß der alt⸗deutſche Adel 
ein nationales Inftitut war, aus welchem ſich nothwendig ein pribvilegirter Stand im 
ausſchließlichen Beige aller politifchen Rechte bilden mußte. Wir haben ferner gezeigt, 
daß dieſer Stand nicht nur politifch wirkte, fondern auch eine fociale, volfswirtbfchaft- 
liche und eulturbiftoriiche Stellung eingenommen hat. Wir haben endlich in einem 
Blick auf die Adelsverhältniffe von ganz Europa gezeigt, daß überall durch die ftaat- 
liche Entwidlung im Binanzftaate den biftorifchen Adel feine politifchen Rechte immer 
mebr entzogen worben, daß ihm ein Adel der Intelligenz an die Seite geftellt wurde 
und Daß dieſer creirte Adel wie der biftorifche als Vertreter der Grundmacht gegen- 
über der Gelbmacht jegt und in der Zukunft nur noch zwei Thätigkeiten und Vorrechte 
genießen wird. Diefe find — einen focialen Zweck zu erreichen, den der Staat durch 
Polizei und Gefeg nicht erreichen Fann und ein volfswirtbfchaftliches Problem zu löfen, 
welches der Staat durch feine Straf-Androbung überwinden Fann. 

Wir laffen dem Artikel: Adel der Gegenwart und feine Zukunft 
die kurze Darlegung des weftphälifchen Adels folgen. Sollte eine fociale Reform in 
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Preußen oder Deutſchland verſucht und dem Adel eine Reorganiſation und eine neue 
fociale Stellung gegeben werden, fo mußte diefer Verfuch jih an einen ſchon beftehen- 
den Kern anfchließen. Der beftebende Adel irgend eined Landes hätte für das Metter- 
nich’fche Projekt, wie für die Vorfchläge des Fürften Leiningen, von welchen wir oben 
gehandelt Haben, den Kryſtall bilden müſſen, an welchen fich dann die fernere Kryſtalli— 
fation der ganzen Geſellſchaft nothwendig hätte anjchließen müffen. Wir glauben, vom 
weftpbälifchen Adel aus ließe fich die Neorganifation des Adels fehr wohl vornehmen. 
In Weftphalen haben fich alte Verhältniſſe erhalten, dort ließe ſich zuerft eine größere 
Betheiligung des Adeld am Selfgovernment im Staate ind Werk fegen und auch Die 
Sleichftellung des Geburts- und Intelligenz Adels durchführen. Die ſehr geiftreichen 
Projekte von Metternich und Leiningen leiden an dem Uebelftande, daß ſie Entwürfe 
auf dem Papier blieben, weil der Anknüpfungspunft an die Wirklichkeit fehlte. Diefen 
bat von allen Staaten in Deutjchland allein Preußen in feinem weſtphäliſchen 
Adel und in dem noch Grund befigenden Adel öftlih der Elbe. 
Es iſt von großer Tragweite, daß Preußen noch fo viele Elemente bat, womit eine 
jociale Reform ſich durchführen Liege, welche in andern Rändern fehlen. Freilich ift die 
Zeit von 1815 an verflofien, ohne daß etwas in diefer Hinficht gefchehen iſt. Wenn 
wir gerade auf den weſtphäliſchen Adel unfere Blicke für die Zufunft richten, fo leitet 
und dabei Die gute Lehre, welche wir aus der deutfchen Gejchichte ziehen. Die weft 
pbälifchen Gerichte (Bebmgerichte) waren befanntlich der Anſtoß, daß in ganz Deutjch- 
land Hof» und Landgerichte eingeführt wurden und die Territorialftaaten einen geord- 
neten Rechtszuſtand in ihrem Innern begründeten. Das geſchah am Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Die altherföümmlichen Inftitute hatten in Weſtphalen 
fih erhalten und den Anſtoß zur Neubildung gegeben. Gbenfo wird man faft unwill— 
fürlich getrieben, die Anknüpfung für eine Neorganifation des Bauerntbums in Weft- 
phalen zu fuchen. Hat jegt Deutichland weniger Energie ald im 15. und 16. Jahre 
bundert, bat e8 weniger ein Bedürfniß focialer Reform ald damals nach Reform der 
Jurisdietion, fo find freilich die Vorſchlaͤge Metternihd nnd Leiningens überflüffig 
gewejen. 

Adel Weitphalend. Während zur Reichszeit die Kriterien des hohen Adels 
wefentlih in der NReihsunmittelbarfeit und in der Reichsſtandherrſchaft 
beftanden, find die unterfcheidenden Momente deffelben für Diejenigen Bamilien, weldye 
nach Aufhebung des deutſchen Reichs die Landeshoheit verloren, theild perſön— 
licher, tbeild dinglicher Natur. Der Artifel 14 der deutfchen Bundes - Afte 
bildet die Grundlage der rechtlichen Stellung des hoben Adels in den deutjchen 
Staaten, aljo auch in Preußen, wo indeffen nur in Weftphalen und der Ahein- 
provinz zum eigentlichen hoben Adel gehörige Familien fich befinden, aus Gründen, 
die im Artikel „Adel des Mittelalters” angegeben wurden. Kraft jener völferrecht- 
lichen Akte ſteht dieſen ehemals unmittelbaren und reichöftändiichen Bamilien das 
Recht der Ebenbürtigkeit, des erimirten Gerichtöftandes, der Freiheit von der Milie 
tärdienftpflicht in perfönlicher Beziehung zu. In dinglicher Hinſicht find ihnen 
in Bezug auf ihre ehemaligen reichdunmittelbaren Bejigungen eine Anzahl anderer 
Regierungsrechte, welche wejentlich in Verwaltungs- und Jurisdiftionsrechte zerfallen, 
ertbeilt worden. Die preußifche Gefeggebung von 1815 und 1820 (Verordnung, be= 
treffend die Berbältniffe der vormals unmittelbaren deutjchen Reichöftände in den preu— 
fifchen Staaten. Vom 21. Juni 1815. — Inftruftion wegen Einführung dieſes Ediktes. 
Bom 30. Mai 1820) hat, davon ausgehend, daß die Bundesgefeggebung nur die all- 
gemeinen Grundzüge der rechtlichen Stellung der ehemald ummittelbaren und reichsſtän— 
diichen Käufer feftzuftellen beabfichtigte, deren Rechtszuſtand näher fpezifizirt und ihnen 
nicht allein die in der Bundesafte zugeftandenen Rechte eingeräumt, fondern ihnen aud) 
folche Rechte gewährt, welche in der Bundes-Afte zwar nicht ausdrüdlich ermähnt find, 
aber aus dem Prinzip der dafelbit getroffenen Beftimmungen bervorzugeben jchienen. 
So ift denfelben auf Grund der bundesgefeglichen Beſtimmung in Betreff der Steuer- 
freiheit, obgleich dieſelbe bundesgefeglih nur in fehr befchränftem Sinne verftanden 
werden durfte, da die k. bayer. Verordnung vom I. 1807 im Artifel 14 der B.-N. 
in Bezug genommen war, dennoch ſowohl die Freiheit von perfönlichen Steuern ald 
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auch von den dinglichen Steuern, fo weit fle von den Stammgütern des Hauſes er 
hoben werden, zugeftanden. Preußen bat die mediatijirten Fürften viel rückſichtsvoller 
behandelt als die Fleinen deutichen Staaten, 3. B. Würtemberg. 

Zu dem hoben Adel in Weftphalen, welcher demnach durch die Bundes=Afte 
eine völferrechtliche Garantie für feine Stellung bat, die dem andern Adel abgeht, ge 
hören: die berzoglichen Familien von Aremberg und Croy; die fürftlichen Bamilien 
von Salm-Salm, Salm-Horftmar; von Benthbeim- Steinfurt, Bent: 
beim-Tedlenburg; von Sayn-Wittgenftein-Hobenftein und Gapn: 
MWittgenftein- Berleburg. Die fürftliche Familie Salm-Kyrburg, welde 
früher ebenfall® dem weftphälifchen hoben Adel angehörte, ift durch Verkauf ihrer Be 
figungen und Abtretung ihrer Nechte an das fürftlihe Haus Salm-Salm, fo mie 
durch Auswanderung aus den weitphälifchen Familien des hoben Adels ausgefchieden. 
Bon den genannten Familien gehören nur die beiden fürftlichen Häufer Bentheim: 
Steinfurt und Benthbeim-Tedlenburg, fo wie die beiden fürftlichen Häufer 
Sayn-WittgenfteineHohenflein und Sayn- Wittgenftein=- Berleburg 
von Alter ber der jeßigen preußiſchen Provinz Weſtphalen an, und find dieſe vier 
Familien auf ihren angeftammten Beilgungen geblieben. Die fämmtlichen anderen be 
nannten Familien find dagegen erſt in Folge des Reichs-Deputations-Hauptſchluſſes vom 
3. 1803 im Wege der Entichädigung für ihre durch den Lüneviller Frieden an Frank— 
reich abgetretenen, jenfeit8 des Rheins belegenen Befltungen in Weftpbalen anſäſſig ge 
worden. Indeſſen gebörte urfprünglich audy die berzogliche Familie zu Looz-Cors— 
waarem, welche ebenfalld durch den Reichs-Deputations-Hauptſchluß innerbalb des 
früheren Münfterlandeg — mit Theilen des Kreifed Rheina-Bevergern und Abſpliſſen 
ded hannöverfchen Gebietes ald Fürſtenthum Rheina-Wolbeck — eine Entichäbigung 
erhalten hatte, ') den Familien des hohen Adels an, welche die völferrechtliche Garantie 
der Bundes-Afte für fich hatten. Diefes Haus ift aber für Weſtphalen ausgeftorben, 
und im Wege des Grbganges find die Beſttzungen der Bamilie Looz auf den Grafen 
von Lannoy-Elairvaur, fegigen Fürften von Rheina-Wolbeck, übergegangen. Die 
fer gehört aber feiner ehemals reichdunmittelbaren und reichsftändifchen Familie an md 
fann daber für feine Perſon und Familie auf die perfünlichen Vorrechte, welche die 
Bunded-Afte den Mebiatifirten ertbeilt hatte, Feinen Anfpruch machen. Dagegen bat die 
preußifche Regierung ihm die dinglichen Vorrechte au8 der Bundes-Afte in Bezug auf 
feine ehemald Looz'ſchen Beflgungen gelaffen. Darnach rangirt alfo der Fürft von 
Rheina-Wolbeck nicht zu dem weftphälifchen hohen Adel, fondern er nimmt eine eigen 
thümliche Stellung ein; er bildet für fich allein eine befondere Kategorie innerhalb bes 
weftphälifchen Adels. 

Weſentlich verfchieden von den Mechtözuftänden jener mebiatifirten Häufer ift der 
Nechtözuftand der bloßen Standesherren und Grundberren. Allerdings find 
die fümmtlichen vorgenannten fürftlichen Käufer, insbeſondere auch der Fürft von Mheina- 
Wolbeck, ebenfalld Standesherren. Die anfer ihnen in Weftphalfen befindlichen Stan- 
desherren unterfcheiden fich aber von den ehemals fürftlichen Häufern dadurch, daß fle 
Feine völferrechtliche, durch die Bundes-Afte garantirte Stellumg haben, und in Bezug 
auf ihre perfönliche Stellung Iediglich. dem niederen Adel angehören. In dieſe Klaſſe 
von Standesherren gebört zumächfi der Graf von Lendsberg-Gemen, welcher das 
ehemals unmittelbare und reichöftändifche Gebiet des Freiberen von Bömmelberg an 
fih gebracht bat, und dem durch allerböchfte Verleihung die Stellung eines preußischen 
Standeshern in ähnlicher Weife zu Theil geworden ift, wie fie den Fürften von Hatz— 
feld und Karolath in Schleften zufteht. In demfelben Nechtszuftande befinden fich bie 
Erben des Freiherrn von und zum Stein, des berühmten Staatöminifterd, deren Rechte 


) Der damalige Herzog zu Looz machte geltend, daß er der Souveränetät über feine ange 
ſtammten, zum deutfchen Reiche gehörenden Befigungen durch das Bisthum Lüttich gewaltfam be 
zaubt worden, daß er darüber prozeffire und der Prozeß noch nidyt entfchieden gewefen fei, als Frank— 
reich jene Befigungen mit Sequefter belegte. Auch jorgte man dafür, daß der damalige franzöſ. 
Minifter des Auswärtigen, - Fürft Talleyrand, die Gigenfhaft der Neichsunmittelbarfeit für jene 
Beſitzungen anerfannte, Jene Luͤtticher Befigergreifung fand aber ſchon i. J. 1320 ftatt, und durch 
Verleihung des Herzogtitels und andere PVortheile wurde das gräflihe Haus Looz bereits ven 
Karl V. bei der Huldigung der Niederlande entſchädigt. 
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gegenwärtig durch den Grafen von Kielmanndegge vertreten werben. Eine befon- 
dere Erwähnung verdient bier noch die Grafihaft Kaunig- Rietberg. Diele Graf: 
ſchaft gebörte jo lange, wie ſie fich im Beſitz des Grafen zu Kaunig befand, zu den 
ehemals reichöunmittelbaren und reichöftändifchen Beflgungen in Weſtphalen; wenigftens 
wurde fie, obgleich ihrer in der Bundes-Akte nicht ausdrücklich Erwähnung gefchiebt, 
von Preußen dafır anerkannt. Die Graffchaft ift indeffen an den Rittergutsbeſitzer 
Herrn Tenge verkauft worden, und feitvem bat die preußifche Regierung Dderfelben, 
refp. ihrem Beſitzer, weder die völferrechtliche Stellung aus der Bundes-Akte noch auch 
ſonſt eine bevorzugte Stellung eingeräumt. 

Durch die Gefeggebung feit dem Jahre 1848 ift eine mefentliche Aenderung in 
den Rechtszuſtänden des hohen Adels in Preußen entjtanden, indem burch die nivelli— 
rende Tendenz jener Tage demjelben nicht nur alle diejenigen Gerechtfame entzogen 
wurden, welche ſich auf die preußifche Geſetzgebung gründen, fondern fogar Diejenigen, 
weiche Durch die B.⸗« A. unter die Garantie des Völkerrechts geftellt find. Die preu—⸗ 
ßiſche Megierung bat indeffen fchon jeit längerer Zeit den völferrechtlichen Zuftand 
wiederberzuftellen jich beftrebt, und Durch das Gefeg vom 10. Juli 1854 ift ausge— 
ſprochen, daß der Wiederherftellung der echte der ehemals reichöunmittelbaren und 
reichäftändiichen Häufer, welche ihnen durch Die B.⸗A. und die fpätere Bundesgeſetzge— 
bung zugeſichert find, die Gefeggebung feit dem Jahre 1848 nicht entgegenſtehen foll. 
Nur im denjenigen Bällen, wo dieſe Käufer Durch rechtsverbindliche Verträge ihrer 
bundesgeieglichen Stellung entfagt haben, bat es bei diefen Verträgen fein Bewenden 
(wobei allerdings fich die Rechtsfrage aufgeworfen, ob ein folcher von einem Fami- 
lienhaupte (durch revolutionäre Zeiten abgetrogter) eingegangener Vertrag auch für 
die Agnaten redhtöverbindlich ift, ob 3. DB. letztere auf die Steuerfreibeit meitern” 
Anfpruch haben, nachdem das Familienhaupt Dderfelben durch Vertrag entjagt bat. 
Diefer conerete Fall liegt im Eroy'fchen Haufe vor). Dur die Allerb. Verordnung 
som 12. November 1855 ift jenes Gefeß zur Ausführung gebracht, und der Staatd- 
mimifter von Düesberg, Oberpräfident von Weftphalen, mit der Regulirung dieſer 
Berbältniffe beauftragt, welche unter deffen Leitung der Staatsanwalt Hering in 
Münfter bearbeitet. Sicherem Vernehmen-nach find die Verhältniffe mehrerer fürftlicher 
Häufer bereits georonet, und ſteht Die definitive Befeitigung des diefen Käufern zuge— 
fügten revolutionären Unrecht3 binnen Kurzem zu erwarten. Verdient es dabei einerfeitd 
bobe Anerkennung, daß diefe fürftlichen Käufer fich bereitwillig den nicht unerheblichen 
Opfern unterziehen, welche in dieſer Hinficht durch die einmal gegebenen Umftände 
ihnen zugemuthet werden müſſen, fo kann doch anderfeitd nicht genug betont werben, 
wie ganz entgegen altem gebeiligten, verbrieften und garantirten echt, jan felbit der 
gewöhnlichen Billigkeit gegen ‚den hohen Adel eine Zeit und eine Richtung banbelte, 
welche das Recht im Umſturz erblicdte und unter dem Banner der Freiheit die Verges 
waltigung janctionirte. 

Außer dem hohen Adel, dem eigenthümlich geftellten Fürften zu Rheina-Wolbeck 
mb ben Standesberren befindet fich der übrige weftpbälifhe Adel in feiner, von den 
Redytszuftänden des preußifchen Adeld in den übrigen ‘Provinzen - der Monardhie abe 
weichenden Lage. Seine Situation ift vielmehr identifch Der des niedern Adels in 
Deutjchland und Preufen überhaupt. Doch aber ift die Stellung des weftpbälifchen 
Adeld, weil fie. wefentlich-.auf Orundbeilg bajflrt, eine bedeutungsvollere ald die Stellung 
bes .niedern Adels, ſobald er feinen Grundbeflg mehr bat, oder in einer Gegend, Die 
große Städte enthält, zu fein pflegt, und zwar dadurch, daß die Eriftenz der meiften 
Familien durch Fideicommifje gefichert ift. Indeſſen ift zu bemerken, daß eigentliche. 
Fideicommiſſe vorzugsweife unter dem Fatholifchen Adel befteben; wenigſtens fchließen 
die in den proteflantifchen Familien aufgerichteten Statuten über die Vererbung des 
Grundbeſitzes der Regel nach Heiratben mit bürgerlichen Frauen nicht aus. 

Bon den 325 MNittergütern Weſtphalens (in den Reglerungsbezirken Wünfter, 
Minden und Arnsberg) find weitaus die meiften in den Händen adeliger und zwar alter 
ritterlicher Geſchlechter; ganz befonders ift dies der Fall mit den 139 Rittergütern im 
R.B. Münſter. Daß der ritterbärtige Adel in Weftphalen — Briefadel ift fehr wenig 
vorhanden — durchweg von Minifterialen abftanıme, ift behauptet worden, aber nicht 
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zu bemeifen. Ziemlich ficher ift nur, daß viele der noch eriftirenden Gefchlechter im 
alten Münfterlande unter den jogenannten Burgmännern vorkommen, db. b. unter 
den Vögten, welche für die Fürftbifchöfe die feiten Pläge und Burgen des Hochſtifts 
befegt hielten, und die daher Minifterialen waren. Dagegen ift aber audy urkundlich, 
daß ein großer Theil der weitphälifchen Adelögefchlechter in eine Zeit zurüd gebt, wo 
ihre Vorfahren dem Stande der Minifterialen noch nicht angehörten, fondern unter der 
Bezeichnung nobiles und liberi dem Stande der Hochfreien beigezäblt wurden. Der 
Grund, weshalb in Weftphalen ſich ein freier Adel ohne Lehnsverband erhielt, liegt 
darin, daß bier Feine mächtige Dnaftie, wie in Sranfen, Schwaben u. ſ. w. auffam. 
Ueberhaupt hört mit dem Schluffe des 14. Jahrhunderts die Minifterialität, welche 
den niedern Adel in fich begriff, auf, und es trat ein freies Vaſallenthum an ihre 
Stelle, eine freie Herrfchaft, dem höheren Adel allerdings nicht angebörig. Es Fönnen 
indeffen nur wenige Familien des weitpbälifchen niedern Adels ihre Genealogien bis in 
die erfte Hälfte des 12. Jahrh. binaufführen, wie 3. B. die von Drofte, melde 
bereitö zu jener Zeit im Beſitz des Münfterfchen Truchſeſſen- oder Droften= Amtes, 
aljo unzweifelhaft Minifteriale waren. Jene eben erwähnte freie Herrſchaft ift eine 
althergebrachte unbezweifelte Thatfache. Eine landesübliche Anſchauung if e8, welche 
viele Adelsfamilien in Weſtphalen veranlaßt, das freiberrliche Prädikat, ald von Alters 
ber ihnen gebührend, in Anfpruc zu nehmen. Und es ift aud nachweisbar, daß zum 
Mindeften vom 17. Jahrhunderte an aus Courtoifle und provinziellem Uſus den weſt— 
phälifchen ritterlichen Gefchlechtern der freiberrlihe Titel zugeftanden wurde. Manche 
derjelben ließen im verflojjenen Jahrhundert dieſe Titel ausdrüdlich vom Kaifer betätigen 
und folche reichsfreiherrliche Diplome (auch ein gräfliches, das der Grafen von Mervelbt. 
Bol. den Artikel: Adel des Mittelalters, die Stelle, wo von Xeopold I. von Dejter- 
reich Die Rede ift.) find dann von der preußifchen Regierung anerkannt worden. Andere 
Familien — ganze Gefchlehter und Linien — führen den #reiberrntitel auf Grund 
einer Anerkennug durch Gabinetö-Ordres, oder der Aufnahme in die rheinijche Adels— 
matrifel, oder endlich auf Grund des eben erwähnten, mehr ald hundertjährigen landes— 
üblichen Gebrauchs, der ihnen notorifch Die freiberrliche Bezeichnung unangefochten bat 
zu Theil werben lajjen. Nach der Anfchauung der legten Kategorie ift injofern nur 
zwifchen Neichöfreiberren und einfachen Breiberren zu unterfcheiden, ald jene Würde 
durch kaiſerliches Diplom ertheilt ift, Diefe aber nur den freien Herrenſtand bezeichnet, 
der dem Begriffe des alten ritterbürtigen Adels entfpricht. Keinem der jüngern 
Geadelten, oder Stadtadele (Patrizier=) Gejfchlechter, geftand man legtere Würde 
zu, gewährte fle jedoch in Ritterftuben und Domfapiteln, ohne hierbei eine Anmaßung 
ſich bewußt zu fein, allen ritterlichen und ftiftsfähigen Gefchlechtern des Landes. Im 
folcher Weife haben ſich in Weſtphalen die Begriffe Freiherr und alter landſäſſtger 
Adel identifizirt. (Für Spezielleres ift zu vergleichen: v. Ledebur, Dynaſtiſche For— 
jchungen. 2. Heft. Berlin, 1855. Der Abel der Provinz Weftphalen, mit befon- 
derer Rüdjicht auf den von demfelben in Anfpruch genommenen Freiherenitand.) 

Was die edlen Stadtgefchlechter anbelangt, fo jeßten ed die unter dem Namen 
der Erbmänner bekannten Münfterfchen Bamilien — welche, ohne eigentliche Patri— 
zier zu fein, doch im Mittelalter bis gegen die Wiedertäuferzeit hin, wo die Zünfte ſich 
Antheil am Stadtregiment erzwangen, Die Regierung der Stadt ausjchließlich befaßen 
— nad einem 150 Jahre dauernden Streite dur, daß i. 3. 1709. ein Reichsſchluß 
dahin entſchied, daß fle als ftiftsfähig und ritterbürtig zu Auffchwörungen zuzulaffen 
feien. Bon da an alſo ftand ihrer Aufnahme in die Dompftifter nichts im Wege, for 
bald jle die nöthige Anzahl von Ahnen nachweifen konnten. (Bergl. den Artifel: Adel 
im Mittelalter und befonders: Janjfen, 2. Band der Münfterifchen Gefchichtöquellen, 
worin ein folcher Fall, der von Rom entjchieden wird, vorkommt.) 

Unter Stiftöfähigfeit ift bier zumächft die Ahnenprobe zu verftehen, welche erfor- . 
derlih war, um eine Präbende an den Domftiften Münfter, Paderborn und Osnabrüd 
zu erhalten. Es wurden dazu anfangs acht, fpäter fechözehn Ahnen, acht von Vater- 
und acht von Mutterfeite, verlangt. Erſt im Jahre 1785 fand indeffen das Münfterfche 
Domkapitel nötbig, die Faiferliche Betätigung dieſer Obfervanz einzuholen. Auch um 
im Stande der Ritterfchaft auf den Landtagen des Bisthums erjcheinen zu können, 
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mußte man, abgejeben von dem Belt eines landtagsfähigen Guts (das aber fehr unbe- 
deutenb fein, ja in einem Fleinen Haufe beftehen fonnte), die Abftammung von ſechszehn 
adeligen Ahnen, acht von Vater- und acht von Mutterfeite, erweifen, doch follte nach 
dem im Jahre 1784 vom Münfterfchen Domfapitebeingeholten kaiſerlichen Concluſum 
nicht nothwendig fein, daß die ſechszehn Ahnen in der oberften Reihe von altem deut— 
ichen Adel abitammten. Seit diefer Zeit wurde bei Aufichwörungen verlangt, daß in 
der oberften Heibe der fechözehn Ahnen Fein Diplomatifus ) fei. Die Echtheit des 
Stammbaumes mußte, nachdem die gehörigen Beweife geführt waren, vor der Berufung 
des ſich Meldenden zum Landtag, von einigen Standeögenofien befchworen werden, daber 
der Ausdruf: Zum Landtag aufgefchworen werden. 

Mdeli:Theorie und Adels-Reform. Haben wir oben an der Hand der Gefchichte 
erfannt, daß der Adel niemals etwas Anderes geweſen ift, auch niemals etwas An- 
deres jein kann umd darf, ald die jedeömal herrſchende Gejelljhaftö-Klajie, 
ber Stand der focial und politifh Vollfreien, in feiner äußern Lage und 
Erfcheinung bedingt und mobificırt durch die jeweilige Geftalt ded Staates und feiner 
Berfaffung, jo haben wir damit auch die fefte Baſis gewonnen, auf welcher wir un« 
ſere eigene praktiſche Adeld-Theorie zu gründen vermögen. 

Wir hatten zuerfi den urfprünglichen Adel aller Bollfreien, db. h. aller derer, 
welche in ihrer Geburt und dem Befige eines Wehrgutes die Möglichkeit und Ga— 
rantie der Theilnahme an der urfprüngliden Geſammtbürgſchaft, d. b. die Mitglied- 
ſchaft der damals herrichenden Geſellſchafts-Klaſſe befaßen, wenngleich hier und dort 
modifieirt durch gewiſſe fürftliche Familien, welche ſich in factifcher Nobilität, im Be— 
fige der Häuptlingd-Functionen und mit der Vorftellung göttliher Abkunft, wenn auch 
nicht rechtlich, doch thatfächlich, Über den eigentlihen Stand des Adels erhoben. 

Wir jahen jodann mit der Steigerung der Functionen der Staatdgewalt und 
mit der Theilung der Arbeit die allmälig wachjende Bedeutung der Größe bed Be— 
figed, jowie der Gewohnheit umd Uebung in ben Functionen des Megimented, bie 
graduelle Befeitigung derjenigen, deren Grundbefig nicht mehr die Potenz gewährte, 
den gefteigerten Anforderungen der Herrfchaft zu genügen, das theil® freiwillige, theils 
tendenziöfe, fowohl active ald paffive Ausfcheiden aus der allgemeinen Wehrpflicht und. 
Waffen Berechtigung der Freien. Wir jahen ferner die Bildung eines eigenen, wejentlid, 
auf Dad Gentrum des Staated bezogenen, die Herrſchaft berufsmäßig treibenden Eivil- 
und Militär-Beamtenthums des neu ſich bildenden Kehnäftaates, des fogenannten Feudal—⸗ 
Adels, den langjährigen Kampf zwifchen Lehn und Allod und die wachjende Abforbtion 
bed urſprünglichen Adels der Bollfreien durch jenes Lehnd-Beamtenthum, fo weit micht 
Beide mit einander verſchmolzen. 

Dabei überzeugten wir uns, daß, der Gleichartigkeit der Entwicklung im Ganzen 
und Großen ungeadytet doch die Nüancen und Färbungen der Staatd- und Gejell- 
ſchafts⸗Verfaſſung und ihres gegenfeitigen Verhältniſſes überall eine entſprechende Ge— 
ftaltung und Mopification des Adels im Gefolge hatten und daf danach die Entftehung, 
wie bie Fortbildung des Adels nicht ald etwas Willfürlihes, jondern als das noth— 
wendige Nejultat ded Zuſammenwirkens von Recht und Sitte, Staat und Gefellichaft 
und traditioneller Vollfreiheit fi barftellt. 

Wir ftehen drittens vor der noch in der Vollendung begriffenen Thatſache, daß 
mit der abermaligen Veränderung des Staates und feiner Berfafjung, mit der. Aus— 
bildung hier des abjoluten, dort des parlamentarifchen Staated daſſelbe Gefeg der 
Entwidlung ſich vollzieht, daß wiederum die Vollfreiheit und der Adel der verfloffenen 
Epoche je länger defto mehr dem Beamtenthum und der Bollfreiheit des modernen 
Staated und der neuen Periode weicht und zum Opfer fällt, daß insbeſondere da, 
wo das Princip des modernen Staates feiner Verwirklihung relativ am nächſten ge= 
treten, ber gefchichtliche Adel auch rechtlich von der Bureaufratie und deren Rangflaffen 
abforbirt worden ift, oder gar ein neuer imperialiftifcher Adel auf neuer Grundlage 
ſich entwidelt, ja daß felbft dort, wo der hiftorifche Adel verhältnifmäßig nody am un— 
verſehrteſten und kräftigften ift, die Geldherrfhaft in der Perfon des reichften Juden 


») Diefer Auodruck bezeichnet einen Briej-Apligen, d. h. durch Adelsbiplom Geabelten. D. Red. 
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den Eintritt in die herrfchende Klaffe erzwingt und damit auch für: den. Parlamentö- 
Adel eine neue Epoche eröffnet. 

Abftrahiren wir hiervon unfere praftifche Adeld-Theorie, jo gelangen wir zu 
folgenden Sägen: 

1. Es iſt ein Widerſpruch in ſich felbit, und eine fociale wie politiſche Unmög— 
licyfeit, den Adel einer vergangenen Gpodye und deſſen eigenthümliche Geftalt länger 
und weiter eonferviren und reflauriren zu wollen, als die Elemente und Vorausjegungen 
reihen und gejtatten, weldye aus der alten Zeit in vie neue mit binübergenommen 
find. Die Adelsbezeichnungen, welde vordem Aemter waren und jpäter leere Titel 
geworden find, die Adelswürde, welche Anfangs ein auf Geburt und Beſitz gegründetes 
politifches Recht der Vollfreiheit, demnächſt für wenige Gulden fäuflih war, — fie können 
ſchwerlich weder durch thatlofe Klage über den Verluſt untergegangener Aemter und 
Befigrechte, noch durch kurzſichtigen Haß gegen die durch die Fortjchritte der Volks— 
wirthichaft und der geiftigen Bildung bewirkte Umgeſtaltung der Grundlagen jorialer 
und politifcher Freiheit, fondern lediglich durch das rechte Verftändnif und das that— 
fräftige Ergreifen der unveränderlichen Lebens-Elemente und der bleibenden Aufgaben 
des Adeld bewahrt und wiedergeweonnen werden. Mit dem Aufhören der ausſchließ— 
lihen Berechtigung ded Grundbefiges, mit dem Auftreten des beweglichen Beſitzes, des 
Geldes und feiner Bedentung, mit der Veränderung der 8eiftungen an und für den 
Stant, mupte-jid) die Baſis der foeinlen und politifchen Freiheit und damit auch die 
Bafts des Adels nothwendig und von felbft verändern, und der Kauf und Verkauf des 
Adels war Nichts, ald die Karrifatur des an ſich nicht unrichtigen Gedankens, daf in 
dem modernen Staatdorganidmus der Adel auch durch qualificirten Geldbefig erworben 
werden muß und kann. Nicht minder ergiebt es ſich von felbft, daß Verhältniffe und 
Beziehungen, welche ihre Berechtigung jelbft nur in der damaligen Geftalt des Staates 
und der Staatäögewalt hatten, mit der Veränderung diefer auch ihrer früheren Berechti— 
gung verluftig gehen, daß der Feudal-Adel, wie er feiner Seite die frühere Vollfreibeit 
aufgezebrt, jo jegt nach derjelben gejchichtlichen Logik felbft dem neuen Amts-Adel und 
der neuen Bollfreiheit weichen muß; daß Herrichaftöverhältniffe, welche auf die fociale 
Unfreiheit und Gebundenheit gewifjer Volksklaſſen gegründet und berechnet waren, mit 
der Breilafjung diefer ihre Enpfchaft erreicht haben, und daß es feine Gebäude auf 
Sand bauen heipt, wenn man nad) dem Aufhören der Urſache dennoch die Wirkung 
fefthalten zu Eönnen vermeint. 

Eine Ähnlidhe. Bewandnip hat es jodann mit der Bedeutung des Blutes und 
Geſchlechtes. Nicht, Daß wir unſerer Seits die Bedeutung des Geſchlechtes und ber 
Familie unterfchägten oder verwürfen; wir wifjen, daß Alles, was gegen die Erblich- 
keit des Adels vorgebracht werden kann, gegen das Erbrecht überhaupt gerichtet ift, 
und daß es das Erbrecht auf feiner niederften Stufe feithalten heißt, wenn man nicht 
in gleiher Weife die Vererbung des politiihen, als die deö Geld-Gapitald geftatten 
wil. Wenn wir nichtd defto weniger heute, wo ber frühere nationale Gegenſatz 
und Damit der weientlichite Theil der urjprünglichen Bedeutung der. leiblihen Abſtam— 
mung und des Blutes verwiſcht und in Vergefienheit geraihen ift, dem Blute und 
Geſchlechte nicht mehr die frühere Bedeutung: zugeftehen und insbejendere nach dem 
Vorbilde des Landes, wo jene Fuflon am ceheften zu Stande gefommen und wo ber 
Adel nod heute am meiften in der Blüthe ſteht, dem älteren continentalen Begriffe 
der Ebenbürtigfeit- nicht mehr die frühere Beredytigung zuerkennen, jo ſoll damit weder 
ber Geſchlechts⸗,, noch der Erb- Adel verworfen, fondern mır — analog der Metamor:- 
phoje des Staates überhaupt — der privatliche Begriff der Familie in den ſtaats— 
rechtlichen. verwandelt und dad Geſchlecht aus ber niederen leiblichen. Sphäre von 
Fleiſch und Blut auf das höhere politifche Gebiet des Geiftes erhoben werden. Es 
it ja der höhere ftaatdrechtliche Fortjchritt der Familien wie der Nationen, die geiftige 
Abftammung und Gemeinichaft allmälig an die Stelle der leiblichen treten zu laffen, 
und fo die Verwandſchaft und Natipnalität des Blutes in ihren höheren geiftigen und 
politifchen Ausdruck, in die Verwandſchaft und Nationalität des Herzens und des 
Kopfes, des politiihen Glaubens und Denkens umzugeftalten. Aus diejer geiftigen 
und politiichen Auffafjung der Familie aber ergiebt es fidy denn auch von felbft, daß 
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weder bie bloße Abſtammung des Blutes, noch dad gewöhnliche privatredhtlice Erb- 
recht, fondern nur die geiftige Kindſchaft, d. h. adelige Xebensart, Erziehung und Ber 
Ichäftigung und die Nebertragung des politiſchen Gapitald, d. h. ein qualifleirtes Erb— 
recht, das Geſchlecht und defien Adel zu bewahren und zu übertragen vermögen. 

II. Ebenfo ergiebt fidy Teicht von felbft, daß eben, weil der Adel und deflen eigen» 
thümliche Geftalt überall und zu allen Zeiten als das Produet der befonderen Per: 
faffung von Staat und Gefellichaft fich darftellt, e8 eben jo unrathſam ald unmöglich ift, 
die charakteriftifche Geſtalt des Adels eines fremden Landes und Volkes von andersmoher 
zu übernehmen und nachzuahmen. Es geſchah — worüber die geſchichtlichen Thatfachen 
feinen Zweifel laffen — fchon in den erften Entwidelungs-Stadien von Staat und Gefelle 
Ichaft, Daß je nach der Indivinnalität des dominirenden Volfäftammes und Rechtes hier das 
Familien=, dort dad Beſitz-Recht in den Vordergrund trat, daß Damit nicht nur Die 
Benennung, fondern mit dem Namen auch das Weſen und die Anfchauung bes Adels 
fich verſchieden geftaltete, daß die demnächftige, je nad Bolt und Land verſchiedene 
Ausbildung der Staatögewalt und die nmabweisliche Beziehung des Adels auf diefe 
bald ſelbſt deſſen Fundamente umgeftaltete, und daß daher je nach der eigenthämlichen 
geographifchen und politifchen Lage der einzelnen Länder und je nad) dem Uebergewicht 
des ftändifchen oder fürftlichen Glementes, ein mehr oder minder zahlreicher, ein Beam—⸗ 
ten= und militärifcher oder ein ftändifcher und parlamentarifcher Adel ſich entwickelte: 
eine Entwidelung, die am beiten in der Parallele Englands und Frankreichs fich ver- 
folgen läßt. Wie es zur Seit der herrſchenden Volks-Gemeinde die Mitgliedfchaft an 
diefer Gemeinde und zu den Zeiten des Feudalismus die Zugehörigkeit. zu der militä« 
rifhen oder bürgerlihen Hierarchie des Lehnd» Staates war, mweldye den Adel verlieh, 
fo war es mit der fleigenden Entwidelung der Staats: Gewalt die nähere oder ent— 
ferntere Beziehung zu dem Gentrum ded Staates, fei-ed zu der Perfon des Fürften, 
fei es zu einem fländifchen oder yparlamentarifchen Körper, in welchem Grund und 
2egitimation der größeren oder geringeren Berechtigung des Adels gefucht und gefun- 
den wurden. Diefe gefchichtlihen Factoren umd Momente aber zu verfennen und zu 
ignoriren, würde auch heute noch eben fo bedenklich als unitatthaft fein. Denn, wie 
in Rußland nad der Firirung der unbebingten Selbftherrichaft des Czaaren von einer 
politifhen Bedeutung des früheren gefchichtlichen Adels neben den Rangflafien des 
Milittäre und Eivil» Beamtenthumd (Tſchinadels) nur noch in fofern die Rede ift und 
fein fann, als derfelbe periodiſch — um mit Talleyrand zu ſprechen — auf die Todes— 
art der Kaifer reagirt, oder wie in Franfreic der gejchichtlicdye Adel, nachdem er vom 
Lehns⸗Adel zum Hof⸗Adel herabgefunfen war, mit dem Königthum zugleich unmöglich 
geworben ift, fo ift auch anderswo bie gegenwärtige Geftalt des hiftorifchen Adels, 
ſelbſt in ihren Mängeln und Schwächen, nichts Willkürliches, fondern ein nothmwen- 
diges Product der Gefchichte, welches nur an feiner Wurzel und Quelle gereinigt und 
verbeffert werben kann. 

Iſt dies aber unzweifelhaft, fo ift es auch unbeftreitbar, daß alle weientlichen 
und fpecififhen WVerändernngen des Staated und der Gefellfchaft, auch die neueren, 
die Geftalt und Stellung des Adels. entfprechendb verändern werben und müffen, und 
daß daher der Adel, wenn er. anders feine Zeit. und Aufgabe recht verfteht, feine 
Kräftigung und Reformation eben in diefen und in der Anfnüpfung an biefe forialen: 
und politifhen Veränderungen fuchen und finden wird.  Gonereter ausgebrüdt will: 
dies jagen, daß mit der Abftreifung des patrimonialen Charakters des Staates und 
mit der neueren verfafjungsmäßigen Umwandelung der abfohuten Monarchie auch der Adel 
den Schwerpunft feiner Stellung und Aufgabe nicht mehr in dem patrimonialen Wefen 
und in dem Hof» Adelthum, fondern in dem communalen und ftändifchen Wefen und: 
in dem abeligen, d. b. freimilligen und Ehrenbienft des flaatörcchtlichen, die Berfön- 
lichkeit ded Staates repräfentirenden Königthum zu fuchen hat. Alle. funftigen Be— 
firebungen des Adels, als Adels-Vereine und Adelsketten, Adels-Verbrüderungen und 
wie man fle fonft nennen mag, nidyt minder bie privaten Bemühungen einzelner Ge 
fchledhter, ihren Grundbefiß und damit ihre foeiale Baſis wieder zu befeſtigen und uns. 
beweglich zu machen: fie mögen den zeitigen Mitgliedern zur vorübergehenden Befrie- 
digung gereichen und bie betreffenden Familien vor dem finanziellen Ruin bewahren, 
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die Erhaltung und VBerjüngung des Adels als ſolchen und feiner politiichen Bedeutung 
it nur auf dem communalen und ftaatlihen Gebiete zu finden. Und — es ift bie 
eiffte Stunde! 

II. Der Adel ift nur dann und in foweit wirklicher politifcher Adel, ald er bie 
jedeömal herrſchende Gefellichafts-Klaffe ift, und er finkt in demſelben Maße zu einer 
dem Untergange geweihten privilegirten Klafje oder Kafte herab, ald er anfängt, Pri— 
vilegium und Borrecht anftatt der Pflicht und des Rechtes, und die Früchte anjtatt der 
Arbeit der Herrichaft zu fuchen. Wie mit der Aufhebung der gleihen Schug- und 
Kriegspflicht auch der gleiche Adel aller Freien, wie mit der Ausbildung des Lehns— 
Beamtenthumd der Adel der Vollfreien überhaupt, fo ift audy in neuerer Zeit der 
Feudal-Adel dort, wo er am meiften ſeines Dienftes und damit feiner Herrſchaft ver: 
gefien und dennoch im Beflge der Früchte diefer Herrichaft geblieben war, wo er, eben 
weil er nidyt mehr regierte, durch die ausſchließliche Beichäftigung mit fich felbft und 
feinen Sonderinterefjen in der öffentlichen Achtung in demfelben Maße gejunfen, als 
er in feiner eigenen geftiegen war und — wie fich dies auch an anderen Orten wie- 
derholt — um fo hochmüthiger und anmafender wurde, je weniger er politiſch beveu- 
tete, in einer Nacht zum größten Theil durch ſich ſelbſt und fein eigenes böſes Ge- 
wifjen hinweggefegt, wohl bemerkt, ohne daß man feine Befeitigung — und das ijt 
das Lehrreichſte Daran — in dem Organismus des Staates ald einen Mangel ober 
Berluft empfunden hätte. Nur dort, wo die alten Herrſchaftsverhältniſſe noh am un- 
berührteften geblieben, war dem Adel feine urfprüngliche Stellung in fomweit bewahrt, 
dag es ihm noch gelang, dad Volk für das Königthum in den Kampf zu führen und 
jeines Adels würdig zu ſterben. Wie anders dies Alles dort, wo der Adel, eben weil 
er fih mit Sicherheit als herrſchende Geſellſchafts-Klaſſe weiß, von Engberzigfeit und 
Hochmuth, von quälender Bejorgniß vor fremder Nichtachtung und von eigener Ueberbebung 
gleich weit entfernt, fich vorzugäweife mit den Interefjen bed Staated und nur mittels 
bar mit feinen eigenen befchäftigt und feine Grenze ftets flüfflg erhält, weil er ale 
Bollfreien nach wie vor als feines Gleichen betrachtet. Dort ift der Adel nicht arifte 
fratifher als das Volk und, weit entfernt, durch ihn die Freiheit gefährdet zu fehen, 
ift e8 die gemeine Freiheit felbft, welche in ihm, wie ihre fchönfte Blüthe, jo auch ihren 
ftärfften Hort zu erbliden gewohnt if. Den englifchen Adel aufheben, fchon der Ge- 
danfe ift eine Unmöglichkeit; es hieße das nichts Anderes, ald England und den Staat 
England jelbft aus der Geſchichte ftreichen. 

Freilih ift damit auch das Urtheil geſprochen über eine felbft von befreumdeter 
Seite vertretene Anſchauung, welche dem Adel feine rechte Stellung anzumeifen meint, 
wenn fie ihn als den Stand des focialen Beharrend bezeichnet. Ein Stand, der nur 
dad Geftern und nicht dad Heute vertreten und leiten will, über den muß die Gefchichte 
zur Tagesordnung gehen. Führer und Richter des Bolfes in Allem und für All, 
oder Ballaft für die Bewegungs- Partei: — wir zweifeln faum, daß man heute auch 
auf dem Gontinente verftehen wird, warum der englifche Adel felbft den Meetings 
der Schupußerjungen präfidirt. 

Noch ift zum Glück aud außerhalb Englands die Herrſchaft des Adels nicht 
völlig verloren, noch hat zum Glück auch in Deutfchland der hiftorifche Adel feine ur 
jprüngliche Stellung in feiner bisherigen patrimonialen und grundherrlichen Gewalt, 
fowie in dem Eivil- und Militär-Beamtenthum des abjoluten Staates fo weit bewahrt, 
um barin wenigftend eine Antnüpfung für weitere Bildungen zu gewähren, und zwar it 

IV, diefe Anfnüpfung für Bewahrung und Fortbildung des Adels in und mit 
deſſen Berhältnig ſowohl zu ben veränderten Inititutionen des Staates, ald zu ber 
joeialen und politifchen Gemeinfreiheit und WVollfreiheit gegeben. . 

Wir fahen hier zunächft das warnende Beifpiel des urfprünglichen Adels ver 
Bollfreien, welche, indem fie theils großfend theild gleihgiltig neben die Entwidelung 
des Lehnsſtaates ſich ftellten, allmälig neben dem neuen Lehns-Adel in ihrer focialen 
und politifchen Bedeutung verſchwanden und wohl gar Genoffen ihrer früheren Kin 
terfafien wurden. 

Wir haben fodann die Erfahrungen des franzdfifchen Feudal-Adeld, der, anftatt 
die Gemeinfreiheit als feine Baſis und dad Bürgerthum als feinen jüngeren Bruber 
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zu betrachten, jih hochmüthig über die anderen Stände erhob und mit ber Freiheit 
des Volles natürlidy audy feine eigene verlor, der, anftatt fein Wefen ftraff und feine 
Grenzen flüffig zu erhalten, in dem Mafe, als er im Innern erfchlaffte, nad Außen 
fih um fo fchroffer abjchloß und dadurch zu einer politiich eben fo gebaften ala ein— 
flußloſen Kafte verfnöcerte; der, anftatt fein Adelsrecht in der perfönlihen Vertretung 
der Gemeinfreiheit und in der bevorrechteten Arbeit am Staat und an der Krone zu 
erbliden, fi mit dem Genuß von Geld» und Ehren-Rechten für vordem geleiftete 
Dienfte begnügte, die Arbeit am Staat dem Roben- und Geld» Adel und den Rotüriers 
überließ und zur Vergeltung über Nacht ald Staatöprohne ausgetrieben wurbe, 

Wir beftgen endlich ala Mafftab für die Gegenwart den enalifhen Adel, ber, 
weil er eben nichts Anderes ift und nichts Anderes fein will, ald die Spike und das 
Haupt eines in allen feinen Gliedern ariftofratiihen Volkes, und weil er von feinem 
erften Auftreten ald Stand neben feiner eigenen mit richtiger Erkenntniß ſtets auch die 
Kreiheit der anderen Stände vertreten, feine gefchichtliche Vollfreiheit und feinen poli— 
tiſchen Einflug nicht nur bewahrt, fondern — allerdings zum Theil auf Koften bed 
Königthums — entichieden gefteigert; der, weil er fich ſtets eben fowohl ſeines Zu— 
fammenbanges und feiner Gemeinfchaft mit den Gemeinfreien, als feiner hervorragenden 
Stellung bewußt geblieben ift, mit dem jftärfften Standeögefühl die flüffigfte Grenze 
verbindet und gleichnräßig von innerer Erfchlaffung, wie von äußerer Erftarrung und 
Ueberhebung fich frei erhalten hat; der, weil er dad Adelsrecht ſtets als ein poli« 
tiiches Recht betrachtet und das Vorrecht des Adels wenigftend prineipiell nidyt in dem 
arbeitslofen Genuß und in höfifchen Ehren, fondern in dem unentgeltlichen Ehrenbienft 
an Staat und Corporation gefunden, auch heute noch mit dem Staate und deſſen Re— 
gierungd-Organidmus fo eng verbunden, ja identifleirt ift, daß er nur mit Alt-England 
zugleich befeitigt und aufgehoben werben fann. 

Schwerli wird es einer näheren Ausführung bedürfen, welchen Adel und aus 
welchen Gründen wir ihn zur Nahahmung empfehlen, freilich nicht, wie Manche wohl 
gemeint haben, als Original zum bloßen Copiren, fondern als Borbild und Mufter 
zur Nachbildung unter anderen Berhältniffen und in anderem Stoffe. 

Es ift nur eine der gangbaren Phrafen des Kiberaliömus, daß in England ber 
Adel kein anderes Vorredht habe, als die Pairie. Denn nidyt allein, daß die englifche 
Pairie ein ganz enormes Adels-Vorrecht ift, ein Vorrecht, deſſen Gleichen in anderen 
Ländern ſchwerlich noch gefunden wird, ed fönnen auch nur diejenigen fo ſprechen, 
welche den englifchen Adel auf die geringe Zahl der Mitglieder des Oberhaufed be— 
Ichränfen. Das englifhe Volk ift aber ein ariftofratifches, nicht weil es einige hun» 
dert Lords in feiner Mitte zählt, fondern weil die Mafje der ſocial und politiſch 
Freien die Rechte des urfprünglichen Adels der Bollfreien, hauptſächlich dabei durch 
die föniglihe Gewalt des normännifchen Erobererd geftügt und unterftügt, bes 
wahrt und insbefondere durch das Recht wählen und gewählt werden zu können, Mit 
alied der herrfchenden Klafje geblieben if. Ob Letzteres ein wirflidyes Vorrecht, 
darüber haben fich die englifchen Chartiſten bereits wiederholt auf das Eindringlichſte 
audgefprochen. 

In diefer Hompgenität des politiihen und focialen Zuftandes aber, in dieſer 
weniger rechtlich und qualitativ, als nur thatfächlih und quantitativ unterjchiedenen 
und gegliederten Gleichartigfeit der Situation, in dieſem gleichmäßigen Bewußtſein bes 
gegenfeitigen Bedingt- und Getragenwerbens ift das Geheimnig der Harmonie ber 
Volksklaſſen, der politifhen Führerfchaft des Adels und des Wohlgefallend des Volkes 
an feinem Adel beſchloſſen. Denn wie die Mafje der Gemeinfreien in dem Adel nur 
den perſönlichen und perfonifieirten Ausdruck ihrer eigenen ftdatlihen und rorporativen 
Stellung erblidt, jo achtet und fehägt der Adel die anderen Stände — wenn man 
überhaupt auf England den continentalen, im Worte „Stände“ gegebenen Begriff an— 
wenden darf — als den corporativen Ausdruck feiner eigenen Stellung und Geltung, 
als die freiheitliche Baſis der flaatörechtlihen Pyramide, von welcher er jelber bie 
Spitze ift. 

Es tritt hinzu, daß dort, weil die „Familie“, analog dem Adel felbft, ftetd ala 
ein politifcher Begriff behandelt worden ift, mithin die continentale Auffaſſung der 
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Ghenbürtigfeit und der Tirular= Adel ber jüngeren Söhne feine Aufnahme gefunden 
haben, ftetö eine lebendige Wechjelwirfung zwifchen dem Perfonal- Adel und dem übri- 
gen Volke flattgefunden hat und zugleich durch das Zurüditrömen der jüngeren Söhne 
(ef. die folgende geiftreihe Bemerkung von Stein in feiner Volkswirthſchaftslehre 
©. 178) das geiftige und politifche Eapital des Adels durch alle Klaffen verbreitet 
und fo das materiell allerdings geringere Erbtheil „mit dem freien perjönlichen Ele— 
mente einer der verlaffenen höheren Stufe entfprechenden Erziehung und Lebensweiſe 
begleitet wird, fo daß Die Erziehung die perjönlicdye Kraft und die Eindliche Gewöhnung 
ben Drang und Trieb geben, in die Stellung des Grblaffers zurüdguftreben, und Damit 
Energie und Thatkraft audy in den anderen Klaffen des Volkes heimiſch zu machen.“ 

Nach Ddiefer unferer Anfhauung wird auch der gewöhnlichen Eintheilung des 
englijchen Bolfes in Pairie, Gentry und fonftiges Volk unjchwer die rechte Stelle 
anzumweifen fein. Zuerft die Bairie, ver reidysunmittelbare hohe Adel, weil eine per: 
fönlicyhe, unmittelbare Stellung zum Reich enthaltend und gewährend, ſodann die fog. 
Gentry, der böhere Grafſchafts-Adel, weil im Beſitz des localen Regimentes und 
factifch Die Mafje der Wahlfäbigen in fi beſchließend, und drittens die Maſſe der 
wahlbereihtigten Bollfreien, legtere den nicht Wahlberechtigten gegenüber das 
ſociale und politische Vollbürgerthbum darftellend, binter der Gentry nur in Bezug auf 
das locale und corporative Regiment zurüdtretend, dagegen in Bezug auf Den Ge— 
jammtjtaat wenigftens rechtlich durchaus gleichgejtellt. 

68 it Dies diejenige Gradation der Bollfreibeit und Folgeweiſe des Adels, 
welche, ſo weit nicht Gentralifation und Büreaufratie die Bollfreiheit überhaupt 
erftiden, fih in allen neueren Staats = Organismen wiederholt oder wenigitend 
zu wiederholen ftrebt, immerbin mit der Maßgabe, daß man fie bier durch mißver— 
ſtandene Wahlgefege zu drei Genfus» Klaffen carilirt und dort mit Ignorirung ihrer 
eigentlihen Baſis der VBollfreien in drei Graden, des hoben, mittleren und niederen 
Adels, feſtzuhalten ſucht. 

Ueberhaupt ſcheint man, und zwar am gründlichſten auf der Seite, wo man 
am meiſten für die Gemeinfreiheit zu eifern ſich anſtellt, völlig vergeſſen zu haben, 
daß das weſentliche Recht Des deutſchen Adels in nichts Anderem beſteht und beſtand, 
als in der vollen deutſchen Freiheit, und daß es daher bei dem Adel und für den 
Adel vor Allem eben auf jene Erwerbung und Bewahrung der realen deutſchen Frei— 
heits-Rechte ankommt. Diefe deutſche Freiheit aber war — wie felbit Welder 
anerkennt — „wicht jene negative Freiheit des Freigelafjenen, der bei der Freilaffung 
auf dem Kreuzwege mit der legten Ohrfeige die Wahl erhält, ledig und los nach allen 
vier Weltgegenden zu laufen“, fo daß darüber hinaus fchon das Adelöprivileg begönne, 
nein, Diefe Freiheit war cine fehr pofltive, und zwar (wir eitiven: Welder, Adel im 
Mittelalter) „a) ald Berbürgung und feſte Grundlage für vie jelbjtitändige freie 
Perjönlichleit und ihre freie Erfüllung der genofjenfchaftlicyen Pilichten, freies Grund 
eigenthum mit Schuß und Nepräfentationdgewalt über die Gutsbewohner, Hinterſaſſen, 
über die Bamilie im engeren und weiteren Sinne. b) Volle politiſche Freibeit, öffent: 
liche Stimmberedytigung, Standfchaft, freie Steuerbewilligung und Stimme im Gericht, 
zur Bewahrung des gemeinjchaftliten Wohld und Rechtes des Baterlanded, zur 
Schätzung der felbititändigen perfönlichen Rechte und zur Vertretung der Gutshinter- 
ſaſſen. c) Recht und Ehre der unmittelbaren Theilnahme an der gemeinjchaftlichen 
Wehrpflicht zur Vertheidigung des Vereins und an der Waffenbrüderfchaft für le." 

Unzweifelhaft aber werden diefe Rechte auch damals fchon von Allen, welde 
davon ausgefchloffen waren, ald Vorrechte empfunden worden fein, ja es dürfte auch 
zu jenen Zeiten jdyeon die Zahl der Ausgefchloffenen größer geweſen fein, als die Zahl 
ber Berechtigten, und es heißt daher, jelbft für den Liberalismus das Privilegium feiner 
hiſtoriſchen Unwiſſe nheit und politifchen -Gharlatanerie auf unerlaubte Weiſe miß— 
brauchen, wenn er der Sache ben Unftrich zu geben verſucht, als wenn auch in Dem 
alten Deutſchland ſchon der Verfaſſungs-Artikel gegolten: „alle Deutjchen find vor dem 
Gejege gleih“; wenn er das ganze Gapitel vom Adel und defjen Vorrechten mit den 
banalen. Scylagwörtern: Privilegium, Fauſtrecht und Feudalismus abfertigen zu können 
meint, ja wenn er — kaum glaublicher Weile — jeinen vermeintlichen Kampf um die 
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Wiedergewinnung jener uralten Adels-Rechte für die Maffe der ſoeial und politifch 
Bollfreien mit der Beraubung und Ausplünderung Derjenigen beginnt, weldye jene 
Rechte noch ganz oder zum Theil bewahrt. Wielleicyt, daß man auf dieſe Weiſe, wie 
ed in Frankreich gefchehen, jo auch in Deutfchland den bifterifhen Adel in der That 
bejeitigen kann, doch nur, fo wie dort, zugleich mit der Freiheit des Volkes, und nur, 
um aldbald einen wirklich gewaltfamen und fittlidy widerwärtigen Geld- und Militär 
Adel auf der Stätte des unterbrüdten erwachſen zu fehen. 

.„ Allerdings ift ed auf der anderen Seite nicht weſentlich geiftreiher und politi= 
jcher, wenn ein Theil des geſchichtlichen Adels feine Macht in feiner geringen Zahl, 
feine Bedeutung in feiner Abjonverlichkeit, fein Wachsthum in feiner Abjchliefung und 
feine Zukunft in jeiner Bergangenbeit ſucht. Was nicht zunimmt, das nimmt ab, 
was nicht wächft, das verkümmert. Was die Speife dem Leib, das ift die Aufnahme 
und Aſſimilation gleichartiger Elemente für die politifchen Körper; aus dem Standes— 
Adel in den perjönlichen Adel, aus dem Stande der Freien in ben Stanbed-Apel: es 
ift dad Geheimniß der ſtets jungen Kraft des englifchen Adels, daß er jede politische 
Potenz in fi aufzunehmen und mit fich ſelbſt und feinem Intereſſe zu verichmelgen weip. 

Mit Diefer unferer Auffaffung und Darftellung flimmt es im Wefentlichen. über: 
ein, wenn Stabl als Die Quelle und Die inımer erneuerte Urſache des Adels den Krieg 
bezeichnet. Gr jagt, Die Friegerifche Kraft verleiht nach Naturgefeg die Herrfchaft, und 
der da die Anderen fchügt, bat ein Hecht, fie zu beherrfchen. Der König ift feiner 
erjten Bedeutung nach Kriegsfchußberr; der Adel der Stand der Eriegeriichen Beichäfs 
tigung und der hervorragenden friegerifchen Fähigkeit. Was im Spiteme der Kajten 
die Kafte der Krieger, das ift im Syſteme der Stände der Adel. 

Der arbeitende Stand verliert fich in der Gegenwart und ihrer Sorge, der Stand, 
der höherer Beichäftigung zugewendet ift, umd der die Thaten des Volkes vollbringt, 
pflegt das Undenfen der Vorfahren und ihres Ruhmes, bat fein Bewußtjein in ber 
Geſchichte. Das find die Momente, welche in Wechielbedingung die Stellung des Adels 
begründen: friegerifches Leben, Neichtbum, Erziehung und Sitte, Stammbewußtjein und 
ald Ergebniß zugleich und Urſache alled deſſen — Herrſchaft. 

Dieſe urfprüngliche Stellung des Adels enthält aber einen Druck gegen Die Uebri— 
gen. Der Fortgang und die Aufgabe ift daher die Gmancipation der anderen 
Stände Die orientalijche Kaftenverfaffung ſchließt folchen Fortgang aus. In den 
antifen Republiken erfüllt er eben die politiiche Gefchichte, bier aber ift der Zeitpunkt, 
in welchem das Volk den völligen Sieg über den Adel erbielt, zugleich auch derjenige, 
mit welchem der Verfall des Staates beginnt. In den germanischen Staaten erfolgte 
diefer Fortgang dadurch, daß die Momente, welche urfprünglih in unauflöslicher Ver⸗ 
bindung die Stellung des Adels ausmachen, einzeln abgetrennt an andere Stände fals 
len. Bor Allem fam die politiiche und kriegeriſche Beſchäftigung, der Dienft Des 
Bürften, an einen Stand bejonderer Vorbildung und Fäbhigfeit; bie Entftehung des 
Beamtenwejend und ber lebenden Heere ift der erite und mächtigfte Durchbruch des 
Adels. Der Reichthum kam neben dem adeligen Grundbefiß zugleich an den bürger- 
lichen Geldbeſitz und vielfach erwarb Letzterer auch von Grfterem. Die böbere wifjen- 
ichaftliche Bildung, dereinft der ausſchließliche Beſitz des Dem Adel gleichitebenden Ele: 
zus kam nun auch an Die Gelehrten, Künftler, Beamten, und die feinere Lebensſitte 
ward mehr und mehr zum Gemeingut aller vermöglichen Klaſſen. Damit war die 
Emancipation des Volkes gegenüber dem Adel vorbereitet. Vollbracht wurbe fle end» 
lich durd; Die Idee der menjchlichen und flaatsbürgerlichen Gleichheit, welche das eners 
giiche Princip der Zeit ift. 

Das ariftofratifche Element beruht aber im Allgemeinen, fpecielle Zuftände aus: 
genommen, naturgemäß auf zwei Vorausfegungen: auf Grundbeſitz und auf hiſto— 
riſcher Gontinuität des Standes. 

Der Stand der großen Grundbefiger ift der einzige unter den Bermögendftänden, 
der ohne Arbeit und Speculatien, obne auf Steigerung feines Erwerbs bedacht zu 
fein, fein Vermögen erhalten fann. Gr allein iſt daher frei von gewinnfüchtiger Sorge, 
auf Die höheren Angelegenbeiten der eigenen Bildung und der öffentlichen Intereffen 
gewiefen. Der Grundbejig allein enthält ferner eine Stetigfeit des Vermögens für bie 
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Generationen und deren VBerbürgung, und damit die Haltung, welche dad Bewußtfein 
verleiht, nicht erft zu Vermögen gefommen zu fein und nicht um Neberlieferung auf 
Die Nachkommen bange fein zu müflen. Der Grundbeſitz bat endlich fein Intereffe am 
untrennbarften mit dem des Landes verfnüpft. Ueberdies ift der Grundbeflg die natür- 
liche Unterlage aller Vermögensderzeugung und alles focialen Zuſammenhanges. Er ift 
fo die Gulmination aller DVermögenöftellungen und darum der naturgemäße Träger 
jenes erforderlichen ariftofratifchen Glementeds. ine nicht minder wejentliche Voraus— 
fegung deſſelben aber ift die biftorifche Gontinuität des Standes, die auch ſchon in 
einer Wechjelbevingung mit jener erften ftebt, indem fle bei einem wohl eingerichteten 
Grundbeſitz fich von felbft ergiebt und obne denſelben nicht leicht fich erhält. Die 
Stetigkeit des Beſitzes in denſelben Familien ift die Vorbedingung, um jene Haltung 
den einzelnen Befisern, bez. Familien zu verleihen; ſie ift die Vorbedingung, um einen 
Zufammenbang des Standes und einen Standesgeift zu bewirken, obne die er feine 
politifche Bedeutung bat. Sie ift endlich die Grundlage für die Bewahrung der 
Stammerinnerung. Diefe nun muß an fich fchon als ein höherer Zuftand betrachtet 
werden, weil fie ein Zuftand tieferer Selbftbemußtbeit, aljo in dieſer Beziehung größerer 
Perfönlichkeit ift; fie enthält aber auch fttliche Impulfe: eine Hebung der Gefinnung 
durch Die ererbte politifche Tugend und bei entwidelterem öffentlichen Leben auch durch 
die ererbte politifche Beftrebung. Wie der einzelne Menſch an feiner bisherigen Be- 
währung einen Halt und Antrieb befommt für die Zukunft, jo auch die Familie und 
der Stand. Sie bewirft auch eine Verflechtung wie der Familiengefchichte, fo des 
Bamilien-Intereffed mit dem des Landes, und endlich ift fle im Allgemeinen der Boden 
ftetiger, den Zufammenbang mit der Vergangenheit bewahrender (confervativer) Ger 
finnung. 

Es handelt fich aber in der Gegenwart nicht bloß um eine Grund » Ariftofratie 
überhaupt, fondern zugleich um den ganz beftimmten beftehbenden Adel mit feiner ſpe— 
eififchen Gefchichte, ald früheren Träger der Feudalberrfchaft, mit feiner fpecififchen 
Art und Gefinnung, feinen fpecifiichen fittlich politiichen Traditionen, es handelt fi 
um den noch vorhandenen „romantifchen“ Adel, wie Stahl ibn nennt. Gegen 
ihn gerade ift die Ungunft der öffentlichen Meinung. Gine Grund Ariftofratie jener 
Art liefe man fich allenfalld gefallen, wenn nur dieſer romantifche Adel, der Reſt des 
Mittelalterd, aufbörte, jede Spur und Erinnerung beflelben in der Form und Sitte 
des öffentlichen und gefelligen Lebens audgetilgt würde. Aber mit Unrecht. Es ift in 
allen Dingen und fo auch bier nicht möglich, ein Princip zu realifiren, außer in einem 
ganz beftimmt gegebenen Stoff, in einem Glement, das ald Träger deflelben jich vor- 
findet. Es ift eben nur dieſer romantifche Adel, der den überwiegenden Grundbeflg 
inne bat, es ift nur er, der eine biftorifche Erinnerung befitt und fle bewahrt bat, 
deſſen Gejchichte ald Stand und in feinen einzelnen Familien mit der Gefchichte ded 
Landes verflochten ift. Aber noch mebr ala das! Gerade diefer Adel als folcher bat 
eine Bedeutung für die Nation, die nicht unbeachtet bleiben darf. Sie beftebt in 
feiner beftimmten eigentbümlichen Gefinnung, der perjönlichen Hingebung an den 
Fürften und den fpecififchen Begriffen von Ehre und edler Sitte, die wir mit Dem 
Namen der „Nitterlichfeit“ bezeichnen. Das find Züge, die biftorifch tra 
bitionell in diefem Stande ihren Sig haben, fie baben fich theilweiſe von ibm 
aus in weiteren Kreifen verbreitet, im Militär, in den höheren Ständen überbaupt; 
aber er ift doch der biftorifche Ausgangspunft und bis jetzt noch ein Hauptträger 
diefer Züge germanifcher Geſtttung. Es ift alſo eine fittliche Individualität 
und zwar eine hohe edle Individualität in dieſem Stande, und deshalb foll er nicht 
zerftört werden. 

Jedenfalls find die eigenthümlichen fittlichen Triebfedern der neueren Zeit, wie 
die Wirklichkeit fie uns zeigt, etwa die der franzöflfchen VBourgeoifle oder des deut 
ſchen Induftrialismus oder liberalen Patriotismus, doch nicht der volle Strablenfrang 
menfchlicher Sitte, der feiner Ergänzung mehr bedürfte, Feinen Zug außer ibm felbit 
zuließe. Inöbefondere aber bei der conftitutionellen Richtung der Zeit ift ein Element 
nicht zu zerftören, das zugleich Die perfönliche Hingebung, dieſe jpecififche Triebfeder 
der Monarchie, fügt. Das, was am Adel am meijten in die Augen fällt, mag 
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freilich — wie Stahl: hinzufügt, — häufig nicht jene edle Lebensjltte fein, fondern 
eine anmaßliche Ueberhebung und eine innere Hohlheit bei gefchliffenen Formen, das 
ichlechte Junkerthum ftatt der ächten Witterlichkeit. Aber das ift nicht minder auch 
bei den anderen Ständen der Fall. Auh am Bürgerftande fällt in der That nicht 
der edle Gemeinfinn, die Hingebung an die öffentliche gefeßliche Ordnung uns immer 
vorberrfchend in die Augen, fondern eben jo oft der bodenlofe Stolz des Reichthums, 
die Profanität des Urtheild und jene Table d’höte- und Eifenbahn- Gefinnung: „wo 
ih gezablt babe, da ftehe ich Jedermann gleich und ift Nichts über mir, das Ehr- 
furcht fordern kann." Die Bürgerlichfeit bat ihre Schattenfeite jo gut, als die Nitter- 
lichkeit, und in ihrer Reinheit find beides individuelle fittliche Züge von abfolutem 
Wertbe, die nicht gegen einander verglichen werden Fünnen, daß Eines das Andere 
aufheben und an die Stelle treten foll; jondern es ift ein Vorzug, folche Glemente 
neben einander zu haben, jedem jein Recht und feine Geltung zu laffen. Die deutſche 
Nation, fagt Goethe, jollte froh darüber fein, zwei folche Kerle zu haben, wie mich 
und Schiller; das gilt auch von den Ständen mit ihrer fpecifiichen Würde. 

Die Erhaltung dieſes romantifchen Adels beruht nun vor Allem darauf, daß 
derfelbe eben das pflege, was der Urjprung feiner ausgezeichneten Stellung ift, doch mit 
der Maßgabe, daß er das Feld feiner politifchen Thätigfeit eben jo verbreitert und reſp. 
verändert, als ſeitdem das Gebiet des Staates felbft ein größeres und anderes gewor— 
den ift. (Vergl. übrigens die Artikel Ariftofratie, Junferthum und Ritterſchaft.) — 

Die Anwendung unferer in den obigen Punkten dargelegten praftifchen Theorie 
auf andere Länder und indbefondere auch auf Preußen dürfte leichter fein, ald es auf 
den erften Anblick erfcheint, doch darf hierbei felbftredend wiederum nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß die abweidhende Staatöverfaffung, fo wie die eigenthümliche 
Lage und Situation ded Staatd, eine entjprechende Abweichung der Geftaltung des 
Adeld mit Nothmendigkeit bedingen. Für Preußen find deshalb, außer feiner Ge- 
ihichte, fein Königthum, fein Eivil- und Militär» Beamtenthum, feine abfonderliche 
Lage in Deutfchland und Europa eben jo viele unabweislihe Vorderſätze, welche in 
jo weit eine von England abweichende Geftaltung feines Adels bedingen, wie dies 
des Näheren in den Artikeln England (Adel) und Preußen (Adel) — auf 
weldhe wir hier verweilen — ausgeführt werden wird. 

Adelaide, eine der zwölf Grafichaften, in welche die Provinz Süd-Auftralien zer- 
fällt, grenzt im Welten an den St. BVincent-Golf, im Norden an die Graffchaften 
Gawler, Light und Eyre, im Often an die Grafichaften Sturt und Hindmarſh und 
im Süden an leßtere. Bon den Hügelketten, die die County durchfchneiden, flreichen 
die Lofty» Berge in norbweftlicher Richtung, und nachdem fie in ihrem erbabenften 
Vunkte eine Höhe von 2270 (preuß.) Fuß erreicht haben, fallen fie nach Südweſten 
bin ab und emdigen etwa %, Meilen ſüdlich der Holbfaft-Bai an der Küfte des St. 
Bincent= Golfed. enfeit, parallel mit dem Lofty-Gebirge, läuft die Mount-Barker— 
Kette; der Kamm derfelben ift 775 Buß über der angrenzenden, 1550 Fuß über der 
Meeresfläche liegenden Landſchaft und bildet ein Plateau, auf dem gute Schaf» und 
Rindermweiden find. Unter den Flüſſen der Grafjchaft, von denen der Gamler, auf 
eine Strede die County gegen Norden begrenzend, der Onfaparinga, an deſſen Mün- 
dung fich eine bebeutende, aber leicht zu entfernende Sandbarre befindet, der Sturt- 
und der Fleine Para-River nur unbedeutend find, ift der Torrens, jo genannt zu Ehren 
des Oberſten Torrend, noch der wichtigfte, verdient aber, gleich vielen der „Flüſſe“ 
gmannten Gewäfler Auftraliens, den Namen „Fluß“ eigentlich nur während ber Re— 
gengeit, wo er tief und reißend einberftürzt, große Stüde feines fteilen Ufers zerftörend 
und häufig in Waflerfällen über gigantifche Bäume binwirbelnd, die er von feinem 
Rande losgeriſſen und an engeren Stellen in feinem Bette der Quere nach eingeflemmt 
bat, Im der trodenen Jahreszeit aber bietet er das eigene Schaufpiel eines Fluſſes, 
der nicht fließt und dennoch Wafler entbält. Das Bett des Torrens beſteht nämlich 
jaſt aus lauter einzelnen Weitungen (meift mit fteilem, 15 bis 20 Fuß hohem Ufer), 
die ſelbſt im Sommer eine nicht unbeträchtliche Tiefe haben und bei verfchiedener Länge 
ielten mehr ala 30 oder 40 Fuß Breit find, oft nur eine weit geringere Breite bes 
üen. Diefe Weitungen, einzelne Reſervoirs bildend, werden durch äußerſt flache 
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Stellen von einander getrennt, die urfprünglich vielleicht Dadurch entftanden, daß von 
der Strömung fortgeriffene Bäume fich einflemmten und einen Damm bildeten, gegen 
den die Maffen von Schutt und Erde abgelagert wurden und jo eine jtellenweile Gr: 
höhung ded Bette bewirkten, über die bernach in jchmalen Ginjchnitten das Waſſer 
des oberen Mefervoird mit Dem unteren eine Communication wieberberfiellte. Leber 
diefe flachen Stellen fließt in der heißen Jahreszeit das, Waffer in faum fupbreitem 
und zolltiefem Strome, und ſehr häufig ftagnirt es in größeren und E£leineren Tüm— 
peln, und nur Durch die Kleinen Rollſteine hindurch fidert vielleicht unterirdijch ein 
Weniges. Diefe flachen Stellen wechjeln in der Länge von einigen Fußen bis zu 20 
oder 30 Schritt. Außerdem, dab man an allen dergleichen Punkten den Fluß über: 
fpringen kann, bilden auch eine Menge quer über Die breiteren Stellen gefallene 
Bäume, unmittelbar auf dem Waflerfpiegel oder in einiger Höhe darüber, natürlic« 
Brüden, und nur, wenn zur Megenzeit die flacheren und niederen Uferjtredfen über- 
jchwenmt find, ift die Paſſage oftmals erjchwert und der Fluß läßt ſich dann bis zu 
dem links in ihn mündenden, beinahe 1", Meile von der Landesbauptftadt entfernten 
Greek verfolgen, während er für gewöhnlich fchon eine halbe Stunde unterhalb ber: 
jelben im jogenannten Reed-bed jich verliert. Dies ift eine jumpfige, niedrige Fläche, 
mit hohem Schilfe bewachſen, welcdyes für die erften Hütten der Anfümmlinge auf Süd— 
Auftraliend Grund und Boden das willfommenfte Material abgab. In den Tümpeln, 
die ſich zur Zeit des niedrigen Waflerd mit animalifchen und vegetabilijchen Stoffen 
anfüllen, wimmelt e8 von Blutegeln, deren man beim Baden gewöhnlich einige an ſich 
hängen bat; zum Wafchen und auch zum Trinken wird das Waller des Fluſſes 
Seitend feiner Anwohner benugt, da es zwar lau, auch nicht allzu rein, Doch aber 
dem meift brafifchen Waller der Brunnen vorzuziehen ift. Ohnedies findet man in 
fehr vielen Käufern der Adjacenten PFiltrirmafchinen zum Klären und poröfe Gefäße, 
fogenannte Monkies, ähnlich den Alcarrazas der Portugiefen, zum Kühlen des Trink 
waſſers. 

Der Strand längs des Vincent-Golfes, nördlich der Holdfaſt-Bai, iſt von nie— 
drigen Dünen eingefaßt, meiſt nur als einfacher Wall zu einer Höhe von 20 bis 30 
Fuß aufgeworfen, während im Süden, wie fchon erwähnt, die Mount=Lofty= Kette in 
fablen, Elippigen Felſen an's Meer tritt und der Küfte eine durchaus bergige Geftal- 
tung verleiht, eine Geftaltung, die fih in die Grafichaft Hindmarſh binein erftredt und 
bier bis zum öftlihen Theile der Gncaunter= Bai reicht. So wie größten Theils die 
ganze Provinz Süd - Auftralien, fo ift auch infonderheit die County Adelaide reich an 
dem prächtigften Graslande, obgleich ſie diejenige Grafichaft Diefer Provinz ift, wo ber 
Anbau ded Landes noch am weiteſten gediehen ift, indem Die übrigen Diftricte ent- 
weder faſt ausfchlieglich ald Weiden, bei der Schwierigkeit, Ernten zu Markt zu brins 
gen, benugt werben, oder in Folge der auf ihrem Grund und Boden entdedten reichen 
und unerjchöpflichen Minen nur mit Wohnftätten der Bergleute, der bei den Berg 
werfen nöthigen Beamten u. ſ. w. bejtedelt worden find. Die nicht der Adkercultur 
unterworfenen Flächen bilden in der Regel einen ziemlich dichten Wiejenteppich, be 
ftanden in den meiften Fällen von einem lichten parfähnlichen Wald rieſiger Eufalyr- 
ten, die mit ihren glatten und der äußeren Rindenjchicht beraubten Stämmen in abge 
mefjenen und oft jehr regelmäßigen Entfernungen von einander ſtehen. Wo der Boden 
mager ift, treten bin und wieder Gafuarinen auf, deren braungrüne Kronen im Früh— 
jahr jonderbar mit dem faftigen Grün der Wiefen contraftiren. Auch die Gummi lie 
fernden Afazien gehören zu dieſer Vegetationsform, während jich Straucharten nur 
ſehr wenige finden. Eine Abart des Graslandes ift das Grubenland, wellenformige 
Ebenen und fanft geneigte Hänge, die einem inmitten des Wellenfchlages erftarrten 
Meere gleichen. Die Bertiefungen find grubenförmig und von ringförmigen Erböhun- 
gen umgeben und haben eine eigentbümliche Flora. Während dort baumlofes Grat- 
land verhaͤltnißmaͤßig felten ift, zeigen dieſe Gegenden eine entjchiedene Abneigung gegen 
den jonft faft überall berrfchenden Eukalyptus, der jich bier gewöhnlich nur als Saum 
der eingefchnittenen Wafferläufe findet. Häufiger ift die Gafuarina, ein Baum mit 
jhwerem, bartem Holze, der aber noch leichter wie der Gufalyptus in feinem Innern 
verfault, am bäufigften Acacia pyenantha, die vorzugsweife bier zu Wäldchen zufam- 
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mentritt. @ine zweite Barietät der DBegetation des Gradlandes bilden die im Som— 
mer audgetrodneten Flußbetten; die Stämme der Ufer-Eufalypten erreichen bier un- 
glaublidhe Dimenftonen; Stämme von 8 Fuß Durchmeffer find etwas ſehr Gewöhn- 
liches und liefern ein Holz, das jich fehr leicht, wenn auch zu Frummen und krumm: 
faferigen Stücken, ſpaltet und zu Stadeten (fences), Schindeln und Brettern benugt 
wird. Im eigentlichen Bette drängt fich eine Flora größten Theils europäifcher For- 
men burcheinander, die, zurüdgebalten durch das früher über ſie hinfließende Waſſer, ihre 
Blüthen erft entwideln, wenn alle andern verborrt find. 

Bei dem vortrefflichen Boden innerhalb der Grafichaft, der zum großen Theil 
aus bräunlichem Thon befteht und jo fett ift, daß Barkfteine leicht und fchnell daraus 
gebrannt werden können, und bei dem Grasreichtbume gedeihen Aderbau und Bieh-, 
beionders Schafzucht auf das Befte, und auf den Producten diefer beiden Gewerbe bes 
rubt vorzugsweiſe Die Eriftenz ber Bewohner des Diftrietd. Der Anfledler, der ſich 
dem Ackerbau widmen will, bat bier nicht nötbig, wie in Amerifa, ganze Waldungen 
zu vertilgen, um den Boden zur Gultur zu reinigen, er braucht böchftend einige Bäume 
zu fällen, welche er auf der Stelle verbrennt, bevor er den Boden umpflügen fann. 
Er yflügt mit Ochien, ſobald die heifefte Jahreszeit (d. 5. der December) vorüber ift; 
Weizen, Mais, Gerfte und Kartoffeln find die Hauptfrüchte. Alle in Deutfchland, Ita= 
lien und Spanien einbeimifchen Gemüfe und Früchte gedeihen auf das Bortrefflichfte, 
z. ®. erreichen die Waffermelonen ein Gewicht von 50 Pfunden und darüber. 

Unter der Bevölkerung des Diftrieted zeichnen jich befonderd die deutſchen Ans 
fiedler aus, deren gejellfchaftliche Stellung eine im Ganzen befriedigende ift, und beffer als 
in Norbamerifa. Die Gründe dafür, daß der Deutfche bier höher geachtet ift, find leicht 
herauszufinden. Indem die Maffe der aus Deutjchland fliehenden Gauner und Schwind- 
ler den fürzeren Weg und das ergiebigere Feld in Nordamerika vorziebt, ja die Menge 
der durch die Verhältniſſe verfümmerten Auswanderer faum die billigere Ueberfahrt nach 
NordeAmerifas Häfen erichwingen kann, fo ift die Provinz Sübdauftralien und fomit 
auc) Die Grafichaft Adelaide von denjenigen Europamüden verfchont geblieben, die dem 
deutfchen Namen nicht zum Ruhm oder geradezu zur Schande gereichen. Hatten ſich 
einzelne schlechte Individuen eingefunden, jo wandten fie jich bei der Entdedung der 
Goldfelder Auftraliens gewiß fchnell dorthin, um, flatt durch andauernden Fleiß fich 
eine forgenfreie Eriftenz zu gründen, bier in kurzer Zeit Schäge zu fammeln, die in der 
Regel eben fo fchnell verrinnen, wie fie gewonnen wurden. Die Zahl der Ureinwohner 
der Counth, ein fchwacher, furchtiamer Menfchenichlag, welcher den Europäer eher flieht, 
als ihn beläftigt, ift fehr gering und vermindert fich immer mehr und mehr, um den 
civilifirten Eindringlingen Plag zu machen. Diefe Verminderung und dieſes allmäb- 
liche Grlöfchen ift eine Erfcheinung, die in dieſem alle nicht vereinzelt dafteht, ſon— 
dern überall vorfommt, mo zwei beterogene Volksſtämme zu einer engeren Berührung 
zufammentreffen. Außer den befannten Urfachen ift in Bezug auf die rafche Abnahme 
das merkwürdige phyſiſche Geſetz, deflen Graf Strzeleki zuerft erwähnt zu haben fcheint, 
nur allzu ominds für das Schickſal der Neubolländer. 

Trogdem die Golonifation der Provinz Südauftralien und zuerft der jegigen Graf— 
jchaft Adelaide im Jahre 1836 begonnen wurde und zwar durch eine Eompagnie, bie 
jüdauftralifche genannt, und troß der bier nicht näher zu erörternden Mißgriffe Sei- 
tens diefer Gefellfchaft, find doc in dem füdlichen Theile der Provinz, injonderbeit im 
Diftricte Adelaide, schnell eine Menge Anjtedlungen entftanden, die zu Dörfern und 
Städten berangewachfen find. So Gumarofa, nicht weit vom Torrens liegend, Salid- 
burp an dem kleinen Parafluß, Glenelg (nach dem damaligen Staatdferretair der Co— 
lonieen, Lord Glenelg, fo genannt), an der den Südweſtſtürmen und einer ftarfen Dei— 
ning audgefegten Holdfaftbai, mit einem Seebade, Marino füdlih von Glenelg, Noar- 
funga an dem Onfaparinga und Willunga nördlih vom Mount Terrible. Die Deut- 
ichen wohnen außer in der Grafichaftshauptitabt in den Dörfern Klemzig und Hahn 
dorf, nad dem apitain des Schiffes, auf dem die Auswanderer die Ueberfahrt nach 
Auftralien machten, genannt. Der Gründer Klemzigs und Hahndorfs iſt der altluthes 
rifche Paſtor Kavel aus Klemzig im Züllihau=- Echwiebufer Kreife der Provinz Bran- 
denburg, welcher in feiner Batronin und damaligen Befigerin des Ritterguted Alte 
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Klemzig "), der Fürftin Neuß, eine warme Vefchligerin fand und dadurch in den Stand 
gefegt wurde, im Jahre 1838 mit 600 Altlutheranern von Hamburg aus nach Auftra- 
lien überzufieveln. Die füdauftraliiche Compagnie gab diefen Auswanderern bedeutende 
Vorſchüſſe auf die Meberfabrt, die erften Einrichtungen und Die VBerforgung mit Leben 
mitteln und wies ihnen die Ländereien zur Pacht an. Die fo tief verfchuldeten Leute 
zablten nicht nur ſtets pünktlich die hoben landesüblichen Zinfen, fondern tilgten auch 
in wenigen Jahren ihre Schulden und erwarben fich ein fchuldenfreies Eigenthum, wo— 
bei fie den Acre (1,555 Preuß. Morgen) bis zu 49 Thlr. bezahlten. Bei ibrer Ein 
fchiffung in Hamburg befaßen fle zufammen faum 60,000 Thlr., bei ihrer Ankunft in 
Auftralien kaum 5000 Thlr. und die Hahndorfer Gemeinde machte allein für Lebens 
mittel 10,000 Thlr. Schulden. Im Jahre 1841 wurde aber ſchon der Eigenthums— 
wertb diefer 600 Auswanderer, denen die Golonie in Hinficht ‚der Hebung der Schaf: 
zucht und des Anbaues der Weinrebe vieles verdankt, auf 134,000 Thlr. veranſchlagt. 
Befcheiden in ihren Sitten, böchft betriebfam und öconomifch, bilden diefe Deutjchen 
einen wahrbaft unabhängigen und glüdlichen Theil der Bevölkerung der Grafichaft 
Adelaide. 

Adelaide, Hauptſtadt der Provinz Süd-Auftralien, nach der Gemahlin des Ki: 
nigs Wilhelm IV. von Großbritannien, Amalie Adelheid, genannt, wurde 1836 ge 
gründet, nachdem der General Land » Vermefler der neu zu gründenden Golonie, der 
Oberſt Ligbt, die Kängeru- Infel und die Umgegend des Spencer» Golfes zur Anlage 
einer Niederlaffung, wo der Sit der Regierung eingerichtet werden konnte, nicht für 
geeignet gefunden batte. Der Gapitain Hindmarfb, der Gouverneur der Golonie, lan 
dete am 28. December 1836, verlas feine Ordre unter einem Gummibaum in Gegen 
wart don ungefäbr 200 Ginwanderern und Beamten, fühlte fich aber böchft unbefrie 
digt von der Wahl der zufünftigen Hauptftadt. Daß er unbefriedigt mit einer Wahl 
war, wodurch die Hauptftadt in ein pittoredfed aber beißed, fern von einem Hafen 
liegendes Thal, in dem fich Fein fchiffbarer Fluß befand, verlegt wurde, und daß er 
ald Seemann ‚die Koften der Landung und des Transporte der Waaren von ber 
Küfte nach dem Innern fehr boch anfchlug, ift nichts Außerordentliche; die Erfahrung 
bat jedoch gelehrt, daß der Platz fo gut war ald irgend einer, der hätte gewählt wer- 
den fünnen, und die Kunft bat die Mängel der Natur verbeſſert. Im März 1837 
wurden die erften Gebäude Adelaide's errichtet, welches 1845 fchon 20,000 Einwohner 
zählte, und bereits 8 Kirchen für alle Gonfefjionen, darunter eine fatbolifche mit einem 
Biſchof, viele Schulen, auch für Kinder von Gingeborenen, d. h. Neuholländern, meb- 
vere Buchdrudereien, 7 Apotheken, eine Bank, ein Theater, viele ftattliche Gebäude, 
deren Zahl fich im Ganzen auf mehr als 2000 beläuft und in der Hauptſtraße ſo 
große und glänzende Käufer, wie eine Stabt erfter Größe beflgt. Dieſe Hauptftraße, 
die Hindley-Street, ift für Adelaide das, was „Unter den Linden“ fir Berlin ift, und 
bat den Vorzug vor den übrigen Straßen, ein Pflafter zu beflgen. Weil es im ben 
übrigen Strafen dieſes Purusartifels der Givilifation entbehrt, ift Adelaide ſchrecklich 
vom Staube geplagt, ein Schidjal, das es mit allen auftralifchen Städten tbeilt. 
Der nördliche Theil der Hauptftabt, North» Adelaide genannt, liegt auf einem janft 
anfteigenden Hügel und gewährt malerifche Ausfichten auf die Ufer des Torrensfluſſes 
und die Ortfchaften der Umgegend. Diefer Stabttbeil ift durch einen herrlichen natür- 
lichen Park getrennt von der eigentlichen Stadt oder dem füblichen Theil derjelben, 
der ald das commercielle Viertel Adelaide'8 betrachtet wird und das Gouvernemente- 
gebäude, das mitten auf einem zehn Acres (15,440 preuß. Morgen) großen Grundftüde 
ftebt, enthält. Adelaide bietet, wenn es auch einer Stadt nach europälfchen Begriffen 
wenig äbnlich ſieht, mit feinen Parks, Boulevards und geraden Strafen einen freund 
lichen, ſogar fehönen Anblid dar. Die Parks, die es umgeben oder Die weitläufigen 


') Klemzig oder zur Unterfcheidbung der naheliegenden Golonie Neu - Klemzig, Alt + Klemzia 
genannt, hatte ale Beſitzer den Prinzen Heinrih LX. Neußs Planen (Schleitz-Köſtritz) bis zum Jahre 
1833, wo mit deſſen Tode das Mitterqut an die Wittwe, ‚Dorothea, geb. Prinzefin von Garolatb- 
Schönaich, und an die Tochter, die Prinzeffin Garoline Henriette Neuß, feit 1844 vermählte Gräfn 
Püdler ven Grodig auf Tannhaufen, fiel. Mütter und Tochter verkauften 1844 das Gut an bie 
Königl. Seehandlung und von diefer erwarb c# 1852 ein Hamburger Kaufherr. 
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Straßen durchſchneiden, erinnern an das reizende Wiesbaden, und in den Vorſtädten 
erblickt man viele hübſche Landhaͤuſer, Die jo zierlich und vollendet find, wie in Eng— 
land. Außer den Barkländereien gebören noch ein Todtejacker und ein Rennplag unter 
die Zierden der Stadt vor dem Thoren. Unter den Bewohnern Adelaide's giebt es 
mebrere, die mit ungebeuren Gapitalien bei den reichen Minen Süd =» Auftraliens bes 
tbeiligt jind oder Heerden von 20 bis 30,000 Schafen und bunderte von Pferden und 
Nindern beiten, oder einen bedeutenden Erport= und Importbandel treiben. Im ver 
Lokal⸗Literatur ift Adelaide faft allen größeren Städten Auftraliend voraus, und, wenn 
man den zu Sidney erjcheinenden „Morning Herald", der die „Times“ der füblichen 
Hemifpbäre bildet, ausnimmt, fo find die Zeitungen und Beitjchriften Adelaide's denen 
von Neu» Süb- Wales und Port Philipp in Styl und Inhalt bei Weitem überlegen. 
Borzüglich zeigt jich dies an den in Adelaide erfcheinenden- füdeauftraliichen Almanachs, 
welche eine Menge nüßlicher, belebrender Sachen aus der Statiftif, Acker- und Garten» 
eultur und über die Kortichritte der Minen der Golonie entbalten. 

Wie fchon erwähnt, ift der an der Stabt vorbeifließende Torrens für Schiffe 
nicht tief genug, man bat deshalb 1, Meile unterhalb Adelaide an der Manglebaum- 
Bucht den Hafen angelegt, in welchem die größten Schiffe dicht an einem bequemen 
Werft ankern können. Bom Hafen führt durch Dorf Alberttown ein macadamafirter 
Weg über unfruchtbaren, jandigen Boden bin zur Stadt; Fuhrwerk aller Art, von 
ſchweren Laftwagen bid zum Omnibus und elenden Hundefarren kreuzt ſich auf dem— 
jelben.. Jetzt ift zwifchen der Stadt und Port Adelaide, wo Die Agenten der in 
Adelaide anfäpigen Kaufleute wohnen und Das etwa 2000 Einwohner hat, eine Eiſen— 
bahn angelegt, bauptfähli zu dem Endzweck, Schiffögüter auf derfelben zu transpor« 
tiren. Vort⸗Adelaide, mit dem etwa '/, Meile nördlich liegenden Neuen Hafen, wurde 
am 15. Juli 1845 zu einem Breibafen erklärt umd wird gegen Welten durch die Loͤfevre⸗ 
Halbinfel und im Norden durch zwei Heine Eilande gefchüst, wovon das größere 
Torreus⸗Inſel heißt. 

Adelbonde ift gleichbedeutend mit Odalbonde im Schwedifchen und nur eine 
nordiſch⸗deutſche Uebertragung dieſes Ausdrucks. Bonde (bönder) heißt in Beriebumg 
auf Landbeſttz ſo viel ald proprium certo modo liberum, alfo freies Eigenthum, 
worüber der Beflger frei verfügen kann. Im Jütifchen wird das Wort Bonde über-- 
baupt für Grundeigenthümer oder Hofbefiger gebraucht, wobei wohl nur der freie 
Gigentbümer gedacht werden joll. Norwegiſch beißt Bonde fo viel als unſer deut— 
ſches Wort Bauer. In Holftein wurden die Bonden von den Peiten, und dem 
entjprechend die Bondehufen von den Feſtehufen ımterfchieden, über melche Letz⸗ 
tere der Beflger nicht frei verfügen konnte. Seit die Leibeigenfchaft und alle dabin 
gehörigen Berbältniffe in Holftein aufgeboben worden (1804), find dieſe Unterſchei— 
dungen aus den Leben und aus der Erinnerung des Volkes faſt verfchwunden. 
Das ſchwediſche Odalbonde ift fo viel wie allodialium et avitorum bonorum domi- 
mus, alfo einer, der fein Gut nicht zum Lehn oder gegen Zind bat, fondern es von 
Alters ber ald Erbgut befigt, mithin auch ein freier Mann if. Das Schleswigiche 
Atelbonde it ebenfalls avitus dominus, ingenuus possessor — gewiſſermaßen Erbhberr. 
Norwegen bietet noch eine befondere bierber gehörige Eigentbümlichkeit dar, Die im 
andern Rändern jetzt nicht mehr vorfommt; es bezeichnet dort nämlich der Ausdruck 
DObelöret dad Erbrecht, vermöge deſſen Einer fein Landgut, wenn es verfauft wird, 
innerhalb 10 Jahren für die Verkaufsfumme wieder an fich bringen kann. Odels— 
bonde, der Adelöbauer, ift ein folcher, der feine Hufe mit Odelsret bejlgt; Odelögods, 
dad Landgut mit Odeldret; Odelsmand, der Adelömann, Beliger eined Adelsguts. 
Ddalbönder ift übrigens nicht zu verwechjeln mit Oldesbönder. Letzteres bedeutet 
possessorem praediorum avitorum jure nobilium proxime instructum, alfo etwa ein 
Eigentbümer in der Onalität unfrer jeßigen bürgerlichen Rittergutsbeſitzer. Vergl. 
Westphalen Monum. ined. T. Il. praefat; Kalt, Stäatsbürgerliched Magazin Bo. 1 
S. 560. Häberlin, Staatö-Archiv. Heft 52 ©. 419. 

Adelepien. Die von U. find eine uralte niederbeutfche Sippe, die nicht zu dem 
uiedern Adel gehörte, wie mehrere VBermäblungen mit Dimaftentöchtern (von der Pleſſe 
und Andere) zu einer Zeit bezeugen, wo ſolche Ehen zwifchen Dymaften und Miniftes 
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rialen niemals ftattfanden. Sie gehörten zu dem Stande der Mittelfreien, als dieſe 
noch einen befondern Stand ausmachten. Der clafilfche Hiftoriker von Braunfchweig 
und Lüneburg, Wilhelm Havemann, charakterifirt diejes edle Gefchlecht aljo: „Die von 
Atholvefien, Atelveßen, Adelepfen, an beiden Ufern der Wefer angefeflen, von Maynz 
mit dem Zehnten und einem Burgmannfige auf dem Harbenberge belehnt, durch Ver— 
wandtichaft und politiiche Stellung dem boben Adel mehrfach nahe gerückt, weniger 
vielleicht ald irgend eine andere rittermäßige Sippe der welfifchen Lande an den Pfrün- 
den bifchöflicher Eapitel betbeiligt, mild gegen benachbarte Klöfter, namentlich gegen 
Mariengarten, wo viele ihrer Töchter Gott dienten, trugen erft 1512 ihr Stammſchloß 
den Herzogen von Braunſchweig-Lüneburg zu Lehn auf.“ Söhne diejes Stammes 
fpielten im Kriege wie im Frieden feit den älteften Zeiten bis auf den heutigen Tag 
eine bedeutende Rolle in den welfiichen Landen und waren fortbauernd in boben 
Aemtern und Stellungen. Schon im Anfange des vierzebnten Jahrhunderts waren 
fie jo mächtig, daß ſie 1305 den Grafen Otto Il. von Walde fingen und erjchlugen; 
die Sühne dafür leifteten fie 1310 im Klofter Netza felbbundert von rittermäßiger Gr- 
burt. Die Sippe ift noch jept im Belt des alten Stammhauſes Adelipfen an ber 
Schwülme im Göttingenfchen, jo wie auch größtentheild ihrer alten Erbgüter in jener 
Gegend. Das Wappen zeigt einen gefpaltenen und zwei Mal quer getheilten Schild 
von Blau und Silber mit gemechfelten Farben obne Bild. Auf dem Helm ein blau 
und filberner Wulft und zwei Büffelhörner, die, mie der Schild, zwei Mal von Blau 
und Silber mit gewechfelten Farben quer getheilt jind. Helmbeden blau und jtlbern. 
Devife: Wohlauf wie von Alters ber. Ginige dieſes Geſchlechts haben auch im der 
preußifchen Armee gedient. 

Adelmanı von Adelmannöfelden. Die Adelmänner find ein altſchwäbiſches 
Geſchlecht; ihr Stammhaus ift die Burg Adelmannsfelden im Birnegrund bei Ellman- 
gen. Die beglaubigte Stammreihe beginnt mit Conrad A. in der erften Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Johann U. von Adelmannsfelden war Deutjchherr, wurde 1499 
Comthur zu Blumenthal, 1508 Comthur zu Mergentheim, 1510 DeutfchmeifterMer 
fand der Orbensregierung bid zu feinem Tode 1515 wit großem Lobe vor. Johann 
Chriſtoph U. ftarb 1687 ald gefürfteter Propft zu Ellwangen, fein Bruder Wil- 
beim aber brachte 1675 dad GErbmarjchallamt des fürftlichen Stiftes Ellwangen und 
1680 die Freiherrnwürde an jein Haus. In den Neichdgrafenftand wurden Die Abel- 
männer am 22. Sept. 1790 unter dem churpfäßzifchen Neichsvicariat erhoben. Das 
gegenwärtige Haupt der Familie ift der Neichögraf Sigismund Clemens Phi— 
lipy. Das Wappen ift ein quabdrirter Schild mit goldner Einfaffung. Das erfe 
und vierte Selb zeigen in Silber einen blauen rotbgefrönten Löwen ‚mit doppeltem 
Scweif. Das zweite und dritte Feld in Schwarz ein goldnes Sieb. Bon ben bei- 
den Helmen zeigt der rechte den Löwen des erften und vierten Feldes wachſend und 
links gekehrt, der linfe ein halbes goldnes Sieb, das vorn und binten mit drei ſchwar⸗ 
zen Straußfedern beſteckt ifl. Die Helmdeden find rechts blau und filbern, links golden 
und fchwarz. 

Adelöberg, Kreis in Illyrien und Marktflecken daſ, an der Strafe von Trieſt 
nach Laibach, mit Pferdezucht, einer Burg-Auine und trefflichen Tropffteinböhlen. Im 
der Nähe befindet fih die Adeläberger Grotte, in die ſich die Prik, ein flarker 
Bach, ftürzt. Sie theilt fich in die 143 Klaftern lange alte umd in die neue Grotte, 
die 1425 Klaftern mißt. Die letztere befonderd weift die intereflanteften Stalaktiten 
auf. Die Grotte endet in zwei, Gängen, deren einer zu einem See führt. Die Höble 
darf, da fie verfchloflen it, nur in Begleitung vereibeter Führer betreten werden. 
Ein Nebengang ift die Iohannisgrotte, eine Stunde vom Orte liegt die ebenfalls 
durd ihre Stalaftiten ausgezeichnete Magdalenengrotte. Virgil ſoll diefe Grotten ge 
kannt und im fechften Buche feiner Aeneide ald Unterwelt befchtieben haben. 

Adels⸗ und Ahnenprobe. Seit dem 15. Jahrhundert fing man an, von denen, 
welche an Stiftungen, Rechten, Ehren, Würden und Bortbeilen, die der Adel für fich 
allein und ausfchließlich begründet oder für fich errungen hatte, Theil nebmen wollten, 
außer dem Beweis des eigenen Adels, Ahnen zu verlangen, d. b. man verlangte den 
Beweis, daß die Eltern, Großeltern, Urgrofeltern u. j. w. abligen Standes geweſen. 
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Es war dieſes Verlangen eine berechtigte Nothwehr des Adels gegen den Andrang 
des fogenannten Briefadels, d. b. derjenigen, die von den Kaifern und. Souberainen 
in den Adelsſtand erhoben oder vielmehr nur mit einem abligen Prädicat begnadigt 
worden waren, und gegen einen Theil des Patrizieradels der Städte. Freilich hal- 
fen fich die Kaifer bei ihren unebelichen Kindern (wie Martmilian bei Lang) zuweilen 
dagegen, indem fle dem Neugeadelten gleich vier, acht oder ſechszehn Ahnen verlieben, 
d. 5. feine Boreltern bis ind zweite, dritte oder vierte Glied im Grabe abdelten. 
Doch fand das bei den Abnenproben meift fiegreichen Widerfpruch. 

Die einfache Adelsprobe befteht in dem Nachweis adliger Geburt, in dem 
Beweis rechtlich ausgeübter Apdelövorrechte, der Borzeigung des Adelsbriefes; fle ift 
wesentlich verfchieden von der Abnenprobe. Zu diejer gehört 1) die Ahnentafel 
oder der Stammbaum, d. b. die Darftellung der umunterbrochenen rechtmäßigen Auf: 
einanderfolge der verlangten Ahnen in auffteigender Linie Man richtet die Ahnen 
tafel oder den Stammbaum fo ein, daß man auf die Tafel unten bin den Namen 
deflen fchreibt, deffen Stammbaum man darftellen will, rechts (db. b. beraldifch rechts), 
darüber fommt der Name des Vaters, links der der Mutter. Das ift das erfte 
Glied. Ind zweite Glied fommen über den Namen des Vaters der des väterlichen Grof- 
vaterd und ver der väterlichen Großmutter, über den Namen der Mutter die des mütter- 
lichen Großvaters und der mütterlichen Großmutter> das zweite Glied bat alſo vier 
Pläge, vier Ahnen. Das dritte Glied zeigt rechts die Großvater» Eltern und Groß- 
mutter = Eltern väterlicher Seits, fo wie linf8 die Großvater - Eltern und Großmutter 
Eltern mütterlicher Seits; das dritte Glied giebt alfo acht Pläge, acht Ahnen. So 
gebt es immer weiter binauf. Das vierte Glied giebt fechözehn Ahnen, das fünfte 
zweiundbreißig, das jechöte vierundfechzig Ahnen. Es werden aber gewöhnlich nur 
ſechszehn Ahnen gefordert. 

Zu dieſer Ahnentafel wird bei der Ahnenprobe verlangt 2) die Filiation, 
d. b. der Nachweis, daß die in der Abnentafel aufgeführten Perfonen bürgerlich und 
kirhhlich in vechtmäßiger Ebe gelebt, und daß der, welcher die Probe zu leiften hat, 
aus wirklicher Ehe von den genannten Perfonen ſtammt; endlich 3) die Ritterbür- 
tigkeit, d. b. daß jede bei der Filiation betheiligte Perfon ein geborener Edelmann 
war. Der- Beweis für Filiation und WRitterbürtigfeit wird geführt durch Urkunden, 
Traufcheine, Tanffcheine, Adelsmatrikeln, Denkmäler, Wappen, Grabfteine, Nefrologe 
und endlich durch das eidliche Zeugniß von zwei oder mehr ritterbürtigen, ftiftömäßigen 
Edelleuten (Auffchwörern). Der Beweis ift nichtig, fobald eine der Perfonen, auf die Bes 
zug genommen wird, den Adel nur durch Adoption, Legitimation oder Verleihung batte. 

Abnenproben wurden und werben zum Theil noch jegt verlangt beim Eintritt in 
Domcapitel und Stifte, WRitterorden, adelige Ganerbichaften, verſchiedene Lehngüter, 
ritterfchaftliche Gurien der Landtage (im Königreich Sachfen zum Beifpiel bis zum 
Jahre 1831) adlige Bänke einiger Gerichte, beim Antritt verfchiedener Aemter, Hof- 
chargen, bei Stipendien u. ſ. w. Bei den Turnieren wurden gewöhnlich die Wappen 
von zwei Ahnen aufgeftellt. 

Die Zahl der Ahnen, die man verlangte und verlangt, war und ift verfchieden ; 
einige Hoch- und Domftifte ausgenommen, begnügte man ſich indgemein mit 16 Ahnen, 
oft auch ſchon mit 8, ja fogar mit 4 Ahnen. Gegenwärtig wird die Ahnenprobe mur 
noch felten verlangt, und wenige Stifte, Ritterorden, Ganerbfchaften und Höfe halten 
noch fireng darauf. Eine Folge davon ift, daß ablige Herren viel weniger Bedenken 
gegen Heirathen mit Frauen von weniger Ahnen oder mit Frauen bürgerlichen Standes 
baben, und deshalb werben der Familien auch immer weniger, die einen Stammbaum 
beweifen fünnen, die alfo Ahnen im Sinne des Abnenrechtd haben. 

Adelöproben waren auch in andern Ländern berfömmlich, Ahnenproben aber ge= 
bören bauptfächlich Deutfchland an; fie kommen zwar in Frankreich und England, 
Spanien und Italien auch vor, Doch wurde nirgend mit folcher Strenge darauf gehal⸗ 
ten, wie in Deutfchland. Gine „Praktifche Anleitung zur Ahnenprobe“ fchrieb I. ©. 
Gftor, ſie exfihien in Frankfurt 1750. (S. auch den Art. Ahnen.) 

Adelöverbindungen. Die Gefchichte des Mittelalters ift reich an Abelsverbin- 
dungen aller Art, die zahlreichen ‚Ritterorden find alle aus Adelsverbindungen bervor- 
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gegangen, die wenigſten derſelben wurden geſchaffen, ſondern ſie entwickelten ſich nach und 
nach, bis ſie eine beſtimmte Regel annahmen und fo zu Orden wurden; Adelsverbin— 
dungen, die nicht zu Orden wurden, dennoch aber längere Zeit beſtanden und bifto- 
riiche Bedeutung gewannen, bat namentlich Die deutfche Gejchichte mehrere aufzumeifen, 
der Mangel an Urkunden macht es bei den älteren befonders fchwer, ſie in ibrer eigent« 
lichen Bedeutung aufzufaffen. Hauptſächlich fallen dieſe Adelöverbindungen in's vier- 
zehnte und in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts und waren wohl meilt Ber- 
theidigungsbündniffe des Adels gegen die mächtig fteigende Macht der Fürften, die den 
Adel ihrer Territorialboheit zu unterwerfen trachteten, und gegen die ebenfalld wachjende 
Macht der Städte und gegen den Kandfrieden des Meiched. Ausdrücklich ift das frei- 
lich nirgend ausgefprochen, Doc gebt es ziemlich deutlich aus dem Zufammenbange 
der Gefchichte hervor, wie auch das, daß fich dieſe Adelsverbindungen dabei balb der 
offenen oder geheimen Unterftüßung der+ Kaifer zu erfreuen batten, bald auch gegen ben 
Kaifer felbit Front machen mußten. 

Eine ſolche Berbindung fchloß der frantiſche Adel 1375 oder 78 (Sanct 
Georg, der Dracdhentöbter, war der Schußpatron) zu gegenfeitigem Schuß, brüber- 
licher Hülfe und gemeinſamem Kampf gegen die Ungläubigen. Ein Jahr jpäter jchlof 
der ſchwäbiſche Adel eine ähnliche Verbindung, die der Bund des Löwen genannt 
wurde, und die bayerijche Mitterfchaft trat in dem Bund des heiligen Wilhelm zu- 
fammen. Der gegenfeitige Schuß war offenbar die Hauptiache, von dem Kampf gegen 
die Ungläubigen war gar nicht Die Rede. 1382 traten Diefe drei Adelöverbindungen 
zufammen und jchloffen unter fich einen Bund. Zehn Jahre fpäter, 1392, entftand 
eine neue mächtige Berbindung, 457 Grafen, Freiberren und Ritter Schwabend bildeten 
den Bund zum Sanct Georgenfhild. Diefen traten 1422 die drei ſchon unter 
fich vereinten Verbindungen vom heiligen Georg, vom Löwen und vom heiligen Wil 
beim bei, ein großer Theil des rheinifchen Adels ſchloß fih an, und dieſe gewaltige 
Adelöverbindung nannte fih nun der Orden der vereinigten Georgenſchilde, 
ohne daß dabei an einen wirklichen Ritter-Orden zu denken wäre. Die Georgenfchilbe 
waren bis gegen dad Ende des 15. Jahrhunderts eine bedeutende politifche Macht im 
Reich. Ihren eigentlichen Charakter, den einer Adelsverbindung, verloren die Georgen- 
ſchilde 1488, ald die ſchwäbiſchen Reichsſtädte beitraten und vereint mit ihnen Den 
Schwäbifhen Bund bildeten, der bald eine noch höhere politifche Bedeutung, frei- 
lid auch eine wejentlich veränderte Richtung bekam. 

Die Verbindung, welche ein Theil des märkifchen Adeld unter Anführung der 
Quitzow's, der Rochow's und der edlen Gänfe zu Putlig zu Anfang des funfzehnten 
Jahrhunderts gegen den erſten Hohenzoller ſchloß, war jenen fränfifchen, ſchwaͤbiſchen 
und bayerifchen Adelöverbindungen ganz analog, wenn fle auch nicht Zeit batte, fich 
in ber Form weiter zu entwickeln. 

Noch ähnlicher jenen Vorbildern waren aber die Berbindungen, welche der 
öfterreichifche Adel im 16. Jahrhundert fchloß, Die man gewöhnlich die ältere und die 
jüngere proteftantifche Adelskette nennt. Haft der ganze öfterreichifche Herren—⸗ 
Rand, der damals proteftantifch war, gehörte dieſer mächtigen Verbindung an, deren 
Hauptzwed, wie bei jenen andern, Bertpeidigung des Adels gegen die Territorialberr- 
Ihaft der Fürften war. An der Spite der Adelsketten ftanden die jegt erlofchenen 
Breiberren Jörger und Tonradtl, es gehörten unter Anderem dazu bie jegt Fatholifchen und 
gefürfteten Gejchlechter der Liechtenfteine, der Auersperge, der Windifchgräge, der Starr 
bemberge, Trauttmannsborffe und viele andere Familien, die jegt eifrig katholiſch find. 
Nur wenige von den Gefchlechtern des öfterreichiichen Herrenftandes, die zur proteftan- 
tischen Adelskette gehörten, find jegt noch Proteftanten; von den noch blühenden find 
die Yaßberge und die Steine von Schwargenau, die jüngft preußifche Grafen wurden, 
wohl die befannteften. Nicht weniger als dreißig dieſer proteftantifchen Herrengeichlechter 
von damals jind erlofchen, darunter auch das ber Zinzenborfe, dem der Stifter der 
Herrnhuter angehörte. 

Die 1815 auf dem Wiener Gongreß von mehreren mebiatifirten Grafen und 
Herren geftiftete Adelskette hatte den Zwei, für die fittliche Erhebung des Adels 
zu wirken, die edle Abficht der Stifter verdient ben mwohlfeilen Spott nicht, mit dem 
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fie noch Heute bei jeder Gelegenheit von der liberalen Preſſe überfchüttet werben. 
(Siebe d. Art. Adel des Mittelalters.) 

Adelung (Johann Ehriftoph), einer der fleißigften deutſchen Kiteratoren, jeiner 
Zeit berühmter Kerifograph und Grammatifer, war 1732 am 30. Auguft (feiner eige- 
nen Angabe nad), wie andere wollen am 8. Auguft (Freimüthiger 1806. S. 226. 
Neuer teuticher Mercur 1806. Detober. S. 139) in dem Dorf Spantefow bei 
Anklam geboren, wojelbit fein Vater Prediger war. Er befuchte zuerft die Stabt- 
ichule zu Anklam, dann das Gymnaſium zu Klofterbergen bei Magdeburg und ſtu— 
dirte darauf in Halle. 1759 ward er Profeffior am evangelifhen Gymnaſium in 
Erfurt, legte aber dieſe Stelle ſchon 1765 nieder in Folge eines Streites zwifchen 
den Proteftanten und der churmainzifchen Regierung, in welchem er feine Glaus- 
bensgenofjen eifrig und männlich vertrat, und ſah ſich fogar genöthigt, die Stadt, 
um feiner Sicherheit willen, fchleunigft zu verlaffen. Außer Amt und Brod wandte 
er ſich nun nad Leipzig und „friftete jich Durch Gorreeturen und Ueberjegungen für 
Buchhändler fein kärgliches Dafein, bis er, zu gelebrten Arbeiten fortjchreitend, nad) 
und nach einen damals bedeutenden Namen erwarb und endlich nach 26jährigem Auf- 
enthalte dafelbft den Lohn feiner unermüdlichen Thätigfeit erntete, indem er 1787 als 
hurfürftlich ſaͤchſiſcher Hofrath und Oberbibliothefar nadı Dresden berufen ward, wo 
er, fleifig nach wie vor, am 10. Sept. 1806 im 73. Jahre feines Alters ftarb. 
Zahlreiche Schriften des allerverfchiedeniten Inhalts, meift Meberfegungen, gefchichtliche, 
diplomatifche, mineralogijche, metallurgifche, chemifche, auch populäre Schriften, die er 
zur Erbaltung feines Lebens abfaflen mußte, füllen die erfte Periode feiner literarijchen 
Thätigfeit aus; fie find verzeichnet in Meufel’S gelehrtem Deutſchland I., 23 flg. Die 
gelehrte Bahn betrat er zuerft mit dem Glossarium manuale ad scriptores medie et 
infimze latinilatis, Hal. 1772— 84, 6 Bde., einem Auszug aus du Fredne und Ebar- 
pentier mit mannigfachen eigenen Zufägen. Gin äußerer Anftoß machte ihn auch zum 
deutjchen Lericograpben. Gottfched war über der Ausarbeitung eines deutjchen Wörter- 
buches, das er längft verfprochen, 1766 geftorben. Der Buchhändler Breitfopf gewann 
Adelung für dad Unternehmen, zu dem fich Gottſched's Vorarbeiten bald als höchſt 
ungenügend erwiejen. Mit umermübdlichem Fleiße machte er fich an das fchwierige Werf, 
und jo entſtand jein Verſuch eines vollfländigen gramm. Fritifchen Wörterbuchd der 
bochdeutfchen Mundart; 1.—4. Theil und 5. Theil 1. Hälfte Leipzig 1774 — 86; 
zweite verm. und verb. Ausg. Leipzig 1793 — 1805; Auszug Leipzig 1793 — 1802. 
Sein Plan dabei war: weder Glofjarinm noch ein allgemeines deutjches Wörterbuch 
jollte das Werk fein, fondern ein Wörterbuch der hochdeutſchen Mundart, wie fie noch 
in Schriften üblih. Weraltete, provinzielle, niedrige, bloß dem Volke gebörige Wör— 
ter follten wegfallen, nur die aufgezeichnet werden, Die in noch gelefenen älteren Schrif- 
ten (alſo bei Luther, den ſchleſiſchen Dichtern m. ſ. w.) vorfämen, eben fo die, welche 
für Die niedere fomifche Schreibart verwendbar wären. Diefer Plan für die erfte Aus— 
gabe warb auch bei der zweiten feftgebalten, nur daß die gangbaren Wörter um einige 
Tauſende vermehrt wurden. Fremde Wörter fanden zum Theil Aufnahme, wenn auch 
häufig nur, um durch die beigefügten deutfchen Ausdrücke ihre Unnöthigkeit zu zeigen. 
Die Bearbeitung ber einzelnen Artitel bezog ſich fowohl aufs Grammatifche (Aus- 
ſprache, Orthographie, Flerion, Syntar), ald auf's Kritifche (nach dem beftimmten Be— 
griffe des Wortes und feiner verfchiedenen Bedeutung) und endlich auf's Etyinologifche, 
wiewohl legteres in untergeorbnetem Mafe. Es war dies Wörterbuch das erfte ftreng 
durchgearbeitete und confequent ausgeführte Werf über die deutfche Sprache. Der bier 
aufgefpeicherte Wortvorrath ließ alle bisherigen Sammlungen weit zurüd, die Bedeu— 
tungen waren ruhig und umfichtig entwicelt und mit quten Beifpielen belegt, die alpha— 
betifche Folge blieb fireng gehandhabt und gewährte die ihr eigentbümlichen Vortheile. 
Allein ein deutfches Wörterbuch darf jich nicht auf den Wortvorratb einer beftimmten 
Zeit und eines beftimmten Standes befchränfen, darf fich nicht anmapen, den Gebrauch 
einer Gegend zum Mafe der übrigen zu machen, es bat nicht bloß mit der Sprache 
der Gelehrjamkfeit zu thun: fein oberfter Grundjag muß die unparteiiiche Zulaffung 
und Tiebende Pflege aller Ausdrücke fein, denn nur dann läßt fich eine wiſſenſchaft— 
liche Bewältigung des fprachlichen Materials denken, nur fo ift wahre Erfenntnip Der 
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Wörter nach allen Richtungen bin, nur fo Die Entwicklung ihrer Bedeutungen einzig möglic. 
Doch ift Adelung's Arbeit auch heute noch ſchätzenswerth und brachte ihm damals 
einen nicht geringen Ruhm zu Wege. Nabe lag ed, daß er dabei zu grammatijchen 
Studien geführt wurde: aber wer weiß, ob er auch bier von ſelbſt vorgegangen wäre, 
wenn er nicht ebenfo einen Jmpuls von außen erhalten hätte. Diefer kam im Sabre 
1779 durch den Eöniglich preußifchen Staatsminifter Freiberen von Zeblig, der ihn zur 
Ausarbeitung einer deutjchen Grammatif, zunächit für den Gebraucd der Schulen in den 
königlich preußiichen Landen aufforderte. Dieſe Schulgrammatif (deutſche Sprachlehre) 
erfchien im Mai 1781 in Berlin (ein Auszug daraus im Sept. deſſelben Jahres) und 
erlebte mehrere Auflagen, im 3. 1806 bereits die fünfte. Mehr noch als in ihr legte er in 
feinem „Umftändlichen Lehrgebäude der deutfchen Sprache zur Erläuterung ber deutichen 
Spraclehre für Schulen", 2 ſtarke Octavbaͤnde, Leipzig 1782, fein grammatifches 
Spitem dar. Er wollte, den bisher gewöhnlichen Weg ganz verlafiend, nicht blon eine 
Sammlung einzelner, unter gewiſſe Rubriken gebrachter Bemerkungen liefern, fonbern 
ein wohl verbundened und überall auf deutliche Begriffe gebautes Ganze. Er bemerft 
ganz richtig, eine gründliche Sprachlehre jei gewiflfermaßen eine pragmatifche Gejchichte 
der Sprache; jolle fie num eine wahre Gefchichte und fein Noman fein, jo müfle fe 
die Sachen nicht jo vortragen, wie ſie fein Eönnten oder fein follten, ſondern wie jle 
wirklich feien. Gr lehnt abftracte Betrachtungen, als der Denkungsart des jprachichaffen: 
den Volkes zuwider, ab und will den wahren Grund des VBeränderlichen in der Sprade 
nur finden, indem er auf ihren Urſprung zurücdgebt. Das ift Alles ganz richtig umd 
ſchon die Auffindung diefer Grundfäge, wenn ed nicht auch ihre Bearbeitung thäte, 
würde ihn weit über alle feine Borgänger ftellen. Allein feinem unermüblichen Fleiße 
fehlte Doch die tiefere biftorifche Unterlage, und er kann ſich Daher von der unglüdlichen 
Anficht, die Sprache zu zügeln, noch nicht losreifen. Schon daß, was er gleich im 
Anfange über die innere Bildung des Sprachlörpers, über die Sprachzuſtaͤnde von ber 
früheften Zeit an vorbringt, beruht auf Irrthümern. Ihm gilt die ältefte deutſche 
Sprache arm und von äußerfier Nobeit, das Gothifche ungefchlacht; er warnt vor 
Ueberfchägung der mittelbochdeutichen Dichter, die zu empfehlen, biefie, „wieber zu ben 
Träbern zurüdfebren, von weldyen man gekommen ſei.“ Die Benugung der Mundarten 
für die Schriftiprache will er nur gang eingeichränft verftatten. Er begrenzte das 
Schrifthochdeutſch im feiner böchften Ausbildung durch die Jahre 1740 und 1760, denn 
das follte, nach ibm, die jchönfte Beriode der deutſchen Literatur und des Geſchmackes 
fein, wo bie Sprache noch eine gewiſſe Einheit gehabt, Die man nachgebends ganz ver 
miſſe. Trotz folcher Grundirrtbümer verdienen feine bedeutenden Sprachkenntniſſe und 
die willenfchaftliche Methode, mit der er fie darlegte, alle Anerkennung. Es war audı 
weder unter feinen Zeitgenoffen, noch unter den unmittelbar folgenden einer, durch den 
die vaterländifche Sprachwilfenichaft mehr gefördert worden wäre, bis mit dem Jahre 
1819, im welchem der erfte Band von Jacob Grimm’s Grammatik erfihien, eine neue 
Hera begann. Bon andern auf die deutjche Sprache bezüglichen Schriften Adelung's 
bemerken wir noch: Magazin für die deutfche Sprache, 2 Bde., Reipzig 1783 und 84, 
enthält meift Abhandlungen über Gejchichte, Nichtigkeit und Reinigkeit der deutſchen 
Sprache, darunter ald erfte die für feinen Stanbpunft wichtige, „Was ift hochdeutſch?“ 
Ueber den deutfchen Stil, 3 Theile, Berlin 1785 und 86, 4. Aufl. 1801, ftellt zum 
erften Male die Theorie des Stild als ein Ganzes auf, Bollitändige Anweiſung zur 
teutichen Ortbographie, 2 Theile, Leipzig 1788, 3. Aufl, 1812: Gefchichte der Gr 
then und ihrer Sprache, ald Boreinleitung in Ulfila's Bibelüberfegung, gedrudt in 
Zahn's Ausgabe des Ulfila’s, Leipzig 1805. Aeltere Gefchichte der Deutichen, ihrer 
Sprache und Literatur, Leipzig 1806. Seine amtliche Stellung als Oberbibliothefar 
in Dresden, in der er fich übrigens durch Anorbnung und Leitung des - ibm. untergebe- 
nen Inftituts bleibende VBerdienfte erworben bat, und die glüdliche Umgebung reider 
biftorifher Schäge, brachten ihn auf den Entjchluß, einen großen Theil feiner Studien 
der: Kandeögefchichte zu widmen. Doch reichten die ihm noch übrigen 20 Jahre nicht 
aus, dieſen Blan in feiner ganzen Vollftändigkeit zur. Vollendung zu bringen, , Eine 
fat ganz fertige Gefchichte der Markgrafen von. Meißen, wozu über 40 Faseikel Arten 
und Diplome gebören, und eine Gejchichte von Kurſachſen und den, fächfifchen Ländern 
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vom: Jahre 1300 bis 1505 in 12 eng gefchriebenen und jchon völlig georbneten Foliobän- 
den, mit einer vollftänbigen Urfundenfammlung, binterließ er bandichriftlich und beſchraͤnkte 
ſich Darauf, jein Directorium oder chronologiſches Verzeichniß der Quellen der ſüdſächſiſchen 
Geſchichte (Meißen 1802) herauszugeben, dem einige Jahre vorher fein Eritifches Verzeichniß 
der Landkarten der jächjlichen Yande (Meinen 1796) vorausgegangen war. Ganz am 
Ende feines Lebens gab er noch Zeugnik von einer lange im Stillen gepflegten allge- 
meinen linguiftiichen Thätigfeit in feinem „Mithridates oder allgemeine Sprachentumde". 
Aber der ehrwürdige Greis ſah blos den erften Theil, nach defien Vollendung ibn der 
Zod von feinem langen und mühfamen Tagewerke abrief. Aus feinen hinterbliebenen 
Bapieren feste der Halle'ſche Profeſſor Job. Severin Bater das Werk fort: 1. Theil, 
Berlin 1806. Theil 2—4 von Bater 1809-1857. Umnermüdlicher Fleiß, Treue in 
feinem Berufe, fchlichter biederer Sinn, befcheidenes, anipruchslofes Weſen, glühender 
Eifer, wo es Recht umd Wahrheit galt, machten ihn feinen Zeitgenofien wertb und 
erbalten jein Andenken in Ehren. Bon andern feiner Werke erwähnen wir noch 
den Berjuch einer Gefchichte der Gultur des menfchlichen Geſchlechts, Leipzig 1782, 
Fortfegung und Ergänzungen zu Jöcher's Gelebrtenskerifon; 2 Bde. A—F, Leipzig 
1784 — 87. Gefchichte der menschlichen Narrbeit, 7 Bde. Leipzig, 1785 — 89. 
In Bezug auf die übrigen und die einfchlägige Literatur ſehe man Förden's 
Lexicon Ddeuticher Dichter und Brofaiften, Bb. 1, ©. 13—25, Br. 5, S. 700 
bis 707, 2. 6, 537— 39. Meuſel's gelebrted Deutichland 1, 23—28; 9, 11; 11, 
> fg. Erich u. Gruber Eneyel. 1, 404—6. Leſſing, berög. v. Lachmann, 11, .617 
bis 654. 12, 409. Jen. Lit.» Zeitg. 1804, Nr. 24— 26. 39 ff. Jae. Grimm's 
Gramm., 1. Ausg. LXXIV. fg. Deutiches Wörterb,, Bd. 1, XXIUI. fg. Koberftein’s 
Grundriß 2, 1060 ff. 

Adelung (Friedrich von), Neffe des Sprachforfchers Iob. Chriſt. Adelung, 
auch um Sprachforfchung und Gefchichte verbient, einer von den Männern, die gerinanifche 
Eultur nach Rußland getragen und die Ehre des deutſchen Namend dort verbreitet 
baben. Er war geboren am 25. Februar 1768 zu Stettin, flubirte Ausgang der 
achtziger Jahre zu Leipzig Philoſophie und Jurisprudenz, ging dann ald Begleiter 
einer Eurländifchen Familie nach Italien und hatte dafelbft einen mehrjährigen Aufenthalt, 
befonderd in Rom, wo er ſich den Zugang zur vaticanifchen Bibliothef und ihren 
Schäten zu verfchaffen wußte und beionders mit den dort befindlichen deutjchen, aus 
. Heidelberg weggeführten Handſchriften ſich beichäftigte. ine Frucht dieſer Unterfuchung 
war feine Nachricht von altteutſchen Gebichten, welche aus der heibelbergifchen Bibliothef 
in die vaticanifche 'gefommen find, nebjt einem Berzeichnifle derfelben und Auszügen, 
Königäberg 1796. Berner: Altteutfche Gedichte in Rom oder fortgefegte Nachrichten 
von beidelbergifchen Handſchriften in der vatic. Bibl. nebft einer Vorrede von dem $. 
Hofr. Adelung über Handfchr. von altteutjchen Gedichten in der churfürftl. Bibl. zu 
Dresden, ebend. 1799. Nach feiner Rückkehr aus Italien 1793 ging Adelung nad) 
Riga und wurde 1796 Seeretair bei dem Collegium der allgemeinen Fürforge zu 
Mita. Aus dieſer Zeit fehreiben fich folgende Auffäge: Beitrag zu dem Berzeichnifie 
der jchwäbifchen Dichter, in Braga und Hermode Bd. 3. Abth. 2. S. 88—99. Ueber 
die nordiſche Literatur, Gefchichte und Mythologie, in Bederd Erholungen 1797 Bd. 2. 
Ueber das Alter einiger der vorzüglichften nordifchen Gedichte, ebendaf. Bd. 4. Nr. 3, 
Proben der Dichtung ungebildeter Völker, erftes Dutzend, ebendaſ. 1799. Bd. 1. Nr. 7. 
©. 194— 208. Später finden wir ihn beim Wechiel- Gefchäft des Hof- Banquierd 
Baron von Krall in Peteröburg, im April 1800 als Genfor beim deutfchen Peterd- 
burger Theater, 1801 ald Director deffelben. Sein Werf, Entwurf einer flatiftifchen 
Befchreibung des kurlaͤndiſchen Gouvernements, Peteröb. 1801, wurde auf Befehl des 
Kaiferd Paul I. gedruckt. Es erfchien damals ferner von ihm: Nachricht von den 
Werken des fpanifchen Ex-Jeſuiten Don Lorenzo Hervas über die Sprachen (in Gasparis 
und Bertuchs allgem. geogr. Ephemeriden 1801. Stud 12). Paufllippe, Betersb. 1801. 
Lob des Gäfar, nad Galpurnius, Petersb. 1802. Statut der St. Petersburger 
Muftkerklafle, ebend. 1803. Machrichten von Gampi, berühmten Maler in Wien (Zeit. 
f. d. eleg. Welt, 1803 Nr. 103f.). Im Jahre 1803 machte ihn Kaifer Alerander zum: 
Inftructor: feiner beiden jüngeren Brüder, der Gropfürften Nikolaus und Michael, ernannte 
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ihn zum Gollegien-Affeffor und erhob ihn in den Adelſtand. Dieſes Amt- bekleidete er 
bei erfterem bis 1816, bei dem legteren bis 1818. Gr gab heraus: des Titus Gal- 
purnius ländliche Gedichte überfegt und erläutert, Peteröb. 1804. Nachricht von einer 
Handjchr. des altteutichen Gedichts vom Schafzubeljpiel (d. i. Schadyzabeljp.), in 
Wielands neuem teutichen Merkur 1504, Sept. ©. 30— 74. Auffäge und Recenjionen 
in. den Mitauer wöchentl. linterbaltungen 1805—1807. Denkerfprüche, ‘Beteröb. 1808. 
Seit dem Jahre 1813 fand von Adelung in wiflenfchaftlicher Verbindung mit dem 
Neichd- Kanzler Grafen Rumjänzow zum Behufe der Aufjuchung und Zufammenftellung 
aller auf Rußlands ältere Gefchichte begüglichen bandfchriftlichen Schäge. 1824 erbielt 
er das Directoriat des bei dem auswärtigen Minifterium befindlichen orientalifchen Inftituts, 
das ihm den Zugang zum Neichdarchiv eröffnete, eine Stelle, die er biö zu feinem Tode 
bekleidet bat. Im folgenden Jahre wurde er noch Präfident der Petersburger Akademie 
der Wiffenjchaften. Bon feinen bijtorifchen, antiquariichen und linguiftiichen Arbeiten 
diefer Periode nennen wir: Siegmund Freiberr von Herberftein, mit bejonderer Rückſicht 
auf feine Reifen in Rußland (1. Hälfte des 16. Jabrbunderts), Peteröb. 1818. Auguft 
Freiherr von Meperberg und feine Reifen in Rußland (Mitte des 17. Jahrhunderts), 
Petersb. 1827. Die Korfunifchen Thüren in der Kathedrale zur heiligen Sophia in 
Nowgorod, befchrieben und erläutert, Berlin 1823; darin ein Aufjag über die ehemals 
in Nowgorod befindlichen filbernen Thüren, die aus dem alten jchwedifchen Königsſitze 
Sigtuna als Siegsbeute nach Rußland geführt worden find. Katharina der Großen 
Berdienfte um die vergleichende Sprachforſchung, Petersb. 1816. Rapport entre la 
langue Sanserite et la langue Russe, Petersb. 1815. Ueberſicht aller befannten 
Sprachen und ihrer Dialecte, als Einleitung zu einer Bibliotheca glotlica, Peteröb. 1820. 
Verſuch einer Literatur der Sansfritfprache, ebendaf. 1830. 2. Aufl. 1837. Die 
legten Lebensjahre war er bejchäftigt mit Auffuchung ausländijcher Nachrichten, Die den 
ältern Zuftand und die Gejchichte Rußlands aufklären fonnten. Gr beabjichtigte ſie 
in drei bejonderen Werfen herauszugeben. Das erfte follte eine Sammlung von noch 
ungedrudten Original-Berichten der Ausländer über das ültere Rußland umfaflen, wozu 
er fich Materialien aus Rom, Wien, Wolfenbüttel, London und Stodholm verichafit 
batte; das zweite jollte eine Fritifcheliterarifche Ueberficht der gedruckten und ungedrudten 
Berichte aller bis zum Jahre 1700 nach Rußland unternommenen Reifen, etwa 260 
an Zahl, geben; das dritte endlich eine Nachweifung der ausländifchen Nachrichten über 
das ältere Rußland von den frübeiten Zeiten bi zum Ende des 17. Jahrhunderts. 
Bei. diejer Arbeit ereilte ihn zu Petersburg am 30. Januar 1843 in feinem 75. Lebens- 
jahre der Tod. Nachmals erfchien Diefes Werk mit dem Titel: Kritifcßeliterarifche Ueber— 
jicht der Neifenden in Rußland bis 1700, 2 Bde., Leipzig 1846. Er war zulegt 
Staatsrath und Ritter des St. Annen-Ordend 2. Klajje, jo wie des preufifchen rotben 
Adler⸗Ordens. 

Aden, das Gibraltar des Oſtens, liegt auf einer 2Y, Meile von Oft nah Weit 
ſich erſtreckenden Halbinjel an der Südküſte Arabiens, in dem Krater eines erlofchenen 
Vulkans, deſſen Thätigfeit Alles, was wir von den Wirkungen neuer Vulkane wifien, 
weit überftiegen haben muß. Maſudi, der Begleiter Muhamed's und einer der frucht« 
barften arabifchen Gefchichtfchreiber und Geograph, geboren zu Bagdad und in Fojtat 
geftorben, gedenkt feiner, nachdem er von den Feuerbergen Siciliend und in dem Meiche 
Maharadſch gefprochen, als in der Wüſte Barbet vorhanden, im Gau Najafan und 
Hadramat im Xande Schaher gelegen, und fagt: „Sein Getöje, dem Mollen des 
Donners gleich, lieh fich damals viele Stunden weit vernehmen, und auf feinen Ein- 
geweiden wurden glührotbe Steine mit einem Strome flüfjigen Feuers ausgeſpieen.“ 
Das Borgebirge Aden, der einzige bemerfenswerthere. Zug auf der ganzen Küfte Süb- 
Arabiend hängt gegen Nord-Often mit dem flachen Ufer des feften Landes durch einen 
Ichmalen Streifen niederen, aus zertrümmerten Korallen und Mufcheln gebildeten Sand- 
bodens zufammen, der nicht nur die Verbindungsftraße zum Handel mit dem. inneren 
Zande, jondern auch den Hintergrund einer prächtigen Bai bildet, die einen ficheren, 
„bei Tag und Nacht leicht zugänglichen Hafen jelbft für eine große Flotte gewährt. Die 
ganze Halbinfel ift eine 1700 Fuß hohe vulfanifche, aus Trachpt-, Dolomit- und Ba- 
jaltfeljen, jo wie aus Trümmergefteinen und Tuffe beftebende Maffe, an der nur gegen 
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Oſten der Krater eingebrochen iſt und von der drei Viertheile unzugänglich ſind, indem 
der obere Theil aus einem ungemein ſteilen, ſägenartig gezackten und mehrere Meilen 
langen #eljen gebildet if, der an vielen Stellen nicht breiter ift ald ein Pferdsrücken. 
Bon diefer Mauer, von den Arabern Dſchebel (Berg) Schamſcham, von den Portu— 
giefen in der Beichreibung von Albuquerque's Seezug Arziza genannt, geben Quer» 
arıne oder Seitenrippen ab, welche fich nach dem Meere binzieben, in ibrer Geftalt 
dem Hauptzuge gleichen und Anfangs eben fo boch find als dieſer; erit nach der Hälfte 
ihrer Ränge ſenken fle fich tiefer binab. Je näher der Küfte, deſto größer wird bie 
Zabl diefer Ausläufer, da Die einzelnen fich wieder fpalten und zerflüften, und von 
denen viele weit ind Meer vorfpringen, wo fie dann plöglich abfallen. Auf diefe Weile 
entftebt ein feltfames Gerippe von fchmalen ‚Bergleiften und engen Schluchten, welches 
wie ein wüſtes Labyrinth erfcheint. Die meiften dieſer Bergichluchten find unten in ber 
Tiefe eben jo fchmal wie die Firfte der Bergrippen, und einzelne von ibnen haben eine 
mehr trogförmige, runde Geftalt und breiten ſich unterwärtd zu Fleinen Sandhügeln 
aus, deren Front an das Meer grenzt und die Fleine fandige Buchten zwischen den 
Bergrippen bilden. Die größte diefer Buchten ift das Neffeltbal, worin Aden. liegt, 
und das im Süden und Welten von den Armen begrenzt wird, die vom Dfchebel 
Schamſcham auslaufen, im Morden von einem nicht jehr hoben Bergrüden, welche 
jedoch durch einen Arm des Schamfdram auf der norbweftlichen Seite des Thales mit 
dem leßteren verbunden if. Während nun auf der weftlichen Seite die Meereöbucht 
von den böchiten Gipfeln des Schamfcham begrenzt wird, ift fle auf Der öftlichen offen. 
Hier liegt ihr das Feine und zur Zeit der Ebbe mit der Halbinfel durch eine Sand- 
banf verbundene Eiland Sira gegenüber, das ſich fchroff aus dem Meere zu einer 
Höbe von 430 Fuß erbebt und das der Aufenthalt Kain's, „des Erftgebornen von 
einem Weibe,“ nach der Ermordung feined Bruderd gemwefen fein fol. Ind Meer ges 
fchleudert Durch einen plöglichen Stoß, ift ed von Bimsſtein und Lagerungen von 
DObfidian umgeben — den Erzeugniffen vulkanifcher Auswürfe —, die unter ungebeuren, 
wellenförmig erflarrten Wogen flüffiger Lava bin verftrent oder mit ſchwarzen Maffen 
ihwammartigen Geſteins vermengt find, die von Schmelzung zeugen und, berührt, wie 
Metall anflingen. 

„Aden“, fagt Ibn Batuta (1304 in Tandſcheh [Tanger] geb. und 1378 geft.), 
„Hegt an der Seeküſte — eine große Stadt ohne Frucht, noch Wafler, noch Baum. * 
Fünfhundert Jahre find darüber bingegangen, feit diefer Eurzmalende Bericht abgefaßt 
ward, und noch heute trifft er zu. Das Klima von den zeichnet fih aus Durch 
feinen fteten Sommer; ein ewiger Sonnenfchein berrfcht über dieſem Erdflecke und 
bei “einer mittleren Jahrestemperatur von 21 OR. ift der Unterfchied der Durd- 
fchnittötemperatur des Januars, der niedrigften im Sabre, gegen die des Jumi, 
der böchften, nur 5,, R. Bon den Veränderungen der Jahredzeiten, welche längs ber 
Küften Indiens fo deutlich bezeichnet find, kann jomit nicht Die Rebe fein; fie erftreden 
fih nicht auf die abyſſiniſchen und arabifchen Küften. Gin wolfiger Tag ift eine an- 
genehme Abwechfelung, Regen fällt felten, öfter aber ein ſtarker Thau. Während der 
Monate Juni, Juli und Auguft erheben jich ſchwere Wolken über die jteilen Felfen— 
flippen des Schamfcham und büllen den düftern Berg in ein weißes Dunſtkleid, das 
feine gefpaltenen und zerfplitterten Gipfel völlig einbüllt; endlich beginnen furchtbare 
Windftöße, prallen von Feld zu Fels, treiben Wolfen von Sand und Kiejeln vor ſich 
ber, und fo furchtbar ift die Kraft der Wirbelwinde, daß felbft das ausdauernde 
Dromedar fich ihnen nicht audzufeßen wagt. Die Schatten des Abends befchwichtigen 
diefe erſtickenden Windftöße, auf die nun eine gänzliche Stille mit erſtickender Hitze 
folgt. Während der Nacht berricht dad Klima der arabifchen Wüften, und mit dem 
Aufgange der Sonne hört man bereits wieder dad Echo des Sturmes von den Bergen. 
Die umliegenden Maffen ſchwarzer vulfanifcher Felſen, welche den fengenden Strahlen 
der Sonne ausgefest find, kann man kaum mit der nadten Hand berühren, und bie 
aus dem Boden, der durch Feine Vegetation geichüßt ift, ausftrablende Hige wirft 
böchft ſchwaͤchend auf den Körper. Dennoch erzeugt das heiße Klima Aden’d, außer 
bäufigen aber jelten gefäbrlidyen Gefchwüren, wenig Krankheiten, und obgleich die englijchen 
Truppen Anfangs wegen ſchechter Wohnung, fehlechter Koft, durch Anftrengung und fort 
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dauerndes Wachen, fo wie durch Schmug außerordentlich litten, fo ift Aden jegt Doch, wo bie 
Keankheitöurfachen gehoben find, eine der geſündeſten britifchen Stationen und die Zabl 
der Kranken im Spital überfteigt felbft in den Monaten gröfefter Hitze Telten ſeché 
Procent. Ein merfwürdiger Umftand gejellt fich moch hinzu, daß Die Weit, welche fc 
oft das Innere von Memen durchzieht, und gleich dem Marfche einer werbeerenden 
Armee ihren Weg mit Leichen beftreut, niemald nach Aden gedrungen ift, obwohl bier 
namentlich der Begräbnißplatz mephitiſche Dünfte ausſtößt. 

Außer der Garnifon, den europäischen und einigen armenifchen Kaufleuten find 
die Einwohner Aden's Abyifinier (Somali), Juden und bauptfächlich Araber, von denen 
jede Nation jedoch einen befondern Theil der Stadt bewohnt. Ueberall, wo fich eine 
Deffnung in den Felfen befand, wo nur die Möglichkeit eines Durchganges zu erbliden 
war, find Baftionen, Batterien und dicke Mauern errichtet. Letztere find oft auf den fteiliten 
Wänden angebracht, ald ob fie daran geklebt wären oder fe erbeben fich auf den fleil- 
ften Bergkaͤmmen, gleich ala ob die Natur fle dort gebaut hätte. In den Thälern um 
die Stadt find tiefgegrabene Gifternen, melche fich überall in großer Zahl am Fuße 
der Berge finden und von denen die meiften an der weftlichen und fübmeftlichen Geite 
Aden's, wo der centrale Höhenzug feine größte Höhe erreicht, liegen. Sie find vor: 
nehmlich in einer Maſſe von Kies (Gonglomeraten) und Tuff angelegt, nur ſehr wenige 
in dem compacten Felſen, haben gemeiniglich eine Tiefe von 30 bis 40 Fuß und gebi- 
ren unter das WVollendetfte und Hervortretendſte, was die Vergangenheit Aden's binter: 
lafien bat. Jetzt gereinigt, liefern fie das ſchönſte Trinktwaffer in Menge und fchließen 
fi) an die Wafferleitung, die zwei deutfche Meilen weit aus dem Innern Wafler au 
den Hafen brachte und die lange Zeit für eins der großartigften und coloffalften Werke 
aus der Nömerzeit gehalten wurde, würdig an. Die Waflerleitung, 16320 Ellen lang, 
mit einem 19 Zoll tiefen und 16 Zoll weiten Ganal, ift aus Steinen und Backſteinen 
gefertigt und nimmt in ihrem ganzen Bau eine Breite von 4', Fuß ein. 

Aden bietet in feiner Gefchichte ein Bild der Abwechfelung von Glück und Unglück 
— es blühte und ift gefallen, um mit neuem Glanz aus feinem Ruin bervorzugeben. 
Wie es einft ftand, war es die Hauptitabt des ſogenannten glürflichen Arabiens. 
Schon der Prophet Ezechiel emwähnt im 27. Gapitel feines Klageliedes über Tyrut 
auch Die Stadt Aden, welche Damald Eden hieß; ſpäter finden wir fie vom PBtolemacus 
Nrabiae Emporium, vom Philoftorgius Adane und daranf zum Unterfchiede von Aden 
Laab Aden Abyau genannt. Zur Zeit Gonftantin’d des Großen berrfchte bier der 
König der SHinjariten, eines mächtigen Araberftanımes, welcher Chriſt wurde und ein 
neſtorianiſches Bisthum in Aden gründete, das die frhönfte Stadt Memens und berühmt 
war wegen feiner umeinnehbmbaren Befeftigungen, wegen feines ausgedehnten Handelt 
und feiner fchönen Häfen. Hier wurden die Kameele der Koreifchiten mit Foftbaren 
Ladungen an Spezereien belaftet, bier tagte zuerft ein großartiges Handelsleben, von 
bier aus wurde Indien mit Pferden verfeben oder indifche Waaren und Gewürze auf 
Kleinen Fahrzeugen über das rothe Meer in zwanzig Tagen nach Suez verfchifft, um 
weiter zu Lande nach Ulerandrien befördert zu werden. 30,000 Reiter konnte Aden, das 
dem Islam unterworfen worden war, zur Zeit der Kreuzzüge zum Entjag des belager- 
ten Ioppe fenden, und wenig mehr als breihundert Jahre bis zu ihrer Beſetzung Sei 
tens der Briten find verflofien, feit die herabgefommene Stadt unter dem reichften 
Stapelorten des Morgenlandes ihre Stelle hatte. Ihr Sinken fchreibt fich erft vom 
Schluſſe der bochberühmten Herrfchaft Suleimand des Prächtigen ber. 

In den Augen des wahren Gläubigen wird das Kay Aden durch Die Sage gr 
beiligt, daß bier in Perſon „der allerleute Prophet“ Muhamed gepredigt babe, der der 
Stifter eines Reiches wurde, das in weniger ala einem Jahrhundert ſich vom Indus bis 
zu den Pyrenaen auöbreitete. Gin Heer von 80,000 Reitern ergoß fich in's Feld, 
welches die Unterjochung von Demen vollbracht; leßteres, von alteröher in hohem Aufe 
wegen ber Glüdjeligfeit feines Himmelsſtriches, wegen feiner Rruchtbarkeit und älles 
übertreffenden Reichthumer wurde zu der Zeit, da Konftantinopel in die Hände Moba- 
med's I. fiel, ein unabhängiges Königreih. Osmanen und Portugiefen, welche letz 
tere es fchon 1513 unter Albuquerque mit einer Flotte von 20 Segeln belagert und 
den Statthalter wenigftens zu einem Tribut verpflichtet hatten, ftritten ſich dann beih 


um den Befig des Ortes, bis endlich der nebenbuhlerifche Kampf der beiden Ringer 
um die Oberberrichaft des Orients ermattete und die Stadt den Türken, in deren Bes 
jig fie zulegt geblieben, 1630 verloren ging und in die Gewalt arabifcher Imame fiel. 

Die große von der Natur verliebene Stärke, noch erböht durch die großartigen 
Befeftigungen, welche Sultan Selim rund um die Stadt hatte aufführen laffen, machten 
Aden jet zu dem pafjendften Schlupfwinfel für die feeräuberifchen Horden der Wüſte; 
und die gejeßlofen Söhne Iſmaels, Die nahliegenden Gewäfler nach Raub durchftreifenn, 
beluden ibre feite Burg mit jchwerer Beute. Nach dem Berluft eigener Herrichaft aber 
ließ jich nicht erwarten, dag Aden feinen Flor behalten würde, fein Handel ging in den 
nebenbubleriichen Hafen von Moccha über, und die erbärmliche DBerwaltung, die uner- 
träglich ſchwere Bedrückung und die unausgefegten Febden und Plünderungen verurjachten 
den Wegzug der vermöglichen Einwohner. Zur Zeit der Beſitznahme durch die Briten 
waren neunzig verfallene Käufer, die 600 Menjchen in großer Dürftigkeit beberbergten, 
alles, was übrig geblieben war, um von der altbergebrachten Herrlichkeit Adens Zeugniß 
zu geben. Die Stadt lag in Trümmern und Verödung bingebreitet, und Haufen von 
Steinen, untermijcht mit Ziegeln und Schutt, wiefen mit düfterm Ernft auf das Grab 
der Mojcheen und fchlanfen Minarets. Die prächtige Straße, die den einzigen Zugang 
Adens bildet, die großartige Wafferleitung, die Eifternen und die ausgedehnten Bewahr- 
ftätten für Die Todten legten Zeugniß ab von dem hohen Stand der einft volfreichen 
Zandeshauptftadt und offenbarten die Grofartigkeit, die Aden ehedem in Werfen zum 
öffentlihen Nugen mit Ruhm aufweilen Fonnte. 

Nach Beendigung der großen Kämpfe gegen das revolutionaire Frankreich und 
den Störenfried, der fich zum Machthaber Diefes Landes aufgeworfen hatte, richtete 
England bei feiner Uebermacht, die es zur See errungen, feine Blicke auf Aden, durch 
feine Lage jo trefflich geeignet, in der Nähe der Strafe von Bab=el- Mandeb (d. i. 
Thor der Bekümmerniß) für das rothe Meer daffelbe zu werden, was Helgoland in 
der Mordfee, St. Helena im Atlantifchen Ocean, Gibraltar und Malta im Mittelmeere 
find. Der ſchon damald oder vielmehr wieder auftauchende, freilich von einer andern 
Seite, wie jpäter im Jahre 1857, ausgehende Plan, die Landenge von Suez zu durch— 
jchneiden und dem Berfehr auf dem rotben Meere durch Dampfichifffabrt einen neuen 
Aufihwung zu geben, vermehrte die Wichtigkeit des Ortes bedeutend. Die indo=britifche 
Geſellſchaft wollte ihre Poſt über das rothe Meer geben laffen und bedurfte dazu 
eines Poſtens, wo ihre Schiffe gegen die Seeräuber und den Oftmanfun Schuß finden, 
friiches Waſſer und Kohlen einnehmen Fonnten. Zu diefem Allen eignete fich Aden 
trefflich und Hatte außerdem die befte Lage, um den Handel mit Abpffinien zu begün— 
tigen; jogar boffte man, den Verkehr Moccha's nach Aden wiederum zu zieben und, 
was eine große Hauptjache war, den bejonders im Jahre 1836 fich bäufenden Klagen über 
die berrichende Unficherheit an den arabijchen und abyijinifchen Küften ein Ende zu machen. 
Gigentbümer der Stadt war Mohamed Huffein, ein despotiſcher Mann, der bei den 
Seeräubereien ſich nicht wenig beſſer als ein gemeiner Araber gezeigt batte. Bald 
darauf ereignete ſich der Ball, wo das Schiff eines Arabers, das unter britiicher Flagge 
fuhr, an Aden's Küfte ftrandete, oder, wie lärmfüchtige Perſonen meinten, geftrandet 
wurde, und das die Gingeborenen als ein Geſchenk Allah's betrachteten und ausplün— 
derten — ein unglüdlicher, refp. glüdlicher Zufall, den die anglosindifche Regierung 
zu benugen bejchloß, um ſich Adens zu bemächtigen. Im November 1837 wurde Ca— 
pitain Haines von Bombay abgeſchickt, um volle Genugthuung zu fordern, zugleich 
aber auch, um wegen Abtretung Aden's zu unterbandeln. Der Sultan von Lahadſch 
mußte nachgeben, und ließ ſich auch endlich bereden, Die ganze Halbinjel Aden gegen 
eine jährliche Summe für ſich und feine Erben an die Engländer abzutreten. Als aber 
Hained im October folgenden Jahres mit neuen Inftructionen und einiger Mannfchaft 
wieder vor Aden erjchien, hatte Muhamed Huffein feine Abſicht Hinfichtlich der Abtre- 
tung Adens gänzlich geändert und er erklärte, fein Verfprechen rüdjichtlich der Entſchä— 
digung des geplünderten Schiffes nur dann erfüllen zu wollen, wenn von dem Anfaufe 
Adens ganz abgejehben werde. Anzwifchen wurde dem Schiffe, worauf ſich Gapitain 
Haines mit feinen Leuten befand, Holz und Waſſer abgefchnitten, und daſſelbe mußte 
ſich alle Bebürfniffe diefer Art von der entgegengefegten Küfte zu verjchaffen juchen. 
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Indeß nahmen die Angelegenheiten ſchnell eine ernfte Wendung. Capitain Haines blokirte 
Aden auf das Strengſte, und erbat ſich durch das von Suez nach Bombay gehende 
Dampfboot Verſtärkung, die, Ende December, aus 700 Mann nebſt einigen Kriegs— 
Schiffen beftehend, von Bombay anlangte. Am 19. Januar 1839 begann der Angriff; 
Die Stadt wurde nach kurzem Widerftand genommen und Muhamed Huffein überzeugte 
fich durch dieſe Demonftration, daß Frieden angenehmer jei als Streit, und er deshalb 
fehr vernünftig bandeln würde einzufeben, daß England, vertreten durch die oftindiiche 
Gompagnie, nur der Humanität ein Opfer brächte, wenn es ibm die Regierungsforgen 
für die Stadt abnähme. In dem Vertrage vom 2. Februar 1839 überließ er demnach 
Aden der inbo-britifchen Regierung, die die Entſchädigungsforderung für dad geplün- 
derte Schiff fallen lieg. Im November deffelben Jahres verfuchten die Abd-Ali's umd 
die Fudhli's den Engländern die Stadt zu entreißen, fcheinen aber nach zwei blutig 
zurüdgeworfenen Angriffen den Plan der Groberung Aden's für immer aufgegeben 
zu haben. 

Wichtige Handeldvortheile find aus der Bellgergreifung eines fo jichern Nieder 
lagsorts, wie Aden ift, erwachien, in deſſen Hafen man zu jeder Zeit des Jahres gleich 
leicht ein» und audfabren fann. Der bequemfte Zugang ift den reichen Landſchaften 
Hadramant und Demen gewährt, berübmt wegen ihres Kaffees, ihres Weibrauchs, ihrer 
mannigfachen Harze, ein gewinnbringender Marft für die Gewerbserzeugniſſe Indiens 
und Grofbritanniens breitet ſich durch Die gegebene Leichtigkeit des Verkehrs mit der 
afrikanischen Küfte füdlich von Bab el Mandeb aus, wo die hoben, an das Meerei- 
ufer grenzenden Gebirgszüge mit Myrrhen, Weihraud und Foftbare Harze bervorbrin- 
genden Bäumen befleidet find, während die Thäler im Binnenlande Schafe, Apotheker 
waaren, getrocknete Haute, Goldſtaub, Moſchus, Elfenbein, Rhinoceroshörner x. im 
Ueberfluß geben. Unter den Banner Alt-Englands genießt Aden Glüd und Sicherheit 
in einen Grabe, wie nie zuvor, felbft in den Tagen feiner böchiten Herrlichkeit, als ed 
in der vorderften Reihe der Handelömärkfte des Morgenlandes ftand und ala Fahrzeuge 
aus allen bekannten Theilen der Erde auf feiner vielgerühmten Rhede ſich drängten. 
Auswanderer aus den Binnenländern ſowohl, ald aus den Außenländern Hadramanté 
und Demend und von beiden Ufern des Rothen Meeres laſſen fich täglich innerhalb 
feiner Mauern nieder, um Zuflucht vor unerträglich harter Bedrückung zu fuchen und 
fi von der drüdenden Laſt unerfättlicher Dejpoten loszumachen, unter ber ſie lange 
geleufzt haben. Unter dem Segen eines milden, aber feften Regiments bat innerhalb 
eined Zeitraumes von zwanzig Jabren der aus arabifcher harter Eigenmacht und Mif- 
berrichaft errettete Kändermarft einen Höhenpunkt erreicht, der felbft feinen alten Reid- 
tbum und Ruf unter ſich läßt; nahe an 50,000 Einwohner bewohnen jegt Aden, mebr 
ald zweihundert Kameele fommen täglich an und eben fo viel geben täglich ab, um, 
ichwer beladen, ald Transportmittel des Binnenbandeld zu dienen, und als Freihafen 
ift Aden jegt Die Königin der naben Meere, und ald unbezwingbare Feftung, in Folge 
der großartigen Vertheidigungswerke, die Beberricherin des Rothen Meeres geworden, 
das man jebt, nach Befegung der Infel Perim und da die englifche Regierung die 
Arrangirung eines unlöslichen Pachtverbältniffes mit der türfiichen Regierung in Be 
treff diefer Infel, des Schlüffeld der arabifchen Meerenge, betreibt, als vollftändig unter 
der Herrfchaft Britanniens ftebend anjeben kann. 

Adersbach. In der gebirgigen Einſenkung zwifchen dem Niefengebirge und den 
Subdeten, in dem lager Beden, nabe bei dem Dorfe Adersbach in Böhmen, in dem 
Königsgräger Kreife und gang nabe an der fchleilichen Gränze, umwelt der geraden 
Linie, welche die böhmifche Hauptitadt mit der jchleftichen verbindet, liegen die 1900 
Fuß über dem Meeresniveau boben Adersbacher Felſen, das Ziel fo vieler Reiſenden 
und der Gegenftand jo vieler jchreibeluftiger Touriften. Seit Langem bat man jid 
daran gewöhnt, dieſes Feljenlabyrintb als einzig in feiner Art darzuftellen und es nur 
etwa mit dem bei Antequera in Spanien, fieben Leguas von Malaga, der felfigen 
Umgegend ber pittoredfen Pouifenburg bei Wunfledel mit ihren unzähligen wollfadförmi- 
gen Blöden oder vielleicht mit derjenigen der 2830 Fuß hohen Heuſcheuer verglichen, 
und die Felſen für eine Merkwürdigkeit erften Ranges gehalten, die zu ſehen, wie Fürſt 
Hermann PBüdler in feinen „Briefen eined VBerftorbenen® meint, man wohl eine Reife 
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son 500 Meilen machen könne! Ohne an die grotesfen Formen der fächfifchen Schweiz 
und desjenigen Theil des Erz- und laufiger Gebirges, wo die Elbe ihren Durchbruch 
aus Böhmen nah Sachſen gefunden bat, und an den ganz natürlichen mechanifchen 
und cbemifchen Proceh zu denken, laſſen viele dieſer Touriften die Felſen in Folge 
einer Erderſchütterung oder wohl gar einer allgemeinen Ueberſchwemmung entftanden 
fein! Durh den Einfluß des atmosphärischen Niederfchlags ift das einft zuſammen— 
bangende Sundfteingebirge zu den jetigen Weberreften gebildet, zeriprengt und ausge— 
wafchen worden, und die verhältnißmäßige Megelmäßigfeit der Formen erklärt jich aus 
der dem Quaderjandftein eigenen regelmäßigen cubifchen und trapezoidifchen Schichtung 
und jenfrechten Zerflüftung. Adersbach's Umgegend bejucht man in der Regel vom 
Niefengebirge oder den ichlefiichen Bädern Charlottenbrunn, Altwaifer, Salzbrunn ꝛc. 
aus. Dom Dorfe Aderöbach führt der Weg über einen Damm zu den Steincolofien, 
von denen die jeltiamften nach ihrer Aehnlichkeit mit den verfchiedenften Gegenftänden 
von den Reiſenden und den ihnen nachbetenden Führern benannt worden find und beren 
Aehnlichkeit bei allen nur jebr gering ift und durch die lebhafteſte Phantajle ergänzt 
werden muß. 

Adhäſion ſ. Anziehungskraft. — Adhäſionsproceß ſ. Anklageprocen. 

Adiaphora, Gleichgültiges, iſt ein von den ſtoiſchen Philoſophen der Griechen 
in die Sittenlehre eingeführter und nachher in die chriftliche Ethik übergegangener Bes 
griff. Die Stoifer bildeten eine Wertbifala der einzelnen von dem Menfchen zu er 
ftrebenden Güter, nannten die befjern die vorzuziebenden, ohne jle aber vorzugsweije 
ald „das Gut“, d. i. das einzige und höchſte, gelten zu laffen, Die anderen, wie die 
äußeren Lebendgüter, felbft die Geſundheit, die gleichgültigen. In der neueren Sitten« 
febre unterfchied man Handlungen, welche geboten oder verboten find, und nannte 
diejenigen, welche erlaubt find, welche man thun darf, zu welchen Feine Pflicht nöthigt, 
welche feine Bflicht verbietet, Adiapbora. Schleiermacher („über den Begriff des Er- 
laubten") läßt Diefen Begriff nur auf dem Gebiete des bürgerlichen Lebens und des 
pojitiven Mechtes umd Gefeges gelten, behauptet aber in der Sittenlehre zwischen allem, 
was irgend aus menjchlicher Freiheit bervorgebt, und der fittlichen Aufgabe einen Zus 
jammenbang. Gr hält 3. B. die Unterbrechung der Arbeit durch Erholung und Genuß 
als etwas, das die Frifche des Berufslebens bewahre, für Pflicht; aber ibm gilt die 
quantitative Beitimmung des Maßes nicht für gleichgültig, jondern er behauptet, daß 
jeder Einzelne darin ein durch Individualiät und Berhältniffe beitimmtes Maß habe, 
deffen Beachtung für ihn pflichtmäßig, deſſen Leberfchreitung pflichtwidrig fei. Er läßt 
alfo den Begriff des Gleichgültigen in der Ethik gar nicht gelten. Und wenn man 
unter den gleichgültigen Handlungen nicht ſolche verfteben will, melde ſich in ihrer 
conereten Geftalt gar nicht aus dem Sittengefege ableiten laffen, und deren Zahl un— 
begrenzt ift, jo muß man dieſer in neuerer Zeit wieder beftrittenen ftrengeren Anficht 
Schleiermacher'8 Recht geben. Nur bat man’fich zu hüten, eine Tabelle von Genüſſen 
aufzuftellen, welche als durchaus unerlaubt gelten jollen, und welche, weil ſie für 
Viele gar nichts Pflichtwibriges enthalten, durch einen nicht ganz correften Sprachge— 
brauch ald Adiaphora angefeben werden, ald da find: Kleiderpracht, Tanz, Spiel, 
Reiten, Gafterein, Schaufpiele, Scherzreden, Tabaksrauchen u. ſ. w. Die lebend» 
irobe Bewegung der Glieder z. B. im Tanze, durch die Kunft zu einer rhythmiſchen 
veredelt, ift an fich nichts Unftattbaftes, ift jo gut, wie andere, eine Gottedgabe und 
fann fröhlich genoffen werden (5. Moſ. 16, 9—15. 2. Kön. 6, 1— 16). Darum 
jagt Stier treffend zu Luc. 15, 25, wenn man den Bauern ihre Tänze und ihre 
Tanzmufif näbme, jo würde mancher Bauernjunge bald auch in der Kirche das Gleich— 
niß vom verlorenen Sohne nicht mehr verftehen fünnen. Aber es giebt auch einen 
Tanz, welcher faft zum Symbol der Gefchlechtöliebe geworden ift. 

Adiaphoriftiihe Streitigkeiten find ſolche, welche über die ſ. g. Adiaphora, 
über ſ. g. gleichgültige Dinge in der evangelifchen Kirche geführt wurden. Es waren 
zwei, aber in jeder bedeutete das Wort Adiaphora etwas Anderes. "Die Beranlaffung 
zu dem erjten Streit gab das Interim, welches Kailer Karl V. auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1547 von den drei Theologen Julius Pflug, Michael Sivonius und Johann 
Agricdla hatte entwerfen ımd am 15. Mai 1548 publiciren lajfen, eine Norm, nach 
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welcher ed bis zu Dem verheißenen allgemeinen Goncilium in Deutichland mit den 
Religiondfachen gehalten werben ſollte. Kurfürft Morig hatte zwar gegen dieſes Interim 
förmlich proteftirt; aber es fiel ihm doch fchwer auf's Herz, vielleicht ummwichtige Dinge 
zur Urſache einer bleibenden SKirchenfpaltung machen zu lafjen. Darum veranlafte er 
eine nochmalige genaue linterfuchung und berief eine Verſammlung von Theologen 
(22. Dec. 1548) nad; Leipzig. Aber ſchon ebe dieſe — Melanchthon, Baulus Eberus, 
Johann Bugenbagen, Georg Major und Johann Pfeffinger — ihre Meinungen aus— 
getaufcht und zum Schluß gebracht hatten, erließ die hamburgiſche Geiftlichkeit, gewiß 
unter dem Ginfluß des damald noch in Wittenberg lebenden Flacius, ein Schreiben an 
die jächjifchen Theologen, gab zu, daß manche Gebräuche im Cultus Adiaphora, un— 
wefentliche Stüde feien, und zählte dann alle diejenigen auf, welche wegen ihres Zu— 
fammenbanges mit dem römischen Aberglauben durchaus verworfen werben mirpten. 
Das Interim erfchien und batte wirflich gerade dieſe Stüde verworfen und andere, ala 
unmwefentlich erjcheinende, beibehalten, Diefe waren: lateiniiche Gejänge, Horä und 
Vespern, Privatbeichte, Firmung oder Gonfirmation, Delung, Hochaltäre, Lichter, Bilder 
der Apoftel und Heiligen, Chorhemden, Meßgewänder, Tradıt der Geiftlicdyen. Flacius 
aber hatte Eeine Ruhe, verließ ohne Abichied Wittenberg, ging nad Magdeburg, ver 
einigte fich bier mit Nic. v. Amsdorf, Nic. Gallus und Weftpbal, welche wegen ibres 
Widerfpruchd gegen das Kaiferliche Interim aus Naumburg, Regensburg und Hamburg 
vertrieben waren und gab nun die beftigften Streitfchriften gegen das leipziger Interim, 
gegen Melanchtbon und gar gegen den Kurfürften heraus, Ihnen gefellten fich noch 
andere Gegner zu, und der Streit wurde bald in allen lutberifchen Ländern und mit 
einer Bitterkeit geführt, die wir heute kaum mebr begreifen, die aber daraus, daß damals 
die religiöfen Dinge das eigentliche öffentliche Lebenselement des deutſchen Volkes 
waren, einigermaßen erflärt werden fünnen. Es fommt binzu, daß in der Bekämpfung 
gewifler gebeiligter Formen, die in ihrem erjten Urfprung undeutſch waren und wohl 
gar eine leife vomanijch = vorchriftliche Färbung hatten, jich der wiebererwachte deutiche 
Bolksgeift eine jehr beachtungswerthe Anerkennung zu verichaffen vermochte. Ganz Unrecht 
hatten darum die Gegner des Uniondvertrages nicht; denn wenn auch bei geböriger Beleb- 
rung Seitens der Geijtlichen der Aberglaube von diefen Gebräuchen fern gehalten werben 
konnte, jo waren fie doch einmal abgeichafft, und es lag der Verdacht zu nahe, daß ihre 
Wiedereinführung der erfte Schritt einer Rückkehr in den Schoof der römifchen Kirche fein 
follte. Ueberdies machten jie geltend, daß das ganze Interim aus Menfchengefälligfeit, aus 
Rüdjicht auf den Kaifer, entftanden jei, und daß die Wahrbeit mehr gelten müſſe, als der 
Friede. Auf der andern Seite aber bat das, was Melanchthon und feine Freunde zu folcher 
äußerlihen Wiederannäherung an Nom trieb, auch feine gute und gerade in unjrer 
Zeit recht zur Erkenntniß gebrachte Berechtigung: fie wollten den durch Die Reforma- 
tion entitandenen Riß in der deutichen Kirche nicht dergrößern, fondern wo möglich 
nach und nach wieder heilen; fie liebten Volk und Vaterland zu febr, als daß ſie nicht 
einige Lieblingsmeinungen hätten daran geben follen. Nur machten fie freilih eine 
Vermechölung: auf dem Gebiete des Mein und Dein jlegt der mit Entiagung Bermit- 
telnde, auf dem Gebiete der Wahrheit giebt es fein Mittelding zwifchen Ja und Mein, 
und die folgerichtig Entfchiedenen behalten zulekt das Feld. Die ganze Reformations— 
geichichte und das heutige Verhältniß der römischen und der evangelifchen Kirche geben 
dad Zeugniß. Die Folge dieſes Streites war die allmälige Trennung der ftrengen 
Zutberaner von Melanchtbon, dejien Anhänger von jest ab den Namen der Bhilippiften 
befamen. Der Augsburger Religionsfriede (1559) machte zwar dem Streite ein Ende; 
aber er wurde doc literariich noch eine Weile fortgeführt, bi die Gomcordienformel 
(1577) feftießte, Daß die Adiaphora Geremonien und Kirchengebräucye feien, welche in 
Gottes Wort weder geboten noch verboten, jondern allein um-der Ordnung und bes 
Anjtandes willen oder zur Erhaltung guter Zucht von der Kirche in guter Meinung 
eingeführt jeien, daß in diefen Dingen jede Kirche Kreiheit habe, zu ändern und zu 
mehren und um der Schwachen willen manchmal auch etwas nachlaffen dürfe, ohne fie 
aber jemals von den Gegnern der reinen Lehre zur Förderung des Aberglaubens ſich 
aufbringen zu laffen. Melanchthon's Meinung hatte ſomit eigentlich den Sieg gegen 
Die firengen Lutheraner erhalten. Merfwürbiger Weile drehte ſich jpäter Die Sache 
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gerade um: in dem Streite gegen die Galviniften, welche bei dem blieben, was fie von 
Anfang an in Mebereinftimmung mit den Iutberifchen Giferern gewollt hatten, nahmen 
fich Die Lutheraner der von ihren Vätern verworfenen Adiaphora auf's Lebbaftefte an, 
und beute noch find die firengen Lutheraner durch das allmälige Wiedereinführen auch 
längft vergeffener Adiaphora ald Förderer einer vielfach gemünfchten und ebenio viel— 
fach gefürchteten Union von Römifchen und Evangelifchen angejeben. 

Der zweite adiaphoriftifche Streit wurde durch Spener gegen Ende des 17. Jahr- 
bumberts veranlaßt. Es fand in jener Zeit fchlimm um bie evangelifche Kirche. Streit 
der Drtbodoren gegen die Schriftgläubigen und Vernachläfftgung der Gemeinden und ihrer 
Heiligung war der allgemeine Charakter. Spener drang auf Heiligung des Kebens und 
darum auf Befeitigung der damals im Schmange gehenden weltlichen VBergnügungen, als: 
Tanz, Spiel, Thenterbefuch, Scherz, Völlerei in Eſſen und Trinken, Kleiderpracht. Man 
nannte das damals Mitteldinge, Adiaphora. Spener war aber weife genug, nicht etwa 3. B. 
gegen das Tanzen überhaupt zu Felde zu ziehen, fondern nur gegen die Art, mie es 
damals „indgemein praftizirt” wurde. Einige feiner Anhänger in Gotha hatten lediglich 
zum Privatgebrauch ein auf dieſe Punkte bezügliches Glaubensbekenntniß aufgefegt. 
Died wurde aber wider ihr Wiffen veröffentlicht, und nun entbrannte ein ſehr heftiger 
Streit. Wie gemöhnlich, verrannte man ſich auf beiden Seiten in Extreme: die Pie- 
tiften bielten feine Handlung des Ghriften für gleichgültig, und fie batten Recht; aber 
fle verdammten Tanz, Spiel, Scherz, Theater, Gajtereien, ohne allen Unterjchied umd 
famen dadurch ins linrecht; die Drtbodoren führten Beifpiele an, wo ber Genuß dieſer 
Dinge ohne allen fittlichen Anftoß geduldet werden dürfe, und man fonnte ihnen nichts 
anbaben, aber fie gingen fo weit, zu behaupten, daß darum dieſe Dinge ohne allen 
Ungerfchied für die Sittlichfeit gleichgültig wären, und fie offenbarten damit Die Flach— 
beit ihres Denkens. Wie weit aber auf beiden Seiten die Berirrung ging, zeigt Die 
bin und wieder (1703 im Altenburgifchen u. a.) vorgefommene Ausjchliegung der 
Tänzer vom beil. Abendmahle, die Verpflichtung der Gonfirmanden, nie tanzen zu 
wollen, die Berorbnung des reufifchen Fürften Heinreich I. (1717) an die Bfarrer, 
in ihren Gemeinden Tänzer und Spieler nicht zu dulden oder fie als Nicht-Ehriften zu 
behandeln ; anderer Seits die Abſetzung folcher Geiftlichen (wie im Altenburgifchen des 
Graffelius), welche wider das Tanzen eiferten. Der Streit dauerte lange fort; noch 
der Gegner Leſſings, der Hamburgifche Hauptpaftor Göze, war ein eifriger Verfechter 
der Adiaphora. Heutzutage, wo ein Unterfchied zwifchen Pietiften und Orthodoxen 
faum noch befteht, vereinigen fich fo ziemlich Beide zu der firengeren Anſicht, richten 
aber durch abftrafte Auffaffung und Beurtheilung mehr Schaden ald Nuben an; denn 
die Aufgabe der geiftlichen Volkslehrer ift nicht, Die Werfe eines unlauteren Sinnes 
polizeilich zu ftrafen und zu verbüten, jondern durch Beifpiel, Lehre und Gebet zu 
mindern und fittlich unmöglich zu machen. 

Adindiention, gerichtliche Zuerkennung des Gigentbums, wird derjenige Urtheils— 
fpruch genannt, durch welchen Iemandem das Eigenthum einer Sache zugewandt wird. 
Sie wird deshalb unter den Erwerbögründen des Eigenthums aufgeführt und fommt 
in ziwiefacher Anwendung vor. Gritens in Anwendung auf die Thbeilungsflagen. Ges 
bört eine Sache (oder ein Inbegriff von Sachen) Mebreren gemeinschaftlich, baben 
alſo, wie man. juriftifch Died ausdrückt, Mehrere das Eigentbum an einer und derſelben 
Sache zu ideellen Tbeilen (Quoten), jo darf Jeder die Auflöfung der Gemeinfchaft 
fordern und das Gericht bewirkt diefelbe Dadurch, daß ed entweder das gemeinfchaft- 
lihe Object, fofern Died (wie bei Ouantitäten, meift auch bei Grundſtücken) ohne Be— 
nachtheiligung überhaupt möglich ift, in entiprechende reelle Theile zerlegt und jeber 
Partei einen folchen ausſchließlich zuerkennt, oder daß es einer ber Parteien Die ganze 
Sache gegen eine den Anderen zu leiftende Geld - Entichädigung überweift. Daß bier 
eine Veränderung des Eigentbums vorgeht, liegt auf der Hand. Bei dem erften Modus 
erwirbt jeder Theilnehmer das Gigentbum an denjenigen Quoten des ibm abjubicirten 
reellen Stückes, welche bisher den Uebrigen gebörten, bei dem zweiten wird der Adju⸗ 
diratar @igenthümer der den Uebrigen bisher gehörigen Quoten der ganzen Sache. 
Zweitens bedient ſich die Praris, und unter anderen Particular-Geſetzgebungen auch 
Die preußifche, jenes Ausdruckes, um den Zufchlag zu bezeichnen, welchen der Richter 
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hei gerichtlichen Verkäufen dem Meiftbietenden ertbeilt. Iſt dieſer gerichtliche Verkauf 
ein freimilliger, jo it er nur formell von Briyats Verkäufen unterfchieden. Iſt der 
gerichtliche DBerfauf aber ein notbwendiger, d. h. zur Realifirung eines Pfandrechtes 
vor ſich gebender, jo hat hier Die Adjubication dieſelbe Wirkung wie Die römifche; das 
Eigentbum der zugefchlagenen Sache gebt nebft Gefahr und Laften nicht erſt mit dem 
Tage der Uebergabe, fondern ſchon mit der Vublication des Zufchlags - Erfennmiffes 
auf den Adfudicatar über. (S. Auction, Subhaitation.) 

Adler. Schon in frübefter Zeit galt der Adler ald das Sinnbild des Großen 
und Grbabenen. Bei den Griechen und Römern fand dies feinen Ausdruck ald Attribut 
Jupiters, doch giebt die Mythe feinen Urfprung verjchieden an. Diodor läft Jupiter 
den gewaltthätigen Periphas in Attica in einen Adler verwandeln und ihn zum Könige 
der Vögel machen. Mero von Byzanz läßt den in Die Coreyſche Höhle von feinem 
Befleger Typhous eingefperrten Jupiter durch den Adler mit Nectar ernähren, und Die 
meiften Schriftfteller lajfen den Adler neben Jupiter die Titanen befämpfen. Ob Jupiter 
felsit in einen Adler verwandelt, oder der Adler ald gewöhnlicher Begleiter Jupiters 
den Ganymed geraubt, läßt die Mythe unentichieden. Daf ein Adler die Leber des 
gefeflelten Prometheus freien mußte, bis Hercules ibn erlegte, bat veranlaßt, daß dieſer 
Adler für den des Jupiter gebalten worden ift. Jupiter war feinem Adler fo dankbar, 
daß er ihm als Sternbib an den Himmel verfehte. Als Träger des Bliged und der 
Donnerkeile diente er zum Zeichen der Alleinberrichaft der oberften unumfchränften 
Gewalt und wurde ald folcher auch als das Zeichen ber Herrfchaft im Allgemeinen 
angenommen, wie denn die Hetrurier einen Stepter von Elfenbein führten, auf deſſen 
Spise ein Adler ſaß. US Ddiefer Scepter zum Pfande der Freundfchaft nach Rom 
fam, nabm die Republif den Adler ebenfalls als Attribut der Herrfchaft an und be— 
wahrte ihn auch unter den Kaifern. Als Hieroglyphen und Wahrzeichen. führten die 
Städte Tyrus, Emefus, SHeliopolis und Antiochien den Adler. Hervorragend war 
feine Bebeutung bei den Augurien. 

Als Heerzeichen erfcheint der Adler zumeift, wie Renophon angiebt, bei ben 
Perſern. Nach ihnen befeftigten auch die Epiroten einen Adler an eine Yanze. Am Ber 
fannteften find dieſe Feldzeichen mit Adlern bei den Nömern, wo fie während des Friedens 
in einem Tempel des Saturn aufbewahrt wurden. Bei außbrechendem Kriege wurden ſie 
den ausziehenden Yegionen mit gewiffer Keierlichkeit übergeben. Anfangs waren fie nur 
son Holz, dann von Silber mit goldenen Bligftrablen und endlich von Gold, aber obme 
Bligftrablen. Die Stellung, mit ausgebreiteten Flügeln wie zum Schwunge in bie Luft 
anfegend. Im Lager wurden die Adler an feftbeftimmten Stellen in die Erde gepflanzt, 
und wenn ed Mübe machte, fie beim Abmarfche wieder berauszuzieben, fo wurde Dies 
für eine üble Vorbedeutung gebalten. Mit der Zeit ftelfte ſich eine faft göttliche 
Verehrung für fle beraus. Dionys von Halicarnaß fpricht von fleinen Tempeln, die 
zu ihrer Aufbewahrung namentlich in unterworfenen Ländern gebaut murden. Auf 
einigen Medaillen des Auguftus bremmen dem Adler Altäre. Im den fpäteren Zeiten 
finden fih an den Langen, auf denen die Legiond = Adler getragen wurden, Kränge, 
Schilde, Infchriften, felbit die Katfer » Vüften, und die Reliefs an der Trafansfäule 
geben ein treues Bild ihrer ſehr verfchiedenen Formen. Das Mittelalter fannte den 
Adler als Heeredzeichen nur in feiner beraldifchen Bedeutung auf Fabnentüchern. 
Erſt Napoleon erhob ibn wieder zum Seereözeichen und umgab fein Lager mit einer 
befonderen Adler: Wache. Die Preußifchen Gardes du Corps führten unter Friedrich 
dem Großen den filbernen Adler über der Standarte, und Friedrich Wilhelm IV. führte 
ihn bei feiner Thronbefteigung wieder ein, verlieh auch den beiden Euiraffier-Regimen- 
tern der Garde einen filbernen Adler als Helmfchmuf. Auf Fahnen findet ſich der 
Adler im Rufitfchen, Defterreichifchen und Preußiſchen Heere angebracht: In Preußen 
mit dem Wahlfpruche: Nee soli cedit! — oder Suum cuique. 

Heraldiich. Doppelföpfig findet fich der Adler zwar ſchon in einer Figur an 
der Trafansfäule, aber mwahricheinlich nur als Zeichen, daß zwei Vegionen in eine zus 
fammengezogen worden waren. Als Reichsadler foll Gonftantin der Große im Jahre 325 
den Doppelföpfigen angenommen baben. Triſſino bebanptet, der Adler ſei erit 395 
bei der Teilung des Reiches in Drient und Deeident mit zwei Köpfen erfihienen: 
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Als deutfcher Meichsadler fommt er zuerft unter Kaifer Otto IV. auf Siegeln, Dann 
unter König Philipp auf Münzen und Schildern vor. Auf der goldenen Bulle Karls IV. 
it der Adler noch. einföpfig. Defterreih bat den doppelköpfigen Adler ald Sinn- 
bild der. Herrichaft im Orient beibehalten. Der P. Menetrier führt aus, daß der dop— 
pelföpfige Adler der orientalifchen Kaifer denielben Uriprung und dieſelbe Bedeutung _ 
babe wie das Doppelte Kreuz auf ihren Münzen. Rußland nahm den Doppel= Adler 
unter dem Zar Iwan Wailljewitfch an, um anzudeuten, daß Der Zar von dem griechifchen 
Kaifern abftamme. Den einföpfigen Adler führen Preußen, Polen, Spanien, Sardinien 
and Sicilien im Wappen. In dem großen preußiichen Wappen kommt er in 9 Feldern 
vor. a. Für Preußen ſchwarz mit Königöfrone, Reichsapfel und Scepter, goldenen 
Kleeftengeln in den Flügeln, Schnabel, Klauen und der Fönigliche Namendzug auf der 
Bruft. ebenfalls Gold. Die Zunge ift roth und auf dem Scepter befindet jich ein Eleiner 
ſchwarzer Adler im jilbernen Felde. b. Für Brandenburg, roth mit rotber Krone 
ſKurhut) und goldenen Kleeftengeln in den Flügeln. Er trägt Schwert und Scepter und 
auf dem Scepter den blau und goldenen Neichöapfel, Alles im filbernen Felde. c. Für 
Schlefien, ſchwarz und gekrönt, mit goldenem Schnabel und Krallen, auf der Bruft 
einen filbernen mit den Spigen nad) oben gerichteten Halbmond und in der Mitte ein 
ſilbernes Kreuz im goldenen Belde. d. Für das Grofberzogthbum Niederrhein ber 
ſchwarze preußifche Adler mit einem grünen Schilde auf der Bruft, Durch welches fchräg 
ein filberner Strom fließt. Ueber dem Schilde eine großberzogliche Krone im filbernen 
Felde. e. Für das Großherzogthum Poſen, der jchwarze preußiſche Adler mit einem 
Schilde auf der Bruft, in deſſen rotbem Felde fich der weiße polnische Adler mit gol- 
denem Schnabel und Krallen befindet. Ueber dem Schilde die großberzogliche Krone 
im filbernen Felde. f. Kür Krofien, der ſchleſiſche Adler mit dem ſilbernen Halb» 
monde und Kreuz im goldenen Felde. g. Für Eichsfeld, rotb mit goldenem Schna- 
bel und Krallen. Auf der Bruft ein filberned Kreuz und filberne Zirkel im ſilbernen 
Felde. h. Für Ruppin, ein jilberner Adler im rotben Felde. i. Für Arnäberg, 
ein ſilberner Adler im blauen Felde. Außerdem fommt der rothe Adler ohne alle 
Abzeichen noch ald Wappen der Stat Potsdam vor. — Der Doppeladler der Deut 
ſchen Könige ſoll zuerft ala Bild im Reichsbanner gerührt worden fein, ald Conrad 11. 
1147 nach dent Öriente 309. Gr war mit Manuel I. in Konjtantinopel verjchwägert 
und der Doppeladler wird wohl gar ald eine Anfpielung auf die Berwanbtichaft beider 
Könige angefeben. Den einfachen Heichsadler führten fait alle reichSunmittelbaren 
Städte, wie noch jest Frankfurt, wie früher Nürnberg mit dem Jungfrauenfopfe. 
Ferner führten den Adler ſehr häufig gleichfam als Dienfttegel diejenigen Adligen, 
welche ein Reichſslehen trugen, z. B. ein Grafenamt. Die Zähringer führten den Adler 
ebenfalld, wie jegt nachgemiefen if. 

Als Orden. a. Der faiferlich ruſſiſche Föniglich polnische Orden vom weißen 
Adler bat nur eine Klaſſe und wird, Da er der einzige ruſſiſche Orden ift, welcher 
nicht unter dem Schuße eined Heiligen ftebt, auch an Nichtchriften verlieben. Er if 
einer von den wenigen Orben, der einen goldenen Stern bat und fällt deshalb beſon— 
derd ind Auge. Sein gegemwärtiged Ordendzeigpen beſteht aus einem ſchwarzen Dop- 
peltöpfigen Adler, deſſen goldene Köpfe Eleine Zarenfronen tragen. Beide Kronen jind 
durch zwei Ringe an eine große Zarenfrone befeftigt, welche an dem breiten dunkel— 
bla gewäflerten Bande hängt. Goldrippen deuten das Gefieder des Adlers an. 
Haft den ganzen Adler bededend, liegt auf demfelben ein rothes, weiß eingefaßtes, acht- 
ſpitziges Kreuz, und auf dieſem wieder der Fleinere weiße Adler Polens. Die acht 
Spigen' des Kreuzes jind mit acht goldenen Kügelchen pommelirt. Der ſchon ermäbnte 
goldene Stern bat acht Haupt und vierzig Füllſpitzen. Das ebenfalld goldene Mit- 
telſchild iſt nur mit einem blauen Reifen umgeben, in welchem mit goldenen Buchitaben 
die Devife des: Ordens Pro Fide, Rege et Lege ftehbt. In dem Nittelſchilde jelbit ift 
ein achterfiged, weißed, roth eingefaßtes Kreuz mit filberner Flamme in ben Kreuz— 
winkeln. — Die Stiftung des Ordens wird — ohne urfundlichen Beweis — in Das 
Jahr 1325 gefegt, wo der Polnische König Vladislaus V. Loktikiek aus Freude über 
die Heirath ſeines Sohnes Gailmir ded Großen mit Anna von Pittbauen ibn errichtet 
baben joli. Die Sage, daß einer der eriten polniichen Könige bei Gründung der 
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Stadt Gnefen ein Neft mit jungen weißen Adlern gefunden haben foll, gab Beran- 
laffung zu der Wahl des Emblens. In frübefter Zeit beftand das Orbenszeichen in 
einem jilbernen gefrönten Adler, welcher an einer goldenen Kette auf der Bruft ge 
tragen wurde. Bis 1705 find die Machrichten über den Orden ſehr bürftig und 
widerfprechend. Um dieje Zeit wollte der 1697 König von Polen gewordene Kurfürft 
Auguſt IN. von Sachjen größeren Anhang unter den vornehmen Polen gewinnen, 
erneuerte deshalb den faſt vergeffenen weißen Adler-Orden und verlieh ibm großes 
Anfeben. Das erneuerte Ordendzeichen beftand in einem achtipigigen, goldenen, durd- 
fichtig rotb emaillirten Kreuze mit einer erbabenen Ginfafjung von weißer Emaille. 
Die Spigen waren mit Brillanten pommelirt. Die Winfel mit goldenen brillantirten 
Feuerflammen ausgefüllt. Das breite von rechts nach links getragene Band war him— 
melblau. Auf dem Mittelfchilde der Nüdkfeite befanden fich die Buchſtaben A (ugustus) 
R (ex) und auf der Vorderfeite des goldenen Sterns die Devife: Pro Fide, Rege el 
Lege, während der Stern, den der König ſelbſt ald Grofmeifter trug, da® Wort Rege 
in Grege abgeändert hatte. Mit der Theilung Polens börte der Orden auf, da Feiner 
der drei Monarchen, welche daifelbe getbeilt, ihn verleiben wollte. Bis 1807 blieb‘ er 
erloſchen, emvachte zwar zu einen furzen Leben, ald König Friedrich Auguſt von 
Sachen bei jeiner Uebernahme des Herzogthums Warfchau fich zum Großmeiſter aller 
polnifchen Orden erklärte, kam indeflen nicht zur Gntfaltung. As Großpolen an 
Rußland überging, verlieh ihn Kaifer AUlerander I. von Rußland, aber nur als aus 
fchließlich polniſchen Orden, welche Beſonderheit aufhörte, ald Kaiſer Nicolaus 1. in 
Folge der polnifchen Infurrection 1831 den weißen Adler unter die Faiferlich könig— 
lihen Orden des ruſſiſchen Neiches aufnabm und ibm die dritte Stelle umter denfelben 
nach dem St. Andreas-Orden und St. AlerandersNewsfi-Orbden anwied. Aus dieſer 
Zeit ftammt auch Die gegenwärtige Form des Ordenszeichens. Gin Ukas vom 29. 
März 1835 beftimmt, daß die Mitter des weißen Adlers, welche zugleich das Groß 
freuz anderer rufjifchen Orden beftgen, den polnischen am Halſe zu tragen baben. 
Nufjiiche Unterthanen haben bei der Verleihung 150 Rubel an die Ordenskanzlei zu 
zablen. 

b. Der föniglih preußifhe Schwarze Adler- Orden Ein blau 
emaillirted, dem Orden pour le merite ähnliches achtipigiges Kreuz, in der Mitte mit 
einer goldenen Platte, auf welcher die Buchftaben F (ridericus) R (ex) fteben. Die 
Kreuzwinfel werden von 4 fchwarzen Adlern mit ausgebreiteten Flügeln, goldenen 
Scnäbeln, Krallen und Königsfronen ausgefüllt. Es wird an einem breiten orange 
farbigen Bande getragen. Der Stern ift filbern, achtfpigig mit 56 Füllſpitzen, bat 
in der Mitte ein orangefarbiges rundes Schild mit einem weißen Rande umgeben. Im 
Schilde befindet fich der ſchwarze Adler, welcher in der linfen Klaue einen Donnerfeil, 
in der rechten einen Lorbeerkranz hält; auf dem weißen Rande die Ordensdeviſe: Suum 
cuique! umd zwei 2orbeerzweige mit goldenen Früchten. Die Kette beitebt aus 
ſchwarzen Adlern mit goldenen Schnäbeln und goldenen Donnerfeilen, zwifchen welchen 
ſich ald Verbindungsglieder blaue Schilder befinden, die auf 4 Seiten in Kreugesform 
mit goldenen Kronen am Rande verzigrt find. In dem Schilde wiederholen fich viermal 
in Krenzeöform die Buchftaben F und R. Der weiße Mittelraum des Schildes trägt 
Die Ordensdeviſe. Der erfte König von Preußen Friedrich 1. fliftete den Orden 1701 
bei jeiner Thronbefteigung in Königsberg und umgab ihn mit dem ganzen Glanz ba 
mald böchjter Orden. Bis 1712 batte er Gapitel, Inveftitur, Geremoniell und Be 
ſchränkung der Nitterzabl. Die nachfolgenden Könige verliehen den Orden ohne Gere 
moniell oder Verpflichtung an die höchſten Staatödiener, vorzugsweiſe an Militärper- 
fonen. Grit Friedrich Wilhelm IV. ftellte die Gapitel, Inveftituren, Ketten w. f. w. 
wieder ber. Die Prinzen des Föniglichen Haufes find geborene Nitter ded Ordens, ber 
König immer Großmeifter. Bei der feltenen Verleihung des Schwarzen Adler⸗Ordens 
ift fein Befig die böchfte Ehre, weiche einem Preußen widerfabren kann. Der Orden 
bat ein Gapitel, einen Orbdensfanzler, Geremonienmeifter, Secretaͤr, Schagmeifter und 
Herolde. Seine Imveitituren find wit großen Beierlichkeiten verfnüpft. Der Stern bes 
Ordens umd feine Devije finden fich nicht allein auf den preußifchen Bahnen und als 
Beichen der Gardetruppen, jondern auch an einzelnen Ausrüftungs-Gegenftänden bevor 
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zugter Regimenter, 3. B. auf. den jogenannten Corpsweſten der Gardes⸗du⸗Corps. Die 
Ordenswerke von Schulz, Marcard, Wippel, namentlich aber die auf den Orden 
bezüglichen Monograpbieen des Geh. Ardiv-Rathö Dr. Märder, geben Ausführ— 
liches über Statuten, Geremoniell und Mitglieder. 

e. Der königlich preußiſche Rotbe Adler-Orden Gin einfaches 
weiß emaillirtes Kreuz ohne Spigen, mit dem gefrönten rothen brandenburgifhen Adler 
in der Mitte, der einen Xorbeerzmeig in den Krallen hält. Auf der Nüdfeite an der» 
jelben Stelle die Buchftaben Friedrich) Wiilhelm). Diefe Ordenszeichen find für bie 
drei erften Klaſſen gleichgeformt, nur von abnehmender Größe, während das Kreuz 
4. Klaffe von mattem Silber if. Das Band für alle Klaſſen ift weiß gewäſſert, mit 
zwei ichmalen Orangeftreifen, die wieder nach außen mit einem jchmalen weißen Vor— 
Hop eingefaßt jind. Die Devife des Ordens ift sincere et constanter (aufrichtig und 
beitändig). Der Stern 1. Klaffe iſt von Silber und vieljpigig mit demfelben Mittel- 
ſchilde wie das Kreuz. Der Stern zur 2, Klaffe viereckig, ebenfalld jilbern und liegt 
auf demjelben das emaillirte weiße Kreuz. Auch das Allgemeine Ehrenzeichen wird am 
Bande des Notben Adler» Ordens getragen und bildet fo gewiflermaßen die 5. Klaſſe 
deijelben. Das große Band der 1. Klaffe wird von der linfen Schulter zur rechten 
Hüfte getragen; nur Geiftliche tragen es bei ihrer Amtstracht um den Hald. Die 
Schleife bedeutet Avancement im Orden von der 4. in die 3. Klaſſe, das Gichenlaub 
Avancement von der 3. in die 2. und 1. Klaſſe. Mit gefvenzten Schwertern wird er 
für Auszeihnung vor dem Feinde, mit Schwertern am Ringe ald Zeichen des Avans 
cementd im Orden bei Militair-Perjonen verliehen. Nicht-Ebriften erbalten die Ordens— 
zeichen in runder und vierediger Form obne das Kreuz. Die fämmtlichen Ritter des 
Schwarzen Adler» Ordens find co ipso auch Nitter der 1, Klaffe des Rothen Adler— 
Ordens. Der König und die Prinzen des Eöniglichen Hauſes tragen beftändig die 3. 
ober 4. Klaffe. Preußen übernahm den Orden von , Unfpadı- Bayreuth 1792, alö dieſe 
Fürftentyümer an Preußen fielen, und verlieh ihn bis 1810 vorzugsweife aber fpärlich 
an folche Berfonen,denen der Schwarze Adler-Orden noch nicht gegeben werden konnte. 
Mit dem Jahre 1810 erfolgte feine Umwandlung in einen allgemeinen Verdienſt-Orden 
mit 3 Klafien, nach dem Muſter der Franzöfifchen Ehrenlegion. 1830 wurde die 4. 
Klafie hinzugefügt. Er ift nach der föniglichen Erklärung der zweite Orben bes 
Königreiches und die Zahl feiner Berleihungen an bürgerliches wie militärifches Ver— 
dienst unbeſchränkt. Die Entſtehung des Ordens in Brandenburg» Bayreuth fann auf 
die Stiftung ded Eoncordien- Ordens im Jahre 1660 zu Bordeaur durch den 
Markgrafen Chriſtian Ernie von Brandenburg zurücgeführt werden. Aus ibm, oder 
neben ibn, jedenfalld aber feine Stelle einnebmend, entitand 1705 der Orden de la 
Sineerite, er wurde 1712 beftätigt, 1734 in den Rothen brandenburgifchen Adler- 
Orden venvandelt, zu welchem 1759 zwölf Großkreuze famen, 1777 wegen allerlei 
Mißbrauchs vollkommen umgeftaltet und 1792 mit nur einer Klaſſe an Preußen übers 
geben. Das Zeichen des Rothen Adler findet jich fehon von 1710 an auf den Kreu— 
zen des Goncordien-, Sincerite- und Motben Adler» Ordens und ſpricht fomit für die 
Continuitat dejjelben vom Jahre 1660 an. Die Schwerter in gefreuzter Form und 
am Ringe wurden 1848 hinzugefügt. Bir 5Ojährigen vorwurfsfreien Staatsdienſt 
wird dem Orden, wenn überhaupt verlieben, die Zahl 50 in Emaille oder Silber hin- 
zugefügt. Die Statiftit des Ordens ergiebt nach der Ordenslifte für das Jahr 1855 
1, Klaffe: 463, 2. Klafje mit dem Stern: 337, ohne Stern: 857, 3. Klaffe: 2533 
Ritter, 4 Klafte: 6725 und Allgemeine Ehrenzeichen 6095 Inhaber. Außer Dem 
Ordenswerke von Schulz, Wippel, Biedenfeld giebt „das Buch vom Rothen 
Adler⸗Orden von 2. Schneider, Berlin bei Hayn 1857, Ausführliches. 

Adlerereutz. Garl Johann Freiherr Adlerereug war das Werkzeug, Durch das 
Guſtav IV. Adolf vom fchwedifchen Throne geftürgt wurde, U. war ein ausgezeich- 
ueter. Offizier, ein jchöner, ftattlicher Mann, voll Muth, Thatkraft und Ehrgeiz, aber 
ein jchwacher Bolitiker. Gr batte unter Armfeldt in Finnland gedient, war von Gu— 
ſtav IL jeher bevorzugt und begünftigt worden; auch hat er niemals feine Verehrung 
und Dankbarkeit für diefen König und für Urmfeldt verläugnet. Auch Guftav IV. 
Adolf liebte umd jchägte den Generalmajor. Adlerereutz, der 1808 die Höhe feines krie⸗ 
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geriſchen Ruhmes erreichte, als er am 18. April des genannten Jahres die Ruſſen bei 
Sykajocki ſchlug und ſiegreich die Gefechte bei Lappo und Alavo gegen deren Ueber— 
macht beſtand. Im Jahre 1809, als in Folge der falſchen Mafregeln, die der König 
ergriffen, fi} Schweden in der traurigften Lage befand, jowohl nach Innen wie nad 
Außen, ald Alles „Brieden und Reichstag!“ jchrie, ließ fich Adlercreutz durch den 
Staatöfecretair Lagerbring, deffen Nichte er geheirathet hatte, bewegen, an die Spige 
der Partei zu treten, welche den König zwingen wollte, #rieden zu ſchließen und ben 
Reichdtag zu berufen. Dieſe Partei, deren Seele eigentlid; Armfeldt war, hatte Anfangs 
nicht die Abficht, Den König zu enttbronen, am wenigjten aber dad Haus Holſtein— 
Gottorp um die Krone zu bringen, im Gegentheil, fie beitand aus den eifrigften An— 
hängern Guſtav's IM., aber Die Greigniffe waren müchtiger als jle und riffen jle fort. 
Als Guſtav IV. Adolf taub gegen alle Vorftellungen blieb, ald andere Parteien jich 
mächtig regten, ald namentlih Göran Adlerfparre mit der aufftändiichen Weftarmee gegen 
Stodbolm beranzog, von dem man wußte, daß er dad regierende Haus verdrängen 
wollte, da ftellte ſich Aplercreug an die Spige der Offiziere, die am 13. März 1509 
den König im Schlofie zu Stockholm verhafteten. WUdlerereug war ed, der ed wagte, 
zuerft Hand an feinen König zu legen, Oberjt Silverftolpe entwand dem Monarchen den 
Degen, Feldmarfchall Klingipor war Zeuge. Aplerereug ließ danach den Obeim des 
Könige, Herzog Carl von Södermannland, die Negentichaft übernehmen und wollte, daß 
derjelbe die vormundfchaftliche Negierung für den unmündigen Kronprinzen Guftav (jegt 
Prinz Wafa) führen follte. Cr konnte aber Göran Adlerjparre nicht hindern, in Stod- 
bolm einzuziehen und von dem Augenblif an war er nicht mehr Herr der Ereigniſſe. 
Adlerfparre gewann den eiteln, elenden Herzog von Södermannland, vermochte ihn, ſich 
ald Earl XIII. frönen zu laffen, fegte die ewige Verbannung der königlichen Familie 
durch und verdrängte Udlerereng faft ganz. Diefer mübte jich ebrenbaft, aber vergeb: 
lich für den Kronprinzen Guftav, er Fonnte nicht hindern, daß Prinz Ebriftian von 
Holftein, Adlerſparre's Freund, zum Kronprinzen gewählt und von Carl XIII. aboptirt 
wurde. 1809 wurde U. Generallieutenant, commandirender General-Adjutant in Stod- 
bolm, Großfreug vom Schwert-Orden und Mitglied des Staatöratbes, er empfing einen 
Danf des Reichsſstags und eine Dotation, aber innere Unruhe fchien ihn aufzureiben, 
er konnte es jich felbft nicht vergeben, daß er Hand an feinen König gelegt batte. 
Als der neue Kronprinz Carl Auguft — diejen Namen batte Prinz Ehriftian angenom- 
men — ein Jahr nach feiner Ernennung plöglid) jtarb, wirkte Adlerereug, von der Köni- 
gin unterftügt, wieder nach Kräften für den Kronprinzgen Guftav, aber er hatte, wie er 
felbRt jagte, eine unglüdliche Hand feit dem 13. März 1809. Die kecke von dem Lieu- 
tenant Mörner angelegte Intrigue triumpbirte, der franzöſiſche Marjchall Bernadotte 
wurde Adoptivfohbn Carls XI. und Kronprinz von Schweden. Aolerereug machte nie 
ein Geheimniß aus jeiner Abneigung gegen diefen Fremden, den er gleichwohl auf dem 
Feldzuge 1813 in Deutichland begleiten mußte. Es Fam zwifchen ihm und Bernabotte 
mebrfah zu den beftigiten Auftritten. Adlerereutz theilte Blücherd und Gneifenaus 
Anſlchten über die gänzliche Unmürbigfeit des Kronprinzgen. Im Januar 1815 wurde 
Adlerereug fein Commando genommen. Es beißt nun, Adlerereutz babe eine neue Ders 
fhwörung eingeleitet, um den Kronprinzen Guftav auf den Thron zu jeßen, Andere 
behaupten, er babe nur die Abſicht gehabt, wie fein Freund Armfeldt vor ihm, in 
rufftiche Dienfte zu geben, kurz der gefunde Fräftige Mann ftarb 1815 ganz plöglich 
auf einer Neife nach Medevi. Mit ihm verlor die fogenannte Guftavianifche Partei 
ihren legten Halt in Schweden, und Bernadotte beftieg einige Jahre fpäter ungebindert 
den fchmedifchen Thron. 

Adlerjparre. Graf Göran Adlerſparre war ein Edelmann aus Jämtland, 1760 
geboren, von nicht gewöhnlicher Bildung und bedeutenden Geiſtesgaben. Er zeichnete 
jich in frühefter Jugend ſchon ald Soldat auf dem Schlachtfelde, fo mie als begabter 
Redner im Ritterhaufe aus. Im Jahre 1790 erhielt er, Rittmeifter beim Leibregiment, 
den Schwertorden und wurde im folgenden Jahre mit einer geheimen Miffton nach 
Norwegen betraut. Nach Guftav IN. Tode nahm er den Abſchied als Militair, blieb 
aber immer in der engften Verbindung mit andern Oppoſitionsmännern, namentlich 
auch durch Herausgabe einer Zeitjchrift, Die jich angeblich nur mit Poeſie und Litera— 
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tur befchäftigte, eigentlich aber das wirkliche Organ der liberalen Ritterbaus-Oppofition 
von damald war. Adlerſparre galt für einen tiefen Politiker, obgleich weder in jeinen 
Reichdtagäreden, noch in jeinen Schriften ein beſtimmtes Princip zu erfennen iſt, das 
gegen tritt er überall in den Angelegenheiten des Tages ald ein ſehr gefchidter und 
kaltblütiger politiicher Faifeur auf. In der berühmten Ritterhausjigung vom 29. Mai: 
1500, wo die Oppofition mit der Regierung, weil dieſe die Heichöbantzettel auf 
des Nennwerthes berabfegte, völlig brad und den Landmarſchall Grafen Brabe umcon- 
ftitutioneller Umtriebe befchuldigte, erklärte Adlerſparre zwar auch, daß er ſich aller 
Theilnabme an den Berathungen der Witterfchaft und des Adels für die Dauer dieſes 
Yandtagd begeben werde, aber entjagte nicht, wie Gederftröm, Schulzenbein und Andere 
den Titeln und Vorrechten des Adels. Von dieſem Reichstage an joll Adlerjparce 
in gebeimer Berbindung mit dem Herzoge von Södermannland, nachmaligem Könige 
Carl XI, geitanden und mit ibm gegen Guftav IV. Adolf intriguirt haben. Böllig 
Har wird dad mohl nie werden, aber es wirb wahrjcheinlich dadurch, daß es der Her⸗ 
309 Garl war, auf defien ſtetes Andraͤngen Adlerſparre, ein jeit 15 Jahren verabfchier 
deter Rittmeifter, ein Führer der Neichdtag-Oppofition, ein Schriftfteller, deſſen Schriften 
verboten waren, ein Mifvergnügter, der zu Ahludden in halber Berbannung lebte, 
1508 plöglich als Obriftlieutenant und Oberabjutant wieder angeftellt wurde. Adler— 
ſparre begab ji zur fogenannten Weitarmee, die damals unter Graf Armfeldt gegen 
Norwegen operiren follte. Bekanntlich wurde Armfeldt abberufen. Adlerſparre knüpfte 
Verbindungen mit dem Prinzen Ehriftian Auguft von Holftein an und führte endlich 
die Weitarmee, die ji von ibm und feinen Freunden fortreißen ließ, in vollem Auf—⸗ 
zubr gegen’ Stodholm in der wenigitens nachber offen einbefannten Abficht, den König 
Guſtav IV. Adolf abzufegen und den Herzog Carl, ohne Rüͤckſicht auf die Nechte des 
Kronpringen, zum König ausdrufen zu lafien. Nachdem die Enttbronung ded Königs 
geglüdt, war Ablerfparre faft allmächtig in Schweden, er befiegte den Einfluß des 
Generals Adlerereug und er ift eigentlich ald der Mann zu betrachten, der dem Sron« 
prinzen Guſtav die Krone entzogen bat, denn er machte den Herzog Garl aus einem 
Reichsvorſtande zum König, fehte die Verbannung Guftav IV. Adolf und feiner Familie 
durch und ließ den Prinzen Ehriftian Auguft von Holftein von Carl XIII. adoptiren 
und zum Kronprinzen von Schweden wählen. Er führte auch fpäter dieſen Prinzen 
von der fchwedifchen Grenze aus nah Stockholm. Oberſt und General geworden, 
Freiherr und Graf, beberrichte Adierfparre ald Haupt feiner Partei, d. b. der Männer, 
die feiner Leitung folgten, denn von einem Princip war auch bier nicht die Rebe, den 
Staatsrath, deſſen Mitglied er gleich nach der Revolution geworden war. Mit dem 
plöglichen Tode des Kronprinzen Carl Auguft (alfo batte Prinz Ehriftian Auguft bei 
der Adoption feinen Namen geändert) war aber Adlerfparre'3 eigentliche politische 
Thätigkeit gefchloffen. Da es ihm nicht gelang, den Herzog von Holftein-Auguftenburg, 
den Bruder feined eben verewigten fürftlichen Freundes, zu deſſen Nachfolger zu machen, 
trat er aud dem Staatsrath und zog ſich in das Privatleben zurück. Zwar bekleidete 
er fpäter noch einige Male hobe Stellen in der Verwaltung, wurde auch 1817 zu 
einem der Reichsherren ernannt, doch ſpielte er niemals mehr eine eigentlich politifcye 
Molle. Adlerſparre befchäftigte ſich fpäter viel mit literarifchen Arbeiten und biftorifcdhen 
Forſchungen, auch gab er unter dem Titel Historiske handlingar werthvolle Beiträge 
zur Gefchichte Schwedens heraus (Stodholm 1831 und 32, fünf Bände). Gr ftarb 
1839; in den legten Jahren war er wieder zur Oppofltion übergetreten und zeigte ſich 
äußerft unzufrieden mit dem Gang, den die Revolution genommen, die ohne ihn mit 
der Ihronbefteigung des legitimen Erben, des Kronprinzen Guſtav, geendet haben würde. 

Adminiftration (un ie ſ. Verwaltung. 

Adminiitration (Wald). Schwierig ift ftets der Kampf gegen „Sdeale" ge⸗ 
weien, die fich dem menjchlichen Geifte durch das intenjive Licht, in dem ſie frablen, 
mit folcher Macht aufbrängen, daß er fle bereitwillig für greifbare, berftellbare Reali— 
täten annimmt, vergefiend, daß fle eben nur Ideale find; am fehwierigften ver Kampf 
gegen folche Ideale, Die zu Artikeln eines politiichen oder focialen Glaubensbefennt- 
niſſes geworben jind, wo alſo neben die Leichtigkeit der Selbfttäufchung des Idealiſten 
noch der böje Wille, ſie fahren zu laffen, eintritt. Gin jolches Ideal ift „Dad freie 
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Wald⸗Eigenthum.“ Ale mit dem Edikt vom 9. October 1807 die preußiſche Cultur⸗ 
Gejeßgebung in ein neued Stadium getreten war, Defien Segnungen zugeflanden wer- 
den müſſen, wenngleich auch dem Lichte die Schatten nicht erjpart waren, als in den 
an jenes Edikt ſich anreibenden Gefeßen auf allen Gebieten agrarifchen Lebens Freiheit 
und Unbejchränktbeit bergeftellt oder augebabnt wurde, da konnte es nicht ausbleiben, 
daß, abgejeben von den Bedacht, den dieſe Gejege jelbit zum Theil auf das Wald» 
Eigentum nahmen, Die Frage, in wie weit die neuen Principien auf dafjelbe in Ans 
wendung zu bringen feien, zu einer brennenden wurde. And der Umſtand, daß dieſe 
Frage gewijiermaßen ſchon von vorn berein in den Gonjequenzen der in der Agrar⸗ 
Geſetzgebung herrichenden Principien ihre Löfung gefunden zu haben fchien, daß ferner 
die Volkswirthſchafts- und Staatswijjenichaftö-ttehrer ') jie theils in Unkenntniß, tbeils 
in Nichtberüdjichtigung der jingulären Verhältniſſe Diejed Zweiged der Boden» Eultur, 
felten aus andern ald den allgemeinen Gefichtäpunften ihrem Spitem unterorbneten, 
daß endlich von einer Seite, wo am erften die Kämpfer gegen die berrfchende Strö- 
mung fich hätten finden müſſen, wir meinen, von Seiten der Forſtwirthe, nur wenige 
Stimmen laut wurden, um dad et alteram partem audire zu ermöglichen, — alles 
Diefed wirkte darauf bin, den Vorfechtern des freien Wald-Eigentbums immer mehr 
Boden zu gewinnen. "Heute fteht die Sache anders. Nicht nur die Forſtwirthe haben 
ihren Beruf erfannt, ihren Wald auch auf dem volfömwirtbichaftlichen Gebiete zu ver 
treten, auch Die NationalsDefonomen und Social-Politifer haben ſich bemüßigt gefun« 
den, die Gigenthümlichkeiten des Waldbeſitzes als bedeutſam genug gelten zu laſſen, 
um bdemfelben eine entiprechende befondere Behandlung zu fichern, fodaß auf dieſer Seite 
eine Literatur ?) in's Feld getreten ift, Achtung gebietend genug, um dem „armen 
gefchundenen Walde“, wie Riehl ihn jo trefflich Eennzeichnet, die beften Garantien zu 
bieten. 

Zwei Fragen jind ed nun bejonders, die bier erörtert werden müſſen, nämlich 
1) foll der Staat Wald» Eigentbum baben und, Dies bejaht, wie foll er bafjelbe 
benugen? 2) Wie weit gebt die Befugniß und Verpflichtung des Staates, in den 
Wirthfchaftd -Vetrieb der Privat» Waldungen ?) ald Oberauffichtd - Behörde einzugreis 
fen? — Mit der erften Frage baben wir es zunächft zu thun, Die andere einem weiter 
ven Artikel (j. Beförſterung.) überlaffend. 

In Bezug auf jene nun fcheint ed angemeſſen, zunächit ihren zweiten Theil, als 
den bei Weitem einfachften, zu erledigen, mit der tbatjächlichen Prämiſſe, daß dem 
Staate Wald-Gigenthum zugejtanden if. Denn da die Frage nach der Benugungsurt 
feit dem Gejeg vom 2. März 1850 nur die Alternative findet: Apminiftration oder 
Berpachtung? — fo wird die Praris nicht lange mit der Antwort zurüdhalten, daß 
der Staat ſich für die erftere enticheiden muß, aljo für die „Bewirtbichaftung auf eigene 
Rechnung durch befoldete Beamte,“ da Niemand Wald pachten wird, um ihn ald Wald 
zu benupen. Der Grund liegt eben in der bejondern Natur des Forſtwirthſchafts- 
Betriebes gegenüber anderen landwirtbichaftlichen Nugungen. Das fpäte Eingeben des 
Ertraged, die niedrige Verzinfung der dem Betriebe zugewandten Mittel, das fo begrenzte 
Feld für fpeeulative Operation, das unläugbare Erforderniß vieljeitiger Vorkenntniſſe 
zum rationellen Waldbetriebe und der doch für Die Anwendung derjelben nur bejchränkte 


) So befonders Adam Smith, der die Freiheit des Wald-Eigenthums ſchon in dem futege: 
riſchen Verbot, mit dem er dem Staate jeden Gewerbebetrich, alſo aud) das Waldeigenthum, ent: 
zieht, als erledigte Frage documentirt. Außer ihm erwähnen wir hier nur noch Krug, Betrachtun— 
gen über den National» Neihthum des preußiſchen Staates ꝛc., Berlin, 1805. und verweifen im 
Uebrigen auf einen Aufjag von Meuter: „Irrige Beurtheilung und zu geringer Anſchlag des Gr: 
trags der Waldungen bei volfs- und ftaatswirtbichaftlichen Unterfuhungen“ in Behlius Zeitichrift 
für Baiern 4 Bd. 1. Heft. 

2) Mir erwähnen nur: Pfeil, Grundfäße der Forftwirthfchaft in Bezug auf die National 
Oekonomie und die Staats + Finanz + Wirthfchaft, der uns jedoch dem „freien. Mald-Eigenthum“ zu 
viel Conceſſionen zu machen ſcheint; v. Berg, die Staats-forftwirthihaftsstcehre, Leizig, 1850; 
C. 5. Rau, Grundfäge der Finanz: Willenfhaft; Roſcher, ein national:öfonomisdyes Hauptprincip 
der Forſtwirthſchaft, Leipzig, 1854; Miedel, National:Defonomie, Berlin, 1838; Preßler, der ratio: 
nelle Walbwirth sc. Dresden, 1858, 

3) Wir gebramihen- hier diefen Ausdruf vor der Hand nur allgemein im Gegenfaß zu ben 
Waldungen bes Staates. 
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Spielraum — alles das find Dinge, die dem Forſtgrunde ſtets das Herz des Pacht- 
luſtigen verichliefen werden. Selbſt die für gewiſſe Forftbetriebs-Arten (Eichenfchälwalb, 
Weiden = Heeger u. j. mw.) zu flatuirende höhere und jchneller eintretende Rentabilität 
möchte faum geeignet fein, derartigen Forſtgrundſtücken im größeren Umfange Pächter 
zu gewinnen, jedenfalls können Ausnahmen die Regel nicht affleiren, zu deren Gunften 
wir feiner weiteren Ausführungen bebürfen, da fie wohl im Allgemeinen unbeftritten 
daſteht. Don Intereffe möchte nur etwa noch eine Verweiſung auf einen unferer be= 
deutendften Forft-Schriftfteller fein, Hundeshagen, der in feiner Enchelopädie Bd. 2, 
©. 75 ff. nachweilt, daß im Wald-Gewerbe durchichnittlich ein vierfach größeres Betriebs⸗ 
Gapital ftedt, als in der gewöhnlichen Zandwirtbichaft, um einerlei Arbeitd-Einfommen 
aus beiden zu beziehen, daß zu eimem gleichen Rohertrag aber ein 20 —25fach größe» 
red Betriebs-Gapital noͤthig iſt, ald bei der bäuerlichen Landwirthſchaft. 

Und nım zu unferer Hauptfrage! Soll der Staat Walveigentbum baben? Hören 
wir zunächt einen Gegner. Krug fagt in feinen Betrachtungen: „Alle Nutzungen des 
Bodens, welche ſich nicht zur” Verpachtung eignen, find in den Händen der Megierung 
nicht gut aufgehoben, weil verftändiger Gigennug und Privatvortheil die Haupttrieb- 
federn jind, ein Grundftüd zu dem böchftmöglichen Grtrage zu bringen. Die Haupts 
triebfedern fallen bei den meiften Nutzungen durch Adminiftration ganz und bei allen 
zum Theil weg, und das Ausfunftsmittel, die Adminiftratoren nad) Verhältniß des 
Gerwinnes für ihre Mübe zu bezahlen, führt gar leicht zu Bedrückungen und zur Ver— 
wechjelung des KHandelöprofitd mit dem Gewinn von Grund und Boden jelbft.* 

Gr will alſo weder von einer Verwaltung, noch vom einer Gemähräverwaltung, 
als ein Anklang, an welche ehva die Tantiemen zu betrachten wiren, Etwas wiſſen. 

Fügen wir bierzu noch die umerläßliche Generalifirung der Verwaltungdregeln, 
die Hindernifie, welche die Herftellung des richtigen Verhältniſſes zwifchen Feld und 
Wald in dem ausgedehnten Waldeigentbum des Staated findet, und endlich das ſchreck⸗ 
bare Phantom der Untreue befoldeter Beamten, welches die Vertheidiger des freien 
Waldeigenthums, geftügt auf nicht wegzuleugnende Thatfachen, die eine frühere, Gott 
fei Dank! jept überwunbene Epoche der Forftverwaltung in genügender Anzahl an bie 
Hand gab, mit ganz befonderer Vorliebe beraufbeichwören, fo haben wir ziemlich das 
Contra des ftaatlichen Waldeigentbums beifammen. Und in alle dem ift viel Wahres. 

- Wer wollte leugnen, daß die Nefultate einer durch feine Feſſeln in der Dispofl- 
tion befchränkten, jede Conjunctur fpeeulativ und ſchnell benugenden Wirthſchaft ungleich 
glängenber fein müffen, ald da, wo dieſe Wirtbfchaft durch generelle Regeln, durch ein« 
zubaltende Etats gebunden, dem Wirtbichafter einmal die Macht, momentane vortheil« 
bafte Aenderungen eintreten zu laflen, dann aber auch vielfach wohl die Luft nimmt, 
auf eigenes Riſico hin den Verſuch zu einer günftigen Geflaltung dieſes Etats zu unters 
nehmen. Wer wollte nicht zugeben, daß ein fo bebeutended Capital, wie das im 
Walde ftedende, in den Händen eined ungetreuen Beamten großen Fährlichkeiten aus— 
geiegt ift, wenngleich auch bierin die Vorftellungen des der heutigen bis ind Detail 
eracten preußifchen Forftverwaltung Unfundigen in der Regel maflos ſchwarz fehen. 

Doc nun pofitive Gründe! Noch haben wir im Deutfchland einen wirklichen 
Wald, im Gegenjag 3. B.”zu England, wo die Bebürfniffe der Marine und die Forts 
fchritte ded Gewerbefleifes den Wald verfchlungen haben. Die Fläche des ihm zuge» 
wiejenen Areald beträgt durchfchnitelich in fämmtlichen deutſchen Ländern 27,1 pCt. 
des Gefammts-Areals, ') überfteigt alfo noch die Forderung Moreau de Jonned', ?) daß 
die Waldfläche den jechöten Theil eined Landes einnehmen müſſe. Und Moreau be- 
gründet feine Forderung eigentlich nur vom Standpunkt öfonomijcher und phnflfalifcher 
Gefege. Hören wir dagegen Riehl: 


— — — — — 


) Preußen hat bei einem Geſammt-Areal von 5101,3 DMeilen eine Waldfläche von 
1191,61 Weiten, alſo 24,8 p&t., und davon find wieder 34 p&t. Staatswaldungen, 35 p&t. 
Gemeinder, eng u. dgl. Waldungen, 31 p&t. Privatiwaldungen. In England beträgt die 
Waldflaäͤche nur 0,023 pGt. des Geſammt⸗Areals. v. Wedelind, Enchclopädie der 9 Gorkwiffen —* 
Stuttgart 1848. 

2) Ynterfuhungen über die Veränderungen, die durch bie Ausrotiung der Wälder in dem 
phyſiſchen Zuftande der Länder entſtehen. Deutſch v. Widemann, Tübingen 1828, 
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„Es iſt eine matte Defenſive, welche die Fürſprecher des Waldes ergreifen, wofern 
fie lediglich aus ökonomiſchen Gründen die Erhaltung des gegenwärtigen mäßigen 
Waldumfanges fordern. Die ſocialh-politiſchen Gründe wiegen. mindeſtens eben fo 
ſchwer. Haut den Wald nieder und ihr zertrümmert die biftoriiche bürgerliche Gefell- 
Ichaft. In der Vernichtung des Degenfages von Feld und Wald nehmt ihr. dem deut— 
schen Volksthum ein Lebenselement. Der Menfch lebt nicht vom Brode allein. . Auch 
wenn wir Eeines Holzes mebr bebürften, würden wir doch noch den Walb brauchen. 
Das deutiche Volk bedarf des Waldes, wie der Menich des Weines bedarf, obgleich 
ed zur Nothdurft volllommen genügen mag, wenn fich lediglich der Apothefer ein 
Viertelobm in den Keller legte. Brauchen wir das dürre Holz nicht mehr, um unſern 
äußeren Menichen zu erwärmen, dann wird dem Gefchlecht das grüne, in Saft und 
Trieb ftebende zur Erwärmung feines imwendigen um jo nöthiger jein.” Sollten wir 
anftehen, mit dem Ueberſchuß über die Moreau’fche Forderung der dringenden Mahnung 
des Socialpolitiferd® Rechnung zu tragen? 

Alfo wir müflen unfern Wald behalten! Werben wir ihn aber bebalten, wenn 
der Staat ſich feiner entäußert? Das Vorbild Frankreichs, wo in Folge der Revolu— 
‘tion Die Waldverfchleuderung im Großen betrieben wurde, ift eine ernfte Warnung. Dur 
anitliche Actenſtücke iſt nadhgewiefen, Daß von 1792-1805, alfo in 23 Jahren, die 
Waldungen Brankreihs um 1124 Quadratmeilen abgenommen baben. Können mir 
die Bejorgniß ahnlicher Scidfale für unfere Wälder ganz von der Hand weifen? 
Eine Veräußerung der Staatöforften im Großen dürfte, abgejeben davon, daß der Acqui« 
rent fchwerlich in anderer Abficht, als um das Holz zu verfilbern, ihr zutreten würde, 
nicht einmal viele Kaufluftige finden; eine Zerfchlagung in einzelne kleine Befigtbümer 
beißt jle unrettbar der Art überliefern. Noch bat troß des in Aller Munde befindlichen 
Geipenftes des Holgmiangeld der Gedanke, das Waldbefig dereinft bei wirklich eintre- 
tendem Mangel einen enormen Werth gewinnen werde, wenig Enthuſiasmus geweckt. ') 

Alfo der Staat darf jid des Waldeigentbums nicht entjchlagen, er bat die Ber» 
pflitung, wie dad Vermögen, die Machtheile einer geringeren Gapitalöverwertbung 
durch das Gefammtmohl der Nation auszugleichen. Nicht nur für feine Bauten, wie 
Ganäle und Eifenbabnen — und wir können jegt doch auch unfere entftehende Ma— 
rine in den Kreis unſerer Betrachtungen ziehen — muß ibm der Holzbedarf hinreichend 
und dauernd garantirt fein,, er muß auch zu Gunften feiner ärmeren Mitglieder die 
Regulirung der Holgpreife ſtets in Händen behalten. Und wenn es keinem Zweifel 
unterliegt, daß ber Wald ein fo gewichtiged Moment für das Klima eines Landes ift, 

jo ift auch bier der Staat der Träger der erniteften Verpflichtungen. Auf der andern 
“ Seite ift aber auch wiederum der Staat allein im Stande, großartige Anitalten zu 
treffen, um. feinen Forften eine geregelte, wiffenfchaftliche Bewirthſchaftung zu fichern, 
fh ein Beamtenperfonal zu Schaffen, welches, wie Das der preufifchen Forftverwaltung, 
neben treuer Pflichterfüllung allen Anforderungen feiner umfangreichen Wiffenfchaft in 
Theorie und Praris Genüge leiftet. 

Glauben wir unjere Stellung zu der Frage vom freien Waldeigenthum im Vor: 
ftehenden genugfam documentirt zu haben, jo Fünnen wir nur andererjeits nicht einen 
Augenblick zurüdbalten mit der Ueberzeugung, daß Pie Dermaligen Verhältniſſe des 
Waldeigentbums noch bedeutender Entwidelungen und Berbefferungen fähig und ber 
dürftig find, um mit den Fortichritten auf andern Gebieten agrarifchen Lebens ſtets 
gleichen Schritt zu halten. Namentlich kann das inhaltsvolle Problem der richtigen 
„Bertbeilung von Feld und Wald“ nur in einer, auf dem langjamen, aber jicheren 
Wege adminiftrativer und legislatorifcher Thätigfeit anzuftrebenden Annäherung an das 
Ideal des freien Waldeigentbums feine Löfung finden. Wir wiffen, wir werben mit 
ber Zeit dahin fommen, daß Ländereien, die man jegt des augenblidlichen Vortheils 
wegen von ihren Holzbeſtänden entblößt, um ſie dann in völlige Unergiebigkeit zurück- 
J ) Vorhanden aber find ſchon Thatſachen, die für eine aufdäͤmmernde Erkenntniß in dieſer 
Michtung ſprechen. Wir hörten noch kürzlich von einem reihen Grundbeſitzer, der ein ganzes Gut 
nad Hinwegnahme von 2 Ernten zur aueſchließlichen Holzeultur beftinmt hat. Und in den Rech— 


nungen unferer Darr: Anftalten und Forftgärten finden wir ſchon immer mehr Bauern mit nam- 
haften Beträgen verzeichnet, 
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fallen zu ſehen, ihrer Beftinmmung als Holland zurüdgegeben werden, ‚und alö einen 
Schritt auf diefem Wege baben wir dad Walpdeulturgefeb für den Kreis Wittgenftein 
vom 1. Juni 1854 (©.-©. pag. 329) begrüßt, Aber ebenjo werben wir dahin kom— 
men, viele Theile unjerer Waldungen, deren ’ andgezeichnete Bodengüte fle unbedingt 
zum Ackerbau qualifieirt, und für deren doch immer nur geringe Leiftungen auf dem 
Felde nationaler Production allein der paſſionirte Forſtmann mit dem fchönen Wuchs 
ihrer Holzbeſtände jich zu tröſten weiß, dem Feldbau zu übenmeijen. Hoffen wir nur, 
daß die Entwidelung, die und dem Ideal näher bringen foll, eine ruhige, gleichmäßig 
fortfchreitende ift und eine ſolche, die in. den drei Hauptabtbeilungen des Waldareals 
dem Getreidelande, dem bedingten und dem unbedingten Holzboden, ihre temporellen 
Ruhepunkte, resp. ihre Begrenzung anerkennt. Ob die Zufumft uns die völlige Rea— 
fifirung des Ideals bringen wird und darf? Wir antworten mit „Nein” und begrüns 
den dies kurz aus der Anſicht, die wir überbanpt von dem Gewerbebetriebe des Stans 
tes haben. Es jcheinen und drei Gefichtöpunfte zu fein, unter denen das Adam 
Smith'ſche unbedingte Berbot des Gewerbebetriebed für den Staat feine Modiftcationen 
erleiden muß. 

1) Der Staat muß ſtets jolche Gewerbe in Händen behalten, deren Vefriebigung 
in Qualität und Ouantität er vollfommen ficher fein muß. 

2) Der. Staat darf feine forialen Mächte auffommen laſſen, Die er nicht bes 
berrfchen fann. 

3) Der Staat muß der Garant der Harmonie der AIutereifen fein, indem -er 
dadurch allein auch wieder in befter Form das Einzelintereſſe garantirt. 

Bringen wir den Waldgewerbebetrieb des Staates unter dieſe Gejlditöpunfte — 
und eine Verweiſung auf unfre obigen Ausführungen wird genügen, um ſie alle rei 
in ihrer Bedeutung für denjelben zu rechtfertigen — fo bat unfer Sag, daß der Stant 
ſtets Waldeigentbum behalten muß, feine Unterlage gefunden. Grwähnen wir nun noch 
einen Einwand, den man und mit einer Berweifung auf England zu machen pflegt. 
Dort, beißt es, kümmert fich der Staat gar nicht unf den Waldbau. Aber wer ift in 
England der Staat? Wer vertritt dort die Harmonie der Intereffen? Es ift der 
große Grundbeſitz, die Ariftofratie, und vom. diefer Seite gejchicht für den Holzanbau, 
fo weit derfelbe überhaupt bei den unerfchöpflichen Surrogaten, die England in feinen 
Koblenlagern befigt, bei der KReichtigkeit der. Einfuhr von ganzen Wäldern aus Ganaba 
immerbin. noch genug, um eine muftergültige, parkmäßige Forftwirtbichaft und. vorzu— 
führen. Zugleich finden wir bier auch das Geſetz für die VBerftattung der Entwidelung 
unferes Waldeigentbums zu größerer Freiheit. Es ift dieſes, daß der Waldbau jich 
in bemfelben Maße freiwillig entwidele, ald der Landbau felbit ariſtokratiſch wirb. 
Und je mehr ſich der Waldbau freimillig entwidelt, um fo mehr fchränken fich die Ber- 
pflichtungen des Staates, für denjelben zu forgen, auf das endliche Minimum ein, 
wie wir ed durch unfre erwähnten drei Poftulate begrenzt finden. 

Ausbleiben wird dieſe Entwickelung nicyt, aber beruhigen möchten wir und bei 
derfelben nicht eher, ald bis wir die Sicherheit mitzufühlen vermögen, mit welcher ber 
franzöftiche Abgeordnete Pafitte jagt: „On Iremble pour la conservation de celte 
masse de bois, parce qu'on suppose à tout le monde in volonte (dabatlre ct de 
döfricher. Cette crainte n'est guere fondee.“ Und dies Gefühl gebt umd vor ber 
Hand noch ab. 

Adminiftrativiuftiz ift die Rechtspflege, welche die Verwaltung in den ihr zuge 
wieſenen abminiftrativscontentiöfen Angelegenheiten übt. Daß eine Berwaltung überall, 
wo fie mit Privatrechten der Untertbanen in Conflict geräthb, ihr Fahrzeug an das 
Schlepptau des gerichtlichen Inftangenzuges hängen jolle, dergeſtalt, daß etwa. jebe 
Steuervertheilung, jede unliebfame Mafregel der Gewerbe» oder Baupolizei zum Gegen— 
ftand richterlicher Anrufung und Enticheidung gemacht werden fünnte, das verlangt, 
wenigſtens wie die Verhältniſſe auf dem Gontinente liegen, heute wohl Niemand mehr 
ernſtlich, wenn anders, würde ex den beftigften Wideriprudy unter den Nichtern jelber 
finden. . 
Der Kampf zwiſchen den Vertheidigern der Apminiftrativjuftiz und ihren Gegnern 
ift vielmehr ‚heute nur noch ein Grenzftreit, aber fein folcher, im welchem eine eudgül⸗ 
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tige Grenzregulirung zu erwarten fteht, weil, wenn aud die Juſtiz fichtlich mehr an 
Terrain verliert, doch durch die Wellen des Verkehrs ſtets neues Yand angefchmemmt 
wird, deſſen Vertbeilung den Kampf von Neuem centbrennen läßt. 

Die Gefchichte der Adminiftrativjuftig in Deutfchland entipricht dem Gange der 
deutfchen Rechtsentwicklung. Die Wiege in Nom, die Ausbildung in ber deutſchen 
Neichsverfafjung, der legte Schliff nach frangöftfchem Mufter. Bei den Mömern waren 
die res jurisdielionis (Juftisfachen) keinesweges fo flrenge von den res imperi (Re 
gierungsfachen) gefchieden; hing doch das öffentliche Recht an taujend Fäden zufams 
men mit dem Privatrecht (ulilitas singulorum), welches nach feiner innerften Natur 
einerfeitä auf dem öffentlichen Recht (utilitas omnium) beruhte, andrerfeits einer Gin- 
engung und Beichränfung durch daffelbe unterworfen war. Dazu fam, daß die Rechtes 
pflege an fich nicht bloß eine Verwaltungstbätigfeit in der Gefekgebung und Procep- 
leitung vorausfegte, fondern’ auch zur Geltendmachung ihrer Sprüche einer Polizei-⸗ umd 
Grecutivgemwalt bedurfte, fo daß die jurisdietio des imperium nicht entratben Eonnte. 

Weit fchärfer wie bei den Roͤmern zeigt fich der Gegenfag von imperium und 
jurisdietio in der altgermanifchen Gerichtöverfaffung. Die von den Königen zur Ab— 
baltung der Gerichte deputirten comites übten die anorbnende und vollziehende Gewalt 
aus. Die eigentliche Nechtfprechung gebührte den Schöffen. Neben Abhaltung ber 
Gerichtöfigungen lagen den Grafen aber auch mancherlei rein abminiftrative Geſchäfte 
ob, z. B. Anordnung der Staatöfrohndienfte, Des Heerbanns ꝛc. ntftand in Dielen 
Angelegenheiten eine Differenz zwiſchen dieſer obrigkeitlichen Perfon und einem Unter: 
than, jo entichied auf Anrufen der Landesherr. So bildeten fich ſchon früh beftimmte 
Gruppen von Hegierung&gefchäften, welche mit der eigentlichen Rechtspflege nichts ges 
mein hatten, und als fpäter nach der Trennung der beiden Meiche die Landesherren 
felber die Leitung der Gerichte übernahmen, unterzogen fie fich ebenmäßig ber Befor- 
gung jener Berwaltungsbandlungen. Glaubte jich nunmehr durch diefe VBermaltunge- 
maßregeln ein Untertban in feinem Mecht gefränkt, jo folate er auch bier dem in Ges 
richtöfachen eingeführten Inftanzenfuge, er befchwerte fich beim Kaiſer. Das forum für 
diefe Befchwerden wurden die Neichägerichte, ebenfo, wie fle die Appellationdinftanz 
für die Juſtizſachen der Territorialgerichte bildeten. 

Da die Befchwerden beim Reichskammergericht jedoch in Form einer Klage gegen 
den betreffenden Territorialberen vorgebracht wurden, fo bildete fich balb der Sprade 
gebrauch, diefe ftreitigen Apminiftrativfachen, jobald fie an die Neichögerichte famen, 
ebenfalls als Juſtizſachen zu bezeichnen. 

Nah Auflöfung des beutichen Meicyes mmÄten alle Regierungsfachen im Lande 
erledigt werden, und nun wurde erft der Unterſchied zwiſchen Yuftiz und Adminiftrativs 
Juſtiz ein praftifch wichtiger, weil in vielen deutſchen ändern nach frangöftfchem 
Mujter eigene Adminiftrativ-Iuftizs Behörden geichaffen wurden. 

Die franzöftiche Revolution hatte fich vieles Stoffes mit vielem Eifer bemädhtigt. 

Nah den von der National» Verfammiung am 24. Auguft und 11. September 
1790 erlaffenen vorbereitenden Gefegen, in deren erfterem es ausdrücklich heift: „daß 
die Richter durchaus in feiner Weije die Ihätigfeit der Verwaltungs» Behörden ſtören 
dürfen,“ wurde der Schlufftein der neuen Schöpfung durch das Geſetz vom 28. Plu- 
viofe a. VID. gelegt. Danach gebörte Die Enticheidung der Adminiftrativ » Iuftigfachen 
(affaires contentieuses) in erfter Inſtanz vor die Präferturrätbe, in zweiter Inftanz 
vor den Staatsrath. 

Nach der Franzöftichen Auffaflung Toll die Adminiſtrativ-Juſtiz überall da em 
treten, wo bei einem Privatverhältniß Das öffentlihe Intereſſe con— 
eurrirt. Mit Recht erklärt Stahl (Rechts- u. Staatelehre. 3. Aufl. S. 651) aber ein 
Inftitut, das jolch eine „Juſtiz“ ausübt, für ein verwerfliches. „Des concureivende 
öffentliche Intereffe,“ jagt er, „darf nie ein wirkliches PVrivatrechtöverhältniß dem orbent- 
lihen Gang der Givilrechtspflege entzieben, und es find dieſem falfchen Begriffe zufolge 
in Frankreich wirklich eine Reihe von Gegenftänden dieſem Verfahren zugemwiefen wor« 
den, welche nach den Forderungen ber Gerechtigkeit und der jtaatöbürgerlichen Freiheit 
an die Gerichte gehören, ala 3. B. Proceffe über Domanen, über Accorde für öffent 
liche Arbeiten. Das find rein fiscalifche, privatrechtliche Verhältmiffe, bei denen ber. 
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Fiscus vor den Gerichten Mecht nehmen muß.“ Nach der ganzen Entwickelung des 
franzöftfchen Staates ift indeß diefe Vergewaltigung des Privatrechts zu Gunſten des 
Ganzen eine natürliche Erfcheinung; diefe Entwidelung entfchieden romanifcher und 
beidnifcher Matur, die in der Fiction der Volksſouverainetät gipfelt, erfennt nur noch 
das Recht und den Willen der Maſſe, ded Staatöganzen, an, und alle Einzelnen 
fünnen nur da auf ein perfönliches Recht rechnen, wohin der Staat feine Intereflen 
nicht mehr oder noch nicht auszudehnen im Stande if. 

Es iſt tief im deutfchen Wefen begründet, ſolchem Staatädeipotismus Wider: 
ftand zu leiften; es ertrug in den Zeiten feiner ungebrochenen Kraft und Eigenthüm— 
lichkeit den Staat und überhaupt das Allgemein Berpflichtende nur fo lange und in 
ſoweit, als Die freie Betbätigung der einzelnen Perjönlichfeit nicht gehemmt wurde, 
Der altveutihe Staat war daher auch nur eine loje verbundene Anzahl von Rechts— 
foeifen, jeder einzelne derſelben urfprünglih um eine und aus einer freien Perfün- 
lichfeit gebildet. 

Uber die Bedingungen der weiteren Gntwidelung brachten eine Bermifchung alt 
bentjchen und romanifchen Staatswefens zu Stande, und, wenn auch im Wefen alte 
rirt und in der Form gemilvert, mußten auch in Deutjcgfand die fremdartigen Inftitute 
fih mebr und mehr geltend machen. Nach der Notbwendigkeit einer flarfen Gentral- 
Regierung machte fich Die Motbiwendigkeit einer zunehmenden Scheidung zwifchen der 
gefeßgebenden,, vichterlichen und verwaltenden Thätigfeit derfelben geltend, und Damit 
war auch die Anlage zu Eonflicten zwifchen dieſen verfchiedenen Obrigfeitsübungen ge— 
geben. Zur Löſung deffelben erfchien auch bei und die Adminiftrativ-Juftiz. 

Stahl begrümdet den Vegriff derfelben folgendermaßen: „Wenn die Juſtiz 
eintritt, wo bie dee der Gerechtigkeit das beberrfchende Princip ift (im Gebiete 
der privatrechtlichen oder der eremten Untertbanenrechte) und die Berwaltung, wo 
die Idee der dÖffentlihen Notbwendigfeit oder Nüglichfeit das beberr- 
ſchende Princip ift (im Gebiete der Ausübung der Hoheitärechte), fo mag füglich ein 
drittes da eintreten, wo beide Ideen in gleicher Weife jelbftfländig und abfolut beftim- 
mende Principien find, nämlicd Behörden, die für Beides Sinn haben, in judiciärer 
Stellung. Dies ift der tiefere Gedanfe der Adminiftrativ- Juftiz, dieſes Wort 
in einem weiteren Ginne genommen, als es technifch gebraucht wird. (Stahl, 
Rechts⸗ und Staatslehre. S. 646.) 

Nun erkennt natürlich auch Stahl an, daß Gerechtigfeit allerdings in allen Ge— 
bieten, auch auf dem der Verfaffung und Berwaltung beobachtet werden muß, aber 
auf legterem fei fie bloß Schranfe, auf dem Gebiete der Nuftiz dagegen das pofltive, 
das einzige Ziel. (Stahl a. a. D. ©. 609.) Es will uns indeß bebünfen, als hätte 
der berübmte Mechtölebrer bei dieſer Gharafterifirung der einzelnen Thätigkeiten des 
einen flaatlichen Ganzen dieſes Ganze in feiner Einheit jelbft gefäbrbet, und als hätte 
er dabei ſich eber einen beftimmten Staat, der in ben Leberzeugungen der Gegenwart 
bereitö abgetban und auch biftorifch fchon im Untergange begriffen ift, vorgeftellt, ſtatt 
vielmehr den Staat im Allgemeinen, wie er durch verfehiedene Bildungsformen hindurch 
zu immter höherer Vervollkommnung ftrebt und damit ein immer höheres Bewußtſein 
feiner Ziele erhält, zur Vorausſetzung feiner betreffenden Gintheilung zu machen. 

Ih es wahr — und auch Stab! zweifelt daran keinesweges —, daß der deutſche 
Staat, nachdem er die römische Schule durchgemacht und in der Nachahmung fremder 
Gentralifationspolitif eine ibm bis dahin unbekannte Ginheit gefunden bat, dieſe Eins 
beit bereit8 in einer Weife, von der die romanifche Welt niemald eine Ahnung hatte, 
zur eigentbümlichften Geftaltung, nämlich zur erbabenften Kräftigung der Monarchie 
benußt, und ift es ferner wahr — und Stahl felbit gilt. für einen Hauptfämpfer dieſer 
Wahrbeit und iſt in feiner politifchen Thätigkeit beſonders bemüht, fie in das Leben 
des DBaterlandes hinein zu geftalten —, Daß der heutige deutfche Staat, zunächft der 
preußifche, eifrig bemüht ift, dieſe neu errungene Geftalt der Monarchie, wie fle 
am ovberften Orte der Regierung aufgerichtet warb, auch als ein innerftes Lebensgeſet, 
das Durc ben ganzen Staat und die ganze Gejellfchaft gebt, zu erkennen und in ben 
verichiedenartigiten Organifationen des Landes auszubreiten: jo ift Damit eine Bewe— 
gung der Staatdentwidelung angezeigt, die fcheinbar nur zu altdeutſchen Bildungen, 
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zur Wiedergeltendmachung der Verſönlichkeiten, der einzelnen Rechtskreiſe zurückkehrt, 
in Wirklichkeit aber die innerlichſte Verſöhnung zwiſchen altdeutſchem und romaniſchem 
Staate in ſich trägt. 

Ein Stagt aber, der alſo von einer Willensbewegung und von einem wirklich 
perfönlichen Zuge getragen wird, mag faum die Scheidung dulden, welche Stahl in 
feiner freilich ſehr behutſamen Definition zwifchen feinem Gerechtigfeitö- und feinem 
Zweckmäßigkeitsſinn vollzieben will. 

Gr wird unferer Meinung nach vielmehr von der jleten Neigung bejeelt jein, 
jolche eben jelbft wiederum weniger aus Gerechtigkeit ald aus Zweckmäßigkeit bervor- 
gegangene Trennungen des Ausdruds feines Willens ald mechanifche Hülfsmittel zu 
betrachten und ibre allmäbliche Befeitigung zu betreiben. 

Eine Hoffnung des Gelingend und eine Analogie defien, was er als eine fünf 
tige Geftaltung feiner innern Regierung berbeiwünfcht, giebt ibm ohnedies England, 
ein Staat, der freilich im anderer Beziehung wiederum binter der Gntwidelung det 
continentalen deutſchen Staates zurücgeblieben ift, im feinem weniger logifchen, indeſſen 
des rajchen Erfolges viel mehr ficherem Fortſchritte aber Die Neichdeinheit und Reichs— 
feftigkeit mit der Grbaltung PL geichlofienften und unantaftbarften Rechtskreiſes für 
jede eingelne freie Perfönlichkeit zu vereinigen gewußt bat, 

Unfere urfprüngliche preußische Verfaſſung ift dabei aber der englifhen an ſich 
durchaus nicht jo unähnlich, als oft nach kurzem Bergleich angenommen wirb, ſchon 
„unfer geheimer Staatsratb, Finanz» Directorium, Ober» Kriegs « Collegium, unjere 22 
Kriegs und Domänensfammern, wie jle bis 1506 beftanden, find Court, Gerichts: 
Behörden im volliten engliichen Sinne des Wortes. Sie boten (in ihrer urfprüng- 
lichen, wie in ibrer nach 1506 verbeflerten und nur erjt neuerdings durch conftitutionelle 
- Minifterregierung gefährdeten Form) durch dauernde Beſetzung, Gollegialität und Ins 
ſtanzenzug ſtärkere Garantieen dar für eine objective unpartetifche Behandlung der 
öffentlichen Rechtsverhältniſſe, als Die englifchen Gourts ſie Jahrhunderte Tang boten." 
(Gneiſt, Geſch. der heut. Geſtalt der Aemter in England p. 684.) 

Wenn aber anerkannt wird, dab bis vor Kurzem, ebe ſich Preußen im ſtarker 
Befangenbeit in eine unüberfebbare, weil ziellofe ftantlidhe Bewegung bineinreifen lieh, 
in unſerm Baterlande eine GHleichartigkeit zwifchen Juſtiz und Verwaltung berrichte, 
und legtere ihre Gerichtsböfe in den drei Anftanzen nach dem Muſter der erfteren und 
ihrer Ordnungen gebildet hatte, jo ift Doch damit zugegeben, daß fie beide aus einem 
Punkte, auf den ein höchſter Wille ftetig gerichtet ift, bervorgegangen find und darum 
auch, wenn ihre weitere Entwidelung fie zu Differenzen führen ſollte, nicht bei einem 
mechanifch erfchaffenen Dritten Ausgleichung juchen jollen, fondern — wie Stab jelbit 
ausſpricht — in einem Höheren auch wieder zufammentreffen müſſen, umd es wird 
nach der Natur des Urſprungs der Berwaltung, welche nad der Aehnlichkeit der Jufiz 
entjtanden ift, dieſes Höhere ein böchfter öffentlicher Gerichtäbof fein, gleichfam eben⸗ 
bürtig dem Könige und in der Unmöglichkeit, einen andern Willen zu haben, als ber 
König. In England ift das Oberhaus dieſer höchite Gerichtshof und in ihm ift aller- 
dings die ganze Reihe der monarcifchen Elemente des englifchen Volkes zuſammen⸗ 
gefaßt, fo daß in der That fein Intereffe, d. b. die Richtung feines Willens mit dem 
Intereffe der Krone ſtets zujammenfallen muß. 

In Preußen fehlt es zur Zeit noch an einem ſolchen oberften Gerichtshofe, aber 
dieſer Mangel it nur der äuferfte und ftärkfte Ausdruck eines überhaupt mangelbaf 
ten Zuſtandes. Mangelbaft ift ebenfowohl die Grundlage und Ordnung unferer Juſtiz 
wie unjerer Verwaltung, und nur dann, wenn fie erit ganz bon dem monarchifchen 
Geſetze, Das ſich im Laufe der neurften Staatsentwidlung durch unfer Waterland ver 
breiten wird, getragen werden, fann ibre innere Ginigung und damit zugleich ibre 
Gipfelung in einer böberen Körperichaft gelingen. 

Damit aber dieje monarchiiche Erbebung unferer Gerichtähöfe, derer für das 
Öffentliche (Verwaltung), wie derer für das Privatrecht (Juſtiz) zu Stande komme, ift 
ed nöthig, im Lande die Mechtöfreife für die vollfreien Perjünlichfeiten nen zu fundi- 
ven umd zu fichern. Dieie-Berjönlichkeiten werden dann, feien ed wirkliche oder mora- 
liſche, eine willfommene Ergänzung für beide Arten der Gerichtähöfe bilden und in 
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ihnen wird zu gleicher Zeit die Triebfraft und der Keim jener oberften Inftanz gege- 
ben jein, in der der König wie vor einem Spiegel fein Gegenbild und den freien Aus— 
drudf feines eigenen Willens, weil das dem feinigen ganz identiſche Intereife, er— 
bliden wird. (Bol. Verwaltungsbehörden und Competenzconfliet.) 

Wo — wie in England — Verwaltungsbehörden im Sinn des Gontinents überhaupt 
unbekannt find, kann natürlid von einem Gonflicte zwifchen Juftize und Verwaltungs—⸗ 
behörden überhaupt nicht die Rede fein. Dort haben es die Gerichte überall nur mit 
gleichberechtigten, ihnen in gleicher Gigenjchaft gegenüberftebenden, fich jelbft verwalten- 
den und abminiftrirenden Intertbanen zu thun, mit einem Selfgovernment, fir welches 
es eben nur darauf anfümmt, die rechtlichen Prineipien und Grundfäge, nach denen jie 
jelbitftändig zu abminiftriren haben, durch richterliche Enticheivung beraus- und feſtge— 
ftellt zu jeben, zu gefchweigen, daß cben dort die Gerichte Fraft der Jury auch in 
Givilfachen auf demjelben Princip der Selbitregierung ruben. Anders dort, wo und 
fo lange alle communalen und öffentlichen Angelegenheiten durch ein ausgebildetes 
Staatöbeamtenthum berwaltet werden, und wo folglich den Gerichten bei der Entſchei— 
dung über die Fragen des öffentlichen Rechts nicht jelten gleichberechtigte Organe des 
Staatd ald Partei gegemüberfteben. 

Hier iſt es ungmeifelhaft richtig, wie Stab! fagt, und er. giebt dies als 
erften Fall für das Eintreten der Apminiftrativ - Juftiz an, Daß zumächit bei dem 
Streit, ob eine Sache vor die Gerichte oder die Vermaltung gehöre, Gemein- 
ordnung und Gemeinwohl, wie die Gerechtigkeit Beides in gleicher, Beides in 
abfoluter Weije leitender Beweggrund der Entfcheidimg fein muß. Darum foll bier 
eine möglichit neutrale Behörde in jubiciärer Stellung enticheiden. Daß die Berichte, 
Die ja auch nur Staatsbeamte find, allein über ihre Kompetenz urtbeilen und bie 
Verwaltung fich dem fügen muß, wie das in Kurheflen beitand, ift gewiß nicht natur= 
gemäß. Damit ift ihnen Die gefammte Staatögewalt untergeordnet, und jle können 
diefelbe thatfächlich an fich ziehen. Es berubt das auf einer unftattbaften Umwandlung 
des procefjualiftifchen Grundfaßes, dat das Gericht über feine Competenz vor anderen 
Gerichten auf Beftreitung der Parteien felbft urtbeilt, in den flnatörechtlichen, daß es 
über feine Gompetenz vor der Verwaltung ſelbſt und auf amtliche Einfprache derfelben 
zu urtbeilen babe. Richtiger ift es, daß der Fürft Die Entfcheidung giebt, wie das jebt 
für die Deutichen Staaten die Regel bildet; denn der Souverain ift der Einheitspunft 
aller Gewalt im Staate, von dem beide Functionen ihre Ermächtigung haben. Doch 
da der Fürſt nichts unberatben thut, fo ift e8 ſchon von Belang, ob er die Ent- 
fcheidung bloß auf den Rath der Verwaltungs» (Erecutiv-) Bebörbe, d. i. der Minifter, 
erläßt, oder auf den Rath einer neutralen Behörde, welche den Sinn der Verwaltung 
und Nechtöpflege gleichmäßig in ſich trägt. Es ift aber ein noch höherer Schuß der 
Untertbanenrechte und der inneren Bedeutung der Staats-Functionen noch entiprechender, 
daß hier, wo die Nechtöpflege, jo wie die Idee der Gerechtigkeit mit in Frage kommt, 
die Entjcheidung von der Perſon des Fürften fich löſe und einer folchen Behörde in - 
unabhängiger jubiciärer Stellung zufalle. 

Der zweite Fall, wie Stahl weiter bemerft, ift der, wo Unterthanenrechte geltend 
gemacht werben, Die zwar nicht eremt find von der Aominiftrativgemwalt, aber Doch 
eine beitimmte VBerbürgung ihr gegenüber erhalten follen, man koͤnnte fagen, 
welche diefelbe equilibriren jollen. Dabin gehören 3. B. die Rechte binfichtlich der 
Preſſe. Das Recht des Schriftftellerd und Buchhändlers ift Fein exemtes Recht (gleich 
einer Steuerimmunität u. dgl.), fondern foll gerade von der Adminiftration behandelt, 
überwacht werden. Man will aber, daß daflelbe nicht als Gloßes Object der Admini— 
ftration ihrem Urtbeil in Anwendung der Geſetze unterliege, gleichwie dad Vermögen 
bei der Beiteuerung und die natürliche Freiheit oder die Ungeftörtbeit des Eigenthums 
bei Polizeiverfügungen, jondern daß ed als ein genau bezeichnete und verbürgte® 
Mecht ſich gegen die . Adminiftratiogewalt vertrete.. Es jollen bier die Erhaltung ber 
öffentlichen Ordnumg und das Necht des Schriftftellers als gleichgewichtige Mächte in 
Betracht fommen. Desbalb tritt in vielen Staaten die adminiftrativ » contentiöfe Be— 
hörde (Negierungs = Gollegiun, Staatsrath) ein bei Gonfiscation von Schriften, in 
Preußen früher (1846) auch gegen die Cenſur. Ebenſo ift in Baiern und Würtem— 
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berg für Erpropriationen Die Entſchädigungsfrage wie überall den Gerichten, Dagegen 
die Enteignungsfrage felbit, bei Widerſpruch der Betheiligten, der abminiftrativ = con- 
tentidfen Entjcheidung überwielen. 

Der dritte Ball ift Der, daß der allgemeine Erfolg von Yeiftungen eine öffentliche 
Notbwendigfeit ift, Dagegen die Vertheilung unter die Einzelnen bloß nad Gerechtig- 
keit zu geicheben bat. So 3. ®. bei Vertheilung einer Mepartitiongfteuer, Deren Ge— 
ſammtſumme alfo feftftebt, bei Streitigkeiten über» Eintritt, Austritt, Beitragspflicht zur 
Brandverficherung, über Goncurrenz zu Brücken- und Straßenbau, über kirchliche Bau— 
faft. Es laſſen fidy zwar bier jene beiden beftimmenden Principien in zwei Pragen 
fondern, und Die eine, Das was gefcheben muß, der Abminiftration, Die andere, wie 
der Ginzelne beizutragen jchuldig, der Juſtiz überweifen, und wird dieſe Sonderung in 
der Regel gewiß das Richtige fein. Allein mitunter durchdringt ſich Beides To, daß 
die Sonderung ſchwer durchführbar ift, und könnte Daher für mehrere Berbältnifie 
diefer Art der abminiftrativ» contentiöfe Weg den Vorzug verdienen. 

In dem Falle, wo ed nicht ſowohl auf Die Streitfache unter den Parteien, als auf 
die Ausmittelung des öffentlichen DVerfaffungs » Verbältniffes abgejeben ift, findet nad 
frangöflifcher Einrichtung ein Verfabren von Amtöwegen flatt, bei dem die Parteien 
bloß fafultativ mit Ausführungen zugelafien werben, während bei den abminiftrativ: 
contentiöfen Sachen eine notbwendige (und zwar als wefentlich eine fchriftliche, als 
binzufommend aber auch noch eine mündliche) Verhandlung unter ihnen eröffnet wird. 
Man verfteht num unter Adminiftrative Juftiz im engeren technifchen Begriff nur 
die Fälle, bei welchen ein fürmliches Proceßverfahren unter den Parteien eröffnet wird, 
und zählt deshalb weder die Enticheidung der Gompetenz = Eonflicte noch alle in ber 
zweiten Kategorie angeführten Bälle unter denjelben. Der Gedanke des Inſtituts ift 
aber doch in allen vielen Fällen derſelbe. Das bewährt fich darin, daß fie alle durch 
dafjelbe Organ, das Träger dieſes Gedankens ift, befchieden werben. Das ift nämlid 
in Sranfreich der Staatsrath: eine oberfte Behörde, von deren Rath und Bearbei- 
tung gerade alle Anordnung im Geifte öffentlicher Notbwendigfeit und Nützlichkeit ausgeht, 
und der für den beftimmten Fall eine rein judiciäre Stellung einnimmt. Der Staat 
rath in diefer Stellung ift die abjolute neutrale Macht zwifchen dem Staat ald Staat 
(Die Gerichte nehmen ihn nie ald Staat, fondern als Partei) und den Privaten, zwis 
fehen den Anforderungen des Gemeinweſens und denen der Gerechtigkeit gegen das 
Individuum. 

In Wahrheit aber joll das adminiftrativ-contentiöfe Verfahren nicht für Privat 
techtö-Gegenftände wegen concurrirenden öffentlichen Interefles, jondern für öffent 
lich rechtliche Gegenftände wegen concurrirender Privatberedhtigung 
eintreten. Es foll nicht Juftiggegenftänden den Gharafter der Adminiftration, jon- 
bern es ſoll Verwaltungd-Gegenftänden den Charakter der Juſtiz beigefellen. Es ift 
demnach weder die Verwerfung der franzöflichen Adminiftrativ-Juftiz, noch ihre unbe 
dingte Annahme zu billigen. Die unbedingten Gegner derfelben fegen eine Ausdeh— 
nung des Nechtöweges voraus, wie fle in Staaten des neueren Charakters nicht beftebt 
und nicht befteben kann, und umter dieſer Vorausfegung wäre es allerdings durch und 
durch nichts Anderes, ald eine Entziebung des Rechtsweges. Die ed unbedingt ans 
preijen Dagegen, ſetzen eine unzuläfftige Ginfchränfung des Rechtsweges voraus, bie 
ausnabwöloje Zutbeilung der ganzen öffentlichen Sphäre an die Verwaltungs-Be— 
börden. Unterfucht man, wie Die politischen Parteien zu dieſer Frage fteben, jo if, 
nach Stahl's treffender Bemerkung, der entfchiedene franzöfliche Liberalismus für die 
Adminiftration — die Einfchränfung der Juſtiz 1790 ging ja gerade aus der revo— 
Iutionären Bewegung bervor —, der deutiche Liberalismus Dagegen für den Rechts— 
weg. Das ift fehr erklaͤrlich. Der franzöfifche Liberalismus ruht auf der Volksfon- 
veränetätö-tebre (Roufjeau), auf dem ausfchließlichen Recht der Maffe, des Gr 
fammheillens, unter dem der Einzelne ohne Vorbehalt aufgeben ſoll; ihm ift deshalb 
der Despotißmus, den die Nation oder der Staat gegen das Individuum übt für das 
Öffentliche Beſte, nichts Verlegendes. Der deutſche Liberalismus dagegen rubt auf der 
naturrechtlichen Gefellichaftötheorie (Rant), dem Mechte des Einzelnen, dem der Staat 
jelbit nur dient. Mach Diefer Theorie ift der ganze Staat nichts Anderes, als Juſtiz⸗ 
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Anftalt, fo daß auch Pfeiffer Sehr charafteriftiich Die Juſtiz ala „Juſtiz im engern 
Sinn“ bezeichnet, weil eigentlich Alles im Staate Juſtiz Tei, und kann deshalb ver 
Rechtsweg nicht weit genug ausgedehnt werden. Merkwürdigerweiſe begegnet fich hierin 
der Deutjche Liberalismus mit dem Hallerianismus, der nach feiner privatrechtlichen 
Auffaffung der öffentlichen Verbältniffe und dem Worbild älteren deutfchen Territorial: 
Staatsrechts gleichfalls überall für den Nechtsweg ift und ihn nur in noch größerer 
Ausdehnung auch für die eigentlichiten Berfaffungs- Streitigkeiten unter den öffentlichen 
Mechtöfubjecten fordert. So läuft in Deutichland die Theorie von verfchiedenen Aus— 
gangepunften dennoch, in demjelben Nefultate, der Vorliebe für die Juftiz, zufammen, und 
die Selbititändigfeit der Verwaltung müßte aufbören, wenn nicht die Nothwendigkeit der 
Dinge der Theorie widerftände. Auf welhem Wege wir die Löfung dieſes Confliets 
fuchen, haben wir bereits im Gingange dargelegt. (Vgl. Verwaltung und Rechtspflege.) 

And der Literatur, welche über die Adminiftrativ » Juftiz zu vergleichen ift, heben 
wir bervor: Gönner, Handbuch des. Proz. I., S. 1 flgd. und Entwurf eined Geſetz— 
Fuchs über das gerichtl. Verf. 2 Bode. Erlangen 1815, v. Weiler, über Verwaltung 
und Juftiz umd die Grenzlinie zwifchen beiden, 2. Aufl., Manbeim 1830, Derfelbe 
fiber Adminiſtrativ-Juſtiz in Rranfreih und Baden (im Anh. f. Nechtöpflege in Baden), 
1829, Br. 1, Hft. 1, ©. 312 flgd., K. v. Pfizer, über die Gränzen zmwifchen Ber- 
mwaltungs« und Giviljuftiz, Um 1828, Dorfelbe über die neueften Einwendungen 
gegen die Zuläfftgfeit der Verwaltungsjuſtiz und gegen ibren Umfang, Stuttgart 1833, 
W. H. Puchta, Beiträge zur Gefehgebung und Praxis des bürgerl. Rechtsverf. 1. 
Bd., Erlangen 1822, Nr. 7, ©. 281. 

Admiral, der höchfte Befehlshaber einer Kriegäflotte. Der Urfprung dieſes Titels 
wird aus dem Morgenlande abgeleitet, von wo er erft zu den Zeiten der Kreuzzüge 
in die europäifche Terminologie des Seemefend übergegangen zu fein fcheint. Früher 
Gedienten Die enropäifchen Staaten ſich tbeild der von dem Kriegsweſen der Griechen 
und Römer bergenonmenen Titulaturen Nauarchos, Strategos, Praefectus elassis, theil® 
batte der Name Capitaine, Hauptmann, Hövedmann eine höhere Bedeutung als in 
fpäterer Zeit. In Branfreich führte der Befehlshaber der Flotte bi8 zum Jahre 1270 
den Titel Capitaine; bei den Venetianern und andern italienifchen Flotten war ber 
Titel des Höchflcommandirenden noch in viel fpäterer Zeit Capitano generale. Da— 
gegen kommt bei Perfern, Arabern und Türken die Benennung Amiras, Tatiniftrt 
Amiralis, für Befehlshaber einer Provinz, Anführer einer Armee oder Flotte ſchon zur 
Zeit Karlg des Großen vor; von ihnen nahmen wahrfcheinlich zuerft die Griechen den 
Namen Amieralios für ibre Flotten-Commandeure auf. 

Nach dem jegigen Sprachgebrauche ift der Titel Admiral (Amiral, Almirante) 
Die allgemeine Bezeichnung für einen Oberbefeblöhaber zur See. Die höcfte Stelle 
eines Staates wird meiſtens durch einen Zufag audgezeichnet, wie Lord Higb- Admiral 
in England, Aomiraal-Generaal in Holland, General-Admiral in Dinemarf, Groß— 
Admiral in Rußland. Bei den Portugiefen beißt der Chef der gefammten Seemacht 
Garitad General, auf ihn folgt der Almirante. Diefe böchfte Stelle wird, wenn nicht 
der Landesherr felbft oder ein Mitglied des Herrfcherhaufes fie befleidet, auch von einem 
Gollegium verwaltet, weches in England Ihe Lords Commissioners of the Admiralty 
oder furz die Admiralität beift. Im andern Staaten werden dieſe Functionen 
durch Marineminifterien, oder collegialifch organifirte Behörden in Verbindung mit dem 
Dbercommando, weldyes der Admiral führt, verſehen. Bei den größeren Marinen giebt 
es mehrere Monriräle und unter diefen drei Rangftufen: Admiral, Vice-Admiral und 
Contre-Admiral. Legterer beißt bei den Engländern Rear-Admiral, bei den Holländern 
Schout by Nacht, d. i. Schulze (Auffeher) während der Nacht, eine Benennung, Die 
dem urfprünglichen Officium dieſes Offiziere entiprach, jet aber Die eigentliche Bedeu— 
tung verloren bat. In der englifchen Marine, die ſich in drei große Abtbeilungen, die 
der rothen, weißen und Blauen Farbe tbeilt, fommt die Abftufung der Admiräle doppelt 
vor, indem es einen Admiral, Vice-Admiral und Rear-Admiral of the Aeet oder of 
the united Kingdom giebt; dann bat jede Farbe wieder dieſelbe Abftufung. Der Ad⸗ 
miral of the fleet rangirt mit dem Feldmarſchall der Landarmee. Titel und Einkünfte 
des Vice-Admiral und Renr-Admiral of the united Kingdom werden einzelnen verdiene 
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ten Admirälen der Abtheilungen ald Belohnung verlieben, wobei fie in der Navy-List 
in ihrer Reihe und Abtbeilung bleiben. 

Die Apmiräle aller drei Rangftufen werden auch, nach ibrem Rechte eine eigene 
Admirald-Klagge zu führen, Flaggen-Offiziere genannt, eine Benennung, die einem 
andern Offizier nur in dem Falle ertheilt wird, wenn und fo lange er ein jelbftftändi« 
ges Commando über mehrere Schiffe führt. Die Flagge des Admirals wird am Top 
des großen Maſtes gebifit, die des Vice-Admirald oder Gontre-Admirald am Top des 
Fofmaftes oder Vortop. 

Die öſterreichiſche Central-Seebehörde zerfällt in drei Branchen: Flotten— 
dienft, Arfenale und Berwaltungsdienft; 1853 betrugen Die Flotten-Dffigiere: 1 Vice— 
Admiral (v. Dablrup, ein Dine), 1 Contre-Admiral (v. Bujakowich), 5 Linienſchiffs— 
Gapitaine, 7 Bregatten-Eapitaine, 10 Gorvetten-Gapitaine, 27 Linienjchiff-Lieutenants 
(1851), 20 Fregattenstieutenants, 96 Faͤhnriche. Die ganze Marine ſteht unter einem 
Chef der öfterreichifchen Marine, dem Erzherzog Ferdinand Marimilian. 

Die dänifche Kriegsflotte ftand 1840 umter einem Admiral, 4 Vice- und Gegen: 
Admiralen. 

Die ruſſiſche Seemacht wird verwaltet von einem Admiralitäts-Rathe von 
10 Admiralen. Die oberſte Leitung der ganzen Flotte und Seedienſt-Behörden iſt 
dem Großfürſten Conſtantin übertragen. 

Das Schiff einer Flotte, auf welchem der commandirende Admiral ſich befindet, 
heißt das Admiralſchiff; es iſt an der Admiralsflagge erkennbar. 

Als im 17. Jahrhundert der Churfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg die 
Bildung einer eigenen Kriegsmarine unternahm und unter höchſt ſchwierigen Verhält— 
nifien mit der feinem großen Charakter eigentbümlichen Bebarrlichkeit verfolgte, gelang 
ed ibm gleichwohl nicht, diefe junge Schöpfung auf eine ſolche Stufe zu bringen, daß 
ed der Ginführung der Admiraldwürde, die übrigens in dem 1682 von dieſem Fürſten 
edirten Seekriegsrecht eventuell in Ausficht genommen war, bedurft hätte; auch hatten 
die damaligen Expeditionen theilweife einen vorberrichend mercantilifchen Zwed. Die 
jeßige preufifche Marine ftebt, rein kriegsmaͤßig organifirt, unter dem Oberbefebl Sr. 
fön. Hobeit des Bringen Adalbert ald Admiral, unter welchem die Range 
liſte des Jahres 1856 folgende See-Dffiziere führt: einen Contre-Admiral, 2 Gapi- 
taind zur See, 4 Gorvetten- Gapitaind, 12 Lieutenants I. Glaffe, 24 Lieutenants 
Il. Elaffe und 1 Gapitain nebft 2 Lieutenantse a la suite. Ferner 11 Fähnriché 
zur See, 1 Bähnrich zur See a la suite, 8 See-Cadetten mit Fähnrichd - Charge, 
16 PVolontair» Eadetten und 13 Yuriliar- Offiziere, welche nur für Kriefd- Opera- 
tionen einberufen werden. Die Mannjchaften deflelben Jahres werden folgendermaßen 
aufgeführt: 4 Matrojen= Gompagnien 357 Mann, 2 Schiffsjungen » Gompagnien 210 
Mann, 2 Werft» Matrofen» Gompagnien 192 Mann, 1 Handwerks - Compagnie 280 
Mann. Ded- Offiziere 22,  RafGiniten- Perſonal 26, Stabswachtmeifter 6, Lazareth⸗ 
gebülfen 9. 

Das See» Bataillon zähfte in demſelben Jahre 25 Offiziere und 445 Unter 
offiziere und Gemeine. Die Zabl der Marines Merzte betrug 13. (U. Jordan, Geichichte 
der brandenb. = preußifchen Kriegdmarine. 1856.) 

Der Ausdruck Admiralſchaft machen ward in früheren Zeiten, wenn die 
Meere in der näberen Umgebung Europa's durch Gaper und Piraten unficher gemacht 
waren, auch von Kauffartbeifchiffen gebraucht, welche ſich, in Ermangelung convonirender 
Kriegsichiffe, Durch fchriftlichen Vertrag mit einander in größerer Anzabl verbanden 
um während einer Reiſe bei einander zu bleiben und fich gegen feindlichen Angriff bei— 
zufteben. Der erfahrenfte und beberztefte Schiffer übernahm dann die Führung des 
Ganzen und galt den Uebrigen als Admiral. 

Admiralitäts-Inſeln. Diefe auftralifchen Anfeln Bilden eine, aus einer großen und 
etwa 30 Fleineren Injeln, nebit verfchievdenen anderen Gilanden, beftebende Gruppe, 
melche durchichnittlich unter 20 S. B., ſowie zwifchen 146 ° und 1500 O. von Greenwich, 
und ungefähr dem mittlern Theil der Norboftfüfte Neu-⸗-Guineas gegenüber liegt. Die 
Hauptinfel Basco (oder die Admiralitätä-Anfel), unter 10 57° bis 20 28. 
©. Pr. und 146° 35° bis 1479 40° DO. von Greenwich, ift etwa 42 O.⸗M. groß, 
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fehr gebirgia, dabei ftarf bewaldet und mit reicher Vegetation gefchmüdt, und ihre, der 
Papuarage angebörenden Bewohner zeichnen fich "in mancher Hinficht vor den Papuas 
der Nachbarinjeln aus. Andere Infeln der Admiralitätd= Gruppen find namentlich 
Bandola, Ehiquier, Commefon, Jefus Maria, die 6 Q.-M. große Mat- 
thias-Inſel, die Anachoreten, die Eremiten. Diefe alle find meift flach und 
von Korallenriffen umgeben, und ihr Gefammtflächen-Inbalt wird zu 22 Q.-M. ange- 
nommen. Ihre Bewohner baben jchöne Waffen und Kähne. Die Admiralitätö-Infeln 
wurden fihon 1616 von den Holländern Le Maire und Schouten entvedt, jedoch erft 
1767 von dem Engländer Garteret benannt. — (Mit der oben genannten Hauptinfel 
ift natürlich nicht zu verwechleln die zum Ruſſiſchen Amerifa gehörende, zwifchen 
der Infel Sitfa und dem feſten Lande liegende, 20 Meilen lange und 5 Meilen breite 
Admiralitäts-Inſel.) 

Admiltitur (vom lat. admittere) wörtlich: es wird zugelaſſen, iſt eine Formel, mit 
der man die Erlaubniß zu irgend einer Handlumg ertbeilt. Die öfterreichiiche Eenfur be- 
diente fich dieſes Ausdruckes befonderd bei Ertbeilung der Drud- oder Debit-Erlaubnif. 

Admodiation nennt man die Verpachtung eines Gutes mit allen in Bezug auf 
daffelbe von den bisherigen Inhabern erworbenen Gerechtigfeiten. (S. Pad.) 

Adolf Wildelm Karl Auguft Friedrich, Hoheit, regierender Herzog von Naf- 
jau, geb. 24. Juli 1817, fuccedirt feinem Vater, Herzog Wilhelm Georg Auguft 
Heinrich Belgicus, am 20. Auguft 1539; Kön. preuß. General der Gavallerie und 
Eher des Kön. preuß. 5. Ulanen » Regiments, vermäblt 1) am 31. Januar 1844 mit 
Eliſabeth Michailomna (FT 28. Januar 1845), des erſten Groffürften Michael von 
Aupland Tochter, 2) am 23. April 1851 mit Herzogin Adelheid Marie, geb. 25. Der. 
1833, des Prinzen Friedrich zu Anhalt» Defjau Tochter. Die zweite Gemahlin gebar 
dem Herzog am 22. April 1852 einen Erbprinzen Wilbelm Alexander. 

Georg Adolf refivirt zu Wiesbaden und Biebrich, dem elegant= prächtigen Schlofle 
anı Rhein. Ein Herr mit Funftjinnigem Gefchmad begabt, zeigt er für die edlen Ver— 
gnügungen des chevalereöfen Lebens geläuterte Neigung, prächtige Wälder bieten jeiner 
Jagdluft reiche Befriedigung. Im Wolf ift er durch frifchen männlichen Sinn be- 
fannt und beliebt. Die fliegenden Blätter brachten einft ein ſchönes Gefchichtehen, in 
welchem der Herzog in launigfter Weife die Rolle Harun al Raſchids fpielte. Bon 
feinem edlen Gemüth giebt die Kapelle, die aus den Wipfeln des Taunus über Wies- 
baden emporleuchtet, ein redendes Zeugniß. Er errichtete ſie feiner erften in zarter 
Blüthe der Jugend beimgegangenen Gemahlin, deren Marmorbild dort ruht, ähnlich 
den berühmten, in dem Rauch ums der Königin Louiſe Züge erhielt. 

In politifchen Dingen behauptete der Serzog, fo weit ald uns befannt, eine 
Haltung, welche den Principien der preufifchen Politik entgegengeiegt war. Vergl. 
darüber übrigens den Art. Naſſau. 

Adongi ift ein bebräifches Wort. Die Bedeutung des Wortes ift Herr, es 
wird aber in der beftimmten Form Adonai nur von Gott dent Kern gebraucht. 
Unter den Kennern morgenländifcher Sprachen ift über die Fleriondform des Wortes 
geftritten worden. Unter Neueren bat es Profeffor Emald überjegt „mein Herr“, 
während Andere, auch der mehr bloß fprachlichen Gründen folgende Gefenius, e3 für 
einen fogenannten pluralis excellentiae hielten. Die Mehrzahl joll dann anzeigen, daß 
der mit dem Worte Bezeichnete die ganze Fülle des Begriffs in ſich vereinige. Wir 
würden alfo überfegen fünnen: Kerr aller Herren, oder Herr aller Knechte; wie von 
dem Bater im Himmel alle VBaterfchaft ftammt, derjelbe aber auch ein Water ift aller 
Kinder. Die Meinung Ewald's in einer gelebrten Diatribe zurüdzumeifen, kann nicht 
diefed Ortes fein, obgleich es anziebend ift zu beobachten, wie einem fonft fehr gelehr— 
ten Manne feine tbeologifchen und politifchen WBorausjegungen bis in die äußerſte 
Spige einer Pluralform nachgeben, Alles zu Ehren vorausfegungslofer Willenfchaft- 
lichkeit. Sucht Jemand aber Näheres über den Gebrauch ſolcher plurales excellentiae, 
jo findet er eine ausführlichere Uuseinanderjegung in des Profeſſor Dr. Hengitenberg 
Beiträgen zur Einleitung in das alte Teftament, Theil 1. pag. 257. 

Was das Verhältnig des Namens Adonai zu den übrigen Gotteönamen im alten 
Teſtament betrifft, jo tritt fein jo bewußt abfichtlicher Gebrauch deſſelben bevor, als 
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in dem Wechfel der Namen Elohim und Jehovah nachgewieien werben fann. , Daß 
der Name Adonai, vorzugöweife der Herr, nur von einem perjönlichen Gotte gebraucht 
werben kann, leuchtet ein, und die PBluralform ift die ftete Erinnerung, daß nicht eine 
einzelne Berfonification berrfchender Kräfte gemeint ift, ſondern Daß die legte Urſache 
aller Macht, Gewalt und Herrichaft ald Perſon erfannt wird. Der Name erwedt 
Ehrfurcht, aber er reicht auch Troft dar. Iſt Gott unfer Kerr, jo wird er zwar Die 
Lebnöpflicht von und fordern, aber er wird uns auch ein treuer Patronus fein. Die 
Juden bedienen ji des Wortes Adonai fehr häufig. Aus rabbinifchen Aberglauben 
- fprechen jie den heiligen Namen Jehovah oder nach richtiger Vocalijation. Jahveh nie 
aus, Sondern lejen im Kanon für Jehovah ftets Adonai, und für die ziemlich häufige 
Zufammenfegung Jehovah Adonai fprechen ſie Elohim Adonai, Und fie möchten wohl die 
Freiheit baben, alfo zu thun, wenn fie nur das Schwerte im Gefege nicht zurüdliepen. 

Adoption, (Arrogation, Annahme an Kindes Statt, Wahlfindihart) it die 
vertragsmäßige und deshalb Fünftliche Begründung von Elternrechten. — Das römi- 
ſche Necht, aus welchem das Imjtitut auf und gediehen, unterjcheidet zwiſchen arro- 
gatio und adoplio (im engeren Sinne), je nachdem die anzunehmende Perſon jelbit- 
ftändig — sui juris — oder noch in fremder Gewalt— alieni juris — ift. Erſteren 
Falles war eine bejonders feierliche Form, in älteren Zeiten ſogar Volksſchluß in den 
Guriat-Gomitien, erforderlih. Dem alten deutfchen Rechte war Die Annahme au 
Kindes Statt unbekannt, es Fannte Die Sorgfalt für Erhaltung der Familie, welce 
bis zu einer Fiction führte, nicht, eben weil ihm Die Bamilie zu beilig war und es 
außerdem auch nicht zugeben wollte, daß ein Einzelner (durch Adoption) das alte Fa- 
milienherfommen befeitigte. Die beutige gemeinrechtliche Geltung der Adoption berubt 
weſentlich auf römifchen Principien, welche nur theild durch Die Praxis, theils durch 
die Gejeggebungen einzelner Staaten, insbefondere dad preußifche Allgemeine Landrecht 
und das öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch mehr oder minder modificirt find. Auch 
der eode civil hat die Adoption, wiewohl in bejchränfter Weife, angenommen; in Eng- 
land Dagegen ift ſie unbefannt. 

HaupteErforderniffe der Adoption find: 1) vermöge des Grundſatzes: 
adoptatio imitat naluram (welcher im Gemeinen und franzöflichen Rechte ftreng, im 
preußifchen Nechte minder fireng durchgeführt ift) können Perſonen, die durch ihren 
Stand zur Ghelofigfeit verpflichtet find, nicht adoptiren; auch muß das Kind an Jahren 
jünger fein, wie der Annehmende. 2) Letzterer foll ein Alter von mindeftens 50 Jab- 
ren haben. Der Mangel eigener ehelicher Descendenz ift nur im preußifchen und frau- 
zöfijchen, nicht im Gemeinen Rechte condilio sine qua non der Adoption! 3) Der 
Unnebmende braucht zwar nicht nothwendig männlichen Geſchlechts zu fein, Doc ift im 
Gemeinen Mechte die Adoption durch Frauen ſehr erſchwert. 4) Der felbitftändige 
Conſens des Kindes ift erforderlich, ſobald felbiged das 14. Lebensjahr überjchritten 
bat; der feiner leiblichen Eltern resp. feines Vormundes unter allen Umftänden. 5) Der 
Gode civil geftattet Die Adoption überhaupt nur unter Gropjährigen und wenn der zu 
Adoptirende während feiner Minderjährigfeit bei den Wahleltern bereits mindeftens 6 
Jahre lang in Pflege (tutelle officieuge) geweſen it oder fie aus Lebensgefahr ge 
rettet hat. !) 

Die Form des Vertrages ift in der Regel die gerichtliche; einzelne Mechte (wie 
das Preußifche) erfordern außerdem obrigkeitliche, und bei der Adoption durch einen 
Adligen fogar landeöherrliche Beftätigung. — Wirkungen der Annahme an Kindes 
Statt find: 1) In Bezug auf die Berfonen die Begründung der väterlichen Gewalt 
nebit allen Damit verbundenen Rechten und Pflichten. Das Kind nimmt den Namen 
des Aboptiv-Vaterd an, dem es im der Megel den feinigen binzufügt und tritt nad) 
gemeinen Mechte in ein agnatifches Berwandichaftöverhältniß zu den Agnaten des An- 
nebmenden, während es nach preußifchen Rechte mit diefen überhaupt nicht verwandt 
wird. Auf die bisherigen Kamilienverbältniffe des Kindes bleibt die Adoption ohne 
Einfluß; bat daffelbe Descendenten, fo ftehen diefe zum Adoptiv» Vater, wie Enfel zu 
inem leiblichen Großvater. — 2) In Bezug auf das Vermögen wird gemeinrecht- 
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lich zwifchen: beiden Theilen ein Nechtöverhältnig wie zwifchen Eltern und Kind begrün- 
det; nad) preußifchem Rechte gilt zwar daſſelbe zu Gunſten des Kindes, nicht aber zu 
Gunften des Annehmenden, welcher feinerfeitö gar Feine Nechte auf das Vermögen des 
UAngenommenen erbält. Aber auch der leibliche Bater des Letzteren verliert diefe Rechte 
und behält nur, fo lange das Kind minderjägrig ift, die vormundfchaftliche Verwal— 
tung. ‚Die fpeciellen Wirkungen der Adoption müſſen bei den betreffenden Materien 
des Erbrechtd und Bamilienrechts dargeftellt werden. 

Die Aufhebung der Adoption mit allen ihren Wirkungen gefchieht Durch wech— 
felfeitige Einwilligung aller Intereffenten in einer, der Errichtung des Bertrages gleis 
chen Form. Gemeinrechtlicd kennt man noch eine jogenannte adoplio per testa- 
mentum; diefelbe it jedoch, der richtigen Meinung. nach, Feine eigentliche Adoption, 
fondern nur Erbeseinfegung einer bejtimmten Perfon unter der Bedingung, daß ſie den 
Namen ded Grblafierd führen ſolle. Gäfar adoptirte befanmtlich den Octavian auf 
Diefe Weife. 

Das Inftitut der Adoplio läpt uns einen tiefen Blid in das Gefühld- und 
Familienleben der Römer thun. Die Reinheit und der fittliche Zufammenbang der 
Familie find Grundpfeiler der ftantlihen Ordnung. Ramilienliebe und Familienglüd 
beruhen auf den beiligen Gefühlen der Blutöverwandichaft. Derjenige Staat würde 
deftructiv und graufam zugleich; handeln, welcher dem Kinderlofen ein Surrogat ver- 
fagte, welcheö in einer barmlofen, dem Herzensbedürfniß entiprungenen Fiction und in 
der rein menjchlichen Borausjegung beruht, die Wohlthat werde die Liebe wecken. 

Gegen die unzähligen Gründe, welche Staatöwohl und Moral für die Wahl— 
findfchaft jchlagfertig balten, zerfallen die Gegengründe der Grfabrung — wonach Erb- 
ichleicherei und Habſucht, oft auch Eitelkeit — die Adoption zu ihren unlautern Zweden 
gemißbraucht haben. Gegen die AUuöfchreitungen menjchlicher Leidenschaft fönnen Ge⸗ 
fege nur Schranfen, feine Mauern aufführen. Und auch die, welche die Verlegung der 
Xiebespflicht gegen die Seitenverwandten einwenden, bedenken nicht, daß diefe Liebes— 
pfliht — an jih ſchon feine ausſchließliche — Durch Umftände und Berbältniffe leicht 
Wandelungen erfahren kann. 

Adoration, ſ. Anbetung. 

Adorf, Stadt in Königreiche Sachen, und zwar im Regierungd-Bezirf der Kreib- 
Direetion Zwidau, und im Bezirk der Amtshauptmannſchaft in Plauen, an der Elſter 
und nach der bayerifchen Grenze zu, fTüböftlih und 3 Meilen von Blauen (der alten 
Hauptſtadt des Voigtlandes) und öftlih und ”, Meilen von Hof in Bayern, ift der 
Sit eines Amtes und hatte bei der Zählung von 1855 eine Bevölkerung von 2862 Ein— 
wohnern, welche bejonders viel mufikalifche Inftrumente (Orgeln, Glaviere ıc.) verfer- 
tigen, und außerdem mit Ausnäherei oder Stiderei, Weberei, Zuchmacherei, Marktſchuh— 
macherei und Hopfenbau ſich befchäftigen. Der bekannte, jest verftorbene Abgenronete 
Todt, der 1849 Sachfen alles Ernjtes in eine Nepublif umzuwandeln gedachte, war 
geraume Zeit VBürgermeifter von Adorf. Jetzt ift an die Stelle des Magiftrated ein 
KR. Amt getreten (wie übrigens auch in vielen anderen jächl. Städten gefcheben ift). 

Adour, der, ein ausfchließlih Frankreich angehörender Strom, der auf den 
Pyrenaͤen entjpringt und etwa 1 Meile unterhalb Bayonne's in den Meerbufen von 
Biscaya ſich ergießt. Er ift fchiffbar und wurde im Altertum Aturus genannt. 
Seine Quellen find in der Nähe von Bagneres de Bigorre im Departement der obern 
Porenien. Nachdem er diefed Departement, zunächft aber dad berühmte Campanerthal, 
fodann an Tarbes vorbei, in nördlicher Richtung durchſtrömt bat, wendet er ſich in 
einem Bogen weftmärts durch Dad Gerd» Departement dem Haiden- (Landes⸗) Depar- 
tement zu, nimmt von der Stadt Dair an eine fühliche Richtung und bildet enblich 
die Grenze zwifchen den Departementö der Haiden und der untern Pyrenäen. Er bat. 
7 größere Nebenflüfle, darunter Arros, Midouzge, Gabas, Lay de France und 
Gave de Pau mit dem Gaved'Oléron. 

Adreſſe, Anfchreiben, meiftens einer ordentlich conftituirten Berfammlung an den 
Fürften des Landes. Im der lebendigen Verfaſſung Englands nimmt die Adreffe eine 
wichtige Stelle ein; mit ihr beantwortet das Parlament die königlide Thronrede 
(j. d. Art.), indem es entweder die Grundjäge, welche die Politik der Regierung im 


4" Adria. 


der jüngften Vergangenheit leiteten, billigt oder verwirft. Diejenigen Länder, melde 
ihre Verfaſſung nach dem englifchen Mufter einzurichten verfuchten, Frankreich voran, 
ahmten auch die Adreffe nach, aber ed gelang ihnen nicht, die Würde und Maphaltung . 
des Urtheile, welche Die englifchen Adreſſen auszuzeichnen pflegten, zu erreichen. Unter 
glänzenden Formen der Ergebenheit verbarg ſich in den franzöftichen Adreſſen meift nur 
jchlecht ein Geift principlofer Oppofltion, und in den Adreßdebatten, welde die 
Abfaffung der Adreſſe begleiteten, erreichte die Seffton, eben eröffnet, bereits ihren Höbe- 
punkt. Die Barteien erfchöpften fich in unfruchtbaren Declamationen, die oft leider 
auch durch provoeirende Säge der Thronreden hervorgerufen wurden. Natürlich abmte 
der Scheinconftitutionalidmus in den Eleinen und mittleren deutichen Staaten auch bie 
Form der Adreſſe nach. Die erften preußifchen Landtage Fonnten ſich ebenfalls nicht 
enthalten, auf Das parlamentarische Herfommen einzugeben, Doch gereicht ed unierer 
weiteren Gntwidelung zum Ruhm, die Adreſſe ald eine ftehbende Form und regelmäßig 
wiederkehrende Ginrichtung befeitigt zu haben. Selbjt die linken Fractionen, welche ſich 
Anfangs der Adreſſe lebhaft annahmen, find zu der Ueberzeugung gefommen, daß dieſer 
Formel keine Bedeutung beizumeiien wäre. Bejonderd wichtig und Iehrreich waren bie 
Adrepverhandlungen in der erften Sigung des vereinigten Landtags. Am 12. April 
1847 ftellte in der Sigung beider Kurien des Landtags Graf Schwerin den Antrag, 
An den König eine Adreſſe zu richten, welche den „Dank für die Schöpfung eines 
allgemeinen ftändifchen Organs", zugleich aber aud „Die ehrerbietigen Bedenken, 
welche. fih vom Geſichtspunkte des Rechts gegen mehrere Beſtimmungen des Königl. 
Patents und der Verordnung vom 3. Februar aufbrängen müßten“, ausdrücken 
follte. Nach mebrtägigen Debatten wurde damals eine Adreſſe, die durch einen 
v. Auerswald'ſchen Veraͤnderungs-Vorſchlag ihren Charakter erhalten batte und dem 
Schwerin'ſchen Antrage entiprah, mit 484 gegen 107 Stimmen am 20. April an- 
genommen. Am 22. deſſelben Monats erwiederte der König diefe Adreffe, indem er 
die Bedenken der Stände zurückwies. 

Eine ähnlich bedeutiame Adrefdebatte wurde bei Beginn der Kammer -» Seifton 
1854/55 vom Abg. Frhrn. v. VindelsHagen) durch den Antrag, der Königl. Thronrede 
durch eine Adreſſe zu antworten, angeregt, Der Antrag an jid gab, wie der Vorbe— 
rathungsbericht über denfelben einräumt, feine Veranlaſſung, eine beftimmt formulirte 
politifche Adreſſe vorauszufehen, doch wurde von dem mit der Borberatbung betrauten 
Centralausſchuſſe erflärt, eö jei unmöglich, von der Adreſſe Die Lage der auswärtigen poli- 
tifchen Angelegenheiten des Vaterlandes (der orientalijche Krieg hatte begonnen, und die 
preußische Neutralität war damit auf eine fehwere Probe geftellt) fern zu halten, darauf 
bezügliche Erörterungen fönnten aber Gefahren bringen und darum möge der Antrag 
v. Vincke's verworfen werben. Nachdem der Minifter- Prafivdent noch bemerkt batte, 
er würde und könne feine Aufklärung über die politifche Situation geben, verwarf 
denn auch die zweite Kammer am 15. December 1854 mit 170 gegen 112 Stimmen 
den Antrag. 

Adria — eine in fumpfiger Fläche am Kanal Bianio (verbindet den Wo mit der 
Etſch) gelegene, einftige uralte Hafen», uunmehr aber Binnenftadt der venetianifchen 
Provinz Rovige. Sie beißt il Polifini und lag einft am abriatifchen Meere, dem fie 
den Namen gegeben haben joll, von dem fle aber dermalen mehrere Meilen weit ent 
fent iſt. Nach ihr führt auch eines ber eilf Bisthümer des Königreihd Venedig den 
Namen. Gie zäblte im Jahre 1551 11,363 Einw., ift der Siß eines Diftricts-Gom- 
miffariats, deffen Hauptort ſie ift, einer Yandprätur zweiter Klafie, einer Municipal 
Eongregation und eines Privat-Önmnafiums von 6 Klaffen, an welchem 1851 6 geiſt— 
liche Lehrer angeftellt waren und das 77 Schüler zählte, die jämmtlich Katholiken, 
Italiener und von der Entrichtung des Schulgeldes befreit waren. Das Städtchen bat 
einigen Handel mit Maftvieb, Fifchen, Keder, Töpferwaaren, Gerbereien, Töpfereien und 
einige Viehzucht. Mach dieſer Stadt wird auch einer ber 8 Diftriete, in melde der 
malen die Provinz Rovigo getbeilt wird, benannt. Er bat (1851) 33,588 Einw. 
mit 2 Bezirkö-Präturen. Was die Gefchichte des Ortes anbelangt, fo darf es mü 
einem anderen Itaria, Aria, im. Pieinum nicht verwerbielt werden. Gin gebilbeted 
Bolf, Die Adriani, bewohnte einft Diefe Gegenden; der Mömer erklärte es für Iruö- 
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eier (Thuscier oder Tusker, Etrudfer), und die Gefchichte kennt Fein älteres in allen 
dieſen Gegenden. 

Ueber die älteften Bewohner diefer Gegenden läßt und die Geſchichte und faſt 
nicht minder auch die Sprachforfchung ganz im Dunkeln. Die Wurzelmorte mehrerer 
der älteften Fluß, Orts: und Gebirgänamen meifen zwar auf Eeltifche Völkerſchaften 
bin, welche in den allerfrüheften Zeiten ganz Ober-Jtalien, felbft den fpäter von ben 
Benetern befegten äußerften norböftlichen Landeswinkel nicht ausgeichloffen, eingenom— 
men baben mochten. * An den Küften mag ſchon frühzeitig der Phönicier erfchienen 
fein, auch fchon ſehr früh eine und die andere Factorei gegründet und dadurch den 
erften Grund zu fpäter bedeutender gewordenen Niederlaffungen gelegt haben. 

Die Wichtigkeit Diefer Gegend für den Handel ift ſchon dadurch angedeutet, und 
die Küften, von denen territoriale Veränderungen Adria hinweggkrückt haben, erhalten 
in neuerer Zeit eine neue Bedeutung. (Schon der alte Gellarius wirft übrigens den 
Zweifel auf, ob diefe Stadt oder die Gegend, die nach ihr Adrias, Die Mömer fprer 
ein Atriad] genannt wurde, dem Meere den Namen gegeben bat.) 

Adrianopel, türkiich Edrene, zweite Hauptftabt des türfifchen Reichs und zweite 
Stadt der Provinz Rumelien, liegt an der Marigza, die bier die Tundſcha und Arda 
aufnimmt und bat 120,000 Einwohner, davon Y, Griechen, mit einem Grzbifchof und 
zehn Kirchen. A. treibt mit bier probucirten Seiden-, Leder», Rotbgarnwaaren. und 
mit Noienöl, dad im der nächften Umgebung aus befonders duftreichen Roſen gewonnen 
wird, ftarfen Land- und Schiffshandel, legteren auf der Marizza, an deren Ausfluf 
der Flecken Enos, der eigentliche Hafen A., liegt. Kaifer Hadrian gab der Stadt, 
nachdem er diefelbe verfchönert hatte, feinen Namen. Sie war bie erite Reſidenz der 
türkifchen Groberer 1360 und blieb es bis zur Eroberung von Gonftantinopel. 

Adrianopel (Friede von), gefchloffen zwifchen Ruffen und Türken am 14. 
Septbr. 1829. Sultan Mahmud I. machte den kühnen Verfuch, Die alte Machtſtellung 
der Türkei dem chriftlichen Europa entgegen wieder in's Leben zu rufen, und zwar 
follten ibm die Mittel europäifcher Bildung und Kriegswiſſenſchaft felbft gegen jene 
Feinde helfen. Er meßelte (1826) die Janitfcharen, die Vertheidiger aflatifcher Art, 
nieder, er organifirte feine Truppen nach europäifchem Mufter, und nachdem er genug 
gerüftet zu baben meinte, führte er fehnell Die Gelegenheit zu einem Kriege mit Ruß— 
land berbei. Rußland, von ihm beleidigt und gereizt, erklärte am 14. April 1828 den 
Krieg: in Europa befeßte eine ruſſiſche Armee unter Fürft Wittgenftein, iu deren Haupt- 
quartier auch Kaiſer Nieolaus refidirte, Die Donaufürftentbümer, während Paskewitſch 
in Kleinaften vorbrang. Während diefer aber Erzerum nabm und immer weiter vor« 
ging, war die europäifche Armee, nachdem fie nach längerer Belagerung am 11. Oct. 
die Feftung Varna genommen batte, nicht glüdlih, und erft nachdem Diebitfch den 
Oberbefehl übernommen batte, gelang ed, den Großvezier am 11. Juni bei Kulertfcha 
zu fchlagen, Siliftria (30. Juni) zu erobern, den Balkan (im Juli) zu überfchreiten 
und die Feflungen am Buſen von Burgas und Adrtanopel zu nehmen. Die Ueber 
feigung des Balfan hatte den Muth der Türken gebrochen, welche bis dahin den 
tapferften und georbnetiten Widerftand geleitet hatten. Diebitſch erfchien am 19. Auguft 
vor Adrianopel, und fogleich erjchienen Abgeordnete des Seraskiers Halil Paſcha, welche 
eine Gapitulation antrugen. Diebitfch verlangte Auslieferung aller Kriegävorräthe und 
Staatsgüter, die Entwaflnung der Truppen und Einwohner, fowie die Entlaffung der 
eriteren in ihre Heimatb, fo weit legtere nicht in der Richtung auf Konftantinopel Lüge. 
Die Türken ſchwankten, Diebitich ftellte vierzehn Stunden Bedenkzeit, dann würde der 
Sturm beginnen. Schon rüftete er zu ihm, da gefchab nach feinem Befehle; Gonitan- 
tinopel lag jegt in der Hand der Ruſſen, und im ganzen weftlichen Europa barrte man 
mit Spannung, aber mit Gewißheit auf die Nachricht von der Belegung diefer Stadt, 
welche den Mittelpunft dreier Erdtheile bildet und gleich trefflich zur Feftung, zum 
Handeldemporium und zum politifchen Gentrum eines gewaltigen Reichs ich eignet. 
Aber Rußland ſchloß vor den Thoren Gonjtantinopeld den Frieden, und es feierte 
Dadurch, jo wenig ed auf den erften Blick fo ericheint, einen der beften Triumphe jeiner 
Geſchicklichkeit. Es wußte, daß ed Gonftantinopel vielleicht befegen, aber nicht würbe 
halten können. Seine Armee war durch Die Strapazen und das Wüthen der. Peſt 
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zufammengefchmolgen, Die. Türken, auf den legten Punkt ihrer europätfchen Machtitellung 
zurüdgedrängt, ließen in ihrem Fanatismus alles von einer legten Aufraffung aller ibrer 
Kräfte fürchten, außerdem war im rufiifchen Gabinet wobl befannt, daß Metternich und 
Wellington, jo ſehr legterer auch einen Bruch mit Rußland ſcheute, entjchlofien waren, 
in dem Augenblid, wo die Ruſſen in Gonjtantinopel erfchienen, der Türkei beizufteben. 
Ya es wird gelagt, daß dem englifchen Admiral für folchen Fall aufgetragen war, 
die ruffifche Flotte anzugreifen und fie ald Pfand nad Malta zu führen. 

Müffling ') bat fpäter erfahren, die englifche Flotte babe in ſolchem Falle durch 
die Dardanellen geben und fich ald Alliirte der Pforte erklären jollen, eine Fregatte 
babe in Therapia gelegen, um den Sultan mit feinen Schägen nach Aften überzuführen. 
Müffling erklärt ferner, durch die natürlichen Verhältniſſe feien alle Vortheile auf Seiten 
der türkifchen, alle Nachtheile auf Seiten der rufjifchen Deere gewejen. Gr jpricht ſich 
außerdem entichieden dahin aus, ſelbſt wenn die Ruſſen Konjtantinopel nehmen Fonnten, 
fo £onnten fie ed unmöglich behaupten. Auch bezeichnet Müffling es als einen Irr— 
thum, daß die Türken den Ruſſen nicht hätten widerftehen können. Zugleich geſteht 
er, er habe das Heer des Feldmarſchalls Diebitjch für ftärker gehalten als es wirklich 
gewefen. Man nimmt an, in Adrianopel, um die Mitte des September, babe Diebitſch 
noch 15,000 Mann gehabt, und der Oberftlieutenaut Chesney bat am 5. November 
nur noch 13,000 Mann aller Waffengattuugen bei der großen Heerſchau gejeben. 

Die Sendung Müffling's an den Sultan jecundirte den Wünfchen des Kaifers 
Nikolaus, einen ehrenvollen Frieden, der äußerlic von der Großmuth Rußlands zeugte 
und doch den Notbwendigfeiten der rufjiichen Lage entiprach, berbeizuführen. 

Der Kaiſer Nikolaus war zur Vermählung des Prinzen Wilhelm (jegigen Prinz» 
Negenten &. H., 11. Juni 18529) nad Berlin gefommen. Der König, der immer der 
Meinung gewejen, „daß der Kaijer den Krieg bätte vermeiden können, bätte vermeiden 
follen", bot feine guten Dienfte an; von Vermittelung natürlich konnte die Rede nicht 
fein. Die direete Sendung eines preußifchen Militärs an den Sultan war das Mittel, 
über welches man fich einigte. „Der Kaifer glaubte Alles, was er wünfchte, erreicht, 
. wenn bed Königs Abgefandter ed dahin bringe: daß der Sultan in der Abficht, Frie— 

den zu jchließen, Bevollmächtigte ernenne und dieſe mit den feinigen wirklich zufammen- 
fämen, um Präliminarien zu verabreden, oder noch beffer, fofort den Frieden zu uns 
terzeichnen. “ 

Müffling, der dem Sultan als militärische wie als diplomatiſche Gapacität gelten 
mußte, war der rechte Mann, um jolch ein Ziel herbeizuführen. 

Der Generals Adjutant Bendendorff äußerte gegen Müffling: Rußland müfle eine 
Schnelle Beendigung eined Kampfes wünfchen, bei welchem Nichts zu gewinnen jei, als 
böchftens eine Erjtattung der baaren Auslagen, da der Kaifer verfprochen babe, feine 
GEroberungen zu machen (er deutete übrigens an, baar Geld werde man von der Pforte 
niemals erhalten, eher die Abtretung ganzer Känderftriche); Diebitich nehme die Sache 
zu leicht; es fei unter den Umſtänden bejjer, aufzugeben, was man doch nicht erlangen 
fönne und — um den Grundſatz zu retten — zwar auf Etwas zu beiteben, aber mit 
Wenigem vorlieb zu nehmen. Bendendorff ließ errathen, dab Graf Nefielrode die Sache 
eben fo anſehe und diefer Gedanke dem Kaifer nicht fremd ſei. Fügen wir dieſen 
Aeuferungen noch die folgenden binzu: „Ich ‚mußte aus meinen Unterredungen mit 
dem General v. Bendendorff, wie fehnlich man in Rußland den Frieden wünfchte, und 
wie die Eroberung von Konftantinopel eine Verlängerung des Krieges ohne alles Re— 
fultat hervorbringen müßte, felbit wenn ganz Europa Nicht? dagegen hätte.“ 

Am 4. Auguft Fam General Müffling in Pera an. Gr fand ein äußerſt ungün- 
ſtiges Terrain, aber er verftand es meifterhaft, ed feinen Zwecken dienftbar zu machen. 
Dom Neis-Effendi mit Uebermuth zurüdgewiefen, wußte er einen Kanal zu finden, um 





— 


1) Aus meinem Leben. Friedrich Garl Ferdinand Freiherr von Müifling, font Weiß ger 
nannt. Berlin 1851. E. ©. Mittler u. Sohn. (Müffling, ein ſcharfer politiiher Kopf, war ſchon 
in den Bejreiungskriegen, auf dem Nacyener Gougreß x. vielfach in officielle Beziehungen zu den 
diplomatiſchen Dingen gekommen; fein fritifcher Blick ward mit Mecht gerühmt, und was er dem 
Kaifer Alerander zu Aachen gegen Richelieu's Anſchauung über den Zuftand Frankreichs fagte, ver: 
raäͤth tiefbegründetes Urtheil.) 
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auf den Sultan perfönlich einzuwirken und ſich über den MNeis- Effendi zu beflagen, 
und zwar mit folchem Grfolge, daß andern Tags der Sultan ibm fein Bedauern über 
Das umangemeflene Benehmen des Reis-Effendi und feine Bereitwilligfeit, diefen abzu- 
jegen, (wad Müffling natürlich verbat) ausdrüden lief. Der Neie-Effendi fand num 
mit einen Male, Müffling müſſe ganz eminente militärische Kenntniffe haben, da fie 
ſelbſt den Sultan in Gritaunen jeßten. Müffling fährt fort, den Beleidigten zu ſpielen, 
gegen Zwifchenträger zu äußern, er werde nie den Konak des Reis-Effendi betreten, 
fondern nur am dritten Ort, mit Piftolen im Gürtel, mit ihm zufammentreffen. Dars 
auf läßt der Neid-Effendi verlauten: Bekümmerniß beuge feine Seele, daß er anders 
gedeutet jei, als fein reines Herz ed gewünſcht. 

Am 10. Auguft gab Müffling eine Note ein, im welcher er dringend zur Abfen- 
Dung von Bevollmächtigten räth. Sollte (mas nicht zu denken erlaubt) der Kaifer 
von Rußland feinem gegebenen Wort nicht treu bleiben, jo würden die andern Mächte 
fich beeifern, ihn Dazu zurückzufuhren. Nie wirde der König von Preußen zum Frie— 
den ratben, wenn er nicht Die Ueberzeugung bätte, Die Pforte könne einen Frieden eve ' 
langen, der mit ihrer Ehre, Würde und Unabhängigkeit vereinbar fei. Unterſtützung 
fand er wider Erwarten beim englifchen und frangöfifchen Gejandten. Beide waren 
entjeglich bange, Konftantinopel könne in ruffliche Hände fallen und man müßte ents 
weder den Scandal ruhig anfeben oder eine Anftrengung machen, um ihn zu befeitigen. 
Das war nun allerdings eine Stimmung, wie Müffling fie brauchte. Alles, was er 
von beiden Geſandten verlangte, war, jie jollten dieje drei Worte fprechen: Envoyez 
des plenipolentiaires. Wie die Gejandten ſich aus der Sache gezogen, jagen ſie felbit 
in dem Schreiben an Diebitih vom 7. September: „Sie haben es für eine beilige 
Pflicht angefeben, dem Divan friedliche Gefinnungen einzuflößen und ihm ihre Ueber— 
zeugung von. der Großmuth des Kaiſers mitzutbeilen, * 

Müffling bewog die Pforte nicht allein, Devollmächtigte ind ruſſtſche Hauptquar—⸗ 
tier, ſondern ſpaͤter den alten Khosrew-Paſcha in eigener Perſon nach Petersburg zu 
ſchicken. Dem Kaiſer Nikolaus gegenüber motivirte er ſein Zureden zu dieſer letzten 
Geſandtſchaft damit, bei den orientaliſchen Völkern gelte die Abſendung einer Gefandt- 
ſchaft als ein öffentliches Zeichen der Unterwürfigfeit! 

Aber die Gefinnung der Türken ift veränderli; die Unterhandlungen mit ben 
Bevollmächtigten ftodten, fie wollten nicht unterzeichnen, und der Paſcha von Scodra 
ließ Diebitich jagen, am 10. September werde er mit einer türfifchen Armee in Adria- 
nopel fein, die Ruſſen möchten zufeben, daß fie bei Zeiten Adrianopel räumten. 

Viele glauben, wenn der Paſcha von Scodra einen Monat früher gekommen 
wäre, jo würden die Ruſſen eine Kalamität, wie der franzöſiſche Ruckzug aus Moskau, 
erlebt haben. Aber der Paſcha von Scodra gehörte zur geftürzten Janitfcharens Partei; 
ibm lag daran, den Sultan recht augenfcheinlich zu retten, um die Bebingungen — die 
MWiederberftellung des Janitſcharenweſens — dictiren zu Fünnen. Darum fan der Paſcha 
fo fpät und (mas er freilich nicht vorausfeben Eonnte) zu fpät. 

Der preußijche Reſident, Herr v. Royer, ward von der Pforte gebeten, ſich ind 
Mittel zu jchlagen. Er weigerte ſich. Er ließ ſich durch Die anderen fremden Gejand- 
ten, durch den Sultan felbit lange bitten, aber nicht erbitten. Endlich war er bereit 
unter der Bedingung, daß ihm ein Befehl des Sultans mitgegeben werde des Inhalts, 
am 13. September jpäteftens follten die Bevollmächtigten unterzeichnen. So ging er 
nach Adrianopel. Er erhielt von Diebitfch einige Abänderungen des Vertrags; als 
die türfifchen Bevollmächtigten noch immer fich weigerten, zog Herr v. Royer den Be- 
fehl des Sultans aus der Tafche und erklärte: wenn fie noch einen Augenblick fich 
weigerten, müfle er fie alö Rebellen gegen ihren Seren betrachten und ihrer- Berfonen 
zur Vollziehung der gerechten Strafe ſich verfichern. 

Sp ward der Frieden von Adrianopel abgefchlojfen, der an Rußland den Heft 
der Injeln und Mündungen der Donau, das Land der Tſcherkeſſen, fofern der Sultan 
darüber verfügen konnte, nämlich einen Theil des Paſchaliks Achalzit mit den Feftun- 
gen Achalzik, Affalkalati und Agkhawer und entjchiedene Vorrechte für Handel und 
Schifffahrt feiner Untertbanen überlieferte, der Ihm das Interventionsrecht in den Donau 
Fürſtenthümern bekräftigte und eine Entſchädigungsſumme als Mittel zur Erwirkung 
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anderer Vortheile zuficherte. Der Vertrag von Adrianopel ift freilich jeßt ganz ver- 
altet und findet im diplomatifchen Verkehr feit dem Barifer Frieden vom 31. März 
1856 feine Berüdfichtigung mehr, doch ift der Anhang des Friedens von Adrianopel 
in Bezug auf die Donaufürftenthüner immer noch von hiftorifchem Intereſſe. Nach— 
dem in 16 Xrtikeln das Friedensinftrument zu Ende geführt ift, folgt: Die Hospodare 
in Moldau und Walachei werden nicht mebr wie früher auf jleben Jahre, fondern auf 
Lebensdauer gewählt. Sie haben bloß mit ibren Divans zu beratben, und Der boben 
Pforte fteht es nicht zu, in die Verwaltung der Hospodare einzugreifen. 

Gedruckt findet fich das Anjtrument, das noch nad altmodiſchem diplomatifchen 
Ufus eine Ratificationdfrift von einem balben Jahre feitießt, bei Martens, nouveau 
recweil tom. VI. p. 143, im Journal de Fraucfort 1829. Nr. 293, 295 und bei 
Ghillany B. 2 ©. 235. 

Bei der Friedendconferenz in Adrianopel waren zugegen: Graf Pahlen, Graf 
Orlow, der Defterdar Mehemed Zadif, Effendi, Abdul Kadir Ber. Das Protokoll 
führte Baron Brunnow, derjelbe, der Mitglied der Pariſer Eonferenzen von 1856 war. 

In Europa machte diefer Priedensfchluß einen tiefen Eindruck. Lord Aberdeen 
jandte an den englifchen Gejandten in Beteröburg eine für Graf Neſſelrode beftimmte 
Depefche, worin er eine Art von Proteft gegen den Frieden von Adrianopel ausfprict, 
und Gobbet und Urquhardt veränderten die öffentliche Meinung Guglands gründlich, 
indem jle tiefes Miftrauen, ja Haß gegen Rußland verbreiteten. In einer Depeſche, 
die Graf Nejfelrode am 12. Februar 1830 an den Groffürften Gonftantin gerichtet, 
wird die Summe des Friedens von Adrianopel in folgender Art gezogen: 

„Der Friede von Adrianopel bat Rußlands Uebergewicht im Oſten befeftigt. 
Gr bat Rußlands Grenzen verftärkt, feinen Handel entlaftet, feine Rechte gemwäbrleiftet, 
feine Anliegen gejichert. Die Türkei, darauf bejchränft, nur unter dem Schutze Ruf- 
lands zu eriftiren, nur Rußlands Wünfchen binfort ihr Obr zu leiben, war, nach bes 
Kaifers Anficht, unferen politiſchen und Handels-Intereſſen angemeflener, als irgend 
eine nene Gombination, die und gezwungen -bätte, entweder unfere Herrſchaft durch 
Eroberung auözudebnen oder an die Stelle des osmaniſchen Reichs Staaten treten zu 
laflen, die bald genug mit und an Macht, Bildung, Kunftflein und Reichthum gewett- 
eifert haben würden. Da wir den Umſturz der türfifchen Regierung nicht gewollt, fe 
ſuchen wir die Mittel, fie in ibrem jegigen Stand aufrecht zu erhalten. 

Die wichtige Sache der Durchfahrt des Bosporus ift in einer Weile zu Ende 
gebracht, die die anderen Mächte und jelbft England in Grftaunen feßen wird, denn 
die englifche Flagge wird weit nicht mit derfelben Rückſicht im Ganal von Konitanti- 
nopel behandelt, wie die unfrige. Was Serbien anlangt, hat die Pforte mit Gefü— 
gigfeit und Beeiferung allen Forderungen geborcht. Die Moldau und Walachei find 
zurücdgegeben ; ihre Eroberung wäre und um fo weniger nüßlich gewefen, da wir nun, 
ohne Truppen dort zu unterhalten, nad) Wunſch und Willen in Kriegd- und Friedend- 
zeit über jene Provinzen verfügen. Die Entſchädigung wird Sache der audgleichenden 
Unterbandlung fein, die das osmanifche Neich mit einer unerträglichen Bürde nicht be- 
jchweren, in unjeren Händen aber die Schlüfjel der Yage laflen wird, von mo aus wir 
das Meich leicht im Schach halten; jie wird ferner das Borbandenfein einer Schuld 
zur Anerkennung bringen, welche der Pforte lange Jahre bindurd ihre wahre Lage 
Rupland gegenüber und die Gewißbeit ihres. Verderbens, falls fie ein zweites Mal zu 
trogen verfuchte, im Bewußtſein balten wird.” 

Nach dieſem Ueberblid errungener Vortheile jchliept Graf Neflelrode mit der de 
merfung: „Unjere Beziehungen zu den Großmächten Europas find nur zufriedenitel- 
lender Art.“ Er hatte Hecht, aber nicht auf lange, denn ſchon ftand Die Julirevolution 
vor der Thür. Bis zum Gintritt diefer folgenjchweren Ummälzung aber ftanden die 
Verhaͤltniſſe Europas zu Rufland folgendermaßen: 

„Die aͤußerſten Pläße nach beiden Seiten bin nahmen Die deutfchen Grofmächte 
ein.!) Niemals bat der Gegenfaß von Oeſterreich und Preußen ſich entjchiedener ver- 


) Bir — dieſe Sun Er Buche Wurms: „Diplomatiiche Geſchichte der orienta’ 
liſchen Frage. Leipzig. Brockhaus. 1868. 
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förpert. Rußland zählt auf Preußen, in Defterreich ſieht es feinen erklärten Feind, 
Die in Warfchau aufgefundenen geheimen Depeichen find fo belebrend, daß die ganze 
Situation ſich darm zeichnet. 

„Preußen — jchreibt Pozzo di Borgo (28. Novbr. 1828) — verftärft Die Bande 
des Bluts durch die Politik. Es wünfcht den Frieden, wird aber fih wohl hüten, 
irgend einen Schritt anzugeben oder fich einem folchen anzufchließen, der das ruſſiſche 
Gabinet ftören könnte. Es ift nüglich, dem berliner Kabinet die Ausficht zu eröffnen, 
das, falld England und Oeſterreich durch einen Angriff auf Rußland den Gebietöbeftand 
gefäbrden follten, Preußen, wenn es gemeinichaftliche Sache mit Rußland macht, Vortheile 
finden würde, Die es von anderer Seite her nicht zu hoffen hätte, Preußen bat feine fertige 
Rolle und die Gegenftände feines Chrgeizes unter feiner Hand; es ift nicht Rußland, das 
unter Preußens VBergrößerungsbeftrebungen (empictements) leiden wird, vielmehr wird 
ed die Freiheit haben, feine eigenen, wenn fein Interefie es erheifcht, auszuführen. 

Defterreich dagegen benimmt fich fo, wie Rußland es um dieſe Macht nicht ver- 
dient bat. Man fann fagen, der Kaiſer Franz fei durch die Erfolge des Kaifers 
Alerander und durch das rufjifche Heer auf feinem Throne wieder eingejegt. Gern hat 
Defterreih Rußlands Einfluß zur Beihwörung des Sturmes in Italien fich gefallen 
lafjen. Als aber der griechiſche Aufitand ausbrah, nahm Defterreih auf Rußland 
feine Rüdficht, beste den Sultan heimlich auf, alle Vorfchläge zu verwerfen. Fürft 
Metternich, und fein Anderer, war der Urfacher des Kriegs, und ald Rußland das 
Schwert z0g, war Fürft Metternich umwillig, alö wäre ed eine Empörung gegen feine 
Oberherrſchaft. Intriguen, um Frankreich im Innern zu fchwächen, England den Ruffen 
zum Feinde zu machen, Preußen zu verführen, jedes Mittel ift dem Fürften Metternich 
recht. Er fchmeichelt in Frankreich den Bonapartiften und bringt den jungen 
Napoleon in Erinnerung; ja, ed giebt Leute, Die ihm den Plan zufchreiben 
(einen Plan, den doch ſelbſt der rufjiiche Gejandte in Wien — 29. Juni 1828 — 
für unwabrfcheinlich erklärt), einen Geift der Nationalität in Galizien zu.beleben, um 
Rußland mit dem Gefpenft eines polnischen Aufitandes zu ſchrecken. Bleibt dann die 
Frage: wird Metternich angreifen? Wahrfcheinlich nicht, wenn er findet, daß wir 
unerbittlich find, alle Schreden des Kriegs über Defterreich auszuſchütten und ihm 
keines zu erfparen. 

Fürſt Metternich leugnet dem ruſſiſchen Gefandten gegenüber (5. Febr. 1829) 
förmlich ab, daß er Verfuche gemacht, die Höfe von London, Paris und Berlin zu 
einer Intervention zwifchen Der Pforte und Rußland zu beftimmen. Der Gefandte 
glaubt dagegen im Beſitz von Beweisſtücken dafür zu fein, von denen er aber feine 
Anwendung macht, was Graf Nefielrode (24. Febr.) gutheißt, da die Verleugnung 
genüge und man darin den erften Schritt zum Aufgeben einer „bepauerlichen Politik“ 
erfennen bürfe. Bei einem fpäteren Anlaß jagt Metternich auch (zu Kraſinsky 5. Juni 
1829), man irre, wenn man ibm zutraue, er leite den Kaijer Kranz, wohin er wolle; 
- wenn er von des Kaiferd vorgezeichnetem Pfad abweichen wolle, fo würbe er feine 
24 Stunden mebr Minifter fein. Werner: er wijle wohl, daß zur Dämpfung des 
europaiſchen Vulkans innige Eintracht noththue zwiſchen Defterreih und dem einzigen 
jtarfen, großen Herrſcher, dem Kaifer Nikolaus; aber einftehen könne er nur. dafür, 
(mit einem Seitenblick auf Rußlands gelegentlich revolutionäre Politik), Defterreich 
werde der legte Staat fein, der den Ideologen nachgeben werde. Metternich; beflagt 
fih (8. Juni 1829), man gebe darauf aus, ihn förmlich zu ächten: „Wenn die Aufs 
rührer das wollten, jo wäre ed gänzlich in der Ordnung; aber daß ein Herrſcher es 
will, das, ich gejtebe es, weiß ich nicht zu begreifen.“ E 

Bon Frankreich jagt der ruſſiſche Diplomat Pozzo in feinen Depeichen (28. Nov., 
14. Dee. 28.): „Es wird nie einer Goalition gegen Rußland beitreten. Der König 
bat ed dem öfterreichiichen Gejandten mit dürren Worten erflärt. In Wien und Yon 
don, jagte der König, ftebt Doch die Idee feit, in einem äußerten Ball würden Ruß— 
land und Branfreich zufanmengeben. Der König bat zu Polignac gejagt, als dieſer 
von Wellington aufgefordert war, in Paris den Puls zu fühlen: „Greift der Kaifer 
Nikolaus die Defterreicher an, jo werde ich nach den Ilmftänden handeln; greift Oeſter—⸗ 
reich ihn an, jo laſſe ich augenblidlich gegen Defterreich marfchiren, “ 
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England endlich giebt dem König von Franfreich Anlaß, den Herzog von Wel: 
lington zu beloben, weil er dem Strom fich entgegenftemme, dem Ganning, der es 
auch mit Rußland zum Bruch getrieben haben würde, nachgegeben bätte. Wellington 
und Aberdeen zeigten ſich negen Rußland im höchften Mafe verföhnlih. Wellington 
fagt (nach dem neuen Portfolio. Aug. 1843) zum Fürften Lieven im Juni 1829: 
„Ich babe die Ueberzeugung, daß eine innige Freundfchaft Englands mit Rußland un- 
endlich wiünfchenswerth ift. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Wir werden Vertrauen 
mit Vertrauen erwiedern, und wenn es den Kaifer gefällt, und von feinen Abſichten 
für die Zukunft Etwas willen zu laſſen, jo glauben Sie, e8 werden Freunde fein, 
denen Sie diefelben entbüllen, und wir werden forgen, daß Nicht? Davon verlaute.* 

Die ruſſiſchen Staatsmänner urtbeilen, wie es und feheint, ungemein richtig: 
Wellington balte die Prüfung feiner eigenen Lage von ſich fern, ja, er fcheine dieſe 
Prüfung felbft zu fcheuen. 

Graf Pozzo Di Borgo verhehlt dabei nicht (28. Novbr. 1828), alle Mächte ob 
Ausnahme, felbft Frankreich, felbft Preußen, würden, nach den vorangegangenen Ver— 
fprechungen Rußlands, die Bedingungen, die Rußland ftellen müffe, zu bart finden. 
Sobald der Sultan den Statuäquo vor dem Kriege berzuftellen und Die Feftungen an 

der aflatifchen Küfte des Schwarzen Meeres (welche Die öffentliche Meinung den Rufe 
bereitö aufgeopfert) abzutreten bereit fei, würde man von allen Seiten Rußland zum 
Frieden drängen. Desbalb müfje rafch vorwärts gegangen, alle Mittel ergriffen, aus 

- die Ghriften gegen ihre Dränger bewaffnet werben; wenn die Gabiuete ſehen, daß der 
Sultan nur durch jenen Vertrag fönne gerettet werden, fo werben fle den Sultan zum 
Frieden zwingen. Zu gleicher Zeit, wo möglich mit der Kunde vom Beginne drr 
Friedensverbandlungen, müffe Europa die Kunde von deren Abfchluß vernehmen. 

Im felben Sinne jagt Fürft Pieven (13. Juni 1829): „Inmitten unſers Lagert 
muß der Friede gezeichnet, erſt wenn er gefchloffen ift, muß @uropa von den Bebin- 
gungen in Kenntniß gefeßt werden. Ginreden werden dann zu fpät fommen, man wird 
rubig dulden, was man nicht mehr verhindern kann.“ Aber diefe zuverfichtliche Politit 
Rußlands follte ich Doch eines Tages ſchwer verrechnen! 

Adriatifhes Meer, ein Binnenmeer, eigentlich ein fehr langer Golf, ja dr 
größte Busen auf der Nordfeite des mittelländifchen Meeres, mit einem Flächenram: 
von 1900 — 2000 geogr. [ Meilen, einer Breite von 30— 35 und einer Länge von 
nahezu 85 Meilen, deſſen innerfter nördlicher Rand bei Monfalcone unter dem 459 49‘, 
der entgegengejegte Cingangspunft Dagegen unter dem 45° 5°’ n. Br. liegt. Daſſelbe 
hängt mit dem jonifchen Meere oder dem unmittelbar an dieſen Golf ſtoßenden Theil 
des Mittelmeeres durch den Canal von Otranto zufammen, von wo er fi (von dem 
Vorgebirge Leuca und der nördlichften Spike von Corfu, einer der fteben jonifcen 
Infeln) in norbweftlicher Richtung bis zum venezianifchen Strande bei Marano (nidt 
Murano) zwifchen der italifchen und türfifch = illyrifchen Salbinfel in einer Küften-Ent 
widelung von 267 geogr. M. vertieft. Von diefer Küftenlänge fommen 120 M. auf 
Defterreih, 75 M. auf Neapel, 32 auf den Kirchenftant und 34 auf das odmannile 
Reich. Das adriat. Meer bildet an feinem Geftade mehrere Bufen und eine Menge 
von Buchten. Unter den erfteren find die von Manfredonia an der nceapolit., von 
Venedig, Trieft, Fiume oder des Duarnero, Ragufa und Gattaro an der öfterr., dei 
Drino, Durazzo und Vallona an der türfifch=albaneftichen Küfte die bedeutendften. 
Längs der Küfte von Dalmatien, der öfterr. » croafifchen Militnirgrenge und des croat. 

Littorales liegen eine Menge von Infeln, kleinerer Eilande und Felfenriffe (Scoglier), 
und eine nicht geringere Anzahl von mehr oder weniger tiefen Ginfchnitten und Buchten, 
welche gute natürliche Häfen abgeben. Inter den Inseln find Veglia, Cherfo, Arbe, 
Luffin, Tago, Unie, Sauſego, Maon, Tremuda, Lunga oder Groffa, Liſſa, Leſſina, 
Brazza, Lagoſta, Curzola und Meleda längs der eroatiſchen und dalmatiniſchen Küſte, 
und vor dem Geſtade von Iſtrien die Gruppe der Brioni, welche einſt die Bauſteinet 
zu den Paläften vom Venedig lieferten, die bedeutendſten; endlich liegt ſüdweſtlich von 
dem zulegt genannten Eilande, welches durch feine Detonationen zu Anfang des zweiten 
DViertbeild des laufenden Jahrhunderts berühmt geworben ift, faft mitten im abriatijchen 

— Meere, die kleine dalmatinifche Inſel Pelagoſa nebſt einigen Klippen. Das weſtliche 
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italifche Geſtade bat faſt gar Feine Infeln, wenn man nicht Die Gilande der Lagunen 
dahin rechnen will, und wenige natürliche Häfen. Nur im Tremitibufen des Neapolis 
tanischen liegt die Fleine Gruppe der Tremiti« Infeln: San Domenico (die größte und 
füdlichfte), San Nicola, Garrara nebft den beiden Klippen Gretaccio und la PVecchia. 
Die eroatifch-dalmatinifche Infelfette enthält zwifchen ihren einzelnen, oft überaus Tang 
geſtreckten Gilanden eine Menge von Meeresarmen (Ganali), welche der Schifffahrt 
dienen, Die durch jle ihren Zug nimmt. Inter ihnen find der Canale del Quarnero, 
der Ganale di Farafina, der Ganale della Morlana, der Canale della Montagna, der 
Banale di Maltempo, der Ganale di Mezzo, der Ganale di Unie, der Ganale di Salve 
d'Ullbo, der Canale di Scardizza e Maon u. m. a. die wichtigften. ') Inter den Vor— 
gebirgen, welche ſich längs Diefer Meeresküften erheben, find im Neapolitanifchen das 
Capo Gavallo bei Brindift, der Monte Di Sant! Angelo oder Gargano, die Junca 
di Santa Maria della Jenna und das Gapo Lenca an der italifehen oder Weſt-, fo 
wie das Gapo Yinguetta an der Oftfeite des Ganales von Otranto in der Türfei; an 
der öfterreichifchen Küfte endlich in Iftrien die Tunca Di Tromontore und Die Tunca 
Salvore mit einem Leuchttburme Die hervorragendſten. Außerordentlich verfchieden ift 
ſowohl die VBeichaffenbeit der Küſte ald diejenige des Meered- und Anfergrundes. Im 
Albanien ift das Geftade faft durchaus fteil, recht einfam, Dürr und unwirtbbar; das 
Gebirge erhebt fich ſowohl bier ala auch längs des Königreichd Dalmatien in boben, 
nicht felten ſenkrecht fteilen, pralligen Wänden, an denen fich die Wellen mit Ungeftüm 
brechen und vor denen die vielen, größeren und Fleineren, meift fehmalen und nicht 
felten mebrere Meilen langen Infeln liegen, zwiſchen denen es dennoch die ficherfte 
Babrt giebt, weil die Schiffe feewärtd durch Die noch weiter weftlich vorliegenden Infeln, 
und landwärts durch die Dinariichen Alpen vor der Wuth der Stürme gejldyert werben. 
Auf dieſer Seite des Meeres herrfcht in den oberen Regionen der Berge, welche das 
Geſtade bilden, an den meiften Orten, fogar in der Tiefe bis unter den Spiegel bed» 
felben binab überall der graue oder weißliche Kalfftein vor, doch findet fich auch in 
vielen Gegenden, 3. B. in der Näbe von Trieft, anftatt des weiter oben allgemein 
verbreiteten Kalkes, zerbröcelter Mergel vor, der in fehr geneigten, beinahe ſenkrecht 
aufgerichteten Schichten aus dem Meere auffteigt. Auf diefer ganzen Strede der adria— 
tiichen Oftfüfte, von der ſüdlichſten Spitze Albaniens bis nach Duino, dem weißen 
weit in die See hinaus erglängenden Felfenfchloffe in der Nähe von Trieſt, hat auch 
der Meeresgrund denjelben Charakter; er ift theilweiſe felfig, tbeilmeife beſteht er aus 
Felfentriimmern oder aus größerem Sande mit Steinen untermifcht, und bietet übers 
haupt einen viel ficherern Anfergrund, als die auf fie folgenden Küftengegenden. Unter 
den Häfen diefer Seite find Ballona und Durazzo im osmanischen Neiche; attaro, 
Raguſa, Spalatro, Traun, Sebenico, Zara und Nona an der dalmatinifchen; Carlo— 
pago, Zengb, Porto-Re und Bucari, endlich Fiume an der eroatifchen; Yianora, der 
Kriegöbafen von Pola, Rovyigno, Gittanuova, Barenzo, Porto-Roſe bei Pirano, vor 
welchem an der Punca Salvore ein Leuchttburm, zur Vezeichnung der Einfahrt in den 
Bufen von Trieft, fich erbebt, der Hafen von Capo d'Iſtria, und der von Muggia an 
der iſtriſchen, und die Häfen von Trieft, deifen Einfahrt auch durch einen Leuchtburm 
bezeichnet ift, und Gavana an der deutichen Küfte die wichtigften. Bei Duino ändert 
fich aber der ganze bieberige Charakter des Geſtades. Das Gebirge, welches bisher 
meift zerriffen, felſig, oft jenfrecht fteil, Tängs der Küfte Albaniend in einer feltenen 
Raubbeit,- meift einfam und düſter emporfteigend, fich faft immer dicht an das Meer 
gebalten bat, wendet ſich nun vom Strande ab und ftreicht fortan in weiter Berne 
vom Meere dahin. Won der biftoriich merfwürdigen Mündung dei Timavo bei Mon— 
falcone an, längs des ganzen venez. Königreiches, und über daffelbe und die Mündun— 
gen ded Po, über Ravenna und Rimini hinaus, bis nach S. Lorenzo und Riccione 
im Kirchenftaate, ift die Landfchaft langs der See durchaus flach, Das Geftade niebrig, 
feiht, und feewärt® mit Sümpfen und Untiefen, Sandbänfen und fürmlichen Dünen, 
ſon wie auch von einer großen Menge größerer und kleinerer Inſeln bedeckt, die theils 

9 ©. die Generallarte des öſterr. Kaijerftantes mit einem großen Theile ber angrenzenden 
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durh Sümpfe, und tbeild durch natürliche oder künſtlich vertiefte Candle von einan- 
der getrennt und unter dem Namen der Kagunen befannt find; der Meereögrund be— 
ſteht auf dieſer ganzen Strede aus Schlamm und feinem Sande. Eine Menge von 
Flüffen und Eleineren Gewäjlern ergießen fich bier von den Alpen berab in das Meer, 
unterbrechen den Strand und dienen den Seefchiffen zu Ginfahrten in dad Yabprintb 
der die Küfte bedeckenden Moräfte. Diele Ginfahrten beißen Porti. Solcher Borti 
giebt es an diefer Küfte über dreißig; die wichtigften für die Schifffahrt Venedig jind 
der Porto di tre Porti, der Porto S. Erasmo, der Porto di S. Nicolo oder bel 
Lido, Durch den die Dampfichiffe des öfter. Ylond ihren Cours aus und nadı den 
Zagunen nehmen, und der Porto di Malamorca, durch den allein Kriege- und Kauf 
fabrteifchiffe von bedeutenderem Tiefgange aus- und einfahren fönnen. 

Zablreih find die Häfen, die längs dieſer ganzen Küfte liegen, doch jind ſie 
größtentbeild feicht und flarf verfandet. Die mwichtigften darunter find Die Häfen von 
Venedig, von Malamocco, Chioggia und Brondolo. Auf diefer Küfte ergießen ſich 
zahlreiche Alpenftröme in die See, der fie bei jedem Hochwaſſer eine Menge von 
Schlamm, Sand, Gries und Gerölle zuführen, und jle bilden darum ſämmtlich vor 
ihren Mündungen mächtige Sandbänfe, deren einige vom eigentlichen Feſtlande (ver 
terra ferma) ſehr weit, mitunter 1Y, Meile lang, in's Meer fich erftreden. Außer 
balb diefer Sandbänfe findet man auch noch zwei bis drei Meilen lange Schlamm: 
bänfe, parallel mit jenen laufend, welche der Haupt- Aufenthalt der Fiſche und Schaak- 
tbierchen find. Unter Diefen Sand» Aufjchwenimungen ift die mehrere deutiche Meilen 
lange, zum Theil gegen die Gewalt der Wogen durch die berühmten venezianijchen 
Murazzi befeftigte Dünenkette (die in dem Venedig zunäcft liegenden Theile den 
Namen Lido führt) die bedeutendite. Auf ihr find Seebüder eingerichtet, welde 
viele Aremde nach Venedig ziehen. Am weitelten bat der Po sein Delta gegen bie 
Mitte des Buſens binausgefchoben und gleich der ibm benachbart in das Meer id 
ergießenden Etſch, ſeit Iabrtaufenden die meiften, zum Theil auch hiſtoriſch nad- 
weisbaren Beränderungen diefer Meereöfüfte bewerfitelligt. Jenſeit des Po buchtet 
fh Das abdriatifche Meer in den auch durchaus flachen und weit geöffneten Buſen 
ein, in deſſen Nähe Gomackhio und Ravenna, und an dem noch weiter füdlic 
Gervia und Rimini liegen; auch er ift überreih an Sümpfen, welche durd die 
Mündungen des Po di Goro, di Volano und di Trimaro gebildet werden. Zwiſchen 
den beiden legteren Klußmündungen bilden Diejelben ftagnirende Sümpfe, melce die 
Dolti oder Maremmen von Comacchio genannt werden, und die Durch ibren Meichtbum 
an Fifchen berühmt find; fie ſollen der päpftlichen Kammer einen jäbrlicden Pacht— 
ihilling von 30,000 Sceudi einbringen. Auf den wenigen erbabeneren, injelartigen 
Stellen, auf denen Meierhöfe liegen, wird Rindviebzucht getrieben. Erſt unterhalb 
Rimini, bei San Lorenzo und Friccione, jenden die Apenninen die erften Höbenzüge an 
das Geftade und ziehen fich abermals wiederbolt wieder vom Ufer zurüd, an das fie jedoch 
bei Gattolica wieder berantreten und von da an über Peſaro, Fano, Sinegaglia und 
Ancona (lauter wichtige Hafenorte) begleiten. Bei Torre del Tronto Spinofi beneft 
das Meer zuerft Die neapolitaniiche Küfte, die im Ganzen mehr gebirgig ift. Weiter 
füdlich bildet es abermal& den flachen und weit geöffneten Bufen von Tremiti und 
buchtet jich bierauf, von Diefem durch das weit vorfpringende Vorgebirge des Monte 
Gargano geichieden, in Den engeren und tieferen Golf von Manfredonia. Am Tremiti— 
Bogen liegen die ſchon erwähnten gleichnamigen Injeln. Zahlreich find die fließenden 
Gewäſſer, die jich in Diefes Meer ergiehen, aber jämmtlich, mit alleiniger Ausnahme 
des Po, mehr oder weniger reifende und der Schifffahrt wenig nützende Küjten 
flüſſe. Etſch und Po, dieſe beiden bebeutendften unter den bisber genannten Gemil- 
fern, ſtrömen aus dem lombardiichen Tieflande (und aus Tirol die le&tere) daher und 
fegen fortwährend Yand an der Küfte an, jo daß die Orte dieſer Gegend immer mebr 
von dem Küftenfaume entfernt werden, mie dieſes mamentlich bei der uralten Stadt 
Adria (j. d. Art.) der Kalt ift. 

Dieſes Meer ift viel falzreicher als das Mittelmeer und als der Ocean, wodurch 
die ſehr ſtarke Salz» Gewinnung, melde an der öftliben Küfte fchon zu Kaifer 
Theodorichs Zeiten und lange vor ihm ſehr im Schwunge war, begründet wird. 
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Die ſtärkſte Seeſalzgewinnung findet in Iſtrien bei Pirano und Dalmatien auf den 
Infeln Arbezago und Stagno, bei Venedig in der neuen großartigen Saline zu San 
Belice in der nördlichen Lagune, bei Gervia im Kirchenftante und bei Barlutta im 
MNeapolitanifchen ſtatt. Dieſes Meer ift auch fehr reich an Fifchen der mannigfaltigiten 
Art, worunter Thunfifche, Sardellen, Plattfifche (Stoglien), Mafrelen, Meeraale, Schwert- 
fifche die vornehmften find. Bon anderen Pifcharten fommen bier Delphine ziemlich 
häufig vor und begleiten, in luftigen Sprüngen fich überftürzend, indgemein die Dam— 
pfer des öfterreichifchen Lloyd und andere Schiffe. Es liefert auch ſchmackhafte Auftern; 
die Auftern des venetianifchen Arſenals find berühmt Ebbe und Fluth find in dieſem 
Meere zwar nicht bedeutend, die erftere legt aber dennoch einen bedeutenden Theil des 
Strandes troden, fo daß dann die in feinen Schlamme ſtch vorfindenden Schaaltbiere 
und Fleineren Fifche von den Fiichern, ihren Weibern und Kindern eifrig gefammelt 
werden können. Bei Venedig fleigt die Fluth gewöhnlih nur um 1—2 Fuß, in den 
Tag- und Nachigleichen aber nicht felten um 3—4 Buß; Springfluthen bei befti« 
gen Sciroccalftürmen erreichen fogar zuweilen eine Höbe von 10 Fuß, bei denen mit— 
unter ſelbſt der Marfusplag unter Wafler gefeßt wird, fo daß man ihn nur auf 
leichten Kähnen oder auf improvifirten Stegen überfchreiten fann. Zur Zeit der Sonnen« 
wende bleibt aber andrerfeits die Kluth zuweilen ganz aus. Die Farbe des Meeres ift an 
der venetianifchen Küfte dunkelblau, gebt jedoch über dem Sandboden oder an jeichten 
Stellen ins Lichtgrüne über. Das Meer ändert aber auch feine Farbe gar vielfach 
nach den Tageözeiten, nach der Befchaffenbeit des (molkenlofen oder bededten) Himmels 
und nad) der Verfchiedenheit des Lichts, auch nach der Tiefe und Befchaffenheit des 
Meeredgrundes, daher e8 denn auch zu gleicher Zeit an mehreren Stellen eine ganz 
verfchiedene Färbung zeigt. Diefes Meer bat auch verfchiedene Strömungen. Man 
bemerkt vor Allem eine zweifache Strömung (corrente). Die eine läuft regelmäfig 
und ununterbrochen aus dem jonifchen Meere die dalmatifche Küfte entlang norbwärts, 
um Iftrien herum und an der italienifchen Küfte wieder hinunter, wo fle aber an 
Stärfe immer mehr und mehr verliert. Diefe Strömung, noch mehr aber der Umftand, 
daß die dalmatifche Küfte nirgends bedeutende Flüſſe bat und jelbit die Fleinen Bäche 
und Die Negengüffe dem felfigen unebenen Boden wenige Theile entreißen fönnen, bat der 
öftlichen Hälfte des Meeres die urfprüngliche Tiefe größtentheild erhalten. Wo dieſe 
Strömung aber mit derjenigen der einmündenden Flüffe zufammentrifft, bilden jich bie 
ftärfiten Niederfchläge von Schlamm, Schutt und Sand, und fo find die großen Sand— 
bänke entitanden, welche an der venetianifchen Terra firma vor den Mündungen Der 
Flüſſe, eine aber, die Banf (Banco) di Arcellazzo, weit von der Küfte hinweg liegen. 
Die Strömungen der zweiten find indeffen unregelmäßig und gewöhnlich nur örtlich, 
dauern auch in der Regel nur wenige Stunden. Während die erftere von Sabba—⸗ 
dini zuerft erwähnt und von Montanavi forgfältig unterfucht und Mole radente ges 
nannt, vorzüglich auf den Aufenthaltsort der Fifche Einfluß bat, find es die leßteren, 
welche den Negen durch ihre Heftigfeit gefährlich werden, und wegen ihres mechfelnden 
Charakters Borficht erfordern. Sie werden durch Flutb und Ebbe und die Verfchies 
denheit der Meerestiefen veranlaft, welche das Waſſer nötbigen, bei dem Anfchmwellen 
und Abnehmen eine gewiffe Richtung anzunehmen, und gehören mit dem Mälftrom an 
der Küfte Norwegens und der Charybdis der Meerenge von Meilina zu einer Klaſſe 
der Erſcheinungen. Die Wogen dieſes Meeres werden nicht felten, befonders im Win— 
ter, durdy Stürme gewaltig aufgewühlt und erheben jich zuweilen zu einer folchen Höhe, 
daß die Schifffahrt auf ihnen ſehr gefährlich wird. Am bäufigften brechen die Stürme 
aus Sübdoften herein und erlangen zuweilen eine fo furchtbare Stärke, daß fie die im 
Hafen von Trieft vor Anker liegenden Schiffe an den Steindämmen befchädigen. Ueber 
die Frage, woher diejes Meer feinen Namen habe, befteht eine jehr große Verſchieden— 
beit der Anfichten. Während einige feinen Namen von der venetifchen Stadt Adria 
berleiten, jprechen andere dem griechifchen Hatria das Wort, andere dagegen der Völ— 
ferfchaft der Abrianer (S. Adria), noch andere einem Fluffe dieſes Namens ıc. 
Adſchmir (Amere, Adſchamida), ein feit 1818 unmittelbarer britifcher Landſtrich 
oder Diftrict von 95,, deutfcher Geviertmeilen, mit einer Bevölkerung von 224,590 
Seelen, liegt in Radjput'ana, gehört zu dem Gouyernement der Norbweit- Provinz des 
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indo=britifchen Reiches und zerfällt in zwei dicht neben einander Tiegende Theile, von 
denen die größere Hälfte an die Oftfeite des Aravullis Gebirged grenzt. Die Haupt: 
ſtadt gleichen Namend, in einem fchönen und wohl bewäjlerten Thale, ift von bedeu— 
tendem Umfange, und die vielen Kuppeln und Minaretö geben ihr einen malerischen 
Anblid. Als die Briten fich diefer Stadt in dem erwähnten Jahre bemächtigten, war 
fie in einem fehr traurigen Zuftande; der Schuß, deſſen die Perjon und das Eigen: 
thum der bandeltreibenden Klaſſen jest fich erfreuen, bat den Flor Adſchmirs um ein 
Bedeutendes geboben und die Bevölkerung ift durch Einwanderung auf 23,000 Köpfe 
angewachfen. Die Nefte des Balaftes des Kaiſers Schah-Dſchihan, der bier refldirte, 
fteben noch, und auf dem Gipfel ded nahen Berges erhebt ſich die Gitadelle Taraghar, 
deren tiefe Brunnen, Kafematten, ungeheure Magazine und ftarfe Yage jie leicht zu einer 
der ftärfjten Beftungen machen könnten. Das Grabmal des Scheich Moyn-ed⸗din ziebt 
jährlich eine große Anzahl muhamedanifcher Pilger berbei, ebenfo der norbweftlich, in 
unmittelbarer Nähe von Adfchmir liegende Wallfabrtsort Pokur. Südöſtlich der Haupt 
ftadt liegt Nuftrabad, eine britifche Militär-Station, und ſüdlich Radjgur, mit 12,340 
Einwohnern. Die beiden Eleinen Feftungen Djhak und Bunai enthält der größere, die 
beiden Orte Bhuggairie und Baikri der Fleinere Iheil des Diftrietes Adſchmir. 

Wenn auch in politifchem Sinne fih der Name Adſchmir auf den eben bejchrie 
benen Diftriet bejchränft, fo wird geograpbifch Darunter jener ganze Landftrich verftan- 
den, der fich weftlih und jübmweltlih von Delhi bis an die Provinzen Sinde und 
Labore erfiredt und, außer dem erwähnten unmittelbaren Gebiete, mehrere Rabjputen- 
Staaten begreift. Während der Mongolenberrfchaft war Adjchmir eine Provinz, bie 
in 7 Diftriete (Sfirfars) und 207 Bezirke (Mahals) zerfiel und ein Kriegscontingent 
von 75,700 Mann zu Pferde und 347,000 Mann zu Fuß geftellt haben fell, d. b. 
gegen Sold, da Adſchmirs Bewohner dem Mongolenreiche nie dauernd unterworfen 
waren und fie den Kaifern mebr als Hülfstruppen dienten. Der öftliche Theil Adſchmirs 
enthält das Plateauland von Odajapur oder Mewar und Djeipur, ift größtentheild 
von fchwer zugänglichen Gebirgen eingefchloffen und gefchügt, und reich an fruchtbaren 
Ebenen und Thälern. Das weitlich gelegene Land hingegen ift von einem ganz ver 
fehiedenen Charakter. Es wird von dem erfteren Durch die lange Kette des Arabvulli— 
Gebirged getrennt, erfiredt ich bis in die Nübe des Indus als ein Tiefland, das, 
60 bis 80 Meilen breit, in Vergleich mit dem fonft fo reichen Boden Hinboftans 
am wenigften durch Naturgaben begünftigt if. Diefe Niederung zeigt das Bild der 
MWüfte, wenn auch nicht in dem großartigen Maße ber libyſchen Wüfte, da jich no 
immer Gulturftrefen vorfinden, die an den Abftufungen des Aravulli-Gebirges und den 
ſich weit verbreitenden Terraſſtrungen der Mewarketten breite Streden bewohnbaren, 
zum Theil ſelbſt ungemein fruchtbaren und bebauten Landes Bilden, jedec von D. 
nach W. immer mehr fich verlieren und erft am Indusufer wieder erjcheinen; zwiſchen 
ihnen breitet fich die centrale Sandmwüfte, die Thurr aus, die der libyfchen Sabara 
einigermaßen vergleichbar if. Das Aravullis Gebirge ift für Oſt-Adſchmir fo wie für 
ganz Mittele-Indien von hohem Werthe, denn nur diefe Kette verhindert, daß nicht alles 
öftlich von ihr liegende Land ganz unter Sand begraben wird; und jo hoch und un 
unterbrochen diefe Berge fortlaufen, die fich fait von dem Meere bit Delhi ausdehnen, 
fo werden dennoch überall, wo das Gebirge jich öffnet oder niebriger wird, Wolfen 
von Flugſand hindurch ober hinein geweht, und bilden kleine Thulls oder unfruchtbare 
Streden, jelbft mitten im Schooße der Fruchtbarkeit. — Weit: und Norbweit- Adfchmir 
find ganz flußlos, Die wenigen Bäche, die der periodifche Megen entfteben läßt, ver 
flegen bei der trodenen Jahreszeit gänzlich; den jüdweftlichen Theil burchftrömt ber 
Luny oder Salzfluß, dem mehrere Fleine Bäche zueilen und der feinen Abfluf in das 
Runn bat. Dagegen ift Oft» Apichmir reich an Gewäflern, die entweder auf Dem 
Aravullis Gebirge ihre Quellen haben, oder von den Windhya= Bergen berabfommen 
und dem Tichumbal, einem Nebenflug des Djumna, zufließen, während den ſüdlichen 
Theil der fi in den Golf von Gambay ergiehende Myhe nebft feinen Zuflüffen beſpült. 

Obne bier auf die weiteren geographbifchen, jo wie auf die näheren ethnogta— 
phiſchen, gefchichtlichen und politifchen Werbältniffe einzugehen, indem der Artikel 
Radiputiana, auf den hiermit verwiefen wird, lediglich Died alled wiederholen müßte, 
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mögen nur kurz bie hervorragendſten Radjputen⸗Staaten erwähnt werben, Die man zur 
Landſchaft Adſchmir, in weiterem Sinne, rechnet. Die tributpflichtigen find: Bandwarra 
(69 O.⸗M. und 144,000 €.), Bifaner (842 D.-M. und 539,250 E.), Bundi 
(109 Q.⸗M. und 229,100 €.), Dungurbpur (48 Q.⸗M. und 100,000 €.), Djeipur 
(726 Q.⸗M. und 1,891,000 E.), Ialawar (100 Q.⸗M. und 220,000 E.), Djodpur 
(1700 Q.⸗M. und 1,783,600 €.), Kotah (207 O.-M. und 433,900 E.), Odeypur 
(553 D.-M. und 1,161,400 €.), Serobi (144 D.-M. und 300,000 E.); die tribut- 
freien find: Alwar (170 D.-M. und 280,000 E.), Diefulmer (583 O.-M. und 
74,000 €.), Kerowly (9 Q.⸗M. und 187,500 €.) und Pertaubgur (70 Q.M. und 
145,700 €.). 

Advent heißt Ankunft d. i. Chriſti und bezeichnet Die dem Weihnachtöfefte vor: 
bergebende Firchliche WBorbereitungszeit auf daſſelbe. Sichere Spuren von der Ein- 
führung folcher Feier finden fich erft im Anfange des 6. Jahrhunderte. Das Concil 
zu Serida (524) verordnete, daß in der Adventszeit Feine Hochzeiten ftattfinden dürften, 
die Synode von Tours (581), daß von den Mönchen täglich, Die Synode zu Magon 
(981), daß von den Laien wenigftend Montag, Mittwoch und Freitag vom Martins 
tage (11. Novbr.) an gefaftet werden follte. Um dieſe Zeit lieg man, den Ernft der 
Beier anzubeuten, in der Meffe das Gloria in excelsis Deo weg und feßte dafür: 
Benedicamus Domino; ebenfo mußte in derjelben das Orgelſpiel verftummen, bie 
Bilder wurden verjchleiert, die Altäre und Wände ber Kirche mit violetten Tüchern 
bis zum legten Adventsſonntage, dann mit rofafarbenen befleivet und den Vrieſtern 
violette Gewaͤnder, die Barbe der Kirchentrauer, vorgefchrieben. Erſt jeit 1753 wurde 
das Orgelfpiel wieder allgemein in der römifchen Kirche geftattet. Die Dauer der 
Adventözeit ift verfchieden; die griechiiche Kirche beginnt jie mit dem 14. Novbr., die 
römifche und die evangelifche bat nur vier Abventdjfonntage, die römifche aber noch 
einen fünften vor Weihnachten. Die griechifche und römische Kirche feiern vor dem 
vierten Sonntage eine fehr volfäthümliche (in erfterer durch die theatralifche Dfen« 
bandlung ausgezeichnete) Sonnabendmefle zum Andenfen an die drei Männer im feurigen 
Dfen. Im der römifchen Kirche beginnen am 18. Dechr. die Noratemeffen (Jeſ. 45, 8), 
zu Ehren ber allerfeligften Jungfrau Mariä früb Morgend gehalten, Am 18. Dechr. 
fällt das Feſt der Erwartung der Entbindung Mariä. Die Adventszeit gehört zu 
einem der drei von ber alten Kirche anerkannten #eltchelen (den drei „Herrn—⸗ 
feften“). Die reformirte Kirche bat zwar fein eigentliches Kirchenjahr, hat aber in 
Deutfchland ziemlich früh ſchon in der Feier der Adventszeit an die lutherifche ſich an— 
gefchloffen. Beide haben nun zwar Feine Firchlich gebotenen Faſttage, aber haben doch, 
die Adventszeit richtig als ernite Bußzeit anfehend, das von der alten Kirche ausge— 
gangene Verbot der Luſtbarkeiten, infonderheit der Hochzeiten, bis jegt aufrecht erhal: 
ten, ebenfo die ſchwarze Bekleivung des Altard und das Unterlaffen der Kirchenmuflfen. 
Die englifch =» bifchöfliche Kirche hat die Faftendisciplin erhalten und läßt das Advent— 
faften vom 13. Dechr. an beginnen. — Da der 1. Januar, der Anfang des römifchen 
Kalenderjahres, für die Chriſten Fein rechter Jabresanfang fein konnte, da die Juden 
ibr Jahr mit dem Paſſah, die Heiden mit dem wiederkehrenden Frühlinge anfingen und 
die Kirche mit dieſen beiden nicht zufammentreffen mochte, fo ſetzte man im 6. Jabrh. 
(mwahrfcheinlih zuerſt in der gallifchen Kirche) den Anfang des Kirchenjahres auf den 
erften Adventsſonntag feſt. Dieſe Zeitrechnung ift dann in allen chriftlichen Kirchen 
eingeführt worben. 

Advofat (advocalus, Fürfprecher), ein als Beiftand in Nechtsangelegenbeiten 
Herbeigerufener, ift noch heute in vielen Ländern die Bezeichnung für Die in Amt und 
Pflicht ftehenden Vertreter der Parteien vor Gericht. Die franzöjlfche Einrichtung 
trennt aber die Bunctionen des avocat von denen des avoue. Diefer ift der Mann 
von der Feder, jener vom Wort. Diefe engere Bedeutung des Wortes avocat hat 
die ausführliche Behandlung des Gegenftandes bei dem umfaffenderen Wort „Anwalt“ 
zweckmäßig erfcheinen laffen. S. deshalb Anwalt. 

Advocati ecelesiane oder Kirchenvögte. Im Mittelalter hatte nach der Gin- 
richtung Karls d. Gr. der Kirchenvogt oder Kloftervogt eine Kirche oder ein Klofter in 
weltlichen Angelegenbeiten bei den weltlichen Gerichten zu vertreten und zugleich inner 
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balb eines firchlichen Territoriums die bürgerliche Gerichtöbarfeit auszuüben. Faſt Dies 
jelbe Aufgabe hatten fchon in früheren Zeiten die fog. defensores ecclesine und zum 
Theil auch die Dekonomen, nur mit dem linterfchiede, daß diefe beiden in der Regel 
Klerifer, jene Kirchenvögte oder advocati ecclesine aber Laien waren. Karl der Grofe 
verordnete, daß in wichtigen Mechtäftreiten von Firchlicher Seite an den Kailer das Er- 
fuchen um tüchtige Rechtsgelehrten geftellt werde, die dann den Proceß zu führen 
hätten; in der Megel aber blieb die Wahl des Kirchenvogts3 dem Bifchofe ober den 
Klöftern überlaſſen. Derfelbe hatte fein beftimmtes Ginfommen, jo wie ein Drittel 
von den Strafgeldern oder Schuldforderungen. Bisweilen fam es auch vor, daß bie 
Kaifer einem Klofter dad Privilegium ertheilten, einen feiner Hofbeamten zum Kirchen 
vogte zu wählen, oder daß ſie deſſen Rechtöftreitigkeiten ausfchlieplich dem Hofgerichte 
zuwiefen. Wegen des ungeordneten und unjichern Rechtszuſtandes des Mittelalters ſah 
fi, die Kirdhe in der Lage, ihr Gigentbum und Recht mit dem Schwerte gegen bie 
Eingriffe raub- und babfüchtiger Nachbarn vertheidigen zu müſſen, und fo Fam zu der 
obigen Aufgabe des Kirchenvogtd eine weitere hinzu, nämlich Die Vertheidigung der 
Kirchen und Klöfter gegen Anmaßung und Gewalt. Zugleich hatte er im Namen 
feiner Kirche den Heerbann zu leiften und ihre Dienitleute (ministeriales) im Kriege 
anzuführen. Daber denn auch die Unterfcheidung zwifchen advocalus ecel. togatus 
(forensis, eivilis) und advocalus ecel. armatus, die aber häufig eine und dieſelbe Ber: 
fon waren. Der Kirchenvogt war demnach zugleih Schirmvogt, und da derfelbe im 
Beſitze einer größern Macht fein mußte, war er faft immer ein weltlicher -Yürft oder 
der Kaifer ſelbſt. Durch dieſes Schutzverhältniß erlangte denn auch der Kirchenvogt 
ein gewiſſes Hoheitsrecht über die feinem Schuge anvertrauten Klöfter, weshalb z. 2. 
Bifchöfe oder auch weltliche Fürften, wenn fie ein Klofter einem Abte ſchenkten, fid 
und ihren Nachfolgern ausdrüdlich die Ernennung des Kirchenvogts vorbehielten. Dies 
ſes Schutzverhältniß war oft auch ein mittelbares, indem z. B. ein Klofter einem be 
nachbarten Gollegiatftifte fich anfchloß, und auf diefe Weile in den Schub des legtern 
trat, das felbft wieder unter einem Schirmberrn fand. In ihrer Eigenfchaft ald Per 
treter der Kirche vor dem weltlichen Gerichte ftellten der Kaifer oder die Fürften, die 
als Schirmvögte irgend einer Kirche oder eines Klpfterd gewählt waren, oder jich als 
ſolche betrachteten, für die bürgerlichen Nechtöftreitigkeiten berfelben, und dann je nad 
Umftänden auch zum Friegerifchen Schuß, Stellvertreter auf, die man Untervögte (sub- 
advocali) nannte. Bisweilen geichab es fogar, daß folche Untervögte wieder andere 
jubdelegirten, was jedoch von den Kaifern verboten wurde. Uebrigens war das Ins 
ftitut der Kirchenvögte für die Kirche gar oft das Gegentbeil von dem, was es fein 
jollte, die Schirmvögte wurden häufig für fle die härteften Bedrüder, erlaubten ſich 
die größten Erpreffungen und Unterfchleife. Schon das Coneil von Mainz im Jahre 
813 (ec. 50) machte ed den Bifchöfen und Aebten zur Pflicht, folche Schirmvägte zu 
wählen, welche einerjeitS im Stande feien, die Kirche vor Gewalt zu fehügen, und von 
benen anbererfeit3 feine Gewalt gegen die Kirche zu befürchten jei. Da die Vogtei 
in der Regel durch Gewohnheit auf den jeweiligen Inhaber eines beftimmten Gutes 
oder Schloffes überging, wurde dieſelbe nicht felten in den adeligen Familien ald Xeben 
betrachtet und deshalb geradezu ald Lehen weiter verkauft, jo daß fich die Klöfter 
diefer Laſt nur Dadurch zu entledigen vermochten, daß fie das Leben ſelbſt käuflich an 
ih brachten, Im 12. Jahrhundert bedurfte es der ſtrengſten Genjuren von Seiten 
der Päpfte, fo wie der Fräftigen Unterftügung der Kaifer, um die Eirchlichen Inftitute 
gegen die Gewaltthätigkeiten ihrer Vögte zu fchügen und fie von ihrem Drude zu 
befreien. ‘ 

Advoeatus dei et diaboli. Bei dem Procefje, welcher dem Acte der «Heilige 
fprechung (Ganonifation) bei den Katholiken vorbergebt, und worin unterjucht wird, ob 
jeit der Seligiprechung oder Beatification des betreffenden Katholifen mindeſtens zwei 
Wunder durch Mitwirkung des Seligen (oder durch feine Kürbitte bei Gott, wie bie 
katholiſche Kirche Dies dogmatiſch ausdrückt) gefchehen fein, bat ein Promotor Aidei 
von Amtswegen Zweifel und Bedenken gegen die fraglihen Wunder zu erbeben, wes— 
halb er auch advocatus diaboli genannt wird. Während nämlich die Beatifica- 
tion die Verehrung und Anrufung eines verftorbenen Katholiken in einer beſtimmten 
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Gegend und unter beftimmten Borausjegungen geftattet und denfelben dadurch zu einem 
Seligen erbebt, ift die Ganonifation, welche darum in der Negel auf die Beatification 
folgt, die feierliche Grflärung des Papſtes, daß ein verftorbener Katholif ald ein 
mit Gott in der Herrlichfeit regierender Heiliger (Heilige) anzufeben und in der gan— 
zen fatbolifchen Kirche zu verehren fei. Nachdem der Proceß über die Wunder forg- 
fältig geführt und die Ginwendungen des advocalus diaboli befeitigt, damit die Wunder 
conjtatirt worden, erfolgt der päpftliche Beichluf, daß gegen die fraglichen Wunder Fein 
Zweifel und gegen die Ganonifation Fein Bedenken mehr obwalte, worüber der pro- 
motor fidei im Verein mit dem Secretär der Congregatio Rituum ein förmliches Decret 
aufnimmt. Alle dieſe Vorverbandlungen gefcheben öffentlih. Hierauf erft erfolgt Die 
eigentliche firchliche Ganonifationsfeier. ingeleitet oder vielmehr erwirft wird Das ganze 
Verfahren durch einen von dem Orden oder dem Staate, dem der Selige angehörte, 
aufgeftellten Procurator, welcher auch, weil er die vom ſog. advocatus diaboli oder 
promotor fidei angeregten Bedenfen zu befeitigen hatte, advocaltus dei genannt wird. 

Aerodynamik ift der Theil der Mechanik, welcher von den Bewegungsgeſetzen 
luftförmiger Körper handelt, 3. B. über den Ausfluß der comprimirten Luft ode 
Nöhren Auskunft giebt. . 

Aerde f. Arröe. 

Aöroftaten für Kriegszwecke. Faſt gleichzeitig mit Montgolfier’s Erfindung 
überhaupt, begannen auch die Pläne und PVorfchläge für Anwendung des Luftballons 
im Kriege ſowohl für Recognodeiren, Signalifiren und Telegrapbiren, als für Das 
Herabjchleudern von Zerftörungsmitteln. Schon am 20. October 1783 entbält das 
„Journal de Paris“ einen dafür agitirenden Auffap von Giraud de Vilette, weldyen 
General Meurnier weiter ausführte und das Modell zu einem Luftfchiffe für 30 Mann 
mit Proviant auf 60 Tage baute. In Preußen fchrieb damald der Ingenieur-Offizier 
Hanne, dann Mauvillon und Monge darüber. Guyton de Morveau, Boureroy, Ber— 
tbollet, Garnot und Lavoijler in der Theorie, Goutelle und Gonte practifch und auf 
eigene ausgedehnte Erfahrungen gegründet, fämmtlich aber nur für Die Verwendung 
der Nöroftaten zum Necognoseiren. In dem Revolutionskriege wurden unzweifelbafte 
Erfolge damit erreicht. Grit 1796 fchlug ein gewilfer Campenad dem General Bona— 
parte ein Luftichiff für 200 Mann vor, aus welchem auf die feindlichen Flotten und 
auf die Stadt London unauslöfchliches Feuer berabgeworfen werben follte. Seitdem 
ift der Gedanke, Zerftörungs = Apparate, namentlich in Feſtungen, von oben herabzu— 
"Tchleudern, wiederholt aufgetaucht. Obgleich die franzöftfche Akademie den Vorſchlag 
von Gampenas günftig beurtheilte, ließ Bonaparte fich doch nicht darauf ein. 1812 
erbot ſich der deutſche Mechanicus Leppich in Moskau, einen Luftballon für 50 Mann 
zu bauen, der lenkbar fein und zur Vernichtung Napoleon's beftimmt fein ſollte; Ge— 
neral Roftopfchin ging darauf ein, erließ auch bezügliche Proclamationen an die Ein— 
wohner Moskau's, gab 163,000 Rubel für den im Dorfe Woronzowo betriebenen 
Bau der Mafchine aus, ließ aber den Projectenmacher gefangen nad; Petersburg ab— 
führen, als feine DVerfuche mißlangen. 1832 wollte — wie die damals in London 
geführten Gerichtöverhandlungen aufllärten, — der vertriebene Herzog Garl von Braun— 
fchweig mit 4000 Mann in 15 Luftballons, jeder von 100 Fuß Durchmeffer, von 
Paris aus Preußen und Hannover überfliegen, auf dem Broden landen und von dort 
aus fein Herzogthum zurüderobern. Bekanntlich fam der verwunderliche Plan nicht 
zur Ausführung. 1835 bot ein Oberft Jablonowski allen Regierungen ein von ibm 
erfundenes PuftsKriegsfchiff an, deffen Bewegung durch Einfaugen der Luft am Vorder— 
theile und Wiederausftoßen am Hintertheile ded Schiffes von dem Willen des Aäro- 
nauten abhängen follte. 1848 Tiefen die Infurgenten in Mailand Luftbälle fteigen, 
um aufrührerifche Proclamationen in den von den Defterreichern befegten Landestheilen zu 
verbreiten. Zu artilleriftifchen Zwecken wurden endlich 1949 von den Defterreichern Bom— 
ben tragende Luftballons nach den Vorfchlägen der Artillerie- Offiziere Gebrüder Uchatius 
gegen Venedig verwendet, weil die Stadt auch mit Dem ſchwerſten Gefchüige nicht zu er— 
reichen war. Die damals im „Defterreichifchen Soldatenfreunde* und in der „Preußifchen 
Wehrzeitung“ enthaltenen Berichte und Beſprechungen geben das vollftindige Material 
für die Beurtheilung dieſer letzteren Verfuche. Schwerlicy ift die Reihe der Verſuche 
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und Beſtrebungen damit geſchloſſen, namentlich dürfte die Bewerfung einer Feſtung 
durch Luftballons, welche an Leitſeilen über dieſelbe dirigirt werden, durch Anwendung 
einer Zündung vermittelſt des galvaniſchen Drathes, ſo wie als ſtetige Leuchtkugeln 
gegen Belagerungsarbeiten noch auf lange bin die Militär-Techniker beſchäftigen. Bei 
jedem ſeit 1794 ausgebrochenen Kriege begegnet man erneuerten Berfuchen, das Pro- 
blem zn löfen. Stellen fih auch der Leitung eines Luftballons umüberfteiglich fchet- 
nende Hinderniffe entgegen, welche in dem Mangel des Archimediſchen Punktes für 
Anbringung der Hebefraft begründet find, fo bat die Prarid der Aeroſtiers (f. d. A.) doch 
für die Möglichkeit einer Anwendung zum Necognodeiren, für Signalifiren und Tele 
graphiren entjchieden. Eben fo ift die Firirung eines Ballond über einem Objecte an 
Haltefeilen möglich, und für die mwillfürliche Zündung bietet der galvanifche Dratb 
die Mittel. Der Erfindung jede Zukunft abfprechen zu wollen, dazu fehlt nach den 
mannigfach gelungenen Verſuchen die Berechtigung, und es ift nicht unmwahrfcheinlich, 
daß die Fünftige Kriegfübrung auch mit diefem Factor zu rechnen haben wird. 

Asroſtatik Heißt der Theil der Mechanik, welcher ſich mit den Gefegen des Gleid- 
gewichts luftförmiger Blüffigkeiten befchäftigt. Sie beftimmt 3. B. das Gewicht, womit 
eine Ventilklappe belaftet werden muß, damit fie erft Dann fich öffnen kann, wenn bie 
durch jened Ventil abgefperrte Luft eine gewiffe Spannung erreicht hat. 

Nöroftierd, Luftichiffer, mannte die franzöfifche Republik ein für die Füllung, 
Bedienung und Leitung von Yuftballond zu militäriichen Zwecken 1794 gebilvetes, 
der Wrtillerie zugetheilted Corps, welches indeffen nur bis 1804 beftand. Die 
allgemeine Anfpannung der Geifter, weldyer die nur noch durch Verbrechen Tebende 
Republif gegen die Invaflon der allüirten Heere zu außerordentlichen Anftrengungen 
veranlafte, Ienfte die Aufmerkſamkeit auch auf die 1783 zuerft angewandten Nöroftaten 
und den gleichzeitigen Vorſchlag Giraud de Villette's, fie zu Necognoseirungen in Land» 
und Seefriegen zu benugen. Den erjten Verſuch machte Chanzet, der Commandant bed 
von den Allürten eingefchloffenen Gonde, indem er durch einen Luftballon Depefchen in 
die Hände ded General Dampierre bringen wollte. Gr mißglüdte und führte die wic- 
tigen Nachrichten in die Hände des Prinzen von Coburg. Dagegen ift der Plan, den 
der Phyſiker Guyton de Morveau dem Wohlfahrts-Ausfchuffe 1794 einreichte, ala ber 
eigentliche Urfprung der Militär-Meronautif zu betrachten. Im Garten der Feuillantd 
wurden die erften Berfuche gemacht und im Marfchallfaale der Tuilerien der erfte 
Kriegs Ballon von 27 Fuß Durchmefler genäht. Nur follte wegen des hoben Preifes 
für Schwefel, deffen Einfuhr England binderte, Waflerftoffgas verwendet merden. Auf 
Guyton de Morveau's Empfehlung wurde der Phyſiker Eoutelle mit ausgedehnteren 
Berfuchen beauftragt und das Schloß Meudon mit feinem Garten dazu übermiefen. 
Eoutelle ging mit großem Eifer an's Werk und brachte ed in verhältnigmäßig kurzer 
Beit dahin, bei Maubeuge für Die Armee des Generald Jourdan in einem Aöroftaten 
auffteigen zu können. Schon nah den in Meudon wiederholt gelungenen Berfuchen 
und Erereitien war er zum Hauptmann im Oeneralftabe ernannt und mit Bildung 
einer Compagnie Aöroftierd von 30 Mann, welche in der Armeelifte als Artilleriften 
geführt werben follten, beauftragt worden. Anfangs mit Miftrauen und Geringfchäßung 
in der Armee betrachtet, erwarben fich die Aöroftierd bei einem Ausfalle, dem fte ji 
freiwillig anfchloffen, durch bewiefene Bravour Achtung und wurden bald als eine 
ElitensTruppe betrachtet. Sie wurden in Meudon mit der Füllung, dem Transport, 
den Manipulationen beim Auffteigen, Halten und Leiten des Nöroftaten vertraut ge 
macht. Sie bedienten die Ballond „UEntreprenant” und „Gelefte” bei der Maas- und 
Sambre⸗-Armee, und eine jpäter unter dem Gapitain Delaunoh gebildete 2. Com— 
pagnie die Ballons „Hercule“ und „Intröpide” bei der Rhein-Armee. Die Seele der 
verfchiedenen Unternehmungen blieb indejfen Eoutelle. Er recognoscirte fünfmal bei Mau— 
beuge, am 19. Juni 1794 bei Gharleroi; und namentlich in der Schlacht von Fleurus 
hinter dem Gentrum der franzöfifchen Stellung mit ſehr günftigem Erfolge. Eben fo 
fpäter bei Mannheim, Coblenz und Mainz. Kanonen» und Flintenfeuer erreichte ben 
Ballon nicht. Wiederholt ftiegen die commanbirenden Generale, Unterbefehlshaber und 
Generalftabs-Offigtere mit im Die Luft. Der Ballon wurde an zwei ober mehreren 
Seilen von den Aöroftierd und Hülfömannſchaften gebalten, einige Male auch von 
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Pferden ; für rafches Rapportiren des Gefehenen, jo wie für dad Commando von oben 
zur Leitung des Ballond waren Signale durch farbige Flaggen verabredet. Die Steige- 
höhe wechfelte nach dem Terrain von 600 bis 2000 Fuß. Bonaparte nahm zwar 
Aöroftaten und Aöroftierd mit nach Aegypten, war aber fein Freund der zeitraubenden 
Vorbereitungen, welche die Necognoscirungen mit dem Ballon erforderten. Das Schiff, 
welches fie trug, wurde von den Englindern gefapert; fo kamen fie weder in Aeghyp— 
ten noch in Sprien zu militärischer Verwendung. Die Schule in Meudon, unter dem 
auch noch zum Brigade- General avancirenden Conté, beitand bis 1804. Koutelle 
brachte es bis zum Oberften. Die zweite Aëroſtier-Compagnie murde bei Aranffurt 
von den Defterreichern Friegsgefangen gemacht, dann aber wieder neu errichtet. Als 
bei der Kaiferfrönnng Napoleon’s ein illuminirter Niefen-Ballon von Parid aus bis 
Nom flog, dort an dem Monument des Kaifers Nero hängen blieb, dann aber im Sce 
Bracciano verfanf und nun giftiger Spott fich an diefe Umſtände beftete, bob Napoleon 
das ganze Injtitut auf und ließ die Aöroftierd wieder zur Artillerie zurücktreten. Sie 
baben wührend ihres Beſtehens erwiefen gute Dienfte geleiftet, die Sache felbft aber 
nicht über die ihr entgegenftehenden Schwierigfeiten binwegbeben können. Als 1830 
auch nach Algier ein Aëroſtat mitgenommen wurde, fand man nicht für nötbig, eine 
bejondere Truppe dafür zu bilden. (Vergleiche: Zeitfchrift für Kunft, Wiffenfchaft und 
Geſchichte des Kriegs von Bleffon. 5. und 6. Heft 1857.) 

Arfliirte, an Kindes Statt Angenommene, VBerbrüderte. In der Freimaurerei 
beißen U. bereits von einer Loge aufgenommene Brüder, die von einer andern Loge 
zu Mitgliedern angenommen werden, fo beißt auch eine affiliirte Loge eine folche, die 
in einen gewiſſen Logenbund aufgenommen wird, obgleich fie bereits Tochterloge einer 
andern Logenverbindung ij. — Diefer Ausdruck wird auch uneigentlicher Weife auf 
das Möndyd- und Nonnenordens-Weſen in der Eatholifchen Kirche übertragen, um bier 
das Verbältniß zu bezeichnen, in welchem Solche, die, ohne eigentliche Mitglieder zu 
fein, doch gewiffe in einem Orden eingeführte Pflichten und Regeln beobachten, zu 
biefem Orden ftehen. Die Bezeichnung ift aber, wie gejagt, nicht zutreffend. In ges 
wiſſem Sinne ließe fih nur von dem Branzisfaner-Örden fagen, daf er Affiliirte Fennt 
und bat, nämlich in den f. g. Tertiariern. Diefe nämlich, auch Mitglieder des 
dritten Ordens des h. Franziscus genannt, find PBerfonen beiderlei Gefchlechts, die 
zwar in der Welt bleiben, aber ſich durch ein beſonderes Gelübde verpflichten, einfach 
und tugendhaft zu leben; auch halten fie beitimmte Gebete, hören täglich die Meile, 
tragen ein Abzeichen und den Franziskanerſtrick, jedoch unter der bürgerlichen Kleidung. 
Die f. g. Laienbrüder und »Schweftern in den verfchiedenen Orden find nicht als Affi— 
lirte oder Aggregirte zu betrachten, und im Iefuiten- Orden, der keine Laienbrüber 
Eennt, giebt es ftatt deren ſ. g. weltliche Goadjutoren zum untergeordneten Dienft in 
den Häufern sc. Geheime Jefuiten aber, „Jesuites A courte robe*, die dem Orden 
affiliirt find und feinen Zwecken dienen, obne oftenfible dazu zu gebören, kennt Die 
äußere Berfafiung diefed Ordens wenigftend nicht. — Auch die Conversi in 
den Klöftern, welche nicht die vollen Gelübde und Pflichten eines Mönched über» 
nahmen, doch aber Gehorſam und Keufchheit gelobten und fich verpflichteten, ſich 
eigenmächtig nicht aus dem Klofter zu entfernen, auch eigene Kleidung und Tonſur 
trugen, jind nicht bieber zu rechnen. Diefen Conversi lagen in der Regel die Ge— 
fchäfte außerhalb des Klofterd und des Klofterzwingerd ob. Die Laienbrüder jtchen 
den Mönchen näber ald die Gonversi, welche mehr zum Bereiche der für das Klojter 
beichäftigten Handwerker x. gehörten. Einige Genoffenichaften hatten eine Zeit lang 
Familiares, die nicht Möndye und nicht Paienbrüder waren, und die man eber 
als dem Orden oder dem Klofter affiliirt bezeichnen Eönnte; deren Aufnahme ward ins— 
befondere den Gluniacenfern unterfagt. 

Affinität — Verſchwägerung — ift der Anfag, welchen die Familie (d. h. die 
DBlutöverwandtichaft) eines Ehegatten durch ihre Beziehungen zu dem anderen Ehegatten 
erhält. Die Affinität in der geraden Linie fcheivet fich in Schwiegerelternfchaft und 
Stiefverwandtfchaft, je nachdem es fich um Afcendenten ober Defcendenten handelt, Die 
Affinität in der Seitenlinie, d. b. das Verbältnig des einen Gatten zu den Gollateralen 
des anderen ift die eigentliche Schwägerichaft. Eben jo unrichtig wie die Aufitellung 


440 Affre. 


von Graden der Schwaͤgerſchaft, iſt die im gemeinen Leben haͤufig vorkommende Ueber— 
tragung des Begriffs auf das Verhältniß der Verwandten des einen Ehegatten zu den 
Verwandten des anderen. Das Geſetz knüpft beſtimmte Folgen an das Affinitätsver— 
hältniß zweier Perſonen. Namentlich hat das kanoniſche Eherecht Hinſichts der Ehe— 
verbote die Affinität der Cognation faſt gleichgeſtellt. Freilich bleibt der gewichtigſte 
Unterſchied das Erlöſchen der Affinität durch Auflöfung der Ehe. Das engliſche Geſetz 
begt indeß eine andere Anfchauung, welche ed auf eine Beftimmung des jüdifchen Ge- 
ſetzes ftüßt, und verbietet auch die Ehe mit der Schwefter der verftorbenen Frau. (©. 
Dagegen 3 Moſ. 18, 18.) 

Affre, Denis Auguft, Erzbifchof von Paris. Geboren den 12. September 1793 
zu St. Rome de Tare (Dep. Nodez) war U. Ganonifus an der Metropolitankirche 
Notre Dame in Paris, dann Generalvicar dajelbft, 1840 Biſchof von Pompejopolis 
in part. inf. und Goadjutor von Straßburg; in demjelben Jahre noch wurde er zum 
Erzbiſchof von Parid erwählt, am 13. Juli präconifirt und am 6. Auguft inthronifktt. 
Obgleich, im Widerfpruche mit feinem Vorgänger Quelen allen legitimiftifchen Bes 
ftrebungen fremd, fehlte es doch nicht an vielfachen Gonflikten zwijchen ibm und Louis 
Philipp. Der Erzbifchof wahrte nämlich mit Entjchiedenheit die Freiheit der Kirche in 
dem Sinne, daf er feine Eingriffe der Staatögewalt in rein kirchliche Angelegenheiten 
dulden wollte, obgleich ibm wiederholt die Auswirkung des Cardinalshutes als Lohn 
der Fügfamfeit in Ausficht geftellt wurde. Die meiften und beftigiten Streitigfeiten 
mit dem Könige batte er wegen des Kapitels zu St. Denis zu beftehen, welches Louis 
Philipp der Gerichtsbarkeit des Sprengeld von Paris entzog, um ed unmittelbar der 
päpftlichen zu unterftellen. Die Julidynaftie boffte nämlich durch dieſes Kapitel einen 
großen Einfluß auf den böbern Glerus des Landes ausüben zu fünnen und wünjchte 
daher, an die Spige defjelben einen Garbinal zu ftellen, der zugleich das Amt eines 
Gropalmofeniers befleiden ſollte. A., der dieſe Abſicht durchichaute, hatte zur Aus— 
gleichung der Angelegenheit verfchiedene Gonferenzen mit dem Könige, Die aber zu Feiner 
Verftändigung führten. Die Freiheit des Unterrichtd bildete einen zweiten Differenz 
punft. Bei dem Namendfefte des Königs im Jahre 1846 fpielte der Erzbiſchof auf 
diefen Streit in feiner öffentli an den König gerichteten Rede an, in Folge deffen 
dDiefelbe nicht zum Abdruck im „Moniteur“ gelangen durfte. Kurz vor der gleichen 
Beierlichkeit im folgenden Jahre begab jich nun der Prälat zur Königin, um ibr zu 
erklären, er werde nicht unterlaffen, dem Könige feine Glückwünſche darzubringen, jedoch 
werde er feine Anrede halten. Auf die Bitte der Königin, er möge zum Könige geben, » 
der ihm Genugthuung geben werde, batte der Erzbifchof mit dieſem eine Unterredung, 
welche jedoch nur dazu diente, die Kluft zwifchen beiden zu erweitern. Der König 
äußerte u. U: „Denken Sie daran, daß man mehr ald eine Mitra gebrochen hat, 
worauf der Prälat rafch, doch mit unerfchütterlicher Nube erwiderte: „Das ift wahr, 
aber möge Gott die Krone des Königs in feinem Schuß nehmen, denn man hat aud 
ſchon viele Kronen zertrümmert.“ Die Ungnade, in welche U. nad) dieſer Unterredung 
fiel, dauerte beim Ausbruch der FebruarsRevolution noch fort. Doch wohl nicht wegen 
feiner Zerwürfniffe mit Louis Philipp, fondern eher, weil ihm die Revolution von 1948 
al8 eine der Freiheit der Firchlichen Bewegung günftige Wendung erjchien, ſchloß ſich 
U. fofort dem neuen Zuftand der Dinge an und gebot feinem Klerus, an die Stelle 
des „Domine salvum fac regem* dad „Domine salvum fac populum* zu fegen. Daß 
der Erzbifchof von der Revolution oder von den Demagogen größere Zugeftändnifle 
für die katholiſche Kirche erwartete, ald das Königthum gewährt hatte, war, wie 
die Folge gezeigt bat, ein Jrrtbum, aber immerbin war fein priefterliches Benehmen 
während der Schredendtage des Straßenkampfes in Paris ein über alles Rob erhabe— 
ned. Am 23. Juni 1848 batte ſich der Erzbifchof früh in das Quartier St. Etienne 
du Mont zur Firmung der Kinder begeben, wurde jedoch durch Die ausgebrochene Ar 
beiterempörung verhindert, in feine Wohnung zurüdzufehren. Erſt am folgenden Abende 
gelang ihm dies, und er beichloß, in voller Erkenntniß der Gefabren, welche er dadurch 
uf ſich beranziche, die Fämpfenden Infurgenten zum Niederlegen der Waffen zu bereden. 
„Mein Leben,“ fagte er, „ift fehr wenig.“ Unruhe verurfachte ibm nur die Furcht, 
nicht bis zu den Barrifaden vordringen zu fünnen und, um freien Weg zu dieſen zu 
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erhalten, begab er ſich Sonntag gegen Abend zu Fuß zu General Cavaignac, begleitet 
von zweien ſeiner Generalvikare. Auf dem Gange dorthin wurde der Erzbiſchof von vielen 
Beweiſen der Frömmigkeit begrüßt. Die Tamboure wirbelten, die Offiziere und Sol— 
daten erwieſen ibm die kriegeriſchen Ehren: Alles ohne vorgängige Anzeige, und aus 
vielen Reiben börte man den Auf: Es Lebe die Religion! es lebe die Mepublif! es 
lebe der Erzbiichof von Paris!“ 

Bon Gavaignac erhielt der. Prälat die Bewilligung zum freien Durchzug durch 
den Raum, der die Vertheidiger der Ordnung von den Infurgenten trennte, und, ohne 
fih Ruhe zu gönnen, eilte er nach dem Baftilleplage zurüd, obgleich er feit mehreren 
Monaten leivend und jegt von Mattigkeit erfchöpft war. In den Straßen, durch bie 
er fam, wurde er mit ſtets wachjenden Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit em— 
pfangen. Je näher der Fleine Zug dem Schauplage des Kampfes kam, deſto eifriger 
beſchworen zu Thränen ergriffene Offiziere den Erzbifchof, fein gefährliches Wageftüd 
nicht zu vollgieben; er aber erwiderte rubig: fo lange ihm ein Schimmer von Hoffe 
nung bleibe, wolle er ficy bemühen, das Blutvergiefen zu hemmen. Endlich langte er 
auf dem eigentlichen Schauplage des Gefechted an. Der hier befehligende Offizier 
Rellte, nachdem er die Weifung Gavaignac’d vernommen hatte, Das Feuern auf bie 
Infurgenten ein. Der Erzbijchof, von zwei Bicaren begleitet, bewegte jich vorwärts; 
voran ging ihm ein einziger braver Arbeiter mit einem grünen Palmzmeige als Zeichen 
des Friedens; hinter ihm einige andere Leute, die fich gegen feinen Willen binzuges 
drängt batten. Noch mar der Pla rundherum leer, von der Barrifade aud wurde 
gleichfalls mit Feuern aufgehört, ihre DVertbeidiger fchienen von weniger feindlichen 
Abjichten beſeelt. Auf dieſe guten Anzeichen bin ging der Erzbifchof quer über ben 
Baftilleplag an den Gingang der Vorſtadt St. Antoine und befand fich augenblidlid, 
unter den auf den Plag berabgeftiegenen Arbeitern, mit denen ſich mehrere Soldaten 
vermifchten. Aber in einem rafchen Momente brachen Zufammenftöße aus. Der Auf: 
„Zu den Waffen! zu unferen Barrifaden!” erjcholl; ein Gewehrſchuß fiel, wahrfchein- 
lid nur zufällig, und zugleich begann das Schießen von Neuem mit furdhtbarer 
Energie. Es war halb 9 Uhr Abende. Der Erzbifchof hatte die Barrifade umgan— 
gen; er war in die Vorftadt durch den engen Weg eined mit doppeltem Ausgang ver- 
febenen Hauſes bereingefommen, und bemühte jich, durch Zeichen und Worte die Menge 
zu befchwichtigen, welche ihn hören zu wollen jchien und feinem Schritte zujauchzte, 
als ihn eine Kugel in die Nieren traf. Als er nach dem erhaltenen Schuffe mit den Worten: 
„Mein Freund, ich bin getroffen!“ dem Arbeiter mit der grünen Palme in die Arme 
fanf, trugen ihn die Infurgenten jchleunigft zu dem Pfarrer von St. Antoine, indem 
die meiſten von ihnen ihm Zeichen der Liebe gaben. Hier lag er auf einer Matrage 
im Preöbpterium St. Antoine, von liebevoller Sorgfalt umgeben. Auf feinem Antlig 
war Frieden und Heiterkeit; dafjelbe Gefühl leuchtete aus jeinen Worten, untermijcht 
mit der Sorge um die Kampfenden. Gegen Mitternacht beichtete er feinem Große 
Vicar und erbielt dad Viaticum. Die Schmerzen, zuerſt nur gering, waren jeßt zu 
einer furchtbaren Höhe geftiegen und nahmen während der Nacht beftändig zu. Am 
Morgen erfundigten jich die Infurgenten, welche die Nacht über fehweigend um bad 
Aſyl des treuen Hirten gewacht hatten, ängjtlich nad) feinem Befinden; fie hörten von 
den jept mehrfach ihn umftebenden Geiftlichen, wie er fie zum Niederlegen der Waffen 
beichwöre, wie er mitten unter feinen Leiden darum flebe, daß fein Blut das letzte 
vergofiene fein möge; fie fenften traurig das Haupt, und es ift nicht zu zweifeln, daß 
der tiefe Eindrud, den in der injurgirten Vorftabt Die priefterliche Hingebung erregte, 
Vieles dazu beitrug; den legten MWiderftand der Aufitändifchen weniger lange zu machen 
und die allgemeine Pacification zu befchleunigen. Um 1 Uhr wurde der Erzbifchof von 
Arbeitern, Soldaten und Nationalgardiften auf einer Bahre in feine Wohnung getra= 
gen. Den Geiftlichen, die fich bier verfammelten, empfahl er, „nicht für feine Heilung 
zu beten, fondern daß fein Tod Heilig ſei.“ Seine Wunde war rettungslos. Am 
Dienftag, "den 27. Juni, gegen Mittag, begann fein Todesfampf; um 4%, Ubr 
farb er. 

Affry (Ludwig Auguftin Phil. Graf d'), geb. 1743 zu Freiburg in der Schweiz, 
fland bei der Schweizergarde der Könige von Frankreih und war im deren Dienften 
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1784 bis zum Marchechal⸗de⸗Camp, d. i. General-Major, vorgerückt, in welcher Eigen- 
ichaft er, nachdem Lubwig XVI. gezwungen worden war, dem deutſchen Meiche am 
20. April 1792 den Krieg zu erklären, ein Commando am Oberrhein führte, was 
aber nur bis zum 20. Auguft deijelbigen Jahres dauerte, an weldem Tage Die 
Schweizertruppen in ihre Heimath entlajfen wurden. Nach Freiburg zurüdgefebrt, 
wurde er Mitglied der dortigen Rathsverſammlung, und 1798, als die Schweiz einen 
Einfall der Franzgofen vor Augen fab, zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht 
der Eidgenofien ernannt. Die Umwälzungen, von denen die Schweiz der Schauplag 
wurde, feitbem der Ehrgeiz einiger ihrer Bewohner und Die Habſucht der Gemwalthaber 
Franfreichd die Fackel der Zwietracht in Diefe jo friedfamen und glüdlichen Alpentbäler 
geworfen, regten alle uneblen Leidenfchaften auf und erweckten alle Intereffen; große 
Gharaftere find dadurch aber nicht entwicelt worden. Andererfeits iſt es freilich wahr, 
daß, wenn die Urheber diefer Begebenheiten ihre Ummwälzung nicht über die Stufe einer 
gewöhnlichen. Intrigue zu erheben gewußt baben, jie mindeftens ſich nicht mit jenen 
Verbrechen befudelt haben, deretwegen die Gejchichte der franzöſiſchen Nevolution jo 
wiberlich und efelhaft geworden ift. Ginzelbeiten über jene Aufeinanderfolge epbemerer 
Negierungen, welche jich in der Schweiz im Verlauf von vier Jahren gegenjeitig ver— 
drängt haben, Fönnen neben ben gewaltigen Kataftropben, Die zur jelbigen Zeit bie 
Geftalt Europa’3 veränderten, jest, nach Ablauf eines halben Jahrhunderts, kaum unfere 
Theilnahme in Anfpruch nehmen. Als die Franzoſen Freiburg befegt hatten, nahm 
Louis d'Affry eine Stelle in der proviforifchen Regierung an, betbeiligte ſich aber nicht 
an dem Aufitande, der, von den Eleinen Gantonen angeregt, zum Ausbruch Fam, als 
die franzöfifchen Kriegsvölfer fih im Juli 1802 zum Abzug anfchieften. Buonaparte, 
eriter Conſul der franzöflifchen Republik, warf fich zum Vermittler der Schweizer Wirren 
auf und erließ am 30. September 1802 von St. Louis aus eine Proclamation an 
die „Bewohner Helvetiens", worin er in den bochtrabendften Medeweifen, die dem Ge— 
walthaber jchon damals eigen waren, feine guten Dienfte anbot und fie aufforderte, 
Bevollmächtigte am ihn abzufenden, mit denen er ihre Angelegenbeiten zu ordnen bereit 
fei. „Schweizer, rief er aus, faßt Hoffnung! Guer Baterland ftebt am Rande des 
Abgrundes, unmiderbringlich ftürzt Ihr hinab, wenn Ihr nicht auf meine Worte hört, 
und wollt Ihr nicht hören, wollt Ihr entartete Söhne Eurer Väter fein, nun jo fend’ 


Und fo fam ed; am 23. October 1802, dem letten Termin, den Buonaparte 
den Gidgenofjen zur Erklärung geftellt Hatte, rückten die Soldaten der glorreichen Re— 
publif unter Ney's Anführung in Bajel ein, und rüdten von da über Solothurn auf 
Bern 108. Kaum war die Nachricht davon nach Schmp; gelangt, ald die dort verfam- 
melte Tagfagung fich auflöfte, nachdem fie Angefichts der Welt einen feierlichen Ein— 
fpruch gegen die Gewalt verkündet, der allein fie nur nachgebe, und der Nation das 
Recht wahrte, fich felbft ein Grundgefeg zu geben. Die Unitarier ſchickten nun fofort 
ihre Abgeordneten an den Großmächtigen in Paris, die ariftofratifchen Städte und Die 
demofratifchen Gantone Fonnten fich zu einem, für ein freied, unabhängiges Volk fo 
demüthigenden Schritt nur ſchwer entichliefen. Inter den Abgeorbneten war Louis 
d'Affry, der dann auch zu der Fünfer- Gommifjton gebörte, mit der Buonaparte in ' 
Perfon verhandelt. Am 19. Februar 1803 erließ dieſer jeine |. g. Vermittlungs- 
Aete, welche der Schweiz eine neue Geftaltung gab. Buonaparte ernannte zugleich Den 
Ganton Freiburg zum Vorort für dad Jahr 1803, und den Abgeordneten dieſes Can— 
tond, Louis d'Affry, zum Landamman der Schweiz für denjelben Zeitraum und beflei= 
dete ihn mit auferordentlicher Macht, die beim Zufammentritt der Tagfagung ihr Ende 
baben follte. Freiburg fcheint diefe Auszeichnung dadurch erworben zu haben, weil 
es der einzige ber ariftofratifchen Gantone geweſen war, der einen Abgeorbneten zur 
Zagfagung in Schwyz gefchieft hatte. Graf Louis d'Affry aber, der vormalige General 
in Frankreichs Dienften hatte dem Buonaparte Achtung eingeflößt durch die Mäpigung 
feiner Grundfäge. Gr war dad Haupt einer dritten Partei, die fich zwiſchen den Uni— 
tatiern und den Föderaliften gebildet hatte, und die von dem Principe ausging, daß 
der Schweiz weder eine Einheits » Negierung gut thue, noch die unbedingte Umkehr 
zum alten Regiment ihre Wohlfahrt fördern fünne Louis d'Affry, der erſte Land» 
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amman der Schweiz nach der neuen Verfaffung, ftand an der Spige der Commiſſion 
der Eidgenoffen, melche zu Freiburg am 27. September 1803 einen Allianz » Vertrag 
mit der franzöſiſchen Nepublif, vertreten durch den General Ney, abſchloß. Diefe 
Allianz war von defenfiver Art. Mit dem Vertrag fland eine Militär - Gapitulation in 
Verbindung, bermöge deren Branfreich das Recht erwarb, 16,000 Mann frei gewor= 
dener Schweizer in Dienft zu nehmen, die in 4 Regimenter vertheilt und von einem 
franzöftfchen General angeführt werden follten. Die Dauer der Capitulation wurde 
auf 25 Jahre verabredet. Die Reftauration hat diefen Vertrag übernommen. Louis 
d'Affry ftarb ald hochgeachteter Eidgenoß, der durch wahrhaft ftaatömännifche Einfich- 
-ten feinem Baterlande in den fihwierigften Zeitläufen große Dienfte geleiftet, am 
16. Juni 1810. 

Afghaniſtan, das Land der Afgbanen, in Aflen, grenzt im N. an das Gebirge 
Hinbuturch und Paroyamifus, öftlih an den Indus bis 32020’ n.B., von da an dad 
dem Indus parallel laufende Salomonsgebirge, füblih an Balutichiftan, weſtlich an bie 
große Wüfte. Es ift gebirgig, doch mit weiten Bergebenen verſehen und fchlieft nach 
allen Seiten, außer nah NO., ſehr fchroff ab. Drei große Gebirgsfetten mit ihren 
Ausläufern Durchzieben das Fand: der Hindukuſch (eine Spite bis 20,493 ° hoch), 
welcher drei Bergreihen rechtwinklig nach Süden fendet und mehrere Thäler bildet; der 
Paropamifus, von D. nadı W. 350, von N. nah S. 200 engl. Meilen lang, weniger 
hoch, doc; Falt und raub; das Salomondgebirge, welchem im DO. zwei niedrige Gebirgs— 
fetten parallel laufen (die wieder Durch drei andere nach Oſten ausſchießende nekartig 
durchfchnitten werden) und welches außerdem vier Hauptfetten nach Wellen bin entfendet. 
Der Hauptſtrom ift der Indus, welcher von da, wo er den Hindukuſch Durchbricht, bis 
320 20° die öftliche Grenze bildet. Auf dem Paropamifus entfpringen der Hilmend, 
welcher nach einem Laufe von 360 engl. Meilen in den See von Siftan, der Kafchrud, 
welcher nach 150 Meilen in den Hilmend, der Farraud, welcher auch in den See von 
Siftan fließt, und der Herat, deſſen Ende nicht befannt if. Das Land zerfällt im 
Berge und Tbäler, welche meift nach den fie bewohnenden Stimmen benannt find. 
Die Höhen find falt und 3— 4 Monate mit Schnee bededt, die Ebenen warm, der 
Süden heiß. Die Thäler find waflerreich und tragen zwei Ernten. Die Bergebenen 
und Wüften dienen bloß zur Weide. Das Klima ift troden und gefund. Die Producte 
find die Des mittleren und jüdlichen Europa, dazu Zuderrobr und Baummolle; im Lande 
finden fich Tiger, Leoparden, Wölfe, Bären, Hyänen, Antilopen. Die Zahl der Einwohner 
wird auf 14 Millionen geſchätzt, von denen 4,300,000 Afgbanen, 1,500,000 Tadſchiks, 
5,700,000 Sindus, 1,200,000 Zataren und 1,000,000 Ballutfchen find. Die Tadſchiks 
leben in den Ebenen, treiben Gewerbe oder beforgen ald Pächter, Knechte und Tages 
löhner der Afghanen den Landbau; fie find friedfertig und gehorfam, zahlen ihre Abs 
gaben und ftellen ihre Truppen willig, fle fprechen perfifch und gelten für Die unterworfes 
nen Nachfommen der alten Perſer. Die Hindus, über ganz Afghaniftan befonderd in 
den Städten zerftreut, reden indiſch und find meift Kaufleute, Wechsler, Makler, Rechen- 
meilter, Goldfchmiede. Die Tataren find Refte der früheren Eroberer. Die Ballutichen 
bewohnen den Süden. Städte find nicht zahlreich: Kabul ift Die Nefldenz, Furra, 
Kandabar, Dichellalabad, Peichawer, Badjchaur, Kallabaah, Siwa u. A.; Balf, Herat, 
Schifarpur, Kafchmir find Grenzftädte unter eigenen Herren. — Das urfprüngliche 
Heimathland der Afgbanen erftredt fih im W. bis zum Hilmend unfern Herat, im N. 
bis nach Kaſchgar, im ©. bis Ballutjchiftan und im O. bis Kafchmir, war aber durch 
Eroberungen bald weiter ausgedehnt, bald durch Niederlagen enger. Sie haben eine 
eigenthümliche Sage tiber ihren Urfprung. König Saul foll David feine Krone ab» 
getreten haben, zur Sühnung feiner Schuld, auf das Geheiß des Schattend Samuels, 
mit feinen zehn Söhnen gegen die lUingläubigen gezogen, umgefommen fein, aber von 
feei rauen zwei nachgeborene Söhne Alf und Afghan binterlaffen haben. Iener 
wurde Salomon's Grofvezier, diefer Oberfter des Heeres. AL Nebukadnezar nachber 
die Kinder Iſraels gefangen fortgeführt, wurden fie, namentlich die Nachkommen Aſif's 
und Afghan's, in dieſen mittelaftatifchen Ländern angefledelt, mehrten fih wie Sand 
am Meere und kämpften ohne Unterlaß gegen die Ungläubigen. Ein Theil des Volks 
fuchte in Arabien Wohnjige und verehrte den von Abraham erbauten Tempel, wo nach 


44 Arghaniftan, 


der Verbeißung der letzte der Propheten geboren werden follte. Nach 1500 Jahren, 
fo fahrt die Sage fort, erglänzte die Sonne Mobammedd. Der Iſraelit Chaled, au: 
dem Stamme der Afgbanen, befehrte fich und nachher feine Brüder zu ibm. Kais, ein 
anderer Edler, befehrte auch viele feiner Genoffen und zeugte drei Söhne, deren Nah 
fommen zu 395 Stämmen beranmuchfen und fich Afgban und Tufchtaneh nannten. 
Sp weit die Sage. Allein es ift unzweifelhaft, daß der Buddhismus, jene ratione- 
Hiftifche Verdünnung des Brahmaismus, einft in dem weftlichen und mittleren Aſien, 
namentlich aber in Afgbaniftan, geberricht bat: eine Menge verftümmelter Denkmäler 
und Grabhügel beweifen dad. Es fcheint auch, daß gerade bier ein großer Theil der 
Kämpfe zwifchen Buddhaiften und Brabmanen ausgefochten if. Die Stämme nm 
der meboperilichen Bölkerfamilie, welche den Namen Afgbanen führen, bewabrten inner 
halb ihres Gebirgslandes die väterlichen Nechte, Sitten und Gebräuche, fo daß die 
Puſchtu etwa ebenfo gebildet find und regiert wurden, wie es zur Zeit der erſten 
Kämpfe mit den Römern unfere eigenen Väter waren, wie es noch beute die Tſcher— 
fefien und die Araber find. Jeder Stamm zerfällt in eine Anzabl Chail oder Clan, 
dieſe in Gaugenofienfchaften, diefe in Gemeinden und dieſe wieder in Zehnten. Die 
Marfgenoffenfchaft, welche ihren Urfprung bi8 zum Urahn des ganzen Stammes nad 
weifen kann, wird boch geehrt und für heilig gehalten; aus ihr wurden bie Het— 
zoge der Landwehr im Kriege, aus ihr Die lebenslänglichen Fürften der Stämme 
erwählt. Mehrere Stämme regieren ſich indeß noch ohne Oberhaupt felbit, bera 
then und befchließen auf Landtagen, ein Ausſchuß forgt für die Vollziehung der Br 
fchlüffe. In Gefahren wählen ſie einen Dfehehelmendfcht mit unbefchränfter Gewalt, in 
gewöhnlichen Zeiten einen Breien von älteftaveliger Herkunft ald Häuptling. Den 
Marken, Dörfern und Zehnten ftehen Grafen (Mali), Rathsherrn (Mufchir) un 
Aeltermänner oder Weißbaͤrte (Spibn-Serad), lebenslänglich erwäblt, vor. Die Bor: 
fteher der Glane werden durch Stimmenmehrheit gewählt und bedürfen Feiner Beſtäü— 
gung; die Khane der Stämme werden vom Könige eingefegt. Abgaben zablen nic 
alle Stämme, viele nur Geſchenke; aber zum SHeerbanne gebört jeder MWaffenfäbiat. 
Der Koran ift religiöjes und bürgerliches Geſetzbuch; Daneben gilt ein altes Gewobn— 
beitörecht, welches namentlich Beitimmungen über das Wehrgeld enthält. Urtheile fäll 
bei Streitigkeiten das Schöppengericht der Volksverſammlung, unbedeutende Frieden 
flörungen werden von den Landgemeinden felbft gefchlichtet. Gelingt ed nicht, Frieden 
zu fliften, fo beginnt die rechtmäßige Fehde. Jeder Bollbürger darf das Schöppen- 
gericht zufammenrufen; doch gilt ed im Durchfchnitt "für ſchwach und ehrenrübrig, bir 
zu thun. Noch vor wenigen Jahrhunderten waren alle Afgbanen Nomaden, und ned 
jest zieht der 30,000 Bamilien ftarfe Stamm der Naſſir obne eigene Weidepläge durch 
die Gebiete der anderen Stämme und widerftrebt dem bürgerlichen Leben. Läßt fd 
ein Stamm irgendwo nieder, fo wird der Grund und Boden ald Gejammteigentbum 
des Stammes unter alle Familien gleichmäßig vertheilt und von Zeit zu Zeit ein 
neue Theilung vorgenommen. Das Yand wird theild von den Herren ſelbſt beftell, 
theild von den Fakir oder Bauern, unterbrüdten früheren Bewohnern, welche unter 
barter Zucht ſtehen. Am härteften verfährt in dieſer Beziehung der Stamm der Jufoft. 
— Im 16. Jahrhundert trat Bajefid, während des legten Jahrzehends der afgba— 
niſchen Herrfchaft in Hindoftan, zu Tſchalinder im Fünfflugebiet geboren, als Stifte 
einer neuen, die äußeren Geremonien verachtenden, rationaliftiichen Religionsſecte in 
der Abſicht auf, durch feine Lehren das durch Fehden zerrifiene Afghanenvolk zu 
einer einigen Mation zufammenzubringen. Gr fchrieb feine Lehren nieder und ter 
breitete jie fo in vier Sprachen, Arabiſch, Perſiſch, Hindi und Pufchtu. Gr warb fe 
der Lehrer und der erfte Schriftiteller der Afghanen. Seine Lehre ift pantbeiftiicd 
Naturvergötterung. Acht Weihen jollen dem Menfchen nöthig fein, daß er zum voll— 
fommenen Leben erwache; wären dieſe überfchritten, Dann fei ihm gegen Die andere 
Alles erlaubt, Plündern, Rauben, Morden; nur dem Grleuchteten, dem Rufchammer, 
gebühre die Herrfchaft der Welt. Eine ſolche die Genuffucht und das NRäuberbant- 
werf predigende Lehre gefiel, und bald hatte Bajefid das ganze Volk unter feinen 
Willen gebradjt. Aber ald er feine Herrfchaft auch über Indien ausdehnen wollt 
und, in feinen Bergfehluchten bisher unüberwindlich, eine offene Feldſchlacht im ber 
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Ebene wagte, ward er beflegt und ftarb bald vor Scham und Berzweiflung. Aber 
feine Xehre war doch ſchon fo feſt gemurzelt, daß zwei feiner Söhne nach einander das 
Volk beberrfchen und es zu vielen Schlachten führen Fonnten. Endlich aber erlagen 
die Mufcheiner den vereinten Angriffen der mongolifchen und indifchen Truppen; ber 
legte Sproß von Bajaſid's Familie ftarb in der Mitte des 17. Jahrhunderts im 
Dekkan. Die Secte jelbft aber eriftirt noch heute und hält zu Pefchawer ihre‘ gehei- 
men BZufanmenfünfte. — Der Padiſchah von Delbi, Orangjib, wollte die räuberifchen 
und in den geheimen Schlupfwinfeln ihrer Alpenlandfchaften vor jedem Angriffe ge 
ficherten Afgbanen und Balutfchen zu gehorfamen Unterthanen umbilden. Dagegen 
fuchte Ehafch«Ehal, d. i. Fürft Chal, Häuptling des über 20,000 Familien zählenden 
Glans der Chattaf, deren Gebiet vom Indus 18 deutfche Meilen nadı Weften und 8 
yon Nord nach Süd fich erftredte, alle afgbanifchen Stämme zum Widerftande zu vers 
einigen (1675). Gine Weile berrjchte Ginheit; dann aber wurden jie eines regels 
mäpigen Krieges überdrüffig, zerftreuten fich, ließen ſich durch die beuchlerifche Freund— 
lichkeit des Padiſchah jicher machen, liegen ibre Häuptlinge zu einem Feſtmahle nach 
PBeichawer ziehen und mußten erleben, daß dieſe alle nach dem Mahle wehrlos nie- 
dergemacht wurden. Nur Chaſch-Chal Fam mit dem Leben davon, brachte es aber 
einfam in der Feſte Gmalior zu und fuhr fort, Lieder zu dichten in Ton und 
Weile der Diflan’fchen. Eine Zeit lang gehorchten die Afgbanen den Siegern. Als 
aber in deren Lande durch die Schwäche und leppigfeit der Könige Unordnung 
und Empörung einriß, da erbob fi Ahmed aus dem Stamme der Abdalli und ers 
Färte (1747), er wolle fich die Krone Afghaniftans auf das Haupt fegen. Alle andes 
ren Stämme jauchzten ihm Beifall zu und fandten ihre Abgeordneten zur Huldigung. 
Er legte nach alter Sitte feinem Haufe einen Titel bei, nämlich Dor Doran, Berle 
der Zeit, und danach hieß fortan Stamm und Reich Dorani oder Durani. Er juchte 
feinen Ihron zu befeftigen, ftedte jelten das Schwert in die Scheide, belebnte die 
vornehmen Familien mit Erbftellen des Hofes und des Reiches, förderte die Kriegs 
Eunft, fchonte die Stammverfaffungen und erregte des Volkes Begierde nach den Reich— 
thümern der Schwachen und durch innerliche Kämpfe zerriffenen Hindu und der mit 
Thronftreitigkeiten beichäftigten Berjer: er ward gleichjam der Chlodwig feines Volks. 
Seine unermüdliche Ihätigkeit, fein perfönlicher Muth, feine kluge Beharrlichkeit und 
fein Eifer für den Islam liefen es ihm gelingen. Gr regierte mit Milde und Weis 
beit bis 1773. Sein Nachfolger aber, Schab Timur, in perfifcher Umgebung erzogen, 
bei den Durani nicht beliebt, üppig und jchmelgerifch, verbrießlich über das jelbititän- 
dige Weſen der Durani, fuchte eine ähnliche fchranfenlofe Macht zu erwerben, wie bie 
Fürften Perſiens und Hindoftansd. Gr bielt es deshalb mit den Perfern im Afghanen= 
lande, falichen, habfüchtigen und graufamen Menfchen; holte Armenier ins Land und 
erfor aus dieſen feine Leibwache. Bon Kandahar verlegte er feine Reſidenz nad 
Kabal. Allein die Durani faben mit Ingrimm auf dieſe Fremden und Keger, welche 
um boben Sold die Freibeit des Volfes verrietben. Da aber Timur auch das Heer 
vernachläffigte, in der Meinung, deflelben nicht zu bedürfen, regten jich unter jeinen 
Statthaltern Gelüfte des Abfalld und unter den Nachbaren Abfichten der Eroberung. 
Zwar erreichten die Aufftändiichen ibr Ziel nicht; aber fie wurden auch nicht volle 
ftändig zu Boden geichlagen. Nicht fo glüdlih war Timur gegen die Sikh: er 
fonnte nicht hindern, daß ſich am unteren Yaufe des Indus eine Balutfchendynaftie 
erhob, welche nur zumeilen an die Durani Tribut zahlte. Nachdem Timur noch man— 
ches Stück jeined Gebiets an feine Nachbarn verloren batte, ſtarb er (1793). Nun 
gewann der Stamm der Barafji, im Süden von Kandabar wohnend, entjcheidendes 
Uebergewicht über das afghanifche, durch feinen legten König ziemlich zerrüttete, Staats- 
weſen. Siman⸗Schah ward König; er machte leider die Wiederberftellung der afgha— 
nischen Macht in Hindoftan und die Befreiung feiner Glaubensgenoffen von dem Drude 
der Sikh und anderer Ungläubigen zur Aufgabe feiner Regierung, ftatt Die innere 
Schwäche in Stärke zu verwandeln. Unglück im Kriege, Schwäche im Siege, Unklug— 
beit in der Wahl der oberjien Beamten machten feine Stellung unflcher. Ein Aufs 
ftand wurde niedergeſchlagen (1799), feine Urjachen nicht befeitigt. Das benugte der 
ältere Bruder Siman's, Mahmud, ſchloß ſich mit unzufriedenen Afghanenhäuptlingen 
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und mit den Perſern zufammen, griff feinen Bruder an, unterlag zwar, floh, kam wie 
der und gewann Sieg, Thron und Reich (1800), Siman warb geblendet und in 
einen Thurm geſteckt. Aber Mahmud war mehr NRäuberhauptmann als König. Er 
fchwelgte und überließ den Käuptlingen das Land. Bald befämpfte ihn fein jüngerer 
Bruder Schubfchah, legte nadı mehreren Kämpfen (1803) und nahm den Thron ein. 
Aber da er den Häuptling Fatah-Khan nicht nach Wunſch befohnte, jo ſuchte dieſer 
gegen ibn Feinde über Feinde aufjuregen. Die Perfer, die Balutfchen, die Sikhs 
Alles fiel über Schudſchah her. Er wehrte fich lange; aber endlich gelang es Mab- 
mud, zum zweiten Male den Thron zu befteigen und an feine 21 Brüder die Statt- 
balterfchaften und die anderen oberften Aemter zu vertbeilen. Die Duranimonardie 
batte fo gut wie aufgehört; die Barakſt traten an ihre Stelle (1809). — Um dieſe Zeit 
fchiekte die englifche Regierung zu Kalkutta Gefandtichaften nach Kabal und Sinbh, 
um mit diefen Rändern Tractate gegen den Durchzug irgend einer europälfchen Madı 
nach Indien abzufchließen. Der Schab und die Großen Afghaniftan’d waren Anfangs 
mißtrauifch; allein e8 Fam doch ein Vertrag zu Stande, durch welchen Schah Schudſchah 
ſich verpflichtete, die vereinigten Franzofen und Perfer, wenn jle über Afghaniftan nad 
Indien ziehen wollten, zurüdzufchlagen, wogegen die Engländer fich verpflichteten, alle 
Koften dieſer Kriegsrüftung zu tragen. Damit wurde der Grund gelegt zu der fpäteren 
Einmifchung der anglo⸗indiſchen Regierung in die Verhältniffe Afghaniftans. Allein Aup- 
land, welches fich für berufen glaubt, feine Herrfchaft über ganz Afien auszudehnen, beeilte 
ich, Durch politifche Agenten, großentheild unter dem Borwande, Handelöverbindungen 
anzufnüpfen, überall Einfluß zu gewinnen, unzufrievenen Parteien Berfprechungen zu ma 
chen, auch Hülfe zu gewähren und jo einen heimlichen Krieg gegen den wachjenden Einfluß 
der Engländer zu organifiren. Während in Afgbaniftan feine einheitliche Regierung zu 
Stande Fam, jondern Jahrzehente hindurch bald dieſer, bald jener Stamm eine Art Bor 
macht auf Furze Weile ſich errang, arbeiteten die beiden großen europäifchen Mächte 
daran, ihren Einfluß bei der wichtigften Grenzmacht, am Hofe von Teheran, zum allein 
gültigen zu machen und eine die andere zurücdzudrängen. Es wurde ihnen beutlic, 
daß bier in den mittelaflatiichen Staaten der Angelpunft ihrer Weltbedeutung läge, 
und daß namentlich, die oſtindiſchen VBefigungen mit dem Geſchicke Afghaniftand aufs 
Engfte verknüpft wären. Yange Zeit hindurch fuchte Rußland den Schah von Per 
fien zu einer Eroberung Afghaniftand anzureizen, wohl wiffend, daß es dann, als 
Herr Diefer MNegierung, den Gngländern vor der eigenen Thür ftehen würde. Die 
Engländer hingegen beriefen fich am perſiſchen Hofe auf ihre Bünbniffe und drobeten 
mit dem Schlimmiten, wenn Berjien den Ruſſen zu Willen wäre. Es ift umerquid- 
lich, die politifchen Schachzüge dieſer beiden Mächte zu verfolgen. Genug, es gelang 
den Engländern, den überwiegenden ruffifchen Einfluß in Perſien zu brechen und nicht 
bloß in Perflen, wo fie fi Aden's und der Infel Charek (1839) bemächtigten, ſon— 
dern auch in Arabien, China und in Afghanijtan feften Fuß zu faſſen. Ganz Europa 
erftaunte über die Klugheit und Rückſichtsloſigkeit dieſer Eraftvollen Unternehmun 
gen. Afgbaniftan trat durch den VBarakji= Häuptling Dojt- Muhamed eine Zeit lang 
in den Vordergrund der Begebenheiten. Diejer war ein überaus einfichtövoller, thäti- 
ger und gerechter Emir. Er brachte zuerft wieder einige Ordnung in die verwilberten 
Stämme. Das Land wurde rubig, ficher; Kabal erhob ſich zu einer reichen Han 
belsftadt von 60,000 Einwohnern. Doft-Muhamed faßte den Plan, die ganze Durani- 
Monarchie unter feinem Scepter zu vereinigen. Zunächſt fanatifirte er durch feine 
firenge Anbänglichfeit an den Islam die Mullah und wendete fich zur Ausführung 
feiner Plane, von der anglosindifchen Negierung zurüdgemwiefen, an Rußland und Per- 
jien. Rußland ſchickte einen polnifchen Diplomaten als Unterhändler, und dieſer fchürte 
mit Feuer den Eifer Doſt-Muhammeds gegen die Sikhs. Die englifche Regierung zu 
Kalfutta erfannte die Gefahr, rüftete und beichloß, den BarafhisHäuptling unſchädlich 
zu machen und in der Perſon Des ſchwachen Schab Schudſchah el Mulk einen König 
bed wiederaufzurichtenden Durani⸗Reichs einzufeßen. Sie verband ſich mit dem Ma- 
haradſchah Romadſchit, dem Fürften der Sikhs, und mußte deffen perfönliche Feind⸗ 
Ichaft gegen Dofl-Muhammed, troß des Widerftrebens feiner Minifler, wohl zu benugen. 
Ein Vertrag mit dem Schah Schudſchah wurde abgefchloffen, der im Voraus alle 
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Befigungen und weiteren Abjichten der Engländer ficher ftellte. Im Herbite 1839 war 
Das Heer der Briten, des Schab Schubfchab und der Sikh, 54,000 M. ftarf, marfch- 
fertig. Die Kriegderflärung gegen Doft-Muhanmed erfolgte. Gefagt wurde, es gelte 
der Wohlfahrt Afghaniſtans, beabfichtigt aber wurde die Befeitigung eines Fürften, ber 
dieſe im Sinne des Islam allein dauerhaft begründen fonnte. 9000 Mann der anglos 
indifchen Truppen blieben in Sindh, um die Verbindung mit dem Bolanpaffe zu er— 
balten,. Die übrigen Truppen drangen mit beträchtlichen DVerluften durch jenen Paß 
unter fortwährenden Kämpfen mit den Balutfchen nach Kandahar. Hier nahm Schubs 
ſchah formell Befig von feinem Weiche; aber das Puſchtuvolk hielt fih von dieſem 
Schaufpiele fern. Die Chilpfchi erklärten, mit einem von den Ungläubigen eingefegten 
Fürften feine Gemeinfchaft haben zu wollen. Alerander Burnes, der englifche Agent, 
ahnte in unbegreiflicher Verblendung nicht? von den Gefahren, denen das englifche 
Heer in diefem Lande entgegen ging. Man ließ in der 80,000 E. zählenden Stadt 
Kandahar und in einigen andern Plägen nur geringe Befabungen zurüd und zog mit 
den noch übrigen 12,000 Mann gegen Ghaſnah und Kabal. Erftere Stadt, welche 
bisher für unginnehmbar gegolten hatte, und welche eine Befagung von 3000 Maun 
unter Haider, einem Sohne Doſt-⸗Muhammed's, hatte, fiel bald und nahm eine englifche 
Bejagung ein. Man zog weiter gegen Kabal. Doſt-Muhammed verfuchte feinen Wi— 
derftand, fonbern floh mit Zurüdlaffung aller Kanonen und vielen Zugsviehs gen 
Bhamian. Schah Schudſchah hielt feinen Einzug (7. Auguft 1839). Die Bevölfe- 
rung blieb theilnahmlos; aber die Engländer Tiefen jich nicht warnen; fle betrachteten 
das Land der Afghanen ald eine ruhige und fichere Eroberung, und beeilten fich, den 
größten Theil des Heeres vor dem Winter nach Hindoftan zu entlaffen (1840). Bald 
aber zeigten ſich bentlihe Spuren der Unzufriedenheit; die afbganifchen KHäuptlinge 
fingen an, ſich von dem erjten Schredfen der Ueberrumpelung zu erholen. Doft-Mu- 
bammed war in dem Gebirgslande von Kabal nnd juchte von bier aus die Häuptlinge 
gegen die Frengi's aufzuftachen. Bald bier, bald dort brach ein Aufftandsverfuch 
aus, wurde aber durch europäiiche Waffenkunſt immer ſchnell wieder befeitigt. Und 
ed gelang in der That, auf eine kurze Zeit das Land in Ruhe und Ordnung zu halten. 
Doſt-Muhammed mochte einfeben, daß jetzt Feine Ausficht für die Barakſi wäre, eilte 
nach Kabal, wo die meiften Glieder feiner Familie lebten, und ergab fi der Grofmuth 
des englifchen Gefandten. Sein Sohn Afber mißbilligte die That feines Waters und 
flob über den Hindukuh zum Fürften der Gläubigen in Bochara. Macnagbten, der 
engliiche Geſandte, betrog das Vertrauen Muhammed's und fandte ihn mit feiner Fa— 
milie jenjeit des Indus, um ald Oefangener der oftindifchen Compagnie dort zu leben. 
Nun begann man, das afghanifche Wolf nach europätichen Begriffen zu regieren, vor 
Allem der Zügellofigkeit und den Febden der Häuptlinge Schranken zu fegen. Alle 
Borrechte follten verfehwinden. Das aber verlegte die theuerften Interefien der Priefter 
und der Häuptlinge. Daneben regierte Schubfchab mit feinem Vezier, Mullab Schifar, 
in der allerfchlechteften Weife eines morgenländijchen Despoten. Nur ein neues Heer 
aus Indien bätte helfen können. Aber Sir Alexander Burnes wollte ſich dem Lord 
Audland in Kalkutta, dem indifchen Statthalter, ald den Nachfolger des eben zum Präs 
fidenten von Bombay ernannten Macnagbten’d empfehlen und erflärte geradezu, eö ſei 
fein neuer Zuzug englifcher Aruppen notbwendig. Schon im Herbft 1841 zeigten ſich 
die Anzeichen einer das ganze Volk umfaſſenden Verfehwörung. General Sale wurde 
gegen diefe von Akber⸗Khan angeitifteten Aufftände ausgefandt. Er jchlug die Häupt- 
linge, 309 nach Dichelalabad und verfchangte ſich nad; Möglichkeit. Noch immer ahnte 
Burnes nichts von dem berannahenden Sturme. Endlich (2. Nov. 1841) brach der 
Aufftand los. Burnes fiel gleich zuerft. Aber da die Engländer ein befeftigted Lager inne 
batten, ein Heer von 6000 Mann und unter den 12,000 Menfchen des Lagergefolges 
noch viele waffenfähige Männer; fo wäre es ein Leichted geweien, die ungeorbneten 
Haufen, Die feine ſchweren Gefchüße hatten, in die Flucht zu fchlagen oder wenigftend 
fich ſelbſt nach Dichelalabad zu retten. Macnaghten wollte in unbegreiflicher Verblendung 
nicht8 von Beiden wiffen. Man hoffte Hülfe von Kandabar. Jetzt erjchien Alber 
ſelbſt und hielt an der Spige feiner fanatiichen Schaaren jeinen Einzug in Kabal 
(22. Nov.). Schon am folgenden Tage Fam es zu,einer Schlacht, die Engländer 
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unterlagen, halten ſtarke Verluſte und wagten es nicht mehr, ſich nach der Burg durch⸗ 
zufchlagen. Man begann Unterhandlungen (22. Dec.). Schah Schudſchah und jeine 
Familie follten ausgeliefert werden, die Engländer fich auf Gnade und Ungnade ergeben, 
aber fich im Voraus verpflichten, alsbald das Land zu verlaffen und nie wieder zurüd: 
zufehren. Der Gejandte Marnagbten verfammelte die Bürften der Afgbanen zu einer 
Unterredung und fihlug ihnen Billigeres vor. Diefe fimmten ein. Mur Afber wider 
ſprach und wollte feinen Frieden. Er warb überflimmt. Dafür rächte er fich durch 
Lift. Er trug heimlich dem englijchen Gefandten einen vortheilhafteren Bertrag an; 
diefer ging, trog der Warnung des Generals Korb Elpbinftone, darauf ein und unters 
zeichnete damit fein und all der Seinen Todesurtheil. Denn ald er (23. Dec.) mit drei 
Begleitern außerhalb der englifchen Gantonnirungen auf einer Anhöhe mit Aber die 
Unterhandlung zum Abfchluß bringen wollte, wurden fie alle vier feftgenommten und, da 
fie fich verzweifelnd wehrten, Angefichts ihres eigenen Heeres niedergemadht. Indeſſen 
verficherten Die Käuptlinge, daß die verabredeten Bedingungen ibr Beſtehen haben follten, 
und Afber, daß er jogleich Anftalten treffen werde, die Truppen ficher nady Dichelalabad 
zu geleiten. Er entfernte fich und bereitete alles zum lintergange des englifchen Heeres 
vor. Erſt als dieſe Vorbereitungen getroffen, als die mörderifchen Rotten des Puſchtu— 
volfes in allen Schluchten und Vergrigen aufgejtellt waren, wurde den Englänbern, die 
noch immer 4500 Bewaffnete und 12,000 an Lagergefolge zählten, der Tag des Abzuges 
(6. Jan. 1842) angezeigt. Kaum aber hatten jich die Unglüdlichen in Bewegung, ges 
fegt, jo wurde ihr Lager von den Afghanen überfallen, ausgeraubt und in Brand ge 
ſteckt. Von afgbanifchem Geleite' aber war nichts zu fehen. Im Gegentbeile, von allen 
Seiten erfchienen Verfolger, und unter fortwäbrender ſchwerer Vertheidigung konnte der 
Zug nur langfam vorwärts kommen. Afber erjchien wieder und täufchte fie auf's Neue. 
Kurz, nach vier Tagen war das ganze britiicdye Heer, alle 16 bis 17,000 Menfchen, bis 
auf einen einzigen ſchwer verwundeten Arzt, der ſich nach Dichellalabad rettete, ein 
Dpfer der Feigbeit der Befehldhaber und des Verraths der Feinde geworden. Es war 
die größte Niederlage, welche feit der Entjtttlichung des Kannibal’fchen Heeres in Gapua 
vorgefommen war! Man war in Hindoftan lange in Ungewißheit über die Schidjale 
des Heered. Das legte Schreiben Macnaghten's batte ſchon das Aeußerſte fürchten laflen. 
Jept erfuhr man das Nähere. Und nun betrachtete man es als die Hauptaufgabe, ben 
Zapferen in Dichellalabad zu helfen und die bevrängten Garnifonen unter dem Pufchtus 
volfe zu retten. Man verfuchte, die Chaiberpäſſe zu durchbrechen. Es mißlang. Und 
das Feine Häuflein in Diepellalabad, etwa 2500 Mann ſtark, ungeachtet die Waälle ber 
Feftung durch Erdbeben ſtark befchädigt wurden, behielt den Muth und jagte fogar 
mehrmals die Schaaren des Akber⸗Khans in die Flucht und trieb alle Afgbanen, gegen 
6000 an der Zahl, aus der Stadt. Viel fchlinmer erging es der Befagung von 
Ghasnah. Sie vertraueten den Friedenöverficherungen Akber's, bofften dem Wertrage 
nach ungefährdet nach Peſchawer entjendet zu werden und mwurben bis auf Wenige, bie 
Monate lang in einer furchtbaren Gefangenfchaft ſchmachten mußten, niedergemacht. — 
Jetzt galt ed, Rache zu nehmen. Aber die Sipabid erfchrafen fehon vor dem Namen 
der Afgbanen, Geld war ebenfalld knapp, Die Hindu weigeften fih. Endlich trafen 
die englifchen Verftärfungen ein (April 1842). General Pollak ftürmte die Ghaiber- 
päflfe, erreichte nach 10 Tagen Dichellalabad und brannte vor Begierde an den ver- 
rätherifhen Mördern feiner Landöleute Mache zu nehmen. Aber unterdeffen war an 
der Stelle des verdienftvollen KYord Auckland fein Nachfolger, der Tory, Lord Ellen 
borougb, Statthalter von Indien geworden, und diefer fürchtete, daß an dem Widerſtande 
der Afghanen die ganze indifche Herrichaft zu Grunde geben könne und befahl den 
Generalen Nott und Pollak umzufehren. Diefe zögerten zu geborchen und baten um 
andere Befehle. Der Korb blieb unerbittlich. Unterdeflen aber famen die Debatten 
über den Afghanenfrieg im Parlamente vor, und alle Mitglieder verlangten wie Ein 
Mann, daß die Schmach der englifchen Waffen im Afgbanenblut abgewafchen werben 
folle. Das wirkte auf Lord Ellenborougb, und er befahl den Generalen, über Ghas— 
nab, Kabal und Dichellalabad zurüczufehren, aber von dem Grabmale Mahmuds, des 
Ghafnaviden, die über dem Grabe hängende Keule und die Thore von Somnath als 
die gerechten Siegedzeichen des ‚Zuges mitzubringen. Genug, man las aus diefen Ins 
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firuftionen die Erlaubniß heraus, da, wo vorber fo viele Verlufte erlitten feien, die 
britifche Macht zu entfalten und die Afghanen gründlich zu züchtigen. General Nott 
zog mit 6—7000 Mann nach Ghasnah, eroberte, zerftörte und verbrannte die Stadt. 
Pollat ſchlug mit 16,000 Mann den Afber und richtete 3 Tage fpäter auf dem höchſten 
Punkte von Kabal, gerade ald Nott mit den Seinen ebenfalls dort eintraf, die englifche 
Flagge auf. Jetzt galt es, die britifchen Gefangenen, die auf dem Wege nach Bhanian 
waren, um ald Sflaven verfauft zu werben, zu befreien. Es waren Männer, Frauen 
und Kinder, 64 an der Zahl. Vorher aber noch wurde ein Verwandter des Doſt, 
Schah Siman, durch allgemeine Wahl der Häuptlinge auf den Thron erhoben, Schu— 
dſchah aber und feine ganze nächfte Begleitung von feinen eigenen Volksgenoſſen ermor— 
det. Nun wurden die Gefangenen durch ein bedeutendes LKöfegeld an Saleh Muham— 
med, dem ſie Akber zur Weiterbeförderung übergeben hatte, gerade noch einen Tag 
vorber, ebe ſie in die Hände eines andern, dem Afber getreuen Häuptlings kommen 
follten, befreiet. Die Engländer gingen darauf auf die f[höne Stadt Iſtalif (mit 15,000 
Einw.) los, weil fich dort alle ihre Feinde verfammelt hatten. In wenigen Stunden 
warb fle genommen, geplündert und in Brand geſteckt. In gleicher Weife behandelte 
man die Hauptſtadt und mehrere andere Orte Afghaniſtans, ja man verfchonte ſelbſt 
Felder und Fruchtbäume nicht. So gelangte das Heer nach Pefchawer und begrub 
unterwegd die Reſte des Elphinftone’fchen Heeres. Jetzt aber meinte Lord Ellen- 
borougb, großmüthig fein zu Dürfen: er ſchenkte allen gefangenen Afghanen, felbft Doft- 
Muhammed die Freiheit. Leßterer benutzte fie bald dazu, mit feinen Afgbanen ſich den 
Engländern auf's Neue entgegen zu ftellen. Es Fam zur Schlacht bei Gudſcherat 
(21. Febr. 1849); die Engländer flegten, und die Afgbanen dachten, treulos wie immer, 
nur an ihre eigene Rettung und überliefen die mit ihnen verbündeten Sifh ihrem Schidfal. 
Doft-Muhamnmed, deſſen Sohn Afber 1848 geftorben war, flob über den Indus und 
entfam glüdlich durch die Chaiberpäſſe, da die bier haufenden Gildſchi auch gegen große 
Summen nicht zu bewegen waren, ihm den Durchzug zu bverjperren. Seitdem bat, 
eigentlich gegen die urfprüngliche Abficht der Engländer, welche ihre Groberungen über 
Hindoſtan hinaus nicht ausdehnen wollten, die Unterwerfung der Afgbanen jenfeit Pe— 
fhawer begonnen; ein Stamm nach dem andern bat die Waffen ftreden müſſen, und 
ed kann ihnen die Arbeit nicht erfpart werden, auch das Afgbanenreich unter ihre volle 
Botmäfigkeit zu bringen und e8 darin zu erhalten, zumal feit der Ginverleibung des 
Pendſchab (1850) die Afgbanen die nächften Grengnachbaren der Engländer geworden 
find. Indeſſen ift man englifcher Seits jegt zu der Einficht gelangt, daß ein Afghanen- 
reich unter der ftarfen Regierung Doſt-Muhammed's ihnen weit weniger gefährlich ift, 
als ein Land in fortmährendem Kampfe der einzelnen Stammbäupter unter einander. 
Sie hätten viel Gut und Blut fparen fünnen, wenn fie diefe Einflcht früher gewonnen 
bätten. Es ift aber dadurch fo viel wenigftend gewonnen, daß England einen Zwifchen- 
flaat mehr gewonnen bat zwifchen Nufland und feinen indifchen Bellgungen. Ruß— 
land hat e8 verftanden, feinen Einfluß in Teberan (Berfien) zu befeftigen. Aber wenn 
es auch bier alles vermöchte, fo würde es ihm doch nicht gelingen, durch Afgbaniftan, 
wie einft Alerander der Große und nach ihm Feiner wieder, nach Hindoftan vorzudringen ; 
denn jeßt fennt England Land umd Leute und Fann jedem Reſt von einem Heere, welches 
bis an feine indifche Grenze ſich mühſam durchgefchlagen hätte, mit großer Leichtigkeit 
begegnen. Englands Achillesferfe find allein die Eingeborenen von Hindoftan jelber. 

Afrika. Unter dem Namen Afrifa verftanden die Grobefchreiber des Alter- 
thums das Gebiet, welches ehemals die Mepublif der Kartbager ausgemacht hatte, im 
Jahre 608 nah Roms Erbauung zur römifchen Provinz wurde, und unter einem 
Proconful und fünf Rectoren ftand, Cicero zihlte dieſe Provinz mit zu demjenigen, 
welche die Kornfammern der Weltjtabt waren. Die arabifchen Geographen find dieſem 
Gebrauch des Namens Afrika treu geblieben; noch heute nennen fle denjenigen Theil 
des Mordrandes von Afrika, der uns unter der Zmillings-Benennung Tunis und Iris 
polis geläufiger ift, Afrigiah. Deftlich von dieſem eigentlichen Afrika, Africa propria 
der Alten, lag Libya und weiterhin Aegyptus, weftlih Numidia und Mauritania, 
Moghrib - aufoth, das mittlere, und Moghrib-ul-Akſa, das äußerte Abendland der 
Araber im moghribinifchen Dialect ihrer Sprache. 
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Es hat bis jet nicht gelingen wollen, die Größe des Erdtheils mit einiger 
Sicherheit zu ermitteln. Zwei Deutfche haben fich mit Diejer Frage lebhaft beichäftigt: 
1825 Vollratb Hoffmann ) und 1853 F. B. Engelhardt, der von Staatöwegen ver 
ordnete Berliner Kartenzeichner. 

Als Hoffmann es unternabm, den Flächeninhalt von Afrika zu berechnen, da 
ichwanften die Angaben zwifchen 522,000 und 630,000 deutichen Geviertmeilen. Die 
größte diefer beiden Zablen hatte das Zeugnif eines glaubwürdigen Schriftſtellers, des 
in Barid lebenden dänifchen Geographben Malte Brun, und wurde deshalb vielfach 
wiederbolt, was auch noch 1855 bei einer neuen Auflage des Brun'ſchen Buches ge 
ſchah. „Es wäre lächerlich, fagte Hoffmann 1825, die Größe eines fo unbekannten 
Erdtheils, wo die Küften an vielen Stellen noch jo wenig erforſcht umd für pieſelben 
von der folgenden Zeit noch genauere Beſtimmungen zu erwarten find, bis auf einzelne 
Geviertmeilen oder gar auf Theile folcher Geviertmeilen fetfegen zu wollen.” Wen 
daber in den aufgeftellten Zablen ſelbſt Taufendtbeile einer Quadratmeile angegeben 
wurden, jo wollte Hoffmann, der Stuttgarter Geograpb, darin nur das Ergebniß feiner 
Rechnungen erblickt willen, die er auf Grund eines, mit möglichfter Genauigkeit nad 
den zu jeiner Zeit beiten Land» und Seekarten entworfenen Umriſſes jo zwar gemacht 
hatte, daß Feine Küften» Einbiegungen und vorliegende Fleine Gilande unberüdjichtigt 
blieben, die Abplattung des Erdballs aber in Nechnung Fam. Hoffmann's Rechnungen 
bezogen ſich demnach ausichlieflih auf das Fellland von Afrifa, und dafür fand er 
den Flächeninhalt in genauer Zabl 534,269,455 deutſche Geviertmeilen, nahm aber bie 
runde Zabl 534,000 an. 

Anders der berlinifche Geograpb Engelhardt, der ſich berechtigt glaubte, den 
Flächeninhalt von Afrika, auch nur das Feftland gerechnet, in einer ganz genauen Zabl 
für 532,181,,, ausgeben zu Ffönnen, nach Rechnungen, die er auf Grund ganz allge 
meiner Handfarten, zum Theil ältern Datums, Darunter auch des Berichterftatterd Karıe 
von 1524, ausgegeben 1526, genannt wurde, angeftellt hatte. Ja, Engelhardt ging 
fo weit, den Blächeninhalt der einzelnen Länder von Afrifa zu berechnen oder berechnen 
zu laffen, was, in Grwägung der völligen Unbefanntichaft mit den Ländergrenzen, dir 
auf den Handkarten vom Zeichner ganz willfürlich gezogen werden, eine Verſchwendung 
geweſen ift an Zeit, an Arbeits- und an Geldfräften. 

Erſt dann wird man einen gemäberten Werth für die Größe Afrika's erlangen, 
wenn es Jemand unternimmt, den Umriß des Grotbeild in ein geographiſches Net 
größern Maßverhältniſſes einzutragen nach den Vermeſſungen, welche die Gritifche Re 
gierung jeit 1521 hat ausführen laffen, und mit deren Vervollftindigung Die intelli- 
genteften Seeleute des Inſelreichs fortwäbrend beichäftlgt find. Wir fagen einen „ge 
näberten“ Wertb; denn es fehlt noch viel, ſehr viel daran, eine endgültige Zahl wu 
ermitteln, in Betracht, dak man heut’ zu Tage, lange nach der Mitte des 19. Jabr- 
bunderts, faum von drei Eepfeilern des afrifanifchen Feſtlandes die geograpbiiche Lage 
mit einiger Schärfe Fennt; und dieſe Punkte find: die Strafe von Gibraltar und 
Alerandrien an der Morbjeite, und das Vorgebirge der guten Hoffnung, oder vielmebr 
die Eapftadt, im Süden Alles, was vom Küftenfaume zwiſchen dieſen drei Punkten 
liegt, Schwanft in Der gesgrapbiichen Länge binüber und herüber, jei e8 auch nur um 
Zeitjecrunden oder einige Raumminuten, Die aber, auf's Quadrat erboben, die Unficher- 
beit im Slächeninbalt vervierfachen. Jener Arbeit des Umrißzeichnens nach den engli 
fhen Küften» Aufnahmen bätte jich Engelbarbt unterziehen jollen; denn nur der von 
Staatöwegen befoldete Staats-Geograph kann fich einer ſolchen Arbeit unterzieben; br 
Privat» Geograpb vermag das nicht; wer vergütigt dem die Zeit und Mühe, die et 
auf Ermittelung einer jechsziffrigen Zahl zu verwenden bat? 

Eben jo wenig genau find Die Angaben über die Ginwohnerzabl, welche in geo 
grapbifchen Lehr: und Handbüchern auf 110, 120, 150 oder gar 300 Millionen 
angegeben wird. Die Verfchiedenbeiten in dieſen Zahlen beruhen auf der mehr oder 


) Der Berichterftatter und Genofje bei Herausgabe der „Hertha“, zu welcher Zeitſchrift — 
was ale Beitrag zur Geſchichte der Fiteratur bier beilänfig bemerft werben möge — er mur dieſen 
einen, zwei Seiten langen Aufſatz „über Afrika's Flächeninhalt (im I. Bande) geliefert bat. 
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minder wild erregten Einbildungsfraft der Schriftiteller. Andere haben ihre Schäßungen 
auf 60, 50 und fogar auf 30 Millionen ermäßigt; und jle haben, wie es fcheint, 
recht daran getban, was man auch vom Umfange der Sclaven- Ausfuhr gefabelt haben 
mag, die man ald Anhalt der Schägung benust hat. Es ift gefagt worden, Afrika 
babe innerhalb 250 Jahren durch die Ausfuhr der Sclaven 30 oder, wie Andere 
behaupten, jogar 40 Millionen Menfchen verloren. Das würde im Durchfchnitt ein 
jäbrlicher Verluft von 160,000 Köpfen fein. Angenommen, jedes der Schiffe, die ſich 
mit dem Transport der Sclaven nach den Golonieen in der neuen Welt befchäftigten, 
babe 400 diefer Unglüdlichen verpadt gehabt, jo würden zum Betriebe des fchändlichen 
Menfchenhandeld Jahr aus Jahr ein 400 Segel verwendet worden feien, aljo eine 
®lotte, Die viel zu groß ift, ald daß man an die Nichtigkeit der Nachweifung glauben 
könnte. Es war im Jahre 1503, alfo nur 11 Jahre nach der großen Columbus— 
Entdeckung, ald Portugiefen die erften Neger in den Spanifchen Eolonieen in Amerifa 
einführten, die fie in Afrika erhandelt hatten. Bartholomäus Las Caſas, in der Hoffe 
nung, durch diefe Zufuhr von Menfchenkraft ein Mittel gefunden zu haben, die Einge- 
bornen der Antillen vor der Ausrottung zu fchügen, von der fie durch Die Habſucht 
der Eoloniften, des Abfchaums der fpanifchen Nation und aller nichtönugigen Aben- 
teurer Europa's, bedroht waren, jchlug dem Garbinal Ximenes vor, den Negerhandel 
geießlich zu machen und ihm eine regelmäßige Geftalt zu geben. Der Minifter verwarf 
dieſes Projeet; Karl V. aber gab ibm förmlich feine landesberrliche Zuflimmung. Der 
Kaifer bewilligte feinem Günftling Brefa das Monopol zur jährlichen Einfuhr von 
4000 Schwarzen, ein Privilegium, welches Breſa an Speculanten aus Genua abtrat; 
in England Fam der Negerbandel zur Megierungszeit * jungfräulichen Königin in 
Gang, in Frankreich erſt unter Ludwig XI. 

Die Neger, welche feit jener Zeit Die —— Anſiedlungen in der neuen 
Welt mit Arbeitskraft verforgt haben, wohnen im mittleren Afrika, ſüdlich von der 
Sahara bis gegen den Wendefreis des Steinbocks. Die Habfucht entarteter Europäer trieb 
diefen Handel an verfchiedenen Punkten der Weſtküſte und betreibt ihn auch jegt noch, 
außerdem auch zu Moſſambik an der Oftfüfte. Jede der europälichen Nationen, Die ſich 
an dieſem Handel betbeiligte, hatte ihre beitimmten Küftenpläge, Die von ihren Sclaven- 
bändlern vorzugsweiſe befucht wurden, und wo jle ihre ſtehenden Handelsfactoreien 
hatten; und bier war ed, wo die aus dem Inneren Afrika's berbeigetriebenen Sclaven- 
Heerden gegen Branntwein, gegen Eifenwaaren und ausgedientes Schiefgewehr ver- 
taufcht wurden. 

Die Quäfer waren die erften in den engliichen Golonieen der neuen Welt, welche 
ihren Sclaven die Freiheit jchenften, und feit der Mitte des 18. Jahrhunderts an der 
Unterdrüdung des Menfchenhandeld arbeiteten. 1772 brachte Grandville Sharp Die 
Negel in England zur Anerkennung, die in Frankreich jchon feit dem 17. Jahrhundert 
dort gegolten hatte, daß nämlich der europäifche Boden dem Sclaven, der ihn betritt, 
die Freiheit giebt. Seit 1780 wurde die Abjchaffung des Negerhandels eins der Lieb— 
lings⸗Themata jener philantropiichen Philoſophie, welche auf älteren Grundlagen der 
abjolutiftiichen Erdrückung alles jelbftitändigen Gemeinde: und Volkslebens fortbauend, 
die franzöfliche Staatsummälzung gefördert hat. Joſeph Banfs in Gemeinfchaft mit 
Elarkiton, einem der eifrigften Anwaͤlte der Neger, gründeten 1788 in England die 
unter dem Namen der African Institution befannte Gefellichaft, deren Zwed es war, 
den Negerhandel an der Wurzel zu erfaſſen durch Erforfchung der Quellen, aus denen 
er im Innern des Erdtheils entftebe. Den edlen Beftrebungen diefer Gejellfchaft ver: 
danft man die Gntderfungsreifen von Lucas, Ledyard, Mungo Park, Hornemann, 
Ludwig Burdbardt. Die Bereinigten Staaten von Nordamerifa fchafften den Sclaven- 
handel und das Sclavenhalten ab; nur das Maryland, die Virginia, die Garolina's 
und Georgien, die in einem heißen Klima belegen jind, glaubten der Arbeitskraft der 
Neger nicht entbehren zu können für den Anbau ihrer Tabaks-, Reis- und Baummols 
lenfelder. 

Die Sclaveret iſt übrigens in Afrika gewiß jo alt, wie die afrikaniſche 
Menschheit felber; der Fluch Hams tritt auch darin hervor, und die Portugiefen 
haben den Sclavenhandel nicht erfunden, fie haben ihn nur nachgeahmt. In ganz 
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Afrika ift die Sclaverei gefeglih und in Norbafrifa auch Dazu gebeiligt durch die 
Borfchriften der geoffenbarten Religion des Propheten. Hier wie in allen mobanme: 
danifchen Ländern wäre die Abfchaffung der Sclaverei ungefeglid — denn es ift nicht 
eine pofltive Einführung, die der gefeßgebenden Gewalt der weltlichen Macht unterliegt, 
und die fie alſo mobdificiren kann, fondern es ift ein Glaubensdogma, das bie weltliche 
Macht nicht nach Belieben auslegen Fann, und das der politifchen Machtbefugnig ent 
rückt ift, und diefes um fo mehr, ald der Inhaber der weltlichen Gewalt weder dir 
Gigenfchaften eines Propheten, noch eines islamitifchen Papſtes befikt, er hat fchlechter: 
dings nicht Das echt, dieſe religiöfen Dogmen zu ändern, denn er ift nur der And: 
leger der Korandgefege. Im Gegentheil wird dad Sclaventbum nad mohammedani— 
fchen Begriffen ausdrücklich Durch einen Glaubensartikel der im Koran enihaltenen 
Dffenbarung geboten; und da ein Religiondfpftem, wenn ed wirklich befteht, auch dat 
unbeftreitbare Recht befigt, To fortzubefteben, wie feine Dogmen erheifchen, fo fann | 
auch die thatfächliche Aufhebung der Sclaverei mindeftend in den mohammedanifchen 
Ländern von Afrifa in jo lange nicht Statt finden, als nicht Das Glaubendbekenntuif 
des Propheten gänzlich reformirt ift. 

Boden und Klima und bie Durch Beide bedingte Lebend- und Beichäftigungs: 
weile der Menfchen bedingen auch die Bevölkerung der Länder nach Volksmenge un 
Volksdichtigfeit. in großer Theil des afrifanifchen Bodens beiteht aber aus Sand- und 
Steinwüfteneien und aus wafler- und flußlofen Steppenländereien, auf denen der Menſch 
nur vom Grirage der Jagd oder feiner Viehheerden leben Fann, alfo ein nomabiftrendes 
Jägers oder Hirtenleben führen muß; nur ein verhältmifmäßig Fleiner Theil des Bodens 
von Afrika ift zum Uderbau, alſo zu einer ſeßhaften Lebensweiſe des Menfchen gr- 
eignet; auch liegt der bei meitem allergrößte Theil des Erdtheils zwifchen den Wende 
freifen, alfo im beißeften Klima, oder in einem Klima, welches, ift ed nicht durd E— 
babenbeit des Bodens und fomit durch Fühlere Luft gemildert, der Natur des Menſchen 
wenig zufagt. Wir fennen jene Vodenbefchaffenheiten theils fchon aus den Zeugniſſen 
der alten Schriftfteller, theild aus den Berichten neuerer Neifender, denen es, vornehm- 
lich feit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts, gelungen ift; auf einzelnen Wegelinien 
ind Innere des gebeimnißvollen Erdtheils einzubringen. Aber nur das jeßhafte, adır 
bautreibende Leben des Menfchen läßt eine verbältniimäßig- große Volksdichtigkeit zu, 
dad nomadijirende Jäger und Hirtenleben dagegen bedingt eine geringe. Berückſichtigt 
man alle diefe Umftände, jo wird man geneigt fein müffen, von ben großen Schägung® 
zahlen der Menfchenmenge in Afrifa als übertrieben abzufteben und fich einer der klei⸗ 
neren zugumenden: vielleicht der Zahl von 60 Millionen, die eine gewiffe Glaubwürdig— 
feit in Anfpruch zu nebmen berechtigt zu fein jcheint. 

Leber die Bodenformation Afrifa’s find viele irrige Borftellungen verbreitet, 
wobin injonderbeit zu rechnen ift die Vorftellung, die große Wüfte des nördlichen 
Afrika, die Sahara, fei ein Tiefland von Anfang bis zu Ende, nur wenig über bie 
Meereöfläche emporgehoben, eine Sandwüftenei glatt und flach, weit und breit, unbe 
wohnt und unbewohnbar, ein Grab für Jeden, der fich bineinzumagen die Kühnbeil 
babe. Dieſe Vorftellung, auf'8 große Ganze dieſes ungeheuern Bodenrauns von etwa 
Y, der Größe Afrika's angewandt, bat man aufgeben müffen, veranlaßt Durch die Mit- 
tbeilungen Oudney's, Drebam's und Glapperton’s, der erften Europäer, welche von den 
Geftaden des Mittelländifchen Meeres ber die Wüſte durchichritten, um zu den Cultur⸗ 
lindern im Innern zu gelangen. Und was jene drei Engländer vor dreißig Jahren 
und länger ausfagten, das ift gegenwärtig, 1857—1858, von deutfchen Reiſenden be 
ftätigt worden, von Heinrich Barth, dem glüdlich Heimgefehrten, und von Eduard 
Vogel, der leider ein Opfer feines Wiſſensdrangs geworden iſt. Die Sahara if, 
minbeftens auf der Linie zwiſchen Tripolis und dem Zad» Ger, feine platte Tier 
ebene, jondern eine erhabene fandige und jteinige Wüftenei, ein Alrica pelraen, mit 
Bergfetten, die jo boch find, wie das Miefengebirge in Deutfchland, und in berm 
Thalweitungen fruchtbare Streden, auf ihren Abhängen Weidepläge den bald noma- 
difivenden, bald ſeßhaften Tuaren, einem Zweige des großen Berbervolks, zum Wobn- 
plag dienen. Die feljige Oberfläche fcheint bei weitem mehr Raum einzunehmen, als 
die fandige. 


Afrika. (Boden ımd Klima.) 453 


Barth's großartiges Unternehmen und jein darüber erftatteter Bericht ift eine 
tiefe Bundgrube des Willens über die Mäume des Innern, welche bei den Alten Ni— 
gritien hießen, von den Arabern aber Biled»ed-Sudan, das Land der Schwarzen, ges 
nannt werden. Wozu jene drei Engländer den Grund gelegt, das hat Barth mit einer 
Ausfübhrlichfeit weiter auögebaut, die Die Bewunderung eines jeden Sachkenners und 
Fachgenoſſen erregt. Der deutiche Meifende ift aber auch ein wirklicher Entdeder ge- 
weien; nicht allein, daß er, nachdem er Tumbuktu von Dften ber erreicht, der erſte iſt, 
welcher den Duorra, Kuara, Iſſa⸗Strom, den Niger der Alten, auf einer Strecke 
jeines Laufs berabgegangen, die, wenn man Mungo Park ausnimmt, der bei feinem 
Unternehmen um's Leben Fam, noch fein Europäer mit eigenen Augen gefeben, fo bat 
er den Benne, einen Fluß im Innern entvedt, von dem ed nachgewiefen worden ift, 
daß er denjenigen Nebenfluß des Quorra bildet, welcher zeither unter dem Namen des 
Tſchadda befannt war. Diefer Benue, der fich von der linfen Seite ber zum Quorra 
ergießt, bietet eine fchiffbare Fahrbahn in die innerften Gegenden des öftlihen Sudan, 
und ift fchon, feit Die Nachricht von Barth's Entdefung nad Eyropa gelangt, von 
einem englifchen Dampfboote mit Erfolg befchifft worden. Ueber den Gulturzuftand 
der Länder und Bölfer des Sudan, die alleſammt dem Ackerbau fich widmen, die, feit 
Jahrhunderten für den Islam gewonnen, den aufgeklärten Völkern der Gbriftenbeit 
gegenüber zu den balbaufgeflärten zu rechnen find, über die Pulo- oder Hellata-Reiche, 
deren Kührer und Völker die Eriegerifchen Träger des Koran find, über Soerhay, Gando, 
Sokoto, Bornu, Adomana, Bagirmi, Kanem, Wadny, Darfur ꝛc., über ihre gewerb- 
lichen Zuftände in Aderbau, Viehzucht, Induftrie und Handel, über die focialen und poli— 
tiſchen Verhaͤltniſſe dieſer Reiche und Staaten, über die Gefchichte ihrer Völker, deren 
Sprachen und Mundarten u. f. w., über alled das und fo vieled Andere noch giebt Barth 
in feinem, in anfpruchslofer Spradye abgefaßten Berichte fo viel Neues, fo viel Gründ- 
liches, dap man flaunen muß, wie ed Einem Manne gelingen fonnte, binnen der ver- 
bältnigmäßig fo kurzen Zeit von wenig Jahren Derartiges zu leiften, noch dazu unter 
Eimatifchen, auch moralifchen Eindrücken, die wahrlich nicht zu den leichten gehören. 

Ungefähr mit dem Barallelfreis von 5OM. Breite fchließt für jegt Die Herrſchaft 
des Islam in Afrika ab; darüber hinaus wohnen unabhängige Heidenvölfer, wie es 
iheint, in Fleinen Gemeinden oder Gejellfchaften, denen die Kraft abgeht, den mäch- 
tigen nördlichen Nachbarn Widerftand zu leiften, daher dieſe unaufhörlich Ginfälle in 
diefe jüdlichen Landfchaften machen, um — Menſchen zu rauben, die den wertbuolfften 
Handelsartifel für die mohammedanifchen Bölfer des Sudan auf den Sclavenmärften 
in Aegypten und in den Küftengebieten des mittelländifchen Meeres ausmachen. 

Die Wohnfige diefer beidnifchen Negervölfer liegen da, wobin man, auf dad 
Zeugniß der Alten geflügt, dad Mondgebirge zu ſetzen pflegte, von dent geglaubt wurde, 
daß es einen, durch Das, ganze Beftland, von Habbefjinien bis zum Meerbufen von 
Guinea, flreichenden Querriegel, und fo den nördlichen Nand von Hochafrifa bilde. 
Diefe Anficht wird man aufgeben müſſen. Es ift zwar eine alte Vorftellung, aber 
durch neuere Berichte fehr wahrfcheinlich gemacht worden, daß gerade in entgegengefebter 
Richtung, nämlich von Habeffinien aus gegen Süden, ein zufammenhängendes Hochland 
längs, oder in der Nähe der Oftküfte ſtreiche bis zum Gaplande bin. Auf diefem 
Hochlande wollen deutſche Miffionare, Krapff und Rebmann, die von Mombas her 
gegen das Innere vorzubringen beftrebt geweien find, Schneeberge gefeben haben, wenige 
Grade jüdlich vom Aequator. Einen diefer Berge nennen ſie Kilima Dſcha ro, d. h. 
Berg der Größe. Nagt fein Gipfel in die Negion des Schnees empor, jo muß er 
mindeftens eine Höhe von 40,000 über dem Meere erreichen. Er liegt unter 30 40° 
&. Preite, im Lande Dfehagga, hinter dem fich im Innern des großen Plateaurückens 
Unia mefl, d. b. das Mond» Land, ausdehnt. Die ptolemäifche Benennung Leryvn 
ift weiter nichts, als die griechifche Ueberfegung des Wortes Modzi, Möſi, u. f. w. in 
den verfchiedenen Mundarten der großen füdafrifanifchen Sprachfamilie. Hier haben 
wir alfo das Mondgebirge des Ptolemäus. Man ftaunt über die Richtigkeit der Nach— 
richten, die von den alten Autoren bei ihren geographifchen Beichreibungen benußt 
wurden. Und doch wird an dem Vorhandenfein des Mondgebirges von einer Seite 
ganz und gar gezweifelt! 
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Ptolemäus feßte in dieſes Mondgebirge die Nilquellen, und das thun auch die 
heutigen Berichterftatter eben fo nad) Hörenfagen, wie es der Geograpb von Aleran- 
drien thun mußte. Bis jebt bat noch Fein Menfch den Urfprung des claſſiſchen Stro- 
med von Afrika gejeben, d. b. noch fein Menjch, der einer der aufgeflärten Nationen, 
ſei e8 des AUltertbums, fei es der Neuzeit, angebört. Die älteften portugieflihen Nach— 
richten haben von einem großen See gefprochen, der hinter den Bergzügen der Oftfüfte 
angegeben wurde. Die neueften Berichte, Die freilich auch erft auf Erzählungen der 
Gingeborenen beruhen, haben die Angabe der Vortugiefen beftätigt. Sie nennen den 
See NVafit, und Krapff und Rebmann börten ihn den See von Unia meft und noch 
anderweitig nennen. Die genannten Mifftonaire geben ihm eine außerordentliche Größe 
nicht bloß in der Länge, fondern auch in der Breite. Seitens des Berichterftatterd if 
1850 die Vermuthung gewagt worden, daß in dem gegen Norden ftrömenden Abfluß 
diefed Sees der Urjprung des Bahr el Abiad der Araber, d. i. des eigentlichen Nil- 
ſtromes, zu erkennen fein möchte. 

Was Heinrich Barth im Norden des Wequatord für die Erforfchung Afrikas 
getban, das ift gleichzeitig in der füdlichen Hemifpbäre durch David Livingftone geleiftet 
worden, der von 1849 bis 1856 die umfaflendften Neifen in Südafrifa unternommen, 
und der erjte gebildete Guropäer ift, welcher den Erbtheil quer durchſetzt bat, von 
Loanda an der Weftfüfte bis zur Mündung des Zambezi an der Oftfüfte. Das ift 
eine ächte Entdeckungsreiſe geweſen. Sie hat die Vermutbungen, die man aus den 
fragmentarifchen Nachrichten der Portugiefen des 15. und 16. Jahrhunderts über die 
Dodengeftaltung der Südhälfte des Erdtheils geichöpft hatte, beftätigt und auf's Schärfite 
feftgeftellt. Sübdafrifa bildet in der Mitte ein großes Plateau, das zu beiden Seiten, 
linf8 und rechts, zu noch höheren Bergebenen emporfteigt, die alsdann gegen Weit 
und gegen Oft in fteilen Wänden binabfleigen zu den Küftenebenen am Atlantifchen 
wie am Indiſchen Ocean, den auf der Hochebene entipringenden Flüſſen, beim Ueber— 
tritt In die Küftenebene nur Engfchluchten übrig laffend, durch fie in Waſſerſtürzen und 
Stromfchnellen tobend und jchäumend in die Tiefe eilen. Livingſtone nennt die Hoch— 
ebene zwijchen den beiden Hochrändern der Küſte eine Einſenkung, eine Bezeichnung, 
welche nicht im abfoluten, jondern im relativen Sinn, nah Maafigabe jener Randerhe— 
bungen zu nehmen ift; denn er bat die Höhe des Plateaus zwifchen 3000’ und 4000’ 
über dem Meere gefunden. Im diefer Einjenfung möchte denn auch jener N'Maſſi oder 
See von Unia mejt liegen, deſſen oben gedacht wurde '). 

In Nordafrika fchlieft Barth's Unterfuchungsfeld mit dem 109 nörbl. Breite ab, 
in Südafrifa fällt Livingſtone's Neifeweg quer über das Hochland mit der mittlern 
Parallele von ungefähr 159 füdl. Breite zufammen. Was dazwifchen liegt ift für und 
völlig unbekanntes Land, in das noch nie ein Guropäer gedrungen. Es erftredt ſich 
über 25 Breitengrade oder 375 Längenmeilen und umfaßt einen Flächenraum von der 
Größe Europa's. 


Y) In England lebt ein Mann, Namens William Desborough Govley, der im Beſitz ift der 
gründlichſten Gelchrfamfeit Alles dejfen, was jemals über die Geographie Afrika's gejagt, geſchrie— 
ben und gebrudt worden it von den älteften griedyijhen und den fpätern arabiſchen Autoren an 
bis auf die Gegenwart, und der, geftüßt auf diefe Gelehrſamkeit, die Kritik afrifanischer Geographie 
mit einem gewillen Uebermuthe gleichſam in Erbpadyt genoumen bat. Inſonderheit ift dies in 
neuefter Zeit der Fall mit den Gegenden von Afrika, durch die Livingftone's Reiſezug gegangen if, 
für die er die älteften wie neuern Nachrichten der Portugiefen zu einem eigenen Studium gemacht 
bat. Weil nun diefe Nachrichten nidyt überall mit dem übereinftimmen, was Livingſtone nad) felbi: 
eigener Anſchauung erzählt, jo nimmt Govley feinen verdienitvollen Landsmann unter fein ſcharfes 
kritiſches Mefler, wie ev es 183% mit dem Franzoſen Donville und dann auch mit dem Bericht: 
erftatter 1852 gemacht, der, weil er fi nad) dem Vorgange Gumprecdhts bes Franzoſen und feiner 
Wahrhaftigkeit angenonmen, feine Gnade vor den Augen des geographiſchen Erbpäcters gefunden 
hat. Weil ver Berichterftatter dies gethan, nennt Covley fein Meines Kärtdyen von 1850 the worst 
map of Africa produced for a century and a half, Und nicht beffer ergeht es unſerm Lande: 
manne, dem Sendboten Krapf; auch über den gieft der Grbpächter feinen Zorn aus in einer Schrift, 
die den anmaßlichen Titel führt: Inner Africa laid open!! Diefe Bemerkungen finden bier Plag 
nidyt des perfönlidyen Interefies wegen, fondern der Sadıe halber, da Govley's in vielen Fällen 
beadytenswerthe Kritik den Beweis giebt, wie viel in der Grferfhung Süd-Afrika's nody zu thun 
if, um zu richtigen Vorſtellungen über Natur und Art feiner Landſchaften zu gelangen. 

Berghaus, 
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Bezeichnet man den Flächenraum alles zwifchen den Wenvekreifen belegenen Landes 
mit der Zahl 100, jo gehören davon 46 Theile Afrifa an, wird aber der Flächeninbalt 
von ganz Afrika an fich ebenfalld gleich 100 gefegt, fo fallen 77 pCt. auf die heiße 
Zone und nur 23 auf die gemäßigte Zone, davon 17 in der nördlichen und nur 6 in 
der ſüdlichen Halbfugel. Diefe Bertbeilung des afrifanifchen Feftlandes in den Zonen 
ift für das Klima des Erdtheils von auferordentlicher Wichtigkeit. Dazu Fommt die 
Form feiner Umriffe, die die kleinſte Küften-Eintheilung zeigt und nirgends durch Mee- 
red-Einfchnitte eine Berührung mit der milden Temperatur Der Meeresfläcye geRattel 
Die jenkrecht auffallenden Strahlen der Tropenfonne treffen nur undurchfichtige, dichte 
Maſſen, denen eine ftarfe Wärmeanhäufung eigen it. Die Oberfläche des Bodens 
erhitzt ſich durch unmittelbare Sonnenftrablung am Tage zwifchen den Wendefreifen 
ganz gewöhnlich bis zu 420 des achtzigtheiligen Thermometer; ja der Aftronom Nouet 
fand, bei Gelegenheit des abenteuerlichen Zuges Buonaparte’s, die Wärme des Sandes 
bei Philä in Aegypten 54%. Welchen Einfluß muß da die Sabara ausüben! Diefe 
ungeheure Fläche von fo vielen kahlen Feld- und Sandmwüften! Jenfeitd der Sabara 
in den Kulturländern des Sudan fleigt die mittlere Temperatur einzelner Monate bis 
auf 25° und 26°, fo in Sofoto, wie Barth die Stadt nennt, deren Namen Glapperton 
Sorccatu fehrieb. Sie liegt 139 nördlich vom Grogleicher. Afrika ift daber der heißefte 
Theil der Erde. Amerika, unter gleicher geograpbifcher Breite, bat ein verhaͤltnißmaͤßig 
- kübles Klima, Folge feiner Bodenbekleidung in den Llanos und Pampas, dieſen grü— 
nenden wagerechten Ebenen von ungebeurer Ausdehnung, und feiner Dichten, undurch— 
dringlichen Wälder an den großen Strömen des Marafton, des Drenoeo, des Schwarze 
ſtroms, unter einem nebelvolfen Himmel. Afrifa’s Klima, das man ein Glübflima 
genannt bat, wirft auf Europa zurüd: die in der Sahara auffteigende beife Yuft 
frömt unmittelbar oder mittelbar über das Mittelländifche Meer binüber nach Guropa, 
und entladet fich, ald unmittelbare Erfcheinung, als Siroeco, Solano über Sid-Europa 
bis zu den Alpenfetten, deren Engpäffe fle als Föhn zumeilen Durchbricht, um bis auf 
die Platenulandichaften der flachen Schweiz und des füblichen Dentichlands zu gelangen. 
Europa bat feine begimftigte Klimaftellung, begünftigt im Verhältniß zu den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, die in viel tieferen geograpbifchen Breiten liegen, außer 
feiner weitlichen Stellung, vorzugsweife mit feiner Nachbarfchaft an Afrika zu verdanfen. 

Am 4. Mai 1818, fo erzählt Mollien in feiner Reife nach den Quellen des 
Senegal und Gambia, um 5 Uhr Nachmittags kündigte ein fürchterlicher Donnerfchlag 
das Beginnen der Regenzeit an. Alle Einwohner traten bei Diefem ſchrecklichen Getöfe 
aus ihren Hütten. Im Dften zeigte fich ein dichter Nebel, der die höchften Berge dem 
Blide entzog. Das Gewitter näherte fih, eine ungebeuere Menge Wafler z0g, vom 
Luftzuge getrieben, beran, aber langfam. Nun ftellte ſich mir das furchtbare Schau— 
jpiel einer Sündfluth vor Augen, der Negen flürzte in Strömen herab und in einen 
Augenblit war die Erde mit Waſſer bedeckt. Im unferer gemäßigten Zone bat man 
feinen Begriff von der Menge von Regen, welcher in den zwifchen den MWendefreifen 
gelegenen Gegenden Afrika's ſechs Monate des Jahres berabfällt. Es find Waſſer— 
güffe, die fich ummterbrochen berabftürzen. In der Sierra Reone beträgt die jährliche 
Regenhöhe 6’ und beinahe 9° Parifer Maaß. 

Bogel bemerkt in einen Briefe aus Kuka, unter 13% n. Breite, vom 15. Sep- 
tember 1854: Diefe Hauptſtadt von Bornu Liege nicht innerhalb der Region des tro— 
piſchen Regens; der ganze Betrag Waifer, welcher während dreier Monate der Regen- 
zeit, Die dajelbft im Juni beginnt, gefallen fei, habe nur eine Höhe von 22,, englifche 
Zoff erreicht, und die Menge Regenwaſſers, welche in Kufa im Verlauf eined ganzen 
Jahres niederfalle, dürfte 25 Zoll wohl nicht überfteigen, oder ungefähr Y,. der Re— 
genmenge ausmachen, welde am Senegal fällt. Die Grenze des tropifchen Regens 
läge 10, oder 15 deutſche Meilen ſüdlicher ald Kufa, und bier in dieſen füdlicheren 
Strihen habe er ein Mal in einer Nacht einen Negenfall von 8 Zoll Höhe erlebt. 
Hler beginne die Negenzeit in der Mitte des Monats Mai und dauere bis zum Anfıng 
des Septemberd. Die größte Regenhöhe auf ein Mal, welche er in Kufa erlebt babe, 
fei nur 3%, Boll gewefen. Barth tritt diefen Anfichten feines Nachfolger auf der 
Bahn der afrifanifchen Entdeckungen nicht bei. Man darf nicht vergeflen, fagt er, daß 
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der Regenfall in Kufaua, fo jchreibt Barth den Namen der Hauptflabt von Bornu, 
nicht die Regel für die weite Landfchaft, jondern eine Ausnahme bildet, was dem gänz- 
lichen Mangel an Bäumen und an Anböhen in der Umgegend zuzufchreiben if. Vogel's 
Angabe, die Linie tropifcher Negen beginne erft füblih von Kufaua, ift mit einigem 
Vorbehalt zu verftehen; denn wenn er den Regen in der bewaldeten Landſchaft in 
einiger Entfernung nördlich von der Hauptſtadt gemeſſen hätte, fo würde er wahrſchein— 
lih ſchon ein verjchiedenes Reſultat gefunden haben, und grundfalfch würde es fein, 
eine Linie jüblic von Kufaua durch den Sudan, oder felbjt nur durch Bornu, als 
nördliche Grenze des tropifchen Regens zu ziehen, die demnach mit 129% n. Breite zu: 
fammenfallen würde, während fie am Nil nach dem Zeugniffe alter und neuer Reiſen- 
der 6° bis 79 nördlicher zu liegen pflegt. Diefen Negengüffen im tropifchen Hochafrifa 
verdanft der Nil feine während der Sommeräzeit regelmäßig wiederkehrenden An- 
fchwellungen und das Thal dieſes berühmteflen Stromes dee Erde feine Alluvionen, 
die die Grundurfache der ausnehmenden Fruchtbarkeit find, welche wegen unaufbörlichen 
Zufchuffes an Stoff nie und nimmer verfiegen kann. Die Nilfchwellen im Sommer 
fonnten die alten Griechen nicht recht begreifen; regnet ed doch in dieſer Jahreszeit in 
den Küftenländern des Mittelländifchen Meeres jo überaus wenig, daß es kaum mwahr- 
genommen wird. Hier ift der Herbft und noch entjchiedener der Winter die Regenzeit; 
aber die Höhe des gefallenen Waflers ift, jelbit an der afrifanifchen Küfte, jchon gan 
europäifch; fie beträgt in Algier beinahe 35, in Oran nur 16 und in Moftaganem 
fogar nur 14” Barifer Maafed, was gegen den Negenfall in Norddeutjchland weit 
zurüdbleibt. Die Zahl der Regentage im Verlauf eined ganzen Jahres ift dort in der 
Küftenlandichaft Dded Moghrik-Auſath nur 53 bis 54, Davon auf die Sommermonate 
faft gar fein Tag fällt. \ 

Die Flora Afrika's entfpricht diefer Temperatur. 

Ungemein reich it Diefer Erdtheil an Farrnkräutern; ihre ArtenzabI macht ein 
Drittel aller bekannten Pflanzen des Erdtheils aus, ein Verhaͤltniß, das in Amerika 
nur auf den Andesfetten gefunden wird. Die große Pflangenfamilie der Gräfe 
machen Y,, aller Phanerogame aus, in Amerifa nur 5; der büljentragenden Pflan- 
zen giebt e8 Y,,, der Aubiaceen Y/,,, der Compoſeen Yz,, der Euphorbiaceen Yas, der 
Malvaceen aller fihtbar blühenden Pflanzenarten u. f. w. Drei Pflanzenformen 
von vorzüglicher Schönheit find den Tropenländern aller Weltgegenden eigenthümlid: 
Palmen, Pifanggewächfe und baumartige Farrnkräuter. Wo Wärme und Feuchtigkeit 
gleichzeitig wirken, da ift, jagt U. v. Humboldt, die Vegetation am üppigften, bie 
Gejtaltverfchiedenbeit am größten. Bon den afrifanifchen Palmen zwifchen der Bucht 
von Benin bis zum VBorgebirge Dichardafun wiffen wir nichts. Ueberhaupt Fennen 
wir bisher nur eine jehr geringe Zahl afrikanischer Palmenarten. Die gefellig lebende 
Dattelpalme, Phoenix dactylifera, überzieht ganz Nordafrika und liefert feinen Bewob- 
nern reichliche, ſchmackhafte und nährende Früchte; eine andere Art, Ph. reclinata, fam 
in Sübafrifa vor bis gegen dad Kapland, Aus Elais guineensis, alſo genannt, weil 
diefe Palme vorzugsweife an der Küfte Guinea ihre Heimath Hat, wird vorzügliches 
Del bereitet, auch ein Getränf, das man Palmenmwein genannt hat. Außer den Piſang— 
arten jind Yamswurzel, Manioc, Hirfe u. f. w. Nahrungspflangen, mit deren Anbau 
ſich die Bewohner des tropifchen Amerifa lebhaft befchäftigen. In den Ländern aufer- 
halb der Wendekreife werden unfere europäijchen Getreidearten gebaut: fo in dem hoch— 
fruchtbaren Aegypten, an der ganzen Norbfüfte und im Kaplande, wohin auch bie 
Rebe verpflanzt worden ift, die den berühmten Gap Gonftantia liefert. Aus Afrika 
fam auch die Erica, dieſe fchöne, zarte Modepflanze, in ihren zahlreichen Arten zu ums. 
Sie überzieht die Ebenen und Berghänge des Kaplandes mit einem weißen, rötblichen, 
gelben, orange- und purpurfarbigen Teppich. 

Der Ueppigfeit und dem Geftaltenreichthume der Flora entfpricht die Fauna 
Afrika’. Gefchwänzte und ungefchwänzte Affen finden ſich durch den ganzen Erbtbeil, 
mit Ausnahme des Nilthald; das langſchwaͤnzige Schuppenthier und der Ameifenbär 
haben im weitlichen Afrika ihre Heimath. 

Ganz Afrika, von feinem Nordrande beinahe bis zum Südende ift von plumpen 
Dickhaäutern bewohnt. Dahin gebört der Elephant, das zweihörnige Nashorn und das 
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Slußpferd, alle drei der Gegenftand der Jagd. Daneben die fchlanfen, fchön geftalte- 
ten und wunderbar gezeichneten Pferde, Die unter dem Namen ded Zebra und ber 
Quagga bekannt find, die ihre Heimarh vorzüglich in den öftlichen und füböftlichen 
Gegenden von Hochafrifa bis zu deſſen Abfall gegen die Kapfüfte zu haben fcheinen. 
Auch verfchiedene Schweine jind bier anfäfjig, dad Warzen» und das Larvenfchwein. 
Unfer europäifches Wildfehwein fchwärmt in Nordafrika bis in die Sahara hinein. 
Die Phantafie einiger Meifenden Tpricht auch von Einbornen und geſchwänzten Menjchen. 

Bon den Kapgen, welche die reißendſten Thiere der Erde find, bat der Löwe, der 
König der Thierwelt, feine Haupt», man fönnte vielleicht fagen, feine Urbeimatb in 
Arifa, doch fcheint er nicht im norböftlichen Gebiete Yorzufommen und daſelbſt aus- 
gerottet zu fein, auch hält man dafür, daß der Löwe des ſüdlichen Afrifa, wenn nicht 
eine befondere Gattung, «doch mindeftend eine DBarietät fei, die ſich von dem echten 
Löwen des tropifchen und nördlichen Afrika unterfcheidet. Auch der Panther, der Keo- 
yard, der Jagd-Leopard und noch mehrere andere Eleinere Katzen find Eingeborne 
Afrika's. Die Hyäne ift, ein Schreden der Einwohner, im füblichen Afrika in drei 
oder vier Arten vorhanden. Den Tiger Fennt Afrika nicht. 

An Nagetbieren fcheint Afrika jehr arm zu fein; reich dagegen an Wiederfäuern, 
unter denen vorzüglich dad Geſchlecht der Antilope durch zahlreiche Arten berportritt. 
Den Wiederfäuern gehört auch das Dromedar, oder das gemeine Kameel, an, diejes 
nugbare Thier für Nordafrifa, das Schiff der Wüfte, wie man ed nennt; und bie 
Giraffe, Die in den immerften Gegenden, vom Nordrande des Sudans bis an dad 
Kapland, verbreitet ift, Doch in zwei Arten, als Giraffe der Alten und als ſüdliche. 
In den Tropenländern erreichen die Wiederfäuer das Marimum ihres Vorkommens, und 
namentlich ift es das tropische Afrika, wo dieſes Marimum fchon jegt unleugbar 
erfcheint, wie viel auch der Zoologe noch zu thun bat, um bie afrikanifche Thier- 
Ihöpfung in ihrer ganzen Ausbehnung zu flubiren. Don den Hausthieren, die in 
diefe Ordnung gehören, hat das Mind eine große Bedeutung für Südafrifa gewonnen, 
feitvem Deutjche niederländifchen Stammes das Vorgebirge der guten Hoffnung ans _ 
gebaut und dort an den Südenden der alten Welt neue Staatögejellfchaften gegrün- 
det haben. 

Das Kameel der gefiederten Thierwelt, der Strauß, fommt überall in Afrika vor. 
Raubvögel find in Nord» und Südafrika ziemlich ftarf vertreten, im tropifchen Afrika 
dagegen ſchwach. Die Kletterer nehmen von Süden nach Norden merklich ab. Die 
Singvögel haben unter den Tropen ihr Marimum und vermindern fich nach beiden 
Seiten. Die Hühner find ſich, wie e8 fcheint, in Nord» und Mittelafrifa an Zahl der 
Arten gleich und nehmen von da nad Süden ab. 

Aus dem Amphibienreich ift befonderd das Grocodil zu nennen. Es iſt zwar 
borzugäweife am und im Nil zu Haufe, doch zeigt es fich auch in anderen großen 
Strömen Afrika's, fo weit diefe von der Mündung aufwärts unterfucht worden find. 
Die Eidechien find überhaupt in ganz Afrifa die zahlreichiten Amphibien; gering find 
die Schlangen, die ungiftigen Land», Baum und Süßwaſſerſchlangen ſowohl, als die 
giftigen, von denen die Viper die einzige ift, Die über den ganzen Erbtheil verbreitet 
zu fein fcheint. Die Schildkröten haben im tropifchen Afrika Die größte Verbreitung, 
von wo fie nach Norden und Süden abnehmen. Bröfche kommen im füblichen Afeifa 
vielleicht gar nicht vor! 

Die Bewohner Afrika's gehören nicht alle der Megerrace an, ein großer 
Theil derfelben ift Eaufaflfchen Urfprungs und unterfcheidet ich in feiner Schädelbilbung 
von dem fchiefen Gefichtd » Winkel des Negerd wefentlich Durch ſenkrechte Stellung, 
fowie durch fchlichtes, ungefräufeltes Haar, minder durch die Hautfarbe, welche nach 
den verfchiedenen Climaten der Erde, unter denen der Menſch des kaukaſiſchen Schlages 
lebt, vom reinften Weiß, in den gemäßigten und Falten Himmelsſtrichen Europa’s, bis 
zum fchmußigen Dunfelbraun und felbft W zum Schwarzen unter dem Einfluß der 
afrifanifchen Sonne abwechjeln Eann. 

Die Gränze zwifchen den Kaufajlern und den Aethiopern (Negern) füllt ungefähr 
mit dem Südrande der großen Wüfte zufammen und erfleigt im öftlichen Afrika das 
Hochland von Habefch oder Abeſſinien dergeftalt, daß biefes Hochland in der Mehrheit 
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von Voͤlkern des kaukaſiſchen Schlages bewohnt ift. Nordafrika hat demnach Kaukafler, 
Mittel und Südafrita dagegen Aetbiopier oder Neger zu Bewohnern. 

In Nordafrika giebt e8 eingeborene Völker und neben und unter dieſen ein ein- 
gewanderted Volk. Zu den eingeborenen Völkern gehören die Kopten, die Nachkommen 
der Alt-Aegypter, Die auch Golonien tief im Innern von Afrifa haben, die Nubaſi im 
nubifchen Niltbale, umd weiter hinauf am Mil, in Kordofan und im Lande Fur; die 
Pifcharibn zwifchen dem Nil und der Küfte des rotben Meered; die Tebous auf der 
MWeftfeite des nubiſch-ägyptiſchen Nilthals und bis faft in die Mitte der Sabara längs 
der Baravanenftraße, die von Tripolis nach Bornu führt; das ausgebreitetite aber der 
einheimifchen Völker ift dasjenige, welches die alten Numidier fannten, Die bentige 
Etbnograpbie aber unter dem allgemeinen Namen ded Berber = Bolks Fenni, denn es 
wohnt durch ganz Nordafrika von den weltlichen Graͤnzen Aegyptens bis zur Küfte 
des atlantifchen Oceans, und vom mittelländifchen Meere bis zum Senegal und den 
nördlichen Gränzen der Suban= Länder. Bon diefem Volke hat Afrika’8 ganze, am 
mittelländifchen Meere belegene Mordfüfte den Namen Berberei; und meil die Bewoh— 
ner diefer Küfte theild nach angeborner Neigung, tbeild von den fanatischen Sagungen 
ihrer Religion, der mohamedanifchen, getrieben, feit Jahrhunderten auf Raub und 
Todtſchlag gegen Die chriftlichen Bewohner des jenfeitigen Ufer® ausgegangen find (Die 
Küfte war dem ftaatörechtlichen Begriffe nach zwar unter zwei Reiche, dad osmanifche 
und Dad maroccanifche, vertbeilt, der osmaniſche Antbeil aber zerfiel in verſchiedene 
Provinzen mit eigenen Würdenträgern an der Spite): fo bat man lange, lange Zeit 
von Buarbaresfen = Staaten gefprochen, in dem Berber und Barbar mit Recht für ein 
und dafielbe Wort, für einen und denfelben Beariff gehalten wurden. Die Berber 
nennen ſich felbft Amazirpben, d. h. Edle, Unabhängige, Freie, Franken; im Reiche 
Marocco umterfcheidet man von den eigentlichen Franken Die Scheflochen, Schulubs, 
Shellubs; in Algier nennt man fie Kabilen, Kabailen, d. b. Stämme, oder Schowi, 
Shawi, d. b. Hirten, Numidier der Alten, von Noudözs; oder auch, bei den Arabern 
Dfchebalis, d. i. Bergbewohner; im Lande Tunis Fommen fle unten dem Namen Sua— 
wen, Zouaves nach franzöfticher Schreibweife, vor, was eine andere Ausſprache für 
Schawi tft; in Tripolis beigen fie Nadamfer nach der Stadt dieſes Namens (Rada— 
med, Ghadames). Mit allen diefen Benennungen find eben fo viele Mundarten der 
allgemeinen Berberfprache oder Des Tam'zirgh't bezeichnet, mit denjelben aber Das lange 
Verzeichniß dieſer Mundarten nicht geſchloſſen. Man fiebt, daß die Namen, unter denen 
vorzugsmeife Die Anagirpben in den Landen der vormaligen Negentichaft Algier befannt 
find, nicht das Volk felbit, Sondern feinen politiichen und gefellfchaftlichen Zuftand aus: 
drüden, feine @intheilung und Regierungsweife nach Stämmen, feine Befchäftigung 
mit der Viehzucht. Nicht außer Acht ift es zu laflen, daß dieſe Benennungen für die 
Urbevölferumg der Berberei durch Die Araber in Gang gefommen find, die ald Eroberer 
dem unterjochten Volke fogar feinen rechten und echten Namen zu entfremben fuchten. 
Die frangöftfchen Eroberer find den Arabern in dieſer VBerfälichung der Namen gefolgt; 
fte fprechen von Kabyles und Zuaves, gleichfam ald von zwei verfchiedenen Bölfern, 
md Fennen mehrere Kabyles als Landfchaftönamen. Die in der Sahara wohnenden 
BDerber führen den Namen Terga (Sing.), Tuerga, Tuareg, Tuarcks (Plur.), Deren 
Mundart, Terfchiah genannt, eine Schmefterfprache der Tam'zirgb't if. Die neuere 
Sprachforfchung hat ermittelt, Daß die Sprache, welche die alten Schriftfteller die liby— 
ſche nannten, auch die Sprache Numidiens in den frübeften Zeiten feiner Geſchichte 
war, als die Phöniker fich in dieſem Lande angefiedelt, und daß die Numidier in dieſer früs 
beiten Beriode ihre eigenen Buchftaben zum Schreiben ihrer Mutterfprache hatten. Dielen 
Thatfachen läßt ſich eime dritte von nicht geringerem ethnographiſchem Wertbe anreiben: daß 
bei dem heutigen numidifchen oder Berbervolfe der Sabara, dem Terga-Volke, diefe uralten 
Schriftzeichen noch bi8 auf Diefen Tag in Gebrauch find. Sodann ift nachgewiefen 
worden, daß das Tam'zirgh't in jeiner matik einen. femitifchen Charakter trägt. 
Das gloffarifche Zeugniß für die Verwandtiſchaft der Verber-Sprache mit den femitifchen 
Sprachen ift dagegen geringer. Hat gleich eine gewiffe Anzahl von Berber - Wurzeln 
eine bald nähere, bald entferntere Verbindung mit dem Arabifchen, dem Hebräifchen 
ober vielleicht mit den abyffinifchen Sprachen, fo ift es doch Feine Frage, daß die große 
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Maffe der Wörter eigentbümlich ift. Das Vorherrſchen oder Meberwiegen des Buch- 
Haben T ald Beugungsmittel am Anfange ſowohl als am Ende eines Worts ift eine 
Gigenfchaft, die dem Tam'zirgh't und dem Koptifchen gemeinfchaftlich ift, im niedern 
Grade auch der Sprache der Bifcharibn. Die Demonftrativen in der Hauffa-Sprade 
find denen im DBerberijchen ſehr äbnlidy und darauf gründet man die verwandtichaftliche 
Anlehnung an die Hauffaner. Das fehbafte, Aderbau treibende Volk im Biled-es— 
Sudan, welches Leo der Afrikaner Guberi nannte, wohnhaft im Stromgebiet des 
Duorra in deſſen Mittellauf und an allen feinen Zuflüffen, ift als gewerbfleifige Han— 
delsnation von Iddah am Quorra aufwärts längs des ganzen Stromlanfs über Agades 
und Ajir bis nah Murjuf, wo das Hauffanifche ald Mutter- oder ald erlernte 
Sprache überall verftanden und geſprochen wird, verbreitet. Diefe Sprache, die für 
die vollfommenfte der afrifanifchen Sprachen ausgegeben vweird, ift demnach für einen 
großen Theil von Nord- und Inner-Afrifa ungefähr das, was die franzöfifche Sprache 
für Europa geworben ift, ein jebr allgemeines Berftändigungsmittel. Darin aber wird 
das Hauffanifche noch übertroffen von der Sprache der Araber, die, obne ſchon an 
diefer Stelle ihrer Wanderungen in der Vorzeit zu gedenken, in gefchloffenen Maſſen 
aus ihren Urfigen aufgebrochen find, um die Religionslehren und die damit verfnüpfte 
bürgerliche Geſetzgebung Mohammed's, ihres Propheten, aller Welt zu verfünden. So 
find fie denn auch unter der Führung kraftvoller und thatendurftiger Chalifen, d. h. 
Nachfolger Mohammed's, nach Afrifa gezogen und haben bier unter Statthaltern, die 
fih frübzeitig vom Chalifat zu Bagdad losriffen, mit neuen Dynaſten neue, jelbft- 
fändige Neiche gegründet, die einen großen Einfluß auf die Gefittung der von ihnen 
betroffenen Bölfer ausgeübt haben. Die Araber haben, unter Amr Iba el Aas, im 
Jabre 640 n. Chr. nicht allein Aegypten und die ganze mittelländifche Küfte von 
Afrifa erobert, fo wie einen Theil der atlantifchen bejegt, jondern find auch tief in’s 
Innere des Erdtheils eingedrungen, wo fie die eingeborenen Bevölferungen theild unters 
joht baben, theild, den Sitten ihrer Urahnen getreu, ald Bebuinen, ald wandernde 
Hirten friedlich in eigenthümlicher Bildung unter ihnen leben. Als äuferfte Grenze 
der Verbreitung der Araber in ganzen Stämmen und großen Maſſen im Innern 
von Afrika läßt fich etwa der PBarallelfreis des 100 N.-Breite annehmen, wo fie in 
Kordofan, in Darfur, in Wadai, in Begharmi und im BornusMeiche auf den zum 
Theil üppigen Triften dieſer Tropenländer ihre Heerden weiden oder auch Aderbauer 
geworden find. Der Islam bat die arabiiche Sprache der gefammten mobanmedanijchen 
Erde ald Sprache des religiöfen und politifchen Geſetzes, als gelebrte Sprache, zuge- 
tragen, und fo ift fle denn auch in ganz Nord-Afrifa, mit Einfchluß des Biled - as- 
Sudan, die Sprache des Gefeßed geworden; Durch jene Einwanderungen aber auch in 
all’ den Gegenden, die von ihnen betroffen worden, die Umgangäfprache oder minde- 
ftend dasjenige Idiom, welches als allgemeines Berftändigungsmittel dient. 

Berghaus (der Verfaſſer diefes Artikels) bat Die Verbreitung der Araber im 
öftlihen Theil von Inner-Afrika unmittelbar vom nubifchen Nilthale und dadurch 
unmittelbar von Aegypten und den Bebuinen-Stämmen bergeleitet, welche, in der Mitte 
des 7. Jahrhunderts Amr Iba el Aas nad) diefem Lande begleiteten und den vorzüglichften 
Antheil am der Eroberung defjelben hatten. Ihre Nachfommen, die heutigen Araber 
in Nubien und auch in Kordofan, — woſelbſt fie, foweit fie Bebuinen geblieben find, 
Bafara heißen, weil fie Nindviebzucht treiben und aljo Kühe, Bakar, aufziehen, — 
erkennen es ausdrücklich an, daß ihre Voreltern über Aegypten aus dem Hedſcha's ein- 
gewandert find; und die Namen vieler Stämme, die im Innern des Sudan bis Bornu 
ald Nomaden, zum Theil aber auch ald ſeßhafte Landbauer verbreitet find, erinnern 
aufs Lebhaftefte am Die noch jet im Hedſchas Lebenden Beduinen. Died geht unmider- 
leglich aus den übereinftimmenden Nachweifungen hervor, die wir über die Araber des 
afrifanifchen Binnenlandes von mehr ald einem Berichterftatter erbalten haben. Bon 
einer andern Seite ift behauptet worden, daß alle Araber in dem ganzen, zwifchen 
Nubien und den Negervölfern liegenden Ländergebiete fich AL Arab Abu Sett nennen; 
denn nach einer bei ihnen allgemein angenommenen Ueberlieferung foll ein Held biefes 
Namens zu derfelben Zeit, ald Amr Iba el Aas Alerandrien eroberte, von Jemen aus 
das Rothe Meer überfchritten haben, und an einer Stelle, die noch heut zu Tage bie 
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Furth Abu Zett's heißt, über den Bahr el Abiad, den weißen Nil, gegangen jein. 
Von da aus verbreitete ſich der Held mit feinem großen Gefolge über den ganzen 
Sudan, und alle Araber in Dar Zur, in Wabdai, Bornu u. f. w. follen ihren Urfprung 
in diefem zweiten Auswanderungs-Strom haben, der zu derjelben Zeit, ald die nörd— 
lihen Geſtade Afrika's überfluthet wurden, fich längs des Fußes der Gebirge Mittel- 
Afrika's verlief. Sie follen echte, unverfälfchte Araber fein, auf welche, jo wird 
behauptet, nicht einmal der Islam einen bejonders tiefen Gindruf gemacht babe. 

Alle Bewohner der Yänder am Nil, auch von Dongola aufwärts über Chartum 
bis Sennar, und alle übrigen echt arabijchen Volksſtämme bis nach Bornu bin, 
fprechen, mit jehr feltener Ausnahme, feine andere Sprache, als die arabifche; jedod) 
giebt es unter ihnen cben fo viele Mundarten. Gewiffe Stämme legen indeß einen 
großen Wertb auf die Neinheit der Sprache. Beſonders find Die in Scheedy, im 
nubijchen Nilthal lebenden Dſchaalein ftolz darauf, daß jle ihre arabifhe Mutterſprache 
rein und unverfäljcht jprechen. 

Alle Araber, auch die afrifanifchen, fehen mit Verachtung auf ihre Nachbarn 
herab, denen fie dafjelbe Beiwort „Adſchem“ beilegen, das der Koran allen Nationen 
giebt, welchen die arabifche Sprache fremd if. Diefes Wort wird von den Arabern 
einerfeitd auf Perjien und andrerjeitd auf die Länder der afrifanifchen Küfte, die Ara— 
bien gegenüber liegen, angewendet, wo verfchiedene Sprachen geiprochen werden. Diefe 
Känder find den Bewohnern von Jemen und des Hedſchas noch heute unter dem Namen 
Barr el Adſchem befannt, unter welchem man die ganze Küfte von Suakin bis Bars 
bara, ohne die abyfjinifche auszufchließen, begreift. Und bier ift eigentlich daß Regnum 
Adjamiae der älteren europäiichen Geograpben zu fuchen. Hierdurch erflärt jich ein 
großes Mißverftändnig eined neuern Meifeberichtd von Anno 18551, wenn Darin von 
den Volksſtämmen zwifchen dem Nil und der Küfte gejagt wird, daß fle nicht Arabifch, 
fondern „Aggem“ fprechen, und daß dieſes Aggem die größte Aehnlichkeit mit der 
Sprache der Bifchariche babe!! 

Seit den Kindertagen ift einem Jeden von und Deutjchen das Wort Mobr, oder 
richtiger Maure, geläufig, indem damit ein ſchwarzhäutiger Menfch, homo niger, be 
zeichnet wird, infonderheit aber das arabifche Volf, das einft die pyrenäiſche Halbinſel 
eroberte und fie im frübeften Mittelalter zum blühendſten Kulturlande Europa's fchuf. 
Der Name der Mauren ift durch Auswechslung entitanden, indem fich die Araber auf 
dem Boden des alten Mauritaniend mit den berberifchen Ureinwohnern nach und nad 
vermijchten, denen ſie den Koran brachten; der Name Mauritania aber fcheint im einer 
der jemitifchen Sprachen feine Wurzel zu haben, jo namentlich im bebräifchen Worte 
Mahur, d. i. Abend. Auch hat man ihn auf das griechifche Apaupéc, d. i. dunkel, 
dunfelfarbig zurüdführen wollen. Gewiß fcheint e8 zu fein, daß Die heutigen 
Mauren, die im Neiche Maroffo Städte und Dörfer bewohnen, ein Gemijch verfchies 
dener aflatifcher und afrikanischer Wölkerfchaften find, deſſen Hauptbeſtaudtheil Berbern 
und diejenigen Mauren bilden, die nach der Eroberung Granada’, 1492, aus Spa- 
nien vertrieben wurden, und im äußerften Abendlande Afrika's eine Zufluchtftätte fanden, 
wo dad heutige Gefchlecht der Mauren alle Pafter, aber kaum eine der Tugenden feiner 
Borfahren zeigt. Aber außer diefem Mifchvolke giebt e8 im Reiche Maroffo auch echte 
Araber, die theils ſeßhaft find, theild ald Beduinen ein Wanderleben führen; und von 
diefen Bebuinen ftammen die Horden reiner Araber ab, die ſich längs der Küfte des At- 
lantifchen Oceans bis über dad Weihe Vorgebirge binaus verbreitet haben, und ihrer 
ſchönen Mutterfprache, der reichiten der femitijchen Sprachen, überhaupt eine der reichften 
Sprachen der Welt, treu geblieben find. Andere Araber-Stämme dieſer Gegenden aber 
haben fich mit Amazirgben und Tuaregs gemengt, woraus abermals ein Baftard- Volk, 
mit einer Baftard-Sprache, entftanden ift, welches in den ſüdlichen Strichen der Sa- 
bara vom Atlantifchen Ocean bis zu den Grenzen von Hauſſa und Kafchna, Kaffena, 
als wildes Raubgefindel umberfchwärmt und eine Zone füllt, die die zerftreuten Haufen 
der reinen Araber und die Bolksmaffen des Terga von den Senegambifchen und Sudan- 
Nationen trennt. 

Der mohammebanifchen Zeit, und zwar dem graueften Alterthum gehören bie 
Wanderungen der Araber nah Habefch oder Abyſſinien, Abefjinien, an, wo’ fle 
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ein Reich geftiftet haben, welches zu den Ländern der Xethiopier gehörte, unter welcher 
Benennung nach den älteften Vorftellungen der Griechen alle Völker verftanden wure 
den, bie den füblichen Rand der befannten Erde bewohnten. Daß die Abeffinier nicht 
von einer. altägnptifchen Golonie hergeleitet werden Ffönnen, wie man es wohl verfucht 
bat, fondern daß fie aus Arabien ſtammen, ergiebt fich aus vielen Ueberlieferungen des 
Landes, ganz befonders aber aus der innigen Verwandtfchaft der Sprachen. Schon 
in der berühmten Bölfer-Genealogie des Mofes (Il. 10, 7.) werben von Kufch, welches 
man gewöhnlich durch Aethiopien überfegt, Völkerftämme abgeleitet, die theild im ſüd— 
lichen Arabien, tbeild im gegenüberliegenden Afrika, dem heutigen Habeſch, zu fuchen 
iind. Auf die Annahme einer von Arabien ausgewanderten Eolonie, die, aus mehreren 
Stämmen zufammen gelaufen, fich jemfeits der Meerenge freie Wohnflge fuchte, leiten 
und aber die Namen, welche das Volk theild bei den Arabern führt, theils fich felbft 
beilegt. Bei den erfteren beißen die Abyſſinier Habafch, dad Land Habaſcha, d. i. ein 
aus mehreren Stämmen zufammen gelaufener Haufe, weshalb fie auch felbft dieſen 
Namen fich nicht gern beilegen, in der Schriftfprache auch nicht gebrauchen, obgleich 
im gemeinen Leben Habefch vorfommt. Dagegen nennen ſie felbft ihr Neich Gees oder 
MedrasAgadgam, d. i. Land der Audgewanderten, oder auch Reich der Freien. Wahre 
icheinlich, aber ohne biftoriiched Zeugniß, doch weientlich geftügt durch die neuen Ent» 
defungen über die bimjaritifche Schrift und Sprache, ift die Vermuthung von Eidy- 
born, daß diefe Eolonie unter Abd⸗Schams oder Saba, dem Vater ded Hamjar, um 
den Bedrückungen dieſes Tyrannen zu entfliehen und im Beſitz ihrer Freiheit zu bleiben, 
das jenfeitige Ufer gefucht babe. Späterhin hat das Volk auch dem griechiichen Nas 
men der Aethiopier, Allkones, das Bürgerrecht erteilt, und nennt ſich demgemäß - 
Itjopjamjan, fein Reich Mangbefta-Itjopja. Die ätbiopifche Sprache führte bei dem 
Volke felbft den Namen Geez-Sprache, Refana Geez, und nach ihrem Berflingen im 
. Munde des Volfes Lefana Mazchef, Bücher» Sprache, im Volksdialekt Mez + Hafenja. 
Sie wird gar nidyt mehr vom Volk gefprochen, wohl aber ift fle noch die Sprache 
des chriftlichen Gottesdienſtes, der fich auf dem Hochlande von Habeſch erhalten bat, 
und ber Literatur des Landes, und wird von allen f. g. Gebildeten, dem Könige, jei- 
nen Näthen, den Geiftlichen und Mönchen verftanden. Dagegen ift fie faft ausſchließ— 
lich Schriftfprache, felbft für den Privatbriefwechfel. Als Umgangsfprache ift die Geez— 
Sprache von der ambharifchen, Lefana Ambara, verdrängt worden. Obgleich ein Dias 
left des Aethiopiſchen, und aljo femitifchen Charafterd, bat das Ambarifche doch mehr 
Rremdartiges, als feine Mutter» und als feine Schwefterfprache, das Tigre’fche, welches 
die größte Aehnlichkeit mit dem Aethiopiſchen behalten hat; denn im der -Provinz 
Tigre hatte das Geez feinen Mittelpunkt. Die Scho, die ihre Lagerpläge an ben 
öftlihen Abhaͤngen des abyifinifchen Hochlandes haben, bildeten vielleicht die Nachhut 
jeneö vormohammedanifchen Völferzuges aus Arabien, der auf einheimifche Bevölferun- 
gen traf, die er zwar zu unterwerfen, nicht aber auszurotten vermocht hat; denn das 
Ague, die Sprache einer diefer lirbevölferungen, ift in einigen Provinzen faft aud- 
ſchließlich, in anderen aber, wo fle von der Sprache der femitifchen Groberung ver- 
drängt wurde, noch bei den niedrigſten Klaffen in Gebrauch geblieben, von denen einige 
ald audgeftofene, vechtlofe Kaften betrachtet werden müflen. Mit ihren damaligen 
Drängern erdulden fie dafielbe Schickſal der Zerfprengung und Bernichtung auch in 
unferen Tagen noch durch das mächtige Volt — 

Der Ballas, das mit den ihnen fprachverwandten Somalis und Danagil den 
ganzen Dften von Afrika befegt hält, vom 49 ©. bis zum 149 RN. Breite, einer Seits 
längs der Küfte von Mombas bis über die Strafe Babsel-Mandeb hinaus, anderer 
Seits bis zu einer noch unbekannten Berne tief im Innern des Hochlandes. Tulu 
Walal heißtzain den Sagen der Gallas ihre Ucheimatb, von der fie es wohl jelbit 
nicht willen, wo fie zu fuchen ift, fonft würde die Sage fie nicht alfo, d. h. unbefann- 
ter Berg, nennen. Bon da find fie ausgezogen gegen Norden und gegen Dften, und 
jeit Anfang des 17. Jahrhunderts zuerſt als Fuß-, dann ald Reitervolf in den füb- 
lichen Provinzen des damals mäßigen Abyſſiniſchen Reichs erfchienen, deſſen Bevölke— 
rung fie in Eeilförmigen Golonnen auseinander gedrängt oder umzingelt haben. Das 
Galla-Volk rückt noch immer vorwärts, allein feine Ausdehnung fällt nicht in bie 
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Augen, weil in vielen Faͤllen die Gallas die Sprache desjenigen Volls angenommen haben, 
defien Stelle von ihnen ufurpirt worden ift; eine jeltfame Eridyeinung und eine Aus- 
nahme von der Regel, die dem unterworfenen Volke die Sprache des Eroberers auf 
drangt. Das alla» Element wird jedoch in Abeſſinien fchnell das vorberrichende. 
Gegenwärtig ift faft jeder der vorzüglichiten Gewalthaber in dieſem einft großen und 
mächtigen chriftlichen Meiche von Gallaslirfprung. Das Ghriftentbum aber, das in 
den Tagen der Apoftel in Habeſch Eingang fand, ift jegt nur noch dem Namen nad 
vorhanden. 

Die Juden find fehr zahlreih in Maroffo und Algier verbreitet, zum Theil 
ald Einwanderer im Salomonifchen Zeitalter, größtentheild aber ald Flüchtlinge aus 
Spanien und Portugal bei den Verfolgungen im 7. und 15. Jahrhundert. Im 
Aeghpten giebt es Juden nur zu Cairo und Wlerandrien. In Habeſch beißen ſie 
Falaſcha; Hier wollen fie nach der Zerftdrung Ierufalems durch die Nömer eine Zu 
flucht gefunden baben. 

Wie die nördliche Hälfte von Afrifa großen Theild vom femitifchen Völker 
bande umfchlungen ift, fo wiederholt fich in der füblichen Hälfte des Erdtheils eine ähn- 
liche Ericheinung ; denn ganz Afrika auf der Mittagsfeite des Erdgleichers it von Völkern 
bewohnt, die jich von einem einzigen Sprachftamm abzweigen. Diefer Stamm, ber 
mit allen jeinen Weften von Berghaus in feiner etbnographifchen Karte die hoch— 
afrifanifche Völfer- Familie genannt worden ift, weil er auf Dem großen 
Infellande und deffen Abfällen gegen den atlantifchen Ocean und das Indifche Meer 
wurzelt und verzweigt ift, umfpannt die Miluad im MWeften, die Beichuanad im 
Süden, die ſ. g. KHafern und die Sowaſilis im DOften ald Hauptnationen, deren 
Sprachen jich unter einander nahe eben jo zu verhalten fcheinen, wie das Italienische, 
das PBrangöflfiye ac. im Kreiſe des Lateinifchen Sprachactes. Dieſe hochafrikaniſche 
Geſammtſprache, deren Muster noch nicht erfannt ift, berrfcht mit ihren Töchterſprachen 
und munbartigen Idiomen auf einem Raume, der faft eben jo groß ift, als gan 
Europa; ja dieſer Raum erweitert ſich um ein Bedeutendes, wenn auch Die Sprade 
ber ihrem Erlöfchen nabe- ftehenden Quai-Guas, der eigentlichen Hottentotten, neueren 
Anfichten zufolge, ein entarteter Dialekt der Kooha=» Sprache von Moffambif und ber 
Sefchuana oder Sprache der Befchuanas ift, wie das Idiom der Saabs oder Buſch— 
menfchen, weldye Linne dem Orang-utang gleichftellte! ein ganz entarteter Hottentotten: 
Dialekt ift. Der Hottentotte am Vorgebirge der guten Hoffnung, fcheußlich in feinem 
Aeußern und jcheußlich in feinem Stumpffinn und fchmachvoll in feinen Sitten, gebt, 
unter der Berührung mit der europäifchen Anftevlung am Kap, mit rafchen Schritten 
feinem Untergang entgegen; beut zu Tage giebt ed faum Y,. der Hottentotten-Bevöl— 
ferung, Die es im 17. Jahrhundert gab, als die eriten Anſiedler niederdeutfcher Zunge 
am Kap eintrafen. Die jebigen Hottentotten, welche durchgängig Niederdeutich oder 
Engliſch radebrechen, finden fich zerftreut im ganzen Kaplande als Dienftboten und 
Vagabunden, die bei den Miljionsftationen ein fauled Leben führen. Gebörten die 
Hottentotten urſprünglich zum Bölkerkreife Hochafrifa’s, fo bildeten fie darin unbedingt 
Abhub; denn gerade in diefer bochafrifanifchen Familie befinden jich Nationen, wie die 
ſ. 9. Kafern, die Beſchuanas u. A., die fich nicht allein durch Förperliche, ſon— 
dern auch Durch moralische Eigenfchaften gegen andere afrikanische Völker in hohem 
Grade auszeichnen. 

Zu der Behauptung, daß ganz Südafrika vom Aequator an ein Sprachgebiet 
bildet, find wir Durch den Umſtand berechtigt, daß an dem Fluſſe, der unter dem Nas 
men ded Gabun in der Nähe des Aequators an der Weſtküſte in’s Meer flieht, ein 
Volk Iebt, von deſſen Sprache, Myongwie genannt, es außer Zweifel gefegt, daß fe 
mit dem Sowaflli eng verbunden ift, obfehon dieſe beiden Sprachen angpen entgegen: 
geſetzten Seiten des Feſtlandes, doch nahe unter demfelben Parallel, gefprochen werben. 
Auffallende Ierifalifche fowohl als grammatifalifche Aehnlichkeiten beftehen auch zwiſchen 
der M'pongwie und dem Sefchnana und den Koofa-Mundarten von Moffambil. Se 
dann möchte Die Aufmerkjamkeit auf das hohe Gebirgsland zn Ienken fein, welches an 
der Mündung ded Cameruns in die Beninfche Bucht mit feinen Vulkankegeln 12,000‘, 
und mehr noch, über bie Meeveöfläche, anfteigt; denn in ihm wird man den nordweſt⸗ 
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lihen Edpfeiler des Infellandes von Hocafrifa zu erfennen haben und damit den 
äußerften Vorpoften der im Zufammenbang ſtehenden Wohnjige der großen hochafri— 
kaniſchen Völkerfamilie. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß auf 
diefem Vorpoſten der Volksſtamm ftebt, den wir feit den frübeften Schifffahrten der 
Portugiefen unter dem Namen Ambofer oder M'Bozes fennen, Er ift 5" eines größe 
ten Kreifes nördlich vom Gabun und den M'pongorias, von denen wir, wie oben bes 
merft, willen, daß fie im Umfange des hochafrifanifchen Völferfreifes liegen und fchiebt 
diefe Peripherie auf der Abendjeite bis zum Parallel von 6% oder 7° N, Breite vor. 
Auch von dem mächtigen Volk 

Der Fulaher, Fulbe, Bellatas ıc., das ſich feit einem Jahrhundert und im 
Fichte Der Gegenwart durch feine nach Often gerichteten Groberungdzüge und jeinen 
Fanatismus in der Verbreitung des Islam und deflen Givilifation eben jo hervorthut, 
als Die Araber in den eriten Jahrhunderten nach der Hebjchra ed thaten, wird behaup- 
tet, dan es mit den Völkern des Tafellandes von Hoch-Afrifa fprachverwandt fei. Er» 
weit ſich dieſe Anficht ald begründet, fo befigt Afrika einen Sprach- und Bölferftamm, 
der nach feiner Verbreitung auf gegebenem Raume der indogermanifchen Völker-Familie 
in Ajien und Europa nahe gleich fteht. Denn die Fulaher haben ihre Stamm» und 
auch jegt noch ihre Hauptiige in demjenigen Theile von Nord-Afrika, den man Hoch— 
Sudan nennt, in den Quellbezirfen der Gambia, des Senegal, ded Dicholiba-Quoren; 
aber fie find Anfangs als friedfame Handelsleute, in der Folge als fanatijirte Anhänger 
des PBropbeten berabgeftiegen gen Morgen, der Kanba entgegen, in die Länder des 
flachen Sudan, das Schwert und den Koran in der Hand, Alles vor ſich übermwältis 
gend umd neue Deiche ftiftend, bis nach Bornu bin, wo ihre Züge einftweilen eine 
Schranfe gefunden haben. Als ethnographiſches Guriofum möge noch angemerkt wer- 
den, daß man die Fulaher in ein Berwandtichaftsband mit dem Malayen- Bolt gebradyt 
bat, eine wilde Behauptung, die mit einem Aufwand von Gelehrfamfeit und pbilolo- 
giſchem Scharffinn zu begründen verfucht worden ijt, der eines befleren Thema würdig 
geweien wäre! Nachbarn der Fulaher in ihrem Heimathlande des hohen Sudan jind 

Die Mandingo's, neben jener Die zablreichfte und mächtigfte Nation im weile 
lichen Theil von Mittel: Afrika, zugleich das gewerbfleifigite Volk, das den ganzen Hans 
del Diefer Gegenden von Afrifa in Händen hat. Die Mandingo's fpalten fich in eine 
Menge größerer und Fleinerer Bölferfchaften, deren jede ihre eigene Sprache fpricht. 
Ja ed werben einige Dialekte ald Schweſtern oder Töchter anzufeben fein von ber 
Mutteriprache, welche von den eigentlichen Mandingo's geiprochen wird, deren Urheimath 
am Dicholiba, den Oberlauf des Quorra, zwijchen 10° und 110 N. Br. zu liegen 
Iheint, Ganz befonderd aufgezeichnet ift diefer Sprachflanum dadurch, daß er unter 
allen Völkern reinfter afrikanischer, d. i. ätbiopifcher oder Neger-Race, das erite Bei- 
ipiel einer Schriftiprache mit eigentbümlichen ſyllabiſchen Schriftzeichen darbietet, Die 
acht Eingeborne vor 20 oder 30 Jahren erfunden haben, — eine Entdeckung der neucs 
ten Zeit, 1849, die zu den wichtigften Grgebniffen gebört, welche jemals im Felde 
afrikanischer Völfer- und Spracforichung gewonnen worden find; abgefehen davon, 
dag die Grfindung felbit, deren jich viele Völkerſchaften gleiches Sprachjtammes raſch 
bemächtigt haben, ein großes Mittel zur Förderung und Berbreitung der Geſittung 
werden muß. Dieſe geichriebene Sprache wird von den Veit, Feys, Weis gejprochen, 
einem kleinen, faum 15,000 Köpfe zäblenden Völfchen, aber unternehmender, ftolger und 
friegerifcher, ald die meiften feiner Nachbarn, das jest das Küſtenland von den Galle: 
nas bis zum Kap Mount in einer Ausdehnung von 30 Meilen nad) dem Innern be 
wohnt und feinen Ueberlieferungen zufolge in unvordenklichen Zeiten als Kriegsichaar 
das Mandingo-Pand verlaffen, auf feinem Zuge nach und mach verfchiedene Länder be= 
rührt und ſich zulegt in Wakoro, dem jegigen Vei-Lande, niedergelafien bat, wo es 
jonft dem Sflavenbandel ſehr ergeben war. Dieje biftorifche Nachricht findet in philo— 
logifchen Unterfuchungen ihre Beitätigung; denn Diefe haben erwielen, daß das Bei und 
dad Mandingo Schweiterfprachen find. Mit der Vei-Sprache verwandt ift Die ber 
Dens, eines noch kleineren Volkchens, dad Die Küftengegend vom Kap Mount bis zum 
Kap Montferado inne bat, und wilder, zugleich aber auch träger und barmlojer ijt, als 
dad Vei⸗Volk. | 
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Werfen wir einen Blick auf die Völker, welche, außer den —— das 
Biled⸗-el⸗Sudan bewohnen, fo möge nur der Mobbaner und der Bormueſen 
furz gedacht werden. Die Eingebornen von Mobba oder Wabai haben eine Sprache, 
die verfchieden ift von den Zungen aller Nachbarvölfer, wiewohl Spuren von Affinität 
nicht zu verfennen find. Aber aufer diefer eigentlichen Landesjprache ſpricht man in 
Wadai eine große Menge andrer Zungen, deren Zahl bald auf 20, bald fogar auf 
40 angegeben wird, Aehnlich verbält ed fich in Bornu, wo außer der eigentlichen 
Landessprache der Bornueſen 30 verfchiedene Sprachen gang und gäbe fein follen, 
Diefe merkwürdige Grfcheinung des Vorkommens fo vieler Idiome auf verhältnißmäßig 
Eleinem Raume läßt ich vielleicht Dadurch erklären, daß Wadai und Bornu Paflage- 
länder find zwifchen der Zone der Araber und Berbern, den Bölkern des Islams, 
und der Zone der eigentlich f. g. Neger, die noch nicht zur Fahne ded Propheten ge 
ſchworen haben, und die nicht allein für jene nördlichen Völker, jondern auch für bie 
mobammedanifchen Beherricher des Sudan, von jeber das Ziel von Menfchen » Jagben 
gewefen find, wie ſchon oben gejagt wurde. Vom Sultan von Wabai im Bejondern, 
wird verjichert, daß er häufig Streifzüge in die ſüdlichen Länder unternehme und von 
den dort eingefangenen Leuten, Männern, Weibern und Kindern, in feinem Lande neue 
Dörfer anlegen laſſe, indem er dies für nüglicher halte, als ſie an Sclavenhändler aus 
Aegypten, von der Mordfüfte, zu verkaufen. Man nennt diefe Neger in Wadal allge 
mein Dſchungurih, was jo viel ald Kafin, Ungläubige, beißt. Diefe Eolonifationen 
dürften ald die Urſache der vielen verfchiedenen. Sprachen in Wadai anzujehen jein, 
unter denen aber die von Tama und Rungu Gingebornen anzugebören jcheinen. 
Aehnlich find die Verhältniffe in Bornu, das zwar ein großer Meßplatz für den, durd 
Mauren betriebenen Sclavenbandel ift, defien Bewohner aber den größten Theil der auf 
den Menfchen = Jagden in den füblichen Yändern Gingefangenen im Lande behalten, und 
zu häuslichen Dienften verwenden. Das Sangai, die Sprache der Kiffurd oder N'fizare 
im weftlichen Sudan am Oberlauf des Quorra, ift radical verfchieden von der Hauſſa— 
und der Bornu=- Sprache und Fann, örtlich in der Mitte ftehend zwifchen Diefen Zuns 
gen und denen der Fulahs und Mandingod, nur als eine felbititändige Mutterſprache 
betrachtet werden, mindeſtens in Bezug auf den Wörterfchag, obwohl im grammatijchen 
Sinn eine entfernte Verwandſchaft mit den Idiomen des öftlichen Sudan aufgefunden 
werden mag. 

Das Niederland von Senegambien, fo wie der größte Theil von Gui— 
nea, oder der Küftenftrich, welcher fih von der Mündung des Senegal bis zum Alt 
Galabar und dem Gamerund = Fluffe erjtredt, ift unter eine Menge Fleiner Völker ver 
theilt, Die, von den Mandingos unterbrochen, räumlich in zwei Abtbeilungen Einer 
Kette zerfallen, fprachlich aber als einzelne, felbftändige Glieder derfelben aufzutreten 
jcheinen. 

Wir nennen von dieſen Völkerfchaften die Woloffer, die fehmwärzeften von 
allen Negern, doch ohne die ganz platte Nafe und die dien Lippen, die fonft ihren 
Menichenfchlag Eennzeichnen; — fodann die Stramillis oder Serakoleten ıc., die 
mit den Mandingos ald Handelöleute wetteifern, und deren Sprache, die von ben 
Nahbarzungen radical verfchieden fein joll, in einem großen Theil des nördlichen 
Mandingo» und Fulahlandes ald Handelsiprache erlernt wird; — ferner die Baſſod, 
füblih vom Gap des Montjerado, die ald ein mildes, friedfertiged und in gewiſſem 
Betracht ald ein gewerbthätiges Völkchen gefchildert werden; und weiter gegen Süden — 
das Volk von Mena oder Kru, gemeiniglic Krumänner genannt, Das ausgezeich— 
netfte, geiftbegabtefte und merfwürdigfte auf der ganzen Küfte von Weit-Afrifa. Man 
fapt unter diefem Namen der Krumen (englijch) die f. g. Fiichmänner und das Volt 
von Seftra Kru und von Rifu zufammen. Sie fprechen eine bis zu gegemfeitiger 
Mittheilfamkeit verwandte Sprache und haben manche Denk: und Handfungsweife, aud 
jo manchen Aberglauben gemein, find aber durch Fein politifches Band mit einander 
verbunden, jondern ftehen nicht felten in offener Feinpfeligkeit einander gegenüber. Die 
Krumen jind vorzügliche Seeleute; welcher Gapitain einen gelehrigen und anftelligen, 
einen willigen und folgjamen Matrojen fucht, — und welches Schifföbaupt hat ben 
nicht gern? — der fegelt nach Sektra Kru, wo er jedoch nicht immer gewiß fein fann, 
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ben Gefuchten zu finden, denn die Tüchtigften find immer an Bord englifcher Handels- 
fhiffe und Hunderte von Krumen haben mehr als ein Mal die Reiſe um die Welt 
gemacht. 

In der größeren Oft- oder Guinea-Abtheilung der weft afrifanifchen Völkerkette 
fennen wir an der Zahn⸗ oder Ehfenbeinfüfte vom Palmen-Borgebirge bis zum Seni- 
fuffe die Odſchins, die Ghiomas und die Guaguas, ein Name, der an ben 
einbeimifchen Namen des füblichften der afrifanifchen Völker erinnert, was zu der fehr 
gewagten Muthmaßung Anlaß gegeben hat: die KHottentotten fünnten in Guinea ihre 
Urheimath haben und möchten durch irgend einen Völferfirom in die Wohnflge gedrängt 
worden fein, wo die Guropäer fle vor viertebalb Jahrhunderten fennen gelernt haben. 
Die Akans, befannter unter dem Namen der Afchantis, bilden an der Golbfüfte 
dad mächtigfte Volk. Es fpricht die N'ta-Sprache, jo genannt nach einer im Innern 
liegenden Stadt Inta, die in den Ueberlieferungen der Akans für ihre Urbeimath gilt. 
Die Sprache fpaltet fi in die Fanti-Mundart an der Küfte und die Amina-Mundart - 
im Binnenlande. Nicht überall treten die Wohnfige der Akans unmittelbar an die 
Küſte. Vor ihnen wohnen auf einem fehmalen Stridye des Geftabelandes die Afraer, 
Nkraer oder Ghas, die fi von den Afchantis durch Körperbildung, jo wie in Sprache, 
Regierungsweife und religiöfe Vorftellungen durchaus unterfcheiden. Weiterhin folgen 
die Dabomaner oder Jover, wie fie fich felbft nennen, und deren Wohnſttze jlch weit 
in's Land hinein erftredfen. Ihre Sprache, Die Andra, auch Adfchire genannt, ift eine 
felbftftändige, doch eine der ärmften, die es in Afrika giebt, und, wie es ſcheint, die 
Mutter mehreter Töchterfprachen, die ſich bei näherer Befanntfchaft vielleicht in eben 
fo viele Mundarten auflöfen. Deftlich von den Fohern treffen wir die Ejaoſen und Jebus, 
die zufammen nur Gin Bolt mit Einer Sprache bilden. Diele heißt bei den Ejeofern, 
den Bewohnern des Binnenlandes, Iarriba Ako, von dem das Nuft eine Schmwefter 
ſprache oder gar nur ein Dialect ift. Jebus iſt der-Name der Küftenbemohner dieſer 
Nation, deren Urfprung man aus Bornu hergeleitet hat, was noch näherer Linterfus 
hung bedarf. Die räumliche und Tinguiftifche Stellung und Trennung der Benins 
und der Ibuer im Delta des Quorra läßt auch viele Zweifel offen. Und fo verhält 
ed ſich mit einer Menge anderer Sondernamen von Volksſtämmen, "deren Zungen 
Wörter-Verzeichniffe geliefert haben; man weiß nicht recht, in welchen Raum ber afri— 
fanifchen Erde fle geftellt werden ſollen. 

Was die Infeln und Archipelage betrifft, die man im geograpbifchen Sinne 
zu Afrika zu rechnen pflegt, fo ift auf Madeira, ven Ganarifchen und ben Infeln 
vor dem grünen Vorgebirge die Urbevölferung, feitvem ſie mit @uropäern in 
Berührung gefommen, gänzlich ausgerotte. Weiß man Doch nicht einmal mehr, was 
für ein Volk den zulegt genannten Archipelagus bewohnte, als im 15. Jahrhundert 
die Portugiefen unter Schug und Schirm ihres Prinzen Heinrich, des Seefahrers, das 
bin gelangten; auf den canarifchen Infeln aber waren ed Berbern, vielleicht auch auf 
Madeira. Auf den Infeln im Meerbufen von Guinea bat fich die einheimifche Bevöl- 
ferung erhalten, denn dieſe Infeln find von den europäifchen Mächten, die auf ihren 
Beſitz Anfpruch machen, ungenußt geblieben. Die Sprache, die das Volk von Fernan 
do Bo, vielleicht auch auf den andern Infeln fpricht, wird in den Wörterverzeichniffen 
Aedeijah genannt. Auf der andern Seite des Feftlandes von Afrika bilden die Co» 
moro=Infeln, wofelbft ein durch arabifchen und andern fremden Einfluß ftarf ver- 
änderter Dialekt der Moffambif- oder Zanzibar- Zungen gefprochen wird, für uns bie 
Brüde zum Ueberfchreiten nah Madagaskar, jenem großen Infellande von 10,000 
Qudr.» Meilen Fläche, das die merfwürdige Ericheinung darbietet, geograpbijch wie 
anthropologiſch ein Beſtandtheil von Afrifa zu fein, fprachlich aber einem ganz andern 
Völferfreife anzugehören. 

Madagaskar ift von drei fehr verfchiedenen Menichenklaffen bewohnt. Die 
Eingeborenen der Weftfeite haben mit den Bewohnern der gegenüber liegenden Küfte 
von Afrika viele Achnlichkeit in der ganzen Körperbildung, kurzes, Fraufes Haar ıc. 
Der zweite Menfchenfchlag ift derjenige, deffen Vorhandenſein auf Madagaskar noch ein 
zu Töfendes Problem if. Er lebt in den nördlichen Gegenden der Infel und Hat weder 
mit den Bewohnern der Weſtküſte, noch mit denen der Oftfüfte Aehnlichkeit. Alles 
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deutet darauf bin, daß die Leute dieſes Menjchenfchlages Abkoömmlinge echter Malayen 
find; während fi die Bewohner der Oſtſeite für Nachkommen von Semiten, und zwar 
von Urabern, aber auch von Hebräern, halten. Sie find das fchönfte, wohlgebilvetite 
Geſchlecht unter den Madafaflen, große, ebenmäßig gebaute Menfchen mit offenem Ge: 
ficht, edlen Zügen u. f. w. Grwägt man diefe Verfihiedenbeit des Urfprungs, fo ift die 
Einheit der Sprache des madakaſſiſchen Volks ein anderes Problem; dieſe Sprace ift 
nicht eine afrlfanifche, fondern gehört zum Kreife der malapifchen Spracden, die, alt 
veirfliche Handelsfprache, bier auf Madagasfar den äußerſten Weſten ihres Verbreitung: 
bezirks erreichen. Die Madafaffen fpalten fih in eine große Menge von Stämmen, 
Darunter die Safalawen der Meftfüfte, die Vetanimenen der Oſtküſte, die fich oft feind- 
Tich gegenüber geftanden haben, jet aber unter der Herrfchaft des im Inneru der Infel 
ſeßhaften Stammed der Howas vereinigt find; nichts deſto weniger werden auf ber 
Infel nur zwei Hauptmundarten gefprochen, die nördliche und die ſüdliche. Eine an- 
dere Merfmwürdigfeit ift die, daß die malayiſche Sprache auf Madagaskar dem tagalijchen 
auf den Philippinen unter allen malayifchen Idiomen am nächften ſteht. Man emväge 
den ungebeuern Raum, der Madagadfar am Oftrande von Afrifa von dem Phillppi— 
nen-Archipelagus, auf der äuferftien Morgenwacht von Aften, trennt; man ermwäge die 
vielen anderen Malayen-Laͤnder, die vor den Philippinen liegen! Waren es tagaliſche 
Seeleute, die, den NO. Monfur benugend, in den Indiſchen Dcean binausicifften und, 
vom Paflat getragen, an Madagaskar's Küfte Iandeten? Die Sprache auf Madagaskar 
enthält aber auch viele arabifche Wurzeln; ja man fpricht fogar von phöniziſchen Wur— 
zeln, die fle enthalten foll, was der Zerftreuung der Flotten zugefchrieben wird, bie 
König Salomon in Ezeongeber ausrüften ließ, um Gold von Ophir zu Holen, dat 
man an bie Küfte von Zanzibar zu feßen pflegt; denn der größte Theil der Seeleute 
auf den falomonifchen Flotten beftand aus Phöniziern. 

Man bat viel von einem Zwergvolfe auf Madagaskar gefabelt; dagegen leben in 
den unzugänglichen Gebirgen des Innern die f. g. Vinzimbern, die, weil fle nicht dat 
mwollige Haar des afrifantfchen Negers, fondern langes und glatted Haar haben, zum 
Menichenfchlage der Alforas zu gehören ſcheinen. (S. d. Art. Madagaskar.) — 

Menfchenfreunde in England und in den Vereinigten Staaten von Morbamerifa 
haben, jene im legten Jahrzehnt des 18., dieſe im zweiten des 19. Jahrhunderts an 
der Weftküfte des tropifchen Afrifa Colonieen zu dem Endzweck geftiftet, Diejenigen 
Stlaven der Neuen Welt, welche durch Losfauf oder durch Schenkung ihrer Herren 
die Freiheit erlangt haben, in ihrem beimatblichen Erdtheile anzuftedeln, und dieſe 
Freigeworbenen zu vernünftiger Selbftbeftimmung fähig zu machen, zugleich aber aut, 
um durch ſie, welche drüben in Amerika mit der chriftlichen Lehre, mindeſtens mit 
den Formen der Kirche, einen gewiffen Anftrich europäifcher Geflttung erlangt haben, 
auf ihre, in allen Banden des craffeiten Heidenthums fehmachtenden Pandsleute mobl- 
thätig einzumirfen. Die englifche Eolonie ift die von Sierra Leone; die ameri- 
Fanifche die von Liberia, welche das Land Doruforo, der Fingebornen, enthält und 
fh von Manna im NW., wo das Land die Gallenas zu Orängnachbaren hat, bie zu 
Grand-Sefterd im D. gegen 87 d. Min. länge der Küfte erftredt, bei 10 Min. Durd- 
fhnittöbreite nach dem Innern, alſo beiläufig 870 Q.-Min. groß if. Marplant: 
Golonie ift eine fyätere Anfledlung der Amerikaner. Gie beginnt bei den Grand «Gr 
ſters und endigt am Peteröfluffe, eine Strede, die zu Lande 30 d. Min. beträgt. Diele 
zweite Golonie bildet einen Beftandtheil von Liberin. Man hat diefem kleinen chriſt 
lichen Negerftaate, nad) dem Vorbilde des Heimatblandes feiner Stifter, eine republi- 
Fanifche Berfaffung gegeben, unter der die angeficdelten chemaligen Sclaven ein mate 
riell ſowohl ala moralifch geordnetes Leben führen und im Beſttz all’ der Wohlthaten 
fich befinden, welche chriftliche Geflttung gewährt. Doch hat man nicht gehört, daß ſie 
einen wefentlichen Einfluß auf ihre heidnifchen Nachbarn ausgeübt hätten, Die Colonie 
von Sierra Leon dagegen muß als gefcheitert angeſehen werben. 

(Religion) Mit Ausnahme der Kopten in Aegypten und der Abefiinier, bie 
beide, mad von den legteren bereits gefagt murbe, der Heildlehre durch Jeſum Ebriftum 
zugetban find, (freilich unter dem Einfluß verrotteter Kirchengebräuche, mehr dem Namen, 
als dem Weſen nach), ift der Jolam in ganz Nordafrika die berrfchende Religion. 
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Gr ift längs der mittelländifchen Meeresküfte nach Weften gefchritten bis in's äußerfte 
Abendland, von dort hat er die Sahara durchmeffen nach dem hoben Sudan, wo er 
den größten Theil des Mandingo » Volkes für fich gewonnen hat, und inſonderheit Die 
Fulahs, dieſe muthigen Streiter für den Glauben an Allah, den einzigen und alleinis 
gen Gott, den fie mit Feuer und Schwert bis in's Innerfte des Sudan getragen und 
fomit eine neue Saat unter ganz wilden Völkern ausgeftreut haben. Es ift noch nicht 
ermittelt, wad die Urfache geweien, daß ed dem Islam nicht gelungen, den Ketifchdienft 
in den Küftenländern am Meerbufen von Guinea zu vertilgen; denn von der Mündung 
ded Senegal bis zur Mündung der Quorra herrfcht das Heidenthum in den ſchmach— 
vollfien,, den menfchlichen Geift entwürbdigendften Formen und mit einer Zäbigfeit, die 
das Evangelium vergeblich zu übermwältigen gefucht hat. Glücklicher find die chriftlichen 
Sendboten unter den Völkern der bochafrifanifchen Familie gewefen, wo e8 ihnen ge— 
lungen iſt, ganze Gemeinden um fich zu verfammeln und den Glauben an den Erlöfer 
der Welt zu verbreiten. Hochafrika ift in der That ein eben fo großes, als dankbares 
Feld für die Thätigfeit der Miffton. Das Heidenthum, das fie bier zu befämpfen hat, 
it nicht fo tief in Nacht verjunfen, wie das der Guineafüfte. Die Völker Hochafrifa’s 
find bildfamer und empfänglicher für die Wahrheit, als die Völker der Guineafüfte; 
und darım bat die Mifjton Hier grofie Kortfchriite gemacht. Mit großem Erfolg haben 
auch die Jejuiten im weftlichen Theil von Hochafrifa gewirkt, ald fle, im vorigen Jahr— 
bundert aus Portugal vertrieben, nach Angola und Benzuela ſich wandten, um den 
dortigen Negervölfern das Evangelium zu predigen. Die Gefellfehaft Iefu forgt für 
beftändige Ergänzung ihrer Mifftonäre. 

(Gefellfchaftd- und Staatsperfaffung.) Da die gefellfchaftlichen Ein: 
rihtungen einer Summe von @inzgelmefen ein Ausfluß find des Bodens, auf dem 
und von dem die menjchliche Gefellichaft lebt, fo müflen diefe in einem Erdtheile 
wie Afrifa, wo die Bodenbefchaffenheit bald zum umberirrenden Jagd-, bald zum 
nomadiſtrenden Hirtenleben zwingt und verhältniimäßig nur felten ein feßhaftes Acker: 
bauleben geftattet, ſehr mannichfaltig fein, daher man denn auch in Bezug auf Me— 
gierungsweiſe der Gefellfchaften alle Formen findet, vom Patriarchalismus des Stam— 
med bis zur abfoluteften, bis zur conftitutionellen Monarchie, bis zur Republik ale 
Ariſtokratie und Demokratie, die auch unter afrifanifchen Völkern in Oligarchie ausarten 
fann. In den mohamebanifchen Ländern ift natürlich der Koran dad Geſetzbuch, das 
alle vorber beftandenen, auf Herfommen begründeten Gebräuche vernichtete, und wer kann 
ee Täugnen, ein geregelte, wohlgeordnetes Staatsleben geftiftet bat. So im Innern 
des Sudan. Der Osmanen Macht gebietet, freilich durch DVicefönige, deren Treue 
gegen Stambul ſtets zweifelhaft bleiben wird, in ganz Norb-Afrifa laͤngs der Küfte 
des Mittellänbifchen Meeres und weit in die Sahara hinein bis Murſuk und bis da— 
bin, wo Tunis endet. Don da weftwärts fommt man nach Algier, einft einer tür« 
Fifchen Befigung, jebt der Domäne deſſelben Kaiſers, der für die Integrität des tür— 
fifchen Meichd den Degen gezogen hat. 

Ein rein afrifanifches Reich von Bedeutung, mit dem überdies Europa in Bes 
rührung fteht, ift nur allein das Maroffanifche Moghrib-el-Acſa. (S. Maroffo.) 
Im Innern des Sudan haben die mohamedanifchen Staaten der Fellatas, der 
Staat Bornu, Wadäi und Dorfur (f. diefe Artikel) große Bedeutung, bisher 
jeboch nur für den Völkerkreis des Islam; den Chriſten find jle noch verichlofien. 
Hier ift der Sig der afrikanischen Gultur, die nicht gering anzufchlagen ift, da Acker⸗ 
bau und Viehzucht auf einer verbältniimäßig hoben Stufe der Entwidlung fteben 
und Die mechanifehen Künfte in vielen Zweigen der technifchen Gewerbtbätigkeit Vor— 
zügliches leiſten. Dieſe Zuftände ftammen aus der vormohamedanifchen Zeit, erleiden 
aber- vielfache Einbuße durch die häufigen Ummälzungen, welche durch gewaltfamen 
Wechſel der Perfonen an der Spite der Gefchäfte hervorgebracht werben. An ber 
Guineaküfte Hat nur das Meich der Afchantis einige flaatliche Bedeutung; alle 
übrigen Völkerſchaften daſelbſt bilden Fleine Gefellfchaften. Und eben fo iſt e& bei 
den Hirtenvölfern Hoch-Afrika's; unter ihnen giebt es, jo weit man weiß, Feine 
Nation, welche ald leitende für einen großen Bezirf anzuſehen wäre: alle dieſe Völker 
mit unzähligen Namen Bilden kleine Gefellfchaften, deren Weideplätze oder auch 
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Jagdreviere durch beftimmte Marken bezeichnet find und deren Ueberfchreitung Seitens 
des einen oder andern Volkshaufens zu Beindfeligfeiten und blutigen Ihätlichkeiten 
Anlaß geben. 

(Eolonieen) Was die Niederlafjungen europäifcher Völker in Afrika 
betrifft, jo ift nur eine einzige berfelben von Bedeutung geworden: diejenige Colonie, 
welche Deutfche niederdeutfcher Zunge, Auswanderer aus der Republik der fieben vers 
einigten Provinzen, am Vorgebirge der guten Hoffnung gegründet haben, und die feit 
1814 großbritannifcher Hoheit verfallen if. Das Kapland, wie man dieje Colonie 
der Kürze wegen feit langer Zeit nennt, iſt für die Gefchichte der Golonifationen, ja 
man darf jagen für Die Eultur eined großen Theild der afrifanifchen Menfchheit um 
fo wichtiger, als es der Urfprung ift neuer europäifcher Stantögelellfchaften, die von 
Viehbauern der Golonie außerhalb deren Grenzen geftiftet worden jind; es ſind Dies bie 
unter unferen Augen entitandenen zwei Republifen des Oranien⸗Stroms und jenfeitö des 
gelben Fluſſes. Der Verf. diefes Artifeld wird darüber befonders handeln (j. Kapland). 
Als ein römischer Biſchof es ſich herausnahm, die „ultramarine” Erde zu Gunften Spaniens 
und Portugald Durch einen Meridian in zmei Hälften zu tbeilen, fielen alle Länder auf 
der Ditfeite den Portugiefen zu, Die von da an Niederlaffungen in Afrika zu gründen 
begannen, welche aber niemals, felbft nicht in den glängendften Zeiten der portugiefifchen 
Seeherrichaft, e8 zu etwas Rechtem baben bringen fünnen, Wie pomphaft es Flingt, 
wenn ein portugieflicher Hofe und Staatskalender Gobernadoren in den „Golonies ulira- 
mar” in großer Menge aufzäblt, Die der Gothaiſche Hoffalender denn auch verkündet, indem 
er einen geographbifch - ftatiftifchen Schematismus von fo und fo viel taufend Quadrat: 
Legoas Land und fo und fo viel hunderttaufenden von Einwohnern binzufügt, — es 
ift doch Alles eitel Schein. Won Golonieen im eigentlichen Sinne, d. b. von An 
fievelungen europäifcher Aderbauer, die den Boden beftellen und ihm die Früchte ab- 
gewinnen jollen, welche dem Klima entfprechen, ift weder im Gouvernement Moi- 
fambif noch im Gouvernement AngolasBenguala, noch in einem britten in 
Senegambien und den dortigen Infeln, die Rede. Die portugiejliche Herrſchaft in 
diefen Gegenden von Afrika beichränft fich auf den Beſitz einiger fefter Punkte an der 
Küfte oder auf vorliegenden Eilanden, (wie z. B. Moffambit nicht auf dem Feſtlande 
liegt,) die militärifch befegt find, und auf einzelne Handeld-Fartoreien gegen Das Innere 
bin, wohin die Eingebornen ihre Grundzinſen, Lehnsgefälle ꝛc. abzuführen haben. Diet 
Berbältnig ſtammt aus jenen VBlüthezeiten der portugieflfchen Herrfchaft, als die Frie 
denälehre des Heilandes mit dem Schwert in der Fauft und der Luntenflinte an ber 
Bade den Eingebornen von Kapuzinern, Dominifanern und anderen Kuttenträgern 
aufgedrängt, und dafür ihre Häuptlinge mit den Titeln von Baronen, Vice» Grafen, 
Grafen, Markgrafen, Herzogen u. dgl. m. begnadigt wurden. Diefe lächerlichen Titel⸗ 
Herrlichkeiten find Längft untergegangen, mit ihnen verfchwand auch das feurig einge 
impfte Kapuziner-Chriſtenthum. Beſſere, nachhaltigere Pflanzungen für das Kreu 
haben, mie ſchon oben gefagt wurde, die von Pombal vertriebenen Väter der Gefell 
Schaft Iefu in Angola anzulegen verftanden; freilich nach ihrer, nach römiſcher WBeiie; 
aber diefe Weije, mit all ihrem äußern Prunf, der drei Sinne auf einmal beeinflußt, 
wirft auf den finnlich erregbaren Tropenmenfchen und binterläßt Eindrüde, die der 
proteftantifche Mifflonär in feinem ſchwarzen Talar, und hätte er fogar ein weißes 
Chorhemd darüber gezogen, niemals hervorzubringen vermag. Auch die Niederlaffungen, 
welche England, Niederland und Franfreich an der Küfte von Guinea und von Se— 
negambien befiten, jind feine Golonieen im engern Sinne, fondern einfache Dandeld- 
poften, woſelbſt die Kaufleute dieſer Nationen mit den Eingebornen in Verkehr treten. 
Die wichtigften Poften der Engländer find: Cap Evaft Eaftle an der Goldküſte 
und Bathurft an der Gambia Sierra Leone dagegen gehört in die Klajfe ber 
Golonieen; der Niederländer Hauptpoften ift Elmina an der Golbfüfte; dazu gehören 
die Poften, welche einft Kurfürft Friedrich Wilhelm zu Brandenburg bier anlegen ließ, 
bie aber jein Sohn, Kurfürft Friedrich III, erfter König in Preußen, an die General- 
ftaaten verkaufte, weil fie nicht allein nichts eintrugen, jondern im Gegentbeil beträcht- 
s fihe Summen verfchlangen. Frankreichs vornebmfter Handelspoften ift das Fort St. 
Louis an der Mündung ded Senegal. (Außerdem f. d. Art. Algier.) 
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Aegatiſche Inſeln liegen weſtlich von der Inſel Sieilin, 2 und 5 Meilen von 
Irapani entfernt und werden von ungefähr 12,000 Menjchen bewohnt. Die drei größten 
ind Favignana (Megufa oder Gapraria), Lebanzo (Phorbantia) und Marittimo (Hiera); 
zwiſchen Lebanzo und dem fleilianifchen Geſtade liegen 3 Eleine unbewohnte Eilande, Le For- 
miche (Ameifen, Baconia) genannt. Favignana, deren Benennung im griechifchen Altertbum 
der ganzen Infelgruppe den Namen gab, zeichnet ſich durch feine Ziegenzucht aus; die 
4000 Bewohner des Eilandes treiben Wein- und Feigenbau, und wie die Bevölferung 
der beiden anderen Injeln, ftarfe Thun- und Korallenfifcherei. Die Stadt Favignana 
liegt unweit ber Fleinen, nach Norden geöffneten Bucht Cala Granda; außerdem ent- 
bäalt die Infel das Fort San Caterino. Lebanzo, das nörblichfte Giland, ift ſtark be— 
waldet und feine 500 Einwohner find tüchtige Viehzüchter. Marittimo, am wejtlichiten 
liegend, ift feliig und hat ein Gaftell, das ald Staatögefängniß dient. Die griechifche 
Mythologie läßt die aegatifchen Infeln jene Felsftüde fein, Die der Cyklop Polyphem 
dem Odyſſeus nachjchleuderte. Denkwürdig find noch die Inſeln durch den Seejleg, 
welchen bier der Conſul C. Lutatius Gatulus im Jahre 243 v. Chr. über die Kara 
thager und ihren SHeerführer Hanno davontrug, ein Sieg, der den erften punifchen 
Krieg auf das Glücklichſte für die Mömer beendigte. 

Aegäiſches Meer, griechifcher Archipel oder auch nur Archipel, von den Türken 
Adalar-Denghifi, d. i. Infelmeer oder A-Dengbift, d. i. Weißes Meer, genannt, ift 
ein zwijchen Griechenland, die Türkei und Kleinaſien ſich eindräugender, viele Injeln 
enthaltender, 90 Meilen langer und 40 Meilen im Durchfchnitt breiter Bufen des 
Mittelländifchen Meeres, der durch die an feiner Norboftfeite befindliche ſchmale Meer- 
enge der Dardanellen (Bahr Sefid Boghafl) mit dem 25 Min. langen und 10 Min. 
breiten Marmora-Meer in Berbindung ftebt. Durch feine eigenthümliche vermittelnde 
Lage zwifchen zwei Welttheilen und die leichte Communication, welche es ſchon im 
hoben Alterthume fogar der Schifffahrt nicht fehr fundigen Völkern geboten bat, nicht 
weniger aber durch die Geftaltung feiner mannichfachen Berg-Gegenden und der hafen— 
reichen Ufer, durch die Beichaffenheit des zerftreuten und von jeher durch Natur = Um: 
wälzungen bart mitgenommenen Injelbodens ift das Aegäiſche Meer für die Erdfunde - 
faft von dem nämlichen Intereffe, ald für die Geſchichte. Den Infeln dieſes Meeres, 
jo wie den audgezaften, unregelmäßigen Geftaden mit den fo hoben und fchroffen 
Klippen, Geftaden, in deren Geftaltung auf das Deutlichfte die Infelform ausgefprochen 
if, muß man einen großen Einfluß auf die Bildung des griechifchen Volkes zuerken— 
nen; die Menge von Halbinjeln und Buchten,, Die Anadoli und die griechijche Halb» 
injel darbieten, ift nicht bloß ein wichtige® phyſiſches Phänomen, fondern zeugt auch 
von der Beſtimmung der beiden Länder umd ihrer Bewohner zur Entwidelung eines leb⸗ 
baften und thätigen Culturlebens, das für Griechenland fegt, nad; Abwerfung der Herr 
haft des Halbmondes, wieder Blüthen zu treiben anfängt, für den übrigen Theil der 
griechiſchen Halbinfel noch lange und für Anaboli wohl für immer ſchlummern wird. 

Die Ufer und die Injeln des Aegäiſchen Meeres ftellen fi dar in Form der 
verichiebenartigften Berge, bald hoch, fteil, felſig und. größtentheild unfruchtbar, bald 
niedrig, flach und mit Grün geſchmückt. Diele find auf ihren Gipfeln ganz unfruchts 
bar, in der Mitte mit Meinem Bufchwerk und Blumen, unten aber mit Bäumen bes 
det. Schluchten, Thäler und Uferftriche find äußerſt mannichfalffg, und obwohl mit 
Bäumen, Strauchwerf u. f. w. reichlich beftanden, erfcheinen fie doch wegen der fpär- 
lihen Bevölkerung öde, Im Allgemeinen find die Injeln des Archipeld Berge, deren 
Fuß im Meereögrunde, deren Spigen über dem Waſſer find, und an den Abhängen. 
entftehen noch jetzt Waflerniederfchläge mit den Ueberreften organifcher Stoffe aus dem 
fe umgebenden Meere. Was mürde fich zeigen, wenn der Meeredgrund vom Wajler 
entblößt würde? Wahrfcheinlich daſſelbe, was jetzt das trodene, ausgebörrte Land in 
Kleinaften darbietet. Die plätfchernden Wellen der ruhigen See fpiegeln ſich an ihren 
Ufern und Die heißen Sonnenftrablen des füblichen Klimas prallen ungebrochen von 
den unter ihnen glühenden Steinplatten ab. Betritt man indeſſen die Infeln, jo er» 
ſcheint fait jede als eine Welt für fich; eine jede bewegt fich in einem anderen Kreife 
des Lebens, der Sitten, der Gebräuche, ja nicht felten der Sprachen. Der Boden ber 
einen iſt reicy, üppig und blübend, der Boden der anderen, oft nur wenige Stumben 
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davon, Dürr und unfruchtbar, der Hafen einer. dritten ift voll von dem Leben des 
Handeld aller übrigen, während eine vierte, von der Natur nicht weniger begünftigt, 
jo ausgeftorben und tobt ift, ald wenn Die Peſt eben auf ihr gewütbet bätte. 

Das Aegäiſche Meer beherbergt Injeln, die einzigen Europa's, welde man 
mit einigem Rechte als Reihenvulkane anfehen fann, wenn es bisher auch nur Ber 
fuche der Natur geweſen, Vulkane zu bilden, ohne daß diefe zu Dauernden und wirk— 
lichen gediehen find. Die griechifchen Infeln find nicht ſporadiſch zerftreut, oder kykla— 
diſch verfammelt, jondern jle haben ganz die Natur der norwegijchen und jchwebijchen 
Sceeren, und durch fie werden die Gebirgsreihen des feften Landes in gleicher Neibe 
und mit gleichen Gebirgsarten fortgejegt, bis in weiter Entfernung die einzelnen Er- 
bebungen nicht mehr als Injeln aus dem Meere aufiteigen fünnen. Sie find daher 
nothwendige und wejentliche Beftandtheile von. Griechenland jelbit, und fo ſehr, daß 
man mit vollem Rechte und allein nur von der Natur geleitet, auf den äußerſten 
Felfen von Aſtropaläa (Stampalia) fegen Eönnte: „Hier it Europa und nicht Aſien“ 
und auf den von Stanchio (Co, Kos) und Calmino (Kalamine, Kalymnos): „Hier ih 
Allen und nicht Europa“. 

Zwei von den Epirus und Griechenland von NW. nah SO. durchichneidenben, 
ftet3 fich erneuernden, gleichlaufenden Gebirgäfetten, der Pindos, aus Urgebirgsarten 
beftehbend, die ſich durch die Aetos-Berge und durch Attifa bis. zum Kap Kolonnacs 
(Sunion) fortjegen, und eine ähnliche Bergfette, die von Theflalien ber Evvia (Evripo, 
Negroponte, Euboea) der Länge nach als ein ziemlich hohes und waldiges Gebirge 
durchzieht, treten als Fortjegungen auf den Injeln auf: die Kette von Evvia auf 
Andro, Tino (Tenos), Mykono, Dhilaes (Delos), die von Attifa auf Tzia (Ze, | 
Keos), Syra, Paro, Aria (Maria, Naros), Amurgo, Aſtropalaea. Nicht eine von 
diefen Infeln jteht einzeln oder abgejondert. ihrer Natur nach von den. übrigen da, 
und deswegen kann Feine von ihnen, jelbft Delos nicht, einzeln aus dem Grunde bes 
Meered emporgeftiegen fein. 

Die ſüdlich der Pinduöfette durch Epirus laufende, hohe, ganz getrennte Reihe 
von Kalkbergen der Flötzgebirgsformation, die in ihrer Fortſetzung und in Rumielia 
den Parnaſſos und Helifon bildet, fich aber bei Megara ſenkt, verliert jich in den 
wenig erbabenen Injeln Koluri (Salamis) und Aegina. Nah Aufbören Ddiejer Kalk 
fette treten die vulfanifchen Infeln auf, deren Reihe den Iſthmus von Korinthos berübrt 
und zu denen noch der größte Theil von Aegina, die Halbinfel Methana, die Injeln 
Poros (Kalaureia), Milo (Melos), Andimilo, Kimolo (Argentiera, von den früber bier 
im Betriebe gewefenen Silbergruben fo genannt), Bolino (Lakufa, Bolyargos),. Bol» 
fandro (Pholegandros) und Thira (Thera, Santorin) gehören. Von Iegterer, das mil 
Theraſia und Aſproniſi einſt ein zufammenbängendes Ganzes gebildet bat, ſind allein 
beinahe 12 wohlbejchriebene Erdbeben während der biftorischen Zeit befannt. Alle 
diefe Injeln haben wahrfcheinlih Thonjchiefer Ducchbrechen müffen, und Thira, eine der 
lebrreichiten und merfwürbdigften Infeln nicht nur unter denen des Aegäiſchen Meeres, 
jondern jogar der Erdoberfläche, bat den Thonfchiefer fogar mit zur Höhe gebradi. 
237 Jahre. v. Chr. jcheinen vulfanifche Gruptionen auf Thira und in. feinen Umge— 
bungen jlattgefunden zu haben, und das Meer verfchlang einen bedeutenden Theil von 
Santorin, und an Stelle dieſes im früheren Zeiten mit Delbäumen bepflanzten Theiles 
der Infel finden ich nun Die jogenannten verbrammten Infeln, Kaimeni (Kaumene) gu 
nannt, von. denen Die größere die alte, die Fleinere die neue, und die weſtlich von 
diejer liegende bedeutend kleinere die Fleine genannt wird, und deren Entitehung und 
Vergrößerung durch vulkanifche Gruptionen man der chronologifchen Folge nach genau 
feitgeftellt bat. Einer ähnlichen Bildung verdankt Milo fein. Dafein; auch dieſe Inſel 
ift, wie Thira, ein Grhebungsfrater und das vulfanijche Feuer „giebt ſich auf vielen 
heilen diejes Eilandes durch verfchiedene Producte zu erkennen, Ueberdies findet ſich 
auf der Südfeite der Infel, eine Meile etwa von der Hauptſtadt gleichen Namens, nur 
wenige Schritte vom Meere entfernt, eine Grotte, in deren Iunerem. die intereffanteften 
Phänomene eined in voller Thätigkeit begriffenen Vulkans fich barbieten. Dieſe Grotte 
und einige ſich daneben findende Fleinere Höhlen werden von den Ginmwohnern ber 
Infel wegen des fich dafelbft vorfindenden Schwefels Solfataria genannt. Aus. der 
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Tiefe der Höhle widerballt ein unabläffiges Gepolter, und das ſiedendheiße Schwefel- 
waſſer, das an mehreren Stellen bier zu Tage kommt, erfüllt die Höhle mit feinen 
von Schwefelwafjerftoff gefchwängerten Waſſerdämpfen. 

Wenn nun zur Bildung der Infeln fo wie zur Zerflüftung der Geftabe des 
Aegäiſchen Meeres vulkanifche Erberfchütterungen beigetragen haben und noch beitragen, 
wie dad Erpbeben im Jahre 1837 auf der Injel Hydra, mworunter Poros, Xegina 
und Thira vielfach litten und deſſen Mittelpunft der vulfanifche Bergfegel der Halb» 
infel Methana war, fo find obne Zweifel audy die Wafferflutben des Schwarzen Mee— 
res mit die Urſache geweſen, den Infeln fowie den Geſtaden der beiden Feftländer die 
jegige Geftaltung zu geben. Ob der Pontus Eurinus einft ald eine Fluth in Das 
Mittelländiiche Meer bineingebrochen, oder ob er ſich durch Miniren des lockeren Ge» 
birgspaffes die Verbindung mit dem größten Binnenmeere der alten Welt erzwungen, 
und ob dadurch das Trockenwerden der Meerenge zwifchen ibm und dem Kaspifchen Meere, 
fowie dad AZurüdziehen und die fortvauernde Berbunftung des, aller Zuflüffe des 
Schwarzen Meereö beraubten, Kaöpifchen Meeres herbeigeführt, ift nicht bier näher zu 
erörtern ; ſoviel ift aber gewiß, daß jegt noch eine ftarfe Strömung aus dem Hellefpont 
in den Archipel hinein ftattfindet, eine Strömung, die ſich durch die vielen Infeln, die 
vorfpringenden Kaps und Die tiefen Buchten in unzäblig viele Kleinere verzweigt, ſtets 
aber, ihrer Hauptrichtung nach, den Lauf nad Süden beibehält. 

Der Miftral, d. b. der Nordweſtwind, ift auf dem Aegäiſchen Meere der berr- 
chende Wind, wie fchon fein Name jagt; der Scirocco, d.h. Süd- und Süboftwind, 
bringt eine unerträgliche Schwüle, deren brüdende Wirkungen fich jeder Befchreibung 
entziehen; ja als geradezu unbegreiflich wird die Trägbeit bezeichnet, die jelbit den 
thätigften Geift bejchleicht, und der Einfluß des Windes ift jo groß, daß jelbft 
Berfonen von der ftärkiten Gonftitution fich plöglich abgemattet fühlen, als wären 
le von der ſchwerſten Krankheit befallen. Selten weht der Seiroceo mit einiger Ge— 
malt; er ift mehr ein Hauch oder Luftzug ald Wind und bewegt faum die Blätter 
der Bäume. Der Boirad oder Tramontane hingegen bringt Kühlung und neues Leben 
in die durch die Hitze und den Scirocco erfchlaffte Natur; er weht abwechielnd wäh— 
rend der drei Sommermonate. Der Jubal ift ein gefährlicher Landwind, der, wie jeder 
andere Yandwind, zu der bekannten Tagesſtunde entjteht, durch die vielen hoben In— 
jeln, Caps und tiefen Buchten aber an vielen Stellen des Archipeld gefahrvolle Kreuz⸗ 
winde erzeugt. 

Natürlich mußten ſowohl die ausgezackte Geftaltung der beiden Feſtlandsküſten 
diefes Meeres, ald auch die mannichfachen tiefen Ginfchnitte der. Inſeln, bei den 
Gefahren, die Klippen und Sandbänfe in ihren Umgebungen für den weniger mit 
dem Fahrwaſſer Bekannten darbieten, die Seeräuberei innerhalb des Archipeld unge- 
mein begünftigen, infonderbeit während der letzten Jahrhunderte, bei einem Volke, das 
ſich auf der See die Mittel zu feiner Befreiung zu verfchaffen fuchte. Daß Die Marine 
ausartet in Kriegäzeiten, zur bloßen Piraterie berabfinft und ſchwer auf einen ebren- 
baften Stand zurüdzuführen ift, beweifen nicht die Griechen allein; man erinnere fidy 
am die Unorbnungen der befannten Meergeufen in Holland zur Zeit des Abfall der 
Niederlande und an die zügellofen Banden der Flibuftier oder Budanier und anderer 
Breibeuter, die ſich aus englifchen und franzöflfchen Seeleuten bildeten, und bie ihr 
Weſen in faft allen Meeren Amerikas trieben, bald nachdem der dreifigjährige Krieg in 
Deutjchland ausgetobt hatte. & 

Agapen, d. b. Liebesmable, beißen jene gemeinfchaftlichen Mablzeiten, welche die 
Ehriften der erften Iabrbunderte ald Kundgebungen der brüderlichen Gefinnung meift 
in’ Verbindung mit ihren Gottesdienften zu balten pflegten. Im Anfange der Kirche 
ergaben fich ſolche Mahlzeiten wie aus dem Drange der Herzen ganz von ſelbſt. Wir 
lefen von ‘den erften Ghriften, daß fie beftändig bei einander waren und alle Dinge 
gemeinjchaftlich hielten (Apoftelgef. 2, 44). Ein nnabläfjtger brüberlicher Verkehr, geprlogen 
obne Rückſicht auf die Umterfchiede des Standes und Beſitzes, mußte Diejenigen ver- 
einigen, welche von dem ftärkiten Bewußtſein ihrer Zufammengebörigfeit ald Glieder der 
Einen Familie Gottes noch friſch durchdrungen waren; und eine gewiffe Gütergemein« 
haft if der natürliche Ausdrud der Freude an einem gemeinfchaftlichen Beſitzthum 
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höherer Art. Wohlhabendere entledigten fich der trennenden Sorge um die irbifchen 
Dinge und verzehrten den Ertrag ihrer Habe in der befeligenden Gemeinfchaft mit ben 
Genofjen des Glaubend. Der Drang der Liebe, gerade die Aermeren mit zu verjorgen, 
gab ein weiteres edles Motiv für dieſe Weihe der Lebendgemeinfchaft: Gemeinfame 
Mahlzeiten waren nur ein Theil des beftändigen, gleichſam familienartigen Zufanmenlebens 
der erften, aller Liebe vollen Ghriftenfchaar, umd fie fcheinen unter ihnen täglich und 
in fehr ausgedehntem Maße ftattgefunden zu haben (a. a. D. 2, 46 47; 4, 32 ff.; 
6, 1 ff.). Imgwifchen empfingen auch diefe Dinge ihre gebührliche Orbnung durch die 
Apoftel. Die chriftliche Gemeinde war feine focialiftifche Verbindung und jeder unter« 
geordnete Trieb nach gemeinfchajtlichem Leben und Eſſen mußte ohnehin vor der Rea— 
lität des täglichen Lebens und feinen Pflichten bald verfchwinden, während das erba- 
bene Intereffe der brüderlichen Liebe unter dem Schuge einer gewiflen Ordnung um 
defto fräftiger Plaß greifen mußte. Daher die aus den Darbringungen der Wohlbaben- 
deren veranftalteten gemeinfchaftlichen Mahlzeiten eines Theils in Speifevertheilungen 
an die Aermeren durch die eben dazu beftimmten Diakonen verwandelt, andern Theils 
auf ein mit bejonderer eierlichkeit und in Verbindung mit dem Gotteödienft gehal— 
tenes Mahl aller oder doch möglichft vieler Gemeindeglieder bejchränft wurden. Dies 
war die eigentliche Agape. Das ächte Chriftentbum, weit entfernt, eine äußerliche Auf- 
bebung der weltlich focialen Unterfchiede in dem Dieffeitö des gewöhnlichen Lebens be 
fördern oder gar durchführen zu wollen, eignete fich dieſelbe nur als eine gelegentliche 
Andeutung der viel höhern Ordnung der zufünftigen Welt an, indem es ihr in dem 
gebeiligten Cultus und den damit zufammenhängenden Uebungen einen Ausdruck ver- 
fchaffte, aber fle auch auf dieſe ausfchließliche Firchliche Sphäre bejchränfte. 

Die Darbringung der Gläubigen zur euchariftifchen Beier war überaus reichlich 
ſowohl in Gold, ald in Naturalien (f. d. Art. Abendmahl). Die legteren waren vor- 
zugsweiſe zum gemeinfchaftlichen Gebrauche beftimmt. Nach Beendigung des Gotted- 
dienfte8 und dem gemeinfamen Genuß des heiligen Abendmahls wurden fle, gewiſſer—⸗ 
maßen auch eine geweibte Speife, von den Diafonen hervorgebracht, andere Speifen, bie 
für die Gelegenheit mitgebracht waren, Brod, Fleifh, Früchte, wurden hinzugefügt, 
dann auf Tifche gefegt und allen Dafigenden ausgetbeilt. Gebet, Geſang, geiftliches 
oder doch ernfted Gefpräch waren die beiten Würzen bes einfachen Mahles; perjönliche 
Bekanntichaft und berzliche Verbrüderung in einem Maße, wie ed der in firengerer 
Form einherfchreitende gemeinfame Gottesdienſt nicht bieten Fonnte und follte, der er 
winfchtefte Genuß. Es war eine heilige Geſelligkeit, die Heiligung gefelligen Verkehrs 
durch eine felbft der kirchlichen Berfammlung wiürdige Ausübung defjelben. Inſofern 
waren die Agapen der Ghriften, Die inmitten einer von Grund aus verborbenen Gefelle 
fchaft lebten, eine höchſt wichtige Ergänzung ihrer religidfen Einrichtungen. Sie boten 
ihnen einen Erſatz für Die Freuden der heidniſchen Gejelligfeit, die nach Inhalt und 
Ton den ernfter gefinnten Ehriften meiftens geradezu ungeniefbar waren. Man braucht 
nur die Schilderungen z. B. Tertullianus’ von den chriftlichen Agapen zu leſen, um 
den beabfichtigten Gegenfab mit den heidniſchen Sitten zu bemerken: „Unfere Mablgeit 
läßt ihren Charakter ſchon durch ihren Namen erratben; ſie heißt Agape, was im Grie- 
hifchen Liebe bedeutet. : Was für Aufwand fie erforbern möchte, jo wäre ed immer 
Gewinn, etwas aufzuwenden zum Zwede frommer MWoblthätigfeit. Denn für unfere 
Armen ift Died Mahl zugleich eine Erquickung, nicht wie bei euch Die Schmaroger es 
vorgeben, die, der Verpflichtung ihres Berufes nachfommend, unter Fußtritten fich fatt- 
effen, fondern wie Gott für die Dürftigen am meiften jorgt. Hat aber dad Mahl eine 
fo würbige Urfache, jo mögt ihr die dortige Ordnung diefer Sitte aus dem Geflchts- 
punfte einer religiöfen Pflicht würdigen: da wird Eeinerlei Gemeinheit, Keinerlei 
Unmäßigfeit zugelaffen. Man ſetzt ſich micht eher nieder, ald bis man ein Gebet 
zu Gott voran gefchict hat. Dann wird fo viel aufgetragen, ald den Hungrigen 
nöthig und fo viel getrunken, ald den Mäßigen nüglich if. Man genießt, indem_man 
der Pflicht, auch bei Nacht nicht aus der Anbetung Gottes zu fallen, eingedenf ble 
man unterhält fidh in dem Bewußtſein, daß der Herr Alles hört. Nachdem dann d 
Waſſer zur Handwafchung und die Lichter bereingebracht find, fo wird das Eine o 
Andere befprochen, immerdar aus der heiligen Schrift oder aus eigener Erfindung 
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ein Loblied gefungen: daran läßt ſich merken, wie man getrunken babe. Auf gleiche 
Weiſe wird die Mahlzeit mit Gebet befchloffen und man geht nach Haufe, nicht wie 
eine Bande Raufbolvde, oder eine Motte Umbertreiber, noch mit äußerm Unfug, fondern 
mit derjelben Sorge um Anjtand und Zucht, wie Leute, die nicht fomohl einem Gaft« 
mabl ald einer frommen Sitte beigewohnt haben.“ (Tertull, Apoleget. 39.) Wohl 
mochten die Ehriften bei diefen Gemeindemahlzeiten eine um fo firengere Zucht halten, 
ald gerade an fie jene ſcheußlichen Nachreden der Heiden fich befteten, welche der Fana- 
tiömus des Unglaubend mit einer fait geheimnißvollen Uebereinftimmung zu allen Zeiten 
und in allen Ländern gegen die Zufammenkünfte religiöfer Separatiften aufgebracht bat 
— dad Gerücht von blutigen und wollüftigen Greueln — die nad) Auslöfchung der Lichter 
bei denfelben ftattfinden jollten. Allerdings war die Abhaltung der Agapen nicht immer 
von unjchuldigeren Unordnungen frei geblieben. Schon der Apoftel Baulus beflagt der- 
gleichen, die in der Korinthijchen Gemeinde vorgefommen waren. Dort hatte die Mafle der 
noch nicht -fehr gezügelten Neophyten ihrer alten Luft an Gelagen dermaßen nachgegeben, 
daß man in der Firchlichen Verfammlung öfter gar nicht dazu Fam, ded Herrn Abend« 
mahl zu halten, fondern gleich über die dargebraghten Naturalien berfiel, und flatt zu 
dem feierlichen Gotteödienfte, fofort zu einer ziemlich diffoluten Agape ſchritt (1. Kor. 
11, 20. 21.). Möglih, daß man jogar die geheiligten Formen der Abendmahlöfeier 
in dieſes lofe Gelage miteinflocht. ') Es iſt wahrfcheinlich, daß in Folge folcher Bor- 
gänge die Agapen von dem euchariftifchen Dienfte ganz getrennt wurden. Schon zu 
Pliniud Secundus Zeiten famen die Ehriften, nachdem fle ihren Gottesdienft beenbigt, 
zu ihren Mahlzeiten aufs neue befonderd zufammen. Man bielt jenen Vormittags, ja 
in den Zeiten der Berfolgung fogar vor Tagesanbruch, dieſe in der Megel Abends, 
obwohl immer mit den in der euchariftifchen Beier dargebrachten Gaben und gleichjam 
ald eine organifche Nachfeier der legteren. Zwar find die Klagen über mancherlei 
Ausfchreitungen bei den Agapen vom Briefe Pauli an (B. 12) bis auf Auguftinus 
(eontra Fauft. XX, 21) nie ganz verftummt, aber immerhin bildeten fie doch nur Aus«- 
nahmen, und die würdige Haltung der Ehriften auch bei dieſen Gelegenheiten die ge- 
wöhnliche Regel. Nur jo war ed möglich, daß fich die Einrichtung durch die brei 
erften Jahrhunderte allgemein und lebendfräftig hielt. Nicht ſowohl wegen der im In— 
fitut liegenden Gefahren, fondern wegen der veränderten gefammten Berhältniffe der 
Kirche und ihrer Glieder mußten die Agapen endlich aufhören. Sie wurden höchft be» 
denflich, ja zulegt unmöglich von dem Augenblide an, ald die Gemeinde innig verbrü- 
derter Heiligen in eine wirklich jehr gemifchte Gefellihaft von Menfchen, die eben nur 
die Taufe empfangen hatten, fich verwandelte. Nah dem Charakter. der Gemeinde 
mußte auch der ihrer kirchlichen Gaftmähler fich geftalten. Um der je länger je mehr 
vorkommenden Ercefie willen begannen die Synoden feit der Mitte des 4. Jahrhunderts 
die Abhaltung der Xiebesmahle in den Kirchenräumen zu verbieten, doch dauerte es 
noch einmal drei Jahrhunderte, bis. die tief gewurzelte Sitte überall verfchwun- 
den war. Hier und da verwandelte man fie in regelmäßige Armenjpeifungen und 
rettete fo den einen Theil ihrer Bedeutung, mährend ber andere mit der Chriſtiani— 
firung der Gefellfehaft überhaupt feinen Boden verlor. Die Erneuerung der Liebes 
mable in den Herrenhuter- und Baptiftengemeinden, da man von Zeit zu Zeit zufam- 
menfommt und auf Gemeindefoften eine Tafle Thee ober ein anderes harmlofed Mahl 
einnimmt, ift nicht einmal eine getreue Copie des altchriftlichen Picknicks, im beften 
Balle eine froftige Nachahmung, Die ſich weder in religiöfer noch foeialer Bedeutung mit 
den urchriftlichen Agapen meflen Fann. 

Agar ift der Name — 1) eined Franzoſen, welder Ioahim Murat nach 
Düffeldorf begleitete, als diefer von feined Schwager Buonaparte Gnaden zu einer 
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N) Sonderbarer Weiſe iſt gerade aus 1. Cor. 11 der Nachweis verſucht worden, als ſei in 
der apoſtoliſchen Zeit die Agape immer vor dem Abendmahle, und letzteres (ähnlich wie dem 
Ginfegungsmahle CHrifti) immer zum Schlufie der gemeinfamen Mahlzeit gehalten. Aus biefer 
Stelle und aus den übereinftimmenden Berichten alter Kirhenväter, die die Sache noch aus Er 
ı fahrung Fannten, folgt gerade das Gegentheil, was übrigens ſchon aus der Natur der Sache 
ki —— Man Biel die Agape ordnungsmäßig nur nad) der Guchariftie und mit ben 
eibjeln. 
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kaiſerlichen Hoheit und zum Großherzoge von Berg und Cleve, darauf aber zum Kö— 
nige von Neapel gemacht worden war, wohin Agar ebenfalls folgte, um in beiden 
Ländern die franzöfliche Verwaltungs-, namentlich Die Finanz Wirthichaft einzuführen; 
und — 2) eined Spanierd, der mit Blafe und Ciscar die Regentichaft vom Königs 
reich Spanien bildete, die zu Ende des Jahres 1810 auf der Infel Leon zufammen- 
trat, ald die ganze Halbinfel von Buonapartefchen Kriegsvölfern überfchwenımt war 
und man den Gedanken gefaßt batte, den Herzog Ludwig Philipp von Orleans, der 
ſich bei feinem Schwiegervater in Palermo aufbielt, zum Oberbefeblöbaber der treu 
gebliebenen ſpaniſchen Kriegsvölfer zu machen, waß' aber von den Engländern binter- 
trieben wurde. — Der Franzoſe Agar führte den Titel: Graf von Moosburg, wahr: 
fcheinlicy nach dem hannöverfchen Amte diefes Namens im Bürftentbum Lüneburg, das, 
fo nie alle Domänen des Kurfürften von Braunfchweigetimeburg, von Buonaparte für 
gute Beute erklärt worden war, und die er unter feine Getreuen vom Schwerte und 
von ber Feder zur Belohnung für ihre Dienfte und — Berbienfte! zur Bertbeilung 
brachte. 

Agaffiz, Louis, Dr. med., nah gemachten Studien in Zürich, Heidelberg und 
München, Profeffor der Naturgeichichte am College in Neufchatel, dann (1845) nad 
Amerika überſiedelnd, Profeffor der Zoologie und Geologie an der Lawrence Scientific 
Shool zu Cambridge bei Bofton (Jameſon's Jon. Vol. 46). Gr ift geboren am 
28. Mai 1807 zu Mottier im Canton Freiburg. Bon feinen Schriften nennt Boggen- 
dorff's Handwörterbuch: „IUnterfuchungen über die Gletfcher, 1 Bd. 8., mit Atlas, 
Solothurn 1841 (auch franzöftfch erichienen); viele Auffäge über die Gletſcher in ber 
Biblioth. universelle, Ninstitut 30. (f. Leonbard u. Bronn's Jahrb. 1838 1844); 
viele und ausgedehnte Arbeiten über die foſſilen Fiſche.“ 

Agde, Stadt in Frankreich, und zwar im Languedoc und im Hörault»Departes 

ment, hieß im Altertum Agatha, liegt am Herault, der fich eine halbe Stunde von 
bier ind mittelländifche Meer ergießt, und fübmeftlih und 4 Meilen von Cette. Nur 
eine DBiertelftunde nördlich geht der berühmte Südfanal oder Kanal von Languebor 
vorbei, der das mitteländifche mit dent atlantifchen Meere verbindet. Daher bildet aud 
Agde einen Miederlageplag für den Handelsverkehr zwiſchen dem weftlichen und ſüdlichen 
Franfreich; außerdem treibt es lebhaften Küftenhandel; es bat einen Seebafen mit 
Leuchtthurm, und die Bevölferung, welche bet der Zählung von 1846 auf 9321 Eins 
wohner fich belief, beträgt gegenwärtig 9000 Einwohner. 
Agenden, zunächft Kirchenagenden, find Bücher, in welchen die Form des öffent- 
lichen Gottesbienſtes vorgezeichnet ift. Ste fünnen Bezug nehmen auf die gottesbienft- 
lichen Perfonen, auf die Zeiten, auf die Dertlichkeit; ſie fehreiben ‚die Aufeinanderfolge 
der einzefnen Theile des Cultus vor; geben die Worte felbft für die formulirte Gebets- 
feier und für die Verwaltung der Mpfterien; ordnen die äufßerlichen Geremonien, unter 
welchen das Geiftige dem finnlichen Menſchen dargeftellt und vermittelt werden Fann. 
Im: Gebrauche ſind fie entweder durch traditionelled Anjehen oder durch bejondere Ein- 
führung ber. betreffenden Autoritäten und ſollen ein abäquater Ausdruck des „Geis 
fted und: Glaubens der Gemeinſchaft fein, in deifen :Gotteödienften jle Anwendung 
finden. er nn 

Die älteften, auch wohl die ausführlichſten Agenden beilgen wir im dem; Büchern 
Mofis, in dem rituellen Theile ‚dverfelben, in dem Geremonialgejege. Ihr Complement 
fand diefe Agende fpäter in den Pfalmen. In die jüdische Synagoge ging Diefelbe 
über, verändert nach dem Canon: „Wie Nauchwerf gilt vor dem Herrn die Anru— 
fung und wie Abendopfer das Aufheben ber Hände.” Die Agenden der Synagoge 
wollen: den Cultus im Tempel nachahmen, an die Stelle des inhibirten Opfers ſetzen 
fie Gebetövorfchriften und durch die Vorlefungen aus dem Geſetz und Propheten bringen jle 
ein neues Glement in den. Gotteödienft.. Den Mittelpunkt verjelben bildet dad Gebet 
Kaddifch, welches auf die Erlöfung und Ankunft des Meſſias gehet. 

Für die chriftliche Kirche finden fich die erften agendarifchen Borfchriften 1. Eor, 
14, 26: ) „Wenn ihr zufammenfonmt, fo hat je einer Pfalmen, bringt einen Pfalmen 
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1) Vergleiche Nitzſch practiſche Theologie. Theil 2. p. 268. 
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mit, je einer Lehre, je ‚einer Zungenreben, ‚ein anderer Offenbarung, wieber einer Aus⸗ 
legung. Laſſet alles zur Grbauung gefchaffen fein und demgemäß das Ganze ſich ge— 
falten. Höchſtens zwei oder Drei mögen mit Zungen reden nach einander, einer lege 
aus. Iſt Erin Außsleger da, fällt das Zungenreden fort, dann können: zwei oder brei 
Propheten reden und bie übrigen, welche eine Geifteögabe befigen, mögen richten, was 
jene jagen; doch jo, Daß immer einer auf den andern. wartet. Denn ob ihr wohl 
vorzügliche. Eiferer um Die geiftlichen Medegaben jeid, joll doch Gott eben. jo bei euch 
wie. bei andern Gemeinen ſich als Gott der Ordnung und des Friedend  beweifen.“ 
Sicher nur leife Andeutung des Rahmens, in welchen der chriftliche Gottesdienft: eins 
gefügt werben joll, jo daß jedoch die Stelle und der Verlauf des Sacrantentes nicht 
angegeben it und aus dieſem Grunde eine von reformirter Seite heruorgehobene Aehn⸗ 
lichkeit mit dem ſynagogiſchen Gottesdienſte hervortritt. 

Je mehr die außerordentlichen Gaben des Geiſtes zurücktraten, deſto mehr mußte 
ſich das. ganze chriſtliche Leben nach feſtem Geſetz und Vorſchrift regeln; ſubjective Zer⸗ 
floſſenheit wäre dem Kampfe nicht gewachſen geweſen. Auch die Gottesdienſtordnun⸗ 
gen wurden immer beſtimmter. Nicht mit ökumeniſcher Gleichförmigkeit, ſondern auch 
provinzielle, ja örtliche Gebräuche fixirten ſich durch Schrift oder: Tradition, So 
lange die Kämpfe gegen das Heidentbum den äußerlihen Sieg nod) nicht. errungen 
hatten, liefen die Agenden der Predigt des Wortes Gottes ihren gebührenden Plaßı 
As aber die Kirche eine in dieſer Welt triumpbirende wurde, verfiel: man der Ruhe 
des Beflged. Das freie, jelbitthätige, durch den. Geift Gottes geheiligte Wort vers 
Ihwindet gegen bie Vorleſungen aus der heiligen Schrift, die ſelber zu einer. bloßen 
Vorbereitung auf das Enerificiele und dad Sarramentale im Cultus berabfinfen. Die 
Agenden nehmen immer mehr die Form der Mifjalien, eines Meſſe- Canons an, im 
welchen aber dem liturgifchen Gejange zur. Verberrlichung des Meßopfers eine unver- 
kümmerte Stelle verblieb. Das wachſende Anfeben des römifchen. Bapftes und. des 
byzantinischen Patriarchen hatten daneben zur Folge, daß die agendariichen: Formulare 
Roms und Konſtantinopels in den gehorfamen Kirchenprovinzen. die örtlichen Agenden 
— In dem Abendlande ward damit die lateiniſche Sprache die Syrache der 
Agenden 

Die Reformation * nicht bloß erneuten Nachdrudt auf die Predigt, ſondern 
die dehre vom Sacramente, ſowohl nach lutheriſchem als nach ſchweizeriſchem Typus, 
ſtand in fo klarem Gegenſatze gegen die Sühnopfertheorie. der römiſthen Kirche, daß 
die Ausarbeitungen neuer. Agenden eine Nothwendigkeit wurden. Sowohl aus der 
Hand Luthers als aus der Hand Calvins find Entwürfe hervorgegangen. Von Luther 
erichienen: Ordn. d. Gottesd. und form. Missae communionis 1523; das Taufbüch« 
lein 1523; deutſche Meffe und Ordnung des Oottesbienftes 1526. Calbin ſchrieb ‚eine 
formula prec. publ. und formes des prieres 'ecclösiastiques :avec la: manicre: d’ad- 
ministrer les sacremens ele. Gen. 1541. - Die lutheriſche Kirche hatte eine. Vorliebe 
für dad aus dem Altertbume Ueberkommene, jo weit ſie nicht Irrthum im. :demfelben 
erkannte, daher. duldete fie fogar: die Inteinifche Sprache in dem Gottesdienſte der Stäbte 
bis zum allmäligen : Verſchwinden derſelben. Die reformirte Kirche: ſuchte dagegen 
unmittelbar aus der Schrift.zu confruiren, und da ihr das Objeetive im Sacramente 
zu ungewiß ift, geftaltet ſich bei ihe alles zu einer. Vorbereitung oder, 3: inte‘ * 
klange der Predigt. 

Die Zerriſſenheit des Regiments der aus der Reformation — ⸗ 
Kirchen ließ auf. dem Gebiete derſelben viele Agenden entſtehen. Die älteren athmen 
aber alle den Geiſt und den Glauben ihrer Kirche, und beſonders die lutheriſchen haben 
dad Beftreben, die Kunſt im Dienfte des Göttlichen zu beiligen. Aber der'NRationalidnus 
iſt auch hier verwüſtend einbergefchritten, er -befeitigte die. Agenden und fegte an ihre 
Stelle die. Willkür. Ein Jeder trieb es, wie er ed verftand ober wie er es nicht ver- 
ſtand. Der. hriftliche Gottesdienft fehrumpfte ‚zufammen in die Abfingumg "eines oft 
ſeht unerbaulichen und ſehr undichterifchen Liedes, im den Vortrag einer oft jehr weit 
vom. Schriftworte abirrenden Predigt, eined Baterumfer und ward befchloffen durch 
einen mehr oder minder. geänderten Aaronitiſchen Segensiprud und; einen. Schlußvers. 
Da ward durch die. preußiſche Agende von 1821,. welche. 1829 in’. erweiterter: Form 
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erſchien, ein Schritt entfchiedener Umkehr gethan. Der Willkür follte entgegengetreten 
und dad bewahrte Gute wieder in Den Dienft der Gemeinden geftellt werben. Und 
hätte die Agende bloß dieſe Tendenz gehabt, ihr Erfolg wäre lauter Segen gewefen. 
Allein fie follte auch die unausgetragenen Differenzen der lutherifchen und der refor- 
mirten Gonfeffton befeitigen, jollte die Agende einer doch erft poftulirten Union fein. Die 
Indifferenteren acceptirten danfend eine Ausgleihung, aber den in der Differenz Stehen- 
den konnte mit einem Machtfpruche nicht geholfen werben. Der fafl zum Stillſtande ge- 
fommene Kampf belebte ich gerade an der Agende wieder. Allein auch das Erwachen 
des Geiftes muß ald eine jegensreiche Folge der von dem frommen Könige Friedrich 
Wilhelm Il. beforgten Agenden angefehen werden. Hoffentlich werden die Geifter nicht 
eber wieber in Schlummer und Schlaf finken, ebe nicht auch auf dem Gebiete ber 
Agende einem Jeden wieder fein Mecht geworben if. Durch Geduld und Treue wird 
man ftarf werben, 

Außer den angeführten find die wichtigften genden für bie römifche Kirche bie 
alten Ordines Romani. Das Concil von Trident übertrug zum Zwecke noch größerer 
Gleichförmigfeit den Päpften die Abfaffung neuer Ritualbücher. So erfchien 1596 
das Pontificale romanum, 1600 das Caeremoniale Episcoporum und für die Ver: 
richtungen der Seelforger da8 Rituale Romanum 1614. Diefelben wurden mit Zufägen 
1725 als eine Sammlung herausgegeben. Für die griechifche Kirche haben Wichtigkeit 
"Apyıspartxdg liber pontificalis eerlesiae Graecae Paris 4676; Allgemeines Ritual- 
buch der griechifch-ruffifchen Kirche Moskau 1834. Die englifche Kirche hat das book 
of common prayer, in feiner jegigen Geftalt 1673 erfchienen. Die dänijche Kirche 
bat das Altarbuch von 1688, und die jegige ſchwediſche Liturgie ift 1811 von Earl AllL, 
nah Genehmigung der Neichöftände, eingeführt. 

Es bleiben zu vergleichen die Wörter Cultus und * unter welchen auch 
die im Heidenthum vorhandenen Analogieen angeführt ſind. S. auch Meſſe und 
Ritualbüder. 

Agent. Mit diefem Namen bezeichnet man eine Perfon, bie mit einer anderen 
im Aufteage einer dritten ein Gefchäft vermittelt oder abjchlieft. So fpricht man von 
diplomatifhen Agenten (f. Gejandte), von kaufmänniſchen Agenten 
(f. Senfale, Makler, Commiſſionäre) und endlich am häufigften von Ver 
fiherungd- und Auswanderungdsr Agenten (f. Agenturmwefen). 

Agentihaft (f. Agenturmwefen). 

Agenturweien. Wir reden bier zunächft vom Agenturwefen bei Verficherungd: 
Gefellfchaften und begreifen darunter alle die Obliegenbeiten, weldye die von jolden 
Geſellſchaften beftallten Agenten nach Mafgabe der Landeögefege, jo wie der überfom- 
nıenen Bollmachten zu erfüllen haben. Dad wichtigfte generelle preußiiche Gefeg‘ in 
Betreff des. Gefchäftöverfehrs der Verficherungd-Anftalten ift das vom 17. Mai 1853. 
In Bezug auf die Agenten enthält e8 die Beftimmungen, daß dieſe der Conceſſtonirung 
der Regierungen unterliegen ($ 3); daß die Conceſſton ohne Angabe der Gründe jeder 
zeit zurüdgenommen werben fann ($ 5); daß die Conceſſton der Unteragenten erliſcht, 
wenn ihre Machtgeber (Generale oder Hauptagenten) die Conceſſion verloren ha— 
ben, u. ſ. w. In $7 find die Strafbeflimmungen für nicht» concefjlonirte Vermittler 
von Berficherungs-Gefchäften enthalten, und heißt e8 darin: „Wer für nicht=concefilo- 
nirte Unternehmer oder Berficherungs « Anftalten, oder concefjtonirte, aber ohne eigene 
Eonceffion, felbft oder durch Andere gewerböweife oder doch gegen irgend einen Bor: 
theil Berficherungd-Gefchäfte abjchließt oder vermittelt, oder feine Vermittelung zur Ab- 
fchliefung folcher Gefchäfte, oder die Ertheilung von Auskunft über biefelben anbietet, 
hat Geldbuße bis zu 200 Ihalern oder Gefängnif bis zu 3 Monaten verwirft*. Cine 
fpindfe Auslegung dieſes Gejeged- Paragraphen könnte möglicher Weife zu dem Reſul⸗ 
tate führen, daß die Auskunft, die ein Beamter im Büreau einer Agentur Verficherungd- 
Iuftigen über die von feinem Prinzipal vertretene Gefellichaft ertheilt, wofern e8 wieder: 
bolt (alfo im gefeglichen Sinne gewerböweife) gejchähe, als firafbar angefehen werben 
müßte. Wäre diefe Auslegung richtig, fo würden fich täglich Taufende ftrafbar machen, 
und man müßte confequenter Weife jogar zu dem Refultate fommen, daß Fein Agent 
überhaupt einen Bureau⸗Gehülfen balten dürfte, weil dieſer mehr ober weniger bei allen 
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Derficherungs - Abjchlüffen, felbft dann, wenn er nur die fchriftlichen Arbeiten beforgt, 
bebülflich iſt. ) u 

Ein weiteres Gefeg vom 5. Januar 1847 handelt von der Bebürfnißfrage bei 
ber Agentur» Beftätigung. Es lautet: „Den Regierungen ſteht das Hecht zu, bei Con— 
ceſſionirung von Agenten das obwaltende Bebürfniß in Betracht zu ziehen, und bie 
Beflätigung zu verfagen, wenn fie das Bedürfniß durch die vorhandenen Agenturen als 
befriedigt erachtet“. — Es unterliegt feinen Zweifel, daß bei Emanirung dieſes Ger 
jeßes dem Gefeßgeber vorzugsweiſe Daß Feuer-Berficherungdwefen und die nachtheiligen 
Bolgen einer Agentenslleberzahl bei diefer Branche vorgefchwebt haben. Indeſſen haben 
doch auch bei anderen Berficherungd- Gattungen die in erſter Inftanz votirenden, ftäd- 
tiichen und PolizeisBebörden die Frage nach dem Bedürfniß einer Agentur-VBermehrung 
dfterö verneint. Daß jle darin die Tragweite des oben angezogenen Geſetzes zu weit 
gefaßt haben, ſpricht das preußifche Minifterium in einem Refeript vom 5. Januar 
1854 an eine Regierung, das abfchriftlich auch dem übrigen Regierungen zur Nach⸗ 
achtung mitgetheilt worden, jelbft aus, indem es am Schluffe, wo vorher von ber 
Beuerverfiherung die Rede ift, fagt: 

„Bei anderen Gattungen des Verſicherungsweſens erfcheint ed weniger bedenklich, 
der Concurrenz verfchiedener Anftalten, welche beftrebt find, durch Vermehrung ihrer 
Agenten, ihren Geichäften allgemeine Verbreitung zu fchaffen, einen freieren Spielraum 
zu geftatten, und es wird im Allgemeinen angenommen werden fönnen, daß an Orten, 
wo folide Gejellichaften neue Agenturen einzurichten beabfichtigen, eine Vermehrung ber 
Gelegenheiten, Berficherungen zu nehmen, nicht ohne Nugen für das Publikum 
fein werde“. 

Unter allen Berfiherungsbranden ift in der preußifchen Gefeßgebung das Feuer⸗ 
Berficherungäwelen am meiften bedacht worden, und ift das wichtigfte Gefeh das vom 
8. Mai 1837 über das Mobiliar» Feuer» Verficherungsweien. Es finden ſich darin in 
Betreff der Agenten im MWefentlichen diefelben Beitimmungen, wie fle in bem allge 
meinen Gefeg vom 17. Mai 1853 gegeben find. Als beiondre find noch bervor- 
gehoben, daß die Agenten für Feuer-Verſicherung eine gewiffenbafte Buchführung eim- 
zurichten ($ 13); für jeden Antrag ($ 14) und bei der Auszahlung von Entſchä⸗— 
digungsfummen ($ 18) die vorherige Genehmigung der Polizeis Behörde einzuholen 
baben u. ſ. w. 

Nach den Beilimmungen ded Stempelgefeßed unterliegt ed feinem Zweifel, daß 
die Bollmachten für folche Agenten, die zum felbftftändigen Abichluß von Verſicherungs⸗ 
Verträgen Namens ihrer Gefelfchaft ermächtigt find, auf dem gefeglichen Stempel aus. 
gefertiget werden müſſen. Bon einigen Regierungen iſt diefer Stempel auch bei den 
von Lebensverficherungs » Gefellfchaften ausgeftellten Agenten-Beftallungen verlangt wor« 
den. Hiergegen äußert fi ein Minifterial- Erlaß an fämmtlihe preußijche Regierun⸗ 
gen vom 10. Maͤrg 1854, welcher in Bolge einer Befchwerbe Seitens der Berliner 
Lebendverjicherungd = Gefellichaft ergangen ift, dahin: „daß, weil Lebensverjicherungs- 
Agenten niemals ein Rechtögefchäft für ihre Directionen vorzunehmen befugt ſeien, ihre 
Anftellungd » Befcheinigungen auch feinem Stempel unterworfen wären; eben fo wenig 
wäre aber auch eine notarielle Beglaubigung der Namendunterfchriften der Directoren 
der Gefellichaft von Nöthen.“ 

Das wären die wichtigften geieglichen Beftimmungen über dad Agenturwefen in 
Preußen. In Betreff der fpeciell auf das Feuer» Verficherungsweien Bezug babenden 
verweifen wir auf die Schriften: Gräff, das Feuer-Verfiherungswefen nad 
preuß. Rechte 2. Aufl. Breslau, 1852; und: Meyer, die Privat-Feuer— 
verficherung in Preußen. Zufammenftellung der betreffenden Gejege, Verord⸗ 
nungen, Rechtöfprüche und technifchen Gutachten. Berlin, 1853. 


1 ,Diefe Auslegung wäre mehr als ſpinͤs. Der Beamte giebt die Auskunft im Auftrage 
feines Principals; biefer ift berechtigt zu dem Gewinn, den der Beamte ihm ſuchen hilft; die Wie: 
derholung der gewinnfüdhtigen Gefhäftsvermittelung (dadurch wird erft die „Gewerbmäßigkeit“ 
hergeftellt) geſchieht alfo aus der Seele des Principals und fönnte erft ftrafbar werben, wenn neben 
bem Bortheil des Principals ein eigener unerlaubter Vortheil dabei gefudyt würde, Die Med. 
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-. In außerpreufifchen Staaten finden in Bezug af das Agenturweſen mehr ober 
weniger abweichende Beflimmungen ftatt, doc kann man im Allgemeinen behaupten, 
daß e8 in diefen in geringerem Grade durch Gefege geregelt ift, ald in Preußen. In 
einigen Staaten nimmt die Auffichts » Behörde vom Verſicherungsweſen gar feine Notiz 
und e8 bedürfen weder Die Gefellfchaften noch deren Agenten irgend welcher Conceſſion. 
Was nun fchließlih die Obliegenheit der Agenten in gefchäftlicher Beziehung 
anlangt, fo find die darauf abzielenden Vorſchriften in den von jeder Gefellichaft aus— 
gegebenen Inftructionen enthalten, die freilich nicht ind Publicum kommen. Das ein: 
zige Werk, welches in diefer Beziehung in die Deffentlichfeit gefommen ift, und alle 
Berficherungsbrandhen umfaßt, if: Maftus, Handbuch für Verſicherungs— 
Agenten oder Solche, welche ed werden wollen, nebft einer Anleitung zu 
einer zweckmäßigen vereinfachten doppelten Buchbaltung. Leipzig, 1847. Als Sperial- 
werk über das Lebend =» Verficherungäwefen allein, ift noch anzuführen: Wiegand, 
vie Lebensverficherungs-Praris. 1. Thl. Weſen und Bedeutfamfamfeit der 
2ebensverficherung. I. Theil. Anleitung zur planmäfigen PBetreibung der Agentur 
Geſchaͤfte. 2. Aufl. Halle, 1858. Als Hülfsmittel beim Lebensverficherungs » Gefchäft 
iſt noch zu erwähnen: Wiegand, Lebensverſicherungs-Catechismus. Ge 
ſpräche aus dem Leben. 2. Aufl. Halle, 1857. 
In Bezug auf die Agenten von Auswanderungsslinternebmern entbält das Geſehß 
som 7. Mat 1853, betreffend die Beförderung von Auswanderern, die gefeßlichen Be— 
ſtimmungen in Preußen. Wir beben hieraus als das Wichtigfte Folgendes hervor: Die 
Agenten bedürfen der Gonceffton der Bezirfs-Megierung ($ 1), dieſe wird nur an ganz 
zuverläffige und unbefcholtene Inländer ertbeilt, und auch nur dann, wenn von ihnen 
der Nachweis gebracht wird, daß ihre Vollmachtgeber in Preußen concefftonirt find ($ 2). 
Die Eonceffion wird nur auf das laufende Kalenderjahr ertheilt, und muß alljährlich 
wieder nachgefiicht werden ($ 3). Gründe der Conceſſions-Verweigerung anzugeben, 
ift die Megterung nur den vorgefehten Behörden gegenüber verpflichtet ($ 4). Die 
Bonceffiond » Ertheilung oder Verlängerung kann an Hinterlegung einer Gaution ge 
nüpft werden ($ 5). Die Goncefjion erlifcht, wenn fie vom Bollmachtgeber zurüd: 
genommen iſt, oder leterer die Conceſſion verloren bat ($ 9). Strafbeftimmungen bei 
Zumiderbandlungen ($ 10). 

Aggregat ift die Summe aller Theile, welche ein Ganzes conftitwiren, oft mit 
dem Nebenbegriff, daß jene Theile nur äußerlich an einander geheftet, nicht aber je 
auf das Innigfte und untrennbar mit einander verbunden find, wie die® bei chemifchen 
Mifchungen eintritt. So wird namentlich dieſer Ausdruck in der Mineralogie von 
Foſſilien gebraucht, deren einzelne Veſtandtheile fünftlich mit einander verbunden find, 
zu B. beim Granit. 

Nach ihrer Aggregationdform oder ihrem Aggregatzuftande, d. h. 
mach der befondern Art des Zuſammenhanges ihrer Fleinften Theile gerfallen alle Natur: 
koͤrper in fefte, tropfbar=-flüffige und Tuftförmige Körper. Mancher Körper 
zeigt ſich ums unter verfchiedenen Bedingungen in allen drei, oder doch in mehr alt 
einem Aggregatzuftande.. So wird z. B. das flüffige Waſſer durch den Zutritt von 
Wärme in Inftförmigen Dampf, durch Entziehung von Wärme in feftes Eis verwandelt. 

Nggregirt (von aggregare, zutbeilen) heißen in der preußiſchen Armee Diejenigen 
Dffigiere, welche, obne in dem auf beftimmte Stellenanzahl normirten tät der Regi- 
menter zu: fein; deren Uniform tragen, allen Dienft ihrer Charge nach dem Datum 
ihres Patents -tbun und das Gehalt ertraordinär beziehen, Ihre durch Firirung dee 
Militärs Budgets auf ein Minimum reducitte Zahl war früher fehr bedeutend, da nad 
den ‚Kriegen von 1813-15 alle Landwehr-Offiziere, Die zum ftehenden Heere übertreten 
wollten, den Regimentern aggregirt und allmälig in die Etats eingefchoben wurden. 

Die früher ebenfalld aggregirten Offiziere, die nur die Uniform der betreffenden 
Regimenter tragen, aber zu Dienftleiftungen außerhalb derfelben als Adjutanten, Feſtungs— 
Eommandanten, Brigade-Gommandenre 10. verwendet werden und auch die Emolumente 
dieſer Poſten beziehen oder auf längere Zeit ohne Gehalt beurlaubt. find, werben feit 
1849 ,,a..la suite geführt. Diefem letzteren Ausdruck emtipricht die bei ber. öfterreichi- 
ſchen und : eufflfchen Aumee eingeführte Bezeichnung Supernumerär. 
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Agincourt, d', Ican Baptifte Louis Georges Serour, aus einem alten franzöſiſchen 
Anclögefchleht, geb. den 5. April 1730 zu Beauvais, wurde für den Kriegsdienſt 
erzogen. Als aber fein Oheim in der Schlacht bei Dettingen gefallen war, beftinmte 
ibn Ludwig XV. zum Vormunde der von jenem zurüdgelaffenen leben Kinder und for 
mit zum Haupte der Familie. Er gab die militärifche Laufbahn auf, übernahm eine 
Staatöpacht und widmete ſich dem Studium der Kunft und der Naturwiſſenſchaften. 
Liebling der höheren Gefellichaft in Paris und Freund der damals gerühmteften Gelehrten, 
eines Juſſteu, 8. 3. Nouffeau, Buffon u. A., in glüdlichen äußeren Verbältniffen, 
batte er, als feine Kunftftudien ernfter wurden, feinen fehnlicheren Wunſch, als dur 
Reifen feine Anjchauungen zu bereichern. Als er durch den Tod Ludwigs XV. alle 
Sinderniffe befeitigt und feine finanzielle Unabhängigkeit: gefichert ſah, reifte er 1777 
durch England, Belgien, Holland und das weitliche und fühliche Deutfchland, kehrte 
noch einmal nach Paris zurück und verließ ed, ohne eine Ahnung davon zu haben, im 
folgenden Jahre für immer. Gr begab fich nach Italien, verweilte lange in Modena, 
ließ ältere Kunſtwerke abzeichnen und faßte auf einer Reife von Venedig nad Rom 
am Ufer des Sees von Boljena den Plan, Die Kunftgefchichte nach beglaubigten Denf- 
mälern vom vierten (wo Windelmann fteben geblieben war) bis zum fechzehnten Jahr— 
bundert darzuftellen. Von nun an widmete er diefem Werke Zeit, Fleiß und Vermögen. 
Schon war es bis zum Drude fertig, da brach die franzöfifche Nevolution aus, beraubte 
ihn feine® Vermögens und binderte ibn, fein Werk zu vollenden. Gr ertrug Dielen 
berben Verluſt mit ruhigem Gfleichmutbe, blieb der Liebling feiner hoben Freunde und 
fegte feine Studien mit allem Fleiße fort. 1844 erfchien in Paris fein „Recueil de 
fragmens de sculpture anlique en lerre euite* — die Originale derfelben vermachte 
er dem Batican; — 1812 erjchienen die erften Hefte feiner (fpäter in’s Italienijche 
überfegten und in 24 Lieferungen oder 6 Bänden in Bol. mit 325 Kupfern, 1820 zu 
Straßburg vollendeten) „Histoire de lart depuis la decadence du IV. sieele par les 
mönumens“:; und in demfelben Jahre, wo er, allgemein verehrt, ftarb (24. Sept. 1814), 
erlebte er noch die hohe Freude, die Bourbons wieder in ihre alten Mechte eingefest 
zu jehen. Seine Kumftgefchichte ift in einem clafitfchen Stile abgefaßt und gehört zu 
den gründlichften Arbeiten über die Kunſtwerke des Mittelalters. 

Agio; Agiotage. Unter Agio verfteht man den Unterfchted zwijchen dem Nenn» 
wertb und dem Marktpreis (Cours) einer Münze, eines Handelseffektes, eines Börſen— 
papier, wenn dieſer Unterjchied zu Gunften derartiger Wertbe bei ihrem Umfag gegen 
landesübliches Geld (Bourantgeld) flattfindet. Im entgegengejegten Walle heißt bie 
Differenz Disagio. Der Bezeichnung Agio entipricht nach dem Ufus der Londoner 
Vörfe das Wort praemium, welches neueſtens auch in der Börfenfprache des Gontinents 
Vürgerrecht erlangt bat. Hier wird: es jedoch meiftentheils nur für das Agio von 
Actien, Promefien, Loofen u. ſ. w. gebraucht, während die Coursdifferenz zmifchen Gold 
oder Goldmünzen und Gourantgeld unter die alte Bezeichnung Agio fallt. Wie aus 
dem Gefagten bervorgebt, ift alfo das Agio nichts Anderes als ein Plus, ein Auf⸗ 
geld, welches nebft dem Nenmwertb einer Gelvforte oder eines Handelspapiers für Er— 
langung berfelben gezahlt werden muß. 

Agiotage ift die Speculation auf. den Cours von Handelswerthen, wie er durch 
dad Verhaͤltniß zwifchen Angebot und Nachfrage beftimmt wird und in Folge der. Teife- 
fen Neränderung dieſes Verhaͤltniſſes jeden Augenblick affieirt werben kann. Wer fich 
ſolcher Sperulation ergiebt, heißt Agioteur. 

Nicht immer jedoch hatten die drei Worte: Agio, Agiotage, Agioteur die eben 
mitgetheilte Bedeutung. Urſprünglich galt das Wort Agio von der Differenz, welche dem 
Bankgelde (der Münze, in welcher große Banken rechneten und ihre Geſchäfte abwickelten) 
gegen das gewöhnliche Gourantgeld zufam ). Diefe Differenz bildete für Banfgeld die 
Hegel, weil es Müngverfchlechterungen, mie ſie von den übel berathenen Agenten jener 
Zeit über Courantgeld verhängt wurden, nicht audgefegt war, Der Name Agioteur 





) Bol. Scherer, Alla. Geſchichte bes Welthandels, Leipz. 1853 Bd. IT. p. 48; dann auch 
tamw’s Mem. an das ſchott. Parlam. im I. Bde. der Collection des prineip. &conom. Paris 
Guilfaumin (ec. 3. p. 490) und M&lon, Essai polit. sur Je comm. c. 21, ibid. p. 791. 
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ferner taucht zuerft ald Bezeichnung der italienifchen und ſchweizer Wechsler auf, die 
fih in den legten Jahren der Regierung Ludwigs XIV. mit Ein- und Berfauf ber 
unzähligen, ftet8 unter dem Nennwerthe ſtehenden Schulppapiere dieſes verſchwenderi⸗ 
ſchen Herrſchers befaßten; erft fpäter debnte man die Namen Agiotage und Agioteur 
auf Börjenfpiel und Börfenfpieler überhaupt aus, wobei es ſeit den Tagen des Lam: 
Schwindeld in Frankreich (1719) geblieben ift. 

Die Agiotage ift eine Form der faufmännifchen Speculation und hätte als folde 
ihre volle Berechtigung, wenn fie nicht unglüdlicher Weife zum rohen Spiele ausge: 
artet wäre. Die Wirfungen des. Spield, umd zwar eines Spield von ungeheurer Dis 
menſton, verjehen mit in's Maßloſe gehenden Chancen, können nur verderbliche fein, 
und die öffentliche GSittlicyfeit wie der Volkswohlſtand baben unter dieſen verheerenden 
Wirkungen in gleich fchredlicher Weile zu leiden. Nehmen wir 3. B. die einfachſte 
Spielart der Agiotage, ‚bei der fich in der Negel nur angefehene Handelshäufer bethei— 
ligen, der gewiß jeder Börfenmatador das Prädicat Außerfter Solivität nicht vorent⸗ 
halten wird: 

Eine neue Actien-Unternehmung wird begründet, und man fängt an, die Papiere 
derjelben in den Handel zu bringen. Diejenigen, welche die Unternehmung ind Leben 
gerufen haben, befigen die Mehrzahl der Actien und müfjen nun nach Käufern ſuchen. 
Es gilt, den Cours ihres Effectd in die Höhe zu treiben; durch Verbeifung glänzen 
der Vortbeile auf die Einbildungsfraft der Kaufluftigen zu wirfen; durch Anpreifungen, 
wahr ober faljch, die Stimme der Widerftrebenden zu übertäuben; durch Fünftlid 
gruppirte Zifferreihen dem Laien zu imponiren; durch zuverfichtlich gegebene Berechnun: 
gen des Fünftigen Gewinns der Unternehmung, durch Complottirung mit anderen Geld— 
leuten (Conjortien), durch Beftechung der Preſſe, Durch Anwendung aller guten und 
ſchlechten Mittel, aller großen und Fleinen Künfte der Speculation und Goncufiton dem 
einen großen Ziele nachzujagen, das mit dem WVorbandenjein eines namhaften Agie 
auf die betreffenden Actien gegeben ift und mit der Ginfädelung deffelben zu Händen 
der wohlverdienten Begründer der Unternehmung fich abfchlieft. Das einfache Factum 
der Goncefjiond =» Ertheilung zur Bildung eines Actienvereind kommt auf dieſe Weile 
der Gröffnung einer Goldgrube zum Beften der Gonceiflonäre gleich, vorausgefegt, daß 
diefe die Kunft der finanziellen PBlusmacherei weg haben und die Beichwindelung dei 
Publicumd ins Große treiben fünnen. Kein Wunder daher, wenn die Erjchleichung 
und Ausbeutung behörblicher Eonceffionen bei uns dieſelbe Rolle zu fpielen beginnen, 
welche der Ablaßfrämerei zu Anfang des 16. Jahrhunderts zugefallen war. Wenig: 
ſtens jind die Mittel und Kunftftüdchen beider Betrugsarten gleich marktſchreieriſch, 
gleich ermiedrigend, gleich verwerflich ! 

Die Agiotage bat mit allen übrigen Machinationen der Unfittlichkeit das Gemein 
fame, daß fie felbft Denjenigen, die fie betreiben, zum Schaden und Nachtheil geräth. 
Ein täglich vorkommender Fall ift z. B. folgender. Der Agioteur &. giebt feinem 
Agenten — denn der VBermittelung folcher bedient fich eine große Zahl Börfenfpieler ') 
— den Auftrag, ein gewifles Papier, das fich dem Eourfe von 150 pEt. nähert, zu 
diefem Preije auf feine (ded Auftraggebers) Rechnung zu verfaufen. Wenn ji ein 
Effect diefem runden Courſe (150 pCt.) mäbert, jo pflegen mehrere Speculanten ber: 
gleihen Verfaufs-Aufträge zu geben, indem fle den fichern durch Verkauf erzielten Ge 
winn den Chancen einer weiteren Betheiligung am Spiele vorzuziehen geneigt find; bie 
Agenten diefer verjchiedenen Speculanten verftändigen fih nun untereinander, und das 
nicht immer auf vorhergehende Verabredung, fondern gleichſam wie auf einen Winf dei 
Schickſals oder, beſſer gefagt, in richtiger — ——— des Geſchaͤftsganges. Die nächſte 
Frucht der Verſtändigung unter den Herren iſt, daß fie bereits zu dem Courſe von 
149%, 3. B. maſſenhaft zu verkaufen beginnen. Durch ſolche Verkaͤufe hemmen fie 
natürlich den Aufſchwung des Papiers auf 150 und gewöhnlich gelingt es ihnen, daß 
fie den Courd um /, oder Procent unter 149%, berabprüden. Iſt dies ge 
fcheben, fo Kaufen fle in aller Ruhe das vor wenig Minuten Berfaufte zurüd und 
fünnen es eben um das Viertel oder halbe Procent, um das durch ihr Vorgeben bie 
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Gourfe gemindert worden, billiger befommn. Ihren Auftraggebern wird dann gefagt, 
ed ſei der Rimitocourd, von 150 p&t. in unferm Falle, nicht erreicht und demgemäß 
das Papier nicht verfauft worden. In Wirklichkeit aber find die anvertrauten Bapiere 
verfauft, zu niebrigerem Gourfe wieder zurücgefauft und die Differenz aus dieſer Ope— 
ration don den gefchäftserfahrenen Agenten eingeftecft worden. Das eben geichilderte 
Verfahren, dad an den Börfen des Gontinentö alltäglich wiederfehrt und auch in ans 
derer Form practifabel ift, beißt in der Börfenfpradhe: „Breitfchlagen.* 

Was Art und Gattung des Spiels betrifft, das man unter dem Gefammtnamen 
Agiotage begreift, fo unterfcheidet man vor Allem den Tagsfauf, auch Comptantkauf, 
Kauf per Gaffa genannt (marche au comptant) von dem Zeitfauf, Kauf auf Liefe- 
rung (marche a terme). Borausgeichidt muß werden, daß beinahe alle Spielarten 
der Agiotage die Form von Kauf und Verkauf annehmen, wenn fie auch der Sache 
nach Tediglich auf eine Wette binauslaufen. 

Unter dem Comptant- oder Tagskauf verfteht man einen Kauf gegen baare 
Zahlung. Das Effect und fein Preis übergehen bei demfelben aus einer Hand in die 
andere; erftered wird jofort geliefert, Teßterer fofort ausgezahlt, und damit ift das ganze 
Geſchäft abgefchloffen. Die Natur eined folchen Kaufes ift der Agiotage wenig günftig, 
indem ſtets der volle Gegenwerth des gehandelten Papieres vorhanden fein muß, und 
der möglicher Weife zu erzielende Gewinn deshalb nur wenig Börfenfpielern zugäng: 
lih wäre. Man fuchte aus dieſem Grunde dem Gomptantfauf eine größere Leichtigkeit 
zu verleihen, inden man die folgende Gombination defjelben erfonnen bat. Ein Bei— 
ſpiel wird bier die Sache am beiten faßlich machen. 

A fauft von B comptant, alfo fogleich zu übernehmen, 100 Stück Darmftädter 
Vanfactien zum Courfe von 98. Dies Gefchäft würde einen Kauffchilling von 24,500 
Gulden rh. W. erfordern, welche Summe dem Käufer A nicht zu Gebote fteht. Er 
giebt daher die Actien einem Dritten „in Koft", dem er für die Verpflichtung, 
die 100 Stück vom Verkäufer B zu übernehmen und fie aufzubewahren, ſo daß er 
(Käufer A) fie jeden Tag von dieſem Dritten, dem Koftnehmer, zum Gourfe 98 
beheben kann, eine Entſchaͤdigung per Tag, das fogenannte Koftgeld zufichert. Tritt 
dann eine Conjunctur ein, unter welcher A Die gekauften 100 Stück wieder ver 
faufen möchte, 3. ®. zum Gourfe von 99%,, fo weift er feinen neuen Käufer an 
den Roftnehmer an, welcher die Actien auf Verlangen A's zu 98 Hiefern muß. 
A bat aber mit dem neuen Käufer zu 991, contrabirt und die 100 Stück Darmft. 
wurden ihm zu dieſem Gourje bezahlt, während er fie vom Koftnebmer um 1Y, ypEt. 
billiger beziehen Fann, welche Differenz dem A zu Gute kommt, fo daß diefer, ohne 
die Actien übernommen oder auch nur gefehen zu haben, einen Gewinn von 375 Gulden 
tealifirt. Dafür mußte er dem Koftnehmer das börfenmäßige, faft mit jedem Tage 
veränderliche Koftgeld zahlen und nebftdem die Gefahr auf ſich nehmen, daß die zu 98 
gekauften Stüde unter diefen Cours berabgefunfen wären, wo dann der KRoftnehmer 
die Differenz zwifchen 98 und dem gefallenen Gourfe von A zu verlangen berechtigt 
iſt. Zahlt A dieje Differenz nicht, jo darf der Koftnehmer die Stücke („wegen Man 
geld Deckung“) auf A’8 Gefahr fofort an der Börſe verfaufen. Der auf das Höher— 
gehen der Courſe (a la hausse) jpeculirende A kann indeß den Schaden, der ihm aus 
der Baifje (dem Sinfen der Courſe) erwächſt, bereinbringen, wenn er zu den gefallenen 
Breifen neue Actien Fauft, 3. B. abermals 100 Stück Darmſt. a 96; er bat jodann 
200 Stück Darmftädter Banfactien zum Mittelcourfe 97, fo daß er, wenn die Noti- 
rung auch nur den Mittelcours erreicht bat, ohne Verluſt realifiren fann. Man nennt 
diefe Methode, einen erlittenen Schaden wieder gut zu machen, ganz characteriftifch das 
„Miſchen der Stüde.“ } 

Von dem feften oder Comptantkauf unterjcheidet fih der Zeit» oder Liefe— 
rungs kauf (marche a lerme), und zwar dadurch, daß die Ablieferung und Ueber— 
nahme der Papiere nicht am Abfchluftage des Geſchäfts, fondern fpäter nach Ablauf 
eines im voraus beftinimten Termins zu erfolgen bat. Gewöhnlich wird als Lieferungs- 
tag die Mitte oder der legte Tag des Monats, in dem das Gefchäft gefchloffen wurde, 
| oder auch des nächſtkommenden Mondes, beftimmt, daber diefe beiden Monatstage ſich 
an der Börfe ſtürmiſch zu geftalten pflegen. Man nennt fie deshalb die allgemeinen 
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Liquidationstage und unterſcheidet, dem 15. oder leßten entiprechend, eine Medio- und 
eine Ultimoliquidation. Der Zeitfauf kann nun wieder feſt oder bedingt geſchloſſen 
werden. 

Feſt ift derjenige Lieferungsfauf, welcher den Käufer zu Uebernabme des Papiere 
und den Berfäufer zu deſſen Ablieferung an dem beitimmten Tage und zu ben im 
Voraus bedingten Courſen verpflichtet. 3. B.: U. fauft von B. 50 Stüd öfterreichiic- 
franzöſiſche Staatöbahn = Actien zum Gourfe 155 und vierzehn Tage nach Schluß zu 
übernehmen. Iſt der Termin abgelaufen und der Cours inzwiichen um 2 Thlr. z. B. 
gefallen, jo Eönnte B. die Papiere, die er zu 185 zu liefern bat, a 183 Faufen, jo 
dar er an 50 Stück 100 Thlr. gewänne A. bingegen verliert dieſe Differenz zwiſchen 
dem allgemeinen Gourje und dem böbern, von ihm zu bezahlenden Kaufpreis. In ver 
Regel aber bat weder A. das Geld, um die Papiere von B. zu übernehmen, noch 
beſitzt B. Die Papiere, Die er zu liefern bätte; es verfteht fich alfo von felbft, daß N. 
dem B. nur die Differenz zreifchen dem ausgemachten Kaufpreis und dem Börfencours 
des Lieferungstages, mitbin 100 Thlr. auszablt, und cbenfo hätte der Berfäufer (B.), 
wenn Die Papiere etwa um 2 Thlr. über 185 geitiegen wären, tem U. dieſe Differen 
erfegen müjfen. Das Ganze geſtaltet fich jo als eine pure Wette auf die Courſe, ohne 
daß von einem reellen Kaufgeichäft Die Nede wäre. — Es Fann übrigens andy vor: 
fommen, daß U. (der Käufer), ftatt die Papiere von Dem Verkäufer am beftimmten 
Tage zu übernehmen, alias die Differenz zu zahlen, dem B. die Actien noch überläft, 
jo daß der Termin zur Abwidelung des Gefchäftes verlängert (prolongirt) wird, en 
um weitere 14 Tage, Für diefe Prolongation, durch welche B. der fichere Vortbail 
entgebt, muß ibm eine Entjchädigung gezahlt werden, Der jogenannte Report, wad 
nach dem Pariſer Gebraud durch Verabredung eines höhern Gourfes gefchiebt, zu 
weldyem U. Die Papiere nach Ablauf des neuen Termind zu übernebmen verfpridt. 
Bei dergleichen Prolongationen kann ſich A., wenn der Verfäufer auf fofortige Ligui 
dation dringt, an einen Dritten wenden, welcder mit dem Drängenden abwidelt, un 
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mittler nennt man Reporteurs; jie bilden eine eigene Klaſſe von Speculanten, Die jich vır 
den übrigen, wie e8 die Natur des Gejchäftes erbeifcht, Durch Beſitz gröferer Font! 
auszeichnet und demgemäß öfter die Courje zu Dictiren vermag. Der Gegenjag von 
Report beißt Deport und tritt dann ein, wenn viele Verkäufer a decouvert (f. weiter 
oben den gleichnamigen Artikel) ſich plöglich deren und Die Papiere einkaufen müflen, 
die fie zu liefern haben. Dadurch treiben fie die Preiſe in die Höhe, ohne daß die 
fo bervorgerufene Steigerung (Hauffe) von Dauer wäre. Mit dem Aufbören der for: 
eirten Käufe ift auch die Hauffe zu Ende, die Courſe finfen; und deshalb wird Jever 
mann, der diefen Verlauf aus Erfahrung fennt, nicht anfteben, zur Zeit einer der 
artigen Hauſſe billiger a terme zu verfaufen, als fich die plößlich binaufgetriebenen 
Gomptanteourfe ftellen. inen folchen Unterfchied zu Gunften der Gomptantcoun 
nennt man Deport. 

Bon dem feften Zeit oder Lieferungsfauf unterfcheidet fich der bedingte durch 
den Vorbehalt des Rücktritts vom Gejchäfte, oder der freien Wahl der Erfüllungdatt, 
die einem der Contrabenten freigeftellt ift. Es find Dies die jogenannten Pramien- 
geichäfte und die Stellagen. Als Beifpiel des Prämienfaufes wollen wir dei 
erfte Gefchäft, das von ber Art in Frankreich gemacht wurde, bier aufführen. Das 
Perdienft, den Kauf auf Prämie bei unferen Nadybaren jenfeits des Rheins eingebür- 
gert zu baben, muß den Napoleon des VBörfenfpiels, dem Schotten Law, zuerkannt 
werden. Unter feinen Aujpieien war (Auguft 1717) die fogenannte Occident-Compaguit 
gegründet worden, und die Actien derſelben wollten trog aller ftaatlichen Protection 
nicht in die Höhe geben. Ende April 1719 ftanden fie noch immer 30 oder Hi 
Procent unter dem Nennwerth. Da Ffaufte Lam 200 Stück folcher Uctien, nad tb 
Monaten zu übernehmen, zum vollen Nennwertb (500 Livres) und erlegte jogleich em 
Angabe von 40,000 Livres, die verfallen fein follten, wenn er nach Ablauf des halt 
jährigen Termins vom Gejchäfte zurüdtreten und die gefauften Aetien nicht übernehmen 
würde. Gin ſolches Angeld, mit deſſen Erlegung die Befugnig zum Rücktritt verbun: 
den ift, heißt Prämie Gegemmwärtig find Prämiengefchäfte beſonders beliebt, nament- 
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ih unter vorfichtigen Spielern, weil die Größe ded WVerluftes auf die im Voraus 
gelegte Prämie beichränft ift und nicht unberechenbar fteigen kann. 

Weiter gehören zu den bedingten Lieferungsfäufen die Stellagen. Es ift eine 
Stellage, wenn der eine Contrahent fi dem andern gegenüber verpflichtet, nach des 
Lepteren an einem beftimmten Tage zu erklärender Wahl, entweder eine gewiſſe Anzahl 
Papiere zu dem im Boraus fetgefegten Courſe zu liefern, oder aber Diefelben zu einem 
etwas höheren Gourfe von den Grften zu übernehmen. Der zur Wahl Berechtigte 
heißt der Wähler, der Andere der Steller. 3. B.: A fchließt mit B über 50 Stüd 
Zeipziger Credit-Actien ab, binnen 14 Tagen zum Courſe von 74 zu liefern oder zu 
75 zu übernehmen, damit hat jich U verpflichtet, nach Ablauf des Termind, je nad 
des Andern freier Wahl die Actien zum Gourje 74 an B zu verkaufen, oder aber die— 
felbe Partie Stüde zu dem höheren Gourje (78) von B zu übernehmen. Der Mittel- 
Cours zwifchen 74 und 785 ift 76; ftellen fich Die Uctien binnen 14 Tagen über den 
Mittel-Cours, jo liegt es in B's Vortheil, fich Diefelben von A zu 74 liefern zu 
lajfen, denn er gewinnt in Diefem alle mehr, ald wenn er fie zu 78 an A verkaufte; 
ift aber der Mittel-Gourd am Erklärungstage nicht erreicht worden, fo wird B natür— 
lich an A verkaufen, weil er die ganze Differenz zwifchen dem Verkaufspreiſe (75) und 
dem unter 76 ftebenden Börfencourfe profitirt. | 

‚ In dem Vorbergebenden haben wir Die hauptjächlichften Formen, unter welchen 
die Agiotage betrieben wird, kurz charafterifirt. Diefe Formen ſelbſt geben Anlap zu 
mannichfachen Gombinationen, deren geſchickte Ausführung und rafche Gonception den 
Börjenfpieler von Beruf ausmachen. Weiter in Die Sache einzugeben, ift hier nicht der 
Ort, denn es fällt außerhalb der Grenzen unfrer Unternehmung, die Kunft zu lehren, 
wie Börfenwerlufte abgewendet und Geminnfte erzielt werden Fönnen. Es genügt, zu 
zeigen, wie überhaupt Agiotagegefchäfte gefchloffen werden und welche die landläufigften 
Uſancen bei denfelben find. Wer ſich des Näheren über den Gegenftand belehren will, 
idhlage die unten verzeichneten Werke nach ; er möge fich jedoch überzeugt halten, 
dag man das Börfenfpiel fo wenig aus Büchern erlernen könne, wie das Schwimmen 
oder Reiten. Hier macht Prarid den Meifter, nur daf das Lehrgeld, welches Börſtaner 
im Anfang ihrer Laufbahn zahlen müffen, gewöhnlich ein ſehr hohes ift und nicht 
jelten die weitere Berfolgung des Handwerks unmöglich macht. — Schließlich baben 
wir noch zu erwähnen, daß die Agiotage, ald Speculation auf das Rallen oder Stei— 
gen der Preife, fich auch auf Waaren erftredt. Die Preis-Notirungen von Spiritus, 
Bolonialwaaren, Getreide bieten der Speculation A la hausse und A la baisse heut— 
zutage eben fo viel Spielraum, wie die Gourdveränderungen an Geld- und 
Effectenbörfen. 

Agitator hieß bei den alten Nömern ein Antreiber, nämlich der Wagenpferde, 
aljo ein Kutfcher, vorzugsweife aber derjenige, welcher bei den Schaufpielen auf dem 
Gireus maximus in Nom Pferde und Wagen Ienfte und mit andern um den Preis 
rang. Da aber das Zeitwort, von welchem das Wort berfommt, auch ein paarmal 
aufwiegelit heißt, fo befam auch das Hauptwort, namentlich im frangöflichen feit der 
Revolution, den Sinn „Aufwiegler" und zwar U. des Volks für politifche Zwecke. 
In diefem Sinne wurde es durch einen auf die ähnliche Ausfprache gegründeten Wis 
von den Soldaten gebraucht, die in dem englifchen independentifchen Heere gleichjam 
ale ſoldatiſches Unterhaus abgeorbnet wurden. Nämlich als das Heer unter Fairfar 
1647 immer independentifcher wurde und Cromwell heftig über das Parlament Flagte, 
daß es Die Independenten bedrüdfe, ungeachtet man deren Tapferkeit alle verbanfe, 
ſuchten die Presbpterianer im Parlament, welche dort das lebergewicht hatten, das 
Heer aufzulöfen, die Offiziere über den Rang eines Obrijten hinaus zu entlaffen und 
alle Beamten, die fid, Dem presbyterianiſchen Kirchen-Regimente nicht fügen wollten, 
von ihren Aemtern zu entfernen. Sobald das Heer von dieſen Beichlüffen erfuhr, 
näberte es fich der Hauptftadt. Parlaments» Commiffäre wollten mit den Offizieren 





) P.J. Proudhon Manuel du Speculateur a la bourse, Paris 1857; deutſch im 
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unterhandeln; ftatt dejfen überreichten diefe Bejchwerden des Heered. Das Parlament 
verfprach für Das bereits Geſchehene DVerzeibung, wollte aber die bei diefer Gejinnung 
Bebarrenden ald Feinde des Staats anfehen. Da bildete das Heer ein Oberbaus aus 
Dffizieren und ein Unterhaus aus zwei Deputirten jeder Compagnie (Gorporalen und 
Sergeanten) welche leßtere Adjutatord (Sprecher, Tribunen, Anwalte) genannt wurden. 
Einer dieſer Adjutatord, ein gewiſſer Spice, entführte nachher (3. Juni 1647) ven 
König Karl mit Gewalt von Holmby und lieferte ibn der Armee in die Hände. Aus 
dem Namen Adjutator machte der Wis Agitator, und dieſes Wort ift, beſonders jeit 
das franzöſiſche Agitateur auch in dieſer Bedeutung gebraucht murde, Die Bezeichnung 
derer geworden, welche durch gleigende und lügnerifche Neden Das Volk zur Empörung 
reizen, die Bezeichnung für die Advofaten der Revolution, für die Aufiwiegler. 

Agnaten. Der Begriff der Agnation ftammt aus dem römifchen Rechte und be 
zeichnet dort im Allgemeinen ein durch väterliche Gewalt begründetes verwandtichaftliches 
Verhältniß. — Der natürlichen oder Bluts-VBerwandtfchaft, cognatio (naturalis), tell 
ten die Römer nämlich die agnatio, auch cognatio civilis genannt, gegenüber und be 
trachteten ald agnatifch verwandt Perfonen, von denen die eine in der palria poteslas 
der anderen fteht, oder welche zufanımen in der palria poleslas einer dritten jteben, 
geftanden haben oder ftehen würden, wenn dieſe dritte — das gemeinfchaftliche Familien— 
Oberhaupt — noch am Leben wäre. Wurde die väterlihe Gewalt nicht durch Tor, 
fondern durch eine juriftiiche Handlung (Gmancipation oder Adoption) aufgelöft, ie 
hörte aud) die Agnation auf. — Hiernach Fonnte alſo ſchon im römischen Rechte die 
Agnation zwar nur durch Männer fortgepflanzt werden, aber es konnten doch jebr wohl 
Weiber (3. B. zwei Schweftern) oder Männer und Weiber (Brüder und Schweftern) 
agnatifch unter einander verwandt fein. Micht fo im gemeinen Mechte, welches den 
Begriff der Agnation auf Verwandtfchaft unter Männern, durh Männer ver: 
mittelt, bejchränft. Die gemeinrechtliche Agnation entfpricht biernach im Ganzen der 
Schwerdtmagenfchaft des alten deutfchen Rechts, infofern letztere alle entfernteren männ: 
lichen Seitenverwandten umfaßt. ) — Am engften formulirt das Preufifche Allgemeine 
Zandrecht den Begriff, denn es verftebt unter Agnaten nur „Seitenverwandte männ: 
lihen Gejchlechts, welche durch eine ununterbrochene Neibe männlicher ebelicher Na: 
fommen, von eben dem erften Erwerber des Lehns, wie der nußbare Gigentbümer jelbtt, 
abjtammen.* 2) Die Agnation ift bier alſo lediglich auf das Gebiet des Lehnrects 
bejchränft und dieſes, jo wie das ihm verwandte Privatfürftenrecht find in der That 
die einzigen Materien, in welchen der Begriff noch heute praftifche Bedeutung bat. — 
Im Lehnrecht namentlich fommen die Agnaten in Frage bei allen Dispofitionen über 
die Subftanz des Lehns und fie können derartige, ohne ihre Zuftimmung getroffene, 
ihnen nachtbeilige Verfügungen nach erlangter Succefftion anfechten, fofern nicht pofitive 
geiegliche Ausnahmen entgegenfteben. Auch zur Aufnahme von Lehnsſchulden bedarf 
e8 in der Regel des Gonfenfes der Agnaten. - 

Endlich ift der Begriff der Agnation noch von Wichtigkeit bei der Thronfolge 
Ordnung, denn Diefe ift in allen deutfchen und in den meiften anderen europäifcen 
Staaten eine agnatifche, nach dem Mechte der Gritgeburt und der Linealfolge. So 
insbefondere auch in Preußen. ?) 

Agnes, Gräfin von Orlamünde. Die Gräfin Agnes von Orlamünde ift eine 
von jenen gefpenfterbaften Gejtalten der Borzeit, die Aurcht, Abſcheu und Mitlen 
erregen Jahrhunderte hindurch, dann aber bei näherer Forſchung in Nichts zerfliehen. 
Darum war feine PBerfönlichkeit paflender ald gerade Agnes von Orlamünde, zum Ur 
bilde der gefpenftifchen weißen Frau, die umgebt auf den Schlöffern der Hobengollern 
und Brandenburger, und Durch ihr Gricheinen den naben Tod eines Gliedes von Die 
jem erlauchten Gefchlecht anfündigt. Nach der Sage, und wie viele Scribenten baben 
fie nicht nachgejchrieben? verliebte jidy Die vermwittwete Gräfin Agnes von Orlaminde 
in den Burggrafen von Nürnberg, Albrecht den Schönen von Zollern. Der ſprach 
zweideutig, die Liebe der Gräfin zu ihm jei ohne Hoffnung, fo lange vier Augen ji 

) Sachſenſpiegel I. 19. $ 1; 1. 23; 1. 45; II. 16. $ 1; III. 15. $ 4. 

ALM. Th. 1, Tit. 18, $ 15. 

3) Berfaflungs:Urfunde von 31. Januar 1850, Art. 53, 
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nicht geſchloſſen. Gr follte damit die Augen feiner Eltern gemeint haben, die aus 
Stolz nicht in eine folche Verbinduug gewilligt haben würden. Die verliebte Gräfin 
aber glaubte, ihre beiden jungen Kinder jeien das Hinderniß, jle ermordete deshalb in 
Liebeswahnſtun beide Kinder. Der Burggraf wandte ſich vor Entfegen über folche That 
ihaudernd von ihr. Die Mörderin pilgerte nach Nom, ftiftete dann zur Sühne das 
Klofter Himmeldfron und rutichte auf ibren Knieen, Buße übend, bis nach dem Ber— 
neder Thal. Ruhe aber fand fie nicht und erjcheint feitvem ald „weiße Frau“ in den 
Zollerifch » Brandenburgifchen Schlöffern, Tod verfündend, weil Burggraf Albrechts 
zweideutige Mede fie zum Mord ihrer Kinder verleitet. Im Klofter Himmeldfron zeigt 
mar das Grab Burggraf Albrechts, der Mörderin und ihrer Kinder. So die Sage, 
die freilich vor der biftorifchen Kritif völlig unbaltbar if. Es gab zunächſt gar Feine 
Gräfin Agnes von Orlanünde Zu Burggraf Albrechts Lebzeiten kann man brei Grä— 
finnen von Orlamünde nachweifen; Beatrir, Prinzeffin von Meran, Gemahlin des Gra- 
fen Otto von Orlamünde, jie war aber Burggraf Albrecht des Schönen Groftante, 
Schweiter feiner Großmutter, auf fle ift alfo die Sage nicht anwendbar; Cunigunde, 
Yandgräfin von Leuchtenberg, Gemahlin Otto V., Grafen von Orlamünde auf der 
Pleifenburg. Diefe Dame war aber finderlos, fie nahm noch bei Xebzeiten ihres Ge— 
mabl8 eine Verwandte, Podica von Schaumburg, als Tochter an, die Burggraf Johann, 
der durch Verträge in Beſitz dieſes Theils der Orlamünde'fchen Beflgungen Fam, aus— 
ftattete, als fie jich 1341 mit dem Nitter Poske Schwerig verbeirathete. Dieje Gräfin 
bat allerdings im Klofter Himmelskron 1343 eine Stiftung gemacht [nicht das Klofter 
jelbit geftiftet, das beitand damals fchon über 60 Jahre] zu Seelmejfen für ihre Eltern, 
ibren Gemabl und jich ſelbſt. Auch in Diefer Urkunde ift nicht von Kindern die Rede, 
und ſehr natürlich, fie hatte Feine, konnte alfo auch feine ermorden. Die dritte Gräfin 
von Orlamünde ift die Wittwe des Grafen Orlamünde zu Berned, fie war eine Tochter 
des Herrn Poske von Schaumburg, und verfaufte 1342 ihren Antheil an dem Orla— 
münde'jchen Erbe an Burggraf Johann. Diefe Gräfin hatte Kinder, aber die Sage 
fann auf fie feine Anwendung finden, denn als jich Burggraf Albrecht ver Schöne 1342 
mit der Gräfin von Henneberg vermäblte, ald mithin für eine Liebe gar feine Ausjicht 
mehr war, lebten dieſe Kinder noch, der Ritter Poske Schwerig tritt in den Berhand- 
lungen über die Abtretung von Berne immer ald Bevollmächtigter für Die Gräfin und 
ibre Kinder auf. 

Urfundlich alſo ſteht feſt, daß Die Sage auf Feine der Gräfinnen von Orlamünde 
vapt, die zu Lebzeiten Burggraf Albrecht des Schönen lebten. Die Annahme, nad) 
welcher die Sage nur eine Allegorie fein joll, man babe diefe letzte Gräfin eine Mör- 
derin ihrer Kinder genannt, weil ſie ihr Erbe verkauft, iſt willfürlich und gezwungen; 
auch hatte Burggraf Albrecht nichts zu thun mit dieſem Verkauf. Noch willfürlicher 
und durch nichts unterftügt ift die Annahme, Graf Otto V. und Gunigunda von 
Yeuchtenberg hätten eine Tochter Namens Agnes gehabt nnd dieſe jei die Hauptperfon 
der Sage. Diefe Agned wurde erjt erfunden, um die Sage zu ſtützen. Auch die brei 
Veichenfteine im Klofter Himmelskron, auf die fich die Vertheidiger der Sage berufen, 
baben bei näherer Unterfuchung mehr dagegen als dafür ergeben. Der KLeichenftein, 
den man für den der Gräfin bielt, zeigt nicht die Geftalt einer Frau, jondern die eines 
Ritter im Ordensmantel, dad große Schwert, das die Figur in der Hand bielt, zum 
Zeichen, daß ſie verdient hätte, hingerichtet zu werden, ‚wie man fagte, ift nur das bere 
tömmliche signum jurisdietionis, und aus der Umfchrift läßt fi obne Mühe entziffern, 
daß es der Leichenftein des Grafen Otto I. von Orlamünde ift, der das Klofter 
Himmelskron ftiftete. Der zweite Leichenftein, unter welchem Burggraf Albrecht der 
Schöne liegen foll, zeigt ein ganz anderes Wappen ald das zollerifch « neuenburgifche, 
auch liegt Albertus Pulcher ohne Zweifel im Klofter Heildbronn bei Ansbach begraben. 
Das dritte Grab, in welchen die ermordeten Kinder liegen follen, ift 1701 aufgegraben 
worden. Man fand die Mefte einer braunen Mönchdkutte darin. Das was man für 
die Bilder der Kinder gehalten hat, find geflügelte Genien oder Engel, die ald Schild— 
balter gedient haben mögen. 

Es bat feine Gräfin Agnes von Orlamünde gegeben, es gab überhaupt feine 
Gräfin von Orlamünde zu Lebzeiten des Burggrafen Albrecht des Schönen, an deren 
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Perſon ſich dieſe Sage knüpfen läßt. Die „weiße Frau“ muß alſo ihr Urbild wo 
anders ſuchen. 

Aguus Dei. Nach Joh. 1, 29 nannte Johannes der Täufer Chriſtum das 
Lamm Gottes, welches die Sünden der Welt hinwegnimmt. Dieſe Worte werben jeit 
Bapft Sergius aus dem 7. Jahrb. auch in der Meſſe gefprochen und vom Chore ge- 
fungen, und gewöhnlich nennt man diefe Oration oder dieſen Gefang felbft das Agnus 
Dei. — Unter diefem Ausdrucke verfteht man aber auch die Lammbilder, welche jym: 
bolifche Abbildungen Ghrifti find. Insbefondere beißen jo die wächfernen Lammbilder, 
welche (ſeit dem 14. Jabrbundert) der Papft im erften und jlebenten Jahre feiner 
PMegierung am Ofterbienjtage feierlich weibt und an vornehme Perfonen vertheilt.. Sie 
find aug dem übrig gebliebenen Wachje der Ofterkerzen gefertigt. — Chriſtus, der gute 
Hirt, ein Lamm tragend, findet fich bäufig in den Bildern der römifchen Katafomben, 
das Lamm allein, mit einen Kreuz in den Vorderfühen, (das eigentliche agnus Dei) 
findet fih in Fresken, Kelhbildern u. dergl. vom 6. Jahrh. an. — In der griechifcen 
Kirche beißt Agnus das Tuch, melche® über den Kelch (in der Meſſe) gedeckt wird, 
weil häufig ein Lammbild darin geftickt ift. — Auch franzöſiſche Goldmünzen aus dem 
Mittelalter nannte man Agnus oder moulones von dem Lammbilde, das fie im Gr 
präge trugen. 

Agonie, Todesfampf, das Ringen mit dem Tode, nennt man diejenigen Erſchei— 
nungen, welche dem wirflichen Gintritte des Todes vorangeben, fobald der Menſch nicht 
plöglich 3. B. auf eine jo gewaltfame Weife vom Leben zum Tode gebracht wird, daß 
die das Leben zumächft unterbaltenden organifchen Thätigkeiten, Blutumlauf, Athmen 
und Hirnfraft wie mit einem Schlage aufgehoben werden. Diejenigen Grijcheinungen, 
welche dem Tode in Folge von Krankheiten, oder bei dem im höchften Alter eintreten: 
den Abſterben vorangeben, Fönnen ſehr verfchieden fein, jo wie auch Die Dauer der 
Agonie ſelbſt fich bald länger bald Fürzer zeigt. Bei lebenäfräftigen Perfonen, jugend: 
lidyen Subjecten, währt der Todeskampf oft länger, wie bei fchwächlicheren, durch lange 
vorausgegangene Keiden aufgeriebenen Individuen: eben fo ift die Natur der Kranl- 
beit für die längere oder fürzere Dauer der Agonie enticheidend und dabei die Art dei 
Todes, ob derjelbe vom Gehirne, von den Atbmungswerfzeugen oder vom Herzen and 
gebt, maßgebend. Am leichteften und rafcheften ift Die Agonie bei den Todesarten 
welche vom Herzen ausgeben, am längften und fchwerften diejenige, welche den von 
den Ahmungswerkzeugen bewirkten Tod begleitet. — Die Erjcheinungen felbft, welche 
auf dieſer Grenzfcheide zwifchen eben und Tod auftreten, und gleichlam das leht: 
Ningen der Lebenskräfte gegen den einbrechenden Feind ausdrüden, find: Beklemmung, 
Angft, erfchwertes röchelndes Athmen, Krämpfe, Ealte Schweiße, Berluft der Sinnes— 
thätigfeiten, Aufhebung des Bewußtſeins, Irrereden, Verfallen der Gefichtszüge (facies 
hippoeratica) oft bis zur Unfenntlichkeit, Kälte des Körpers, bejonderd des Kopfed 
und der Gliedmaßen, Veränderung im Pulſe, fo daß derſelbe jchnell, Fein, ausſetzend 
wird, und zulegt Faum oder gar nicht mehr gefühlt werden Fann. Unter dieſen E— 
icheinungen wird das Athmen immer fürzer, endlich ausjegend, in längeren Pauſen er 
folgend, bis mit dem legten Athemzuge und Herzichlage der Kampf zu Ende und der 
Tod wirflich eingetreten: ift. 

Agoult, Grafen d'. Alter Adel der Provence, ſchon in den Kreuzzügen genannt; 
das Amt des Großjenefchals von Provence war, nach Guy Allard, erblich in der du 
milie, Nach der Gallin Ghriftiana war Johann von Agoult 1379 Erzbiſchof von Ai. 
Für Isnard IM. von Agoult wurde Stadt und Thal von Sault zu einer Grafjcaft 
erhoben 1561. Der Generallieutenant Anton Johann, PVicomte von Agoult, erit« 
Stallmeifter der Daupbine und Gouverneur von Saint-Cloud, wurde am 23. Decem— 
ber 1823 zum Bair von Frankreich ernannt, er jtarb 1828. Graf Hector d'Agoult, 
der die Bairfchaft erbte, fungirte ala Gefchäftäträger an dem ſchwediſchen und bollän- 
difchen Hofe. Das Wappen zeigt einen blauen Wolf im goldenen Feld, ift mit einer 
Bürftenfrone bedeckt: Schildhalter zwei Engel. Die ritterliche Devife lautet: avidus 
commmittere pugnam. Gin D’Agoult, wahrfcheinlich einer Seitenlinie des Haufes ent 
fprofien, denn er ſtammte aus der Daupbine, wo D’Agoult’8 ſeßhaft waren, Fam als 
Refugie nad) Berlin. Gr fchrich fich Francois D’Agoult de Bonneval und ftarb 16, 
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eine Tochter Hinterlaffeud, Die 1769 noch als Wittwe des Generale Lieutenants 
v. Zaremba in Berlin lebte. 

In neuefter Zeit bat ſich eine Gräfin d'Agoult unter dem Schriftfteller « Namen 
Daniel Stern durch mehrere Schriften befannt gemacht. Sie war mit dem. bekannten 
Glavier-Virtuofen Franz Lißzt vermäblt, ift aber wieder von ihm gefchieden. 

Agra. Während der Regierungszeit Wilhelm's IV., oder in den dreißiger Jahren 
laufenden Jahrhunderts, war es im Plan, die PBräfidentichaft Bengalen zu tbeilen und 
aus den nordweitlichen Provinzen eine Präſidentſchaft Agra zu bilden. Allein 
die Ausführung dieſes Planes unterblieb und ſtatt deſſen wurde das Gouvernement 
der Norbweftprovingen errichtet. Der Governor einer Präftdentichaft hätte zum General— 
Governor eine unabbängigere Stellung eingenommen, ald der Lieutenant Governor 
eines Gouvernementd bat. Das Goudernenent der Nordweitprovinzen liegt an der 
Nordweſt- und Weitjeite des Gouvernementd Bengalen, wird im Norden vun Nepal 
und dem Himalaya begrenzt, durch die Cis-Sutlej-Staaten von Pendjab getrennt und 
begreift im fich die fieben Provinzen Agra, Allahabad, Benares, Delhi, Mirut, Oude 
und MRobileund mit einem Fläcbeninbalte von 4521 deutfchen GevierteMeilen und einer 
Bevölferung von 33,241,900 Seelen, und die nicht regulirten Provinzen Saugor und 
Nerbudda, Bhuttiana mit Wuttoo, Kote Kaſim, Jaunfar mit Bawur, Debra Doon, 
Kumaon mit Britifch Ghurwal, Adſchmir, Britiſch Nemaur und Ihanft mit’ einem Areal 
son 1705 Quadrat-Meilen und 2,768,150 Bewohnern. 

Agra. Die Provinz diefes Namens nimmt den mittleren Theil des Doab, d. h. 
des Bandes zwijchen dem Jumna Imd dem Ganges ein, die auf eine geraume Zeit faft 
parallel laufen, und zerfällt in die fünf Diftricte Agra, Mutra, Yurufabad, Minpuri 
und Etawab, zufammen mit einem Blächeninhalte von 428 Geviert-Meilen und 3,505,740 
Bewohnern. Die Hauptjtabt diefer Provinz ift — 

Agra, am Jumna gelegen, eine der älteften und berühmteſten Städte Indiens, 
die einft Die Reſidenz mehrerer Herrjcher, befonders Akbar's des Großen, gewejen ift. 
Der erfte Mefident in Agra war Sefander aus der Yodi- Dynaftie, der fich in feines 
Vaters Befigungen mit Muth und Standhaftigfeit behauptete, indem er die inneren 
Angelegenheiten des Reiches mit großer Milde zwar, dennody aber mit ſtrenger Recht: 
lichkeit handhabte. Seines Sohnes und Nachfolgers Grauſamkeiten und Unterdrüdungen 
trieben endlich den Adel zum öffentlichen Aufftand; man rief einen Mann zu Sülfe, 
der die Gelegenheit ergriff, fich der ehemaligen Groberungen Tamerlan's zu bemeiftern. 
Zihir-ed-din oder, wie er allgemeiner genannt wird, Baber der Tiger, ein Abkömmling 
Tamerlan's, nahm die Einladung des Statthalterd von Labore an und überfchritt den 
Indus mit einem Fleinen, aber in gutem Zuftande ſich befindenden Heere. Nach einigen 
Scharmüßeln in den oberen Provinzen rüdte Baber vor, und Ibrahim, Sekander's 
Sohn, ftellte fich ihm mit einem großen Heere, das dem feines Gegners an Zahl weit 
überlegen war, entgegen, fand aber mit dem Ueberrefte von 16,000 jeiner treugeblie- 
benen Anhänger in einem furdtbaren Blutbade in den Ebenen von Paniput feinen 
Tod. Der tüchtigfte und glücklichſte Herricher des muhamedanifchen Kaiſerthums in 
Indien war Akbar, dem Agra feinen Ruhm und feine Größe zu verdanfen hat; 1665 
hatte e8 an 800 öffentliche Bäder, 80 Karavanfereien, 15 Marftpläge, und dem Raum 
nach zu fchließen, welchen feine Ruinen einnehmen, muß es nicht viel Eleiner gewefen 
fein, als London; in der Epoche feines höchſten Glanzes zählte e8 mehr wie 800,000 
Einwohner, die ſich jetzt auf 125,000 verringert haben. Bon bier aus theilte Akbar 
ganz Hinduſtan in Subbas, Zirkars und Pergunnahs (Provinzen, Kreife und Diftricte) 
ein und gründete darauf eine angemeſſene Verzweigung der Staatögewalt. Den Euro- 
piern, und infonderheit den Briten, wurde Agra im Jahre 1615 genauer bekannt, als 
Sir Thomas Roe, im Auftrage der englifchen Regierung, ein Freundfchafts- und Han— 
delsbundniß mit dem Kaiſer Selim, dem Sohne Akbar's, Dſchehan Ghir, d. h. Eroberer 
der Welt geheißen, oder wie die Herrſcher des Mongolenreiches in Hindoſtan damals 
ihon fabelhafter Weile genannt wurden, dem Großmogol jchließen jollte. Sir Thomas 
blieb drei Jahre am Eaiferlichen Hofe und bat in einem jelbitverfaßten Bericht über 
feine Geſandtſchaft eine ausführliche Beſchreibung diefed Hofes und über den Zuftand des 
Zandes zur damaligen Periode hinterlaffen. Bald nach dem Aufenthalte Diefes Gefandten 
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in Agra wurde bier ein Jejuiten-Gollegium geftiftet und freie Ausübung der chriftlichen 
Religion geftattet. 

Agra Fann man die reinlichite der indifchen Städte nennen; es bat eine gerade 
durchlaufende Hauptſtraße, von der mebrere Eleine Gaflen rechtwinklig abgeben. Es 
ift ein bedeutender Handelsplatz, wo beftändig eine Menge Kameele bin- und berzieht, 
und enthält viele Seiden- und Baunmollenwirfereien. Unter den Gebäuden, welde 
noch Zeugnig von Agra's Glanze abgeben, ift das Fort bemerfenäwertb, Das in den 
Jahren 1563 bis 1567 in einem jebr großen Maßftabe am Ufer des Jumna erbaut 
wurde; es liegt im Oſten der Stadt und an jeinen beiden Enden beginnt die Mauer, 
welche in Geftalt eines beinahe vollftändigen Halbkreifes Agra umgiebt. Dieſe Mauer, fo 
wie die Feftung felbft, wird von mehreren runden, gleich weit von einander abjtebenden 
Thürmen flanfirt. "Das Fort felbft bat eine doppelte Mauer und da, wo ed nicht 
durch den Fluß geſchützt ift, einen tiefen Graben, um den ſich Außenwerfe erheben. 
Neuerdings find die fehr vernachläfjigten Feſtungswerke einigermaßen wieder bergeftellt. 
In der Mitte des Forts fteht der von Schach Dſchehan erbaute Palaft, in deflen, be 
fonders in den zum Badegebrauch für den „Stern der Gerechtigkeit, der Sonne der 
Macht, dem König der Könige, dem Kaifer der Kaifer“, eingerichteten Sälen der Boden 
mit weißen Marmor» Quadern gepflaitert, die Wände abwechfelnd bald mit Plättchen 
von braunem Schmelzwerk nebit Porzellanblumen in Relief, bald mit fleinen Spiegeln 
bekleidet jind. Höchſt geichmadvolle Malereien in Azur und Gold jchmüden die Pla 
fonds und taufend Marmor Nifchen find in der Wand angebracht, um den Kerzen 
Schuß zu gewähren. Das Wafler füllt in breiten Strahlen in eine berrlich cifelirte 
Marmor-Mufchel, Die anderen Gemächer geben dieſen prächtigen Badefälen nichts nad. 
Ueberall Marmor, überall die Eköftlichften Verzierungen, überall Säulen mit Jumelen 
befleivet; der Luxus dieſes luftigen, einft jo belebten und jest jo öden Schloffes iſt 
ein wahrbaft unerbörter. Der Audienzfaal des Monarchen, der nach allen vier Him- 
melögegenden bin offen und von einer vergoldeten Kuppel überwölbt ift, welche von 
zierlichen, mit Karneolen, Türfifen, Smaragden, Rubinen ausgelegten Säulen getragen 
wird, verwirklicht die Wunder arabifcher Märchen. Auf der einen Seite ein bängenber 
Garten, würdig der Seniramid, mit fprudelnden Fontainen in Marmorbeden, Rofen- 
und Jasmingebüjchen, auf der anderen Seite eine ungeheure grünende Ebene, in beren 
Mitte jich die wunderbaren Gebäude des Tardſche und des Grabmals Akbar's erbeben 
und welche die Silberflutben des Jumna mit ihren phantaftifchen Windungen durd- 
zieben. An diefen Palaſt aus „Iaufend und Eine Nacht“ anftoßend, im Umkreiſe der 
MWälle, befindet fich eine andere königliche Wohnung von älterem Bau. Der rotbe 
Stein, ift zu diefem Gebäude allein angewendet worden, in dem einige Säle elegante 
Skulpturen und anmutbige Umriffe darbieten. Leider verfallen alle diefe Gebäude immer 
mehr, und ordentlich erbalten ift nur der Theil des Palaftes, der für die Staatögefan 
genen bejtimmt war, eine Neibe von Fleinen dunklen Zellen, die auf einen langen 
Corridor Öffnen, in deſſen Mitte jich ein Abgrund wahrer Dublietten befindet, die den 
Sultaninnen, die einen Fehltritt begangen, zum legten Aufenthaltsort dienten. Unweit diejer 
beiden Paläfte erhebt fich die unter dem Namen Molis-Mufpfchid befannte und von Schab 
Dſchehan 1656 erbaute Mofchee. Diefed Gebäude, das durchweg an Boden, Wänden 
und Kuppeln aus weißem Marmor beftebt, enthält feinen andern Schmud ald Basreliefs, 
welche Blumen von vorzügficher Arbeit darftellen, und die keuſche und majeſtätiſche 
Einfachheit des Ganzen wird nur in dem Wunder der indifchen Kunft, dem gleich zu 
erwähnenden Tardſche, noch übertroffen. 

Zu bedauern ift, daß dergleichen großartige Bauten, wie die beiden Paläfte, nicht 
befler erhalten worden find und daß unter der englifchen Herrſchaft das Innere der 
beiden Faiferlichen Wohnungen gerade von denen geplündert ift, denen es am meiften 
oblag, ſolchem Vandalismus entgegenzuarbeiten. Wenn jchon auf Befehl des General» 
Gouverneurs, Marquis von Haftings, die fchönfte Badewanne eines der faiferlichen 
Bäder weggenommen, um nach England gebracht und dem PringeRegenten zum Gefchent 
gemacht zu werden, fo vollendete ein anderer General= Gouverneur, der Kord William 
Bentind diefe Zerftörung, indem er die Mofaifen und Marmorplatten des Bades unter 
den Hammer ded Auctionators bringen ließ. Glücklicherweiſe war dieſe Sperulation 
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nicht vortbeilhaft genug, um zum weiteren Verkauf diefer wunderbaren Reliquien die 
Herren Aſiens zu ermuthigen. 

In der unmittelbaren Umgebung Agra’8 Befindet fih das berühmte Tardſche— 
Mahal (nah Elphiftone aus Mumtadſch Mabal corrumpirt), das jchönfte aller Grab 
mäler Hindoftand, welches Schah-Oſchehan-Ghir zu Anfang des 17. Jahrhunderts für 
ih und feine Gemahlin bauen lieg. Es foll 3,174,800 Pfo. St. gefoftet baben, 
und fein Bau währte zwanzig Jahre und vierzehn Tage. Um dies Werk auszuführen, 
mußten 20,000 Arbeiter dabei thätig fein und der Marmor mußte aus dem etwa 130 
Meilen entfernten Kandahar berbeigefchafft werden. -&s ijt ganz aus weißem Marmor 
erbaut und erhebt fich an den Ufern des Jumna, . am Fuße der vier Minarets, 
die an den Ecken der vierſeitigen Baſis des Denkmals ſtehen, majeſtätiſch vorbeifließt. 
Die Kuppel, welche ſich in der Mitte erhebt, hat 76 Fuß im Durchmeſſer, und die 
Mauer des Vorhofes, innerhalb welcher die Kuppel ſteht, iſt 64 Fuß hoch und aus 
rothem, in den benachbarten Nuatbergen gebrochenem Stein erbaut. In dieſer Mauer 
hat man einen etwas zu ſchmalen Eingang angebracht; es iſt dies eine kleine Pforte 
von ſchwarzem und weißem Marmor, die durch zwei bronzene Flügelthüren verſchlofſſen 
wird; über derſelben erheben ſich mehrere Kuppeln von ausgezeichneter Arbeit. Durch 
dieſes Portal gelangt man in die Gärten, und bier zeigt ſich das Tardſche-Mahal in 
feiner ganzen Größe als ein Meifterwerf des Geſchmacks und des menjchlichen Kunft- 
fleißed. Auf einer Baſis von 40 Fuß Höhe und 950 Fuß Länge rubend, erbebt ſich 
die Maffe von polirtem Marmor Fühn in die Luft und beberrjcht den Fluß, der Die 
Majeftät defjelben noch erhöht, indem er feine Schönheiten in feinen kryſtallenen Ge— 
wäflern abfpiegelt. Die Platten, die den Boden bedecken, die Wände, felbft die Deff- 
nungen, durch die ein ſchwermüthiges Licht einbringt, find von Marmor, und man 
fann jich von der ungebeuren Arbeit dieſer Fenſter daraus einen Begriff machen, daß 
jeded derjelben mehr ald 800 Kleine Deffnungen enthält. In der Mitte dieſes Gebäudes 
ift ein Marmorgitter, jo durchbrochen wie Guipure, binter welchem fich zwei Genota« 
pbien befinden, welche genau den Gräbern des Kaijers und feiner Gemahlin entjprechen, 
die in einer unterirdifchen Gruft beigejegt jind. Ueber der Hauptkuppel erbob ſich 
urfprünglich eine goldene Spite mit einem goldenen Halbmonde. Die Mahratten 
nabmen beides weg und feßten eine äbnliche vergoldete Berzierung an deſſen Stelle, 
welche die Habfucht weniger reizt. Diefed Volk, jo wie die Dſchahts, welche Agra 
ziemlih lange im Beſitz batten, haben das Tardfche- Mahal fehr bejchädigt. Diefe 
Zerftörungen find durch die Freigichigfeit der oftindifchen Compagnie, die im Jahre 
1714 hunderttauſend Thaler dazu verwendete, wenn auch nur unvollfommen, audges 
beflert worden. 

Nicht weit von Agra, in dem Dorfe Sefandra, befindet jich ein anderes vom 
Kaifer Dſchehan-Ghir feinem Water errichtete oder vielmehr vollendetes Grabmal, 
denn Akbar ſelbſt begann den Bau deffelben, fegte ihn 21 Jahre fort nnd überließ 
jeinem Sohne die Vollendung. Es befteht aus drei oder vier über einander liegenden 
Terraffen, die mit Pavillons bedeckt find, deren Gefammtheit, wenn auch vielgicht von 
uncorrectem Geichmade, doch in bobem Grade originell ift. Die Kuppel mehrerer 
Pavillons ift von rothem Stein und mit Stüden weißen Marmord ausgelegt. Der 
Körper Akbar's rubt in der Grundmauer ded Monumentes und correfpondirt mit einem 
Genotapbium, das -jich in einem unbededten Saale am oberen Theile ded Gebäudes 
erhebt. Diejer Saal hat einen Boden von Marmor und Jaspis und ift von einer 
Marmormaner umgeben, die in Blumengebängen, Ginfagrofen , Eöftlihen Zierrathen 
durchfichtig audgefchnitten ift und deren Schönheit nur der wunderbaren Arbeit des 
Marmorgitterd des Tardiche- Mabal nachſteht. Dad Maufoleum ift von mehreren an- 
deren Grabmälern umgeben, die Akbar für einige feiner Frauen errichten lief. Ebenio 
rubt Hier diefed großen Monarchen weifer Staatödiener Abul Fazl, der, fo wie fein 
Bruder Felzi, zu dem Ruhme Akbar's fo weientlich beigetragen hat. — Süböftlich von 
Agra liegt das beinahe ganz zerftörte Tuthepoor Sikri mit 5950 Einwohnern, in wels 
chem Akbar häufig in einem prächtigen PBalafte wohnte, von dem aber nur noch Trüm— 
mer vorhanden find. Außerdem ift noch die Mofchee merkwürdig, die Schab Dſchehan 
erbauen ließ. Der Ort, in deſſen Mitte flch diefer Tempel erhebt, ift eines der fchön- 
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ften Vierecke, die man ſehen kann; die coloflalen Verbältniffe des Hauptthores, die 
prächtigen Arcaden im inneren Raume und die jchönen weißen Marmorfuppeln über 
dem Hauptgebäude jelbit jind in bobem Grade bewunderungswürdig. 

Bon den übrigen Orten der Provinz Agra ift in dem Diftricte Mutra bie 
Stadt gleichen Namens mit 65,749 Einwohnern zu erwähnen. Obgleich dieſe alte 
Stadt des gleichnamigen Reiches von ihrem ehemaligen Glanze ſehr berabgefommen 
ift, fo ift doch, was von den öffentlichen Denkmälern nod übrig, ganz dazu geeignet, 
einen boben Begriff von den großen Neichtbümern und dem Geifte ihrer Gründer zu 
geben. Im Innern der Feſtung find die Rinen einer Pagode, welche urfprünglid 
dem Gultus des Haupt-Idols geweiht war. Um den Tempel, welcher eine Pyramiden— 
form bat, an der Baſis 41 und von oben nad unten 66 Fuß mißt, zieben ſich in 
einiger Entfernung mehrere Mauern bin, die fo hoch find, daß ſie den Tempel verber: 
gen. Das obere Stodwerf it von Kupfer und forgfältig, vergoldet. Der Eingang, 
wo der phpramidale Thurm auf der Mauer ftebt, hat 160 Fuß Höhe, 118 Fuß Breit 
und 64 Fuß Tiefe und iſt mit Pilaftern und blinden Fenftern verziert. Die prächtige 
Moſchee, die Abdul-Mubbi-Kham, ein Fudſchar (d. b. ein Beamter, der mit der Ab- 
richtung und Leitung eined Trupps Glepbanten beauftragt ift) Aureng-Zeyb's, erbaut 
baben joll, ift ein ſchönes, viererfiged Gebäude mit vier prachtvollen Minaret3 vor 
112 Fuß Höbe und ftebt an der Stelle eines indifchen Tempels. Norböftlich und 
ganz in der Nähe von Mutra liegt Bindrabund (verderbt aus dem altindijchen 
Namen Bindravana), eine ziemlich große Stadt mit 19776 Einwohnern, in der Hindu— 
Mythologie berühmt und merfwürdig wegen ihrer dem SKrifchna geweibten ſchönen 
Tempel von fechsfeitiger und pyramidaler Form; einige find nur Haufen von Muinen, 
andere einfach aus Duaderfteinen aufgebaut obne alle Verzierungen, aber einer derfel: 
ben ijt vollfommen erhalten, der wegen feiner Größe, der Schönheit der Arbeit und 
feiner Großartigfeit für eind der ſchönſten brabmanifchen Denkmäler gebalten werben 
muß. Bindrabund ift einer der befuchteten indischen Wallfabrts - Orte. Außer den 
Städten Julepfur mit 15,613, Mubabun mit 6968 und Kurjundab mi 
6325 Einwohnern ift moch die Fleine Stadt Nob mit 6000 E. wegen ibrer wichtigen 
Salggruben, und Coel mit 36,150 E. wegen der Näbe von Aligbur zu erwähnen, 
deffen furghtbare Feitungswerfe von den Engländern noch vermehrt und verftärft wor: 
den find. In den übrigen Dijtrieten der Provinz find Turufabad unmeit des 
Ganges mit 56,300 E. und großem Handel, Die wichtige Militärftation Futtigur, 
die Stadt AUlligunge mit 5383 ©, Minpuri am Gjun mit 20,920 E., wichtig 
als Militärftation, und Etawah, unmeit des Jumna, mit 23,300 E., ebenfalls eine 
Militärftation, bemerfendwertb. 

Agram ift eine Gefpanjchaft des Königreichs Kroatien und 108,35 deutiche Ge 
viertmeilen groß und in 5 Bezirfe eingetheilt, grenzt im Norden und Dften an die 
Warasdiner, Kraizer und Pofegaer Gefpanichaften und an die Militairgrenge, im 
Süden an lettere und im Weften an die Fiumer Gefpanfchaft und die Steiermarf. 
Die bemgrfendwertbeften Orte des Agramer Landes find- die Stadt gleichen Namens, 
ferner Karlitabt, am Zufammenfluffe der Kulpa, Korana und Dubra, Scjtubicza, Ore- 
ſzlavee, Szamobar, St. Helena, Szent Ivany, Blanina, Alt-Sziszef, Jaszfa und Kraſſic. 
Bon der nördlichen Grenze der Gejpanfchaft bis Karljtadt ift das Terrain derfelben 
meiftend eben, nur bier und da zu fanften Hügeln anfchwellend; von Karlſtadt bin- 
gegen bis in das Fiumer Gomitat hinein und bier bid an die Meeresküſte erblidt man 
faft nichts als hohes, waldiges Gebirge und ungeheure, mit zabllofen Felſenhöhlen und 
Grotten durchlöcherte Kalkfteinmaflen, die in Fablen, zerriffenen Gipfeln am Horizonte 
ſich aufthürmen und von fchauerlich fchönen, aber nur zum Theil fruchtbaren Thälern 
durchfurcht werden. Außer Dielen Tbälern iſt bier das Klima ziemlich rauh, fo das 
auf den Höhen die Mebe nicht fortfommt, denn faſt den größeren Theil des Jahres 
hindurch mebt der Falte, trockene, elaftifche und ftürmifche Bora und der feuchte, regen- 
bringende Zugo oder Südweſt. Jenen Landftrih von Karljtadt bis an Die Geſtade 
des Meeres umfaßte vormald das 1776 von Maria Therefia errichtete, 1756 aber von 
Joſeph II. wieder mit Agram verbundene Szeveriner Comitat, welchen Namen es von einem 
Dorfe und Bergichloffe erhielt, deſſen Auinen ſich 1326 Fuß über das Meer erbeben. 
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Durch dieſe Gegend führte Die berühmte, unter Kaifer Karl VI. um das Jahr 1726 mit unge— 
beurem Koftenaufwande erbaute Poſt- und Gommerzialftraße, welche, nach ihrem Gründer 
Karolinerftraßge genannt, von Karlſtadt bis Fiume fich erftredt, die Louiſenſtraße, ebenfalls 
zwiſchen Karlitadt und Fiume, und die Joſephinenſtraße zwifchen Karlftadt und Zengg. It 
der jüdliche Theil der Geipanichaft mit den Eoftbarften Gichen= und Buchenwaldungen in 
einen unermeßlichen Ueberfluffe beftanden und enthält er nur wenig Aecker und Wiefen, 
fo ift der Boden der nördlichen Hälfte, welche die Save und Die Krapina bewäjlern, 
ungleich fruchtbarer, namentlich in den längs des Saveftromes fid; binziehenden Ebe- 
nen. Die fruchtbarfte Strede iſt das Turopolger Feld, welches 27, Meilen lang und 
beinahe eben jo breit, Agram gegenüber jenfeits der Save liegt. Die Bewohner des— 
jelben find größtentheils Gdelleute, die vormals unter einem Landgrafen (Comes ter- 
restris) ihre Provinzial» Zufanımenfünfte bielten, ihren eigenen Magiftrat, ihr eigenes 
Siegel und die peinliche Gerichtsbarkeit befaßen, den ungarifchen Neichötag mit einem 
Deputirten befchidten und in zweiter Inftanz unter dem Agramer Gomitatägericht und 
in der Appellation unter der Bunaltafel ftanden. Dieje VBerbältniffe haben fich jedoch 
im Laufe dieſes Jahrhunderts geändert und der ganze Turopolger Bezirk mit feinen 
33 Ortichaften ift dem Bezirke Karlftadt zugetbeilt worden, ijt aber ein jogenannter 
privilegirter Bezirf geblieben, der aus 24 Gemeinden jegt beſteht und immer noch feine 
eigene Gerichtsbarkeit befist. In der Nabe Agrams liegt noch eine der jchönften und 
fruchtbarften Gegenden, Unter-Sagorien, d. b. Yand binter den Bergen genannt; den 
Hauptſchmuck verleiht dieſer Kandfchaft unftreitig die Stieleiche, weldye in den ſchönſten 
Gruppirungen Wiefen und Auen befchattet und ich gaftlich den Fleinen Strobbütten 
zugefellt. Weinbau, Aderbau, Viehzucht, Holzverkehr und PottafchensSiedereien machen 
die vorzüglichften Nahrungszweige des Agramer Landes aus; auch die Schifffahrt auf 
der Save, welche nicht unbeträchtlich ift, belebt den Verkehr und ernährt viele Men- 
ihen, Die Bewohner find Kroaten und Serben, und neben dieſen überwiegenden 
Stämmen finden fich auch Deutjche, Ungarn, neuerdings eingewanderte Bosnier, Juden 
und Zigeuner. 

Agram (Zagreb, Zagrabia), Hauptitadt des Kronlanded Kroatiens und ber 
gleichnamigen Gefpanfchaft, Sig des Ban und der Banalregierung, des Ober-Landes— 
gerichtö und eines Yandesgerichts erfter Klaffe, der k. k. froatifchejlavonifchen Finanze, 
Zanded= und Steuer-Direction, ferner der Froatiich-flavonifchen (katholiſchen) Metropolie, 
einer Handels- und Gewerbe= Kammer, einer k. k. Steuer-Gommiffton, einer Bankver— 
wechfelungs = Anftalt, liegt unweit der Save auf den lebten bewaldeten Abbängen des 
bergigen Zagoriabezirfs, am Hügel Grec und am Badıe Medvescak, zählte im Jahre 
1851 (ohne Militär) 14,852 Einwohner, die in 1420 Käufern wohnten, und bat eine 
Rechtsakademie mit Bibliothek, ein Ober-Gymnaflum, eine Primar: und Mäbdchenfchule, 
ein katholiſches und ein griechifch »unirted Seminar, ein adliges Gonvict, eine ſehens— 
werthe alte Kathedrale mit 20 Altären und reichhaltiger Bibliothek, einen anfehnlichen 
biihöflichen Palaft, ein Klofter der barmberzigen Brüder, ein National» Mufeum, eine 
froatifcheflavonifche Landwirthſchafts-Geſellſchaft, eine ſüdſlawiſche hiftorifche Gefellichaft, 
einen f£roatifch = Slavonifchen Forjtverein, ein National= Theater feit dem Jahre 1840, 
Seiden- und Porzellan-Fabriken und ziemlich lebhaften Kandel mit Getreide, Pottafche, 
Taback ı., auch Commiſſions- und Spebitionshandel. Die Stadt zerfällt in drei 
wefentlich verfchiedene Theile: die obere, die untere (Harmicza) und Die bifchöfliche 
Stadt (Opatovina). In der erjteren befindet fi das Gouvernementshaus und das 
Narodne Domo, das National» Gajino. Sie bildet das fafhionable Quartier; ihre 
wohlgebauten Straßen werden von der Ariftofratie Kroatiens bewohnt, und die Ter- 
taffen, welche die obere Stadt umgeben und die boch über allen Dächern der untern 
Stadt zu angenehmen Spaziergängen bergerichtet find, gewähren eine Ausficht, die 
immer anziehend ift, aber je nach dem Standpunfte wechfelt. Auf der einen Seite fällt 
von ihnen der Bli des Spaziergängerd auf die ganze Breite des Savethales herab, 
weldhe der Fluß bald glikernd, bald ungefehen durchwindet; eine reiche Ebene mit 
fruchtbaren Feldern und Dörfern, mit Parfs und mannichfachen ländlichen Sigen der 
Großen. Auf der andern Seite der Terraffe wird das Auge des Spaziergängerd zu 
einer fühnen Reihe von Hügeln emporgezogen, deren Kuppen mit breiten Gichen oder 
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jpig zulaufenden Tannen befränzt find, und wo man ftatt der Dörfer der Ebene die 
einfame Hütte des Jägers und Ziegenbirten erblidt. — In eine ganz andere Welt 
gebt man über mit dem Betreten der untern Stadt: bier find die Käufer vielfach alt, 
“bon armfeligem Ausjeben, die Straßen und öffentlichen Pläge find jchlecht gepflaftert; 
langjamer ald oben trodnet bier unten der Schmug auf den Gaflen, und in dieſen 
jelbft bewegt jich eine neue Bevölferung, zumal an Marfttagen. Die modiſche Tracht 
der Bewohner der obern Stadt ift verfchwunden; in breitfrämpigen Hüten und großen 
Stiefeln geben Die Landleute einher; ihre Kleidung beftebt aus ungefärbtem Wollen: 
zeug von bellgrauer und dunfelbrauner Farbe und hochroth ift die gewöhnliche Farbe der 
obern fnopflojen Tunifa. — Der legte der Stadttheile endlich ijt die an die untere Stadt 
angrenzende bifchöfliche. In ihr findet fich die Kathedrale und der erzbifchöfliche Palaft, 
von denen jene den Geiſt in vergangene Jahrhunderte zurüdführt. Ihre Vorderſeite 
ift byzantinifch aus dem 11. Jahrhundert, und an ihr drängen fich kleine Säulen von 
röthlichem marmoräbnlichem Geftein; das Schiff des Gotteshaufes, in weiten, geräumi« 
gen Dimenfionen erbaut, ift dagegen in gotbifchem Stil, während von den Gräbern 
und Wltarftüden manche aus dem beginnenden 17. Jahrhundert find, ausgeprägte 
Denkmale der damaligen Kunftart. Cine ähnliche Miſchung aus verfchiedenen Jahr: 
hunderten aber wie die Kirche, bietet auch der bifchöfliche Balaft. Wenn er in feinen 
runden Thürmen das Mittelalter zeigt, jo ift hingegen der Scloßgraben in einen 
Blumengarten verwandelt; der Mittelwall ift durch moderne Fenſter durchbrochen, das 
Hauptgemach des Palajtes, der Balljaal, ift in dem Stile aus Ludwig des Funfzehn— 
ten Tagen hergerichtet, und während des Karnevald bewegt jich in ihm jubelnd die 
Welt des 19. Jahrhunderts, Alles, wad Agram an Pracht und Jugend, an Schönheit 
und Vornehmheit aufzumweifen bat. — In leßter Zeit ift durch die Fürſorge des Ban 
Jellachich viel für Agrams Berfchönerung gefcheben, und zu den reigenden limgebun- 
gen der Stadt gehört der berrliche bifchöfliche Park und das liebliche Thal von Kaveri 
mit einer Kaltwaffer » Heilanftalt. Agram wird jegt mittelft Eiſenbahnen mit Karlftadt, 
Alt-Sziszek und mit der Laibadı = Gloggnig - Neuftadt- Wiener Eiſenbahn in Verbin 
dung gebracht, und zwar vereinigt jich die neue mit der legteren bei der Station 
Steinbrüden. 

Agrargejehgebung, Agrarverfaffung. (Ginleitung.) Die Agrargefeh- 
gebung und Agrarverfajjung beruhen überall auf beftimmten volkswirth— 
fhaftliden Gejegen, die wir in Folgenden zufammenfajien: 1) Das Grund- 
eigenthum ift überall viel jünger ald das Mobiliareigentbum. 2) Mit der 
intenfiveren Bewirthſchaftung ded Bodens jteigt die Unantaftbarfeit des 
Grundeigenthums, d. 5. die Appropriation (Mllodification) wird nothbwendig. 3) Dad 
Grundeigentfum muß- in ausgebildeten Staatöformen ſtets im Lichte eines 
Staatdamtes erfcheinen. Diefe Sätze, welche wir beinahe in denjelben Worten, 
wie Roſcher in feinen „Grundlagen der Nationalöfonomie” (3. Aufl. 1858, ©. 
153—55) gegeben haben, begründen Die Berechtigung des Staates zu einer Agrar: 
gefeggebung. Der Grumdbefiger bat für den Staat eine wejentlich andere, viel böbere 
Bedeutung, ald der Eigenthümer dieſes oder jened beweglichen Gutes. 

Bei der Agrargefeggebung können den Staat zwei Motive leiten — ein po— 
litifches und ein volkswirthſchaftliches. Bei allen Agrarverfafjungen, von 
den Griechen und Römern an bis in Die neuefte Zeit, laſſen fich dieſe beiden Motive 
nachweiſen. Zuerſt, d. b. in der Periode des tbeofratifchen und des Rechtöftaates, 
überwiegen die politifchen Motive, ſodann in dem Stadium des Finanzſtaates Die 
volfawirtbfchaftlichen. In legteren Entwicklungsſtadium traten bei allen Bölkern die 
gefchriebenen Agrargefege und die nach Theorien conftruirten Agrarverfaffungen hervor. 

Wir übergehen bier natürlich die betreffenden Verhältniffe des Alterthums, ſo— 
wohl die Dorijche Agrarverfaffung mit den Güterloofen und den dazu verliebenen 
Staatöfflaven, ald die römifchen Genturien zu 100 Actus (ungefähr der beutjchen 
Hufe entfprechend). Im mittelalterlichen Deutfchland, ja auch in den romanifchen Laͤn— 
dern, im Norden und in England, beftand die ganze Agrarverfafjung in der Hufen- 
verfaffung. (Die Wichtigkeit dieſes Gegenftandes veranlaßt und, in Betreff des 
Näheren auf den Artifel Hufen, wo wir die deutjche Agrarverfaffung des Mittelalterd 
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behandeln werden, zu verweifen.) ine Hufengefeßgebung, alfo eine mittelalterliche 
Ugrargefeggebung, die etwa vom Könige oder den Hof und Reichdtagen wäre vorge 
fchrieben gewefen, gab es nicht. Die Stelle einer ſolchen ftaatöpolizeilihen Agrarges 
jeggebung vertrat das Gewohnbeitsrecht, das hin und wieder in den Weisthümern und 
Urkunden feinen Ausdrud fand. 

Um eine richtige Einfiht in bie mittelalterliche Agrarverfaflung, ſowie in die 
römische zu gewinnen, muß man fefthalten, daß das Phyſiokratiſche Syſtem, 
lange bevor Francois Quesnay ed 1758 ausſprach, allen Agrarvorichriften zu Grunde 
lag. Der erfte Grundfas des Nationalöfonomen Quesnay (ſiehe dieſen Artikel und 
Phyſiokratiſches Syitem) war: die Natur allein produeirt die Güter, alfo find 
die Grundeigenthüner und Landwirthe die einzigen Güterproducenten. Bid zu einem 
gewiſſen Grade haben alle Völker diefen Sat ihrer Agrargefeßgebung zu Grunde ge= 
legt, auch die Conſequenzen dejfelben zum Theil jo, wie Quesnay und feine Anhänger gezo— 
gen, daß der Grundeigenthbümer deshalb der alleinige Bürger fei u. f. w. audgefprochen. 
Die Befreiung des Bodens von allen feudalen Laften, zu der man feit Ende des vorigen 
Jahrhunderts jchritt, war eben die Folge von Quesnay's Ideen. 

Allen unferen Agrargefeggebungen von 1758 an liegt das Phyſtokratiſche Syſtem 
zu Grunde. Es ift befannt, daß Turgot, Karl Friedrich von Baden, Joſeph I., Ifelin, 
Schmalz Anhänger diefes Spftemes waren. (Wir möchten befonders für eine fünftige 
Gefchichte der Agrarverfaffungen auf Schmalz's Schriften aufmerffam machen.) 

Indem wir die weiteren Gonfequenzen aus Quesnay's Syſtem bier außer 
Acht laffen, halten wir nur das eine feit, daß fein Hauptfaß immer und ganz befon- 
derd für die mittelalterliche und vorzüglich deutſch zu nennende Hufen» 
verfaffung d. i. Agrarverfaffung maßgebend war. An einem Werfe über die 
Agrarverfaffung im Mittelalter feblt es freilich unjered Willens noch, doch giebt das 
Buch von Yandau „die Territorien in Bezug auf ihre Bildung und ihre Entwicklung, 
1554* über die Hufenverfafjung ein großes Material. Für die Agrarverfaffung in 
Süddeutichland zur Zeit der Aömer und im Mittelalter findet man Material in Mo» 
ne's badifcher Urgefchichte und deſſen Zeitfchrift für die Gefchichte des Oberrheins. 
Der wefentliche Grundfag der deutſchen Agrarverfaffung im Mittelalter, der von bebeu- 
tender Tragweite für die Gefchichte des deutichen Volkes war, beißt: Wer nicht der 
deutſchen Nationalität angebört, fann nurdie Hälfte einer Hufe upd 
einen geringeren Antbeil am Gemeindegut erhalten. Darnach erhielten die 
Slaven nur die flavifchen Hufen, Lan, von 15 Morgen, die Kelten und romanijchen Golonen 
nur die Schupoje von ebenfalld 15 Morgen. Dieſes hatte eine geringere Vermehrung 
der Bevölkerung dieſer Volkselemente zur Folge, welche ſich deshalb auch nicht in derfels 
ben unabhängigen und wohlhabenden Stellung fühlten wie die deutfchen. Landau 
bemerft außerdem in feinem angeführten trefflidhen Buche, er fei überall auf die That— 
ſache geftogen, daß das Ehemals und das Jetzt ziemlich übereinftimme, und daß der Um— 
wandlung der Agrarverfaflung ein Gejeg (Entwidlungsgefeg) zu Grunde liege. Wie 
der wahre Hiftorifer immer tbun wird, ift Landau bei feiner Forſchung von der Ges 
genwart ausgegangen, und Da er diefe in Bezug auf die Agrarverfaflung recht ver 
fand, fo war es ihm auch möglich, Die Vergangenbeit erklären zu Fönnen. 

Bon der Hufe d. b. einem Stück Land mit Wohnhaus für eine Familie hängt 
die Alurverfafjung ab. Die Hufe ift ein Territorium, das der Arkeitäfraft einer 
Kamilie entipricht und deſſen Production der Gonfumtion einer Familie gleichfonmt. 
Nit Berüdfichtigung der Arbeit eines Pfluges war die Hufe gewöhnlich auf 30 Mor« 
gen berechnet. Die Größe der Hufe wechielte nach der Güte des Bodens. Wenn es 
auch Der Größe nach ſehr verfchiedene Hufen in den einzelnen Ländern gab — Weit: 
vhalen und Franken jind Die Gegenfäge —, fo batte fih doch auch in Beziehung 
daranf eine Gewohnheitsverfaſſung ausgebildet. Landau unterfcheidet vier Hufengat: 
tungen, welche ſich indeß ald zwei audweifen, da die beiden andern nur als Ueber— 
gänge zu betrachten find: Die weftphälifchen und die fränfifchen oder die füd- 
und mitteldeutichen Gewendebufen. (Siehe Hufen) In Bezug auf die Theis 
lung folcher Hufen gab es im Mittelalter Feine bindenden VBorfchriften, das Ges 
wohnheitsrecht allein entſchied. Man theilte die Hufen bisweilen in drei, ſechs 
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und mehr Theile, aber immer jo, daß jeder Ader, jede Wiefe u. ſ. w. der Länge 
nach zerjchnitten wurde. Die Größe der Theile richtete ſich mach der Güte des 
Bodens. Dagegen entftanden auch durch Zufammenlegen von zwei Hufen Latifundien, 
wie die zweifältigen Hufen oder großen, auch „fuldifche* genannten Hufen von 60 Mor- 
gen. Im jpäteren Mittelalter, nachdem durch die Ginwanderung in die Städte, die 
Söldnerei der Lanzknechte und durch die Bauernkriege die bäuerliche Bevölkerung gelichtet 
wurde, finden fich, wie Yandau (S. 40) jagt, viele Dörfer, in welchen Die meiften 
Bauern 2—4 Hufen, aljo 60—120 und mehr Morgen befaßen. Daneben fam aber 
auch im Mittelalter am Oberrhein eine Eleine Grundfläche häufig vor, die Schupoſe, 
ein Grundſtück von einer halben Hufe, alſo 15 Morgen und weniger. Diejes Scheint 
nach dem agrargefeßlichen Gewohnheitsrechte des Mittelalterö ver kleinſte Grundbeilz 
geweien zu fein. Die Befiger der Schupofe hatten nur die balbe Berechtigung und 
Denugung am Gemeingut, alfo durften fie z. B. nur ein Schwein zur Gichelmaft 
ſchicken, der Hubbejiger dagegen zwei u. f. w. Der Beliger eined noch geringeren 
Gutes ald die Schupoie batte gewöhnlich gar feine Gemeinderechte. Sie biefen die 
Ginläuftigen, im Miederfächfiichen Koſſäten, Kötber, Käthner (im Baieri: 
fen Seldner). Die Hufe war ein für ſich geichlojfener erblicher Brivatwirtb 
ſchaftskreis. Es gebörte zu demſelben Aderland, Wieſe, Weide, Wald, Beunt: 
(Garten), ferner war Antbeil am Gemeindegut damit verbunden. Die politifchen Recht: 
des Bauern bingen von der rechtlichen Natur der Hufe und der perjünlichen Stellung 
ihred Bebauers ab. Daher jelbit die Namen des Hufenbefigerd davon gewählt wurden. 
Die Eigenthümlichkeit der Hufenverfaflung bat ſich noch beut jo erhalten, daß Landau 
(S. 18) eine Karte entwerfen Eonnte, auf welcher die Grenzen der Huf und Dorfver: 
faflung gezeichnet werden. Die Hufenverfaffung iſt eine deutſche Eigenthümlichkeit, melde 
felbft noch den romanifirten Deutjshen und den Gngländern geblieben ift, und fie bilde 
den flärkiten Gegenſatz zur ſlaviſchen und gallifchsceltiichen Agrarverfaſſung. 

Die ſlawiſche Agrarverfafjung ift fchen im Mittelalter wie noch jeßt zweifacher 
Art. Entweder wurden die Slawen germaniftrt oder fie blieben ihrer ‚urfprünglichen 
gemeinfchaftlichen Slurverfaflung, einem gewiſſen Gommunismus, treu. Die germani- 
firten Slawen in Medlenburg, Pommern, der Lauſitz, Schlejien bis nach Polen um 
big nach Rußland haben auch Hufenverfaffung. Ihre Hufe beißt Lan (polniik 
Radlo). Sie jind aber nur halb fo groß, als die deutichen Hufen, haben nur 15 Mor: 
gen und ihre Abgaben verhalten fich zu Denen der deutfchen Hufen wie 3 : 2, Mun 
fleht fchpn aus Ddiefer ſlawiſchen Agrarverfaflung, daß fich bier Fein politifch berechtigter 
Bauernftand entwideln fonnte, daß Adelsherrſchaft, d. h. Herrichaft des Gapitald im 
Grundbejige, unvermeidlich war. 

Anders ift e8 in Rußland. Die Feldflur if bier gemeinfhaftlih um 
wird in gewiſſen Zwifchenräumen von Neuem vertbeilt. Das Feld ift zwar in Ge 
wanne eingetbeilt und dieſe in Ackerſtücke zerlegt, doch alles nur tramfitorifch. Dieſet 
communiftiiche Gebrauch des Ackerlandes erinnert an den primitiven Zuftand des jüde 
jhen Staates, wo ebenfalld nach einer Reihe von Jahren neue Gütertbeilungen vor: 
genommen wurden. Diefe rufiliche Gefammtflurverfaffung fcheint übrigens auf die große 
Vermehrung der aderbautreibenden Klaſſe ſehr günftig einzumwirken und die Verſchul— 
dung diefer Klaffe zu bindern. 

Einer ähnlichen Neigung zu gemeinſamem Eigenthum begegnen wir bei dem fram 
zöſiſchen Bauer des Mittelalterd. „Bis zum flebzehnten Jahrhundert“, jagt Doniel 
in feinem an biftorifchen Entdeckungen überaus reichen Buche, „beichäftigen ſich die 
Ucten häufig mit ländlichen Gemeinfchaften und erwähnen eine große Zahl von „com 
sorls et communs en bien.“ Der größte Theil der frangöfifchen Dörfer, Weiler x., 
deren Namen beut noch mit einem Les anfängt, erinnern noch an dieſe verſchwundenen 
Aſſoeiationen.“ Doniol fuchte in ibnen eine urfprüngliche Nationalanlage und findet 
ihre lange Aufrechterbaltung in einer Zeit, wo die einzelne Verfönlichkeit des Serf oder 
des Villain fo wenig Ausficht auf Anerkennung batte, ſehr erflärlich. ") Näheres |. 
"unter Gemeinde u. Communismns.) 


') Histoire des elasses rurales en France et de leurs progrès dans l'egalite eivile 
et la propriete par H. Doniol. Paris, Guillomin, 1857. Robert v. Mohl (Geſchichte und Li— 
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Daß wir bier nicht näher auf die Ngrargefeßgebung im alten Griechenland ein» 
geben können, verftebt fich von felbft. Wir wollen aber Doc; dem Leſer Die Möglich— 
feit geben, jich anderwärts, wenn es ibn intereffirt, Raths zu erbolen. Man möge 
über Lykurg's Geſetzgebung in Bezug ‚auf die Agrarverfafjung nur Roßbach's Ge 
jchichte der politiichen Defonomie nachjeben; in Bezug auf Solon’d Agrarreform ver- 
weifen wir auf Petitus' Attiſche Geſetzgebung und Böckh's Staatshaushaltung der 
Athener, ferner auf Reynier de Féconomie publique et rurale des Grecs 1815 
und auf dejjelben Verfaſſers Werf über die römifche economie rurale. In das grie— 
bifche Altertbum in Bezug auf Sicilien gehen die leges agrarine Hieronianae zurüd. 
Sie find Die wichtigfte Agrargefeggebung Hiero's I. von Syrakus und ſtammen aus 
dem 3. Jahrhundert vor Chr. Die Römer baben diefe Gejege und Die ihnen ent— 
iprechende Agrarverfaflung in der Provinz Sicilien befteben laffen. So kann man 
die leges Hieronianae auch römiſche Agrargefege nennen. 

Unfer Standpunft zu den Theorieen, welche im Gebiet der Agrar = Gejeß- 
gebung heut vorberrfchen und Die gefammte Agrar-Verfaſſung Guropa’s fich unter» 
tbänig zu machen drohen, ift natürlich durchaus nicht ebenfalls in einer Theorie 
entbalten. Die Theorieen jind Werkzeuge und Kinder des Abjolutismus und jtets 
serzerrten fie, wenn fie conjequent ausgebildet wurden, das ihnen zu Grunde liegende 
Stud der Wahrheit zur Garricatur. Je mehr wir aber in der Freibeit fteben und ber 
Freiheit nachftreben, deſto mehr fuchen wir der unzäblbaren Mannichfaltigfeit des wirk— 
lichen Yebens gerecht zu werden, und fo können wir nur für dieſes Stadium der 
AderbausVerfaflung die eine, für jenes die andere Regel, obne dabei allerdings bes 
ſtimmte politifche und fociale Grundſätze, Die wir fpäter darlegen werden, zu verläugnen, 
empfeblen. Ein tiefer Koricher, durch Deutichland anerfannt, tbeilt dieſen unfern Stand» 
punft und fpricht ihn in folgenden ſchönen Worten aus. (Vier Bücher Geſchichte der 
politiichen Defonomie von Dr. Iob. Joſ. Roßbach. Würzburg C. Etlinger. 1856. 
pag. 238 ff.): „Wir haben die Jahrtaufende hinter und und kennen Die Entwidelungs- 
gefege der Naturwelt, wie der Weltgefchichte. Was bei den Alten Berbängnifi, 
das ift bei und Freiheit; die Freiheit Fann die Macht der Gefchichte brechen, wenn 
fie ihr Geſetz begriffen und mit ihr fich die fittliche, opfernde Tbatfraft vermählt, um 
dem rechten Gefege auch Geltung im Leben zu verfchaffen. Die Propheten in Ifrael 
und das Zeitalter des Demoftbenes klagten über das Ueberhandnehmen der die Klein- 
befigungen verichlingenden Grofgüter; wir Eennen aus dieſen Klagen die Nachtheile 
der Latifundien. Es bedarf nur des Muthes, dieſe Franfhafte Richtung der vorge» 
Ichrittenen Gulturperioden in die techte Bahn zu bringen, das Uebermaß des 
Groß= wie des Kleinbejiges in das rechte Gleichgewicht des mitt- 
leren Grundbefißes aufzulöfen, um jene Folgen abzumebren, denen das 
Altertbum erlag. Uns ift es eher möglich, dieſes Gleichgewicht zu finden, weil im 
Ghriftenthun für und eine umverfiegbare MNegenerationdfraft liegt, weil wir durch daſſelbe, 
auch wenn unſere Zuftinde anfıngen, dem Lebensprocefie zu verfallen, wieder‘ die Kraft 
der Auferftebung finden können und jchon gefunden haben. Wiffenfhaft und 
Ghriftentbum tbun uns darum gleih Notb. Die eine foll und das 
Gefeh Des Lebens finden, Das andere den Geborfam gegen das Geſetz 
erfüllen lebren; die eine foll den Fortichrittanbabnen, das andere 
uns vor den Gefabren der Ueberbildung ſicher ftellen; die Wiſſen— 
haft joll uns die Segnungen der Gultur entfalten, das Ehriften= 
tbum uns vor den Ausjchweifungen der Eulturvölfer wahren.“ 

Und Rofbac fährt dann, indem er die zwifchen den Gegenfägen ausgleichende 
und in der Entwidelung weiterführende Kraft des Chriſtenthums rühmt, weiter fort: 
„Die franzöfische Revolution war das andere Ertrem der feudalen Neaction, welche den 
organischen Wortichritt gewaltfam hemmte, und fie jchlug darum in Die Kebrfeite ihres 





teratur der Staatswiſſenſchaſten, Erlangen 1858, II, 2 66) jpridyt zwar von Doniel in einem 
einigermaßen veräcdhtlichen Tone, wir wagen indeh die x Behauptung, | daß der Polyhiſtor von Heidel— 
berg von dem Buche nichts gelefen hat, als die Vorrede, in der D. ehrlich das abjällige Urtheil 
ber Akademie anführt, die übrigens an dem Buche wohl am meiften das unbeholfene Franzöſiſch 
zu tabeln fand, D. Net, 
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Zieled um; fie brach die corporativne Macht des Eigenthums, um die Macht bes 
individuellen Eigenthums allein fouverain zu machen; der Großbeſitz der Kirche 
und des Adeld wurde jet der unendliche Kleinbeſitz der Ginzelnen, die Parcellemwirth- 
fchaft die Atomiftrung des Eigenthums. Der Seudalftaat hatte ſich in feiner focialen 
Machtausbildung von dem Naturgefege des Lebens entfernt; in der Revolution tbat 
dad Individuum daflelbe, und fo fchlug die Nemefid zu beider Verderben aus. Der 
Feudalftaat wie die Revolution enthält einen Gingriff in das Geſetz des Lebens; jener 
ſchloß fich erftarrend dem Geſetze des Lebens ab, Diefe brach die natürliche Orbnung des 
Lebens, alle organifche Bildung überfluthend. Was Epitadeus um 390— 370 v. Chr. noch 
in legaler Form, wenn auch innerlich Geſetz verachtend, für Sparta berbeiführte, die Mobi- 
liſirung des Eigenthums, das wollte die Revolution im Wege der Gewalt; dort aber ent: 
ftand Die Goncentration des Befiged in Weniger Hand, bier erfolgte feine Zerfplitterung in 
ungeheurem Maaße. Die Revolution Fam zu feinem anderen Refultat, ald daß fie in 
das Gegentheil des Feudalſtaates umfchlug und da die maaßloße Freiheit walten, mo 
jener die corporative Macht maaßlos fchalten lief. Diefer Gegenfag offenbart fich auf 
dem agrarifchen Gebiete in dem Principe der willfürlichen Theilbarfeit der Güter auf 
der einen, und der geſetzlichen (nicht bloß gemohnheitsrechtlichen) Gebundenheit und 
Untheilbarfeit des Grund und Bodens auf der anderen Seite. 

Staaten, welche dem franzöfifchen Principe huldigten, verwirflichten das erftere, 
die, welche der alten Ordnung, dem germanifchen Principe anhängen, Das andere. 
Preußen folgte dem erften durch feine 1807 ausgeſprochene Freigebung des Eigen 
thums; Ddemfelben Princip huldigte das linke Rheinufer, das chemalige Königreich 
Meftphalen, Baden, Naffau, Baiern, die beiden Heffen, Die Niederlande. Das Syſtem 
der Untheilbarfeit aber herrſcht noch in Defterreich, Hannover, Medlenburg, Holftein, 
Großbritannien, Irland, Portugal, Spanien, Italien, Rußland, Polen, Schweben, 
Norwegen und Dänemark, Wir fönnen ein fichered Bild der Gegenwart nicht ent: 
werfen, weil das Leben nicht abgefchloffen ift, weil Die Zeit in ewig neuen Bewegun— 
gen freift; weil bier das Alte noch in ftolger Höhe prangt, dort das Neue durch den 
Lebenskern des alten über Bord geworfen, weil die Gegenwart noch in Geburtswehen 
befangen, mit dem einen Auge rüdwärts, mit dem anderen vorwärts ſchaut. Die 
Denker unferer Zeit find, wie diefe felbft; Die Wenigften haben fic zu einer objectiven 
Weltanfhauung erhoben, die Wenigften haben aus der Bergangenbeit dad Weltgeirt 
unferer Gulturftufe zu erkennen fih bemüht. Sie find entweder Lobredner des Alten 
oder Eiferer ded Neuen, und von dieſem Gefichtöpunfte aus betrachten fie auch dat 
Meltleben ihrer. Zeit.“ | 

Wir wenden und jebt zur Darftellung des aftuellen Zuftandes der 
Agrargejeggebung und Agrarverfafjung in Europa. 

Es mag auf den erften Anblick fcheinen, ald feien die zwei Ausbrüde nur ver 
jchiedene Bezeichnungen einer und derſelben Sache; bei näherer Betrachtung wird id 
jedoch das Gegentbeil hiervon und zugleich Die Unrichtigfeit derjenigen Definitionen 
ergeben, welche als die jest gebräuchlichen gelten. Unter Agrarverfaffung ſoll 
das Verhaͤltniß der Vertbeilung des Grund und Bodens unter die Staatsgenoſſen 
und zugleich der Gompler derjenigen Nechtöbegriffe und Inftitutionen, welche den Belt 
und die Benugung wie das Eigenthbum des Grund und Bodens und die Verfügung 
darüber betreffen, endlich auch der Rechtszuſtand der Eigenthümer, Beſitzer und Bebauer det 
Grundftüce verftanden werden '). Die Agrargefeßgebung aber foll derjenige Theil 
der allgemeinen Gefeggebung fein, welcher die eben definirte Agrarverfaffung zum Gegen: 
ftande bag. Es liegt auf der Hand, daß die als ein Beſtandtheil der Agrarverfaflung 
bezeichneten Rechtöbegriffe und Inftitutionen, welche den Beſitz, Die Benutzung und Dat 
Eigenthum des Grund und Bodens, fo wie die Verfügung darüber betreffen, eben 
nichts anders als Mechtsfagungen find, welche der Agrargefesggebung angehören, 
und daß fomit nach obiger Definition die Agrarverfaffung und Agrargefeggebung theil- 
weife in Eins zufammenfallen. Es leuchtet ferner ein, daß unter denjenigen NRechts⸗ 


) Lette im Staatslericon von Rotteck und Welcker, 3. Aufl., Bd. 1, p. 322, 323. 
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Grund und Bodens, fo wie die Verfügung Darüber betreffen“, auch alle diejenigen 
Rechtövorfchriften zu verftehen find, welche zwar auf Bodenverbältniffe Bezug haben, 
jedoch keineswegs im öffentlichen Intereſſe wurzeln, vielmehr als Interpretation oder 
Grgänzung des Privatwillens zu betrachten find. Dadurch wird aber dem Gebiete der 
Agrarverfaffung und Agrargefeßgebung eine unüberfehbare Ausdehnung gegeben, feine 
Grenze völlig verdunfelt und verwifcht. Um diefen beiden Uebelftänden, welche jene 
Definitionen im Gefolge haben, zu begegnen, wird man bei einer neuen Begrifföbeftim- 
mung die Agrarverfaffung als etwas rein Thatjächliches bezeichnen und von der Agrar— 
gefeggebung diejenigen Beitimmungen ausfcheiden müffen, mweldye lediglich dem Pri« 
vatrechte angehören. Hiernach, erjcheint Die Agrarverfaffung eined Landes ale 
derjenige thatjächliche — natü rlich auch rechtlich qualificirte — Zuftand, in welchem ſich 
die Boden» Gigenthümer und Bebauer als ſolche befinden, und die Agrargeſetz— 
gebung ald der Inbegriff derjenigen im öffentlichen Intereffe wurzelnden und daber 
durh Privatmillfür nicht abzuändernden Vorfchriften, welche die Vertheilung des Grund 
und Bodens unter die Staatögenofien, die Benugung deifelben, jo wie die perfönlichen 
Abbängigfeitöverhältniffe feiner Bebauer als folcher regeln. 

Auch nach diefer Definition der Agrargeießgebung ift das Gebiet derjelben immer: 
bin jehr groß. Es gehören bierber namentlich die Vorfchriften a) über die perfön- 
liche Fähigkeit, Grundftüde überhaupt oder von gewiſſer Art zu erwerben, b) über Par: 
cellirungen und neue Anjledelungen, c) über die wirtbichaftliche Zufammenlegung ver: 
mengter Grundflüde, d) über die Aufhebung, beziebungsweife Theilung der auf Privat: 
rechtöverbältniffen beruhenden Gemeinbeiten oder gemeinfchaftlichen Benugungsrechte von 
Grund und Boden, e) über die Theilung von Gemeindeland, f) über die Errichtung 
und Aufhebung von Gutslchnen, Familien-Fideicommiffen, Erbpachts- und Erbzins— 
verbältniffen, g) über die Errichtung, Aufhebung und Ablöfung von Grundgerechtig- 
feiten und Reallaſten, h) über Ent» und Bewäſſerungs-, Deich- und Giel=- Anlagen, 
ı) über die Erbunterthänigfeit ſowie über die gutsberrlichen Rechte überhaupt. 

Die meiften der von der Agrargejeßgebung betroffenen Nechtöverhältniffe find Ge— 
genftand der leidenfchaftlichften Debatten geworden. Die Gründe, welche man für und 
wider dieſe Mechtöverbältniffe geltend machte, waren entweder der Politik oder der 
National-Oekonomie entnommen. 

Aus politiſchen Gründen bekämpfte man die — der Parcellirungs— 
befugniß, Das Fortbeſtehen der Lehne und Familien-Fideicommiſſe, der bäuerlichen Erb— 
güter, der Erbpacht und der gutsherrlichen Rechte, weil dieſe Inſtitutionen die Grund— 
pfeiler des Feudalſtaates und mit dem Weſen des modernen Staates, der auf geſetz— 
licher bürgerlicher Unabhaͤngigkeit und gleicher politiſcher Berechtigung aller Staats— 
genoſſen beruhe, unvertraͤglich ſeien. Aus politiſchen Gründen vertheidigte man ſie, 
indem man in ihnen ein Mittel zur Kräftigung der vorhandenen conſervativen Ele— 
mente, ſowie zur Belebung der Gefühle für Heimath und Familie, eine Schutzwehr gegen 
moderne Nivellirungsſucht und das Holz erblickte, aus dem allein ſich ein wahrhaft 
organiſches Staatögebäude zimmern laſſe. 

Nicht weniger gewichtig als die politiſchen ſind unzweifelhaft die national— 
öfonomifchen Gründe, welche man für und wider vorgebracht hat. Gegen die Ge: 
bundenbeit des Grundeigentbumd hat man vom nationaleöfonomifchen Standpunfte 
vornämlich eingewendet, daß die Möglichfeit für Jedermann Grundeigenthum im freien 
Verkehre zu erwerben, dem Nationalwohlftande ebenſo fürderlich fei, als die Befreiung 
des Handels von beichränfenden Monopolen. Der freie Verkehr foll vorzugäweife 
angetban fein, das Grundeigenthum in entfprechendem Maße an folche Beſitzer zu brin— 
gen, welche durch den Stand ihres Vermoͤgens und durch ihre perjönliche Befähigung 
sur vortbeilhaften Gultivirung deſſelben befonderd geeignet find. Der ungebundene 
Figenthümer, behauptet man ferner, findet in dem Intereffe an der Vermehrung feines 
Vermögens den Grund zur Verbeferung der Subſtanz feiner landwirthichaftlichen 
Viegenfchaften, da hierdurch bei der freien Goncurrenz und gefteigerten Nachfrage ibm 
dad Mittel der Verwerthung zu vortheilhaften Breifen geboten ift; nicht fo derjenige, 
deffen Verfügungsrechte über das von ihm befeffene Grundeigentbum durch die Rechte 
von Anmärtern und Erben oder auf andere Weije befchränft find. Die Gefichtöpunfte 
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der Bewirtbfchaftung dieſes Letztern follen nur jene Des Nutznießers fein, der die Sub— 
ftanz des Grundeigenthums ald das Mittel zur Grwerbung von Vermögen, nicht aber 
als einen Theil feines Vermögens betrachten kann. Gndlich wird hervorgehoben, daß 
der Befiger gebundenen Grundeigentbums, wenn er das zu einer tüchtigen Bewirth— 
fchaftung nothwendige Betriebscapital nicht ſelbſt beſitze — und dies werde jehr oft 
der Ball fein — durch jene Eigenſchaft feines Grund und Bodens an der Beichaffung 
des erforderlichen Gapitald in der Regel verhindert werde. Don der andern Seite 
bat man ſich namentlih auf die Erfahrung berufen, das größere Gütercomplere pro— 
ductiver feien, ald fleine, und ald Grund bierfür angeführt, daß von den täglich mehr 
hervortretenden Kortichritten der Defonomie nur bei einem größeren Areal nußbare 
Anwendung zu machen ſei und daß nur Letzteres jich Für eine rationelle, nach einem 
feiten Plane geordnete Yandwirtbichaft eigne. Es bat auch nicht an einer Mittel- 
meinung gefehlt. „Die Parcelle — ſagt diefe — bat ihr Recht wie der Groß— 
befis; Die Krankheit liegt nur in dem unorganifchen Uebergewicht des Einen ober 
ded Andern.” Nur Diefem Uebergewicht vorzubeugen oder zu ſteuern, ſoll die 
Aufgabe der Agrargefeßgebung fein. Wie fehr man zwifchen jenen für und wider 
angeführten Gründen jelbft in den Kreifen, welchen dad Amt der. Gefeggebung 
zugetheilt ift, bin und ber gefchwankt hat, dafür liefert die Preußiſche Geſetzge— 
bung über das Parcellirungswefen ein intereffantes Beijpiel. Das Edict vom 9. October 
1807 (Gef.-S. ©. 171) trat zunächft der Gebundenbeit der Güter feindlich entgegen, 
indem es die Parcellirungsfreiheit fanctionirte. Ihm folgte unter ausführlicher Darle: 
gung der dafür fprechenden national» dfonomifchen Erwägungen das Ediect vom 
14. September 1811 (Gej.-©. ©. 300) auf der betretenen Bahn. Das Gejeß vom 
3. Januar 1845 (Gef.-S. ©. 25) Ienfte jedoch ab und unterwarf die Barcellirungen 
„einigen erſchwerenden — Sp ſollte die Aufnahme von Parcellirungsverträgen 
nur von dem Hypothekenrichter des zu zertbeilenden Grundflüds vorgenommen werden 
fünnen. Diefe Beitimmung bob jedoch ſchon die Verordnung vom 2. Januar 1849 
(Gef.-S. ©. 1.) wieder auf, und die Verfaffungd =» Urkunde vom 31. Januar 1850 
„gewährleiftete” (was auch die Verfafjungs =» Urkunde vom 5. December 1848 getban) 
ausdrüdlich „die Theilbarfeit des Grundeigentbumd.“ Die Gefege vom 24. Februar 
1850 (Gef.-S. S. 68) und vom 3. März 1850 (Gefeg-S. S. 145) fuchten die Vor: 
nahme von Parcellirungen noch mehr, als biöher geicheben, zu erleichtern; das Geſetz 
vom 24. Mai 1853 (Gef.-S; ©. 241) aber ging wieder auf eine Verminderung der 
Grundjtüdözertheilungen aus. — Für die meiften agrarifchen Fragen werden ſich übri- 
gend nach unferer Anficht Eeine allgemein und fchlechtbin gültigen, national = öfonomi- 
chen Grundfäge aufitellen laſſen. Klimatifche Berbältniffe und Bodenbeichaffenbeit, 
nicht minder der individuelle Volkächarafter ſowie der jedesmalige geſammte wirtb- 
ichaftlihe Zuftand eined Volkes müſſen bei der Beantwortung der meiften jener Fragen 
maßgebend fein. Es ergiebt fidy hieraus, daß verfchiedene Zeiten und Länder verjchie- 
dene -agrarifche Inftitutionen erfordern können. Was uns jeßt verwerflich ericheint, ift 
früber vielleicht fegensreich gewefen. So war, einjt in Rußland die Einführung 
der Schollenpflichtigkeit (glebae adscriplio) unter den Czar Boris Godunow (1601) 
injofern eine wobhlthätige, nationalsöfonomliche Mapregel, ald jie dem Wandertriebe 
der ländlichen Bevölferung und dem unjtäten Sinne derjelben entgegenwirkte. 
Neuerdings bat man auch eine Menge agrarifcher Inftitutionen ans recht s— 
philoſophiſchen Gründen zu vertheidigen wie anzugreifen gelucht. Es iſt Dies. in 
jo geiftvoller Weife gefcheben, daß jener Verfuch nicht bloß wegen feiner Neubeit eine 
ausführlichere Beiprechung verdient. Man bat gegen die Beichränfungen der Parcelli— 
rungöbefugniß eingewendet, daß aus der Natur des Eigenthums als eines abjoluten 
Rechtes ein unumfchränftes Dispofltionsrecht des Gigenthümers über die Subjtanz folge, 
welches nur in den Fällen dringendfter Noth von dem Geſetzgeber nicht reſpectirt zu 
werden brauche; gegen die Reallaften: daß das Gigentbun jeinem Begriffe nach ein 
reines Recht jei, das für den Gigenthümer eine Pflicht irgend einer Art nicht in— 
volvire, und daß daher durch dingliche Nechte, welche eben nur Beichränfungen des 
Eigenthums jeien, nur eine Minderung der im Gigentbum liegenden Rechte, nicht aber 
eine Prlicht des Gigenthümers zu pofltiven Leiftungen begründet werden könne; gegen 
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die Errichtung von FBamilienfiveicommiffen: Haß einer Privatperfon nicht Die Befugniß 
zugeftanden werden fönne, gleichjam ala —— die Erbfolge einer Familie in ge— 
wiſſe Vermögenstheile auf die geſammte Dauer dieſer Familie zu ordnen; indem ſonſt 
der Wille einer einzelnen Privatperſon über die möglichen natürlichen Grenzen ſeiner 
Wirkſamkeit hinaus ausgedehnt, ſo zu ſagen verewigt und die Willensfreiheit noch nicht 
exiſtirender Individuen nicht bloß zeitweiſe, ſondern dauernd befchränft werden würde; 
gegen die fog. gutsberrlihen Rechte: daß Diefelben — wenigftens zum Theil — mit 
dem Begriffe der „PBerfönlichkeit” der Verpflichteten unverträglich jeien. «Von der andern 
Seite bat man jene Inftitutionen gerade um deshalb in Schuß genommen, weil fie 
ein Ausflug des germanischen Rechtsprincips feien, welches ein ungleich höheres ſei, 
ald das zur Quelle der Angriffomomente dienende römifche Nechtöprincip., Letzteres wird 
nämlich als das Princip der Subjectivität (richtiger ausgebrüdt: ald Das Princip der 
Spuverainetät der abftracten Perfönlichkeit), Griteres ald das der Objectivität bezeichnet 
und zur Erläuterung dieſer Begriffe Folgendes ausgeführt:) Bei den Römern fei die 
Subjectivität, das eigene Ich, der Ausgangspunkt der rechtöbildenden Thätigfeit ge— 
weien. Mache aber der Menih jein Ich zum Ausgangspunkte feines Denfend, jo 
erblide er in fih ein mit Vernunft und Willen begabtes Wefen, welches vermöge 
diefer Gigenfchaften befähigt und folglib, — da der Begriff des Subjectd Fein 
Moment enthalte, welches ihm in Betreff des Gebrauches diefer feiner Fähigkeit Be— 
ihränfungen auferlegte, — auch berechtigt fei, felbft zu erkennen, was ihm fronmt, 
und nach eigenem Ermeſſen und freiem Gntichluffe zu handeln. Diefe Freiheit müſſe 
— was das Verhältniß der verichiedenen Menjchen zu einander betrifft — nothwendi— 
gerweife als eine unbejchränfte gedacht werden, weil die Goerijtenz mehrerer mit Der: 
nunft und Willen begabter Individuen etwas rein Thatjächliches fei und daber wohl 
tbatfächliche Befchränfungen der Willensfreiheit des Einzelnen zur Folge haben, viele 
Willensfreiheit ihrem Weſen nach aber weder aufheben noch mindern könne. So er- 
gebe ſich für das Denken ein Zuftand natürlicher Freiheit, in welchem die Menfchen 
einander fremd und pflichtlo8 gegenüber ſtünden. Nur um die thatjächlichen Störun— 
gen, welche jener Zuftand durch die Goeriftenz verjchiedener abjolut freier Individuen 
erleiden / könne, möglichft zu verhüten, fei die Vereinigung der Einzelnen zu einem 
Staate nothwendig. Der Staat erfcheine daher ald ein durch Vertrag entitandenes 
Inftitut, welches lediglich den Zwei babe, nach aufen die Herrichaft der den Staat 
bildenden Berfonen auözudehnen und nach innen durch eine fcharfe und ftrenge Ab— 
grenzung der Rechtöjphären der einzelnen Staatöbürger dem einzelnen Rechtsſub— 
jeete innerhalb feiner Rechtöfphäre feine urfprüngliche Souverainetät ungefchmälert 
zu erhalten. Auf dieſen Gedanken berube das römifche Recht, wenngleich fie 
von den Alten nirgend als zufammenhängendes Spitem ausgejprochen jeien. Die 
germanifche Mechtölchre gebe dagegen von dem objectiven Gittengefege aus, 
welches der Einzelne vorfinde, wenn er die Gefammtbeit der ihn umgebenden 
Dinge, die Welt, zum Ausgangspunkte feiner Neflerion made. Da aber dem in bie 
Objectivität jich vertiefenden Denken das Gittengefeß ald ein ewiges und feine Grfüls 
fung ald eine innere fittliche Nothwendigkeit ericheine, jo ftelle ſich ihm der menfchliche. 
Wille ald von vorn herein durch die Pflicht, das Sittengeſetz zu erfüllen, beſchraͤnkt 
dar. Diefe Pflicht erplicire, da das Gittengejeß eben ein Allgemeines, von Allen zu 
Veobachtendes fei, fich jelbft dabin, daß der Einzelne nicht nur fein eigenes Verhalten 
den Vorfchriften des Sittengejebes gemäß einzurichten, jondern auch auf ein fttliches 
Verhalten aller Andern nach Kräften binzwwirken babe. Das Mittel zu Letzterem jei 
der Staat und das Recht. Das jo durch Das Sittengefeg erzeugte Necht habe aber 
nicht den Zweck, die Souveränetät der abjtracten Perfönlichfeit möglichſt ungefchmälert 
zu wahren, fondern vielmehr den: das Sittengefes zu realifiren und jene Souveränetät 
nur jo weit befteben zu laffen, als erforderlich jei, damit dem Einzelnen doch noch eine 
Sphäre bleibe, innerhalb deren er frei nach feinem individuellen fittlichen Ermeſſen 
zu handeln berechtigt fei. Die einer folchen Anſchauung entiprungene germanifche 
Nechtölchre ftelle hiernach an Jedermann die Forderung: „Das Recht zu ftärfen und 


6) Schmidt, der principielle Unterſchied zwifchen dem römiſchen und germanifchen Rechte, 
Roftod 1853. 
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das Unrecht zu Fränfen.“ Won Diefen Aal in Bezug auf Das germanifche Recht 
werden num folgende Anwendungen gemacht: . 

Die Dispofitionsbefugniffe ded Gigenthümers über die Subftang würden nach 
germanifchem Princip nicht lediglich durch Den Begriff der abftracten Berjönlichkeit und 
des Eigenthums, jondern zugleich durch Die Natur und den höhern ftttlichen Zweck der 
einzelnen Sachen beftimmt. Daber feien auch Einfchränfungen der Parcellirungsbefug: 
niß der Rechtöidee an ſich nicht zuwiber. 

Das Eigentbum jei nach germanifchem PBrincip nicht reines Recht (Mecht obne 
Pflicht), ſondern ein Recht, auf dem auch Pflichten ruben. Daber fei es weber unnatür- 
lich, noch juriftiich unmöglich, dingliche Rechtsverhältniſſe zu fchaffen, welche den Eigen: 
tbümer zu pojltiven Leiftungen (Handlungen) verpflichten — Reallaften ıc. 

Aus der nach germanifchem Principe vorbandenen allgemeinen Pflicht, das Recht 
zu färfen und das Unrecht zu Fränfen, und aus dem Grundfage, daß dieſe allgemein: 
Pflicht allemal da zur befondern Pflicht werde, wo befondere Verhältniffe in einem con: 
creten Falle eine beſtimmte Perfon ald die zunächſt dazu berufene erfcheinen laffen, folge 
von ſelbſt, daß jeder in dem Kreife feiner ausfchlieflidhen Herrſchaft die 
höhere Rechtsordnung zu realifiren den nächiten Beruf babe, und daß er berechtigt und 
verpflichtet fei, darüber zu wachen, daß Sitte und Recht da walten, wo er zu gebieten 
und ihre Serrfchaft zu verwalten habe. Der Gigenthümer erfcheint daher ald die 
natürlihe Obrigfeit in feinem Haufe und auf feinem Grundeigentbum; db. b. er 
hat das Recht und die Pflicht, den Frieden feines Herrfchaftsgebietes zu wahren und 
darüber zu wachen, daß Zucht und Sitte darin berrichen. Diefe obrigfeitliche Gewalt 
des Grundeigenthümers äußert fich namentlich in den gutsherrlichen Rechten einer 
feitö und in der Pflicht der Gutsherrfchaften zur Verforgung der Gutsarmen, zur 
Unterhaltung von Schulanftalten ꝛc. andrerfeits. Cine foldye Auffaffung des Grund» 
eigenthums als eines mit mannigfachen Pflichten verbundenen Amtes legt fermer den 
Miterben die jlttliche Pflicht auf, demjenigen unter ihnen, der das Gut erhält, auch die 
Möglichkeit zu gewähren, die damit verfnüpften Pflichten zu erfüllen. So wird da} 
adlige Gut zum Fideicommiß, das Bauerngut zum Erbgute Als die edelſte 
und vollfommenfte Form des Eigenthums erfcheint aber das Zehn, meil mit bielen 
die Pflicht zur Nealifirung der höhern Rechtsordnung in ganz befonderer Weife innerlid 
verknüpft if. 

Die Einwürfe, welche man gegen diefe ganze Theorie gemacht hat, follen bier 
gleichfalld eine Stelle finden. Wenn der Ginzelne, bat man gefagt, die Gefammtbeit 
der ihm umgebenden Dinge, die Welt, zum Ausgangspunfte feines Denfens mache, ſo 
finde er allerdings das Eittengejeg ald ein Objectived vor. Dieſes Sittengefeg ftelle 
fofort an ihn Die Forderung, gedanfenmäßig erfaßt, d. i. conftruirt zu werden. Bei 
der Gonftruirung des Sittengefeged aber fünne das Denken doch nicht wieder yon dem 
Sittengeſetz jelbft ausgehen (denn dann würde es feinen Schritt vorwärtd und niemals 
zu den einzelnen Gittengefeßen, welde das Sittengefeß erft zu einemiinbalt- 
erfüllten machen, gelangen), jondern nur von dem eigenen Ich, d. i. von det 
abftracten Perfünlichfeit. Lestere bilde alfo den allein möglichen Ausgangspımft 
für alle und jede rechtöbildende Thätigkeit, dieſelbe möge eine mehr oder weniger be 
wußte fein. Es fei daher unrichtig, dem Unterfchied zwifchen dem römifchen und germa 
nifchen Mechte in den Ausgangspunkt der redytöbildenden Thätigkeit zu ſetzen. Aud 
dürfe man nicht vergeffen, daß jene Inftitutionen, in denen ſich das höhere germaniſche 
Rechtsprincip abfpiegeln folle, doch immer nur Entwickelungsphaſen der Rechté— 
idee, nicht Nechtsfategorieen feien, und daf es nichts Verkehrteres geben koͤnne, 
ald den fterblichen Leib um deshalb, weil er von einer unfterblichen Seele bewohnt 
werde, felbit für etwas Unfterbliches zu erflären. Ueberdies feien jene einer noch nit: 
drigen Gulturftufe angebörigen Inftitutionen felbft noch niedrige Entwicelungspbafen 
der Rechtöidee, deren Verwirflichungsproceh eben darin- beftehe, daß ſie ſtets, um ſich 
in neuen böbern Formationen einen abäquateren Ausdruck zu geben, ibre früberen - 
Gebilde äußerer Vernichtung weibe. 

Auf welcher Seite des im Obigen getren dargeftellten Gegenjages wir jtehen, wird 
kaum einer näheren Auseinanderfegung bedürfen. Nicht, daß auch wir unfererjeitd den 
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‚fterblichen Leib mit der unfterblichen. Seele verwechfelten: die Grfcheinungsformen vers 
geben und wechieln, der Gedanke, der jie jchuf und belebte, ift unvergänglich und bleis 
bend. Diefer Gedanke aber ift, jo weit es fich bier um das deutiche Mecht handelt, 
fein anderer, als dag das Eigenthum niemals ald ein lediglich privatrechtliched auf den 
individuellen Grwerb und Genuß bezogenes, jondern lediglich als ein jtaatörechtliches 
und ftaatsbürgerliched Inftitut, ald Unterlage und Träger beflimmter politifcher Nechte 
und Pflichten, betrachtet und behandelt werden darf, ein Gedanke, der nicht nur heute noch 
feine volle Berechtigung bat, Tondern auch in dem Maafe in immer weiteren Kreifen Ein— 
gang finden wird, al& die Einſicht Plaß greift: daß die fociale Stellung die unbedingte 
Vorausfegung der politifchen, und die politifche Stellung nichts Anderes ift, ald die 
rechtlih und politifch verfaßte jociale Berufspflicht. Das Nähere in den betreffen- 
den Special« Artifeln, in&befondere in den Artikeln Deutſches und Römiſches Recht. 
Hier wird die Andeutung genügen, daß und aus welchen Gründen die Römer, obſchon 
fie den Uderbau für den ehrenvollften Privaterwerb hielten, doch niemals daran gedacht 
baben, ihr Staatöweien auf den Grundbefig zu baſiren, wogegen die Deutjchen den 
Grundbefig als alleinige Baſis ihrer Staats-Verfaſſung behandelten, obfchon fie die 
periönliche Beichäftigung mit dem Uderbau ald eines freien Mannes unwürdig be— 
trachteten. (S. Germanismus u. Romanismus.) 

Nach dieſer Entwidelung des Begriffs und der Bedeutfamkeit der Agrarverfaffung 
und Agrargefeßgebung im Allgemeinen bleibt nur noch übrig, der vorzugsweiſe 
jo genannten Agrar (oder agrarifchen) Geſetze zu gebenfen. Man verftebt 
darunter befonders diejenigen römifchen Gefege und Gejegeßvorfchläge, welche eine Ver— 
theilung der durch Groberung erworbenen öffentlichen Kändereien unter die Plebejer zum 
Segenftande hatten. !) 

Die wichtigiten dieſer agrarifchen Gefeße waren folgende: 

a) die lex Cassia vom J. 268 u. c. („nad Gründung Noms“), benannt nach 
ibrem Urheber Sp. Caſſius Viscellinud. Sie bezweckte eine ſehr bedeutende AUder- 
Anweiſung aus neu erobertem Land und älterem Staatd-Gigenthbum und enthielt gewiſſe 
beſchränkende Beſtimmungen für den patriziſchen Beſitz des Gemeinlandes. 

b) Die lex Lieinia de modo agrorum vom J. 387 u. c., benannt — 
ihrem Urheber C. Licinius Stolo. Sie beſtimmte, daß Niemand bei Strafe mehr als 
fünfbundert jugera Landes beflgen oder mehr als 100 Stück größeres, 500 kleineres 
Vieh halten jolle. Ob fie fih nur auf den ager publieus bezogen babe, aljo eine 
wirklihe lex agraria geweſen fei (Niebuhr), oder nicht (Hufchke), ift flreitig. Der 
Urheber des Gefeges ſelbſt wurde im I. 397 wegen eines Beflges von 1000 jugera 
zu 10,000 Aſſeß Strafe verurtbeilt. Die lex fam allmählich außer Anwendung. 

c) Die lex Sempronia vom 3. 621 u. c., benannt nach ihrem Urheber Ti- 
berius Semproniud Grachud. Diefelbe war im Wefentlichen nichts weiter, 
ald eine Erneuerung der Ficinifchen Ler v. 3. 387. Es follten danach die jämmtlichen 
oecupirten und den von Inhabern ohne Entgelt benugten Staatsländereien (die verpachteten _ 
berührte Das Gefeß nicht) von Staatäwegen eingezogen werben, jedoch mit der Be— 
hränfung, daß der einzelne Occupant für fh 500 jugera und für jeden Sohn 250, 
im Ganzen aber nicht über 1000 jugera behalten oder dafür Erſatz in Land bean- 
Ipruchen durfte. Das alfo eingezogene Domanialland follte in Looſe von 30 jugera 
zerichlagen und dieſe theild an Bürger, theild an italifche Bundesgenoffen vertbeilt 
werden, nicht ald freies Eigenthum, fondern unveriuferlic zu Erbpacdhtörechten. Mit 
der Ausführung dieſes Geſetzes ward eine Gommiffion von drei Männern (fresviri 
agris dandis assignandis) beauftragt. Der im Jahre 625 gehemmten Wirkfamkeit der 
Gommifjton ward 631 durh Cajus Grachus Fortgang verfchafft; bald nach dem 
Sturze des Cajus Grachus wurden jedoch weitere Kandvertbeilungen gejeglich verboten 
und die Veräußerung der zugetheilten Beſitzungen geftattet. 

d) Die lex Julia agraria vom 9. 695 u. c., genannt nad ihrem Urheber 
Julius Cäfar. Durch fie wurde alled Gemeinland, was bis dahin in Italien noch 
dem  Oisate erpalten worden war, zur Vertheilung gebracht. Die Ausführung des 


') Die älteften leges agrariae bezogen ſich übrigens nur auf die gentes (Patricier), 
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Geſetzes war einer Commiſſton von 20 Männern übertragen. In letztere ſollte auch 
Gicero eintreten; er lehnte Dies jedoch ab. 

Wenden wir und nunmehr einer Schilderung der Agrarverfaffung und. Agrar- 
gefeßgebung der einzelnen Xänder zu. 

Wir beginnen füglich mit Deutjchland. 

Es ift vielfach darüber geftritten worden, ob die Deutfchen in den älteften Zeiten 
ein Sonder-Gigentbum einer einzelnen Berfon an Grund und Boden gefannt haben. 
Es darf indeß jet wohl ald ausgemacht gelten, daß die Frage zu bejaben ift. Aller— 
dings Fam die altdeutiche Agrarverfaffung der römifchen, welche dem Ginzelnen Die 
volle und audfchließliche Individual Herrfchaft ficherte, nicht gleich; fie war aber 
auch nicht mit der ſlaviſchen identifch, welche Fein fichered® Sonder» Eigentbum ver- 
jtattete und nur den Genuß der gemeinen Güter wechjelnd vertbeilte; vielmehr bielt jte 
zwifchen beiden die Mitte. In dem Hofe forderte die altdeutiche Agrarverfaflung 
die Herrichaft des einzelnen Mannes forgfältig von den Nachbarn ab und fteigerte bier 
das Sonder-Eigenthum beinabe bis zu der Ausichliehlichkeit des römischen dominium. 
Schon der Umftand, daß jedes Haus für ſich beftand, von einem freien Raume um- 
geben war, und Daß jeder Hof von dem eigenen Zaune umfchloffen wurde, deutete auf 
jene Selbititändigfeit, auf die ausfchließliche Herrfchaft des Befigerd bin. „Vicos lo- 
cant non in nostrum morem, connexis et eohaerenlibus aedificiis; suam quisque 
domum spatio circumdat.* (Tac. Germ. 16.) Auf dem offenen Felde aber bewahrte 
die gedachte Agrarverfaflung auf der einen Seite das feſte Sonderrecht des Hofbauern 
für ibn und feine Erben (die auf Caesar de bell. Gall. VI., 22, gegründete Annabme 
jäbrlicher Adervertbeilungen verträgt fich ſchon nicht mit der ſeit den älteften Zeiten 
gebräuchlichen Dreifelderwirtbichaft), und bielt auf der anderen Seite eine gewifle, das 
Sonder-Gigentbum modificirende Feldgemeinichaft fell.) Letztere zeigte ſich vornämlich 
darin, Daß jede einzelne Feldflur mit all ihren (im Sonde r-@igentbum be 
findlihen) HQubeftüden in jedem Jabre derſelben Wirthſchaft unterlag, das 
das Brachfeld der gemeinen Weide offen war, daß den Mehrheits-Beſchlüſſen 
der Feldgenofienichaft und den Verfügungen ihrer VBorfteber über den Feldbau jeder 
einzelne Genoſſe fich unterwerfen mußte, und daß die eigentliche Feldgenoſſenſchaft von 
dem weiteren Kreife der Dorf» und Marfgenoffenichaft umfchloffen wurde. Auf der 
Almende, d. i. auf der eigentlichen Gemeinmweide und in dem Gemeinwalde, endlich 309 
die germanifche Agrarverfaffung Feine Grenzen mehr zwifchen dem Gebiete des Einen 
und des Andern, jondern überließ, der flavifchen Gemeinjchaft ſich naͤhernd, „Wunn 
und Weide” des unvertheilten Bodens dem gemeinjamen Genuſſe der Dorfgenoffen.. 

In Beziehung auf Zuftandsrechte zerfiel die Bevölkerung zwar von jeher in Freie 
und Unfreie; unrichtig jedoch ift die Annahme einer urfprünglichen Unfreibeit der Bauern; 
vielmehr waren die Aderböfe gerade im Gigentbum der freien und wehrhaften Mänmer. 
Die Unfreiheit, welche eine Abftufung batte, entitand vornämlich durch Kriegsgefan— 
genichaft. 

Alle dieſe Verbältniffe änderten jich allmäblih, und die Agrarverfaffung des 
Mittelalters, welche zum Theil bis auf die Neuzeit fortbeitanden bat, läßt kaum Spuren 
der alten wieder erfennen. Die anfängliche Gemeinfreibeit ift zum größten Theil unter: 
gegangen; an ibrer Stelle find die Meier» und Golonatsverbältniffe, jo wie die Erb— 
untertbänigfeit aufgeichoffen. Die gutsherrlichen Rechte, zu denen die Gutspolizei und 
Patrimontalgerichtsbarfeit gebört, haben jich auch den freien Hinterfaflen gegenüber 
entwidelt; überall bat das Lehnsweſen Wurzeln geichlagen. Zu den verbreitetiten 
Grundbelaftungen gebört die Abgabe des Zehnten aller Art. Natürlich find auch Die 
jeden Bauerbofe urfprünglich zugetbeilten Aderloofe vielfach zerfplittert und ummirtb- 
ſchaftlich vermengt. 

Die Reform diefer Agrarverbältniffe bat in den verjchiedenen Theilen Deutfch- 
lands zu ſehr verfchiedenen Zeiten begonnen, In Preußen fann man als ihren 
Anfangspunft vielleicht fchon Das Jahr 1702 bezeichnen, wo Friedrich I. in der Flecken-, 
Dorf= und Aderordbnung vom 16. December (C. C. M. Tom. V. p. 227) für feine 


) Bir laffen es unentjchieben, eb ſich diefe Stellen auf deutſche Völker beziehen. D. Red, 
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Domänen zuerft ausfprach: „daß die Untertbanen in den’ Domänen der Bürde der 
Leibeigenfchaft, wo fie noch bergebracht, entboben fein ſollten.“ Uebrigens batte ſchon 
der Churfürft Johann Georg es dem Adel unterfagt, Bauernhöfe auszufaufen und da— 
durch das adlige Gut zu vergrößern; Friedrich der Große verbot wiederum durch das 
Edict vom 12. Auguft 1749 bei hundert Ducaten Strafe, „die Bauern niederzu— 
legen“ (die Bauerngüter einzuziehen). Wirklich umfaffende und tief einfchneidende 
Abanderungen erfubr die Agrarverfaffung der jet den Preußischen Staat bilden- 
den Lanbestbeile erft in dem gegenwärtigen Jahrhundert, und zwar a) die Agrar— 
verfaflung derjenigen Landestheile, welche 1814 und 1815 mit Preußen verbunden 
resp. wieder vereinigt worden und vorher der Fremdberrfchaft unterworfen 
waren, durch die franzöſiſche Agrargefehgebung. Nach der preufifchen Erwerbung resp. 
Wiedererwerbung wurden die fremdherrlichen Gefeße umverändert nur in der Ahein- 
provinz beibehalten, im Uebrigen größtentbeild aufgehoben; ihre Principien jedoch 
im Weſentlichen confersirt und namentlich in die drei Gefege vom 21. April 1825, 
betreffend die auf den Grundbefig bezüglichen Rechtsverhältniſſe und Die Realberechti— 
gungen aa) in den Kandestheilen, welche vormals eine Zeit lang zum Königreich Weit: 
pbalen gehört haben; bb) in den zum ehemaligen Großberzogtbum Berg; ce) in den 
zu den frangöjlich = banfeatifchen Departements, fo wie dem Lippe-Departement gebörig 
gewefenen Yandestbeilen (Geſetzſ. 1825 ©. 74, 94, 112 ff.) aufgenommen. b) Im 
denjenigen Yandestbeilen, welche jchon während der Napoleonifchen Kriege ununterbrochen 
zum preußifchen Staate gehörten, begann die totale Umgeftaltung der agrarifchen Ber: 
bältniffe mit dem Ediet vom 9. October 1807, den erleichterten Beſitz und den freien 
Gebrauch des Grundeigenthbums, jo wie Die perjönlichen Verhältniffe der Landbewohner 
betreffend (Gejepf.-S. 251). Durch daffelbe ward die Erwerbung adliger Güter auch 
Bürgerlichen geftattet, die Zabl der gefeglichen Näber- und Worfaufsrechte bejchränft, - 
Die Gebumdenbeit der an fich veräußerlichen Grundftüde aufgehoben, die Ummwandelung 
der Lehne und Fideicommiffe in freies Eigenthum erleichtert, endlich alle Gutdunter- 
tbänigfeit mit dem MartinisTage 1810 für aufgeboben erklärt.) (S. den Art. Bauer.) 
Das Edict vom 14. September 1S11, die Regulirung der gutöberrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe betreffend (Gef.-S. ©. 281), bahnte demnächft die Ummande- 
fung der bisher nicht eigenthümlich verlichenen bäuerlichen Beſitzungen in freied Eigen- 
tbum an; Doch erfuhr der Begriff „bäuerliche Beſitzungen“ durch die Declaration von 
29. Mai 1816 (Gef.-S. ©. 154) eine ziemlich einfchränfende Definition. Durch die 
Ablöjungs-Ordnung vom 7. Juni 1821 (Gei.-S. S. 77) wurden die Dienfte, Natural- 
und Gelbleiftungen (darunter Die Laudemien und Zehnten), Die auf Grundftüden vom 
Umfange einer jelbitftändigen Ackernahrung bafteten, faft ohne Ausnahme für ablösbar 
erflärt und durch die Gemeinbeitstheilungsordnung (f. Gemeinheitstheilung) 
von demfelben Tage (Geſ.“S. S. 53) Die Aufhebung der Gemeinheit bei Weideberechtigungen 
auf Aeckern, Wieſen, Angern, Forſten und fonftigen Weidepläßen, bei Forftberechtigungen 
zur Maft, zum Mitgenuffe des Holzes und zum Streuebolen, fo wie bei Berechtigungen 
zum Plaggen-, Haider und Bültenbieb, obne Unterfchied, ob dieſe Gerechtfame auf einem 
gemeinfchaftlichen Gigentbum, einem Gefammteigentbum oder einem einjeitigen oder wechſel— 
feitigen Dienftbarkeitörechte berubten, ferner bei Gemeindegründen und mit Dienftbarkeiten 
belaſteten Grunditücden die Feftfegung der Theilnehmungsrechte der Mit und Dienftbarz 
feitö- Berechtigten auf ein beftimmtes Maaß ermöglicht und erleichtert. Das Gefeg vom 
2. März 1850, betreffend die Ergänzung der Gemeinheitötheilungs-Orbnung (Geſ.«“S. 
S. 139), erklärte endlich noch gewiſſe andere auf einer Dienftbarkeit beruhende Berech— 
tigungen (3. B. zur Gräferei, zum Nachrechen auf abgeernteten Feldern, zum Harz» 
ſcharren 3.) für jelbftftändig ablösbar. c) In den ehemals Föniglich fächftichen 
Provinzen ward die Grbuntertbänigkeit durch Verordnung vom 18. Jamuar 1819 (Gef.- 
S. ©. 21) aufgehoben. d) Für den ganzen damaligen Umfang der Monarchie mit 
alleiniger Ausnabme der auf dem linfen Rheinufer belegenen Pandestheile erging das 
. Gefeg vom 2. März 1850, betreffend die Ablöfung der Reallaften und die Negulirung 
der gutöherrlichen und bäuerlichen Verhaͤltniſſe (Geſ.“S. ©. 77). Dafjelbe hob das 





9) „Nach dem Martini:Tage 1810 giebt es nur freie Leute,“ 
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Ober » Eigentbum des Lehnsherrn bei allen inländifchen Lehnen (mit Ausnahme der 
Thronlehne), dad Ober-Eigentbum des Guts- oder Grundherrn, jo wie des Erbzind- 
beren, Ddesgleichen das Gigentbumdrecht des Erbverpächters, das gutöherrliche oder 
grundberrliche Heimfallsreht an inländifchen Grundftücden und Gerechtſamen, die Be: 
rechtigung des Grbverpächterd oder des Zinsberechtigten, den ibm zuftehenden Ganon 
oder Zins willkürlich zu erhöhen, die meiften Vorkaufs-, Näher- und Wetractrechte an 


Immobilien, jo wie eine große Anzahl anderer Berechtigungen ohne Entfchädigung auf 


und erklärte alle beftändigen Abgaben und Xeiftungen, welche auf eigenthümlich oder 
bisher erbpachts- oder erbzinsweiſe bejeflenen Grundftüden oder Gerechtigfeiten haften, 
mit wenigen Ausnahmen für ablösbar. Auch traf e8 über die Regulirung der guts— 
herrlichen und bäuerlichen Verbältniffe behufs der Eigenthumsverleihung neue Beftim- 
mungen. e) Für die Nhein- Provinz mit Ausnahme der Kreife Duisburg und Rees, 
jo wie für Neuvorpommern und Nügen ward die Gemeinheitstheilungs-Ordnung von 
19. Mai 1851 (Geſ.“S. ©. 371) erlaſſen, melche die Ablöfung gewiſſer ald Dienf- 
barkeit (Servitut) auf dem Grundeigentbum laftenden Nugungsberechtigungen, jo wie 
die Theilung von Grundftüden, die von mehreren Miteigentbümern ungetheilt befejlen 
und durch gemeinfame Ausübung der Weide, Waldmaſt, Holz, Streus oder Torf: 
nugung, des Plaggen-, Haide- oder Bültenhiebes benugt werden, zum Gegenftande bat. 

Der Schwankungen der preußifchen Geſetzgebung in Anfebung der Parcelli- 
rungsfrage ift bereitö oben gedacht worden. 

Was Familienfideicommiffe anlangt, jo verordnete die Verfaflungsslir- 
kunde vom 31. Januar 1850 im Urt. 40, dag die beftehenden in freied Gigenthum 
umgeftaltet werden jollten, und unterjagte die Errichtung von neuen Fideicommiſſen. 
Doc; jchon das Gejeg vom 5. Juni 1852 (Gef.-S. S. 319) bob dieſe Beſtimmung 
wieder auf (f. d. Art. Fideicommis und Lehn). 

Die gutöberrlihe Polizei (j. d. Art.) warb durch Art. 42 der Verfaſ— 
jungs =Urfunde vom 31. Januar 1850 für abgefchafjt erflärt; für die fechs öſtlichen 


Provinzen der Monarchie jedoch durch Gejeg vom 14. April 1856 (Gef.-S. ©. 354) 


wiederbergeftellt. 

Die Patrimonialgerihtäbarfeit (f. d. Art.) ift feit der Verordnung vom 
2. Januar 1949 (Gej.-S. S. 1) überall aufgehoben. 

Wir Haben hier natürlich die Entwidelung der Agrarverhältniffe in Preußen nur 
in ihren Hauptzügen gefcilbert, da ein näheres Gingeben auf das Detail der vor 
Allem zu erftrebenden Ueberfichtlichfeit den -erheblichiten Eintrag thun würde. (Mäberes 
über die in Preußen berrfchenden Agrarverfaffungen f. unter Breufen, Ader.) - 

In Defterreich bob Kaifer Joſeph U. ſchon im Jahre 1781 die Leibeigenſchaäft 
auf und verband damit auch die Abſchaffung verſchiedener Leibeigenſchaftsabgaben, ſowie 
die Verwandlung der ungemeſſenen Frohndienſte in gemeſſene und die Firation unge 
mefjener Leiftungen. Doc gejchab dieſe Reform mehr auf dem Papier ald in der 
Wirklichkeit. Der im Sabre 1848 in Wien zufammentretende Reichstag bewirkt 
eine radicale Aenderung des alten Agrarſyſtems und auf fein Drängen bob der 
dinand I. durch Verordnung vom 7. September 1848 die Unterthänigfeit und dat 
ihugobrigfeitliche VBerhältniß nebſt allen dieſe VBerbältniffe normirenden Gejegen, den 
Unterjchied zwiſchen Dominial- und Aufticalgründen, alle aus dem Unterthänigfeits- 
verhältniffe entfpringenden Paften und Dienftleiftungen, alle aus dem grumdherrliden 
Obereigenthbum, der Zehnt-, Schuß», Voigt- und Weinbergberrlichfeit wie aus der 
Dorfobrigfeit berrührenden, von den Grundbefigungen oder von Perfonen -bisber zu 
entrichten gewejenen Natural, Arbeits- und Geldleiftungen, das dorfobrigfeitliche Blu 
menſuch- und Weiderecht nebft Brachhütung und Stoppelmweide, den Bier» und Brant- 
weinzwang, endlich die gutsherrliche Patrimonialgerichtöbarfeit und politifche Amts 
verwaltung auf. Zu diefem Geſetz erging eine bdeclaratorifche Beftimmung, die Ber: 
ordnung vom 4. März 1849. Nach den Beitimmungen diefes Patentes haben alle aus 
dent Patrimonial» Verhältniffe (in der weiteften Bedeutung) berrührenden Natural, 
Arbeits» und Gelbleiftungen, fowie die denfelben gegenüberftehenden Rechte wegzufallen ; 
jene Xeiftungen, welche aus der perjönlichen Verpflichtung des Untertbanen als ſolchen 
entipringen, find unentgeltlich, jene, die auf dem Beſitze eines dem Guts-, Zehent- 
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oder Vogtherrn pflichtigen Grundes laften, gegen billige Entfchäbigung aufzuheben. 
Ebenſo wird jeder auf. dem Grundbejige bleibend haftende Zehnt, wenn er nicht patrie 
monialen Urfprunges ift, fowie die Leiftungen aus Verträgen über die Theilung des 
Gigentbumes der Ablöfung unterzogen, ferner werben die aus geiftlichen und Gemeinde— 
Stiftungen berrührenden unveränderlichen Giebigkeiten für ablösbar erklärt, d. b. ihre 
Ablöfung findet Statt, wenn der Berechtigte oder der Berpflichtete fie verlangt. Die 
entgeltlich aufzubebenden Leiftungen, welche in Bodenfrüchten und anderen landwirth- 


ihaftlihen Erzeugniflen beiteben, werden bei den billig zu entfchädigenden nach den 


(ſehr mäßigen) KRataftralpreifen, bei den abzulöjenden meift nach dem durdhfchnittlichen 
Marftpreife, die Arbeitsleiftungen (Robot) nach dem Werthe der zwangäweifen Arbeit, 
welcher höchſtens mit einem Drittheile des Werthes der freien Arbeit zu veranfchlagen 
ift, zu Gelde berechnet, die unveränderlichen Gelpgiebigfeiten aber nad; dem firen Aus— 
maße veranfchlagt. Die auf die Landeöverfaffung ſich gründenden Verinderungsgebüh- 
ren entſchädigt, unter Abichlag der Bezugslaften, der Staat nach einem 30jährigen 
Durchichnitte; von den anderweitigen Leiftungen werden die Gegenleiftungen in Abzug 
gebracht, und von dem erübrigenden Werthe wird für Steuer und Einhebungskoſten ein 
Drittheil in Abzug gebracht, das zweite Drittbeil entrichtet der Verpflichtete, das dritte 
wird aus Randesmitteln beftritten; bei abzulöfenden Leiftungen fallen dem Verpflichteten 
die beiden letzterwaͤhnten Drittbeile zur Laſt. Der Verpflichtete kann ftatt der zu zah— 


lenden Rente das Gapital auf einmal oder in mehreren Jahresraten und muß ed jeden- 


fall$ binnen zwanzig Jahren entrichten. Die Staatöverwaltung erleichtert die Durdy- 
führung der Ablöfung durd; die Uebernahme der Ginzahlungen und die Ausfolgung 
der Entihädigung mittelft ihrer Kaſſen und befchleunigt den Erfolg durch die gewährten 
Vorfchüffe an den Landesfonds ſowie an die Berechtigten. Die Beftimmungen diefes 
Patentes gelten für die bei dem Meichdtage vertreten gewefenen deutſchen und jlavifchen 
Kronländer. (Im lombarbosvenet. Königreich fehlen entiprechende Verhältniffe ganz.) 

Bielfache befondere Verordnungen, Landes -Minifteriale, Bezirk!» und Special 
Commiſſi onen wurden zur Ausführung der neuen Gefeßgebung verwandt, durch das Failerl. 
Patent vom 25. Sept. 1850, weldyes die Grundfäge über die Leiftung der Entichäbi- 
gung enthält, wurden Zahlungs» und Zahlungsempfangs-Gommijjlonen gegründet und 
die Verwaltung der einfonmenden Bonds 1851 beſondern Fondd-Directionen über: 
tragen. Die Berechtigten erbielten für das ihnen gebührende Entfchädigungsfapital 
Schuldverfchreibungen, welche binnen vierzig Jahren zu verloofen und im vollen Betrage 
(tbeilweid auch mit einer Prämie von 5 pCt.) zurücdzubezablen find. Die entgeltlicye 
Ablöfung der Servitutsrechte zwifchen den Obrigfeiten und ihren bisherigen Untertha- 
nen folgte mit dem Patente vom 5. Juli 1853, welches die Beſtimmungen über die 
Ablöſung und Regulirung der Holz=, Weide» und Forftproducten-Bezugsrechte, dann 
einiger Servitutd- und gemeinfchaftlicher Beſitz- und Benügungsrechte enthält. In 
Folge deſſelben wurden in den einzelnen Kronländern Grundlaften-Ablöfungs» und Re— 
qulirungs-Landes-Commiſſtionen aufgeftellt, deren Wirfjamfeit im Jahre 1855 begann. 
Die Grundentlaftungs-Landes= ſowie die Bezirfd-Commiljlonen (mit Ausnahme jener 
für die Bufowina) wurden, nachdem jle ihre Beftimmung erfüllt, bereits aufgelöft. 
Wenn jene einzige noch erübrigende Lücke ausgefüllt, und Die Arbeit der oben erwähnten 
Servituten= (Grundlaften- Ablöjfungs» und Negulirungs =) Landes⸗Commiſſtonen, deren 
Aufgabe namentlich in den Alpenländern eine fehr verwidelte ift, zu Ende geführt fein 
wird, dann ift die umfaflende Aufgabe der Entlaftung und Regulirung des Befiges in 
ben deutſchen nnd flaviichen Kronländern gelöft, und das größte für alle Zufunft in 
Defterreich bedeutungsvolle Werf der Gefeßgebung abgeſchloſſen. 

Die von jenen der übrigen Kronländer weſentlich verjchiedenen Einrichtungen der 
ungrifchen Länder mit Einſchluß von Siebenbürgen machten für die Erreihung des 
gleichen Zweckes der Entlaftung des Bodens und feiner Bebauer befondere gefegliche 
Vorkehrungen erforderlih. Schon vor dem Jahre 1848 hatte ſich die Geſetzgebung 
mehrfach mit der Regelung der Urbarialverbältniffe bejchäftigt, und der ungrifche Reichs— 
tag hatte im April 1845 felbit die Aufhebung des Urbarialverbandes und der grund- 
berrlichen Jurisdiction außgefprochen, welche Aufhebung durch die allerböchften Patente 
vom 2. December 1848, 7. Juni 1849 und 2, März 1853 (für Siebenbürgen vom 
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21. Juni 1854) bejtätigt wurde. Die gewefenen Unterthanen erbielten biermit das 
freie Eigenthums- und Verfügungsrecht über die von ihnen befeffenen Urbarial-Gründe, 
den Berechtigten aber ward für Die aufgelafjenen Urbarial= Yeiftungen (mit Ausnahme 
der ohne Entgelt aufgebobenen) und für die entfallenden Rechte der grundberrlichen 
Gerichtöbarfeit eine angemefjene Entfchädigung zuerkannt, welche vollftändig vom Lande 
und nur aus Landesmitteln zu leiften ift. (Näheres darüber ſ. im den Urt. Sieben: 
bürgen und Ungaru.) 

In Baiern begann die agrarifche Neforn 1808 und zwar gleichfall® mit der 
Aufbebung der Leibeigenfchaft ( Berfaffung von 1. Mai 1808 Tit. 1 $ 3. Ediet vom 
31. Auguft 1808). In ihren weitern Verlauf bis zum Jahre 1848 befchränfte ſie ſich 
auf geringe Mopdificationen der beftebenden Agrarverfaflung, in melcher Gebundenbeit 
der bäuerlichen Güter nnd gutsherrliches Obereigentbum nebjt vielen grundherrlicen 
Kaften und Abgaben die vorberrichenden Elemente waren. Das Geſetz vom 4. Juni 
1948 bob jedoch die ſtandes- und gutsherrliche Gerichtsbarkeit, die ungemeffenen Na: 
turalfrobndienfte, den Heimfall, dad Mortuarium, den Blut» und Neubruchzehnt, ſowie 
alle rein perfünlichen Abgaben auf, erklärte andere für ablösbar und verbot Verleibun- 
gen von Orundftücden unter Vorbebalt des Obereigentbums. Gin anderes Geſetz vom 
nämlichen Datum traf über die Ablöfung des Lehnsverbandes Beitimmung. Im der zu 
Baiern gebörigen Rheinpfalz batte übrigens bereitd die franzöftfche Geſetzgebung die 
f. g. Unfreibeit der Agrarverfaflung auf die Dauer befeitigt. 

In Württemberg warb die perfünliche Xeibeigenfchaft mit ihren Wirkungen 
vom 1. Jan. 1818 an aufgeboben. (Ev. v. 18. Nov. 1817; declar. Verordn. v. 
18. Nov. 1817.) Um diefelbe Zeit ward in Betreff der lehnbaren Bauergüter, ind 
befondere der Fallleben, verordnet, daß dieſelben dem Beſitzer und feiner Familie, d. i. 
der männlichen Nachkommenſchaft, nicht entzogen, die Abgaben derſelben nicht erböbt, 
und die Beflgrechte gegen Gntihädigung in Die eines reinen Zinsgutes umgewandelt 
werden jfollten; bei Grbleben aber ward das lebnäberrliche Obereigentbum mie audı 
das Lofungsrecht ganz aufgehoben. Zugleich ergingen Beltimmungen über die Ablö- 
lichkeit der Laudemien, der ſ. g. radieirten Frobndienfte und Frohngelder fomwie der 
Blutzehnten, über Rentification der ſ. g. Küchengefälle umd Biration der ungemeflenen 
Frobnen. (Ed. v. 18. Nov. 1817; Verordn. v. 13. Sept. 1818; Gef. v. 23. Juni 
1821.) Ein neues Gntwidelungsmoment für das agrarifche Ablöfungswefen bildeten 
die Geſetze v. 28. und 29. October 1836; v. 14. April 1848; v. 17. Juni, 27. 
Juli und 24. Auguft 1849. Den bei der Zerftücdelung von Banergütern vorkommen: 
den Mißbräuchen trat ein Geſetz v. 23. Juni 1853 entgegen. 

Im Königreih Hannover, wo die fremdberrliche Gefeßgebung zwar die Agrar- 
Verfaſſung wefentlich verändert batte, jedoch nach der Reoecupation wieder bejeitig! 
worden war, begann son Neuem eine umfaſſende agrarifche Reform erſt mit dem Jahre 
1831 durch eine Verordnung (v. 10. Nov.) über die bei Ablöfung der grund» um 
gutöberrlichen Laften und Negulirung der bäuerlichen Verbältniffe zu befolgenden Grumd- 
fäße. Im Jahre 1833 erſchien eine vollftändige Ablöfungs » Ordnung (v. 23. Juli), 
welche namentlich über die Ablösbarfeit der Erbzins- und Grbpachtäverhältniffe, der 
Zehnten und Weidegemeinfchaften Beſtimmung traf. Durch das Gefeg vom 13. April 
1836 wurde die Allobification der Lehne (jedoch mit vielfachen Ausnahmen) geftattet, 
beziehungsweiſe erleichtert. Die Derlaration vom 19. Juli 1848 dehnte die Ablösbar- 
feit des Lehnsverbandes auf alle Lehne mit Ausnahme der zum Heimfall ftebenden 
aus. Die Zufammenlegung der Grundſtücke betraf ein Geſetz vom 30. Juni 1912, 
22. Auguft 1847 nnd 12. October 1853. Was die Gefchlofferiheit der bäuerlichen 
Girter betrifft, fo iſt dieſelbe bis auf die neuefte Zeit feitgebalten worden. 

Im Königreih Sachſen erfolgte für diejenigen Diftricte, wo nicht von Alterd 
ber vperfönliche Freiheit und Gigentbum der Bauern an ihren Gütern galt, die Auf- 
bebung der Grbuntertbänigfeit erft durch das Geſetz v. 17. März 1932. Daffelbe 
. zugleich die Ablöfung der Neallaften (einfchlieflich der Zehnten und Laudemien), 


1) Alles dahin einfchlagende Material findet man zuſammengeſtellt in dem Buche: Deftreiche 
Neugeftaltung 4848-1858, von G. Fr. v. Gzörnig. Gotta 1858. ©. 486 ff. 
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der Erbpachtd- und Erbzinsqualität, der Hütungs=Dienftbarfeiten und der Waldbercch- 
tigungen, fo wie die Gemeinbeitötbeilungen der im Gigentbum von Stadt- oder Dorf- 
gemeinden befindlichen ländlichen Grundftüde, deren Nutungen den einzelnen Gemeinde- 
gliedern eigentbümlich zufteheh, zum Gegenftande. Die PBatrimonialgerichtsbarkeit und 
gutöberrliche Polizei warb durch das Geſetz v. 15. Mai 1851 aufgehoben, welches zu— 
gleich die früberen Ablöfungsgefege ergänzte. 

In Baden, Sakhjen=- Koburg, Sachſen-Gotha, Sachſen-Alten— 
burg, Reuß-Lobenſtein-Ebersdorf, Anbalt- Bernburg, Waldeck und 
Yippe- Detmold ergingen gleichfall8 erft in den Jahren 1830 — 1839 tbeild mehr, 
tbeild weniger umfaſſende agrarifche Neformgejege, welche feit 1848 mannichfache Er— 
weiterungen erfuhren. 

Im Kurfürftentbum Hefjen, in Braunſchweig und Oldenburg ward 
die fremdberrliche Agrargeſetzgebung, jedoch nur vorübergehend, eingeführt. Die ein- 
beimifche Reform begann in Helfen und Braunfchweig zu Anfang der dreißiger Jahre, 
in Oldenburg 1849. 

In den meiften übrigen deutjchen Staaten trat eine Umgeſtaltung der 
Agrarverhältniffe im Sinne einer f. g. freien Agrarverfaffung erſt nach dem Jahre 
1348 ein. In Heſſen-Darmſtadt wurde jedoch jchon während der Napoleonifchen, 
Kriege nicht nur die Leibeigenfchaft aufgehoben, jondern auch die Theilbarkeit der grö- 
ern Bauergüter, jo wie die Ablösbarfeit der Neallaften eingeführt und die Aufhebung 
von Servituten und Gemeinheiten gejeglich gefördert. Auch in Naffau trat ſchon 
damald eine ſehr erhebliche Neform der Agrargefeggebung ein. Hier ift noch befon- 
ders zu erwähnen die Verordnung über Güterconfolidation v. 12. Sept. 1829, durch 
welche im Landescultur = Intereffe der Grundſtückszerſtückelung gewiffe Schranken gejegt 
murden. 

In Medlenburg- Schwerin und Strelig dauert die f. g. unfreie Agrar- 
verfaffung unverändert fort. 

Anlangend jodann Die wichtigften nicht = deutfchen Staaten in Guropa, fo zer- 
fallen in Groß-Rußland die Bauerngemeinden zunächft in perfünlich freie und 
leibeigene. Die legte Klaffe ift die bei weiten zahlreichſte. Die persönlich 
freien Bauergemeinden theilen ſich wieder a. in folche, denen die Feldmarf eigen- 
tbirmlich gebört; hierher find 3. ®. alle Kofafengemeinden zu rechnen; b. in folche, 
die im Kronbauer-Berhältnifje ftehen. Die Xeibeigenfchaft der Kronbauern ift 
nämlich durch ganz Rußland aufgeboben; die Kronbauern find jedoch dadurch weder 
Grundeigenthümer noch frei von den Reibeigenfchaftöpflichten geworben, welche leßtere nur 
in einen Obrok (Geldabgabe) verwandelt werden Fünnen. c. in folche, welche ſich auf 
Volownikgrund angefievelt haben. Mit viefen bat es folgende Bewandtniß. Es 
giebt im ganzen nördlichen Rußland fait feinen einheimifchen angefeflenen Adel; der 
dort lebende Beamten Adel fommt und gebt, und von den wenigen dort gebürtigen 
Melsfamilien bat nur der Fleinfte Theil adeligen Grund mit Leibeigenen. Dagegen 
befigt diefer Adel, die Städte und eine Anzahl Bürger ausgedehnte Kandftreden ohne 
ruſſiſche Adelsvorrechte, d. 5. nicht mit dem Nechte, das Land durch Keibeigene bebauen 
zu laffen. Sie bejigen diefen Boden nur nah Polownikrecht, d. b. mit dem Rechte, 
denfelben gegen die Hälfte oder einen fonftigen Theil der Ernte, alfo gegen Natural- 
Pacht, an rufjlfche Bauern auszutbun. Dies geſchieht entweder an die Bewohner eines 
benachbarten Krondorfes oder an die Bewohner von Dorfichaften, welche auf f. g. 
Polownikgrund eigens zu dieſem Zweck erbaut find. Die Häuſer gehören 
häufig dem Pächter, das Inventar immer; die Verträge werden auf 6 bis 20 Jahre 
abgeſchloſſen. 

Die leibeigenen Bauergemeinden ſind entweder Obrok-Bauern, d. h. deren 
Leibpflicht in Bezahlung einer Geldabgabe beſteht, oder Frohn-Bauern. Die erſte 
Klaſſe iſt die zahlreichſte. 

Die Agrarverfaſſung der perſönlich freien Bauergemeinden, denen die Feld— 
mark eigenthümlich gehört, beruht auf einem Geſammteigenthum der als Er— 
weiterung der Familie gedachten Gemeinde an der Feldmark; die einzelnen Gemeinde- 
glieder haben am Grund und Boden nur Nugungsrechte, und zwar gilt als leitender 
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Grundfag, daß jede lebende männliche Seele einen Anſpruch auf ganz gleichen 
Antheil an allen Nutzungen des Grund und Bodens hat. Dieſer Antheil iſt daher 


dem Principe nach ſtets wechſelnd; denn jeder in einer Familie der Gemeinde: 


genoffen neugeborene Knabe tritt mit einem neuen echte binzu und fordert feinen 


Antheil; Dagegen fällt aber auch der Antheil eines jeden Verſtorbenen an die Gemeinde 


zurüf. Die Waldungen und Weiden, Jagd und Zifcherei bleiben ungetbeilt und 
Jeder participirt mit gleichem Rechte an ihren Nußungen. Weder und Wiefen aber 
werden wirflih von Zeit zu Zeit unter alle männlichen Köpfe nach ibrem 
Wertbe gleihmäpig vertheilt. Bei dieſen Vertheilungen erhalten wohl häufig die 
Söhne den Antheil des verſtorbenen Vaters; ein Erbrecht auf dieſen Antheil aber eri- 
flirt, wie gejagt, nicht. In jeder Gemeinde Yiebt es gewandte Feldmeſſer, die, tradi- 
tionell auögebilvet, das Theilungsgeſchäft mit Ginficht und zur Zufriedenheit Aller aus- 
führen. Zuerſt wird die Feldmark nach der entfernten und naben Lage, nach der ge 
ringeren oder größern Güte des Bodens, aljo nad vorhergegangener vollftändiger Bo— 
nitirung, in Wannen abgetbeilt, fo daß jede Wanne einen einigermaßen in jenen Be: 
ziebungen gleichartigen Bejtandtheil bildet. Dann wird jede Wanne in fo viele Antbeile 
langer Streifen abgetheilt, als Antbeilnehmer in.der Gemeinde vorhanden find, und 
demnaͤchſt werden dieſe Antheile verlooft. 

Der ſlaviſche Grundfag ber gleichen Theilung der Feldmark nach Köpfen gilt 
auch bei den Kronbauergemeinden und felbft bei den leibeigenen Bauer: 
gemeinden, bei leßteren jedoch da, wo die Frohndenwirthſchaft ſtattfindet, 
nur in modificirter Weife. Die bäufigfte Form der Frohndenwirthſchaft beftebt näm— 
lih darin, daß der Grundherr einen Theil der Feldmark, in der Negel Y, ober 
',, ded Ackerbodens, als gutöberrliche Wirtbfchaft, deren vollftändige Beftellung der 
Gemeinde obliegt, ausgeichieden bat. Wo dies geicheben, erfolgt die Vertbeilung der 
übrigen Feldmark nicht nach Köpfen (männlichen Seelen), fondern nah „Xaiglo's“. 
Der genau nicht zu begeichnende Begriff „Taiglo“ ftebt aber zwifchen Ehepaar und 
Familie in der Mitte, 

Die adeligen Güter jind in der Regel frei veräußerlih und frei ‚vererblid, 
ebenjo frei theilbar. Nur wenige abelige Güter haben die Fideicommißeigenfchaft. 

Die Schritte, welche in neuefter Zeit Seitens der rufflfchen Regierung zur all 
mäblichen gänzlichen Aufhebung der Xeibeigenichaft gefcheben find, find binlänglid 
befannt und bedürfen daber bier Feiner weiteren Befprechung. In den Oftfee- Provinzen 
ift auf den Antrag der Stände die Reibeigenfchaft bereits durch die Ufafe vom 6. Juni 
1816 und 6. Januar 1820 aufgeboben. Natürlich ift in denfelben nicht die flavijche, 
fondern die germaniſche Agrarverfaflung vorberrichend. 

Man bat in neuefter Zeit der Agrarverfaflung Polen's, Rußland's, Ga 
lizien's und Poſen's eine verdiente Aufmerffamfeit zugewendet. Wir nennen von 
den Schriften hierüber: La question agraire en Pologne et en Russie 1851; La 
Galicie sous le regime aufricbien 1853; Klebs, die LandescultursGefeßgebung im 
Großberzogtbum Poſen 1856; Mieroslawski, histoire de la commune Polonaise 
du Jixieme au dix-huilieme sicele 1856. In Diefer Schrift wird die Entwicklung 
der Volkswirtbichaft und Geſellſchaft in Polen von der ältejten Zeit bis jegt in fünf 
Berioden eingetbeilt (S. 5 ff.). Die legte derjelben, welche von 1772 Datirt wird, 
definirt der Verfaſſer dahin: „Sie zeigt zwei ‚Bewegungen im entgegengeiebten Sinne. 
Politiſch qualt fih Polen in den fuccefjiven Zerftüdelungen ab, gegen welche Die un— 
fterbliche Natur feiner Nationalität proteftirt;. während es ſocial zu feiner urjprüng- 
lichen Demofratie (der Gejellihaft) zurückkehrt, die Gleichbeit des Unglüds bat die 
Gleichheit der jocialen Rechte wieder gebracht." Wir wollen das Uebergewicht ber 
Phrafe in diefen Worten nicht Fritifiven, es läßt fich erklären. Wichtiger ift und die 
Definition von einer „Slavifchen Gemeinde" S. 6—9. Die polnifche Gemeinde 
gmina oder gromada („organifirte Truppe“, „Aſſociation“) hatte in früheſter Zeit 
nicht einmal einen feſten Wohnſitz, ſondern war auf einer ewigen Wanderung begriffen, 
bis ein ergiebiger Ort ſie feſſelte. So entſtand ein Mittelding zwiſchen Nomadenleben und 
Grundbeſitzverfaſſung, aus welchem dann folgende Agrarverhaͤltniſſe ſich ergaben. Dad 
Gemeindegut blieb untheilbar und unveraäußerlich. Bei der Verlooſung des Acderlandes 
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unter die Kamilien ward auf die Größe derfelben Rüdficht genommen. Für die richtige 
Verlooſung der PBarcellen war der Gospodarz, der Vorftand der Anjiedlung, verant- 
wortlih. Gin GCommunismus in Anfehung des Ertrages fand nicht Durchgebends ftatt, 
jondern nur in Bezug auf die Naturgüter. Der Grundbejig der Gemeinde war getbeilt 
1) in untbeilbare Güter ohne Bewirtbfchaftung: Wald, Weide, Wajfer; 2) in Güter, 
deren Bewirtbichaftung den Magiftraten, Wittwen, Waifen und den Borratbshäufern 
zu Gute Fam; 3) in Güter, welche auf ein Jahr oder zwei bis ſechs Jahre den ein— 
zelnen Familien zur Bemwirtbichaftung überlaffen waren. Und kann nun bier nur die 
legte Art des verliebenen Grumdbeflgers zur 1—6jährigen Wirthfchaft näher interejfiren. 
Diefer Grundbefig war zwar zur freien Bewirthſchaftung dem Individuum anbeine 
geftellt, doch war er natürlich nicht erblich. Die Größe wird auf etwa einen Manfus 
(eirca 40 Morgen) angegeben. 

Den Urfprung der rufjifchen Gemeindeordnung und Gemeindewirtbichaft 
müſſen wir bei einem ſich eben anfledelnden Nomadenvolk fuchen, während man in 
der deutfchen Hufenverfaffung die Spuren einer planmäßigen Eroberung eined ganzen 
Nolfes findet. Die flavifche Gemeinde ift die Fortbildung einer nothgedrungenen Nies 
derlaflung einiger Nomadenfamilien auf fremden Boden, der ihnen, fo zu fagen, vers 
tragsmäßig überlaffen war. Die deutfche Hufenverfaffung ift die Vertbeilung des 
Bodens nach der gelungenen Eroberung in der Abjicht, womöglich jede Familie einzeln, 
an die Scholle zu feſſeln und zur Vertheidigung des Bodens zu beſtimmen. 

Diefe Grundlage der feftgeichloffenen, mit Traditionen verwachfenen Familie 
fehlt der ruffifchen Gemeinde jo gut ald ganz. (Mäberes darüber ſiehe unter Ge— 
meinde, wo auch die gründlichen Arbeiten des weftfälifchen Freiheren v. Hartbaufen: 
„Studien über die inneren Zuftände u. f. w. Rußlands“ gewürdigt werden). 

Im eigentlichen Rußland bat man fihen im 12—13. Jahrhundert die Gemeinde 
durch Agrargefege vor dem Eindringen des großen Familienbefiges geſchützt. Es ge: 
hab dies ſehr einfach dadurch, daß jeder Käufer eined bäuerlichen Hofe& und Grund— 
befiged in die Klaſſe der Bauern gezählt werden mußte, alfo feinen Adel oder Bürger: 


tbum, wenn er Städter war, verlor. Dem Bauern, ald Mitglied der Gemeinde, ſtand 


das Recht zu, von einer Gemeinde in die andere zu wandern, eine Freizügigkeit, wie 
fe in Deutjchland damald nur der Adelige hatte. Aehnlich der Stellung der unga— 
rifhen Krone zu den adeligen Grundbefigern (ſiehe S. 366) war in Rußland die 
der Gzaaren zu den freien bäuerlichen Grundbefigern. Starb ein folcher ohne ebeliche 
Nachkommen, fo erbte die Krone, Um den Beftand der Gemeinde zu fchügen, wurde 
die Polizei und ſelbſt die niedere Griminaljuftiz der Gemeinde anheim gegeben. Dies 
geſchah Alles ſchon im Mittelalter und kann ald eine ächt national= flawifche Entwid- 
lung betrachtet werden, Die von dem germanifchen Princip — der Familienwirtbichaft 
— noch unberührt war. Zu den Elementen, welche mit dem Eindringen des Germa— 
nismus und der Apelöberrichaft, d. h. der Ramilienwirtbichaft, im Gegenjaße zur 
ſlawiſchen Gemeindewirtbichaft, vom 16. Jahrhyndert an auffamen, gebört die Auf- 
hebung der Freizügigkeit der Gemeinde-Mitglieder durdy das Gejeg vom 21. Noveniber 
1601. Im Folge deſſen verlor Die bisher jouveräne Gemeinde ihre Autonomie, und 
damit ging Die Agrargeieggebug der Gemeinde in eine Staatsagrargeiek- 
bung über. 2 

Die Vereinigung Polens und der Oftieeprovinzen mit Rußland, noch mehr aber 
die deutichen Goloniften (ſiehe Colonitation ) brachten jedoch auch nach Rußland die 
germanische Agrarverfaffung. (Die wichtigften deutfchen Ginmwanderungen in Rußland 
fanden 1763, 1783, 1803, 1817 bis 1826 ftatt.) Die agrarischen Verhältniffe diefer 
Anfiedler, welche in die Statthalterfchaften Saratow, Tſchernigow, Peteröburg, Taurien, 
Jekaterinoslaw, Georgien geſchickt wurden, bat man fo geordnet, daß jede Familie 
270 Preußifche Morgen erbielt, dazu Freibeit von Abgaben, Borfchüffe in Geld u. f. w. 
Die Eoloniften durften ihre Grundftücde weder tbeilen, noch abtreten, noch veräußern, 
fie mußten ibre Aecker felbit bebauen. Die Anfjichtöbebörde über diefe Coloniften mit 
deuticher Agrarverfaffung waren die Comitoͤs der Golonien und das Golonialdepartes 
ment, deren Thätigkeit hauptfächlich darin beftand, die deutſchen Bauern auf ihrem 
Grund und Boden feftzuhalten; doch das erreichte man nicht. Die Deutfehen vernache 


4 


— 
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läffigten ihr Feld und legten ſich auf Speculation und Handel. Der Grund ift leicht 
begreiflih. Die Deutjchen fühlten ihre geiftige und practifche Ueberlegenbeit über bie 
rufjtichen Bauern und wollten jich auf leichtere Weife, ald durch Aderarbeit bereichern. 
Unverfennbar ift darin der Zug, daß bei der Agrargefeßgebung auch Die volfäwirth: 
Ichaftlichen Gefege berüdjichtigt fein müffen, welche wir an die Spitze dieſes Aufſatzes 
geftellt haben. Niemals kann eine Golonifation gelingen, welche die fremde Agrar— 
Verfaffung nur äußerlich, wie eine Treibbauspflanze auf fremden Boden verpflanzt. 
In Rußland bat man bei der Einwanderung der deutfchen Kamilienwirthichaft und bes 
Familienbeſitzes zu berüdfichtigen verfäumt, daß der Grund und Boden diejer Eoloniften 
durch ihre Arbeit einen immer böberen Werth befommen müßte, und Daß in Kolge 
defien ihr Eigenthumsrecht immer ftärfer bervorträte, damit aber auch das Recht über 
den Beſitz ganz frei zu verfügen, und daß endlich aud dem gefteigerten Werthe des 
Beſitzes und aus dem Bewußtſein wohlangelegter Arbeit ein Anfpruch der Eolonijten 
auf eine jaatsrechtliche Stellung auf Grund ihres Befigeö bervorgeben müßte. Aehn— 
lich mißlang übrigens die deutfche Agrarcolonifation in Griechenland und Ungarn. Der 
Grund iſt aber nicht in der Familienwirtbichaft, jondern in der Disharmonie des agra 
riichen Xebend jener Pänder mit dem Erbrecht, der Mobilifirung des Beſitzes, der poli- 
tifchen Stellung des Grundbejigerd und der Abfagquellen zu fuchen. 

In der Türfei liegt, den Vorichriften des Koran gemäß, das wirkliche unbe 
dingte Eigenthum des Bodens in der Hand des Schöpfers, welcher den Menjchen nadı 
Verdienft und Bedarf Theile Davon zur Benugung einräumt. Im Namen Gottes be 
hauptet der Miri (öffentlihe Schag, Staat) das Eigentbum alles Bodens, und jelbi 
der Imam (Sultan) ift nur deſſen Verwalter. Wenn der Imam ein Yand erobern, 
jo macht er aus deſſen Boden drei Theile; der erfte Theil verbleibt in den Händen 
ded Staates, Der jedoch auf verſchiedene Weife über deſſen zeitliche Benugung verfügt; 
den zweiten Theil empfangen Die Mofcheen zur Beftreitung der Bedürfniffe Des Gottes— 
dienſtes, des Unterrichts, der Armenverforgung u. ſ. w.; der dritte Theil wird der 
Privatbenugung überlafien. Dieje im zeitweijen Privatbeſitz befindlichen Grund: 
ftüde find entweder im Befige von Mohamedanern, und in diefem Falle entrichten fe 
dem Miri nur den zehnten Theil der Grzeugniffe (Afchr), oder fie find im der Br 
nugung von Ungläubigen (bei der Groberung belafien oder jpäter gegeben), und banı 
muß davon dem Miri ein Tribut (Kharadj) bezahlt werden. Dieſer Kharabj wird 
theild nad dem Umfange des Bodens feſtgeſetzt (Mumafef), tbeild nach deſſen Ertrag 
beſtimmt (Mufaffeme), und zwar vom achten Theile bis zur Hälfte Die zur Zeit 
der Groberung unangebaut gewefenen Grunbftüdfe oder die feitdem öde gemorbenen 
Flächen find gleichfalls Eigenthum des Miri; jedoch geftattet er deren neuen Anbau 
gegen obige Abgaben, und darauf hat derjenige den erften Anfpruch, welcher „dem 
Grundjtüde das Leben giebt“. Diefe Grundzüge der Bodenverhältniffe haben im 
Verlaufe der Jahrbunderte binfichtlich einzelner Landftriche oder Volksklaſſen Veraͤnde— 
rungen erfahren, die zwar den Grundjag der Eigentbumslofigfeit aller Bejtger 
nicht beeinträchtigen, jedoch einzelne Klaffen derielben in eine nachtbeiligere oder gün- 
ftigere Yage gebracht haben. Zu jenen gehören beiſpielsweiſe die zahlreichen Grund- 
jtüde im Rajah-Beſitze, welche freiwillig einer Abgabe an die Mofcheen ſich unterworfen 
haben, um deren Schuß zu genießen; dann die in ein ähnliches Schugverbältnig zu 
dem mufelmännifchen Adel Bosniend getretenen dortigen Rajab. 

Zur Regelung der Verhältniſſe zwifchen den bosnifchen Grundherren und ben 
auf ihren Bejigungen anſäſſigen Bauern ſowie ald Norm für die Schlichtung der aus 
dieſen Verhältniſſen entjtehenden Streitfälle ift unterm 16. Shaban 1267 (16. Juni 
1851) ein Decret der bosniſchen Statthalterei erlaſſen worden, deſſen Beflimmungen 
zufolge der Bauer weder vor beendigter Ernte aus jeinem Dienftverbande freiwillig 
ſcheiden, noch wegen Bernachläffigung der feiner Arbeit anvertrauten Grundſtücke vom 
Grundherrn entfernt werben fann. Im erftern Kalle muß ein richterliches Erkenntniß 
vorliegen und die Ernte abgewartet werden. 

In England erbliden wir dasjenige Land, welches am frübeften mit der Beſei— 
tigung des fjogenannten Feudal-Zuſtandes begonnen bat. Hier jehen wir die Patri- 
monial» Gerichtöbarkeit und Guts-Polizei ſchon während Des vierzehnten Jahrhunderts 
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verſchwinden, Die perjönliche Unfreiheit der Hinterſaſſen unter der Regierung der Königin 
Eliſabeth. Die aus ältefter Zeit ftanımenden Frohnden wurden allmäblich aus politifchen 
und wirtbichaftlichen Gründen in Geldabgaben verwandelt. Ebenſo erfolgte nadı und nad) 
die Umwandlung der NaturaleZebnten in Geld-Renten. Diefelbe war (nach ‘Beel) bis 
zum Jahre 1835 jchon in 2000 Gemeinden gelungen, wegen der jedes Mal erforder: 
lihen Parlaments-Acte jedoch ſehr Foftipielig. Sie ward deshalb im Jahre 1836 
erleichtert Durch Einſetzung einer aus drei Mitgliedern beſtehenden Zehnt-Commiſſion, 
weldye Das Ummandlungsgeichäft zu leiten bat. Auf den Laßgütern, welche größten- 
tbeild vererblich jind, haften zwar nody mancherlei gutöberrliche Yaften, jo z. 2. die 
Abgabe des Beſthauptes; die Ablöjfung derſelben ift jedoch unter der Megierung 
der Königin Victoria geordnet worden. Freilich darf dabei nicht verfchwiegen wer— 
den, daß mit Diefer Gntwidelung die allmälige Abforbirung des Kleinen freien 
Grundbefiges (des Bauernſtandes) durch den großen ariftofratiichen Grundbeſitz Hand 
in Hand gegangen ift: ein Zuftand, der gegenwärtig in dem Ankauf und der Anſtied⸗ 
lung fleiner ländlicher Wähler eine Reaction zu finden jcheint. 

Das Recht der Fideicommiſſe ift in England fcheinbar befchränfter ald in den meiften 
andern Ländern. Gin Grundbefiger kann zwar fein Gigenthbum einer beliebig großen 
Reihenfolge von Perfonen, die zur Zeit der Errichtung bereits am Leben find, und 
außerdem einer ungebornen Perſon fiveicommiffarisch vermachen; fobald aber dieſe Letz— 
tere majorerın wird, bört Das Mecht des Kideicommilfed auf, und das Gut wird ihr 
freies Eigenthum. Diefe Beichränfung beruht auf einer Parlaments =Acte vom Jahre 
1833. Ausnahmen biervon finden nur zu Gunften weniger Stummgüter vermöge 
befonderer Parlaments-Beſchlüſſe ftatt. Ferner darf die Anbäufung der Nupungen von 
Grundſtücken auf eine längere Zeit, ald 21 Jahre nach dem Tode des DVerfügenden, 
nicht verordnet werden. Trotz der gedachten Beitimmungen erlöfchen Fideicommiſſe 
febr jelten, Da derjenige, in deſſen Händen das Fideicomißgut freies Gigentbum wird, 
demjelben wiederum die Fideicommiß-Eigenſchaft beizulegen pflegt. 

Roßbach (Geich. der polit. Oekonom., S. 247) jagt darüber: „Das Latifudium 
und damit auch Die Gebundenheit der Güter repräfentiren den Charakter der englifchen 
Agrarverbältniffe. Dieje Concentration der Güter findet ihren Schlußpunft im Erb— 
recht, wo als Regel gilt, daß aller Grundbefig auf den älteften Sohn übergeht. Selbit 
die Veräußerung bei Yebzeiten mußte bier firengen Grundfäßgen unterworfen werden, es 
giebt daher bier freie Güter, über welche der Gigenthümer verfügen kann. Ihnen ges 
genüber aber fteben die „enlailes“, welche nach Art der Fideicommißgüter vererbt wur: 
den. Sie wurden jedoch im Jahre 1831 abgeichafft und an ihre Stelle traten die f. 9. 
selllements, durch welche man die ftrenge Form und Feffelung des fideicommiſſariſchen 
Grundbeſitzes aufbob, es aber den Intereffenten überlief, das Princip des im Fidei— 
commiß liegenden Motivs zu retten und fo das confervative Intereffe der Familie mit 
den Anforderungen des Verkehrs in ein natürliches Gleichgewicht zu eben. 

Derjenige, der das Gut übernimmt, erjcheint biernach als bloßer Ufufructuar. 
Das Eigenthum wird ſofort dem älteften Sohn, der der Ehe entipringt, dem „tenant 
in lail“ oder wenn er obne Leibeserben oder vor erreichter Großjährigfeit ftirbt, dem 
weiten oder dritten Sohn des Ufufructuars, oder wenn Feine männlichen Nachkommen 
vorbanden find, der weiblichen Nachkommenſchaft zuerfannt. Iſt nun der altefte Sohn 
großjährig und der Bater geftorben, jo conjolidiren ſich Nutznießung und Gigentbum 
in feiner Hand; er iſt freier Herr geworden und kann frei über das Gut gebieten, er 
fann der Macht der Verbältnijie Nechnung tragen. Drangen diefe nicht, fo wird ibn 
die Sitte, d. i. das Familien-Intereſſe bejtimmen , das Gut bei feiner Verbeiratbung _ 
jofort wieder feinem Grftgeborenen zuzuerfennen, oder wenn er obne Nachkommen ſtirbt, 
wird er die Erhaltung des Gutes in der Familie aus demjelben Motiven erftreben. 

Yebt aber der Vater bei der Großjährigkeit des äAlteften Sohnes noch, fo 
wird ihn dieſer beftimmen, die Stiftung zu erneuern. Es jteht übrigend auch Beiden 
frei fie aufzubeben. Auf diefe Weije gebt das Gut in Verfebr, wenn höhere Rüd- 
fichten es gebieten; es bleibt in der Familie und vererbt ſich von Gejchlecht zu Ge— 
ichlecht, wenn äußere Verbältnijje nicht ein Anderes gebieten. Vater und Sohn fünnen 
fich über theilweiſe Veraͤußerungen verftändigen, wenn die Abtragung der Schulden es 
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fordert. Es koͤnnen die Verhaͤltniſſe der Nachgeborenen beſſer und gerechter geordnet 
werden, weil die Feſſel nicht ewig ſich an den Grund und Boden knüpft, ſondern bei 
der Erneuerung der Familienſtiftung ein Zeitpunkt eintritt, wo ein freies Walten mög: 
lich wird. Dieſes Syſtem, welches dem Großbeſitz das einſeitige Uebergewicht allein 
zuweiſt, hat nur das Eine für ſich, daß bei ihm mehr producirt wird, als bei dem 
Kleinbeſitzer, der ohne Capital wirthſchaften muß; daß die Ertragsfähigkeit des Bodens 
auf das Höchſte geſteigert wird. Aber es drängt eine übergroße Mehrzahl der Land— 
baubevölkerung in eine gedrückte Lage, es verſchließt ihnen alles Eigenthum, macht 
ihnen eine menſchliche Erhebung unmöglich. Noch im Jahre 1786 ſchätzte man bie 
Zahl der jelbftftändigen Grundbefiger in Großbritannien auf 250,000; darunter bil— 
deten die Fleinen Grundbefiger die Eleinfte Zahl. ine naturgemäße Entwidelung bätte 
den Stand der Bauern, ald einer Mittelklaffe zwifchen Groß- und Kleinbeflg zu für: 
dern, zu erhalten gefucht; aber die Macht des Capitals hatte bier nicht bloß auf 
dem Gebiete der Induftrie, fondern auch des Grundbeſitzes nach der Oberberrichaft ger 
rungen und fie auch erhalten. Der Grundbefit ift zwar eine jelbftftändige Macht neben 
der Induſtrie, aber er ſelbſt ift bier durch das Capital beberrfcht; je intenjiver und 
rationeller die Bodencultur wird, um fo mehr bedarf fie des Gapitald, der Grundbeſih 
befteht und erbält fich dann nur durch das Capital. Die Gefchichte bat durch dad 
Gapital daher den Stand der Fleinen Grundeigentbümer, der Freiſaſſen „yeomen“, 
die ihr eigenes Feld bebauten und ein mäfiges Ginfommen genoffen, unterwühlt. 
Die Güter der Erfteren — xeomen — gingen an die Gapitaliften, ben reidyen 
Mittelftand, die gentry, über, die der Lehten an Die Landlords. Beide Freigniffe haben 
fomit den Fleinen Grundbefig zeritört, er ift in den Beſitz des hohen Adels oder des 
großen Gapitalberen übergegangen. So bat denn die Bewegung der Gefchichte dahin 
geführt, daß England feinen felbftitändigen Bauernftand mehr bat, das Yatifundium if 
zur übermächtigen Herrſchaft gelangt und aus den Bauern find Pächter (Farmer) oder 
Tagelöhner geworden. Der hohe Adel wie der Gapitalift, Die fich in den Beſitz des 
Grund und Bodens getbeilt, zerfchlagen die großen Güter in große, mittlere oder 
Feine Bacht-Gomplere, und übergeben ihre Bewirtbichaftung dem Farmer. Zumeift findet 
die Zerfchlagung in Vachtgüter mittlerer Größe flatt; die meiften Farms baben einen 
Umfang zwifchen 150 und 800 Acres (ein Acre zu 1,58 preufifche Morgen). Da 
durch wird der Untergang fo vieler freier Grundbeflger doch theilmeife gefühnt, weil 
der Untergang der freien Leute, wie in den gracchtichen Zeiten, nicht durch Sklaven— 
wirtbichaft herbeigeführt wurde und eine mittlere Farm ihren Mann beffer näbrt, ale 
der Feine capitalarme Grundbeflt. Doch ift der letzte noch nicht ganz verdrängt. 
Nach einer Schäkung im Jahre 1831 waren fünf Siebentel der Agriculturbevölferung 
Tagelöhner, ein Siebentel felbftftändige, Arbeiter befchäftigende Gutsbeſitzer und ein 
Siebentel ſolche Yandwirtbe, die nur mit eigener Hand das Yand bebauen. Fünf und 
zwanzig Procent der Bevölkerung gehören im Ganzen dem Aderbau, fünf und vierzig 
Procent dem Handel und der Manufactur, dreißig Procent den übrigen Gefellfchafts: 
Flaffen an; die Landbevölkerung mit Einfchlug der Grundbefiger, Pächter und Tage 
löbner (labourer's) umfaßt etwa 5", Millionen, jomit ein Drittbeil der Gefammt: 
bevölferung, während zwei Drittbeile der Stadtbevölferung angehören. In Preußen 
beträgt die ländliche Bevölkerung fünf und fiebenzig Procent, die ftädtifche fünf nnd 
zwanzig Procent; in Gngland verforgt fomit ein Drittheil (Wiertbeil) zwei Drit- 
tbeile (drei Viertbeile) durch Die Bodencultur; Die überwiegend größere Zahl ge 
hört daber der Induftrie an. Im Jahre 1841 tbeilten ſich die männlichen 
Individuen in 1,207,989 Agriculturiften und 2,027,635 Induſtrielle. Die Boden 
fläche Englands ſelbſt umfaßt 78,094,433 Aeres Land, davon jInd vierundzwan: 


zig Procent Ader- und Gartenland, ſechsunddreißig Procent Wiefen und Weiden, 


neunzehn Procent ceulturfäbiges, noch nicht cultivirtes Land, einundzwanzig Procent aber 
aller Gultur unfähig. Die großen Grundbefiger haben neun Zehntheile des Bodens 
inne, diejenigen, melde die Gefammtzabl der Grundbefiger in England, Schottland 
und Irland auf 250,000 annehmen, heben zwei taufend unter ihnen al& ſolche heraus, 


die für fi allein ein Drittbeil des Landes und der Ginfünfte beſäßen; 60,000 kom— 


men von jener Anzahl auf England als Grundbefiger und neben ihnen zählen bie 


— 


' 
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Pächter bier 128,000, die ländlichen Arbeiter 900,000 Köpfe. Im Jahre 1815 ga— 
ben 19 große Landlords ihre Jahreseinfünfte aus ihrem Grund und Boden zum Be— 
bufe der Einfommenfteuer an; unter ibnen batte der Herzog von Nortbumberland die 
böchfte, der Graf von Leiceſter die niederfte Ginnahme. Die des Grjteren betrug 
125,000, die ded Zweiten 52,000 Pfund Sterling. In Mitte beider jteben die jähr- 
lihen Bodeneinfünfte von 115=, 107=, 95=, Ve, S4=, 80r, T77=, 762, T4e, 70:, 66=, 
b5=, 5Betaufend Pfund Sterling. Die Gefammtjabresrente dieſer 19 Grundherren ums 
faßte 1,634,000 Pfund Sterling aus Grund und Boden. Dies ift nur durch Die 
böchfte Bodencultur möglih. Denn auch der engliiche Pächter muß ein Gapital be— 
jigen, auch er bat die beften Aderwerfzeuge und die vortrefflichften Iandwirtbichaftlichen 
Maſchinen. Das Capital giebt überall den Ausichlag, es verdrängt den ärmeren Päch— 
ter durch Den reicheren, weil nur dieſer eine höhere Pachtrente entrichten und jich in 
den Bejig beſſerer Adergerätbe fegen Fann. 

Das Kapital läpt nur den reichen Pächter auffommen. Im Jahre 1841 jchäßte 
man die Zahl fämmtlicher in Großbritannien [chenden Pächter auf 236,343, und 
darunter hatten 94,583 jo Fleine Pachtgüter, daß ſie feine Tagelöhner bejtellen, ſondern 
mit ihrer Familie ihre Defonomie treiben mußten. Das Loos eines jolchen Pächters 
ift oft ein rein precäred, namentlih in den Grafichaften, wo die Pachtverträge jehr 
bäufig nur auf ein Jahr abgejchloffen werden. 

Durch die Aufhebung der Korngejege find die Getreidepreiſe gefunfen, ‚aber der 
Pachtzins ift auf feiner alten Höhe geblieben. Befonders wenn Pächter nicht im Bes 
fige des erforderlichen Kapitald find, um die notbwendigen Verbefferungen einzuführen, 
können jle einen günftigen Stand der Getreidepreife nicht abwarten. Sie müflen zu 
niedrigen Preifen verfaufen, bei wirtbichaftlichen Unfällen Schulden machen und ſie 
geben dann zu Grunde. hr Einkommen ſteht hinter dem der übrigen gewerbetreis 
benden Klaſſen ſehr zurüd; bei allem Wirtbfchaftfleis und aller Sparjamfeit erübrigen 
die englifchen Pächter nichts mehr, ald was fie abjolut bedürfen, um den Unterhalt 
ihrer Familie zu beftreiten und ihre Schulpzinfen zu entrichten. Denn der engliiche 
Pächter hat neben jeinem Pachtgelde auch Armentaren und Zebnten zu entrichten und 
die Pocaltaren zu tragen. Neben dem armer ftehen dann die Tagelöhner, deren Lage 
eine noch gedrüdtere if. Seitdem die Gemeindetriften verfchwunden jind, auf welche 
auch der Dürftige noch jein Vieh treiben konnte, kann man in feinem Kirchipiel im 
Haufe eined Landmannes die nährende Kub mehr finden. | 

rüber noch geftalteten jich die Verhältniffe in Irland. Hier ift in noch hö— 
berem Maße dad Grundeigentbum das Erbtheil weniger vornehmen Familien. Unter 
Grommell wurden den alten Grundherren ihre Befigungen entrijjen und an proteftantis 
Ihe Engländer vertbeilt. Diefe bejigen große Kändermaffen, die jle an einen General« 
vächter verpachten, der fie parcellirt und an einzelne Unterpächter abläßt, von denen 
jeder jeinen Afterpächter wieder hat, welcher der Bewirtbichafter des Bodens if. Es ift 
far, daß der, welcher bier der unterfte ift, der Afterpächter, faum jo viel aus Grund 
und Boden erzielt, daß er die notbdürftigfte Subſiſtenz fich erwirbt. Nur Y, der 
gefammten Aderbaubevölferung find ſelbſtſtändige GSutäbefiger, welche Arbeiter bejchäf- 
tigen, 12/,, gebören fomit zu den bloßen Landbautagelöhnern oder Landwirthen, die 
nicht einmal Arbeiter bejchäftigen fünnen. Das Grundeigentbum, von deſſen Erwer— 
bung die Katholiken ausgefchloffen waren, ift untbeilbar, die Pacht ind Unendliche 
parcellirt, faft in Splittern bewirtbichaftet. Unter 685,309 Pächtern bewirtbichaften 
nur 48,312 mehr als 30 Acres. Dadurch aber ift das irische Elend erflärlich. Kar— 
toffeln find fait ihre einzige Nahrung, Brod haben jie jelten, Fleiſch faft gar nicht. 
Sie find in Pumpen gefleidet, wohnen in Strobhütten, jchlafen auf verfaultem Strob, 
auf dem der Hunger und nadte Kinder mit ihnen das Lager theilen. Das ijt das 
irifche Elend, son dem Sidmondi jagt, „daß es durch den Diebftabl und Raub der 
Reichen gegen die Armen berbeigeführt worden jei.“ 

In Branfreich berrichte, bis zur Revolution von 1789 wer f. g. Feudalzu— 
fand in feiner ungemildertften Form. Gin ſehr großer Theil der ländlichen Bevölke— 
rung befand fih in Leibeigenfchaft; der andere war durch Frohnden, Realabgaben, 
Paufrohndienfte (corvces) sc. in die drüdendfte Lage verſezt. Da kam die ftürmifche 
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Nachtſitzung der assemblee nationale vom 4. Auguft 1789 und in ihrem Gefolge die 
Deerete vom 4., 6., 7., 8. und 11. Aug. deilelben Jahres fo wie vom 15.—18. 
März, 18.—29. Dechr. 1790, durch Die namentlich Die Lehns-, Guts- und Gerichts: 
berrlichfeit, die Unfreiheit, Hörigkeit, Yeibeigenfchaft und perſönliche Dienftbarfeit mit 
den daraus abgeleiteten Befugniffen des Todfalles und Beſthauptes, das qgutäberr: 
liche Befteuerungsrecht, fo wie die Zehnten aufgeboben wurden und zwar ımentgeltlic, 
fofern fie rein feudalen Urfprungs (resultant du regime feodal) und nicht durch Ab— 
tretung von Grund und Boden entjtanden („le prix et la condition d’une concessien 
primilive de fonds“) waren. Alle anderen Laſten und Abgaben, insbefondere die Real: 
laften, wurden für ablösbar (rachelables) erklärt. Uebrigens ftellte man gefeßliche Ver: 
muthungen dafür auf, daß eine Abgabe oder Laſt durch concession primitive de fonds 
entjtanden fei oder nicht. Noch weiter ald die assemblce nalionale ging die assemhlve 
Iögislative, welche durch Decret vom 25.— 28. Aug. 1792 die bisher nur ablößbaren Laſten 
und Abgaben für unentgeltlich aufgehoben („abolis sans indemmnite*) erflärte, foren 
nicht ihre Entftehung durch „Concession primilive de fonds* im Infeodationstitel 
(„dans F'acte primordial d’infeodation“) deutlich ausgeſprochen war („se trouvera clai- 
rement enonce*). Der Gonvent endlich bob durch Deeret vom 17., 18. Auguſt 1793 
alle ſ. g. Feudalrechte ohne Ausnahme umentgeltlih auf. („Toutes redevanres 
ci-devant seigneuriales, droits f&odals, censuels, fixes et casuels, méême ceux 
conserves par le decret du 25. aoüt dernier, sont supprimes sans in 
demnite.* Art. 1.) Alle Inhaber von Urkunden, wodurch die aufgebobenen Nett: 
begründet oder verbrieft waren, mußten diefe Urfunden ‚binnen drei Monaten zur Ber: 
meidung einer Strafe von 5 Jahren Eifen an die Gemeindes Behörden bebufs te 
Verbrennung abliefern. (Art. 6—8.) — 

So fchritt Franfreihs agrarifche Revolution bis zum Aeußerſten fort, 
aber fie bat einen Zuftand erzeugt, der eben fo hülflos ald unerträglich if. Grund und 
Boden werden immer mehr zerftüdelt, immer creditlofer, immer verwahrlofter, und die länd- 
liche Bevölkerung ninımt ab, die früheren Aderbauer ziehen als Arbeiter in die Städte 
und vergrößern ein ſchon an ich bedenklich großes Proletariat. In den Tepten Jabren 
der Theuerung litt vorzugsweife die ländliche Bevölkerung in Frankreich, während man 
in derfelben Zeit in Deutfchland im Allgemeinen jagen fonnte, daß die Städte gr 
drückt feien und das Land gewinne Diefer Notbitand ift in Frankreich bereits fe 
dringend geworden, daß er anfängt, die Aufmerffamfeit der Staatdmänner auf's Ern— 
ftefte auf fich zu zieben, ja er beunrubigt jelbit die Männer der Börſe ein wenig. 
Er bat eine Menge Ratbichläge zur Abhülfe hervorgerufen; aber che man den Grund 
fchaden, die immer noch fortichreitende Parcellirung des Bodens, nicht anzugreifen 
wagt, jo lange jener Artikel S26 des Gode in Kraft bleibt, der jedem Erben erlaubt, 
fein Erbtheil in nalura zu empfangen, werden alle aufgewandten Mittel höchftens nur 
momentan belfen und alle Phraſen pifanter Peit= Artikel oder jentimentaler Broſchüren 
nicht8 gegen die fchreiende Macht der Thatfachen auszurichten vermögen. 

Daß der Ackerbau in Frankreich !) (obgleich nad den Zeiten des erjlen 
Napoleon ein langfamer Fortichritt jich zeigt, der mit der langlamen Zunahme dıi 
Volkes etwa ſich ausgleicht) mit dem anderer Yänder keineswegs, am wenigften ‚mit.dem 
Englands und Deutfchlands, gleichen Schritt gehalten bat, jondern im entichiedenen 
Rückſtande geblieben ift, ja daß diefer Nüdftand in dem gegenwärtigen Jahrzehend fit 
zum Rückſchritt geftaltet hat, ergiebt fich aus den officiellen Zahlen, die in dem comle 
moral et financier de la caisse de service de la boulangerie (publieirt im Januar 
1857 von der Praäfeetur der Seine) binfichtlih der Ein» und Ausfuhr ji; aufgeftelt 
finden. In den vierzig Jahren von 1816—1855 bat Franfreih an Weizen 

eingeführt 57,275,918 Hectolitres 
ausgeführt 25,203,399 s 
alfo mehr eingeführt ald ausgeführt 32,072,519 Hectolitres, 


) Wir halten uns im Folgenden an bie trefiliche Arbeit Raudots, melde der „Ber: 
ſpondent“, eine Parifer Monatejchrift, in feinen Nummern vom 25. Mai und 25. Juni 1857 ver: 
öffentlicht hat. 





* 


R Agrargejehgebung, Agrarberfafiung. (Franfreich.) 515 


und für die Einfuhr verausgabt 1,216,613,232 Fres. 
» "m QAusfuhreingenonmen 276,789,137 „ 


alfo mehr verausgabt als einger | 
nommen 2 2 202020» ..989,824,095 Fred. 


In dieſer Rechnung find nicht mit — die anderen Getreideſorten, Roggen, 
Mais, Gerſte, Hafer, deren Einfuhr z. B. im Jahre 1855 die Ausfuhr um 427,000 
Hectolitres überftieg, die einem reife von 6,385,000 Fre. entfprachen. Man darf 
dabei nicht glauben, daß der Bauer vermöge jeined Gapitald in den Zeiten der Miß— 
ernte von den Producten der Nachbarländer gezebrt babe. Man kann feſt verfichert 
jein, daß, jo wenig fi auf den Pariſer Tafeln unfer Schwarzbrod zeigt, eben fo wenig 
in den meiften Gegenden Frankreich bei dem kleinen Grundbeflger das beliebte und 
ihöne franzöſiſche Weizenbrod auf den Tiſch kommt, man ißt Roggen-, Gerften-, ja 
Buchweizenbrod von der gröbften Art und fchmwärzeften Farbe. Dabei jchnallt man in 
der Theuerung den Schmachtiiemen fefter, wie ber fleine Mann mit Bitterfeit fagt. 
Hätte man Brod nach Luſt und gut gegeflen, jo würde die Einfuhr vielleicht das 
Doppelte betragen haben. 

Diejelbe Erfcheinung, daß der Import den Erport überfteigt, zeigt jich auch beim 
Vieh. Seit 1853 ift der Eingangszoll auf fremdes Vieh faft auf ein Minimum redu— 
eirt; feitdem Haben jich die Summen, die für Ankauf deffelben aus dem Lande gingen, 
fetd vermehrt. In den legten fünf Jahren vor 1553 hatte man (Pferde abgerechnet) 
für 5,300,000 Fres. eingeführt; diefe Summe ftieg 1853 auf 16 Mill., 1554 auf 
39 Mill., 1855 auf 75 Mill., und wenn fie 1856 fich wieder etwas vermindert bat, 
jo liegt e8 daran, daß die Höhe der Preife in Frankreich ſich mit denen der Nachbar- 
länder ausgeglichen bat. Hierbei ift wieder zu bemerfen, daß die Einführung des 
Rleifhed am menigften der Landbevölkerung zu ftatten fommt; ed wandert den Städten 
zu, wo der Arbeiter im Ganzen beffer und fräftiger lebt, als der Bauer auf dem 
ande. Das befannte une poule au pot Heinrichs IV. wird, gegenüber dem faft 
jeuerlofen Heerde manched Landmannes, zur bitteren Ironie. Die Maires mögen 
immerhin bei jährlichen Berichterftattungen über den Reichthum und Gonjum ihrer 
Dörfer einen prächtigen Küchenzettel von Tauben, Hühnern und Truthähnen, die in 
ihrer Gemeinde verzehrt find, aufjegen —, jle willen, was von oben beliebt wird, was 
man ſehen will und was nicht. 

Die Regiſter der Douane ergeben ferner, daß Frankreich beim Auslande Fauft: 
für 5—6 Mill. Fres. Seife, Talg, Horn x., für 8— I Mill. Fred. Pferde, für 24-25 
Mill. Fred. Dlivenöl, fir 30—40 Mill. Fred. Thierbäute, für 40-50 Mill. Fres. 
Leinwand, für 40—50 Mill. Fred. Hol, für 830 — 140 Mill. Fred. Seide. In Summa: 
Frankreich Fauft beim Auslande jährlich für ungefähr 300 Mill. Fred. Agriculturs 
Producte, Die auch auf feinem Boden gedeihen. Dabei zählen nur die Douane-Regiſter, 
die Gontrebande fommt nicht in Anfchlag. Freilich find Diefe Importe zum heil 
Rohproducte, die die Franzöſiſche Manufactur verarbeitet und fie fo zum Theil wieder 
ausführt. Aber dieſe Thatfachen beweifen zunächit doch ein Vorwiegen der Manufactur 
über die Agricultur, fonft würde der gefeguete Boden Frankreichs ſelbſt dieſe Rohpro— 
ducte, wenigftend ihrem größten Theile nach, erzeugen. 

Stände dieſe Zunahme fremder Einfuhr im Verhältniß mit einer gleichen Zu— 
nahme der Bevölkerung, jo wäre diefe Erfcheinung freilich für die Eigenliebe Frank— 
reichs immer noch nicht jehr fchmeichelbaft — denn fie bewiefe, daß der Aderbau Feine 
gleichen Fortichritte mit der Bevölkerung gemacht babe —, aber jle wäre Doc; weniger 
troſtlos. Nun aber ftebt nach den officiellen Angaben feft, daß in Frankreich die Zu> 
nabme der Bevölkerung überbaupt eine geringe geblieben, und daß, was die Ländliche 
Bevölferung betrifft, in leßterer Zeit jogar eine Abnahme ftattgefunden bat.!) Am 
er der großen napoleonifchen Kriege, 1816, ſtanden etwa Deutfchland und Frank— 


N) Bon 1851 bis Ende 1856 hat ſich die Ginwohnerzahl in 53 Departements, bie wejent: 
lid) auf den Nderbau angemwiefen find, um mehr als 430,000 Einwohner vermindert, in einem ein: 
zigen Departement (Haut-Saone) allein um 53,000 Seelen. Dagegen wächſt bie Seelenzahl der 
größeren Stäbte in ftarfen Proportionen. 
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reich an Bevölkerung fich gleich; beide zählten 30 Mill. Einwohner. Im Jahre 1859 
batte fich in Deutichland die Zahl auf 44 Mill. gehoben, alio fait um ein Drittel, während 
Franfreich Faum 36 Mill. erreichte. In Frankreich beträgt alfo Die Steigerung der Bevöl— 
ferung feit 1816 20 pEt., während fle in Rußland und Oefterreih 34, in England 41 un 
in Preußen 70 pCt. beträgt. Selbſt Fleineren und politifch unbedeutenderen Staaten, wie 
der Schweiz, Neapel und felbft dem Kirchenftaate, fteht Frankreich in der Zunahme dr 
Bevölkerung nah. [Genaueres darüber ſiehe unter Frankreich (Bevölkerung), 
Darin alfo Fann nicht der Grund für den gefteigerten Import liegen. Worin ab 
dann? — Man bat in den Jahren der Theuerung fih in Frankreich, wie bei ung, oft 
wohl bemüht, Gründe für dieſelbe aufzufinden. Laien wollten ſie theild aus der Mey 
nahme des Bodens durch die vielen neuen Straßen, @ifenbahnen und Ganäle, tbeil: 
aus der Anpflanzung der Runkelrübe, Nübefaat u. ſ. w. erflären, Durch Die ben Kor 
der ihm zufommende Boden entzogen würde, Dagegen läßt ſich mit Recht jagen, dai 
die erleichterte Communication ſtets den Aderbau fördern muß; daß der Anbau ve 
Nunfelrübe nicht bloß Zuder giebt, fondern zugleich eine treffliche Maftung für dei 
Vieh; daß überhaupt die Größe des bebauten Aderftüdes und die Größe der Ausſaat 
nicht der einzige, ja nicht einmal der bedeutendite Mapftab ift, nach dem ſich die Ar: 
giebigfeit der Ernten beitimmt. Man kann ferner nicht geltend machen, um den großen 
Fortichritt anderer Yänder vor Frankreich zu erflären, daß in jenen noch bedeutende 
Streden Landes urbar gemacht wären, was in Branfreich längft nnmöglich ſei; es fan 
diefe Behauptung böchftend von Rußland und Defterreich gelten, auf Deutfchland un 
namentlich auf England, wo der Fortfchritt am deutlichiten Hervortritt, Teidet fie Fein 
Anwendung, und außerdem bat Frankreich felbft noch große Streden ganz verwahrlofte 
Bodens; wir erinnern z. B. an die Sologne. Am wenigften aber darf man jagen, 
dan der Ackerbau in Branfreich fchon eine Höhe erftiegen babe, auf dem eine weiter 
Gntwidelung unmöglich ſei: gerade die Provinzen, die Die beftbebauten find — e8 fin 
dies die nörblicheren, Elſaß, Flandern, Normandie, Isle de France, in Denen der altı 
Grundftod der Bevölkerung vorwiegend altdeutichen Urſprungs ift, — find die einzigen, 
in Denen fih noch am meiften vom Portichritt reden läht und die einen auffallend 
Gegenfag zu den von der Natur Doch fo reich begabten ſüdlichen Provinzen bilden. 
Mir werden aljo nicht irren, wenn wir den Grund des Uebels tiefer ſuchen 
und ihn, wie fchon angedeutet, in der noch ſtets fortichreitenden Barcellirung dei 
Bodens erfennen. Der Katafter, der 1854 von der Regierung veröffentlicht wurdt, 
weift in Branfreih 126 Mill. Barcellen nach. Barcelle beißt in Frankreich jeder To 
dentbeil, der in der Hand eines befondern Beſitzers ift oder bejonders bebaut wir. 
Der Begriff der Parcelle ift alſo ein ziemlich weiter; fie kann bald größer, bald’ Fein 
fein, und es verfteht jich, daß Ein Beſitzer mehrere Parcellen haben kann; Parcell 
z. B. ift auch in einer Stadt jeder Platz, der von einem Haufe beftanden ift, aut 
wenn fein Zubehör von Garten oder Ader noch hinzufommt. Da jener Katafter ſebt 
langfam entitand (man bat von 1808 bis 1847 daran gearbeitet) und unterdeffen die 
Zabl der Parcelfen nachweisbar geftiegen iſt, ſo erreicht dieſe Zahl noch nicht die wirt 
liche Höhe; man kann fie heute auf 141 Mill. berechnen. Diefe Parcellen waren in 
dem mittleren jener Jahre (1808-1847), alfo 1827, in den Händen von 11 Millionen 
fteuernder Gigentbümer, die als folche ihre Steuerrollen batten (cotes foncieres). 
Aber ſchon 1842 belief ſich die Zahl diefer cotes foneieres auf 11%, Millionen, au 
1. December 1854 überfchritt fie bereits 13 Millionen. Zu den cotes foncieres zähle 
nun freilich auch die Gebäudebeflger, und ein Theil des Zuwachſes derjelben komm! 
alfo auf Rechnung von Neubauten. Aber fie bilden Doch nur den geringeren Theil. 
Nach Caſabianca's Bericht an den Senat hatten von 1850—54 die coles Ton 
eieres um 428,372 zugenommen; darunter waren 164,479 durd Neubauten, die übri 
gen 263,893 aber durd; Theilung vom Grundbefig entftanden: alfo über %, der Zu 
nahme kommt auf den Landbeſitz. Nechnet man die Parcellen ab, die von Gebäuden 
eingenommen werden und deren etwa 16 Mill. find, fo bleiben, diefe von der Gefammt: 
zahl (jenen 141 Mill.) abgezogen, 125 Mil. Nun enthält das ganze Frankreich 
49,255,000 Heftaren ) am ländlichem Beflg, den von Gebäuden beftandenen Raum 
N Heltare — 100 Aren. Der Heltare beträgt yore Preuß. Morgen. 
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abgerechnet; e8 kommen alſo auf jede Parcelle etwa 39 Aren !) 42 Eentiaren. Aber 
von jenen 49 Mill, Hektaren find mehr denn 7’, Mill. Wald (7,702,430), mehr denn 
T Mil. (7,176,203) Sumpf und Haide (landes) und dieſe meift ald größere Grund» 
füde in Staats- oder Communal-Beſitz. Nehmen wir an, daß jedes diefer Grund- 
fücde auch nur 5 Hektaren groß fei (mad zu gering gefchäßt ifl), fo würde dies un- 
gefaͤhr noch 3 Mill. Parcellen ergeben, die wir von den obigen 125 abermald abzie- 
ben; bleibt 122 Mill. Barcellen. Die ca. 15 Mill. Heltaren Wald und landes von 
den obigen 49 Mill. Heftaren abgezogen, bleibt etwas über 34 Mill.; es kommen alfo 
auf Die Parcelle nur noch 28 Aren 68 Gentiaren. Weiter aber finden fich ungefähr 
noch 7 Mill. Hektaren in große Domainen agglomerirt, wie folche überall noch vor- 
banden find, namentlich in la Brie, la Beauce, Berry, Bourbonnais. Man fann dies 
jen Grundbefig auf etwa 2 Mill. Parcellen zerlegen; es bleiben aljo 120 Mill. Bar: 
tellen; auf dieſe die 27 bis 29 Mill. Heftaren Landes vertheilt, die uns nach aber- 
maligen Abzug jener 7 Mill. Hektaren noch bleiben, ergiebt als mittlere Größe für 
die ländliche Parcelle 23 Aren 33 Gentiaren (kaum ein preufßifcher Morgen) 
alfo ungefähr fo viel, als ein Pflug in drei bis vier Stunden beadern 
fann. . 

Diefe Zahlen zeigen genugfam, daß abwärts von den größeren Befigungen, die 
allerdings noch vorbanden find, eine äußerft bevenkliche Zerfplitterung des Grundeigen- 
tbumd beginnt. Diefe wirkt natürlih für den Staat empfindlid; zunächft auf die 
Steuern. Inter den oben bemerften 11, Mill. cotes foncieres, die 1848 in die 
Steuerliften eingetragen waren, befanden fich nahe an 5'/, Mill. mit einem Steuerfaß unter 
> Fres. Berechnet man nach dieſem Steuerfat dad Ginfommen, fo beträgt Died bei 
jenen 11%, Mill. nicht über 600. Fres., eine Summe, von der kaum ein Menfch, 
gefchweige denn eine Familie eriftiren fann. Unter 7,846,000 Grundeigenthüs 
mern, die in die Steuerrollen eingetragen find, bezahlen — nad) Gafabiancas An— 
gaben in dem angeführten Bericht — 3 Millionen, alſo faft die Hälfte, als noto- 
rifh zu arm, feine Perfonal-Steuer. Died find Angaben, die im Namen 
einer Kommiffion von einem Senator gemacht find. Das Pinanzminifterium bat offi= 
tielle Belege dafür gefordert, aber ed nicht für gut befunden, diefe zu veröffentlichen. 

Die hypothekariſche Schuld, die auf diefem jo zerfplitterten ländlichen 
Beige rubt, betrug ſchon 1832 mehr denn 11 Milliarden (eine Milliarde find 1000 
Millionen) res. ;_ 1852 war fie noch um 1, Milliarde geftiegen. Da der Befiger 
eine hypothekariſche Schuld ungern und nur im Falle der Noth auf fein Gigenthum 
ladet, fo läßt fich mit Sicherheit annehmen, daß die nicht eingezeichneten Schulden noch 
ein Beträchtliched mehr betragen. Alfo zur Steuerlaft die Schulvenlaft. Die Folgen 
davon zeigen fidh in der Luft, dad Grundeigenthum zu veräußern. Aus den Abgaben 
an den Staat, die bei jeden Verkauf von unbeweglichem Beſitz erhoben werden (droits, 
auf je 100 Fre. 6 Fre. 5 Gent.), läßt fich berechnen, daß allein zwifchen den Jahren 
1841—47 für 1,571,000,000 Fres. folcher Verkäufe ftattgefunden haben; davon, kann 
man annehmen, jind % ländliche Güter. Man verkauft, theild weil der Gläubiger 
zwingt, tbeild weil der Boden den Eigenthümer nicht mehr nährt, tbeild auch, um 
fein Kapital vortheilhafter anzulegen. Aber diefes rafche Uebergeben des Beſitzes von 
Hand zu Hand bezeichnet wahrlich nicht einen behaglichen Zuftand des Beſitzers. 

Man führt Dagegen an (und befonders die, Die den nationalen Wohlftand durch das 
Vergrößerungsglas ihres Intereffes und eigenen Wohlbefindeng anfehen, reden fo), daß 
die Revenuen des Grundeigenthums fich auf mehr denn 2, Milliarde, und ihr Werth 
auf SO Milliarden beliefen. Die Kapitalien, die in Handel und Induftrie mit immer 
größerer Berzinfung circuliren, erreichten nahezu denfelben Werth! Hinzuzurechnen feien 
ferner die 3 Milliarden, die in Eiſenbahnen angelegt feien und Die jährlich 150 Mill, 
Neinertrag liefern; ferner die 6 Milliarden in Staatsfchuldfcheinen und 12 Milliarden 
in Hypotheken. Man meint damit den Nachweis eines überrafchenden National-Reid- 
thums geführt zu haben. 

') Are ift die Einheit des neuen franz. Flähenmaßes. Der Nre ftellt ein Quadrat dar, 


in welchem jede Seite 10 Metres oder 1 Decametres lang if. Gin Are ift alfe — 1. Q.-Deram. 
— 100 Q.Metre. Dex Arc wird in hundert Theile (Gentiares) eingetheilt. 
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Freilich, das Anwachſen des beweglichen Vermögens in Frankreich wird Niemand 
läugnen; aber in dieſer ſo ſtattlichen Rechnung zählt man leider Eines zweimal: näm— 
lich das Kapital, das ſich je länger je mehr dem Landbau entzieht, den Ruin einer 
Menge Eleiner Befiger berbeiführt, um den großen finanziellen und induftriellen Unter: 
nehmungen zuzuftrömen. Der Neichtbum bat fich nicht vergrößert, er ift nur aus einem 
Lager in Das andere hbinübergewandert. Diefer berrfchenden Strömung folgt in Fran: 
reich Alles, Kapital und Menfchen; an die große Speculation hängt fich die Fleine, 
der Eine Wirbel bat Alle erfapt. Man will gewinnen und gewinnen, um zu geniehen. 
Und welche Schäge und welcher Genug läßt fih gewinnen auf jo Fümmerlichen- und 
ärmlichen Grundftüden, wie fie in drei Vierteln der belle France ſich finden? 

Diefem allgemeinen Zuge der Zeit, der dem Yande nicht nur die Fräftigften Arm, 
jondern auch die fähigften Köpfe entzieht, gefellt fich eim anderer, der in Aranfreid 
ſchon lange beimifch ift. Frankreich ift ein Beamtenftaat, und es galt feit lange, un 
wo der finanzielle Schwindel nicht die Augen blendet, gilt ed auch wohl beute nod 
für ein Ginlaufen in den Hafen der Rube und des Glücks, wenn man eine Anftellung 
erjagt. Auch dieſes Streben trägt das Seinige dazu bei, den Aderbau in feiner Achtung 
und in feinem Werth berabzubrüden. 

Wenn der Aderbau auf der einen Seite finkt, fo haben dagegen die Abgaben 
aufländlihen Beſitz den höchſtmöglichſten Grab erreicht. Außer den laufenden 
Abgaben fommen hier noch die ſchon erwähnten droits, die Abgaben, Die dem Staa 
beim Uebergeben vom unbeweglichen Gut aus einer Hand in die andere zufließen, in Be— 
tracht. Diefe Abgaben treten fchon bei Schenkungen und Erbichaften ein, wo ſie je nad 
Näbe oder Ferne der Verwandtfchaft zwifchen 25 Gent. und 10 Fre. SO Gent. für je 
hundert Franes wechleln. Iſt das Gut verfchuldet, fo laſtet dieſe Abgabe, die nad dem 
‚ vollen Werth deffelben bejtimmt wird; jchwer genug. Beim Kauf betragen die dreils 
wie gefagt, 6 Fre. 60 Gent. auf je 100 Francs. Auch in diefer Hinſicht bat da: 
bewegliche Kapital, das ohne irgend eine Belaftung den Eigenthümer wechſelt, einen 
Vorzug vor dem Grundeigenthum, Bedenft man ferner, daß die ungünftigen Chancen, 
die das ländliche Grundftüd treffen Fonnen — Feuersbrunſt, Hagelichlag, Ueberſchwem— 
mung, Mißernte, Vichfterben u. ſ. w. — faum geringer find ald die, welche das br 
wegliche Kapital bedrohen; bedenkt man endlich die Möglichkeit eines lang andauernde 
Krieges, den fchließlich Doch der Grund und Boden, welcher weder ausweichen ned 
revoltiren Fann, zu ernäbren bat: jo bat man Urfache genug, ben Landbeflger nicht zu 
beneiden. Und in der That, der befigende und genießende Kapitalift in Frankreich be 
trachtet oft genug den Bauern ald eine Art Sclaven, den Mangel an geiftiger Beräbi- 
gung zu mühſamen, fruchtlofen Arbeiten verdammt; denn ein Mann von Kopf get 
glänzenderen Ausjichten nad. 

Der Heine Gapitalift in den Mittelftädten, der noch vor etwa 20 Jahren ſein 
Erſpartes und Erworbenes in ländlicher Hypothek anlegte, fängt an ähnlich zu denken; 
er wirft das Seine in die Speculation, oder, ift er vorfichtig, wenigſtens in die Spar 
fafien, die vom Staate garantirt und in einem Mittelpunfte concentrirt, beſſere Zinien 
geben, deren Gelder aber ganz anderen Unternehmungen zufliegen, als dem Ackerbau. 
Was Wunder, wenn dieſer zerfällt! 

Sp ftrömen alſo die materiellen wie die intellectuellen Kräfte des Landes den 
-Städten zu, namentlich nach Parid. Bemüht ſich der Staat, das ſchwankende Gleid- 
gewicht außzugleihen? Es gab in Hranfreih im Jahre 1653 22 Departement, 
auf deren Verwaltung der Staat mehr verwandte, als fle ihm einbrachten. Es jin 
dies theild die Gebirgs-Departements, theild Grenz» Departements, und die Mebraus 


gaben des Staates laſſen N aus der Armuth der Gegend, der Bodenbeſchaffen— | 


heit, weldye Anlegung von Straßen, Canälen sc verlangt, theils aus der Nothwendig 


feit des Grenzſchutzes erklären. 

Sp gebt der franzgöfifche Aderbau feinem Ruine entgegen. Schon jind ländlic 
Subhaftationen vorgefommen, bei denen jeder Käufer fehlte, und der Betrieb des Ader: 
baued wird in einem Rande, wo es vielen Bauern jogar am einem eigenen Pfluge 
fehlt und fle denjelben erft zur Beſtellung ihres Ackers entleiben müffen, immer arm 
licher und kleinlicher. Das jind die Folgen agrarifcher Revolutionen, 
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Italien muß gleicher Weife, wie FSranfreich, feinen focialen Ruin aus feinen 
organiichen Zuftänden ableiten, obgleich Diefelben von den franzöflfchen abweichen. „In 
der jüblichen Hälfte Italiens“, fagt Roßbach a. a. O., „namentlich in Sicilien und 
Sardinien finden wir noch die Vorberrfchaft mittelalterlicher Zuftände. Der Adel, der 
in Städten wohnt, bat die ausgedehnteften Güter, während im größten Theile 
von Ober- und Mittel-Italien der Bauer, von den gutöberrlichen Laften befreit, ein 
ſelbſtſtändiger Grundbeflger geworden if. Aber man ift auch bier alsbald wieder m 
dad andere Extrem verfallen. Uebervölkerung, Ueberſchuldung, allzu große Güter- 
zerſtückelung baben dem Kleinbejiger die Concurrenz mit dem Großbeſitzer unmöglich 
gemacht. Das Eapital bat ganze Dörfer ausgefauft; Kaum daß der verarmte Bauer 
auf väterlichem Gute roch feine Griftenz als Zeitpächter oder Tagelöhner retten konnte. 
Da das römijche Necht hier allein zur Geltung Fam, jo Eonnte bei der gleichen Erb— 
tbeilung aller Kinder ein Bamilienbefig ſich kaum bilden, der gejchloffen ſich im Erb- 
gange erhalten hätte. Der größte Theil der Landbaubevölferung enthält Zeitpächter 
gegen eine Geldrente oder noch mehr Halbpächter, welche die Hälfte des Nohertrages 
an den Gutsherrn abgeben müflen. Der Adel fchämt ſich der Agricultur und lebt in 
den Städten. Hier bat fich, ganz dem Geifte des römifchen Hechtd gemäß, Die ganze 
Macht ftaatlichen Lebens auf die Städte, das Bürgerthum, bingezogen, und jo kommt 
ed, daß, „wer das Pand bejigt, ed nicht bebaut, wer es bebaut, daſſelbe nicht bejigt”. 
Drei Viertbeile des Bodens gehören den Städten. Kleine Grundeigentbümer baben 
ſich zumeiſt nur noch in Unter-Italien erhalten. Darum fpricht Niebuhr über Italien 
das barte Urtheil: „In den Städten Pfufcher und Krämer, auf dem Lande zeitpach- 
tendes und tagelübnerndes Yumpengefindel.“ 

Hier kann es und wieder flar werden, daß Das römifche Recht, ausfchlieglich 
allein auf dem agrariichen Gebiete zur Herrſchaft gekommen, einen freien Bauernftand 
gar nicht auffommen oder auf die Dauer befteben läßt, daher auch eine Regeneration 
Italiens auf dieſem Gebiete nur durch den Uebergang der Zeit- und Halbpadht in 
Grbpacht, nur durch die Gründung des bäuerlichen Erbrechts auf anderen Grundlagen, 
ald den des römischen Nechts, möglich ift. Auf feinen Grundlagen erlag Alt-Italien 
den Folgen der agrarijchen Revolution, auf diefen gebt auch jeßt das herrliche Italien 
der Veroͤbung entgegen. 

Aguado. Die Aguado jollen urjprünglich portugiefliche Juden fein, doch waren 
le fchon jeit drei Jahrhunderten in Spanien Ehriften; ob Juan Aguado, den die fa- 
tholifche Ifabella nach Hispaniola ſchickte, um die Befchwerden zu unterfuchen, Die gegen 
Columbus angebracht worden waren, zu der gegenwärtig noch blühenden Familie 
Aguado gebörte, ift zweifelhaft, obwohl es behauptet wird. Alerander Maria 
Aguado, der im neuefter Zeit jeine Familie zur Anſehen brachte, war 1784 zu Se— 
villa geboren und frühzeitig als Cadet bei dem Regimente Jaen eingetreten; fein Avance— 
ment war glänzend, er war fchon 1505- Staböoffizier; vielleicht war fein ſchnelles 
Steigen die Folge der großen Gewandtbeit, mit der er ji an dem Treiben der poli= 
tiſchen Parteien feiner Zeit betheiligte. U. gehörte zu den Häuptern der franzöflich 
gefinnten Partei (Afrancefadbos, Joſephinos). 18509 wurde er Obriſt eines Gavallerie- 
Regiments und Soult's Apdjutant; nach dem Tage von Baylen trat er in franzöſiſche 
Dienfte, Im Jahre 1815 nahm er den Abfchied und errichtete zu Paris ein eigenes Hanbels- 
„baus, das große Summen durch den Commiſſionshandel mit den Golonien verdiente. 
Seine eigenen Mittel und fein perjönlicher Gredit jegten ibn in Stand, nad) einander 
für Spanien die Staatöanleiben von’ 1823, 1828, 1830 und 1831 zufammen zu 
bringen. Alle dieſe Papiere beifen nad ibm Aguados, und lange Zeit vermochte 
er es, fie in Cours zu halten. Ginige vermutben, es feien immer neue Aguados gemacht 
worden, um die Zinfen der alten zu bezahlen. Die zerrütteten Verhältniffe Spaniens 
baben endlich die Aguados in bohem Grade discreditir. Aguado ſelbſt hatte bei 
diefen Anleiben ein ungeheure Vermögen gewonnen, er wurde 1828 in Franfreich 
naturalijirt und führte ein glänzendes Haus zu Paris. Ferdinand VI. erbob ihn zur 
Grandezza mit dem Titel eined Marquis de lad Marismas del Guadalquivir. Später 
erwarb Aguado unter andern die berühmten Weingelände von Chateau Margaur an 
der Garonne, 1834 erbielt er den griechifchen Erlöferorden für feine Bemühungen 
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um das Zuftandefommen der griechifchen Anleihe. Aguado ftarb zu Paris 1842. 
Sein Marquis-Titel erbte auf feinen Sohn, der auch zu den bonapartiftifchen Gefin- 
nungen, die fein Vater in feiner Jugend wenigjtend hegte, zurückgekehrt zu fein fcheint. 
Seine Gemahlin, die Marquife de lad Marismas, ift eine der Palaftdamen der gegen: 
wärtigen Kaiferin der Franzoſen. 

Aegypten. (Geographie) Der Name Aegypten ift feit Homer's Zeiten (welcher 
diefen Namen fchon für das Land und den Fluß gebraucht) unter den civilifirten 
Nationen für dad Land am Nil von der Stadt Affuan (im Altertbum Syene) und 
den NileInfeln Philä und Elephantine, dicht oberhalb und unterbalb diefer Stadt, an 
bis zur Spige des Delta der gebräuchliche geblieben. Der Name fcheint aber nicht 
griechifchen Urfprungs zu fein, fondern auf die alte Form des Namens der Kopten — 
Gypti, Kypti — womit fich dieſe noch da lebenden Ureinwohner ded Landes ſelbſt 
nannten, zurüdgefübrt werden zu müſſen. Der biblifche Name des Landes Mizraim, 
im Singular Mazor, ift noch der arabifche Name im Munde der Gingebornen, nur in 
Mifa und Mahr verkürzte. Mizraim ift bekanntlich auf der Wölfertafel ein Sohn 
Chams, und auch diefer Name fcheint in dem Munde der Kopten, wie vor Alters bei 
ihren Vätern, unter den Worte Chami, womit fie jelbjt ihr Land benennen, fortzus 
leben. Die Ableitung des Wortes Chemi won Käme, welches auf ägpptifch ſchwarz 
bedeutet, womit dann der dunfele Nilfchlammboden bezeichnet wäre, fcheint jedoch bei 
den Forjchern die beliebtere zu fein. Die ältefte Gefchichte Aegyptens, feine Kunft- 
werfe, jo wie die mittelalterliche und neuere Gefchichte dieſes Landes möge man bei den 
betreffenden Artikeln nachjeben. 

(GPhyſikaliſche Verbältniffe des Bodens.) Negppten erftredt fich zu 
beiden Seiten des Nils vom 24° bis 319 30° N. Breite und vom 469 bis 52° 
30° öftl. Länge. Sein Flächeninhalt kann, weil nur die Nord» und Oftgrenze eigent- 
lich beftimmt find (indem nördlich das mittelländifche Meer, öftlich ‚die Landenge 
Suez und das rotbe Meer die feften von der Natur gebildeten Grenzen find), die 
Süd- und befonderd MWeftgrenze aber in Die vegetationd- und berrenlofe Wüſte bin- 
einreichen, nicht genau bejtimmt werden. Die Angaben ſchwanken daber zwifchen uns 
gefäbr 6000, 7000 und 8000 Duadratmeilen. Obwohl nun fo der Flächeninhalt 
Aegyptens mehr als %, des beutigen Frankreichs ausmacht und viel größer erfcheint 
ald Großbritannien oder Preußen, fo ift doch nur das Niltbal und das Delta culti- 
virbared Land. Alles übrige ift Wüſte. Diefes cultivirbare Land aber bildet nad 
neueren Berecdinungen einen Flächeninbalt von nur 600 Q.⸗Meilen. Aber auch Dieie, 
kaum den zehnten bis dreizehnten Theil des Ganzen bildende, überhaupt cultivirbare 
Fläche ift bis vor wenigen Jahren nur etwas über die Hälfte (342 Q.-M.) angebaut 
gewefen. Es liegen alfo noch jehr große Streden in dem im Altertbum unglaublich 
bevölferten Nilthale brach. Im Laufe der Jahrhunderte hat audy bier, wie in andern 
Ländern des Orients, befonders in PBaläftina und dem untern Stufenlande des Eupbrat 
und Tigrie, der um fich greifende Wüſtenſand große Streden ehemaligen Gulturlandes 
überfchüttet und zur Wüfte gemacht. Beſonders bat die Wüfte zu beiden Seiten des 
Delta um fich gegriffen. Da, wo früher Gulturboden und eine Reihe blühender Städte 
lag (fchreibt ein neuerer ägpptifcher Reifender und Altertbumsforfcher, Brugfch), wie 
auf der ganzen öftlichen Seite des Delta, ftarren heutzutage waflerlofe Wüften, Kranf- 
beit erzeugende Moräfte, in Trümmer und Schutt liegende Städte dem Auge entgegen. 
Nur der Araber der Wüſte durchftreift dieſe Streden. Gin anderer 12 Jahre lang 
in Aegypten lebender Naturforfcher und Arzt (Bruner) fagt: Aegypten bat nur an 
Salzfeen und Sanddünen (d. b. Wüftenfäune), nicht aber an Eulturboden gewonnen. 

Aegypten nun ift, wie ein neuerer Geograph jagt, mit Ausnahme einiger ver: 
bältnigmäßig Fleiner Gulturftellen am Rande der libyichen Wüfte, eigentlih nur eine 
einzige durch dad Nilthal repräfentirte Dafe in einer unermeplichen Wüfte.. Nachdem 
der Nil in der zehnten und legten Katarafte den großen Oranitgürtel zreifchen der 
Infel Philä und Affuan durdybrauft bat, tritt er Anfangs in einer Breite von 9000 
Fuß im. Aegypten ein und durchftrömt das Land in gleichmäßig ruhigem, die Schiff- 
fahrt nirgends binderndem Laufe. Zwei lange Gebirgäfetten begleiten feine Ufer in 
ununterbrochener Folge und bilden die jchügenden Wälle gegen den einbringenden 


Aegypten. (Phyſikaliſche Verhältmijfe des Bodens.) 521 


Müftenfand. Die öftliche, die arabiiche Gebirgsfette, erhebt jich, überragt von höheren 
Granitketten, bis zu einer Höbe von 500 Fuß und füllt meift fteil nach dem Fluß zu 
ab, die weitliche, die libyfche, steigt fanft auf und vereinigt ſich mit dem großen 
Wüftenplateau der Sabara. Bon Affuan bis Geneh (gegenüber dem alten Dendera 
Tentyris) ift es ein Sandfteinplateau, welches den Fluß begleitet, und das zumeilen 
jo nahe an die Ufer des Nils tritt, daß derfelbe wie zwifchen zwei Wänden fich hin— 
durchdrängt. Bei Geneh mündet ein waflerlojes Querthal von Hamamät aus in das 
Niltbal. Durch dieſes ging ehemals die große Handelöftraße von Tentyris und Koptos 
nad Leukos portos am rothen Meere, und noch heutzutage pflegen die Karavanen und 
Pilger diefe Straße. zu zieben. Von Geneh an tritt die Kalkiteinregion ein, welche 
das Ufer des Stromes bis Kairo begleitet, dad am Fuße des nörbdlichften Berges 
der arabifchen Kette, des Gebel-Mogattam (500° hoch) gelegen ifl. Hier wendet fich 
diefelbe faft rechtwinfelig oflwärtd nach dem rothen Meere bin und bildet das Thal 
der Verwirrung (Wadi-e-Tih), Durch das einft die Jfraeliten nad dem Schilfmeere 
zogen. Auf dieſem das Wadi-e-Tih begleitenden Gebirge finden fih an zwei Stellen 
verfteinerte Palmen, Mimojen und bambusartige Stämme, und auf dem böchften 
Punkte eine Mufchelbanf, Die Tibyjche Kette auf dem linken Ufer wendet ſich von 
der Breite von Cairo nordweitlihd nad der Küſte des mittelländifchen Meeres zu und 
bildet fo mit der arabifchen Kette einen Winfel von 140%, in welchem das Delta liegt. 
Mit diefer nörblichften Richtung der libyſchen Kette parallel laufen zwei Quertbäler, 
‘von denen das innere den Namen El-bahr-el-bela-ma (der Fluß ohne Waſſer) führt, 
dad äußere die Reihe der Natronfeen und die Eoptifchen Klöfter enthält. Der binter 
der arabifchen Kette liegende Theil Aegyptens ift ein wildes, böchft ödes Gekirgsland 
mit haotifchen Anbäufungen von kahlen Bergen und Felsmaſſen, welche durch tiefe, 
meift mit Sand gefüllte und vegetationdleere Thäler und Schluchten von einander ges 
trennt werden. Nur in den Tbälern zwifchen den aus Froftallinifchen Gefteinen be- 
ſtehenden Bergen des ſüdlichen Theile diefer Wüfte giebt es ftellenweife Waſſeranſamm— 
» lungen und cine Vegetation. Gigentliche Dafen aber finden fich nirgends. Kaum fiebt 
man bie und da perennirende Süßwaflerquellen; die wenigen vorhandenen verlieren fid) 
nach kurzem Laufe im Wüftenfande. Dieje Landichaft ift deshalb auch böchft menfchenleer 
und wird nur von Fleinen nomadifirenden Stämmen der Araber und der Barden (Nubier) 
durchzogen. Größere Ebenen giebt es auf diefer Seite des Nil nur auf der Landenge 
von Suez, die fo niedrig jind, daß die darin liegenden Bitterfeen tiefer ald der Mecres- 
ipiegel liegen, und dann im füdweltlicheren Theile gegen Die oben erwähnte Karavanen- 
fraße von Hamamät zu. Die bedeutendften Bergmaffen liegen mebr nach dem rotben 
Mecre zu in einer dem Meeresufer meift parallelen, vielfach zerriffenen Kette, Die im 
Gabel Ghärib, dem höchſten Punfte, 5800 Fuß erreicht, und im Gabel Docdän und 
Munfinh gewaltige Maffen bilden. Die Küfte des rothen Meeres bietet, obwohl bier 
ftellenweife das Gebirge terraffenförmig abfällt, auch wohl fundenbreite Niederungen 
vorliegen, eine troftlofe Dede und Ginförmigfeit dar. Zudem ift diefe Küfte durch bie 
geringe Tiefe des Waſſers und zahlreiche fubmarine Gorallenfelfen (neben ebenfalls 
jebr zahlreichen Gorallen-Infeln) den Schiffern immer febr gefährlich gewefen. Die 
ehemaligen durch fchluchtenartige Querthäler gebildeten berühmten Handelsſtraßen zwis 
ſchen dem Nilthal und den Küftenftädten des rothen Meeres find jegt meift veröbet. 
Die beiden oben genannten Quertbäler von Hamanät und das Ihal der Verirrungen 
werden noch am meiften befucht; durch letzteres zieht fich bekanntlich die Strafe von 
Cairo nach Suez. 

Ganz abweichend von der öſtlichen ägyptiſchen Wüſte erſcheint die weſtliche zwiſchen 
dem Nile und dem langen von Süden nach Norden laufenden Oaſenzuge als ein 
3—7 Tagereiſen breites waſſerloſes, ſandiges Plateau. Der Oaſenzug ſelbſt, wovon 
die große und kleine Dafe und die Oaſe des Jupiter Ammon die bekannteſten ſind, 
trennt durch feine bedeutende Senkung, die in der Dafe des Jupiter Ammon bis 100 

Buß und an einer anderen Stelle bis 156 Fuß unter dem Meeresfpiegel geht, das 
Plateau der Äägpptifchen feharf von der libyſchen Wüfte. In dem Plateau felbft liegt 
dad Thalbeden oder die Dafe von Faium, der Garten Aegyptens (wo der See Möris 
und die Ruinen des Labyrinths) ebenfalld tiefer als der Meeresfpiegel. Prof. Lepſius 


— 
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hat dieſes entdeckt und insbeſondere erſteren als von dem heutigen großen, ſalzigen See 
Birget-el-MPore gänzlich verſchieden nachgewieſen. Wie das Oſtland Aegyptens, fo iſt 
auch Das weſtliche Plateau durch mehrere trockene Querſchluchten durchzogen, welche 
das Nilthal mit den Oaſen in Verbindung ſetzen. 

Der einzige culturfähige Boden Aegyptens iſt die Thalſole des Nils und die 
Cultur reicht auch nur ſoweit als die Ueberſchwemmung des Nils und die durch künſt— 
liche Schöpfräder auch auf die etwas höheren Striche geleiteten Waſſer reichen. Bei 
Afuan iſt das Nilthal 12 — 16,000 Fuß breit. Am Gebel Seljeleb verengert ih 
das Thal zu einem 3000 Fuß breiten Engpaß. Dann wird es wieder breiter und 
bildet auf dem ungeheuren Ruinenfelde des bunderttborigen Theben (mo die Dörfer | 
Karnaf und Lugſor auf dem rechten und - Qurna und Medinet Habu auf dem linken 
Ufer des Nil liegen) eine 2 Meilen breite Ebene. In feinem von Situt nördlich lie 
genden Striche gewinnt das Nilthal eine continuirliche, ziemlich anfehnliche Breite, deren 
Marimum zwiſchen Minieh und Beni GSüef liegt und 4 Stunden beträgt. Hier zweigt 
ih auch der 35 Stunden lange Jojephs- Canal (Bahr Juffuf) links vom Fluſſe bei 
Darütsel-Scherif ab und mündet erft bei Alkam in den Nojfettearm. Zwiſchen dieſem 
Canal und dem Nil ift dad Land fehr fruchtbar und anfänglich an 2",, nördlicher 
aber nur I—1'Y, Stunden breit. Gine Abzweigung des Canals bewäjlert die Provin; 
Faium und mündet in den falzigen Sce Birget-el-Qorn, der fich dort keineswegs zum 
Vortheil ded Landes anjtatt des chemaligen jegensreichen Mörisjees 70 Fuß tiefer als 
diefer gebildet hat, indem er Das Land gar nicht bewäjlern fann und in und um ſich 
faft alles organifchen Lebens entbehrt. Während der Nil bei Theben nur 1300 Auf 
breit war, wird er, bevor noch der Jojepbs - Canal die Waffer theilt, bei Siut bis 
2600 Fuß breit. Die größte Breite aber gewinnt der Nil unterhalb Cairo, wo dir 
legten Ausläufer der den Strom begleitenden Bergfetten zurüdgetreten jind. Seine 
Breite beträgt bier ziemlich dreiviertel Stunden. Hier bei Batn-el-Bakara (Kubbaud) 
theilt fih auch der Strom in feine Mündungsarme. Während im Alterthume die 
Gabelung etwas füdlicher bei Matariab (dem alten Heliopolis) eintrat und von den 
fieben Armen des Nil der öftlichjte (der pelufifche) und der weitlichfte (der kanopiſche) 
die bedeutendjten waren, ift heutzutage die pelufijche Mündung ganz verfchwunden, und 
find nur noch die Arme von Roſette (Fanopifche Mündung) und von Damiette (phat— 
nifche Mündung) von Bedeutung. Aber auch der Arm von Damiette verfandet immer 
mehr und vor der Rofettemündung liegt die den Schiffern gefährliche Sandbank Bogia. 
Ulerandria, welches im Alterthum der Sit des Weltbandels geweien, war in jeiner 
ganzen Umgegend verödet und fein Wohlftand ehr gefunfen. Sein Wiederaufblüben 
und feine erneute Bodencultur verdankt c8 dem 1816 von Mebemed Ali angelegten 
Mabmudieh=- Canal, der bei Fuͤah (Atſeh) am Roſettearm beginnt und in einer durch— 
fchnittlichen Breite von 90 Fuß und in einer Tiefe von 15—18 Fuß 12 Meilen lang 
ift und bei Alerandria in das Meer mündet. Durch den Bau Ddiefes Ganals bleibt 
der Verkehr Aegyptens mit dem Auslande faft das ganze Jahr ununterbrochen, wib: 
rend früher durch das Wachfen der Sandbanf an der Rofettemündung die Schifffahrt 
oft während des ganzen Winters gehemmt war. Durch die von Mehemed Ali begon- 
nenen und von Abbas Pafcha fortgefegten großartigen Wajferbauten foll der Canal 
das ganze Jahr hindurch jchiffbar werden, 

Die Befürchtung, daß durch die Neigung der Gewäſſer des Nils nach Weiten, 


welche in einer Erhöhung des öftlichen Theils des Delta ihren Urſprung zu haben 


Scheint, der Arm von Damiette am Ende ganz verfande und damit auch der ganze 
Gulturboden an feinen Ufern, war die Hauptveranlaffung, die beiden großartigen 
Schleufen (barrages), nidyt weit unterhalb der Gabelungsftelle des Nils anzulegen. 
Dadurch jollten die beiden Hauptarme ded Nils nach Willfür und Bedürfniß geöffnet 
oder gejchloffen und die Ueberſchwemmung durch das Aufhalten der Waſſer möglichit 
unabhängig von einem zu niedrigen Anfchwellen des Fluffes gemacht werden. Dieje von 
Mebemed Ali begonnenen großartigen Dammarbeiten find aber wegen ihrer ungebeuren Koften 
von feinen Nachfolgern eingeftellt worden. Im ihrer jegigen unvollendeten Geftalt ind 
fie dem Schiffer eben fo gefabrbringend, als nutzlos für den beabjichtigten Zwei. 
Bablreiche andere Eanäle wurden ebenfalld von Mebemed Ali nicht nur in Unter, jon- 
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dern auch in Ober-Aegypten gebaut und Dänme, fo wie große Baſſins in Ober— 
Aegypten zur Regulirung der Nilslleberfchwemmungen, damit die Schöpfräder unnöthig 
gemacht würden, angelegt. Obwohl eine Menge Ganäle, von den beiden Hauptarmen 
ausgehend, das 400 QM. große Deltaland durchfreugen, fo vermögen jle Doch nicht 
bis in die öftlichen Theile deſſelben zu dringen und der umfichgreifenden Wüſte den 
Boden wieder abzugewinnen oder die alte Gulturfähigkeit der Gegend wieder zu werden. 
Jeht bezeichnet auf der Oſtſeite des Delta eine Linie von Cairo über Matarich, Kan 
kah, Tell-el-Wadi, Velbeid und Salieh die Grenze zwifchen eigentlicher Wüfte und 
Gulturland. 

Die Ueberſchwemmungen des Nil baben jich jeit der Zeit der Pharaonen zum 
Nachtheil des ganzen, beionderd des obern Nilthald bedeutend verändert. Von der 
Höhe der Ueberſchwemmungen bängt die Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit Aegyptens 
ganz und gar ab. Bleibt diejelbe unter 20 Fuß oder fteigt fie über 24 Fuß, jo wird 
in beiden Fällen die Ernte fchlecht. Die Haupturfache diefer im Laufe der Jahrtaufende 
eingetretenen Veränderung der Ueberſchwemmungen liegt in der allmälicdy eingetretenen 
Erhöhung des Bodens und des Strombetted. Dieje bat aber im geraden Verhältniß 
nad) Norden zugenommen, im Delta dagegen wegen der bedeutenden Fläche, über » 
welche der Nilfchlamm fich ergiegen muß, von der Spige nach der Balls des Dreiecks 
abgenommen. Der Nilmefler (Marias) auf der Infel Rodah, gegenüber Cairo, weldyer 
im 9. Jahrh. n. Chr. erbaut wurde, entbält 16 cubilus (jeder zu 1", Fuß). Jetzt muß aber 
das Waffer um 31%, Fuß höher als jene 16 cubitus fteigen, um das Yand zu überflutben. 
Vergleichen wir noch ferner liegende Zeiten mit der Gegenwart, jo war zur Zeit der 
Ptolomäer nah dem Nilmefler auf der Injel Glepbantine der höchſte Wafferftand 
24 cubitus, während gegenwärtig derſelbe fait 7%, Fuß darüber gebt. Zur Zeit 
Herodots trat der Nil erft bei einer Anfchwellung von 15—16 ägyptiſchen cubitus 
(a 231,447 par. Lin.), aljo etwa 22 par. Fuß aus feinen Ufern. Unter dem König 
Möris (ec. 2200 v. Chr.) wurde das Land unterhalb Memphis ſchon bei 8 cubitus 
oder 11 par. Fuß binreichend überfchwemmt, mithin um 10 Fuß niedriger, als jegt 
die gewöhnliche Höbe der Waffer reicht. Und doc vermochte zur Pharaonenzeit der 
Erguß der Waffermaffe das ganze Delta in einen See zu verwandeln, woran heut 
zu Tage nicht zu denfen ift. Dagegen beweifen die Entdeckungen des Prof. Lepſius 
bei Semne in Nubien, daß dort unter demfelben König Mörid die mittlere Höhe der 
Ueberſchwemmungen 24 Fuß mehr ald gegenwärtig betrug. Auch die fenfrechten Ufer—⸗ 
wände, welche bei Theben beim tiefiten Waflerftande 36 Fuß, bei Cairo 18—20 Fuß 
Höhe haben, gegen das Meer zu auf 3, Fuß und weniger berabfinfen, zeigen, daß 
der Boden in geraden Verbältnig von Süden nach Norden zu fich erhöht bat. Wenn 
fo auch die Fluth bei Aſſuan bis 36 Fuß zu fleigen pflegt und an der Nofettemün- 
dung nur 3",, fo wird doch das Land bier mehr überfchwemmt als dort. Dadurch, 
daß das Strombett in Mubien und Ober- Aegypten fih im Laufe der Jahrhunderte 
immer tiefer in das umgebende Flußufer einjchnitt, wurde das ganze Thal immer wer 
niger als früher mit dem befruchtenden Nihwaffer überfchwemmt. Aber auch die ganze 
Waffermaffe muß feit der Pharaonenzeit fich fehr vermindert haben, mas durch die be= 
deutende Höhe der Fluth zu Semen vor 4000 Jahren und die Verwandlung des Delta 
in einen See zur Pharaonenzeit bewiefen wird. Daraus erflärt fich einerſeits der 
Glanz und die Macht des ätbyopifchen Neiches im Altertbum, andererfeitd die jeßige 
gänzliche Verarmung der nubifchen Landſchaft und die geringere Fruchtbarkeit und 
mübfamere Beftellung des Landes fchon in der Thebais. Auch im Delta erklärt ſich 
daraud Die zumehmende Berfandung aller Flußarme, die Verwüſtung der öftlihen und 
weitlichen Seite des Delta durch Sand, die Verfandung von großen Süßwaſſerſeen, 
wie des Mareotisſees, an der Küfte in Meereshaffe, die Ueberflutbungen des jterilen 
Küftenfaumes mit Meeredwaffer, die Bildungen von großen Meereshaffen, wie des 
Menzalabjees; Ericheinungen, die alle im Altertbum unbekannt waren. Es ift nach 
alle dem eine illuforifche Hoffnung, wenn man wähnt, Aegypten könne unter den heu— 
tigen, politiich und merkantilifch ſich immer günftiger geftaltenden Berbältniffen wieder 
eine ähnliche Stellung einnehmen, wie im Altertbun, wo das 20,000 Städte entbal« 
tende, von Alters ber durch jeine Zruchtbarfeit und feine materielle Cultur berühmte 
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Land noch in den erjten chriftlichen Jahrhunderten die Kornfammer Roms und Kons 
ftantinopeld war. Die ungebeuren Anftrengungen der ägpptifchen Regierung zur He 
bung des Aderbaues find aus Notb und Habfucht hervorgegangen und jle fönnen 
nie auch nur entfernt Die ehemalige Bruchtbarfeit und den ehemaligen Umfang des 
Gulturbodens mwiederberftellen. 

Nady dem verfchiedenen Stande ded Stromes bietet nun das Niltbal nebit dem 
Delta jeded Jahr ein dreifaches Bild dar. „Vom März bid Juni ift ed eine bürre 
Wünſte voll Staub, der glühende Boden Flafft überall, die Vegetation erftirbt und die 
Bäume entlauben fich, wie bei ung im Winter. Vom Juli bis October breitet ſich 
ftatt der dürren Wüſte ein einziger Süpmwafferfee aus, durch welchen lange und ſchmale 
Dämme von einem zum andern Orte, welche alle auf Erhöhungen gelegen find, ziehen; 
überall rudern die Barfen, Alles ift in gefchäftiger Bewegung und in Freude. Gegen 
Ende Juni beginnt bei Affuan, Anfangs Juli bei Gairo das Anfchwellen des Stromes, 
dad zwifchen dem 20. und 30. September feinen höchiten Stand erreicht. Verläßt der 
Nil Ende October die durchweichten Fluren, fo bietet jich wieder ein ganz anderer 
Anblid dar. Grüne Getreideflächen treten bald nach mühelos vollbrachter Saat an 
die Stelle des Suüßwaſſerſees, Alles Feimt und fprießt üppig empor, fo daß im wenig 
Wochen dad Rand ein einziger fruchtbarer Garten iſt.“ Mach Pruner ift jedoch dieſe 
Schilderung für beut zu Tage weit übertrieben, und die lafonifche Depeche des ara 
bifchen Feldherrn an den erobernden Kalifen Omar: „Aegypten ift bald ein Meer, bald. 
ein Garten, bald eine Wüſte,“ ift wenigftens für das heutige Aegypten zutreffend. 
Bleibt der Strom fich jelbft überlaften, oder fteigt er übermäßig, oder fehlt es an 
Dämmen, jo überfluthet er freilich ganze Provinzen, allein das ift eine Ausnahme, 
Wird das Land gebörig gepflegt und beſäet, fo iſt es immer grün und fruchtbar in 
bobem Grad, wird e8 aber umgekehrt verwahrloft, jo verwandelt es fich in eine Wüſte. 
Heut zu Tage verwandelt fich das Nilthal und das Delta nicht mehr wie im Altertbum 
in ein großes Meer, aud dem, wie die alten Schriftiteller im Altertbum berichten, die 
Städte wie Infeln bervorragten. Zur Regelung der Ueberſchwemmung dienten ſeit 
älteften Zeiten zablreiche Kanäle, Schleufen und Damme Die Höhe der Ueberſchwem— 
mung (21 Fuß reichen bin, um ein fruchtbares Jahr zu geben) wird in Cairo in of 
eieller, feftlicher Weife, oft aber mit unrichtiger Angabe der wahren Höhe verfündigt, 
denn Die Höhe der Steuern richtet. jich nach der Höhe der Leberfchwemmung. Ganz 
allmälich fließt das Waller wieder in das alte Bett zurück und binterläßt eine ſchwarze, 
feuchte Schlamnmaffe, die vorzüglich Düngende Thonerde, Eoblenfauren Kalk und Magneſia 
enthält. In den erſten Monaten des Jahres ift der Fluß in fein urfprüngliches Bett 
wieder ganz zurüdgefehrt. Die alljährlich abgefegte Schlammdede nun ift es, welde 
im Laufe der Jahrhunderte ſowohl das Flußbett ald die Thaljohle erhöht bat. He— 
rodot rechnete in Unterägnpten 10 Fuß Bodenerhöhung auf 9 Jahrhunderte oder 13 
Zoll auf 1 Jahrhundert. Nach neuern Unterfuchungen Fommen 4—4Y, Zoll im 
Durchfchnitt auf das Jahrhundert. Auch hieraus ſieht man, wie im Altertbum uns 
gleich mächtiger der Nilfchlamm aufgelagert und fomit der Boden weit mehr befrudhtel 
wurde, ald heut zu Tage. 

Wenn der Strom nicht angefchwollen ift, fo iſt fein Waſſer ſehr hell und fe 
vortrefflich zum Trinken geeignet, daß es von jeher von Schriftitellern, Reiſenden und 
Einheimifchen hoch gepriefen worden. Diefe wunderbare Gigenfchaft des Nilwaſſers iſt 
für Aegypten nicht bloß eine ſehr fegensreiche, Tondern auch höchſt nothwendige Gabe 
Gotted. Denn der größte Theil des Niltbales entbebrt wie Die umgebende Wüſte der 
perennirenden Quellen gänzlich. Nur die Dafen der Wüfte find verbältnigmäßig reich 
daran, und diefe find alle mineralifch und meiſtentheils auch thermal. Während feines 
ganzen fangen Laufes durch Nubien und Aegypten nimmt der Nil, mit Ausnabme 
einiger temporärer Negenbäche von kurzer Dauer in Nubien und Oberägppten, nicht 
das -mindefte fließende Wafler auf. Die Anfchwellungen des Nils entfteben durch die 
tropifchen Regen, welche in den Quelllanden des Stromes (fein Gebiet foll nach neuern 
Neifenden bis zum erften füdlichen Breitengrade reichen) vom Mai bis zum September 
ſich ergießen und alle Flüffe jener Länder, deren einziger Ableiter der Nil if, an 
ſchwellen (fiche den Artitel Afrika). 
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(Klima) In flimatologifcher Beziehung zerfällt Aegypten in zwei 
Zonen: in Die warme Regenzone, welcher der Küftenfaum des Delta bis einige Meilen 
landeinwärts, und die heiße, trodene Zone, welcher das übrige Aegypten angehört. 
Jener Küſtenſaum liegt in der Jfotberme von 16° C., welches zugleicd; Die Temperatur 
des April ift, wihrend der Januar der Fältefte mit 14%, der Auguft der wärmfte Monat 
mit 20% ift. Cairo, welches ſchon in der beißen, trocdenen Zone liegt, bat eine bedeu— 
tend höhere Jfotberme, als Alerandrien und der ganze Küftenfjaum, nämlich 22,4”. 
Wie der Küftenfaum wegen der fühlenden und feuchten Seewinde im Allgemeinen das 
Klima der jüdlichiten europäifchen Yandftriche in Griechenland, Süd-Italien und Spas 
nien bat, ſo findet fich insbefondere der Regen in den Wintermonaten auch bier 
bäufig ein. Während der Küftenfaum alſo zwei Jahreszeiten, Negenzeit und regenlofe 
bat, ift im ganzen übrigen Aegypten von Jahreszeiten im eigentlichen Sinne des Wors 
tes Eeine Rede. In dem ganzen Pilthale berrfcht vielmehr ein ewig beißer und 
trodener Sommer. Der Himmel ift fortwährend blau und helter. Insbeſondere 
zeigen Die Nächte einen fternflaren Simmel dad ganze Jahr hindurch; und weil die 
Atmoſphäre Faum mit einem Atome Beuchtigfeit gefchwängert ift, fo leuchten die 
Sterne, ohne, wie bei und, -bläulich zu funfeln, ruhig, hell und glanzvoll. Regen 
und Gewitter kommen im Milthale fehr felten vor. Daß der gänzlihe Mangel 
an Wäldern daran Schuld ift, zeigt die auffallende Gricheinung, daß die jeit 
Mehemed-Ali's Regierung angepflanzten Bäume (Ibrahim Paſcha hat allein 25 Millio- 
nen Baumftämme in 24 Arten anpflanzen laſſen) aud bäufigern Regen verurjacht 
haben. Die gewaltigen Rinnjale, welche beſonders die arabifche Kette burchfurchen, 
und die Spuren von Querdämmen laffen als wahrfcheinlich vermutben, daß noch in 
gejchichtlicher Zeit öfter große Negenflutben fich -in Ober-Aegypten entlubden, und 
der Nil nicht unbedeutende, wenn auch vickleicht nur periodifche Zuftrömungen erhielt. 
Die Iſotherme des ägpptiichen Nilthals Tiegt von N. nad) ©. zwifchen dem 25 und 
309 Br. Aegypten gebört mithin zu den beißeften Ländern, die an die Tropen grenzen. 
Das Marimun der Temperatur fteigt in Theben bis 47 und 48%, in Affuan fogar 
bis 60 und 70° E,, wobei der Sand jo heiß wird, daß man Gier darin hart Fochen 
kann. Wenn man fich erinnert, daß in dem heißen und trodenen Sommer von 1857 
das Marimum des heißeſten Tages, der zugleich der heißeſte jeit einem Jahrzehnt war, 
39° C. in Mitteldeutfchland betrug, jo wird man einen fchwachen Begriff von ägyp— 
tischer Hige befommen. Aeußerſt drückend und die Lebenskraft lähmend ift die Wirkung 
des heißen Suüd-Oſtwindes El-Khamafin (d. h. die 50, nämlich die 50 Tage zwijchen 
Oftern und Pfingften, wo er einzutreten pflegt). Während Diejes Zeitraums weht er 
veriodifch, gewöhnlich 3 Tage hintereinander, und auch an den einzelnen Tagen nur 
einige Stunden. Grbebt fi der Khamafin, fo färbt ein röthlicher Schein die Atmo— 
Iphäre, die Sonne verliert ihren Schein, eine teodene, brennende Hige tritt ein, indem 
das Thermometer plöglih um 12—18° fteigt, alle Gewächſe verborren, und ſelbſt das 
Leben von Menjchen und Thieren wird gefährdet. Wirbehwinde treiben Wolfen glühen- 
den Sanded aus der Wüſte herbei, Blitze zuden und alle Elemente erfcheinen im Aufs 
rubr. Pruner und Auffegger haben die Erfcheinungen des Khamaſin oft willenichaftlich 
unterfucht und ganz ähnliche Erjcheinungen, wie bei unfern fogenannten verunglüdten 
Gewittern gefunden, bei denen es zu einem Eräftigen Regenguſſe nicht fommt, und wo 
‚ dann die Ausgleichung in der Atmofphäre ähnlich, wenn auch nicht jo furchtbar, zu 
Stande fommt. Der Khamaſin webt nicht bloß aus Südoften, fondern auch aus Südwelten. 
In der Thebais und füdlicher endigt er manchmal in ein vollfommenes Gewitter mit 
Regenfchauer. Der Südwind tritt in Syrien, Arabien, Nubien und in Sudan mit 
ganz ähnlichen Gricheinungen auf. Pruner zeigt, daß der Samum in Arabien, den 
man fonjt wohl vom Khamaſin unterfchied, ganz derfelbe Wind fei. Der Sirocco auf 
Sicilien und in Italien, die Staub- und Wirbelwinde in den ruſſiſchen Steppen und 
ähnliche Gricheinungen in andern Ländern find nach Pruner derfelben Natur, wie der 
Khamaſin in Aegypten. Gin höchſt wohlthätiger Wind dagegen ift der Norbwind, 
welcher in Unter-Aegypten 9, im übrigen Lande wenigftend 6 Monate lang weht und 
im Sommer die übergroße Hige erträglich macht, zugleich aber auch durch feine Feuchtigfeit 
eine Menge Fliegen und Mosquitos entftehen läßt. Die Schifffahrt firomaufwärts auf 
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dem während diefer Zeit ausgetretenen Strome wird durch den Nordwind nicht wenig 
erleichtert. 

(Krankheiten.) Aegypten ift befanntlich die Heimath der Peſt und der 
Cholera. Sie treten gewöhnlich mit dem Khamaſin auf. Ihre Wirkungen ſind ſchrecklich. 
Die Peſt des Jahres 1835 raffte allein in Gairo nicht weniger als 80,000 Menſchen 
weg. Inder ift das Klima Ober-Aegyptens gefünder ald das des Delta und Unter— 
Aegyptens; felten fteigt Die Pet das Land hinauf. Für Bruftleivende bat Aegypten 
ein ebenfo heilfames Klima, als für Leberleidende ein fchädliches, ja tödtliches. Außer- 
dem bereichen Wechfelfieber, Ausſatz, Diffenterien, Nilbeulen (vielleicht die Drüfen 
Aegyptend der beil. Schrift) und die fogenannten aegpptifchen Augenentzundungen als 
endemifche Krankheiten vor. Letztere ift eine eigenthümliche anftefende, oft ſchnell das 
Auge zerftörende, mit reichlicher Eiterung verbundene Entzündung. Sie ift befanntlidy 
jeßt auch über Europa verbreitet, Sie wurde zuerft von den franzöflfchen Truppen 
aus der Erpedition von 1798 nach Europa gebracht” und ift jeitdem eine Die euro» 
pätfchen Heere, bejonders während der Kriege von 1813. —15, heimjuchende Epidemie 
geblieben. Unter den Jahreszeiten ift die Periode vom März bis Mat die ungefuns 
defte, und bejonders den Fremden fchäblich. Ueber die Krankheiten in Aegypten bat 
Dr. Pruner gejchrieben; ferner verweilen wir anf die Karte für die Krankheiten: 
Geographie in Berghaus phyſikalem Atlas. = 

(Naturproducte) 1) Flora, Aegyptens Vegetation, weldye 1250 Arten 
umfaßt, ift dürftig und bat wenig eigenthümliche Pflanzen; wild wachfende fehlen in 
dem vom Nil überichwenmten Lande gänzlich. Das Land, welches nicht: von der 
Ueberfchwemmung in natürlicher oder fünftlicher Weife erreicht wird, bietet nur eine 
arımfelige Steppenflora dar, wie fie den MWüften Nord-Afrika's eigenthümlich if. Der 
Agricultur iſt dieſer Theil des aegpptifchen Yandes gänzlich unzugänglich. Wirklich 
bebaut find, wie wir oben gejeben haben, von den 600 Q.⸗M. culturfäbigen Landes 
nur 342 Q.-M., oder, nach Pruner's Berechnung, von den 1600 Q.-Lieues (= 576 
geogr. D.-M.), welche von der Nil-Ueberſchwemmung bedeckt werden, gegen 1000 D.=?. 
(= 360 D.:M.). Rechnet man 385 O.-Lieues auf Sand, Dünen, Ruinen, Seen, 
Moräfte, Flußbett, Kanäle und Infeln, jo bleiben immer noch 215 Q.=Pieues eigentlich 
bracjliegenden Landes übrig. Mebemed Ali's (wir vermweifen, was die neuere Gejchichte 
Aegyptens betrifft, auf dieſen Artikel) Energie ift es zu danfen, daß noch fo viel Land 
gegenwärtig für den Aderbau nugbar gemacht wird. Um das Jahr 1840 waren von 
7,014000 &erdan (= 1 englifchen acre) cufturfähigen Areald in Aegypten über 3 Mil: 
tionen gar nicht, und davon in Ober-Aegypten von 3,214000 Ferdan nur 167,000 8. 
in Gultur. 

‚ Die Eulturpflanzen am Strande des Meeres find, analog dem Klima diefes Küften- 
flriche®, Denen vom füdlichen Guropa äbnlih. Dies ift das Reich der Küften » Flora. 
Die Flora des’ Nilthales kann in zwei Gebiete getheilt werden, in das des obern Nil» 
thaled von Aſſuan bis Monfalut oder Siut, und in das des unteren von Monfalut 
bi8 Damanbur, einige Meilen von der Küfte entfernt. Diefe Grenzlinie findet ibre 
Pegründung eben fowohl in der Verfchiedenbeit des Klimas, der Ueberſchwemmung, 
Bewäfferung, als jelbft in den Formen des Thierreiched. So gebt z. ®. das Grocodil 
heutzutage nicht weiter den Nil herab ald Siut. Die Ginförmigfeit der aegyptifchen 
Flora hängt auch mit dem gänzlichen Mangel an Wald und Alpenpflanzen zufammen. 
Selbſt Wiejengründe fehlen. Geſchmack und Wohlgeruch mangeln den Erzeugniſſen 
des aeghptiſchen Bodens. Der Aderbau tft abhängig nicht vom Regen, welcher faft 
nie fällt, jondern von der Ueberſchwemmung und fünftlicher Bewällerung. Dedmwegen 
pries Herodot die Aegypter glücklich, daß fie nicht, wie Die Griechen und andere Bölfer, 
von den Paumen der regenfpendenden Götter abhängig ſeien. In der heil. Schrift 
wird aber, gerade umgekehrt, Kanaan im Gegenfage zu Aegypten gepriefen, weil Gott 
über Kanaan regnen laffe, welches Segend das Land Aegypten entbehre. Da der Nils 
ſchlamm die nöthigen Salge und den hinlänglichen Stickſtoff mit fich führt, jo wird 
Dünger entbehrlih. Von Getreidearten wird vorzugsweiſe Weizen und Gerfte gebaut, 
Hafer nur zum eignen Bedarf, nicht zur Ausfuhr, und Roggen gar nicht. Da der 
Weizen Aegyptens länger im Freien fteht, fo ift er nicht nur gebörig gereift, fondern 
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auch gut audgetrodnet, und die Körner haben ein Fleineres Ausfeben. Das bödhite 
Ergebniß eines Ferdan oder englifchen acre Landes fleigert fih auf 7 Ardeb (1 Ardeb 
== 5 Berl. Scheffel) Getreide, im Mittel 4 Ardeb bei Y, Ardeb Ausfaat. Bei den 
Bohnen liefert der Ferdan 7 und bei der Gerfte 10 Ardeb. In Ober-Aecgypten iſt 
der Ertrag beffer, weil die Waffer fich ſchneller zurüdziehen. ine S- -I4fältige Weizen— 
Ernte ift für das im Altertum wegen feiner Fruchtbarfeit berühmte Aegypten, Das 
nach Plinius einen 100faltigen Grtrag gab und die Kornfammer Roms und ſpäter 
Konitantinopeld genannt wurde, gewiß ein geringer Ertrag zu nennen und nicht befler 
als ‚er in vielen fruchtbaren Wegenden Deutfchlands gefunden wird. Der Reifende 
Niebubr, der ſich auch in Babylonien vergeblich nach der von den Alten ala ſtaunens— 
würdig gejchilderten Fruchtbarfeit Babyloniens (Herodot fagt, daß der Weizen daſelbſt 
gewöhnlich 200fältig, wenn aber auf's beſte bis 300fältig wiedergebe) erfundigte und 
börte, Daß in den beiten Gegenden um Bagdad, Hille und Babra, eine 20fältige Ernte 
für eine ungewöhnlid, reiche gälte, jagt, daß nur in den glüdlichjten Gegenden von 
Jemen und um Alerandria der Weizen jich 5Ofältig vermebre. Um Alerandria käme 
jedoch auch, wiewohl äuferft felten, eine 100fältige Ernte vor. Die gewöhnlichen 
Ernten feien viel geringer. Wenn man alfo in Geograpbieen von Aegypten lieft, daR 
der Weizen daſelbſt 25—30fältig und in guten Jahren fogar 56fältig gebe, fo it 
died nur auf die fruchtbariten Diſtriete des Delta zu bezieben, welches ald eins der 
ergiebigften Marfchländer der Welt gilt. Im der That giebt Manen in feiner Pflanzen— 
Geographie eine 24fältige Ernte für die allerfruchtbarjten Länder der neuen Welt an. 
Kür Deutjchland nennt derfelbe als durchfchnittlichen Ertrag eine 5—6fältige Weizen: 
Ernte. Daß übrigens die Machrichten der Alten über die außerordentliche 100- uud 
mebrfältige Fruchtbarfeit mancher Gegenden Afiens, Afrifas und ſelbſt Europas nicht 
in das Bereich der Fabeln gehören, davon hat der wahrhaft fabelhafte Ertrag des 
Mumienweizens (d. h. Weizenförner, die man in den Mumicnfärgen gefunden bat und 
die mehrere 1000 Jahre alt jind) den Beweis geliefert. 

Wir führen unter den vielen Berichten, die man bin und wieder in den Zeitun— 
gen leſen Fonnte, einen wiſſenſchaftlich und amtlich Feitgeftellten an. In der Akademie 
der Wiffenfchaften in Paris legte Herr Guerin-Minneville eine Anzahl Weizen- 
balme von mehr ald 7 Fuß Höbe vor, von denen jeder mehrere prächtige Aehren 
trug. (Mach Art der 7 fetten und 7 magern ehren, welche Iofepb in Aegypten im 
Iraume auf einem Halme jab.) Dieſe fchöne Weizenart ſtammte von 5 Körnern her, 
die in einem ägyptiſchen Grabe gefunden und Sabrtaufende lang den äußeren Ginflüffen 
entzogen waren. Im J. 1849 geſäet, wuchſen jle fräftig empor und gaben einen 
1200fachen Ertrag, in Folge deſſen eine Menge vergleichender VBerfuche im Süden, im 
Centrum Frankreichs und in der Bretagne angeftellt wurden. Die Ergebniffe find 
amtlich feitgeitellt. Die eine Hälfte eines Feldes wurde mit dieſem ägyptiſchen Weizen, 
die andere mit gemöbnlichem befäet. Der erjtere gab einen 60fachen Ertrag, der ges 
wöhnliche nur einen 5fachen. Kom für Korn und in Meiben gefäet, gab der Mumien- 
weizen 556fältig wieder. Bei einem andern Verfuche, den ein Profeffor der Agrieultur 
in Gompiegne mit 9 Mumienmweizenförnern machte, hatte jeder Halm mindeftens 20 
Aehren, wovon jede durchichnittlich 100 Körner von auffallender Dicke entbielt, jo daß 
fich die Körner an 2000fach vermehrt hatten. Die Verſuche werben jegt in Frankreich 
und in Deutfchland im Großen gemacht. Gine intereffante Mittbeilung über einen 
jofchen Verfuch im Großen findet fich z. B. in der landrirtbichaftlichen Zeitichrift für 
dad Großherz. Heſſen Nr. 43. 1556. Leider artet der Mumienweizen bald aus und 
verliert allmählich jeine faunenerregende Fruchtbarkeit mit jeder neuen Ausſaat. Doc 
batte auf den Gütern des Grafen von Solms-Laubach, wovon in jener Zeitfchrift die 
Rede ift, der Mumienweizen, nachdem er 5 Jahre hintereinander gefäet war, noch immer 
einen 20: bis 21fältigen Ertrag. Dabei beſaß er auch noch andere bedeutende Vorzüge vor 
gewöhnlichem Weizen, Es waren da in dem letzten Jahre 220 hejjifche Morgen damit 
beftellt, welche 1500 Malter prachtvollen Weizens lieferten. Im alten Aegypten wurde 
freilich der Mumienweizen auf viel Fleineren Rittergütern gebaut, denn Herodot erzählt 
und, daß jeder Ritter oder Mitglied der Kriegerfafte 12 Aruren oder ziemlich ebenfovicl 
preußiſche Morgen fleuerfreien Landes zu feinem und feiner Familie Unterhalt bekam. 
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Man lieft in vielen geograpbifchen Darftellungen von Aegypten, daß daſelbſt 3 
Ernten im Jahre gehalten wurden. Nach Pruner, der ald Naturforſcher und Arzt die 
phyſikaliſchen VBerbältnifje von Aegypten während eined 12jährigen Aufenthaltes mit 
nüchternen und umbefangenen Augen beobachtet hat, ift das Verhältniß folgendes: 
68 giebt nur eine Getreide-Ernte. Kulturepochen, die nach unferem Sprachgebrauche 
Herbit-, Winter und Sommerjaat beißen könnten, jleigen in der jüblichften Gegend, 
nicht nördlicher ald Edfu, auf 3 Ernten, wovon jede in 4 Monaten ihren Cyklus 
abläuft. Etwas nördlicher in Ober- und Unter-Aegypten beginnt allgemein ein zwei— 
facher Saat» und Erntekreis. 

Am beften gedeihen Mais und Gerfte in Aegypten; Neis fommt an der Küjte 
bei Damiette und Roſette vortrefflich fort. Aegypten bat 6 Sirfenarten (Durrab), 
verfchiedene Arten von Bohnen, ferner Grbfen, Yinfen, Yupinen, Sefam, Gafler, 
Kein, Hanf, Gola, Gicinus, Yattihb, Mohn, Klee, Kürbiffe, Gurfen, Melonen, 
Zwiebeln, Krapp, Indigo, Zuckerrohr, Arbufen, Arbennab. Seit 30 Jahren 
wird Die Baumwolle in Maſſe gebaut und bildet einen Hauptausfuhrartifel. Der 
ägyptiſche Tabak ift fchlecht, eine Art Bauerntabaf. In dem Aderbau liegen die 
Bedingungen des Wohlſtandes Aegyptens, nicht in der Induftrie. Die großartigen 
induftriellen Unternehmungen Mehemed Ali's find noch bei feinen Lebzeiten vollftändig 
geicheitert.. Dagegen ift der Aderbau bedeutend gehoben worden. Der Weinftod jedoch, 
weldyer im Altertbum im ganz Aegypten und, wie man aus den Abbildungen jlebt, 
zur Weinbereitung gebaut wurde, gedeiht jegt nur noch im Faium. Die zweijährigen 
europäifchen Gemüfearten reifen zwar ſchon in den 6 Monaten des erften Jahres, aber 
mit dem zweiten Jahre beginnt bereitö ihre Entartung. Guropäifche Obftbäume gedeiben 
gar nicht. Ihre Statur bleibt niedrig, fie treiben zwar viele Zweige, die Brüchte aber 
jind von vornherein fchleht. Dies gilt befonders von Birnen», Quitten-, Zwetſchgen⸗ 
und Apfelbäumen, die fi bie und da in den Gärten finden. Kirfchbäume Fonnten 
nur in Alerandria und Roſetta fortfommen. Die Ananas gedeihen noch weniger. 
Bon Bäumen find vor allen die Dattelpalme zu nennen, in mehr als 20 Arten, deren 
drucht wie bei und das tägliche Brod gegeflen wird und das ägyptiſche Leibgericht 
ausmacht. Bon der Dattelpalme wird im eigentlichen Sinne nichts unbenugt gelaffen. 
Deswegen ift fie auch von der Regierung boch beiteuert. Ihre forgfältige Cultur ift 
erſt jeit den Groberungen der Araber im Orient allgemein geworden. Die Dompalme 
findet ji aufwärts von Geneh an; ſie liefert eine fade Frucht. Andere ägyptiſche 
Bäume find die blätterreiche Syeomore (Ficus sycomorus), deren Frucht wohlſchmeckend 
ift und die dornige Acacia Nicolica, von der das Gummi gewonnen wird, zu nennen. 
Die Bäume, welche die Südfrüchte liefern, kommen auch bier fort, befonders ift das 
Falun, der Garten Aegygtens, reich daran. Neuerdings ift auch der Maulbeerbaum 
zur Seidenzucht im Großen angebaut worden. Bon erotifchen Gewächfen gedeihen ans 
Indien namentlich Palmen, wie die Arefa und Sagbo bei Cairo, jedoch nicht die Cocos. 
Bon ehemals weitverbreiteten und vielbenugten Gewächſen ift der Papyrusſchilf nod 
ferner ganz verichwunden. Der indifche Roſenlotus, einft fo bezeichnend für Land und 
Leute in Aegygten, ift ebenfalld ganz, der weiße faſt ganz verſchwunden. 

Noch ärmer als die Flora ift 2) die Fauna in Aegypten, und wenn man von 
den unermeßlichen Schaaren von Waſſervögeln (befonders Flamingos, weißen Ibis, 
Belifane, Reiher) abjtebt, bietet fie nichts von anderen afrikanifchen Yändern Abweichen— 
des dar. Auch wenn man die Fauna Altägyptens mit der jegigen vergleicht, fo findet 
ih, daß jle bedeutend ärmer geworden if. Das Flußpferd ift aus Aegypten ganz 
verjchtwunden und findet fich mur noch in Nubien und den füblicher gelegenen Ländern. 
Das Grocodil findet ſich nur noch jelten oberhalb Siut (nach Anderen Girge). Der 
Löwe brüllt nicht mebr und die Giraffe zeigt fich nicht mehr in den umgebenden Wü— 
ften; der beilige Ibis bat fih auch nach Süden zurüdgezogen. Anftatt der lang: 
börnigen Ochſen, welche ganz verichwunden find, ift von den Arabern der Büffel 
‚ eingefübrt. 

Von den Haustbieren fteht das Dromedar, deſſen Mil man trinkt und beifen 
Sleifh man ißt, oben an. Sein Nutzen als Reit» und Yafttbier bejchränft ſich auf 
die Wüfte, Kameele giebt e8 nicht. Meben dem Pferd, das früher von ausgezeichnet 
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jhöner, aber durd; Mehemed Ali's Kriegszüge jebt faft ganz ausgegangener Race war, 
ift der ſchnellfüßige Gel, von einer ganz anderen edlern Race ald der unfrige, zu 
nennen, Dann das Maultbier und das gemeine Rindvieh, das hier von einer ausge— 


zeichneten Race ift, der ſchon erwähnte Büffel, das langfchwänzige Schaf, die lange 


obrige Ziege, Hunde, Katzen und Jchneumond. Die Hühner können bier ihre Gier in 
natürlicher Weife nicht mehr ausbrüten. Es ift das großentheild die Folge davon, daf 
man die Hühner und welfchen Hühner» Gier millionenweife künſtlich ausbrüten läßt. 
Die Tauben, welche nur in Ober-Aegypten vorfommen, erfreuen ſich dort einer befonderen 
Pflege. Die Taubenpoft war ſchon im früheften Altertbum in Aegypten befannt. 
Sänfe und Enten werden in Menge gehalten. 

Bon vielen Thieren in den Wüſten fommen Untilopen in mehreren Gattungen 

und Arten vor, zahlreiche Schafale, die Hyäne, der Leopard, in den Gebirgen am 
rotben Meere der Steinbod, in dem Delta auch das wilde Schwein, Das, wie man 
glaubt, vor Kurzem aus Rhodos eingeführt if. Gigenthümliche wilde Sängethiere 
bat das Nilthal ſehr wenige. Die überall verbreiteten Arten finden fid) auch in 
Aegypten. 
Die-Klaſſe der Amphibien iſt in dem heißen alljährlich Monate lang unter 
Waffer ftehenden Aegypten, wie natürlich, reichlich vertreten. Außer dem jchon er— 
wähnten, nur in dem oberen Drittel des Landes, und auch da nur noch felten vors 
fommenden Grocodile finden ſich zwei Riefen- Eidechfen. Die Nil-Eidechſe (Lacerla 
Nilotica L.), welche in Aegypten an 3 Fuß, in Congo aber noch größer wird, und 
die Wüften-Eidechje, welche eine ähnliche Länge erreicht. Schlangen jind in den Häu— 
jern nichts Seltenes, doch ift ihr Biß nicht jo gefährlich als der Biß der in Wüſten 
baujenden. Zu den befannteften gehören die Uräusſchlange und die gehörnte Gerajtes. 
Die kleineren Arten Amphibien jind reichlich da vertreten. 

Unter der Klaffe der Vögel fehlt es gänzlich wegen Mangels an Waldung an 
den lieblihen Singvögeln. Dagegen find die Gattungen der Raubvögel jehr zahl: 
reich, beſonders die Aasgeier, welche haufenweife über das Aas herfallen. Strauße 
finden jich noch in der Wüfte, doch nicht mehr fo zahlreich wie ehedem. Defter er— 
iheinen große Sthaaren von Wachteln. An Sumpf- und Zugvögeln fcheint Aegypten 
eins der reichften Ränder zu fein, leßtered bejonders dedwegen, weil das Niltbal die 
einzige Verbindungsftraße zwiſchen der Norbküfte Afrifa’3 und feinem Innern ift. 

Auch den Fifchen bietet das gefunde Nilwafler ein parabiejtiches Lebens-Element. 
Unter den vielen Gattungen und Arten find die fonderbar geftalteten Kugelfiſche, Schmelz» 
ſchuppen⸗ und eleftrifchen Fiſche, welche leßtere neuerdings die Aufmerkfamkeit der Nas 
turforfcher durch ihre. wunderbaren eleftrifchen Schläge auf ſich gezogen haben. 

Mosquito's, Welpen, Fliegen und anderes Geſchmeiß bilden die flehende ägypti— 
he Yandplage, zu der ſich als tranfitorifche Die gefürchteten Heufchrerfenzüge gefellen. 
Neuerdings hat man Die Seidenraupe fehr gebegt, aber ihr Geſpinnſt ſoll nicht eriter 
Qualität fein, | 

(Mineralien) Am ärmften noch ift das Pand an Mineralien. Es iſt, 
ald ob es ſich durch die colofjalen Steinbrüche vom härteſten und feinften Granit, 
Sand» und Kalkftein, von dem befannten rotbförnigen Synnit (von Synna), grünen 
Preecien und Porphyr erfchöpft hätte. Mit Ausnahme von Kalfs und Alabafterbrüchen 
werdem jetzt wenig Steinbrüche betrieben. Am wichtigften ift unter den Mineralien 
beut zu Tage Natron, das der Boden Aegyptens allgemein erzeugt. An Ebelfteinen 
und Metallen ift das Land heut zu Tage fehr arm. Man glaubte, Steinfoblen, Eiſen 
und — auch Gold gefunden zu haben, aber die Verſuche, ſie zu ſchürfen, ſind 
mißglückt. 

(Bevölkerung.) Die Zahl der Einwohner Aegyptens iſt in früheren ſtatiſti— 
ſchen Berichten zu hoch angegeben. Noch im vorigen Jahrhundert wurde die Bevölke— 
rung Aegyptens auf 4 Millionen Seelen, mit Ausnahme der in der Wüſte herumzie— 
henden Nomadenftämme, geſchätzt. Die neueſten geographiſchen Bücher geben gewöhnlich 
2); Millionen an. Nach Pruner (1844) beträgt fie kaum 2 Millionen; man mag 
die Mortalität in Anfchlag bringen, oder ein annäherndes Verhältniß zwiſchen Häuſer— 
zahl und Bevölkerung in den Städten und auf dem Lande zu Grumde legen. Die 
Wagener, Staats u, Gefelljn.-Ler. 1. 34 
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Entvölferung ift bis zum Jahre 1841 beftändig im Steigen geweſen, ſeitdem feheint 
dies nicht mehr der Fall zu fein. Die Statiftif muß fich immer noch mit ungefähren 
Schätungen bebelfen, da bier von einer genauen Beyölkerungs - Aufnabme nicht die 
Nede jein kann. Rechnet man 600 D.-Meilen culturfäbigen Bodens, fo ergiebt fid 
in dem gefegneten Niltbal nur eine Bevölkerung von 3,333 auf die Q.⸗Meile. Nechnet 
man Die Beduinen und Bewohner der Wüften ab, fo dürfte dieſe Zabl noch zu grof 
erjcheinen. Zur Zeit der Ptolemäer, wo ſchon in den befannten Ländern des Drients 
und Griechenlands eine allgemeine Entvölferung eingetreten war, batte Aegypten nod 
7 Millionen Ginwohner. Zur blübenditen Zeit der Pharaonen ftellte Die Kriegerfafte 
allein 700,000 Mann in’s Feld. Grwägt man, daß ein jeder Kamilienvater aus dien 
unferm Adel entiprechenden Kafte nur 12 Morgen Landes zu feinem ganzen Leben 
unterbalt angewiefen befam, jo darf man nicht annehmen, daß von den ägyptiiſcher 
Kaften die der Krieger die zablreichfte gewefen fei. Aber ein Schluß auf die unglaub— 
fih große Population des Niltbals, das damals in nicht größerer Ausdehnung zu 
Aegypten gehörte, als jetzt, läßt fich Daraus ziehen, wie auch aus der Angabe Herodots, 
daß zur Zeit der größten Blüthe Aegypten (d. b. das zu Aegypten gehörige Niltbal) 
20,000 Städte (röAız) gebabt habe. 

Die jetzt nur 150,000 Köpfe zählenden Nachkommen jenes alten Gulturvolki 
find die Kopten. Ihre Zahl nimmt immer mehr ab. Das Koptifche, welches befannt- 
lich den Schlüffel zur Erklärung der Hieroglyphen enthält, wird jchon lange nicht meh: 
geiprochen. Faſt die einzigen Bücher, welche koptiſch gefchrieben find, find die Pill 
und die liturgifchen Schriften. Nur beim liturgifchen ®ottesdienft (denn die Konten 
jind jafobitifche Chriften) werden Abfchnitte aus der jafobitifchen Bibel intonirt um 
wird die Foptifche Sprache gebraucht. Die Foptifchen Chriften haben einen Patriar: 
chen in Alexandria, der aber in Cairo refidirt. Sie werben geduldet. Sie leben, wir 
die Araber, durch das ganze Land zerftreut, jind furchtjam und feige, binterliftig un 
verfchlagen, luxuriös und gewinnfüchtig. In den Büreau's der Regierung baben ji 
ald tüchtige Mechner und Schreiber oft qute Stellen. 

Die Hauptmafje der Bevölkerung bilden die Araber, welche nah Wohnort un 
Beichäftigung in drei große durch Sitten und Gewohnheit verfchiedene Klaffen zerfallen. 
Die Araber der Städte leben von Handel und Induftrie, find aber auf eine ziemlie 
tiefe Gulturftufe berabgefunfen. Das’ arabifche Landvolk, die Fellah, welche entieslit 
bebrüdt und beiteuert find, bebauen das Land als Pächter, oder cher Tagelöhner der 
Regierung, an die fie faft allen Ertrag gegen eine geringe Vergütung abzuliefern be 
ben. Sie fliehen auf der niebrigften Gulturftufe. Obne eignen Befis, führen fie ci 
armfelige8 Leben in ihren jämmerlichen, “ mit Nilichlamm aufgeführten Hütten. Di 
Araber der Wüſte, die Beduinen, führen ein freies, ungebundenes Leben, verachten ihr 
Stammgenoffen in den Städten und auf dem Lande, und kommen jelten in das Nil 
tbal herab. 

Die Osmanli oder Türken, etwa 10,000 an der Zahl, nehmen den böchflen 
Rang in der Gefellfchaft ein. Sie befleiden die hoben Givil- und Militairftellen; un 
während die arabifche Sprache die des Volkes und der niedern Verwaltung ift, wir 
die türfifche in den Kanzleien gebraucht. 

Die Juden, deren Mebrzahl in Gairo wohnt, find ungemein von allen Klafn 
der Gefellfchaft gehaft und verachtet. Jude! ift eins der beleidigendften Schimpfwör 
ter. Sonft bilden noch Syrer, Griechen, Armenier, Franken (Europäer), deren Zab! 
in neuerer Zeit ſehr zugenommen bat, fo daß man allein auf Alerandria deren 12,00 
rechnet, Nubier, Negerfelaven den Neft der fehr gemifchten, aus den beterogenften Pr 
ſtandtheilen zufammengefegten äghptiſchen Gefellichaft. in 

(Berfaffung.) Aegypten ift bis jegt noch formell ein türkiſches Paſchall 
defien Verwaltung feit dem von England, Nufland, Preußen und Defterreih ® 
15. Juli 1840 zu London abgefchloffenen Vertrage und dem Hattijcherif des Greß 
beren vom 13. Februar 1841 flets einem vom Großherrn gewählten Gliede der Fa— 
milie Mehemed Ali's auf Lebenszeit gegen einen jährlichen Tribut von 1,133,000 ſpan. 
Thalern garantirt iſt. Der jetzige Paſcha feit 1854 ift Sajid-Paſcha, ein Sohn Pe 
hemed Ali’s; fein Vorgänger war fein Neffe Abbas-Paſcha. Dor deflgnirte Thronfolger 
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Achmed-Paſcha, der Sohn Ibrahim-Paſcha's, des erften Nachfolgers Mehemed Ali's, 
it im Mai 1858 im Mil ertrunfen. Die Nachfolge wird auf Ismael-Paſcha, geb. 
1830, den zweiten Sohn Ibrahim, übergehen. Mebemed Ali farb befanntlich nach 
einer jehr langen Herrichaft, nachdem er die Regierung an Ibrahim-Paſcha abgegeben 
batte, im 3. 1849, kurz nachdem Ibrahim nach dreimonatlicher Regierung geftorben 
war. Die ägpptifche Succefiionsordnung beruht auf dem Seniorat, wonach der Xeltefte 
der Familie, ohne Rüdjicht auf Linie oder Grad, folgt. ° 

Mit Aegppten ift dem Pajcha auch die Verwaltung der von Mebenied Alt er— 
oberten Länder Nubien und Kordefan von der Pforte übertragen. 

Schon Mehemed Ali hat zur oberften Leitung der Stantögeichäfte ein nach 
europäifchen Grundfägen eingerichteted Minifterium eingeführt, Es beftehbt aus dem 
Ministerium des Innern und Aeußern, des Kriegs, der Finanzen und des Handels. 
Der böchfte Gerichtshof ift der Diwan-el-Khidiwi, worin der Stellvertreter des Paicha, 
der Kikhja-Paſcha beißt, präfldirt. Die Civil- und Griminalgefeße beruhen auf dem 
Koran oder der Sunneb (den gefammelten traditionellen Ausſprüchen des Propheten) - 
oder in unzureichenden Fällen auf den Auslegungen der Imans, welche an der Spige 
der vier orthodoren Secten des Islam ſtehen. Gemifchte Handelstribunale in den 
Hauptftädten, gebildet aus ſechs europäifchen und ſechs muhamntedanifchen Kaufleuten, 
bei welchen ein vom Vicefönig ernannter mubammedanifcher Präſident den Vorſtitz führt, 
entjcheiden über Anfprüche von Europäern an Eingeborne in Handelögefchäften. Ein— 
geborne bringen dagegen ibre Klage gegen Europäer bei dem betreffenden Gonfwlate 
an. Ein aus Sachverftändigen beitehendes Tribunal hat unter dem Vorſttze des Con— 
fuld die Entſcheidung. MNechtöftreitigfeiten von Guropäern unter fich enticheiden Die 
Gonjuln mit einigen Beifigern. ; 

Das Land ift in 7 Provinzen oder Departements eingetheilt, an deren Spige ein 
Bei ald Mudir ſteht. Diefe Provinzen jind von ©. nah N. 1. im Pafchalit Ober: 
Aegypten (Said): 1. Provinz Eine von Wadi Halfa bis zur Stadt Deneh; 2. Pro- 
vinz Deneb bis zur Stadt Minieh. I. In Mittel-Aegypten (Wuftani, welches politifch 
nicht mehr eriftirt): 3. Provinz von Minich bis Gizeh. IM. Im Paſchalik Unter: 
Aeghpten (Bahireb): 4. die Provinzen von Gizeh, Daljubijch, Bahireh mit einem 
Mudir; 5. Die Provinzen Menufijeb und Gharbijeh mit einem Mudir; 6. Provinz 
Manfurijeb und 7. die Provinz Schargijeb und Atfihjeh. Gairo, Damiette und 
Rojette haben ihre eigne Verwaltung. Die Provinzen oder Mudyrliks zerfallen wieder 
in 64 Bezirke unter je einem Mamur; von den Bezirken zerfällt jeder in Kreife unter 
Naflrd. Unter dem Naſir ftehen endlich die Ortsfchulzen Scheikh-el-Beleds. Mit Aus— 
nabme leßterer, weldye Araber oder, auch Chriſten find, find alle Beamten Türken. 
Wenn nicht die verlangten Steuern einfommen, oder nicht Die genügende Anzahl Rekru— 
ten geftellt wird, fo verfährt die Negieruug folidariich. Für das Alles muß der 
Scheikh-el⸗Beled und mittelbar der ganze Ort einfteben, für einzelne Dörfer des Kreifes 
hält ſich die Regierung an den Nafle und mittelbar an alle Dörfer des Kreiſes. Bei 
einer nicht vollzäbligen Nekrutenftellung machen die Arnauten auf das betreffende Dorf 
Jagd, bis die gehörige Zahl geftellt it. Der Paſcha ift, wie einjt die Pharaonen, 
Grundeigentbümer des ganzen Bodens, und Niemand darf obne feinen Willen erblich 
Land befigen. Dieſe Einrichtung ſtammt von Mebemed Ali her. Die monopolifirten 
Producte find Baumwolle, Indigo, Mohn, Yein und Zuderrohr. Diefe werden von 
den Fellah, als pachtenden Tagelöbnern, auf den ibnen angewiefenen Feldern gebaut 
und in die Negierungdmagazine abgeliefert. Bei der Ablieferung erbalten ſie eine 
beftimmte Vergütung auf die verjchiedenen Griräge ihrer Ernte und außerdem gegen 
Verrehnung die zur Beftellung der Aecker nöthigen Ibiere und Werkzeuge. Außerdem 
baftet eine Grundſteuer, Miry, von 2 Thlr. 20 Sgr. pro Ferdan (4083,3 Q.-Meter) 
auf dem Lande, wo die Fellah ihre eigenen Bedürfniſſe an Getreide und Hülfenfrüchten 
bebauen dürfen. Nach einer Verordnung Sajid-Paſcha's dürfen fie jetzt auch Baum— 
wolle darauf bauen, indem dad Monopol der Baummolle für Anbau und Handel auf: 
gehoben if. Die .früber ſehr hohe Perſonalſteuer ift feit Abba's Negierung ſebr 
ermäßigt und für Die Bewohner der Städte faft ganz aufgehoben. - Die frühere Kopf: 
feuer der Rajahs (Chriften) betrug 15-20 Sgr. pro Kopf. In Folge des Hat-hus 
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mahuns, der von Sajid Paſcha mit Eifer ausgeführt werden ſoll, ift die Kopffteuer 
der Ghriften jebt aufgehoben. Endlich noch eine zum Miry hinzukommende jehr 
drücdende Steuer von 5— 7 Sgr. auf jede der 5 Millionen Dattelpalmen im Lande, 
und eine Steuer von 20--25 Thlr. auf jedes Schöpfrad zur Bewäſſerung des Landes. 
Außerdem giebt es zahlreiche andere Ginfünfte, wozu auch die Zölle zu rechnen find, 
jo daß ih die Ginfünfte des Paſcha auf 20 und mehr Millionen Thaler belaufen. 
Der gevrüdtefte Stand ift der der Landbauern, Fellab, welche, obne eigenen Beſitz, der 
Regierung als felbftändige Tagelöhner zur Beitellung des Feldes dienend, mit drüden: 
den Steuern und Frohnden belaftet jind. Sie find faft ſchlimmer daran ald Die Neger: 
jelaven in Weſtindien. Ihr Glend ift grenzenlos. Von der milden Gefinnung des 
jegigen Paſcha hofft man eine Grleichterung ihrer traurigen Lage. So hat er die 
Einführung von Sclaven flreng unterjagt. 

Die ägyptifche Armee, welche vor Abbas Paſcha aus 30,000 Mann beftant, 
ift von dieſem vermindert worden. Sie ift unter Leitung europäifcher, beſonders fran- 
zöflfcher Offiziere, ganz auf europäifchem Fuße organifirt worden. Die Gemeinen fin 
Bewohner des Landes, die- Offiziere Türfen. Der ägpptifche Soldat ift zwar tapfer, 
aber auch roh a brutal. Sajid Paicha bat in den leuten Jahren das Heer reorge 
niſirt und namentlich die Artillerie von preußischen Offizieren verbeſſern laſſen. Im 
legten orientalifchen Kriege ſchickte der Paſcha neue Truppen mit beträchtlicher Geld: 
unterftügung dem Sultan zu Hülfe. Die ägpptifche Kriegsflotte, eine Schöpfung Re 
bemed Ali's, beftebend aus 38 größeren und Eleineren Kriegsfchiffen, liegt nutzlos im 
Hafen von Alerandria. Von den Militärfchulen, welche Mebemed Ali eingerichte 
hatte, und die faſt alle eingegangen find, eriftirt nur noch Die polytechnifche und bie 
medicinifche Schule zu Gairo. Für die Muhamedaner bejteben ſeit alten Zeiten theole— 
gifche Schulen bei den großen Mofcheen, die zahlreich und felbft aus dem Innern dee 
Gontinents von Wifbegierigen befucht werden. 

Die Sprache des Volkes wie auch der niedern Verwaltung ift die arabiſche. 
Die Europäer (Franken) bedienen fich der Lingua franca, d. h. der italienifchen. Gei— 
ftige und wiffenfchaftliche Ausbildung fteht auf einer jehr niedrigen Stufe. Aberglaub 
berricht bier mehr ale jonft im Orient. Von dem Dafein der Gims und Welie 
(Geiſter) ift Jeder feſt überzeugt. Von den ägyptifchen Zauberern, die auch auf unfern 
Mefien einen Ruf haben, erzäblen die Neifenden die unglaublichften Dinge. So z. B. 
laffen fle einen beliebig aufgegriffenen Knaben durch einen Spiegel Blicke in die Ferne 
thun und Perſonen und Dinge befchreiben, von denen weder der Zauberer noch det 
Knabe die entfernteite Idee baben. Die magifche Wirkung, welche die Schlangen 
beichwörer auf die giftigften Schlangen ausüben, ift befannt. (S. Negypten, Gefcichte.) 

(Handel, Induftrie und Verfebrsmittel,) Die Bedingungen zum 
Wohlſtand Aegyptens liegen nicht in der Imduftrie, für deren Hebung die Regierung 
Mehemed Ali's nuglos ungeheure Summen verjchwendet bat. Aber auch zur Hebung 
der Bodencultur hat Mehemed Ali jebr viel getban, freilich nicht zum Beten des Vol: 
feö, jondern der Regierung. So führte er vor 30 Jahren den Bau der Baumwolle 
ein, die bald die Hauptproduction und den Haupterport des Landes ausmachte. Da} 
Monopol der Regierung iſt von Sajid Paſcha aufgeboben. Die großen Baummoller 
Spinnereien und Zeugfabrifen, welche Mebemed Ali gegründet hatte, ließ Abbas wir 
der eingeben. Zuckerrohr wird bis jebt nur zum eigenen Bedarf gebaut, gefotten um 
raffinirt. Die Zuderinduftrie bebt fich aber immer mebr, jo daß der Zuder bald ein 
Erportartifel werden wird. Die Seidenraupencultur ift ebenfalla von Mehemed Ali in 
großartigem Mapftab, mit Anpflanzung von 3 Millionen Maulbeerbänmen eingeführt. 
Auch viele Delbäume ließ er pflanzen. Bon andern VBodenproducten wird Yein nad 
Sranfreih, Sefam nach England ausgeführt; ferner Wolle, Indigo, Opium, Seide, 
Salpeter, Soda, doch in geringer Menge. Von größeren Babrifen befteben nur nod 
Indigo=, Rum, Alaun- und Salpeterfabrifen. 

Der directe Handel mit Europa wird von den großen Handeldhäufern in Aleran: 
dria betrieben. Damiette vermittelt den Verkeht mit Syrien, Suez mit Indien, Kofnir 
mit Arabien, Cairo und Siut mit dem Innern. Gingeführt werden europäiſche Fa— 
brifate, namentlich baummvollene und wollene Stoffe, Antimon, Spiegel, Papier, Glas 
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(aus Böhmen), Bernftein, Feuerwaffen, Schwerter (von Solingen), Schießpulver, 
Steinkohlen, Gifen und Steingut aus England, Bauholz, Wein, Kaffee, Tabak x. 
aus verſchiedenen Ländern des Drientd. Der Handel mit Sudan und Abpifinien bes 
ftebt in Gummi, Goldſtaub, Glfenbein, Straußfedern, Bellen, Wachs, Weihrauch, 
Safran, Opium, Sennes. Die Kopten jind bier die Unterhändler. Der Sflavenban- 
del ift jegt im ganzen Lande verboten. Der Handel mit dem Innern Afrifa's ift ges 
funfen, bauptfächlich weil ihn die Regierung meift monopolifirte. Dagegen ift der 
Handel mit Europa in bedeutendem Aufſchwung begriffen. Die ägyptiſche Polizei 
bietet dem Handel hinreichende Sicherheit. Gine neue englifch-ägyptifche Bank, die noch 
im Jahre 1856 ihre Operationen beginnen follte, wird wenigftens der Wucherpflanze 
der neufrangöflichen Greditanftalten den orientalifchen Boden verfperren. Die ägyptiſche 
Münze wird nach dem Piafter (= 2Ngr.) zu 40 Para berechnet. Der türfiiche Me— 
giddi bat 18 Piaſter, 1 Pfd. Sterl. 100%, Piaſter. 

(Kiteratur) Außer den Reifeberichten von Belzoni, Caillaud, Minutoli, Lep— 
ins, Brugich, Schubert, Bürkler « Musfau, Cadalvcan, St. John, Parthey u. U. die 
ausführlichen Werke von Russel, View of ancient and modern Egypf. Edinb., 1831; 
Lane, An account of the manners and ceustoms of the modern Egyptians. London, 
1836. 2 vol.; Waghorn, Egypt, as it is in 1837. Lond., 1837: Clot Bey, Apergu 
general sur VEgypte. Par, 1840. 2 vol. mit Ch. uw. K.; Yates- the ‘modern 
history and condilion of Egypt, its climate, diseases and capabilities. London, 
1843. 2 vol.; Schoelcher, V’Egypte en 1845. Par., 1846; Pruner, Aegyptens 
Naturgeſchichte und Anthropologie. Erlangen, 1847; E. Combes, Voyage en Egypte, 
en Nubie ete. 2 vol. Paris, 1846. | 

Hegypten. (Neuere Gefchichte.) Diejer ältefte Culturftaat der Welt, nach bib- 
licher Iradition gegründet von einem Sohne Hams, Mizraim, bat jeit Alters von den 
Stürmen Der Weltgeichichte viel zu leiden gehabt, und ed naht die Zeit, wo bie 
centrale Lage, die er lange in der alten Welt einnahm, auch in der neuen ihm wieder 
wird. Gin Land, Das an jeder ‚der Entwidlungsphafen der vorchriftlichen und chrift- 
lichen Welt näberen Antheil gehabt hat und endlich von den Perſern den Griechen, von 
diefen wieder den Römern überliefert ward, — bildete es auch eine der denfwürbigiten 
Stätten der erſten Gefchichte des Chriſtenthums. Won Bedeutung für -die Kirche 
überhaupt wurde die alerandrinifche Katechetenfchule mit ihren großen Lehrern: Pantä— 
nus, Clemens, Origened, SHerafles u. a. Das Gharacteriftifche der ägpptifchen Lehrer 
ded Evangeliums war das Beftreben, die chriftlichen Grundgedanken mit den verwandten 
oder ähnlichen in den Religionen des orientalifchen Heidenthums zu vergleichen und zu 
verquiden. Dadurch vertiefte ſich wohl die philofophifche Erfenntnig und Begründung 
der Lehre, aber die Lehre ſelbſt wurde auch ihrer durchjichtigen Klarheit und Ginfach- 
beit beraubt, wurde vielfach verfälfcht. Man kann daher zwei Richtungen unterfcheiden : 
eine ächte und wahre mit den Drigenes, Glemend, Dionyſius, Atbanafius (dem 
Verfaffer des nicänifchen Glaubensbefenntniffes) an der Spige; und eine bäretifche 
mit ibren Opbiten, Dofeten, Sabellianern und Arianern. Auch auf practifchem Ge— 
biete erzeugte das phantaſtiſche, düftere Weſen Ber Aeghpter durch die verfehrte Askeſe 
(Bachomius, Antonius) und durch den mannichfachiten Aberglauben örtliche und durch 
die literarische Bedeutung Alerandriens weithin wirkende Verirrungen. Die für Eegerifch 
erklärte Partei der Monophyſiten wurde die zablreichere, wählte jich ihren eigenen Pa— 
triarchen, nannte ſich Die coptifche d. i. ägpptifche Kirche und legte der orthodoxen 
Minderzabl, welche ihren Patriarchen Yon Byzanz ber bekam, den Spottnamen der 
Kaiferchriften (Melchiten) bei. Im diefem dogmatifchen Streite, der, wie gewöhnlich, 
mit möglichfter Gebäffigfeit von beiden Seiten geführt wurbe, eritictte das Streben nad 
hriftlicher Heiligung. Ja, jo weit ging die Grbitterung, daß die Kopten, um nur die 
Herrfchaft der Orthodoren los zu werden, im Jahre 641 den andrängenden Muham- 
medanern die Eroberung ded Landes möglichit erleichterten. Amru ben Claas, der 
Groberer, verjchonte auch anfangs die Jakobiten oder Monophyſtiten mit der Kopfiteuer. 
Dam aber wurde unter den Kalifen der fatimidifchen Pinie der Druck gegen die armen 
Chriſten immer ärger, und es giebt feine Schandtbat, die nicht an ihnen mit fehänd- 
licher Yuft verübt wäre, Weder der Handel Venedigs, welcher ſich auch auf Aegypten 
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ausdehnte, noch die Kreuzzüge änderten etwas in dieſem traurigen Looſe; denn die 
römiſche Kirche hielt ſte für Ketzer und rechtfertigte damit ihre Hartherzigkeit. Saladin 
eroberte das Land 1187 und führte das Syſtem der militäriſchen Lehne ein, d. h. er 
wies ſeinen circaſſiſchen Kriegern, um ſich ihrer Treue zu verſichern, große Güter, ja 
ganze Dörfer gegen dauernde Verpflichtung zum Kriegsdienſte an, und die Fellahs, 
welche das Feld beftellten, ftanden zu ihnen in dem Verhältniß von Xeibeigenen, ohne 
aber verkauft oder freigelaffen werden zu dürfen, und - entrichteten eine Abgabe 
in Geld und Feldfrüchten. Als die Donaftie bed Sultans Saladin verdrängt 
war, brachten die Mameluden von 1250 bis 1517 das Land in den erbärmlichften 
Zuftand. Endlich befiegte der Sultan Selim von Gonftantinopel den legten mame— 
luckiſchen Sultan Tumanbai und machte Aegypten zur türfifchen Provinz unter einem 
Paſcha. Seitdem war ed der beftändige Schauplag innerer Kämpfe zwifchen den 
Mamelucken-Beys und den türfifchen Statthaltern, bis endlich der franzöſiſche General 
Bonaparte jih am 19. Mai 1798 in Toulon einfchiffte, um das in Europa faft ver: 
geſſene Land zu erobern und dadurch den Gngländern in Oftindien beizufommen. Er 
juchte damit den fchon ein Jahrhundert früber von dem deutfchen Staatömanne und 
Philoſophen Keibnig der franzöflichen Regierung empfohlenen Plan ins Werf zu fegen. Bo— 
naparte führte auf 194 Schiffen ein Heer von 40,000 Mann und einige Taufend Gelehrte, 
Künftler, Aerzte und Werkleute aller Art unter dem Schußge von elf Linienfchiffen und acht 
Fregatten gegen Malta, eroberte e8, ließ eine Beſatzung zurück, landete vor Alerandrien und 
nahm es durch Sturm. General Marmont nahm Rofette und Abufir. Nun ging das 
noch 30,000 Mann ftarfe Heer auf Cairo los. Bei den Pyramiden von Gizeh 
empfing ſie der Mameludenhäuptling Murad Bey mit einem wüthenden Angriffe, wurde 
‚ aber gefchlagen und mußte Cairo, welches jchnell von Ibrahim Ben verlaffen war, in 
frangöfifche Gewalt fallen lafien (22. Juli). Aber Nelfon fchlug (1. Auguft) die franzöſiſche 
Flotte bei Abufir (ſ. d. Art.), die Pforte, welche Aegypten nicht franzöſiſche Provinz 
werden laffen wollte, erklärte (12. Septbr.) den Krieg an Frankreich, die Einwohner 
von Gairo empörten fich (23 — 25. Septbr.) gegen die Franzofen und ermordeten 
namentlich viele franzöfifche Gelehrte und Künftler, Bonaparte ftellte nur durch ein 
großes Blutbad die Ruhe wieder ber, 309, (27. Febr. 1799) mit 18,000 Mann nad 
Sprien, erfocht mehrere Siege, belagerte das unterdeſſen durch die Engländer verftärfte 
St. Jean d'Acre (ſ. Nere) vergeblich und eilte, von der Peſt furchtbar verfolgt, mit dem 
Hefte feines Heeres nad) Gairo zurüd. Siegreich gegen die Türfen zwifchen Alerandrien und 
Abufir, befeſtigte er aufs Neue die franzöfifche Herrfchaft in Aegypten. Zufällig er- 
baltene alte Zeitungsblätter aus Guropa beftimmten ibn, Aegypten zu verlaflen umd 
den Oberbefehl am Kleber zu übergeben. Die Lage des Heeres war bedenklich, ber 
Großvezier war von Syrien mit einer großen Armee im Anzuge, Kleber ſchloß einen 
dreimonatlihen Waffenftillftand. Sein Brief mit der ergreifenden Schilderung von 
feiner elenden Lage an das franzöſiſche Directorium fiel den Engländern in die Hände, 
fie forderten, Daß ich Die ganze franzöſiſche Armee ergeben jollte. Da wagte Kleber 
das Aeußerſte, ſchlug den Großvezier, bildete neue Regimenter aus Kopten und Griechen, 
legte fichere Magazine an — ward Mer (14. Juni) von einem Türken ermordet. 
Abdallah Menou befam den Oberbefehl. England beichlog, Alles daran zu fegen, um 
Aegypten den Franzoſen wieder zu entreißen. Am 1. März 1801 erfchien die englifche Flotte 
vor Alerandrien, nahm (18. März) Abufir (f. d. Art.), ſchlug die Franzoſen (21. März), 
befam durch die türfifche Flotte Verftärfung, eroberte Rofette und befchränfte mit 
Hülfe einiger glüdlichen Treffen zu Lande die Branzofen auf den Bells von Cairo 
und Alerandrien. Griteres ward (20. Juni) belagert und vom General Belliard unter 
der Bedingung freien Abzuges nach Branfreich (27. Juni) übergeben. Menou in 
Alerandrien, dem Admiral Gantheaume vergebens einige Tauſend Mann Verftärfung 
batte zuführen wollen, capitulirte auch, übergab alle Kriegs- und Kauffahrteifchiffe, 
alle Karten und Sammlungen von Aegypten an die Engländer und war mit feiner 
Befagung von 8000 M. und 1307 Matrojen Ende November 1801 in Branfreich. 
Ungeachtet von Diefer viertebalbjährigen Expedition reellen Gewinn eigentlih nur Bo— 
naparte für feine Berfon davongetragen batte, indem der Nimbus des Eroberer von 
Aeghpten weitere Erfolge in Paris ficherte; fo ift jle doch weder für Europa, noch 
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für. Aegypten felbft ohne die mwichtigften Folgen geblieben. Die europäifchen Gelehrten 
batten faum noch Aeglaubt, was fle in den Schriften der alten Griechen von dieſem 
Wunderlande laſen; jegt war ihnen mit einem Male ein offener Blick in die großartigen 
Ruinen längft, entichwundener Jahrhunderte vergönnt, und die hiftorifchen Studien und 
wiffenfchaftlichen Reiſen befamen eine ganz neue Richtung. Die hauptfächlichfte Frucht 
dieſer Expedition war das große Werf: „Description de lEgypte ou recueil des ob- 
servalions et des recherches pendant Texpedition de Farmée frangaise“ mit 900 
Kupfern in großem Atlasformat und 25 Bänden Text (deſſen erfte Kieferung 1809 er- 
ichien) und Das unter der Negierung Ludwig's XVIII. vollendet wurde. (Schon im 
Jahre 1520 murde von Panckoucke eine zweite, billigere Ausgabe veranftaltet.) Eine 
große Anzahl franzöfifcher und beuticher Gelehrten machte jich an die Entzifferung der 
Hieroglyphen; Engländer und Preußen (Minutoli) unternahmen Forfchungen und fchafften 
wichtige Altertbümer in ihre Heimath. In Aegypten ſelbſt batte der Anblid des 
franzöſiſchen und englifchen Heerweſens Wunder gewirkt. Mehemed Ali, ein 1769 
zu Kavala in Mafedonien geborner Türke, früh verwaift, auf gewöhnliche Weife erzo— 
gen, zuerft Tabakhändler, ward 1500 Befehlshaber des Contingents von Kavala, zeich- 
nete jich in Dem Kampfe gegen die Franzoſen aus, ftieg beim Kapudan Paſcha in An- 
ieben und Rang, balf ibm die Mameluden bekämpfen, ward Statthalter von Salonichi, 
dann auf ungejtümes Verlangen der Uegypter 1806 Paſcha von Aegypten. Er ergriff 
die Zügel Der Hegierung mit Fräftiger Hand, ftellte die Orbnung im Lande ber, zwang 
die Mamelucken zur Unterwerfung, unternahm ſelbſt und durch feine Söhne glüdliche 
Kriegszüge und entwarf unter dem Einfluß der fchlauen Franzoſen, welche nicht entfchloffen 
genug waren, das Land mit den Waffen zu erobern, den verfehrten Plan, jeinem 
Lande die Früchte des Chriſtenthums ohne dieſes felbit, die ſ. g. europäifche Givilifa- 
tion, zu bringen. Nachdem er feine Grenzen endlich gegen die Kriegähorden feiner 
Umgebungen ficher geftellt hatte, ließ er durch den chemaligen Adjutanten des Marfchalls 
ey, Den Oberſten Seve, ein militärifches Bildungslager gründen, viele franzöflfche 
Grerciermeifter im feine Armee eintreten, Zeugbäufer bauen, SKanonengießereien und 
Waffenfchmieden einrichten, Pulvermüblen anlegen und Kriegsübungen aller Art an— 
ftellen. Im Jahre 1823 hatte er ſchon ein europäifch gejchultes Heer von 6 Regi— 
mentern zu 5 Bataillonen von je 500 Mann. 1825 legte er eine nach europäijchem 
Mufter eingerichtete Kriegsfchule zur Bildung tüchtiger Offiziere an, richtete ein großes 
Nilitärbofpital mit 1300 Betten ein, ließ die jungen Aegypter in der Medicin, 
felbjt in der vom Mufelmann verabfcheuten Anatomie unterrichten und benußte fie dann 
ald Militärärzte, legte an Bord einiger alten Gorvetten eine Navigationsfchule an, 
brachte Das Arfenal in Alerandrien in Ordnung, ließ in Sranfreich neue Schiffe bauen 
und 1524 eine flotte von 63 Kriegsfchiffen gegen die Griechen auslaufen. Sie lei- 
ftete freilich wenig. Aber nicht allein dem Heere wandte er feine Reformplane zu. Er 
jandte viele Jünglinge nach Frankreich, um.fie dort europäifch bilden zu lafien, legte 
eine Buchdruderei an, gründete eine ägyptifche Zeitung; änderte die Provinzialverwal- 
tung, legte zu Gairo eine praftifche Verwaltungsichule zur Bildung von Provinzial- 
beamten an, ftellte jich ald guter Kaufmann an die Spige bedeutender induftrieller 
und merfantiler Unternehmungen, bauete Baumwollenftauden an und fuchte durch 
finanzielle Speculationen oft der allerbedenfklichften Art dem Lande möglichft hohe 
Einkünfte abzugewinnen. Noch mebr, durch Liſt und Trug machte er fich zum faft 
alleinigen Herm des anbaubaren Bodens, fchrieb vor, was jeder Fellah zu bauen 
babe, lieh fich faft den ganzen Grtrag abliefern, that aber leider nichts, um durd) 
Regulirung der Ueberſchwemmungen Mühe und Fleiß zu fihhern. Das Ullerverwerf- 
lichte aber war die Durchführung des Planes, daß jedes Dorf folidarifch für 
den Steuerbetrag feiner einzelnen Glieder, jede Provinz für ihre Dörfer haften 
muß. Je fleißiger und einjichtiger alfo ein Landwirth ift, deſto Härter wird er 
für jeine faulen und dummen Nachbaren geftraftl. Aber felbft das wenige Gelb, 
welches nun ein Fellah noch erübrigte, wanderte dennoch in die Taſchen des Paſcha; 
denn allein er hatte Die dem Bauer nöthigen Dinge, Kleidung, Geräthe u. ſ. w. zu 
verfaufen und er feßte die Preife hoch genug feft: ed war ein Trudipftem im groß- 
artigiten Stile. Der Paſcha hatte hochgehende Plane: er wollte nichts Geringered, als 
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bei dem bevorftehenden Zerfall des osmanischen Reichs, deſſen Zuftände er genau Fannte, 
mit Hülfe eines ftarfen und geübten Heeres ſich an die Spitze deffelben bringen. Es gebört 
nicht bierber (j. d. Art. Mehemed Ali), auszuführen, wie ed endlich zu den orientalifchen 
Verwidelungen im Jahre 1840 fam, wie England der Politik Frankreichs und des ihm 
völlig ergebenen Paſchas von Aeghypten entgegentrat und mit den beiden deutſchen Grof- 
mächten und mit Nupland fich zu dem bevenklichen Zwecke verband, dem Umſturze 
der Türkei auf jede Weife, namentlich von Aegypten aus, zu wehren, wie durch Dies 
alles aber die dort notbwendige Krifis nur mühſam binausgefchoben wurde. Das Er- 
gebniß für Aegypten war die Zuerfennung der direften Erbfolge an die Familie Mebe- 
med Ali's, die ibm ertbeilte Ermächtigung, die Offizierftellen im Heere bid zum Nange 
eines Oberjten zu vergeben, die Erlaubniß, Die Negierung des Landes nach feinem Wil- 
len einzurichten, und Die Verpflichtung zu einen jährlichen Tribut von 60,000 Beuteln 
(10. Juli 1541). Jetzt aber entftand ein Umfchwung, deſſen vorzüglichfter Urbeber 
Ibrahim Paſcha war: das alttürfifche Weſen wurde begünftigt, Die europäifche Eivi- 
lifation verdrängt, der Handel mit dem Auslande erfchwert, dad Land faft ganz unter 
Mebemed Ali, feine Söhne und einige Günftlinge vertbeilt. Die Bedrückungen des 
Volkes fteigerten fich, wenn möglich, dabei noch. Dazu kamen mancherlei Pla— 
gen, 1842 raffte eine allgemeine Viehſeuche 160,000 Rinder weg, 1843 Famen zu 
Pet und Ninderfeuche noch maflenbafte Züge von Heufchrerfen und richteten ungebeure 
Verwüftungen an, der Sclavenhandel und Negerfang, eine Weile unterbrochen, wurde 
auf's Neue begonnen und großartig betrieben, das Wolf feufzte, und ganze Dörfer 
und Städte, namentlich in Ober-Aegypten, wanderten nach Syrien oder in die Wüſte 
aus. 1848 wurde Mehemed Ali für irrſinnig erklärt (er ftarb den 2. Auguft 1849) 
und fen Sohn Ibrahim zum Paſcha von Aegypten und zum Bezier des Sultans 
ernannt. „Seine alte Kriegsluft flammte wieder auf, Behufs einer ftarfen Rekruten— 
Ausbebung wurde eine Volkszählung veranftaltet (fie ergab 4,500,000 Seelen), die Küften 
in Vertheidigungsguftand gefegt und das Volk noch bärter bedrückt. Glücklicher Weiſe 
ftarb Ibrahim ſchon nach drei Monaten, und fein Neffe Abbas Paſcha(ſ. d. Art.) 
folgte ibm in der Regierung. Diefer machte fogleich die Nefruten- Ausbebung rüdgän- 
gig, beichränkte die Staatdausgaben, ſchloß die Staatöfabrifen, bob Die Kopffteuer, die 
Rinnenzölle und die Sandelsmonopole für die Producte aus Gentral-Afrifa auf und 
jchien endlich wieder eine glüclichere Zeit für das Agpptifche Volk beraufzuführen. 
Allein da eine jchwächliche Gutmüthigfeit der Hauptzug in dem Charakter des neuen . 
Paſcha war, fo fuchten ihm Die mit: jolchen Mafregeln unzufriedenen Großen das 
Regieren bald ſo fehr zu verleiden, daß er fich faft gänzlich in jeine Schlöffer zurüdzog 
und feine Zeit in feinem Knabenharem mit Tauben und Hunden zubrachte- und nur 
noch für Gelderpreffungen einigen Sinn zeigte. Ihm gegenüber bildete fich bald eine 
türfifche Partei, und dieſe brachte e8 dabin, dan die Pforte 1851 ihm befahl, ven 
Tanſimat in Aegypten einzuführen, d. b. das Peben und Eigentbum eines jeden Unter 
tbanen der Pforte nicht ohne gerichtlichen Urtbeildfpruch anzutaften, dad Steuerweſen 
und Die Soldaienaushebung nach vorgefchriebenen Grundfägen zu orbnen, die Dienft- 

zeit des Militärs auf wenige Jahre zu befchranfen, jede Mißhandlung zu unterlaffen, 
das Heer auf 20,000 Mann herabzufeßen u. j. w., kurz, die Souveränetätdrechte ab- 
zugeben. Gr erlangte für eine Erhöhung des jährlichen Tributs bis zu 150,000 Beu- 
teln zwar einige Erleichterungen, wie das jus gladii auf mehrere Jahre und das Recht, 
über feine lnterthanen in Frohn- und Militärdienften zu verfügen; aber ‘er mufite fich 
dem übrigen Inbalt des Tanſimats fügen. Da traten im Jahre 1852 neue Verwicke— 
lungen für die Pforte ein. Der ägpptifche Vicekönig benußte fie fchlau, ſchoß einen 
jährlichen Tribut vor, wurde dafür zum Griten unter den Stattbaltern ernannt, eme 
pfing das jus gladii auf Lebenszeit zurüd und ward zum Haupte der Familie Mebemed 
Ali's ernannt. Der „beilige Krieg” zwifchen der Pforte und Rußland forderte auch 
die Theilnahme Aegyptens. Es ſandte 15,000 zerlumpte und halb verhungerte Truppen 
und eine elende Flotte von 11 Schiffen. Am 12./13. Juli 1854 ward Abbas auf 
feinem Divan todt gefunden. Sein Palaſt war geplündert und zwei feiner Mamelufen 
entfloben. Ibm folgte fein Obeim Sajid Pafha, im J. 1822 geboren. und in 
europäifcher Bildung erzogen. Gr bat bald nach dem Antritt feiner Regierung mehrere - 
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Mapregeln ergriffen, welche dem äghptiſchen Wolfe einige Erleichterung von dem 
ſchweren Drude, welcher Jabrbunderte lang auf ibm Iaftete, veriprechen: bat in allen 
viceföniglichen Ländern den Sclavenbandel 'abgeichafft, auch die. Einführung fremder 
Sclaven auf's Strengfte verboten, bat auf dem Rothen Meere die allgemeine Handeld- 
freiheit gejtattet und befoblen, daß Alles, was bereits den Eingangszoll erlegt bat, 
von jeder ferneren Steuer befreit fein foll. Ingleichem bat er dem frangöjtichen Gene— 
ral⸗Conſul Leſſeps die Grlaubniß ertheilt, zur Durchftehung der Landenge 
von Suez eine Actiengeſellſchaft zu gründen. ° Schon im Altertbume nämlich 
bat man auf dieſe Weiſe eine Verbindung des Mittelländifchen und des Rothen Meeres 
berzuftelfen gejucht: Ramfes IH. um 1400 v. Chr. Iegte einen Kanal vom Nil bis 
Seba-Biar, Necho um 600 v. Chr. führte ihn vom Rothen Meere bis zu den Bitter 
ſeen, der Ptolemäer Philadelpbus um 250 v. Chr. legte auf dieſer Strede einen 
100 Fuß breiten und 40 Fuß tiefen Kanal für Kriegsfchiffe an, der Kbalif Omar eröffnete 
diefen im 3. Jahrhundert n. Chr. unterbrochenen Kanal wieder im Jahre 639, und 
der Khalif El-Manſur lieh ihn 762 wieder verfchütten. Schon Ramſes II. wußte, 
daß der MWaflerfviegel des Rothen Meered höher liegt, als der des Mittelhindifchen, 
bie franzöfiiche Commiſſion von 1799 bejtimmte diefen Unterſchied auf 9 Meter, fpätere 
Unterfuchungen (1846— 1856) ergaben aber nur 2,32. (S. Le Canal de Suez par 
E. Desplaces. Paris 1858.) Ein Drafel bat einft dem König Necho über feinen 
Ganalbau den Spruch gegeben, er arbeite zum Nugen der Barbaren. Auch beute 
würden die nächiten Bortheile jenes Durchftiches der europäiichen Macht zufallen, 
welche ihn zu Stande brächte und in den Händen behielt. Ob es aber dann möglich 
wirde, die Handelsſtraße aus Indien wieder über Aegypten nach und durch Deutichland 
zu führen, ob dieſe Straße mit dem von den Engländern vorzuziebenden Wafferwege 
um das Gap herum wetteifern fünne, das würde namentlich auch von der Stellung 
Deſterreichs zu Ddiefer Frage und zu Preußen abbangen. Vor der Hand darf auf eine 
Verwirklichung des Project? trog des vielen Pärmens davon noch nicht gerechnet werden. 
Die Wichtigkeit des Weges über die Yandenge kann ihn indeß leicht zu einem Objecte 
bitteren Streites machen. Zunächſt beftebt fchen feit 1847 eine regelmäßige Packet— 
dampfbootlinie zwifchen Suez und Oftindien, woran Dampflinien zwifchen Alerandrien 
einerfeitd und Southampton, Marfeille und Trieft andererfeits fich anſchließen. Bon 
Alerandrien aus gebt eine Gifenbabn nadı Gairo, von Cairo führt eine Straße durch 
die Wüſte nach Suez, jegt auch eine Eiſenbahn. Die Dampfichifflinte von Suez 
aus bat jich ſeit 1856 auch auf Auftralien und China erſtreckt. 

Schon Mebemed Ali hatte nad; Abſchluß des Friedens mit Rußland, wie wohl 
ungern, im Jabre 1947 feine Zuftimmung zum Bau eines Canals durc die Yandenge 
von Suez zur unmittelbaren Berbindung des mittelländifchen mit dem rothen Meere 
gegeben. Bon Frankreich neu angeregt und vom frangöflfchen General = Gonful von 
Leſſeps lebhaft befürwortet, erließ Safid Pajcha einen Firman, den der Sultan unter 
der Bedingung genehmigte, daß der Durchflich der Landenge Suez wie auch der Do- 
naucanal von Raſſowa nad Kuſtendſche als internationale Angelegenheit behandelt 
würde. Es murde eine wiflenfchaftliche Commiſſion in Paris für" die technifchen Vor— 
arbeiten gebildet. Sie entichied fich für die directe Richtung des Ganald von Peluflum 
durch die Salzfeen nach Sue. Schleufenbauten find dabei nicht nöthig. 

DIE „Allgemeine Gejellfchaft des Suezcanale8*, die ſich in Folge deſſen bil- 
dete, hat übrigens Zeitungsnachrichten zufolge ihr Gapital (200 Mill. Frances in Actien 
a 500 Francd) bereits durch Zeichnungen in allen Ländern zufammengebracht und wird 
ſich zunächft mit der Einforderung einer Mate begnügen und in der That die Ganal- 
Arbeiten alsdann beginnen. Doch werden noch in Iegter Stunde nachträglich von 
unterrichteter Seite über died Unternehmen fchwere Bedenken laut. So befpricht ein 
ſehr erfabrener öfterreichiicher Botanifer, der die Gegend des Canals bereift bat, Theo— 
dor Kotſchy, in feiner Schrift: „Die Vegetation und der Canal auf dem Iſthmus 
von Sue“ (Separat-Abdrud aus der öfterreichifchen botaniſchen Monatsfchrift) ein 
phyſikaliſch-geographiſches Phänomen jener Wüftengegend, welches fachfundigen Leuten 
nichts Neues ift, aber von Herrn Leſſeps durchaus nicht beachtet oder berührt worden 
zu jein ſcheint, nämlich den Wüftenfand und feinen beweglichen Charakter in feiner Stel« 
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lung zu dem beabſichtigten Canal. Daß der frühere, von den Pharaonen begonnene 
Suezcanal bis in's 8. Jahrh. n. Chr. benutzt und ſeitdem, d. h. feit etwa 1000 Jahren, 
allmählich verſandet und dadurch unbrauchbar geworden iſt, ſcheint ſo ziemlich außer allem 
Zweifel. Kotichy hatte im Jahre 1855 Gelegenbeit, das Terrain Des projectirten Suez⸗ 
canals zu Durchzieben und die Bodenverbältniflfe dort aus eigner Anfchauung fennen zu 
lernen, und er fpricht in jeiner Schrift Die Ueberzeugung aus, daf die Gefabr der 
Berjandung für jenen Ganal bauptfächlih von Oſten fonme, wo die bei weitem grö- 
here Hälfte der Wüſte liegt, und diefelbe nur durch Anbau und Vervielfältigung der 
jchon vorhandenen Vegetation abgewendet, werden könne. Nachdem Kotfchy den von 
ihm zurüdgelegten Weg feizzirt und ein Bild der Vegetation der Wüſte und ibres 
Saumes gegeben, wo Nil-Schlamm und Wüftenfand fich feheiden und vermengen, fagt 
derielbe: „— — Ib muß bemerken, daß während unjerer Reife der NO.-Wind wie— 
derholt die, oberfte Schicht de3 Sandes langfam, fie etwa einen Fuß über die Oberfläche 
des Bodens erbebend, nah SW. zu bewegte, was den Anfang der jpäter im Som— 
mer während der Nil» Weberjchwenmung vorberrfchenden Sturmwinde aus jener Him— 
meldgegend angedeutet haben dürfte Schr notbwendig wäre es daher, vor allen 
anderen Arbeiten den Iſthmus in meteorologischer Berichung ftudiren zu laflen, um zu 
ſehen, wie ftarf die Winde find, welche Sandwolfen bilden, in welchen Mafjen und wie 
boch diefelben geboben, dann, in was für eine Entfernung fie fortgetragen werden. Wüb- 
rend der beißen Chamajin- Winde, fo wie während der Nilslleberichwemmung, wo Nerd- 
winde jo anbaltend und beftig find, müßten Beobachtungen angeftellt werden. Bei einem 
Bau von dieſer riefigen Größe, wie der Ganal, darf man fich nicht Damit begnügen, 
die Sanddünen der Weſtſeite des Canals allein zu bebauen, eben fo notbwendig, ja weit 
gewichtiger muß und der Anbau von Vegetation auf deſſen Oſtſeite erjcheinen, denn 
dort liegt Die eigentliche Sandwüfte, dortber drobt früher oder ſpäter die Vereitelung 
des ganzen Werkes, gegen die der Menich nur allmablid und böchft unvollftändig wird 
anfimpfen können. Der Regelmäfigfeit der Winde jener Gegend fünnen wir fein zu 
großes Vertrauen fchenfen, denn wie veränderlich ibre Nichtung ift, zeigen binlänglid 
verfchieden daſtehende abgerundete Sandkegel. Das einzige Mittel, wodurch Verwehun« 
gen abgebalten werden können und welches dem Menſchen bier zu Gebote ſteht, giebt 
ihm die Natur felbft, er muß ihr aber durch die Kunſt bülfreih an die Hand geben 
und durch Vermehrung der Begetation auf erweiterte Streden ed dabin zu bringen 
fuchen, daß feine Sandwolken entjteben, und wenn fie aus weiter Ferne anftürmen, jie 
doch, bevor fie den Kanal erreichen, unfchädlich werden, d. b. niederfallen, indem fie 
fih an den SHinderniffen auflöfen.” — — Zu dieſer gänzlihen „Ummandlung der 
Vhyſiognomie der Landenge von Sue bält Kotichy allerdings die Weftfeite für gün- 
ftiger als die Oftfeite des Fünftigen Kanals; namentlich dürfe man bei dem rein fan- 
digen, Fiefeligen Boden, dem Mangel an Regen während der beißen Jahreszeit und der 
bedeutenden Temperatur dieſes Sandes nicht an den Anbau von Nußpjlanzen denken, 
fondern zuvörberft müfle man auf die Vermehrung der bereits dort vorfommenden 
Pflanzen und dann auf Einführung folcher denken, welche ähnliche Bören- und Klima: 
bedingungen ertragen fönnen. Gin vollftändiger Erfolg fei freilich erjt zu erwarten, 
wenn in der angedeuteten Weife durch mehrere Menichenalter bindurch die Vegetation 
ausgebreitet worden ſei; nur dann exit ſei an eine wirfliche Bewaldung des Iſthmus 
zu denken. Dem gegenwärtigen Unternehmen des Suezfanals jcheint dDamitgder Stab 
gebrochen zu jein. (S. Suez.) Von Fr. v. Szarvady, einem in Paris lebenden Ungarn, 
erfchien bei Brofbaus eine Schrift über den Kanal, die feinen Zweifel an feine Zus 
funft auffommen laffen will; ähnlich E. Desplaces in feinem oben citirten Buche. 
Aham. Die Ahanı's find, nadı Bucelini, eines Stammes mit den Bannerherren 
von Hagenau; für den Ahnherrn des Geſchlechts gilt Siboto Aheimer, der um 
849 genannt wird. Nüdiger Abam, Domberr zu Paſſau, der mit Kaifer Friedrich 
ins gelobte Yand 309 und für einen von deſſen vornehmſten Feldherrn galt, eroberte 
1189 Gogni und ftarb an der Peſt. Mit Rüdiger's Bruder Edard beginnt des 
Haufes ununterbrochene Geichlechtäreibe. Sein Gefchlecht blühete in drei Linien, Die 
Neubaufer, die Wildenauer und die Hagenauer. Veit Aham beſaß ſchon 1383 Die 
Veſte Neubaus am Inn, Die beute noch Sig des Gejchlechtes if. Wilhelm war 
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1400 Obermarfchall der Herzoge in Baiern, fein Enkel Erasmus bief wegen feines 
großen Beſitzthums „Aham mit den reichen Taſchen“. Schon im Befig der Erbfäm- 
mererwürbe des Stiftes Palau, erlangten die Ahame 1652 die Neichöfreiherenwürde, 
und unter dem 7. Juli 1691 das Neichsgrafendiplom. Das jebige Haupt der Fa— 
milie iſt Franz Xaver Neichdgraf von Aham und Neubaus, geboren 1786, Fönigl. 
baierfcher Kämmerer und Landftand in Defterreih ob der End. Das Wappen zeigt 
einen quabdrirten, golden borbirten Schild, im erften und vierten Felde einen rotben 
gefrönten Löwen in Silber über drei grüne Berge fchreitend (dad Stammwappen Abam) 
in dem zweiten und dritten fehwarzen Felde drei filberne Becher. Der rechte, gefrönte 
Helm zeigt einen wachfenden rotben Löwen, deſſen Kopf mit ſechs Pfauenfedern beſetzt 
ift, der Löwe bält in der rechten Pranke eine geknickte, von rotb und Silber fchräg- 
rechts getheilte Turnierlanzge, in der linken Pranfe aber einen Porbeerfranz. Der linke, 
ungefrönte Helm trägt ein rothes Kiffen mit vier Quaften, auf welchem ein geichlofle 
ner ſchwarzer Molerflug, der mit drei filbernen Bechern belegt if. Schild und Helme 
umgiebt ein rotber, mit Hermelin doublirter Mantel. 

Ahaus und Bocholt, zwei Amtäbezirfe des vormaligen Häcftifts Münfter, 
müflen bier zuſammengefaßt werden, weil, wie in früberen ‘Zeiten, ſie auch in fpäteren, 
und namentlich in der Gegenwart, ein zufammengehöriges Land bilden. 

Ahaus, der größere, und Bockholt, der Fleinere Amtöbezirf, hingen - zufammen, 
diefer weftlich und jener öftlich liegend, und machten den mweftlichjten Theil des Hoch-⸗ 
fifts aus. Gegen Morgen grenzten fie mit den Amtöbezirfen Horftmar und Dülmen, 
gegen Mittag mit dem Eurfölnifchen- Veit Redlingbaufen, gegen Abend mit dem Her— 
zogtbum Cleve und der reichsunmittelbaren Herrfchaft Anbolt, fo wie mit der Graf: 
Schaft Zütpben, und gegen Mitternacht mit der Provinz Lenfeits (Over) Vſſel, die 
beiden legteren zur Republik der fieben vereinigten Provinzen gebörig. 

Das Amt Ahaus beftand aus den 25 Kirchfpielen Ahaus, Alftätte, Borken, 
Erle, Gefcher, Herveſt, Henden, Holfterbaufen, ein Filial; Lembeck mit der Schlof- 
und Michaelis-Gapelle; Lippramsdorf mit dem Bicariat auf dem Haufe Diftendorf; 
Dttenftein, Rade, Namsdorf, Raesfeld mit der Gapelle auf dem Haufe Raesfeld; 
Groß- und Klein-Recken, Stadtlohn, Schermbed, Südlohn, Velen, Breden, Weſecke, 
Weſſum, Wulfen und Wüllen. 

Das Amt Bodbolt dagegen beftand nur aus 6 Kirchipielen, nämlih Bodbolt, 
dem Kirchfpiel der KreuzsGapelle, Dingden, Dinrperlo, Rhede und Schüttenftein. 

Die Ardidiaconalien in der Kirche zu Ahaus gehörten zum General= Bi- 
cariat des Bisthums Münfter; die in den Kirchen zu Bocholt und Dinrperlo 
dem Domdechanten, die in 6 Kirchen ded Amts Ahaus und 1 Kirche ded Amts 
Bockholt fanden dem Domfüfter zu; von 10 Kirchen des Amts Ahaus Batte 
der Bice- Dominus das Archidiaconat, und von den noch übrigen 7 Kirchen beider 
Aemter gebörten die Archidiaconalien zwei anderen Gapitularherren ded Domcapitels 
zu Münfter. 

Innerhalb des Amtsbezirks Ahaus gab es zu Vreden ein bochgräfliched Frauen- 
fift mit Aebtiſſin, Pröbftin, Dechantin und 2 anderen Stiftsdamen; auch gehörten 
dazu 11 Ganonici Gapitulares, davon einer Mentmeifter der Aebtiffin, ein zweiter Ment- 
meifter des Gapitel8 war. — Zu Borken befand fi ein Collegiatftift mit Propft und 
Dechant, beide adligen Standes, 7 Canonicis, 3 Bicarten und 3 Presbyteris ad⸗ 
jeriptis, die ſaͤmmtlich bürgerlichen Standes waren. — Klöfter gab es im Umfange 
des Amts Ahaus 6, nämlich: Groß-Burloh, ein Mannsklofter Eiftercienfer » Ordens ; 
das Kapuziner- und das Frauenkloſter Marienbrinf, Auguftiner« Ordens, beide in der 
Stadt Borken; die Glariffen und die Obfervanten in der Stadt Vreden; und die Mir 
noriten am Schwilbrod. 

Im Amtöbezirt Bocholt beftanden: — das hochadlige Frauenftift Bodholt in 
der Stadt dieſes Namend mit Aebtiffin und 10 Ehanvineffen, mit Vicar, Amtmann ıc.; 
das weltliche ſchwarze Stift in der Stadt Bockholt, mit Aebtiffin, Sentorin und 5 Stifts- 
frauen, ſämmtlich bürgerlihen Standes, und einem Amtmann; — und von Klöftern: 
das Srauenklofter Marienburg, Auguftiner Ordens, in der Stadt Bockholt, und das 
———— ebendaſelbſt. 
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Das Amt Ahaus, auch Aahaus, d. b. Haus an der Ya, auch Aue im Nieder— 
deutichen, Ach, Ada im Oberbeutichen — fließendes Waſſer, beitand eigentlich aus 
‚zwei Aemtern, dem Amte Abaus und dem Amte zum Homborn auf dem Braem (ſprich 
Braam), davon erftered 1406 an’s Hochftift Münfter gefommen war, leptereö aber, 
ſammt den Städten Borken und Vreden, feit undenklichen Zeiten einen Beſtandtheil 
dejielben gebildet hatte. ” 

In jedem der beiden Aemter Ahaus und Bocholt ftand ein Amtsdroſte den Ge- 
jchäften vor, welche die gefammte Polizei und Finanzverwaltung umfaßten. Gr batte 
einen Adjunften neben fich, welcher, jo wie der Amtsdrofte jelbft, aus den alten Ge— 
fehlechtern der Nitterfchaft des Hochſtifts betellt wurde. Zu jeder Amtsdroſtei gebörte 
ein Amtö-Mentmeifter, der gewöhnlich den Titel eines fürftbifchöflichen Hof- Kammer: 
Raths führte, und zunveilen auch einen Adjunkten batte; ſodann der Amtöfchreiber, der 
Amtsmedicuß oder Phyſicus, und das erforderliche linterperfonal. In jedem Kirch- 
ipiele gab es einen Receptor für die Hebung der Steuern, Renten und Gefälle, einen 
Vogt, auch Obervogt, Hausvogt in manchen Kirchfpielen genannt, für die Polizeiver— 
waltung, und einen Führer, auch Oberführer, und einen Amtsjäger für die Forftaufficht 
in denjenigen Kirchipielen, wo ſich landesfürftliche Waldung befand. Als Polizei— 
Beamte ftanden dieſe Amtsjäger unter dem Amtsdroſten, ald Forft-Technifer aber un- 
mittelbar unter dem fürftbifchöflichen Ober-Jügermeijter- Amt zu Münfter. 

Zu Ahaus befand fich ein landesfürftliches Luſtſchloß mit Hofgarten und Fa— 
anerie. 

Für die Bflege des Rechts und der Gerechtigkeit beftanden im Amtöbezirf Abans 
mehrere Gerichte, und zwar: 
Das Gericht Abaus, zum fteinernen Kreuz und Ottenftein über die Kirchipiele 
Ahaus, Alftätte, Ottenftein, Weſſum und Wüllen. 
Das Gogericht Borken, deſſen Richter Gograf zum Homborn des Amts aufm 

Braem hieß, und das Kirchfpiel Borken zum Gerichtöfprengel batte. Unter Das 
Gogericht gebörten: das Gericht Gejcher über dieſes und das Kirchfpiel Heyden; Das 
Gericht des Kirchfpield Stadtlobn; Das des Kirchſpiels Südlobn mit den Kirchipielen 
Ramsdorf, Große und Klein-Recken, Velen. 

Das Stadtgericht Vorken, aus einem Richter und zwei Aſſeſſoren beftebend. 

Die Gerichte der Wigbolde Ramsdorf und Stadtlobn, zu dem die Bauerfchaft 
Weſſendorf gebörte; das Gericht der Stadt Vreden nebft dem Kirchipiele; das Gericht 
Weſeke, das ſich auch über die Bauerfchaft Wierte des Kirchipield Borken erſtreckte. 

Alle dieie Gerichtsbehörden waren unmittelbare landesfürftliche; mittelbare dage— 
gen: Die Graf Merveldifche Gerichtsbarkeit Lembeck über die Kirchipiele Erle, Herveſt, 
Holfterhaufen, Lembeck, Rade, Schermbet und Wulfen; — das Gericht Lippramsdorf 
in der Herrlichkeit Diftendorf; — die freiberrliche Yandabergifche Gerichtöbarfeit zu 
Belen, dem Stammorte der 1733 erlofchenen Grafen von Velen, die zu Raesfeld ihren 
gewöhnlichen Sit gebabt hatten, das aber von da an — die gräflih Limburg - Sty- 
rum'ſche Gerichtsbarfeit der Herrlichkeit Raesfeld bildete. 

Im Amte Bocholt beitand das Stadt» und Landgericht zu Bocholt und das 
Gericht zu Dingden. 

In allen dieſen Gerichten, mit Ausnahme der zu Borken, zu Ramsdorf und zu 
Bocholt, welche collegialifhe Ginrichtung batten, fo Zwar, daß das Bodholter, wenn 
ed als Yandgericht ſaß, 5 Schöffen zu Beifigern hatte, waren Ginzelrichter nebft Ge— 
richtöfchreiber, und bei jedem Procuratoren; bei den meiften befand fich ein Advoca- 
tus fisci. 

Der Regierungs- und Hofrath zu Münfter bildete die höchſte Inſtanz; eine 
Zwifchenftufe das weltliche Hofgericht ebendafelbft. Wer fich aber nicht bei den Sprüchen 
ded Megierungd- und Hofratbs berubigen wollte, der ging an die höchſten Reichsge— 
richte, den Reichshofrath zu Wien, oder an's Faijerliche Reichskammergericht zu Weslar, 
bei welchem Testeren nicht allein der Fürftbifchof feinen beitändigen PBrocurator bielt, 
fondern auch das Domkcapitel und mehrere Stifter, die gefammte Ritterfchaft, die Stadt 
Münjter, verfchiedene Familien die ibrigen; denn der Fürſtbiſchof zu Münfter batte 
nicht, wie Feiner feiner geiftlichen Mitjtände, das jus de non appellando erlangt. 
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Das Hochftift Münfter batte eine ftändifche Verfaſſung. Landſtände waren: 
das Domkapitel nebft einigen Stiftern, die Mitterfchaft und die Städte. Won den 
aufgefchworenen Mitgliedern der Nitterfchaft. gab ed zu Ende des 18. Jahrhunderts in 
den beiden Aemtern Ahaus und Bockholt nur ein einziges, und das war der Graf 
Merveld zum Haufe Lembeck. Yandtagsfäbige Städte gab es in beiden Amtsbezirken 
drei, nämlich Bockholt, Borken und Vreden, die auf den Pandtagen von einem ibrer 
zwei Bürgermeifter vertreten wurden. 

AB das Oberhaupt des deutfchen Neichs, Kaifer Franz I1., in feiner Eigenichaft 

als Erzherzog zu Defterreich, König zu Böheim und felbftändiger König zu Hungarn, 
mit der franzgöjifchen Republik, feinen Separatfrieden von Campo Formio ſchloß, 
1797, und darin dem Beifpiele Preußens und Heſſen-Caſſels, 1795, Württemberg 
und Badens, 1796, folgte, verpflichtete er fich in gebeimen, und wirflich Jahre lang 
schein gebaltenen Artikeln, beim Weiche dabin zu wirfen, daß jelbiges beim Fünftigen 
Meichsfrieden einen großen Theil der deutfchen Länder jenſeits des Nbeins, wenn nicht alle 
Länder auf dem linken Rheinufer an Frankreich abtreten follte. Man kam auch überein, 
Daß diejenigen Neichsfürften, welche dadurch Werlufte erleiden würden, an Yand und Leu— 
ten entichädigt werben müßten. Wo aber dieſe Entichädigung herzunehmen fei, ward 
richt geſagt. Doch blickte jchon als Hintergedanfe durch, daß man es auf eine Säculas 
rifation der geiftlichen Yänder am rechten Rheinufer abgejeben babe. Buonaparte bebielt 
es ſich in Dielen geheimen Artikeln ausprüdlich vor, daß Frankreich bei Erörterung jener 
Entſchaͤdigungsfrage ein Wort mitzureden babe. Und das geichab denn auch, zur 
Schmach des deutschen Volks und feiner Fürften, in der gründlichiten Weile auf dem 
Raftatter Congreß 1795. Die Cäcularifation der geiftlichen Neichsländer auf dem 
rechten Rheinufer wurde dafelbft zum leitenden Princip erhoben. Der Yüneviller Frieden, 
1501, der das linke Rheinufer an Frankreich endgültig abtrat, beflätigte das Princip 
und erbob es zu einem Artikel des Finftigen deutſchen Staatsrechtd, das nun, 1803, 
zu Regenöburg von der außerordentlichen Reichd-Deputation ausgearbeitet werben mußte, 
nach den Vorjchriften, welche General Buonaparte, erſter Gonjul der franzoͤſtſchen Re— 
publif, und Kaifer Alerander von Rußland in Fategoriicher Weile gegeben batten! 

Zu den Fürften, welche durch die Abtretung des linken Rbeinufers alle ibre 
unmittelbaren Reichsländer verloren, gehörte auch das fürftliche Haus Salm, das jid) 
in Die zwei Pinien Salm-Salm und Salm-Kyrburg Tpaltete, beider Haus 1475 in den 
Reichögrafenitand, erftere Linie 1739, die zweite 1742 in den Neichsfürftenftand erho— 
ben. Die Beſitzungen dieſes Hauſes auf dem linfen Rheinufer waren: die Grafichaft 
Dber-Salım, das Amt Kyrburg an der Nabe, die Grafichaft Nbeingrafenftein, am näm— 
lichen Fluſſe, das Amt Grumbach an der Glan, die Herrichaft Püttlingen (Butelange) 
in Yotbharingen und verichiedene Aemter auf dem Hunsrück. Nach den Anſchlägen, 
welche Das Haus Salm in Paris dem allmächtigen Gebieter vorgelegt batte, trugen 
dieſe Beſitzungen eine jährliche Revenue von mebr als 420,000 FI. oder 240,000 Thlr. 
ein. Der Reichsdeputations-Receß von 1503 beftimmte im $ 3 den Kürften von Salm, — 

„Die Aemter Bocholt (fo fchrieb man in der Urkunde ftatt Bockholt) und Ahaus, 
mit den Kapiteln, Archiviafonaten, Abteien und Klöftern, Die darin belegen jind, das 

Ganze in dem Berhältniffe von 4, für Salm-Salm und Y, für. Salm-Kyrburg, deren 
Theilung durch eine fernerweite Anordnung unverzüglich vorgenommen werden joll.* - 

Man fchlug Die Bodenfliche beider Aemter zu 25 Qi.» M. an, und jeßte ihre 
Nolfömenge in genauer Zabl auf 55,286 Seelen; die Ginfünfte aber wurden zu 
250,000 Fl. oder 143,000 Thlr. angegeben, jo daß dem, Haufe Salm ein Verluſt 
von chva 97,000 Thlr. erwuchs, den die Nheingrafen, weldye den größten Theil des 
Miünfterichen Amts Horſtmar befamen, in Gemäßbeit eines Abkommens vom 26. Det. 

1502, welches der Receß im 8 3 beftätigte, mit einer jährlichen Rente von 42,000 
Fl. oder etwa 24,000 Thlr. zu vergüten batten. 

Iene im Receß vorbebaltene Theilung hat nicht jtattgefunden; beide Fürſten be— 
bielten ihr Entichädigungs-Foos unter gemeinfamer Megierung; der Fürft Salm-Kyr— 
burg nahm jeine Reſidenz auf dem vormals fürftbifchöflichen Schlofie zu Ahaus, der 
Fürſt Salm » Salm aber auf dem am alten Diiel weitlih von Bocholt belegenen 
Schloſſe zu Anbolt, dem Mittelpunkte einer Eleinen Herrſchaft, die ihre eigenen Her— 
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ren gehabt hatte, welche Ende des 12. oder im Anfange des 13. Jahrhunderts aus- 
ftarben, Gine Grbtochter dieſes Hauſes brachte die Herrfchaft Anholt ihrem Gemable, 
Johann von Bronkhorft, zu. Des Grafen Jakob von Bronkhorft Söhne, Dietrich Il. 
und Johann Jakob, theilten die mütterliche und väterliche Verlajfenfhaft, da denn Graf 
Dietrich zu feinem Theil die Herrfchaft Anholt mit ihrem Zubehör, ald den anjehn- 
lichften Theil der Erbſchaft, Johann Jakob aber die anderen Güter befam. Jeder bin 
terlieh eine Tochter. Als ſich Dietrich's Tochter, Maria Anna, mit dem Fürſten Leo— 
pold Philipp Karl zu Salm vermäblte, schenkte ihr der Vater bei feinen Lebzeiten 
1641 alle feine Güter und unter Diefen auch die Herrſchaft Anbolt, welche Scyenfung 
Kaifer Ferdinand IM. beftätigte.e So ift diefe Herrfchaft, die bereits ſeit 1571 durch 
Kaifer Marimilian II. das Münzrecht befaß, an das fürftlihe Haus Salm gefommeen, 
deswegen dajfelbe Ei und Stimme im weitfälifchen NeichögrafensGollegio und auf 
den weftfälifchen Kreistagen hatte. Doch fand Anholt weder in der Reichs- noch 
in der Kammer » Matrifel. Auch maften jich die Staaten der’ niederländiichen Provinz 
Gelderland noch im 18. Jahrhundert die Oberbotmäßigfeit über die Herrichaft an, Die 
allerdings in früheren Zeiten ein geldernſches Lehn geweien war, aber fchon von Kai— 
jer Karl V., als er Geldern befam, aus deifen Lehnſchaft entlaffen worden fein joll. 

Zu einer Reichs- und Kreisftandfchaft wegen ibrer neuen Bellgungen im vor- 
maligen Hochitift Münfter baben es die beiden Fürften Salm nicht gebradt. Im 
Segentbeil gebörten beide mit zu denjenigen, die, indem fie fich dem gewaltigen 
Führer des weftlichen GErbfeindes der Deutfchen, dem Häuptlinge Frankreichs, mit dem 
angemaßten Kaifertitel, unterwarfen, durch Unterzeichnung des Parifer Machwerks, der 
NRheinbund = Acte vom 12. Juli 1806 dem Heil. Römifchen Reiche Deutfcher Nation 
den Todesftoß verfegten. Von Buonaparte'3 Gnaben mit der vollftändigen Souverä- 
netät befleidet, brachen, mit Genehmbaltung ihres Schug- und Schirmberrn, die Rhein: 
bündler den Stab über eine große Menge ihrer fonftigen Mitftände und Genoſſen, de— 
ren Länder ſie den ihrigen mir nichts Dir nichts einverleibten. So auch der Fürft zu 
Salm-Kyrburg, der die vom Amte Ahaus ringsumfchloffene, unmittelbare freie Reichs— 
berrfchaft Gehmen mit feinem Gebiete vereinigte. Diefe Herrichaft, deren Beflger Sig 
und Stimme im weitfälifchen Reichögrafen-Gollegio und auf den meftfälifchen Kreis— 
tagen hatten, gehörte feit 1640 dem reichögräflichen Haufe Limburg-Styrum, befand ſich 
aber 1806, ald Fürft Salm-Kyrburg fie politifch todtfchlug, in den Beſitze Des reichsfrei— 
berrlihen Hauſes Bömelberg, an das fie durch Heirath mit Iſabellen, Erbtochter des 
1800 erlofchenen Hauſes Limburg-Styrum, gelangt war, ebenſo die Herrlichkeit Raesfeld. 

In der Mitte des Jahres 1809, ald der Rheinbund, berüchtigten Angedenfens, 
den Scheitelpumft feiner Größe erreicht hatte und in der höchften Blüthe ftand, da bat- 
ten die beiden Fürften Salm ein Gebiet, deſſen Bodenflähe man mit Ginfchlup von 
Anholt auf 31 O.Meilen fchägte, und es hatte ber 

Fürft Salm-Salm 39,390 Untertdanen, 150,000 Fl. Ginfünfte, 
Fürft Salm-Kyrburg 19,695 J 80,000 „ . 

Beide zufammen mußten 323 ihrer Untertbanen bewaffnen und jle dem Schuß: 
und Schirmberrn ftellen, der die münfterfche Jugend, echt deutfche® Blut, in den Ge 
filden und den Einöden der fpanifchen Halbinfel, im unfinnigiten aller von ibm geführ: 
ten Kriege, verbluten ließ und ſtets Griag forderte. 

Mögen die Salm'ſchen Fürften ob dieſes immer wiederkehrenden Verlangens uns 
willig geworden fein und dadurch den Zorn des Franzoſen-Häuptlings auf ſich geladen 
baben, wer weiß das heut zu Tage no? Aber zornig, ſehr zornig war der Gewalt: 
haber, denn er löfchte anı 26. December 1810 den Fürften von Salm-Salm und den Fürften 
von Salm - Knrburg auf der Kifte der Mheinbundfürften mit einem einzigen Feberftrich, 
und erflärte nach gewohnter Weife: das Haus hat aufgehört zu regieren! Die Lande 
deifelben wurden mit einem Departement des vormaligen Königreichs Holland vereinigt, 
das er jeinem Bruder Ludwig genommen batte, weil der nicht unbedingt nach der Fai- 
jerlichen Pfeife tanzen wollte, fondern die — Frechheit hatte, jich als fonverainer Herr 
zu fühlen! Holland ward durch eben daffelbe Decret, weldyes die Salme zertiat, Dem 
glorreihen Reiche der grande nalion einverleibt; jenes Departement aber, dem Die 
Salm'ſchen Lande nebft anderen Theilen des alten Münfterlandes ſammt der Hauptjtabt 
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Münfter zugelegt wurden, war das Departement jenfeits des Mield, was man frans 
zöſiſch Yssel superieur nannte, weil man in Paris glaubte, Das niederdeutiche Wort 
„Over“ fei gleichbedentend mit dem bochdeutfchen „Ober“; Yssel ulterieur hätte es 
heißen müſſen. 

In Münfter aber, der Stadt, erhob man ein Zetergeichrei, Daß die alte Biſchofs— 
ſtadt nicht die Ehre haben follte, einen Präferten innerhalb ihrer Mauern zu begen. 
Deputationen über Deputationen wurden entfendet nach Paris, um Buonaparte anf 
andere Gedanken zu bringen; man ließ es nicht an fogenannten Artigfeits = Beweien 
und an flingenden Beweifen der Huldigung feblen, deren Klang man in der — Haupt— 
jtabt der Welt immer fehr gern gebört bat! Cie hatten Erfolg, denn Buonaparte jchuf 
am 28. April 1811 ein Departement der Lippe, dem die vormals fouveränen Lande 
des Haufes Salm zugelegt wurden. Aber wie wurden fie in adminiftrativer Hinſicht 
serlegt, zerfchnitten! Drei Unterpräfecten hatten daran ihren Theil; der zu Müniter 
(der Präfect jelbft), der zu Mees und der zu Steinfurt. Alles war, wie ſich von felbit 
verftebt, nach franzöfifchem Zufchnitt, Gejeßgebung, Verwaltung, Rechtspflege, Steuern, 
— geheime Polizei und öffentliche, gehandhabt durch übermüthige Marechaufjee'd, nuns 
mebro Waffenleute, Gensd'armes genannt. Bon den Salm'ſchen Landen gebörten zum 
Arrondiffement Münfter: die Mairien Lembeck und Reden im Canton Haltern; zum 
Arrondiffement Rees: die Mairien Anbolt, Bockholt, Dingden, Lindern (Kirchfpiel 
Bocholt), Rhede im Ganton Bocholt; die Mairien Borfen, Gehmen, Heyden, Marbed 
(Kirchipiel Borken), Raesfeld, Ramsdorf, Velen, Weſeke im Canton Borken; zum 
Arrondiſſemeut, Steinfurt: die Mairien Abaus, Amelo, Dttenftein, Vreden und Weſſum, 
welche den Ganton Ahaus bildeten. 

Diefer Zuftand dauerte bis zu Anfang des November» Monats 1813, nachdem 
auf den blutgetränften Feldern vor Leipzig der beillofen Franzofen-Wirtbichaft in Deutjche 
land mit Schimpf und Schande ein Ende gemacht worden war. 

Die Beichlüffe des Wiener Congreffed gaben den Fürften Salm die ihnen von 
Buonaparte verliebene und dann nad) wenigen Jahren geraubte‘ Souveränetät nicht 
zurück. Die Congreß-Acte vom 9. Juni 1815 ftellte im Art. 43 „die Herricdhaften 
Abaus, Bocholt und Unbolt, die den beiden Zweigen des Haufes Salm gehören,“ 
unter die Botmäßigfeit des Königs von Preußen, der auch die Herrfchaft Gebmen des 
Freiherrn von Bömelberg unterworfen wurde, als welche in dem Art. 43 ausdrücklich 
aenannt ift, wodurch deren Mediatifirung durch den Fürſten Salm-Kyrburg vom Wiener 
Congreß nicht anerfannt wurde. Obwohl den mediatifirten Fürften durch Art. 14 der 
Wiener Congreß-Acte manche Vorrechte gewährleiftet worden waren, injonderbeit die 
Rechtspflege im erften Rechtsgange für bürgerliche Streitfachen wie für peinliche Fälle, 
io bielt es die preußifche Regierung Doch nicht für angemeffen, dem fürftlichen Haufe 
Salm weder diefed Necht, noch das Necht der örtlichen Polizei = Verwaltung einzuräus 
men; man kam wegen Ablöfung diefer durch den feierlichften Staatsact verbrieften Ge— 
rechtiame überein. 

Die ſalmſchen Befigungen wurden der Regierung zu Münfter untergeben, eben jo 
die Herrichaft Gehmen. Dem preufifchen Verwaltungsſyſteme getreu, theilte man den 
Bezirf diefer Negierung in Kreife und fegte einem jeden Kreije einen Yandrath oder 
einen Kreis-Commiſſar vor, wie diefer Beamte Anfangs bieß. Hatte aber ſchon die 
franzöflfche Verwaltung Xandestheile auseinander geriffen, Die feit Jahrhunderten 
zufammen gehört hatten, fo folgte auch die preufifche Regierung diefem Beiſpidle 
nach und fügte zufammen, was nie beieinander geweſen war, jo weit Die Erinnerung 
an die fürftbifchöfliche Negierung zurüdreicht. Die franzöfliche Verwaltungs - Marime 
der Mairien, die vorgefunden wurde, fand man ganz bequem; man bebielt ſie bei umd 
nannte diefe Fleinen VBerwaltungsbezirfe Bürgermeiftereien, ihre Borfteber Bürgermei— 
fter, mogten diefe nun über Bürger, d. h. Stadtbewobner, oder über Bauern, d. 6. 
Bewohner des platten Landes, das Megiment führen. Die falmfchen Lande wur— 
den unter vier Kreife, vertbeilt. Es gehören zum Kreife Borfen, der ganz ſalmſch 
ift: Die Bürgermeiftereien Anbolt (die beiden Städte Anholt und Wertb enthaltend), 
Bockholt (die Stadt, man jchreibt jet Bocholt), Rhede, Lindern (Kirchfpiel Bodbolt 
außerhalt der Stadt), Dingden, Belen, Ramsdorf, Weſecke, Reden (beide Kirchſpiele 


* 





544 Ahaus, 


Recken), Heyden, Borken (Stadt), Marbeck (Kirchipiel Borken außerbalb der Stadt), 
Raesfeld und Gehmen die Herrlichkeit; zum Kreife Ahaus: die Bürgermeiftereien Ahaus 
(Stadt Ahaus, Kirchjpiel Wüllen und das nicht jalmfche Kirchipiel Legden), Weſſum, 
Dttenftein (mit Alftätte), Vreden (die Stadt), Amelo (Kirchfpiel Vreden außerhalb der 
Stadt), Stadtlohn (Stadt uud Kirchfpiel), Süplohn (mit Deding); zum Kreife Coesfeld 
(iprich Koosfeld): Die Bürgermeifterei Geſcher und das Kirchfpiel Yippramsdorf zur 
Bürgermeifterei Haltern; zum Kreiſe Redlinghaufen: die Bürgermeiftereien Lembed 
(die Kirchſpiele Lembeck, Wulfen und Herveft), und Altſchermbeck (die Kirchfpiele Alt 
ſchermbeck, Made, Erle, Holfterbaufen) enthaltend. 

Das Franzöflfche Geſetzbuch, Napoleons Codex genannt, wurde außer Kraft gefegt 
und Das Preußiſche Landrecht mit den damit zuſammenhangenden Gerichts- ꝛc. Ord— 
nungen auch in den Salmſchen Beſitzungen eingeführt, vorbehaltlich der Nechtöbeftän- 
digkeit altmünfterfcher Hochſtifts-Ordnungen, Ortöftatuten u, j. w. Es wurden Land— 
und Stadtgerichte organifirt, und auch bierbei durch Trennen und Binden . biftorifch 
nicht zufammengebörig gewefener Gerichtö-Gingefejlenen ganz willfürlich verfabren, man 
nahm eine Landkarte zur Hand, und trug Darauf die Umgrenzungen der Gerichtöfprengel 
ein, um ſie nach Bodenflähe und nach Kopfzahl der Bevölkerung jo gleihförmig als 
möglich zu machen. So entitanden die Land» und Stadtgerichte zu Bocholt, deſſen 
Bereich die Städte Anholt, Werth und Bockholt, und die Kirchipiele Bocholt, Rhede 
und Dingden umfapte; Borken: die Stadt und das Kirchſpiel Borken, die Kirch- 
ipiele Ramsdorf, Velen, Weſeke, Neden, Raesfeld und Heyden, auch Gehmen,; Stadt: 
lobn: die Stadt und das Kirchipiel Vreden, die Kirchipiele Stadtlohn, Südlohn und 
Gejcher, mit dem Sitze in Vreden. Dieſe drei Gerichtöfprengel enthielten ausjchlieplich 
jalmfche Gingejeflenen; dagegen Das Yand» und Stadtgericht zu Ahaus nur die Kirch: 
ipiele Abaus, Wüllen, Weſſum und Alftätte; Haltern: die Kirchfpiele Lippramsdorf, 
Lembeck, Wulfen, Herveſt, Altſchermbeck, Rade, Erle, Holfterhaufen. 

Jedes dieſer Gerichte hatte einen Land- und Stadtrichter und zwei Beiſttzer mit 
dem gebörigen Unterperformal. 

Die Juftiz.Organifation von 1849 bat bierin eine wejentliche Aenderung vorge: 
nommen. Es wurden collegialifch eingerichtete Kreiögerichte zu Borken und Abaus 
bejtellt, mit einem Director und mehreren Räthen, und in den anderen bisherigen Yands 
und Stadtgericht3-Orten Deputationen oder Commiſſionen, beftehend aus einem Kreis: 
vichter und einem oder zwei Hülfsarbeitern. Wider die Sprüche diefer Gerichte wird 
beim Appellationdgericht zu Münfter, früher Oberstandeögericht genannt, Berufung ein: 
gelegt. Beinliche Fälle ſchwererer Art werden durch das Schwurgericht erledigt, wel— 
ches für die Salm'ſchen Lande beim Kreiögericht zu Borken abgehalten wird. 

Die Linie Salm-Salm des Haufes Ober-Salm, 1857 vertreten durch den Fürs 
jten Alfred Gonjtantin Alerander, geb. 26. December 1914, der feinem Vater, Florentin, 
am 2, Auguft 1846 folgte, ift feit längerer Zeit im alleinigen Befig der Aemter Ahaus 
und Bockholt, nachdem fte fich mit der Linie SalmsKyrburg abgefunden bat. Bei Er- 
richtung der Provinzialftände für die Provinz Weftpbalen wurde dem Fürften Salm— 
Salm eine Birilftimme im erften Stande verlichen, kraft des Geſetzes vom 27. März 
1524, und er wegen des Fürftentbums Abaus- Bocholt und der Herrichaft Anholt 
1547 zum erblichen Mitgliede der Herren-Curie des vereinigten Yandtagesd, und ebenjo 
nach dem neuen Grundgeſetz für die preufiiche Monarchie zum erblichen Mitgliede des 
Herrenhauſes berufen. Der zwar nicht de jure, aber doch de facto in die Klaſſe der 
preußiichen Standesberren getretene, ehemalige Neichöftand bat indeſſen dieſem Rufe 
bis anhero, 1855, nicht Folge geleitet; vielmehr baben fich von feiner und von Gei- 
ten der vormaligen Reichöfürften, die ſich in Derfelben Lage befinden, über die Rechts— 
gültigkeit der preußiſchen Staatöverfaffung in Beziehung auf fle und auf Die ihnen 
durch die Wiener Beichlüffe von 1815 gewährleifteten WVorrechte und Prärogative Be— 
denfen erboben, deren Erledigung annoch in der Schwebe ift. 

Dem Fürſtenthum Ahaus— Bee: legt man in neuerer Zeit einen 
Flaͤchen-Inhalt bei von . . ee ei O.Min. 
Und der Herrſchaft Anholt einen von Tr ; Y . 
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wad gegen Die Schäßungen zur Zeit des Reichs-Deputations-Receſſes von 1803 
und der Stiftung des Rheinbundes von 1806 mehr oder minder abweicht. Bon 
Seiten der mit der amtlichen Statiftif in der preußifchen Monarchie betrauten Bes 
börde find niemald Unterfuchungen über die Bodenfläche der vormald reichsrürftlichen 
und der ftandesherrlichen Gebiete angeftellt, oder mwenigftend nicht veröffentlicht wor— 
den, wiewohl biftorifche und auch ftaatsrechtliche Beziehungen dazu längft hätten auf: 
fordern follen. | Ä 

Sp weiß man denn auch nicht, wie viel — Seelen oder Köpfe der Fürjt von 
Salm-Salm zu Untertbanen, oder vielmehr Hinterfaifen zählt, und es ift darum nur 
eine ganz allgemein gehaltene und unverbürgte Schägung, wenn man jagt, die Volks— 
zäblung von 1855 babe die Einwohnerzahl des Fürſtenthums Ahaus-Bockholt und der 
Herrfchaft Anholt zu etwa 95,000 ergeben. Wie das fürftliche Haus Salm-Salm der 
NRömifchen Kirche zugetban ift, jo auch die überwiegend große Mebrbeit feiner Hinter: 
jaffen, Die gegenwärtig 31 Pfarrkirchen haben, davon 2 auf die Herrſchaft Anholt treffen, 
io dag Ahaus-Bockholt gegen Pie fürftbifchöfliche Zeit 2 Pfarrkirchen verloren bat, oder 
eigentlih 3, da die Klofterfirche zu Großen-Burloh zu einer Pfarrfirche umgewandelt 
worden if. Von den Gollegiat- und anderen Stiftern aus der Zeit der Münfterfchen 
Fürftbifchöfe ift Feind mehr vorhanden. Die Salmjchen Rheinbündler, und noch mebr 
die Franzofen während ihrer furzen Verwaltung von 1811—1813, haben gründlichſt 
damit aufgeräumt. Evangeliſche Ginwohner giebt eö nur jehr wenige, doch haben jle 
drei Feine Kirchengemeinden zu Bocholt und zu Deding und zu Werth in der Herr- 
haft Anhollt. 

DOrtichaften mit ftädtifcher Verfaffung giebt es gegenwärtig 6, und dieſe find mit 
ibrer Einwohnerzahl: Bocholt 5000; Borken 3100; Vreden 2600; Stadtlohn 2400; 
Anbolt 1900, Refidenz des Fürften; und Abaus 1700. 

Die Salmfchen Beſitzungen find ein ausſchließlich aderbautreibendes Land, allein 
es fehlt jehr viel daran, daß die Bodenfraft gehörig genußt werde; faum des Flä— 
henraumd, oder doch nur wenig darüber, ift mit dem Pfluge beftellt. Große Moor: 
flächen, die in Torfftichen ausgebeutet werden, und Gricafelder von noch größerer Aus— 
dehnung überziehen den Boden, der einft mit prachtvollem Eichenwald bekleidet gewejen 
fein muf. Was feinen Untergang berbeigefühbrt und wann dies gefchehen, wird fich 
vielleicht aus Urkunden, alten Klofter- und Pfarr-Acten und anderen archivarifchen Nach- 
richten ermitteln laſſen; jest, und feit lange, ift das Land eine große, nur bin und 
wieder durch Kämpe und Wohnungen, ald Bauerfchaften, unterbrochene Steppe, zu 
deren Wiederanbau der Münfterfche Bauer bis jetzt jo gut wie nichts getban bat. Er 
it fein Freund der Neuerungen, auch felten der Verbefferungen. Darum weiß man . 
auch nichts von Induſtrie und Handel; aufer den gewöhnlichiten Handwerfen, die 
für das tägliche Bedürfniß arbeiten, und außer einigen Krämern und Höfern, ſchlum— 
mern die verſchiedenen Zweige ded Gewerbfleißet; nur in Vreden giebt es einige Fluß— 
kahne, welche die fchiffbare Berkel auf und niederfabren. An Anftalten zur geiftis 
gen Fortbildung fehlt es faft ganz und gar. Sollte man es glauben, daß dort z. B. 
nicht eine einzige Leibbibliotbef Fortgang haben Fann? 

Ahlden, Herzogin von. Der franzöftiche Generalstieutenant Alerander Desmier, 
Herr von Olbreuſe, war, ein Vertbeidiger des proteftantifchen Bekenntniſſes, mit feinem 
älteften Sohne Jean auf dem Schlachtfelde gefallen; feines zweiten Sohnes Alerander 
Tochter, Eleonore d'Olbreuſe, wurde die Gemahlin des Herzogs Georg Wilhelm von 
Vraunfchweig » Rüneburg. Sie führte erft den Titel einer Frau von Harburg, wurde 
aber unter dem 22. Juli 1674 zur Reichsgräfin von Harburg und Wilhelmöburg er- 
boben. Ihrer am 15. Sept. 1666 geborenen Tochter, Sophie Dorothea, erkannte 
der Kaifer das Necht zu, Titel und Wappen einer geborenen Herzogin von Braun- 
Ihweig zu führen, „auf den Fall, daß ſie fich in ein altes, fürftliched Haus vermäblte*. 
Im Jahre 1676 wurde Sophie Dorothea mit dem Prinzen Auguft Friedrich, dem äl- 
teften Sohne des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig - Wolfenbüttel, verlobt, der 
aber noch im felben Jahre vor Philippsburg blefftrt wurde und an der Wunde ftarb. 
Sophie Dorothea hatte darauf viele Werber, denn fle war die fehr reiche Allodial-Erz 
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bin ihres Vaters. Am 21. November 1682 wurbe fie, ſechzehn Jahre alt, mit dem 
Kurprinzen von Hannover, Georg Ludwig von Braunfchweigsfüneburg, vermäblt. Leb> 
baft, ſcharfſinnig, ungewöhnlich ſchön, fam Sophie Dorothea, ein verzogenes Kind, an 
den Hannover'ſchen Hof, mo die fteiffte Etikette berrfchte, wo fie feinen Freund fand, 
jondern einen verfcloftenen, wortfargen Gemabl, der fie nur aus PVolitif zur Ehe ge— 
nommen, feine Liebe aber längft einer andern rau gefchenft hatte. Bald hatte die 
Kurprinzeſſin eine nrächtige Partei gegen fich, an deren Spiße die Gräfin Clara Eliſabeth 
Platen, des Kurfürften Ernſt Auguft Bavoritin, ftand. Sophie Dorothea wurde die Mutter 
von zwei Kindern, eines Prinzen und einer Prinzeffin, aber ihre Stellung wurde im— 
mer fchwieriger, ibr Spott jchonte die Gräfin Platen nicht, und diefe jann auf Rache. 
Vergebens hatte Sophie Dorothea ihren Vater um Schuß gebeten, er liebte feinen 
Bruder, den Kurfürften Ernſt Auguft und glaubte nicht, daß die Schuld allein auf 
feiner Seite ſei. Allerdings hatte er Recht in diefem Punkt, denn Sopbie Dorotbea 
ließ jich durch ihre SHeftigfeit und ihre Unbefonnenheit oft zu Schritten binreißen, in 
denen Böswillige leicht mehr und Schlimmeres eben fonnten. Bon ihrem Vater ab» 
gewiefen, beredete fie mit ihrer Freundin, Sräulein von dem Kneſebeck, und ihrem Jugend: 
freunde, dem Grafen Chriſtoph Philipp Königsmarkd, den man obne ausreichenden 
Grund als ihren Gelichten bezeichnete, einen Fluchtplan! Am Abend vor der Flucht, 
Sonntag, den 1. Juli 1694, ging Graf Königsmard in's Schloß zu Hannover, er 
verließ die Kurprinzeſſin erft” kurz vor Mitternacht, und ift feitvem nicht wieder gefeben 
worden. Wahrfcheinlich wollte man ihn nur verbaften, aber der ftolge ritterliche Graf 
jegte fich unerfchroden zur Wehre und fiel, ein Opfer für Die Rache der Gräfin Platen. 
Seine Peiche ift an einer noch heute micht befannten Stätte im Schloffe vermauert. 
Die Kurprinzefjin und Fräulein von dem Knefeberf wurden in felbiger Nacht noch verbaftet 
und fireng bewacht. Sophie Dorotbea wurde nun zunächit zu ihrem Vater zurüd: 
geſchickt, dieſer ließ fie nach dem Schloffe zu Ahlden an der Aller bringen. Wäre 
Sophie Dorothea fchuldig geweſen, man würde ihr bannövericherfeits nicht mehrfach eine 
Verföhnung angetragen haben. Selbft ibr Gemahl glaubte nicht an eine Untreue; die 
genauefte Unterſuchung Fonnte feine Schuld in diefer Beziehung finden, und enblid 
nahm fie feierlich das Abendmahl darauf, daß ihr Verhältnig zu dem Grafen Chriftopb 
Philipp Königsmarck unfträflich geweſen. Diefen Thatſachen gegenüber find Die Be— 
hauptungen eines Vehſe und ähnlicher Scribenten völlig nichtig und zeigen fich, wie 
faft immer, nur auf den Scandal berechnet. Nicht der Kutprinz, fondern Sopbie Do: 
rothea ſelbſt fchlug jede Ausfühnung aus, denn man batte fie zu tief gefränft, fie konnte 
nicht mehr mit ihm leben. Auf ihr Verlangen wurde fie am 28. December 1694 ge: 
ichieden. In Ahlden hat Sophie Dorothea über 32 Jahre lang gelebt, von dieſem Schlofie 
führte fle den Titel einer Herzogin von Ahlden. Sie bielt einen fürftlichen Hof⸗ 
ftant und befchäftigte fich viel mit Literatur, auch unterbielt fie einen lebhaften Brief- 
wechfel, befonderd mit ihrem Sohne, dem Könige Georg N. von England, und ibrer 
Tochter, der Königin von Preußen (Mutter Friedrichd ded Großen); ihre Mutter thyeilie 
oft ihre Ginfamfeit in Ahlden. 1706 beerbte ſie ihren Vater Georg Wilhelm und 
verwaltete durch eigens dazu von ihr beftallte Räthe Die Aemter, aus denen fie ihr Ein» 
fommen bezog. 1722 verlor fie ihre Mutter und beerbte fie, aber auch die reiche Erb— 
fchaft änderte nichts in ihrem jtillen Leben, fie wurde mehr und mehr eine Wohl— 
thäterin der Armutb. Sophie Dorothea ftarb am 13. November 1726-— von ihrem 
Sohn flammen das Föniglich großbritannifche und das königlich bannoverfche Haus: 
von ihrer Tochter das Füniglich preußische. Die Herzogin von Ahlden liegt zu Gelle 
begraben. 

Ahlefeld, (neuerdings auch A—dH)., Die ältefte Heimath dieſes vornehmen Ge: 
fchlechtes ift wahrſcheinlich Schwaben, der Name aber fommt von dem Städtchen Alfeld 
oder Ahlefeld im Hildesheinischen, das Hunold aus dem Stanıme der fchon im Anfang 
des 13. Jahrhunderts erlofchenen fchwäbifchen Dynaften von Schwabe und Baltshaufen 
nach Mitte des 14. Jahrhunderts erwarb. Dielen Hunold, der fich nach feinem Beſitz 
einen Grafen von Ablefeld genannt baben joll, betrachten alle Ablefeld als ihren ge— 
meinfamen Stammvater. Gin Enkel diefes Hunold, Conrad, ‚begab ſich wegen ver: 
ichiedener Händel mit dem Bifchof von Hildesheim aus dem Lande und nahm Dienfte 
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bei dem Könige Sueno von Dänemark. Er erlangte um 1152 das Lehen von See— 
garden in Holftein und legte damit den Grund zu dem bedeutenden Güterbejts feines 
Geſchlechtes, Bas in verfchiedenen Zweigen blühete und bobe Ehren im Kriege mie 
im Frieden gewann. Bon dieſen Zweigen blühen gegenwärtig noch zwei 1) der von 
Zaurvig oder Laurvigen, welcher 1665 vom Kaifer Leopold I. ein Reichdgrafen-Diplom 
erbielt; 1672 wurden die Ahlefeld däniſche Lehnsgrafen von Kangeland und Riringen 
und erbielten 1785 die Lehndgrafichaft Laurvig im Norwegen aus dem Erbe einer 
in die Ablefeldiche Familie verheiratheten Gräfin Guldenlöwe. Die Grafichaft Yaurvig ift 
1805 verkauft, aus ihrem Erlös aber ein großes Geld» Fideicommiß geftiftet worden. 


- 2) Der Zweig von Ejcheldmarf bat die dänifche Grafenwürde am 17. Mai 1672 er- 


langt. Das Wappen ift ein gefpaltener Schild, vorn in Silber ein ſchwarzer nieder— 
bäangender Flügel, binten ebenfalls in Silber zwei rotbe Duerbalfen. Bei der Er- 
bebung in den Grafenftand wurde das Wappen verfchieden vermehrt. Die beutigen 
Grafen Ahlefeld-Laurvig führen das oben beichriebene Wappen als Mittelichild auf 
einem Schild, der Durch ein ausgebogenes filberned Kreuz quadrirt ift und im erften 
und vierten blauen Felde einen filbernen goldgefrönten Löwen zeigt, der. eine ges 
bogene goldene Hellebarde in den Pranfen bält, wegen Laurvig; das zweite und britte 
Feld jind gefpalten und zeigen vorn in Blau einen goldenen Löwen auf jilbernem Fluß 
fchreitend, hinten in Silber zwei rothe Fiſche neben einander, von zwölf Eleinen ſchwar— 
zen Kreuzen begleitet, wegen der Lehnsgrafſchaft Riringen. Das Haupt der Paurbiger 
Linie ift gegenwärtig der Fönigl. dänische Hofjägermeifter und Kammerberr Friedrich 
Ludwig Wilhelm, Reichsgraf von U. Graf von Langeland und Laurvig, Herr auf 
Ahlefeld und Lundsgard, geb. 1817. Haupt der zweiten Linie ift der königl. dänifche 
Major Graf Earl A., geb. 1797. 

Unter den Männern aus dieſem Gejchlecht haben ſich bejonderd ausgezeichnet: 
Hand A. auf Seegarden, der als dänifcher Feldherr felb zwölf feines Stammes 1500 
in einer Schlacht gegen die Ditbmarfchen erfchlagen wurde. Gottjchalf A., der als 
legter Fatholifcher Biichof von Schleswig 1541 ftarb. Friedrich, Gouverneur im Ditb- 
marjchen, ber die Reichsgrafenwürde erlangte und Kehnsgraf von Langeland und Rixin— 
gen wurde. Sein Sohn, ebenfalls mit Namen Friedrich, war General der Infanterie 
und Gouverneur in den Serzogtbümern; deſſen Sohn, Garl, war dänifcher Premier: 
minifter und Oberftftallmeifter, ftarb 1722. Carls Sohn wurde Friedrich geheißen, 
war General der Gavallerie, ftarb 1773, fein Sohn Ghriftian endlich, Generalmajor, 
erlangte die Grafichaft Laurvig und jtarb 1791. 

Ahlefeldt, Gräfin Elifa (Davidia Margaretha) von, Dänin von Geburt, ihrem 
Herzen und Leben nach begeifterte Deutjche, Gemahlin des Rreiichaarenführerd von 
Lützow, nach der Trennung von ihm Freundin des Dichter Immermann, eine Natur 
von hoben Gaben, wenn auch von einer nicht unbedenklichen fittlichen Richtung. 
Sie wurde geboren am 17. November 1790 auf dem Schloſſe Trannkijör zu 
Langeland. Ihr Bater Graf Friedrich von Ahlefeldt-Laurvig war Kammerberr 
und Offizier im Dienfte König Friedrichs VI. und genoß in Kopenhagen ein 
großes Anfeben. Ihre Mutter Lonife Charlotte war eine geborne von Hedemann 
aus Holftein. inziges Kind, vom Glücke geliebfoft und verzärtelt, von allem 
Prunfe der Weußerlichkeit umgeben, nahm ihr Wefen doch eine ernfte innerliche 
Richtung, bejonderd durch den Einfluß ihrer ausgezeichneten Erzieherin Marianne 
Philippi aus Hamburg, mit der fie auch Iebenslänglih in innig freundſchaft— 
lihem Verkehre blieb. Sie genof die forgfältigfte Ausbildung. Auf dem gaftlichen 
Schloffe ihres Eunftliebenden Vaters, wo ein immenväbhrender Verfehr von Man— 
nern aller Lebendrichtungen und Stände war, lernte ſie ſchon als Kind beobach- 
tende Blide in die größere Welt thun, che fie noch jelber in fie eintrat. Doch 
ichon frühzeitig follte ihr der Kummer nicht erjvart bleiben. In Folge der Vers 
gnügungsjucht, envalierer Neigungen und übermäßigen Aufwandes des Vaters ent— 
ftand Zwiefpalt und Gntfremdung zweifchen ihren Eltern, in dem Mafe, daß ibre 
Mutter fih 1807 nach dem Gute Ludwigsburg zurüdzog, wohin ihr Die Tochter folgte. 
Im Sommer 1808 begaben fich beide zu einer Badekur nach Nenndorf. Hier machte 
die junge Gräfin Elife die Bekanntfchaft des 26jährigen preußifchen Offiziers Adolf 
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von Lützow, der bereits am Rhein gefochten, in der Schillſchen Freiſchaar ſich aus— 
gezeichnet, die berühmte Vertheidigung von Kolberg mitgemacht und für feine Tüchtig- 
feit mit dem Kauptmanndrange und dem Orden pour le merite belohnt worden war. 
Die Heilung der Kolberger Wunden hatte ibn nach Nenndorf geführt. Seine Brav- 
beit, jein offenes foldatifches munteres Wefen gewannen ihm bald das Herz Eliſens 
und es bildete fich ein Einverſtändniß, deſſen Fortiegung Die zärtliche Mutter nicht ent» 
gegen fein fonnte, als Lützow wieder nach Berlin, jle mit der Tochter wieder nach 
Ludwigsburg zurüdgefehrt waren. Doc der Vater widerfegte jich einer Verbindung, 
die ihm weder binfichtlich des Nanges noch des Vermögens den Anfprüchen gemäß 
fchien, die er an feinen fünftigen Schwiegerfobn machen zu müſſen glaubte, bis end— 
lich die Standbaftigfeit der Tochter feinen Sinn beflegte, und er nur die Bedingung 
ftellte, daß Lützow den preußifchen Dienft verlaſſen jollte, um bei Gelegenbeit in einen 
paffenden dänifchen einzutreten. Dies gefchab auch und die Hochzeit fand am 20. 
März 1510 ftatt. Das junge Ehepaar begab fich einftweilen nach Berlin. Inzwiſchen 
batte die Ungunft der Zeit und der ungebörige Aufwand ihren Vater in immer grö— 
here Verwirrungen gebracht, jo daß der Tochter Die ihr beftimmten Einkünfte entgingen. 
Der Kummer bierüber und die Trennung von ihrer geliebten Tochter hatten die Mut— 
ter fo niedergedrüdt, daß fie am 30. März 1812 zu Kopenhagen farb. So wahte 
dem jungen Paare unter eigenen Bedrängniffen, Die jedoch gegen die allgemeinen des 
Vaterlandes nicht auffonmen fonnten, dad Jahr 1813 beran, ald der Ruf des Königs 
ericholl, der die Jugend feines Volkes zum Schuge des Vaterlandes ſich waffnen hieß. 
Wie ein Blitz traf es Lützow und feine edle Gemahlin, deren Begeifterung bie jeinige 
noch höher entflammte. Als Major trat er wieder im preufifche Dienfte ein und er— 
bielt die Erlaubniß zur Bildung jener Freifchaar, die nachmald fo berühmt und von 
Dichtern fo hoch gefeiert worden ift. Sie eilten nach Breslau, wo die Patrioten da— 
mal zufammen ftrömten, und bier war es in einer gewöhnlichen Schenke, denn einen 
andern Raum fonnten fie zuerft nicht finden, wo @lija, ihren Mann vertretend, den 
jeine Geichäfte außerhalb des Haufes feffelten, die ftürmifche Jugend anwarb und in 
Gorps aufnabm, die fich zum Befreiungsfampfe vom Joche des fremden Zwingberm 
berandrängte. Ulnter- diejen vielen Braven war auch der Bravften einer, Theodor 
Körner, der auf ded Königs Ruf eben von Wien berbeigeeilt war. Die edle, in der 
Fülle der Schönheit prangende, für Baterland und Freibeit begeifterte Frau erſchien 
diejer Jugend wie ein Bild aus einer andern Welt; in ihr fchien das Baterland ſel— 
ber jich verkörpert zu baben, um feine Söhne zum Kampfe zu ſpornen. Ihr waren 
fie in leidenfchaftlicher Berehrung, in Anbetung ergeben. Ihre begeifternde milde Weib: 
lichkeit begleitete die tapfere Schaar, Die Verwundeten pflegend und tröftend, die Ge— 
fallenen betrauernd. Dielen war fle eine treue Areundin, am innigften verbunden mit 
Frieſen, von allen Zeitgenoffen als der befte der beiten Jugend gerühmt, deflen, Tod 
(15. März 1814) ſie tief erfchütterte. Mach Beendigung des Berreiungäfrieges ging 
Glifa mit ihrem Gatten, Anfang des Jahres 1816, nad Berlin und von da nad 
Königeberg, wo dem Lützow'ſchen Regiment Garnifon angewieien war, bald darauf 
nach, Poſen und im Sommer 1517 nah Münfter, wo Lützow in eine höhere Stellung 
eintrat und 1822 zum General avancirte. Hier begann ſich nach und nach ein 
Mipverhältniß zu ihrem Gatten zu zeigen, das in den begeifterten Kriegsjahren, mo 
die Hingabe an eine große Idee alles Perſönliche vergefien gemacht, nicht zu Tage oder 
wenigftend nicht förend zu Tage getreten war, ein Mifverbältnig, das zur Loderung 
und endlich zur Trennung des ehelichen Bandes führte. Lützow, brav und ver: 
ftändig, war gleichwohl weder an Bildung, noch an Geift und Feinbeit des Gemütbs 
ihr ebenbürtig; eine Soldaten= Natur, für's Kriegsgetümmel gemacht, den Die Werfe 
des Friedens langweilten, ein tüchtiger Haudegen, tapfer und unerfchroden im Felde, 
wo feine Leidenjchaft eine günftige Richtung befam, die in ruhiger Zeit der Weibe 
höherer Gharafterftärfe entbehrte. An dem gebildeten Kreife von Freunden und Freun— 
dinnen der Literatur und Kunft, Die Elifa um ſich verfammelte, nabm Lützow jo gut 
wie feinen Antheil. In Diefen Kreis trat auch Karl Immermann. 1796 zu Magde— 
burg geboren, hatte er den Befreiungsfrieg mitgemacht, war 1817 in den Staatödienft 
getreten und, nachdem er bis 1819 als Referendar in Magdeburg und Groß. Ajcheres 
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(eben gearbeitet, ald Auditor nach Münfter verfegt worden. Der erfte Anlaß der Be— 
fanntjchaft mit rau von Lützow war rein gefchäftlich: der junge Jurift war ihr em— 
prohlen worden, um jie mit feinem Rathe zu unterftügen in ihren Vermögens = Ange- 
legenbeiten, da ihr von ihrem Vater weder die verbeifenen Ginfünfte, noch dad müt- 
terliche Grbtheil ausgezahlt wurden. Der geichäftliche Verkehr gewann bald eine mehr 
freundſchaftliche Richtung. Auf den jungen 23jäbrigen Dichter machte die edle Frau 
einen tiefen Gindruf und mit Stolz bemerkte ſie bald, daß ſie auch feine Fünftlerifche 
Thätigfeit beeinflußte. Tief bedauerte fie ed, daß Immermann im Anfange des J. 
1524 aud Münfter fcheiden mußte: er war nach feiner Vaterftadt als Griminalrichter 
verſezt worden. Gin fleißig geführter Briefwechſel bielt das bedenflihe Verhältniß 
aufrecht. Inzwiſchen batte Lützow, dem die Neigung feiner Gattin nicht entgangen 
jein mochte, die Bekanntſchaft eines jungen reichen Dame gemacht, deren Neigung er 
verfichert zu fein glaubte: in jeiner Verblendung und Schwäche ging er jo weit, Died 
jiner grau ald Glück zu rühmen. Sie bot ihm die Trennung an, er acceptirte. Kein 
Wort der Keidenjchaft kam über ihre Lippen, aber jie litt unendlih. So trennte ſie ſich 
von dem Manne ihrer Jugend nach vierzehnjährigem Zufammenleben. Sie begab ſich nad 
Dresden zu einer Freundin, wo ſie im April-des nächten Jahres das Scheidungs- 
Erkenntniß erbielt. Nach einer Badereife ging ſie im Herbſt, die Ginladung ihres 
Oheims v. Hedemann in Holftein ausjchlagend, nad Magdeburg, um dort in der Näbe 
des Freundes im jtiller Zurücgezogenbeit zu leben. Sie nahm ihren Bamiliennamen 
wieder an, wozu le vom Könige von Dänemarf die Erlaubniß erbielt. Lützow hatte 
feinen Genuß von feiner Handlungsweife.. Jene Dame, um deren willen er die Trennung 
veranlagt, lehnte jeine Hand ab. Tröften und aufrichten Eonnte ibn nur feine frühere 
Gattin, an die er ſich wandte, mit der er brieflich verkehrte, und die ihm die freundfchaft- 
lichſte Theilmabme nie verfagte. Sein zerriffenes Gemüth zu beilen, heirathete er 1828 
die Wittwe eines Bruders: wahre Ruhe fand er nicht mehr, er verzehrte, fich in bitterer 
Neue. 1830 wurde er nach Torgau verjegt, im Frühjahr 1833 gang unerwartet zur 
Dispoſition geftellt: eine Kränfung, die er nicht verwinden fonnte. - Er ging nad) 
Dresden und von da nach Berlin, wo er am 4. Dechr. 1834 in einem Alter von 
»2 Jahren plößlich jtarb. Seit der Trennung von Glifen ift er jeined Lebens nie 
wieder frob geworden. Dieſe batte ſich inzwifchen zu Immermann begeben, der nichts 
jebnlicher wünfchte, als fich mit der Herzensfreundin ebelich zu verbinden; fie jedoch 
konnte ſich nicht entichließen, eine zweite Heirath einzugeben. Aber das verfprach jle 
ihm, bei ihm zu bleiben; und fo fledelte jie mit nach Düffeldorf über, wohin er im 
3. 1827 ald Yandgerichtsratb verfegt wurde. Sie mietheten fi Beide ein Landhaus 
in dem nahen freundlichen Derendorf mit einem jchönen Garten, Wir enthalten und 
eines Urtheild über dies Verhältniß und bemerken nur, daß es ganz den Anjchauungen 
jener rationaliftifchen und flach humanen Zeit entiprach, in der die Gräfin und auch 
Immermann erzogen waren. Den frischen Aufichwung, den damals die Düſſeldorfſche 
Malerfchule nabm, begleitete Immermann mit feinen poetifchen Intereffen. Es ift be- 
fannt, welche Thätigkeit er dem Theater _zuwendete und was er darin für Erfolge 
errang; aber in Allem waren die Anregungen der Gräfin Ablefelot unverkennbar, ihre 
Macht war es, die in ihm wirkte. Als 1822 ihr Vater ftarb, ſchloß die Gräfin num 
mit ihrem Vetter, dem Grafen Chriftian bon Ahlefeldt-Laurvig, an den die Grafichaft 
fel, einen Vergleich, der darauf binauslief, daß ihr auf Lebenszeit eine jährliche Rente 
ausgezahlt wurde. Grbielt je freilich nicht die Neichthümer, die ihr in der Jugendzeit 
jugedacht geweien waren, jo ſah ſie fich doc; wenigitend endlich in geordneten und 
icheren Verhältniſſen. Der drittehalb Jahre fpäter erfolgte Tod Lützow's erfchütterte 
Ne tief. Wenige Jahre darauf lernte Immermann im Haufe feines Bruders ein jun- 
ges 18jähriges Müdchen, Marianne Niemeyer aus Halle, kennen, die ihm nicht gleich“ 
gultig bireb. Auf der Heimreife nach Düffeldorf, die er mit der Gräfin gemeinfchaftlich 
machte, ermeuerte er beftig die alten Heiratböanträge: ſie blieb wie immer bei der Wei- 
gerung. Immermann unterbielt mit Marianne einen Briefwechfel, von dem die Freun— 
din nichts wußte; es kam bald zur Erklärung und er erbielt ihr Jawort. life merkte 
an dem Benehmen des Freundes wohl, daf etwas im Werfe jei, von dritter Hand erſt 
erzubr jie feine Verlobung, die er ihr dann beftätigte. Gr bot ihr an, troß der Heirath, 
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bei ihr zu bleiben; ſie ſchlug es aus. Im Auguſt 1839 (49 Jahr alt) verließ ſie, von 
einer Freundin begleitet, Düſſeldorf und Immermann, den ſie nie wieder ſehen wollte. Sie 
ging über Straßburg nach der Schweiz und Italien, wo ſie Genua, Florenz, Bologna, 
Ferrara, Padua und Venedig beſuchte. Den Rückweg nahm ſie über Tirol, den Schauplatz 
der Heldenthaten Andreas Hofer's, die Immermann einft in ihrer Nähe fo fchön gefeiert. 
Ueber München ging jie nach Potsdam, darauf (Anfang 1840) nad) Berlin, wo fie 
ihren bleibenden Aufenthalt nabm. Aber die traurigfte Nachricht jollte fie noch im 
demfelben Jabre erfchüttern: Immermann’s. Tod. Am 2. October 1839 hatte er ſich 
verheiratbet und war von Halle über Weimar zurüd nach Düffeldorf gegangen. Hier 
erfranfte er_an einem beftigen Fieber und ftarb am 25. Auguft 1840 plögliy an 
einem Rungenfchlage, nachdem ibm einige Tage zuvor eine Tochter geboren worden war. 
Am 28. Auguft wurde er —* Von einem Lorbeerbaum, den ihm Eliſe in früheren 
Tagen verehrt, ward der Kranz genommen, mit dem man des Dichters kalte Stirn ſchmückte. 
Die Gräfin bot Mariannen ihr Haus an und ſetzte ihrem Kinde eine jährliche Rente aus, 
ihr freundſchaftlicher Zuſpruch begleitete fle fortwährend. Nicht lange nad) des Freundes 
Tode ward ihr auch ibre befte Freundin, Johanne Dieffenbady, entriffen. Aber es 
follte ihr auch an theuren erbebenden Grinnerungen nicht fehlen. Am 15. März 1843, 
dreißig Jahre nach des jugendlichen Helden Tode, bejtattete man Frieſen's Leiche auf 
dent Invaliden=- Kirchbofe in Berlin, wozu fich die alten Breunde aus der Freifchaar 
zufammenfanden. Und vier Jahre fpäter, im März 1947, festen auf Eliſen's An- 
regung die noch lebenden Lützower ihrem tapfern Führer ein granitnes Denkmal an 
derjelben Stelle. Den Reſt ihres Lebens brachte fie, wie ſchon erwähnt, in Berlin zu. 
Im Verkehr mit Männern wie Wilhelm v. Humboldt, Ludwig Tier, Steffens, Corne— 
lius, von alten und neuen Freunden umgeben und verehrt, bildete fie den Mittelpunkt, 
die Seele eines für Literatur umd Kunft ebenſo empfänglichen als zum Theil darin 
tüchtig wirkenden Kreiſes. Mafvollen Geiftes, wußte fie ihre Umgebung zu einer felte- 
nen Höbe der Unterhaltung zu erheben. Den Zauber ihrer Perfönlichkeit, die wunder: 
bare Anmutb ihres Weſens bebielt fie bis zum Schluffe ibrer Tage. Sie fchwand 
langfam an Schwäche dahin. Am, 20. März; 1555 (ihrem Hochzeitötage) verfchied fte 
fanft und fchmerzlos in einem Alter von 65 Jahren, — Vergl. weiter Gräfin Elifa 
von Ahlefeldt von Ludmilla Affing. Berlin 1857. 

Ahlimb-Saldern-Ringenwalde, Grafen von. Die von Ahlimb, Ahlim, Alem find 
eine altmärfifche Sippe; ihr Stammhaus it Ahlum bei Salzwedel; die altmärkifche 
und die Nuppinifche Linie des Oefchlechts find im 15. Jahrhundert, Die udermärfifche 
inte, die 1447, Sonntag vor Sanct Gallustag, mit dem Erbhegemeifteramt in der 
Merbellin’fchen Heide belebnt wurde, erft 1830 mit Guftav von Ahlimb auffingenwalde 
ausgegangen. Des legten von Ahlimb Etbtochter vermählte fich 1827 mit dem Königl. 
Kammerberrn Herrmann Breiberen von Saldern, der 1840 die preußifche Grafenwürbe 
nach dem Recht der ‚Erftgeburt erwarb und als Herr der Ahlimb'ſchen Grbgüter den 
Titel eined Grafen von Saldern- Ablimb führte. Seit feinem Tode führt, zufolge 
einer Allerböchften Cabinets-Ordre, der jedesmalige Inhaber des Fideicommijjes Rin— 
genwalde den Titel eined Grafen von Ahblimb-Saldern-NRingenwalde Graf 
Herrmann Guftav Albrecht, ältefter Sohn des oben genannten Grafen von Sal: 
dern-Ablimb bat laut Königl. Genehmigung von 1856 jchon bei Lebzeiten feiner Frau 
Mutter, welche lebenslängliche Fideicommiß-Inbaberin von Ringenwalde ift, den Titel 
eined Grafen von Ahlimb-SalderneRingenwalde angenommen. Derfelbe it 1828 ge 
boren, Königl. RegierungssNeferendar und Pieutenant im 3. Landwehr⸗Huſaren-Regi— 
ment, Herr der väterlichen Güter Liebefide und Altmühl. Seine jüngern Gefchwifter 
bebalten den Namen von Saldern » Ablimb. Wappen: Quadrirter Schild mit Mittel: 
child. _ Der Mittelichild zeigt das von Saldern’fche Wappen, eine rothe Roſe int gol- 
denen Feld.“ Das erfte und vierte Feld des Hauptſchildes zeigen in Schwarz drei gol- 
dene Hiftbörner, die über einander, mit dem Mundſtück nach rechts gelegt (wegen des 
Gröbegemeifter- Amtes im Werbellin), das zweite Feld zeigt in Blau ein rechtslaufendes 
braunes Einhorn, das dritte Feld in Silber zwei braune Einbörner, Die aus den Sei— 
tenrändern des Feldes gegen einander halb bervorfpringen (Das zweite und dritte Feld 
bildeten, über einander gejegt, das alte Ahlimb'ſche Stammwappen). Drei Helme 
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Reben anf Dem Schilde. Der rechte, der Saldern'ſche Helm, zeigt einen, die Sachſen 
lints kehrenden, gefchloffenen ſchwarzen Adlerflug; der mittlere, der Ahlimb’fche Helm, 
zeigt einen fünffachen PBrauenfchweif, vor welchem ein braunes Einhorn rennt; der linke 
Helm, der bei Erhebung in den Grafenfland angenommen, zeigt fünf ſchwarze Strau— 
Benfedern. Die Helmdecken find rechts roth und golden, in der Mitte blau und fllbern, 
links ſchwarz und golden. Scildhalter: zwei Xömen. 

Ahnen beißen die nachgewiefen adeligen VBoreltern eined Edelmannes. Das 
zweite Glied giebt vier Ahnen, d. 5. die Grofeltern von väterlicher und mütterlicher 
Seite, das dritte Glied acht, das vierte Glied ſechszehn Ahnen u. ſ. w. (Vergl. Adels: 
und Ahnenprobe.) 

- Im Bezug auf die Ahnenprobe bemerkt ein fehr fleißiger älterer Forſcher Folgen- 
Des: „Der erfte Schritt zur Freigeborenbeit, zum Veredeln, war die erlangte Freilaflung. 
ber wer ihn thun Fonnte, der gewann der Regel nach für fich felbft nicht viel dabei; 
er forgte mehr für die Nachkommen. Schon Tacitus bemerkt, daß die Freigelaffenen 
für wenig befier ald Knechte geachtet wurden; doch auch ſchon zu feiner Zeit fab man 
Diefelben in den allein berrifchen Verfaſſungen Germaniens, bisweilen mit Sintanfegung 
der vornehm Freien, zu den wichtigiten Aemtern befördert ); allein dieſe Fülle waren 
Ausnahmen, welche Allgewalt ſich gegen die Gebräuche erlaubte. Sonft wurden noch 
im fpäteflen Mittelalter erft die Enkel des Freigelajfenen erbfähig; erft fle traten, 
den Gefegen nad), in alle Rechte der Freigeborenen; das Vorurtbeil hingegen vergab 
ihren Abjprößlingen den Urfprung nicht eher, als bis das Andenken daran verſchwun— 
Den war. Die jchriftlichen Urkunden, welche man über Breilaffungen zu ertheilen 
pflegte, und der Gebrauch, daß erit die Kindes-Kinder des Entfnechteten zu erbfäbigen 
Freien gedieben; find wohl ohne Zweifel jene, die Vorläufer der folgenden Adelsbriefe, 
dieſer, die Veranlaffung zur Ahnenprobe, welche anfänglich nicht weiter herauf, als 

an die Großeltern ging. (Machriche von einigen Häufern der Gejchlechter von Schlieffen. 
Caſſel. Waifenhaus-Buchdruderei. 1784.) 

Ahr, ein Linker Nebenfluß des Rheins, entipringt auf der Eifel unweit des 
Marktfleckens Blankenheim im Kreife Schleiden des Regierungs- Bezirkes Aachen, berührt 
Antweiler, Dümpelfelde, Honningen, Brüd, das Schloß Kreuzberg, Altenahr, Dernau 
und Ahrweiler, nimmt in feinem Laufe rechts und links mehrere Eleinere Gewäfler auf 
und ergießt fich unweit Sinzig, dem Dorfe Dattenberg gegenüber, in den Rhein. Das 
reigende Thal, das die Ahr durchfließt, iſt berühmt wegen jeiner biftorifchen Erinne— 
rungen und ſeines Weinbaues, der das liebliche Gewächs des Ahrbleicherts liefert. 
Blankenheim, in deſſen Näbe der Fluß entipringt und das an ihm liegt, gab der ehe— 
maligen Grafichaft Blankenheim den Namen, die mit der Grafichaft Gerolftein den 
Grafen von Manderfcheid gebörte, melche durch den im Jahre 1780 erfolgten Tod 
des Grafen Franz Jofeph Georg im Mannesjtamme erlofchen ift. Beide Grafichaften 
waren im 15. Jahrhundert mit einer gräflich Blanfenbeimfchen Erbtochter an Johann 
von Schleiden und mit deſſen Tochter Elifabetb an den Grafen Dietrich II. von 
Manderjcheid gekommen. Im geringer Entfernung von der Ahr und zwar im Kreife 
Adenau des Regierungs-Bezirkes Koblenz, liegt der Marktflecken und das hochgelegene 
Stammjchloß der berzoglich Aremberg'ſchen Familie, Die bier das ehemalige reichs— 
unmittelbare Fürſtenthum Uremberg beſaß. Im ihrem weiteren Laufe ift Altenabr 
merkwürdig; es war ein Theil der ehemaligen Grafichaft Hochfladen, die den Grafen 
gleichen Namens gehörte; aber ſchon 1246 Fam fie durch Scenfung an die Kirche zu 
Köln, deren Erzbifchof ein Bruder des Grafen war. Die alte Burg Altenabr erhebt 
fih 350 Fuß hoch über das Thal auf einer der großartigen Felienmauern, welche den 
Fluß bier eng umfchliefen. Im vielfachen Krümmungen fließt die Ahr über Neimerz- 
bofen und Paach nach der Lochmühle und dem Dorfe Maifchloß, über dem die Trümmer 
des Schloſſes Saffenburg liegen, und, immer längs fchroffer und wilder Felfenwände 





’ 

’) Liberlini non multum supra servos sunt, raro aliquod momentum in domo, 
nunquam in civitate, exceptis dunlaxat iis gentibus, quae regnantur, Ibi enim et super 
ingenuos et super nobiles aseendunt: apnd caeteros impares libertini libertatis argu- 
mentum sunt. Tac. Germ. C. 25. 
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nach Nech und Dernau. Weiterhin folgen die Ueberrefte des chemaligen Fräuleinftiftes 
Marienthal, und ein Felſenhorn von 200 Fuß Höhe, die bunte Kub genannt, jenfeits 
deſſen jich, über Walporzheim hinaus, die bisherige Engfchlucht der Ahr zu dem freund- 
lichen, breiten Thal erweitert, welches die Geburföftätte des Abrbleicherts if. Schon 
von Laach an find die Feljenwände mit Weinrebeh bepflanzt, die einen guten weißen 
Wein liefern; der rothe DBleichert aber, der eben fo theuer bezahlt wird, wie der Rhein— 
wein, wächft vorzugsmeife um Ahrweiler, einem freundlichen Städtchen, dad, ein 
Beitandtheil der Grafichaft Hochjtaden, in der Mitte des 13. Jahrhunderts mit Diefer 
an Kurföln kam. Auf der andern Seite des Thals erhebt jich der Kalvarimmberg, in 
deffen Klofter Urfulinerinnen eine gut geleitete weibliche Erziehungs-Anſtalt eingerichtet 
haben. Unweit der Mündung der Ahr liegt, wie fchon erwähnt, Sinzig, das alte 
Sentiacum, dad eine hervorragende Stelle in der Gefchichte des Chriſtenthums ein— 
nimmt; denn bier war ed, wo SKonftantin feinen Mitfaifer Marentius bejlegte, nachdem 
ibm am Himmel ein Kreuz mit der Infchrift: „In hoc signo vinces“ erjchienen war, 
wodurch er bewogen ward, Chriſt zu werben. Diefe Begebenbeit ift auch auf dem 
Altarblatte der Sinziger Pfarrkirche dargeftellt, Die in dem Uebergangsftil des byzan— 
tinifchen zum gotbifchen erbaut und ald deren Gründerin die Kaiferin Helene, Gemahlin 
Konitantin’d, genannt wird. 

Ahrens, Heinrich Ludolph ausgezeichneter Philolog und Schumann, ift 
am 6. Juni 1809 in der alten Univerjitätsftadt Helmftädt geboren, wo fein Vater das 
Amt ald Gantor an der Hauptfirche und Lehrer an der Stabffchule, aus der fpäter 
dad. Gymnaſium bervorging, befleidete. Seine Schulbildung erhielt A. auf dem Gym- 
naſium jeiner Baterftadt, welches feit 1822 unter der geſchickten Reitung des aus Bern- 
burg berufenen Directord? Günther aufblübte. Nächſt dieſem Manne machten ſich 
um Ahrens die Lehrer Schädel, Frande (jept Director in Bernburg) und Steg- 
mann ſehr verdient. Oſtern 1826 bezog U. die Univerfitit Göttingen, um Bbilofopbie 
und Mathematik zu jtudiren, bald jedoch widmete er fih ausfchlieflih dem Studium 
der Alterthdumsmwiffenfchaft unter Leitung von Mitjcherlich, Diften und R. DO. 
Müller Auf die Richtung feiner Studien hatten bejonderd die beiden leßtern den 
größten Ginfluß, ſehr anregend wirkte auf ibn auch die Theilmahme an der societas 
philologica, die unter Müller's Protectorat befonders 1828—31 im frifchen wiflen- 
ichaftlichen Streben blühte. Im Sommer 1829 gewann U. den von der philo— 
ſophiſchen Facultät ausgefegten Preis durch eine auch jet noch gefuchte Schrift de 
Athenarum stalu politico et literario inde a Gorintho deleta usque ad Antoniorum 
tempora. Beranlaßt von Diften und Müller babilitirte ſich A. in demjelben Jahre 
auf der Univerjität Göttingen, gab aber 1830, ald ihm an dem Gymnaſium zu Göt- 
tingen eine ordentliche Gollaboratur angetragen war, feine Docentenlaufbahn wieder 
auf. 1831 ging er als Gollaborator an das Klofter-Pädagogium zu Ilfeld, an dem 
er (jeit Michaelis 1833 ald Subeonrector) 14 Jahre thätig war. Oſtern 1845 wurde 
U. ald Director an das Gymnaſium zu Lingen berufen, aber ſchon nad 4 Jahren 
folgte er einer ebrenvolfen Aufforderung ald Director des Lyeeums nah Hannover. 
Kurz vor diefer Verfepung war U. ald Deputirter für das höhere Schulweſen in die 
von dem damaligen Minifter Stüve organifirte erfte Kammer durch die Wahl des 
Xebrftandes eingetreten, rvejignirte aber bald auf diefe Stellung, weil er jle mit den 
Pflichten ded neuen Amtes für unvereinbar bielt. Die literarifcdye Thätigfeit dieſes 
ausgezeichneten Philologen bat jich vorzugsweiſe der griechifchen Literatur und Sprache 
zugewandt. Größere Werfe ſind: I) de graecae linguae dialectis, a, liber primus: 
de dialectis Aeolicis et Pseudoaeolieis. Goltingae apud Vandenhoeck et Ruprecht. 
1839, b, liber secundus: de dialeeto Dorica ibid. 1843. 2) Griechifches Elementar- 
buch aus Homer. 1. Gurfus. Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht 1850. 3) 
Griechifche Formenlehre des homeriſchen und attifchen Dialectes zum Gebrauche bei dem 
Glementarunterrichte, aber auch ald Grundlage für eine biftorifch-wiffenjchaftliche Be— 
handlung der griechifchen Grammatif. Göttingen 1852. 4) Bucolicorum Giraecorum 
Theoeriti Bionis Moschi reliquiae accedenlibus incerlorum idyllis. Tom. 1. textum 
cum apparalu eritico conlinens.  Lipsiae sumlibus et typis B. G. Teubneri 1855; 
Tom N. die Spolien enthaltend 1858. Außerdem bat A. in verfchiedenen philolo⸗ 
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giſchen Zeitfchriften NRecenfionen von hohem Werthe geliefert und verfchiedene wichtige 
Programme gefchrieben. Die pädagogifche Umficht dieſes trefflichen Mannes, die Kectüre 
des Griechijchen mit Homer zu beginnen, wird vielfach bekämpft, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß ein Mann wie Ahrens in feiner Wirkſamkeit als Lehrer damit ficher- 
lich gute Refultate erzielt. 

Ahrens, Heinrich, Profeſſor des philofophijchen Rechts und der Staatswifjen- 
ſchaften zu Gräg, geb. 1508 zu Knieftabt bei Salzgitter in Hannover, flubirte zu Göt- 
tinngen, wo er die Kraufe’fche Philoſophie (ſiehe den Artikel Krauſe) ſich aneignete, 
machte mit demagogiichen Kreifen Befanntfchaft und mußte in Folge feiner Betheiligung 
an den göttinger Unruhen in's Ausland flüchten. Er ſetzte jeitvem feine Studien in 
Brüffel und Paris fort und Fonnte jchon 1836 in Paris Vorlefungen in franzöſiſcher 
Sprache über neuere deutſche Philoſophie und demnach einen cours de psychologie 
(legterer in 2 Bd. zu Paris 1837—39 gedrudt erfchienen) eröffnen. Gr lenkte dadurch 
die Aufmerkfamfeit des Minifters auf ſich und erhielt eine Anftellung, die er 1839 mit 
einer Profefjur der Philoſophie an der Brüffeler Univerjität vertaufchte, nachdem er 
1838 zu Paris jeinen Cours du droit naturel herausgegeben batte (zweite Ausgabe 
Paris 1844, dritte Paris 1848, in viele Sprachen überfegt und ſelbſt in ſüdameri— 
Fanifchen Staaten ald Lehrbuch in die Nechtö-Nfademieen eingeführt, übrigens vom Ver- 
faffer in deutfcher Sprache umgearbeitet und 1851 zu Wien unter dem Titel: „Das 
Maturrecht” erfchienen). Im Jahre 1548 wurde er, obgleich Brüffeler Profeflor, 
als Abgeoroneter von Salzgitter in das Frankfurter Parlament gefandt. Er gehörte -. 
der großdeutfchen (antisgagern'fhen) Partei an, trat auch mit den übrigen hannover— 
fchen Abgeordneten aus. der Verfammlung aus, Eehrte indep nicht nach Brüſſel zurüd, 
jondern nahm 1850 einen Ruf ald Brofeffor der pbilofopbifchen Rechts- und Staats- 
wiflenfchaft zu Grätz an. Zugleich erfchien der erfte Band feines bedeutenden Werkes: 
„Die organifche Staatölehre auf philofopbifch-anthropologifcher Grundlage. Bd. 1. Die 
pbilofopbifche Grundlage und die allgemeine Staatslehre. Wien 1850.” 

9. Ahrens nimmt unter den heutigen Lehrern des philoſophiſchen Rechts eine 
hervorragende Stelle ein; er hat die große Aufgabe, weldye die neuefte Entwirfelung 
der Rechtswiſſenſchaft geftellt bat, erkannt, und feine Forſchung hat fich af das Weſen 
der Gefellfchaft und ihre Beziehungen zum Staate mit feltenem Erfolge gewandt. Selbſt 
Mohl (Geſch. u. Lit. der Staatswiſſ. I. 36) geftebt ihm zu, daß er und der Italiener 
Micci der Wahrheit am nächften fommen. Schon in feiner Schrift über das Natur- 
recht hatte Ahrens. den freiwilligen Gefellfihaften und dem Vereinigungärechte eine ganz 
eigenthümliche und hochwichtige Stellung im Staate eingeräumt "), und in dem neuen 
Werke, deſſen erfter Band vorliegt, ift er einen großen Schritt weiter gegangen. Mohl 
jagt über died Bud: 

„Bier aber ift denn unbedingt anzuerkennen, daß er den vollen freien Begriff der 
verfchiedenen organifchen Lebensfreife und ihr wahres Verhältnig zum Staate gefaßt 
hat. Allein unglüdlicherweife ift man dennoch auch jegt noch mit ihm noch weit vom 
Ziele. Wenn man nämlich auch über Minderwichtiged oder zunächft bierber nicht 
Gehöriged nicht flreiten will, fo tft doch das ſchließliche Ergebniß ein fchiefes umd 
Dadurch verwirrendes. Ahrens giebt nimlih, nachdem er mit großem Scharfjinn die 
menſchlichen Lebenszwecke als nothwendige Bildungsfräfte der Gefellihaft nachgewieſen 
bat, eine Aufzählung der verfchiedenen Organifationen des Zuſammenlebens; dabei läßt 
er nun aber gerade die Gefellichaft aus, und jtellt vielmehr die Kerne der verfchiede- 
nen gejellichaftlichen Gliederungen, als eine Reihe von Zweden für alle jene Organi- 
fationen bin 2). Er zerfchlägt alfo in dem Augenblide der Gewinnung feines Werkes 
daffelbe felbit in Stücke, und wirft dieſe ftörend in andere Gebilde hinein. * 

Doc abgefehen biervon ift am den neueften Werf diejes Gelehrten der freie und 
große Blick, mit dem er den Staat würdigt und ihn als einen Theil des Gefammt- 
lebens der Menfchbeit darftellt und darnach feinen Organismus ausdeinanderlegt, an— 


') Die Staatelehre Krauſe's und feiner Schüler faßt den Staat freilich rationaliftifch auf 
und erflärt feine Gründung durch Bertrag, allein fie nimmt gejellfhaftlihe Organismen 
als „höhere Nechtsverjonen fchon unter bie erfien Vertragſchließer und Begründer bes Staates auf.” 

») 68 erhellt dieß am deutlichſten aus feinen eigenen Worten (a. a. O. ©. 77): 
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zuerfennen. Das, was Ahrens und in ähnlicher Weile Stein auf diefem Gebiete 
bereit8 getban haben, genügt, um der Wiffenichaft eine feite Grundlage zu fichern, von 
der ed ihr unmöglich fein wird wieder zu der fablen Auffafjung des Kantifchen Rechts— 
ftaates, oder zu der Begründung des Staates aus dem Ginzelwillen der Individuen 
zurückzukehren. 

Ein bedeutender Einfluß der Krauſe'ſchen Schule und ihres hervorragendſten 
Schülers Ahrens auf die moderne Wiſſenſchaft iſt nicht zu verkennen, und ſo vieles 
auch gegen das Ganze ihres Syſtems mit Recht eingewandt wird, ſo iſt doch hervor— 
zuheben, daß damit auf die Nothwendigkeit der Grundlage eines Rechtsverhältniſſes der 
Geſellſchaft zum Staate hingewieſen iſt, und dieſer Hinweis wird ſeine Früchte tragen. 
(Unter den Gegnern von Ahrens nennen wir Giorgi, A. di, e Bigoni, P. Aug. Essame 
del Corso di diritto naturale del Prof. H. Ahrens’ 1854.) 

Ahriman. Angramainjus im Zend, d. b. der Böſesſinnende, Sraßoros oder 
Teufel. Es ift eine böchjt merfwürdige und einzig daſtehende Gricheinung, daß das 
alte Zendvolf fo Flare und richtige Begriffe von der Geifterwelt und inöbefondere ben 
böfen Geiftern hatte. Für Chriften aber, die ihre unjichtbaren Feinde, mit denen fie 
noch zu Fämpfen haben, beſſer Eennen follten, ald man es allgemein findet, ift es auch 
eine befchämende und zu ernjtem Nachdenken auffordernde Erſcheinung. 

Durch ein glüdliched Zufammentreffen von Umſtänden geſchah es, daß von Den 
21 Büchern des Zendavefta, Die nach dem Griechen Hermippus 2 Millionen Zeilen 
enthielten und im Laufe der Zeit verloren gegangen waren, zur Zeit der Wiederbelebung 
der alten Zendreligion, welche mit der Gründung der Herrfchaft der Daflaniden 226 
n. Chr. anbob, gerade das Buch, welches die Lehre von den Daeva, den Teufeln, und 
die Vorfchriften zu ibrer Abwehr ausführlicher enthält, allein wieder aufgefunden und, 
jo wie e8 im 6., 7. oder 8. Jahrhundert v. Chr. (denn die Zeit der Abfaffung des 
Zendavefta Fann mit Sicherheit nicht näher beftimmt werden) abgefaßt war, bis auf 
unfere Zeit erhalten worden ift. Es ift Died der Vendidad. Außer diefem Bud, find aus 
andern nur noch einige Hymnen, liturgiiche und Gultus-Vorfchriften damald wiederge- 
— worden. Die ächte Lehre des alten Perſismus, wie ſie jetzt aus dem Vendidad, 

dem Bundeheſch, und den griechiſchen Berichten ermittelt iſt, darf übrigens nicht mit 
der bualiftifchen Lehre des Mani, dem jogenannten Manichäismus, vermwechfelt werden. 

Mani gründete feine „Univerſalkirche“ auf Bruchſtücke chriftlicher, parfiicher und bud— 
dhaiftifcher Lehre, die er willkürlich umgeftaltete und zufammenfegte. Dieſe manichätfchen 
Irrthümer haben zu allen Zeiten in der Kirche geſpukt. Heut zu Tage find es 
vornämlich die Mormonen, welche folchen Irrthümern buldigen. Die üchte alte Xebre 
der Zendreligion über das Neich der Finfternig war viel reiner und wahrer, als die 
Lehre der manichäifchen KHärefleen; und verlangt jelbit in ihren Irrthümern ein weit 
milderes Urtbeil, als von chriftlichen Härefteen, da die Zendreligion Feine Ausartung 
des Chriſtenthums ift, ſondern die Lehren der Urreligion des Menfchengefchlehts am 
reinften unter allen beidnifchen Religionen erhalten bat. Eigentlich ift die Zendreligion 
gar nicht als eine heidnifche zu betrachten, da das Zendvolf die Götter der Heiden, 
fowohl der Inder ald der Babplonier und der Griechen ald Daeva, d. b. der Teufel,» 
anfab und überall die Tempel und Götterbilder diefer Völker zerjtörte, jelbjt aber, nadı 
dem übereinftimmenden Zeugniß der Alten, Feine Götterbilder unter fich duldete, noch 
fte verehrte. Diefe Anfchanung ftimmt ganz mit der Lehre der heiligen Schrift über 
die Natur ded Götzendienſtes überein; und insbejfondere jpricht der Apoſtel Paulus 
gerade zu (1. Cor. 10, 20): Was die Heiden opfern, das opfern fie den Teufeln; jo 
will ich denn nicht, daß ihr mit der Teufel Tiſch Gemeinſchaft habet. 





— — ſo erhalten wir folgende zwei mit einander zu verbindende Reihen: 
‚ 1) Religion, 

1) Menihhheits - Verein, 2) Sittlicyfeit, 
2) Bölfer : Berein, von denen jedes Glied | 3) Wiſſenſchaft, 
3) Bolt, und Alle im organischen / 4) Erziehung, 
4) Gemeinde, Vereine ſich ansbilden | 5) Kunft (ſchöne), 
5) Familie, müflen für 6) Induſtrie (agricole und 
6) Ginzelner, gewerbliche), 


7) Recht.“ (Anm. Mohlo) 
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Es iſt eine noch jetzt viel verbreitete, zuerft von den Neoplatonifern in Umlauf 
geſetzte, aber falfche Vorftellung, als lehrte Die Zenbreligion, daß Ormuzd (im Zend 
Ahuramasda, d. b. der Heiliggejinnte) oder Gott, und Ahriman (Angramainjus, der 
Böfesfinnende) oder der Teufel aus Zeruane Afarına (d. b. der Zeit obne Grenzen) 
emanirt feien, und daß die Weltichöpfung ein Werf beider von Emigfeit ber fich be— 
fämpfender Principe fei. Weder in dem im Volksdialecte der Neuperfer gejchtiebenen 
Bundebeih, noch im Vendidad findet fi eine Andeutung davon. Vielmehr wird in 
letzterem Buche ausprüdlich gelebrt, daß Aburamasda in der Zeit ohne Grenzen die 
ganze Welt geichaffen, Angramainjus aber Feine felbftändige Schöpferkraft habe, ſon— 
dern nur im Stande geweſen fei, den Keim bed Böſen und das Böſe felbit in die 
guten Schöpfungen Ahuramasda's zu legen, d. b. in der phyſiſchen Welt den Winter, 
Die übermäßige Kite, die Stürme, das Ungeziefer, die Raubthiere, die Krankheiten, den 
Tod u. f. w., und in der moralifchen Welt die fchlechten Sitten, die Sünden, die 
finnnlichen Ausfchweifungen, die Lüge, den Unglauben, den Zweifel u. ſ. w. bervorzu- 
rufen. Ahuramasda ift der Schöpfer und Grhalter der ganzen Welt, Quell des Lebens, 
Geber aller quten Gaben; er figt auf feinem goldenen Thron im Himmel (Garonmana) 
und lenfet durch feine Vorſehung in majeflätifcher Aube alle Dinge. Nach der indi- 
E Lehre iſt die Welt in gegenfaglofer Weife von Parae Brahma, der unperfönlichen 

eltfeele emanirt. Nach der Weltlehre Zoroafterd dagegen bat Ahuramasda, neben 
den auch der Geift Aburamada's, der beilige Geift, als folcher geitellt wird, die Welt 
durch fein allmächtiges Wort Onofer als gut gefchaffen. Das Schöpfungswerf gejchab 
in jech® Zeiten, zuerit fchuf er, mit den Unfterblichen zufammen arbeitend, den Himmel, dann 
das Waffer, die Erde, die Bäume, die Thiere und zulegt den Menſchen, Alles zuſam— 
men in 365 Tagen. Die erjten Menfchen waren Mefchia und Meſchiane. Angras 
mainju, „die Schlange, welche voll Tod if,“ rubte nicht eher, ald bis er das Weib, 
die Mefchiane, verführte, indem er beiden Feigen und Milch zu eſſen gab und fie be- 
wog, ihn anzubeten, Seitdem ift die Neigung der Menfchen zwifchen Gott und dem 
Teufel getbeilt, und ein Kampf der guten und böſen Geifter um den Menfchen, um 
defien Leben und Tod, Wohljein oder Schaden und um feine Seele nad dem Tode 
entbrannt. Diefer Kampf währt nach Tbeopompus von Chios, einem Zeitgenoffen des 
Ariftoteles, 6000 Jahre lang. Gegen Ende derfelben wird Angramainju übermächtig 
fein und die Welt durch einen Kometen in Brand fteden, aber durch die Ericheinung 
des Meſſias Soſtoſch (Ganshjank), den Aburamasda jenden wird, werden die Menfchen 
vom llntergang gerettet und von der Gewalt Angramainjus befreit werden. Die Tod- 
ten werden dann auferfteben, die Gerechten jogleich in den Himmel (Gorudrınana) aufs 
genommen werden und ein unfterbliches Leben führen. Dann wird auf Erden ein 
Meich, eine Sprache und eine Meligion der glüdlichen Menichen fein. Die ganze 
Welt wird bei dem Erfcheinen des Soflofch das Geſetz des Ahuramasda annehmen, und 
aller Betrug wird verfchwinden. Nach der Auferftehung werden die Menichen feiner 
Speiſe mebr bebürfen, feinen Schatten werfen, fondern ſelbſt Licht und jo rein fein, 
wie ein Spiegel. Der Tod und der Hades werden verfchwinden. j 

Sp weit flimmt die Lehre Zoroafter’d, der, nach Allem zu fchließen, wohl mehr 
als ein halbes Jahrtaufend früher gelebt haben muß, ald die Jahrbücher urfprüng- 
lich abaefaht find, alfo wenigftens früher gelebt bat, als der König David —. fomit 
ſtimmt dieſe Urüberlieferung von dem Kampfe des Meiches des Lichts und der Finfter- 
niß faft ganz mit den Lehren der heiligen Schrift überein und fügt noch einige eigen- 
thümliche Züge dem hinzu, was wir wiffen oder doch wiſſen follten. Man fieht, daß 
dieje Lehren nicht neu find, jondern ſchon in der Urzeit den Menfchen offenbart waren. 
Unglaube und daraus bervorgegangene Unwiffenbeit über die Exiſtenz und das wahre 
Weſen des Meiches der Finfterniß bat die Menfchen im Anfang von der Anbetung des 
allmächtigen und lebendigen Gottes abgezogen und der Berführung, ja Anbetung böfer 
Geifter im Götzendienſt und Aberglauben Preis gegeben. Unglaube und unverfchuldete 
Umwifienheit find ed in unfern Tagen wieder, mas Ehriften dem Spiel jeder Berfüh- 
rung, ja Anbetung böjer Geifter in die Hände liefert. Wenn wir” auch in Europa 
nur zeitweife und bier und da folche Ericheinungen, welche man unter dem Gejammt- 
namen Mesmerismus begreift, haben, jo bietet Amerika dergleichen in Maſſe und in 
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erichredender Weife dar. Dort ift der Spiritualismus nicht blos zur Wijlenfchaft, 
fondern fogar zu einem wirklichen Gultus erhoben worden und Millionen von Men— 
ſchen buldigen diefem neuen Aberglauben und Gögendienft. Man möchte fait jagen, 
die Leute von Iran werden auftreten im Gericht wider dieſes Gefchlecht und werden 
ed verdammen; denn ſie thaten Alles, um die Macht und den Einfluß der böſen Geiiter 
über die Natur und die Menfchen zu brechen. Wenn die Vorfchriften der Handbücher 
auch meift äußerlich jind, jo muß man bedenken, daß felbft die Vorjchriften des Ges 
ſetzes Moſe nur eine äußerliche, leibliche Reinheit und Heiligkeit Ichrten zum Vorbilde 
des wahren Weſens in Chriſto. Wenn auch nach der Lehre Zorvafter'3 ein großes 
Berdienft darin beftand, die Ihiere des Angramainjus zu tödten, die durch die Sünde 
und die Daevas verderbte und unfruchtbar gemachte Natur auf alle Weife fegen- und 
fruchtbringend zu machen, fo joll man den Einfluß Angramainjus und feiner Engel 
doch befonders durch quite Thaten, durch das Gefeg Ahuramasda's, Durch das beilige 
Feuer oder Opfer, durch Gebet zerftören. Angramainjus und feine Engel, die Daeva 
(im Peblvi Deos, Sandfrit Devas, Grieh. Bess, Latein. Deus), die Drudſcha und 
andere Dämonen baben ihren Wohnflg im finftern Grunde ünter der Erde, erfüllen aber 
auch wie alle Geifter die Luft und balten fich meift in wüjten, unbeimlichen, finftern 
und verderblichen Orten auf. Ihnen gebört das Dunkel, die Krankheiten, der Tod, 
die Wüfte, die Steppe, die Kälte, die Dürre, der Schmuß, die den Menjchen fchädlichen 
Ibiere, die Yüge und die Sünde. Insbefondere aber berrfchen fle in den Ländern des 
Gögendienfted und der politifchen und focialen Berwirrung. Es find bier die Analo- 
gieen der Zendlebre von dem Reiche der Finfterniß mit der Offenbarung zuſammenge— 
ftellt. ine gegenfeitige Ableitung der Xebren der Offenbarung und des Zendaveſta 
bat jchwerlich flattgefunden. Die in das Eril geführten Jfraeliten und Juden jind nicht 
nach Iran und Baftrin, fondern nach Affyrien und Babplonien verfegt worden, wo die 
Zendreligion erjt Durch Die Eroberung der Perſer befannt und allmäblich berrichend wurde. 
Die Juden wurden aber im zweiten Jabre des Cyrus aus dem babplonifchen Gril ent- 
laffen, die Jiraeliten find aus dem aſſyriſchen nie wieder heimgefebrt. Grit ald Der erfchien, 
welcher das Reich der Finſterniß zerftören follte, wurde den Menfchen die Offenbarung 
darüber zu Theil, die ihnen nötbig it, um ihre Feinde zu Fennen und fie zu befämpfen. 

Neben diefen Analogieen mit den betreffenden Lehren der beil. Schrift fommert- 
indeß, wie natürlich in einer Religion, die auperbalb der fpecifiichen göttlichen Offen— 
barung jteht, auch mehr oder weniger entichieden faljche Lehren vor, wie 3. B. daß 
dem’ Angramainjus eine Art fchöpferifcher Thätigkeit zugefchrieben wird, und die Lehre 
von der Wiederbringung aller Dinge, auch der Gottlojen, des Angramainjus und der 
böjen Geifter. Eine ausführliche, auf Quellen gegründete Darftellung der Zendlebre 
findet man in Mar Dunker's Gefchichte des Altertbums, Band 1., und in Röth, Dir 
ägyptifche und zoroaftrifche Glaubenslehre, 1846. Die auffallende Uebereinftimmung 
der Kehren des Zendavefta mit denen der heiligen Schrift bat manche proteflantifche 
Forſcher veranlaßt, anzunehmen, daß ein jüdijch = chriftlicher Ginfluß auf die erit im 
8. Jahrhundert n. Chr. gefammelten Zendfchriften ftattgefunden babe. Diejer Anjicht 
find unter Andern Stuhr, die Religionsfpftene des beidnifchen Orients; Krüger, Ge- 
ichichte der Aſſyrier und Jranier, 1856; Spiegel, Einleitung zum Zendavefta. Die 
fatholifchen FBorjcher und unter den Proteftanten Delitfh u. A. erbliden darin Reſte 
einer urjprünglichen Tradition. (Ueber den ganzen Ideenkreis dieſer Lehren vergl. auch 
Döllinger, Heidenthum und Judentbum S. 351— 382.) 

Aihelberg, ein Eegelfürmiger Berg im württembergifchen Oberamt Kirchbeim, 
auf deffen Höhe noch einige! Trümmer der Stammburg ded danach benannten Grafen- 
geichlecht3 fichtbar find. Die Grafen von Aichelberg, mahricheinlih ein Neben 
zweig einer noch nicht näher nachweisbaren Dynaftenfamilie, treten erft mit dem 13. 
Jahrhundert auf den Schauplag der Gejchichte und zwar in der eriten Generation 
unter dem gräflichden Namen von Kerfch (einer verfchwundenen Burg bei Denfendorf 
im Oberamt Gflingen). Der Urenfel des erften Grafen Diepold, der wiederum Diepold 
hieß, nannte fich feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auch abwechfelnd nach 
feiner Burg Merkenberg Getzt Erkenberg im Oberamt Kirchheim) und vererbte durch 
feine, mit der Herzogin Anna von Ted erzeugte Tochter Udilhild (f um 1302) 
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jenen Familiennamen auf den Schalksburger Nebenzweig der Grafen von Zollern, in— 
dem ſowohl der Gemahl dieſer Udilhild, Graf Friedrich von Zollern, als deren gleich— 
namiger Sohn, den Beinamen „genannt von Merkenberg“ neben ihrem Familien— 
namen führten. Während des 14. Jahrbundertö friftete der Aichelbergiſche Grafen» 
ſtamm (nur audjchlieplic; noch unter diefem Iehteren Namen) noch mehrere Generationen 
bindurch fein Dafein fort, ohne jedoch, fei es durch Güterbeflg, oder durch Thaten zu 
böberer Bedeutung zu gelangen; mit Graf Conrad von Aichelberg aber, der noch dem 
Conſtanzer Goncil beiwohnte, verfehwindet er (jeit dem Jahre 1414) ſpurlos aus der 
Seichichte, und jcheint fih unter dem niederen Adel verloren zu haben. Die Stammes 
güter waren bereitö vor der Mitte des 14. Jahrhunderts an die Grafen von Kirchberg 
und an Würtemberg gelangt. Das gräflid” Aichelberg’iche Familienwappen zeigt 
im rothen Schilde rechts ein weißes Obered. 

Aichelburg. Die von Aichelburg (Eichelberg) find Franken vor uraltem Ge— 
ſchlecht, wie ihre Grabſteine in der St. Marienfirche zu Würzburg beweiſen. Seit 
Jahrhunderten find fie in Käsntben und jeit neuerer Zeit auch in anderen Yändern der 
öftreichifchen Monarchie angefejlen; jle haben für viele Dienfte, die fie namentlich gegen 
die Türken leifteten, vom Kailerbaufe eine Reihe von Titeln, Würden und Wappen: . 
verbejferungen, jo wie auch große Lehne empfangen. Unter dem 4. Juli 1507 empfin= 
gen jle Die Lehne über die Herrfchaft Aichelburg, fo wie eine erfte Wappenverbefferung, 
wurden den 12. Februar 1627 Breiberren und am 3. Febrnar 1787 Grafen. Das 
Sefchlecht blüht gegenwärtig in zwei Linien, das Haupt der erjten Linie ift Ferdi— 
nand Anton Graf und ‚Herr von und zu Aichelburg, Freiberr auf Podenhof und 
Sreiffenftein, geb. 1788. Das Haupt der zweiten ift Franz Rudolf Nicolaus 
Anton Graf von und zu Wichelburg, geb. 1832. Der Wappenfchild iſt quadrirt, 
mit einem Mittelichild ; dieſer leßtere ift gefpalten und zeigt vorn in Gold einen Mobs. 
ren, der einen Zweig mit drei Gicheln in der Hand hält, das hintere Feld ift von 
Schwarz und Gold viermal ſenkrecht geftreift (wegen Aichelburg). Im Hauptjchild ift 
das erfte Feld geipalten und zeigt vorn in Gold einen fchwarzen gefrönten Greifen, 
links gewendet, hinten in Roth zwei ſilberne Rauten hinter einander zwiſchen zwei 
ſilbernen ſchragkinten Balken (wegen Eckh), im zweiten und dritten ſilbernen Feld ſieht man 
eine rotbe Zinnenmauer mit Thorthurm. Das vierte Feld zeigt diefelben Wilder, wie das 
erite, nur in umgefebrter Folge der Pläge. Der Schild ift gemeiniglich mit fieben » 
Helmen beiegt. Als Schilvhalter erfcheinen zwei gebarnifchte Ritter mit Panieren. 
Devife: de Deo auxilium. 

Aichen, Aichmaaß. (Aich meiſter, Aichpfahl) Das Wort Aichen bes 
zeichnet in der älteſten, allgemeinſten Bedeutung jedes Verfahren zur officiellen, amt: 
lih beglaubigten Grmittelung des Maaßes mefbarer Gegenftände; ed dürfte von 
dem lateinischen aequare abzuleiten fein. Bei jeder derartigen Operation ift die 
gebrauchte Maafeinbeit (dad Gemäß) ein höchſt wefentlicher Factor, weil durch 
feine Nichtigkeit diejenige des Nefultates der Meſſung bedingt ift; dieſe Einheit beißt 
das Aichmaaß. Es liegt in der Natur der Sache, daß bei einfachen, jeden Augen , 
blick leicht zu wiederbolenden Meffungen, über deren Richtigkeit Käufer und Verkäufer 
oder fonftige Parteien nicht leicht in Streit geratben, oder wenn Died Doch der Fall 
ſein ſollte, denſelben ohne fremden Beiftand untereinander erledigen können, die officielle 
Thätigkeit Beamteter — gewöhnlich beeidigter — Aichmeiſter oder Aicher, felbit 
in den Zeiten der Kindheit des Handels felten oder nie in Anipruch genommen wor: 
den ift, und hieraus ift e8 zu erklären, daß das Wort Aichen bald eine engere Bedeu: 
tung erhalten bat, indem es nur für Die fchwierigeren, complicirten Meffungen im 
Sprachgebrauche geblieben: ift. 

Zu diefer Art von Meffungen gebören vorzugsweiſe diejenigen, die den Inhalt 
von Fäſſern und Schiffen zum Zweck haben, weil deren Wandungen gekrummt 
und zum Theil für die directe Meſſung nicht erreichbar ſind. Die auf dieſe Gegen— 
ftände bezüglichen amtlichen Meffungen werden noch heutigen Tages faft allenthalben 
Aichungen genannt. 

Außerdem hat man in einigen Gegenden für die Meſſung des Brennholzes 
eine amtliche Holza iche, deren Aichmaaß die Klafter zu fein pflege. Auch 
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man bei Mühlenanlagen den Controlpfahl, an welchem die Höhe des Fachbaums 
der Mühle amtlich markirt wird, den Aichpfahl (Heegpfahl, Hainſtock; modern: 
Marqueur), doch iſt dieſer Sprachgebrauch nicht allgemein und bier mür über die Aiche 
der Fäffer und der Schiffe Giniges zu bemerfen. 

Das Aihen der Fälijer, auch die Bifirfunft genannt, würde fih auf we— 
nige, einfache Rechnungsregeln zurüdfübren laflen, wenn die Fäſſer cnlindrifche Körper 
wären, die in ihrer ganzen Länge einerlei Größe des Durchmeflerd haben. Bekannt: 
lich ift Died hur bei jehr wenigen Arten von Gebinden, 3. B. bei Theertonnen, der 
Ball. Die allgemeine Faßform ift in der Mitte weiter: ald an beiden Enden, woburd 
ein von der cHlindrifchen Korm ſehr abweichender Körper entſteht. Man würde indeß 
auch hierfür leichter zu einfachen Regeln gelangen, wenn alle Fäſſer in gleichem 
Verbältniß baucigt wären, aber man findet darin die größeſte Mannichfaltigfeit, 
und bei Fäflern, für welche die angewendete Formel oder das benugte Maaf-Inftru- 
ment, der Vifirftab, nicht eingerichtet ift, muß man ab» oder zufchägen. 

Noch complicirter wird die Sache dadurch, daß auch Faͤſſer mit ovalen Böden 
vorfommen, und endlich durch den Umſtand, daß der Handeläverfehr von den Aich— 
meiftern (Bifirmeiftern, Rojern) auch die Fähigkeit verlangt, die in einem nicht ganz 
gefüllten Faſſe befindliche Flüffigkeitömenge „mit Sicherheit auszumeſſen, obne das 
Faß abzuzapfen. Gerade die Fälle der legteren Art jind meiſtens die fireitigen. 

Allen diefen ziemlich complicirten Anfprüchen gegenüber, bat jich fchon früh eine 
Reihe von Regeln und Hülfsmitteln für Diefe Art von Meflungen ausgebildet, Die man 
in fogenannten Viſirbüchern zujammengeftellt findet, von denen die älteften ſich in 
einen, ihnen eigenthümlichen Nimbus mathematischer Phrafen hüllen und als Inbegriff 
bober Gelehrſamkeit betrachtet wurden. So 3. B. das im Jahre 1531 zu Straßburg 
erichienene: „Ein new kunſtlichs wohlgegründts Viſterbuch, gar gewiss vnd bebenb 
ands rechter Art der geomelria Rechnung vnd Girdelmeffen, Darinnen mandherley Bis 
fler ruten oder Stäb angezengt zu machen, nach Yeglicher Yandart Eichen und Mass, 
dergleichen noch nie getrudt oder ausgangen.“ 

Die drei Maafe, deren man fich zur Ausmeffung eines Faſſes bedient, jind fol— 
gende: Die Länge, der Durchmeffer des Bodens und der Durchmeffet in der Mitte 
des Faſſes durch das Spundloch; ſämmtlich im Innern des Faſſes gedacht. Um 
hieraus den innern Raum zu berechnen, quadrirt man den aus den beiden Durch— 
meffern unter der Annahme, daß die Krümmung der Faßdauben parabolifch fei, abge 
leiteten mittleren Durchmeifer, multiplicirt die8 Quadrat mit der Länge und dividirt 
das Product durch eine für jede beſtimmte Maafeinheit und für jede Gattung von 
Gebinden conftante Zahl. Diefe letztere ift empirisch, Durch wirkliches Auszapfen 
bon Fäffern gefunden, und man bat für die am bäufigften vorkommenden Gebinde 
durchgerechnete Tabellen, in denen dad Facit nach den gemejlenen Daten direct aufge: 
ichlagen werden kann. Die bei diejen Meffungen benusten Stäbe, Bifirftäbe ge 
nannt, find jest in der Megel fo eingerichtet, daß man auf ihnen das Facit jogleich 
ablefen fann, indem man biezu die Mebenfeiten des Stabes anwendet. in anderes 
Verfahren berubet auf Meffung der Diagonale vom Spundloch ſchräg gegen den 
tiefften Punkt eines jeden der Böden des Falles; daſſelbe wird für weniger ficher ge 
halten ald das erftere. 

Für nicht ganz volle Fäſſer kommt noch ein viertes Maaß, die fogenannte 
„Weintiefe”, hinzu, welche man durch Eintauchen des Stabes findet. Die wirkliche 
Rechnung wird im Gejchäftsverfehr auch bierbei durch Tabellen oder eingetheilte Stäbe 
vermieden. 

Ad Maafeinbeit oder Aichmaaß gelten in verfchiedenen Ländern verjchies 
dene Gemäße; auch ift in Deutichland nicht für jede Art von Flüſſigkeit diefelbe Einbeit 
gebräuchlid. Im Deutichland gelten Viertel, Quartier, Maaf, Stübchen und Kannen; 
in Sranfreich gilt das auf Metermaaß begründete Fitre; in England und Amerika das 
Gallon, welche jedoch nicht beide von gleichem Inhalte find; in Dänemark und Nor— 
wegen das Pott, in Schweden die Kanne u. f. w. 

Folgende Tabelle kann zur Vergleichung der im Wein⸗, Bier-, Del- und Spi- 
rituofenhandel vorkommenden vorzüglichiten Aichmaaße Dienen: 
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100 Hamburger Viertel 
(1 Viertel = 2 Stübchen, 1 Stübchen = 2 Kannen) 100 ber nebenfichenden 


find gleich: Magaße enthalten 
453,03 Badiſche und Schweizer a. 20202020. 20,703 Hamb. Viertel. 
677,76 Baierifhe Maah . . . . Be ec re a ö 
95,21- Bordeaux-veltes . +. 105,031 a " 
773,39 Braunfchweiger Quartier, feangöf. alte Pinte . 2 12930 „ " 
224,91 Bremer Stübchen . . . 414,461 „ ; 
749,96 Dänifche, Norweg. Pott, Sachfen⸗ Koburg. Maaf . 13,334 u . 
159,47 Englifhe Gallons . 62,708  „ " 


191,41 Norbdamerifanifche Gallons, alte engl. Wein⸗Gallons 52,244 , 
404,18 Frankfurter Altmaaß, Heſſen-Homburg. Maaß . . 24,741 — 
724,55 Franzöſiſche, Belgiſche, Rheinbaieriſche, Italieniſche 

Litre, Span. Litro und Lombard.Venet. Pinte 13,802 „ 
400,00 Holſteiniſche, Lauenburg., RR NE Kannen 25,000 „ > 


156,07 Sannoveriche Stübhen . . . . 5974 „ R 
371,66 Heſſen-Kaſſel. Maah > 220 nn nn nn 26,07 5 u 
362,28 Heilen Darnitäbdt. Mani ee en E 5 5 
199,19 Lübeder Stübhen . » 2 2 272 2 2 2%: 50,204 5 „ 
200,00 Medlenburger Stübhen . . » 2 2.2.2 5.250000 „ : 
127,54 Naflauer Jungmaab © 2 2 2 2 nn nn. 233390 u # 
96,52 Neapolitan. Garaffa . . . er ea OO . 
724,55 Niebderländ. und Yuremburg. Kannen . 13,802 , 
512,00 Oeſterreichiſche Maaß. 19,531 5, 
514,41 Oldenburgiſche Quartier. . — 12270 , 


43,28 Portugieſ. und Braſil. Almud zu 12 Canali ... 31,05 „ " 
632,78 Preufifche und Anhaltifche Quart. . . ...1580 „ 


589,12 Ruſſiſche Krufchfa. . . 66 
724,55 Sächſ. Dresdner neue Kannen . Dr ee a DE . 
761,94 alte " 8 0 2 0 13,124 " " 
601,78 Sädf. Leipziger alte Schenktannen ee era le j 
276,84 Schwedifche Kannen . . .. 36,122 , J 
44,90 Spaniſche, Südamerikan., Merican. Arroba. . 222,719 „ — 


97,67 Spaniſche Wel-Aroba . - > 2 2 482173,40505 „ a 
.. Toscaniſche Find 2 2 nn en. 31456 „5 — 
139,21 Türkiſche Alma . . eg E- H " 
394,32 Württemberg. Haliaichmaaß ur . 25,359 " 
Das Aihen der Schiffe if in manchen Beziehungen demjenigen der Fäaſſer 
ahnlich, doch ift die Yöfung der Aufgabe, namentlich bei den Seejchiffen, viel complis_ 
eirter, wenn fie, dem eigentlichen Zwede der Schiffdaiche, welche fich keineswegs bloß 
auf die Ermittelung eines cubifchen Raum-Inhaltes bejchränkt, wirklich entiprechen fol. 
Die Formen der Flußſchiffe (Kähne, Zillen, Böcke) ſind zum größten Theile 
geradlinigt, ihr Tiefgang iſt gering, und es hat keine erhebliche Schwierigkeit, den für 
die Ladung beſtimmten Raum in denſelben hinreichend genau auszumeſſen. Man hat 
indeß in neuerer Zeit Die Tragfähigkeit ſolcher Schiffe nach dem Maaße ihrer Eintau— 
chung im leeren und im beladenen Zuſtande, oder, wie es in der Kunſtſprache heißt, 
nach dem Deplacement beſtimmt. Auf beiderlei Art gelangt man zu brauchbaren 
Refultaten und muß nur die, namentlich bei alten Fahrzeugen nicht unerhebliche, Durch» 
biegung in Betracht ziehen. 
Bei den Seefchiffen ift die Aichung nach dem Deyplacement ungemein ſchwierig 
und unficher, doch liegt fie den gefeglichen Vorfchriften in einigen Staaten zum Grunde. 
Das befte Verfahren ift das in Dänemark, Schleöwig und Holflein ſchon jeit 
längerer Zeit geſetzlich geltende, durch eine im Jahre 1849 in Hamburg verfammelte 
Commiſſion von Sachverftindigen aus Preußen, Hannover, Medlenburg, Holitein, 
ldenburg, Hamburg, Lübeck und Bremen zur allgemeinen Einführung in jämmtliche 
deutiche Seeftaaten empfohlene, ig von einer thunlichft vereinfachten, aber genauen 
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Ausmeſſung des inneren Schiffsraumes ausgeht, und daraus mittelft eines auf empiri« 
ichem Wege gefundenen, durch die Bauart des Schiffes hedingten, Divifors bie 
Tragfähigkeit des Schiffes ableitet. 

Zur Grmittelung des inneren Raumes werden drei verticale Querfchnitte und 
ein Längenmaaß gemeflen. Die Berechnung der Querfchnitte gejchiebt nach. einer ein» 
fachen, auf der Annabme parabolifcher Krümmung der Schifföwände beruhenden Formel, 
und Die gemeflene Länge wird, nach Maafgabe der Bauart und inneren Einrichtung 
um 6 bis 17 Procent redueirt, da folche Häume, Die nicht zur Aufnahme der Padung 
dienen, alfo Kajüten, Volkslogis, innere Verdecke u. dgl. nicht mit in die Aiche auf 
zunehmen find. 

Der variable Divifor wird aus einer Tabelle entnommen, die im Voraus 
für alle in der Praris vorkommenden Schiffsformen berechnet ift; es mürde bier zu 
weit führen, die Conftruction folcher Tabellen fpeciell zu erläutern. 

Die Zahl, welche ſich nach Divifton des nach der Anweifung eubicirten inneren 
Schiffsraumes durch den richtigen Divifor ergiebt, bezeichnet die Anzahl. der Tonnen, 
jede zu 1000 Kilogramm, oder 2000 Zollpfund, gerechnet, welche das Schiff einneb- 
men und über See führen kann. Begreiflicher Weife würde man auch jede andere 
Maaßeinheit erhalten können, wenn man den Divifor mit einer conftanten, nach dem 
Maapverhältnif leicht zu berechnenden Zahl multiplicirt. 

Für eiferne Schiffe und Dampfichiffe erleidet das Berfahren einige Modificatio- 
nen. Zu bemerken ift dabei, daß nad den in England gemachten Erfahrungen fol- 
gendes Verfahren ſich empfieblt, um bei der Schiffsaiche den Raum, welchen der 
Koblenvorratb einnimmt, gehörig zu berüdjichtigen. Es wird der wirkliche 
Mafhinen- und Keffelraum (bei Schraubenfchiffen auch der Raum, den die 
große Welle unter der Kajüte einnimmt) genau ausgemeflen und berechnet und dann 
das Gemeflene für Räderſchiffe 1%, Mal, für Schraubenfchiffe 1%, Mal vom 
gemefjenen Schiffsraume abgezogen. Der Reſt gilt ald nugbarer Ladungsraum, obne 
daß für Koblenraum ein weiterer Abzug geftattet if. 

Jenes im Jahre 1849 zur allgemeinen Einführung empfohlene Verfahren bat 
feitdem in den freien Städten Lübeck und Bremen Geſetzeskraft erhalten und fich im 
Gebrauche fehr gut bewährt. In Hamburg machte die Commerz-Deputation im Jahre 
1854 den Berfuch, deffen Einführung zu veranlaffen; Die Sache ſcheint aber nicht den 
gewünfchten Anklang gefunden zu baben, welches vielleicht darin feinen Grund bat, 
daß Die jegige, feit 1819 beftebende, Methode ſehr einfach und leicht anzınvenden ift, 
und den daraus entftebenden Mangel an Genauigkeit durch Geübtheit und praftifchen 
Blick der Aichbeamten zu eriegen fucht. 

Das Aichmaaß für Seeichiffe ift die -Schiffätonne zu 2000 Pfd., oder die 
Schiffälaft zu 4000 Pfd. In Hamburg giebt ed auch Commerzlaften, die 1, Schiffe: 
laften gleich find, und in Holftein und Schleswig Gommerzlaften zu 5400 Pfd. 

Kolgende Tabelle kann zur Vergleichung der gebräuchlichften Laften und Tonnen 


—— 100 Samburger Gommerz=-taften 


” zu 6000 alte Hamburger Handeläpfund 


find gleich: 
256,20 engl. Tons zu 2240 engl. Bd. ; 100 von diefen find gleich 34,94 — Commerzlaſten 


290,77 franz. Tonneaux zu 1000 Kilogrz434,39 
155,01 preuß. Normallaſten zu 4000 Pd. pr; u nm 644 „ m 
111,83 Schlesw, u. Holfteinfche Gommerzlaften zu 5200 Pfv.; 89,42 „ . 


Aide toi et le eiel (aidera! Name und Wahlſpruch einer im Jahre 1824 in 
Paris gebildeten, aus den Neihen der Doctrinärs oder gemäßigten Liberalen hervor: 
gegangenen Gefellfchaft. Die Gründer waren Remüfat (f. d.), Dubois, Guiffard, 
Redacteure und Mitarbeiter des „Globe“, des urfprünglichen Organs der Gejellichaft, 
welche auch in den Bureaus diefer Zeitung ihre Zufammenfünfte hatte. Allmäblich 
zog die Gejellfchaft viele Mitglieder früberer geheimen Verbindungen in ibre Reiben; 
oftenftbler Zwed war’ der legale MWiderftand, ihr eigentliher aber Oppofttion gegen 
die Bourbons. Nachdem Odilon Barrot (f. d.) den Vorfig übernommen, wurben 
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mebrere bisherigen Häupter der Verbindung verdrängt, die Medacteure des „Globe“ 
fhieden aus, die Richtung der Geſellſchaft ward eine immer fchroffer der Regie: 
rung entgegentretende. Sie hat mächtig dazu beigetragen, die Juli» Revolution zum 
Reifen zu bringen. Am entfchievenften trat fie in die Deffentlichfeit, ald fie furz vor 
bem Ausbruch der Revolution. den Oppofitiond =» Deputirten der Kammer ein großes 
politifche8 Banquet gab. Auf die nachmaligen Wahlen der Hauptftabt übte ſie einen 
febr bedeutenden Einfluß. Unter ihren damaligen Häuptern Tbiers (ſ. d.) Mignet 
(1. d.) u. U. agitirte jie, namentlich in ihrem Organe, dem „National”, für die Orleans. 
Als nach der Errreichung ihres Hauptzieles, nämlich der Verdrängung der Bourbong, 
die Julis» Mevolution wirklich die Orleand auf den Thron bob und die Häupter der 
Geſellſchaft Minifter wurden, löſte fich diefelbe allmählich auf. 

Bemerkenswert find die Aeußerungen, welche Guizot in feinen Memoires pour 
servir a Ü'histoire de mon temps (Paris et Leipzig 1858) T.1. ©. 327 ff. über diefe Ge— 
ſellſchaft macht: „Als die (liberale) Partei, von Angriff zu Angriff, und das Gabinet, 
von Schwäche zu Schwäche, endlich dahin gefommen waren, daß fie nicht mehr mußten, 
wie zufammen leben, als Billele im November 1827 zu den Wahlen griff, um ſich 
gegen feine Nebenbubler in der Kammer und am Hofe zu vertheidigen, Da nahmen wir 
alle entfchloffen unfre Stellung in dem Kampfe Alle Schattirungen der Oppofltion 
vereinigten fich. Unter dem Namen: Aide toi, le ciel taidera (Hilf dir, fo wird bir 
der Himmel helfen) bilbete fich eine öffentliche Gefellfchaft, in welcher Männer, die 
in ihren allgemeinen Anflchten wie in ihren legten Zielen jehr verfchieden waren, ſich 
doch über den einen Plan vereinigten und verftändigten, durch gefegliche Mittel Die 
Veränderung der Kammermebrheit und den Sturz ded Minifteriums herbeizuführen. 
Ih fand nicht (Je m'hesitai pas plus) an, mit meinen Freunden einzutreten, wie ich 
nicht angeftanden batte, mich 1815 allein nach Gent zu begeben, um dem König 
Ludwig XVIII. die Anfichten der conftitutionellen Ropaliften vorzulegen.“ Wie ges 
jwungen iſt indeß dieſe Entfchuldigung Guizot's, zu der eine Vergleihung belfen foll, 
der man es doch fogleich anfieht, daß ein böſes monarchifches Gewiffen hinter ihr 
ihlägt! Gleich unglücklich fällt die Zurüdweifung aus, die Guizot in demfelben Athem 
(S. 328) gegen die Bemerkung des republifanifchen Beranger, „daß diefe Gefellfchaft 
feiner Sache wahrhafte Dienfte geleiftet habe“, richtet. Weiter (S. 347) jagt Guizot: 
„Auch nach den Wahlen und obgleich fle nichts mehr für die Wahlzwerfe zu thun 
hatte, blieb die Gefellichaft „Hilf Dir“ befteben, und ich fuhr fort, ihr Mitglied zu 
fein. Unter dem Minifterium Martignac batte ich es für nüslich erachtet, darin zu 
bleiben, um auf die Mäfigung der Forderungen und der Ungeduld der äußeren Oppo- 
ftion, die über die parlantentarifche Oppofltion jo große Macht hatte, hinzuarbeiten. 
Als das Minifterium Polignac gebildet war und man nun alles fürchten konnte, lag 
es mir am Herzen, mir einigen Einfluß in Diefem Verein, der aus Opponenten aller 
Arten, aus Gonftitutionellen, Republifanern, Bonapartiften beftand und der an 
einem Tage der Krifld auf das Schickſal ded Landes einen großen Einfluß aus- 
üben konnte, zu erhalten. Ich mar damald, beionderd bei den jungen Leuten 
und den glühbenden aber aufrichtigen Liberalen fehr populär, und ich verfprad) 
mir, davon einen guten Gebrauch zu machen, welches auch die Zukunft fein möchte.“ 
In welcher Beziehung die Gefellichaft „Hilf Dir“ zu den Vereinen ftand, die ſich da- 
mald (Anfang 1830) in der Bretagne, der Normandie, in Burgund, in Lothringen, 
in Paris zu dem Zwede der Verweigerung der Steuern für den Fall bildeten, daß die Re— 
gierung ihre Erhebung ohne das entiprechende Kammervotum verfuchen follte, fagt 
Guizot nicht; jedenfall aber ift eine ſolche Beziehung überhaupt nicht zu laͤugnen und 
ed bleibt dabei nur die Frage, in welcher Abhängigkeit alle diefe gelegentlichen und 
bleibenden Vereinigungen zu der großen geheimen carbonariftijchen Geſellſchaft ftanden, 
Die, wie nach glüdlich vollendeter Julirevolution felbft die Liberalen zugaben *), jeit 
Anfang der zwanziger Jahre in voller Organijation mit dem beftimmten Ziele, die 
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.? Interefiante Aufſchlüſſe darüber giebt ein älteres Buch: „Die franzöfifce Revolution von 
1830, hiſtoriſch und flaatsrechtlic beleuchtet. Berlin, F. Dümmier. 1831“, in weldem man wohl 
bie Anſchauungen höchſter Berliner Kreife von damals findet. Auch der ſocialiſtiſche Republikaner 
8. Blanc giebt in jeiner „Geſchichte der zehn Jahre“ derartige Aufſchlüſſe. 
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Bourbons zu flürgen, eriflirte. Dieje große gebeime Verſchwörung culminirte in einer 
oberften Vente von neun Perfonen- der „Garbonaria” („alle mit Ausnahme von 
zweien, welche geftorben find, bekleiden jegt die wichtigften Plätze unter unjerm würdi— 
gen Monarchen, dem Beften der Republikaner“, geſteht ein republifanifches Blatt, der 
Ami des Peuples, im September 1830), unter diefer oberjten Vente ſtand eine zweite, 
gleichfalld ftreng geheime, dad Comité directeur, aus fünf Mitgliederh zufammengejeßt, 
welche eine reiche Verzweigung in hoben, Gentral- und Particular-Benten hatte. Natürlich 
begünftigte diefe Organifation auf der einen Seite die Betbeiligung bober Berjonen am 
leitenden Mittelpunfte der Verfhwörung und auf der anderen eine ganz unmerfliche 
Beeinfluffung aller beftebenden politifchen Bereinigungen, auch der Geſellſchaft Aide 
toi. Allerdings war die innere Lage Frankreichs damals eine abnorme, und voraus— 
geworfene Schatten, wie 3. B. eine damals erfcheinende minifterielle Flugfchrif „uber 
die Nothwendigfeit einer Dietatur“ (von Gottu), mußten die Aufregung auf einen 
böchften Grad fteigern. (Vergl. auch „Geſchichte Frankreichs von 1814 — 1852 von 
A. L. v. Roch au. Leipzig, Hirzel. 1858. 1. ©. 183, eine zwar einfeitig das libe— 
rale Element vertheidigende Darftellung, die indeß die geheime Ugitation zu Gunſten 
der Orleand, welche überall den Bewegungen der lehten Jahre der Neftauration zu 
Grunde lag, wenigftens ‚doch andeutet.) 

Aiguillon. Der Gardinals Herzog von Richelieu Faufte 1638 das Herzogthum 
Aiguillon im Agenois und ſchenkte es der Tochter ſeiner Schweſter Francoiſe du 
Pleſſits, die mit Rene von Wignerod vermählt war. Marie Magdalene de Wig— 
nerod du Pleſſis, erſte Herzogin von Aiguillon, Wittwe von Antoine du Roure de 
Gombalet farb 1675. Ihr Neffe und Erbe war Johann Armand de Vignerot du 
Pleſſts, Graf von Agenois, Marquis von Nichelieun und Herzog von Xiguillon, der 
auch zugleich dem SHerzogtbum und der Pairſchaft von Richelieu jubjtituirt war; ihm 
folgte im Herzogthum Aiguillon, Ludwig Armand (er ift nur durch einige objcöne 
Bücher befannt, die er im Gemeinfchaft mit dem Abbe Grecourt, dem Pater Vinot 
und der Prinzeß Conti verfaßte) und Ddiefem endlih 1750 Emanuel Armand 

de Wignerod du Pleſſis dritter Herzog von Aiguillon, der 1720 geboren war und 
bis 1750, wo fein Vater ftarb, den Titel eines Grafen von Agenois führte. Durd 
feinen Better den Herzog und Marſchall von Richelieu machte er früb fein Glüd 
bei Hofe und den hoben Damen deffelben. U war ein feiner und jchlauer 
Höfling, aber gewiffenlos und bochfahrend, ein mittelmäßiger Soldat, jämmerlicher 
Politiker und Fäglicher Adminiftrator, Sein Gouvernement Elfaß war dad am Tchlech- 
teften verwaltete in Sranfreich; ald Commandirender in Bretagne gerietb er mit dem 
Parlamente, das fich feinen Forderungen nicht fügen wollte, in jenen Streit, in welchem 
er zwar flegte, aber dem Königthum unbeilbare Wunden fchlug. Seine Verurtheilung 
durch dad Parifer Parlament wurde durch einen Füniglichen Machtiprudy gehindert, und 
ald er den Herzog von Ehoifeul geftürzt und felbft Minifter der auswärtigen Angeles 
genheiten geworden war, rächte er fi an den Parlamenten, indem er fie auf alle Weije 
reiste und erniebrigte. Die, fehiefe Stellung der Parlamente zum Königthum, die 
bald dem letzteren jo verberblich werden follte, war zum großen Theil das Werl 
Aiguillon’d. Seit 1771 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, leitete er die Poli- 
tik Frankreichs mit kaum erklärlihem Ungeidhid, von der zweiten Theilung Polens 
hatte er eben jo wenig wie fein Gefandter zu Wien, Garbinal Rohan, auch nur eine 
Ahnung. Die Gunft der Gräfin du Barry allein konnte ihn erhalten, kurz vor Lud⸗ 
wigs XV. Tode erhielt er auch noch das Portefenille des Kriegsminiſters, doch hatte er 
feine Zeit mehr, ſich auch auf dieſem Boften durch Ungefchieklichkeit auszuzeichnen, denn 
ald Ludwig AV. flarb, wurbe er entlaffen und vom Hoflager verwiefen. Der alte Höfling 
ftarb 1783 in der Verbannung. Geine Gemahlin war Louife Elifabeth von Brehan, 
Ludwig Roberts von Brehan Grafen von Plelo Tochter, die er 1740 heirathete. Bel 
diefer Dame fand ein merfwürdiged Naturfpiel ftatt, fle wurde bei jeder Schwanger 
Schaft dunfelfarbig, faft ſchwarz und erhielt erft nad; der Entbindung ihren zarten weis 
Ben Teint wieder. Auf die Kinder hatte das feinen Ginfluf. Der ältefte Sohn aus 
biefer Ehe Armand de Wignerod du Pleſſis war der vierte Herzog von Aiguillon, 
er trat 1789 in die Verfammlung der clals gensraux ald Deputirter des Adels von 
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Agenois und zeigte ſich bald als einer der heftigften Gegner Ludwig XVL, er wollte 
feinen Vater an der Königin Marie Antoinette rächen, er nahm Theil an allen revolus 
tionären Angriffen auf das Königthum, an der Stiftung des Yacobiner» Clubs, und 
wirkte befonders verderblih auf den Herzog von Orléans. Gr batte alle fchlechten 
Eigenfchaften feines Vaters, aber er war dennoch fchlechter als dieſer. Endlich mußte 
auch er vor der Revolution flüchten, der fein Haß anfänglich jo viel Vorfchub ges 
leiftet hatte. Er flarb im Jahre 1800 zu Hamburg, bevor er noch feine Strei- 
bung aus der Emigrantenlifte erwirft hatte. Mit ibm ift der jüngere Zweig der Wig- 
nerod du Plefjis, das Haus Aiguillon, ausgegangen. In neuefter Zeit tauchte im 
Holfteinifchen ein Geiftlicher auf, der fich de Wignerod du Pleffls nannte, er foll aus 
einer geheimen aber rechtmäßigen Ehe ftammen, welche der letzte Herzog von Aiguillon 
mit einer Hamburgerin gefchloffen. Gin Richelieu ald proteftantifcher Pfarrer! (Das 
Wappen zeigt in Schwarz drei fünfblättrige ſilberne Kleeblätter.) 

Ain. 1) Nebenfluß des Rhone, entipringt auf dem Jura und fließt bei Antron 
in den Rhone. 

2) WBranzöftiches Departement an der Grenze der Schweiz und Savoyens, zur 
alten Provinz Bourgogne gehörig, bat nach der Zählung von 1856 370,919 Einw. 
(1836 hatte es 346,188). Es gehört zur 8. Mil.-Div., hat feinen Gerichtshof in 
Lyon und ein Bisthum zu Bellen. Wein liefert es nicht, doch trägt der nicht von 
Sümpfen oder Gebirg bevedte Theil (etwa ein Drittel des ganzen Bodens) Getreide. 

NAinmüller (Mar Emanuel), nähft Sigm. Frank der Wiedererweder der Glas- 
malerei, geb. 1807 zu Münden, Nach eifrigem Studium der Architektur, der Per— 
fpective und Ornamentif übte er feine Kunft zunächft in Eleinen Verhältniſſen in der 
fönigl. baierifchen Porzellanmanufactur, wo ‚er als DVerzierer angeftellt war. Bald 
wurde in München unter Heß'ens Oberaufjicht ein eignes Inftitut für Olasmalerei 
eingerichtet und er der Infpector defjelben. Ainmüller führte ſchnell mehrere Verbeſſe— 
tungen im Betriebe feiner Kunft ein; er überfing 3. B. farbiges Glad mit farbigem 
(früher warb nur weißes mit farbigem bedeckt) und ftellte dadurch hundert umd mehr 
verſchiedene Farben der Glastafeln ber, auch führte er mit Wehrftorfer und Hämmerl 
zuerft einige Bilder auf einer Glastafel aus und ging damit an die Meftauration der 
Gabinetämalerei, Die feitvem außerordentlich fortgefchritten ifl. Unter feiner Leitung 
wurden von der Münchener Anftalt 1826— 1833 die Fenfter des Regensburger Do— 
mes, 1833—1838 die Fenfter der Mariashilfsftirche in der Münchener Vorſtadt Au, 
1844— 1848 die Konig-Ludwigs-Fenſter des Kölner Doms ausgeführt. X. ift auch als 
Architefturmaler (durch feine Anfichten der Marcuskirche von Venedig, des ‘Ulmer Domes, 
der Freiburger, der Rheimſer und Weftminfter Kathedrale ıc.) von Bedeutung. Die Euls 
turgeichichte hat diefes Malers mit beſonderem Nachdrucd zu gedenken. Er jtebt mit der 
Entwidelung und den Beftrebungen der Zeit im innerlichften Zufammenhange, und wie 
er die „Glasmalerei“ nur auf Grund eines tiefen Verftändniffes der inneren Ordnung 
der altdeutſchen Baufunft wieder erweden konnte, fo gehört er zu der großen Schaar 
Derjenigen, welche mit Abwendung von den einfeitigen Idealen des ftebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts wieder an die reinften Ueberlieferungen des deutſchen Volkes 
anfnüpfen. Die neuere Zeit hatte die Gladmalerei verworfen, und mit dem Halbdunkel 
und dem Barbenglanz des gebrochenen Tageslichtes fehien auch aus den Domen viel- 
fach Die rechte innere Proportionalität entwichen zu fein; der Kablheit ihrer Beleuch- 
tung entſprach mehr und mehr endlich auch die Kahlheit ihres geiftigen Inhalts. Aber 
ald auf dem Gebiete der Religion und des Nechts die altveutiche Ueberlieferung wieder 
lebendig wurde, ging uns auch der Sinn für das Geſetz der deutjchen Bauart von 
Neuem auf, und gleichzeitig mit der Erfenntniß von der Notbwendigkeit einer beftimm« 
ten Beleuchtung der fpigbogigen Hallen öffneten fich dem deutſchen Gemüthe auch wieder 
von Neuem die Schäße der alten Mpftif. 

Aino, Name eined Volks in Hinteraflen, injonderheit auf den Infeln, die zwi« 
Ihen Japan und Kamtjchatka liegen, und das auch auf der füblichften Spitze letzterer 
Halbinjel ſeßhaft if. Nino oder Ainu ift der Name, den fich das Volk felbft giebt, und 
dieſes Wort bedeutet „Menfchen”. Man nennt e8 aber auch Kuril, was vermuthlich 
von einem andern Worte feiner Sprache entftanden ift, nämlich von Kur oder Gurt, 
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ebenfall® „Menſch“. Außerdem folleyg fich die Ainos auch noch Ujut-Jejeke nennen, 
während fie bei den Kamtjchadalen Kufchi, d. i. Tanzende, Springende, und bei den 
Korjäfen Kuinala heißen. Nach diefem Volke erhielt die ganze Infelreihe zwifchen Japan 
und Kamtichatfa den Namen der Kurilifchen, Kuro Mufciri, d. i. in der Ainofprache In— 
feln der Kuro oder Menfchen. Es gehört dahin auch die in der Ainofprache Taraifai oder 
Tarafai beißende Insel, auch Karafuto, Karafto ıc., von den Japanefen Ofu oder Kita 
Je⸗ßo, d. h. Inner- oder. Nord⸗Je-ßo, auf den älteren der europäifchen Landkarten Sacha— 
lien genannt, — eine Abfürzung von Saghalienzanga-hata, d. h. Infel der Mündung 
des fchwarzen Fluffes, wie man auf dem benachbarten Feftlande im Mündungdgebiet des 
Amur ſpricht, — fo wie diejenige, welche wir Je⸗-ßo zu nennen pflegen, nach dem 
Namen, den die Japanefen den Aino überhaupt geben, und der, fo wie die chinefliche 
Benennung Hia-hi der Kurilen, Krabben» Barbaren bedeutet. Die am Audfluß des 
Amur und auf der Küfte des Feftlanded wohnende Völkerfchaft, welche von den Mandfchu 
Chedſchen, auch Fiaku genannt wird, und bie in älteren und den neueften rufftichen 
Nachrichten Giljafi beißen, bat man bieher für Aino gehalten; allein Unterfuchungen, 
welche im Jahre 1855 ruffifcher Seitd angeftellt worden find, haben dargethan, das 
Aino, Giljufi und Tungufen drei nach Abftammung, Sprache, Charakter und Leben 
weife von einander völlig verfchiedene Bölfer find, die aber Hinfichte des Wohnplatzes 
auf der Infel Taraifai zufammentreffen. Was die Sprache der Aino betrifft, fo ift ed 
nachgewiefen worden, daß in ihr die eigenthümlichen Conftructionsgefege vorberrfchen, 
welche als Merkmale der ugrifchen und tatarifchen Sprachen gelten. Die Aino find 
ein harmloſes, unfriegerifches Volf, von Körper ſtark, ausdauernd und Flein, und in 
Gejichtözügen von Japanefen und Mandfchu (Tungufen) gleich verfchieden. Man bat 
fie die „baarige Race" genannt, und in der That paßt Diefe Bezeichnung fehr gut: ihre 
ſchwarzen, fliegenden Locken bangen bis unter die Schultern herab, und ihre Kinne, 
Lippen» und Badenbärte würden den Neid eines Sappeurd ber „Garde Imperiale* 
erregen. Auf der Bruft und über den ganzen Leib ift der Nino ungewöhnlich raub 
und baarig, und alles Haar am Leibe ift ſchwarz und roͤthlich-ſchwarz. Alles, was bie 
Aino Wildes an fich haben, ftammt von den Kamtfchadalen, ihren nördlichen, und von 
den nomabdifirenden Tunguſen, ihren weftlichen Nachbaren: das jchwarzbraune Geficht, 
die Gewohnheit fich Die Lippen zu fchwärzen und fich die Arme bis an dem Ellenbogen 
mit allerhand phantaftifchen Figuren zu bemalen, ſich aus den Häuten vierfüßiger und 
geflügelter Ihiere Kleider zu machen, die aus Haaren und Federn in buntefter Barben- 
mifchung zufammengefegt find. Alles Künftliche haben fie von den Japanejen entlehnt, 
namentlich Das Scheeren des Kopfes, die Art der Begrüßung, Die Tracht, filberne 
Ringe in den Ohren zu tragen ıc.; jogar in ihrem Wefen zeigen die Nino des jübli- 
chen Iheiles von Taraifai, wo fle zeitweilig mit den Japanefen in Berührung, und 
gewiffermaßen unter ihrer Botmäßigkeit ftehen, etwas Düftered und Zurüdgezogenes, 
was gegen das freie und männliche Benehmen ihrer Brüder im Norden abfticht. In 
ihrem Polytheismus nennen fie auf Taraifai die oberfte Gottheit Kamoi, vom japani- 
fhen Kami, auf den Eurilifchen Infeln aber Jeſu, ein Wort, was fle von den Ruſſen 
angenonmen baben. Diefes, fo wie alle übrigen Glieder ihre® Götterhaind verfinn- 
lichen fie fich durch hölzerne Gögenbilder, Ingul oder Innalu genannt, denen die erften 
Thiere, Die fle fangen, zum Opfer gebracht werden, doch nur die Haut, dad Fleiſch 
verzehren die opfernden Gläubigen ſelbſt. Den Kamoi zu chren ziehen fle nach den 
Bergen und zünden auf deren Gipfel große Feuer an, und darin befteht ihr ganzer 
Kultus, Der vermuthlich mit der vulfanifchen Beichaffenheit ihres Landes, — alle Furie 
liiche Infeln find Die Heerde feuerfpeiender Berge — in Zufammenbang ftebt. Die 
Jagd auf Pelz- und andere Thiere des Landes wie ded Meeres ift die Hauptbeichäfti« 
gung der Aino, und ihr Ertrag giebt ihnen Nahrung, jo wie die Gegenftände zum 
Tauſch gegen die Waaren, welche ihnen von Japanefen und Auffen zugeführt werden, 
und die hauptfächlich in Kleivungsftoffen, Tabak, Tabakspfeifen, Reis, japanifchem Wein 
u. ſ. w. befteben. Im ihren Eleinen Weilern ein patriarchalifches Leben führend, fteben 
die Nino auf Je-ßo, im füdlichen Theil von Taraifai und den füblichen Infeln ber 
Kurilenkette unter japanifcher Botmäßigkeit, auf den nördlichen Kurilen dagegen unter 
rufjiicher, jo zwar, daß fle in den Verwaltungsfreis der ruffifch-amerifanijchen Golonieen 
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gezogen worden find. Nach den Vorgängen aber, davon das Amurland jeit den legten 
zehn Jahren der Schauplag geworden ift, fteht zu erwarten, daß alle Aino binnen 
Kurzem unter rufjliche Herrſchaft gelangen werben. 

Ainsworth (William, Harrifon), englifcher Romandichter, geboren 4. Februar 
1805 zu Mancheſter. Vom Bater zum Nachfolger in der Advocatenpraxis deſſel— 
ben beftimmt, indeß ohne Neigung zu dieſer Ihätigkeit, legte er jich auf's Verſe— 
machen, veröffentlichte unter dem Pſeudonym Cheviot Tichebourne einen Band Poems 
1824, gründete in jeiner Vaterftadt ein Fleines Journal, the Manchester Iris, und ging 
dann nad Rondon, um den fchönen Künften zu leben. Seine Erſtlingsverſuche blieben 
ohne größeren Erfolg, wenn auch Walter Scott ibm für feinen erften Roman „Sir 
John Ebiverton“ (1825) eine aufmunternde Anerkennung zu Theil werden ließ und 
einer der erften Buchhändler Londons, Ebers, das Talent des jungen Mannes ahnend, 
ibm feine Tochter zur Frau gab. Reiſen durch Deutfchland, die Schweiz und Italien 
ichafften ihm Gelegenheit zu fcharfen und lohnenden Beobachtungen des Lebens und des 
Gefchmades der Geſellſchaft. Er fchmeichelte von jet an der Neigung des Zeitalters 
zum Schauerlihen und Wilden und verband damit auf glüdliche Weife einen ſenti— 
mentalen Zug, der bejonders in feinen Schilderungen patriarchalifcher, feudaler, alt= 
bürgerlicher, aber auch roffofoartiger Zuftände hervortritt. Seine Romane find: Rook— 
wood (1834), Crichton (1837), Jack Sheppard (1839), Guy Fawkes (1840), Der 
Tower (1840), Die alte St. Paulskirche (1841), Die Tochter des Elenden (1843), 
Schloß Windjor (1843), St. James (1844), Lancafter-Heren (1848), Die Stern- 
fammer ; Die Spedjeite (the Flitch of.bacon) (1854) x. Ainsworth führte außerdem 
eine Zeit lang die Rebaction von Bentley’s miscellany, gründete dann 1842 jelbft das 
Ainsworth's magazine und erwarb dazu im Jahre 1845 noch das „neue Monatd-Magazin* 
ald Eigenthümer. Im diefen und ähnlichen Unterhaltungsblättern erjchien und erjcheint 
ein Theil feiner Romane in laufenden Fortfegungen. Ainsworth gehört zu den Lieb- 
lingen des englifchen Mittelftandes, höher hinauf dringen feine Arbeiten felten, wie er 
denn jelbft ein erflärter und offener Feind der „Fafhionablen Novelle“ ift, an der nach 
immer der englifche Büchermarkft jo großen Ueberfluß hat. Ainsworth's Schilde- 
rungen ded alten Xondond haben für Heimifche wie Fremde gleich großen Weiz, und 
ſie Dürfen Neifenden, welche die Hauptfladt Englands befuchen wollen, zum Studium 
empfohlen werden. Befondere Bedeutung nicht blog in dieſer Beziehung, ſondern über- 
baupt ald Werke der jchildernden Kunft, baben die beiden Romane Ainsworths: „der 
Tower” und „die alte Paulskirche*. Dem oft flürmifchen Beifall, den das Publikum 
den Arbeiten Ainsworth's zu Theil werden ließ, widerſprach mehrfach, befonders beim 
Gricheinen Jack Sheppards, die Englifche Kritik, welche die Idealifirung eines gehenk— 
ten Spigbuben auf das Schärfte tadeltee U. wird gerade deswegen auch nicht zu 
den lebenden Schriftftellern erften Ranges in England gezählt, Didens, Thaderay, 
Warren, Bulwer ıc. ftehen über ihm. 

Aire (Dep. Pas de Ealais), franzöflfche Feſtung vierter Klaffe, zählt 9000 Ein- 
wohner. Liralter vornormännifcher Ort, fchon 881 einmal von den Normannen er— 
ftürrmt. 

Aiſne. 1) Nebenfinf der Dife, des Nebenflußes der Seine, entipringt im Des 
partement der Maas. 

2) Departement im nördlichen Frankreich, früher zum Theil zur Isle de France, 
zum Theil zur Picardie, zum Theil zur Champagne gehörig; es bat (mach der Zählung 
von 1856) 555,539 Einwohner, welche Aderbau und Gewerbe, die meift mit diefem 
zufammenbängen, treiben. Das Departement bat auch viel Wald. Bet der Zählung 
von 1836 beſaß es 527,095 Einwohner, hat alfo ähnlich einer größeren Zahl anderer 
vorzugsweije aferbautreibender Departements an Einwohnern wenig zugenommen. (Die 
Gefammt » Bevölkerung Frankreichs flieg überhaupt von 1851—1856 nur um 250,000 
Seelen, die von Paris aber allein um 300,000; fchon daraus läßt ſich auf die Be— 
wegung der Maffe, welche fich immer mehr und mehr in den großen Städten concentrirt, 
fchließen.) Das Departement Aisne hat fünf Arrondiffements (Laon, St. Quentin, 
Ehateau:Thierry, Soiſſons, Bervier) gehört zur zweiten Miltär-Divifton, zum Gerichts 
hofe von Amiens und zum Bisthum von Soiſſons. 
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Air, Eiland u. Seetreffen: vor der atlantifchen Küfte von Frankreich zwifchen 
der Mündung ded Charente-Fluſſes und der Infel Dleron gelegen, und zur Landfchaft 
Aunid oder dem jegigen Departement der untern Charente gehörig, dient dad auf diefem 
Fleinen, unbewohnten Eiland angelegte Fort mit zum Schuß des großen Handeld- und 
Kriegsbafens von Rochefort, eined der von Natur vorzüglichften an Frankreichs Küften. 
Im flebenjährigen Kriege wurde dieſe Feftung zwei Mal von den Engländern zerjtört, 
nämlich 1757 urd 1761. Im dem Kriege aber, den England ein Biertel-Jabhrhundert 
lang gegen die franzöfifche Revolution und den entartetften ihrer Söhne zur Rettung 
der Gefittung mit bemunderungswürdiger Ausdauer gekämpft bat, ift dieſes kleine Ei- 
land, oder vielmehr die Meergegend, in melcher e8 liegt und die von den einfligen Bes 
wohnern des Küftenlandes noch heute Die Rhede der Basken beißt, durch ein Seetreffen 
befannt geworden, welches, nach den Tagen von Abufir und Trafalgar, das Ueberges 
wicht Englands aufs Neue befeftigte. Nachdem die englifche Flotte unter Lord Gambier, 
welche Breit blodirte, durch Gegenwinde und Sturmwetter gezwungen worden war, in 
Zorbay Schu zu fuchen, wagte fich der Gontre- Admiral Villaumez aus feinem 
Schlupfwinfel heraus. Gr fegelte 1809 am 21. Februar von Breit ab mit 8 Linien» 
fchiffen und 3 Sregatten, und erfchien am Abend deflelben Tages vor L'Orient, um ſich 
dajelbft mit dem Geſchwader des Schiffdcapitaindg Troude zu vereinigen. Weil nım 
aber die Fluth dies Vorhaben vereitelte, fo machte er fich nach der Basken-Rhede bei 
dem Giland Air auf den Weg, mwofelbft er am 24. Februar vor Anker ging. Admiral 
Gambier, von dem in Kenntniß gefept, was vorgegangen war, verlief Torbay, mit 
Allem verfehen, was zum Verbrennen der franzöfifchen Flotte erforderlich war, injons 
derheit mit Congreve'ſchen Raketen, die dDamald etwas Meued waren. Lord Cochrane 
wurde niit dem Zerftörungäwerf beauftragt. „Die Gnade des Allmächtigen für bes 
Königs Majeftät und das englifche Volk, jo begann der Bericht über das Treffen, 
bat fich durch den Erfolg bewährt, den Er der umter meinem Befehl ftehenden Flotte 
©. M. verlieben bat." Die franzöfifche Blotte auf der Baſsken-Rhede, durch den Ads 
miral W’Allemand von Rochefort aus verftärft, zählte 15 Schiffe, davon 11 von 
120—56 Kanonen und 4 von 36 Kanonen. Vier diefer Schiffe, eines von 80, zwei 
von 74 und eind von 56 Kanonen, wurden verbrannt, alle übrigen mußten, um fid 
vor den Gngländern zu retten, auf den Strand laufen. Dieſes Treffen fand am 11. 
April 1809 ftatt. Beide Regierungen waren mit dem Ausgange nicht zufrieden, und 
ftellten deshalb ihre Admirale vor ein Kriegdgericht; die englifche den ihrigen, daß er 
nicht die gefammte Flotte de8 Gegners dem euer geopfert, Buonaparte den jeinigen, 
daß er ſich nicht beſſer gewehrt! 

Air, Stadt in Frankreich, Sig eines Erzbifchofe, auch eines Unterpräfecten im Dep. 
der Nhöne-Mündungen, bis zum Ausbruch der Revolution Hauptftadt derjenigen Pro» 
vinz, von der ſich die Könige von Frankreich in ihren öffentlichen Grlaffen „Grafen von 
Provence, Forcalquier und angrängenden Landen” nannten. Air ift Aqua Sertid, vom 
römischen Feldherrn Sertus Calvinus gegründet, der bier eine Feſtung anlegte, und Die 
felbe nach den: Thermen (warmen Bädern), die er bier fand, und nach feinem Namen 
benannte. Unter den Römern blübend, von den Arabern zur Zeit Karl Martell’s 
zerftört, wurde ed von den Grafen der Provence wieder bergeftellt, Die dort ihre Reſi— 
denz nahmen. Hier bildete fih die langue d'Oc und die yprovencalifche Poeſie. Air, 
eine der fchönften Städte Frankreichs, belegen in einem ziemlich breiten, vom Arc be 
wäfferten und vornehmlich mit Delbäumen bepflanzten Thale, — Ihuile d’Aix gilt 
für das befte der Provencer Dele, — ift von mäfigem Umfange, zählt 24,660 Einw., 
eine Stadt mit breiten Straßen, die mit palaftartigen Häufern befegt find, und einem 
ungemein fchönen, großen und mit verſchiedenen Springbrunnen geſchmückten Spazier- 
plag, welcher Orbitelle genannt wird, wie man dergleichen Rennbahnen (cours) in allen 
anfehnlichen Städten Frankreichs findet, eine, in deutſchen Städten oft entbebrte, große 
Wohlthat, infonderheit für die Kinderichaar. In Air erinnert nichts an's Alterthum, 
wenn nicht etwa einige Säulen, welche in der erzbifchöflichen Metropolitanfirche, einem 
Baudenkmale des Mittelalterö, die Taufcapelle tragen und die man für Ueberrefte eines 
ApollosTempeld bält. Die warmen Quellen, denen Air, zu Deutſch Ay, feinen Namen 
verdankt, erfreuen fi, nachdem fie 1704 wieder an’d Licht geführt worden, fortwäh- 
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end eined großen Rufs und großen Zuſpruchs von Reidenden, Die bier Herftellung, minde⸗ 
ftend Linderung fuchen. Alles im diefer Stadt erinnert dagegen an die alte Hauptftabt 
der Grafen der „Provinz“ im Urelatifchen Königreich, und an den Mufenfig der Trou—⸗ 
badours; auch bejlgt fie eine, von ihrem Gründer Mechaned benannte, Bibliothek, eine 
ber reichjten an Drudwerfen und namentlih Handſchriften in ganz Branfreih, ein 
ſchönes Mufeum, wiſſenſchaftliche Sammlungen und eine ſ. g. Akademie, aus zwei Fa- 
eultäten beftebend, einer juriftifchen und einer tbeologifchen, von denen die erftere feit 
länger als einem Jahrhundert einen großen Auf behauptet hat. Einft der Sit des Par- 
laments der Provence, ift Air auch Sig geblieben des Appellationdgerichts für das Dep. 
der Nhöne-Mündungen und noch andere Departements, ganz abweichend von der Regel, 
welche die „Gour nationale, impériale oder royale, — oder wie dad Präbdicat, je nach der 
eben in Mode feienden Megierungsmeije lauten möge, — in die Departementshauptftadt 
weit, Die alſo in diefem Falle Marfeille wäre. Aix ift die Heimath von Tournefort, Adan- 
fon, Bauvenargues, des Seefahrerd und Entdederd d'Entrecaſteaux, der La Peroufe auf: 
fuchen ſollte, des Staatdmannes und Gefchichtfchreibers Thierd, des Marquis d'Argens ır. 

Air, Stadt in Savoien mit 2000 Einw., belegen in einem köſtlichen Thale, 
dad ſich gegen den See von Bourget öffnet, gleichfall® berübmt wegen ihrer warmen 
Bäder, Aqua Gratianä, Sabaudicä, Allobrogum der Alten, von deren Baumerfen fi 
Üeberrefte erhalten haben, ein Triumpbbogen des Pomponius und die Trümmer eines 
DianasTempeld. Bon den Bädern beißt eins das Königsbad, ein andered das Schwefels, 
ein dritted das Alaunbad. Die Stadt führte jonft den Titel einer Marfgrafichaft. 

Aiaceio, Ajazzo, Ayacio, ſprich Ajatſchſcho, Hauptftadt der Infel Corſica mit 
ungefähr 9000 Einwohnern. 

Ajaccio, an der Weſtſeite der Inſel belegen, bezeichnet die fchönfte Stelle von 
Corſica. Es liegt an einer geräumigen Seebucht, die für die größten Schiffe einen 
bequemen und fichern Hafen darbietet, und in der rothe, weiße und ſchwarze Korallen 
gefifcht werden. Ueberhaupt ift Fijcherei ein Hauptgewerbe der Einwohner, nächitvem 
Weinbau und Mhederei, zu deren Behuf eine Schifffahrtöfchule beſteht. Ajaccio iſt der 
Wohnort des Präfeeten vom Departement Gorfe und eined Bifchofd der lateiniſchen 
Kirche; es leben dort auch Anhänger der griechifchen. Das Bisthum ftand zur Zeit, 
ald Eorfica ein Beſitzthum der Republik Genua war, unter dem Erzbisthum Piſa; ſeit— 
dem die Franzoſen ſich der Inſel bemächtigt haben, gehört ed zum erzbijchöflichen 
Sprengel der Kirche zu Air. Die Ackerbau-Geſellſchaft, Die fic in Ajaccio gebildet 
bat, unterhält einen Pflanzengarten. Der Hafen ift durch eine Eitadelle von mäßigem 
Umfange gefchügt. Hier wurde Napoleon Buonaparte am 5. Auguft 1769 geboren, 
nicht am 15., wie er felbft angab, damit fein Geburtstag mit einem großen Fatholifchen 
Kirchenfeite zufammenfiele. 

Ajan, in Sibirien, an der norbweftlichen Küfte bed ochozfifchen Meeres, unter 
56° 25’ N. Br. und 136° 4’ D.%, von Paris, bisher ganz unbefannt und auf feiner 
der früheren ruſſiſchen Karten angegeben, it für den Handel zwifchen dem Amursfande 
auf der einen, und Kamtſchatka, Amerika u. f. w. auf der andern Seite von der größ« 
ten Bedeutung, denn es ijt Die große Niederlage für die ruſſiſche und amerikaniſche 
PBelzbandel-Gompagnie und. der Stapelplag der Waaren, die von Sitcha und dem ruſſi— 
Shen Amerika überhaupt nach den chinejlichen Märkten längs des Amurftroms gebracht 
werden. Ajan ift ein hübſcher Ort mit ungefähr 300 Einwohnern, Ruſſen von Ges 
kurt, einem Gouverneur, der bis 1854 unter dem General-Gouverneur von Oftjibirien 
in Irkuzk fand, und einem Agenten der Gejellfchaft. Es bat ein Gottedhaus des 
morgenländifch »rechtgläubigen Kirchenbefenntniffeds und wird jährlich zwei Mal vom 
Metropoliten von Oftjibirien befucht. Der Hafen ift ald Ankerplag dem von Ochozk 
weit vorzuziehen und beftebt aus drei Beden, die durch vorfpringende Landfpigen von 
einander getrennt find; das äußerſte ift als Rhede zu betrachten, und das innere nur 
Dampf= und Fleinen Segelichiffen zugänglid. Von der See aus ift der Hafen ſchwer 
zu erfennen und fann nur durch eine tief nach Norden und Oſten fich audbreitende 
Bucht und durdy einige auffalfende Felsſpitzen unterfchieden werden. 

Ajan ift aber auch der Name eined See's in KleinsAflen, an deſſen Ufer Die bes 
rühmte Stadt Nicaͤa fteht, vom berrjchenden Osmanen Volke Jsnik genannt. Endlich ift 
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Ajan, nach portugieſiſcher Schreibart, ſprich daher Aſchan, ein Name, den die 
ältere Geographie einem afrikaniſchen Küſtenlande beilegt, und zwar demjenigen Theile 
der Oſtküſte von Afrika, welcher ſich vom Aequator nordwärts bis zum Vorgebirge 
Dſchardafun (Guardafui) erſtreckt, ein ſehr wenig bekannter, dürrer, unfruchtbarer und 
ſchlecht bevölkerter Landſtrich, von räuberiſchen Galla- und Somali-Horden bewohnt, 
und in einigen Küſtenpunkten von Arabern aus Maskat beherrſcht. 

Akademie ), eine wiſſenſchaftliche Anſtalt, bald vom Staate, bald von Privaten 
im Intereſſe einer einzelnen oder aller Wiſſenſchaften und der Wiſſenſchaft über— 
haupt eingerichtet. Der Name wurde zuerſt zur Bezeichnung des Kreiſes von Philo— 
ſophen gebraucht, die Platon als ſeine Schüler auf einem kleinen Gute, dem akade— 
miſchen Hain am Kephyſſos bei Athen (um das Jahr 388 v. Chr.) um ſich ſammelte. 
(Akademos ſoll ein Heros geweſen fein; ihm weihte dad Volk den bezeichneten Hain). ?) 
In das alternde und zerfallende Rom zog mit der Griechifchen Kunft und Wiffen- 
Schaft auch die Beachtung jeder äußeren Form und jedes Detaild griechifchen Lebens 
ein; die griechifche Mode war eine Macht, der fich ſelbſt die Kaifer beugten. Auch bie 
Erneuerung wifjenfchaftlicher Vereine, wie jene griechifchen und feine heimathlichen Nach- 
abmungen e8 waren, galt ald eine Forderung guten Gefchmads. Da aber der innere 
Trieb zu einer wirklichen wifjenfthaftlichen Thätigfeit, die mit ihren Refultaten ftets 
auch auf das politifche, religiöfe, fociale Leben zu wirken bemüht ift, wie immer mit 
der politifchen Freiheit begraben war, fo konnte die römische Akademie im beften Falle 
nur als launenhafte Garricatur auf einem Tusculum, in der Billa eines wohlgebilveten 
MWeltweifen gedeihen, indeß auch Cicero war wohl ‚in den meiften Fällen genötbigt, 
feine philofophifchen Unterredungen und Grörterungen ſtatt mit lebendigen an der 
MWiffenfchaft intereffirten Freunden mit imaginären Perfonen zu führen, Wiederfpiege- 
lungen feiner felbft, wie wir fie denn in feinen philofopbifhen Werfen dürr und lang- 
weilig dem Autor gegenübergeftellt, nah der Schablone antwortend und fragend, wie— 
derfinden. Die Afademie war zu einem Monologe der Wiffenfchaft und dieſer zum Mo— 
nolog eines müſſigen und einfeitigen Philofophen geworden. Der Lebensgeilt Roms, 
während feiner Blüthe auf die Waffen und auf die Gefeggebung geftellt, mußte 
in der That erft von den Latinern gewichen fein, ebe fie ſich pbilofophifchen 
Disputationen bingaben, und er war ed. Dem Verfall des Bolfes in Staat 
und Gottesdienft entſprach jeßt allein noch, der Despotidmus, und die Kaifer, 
die ihn auszuüben unternahmen, fanden ein Volksthum vor, dad mit allem 
Wiffen und allen Künften vertraut, doch in ihnen feine Erftarfung, ſondern nur 
eine Befriedigung feiner Yaunen und eine finnliche Sättigung fand. Die Aufgabe 
ihrer inneren Politif war natürlich eine rein polizeiliche, aber weil das römifche Volt 
um fo unbändiger und fehwieriger geworden war, je mehr ihm fein inneres Gefeg zu 
fehlen begann, jo durfte fich dieſe Polizei nicht auf die Mittel äußerer Gewalt bejchrän- 
fen, jondern jle mußte jich durch alle feineren Werkzeuge, die auf gebildete, nervöfe 
und waffinirte Geifter einen Einfluß ausüben können, verftärfen. So ward Kunft und 
Wiffenfchaft im römifchen Kaiferreich ebenfalld zu einer Abtheilung der höheren Polizei, 
und neben den Volks-Amphitheatern mit ihren freien Entrées und obligaten Brot- 
marfen gründeten fie auch Schulen der gutgefinnten Wiffenfchaft, frivole, ungläubige, 
dilettantifche Schulen, aber voll von dem Geifte der imperatorifchen Disciplin. ?) Dem 


) Mir gedenken hier einer untergeorbneteren Bedeutung des Wortes A. nicht, in weldyer es 
einen Theil der jog. franz. Univerfität, d.h. der Gejanmtheit des ftaatlichen Unterrichtsweſens, 
bildet. Nad) dem Geſetze von 1850 follte es 3. DB. 86 Afademieen, in jedem Departement eine, 
geben, man fann diefe A. mit unfern Provinzial-Schul-Behörden vergleichen (j. Holzapfel. Er 
ziehung und Unterricht in Frankreich. Magdeburg. Bänſch. 1853). 

2) Man zählt im Alterthfum drei Afabemieen: die alte A., gebildet von wirflihen Schülern 
Platon’s (Speufippos, Xenocrates, Bolemon, Grantor); die mittlere, 244 v. Chr. von Arceſilaos 
gegründet (Grundſatz: „Man fann nichts wilfen”); die neue, von Garneades 160 v. Ghr. ge: 
gründet („Man fann in der Grfenntniß nur bis zum Mahrjcheinlihen fommen“). Ginige nehmen 
noch eine vierte und ſelbſt fünfte Akademie an, deren Häupter Philo und Antiohus fein würben. 

’) Nus den römischen Provinzen verlangt man in Rom, wenn man Bedarf hat, das nöthige 
Duantum geiftiger Unterhaltung, Scyaufpieler, neue Lehrer der Nhetorif, und der Praefectus no- 
bis fendet dann das Betreffende. (So kam Nuguftin von Nom nad) Mailand. Conf. V. 13. Ed. 
Tauchn. 1837. ©. 77.) Aehnlich hatten ſchon die Ptolemäer zu Nlerandria die Wiflenjchafts- 
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erniedrigten umd ganz gebrochenen Roͤmerthum behagte diefe Manier, und ſelbſt die 
Lawine der Bölferwanderungen und die deutiche Fremdherrſchaft und der jegensreiche 
Einfluß der erften römifchen Kirche vermochte nicht über diefen verderbten und felavi- 
ichen Geſchmack Herr zu werden, während die Bnzantiner ihm nur gewogen fein konn— 
ten. (f. Byzantiner.) Italien follte das Land der geiftigen und politifchen Knecht 
ſchaft und u. A. auch dad Land der dilettantzſchen Akademieen bleiben. Kaum bat 
es fih auf den Trümmern des Weltftaates wieder äußerlich formirt, ald auch jchon 
überall wieder die Vorbereitungen zu einer ähnlichen aus der Unterwürfigfeit der 
Individuen bervorgebenden Gentralifation der abftracten Wiſſenſchaft fichtbar werben. 
Viele Umftände (die Lage Italiens, die den Handel begünftigte, die alte Eultur der 
Bürger, die das höhere Gewerbe förderte und es in der Oberhand über die Keiftungen 
anderdwo erhielt, die Giferfucht mehrerer mächtigen Staaten ıc.) kamen zufammen, um 
auf einem großen Theile der appenninifchen Halbinſel eine politifche Geftaltung zu 
ichaffen, deren Signatur die ariftofratifche Stadt =» Nepublif if. Jeder dieſer 
Kleinftaaten bemühte fich, ein Bild der ewigen Urbs zu geben, und wenn auch die ger- 
manijche Zwifchenregierung die politifche Dispojition der Geifter derartig verändert 
batte, daß fortan dad Bewußtſein von der Familie, ald eines ftaatlichen Factors, ent- 
fchiedener ald in dem antifen Zeitalter, hervortrat, fo hatte dies doch nur die Folge, 
daß in den einzelnen-Städten der Anfpruch auf die Herrſchaft ein vielfältigerer wurde, 
fh um mehrere ausgezeichnete Bamilien ftädtifche Factionen zuſammenſchloſſen und 
mit ihnen für fie um die Herrfchaft flritten, aber der Gharafter der endlich nach lan 
gen Kämpfen, fei ed ald Monarchie, fei ed als ariftofratifcher Senat, feftgeftellten 
Herrichaft blieb doch unverändert jener römijcheimperatoriiche. Die Medici unterjchieden 
ih darin nicht von den Dligarchen Venedigs und ebenfo wenig von dem Jdealfürften, 
den Macchiavelli nicht eher träumen Fonnte, ehe er nicht feine Züge, wenn auch bier 
und dort zerftreut, in der Wirklichkeit des italienifchen Mittelalter gejchaut hatte. 
Allerdings fchien ed eine Zeitlang, ald wirfe im Innern der alten, neu bergeftellten 
politifhen Formen dennoch ein neuer frifcherer Geift, der nach einem eigentbümlichen 
Körper ringe; tiefernfte, opferfähige Männer erheben ſich gegen die römifche Kirche, Re— 
formatoren vor der Meformation, und ihre Gedanken bleiben, wenn fie felbft auch mit 
Feuer und Schwert vertilgt werden; nach dem Eindringen der Türken in Griechenland 
kommen griechifche Gelehrte nach Italien, und eine neoplatonifche Richtung, die es verjucht, 
Platon und Ariftoteles zu vereinigen, gründet zuflorenz 1440 die Academia Platonica, 
deren eigentliched Haupt unter der Negierung von vier Medieäern Marfllius Ficinus 
(1433— 1499) war, der Lehrer des Polyhiſtor, Eabbaliften und Aftrologen Grafen Picus 
von WMirandola. An Nahahmungen diefer Akademie in Italien fehlte es kaum in einer 
Stadt Italiens, aber jo mächtig fie für eine Zeit war, fo war dad Mefultat der freien 
Bewegung der Geifter, die fie veranlaßte, auf der einen Seite nur ein Zuſtand, in 
welchem bereits 1470 (unter Papſt Paul 11.) mehrere Mitglieder des „Heiligen Colle— 
giums“, die zugleich der Ac. Plat. angehörten, des Heidenthums, und mit Recht, ans 
geflagt wurden, auf der anderen Seite eine religiöfe Selbftftändigfeit mit politifchem 
Fanatismus verbunden, ald deren Mepräfentant der Mönch Savanorola 1498 zu Flo- 
renz verbrannt ward, nachdem auf feinen Math das Volk der „afademifchen Stadt“ Die 
Herrſchaft ſich angeeignet hatte. (R.Sieveking, Geſch. der plat. Akad. zu Florenz. 
Gött. 1812.) Die Wiffenfchaft des italienifchen Mittelalters, wie fie in hunderten von 
Akademieen vertreten wird, zeigt fih alfo entweder als frivol oder ald revolutionär, 
in zwei Gefichtern deſſelben Antliged. Die Gardinäle, welche, obgleich fle ohne Ge— 
wiſſensbiſſe fortfuhren, ihres Firchlichen Amtes zu warten, fich in den philoſophiſchen 
Afademieen „im myſtiſchen Bacchustanze an die olympifchen Götter anſchloſſen“, eben 
fo wohl wie jene matten Philoſophen, die neben den langjam empormwachjenden poli— 
tifchen und religiöfen Revolutionären Italiens ihre unfruchtbaren Disputationen fort- 
fegten, bezeichnen das Weſen der romanifhen Akademie Dem Papſtthum im 
Bunde mit dem romanifchen, der Freiheit abholden Geifte des Volkes gelang ed dann 
Akademie zu benupen geſucht. Ihr Staatszwed war darauf gerichtet, die griechiſche Philoſophie mit 
den orientaliſchen Neligionen zu verjchmelzen und dadurch eine neue Baſis der Nation und eine 
tiefere Ginheit des Staats zu begründen. 
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bald, eine Ruhe und Ordnung zu befejtigen, in welcher einem blinden Glauben ein 
Stillftand jeder allgemeinen GEntwidelung der Wiffenfchaft entſprach. Noch immer 
blieb der italifche Scharfjinn, die italijche Glaftieität ded Denkens und die Vollendung 
der Form des Gedanfend erhalten, aber man bejchränfte ſich gern auf die Einzeln» 
heiten, und jcharf trennte fich, wie überall da, wo die Wiffenfchaft nur noch eine 
Unterhaltung ift, das Wiſſen vom Kögnen. Noch beut blühen in Italien Afademieen, 
die folche Unterhaltung fördern, eine einzige Stadt hat deren mehrere, öfters viele, und 
ihre Leitungen baben in den Augen des Fachmannes Werth, aber. dem Volke und 
dem Lande bedeuten ſie nichts. Die wichtigften derfelben find: 

Die Akademie della Grusca, 1582 zu Florenz gegründet, bejchäftigt ſich mit 
Literatur; man verdankt ihr ein italienisches Wörterbiech, welches in allen Fragen über 
italienifche Sprache entjcheidend ift (erfte Ausgabe 1612); ferner die A. del Cimento, 
gegründet zu Florenz durch den Gardinal Leopold von Medici 1657, beichäftigt ſich 
vorzüglich mit Erperimental-⸗Phyſik; ferner Die A. der Arkaden oder richtiger der Ar— 
fadier, eine zu Rom 1690 gegründete literarifche Gefellichaft, in welcher jedes Mit- 
glied den Namen eines arkadiſchen Schäfers führt; das Inftitut von Bologna, ge 
gründet 1690 unter dem Titel Institulum scientiarum et artium etc. 

Von Italien aus fam die Einrichtung der Afademieen nad) Franfreih. Cardinal 
Nichelieu, der große Staatsmann, der ed als feinen Lebenszweck betrachtete, die 
Macht des Proteftantismus in Frankreich zu zerbrechen, ward 1635 der Stifter der 
franzöfifchen Akademie, deren erfter Beruf ed nach dem Mufter der U. della 
Grusca war, die franzöfliche Sprache zu firiren und zu glätten (polir) *); ſie ent 
ledigte ſich dieſer Aufgabe in derfelben Art und in demfelben Geifte, wie ihr italienisches 
Vorbild, durch Herausgabe eines Dictionnaird der franzöjifchen Sprache, deſſen erfte 
Ausgabe 1694 (die 6te 1835) erfchien. Mit diefer Codification der italienischen und 
der durch jle vielfach gebildeten franzöflichen mußte die Gedanken» Entwidelung in der 
romanischen VBölferwelt abjchliegen, und wenn in Branfreich bis dahin der Kampf 
zwiſchen den vielfachen Gegenjägen, die fich ſchließlich doch in dem einzigen zwijchen 
germanifchem und romanifchem Bildungsprineip auflöfen, noch Ausficht auf eine und 
günftige Entjcheidung hatte, jo war mit Ddiefer vielleicht unfcheinbaren Gejeggebung 
auf dem Gebiete der Sprache und Xiteratur, Die unglüdjelige Zukunft dieſes reich be- 
gabten Volkes fchon angedeutet. Man erinnere fich, welche die Zuftände des Vol 
fe8 und Gtaated waren, zu deſſen oberer Regierung Richelieu, ein Edelmann 
aus dem Poitou, mit zweiundzwanzig Jahren ſchon römiſch-katholiſcher Biſchof von 
Zugon, den die Gunft der Maria von Medicid an den Hof z0g, berufen wurde. 
Die beiden großen Bielpunfte feiner inneren Politif waren: „Die politiſche Macht 
des Proteſtantismus in Branfreich zu zertrümmern und die Gelbftftändigfeit bes 
franzöfifchen Adels zu brechen." Jedes franzöſiſche Gejchichtsbuch wiederholt diefe 
Säge, um daran die Bemerkung zu fügen, daß ihm fein Plan wvohl gelungen ift. 
Diefer Plan aber ging auf nicht anders beraus, ald die mächtigen Poſitionen, die 
das deutjche Element feit einem Jabrtaufend im Frankreich inne hatte, zu zerftören, 
mit dem Geifte der deutfchen Freiheit und mit dem Geifte der deutjchen Per— 
fönlichkeit, der gleicher Weije in der religiöfen Unabhängigfeitderflärung der Reforma— 
tion wie in der focialen Unabhängigkeit und politifchen Autorität des fraͤnkiſch organi— 
firten Adeld lebte, zu Rande zu kommen. Es war eine überaus ſchwere Aufgabe, 
die der Fatholifche Bifchof und Staatsmann, der Günftling und Scyüler der florenti- 
nifchen Medizis, fich ftellte, und auf den Schlachtfeldern, durch die Sperrung von Rochelle 
und durch den Frieden von Alais und das Evict von Nimes' allein hätte er den pro— 
teftantifchen Gegenſatz nicht befeitigen Fünnen, dazu bedurfte es auch geiftiger Waffen, 








) Ranfe, Franzöf. Geſch. Theil III. gegen Ende: „Bei der Gründung der franzöfijchen 
Akademie war Richelieu's Gedanke, did franzöſiſche Sprache von allen Berunftaltungen, die fie 
durch willfürlihen Gebrauch ihrer Regeln erlitten, zu reinigen, fie aus ber Reihe der barbarijchen 
Sprachen für immer zu erheben; jte follte von Rang einnehmen, wie einft die griedhifche, dann bie 
lateinische; fie follte in diefer Reihe die dritte fein. Der Begriff des Modernelaſſiſchen, den 
er mit Bewußtjein beförderte, hat zugleich eine politische Beziehung: fo wie die Zeitung, die er zuerſt 
segelmäßig erfcheinen Tieß, ein monarchiſches Inſtitut war.“ 
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die er in einem Theile der damaligen Literatur vorfand. Gegenüber der fatyrifchen 
Literatur, der Politik predigenden hiſtoriſchen Wiflenfchaft, kurz, gegenüber derjenigen 
geiftigen Thätigkeit, die das Willen vom Können nicht zu fcheiden vermag und überall 
auf die Vermittlung zwifchen der erkannten Wahrheit und dem verbefferungsbebürftigen 
Zuftande des Volks- und Staatslebens hindrängt, kannte auch das Frankreich jener 
Zeit fchon die Geſellſchaften des rein äftbetiichen Genuffes, der literarifchen Mode, des 
wiffenichaftlichen Zeitvertreibs, die „Plejade“ Ronſards und Die Coterie deö Hotel de 
Rambouillet liefern dafür wohl jchon vielfach den Beweis; an diefe Richtung appellirte 
Nichelieu und bereitete zu einer Befeftigung derfelben dadurch den Grund vor, daß er 
eine Eleine private Vereinigung von Schriftftellern, die fich bi dahin bei dem Pro- 
teftanten (!) Gonrart verfammelt hatten, auffordete „eine wirkliche Körperichaft zu bilden, 
fi) regelmäßig und unter einer öffentlichen Autorität zu verfammeln.“ ) 

Die Gefellihaft ging darauf ein, Nichelieu ward ihr« Protector und übergab ihr 
am 29. Januar 1635 das Gründungspatent. Anfangs jchien es, ald fönne die Aca- 
demie frangaise — diefen Namen nahm man unter Beiftimmung Richelieu’8 an — 
feinen gebeiblichen Fortgang haben; Gonrart, ihr erſtes Mitglied, und noch mehr feine 
Freunde waren großen, meiſt proteftantiichen Häufern verbunden und gleichjam zuges 
börig, die der tiefften Feindſchaft des Garbinal= Premierminifterd gewürdigt wurben, 
und die er überwachen lief. Die Freunde Conrart's, welche in die Akademie Riche- 
lieu's eintraten, jaben fi darum dem Verdachte ausgeſetzt, des Cardinals Spione zu fein, 
und mehrere derfelben weigerten fich unter diefem ſehr ernit gemeinten Vorwande furzweg, 
Mitglieder der Akademie zu werden. Der Spott der immer noch freien öffentlichen 
Meinung Fam hinzu, die jungen Akademiker „Die gelehrigen Bapageien des Cardinals“ 
nennend, und auch die Vertretung der politifchen Freiheit des Volkes, das Parlament, 
fhöpfte gegen die neue Ginrichtung Verdacht: es verweigerte lange, felbft Durch vier 
lettres de cachet nicht erichüttert, Die ihm zuftebende Protocollirung des Gründungs- 
patents. Gin durchaus richtiger, wenn auch einfeitiger politifcher Inſtinet leitete das 
Parlament, wie ſchon daraus hervorgeht, daß ed, als ed endlich 1637 das Patent 
beglaubigt, den Art. 45 der Akademie-Statuten, nach welchem es der Akademie nur 
zufteben follte, „die Werke ihrer Mitglieder zu beurtbeilen tjuger), und falls ſie Anderer 
Bücher prüfte (examiner), nur ihre Meinung (avis), aber fein Urtheil (censure) und 
auch feine Billigung (approbation) auszufprechen“, dahin verclaufulirte: „daß die Aka— 
demifer fich nur über ihre eignen Bücher und über die derjenigen Perſonen, die es 
ausdrücklich wünfchten, ausfprechen dürfte." Damit verfuchte das Barlament einen 
oberften Nichterftubl der höchſten und auf alle Beziehungen zurüdwirkenden Ins 
terefien von dem franzöjlfchen G®eifte fern zu Halten. Indeß Michelieu lieh fi 
durch dieſe Hinderniffe im feinem Plane, deilen ganze Größe ibm zunichit aller 
dings allein befannt war, nicht irre machen. Denn in ber That batte er, wie 
der Gefchichtöfchreiber der franzöſiſchen Akademie zugefteht, den Plan, „alles zu 
eoncentriren, alle zerftreuten, ſich widerftrebenden und entgegengefegten Kräfte in eine 
firenge Einheit zu bringen, jede Macht, die, wenn fie dem Staate nicht diente, ihm 
fhaden würde, in dem Staat zu abforbiren,“ und „feine bespotifche Natur Fonnte 
eine Macht, wie die der Wiffenichaft, feiner Aufjicht und Leitung nicht entgehen laſſen.“ 
Eine Aeuferung, die wir aus der letzten Zeit feines Lebens angeführt finden, beftätigt 
und die Grofartigfeit der gewaltfamen Abjichten, welche er durch die A. zu verfolgen 
gedachte, geradezu. Mitten unter fchwierigen politifchen Gefchäften, auf ber Reiſe 
dachte und fprach er über feine A., und er entwidelte Narbonne feinen Vorfag, ein 
großes College (Art von Univerfität) zu gründen, deren oberfte Aufficht die A. führen 
follte, indem fie die Fähigkeit der anzuftellenden Profefioren, die aus ganz Europa 
auszuwählen wären, prüfte und ihre Verdienſte belohnte. Es war derſelbe Gebanfe, den 
ein Geifteöverwandbter des Gardinald, der Bifchof von Autun, XTalleyrand, in einem 


— — — — ⸗ 


i) Histoire de l’Academie frangaise. Depuis sa ſondation jusqu'en 1830 par Paul 
Mesnard. Paris. Gharpentier 1857. Gin etwas leidyt gearbeitetes, in den Thatſachen jedoch 
—————— Merk, das wir unſerer weiteren Darſtellung zu Grunde legen. In der Vorrede wird 

merkt, daß der befannte Villemain, beftändiger Sefretair der Akademie, an einer erjchöpfenden 
Geſchlchte diefer hödyften gelchrten Körperihalt Branfreihs arbeitet. 
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folgenden Jahrhunderte, ald er 1791 der Assemblee constituante die Einrichtung des 
„Inſtitut“ vorjchlug, ausſprach. Aber wenn auch der Tod die weitere Mitwirfung Des 
Gardinald an dem Werke der U. verhinderte, jo war die Ausführung jeiner Idee 
nur noch eine Frage der Zeit, denn ed war ihm die Hauptfache gelungen: eine Kör- 
perichaft von Schriftitellern zu gründen, die über Geift, Macht und Glanz genug ver- 
fügten, un eine raſch wachjende und bald nur noch von Obnmächtigen angefochtene 
oberjte Autorität über ein Volk auszuüben, das zum Selbſtdenken zu träge und zur 
Verwirklichung der Wahrheit zu leichtjinnig und zu bequem war. 

Die Geſchichte der franzöfifhen Akademie wird bald nah dem Tode 
Richelieu's immer mehr die Gefchichte Branfreichd, unter Ludwig XIV. und bis auf 
Ludwig XV, ift die U. fervil, und mit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts begann 
ſie revolutionär zu werden. Bald nach des Garbinald Tode beginnen die Grandfeigneurs 
ſchon die Mitgliedichaft ald eine Ehre zu betrachten, Anfangd meift nur, um dem Sof 
zu gefallen, wie denn ein Graf Buffy ganz ernfthaft jagte: „Einige wirkliche Schrift- 
fteller müffen aber doch immer drin bleiben, wenn ed auch nur wäre, um das Wörter- 
buch fertig zu machen umd ihres Sitzfleiſches wegen, was Leute, wie wir, doch nicht 
fo bewähren würden“; aber bald wurde die gefammte höhere Gefellichaft durch und 
durch wiffenfchaftlich und afademifch, und jeder Salon wurde zu einer Unter-Akademie, 
in welchen Dichter und Philoſophen fich in der „Flucht aus der Wirklichkeit“ zu über: 
bieten juchten. Einen befonderen Nachdruck legten die U. darauf, daß alle ihre Mit- 
glieder einander gleich feien, Golbert nahm von den Afademikern den Titel Monfeigneur 
nicht an, und die ftolgeften Gefchlechter Franfreichs fanden auf den Fauteuild der Vierzig 
eine neue Ehre neben dem dunfeln homme de lettres. ine radicale Verwandlung der 
franzöſiſchen Gefellichaft, allgemach jeit Heinrich IV. zu Stande gekommen, zeigte fich 
während der Regierung Ludwig XIV. plötzlich ald vollendet: die Scheidung nach Stän- 
den hatte in der jtädtifchen Gejellihaft ganz aufgehört, man begann, je mehr die In— 
terefien überall unter den „Gebildeten“ rein literariih, d. h. afademifch wurden, dem 
Beifpiel, das die A. gegeben, bald auch anderwärts zu folgen, die Titel vom Namen 
binwegzulaffen und alle Mitglieder einer Gefellfchaft als Gleiche zu betrachten; kurz, das 
unfelige Gegentheil der Wahrheit, welche doch gerade die Ungleichheit zur Bildung einer 
' den politifchen Künftler und die Natur gleichmäßig befriedigenden Gejellichaft verlangt, 
fam in Frankreich an die Tagesordnung (f. Franzöfiihe Revolutiou). Die einzige 
Art der Ungleichheit bewirfte feit diefer Zeit wie in der ganzen franzöflichen Gejell- 
fchaft, fo auch in der A. uur noch die willfürliche, weil von tieferen jocialen Geſetzen 
losgelöſte Hofetiquette. Sie verhinderte die Aufnahme Moliere's (f 1673), des 
GComödiendichterd, eines der erſten und hoffnungdreichften Geifter Frankreichs, darum, 
weil er — ein Gomödiant war. In eine Akademie nach deutjchem Ideal hätte Moliere 
durchaus gehört. 1778 ftellte die A. feine Büfte in ihrem Saale auf und gab ihr 
die Infchrift: Rien ne manque ä sa gloire; il manquait a la nötre. 

Die hauptfähliche, fat kann man fagen, die ausjchliepliche Beichäftigung ber 
franzöftfchen Akademie war bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Schmei- 
chelei des Könige. 1663 wurde durch Eolbert aus der großen Akademie eine Fleinere 
(la petite A., A. des m&edailles) erwählt, zunächft aus vier Perfonen beftehend, Deren 
einzige Aufgabe e8 war, Imfchriften und Devifen für Die Triumphbogen, Pyramiden 
und Medaillen, welche den Ruhm und die Großthaten Ludwig XIV. preijen follten, zu 
erfinden, „Wenn augenblidlich Feine dergleichen Beftellungen vorlagen“, fchreibt ein 
damaliged Mitglied, „fo befchäftigten wir und damit, die Proja und Poeſie zu corrigi« 
ren, welche zum Preid des Königs eingelaufen war." 8 liegt eine furchtbare Logik 
in diefer Entwidelung der romanijchen Afadenie. Angelegt fcheinbar nur zu dem 
Zwei, die Wiffenfchaft, den Reichthum der Geifter zu mehren,, ift fie nach wenigen Schrit- 
ten jchon bei dem Amte eines verlogenen Luftigmachers angefommen, und fie mußte 
dort ankommen: Willfürlih Hatte fie fich über das Weſen des Geifted, die indivi— 
duelle Freiheit, hinweggeſetzt, und gerüftet mit der Staatömacht, ihm Gefege aufzuzwin« 
gen gewagt, indem fie dem Gedanken die Sprache und die Richtung, zugleich auch der 
Zeit den Gefchmad vorfchrieb; ftatt Gottes, des oberften Hortes aller perfönlichen 
Breiheit, erkannte fle die Staatömacht ald oberſtes Regiment im Gebiete des Geiſtes, 
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und ba der Staat in dieſer Zeit der König war, fo mußte fie in dieſem den höchſten 
Gipfelpunft aller Kunft und alles Wiſſens, geradezu. das Ideal!) finden und ihren 
Geift an Huldigungen verfchwenden, die nur mit Vernachläffigung aller Aufgaben einer 
wirklichen Wiffenichaft zu "Stande gebracht werden fonnten. 

Der weitangelegte Plan der U. erhielt dann dur Mazarin und Colbert 
jeine Vollendung; Colbert legte 1666 den Grund zu der A. des sciences, einer in 
ſechs Klaſſen getheilten "Körperfchaft der eigentlichen Fachgelebrfamkeit, erhob auch eine 
1648 vom Maler Lebrun gegründete Maler- Akademie 1664 zur A. de peinlure et 
seulplure, nachdem ſchon Mazarin eine U. der Muſik „zum Vergnügen ded Hofes“ 
errichtet hatte, in welcher der italienische Geſchmack zur Herrſchaft erhoben und bie 
franzöftiche Volksmuſik unterbrüdt wurde. Der fchaffende Geift in Frankreich war da— 
mit nach allen Seiten bin in eine beftimmte Form gebannt. 

Der König Ludwig XIV. machte fich bald jelbft zum Protector der A., deren Mit- 
glieder jegt auch unter der Hand in föniglichen Sold genommen wurden (in jeder Sigung 
wurde unter die Anmefenden Geld vertbeilt; 1787 erhöhte man die Summe), in Ent— 
gegnung darauf aber von einem Mitgliede ein Preis auf ein jährlich wiederkehrendes 
Lob des großen Königs für ewige Zeiten ausgeſetzt. Auch Racine erklärte fich (1678) 
feierlich für Diefe Apotbeofirung. ine Weile nach Ludwig XIV. Tode begleiteten Die 
Lobpreifungen der Akademie noch die immer lauter werdenden Verwünfchungen der 
Maffe gegen den verftorbenen König, 1746 aber gewann fchon Marmontel den ‘Preis 
für ein Gedicht, in dem er „den Ruhm Ludwigs XIV., erneuert in dem König, feinen 
Nachfolger” feierte. 1751 hörte auch diefe Art der Feier auf, nachdem ſchon ein Viertel⸗ 
jabrhundert früber der neue Fritifcherevolutionire Geift in die Anftalt Aufnahme ges 
funden hatte. 1728 ward Montesquieu, foviel politifche Bedenken auch feine ſkeptiſchen 
Lettres persanes anfangs bei Hofe erregt hatten, Mitglied der Afademie, „mit ibm“, 
jagt Mesnard, „war die Philofopbie des achtzehnten Jahrhunderts, wenn auch in ihrem 
weifeften und gemäßigtiten Lehrer, in die Afademie eingetreten*, Boltaire, d'Alembert, 
Gondorcet folgten ibm. Aber die Krone glaubte noch immer an die Freundfchaft einer 
Macht, welche doch eben darum, weil fie auf einer falfchen Baſis rubte, endlich der 
Leidenfchaft und der Revolution verfallen mußte, und die Minifter waren befriedigt, 
ald die A. die Janfeniften ausichloß und fich die Aufnahme eined Paragraphen (11.) 
in ihr Statut gefallen ließ, nach welchem ohne Einwilligung des Königs Fein Mitglied 
ernannt werden konnte. 

König und Jefuiten bemühten fich vergeblich, von der Afademie alle „pbilofophis 
ſchen“ Geifter fern zu halten, oder doch wenigftend von denen, welche eintraten, 
Garantieen zu erhalten. Wie Monteöquieu vor feinem Gintritt erklärt hatte, die 
ſcharfen und jfeptifchen Stellen feiner Lettres persanes feien vom Buchhändler gefäljcht, 
und damit ſich alle weitere Gefinnungsprüfungen vom Halje hielt, verſchwor ſich gar 
Voltaire, deffen Lettres philosophiques doch bereit durch Henkershand verbrannt wa- 
ven, „alle feine zahlreichen Schriften jeien gefälicht, er fei ein Vertheidiger des heiligen 
Vaters gegen die Ianjeniften, er wolle leben und ruhig fterben im Schoofe der katho— 
lifchen Kirche; endlich, wenn unter feinem Namen eine Seite gedrudt wäre, die auch 
nur einen Mefdiener beleidigen fünnte, jo wolle er fie öffentlich zerreifen“. Wir fön- 
nen die Beichränftbeit und den Leichtjinn nicht begreifen, mit welchem der Hofklerus 
und die Hofpolitif dieſe frechen Lügen für Garantien nahmen. Auch Voltaire durfte 
in die A. eintreten. Das erfte Wort, das er bei feinem Gintritt ausſprach, galt dem 
„Mademifchen Gefege der Freiheit und Gleichheit”. Vergeblich machte die adlige und 
die theologische Partei Anftrengungen, den neuen Geift der U. nieder zu halten; als 
fie 1754 die Wahl des Grafen Glermont durchſetzte und dadurch die des Encyelopäs 
diften D’Alembert um einige Monate aufichob, lief überall das Wort um: „Da man 
den Grafen von Glermont zum Afademifer gemacht bat, jo follte man ‚Herrn d'Alembert 
mindeftens zum Prinzen von Geblüt machen. “ 


) „Sagesse, esprit, grandeur, courage, majeste, 
„Tout nous montre en Louis une Divinite!* 5 
(Aus der 1671 von der Akademie gefrönten Lobſchrift de la Monnaye's auf Lubwig XIV.) 
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Die Akademie gehört von jetzt den Mächten an, welche den beftebenden Zuftänden 
eine revolutionäre Oppofition machen, und wenn man auf ihren Urfprung fiebt, fo kann 
man ihren Abfall vom Königtbum nicht auffällig finden. Die Huldiqgung gegen das 
Königthum kann in der romanischen Entwicklung nur die Sadye eines Augenblids fein, 
faft möchte man fagen, nur die Bedeutung eines mathematifchen Punktes: haben. Das 
Königtbum ift beim romanifchen Volksthum ftets nur ein Mittel, ein letztes Mittel, die 
Eentralifation, jene unperlönliche Allgemeinheit, welche den romanijchen Staat ausmacht, 
berzuftellen, und die Huldigungen, die ibm dargebracht werden, gelten darum nicht ihm, 
ald einer jelbftitändigen böchiten Inftitution, nicht feinen Trägern, ald einem höch— 
ften Gefchlechte in einer langen Reihe gleichartiger, jondern nur Vertretern und Dies 
nern einer allein verehrten abftracten Macht. Die U. war derjelben Anſicht, als fie 
Zubwig XIV. und Ludwig XV. in Weihrauchwolken büllte, während fie jchon zwanzig 
Jahr darauf an die Stelle der Dithyramben auf die Könige die louanges und eloges 
auf große „Bürger“ fehte. Der Name „eitoyen“ war damald in Pranfreih neu 
(Mesnard p. 82), die Afademie führte ihn, treu ihren clafjiichen und dem Volfsthüm- 
lichen abgewandten Beftrebungen, ein; es begannen die Zobreden, in denen Durch die 
Erhebung verftorbener Staatdömänner lebende Minifter auf das Bitterfte getadelt 
wurben. 

Zur jelben Zeit, ald die A. in die Oppofition zu treten begann, äußerte fidh 
auch ihr literarifcher Charafter: während fie noch in ihrer erften Periode hauptfählih . 
durch das hohe Genie einzelner Mitglieder geglänzt hatte, ftellte fie ſeit dem erſten 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts mehr und mehr einen geiftigen Durchſchnitt, 
einen literarifchen Gefammtcharafter dar und wurde fo ganz Wiſſenſchaftsbehörde und 
fcheinbar ganz Einheit. Boileau, für die Form, Voltaire, für das geiftige Gepräge, 
jind die beiden typiſchen Geſtalten diefer Akademie, welche die Schönheit nicht in dem 
reinften Ausdruck der Wahrheit, fondern in der flrengften Nachahmung alter und frem- 
der Formen und in der vornehmen Gleichgültigfeit gegen die Wahrbeit findet: Man 
wähnt, eine neue claſſiſche Schule errichtet zu haben, und doch verbirgt fich Hinter 
der Maſſe der Megeln die Orbnungslofigfeit nur zu jchlecht. Leider aber huldigte das 
ganze, nach Anerkennung feiner Bildung begierige Europa eine geraume Zeit hindurch 
diejer franzöfifchen Glaffteität, in Dingen der Wiffenfchaft wie der Kunfl. (©. Ne 
naiſſanee, Roccoco und Claſſicismus.) 

Eines der erften Signale, welches die berannabende Revolution gab, waren die 
Verböhnungen, welche die Afademie fich plöglich von den Zuhörern — ihre Sigungen 
waren Öffentlich- — gefallen lafjen mußte; man machte fich luſtig über die Dekla- 
mationen, die jo lange das höchfte Lob der Freifinnigfeit davon getragen batten, 
man verlangte jegt nach politifcherer Koft, und vergeblich erniedrigte ſich einer ber 
legten Directoren der X. fo tief, Daß er, nachdem (1789) ein Mitglied in feiner 
Antrittörede ſich ausnahmsweiſe der royaliftifichen Sache angenommen, daran er 
innerte, die U. babe durch die Wahl dieſes Noyaliften nur ihre lnparteilich- 
feit, keineswegs eine Gemeinfamfeit der Gefinnungen bezeugen wollen; dennoch 
thaten die Revolutionäre die U. als eine Geſellſchaft von Ariftofraten („ces lettres, 
titres, mitres*) in die Acht, und wenn ibr auch einige Male zum Ruhme angerechnet 
wurde, jeit dem Beginne der Eneyelopedie fei ein befferer Geift in fie gefommen umd 
unter Ludwig XV. babe fie in Verſailles ald ein Heerd des Aufrubrö gegolten, fo 
wurbe jle doch der Maile immer verbächtiger, in Folge deflen ihre Arbeiten immer 
feltener- und unfcheinbarer, Wahlen fanden nicht mehr ftatt, nicht wenige Mitglieder 
floben aus Frankreich (darunter Monteöquien) und am 8. Aug. 1793 nahm der Gon- 
vent Died Decret an: „Alle Akademieen und literariichen Gejellichaften, die durch Die 
Nation patentirt waren, werben biermit unterdrückt.“ Kerker, Guillotine, Wahnſinn 
und Selbftniord trafen gleich darauf eine Reihe von Mitgliedern. Aber jchon im nächften 
Jahr, 1795 (an IM), erfteht die A., dem franzöfifchen Geifte unentbehrlich, in gereis 
nigter Form, d. b. frei von allen ariftofratifchen Neften, als Institut national wieder. 
Art. 298 der Verf. des Jahres IM fagt: „Es wird für die ganze Republik ein Inst. 
nat. geben, das beflimmt ift, Die Entdeckungen zu jammeln und die Künfte und Wiffen- 
Ichaften zu vervollkommnen.“ Bezeichnend jagt der Gejchichtöfchreiber der franz. Akademie: 
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„Daß von allen unfern ‚alten Inftitutionen, die durch den Sturm niedergeworfen waren, 
die gelebrten und wiflenfchaftlichen Gefellichaften, welche vom Staate organifirt und aus— 
geftattet und unter feinen Schuß geftellt waren, am erften fich wieder aufrichteten, obne 
daß jle länger als zwei Jahre in Mifgunft ftanden, das beweift, welch ein umwibers . 
ftehlicher Imftinct unferes nationalen Geiftes uns ftet8 und unter den verfchiedenften 
Regierungdformen zur Regel, zur Einheit, zur Gentralifation zurüdführt.* (Mesnard 
©. 177.) Die alte Herrfchaft über die Geifter war übrigens durch Das neue In— 
flitut nicht nur gewahrt, jondern noch meiter entwidelt, denn während in der alten 
A. die „lettres* (Schöne und allgemeine Wiffenfchaften) den Vorrang vor den Fach— 
wiffenjchaften („sciences“) behauptet hatten, wurde jetzt die erfte der drei Klaffen des 
Inftituts der Mathematik und Phyſik, die zweite den einzelnen pbilofophiichen Wiſſen— 
ichaften, auch den moralifchen und politifchen, Die dritte der Literatur gewidmet. Man 
fiebt, jogar die Motive des bildenden Menfchengeifted waren im langen akademiſchen 
Gefängniß ganz in Vergeffenbeit gerathen und unterbrüdt; man fand den Zweck der 
Geiftesarbeit nur noch in ihrem Nugen für die niederen Ginzelnbeiten der Welt, nicht 
mehr auch in der Gultur des Geiſtes ſelbſt. Dem Geifte des Generald Bonaparte 
entfpricht Diefer Zuftand, aus innerer Neigung für ibn wird er Mitglied der Section 
der Mechanik. Der „lebenslängliche* Gonful ftrich die „politiichen Wiſſenſchaften“ 
aus dem Plane des Inftituts, das in Zufunft eben fo wenig mehr eine Spur repu— 
blifanifcher Freiheit tragen follte, ald irgend eine andere Einrichtung des napoleoni= 
ihen Frankreichs, und ftellte im Jahr 1803 eine neue Drganifation feft, nad 
welcher das Inftitut aus vier Klaffen (Matbematif und Phyſik; franzöfifche Sprache und 
Literatur; alte Literatur und Gefchichte; ſchöne Künfte) beftehen follte. Der Zufammen- 
bang der Wiffenfchaften war jest noch fichtbarer zerriffen und eine Grniebris 
gung derjelben offen verfündigt, in welcher ſie zu einer Unterhaltung oder zu einem 
Diener blof der materiellen Entwidelung wurden. Der äußeren Form nach glicdy freilich 
die zweite Klaſſe jet wieder der alten Akademie der Monarchie, fie hatte vierzig Mit— 
glieder, einen ftändigen Secretär; übrigens aber ernannte die Regierung die Mitglieder 
ded neuen Inſtituts, und erft bei den ſpäter eintretenden Lücken Fam es zur Wahl. 
Dennoch verfuchten die Mitglieder einen inneren Zufammenbang mit der alten Aka— 
demie herzuſtellen, und es fehlte auch unter ihnen nicht an dem ſog. „pbilofopbifchen“ 
(revolutionären) Geifte, freilich auch nicht an dem fervilen. 1810 wurden zwei alte 
Republikaner, jehr gegen den Willen des Kaifers, aufgenommen; 1811 gar Ehateaus 
briand, deſſen Antrittörede der Kaifer zu druden verbietet. ') Im Einzelnen bat das 
Inftitut unter Napoleon viel genugt, eine neue Ausgabe des Dictionnaire vollendet, die 
literarifche Gefchichte Frankreichs, welche die DBenedictiner begonnen hatten, fortgejeßt, 
ein Dietionnaire der Kunftfprache vorbereitet. Die zweite Reftauration der Bourbond 
Rellte die alte Academie frangaise wieder ber, 1816 wurde den „elasses“ ihr alter 
Name wieder gegeben, das Inftitut felbft erhalten, jedoch feine Organijation verändert: 
die vier Afad., Die es bildeten, ordneten ſich nach ihrem Alter; die erfte warb Die 
A. frangaise, die zweite A. des inscripfions et belles -lettres, die dritte die A. des 
sciences, die vierte Die A. des beaux-arts; der König ward wieder unmittelbarer 
Protector. 

Eine Reftauration, jo gedanfenlos und ziellos, wie die übrigen Theile dieſer 
unglücklichen Epoche, wie auch fchon daraus bervorgebt, daß eilf bisherige Afademifer 
einfach geftrichen, andere einfach octroyirt wurden. Die U. fuhr deffenungeachtet fort, 
mit den Feinden der Bourbond zu coquettiren; 1818 jubjeribirte fie auf die in Belgien 
ericheinenden Werke des verbannten Arnault, und von der Krone zurüdgewiefene Ganz’ 
didaten wählte jie von Neuem und wußte ſie durchzuſetzen. Aehnlich wie unter Lud— 
wig XV. begann Die U. jeßt wieder, ſich mit politifchen und anderen höheren Volks— 
Angelegenheiten zu befaffen, aber ein innerer Grund, den wir fennen und der in ihrem 
Urfprunge und ihrer Bildung zu fuchen ift, machte es ihr ebenfo unmöglich, einen wirf- 
lichen Einfluß auf das Denfen und die Meinung des Wolfe zu erlangen, ala es 


y Abgebrudt in den Memoires d’outre tombe T. V. 142—105. Gh. ruft in diejer Mebe, 
die er m. N. aud vor Theilnehmern am Morde Ludwig XVI. (Merlin, Gambacerös) hielt, die 
Manen der gejdjändeten Dynaftie an; es ift eine gewaltige Rede. gi 
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ihr unmöglich fein mußte, mit dem Volke und feinen Bebürfniffen innerlich eins zu 
werden. Die gefrönten Preisfragen alfo über die „Ginrichtung des Geſchwornen- 
gerichted in Frankreich“ (1819), „über die Vortheile des gegenfeitigen Unterrichts * 
. (1820), „über die Abſchaffung des Negerhandels“, erhielten für Frankreich feine weitere 
Bedeutung. Weniger ald feinen Werth aber hatten ihre Tugendpreife, welche ichen 
unter der alten Monarchie üblich, 1819 durch eine Stiftung ded Herrn von Monthyen 
wieder bergeftellt wurden. Hier fam der prunfende, hohle und ſchamloſe Charakter des 
Volkes ganz unverhüllt zum Ausdruck. 

Gegen Ende der Reftauration gejellte fich die A. wiederum der revolutionären 
DOppofition zu; .1827 petitionirte fie — es war dies das erfte Mal während ihre 
Beſtehens — gegen das bald darauf der parlamentarifchen Oppoſition wegen zurüdge: 
zogene Preßgeſetz, das der Minifter de Peyronnet der Kammer vorgelegt hatte; unter 
ihren Mitgliedern wurden Lacretelle, Michaud, Chateaubriand, Villemain dafür beſon— 
ders verantwortlich gemacht. Die U. wählte gleich darauf, um ihre politische Richtung 
noch deutlicher zu zeigen, den eifrigiten Vertheidiger der Preffreiheit in der Kammer, 
Royard Gollard, und diefer bob in feiner erften Rede (Ende 1827) fogleich ganz br 
fonderd den Zuſammenhang politifcher Freiheit (d. b. ungebundener Gleichheitäbeftre 
bungen) mit dem Wefen der fchönen Wiffenfchaften hervor. 

Aber die U. hatte, fo ſehr auch ihre politifchen Neigungen hin- und herichwant: 
ten, in den Sachen des Gefchmads, der Sprache, der Gedanfenbildung ſtets denjelben 
abjolutiftiichen Charakter bewahrt und auf das Strengfte eine neue Schule ignorirt, 
welche wenigftens in allen Ueußerlichfeiten die Refultate der germanifchen Entwidlung 
in Kunſt und Wiffenfchaft fich zu eigen gemacht hatte. ' Shafefpeare und die Deuticen, 
die wieder gefchägte Gotbif und a. D. fonnten in Branfreich nicht unbekannt bleiben; 
fie verbreiteten dort auf einmal Geſchmack für die Volksſprache, für das Komiſche, 
Naive und Seltfame, für das nur dem Affecte Schöne, das nicht felten von einem 
neutralen Standpunkte häflich ericheinen fonnte, für das Detail, die individuelle 
Gharakteriftif und Die Mannichfaltigkeit, welche fich im Wechfel der Scenen und Zeiten 
offenbart. Die clafjiiche Akademie mußte fich endlich, fo tief fie auch Diefe Neuerung 
verachtete, ihr beugen. Am 1. April 1830 ward Lamartine als erfter Vertretet 
der romantifchen Schule aufgenommen, ſpaͤter auch Victor Hugo, der gemaltigite 
Borfämpfer diefer Richtung. (S. Claſſieismus und Romantifer.) Damit war der 
alten afademifchen Regel gekündigt, auch mit der äußeren Gonvenienz der Sprache, der 
poetifchen Form, der Gedankeneinkleidung gebrochen, und eine ſeltſame und willkürlice 
Vorliebe für dad Negellofe, Verzerrte, Häßliche trat hervor; leicht wurde es ber je 
tialiftifchen Gräuelliteratur, deren Führer Sue ift, ſich, an diefe Romantik anſchließend, 
im PBublicum zu legitimiren, eben fo leicht heut der letzten Stufe, Die die franzöſiſche 
fhöne Wiſſenſchaft in ihrem Verfall erreicht hat, dem Liede, Drama und dem Roman 
der Demi-monde, der Kloafen und der unfäglichften Verneinung jeder idealen Rich— 
tung, ihren Urſprung aus folcher Vergangenheit zu rechtfertigen. 

Mir dürfen allerdings für dieſe legten Phaſen der franzöſiſchen Literatur bie 
Akademie nicht mehr verantwortlich machen, vielmehr ift zuzugefteben, daß die Roman 
tifer fle übermannten, und daf fie fich von den verlorenen Söhnen der Romantik, deren 
wir eben gedachten, fogar empört abgewandt bat; aber was wir der Akademie vorwer— 
fen, ift, daß fle eine Herrfchaft über die Geifter und über den Geift der Literatur ver 
ſucht und gewagt bat, welche mit der Beichädigung des innerften Lebenskeims bet 
Geifter. jelbit beginnen, in einer Ablenkung dieſes Geiftes von feinen heiligiten Auf 
gaben ſich fortfegen und mit der vollitändigften Ohnmacht gegenüber dieſem einmal 
verftümmelten und dann zur Maferei gebrachten Geifte enden mußte. Als Richelieu 
feine römiſchen Schlagbäume in Frankreich errichtete, hatte Frankreich noch eine ernfte 
und männliche Wiflenfchaft mit religidfen, politifchen und focialen Inftincten, lebte in 
ibm noch genug von dem freien und geftaltungsfähigen Geifte Gerſons, Hotmannd, 
Galsins, Rabelais, war es freier Einrichtungen, organiſcher fich weiter bildender Ger 
ſetze, perfönlicher Selbftändigfeiten noch nicht baar; damals war noch Zeit für eine 
fördernde Wiffenichaft, welche das Kirchentbum reinigen und den Staat reicher ger 
ftalten und den wechjelnden Bedürfniffen der Gefellicyaft gefügiger hätte machen fönnen. 
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Diefe Wiffenfchaft, auf das fromme Gewiffen der einzelnen Korfcher geftüßt, bütte 
indeß nicht unter Leitung des Staated gedeihen und in Akademieen treibhausartig ges 
fchult werden fünnen. Doc ihr grollte der Garbinal aus tiefftem Herzen, denn in ihr 
ah er mit Recht das Herz des proteftantifchen Geifteslebend, und gerade entgegen 
diefer Wiſſenſchaft, Die ja auch in Franfreich vor der deutichen Reformation, mie 
gleichzeitig mit ihr und nach ihr bereitö ſehr Bedeutendes geleiftet hatte, errichtete er 
ſeine Ufademie, durch die er allerdings allen berechtigten und unberechtigten indivi— 
dualiftifchen Beftrebungen zum Trotz eine ftarfe Gentralifation der Geifter bewirkte, 
aber eine Gentralifation, welche nicht allein die Auflehnung aller Geifter und dann auch 
die ftaatliche Revolution endlich mit Nothwendigfeit nach fich ziehen mußte, jondern 
welche auch die idealen Mächte, auf die jeder Staat zu feiner Ernährung gemiefen ift, 
in Franfreich unzuverläfftg und obnmächtig machte. 

König Louis Philipp gründete durch Ordonnanz vom 26. Det. 1832 noch 
eine fünfte Klaffe der U., nämlich die der moralifchen und politischen Wiſſenſchaften. 
Jede diefer heut noch beftehenden U. hat ihre unabhängige Verwaltung, doch find das Se— 
cretariat, die Bibliothek und die Sammlungen allen fünf A. gemeinfam; eine gewäblte 
Gommiffton von zehn Mitgliedern verwaltet unter Aufficht des Minifterd des öffent 
lichen Unterrichtö die afademifchen Fonds; die fünf U. bielten jährlich am 25. Det. 
eine gemeinjame Sigung; die Mitglieder jeder einzelnen U. können in die bier anderen 
gewählt werden: 1) L’A. frangaise (welche an Stelle der zweiten Klaffe des Inftituts 
getreten ift), beſtehend aus 40 Mitgliedern, iſt befonderd mit der Bearbeitung des 
Dietionnaire der franz. Sprache beichäftigt; fie prüft Die wichtigen Werke der Literatur, 
der Gefchichte und der Wiffenfchaften in Bezug auf Die Sprade. 2) L’A. des In- 
scriptions et des belles Lettres, 40 ordentl. und (feit 16. Mai 1831) 10 freie Mitgl., 
befhäftigt fich mit den gelehrten Sprachen und Alterthbümern, überſetzt Werke des 
Altertbums. 3) L’A. des Sciences, 40 orbentl. u. 10 freie Mitgl., in eilf Sectionen 
getheilt, seiences malhemat.: Geometrie (6 Mitgl.), Mechanik (6 Mitgl.), Aftronomie (6), 
Geographie und Schifffahrt (3), allgemeine Phyſik (6), sc. physiques: Chemie (6), 
Mineralogie (6), Botanik (6), Landbau und Thierarzneifunde (6), Anatomie und 
Zoologie (6), Medicin und Chirurgie (6). Diefe A. bat zwei Seeretaire. 4) LA. 
des Beaux Arts, auch in Sectionen getheilt: Malerei (14 Mitgl.), Bildhauerkunſt (6), 
Baufunft (8), Stichfunft (4); Muſik nnd Eompofition (6). 5) L'A. des Sc. morales 
et polit., 30 ordentl. und 5 freie Mitgl., dazu 5 fremde Genoſſen und 30-40 Cor— 
tefpondenten, 5 Sectionen: Philofophie, Moral, Gefeßgebung, öffentl. Recht und 
Rechtsgelehrfamkeit; politische Defonomie und Statiftif; allgem. und philofoph. Ges 
ſchichte. — Jedes Jahr wird im Budget des Min. des öffentl. Unterrichtö eine 
größere Summe für Diefe fünf U. ausgeworfen und unter fle dann zum beliebigen 
Gebrauch vertheilt. Die U. mählen ihre Mitglieder und der Kaifer beitätigt fie. 
Jedes Jahr vertbeilen die A. Preife für alle Fächer von 1500— 3000 Francd. Von 
den gegenwärtigen Mitgliedern der A. frang. nennen wir Billemain, Lamartine, Couſin, 
Dupin, Thiers, Seribe, Guizot, Mignet, Victor Hugo, Tocqueville, Saint-Marc-Girarbin, 
Remufat, Nifard, Montalenibert, Berryer, Alfred de Muffat, Fallour, Duc de Broglie. 

Die gegenwärtige Stellung der Afademie zu dem öffentlichen Geifte 
in Frankreich läßt fich mit wenigen Worten zeichnen: Die Literatur, früher in Frank— 
reich bochgeehrt und ein Ausgleichungsmittel gegenüber allen gefellfchaftlichen Unter: 
fhieden, wird vom Publifum mehr und mehr gering geachtet, und die U. felbft, ob» 
gleich Durch die Natur der Sache zum Schuge der Literatur berufen, weift mit kaum 
verhaltener Verachtung die „bohemes“ (die eigentlihen Dramatifer, Romandichter, 
Zeitungsfchreiber sc. des Volks) zurück und bat fich dadurch die Feindſchaft der großen 
Mehrzahl der Franzoͤſiſchen Schriftſteller zugezogen, die in der unter Louis Napoleon III. 
in Paris entftandenen Societt des gens de lettres felbft den allerdings fchwachen Ver: 
ſuch gemacht haben, ein volfftändiges Gegenbild der U. aufzurichten. Eine der U. fehr 
befreundete und von Akademikern gefchriebene franzöftiche Revue, der „ Correſpondant“, be— 
merkte (in der Lieferung vom 25. April 1856 S. 127 ff.) in diefer Beziehung febr 
aufrichtig: „Wenn irgend etwas, jo ift die Spaltung zmwifchen der Literatur und der 
guten Gejellfchaft eine ausgemachte Sache. Wie könnte es auch anders fein? Statt 
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unter den focialen Mächten, unter den taktvollften Bundeögenoffen einer eleganten Bil- 
dung zu figuriren, hat die Kunft, richtiger gefagt dad Metier des Schriftitellere, ed vor- 
gezogen, fidh eine Welt für jich zu bilden, die ganz von Nichtigkeiten, Spuf- und 
Wahngebilden bevölkert ift, und die moralische Gejeglofigkfeit, der Mangel an geiell- 
jchaftlicher Wohlanftändigfeit, welche der Schriftfteller in feinen Werfen zeigt, tritt 
auch in feinem Leben hervor, und er hat ed gern, daß man ihm betrachtet, wie man 
ihn lieft, nämlich mit einer Art unrubiger Neugierde, welche nur eine blajlrte Phantajle 
ergötzen kann. . . . Wenn aber die U. nach einer Verbindung zwijchen fich und Diefen 
Schriftftellern jucht, jo muß fie über die enormen Widerfprüche der Sitten, der An- 
fichten, der Haltung erfchreden, und fle fragt jich wohl leife, ob man z. B. wohl an 
demfelben Dictionnaire weiter arbeiten fönne, wenn man doch nicht mehr diefelbe Sprache 
fpricht.* Der „Eorrefbondant“ erflärt endlich den Unterſchied zwifchen der literature 
polie und der literature sauvage für zu groß, ald daß eine Ausgleichung zwifchen den 
Schriftftellern der U. und denen der großen Maſſe ftattfinden könne. 

Damit ift ein Zug zur Charakterifirung der heutigen Bedeutung der franzöſiſchen 
U. gegeben; fie bat von vorn berein nur auf die „gute Gefellichaft" einen Einfluß zu 
gewinnen gefucht, auf eine Abtheilung des Volksganzen, die theild nur der Zufall, 
ein doch jehr ſchwankender und veränderlicher Gefchmad des Tages, die Gunft des 
Hofes, theild aber geradezu ein beidnifch-despotifcher Geift, der Die berechtigte Entwide- 
lung des Volksganzen und das Organiſationsgeſetz deſſelben ignorirte, bewirft hat. Die 
Bolge davon war, daß das von feinen Führern verlaffene, ſich ſelbſt überlaffene Volt 
in feiner religiöfen, focialen, politifchen, äfthetifchen Entwidelung auf falſche Bahnen 
gerieth, in Materinlismus und Senſualismus, in Revolutionen und in den Socialismus 
verfiel, endlich, daß es jet als eine feindliche Armee dem gebildeten, afademifchen 
Sranfreich der „guten Geſellſchaft“ gegenüber jteht. Napoleon IH. weiß das, und er 
hütet jich darum wohl, die afademifchen Neigungen und Anfprüche zu -begünftigen, und 
mit leifem Hohn ftellte er Ende 18558 einem Akademiker die Aufgabe, ihm über die 
Urſachen des Verfalls der franzöflichen Literatur ein Memoire zu arbeiten. 

Der andere charakteriftiiche Zug der heutigen franz. U. ergiebt fich aus dem Um— 
ftande, daß ihre bemerfenswertheften und bemerfteften Wahlen einen politifchen Charakter 
zeigen. Es ift dies nur zum Fleineren Theil aus einer Oppofltiondfucht gegen den allerdings 
der Wilfenfchaft wenig holden Bonapartidmus abzuleiten, zum größeren Theile daraus, 
dag in der That in den legten vierzig Jahren die „politifche Literatur“ in Frankreich 
vorgeberricht bat, und daß die A., indem fie politifche Charakter wählt, dadurch nur 
eine „offizielle Gonfecration des literarifchen Erfolges und Einfluffes des Gewählten“ 
ausübt. Die literarifchen Erfolge Foy's, Royer-Collard's, Martignac's, die politifchen 
Brofchüren Chateaubriand's, Benj. Conſtant's, die großen und kunſtvollen Reden Gai. 
Perier's, Guizot's, des Herzogs von Broglie, Thiers', Berryer's, Montalembert's, eben 
jo viel politifche Greigniffe für Sranfreih, denen man auch die meiften bedeutenderen 
franz. Gefchichtöwerfe zurechnen darf, — jind allerdings die hervorragendften Momente 
der neueren franz, Literatur überhaupt. Uber daß eben die Politik derartig mit Der Lite 
ratur der gebildeten Gejellichaft zufammenfallen kann, wie Die wäblende A. und die 
von ihr gewählten politifchen Akademiker es jtillfchweigend zugefteben, ift einer der be- 
denflichjten Umftände, denn es ift Damit zugegeben, daß die freifinnige Politik Frank: 
reich, Die Politif des Volks-Conſtitutionalismus, wie ſie in den Reden, Zeitungen, 
Brofchüren und Geſchichtswerken Frankreichs feit vierzig Jahren die Ueberhand bat, zu 
dem Volksganzen feine Durchgreifenden Beziehungen bat. Auch in der Politik ziebt 
fih das akademiſche Element wie ein tiefer Abgrund zwiſchen Volk und „guter 
Geſellſchaft“ dabin. 

Im Gegenfag zur frangöfiichen Akademie bat uns Yeibnig, der große Staat: 
mann und Philoſoph, Das Ideal einer deutſchen Akademie ald ein wertbvolles 
Vermächtniß binterlajfen. Leibnig erkannte tiefer als vielleicht irgend ein anderer Zeit: 
genofje den deutjchen Geift und die welthiftorifche Bedeutung Deutjchlands, und gleich- 
mäßig eiferte er u. U. für die Reinerhaltung der deutichen Sprache wie der deutjchen 
Höfe von franzöflichem Einfluß. Gin Gedicht, dad er gegen die Nachahmer der Fran- 
zoſen richtet, bemerkt: „Wenn Die Höfe franzöfliche Sprache und Sitte annaͤhmen, 
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„Was ift es Wunder dann, daß auf der teutfchen Erben 
Die Unterthanen auch zulegt franzöſiſch werben.“ 

Mit allen feinen Kräften betrieb er die Rettung Deutjchlands von einem’ Vielen 
unabwendbar jcheinenden Verfall und er drängt dazu auf eine Ginigfeit der deutjchen 
Fürften und Stämme bin, welche er in dem Geifte deutfchen Tiefjinnd und deutſcher 
Freiheit nicht im einer politiihen und monardhijchen Gentralifation, fondern in einer 
Ausgleichung der geiftigen Gegenfäge, aljo zuvörberjt der religiöfen fuchte. Seine 
Unionsverbandlungen in Wien, Rom und Paris zur Bereinigung der Katholifchen und 
Evangelijchen jind bekannt, und ſie erhalten wohl für ein fernes Jahrhundert eine 
neue Bedeutung. Neben diefer religiöfen Agitation juchte er zu gleichem hoben Ziel 
die wiffenfchaftliche in Gang zu bringen, und durch Ginführung wifjenfchaftlicher 
Thätigkeit in den Geiftern das Bewußtfein ihrer Freiheit und Selbftjtändigfeit, dadurch 
aber ihr deutſches Bewußtſein ſelbſt zu fteigern, Die Einheit der fonft getrennten Deutfchen 
zu fördern und den moralifchen und materiellen Bedürfniffen Deutfchlands zu genügen. 
Zu diefem Ende juchte er in Berlin, Dresden und Wien Akademieen in's Leben zu 
rufen. Gubrauer in feiner forgfültig gearbeiteten Biographie: „Gottfried Wilhelm 
Freiherr von Leibnig“ (I. 181 ff.) berichtet über dieſe feine Beftrebungen Folgendes: 

Eined Taged — es war im Herbſte 1697 — äußerte Sophie Charlotte, 
Gemahlin Churfürft Friedrich IM., fpäteren Königs Friedrich J., bei der Tafel ihr 
Bedauern, daß an einem an gelehrten Männern und Anftalten jo reichen Orte wie 
Berlin Fein eigener Kalender verfaßt werde, Fein Aftronom und Feine Sternwarte 
anzutreffen fei._ Der anweſende Hofprediger Jablonski faßte Diefe Bemerkung auf 
und brachte fie vor den Ober-Präfldenten von Danfelmann, welcher fofort auf den 
Gedanken der Kurfürftin einging: es jollte zunächft für eine Stermwarte geforgt werben. 
Diefed erfuhr Leibnig durch den Gabinetd-Secretär Cuneau, und in feinem Schreiben 
an dieſen Staatdmann vom 7. October 1697 begegnen wir dem Urfprunge des Plans 
einer Societät der Wiffenfchaften an feiner Quelle. Leibnig fchrieb: „Ich bin entzückt 
über Die Nachricht von dem guten Vorhaben, welche® man bei Ihnen für die Befoör— 
derung der Wiflenfchaften gefaßt bat, und was Sie mir von der Beranlaffung jagen, 
welche die Frau Kurfürftin dazu gegeben bat, wird mir eine bejondere Gelegenheit ver— 
ihaffen, da ich diefer Tage mir die Freiheit nehmen muß, an jle zu fchreiben, ihr 
meinen Hof zu machen. Die Aftronomie trägt zum Ruhme großer Fürften bei. Dieſes 
wird Sie indeffen auf den Weg führen, noch weiter zu geben und an mehrere andere 
"anziebende Wiflenfchaften zu denken. Deſto beſſer. Kann ich bei dem Allen mit meis 
nem geringen Mathe etwas beitragen, jo werde ich ed von ganzem Herzen thun. Denn 
alle meine Blicke find feit langer Zeit nur auf das allgemeine Beſte gerichtet, und ich 
mache mir aus diejer Pflicht meine ganze Freude. Frankreich hat, unter und gejagt, 
jetzt größtentheild ziemlich mittelmäßige Leute in den Wiffenfchaften. Wenn wir Die 
Deutihen auf den Weg bringen fönnen, jo werden jle darin vielleicht ganz Europa 
die Spige bieten.” 

Eine Fürftin wie Sophie Eharlotte-war von dem Plane, den Leibnig zur Be— 
förderung der Wilfenichaften ihr vorgelegt, im Voraus gewonnen; ihrer Fürforge, 
ihrem in dieſer Hinficht unbeftreitbaren Ginflug auf ihren Gemahl, welchem überdies 
eine Akademie der Wiflenfchaften zum Glanze feines Reiches zu gebören fchien, ift die 
Ausführung dieſes Planes zu verdanfen. Aber Diejes hätte ohne Das perfönliche Ein- 
greifen, ohne die Anführung eines Leibnig, nicht gefchehen fünnen. Dies ift ed, was 
aus diefem Plane und feiner Verwirklichung eine Epoche in Leibnitzen's Leben. macht. 

Ehe noch Leibnigen’3 eigene Vorfchläge über das Project in Berlin eintreffen 
fonnten, hatte der Kurfürft den 18. März 1700 auf dem Scloffe in Oranienburg, 
wo ibm der Nequeten-Meifter Morig von Wedel den von Jablonski aufgelegten vor- 
läufigen Entwurf vorlegte, im Allgemeinen befchlojfen, eine „Acadeımie des sciences 
und ein Objervatorium“ in Berlin zu gründen, und erflärte dabei, jelbit Protector 
der Akademie zu jein. Dieſe Nachricht Fam in dem Augenblick an Leibnitz, als jo 
eben die Kurfürftin Sophie Eharloite zum Beſuche ihrer Verwandten in Hannover 
war, und fie hatte die Freude, von Leibnit die Kunde des Gelingens ihres gemein 
ihaftlihen Wunjches zu vernehmen. Leibnig beeilte ſich, zwei einander ergänzende 
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Denkfchriften über die Stiftung in deutfcher Sprache zur Vorlage an den Kurfürften 
einzufenden, welcher „daber böchlicy vergnügt wurde, auch feine Ordre, mit Vollftref- 
fung Des Entwurfs zu eilen, erneuerte.” Die Ausfertigung des Edictes wurde bis 
zur perfönlichen Ankunft Leibnigen’8 in Berlin verfehoben, wohin er im Namen des 
Kurfürjten eingeladen wurde. 

Mit dem 11. Juli 1700 war der Tag berangefommen, welcher zu einer neuen 
Entwidelung des wiffenichaftlichen Geifted und der höheren Gultur in Preußen den 
Grund legte. Die Societät der Wiffenfchaften (diefen Namen gab ihr Peibnis, 
nicht um jle den Afademieen in Paris und London entgogen zu ſetzen, jondern weil in 
Deutichland häufig Akademie mit Univerſität gleich genommen wurde, und dieſen Mas 
men bebielt fie bis zu ihrer Umgeftaltung durch Briedrich d. Gr.), follte für das Ganze 
der Wiffenfchaften. das werden, was etwa die fünf Sabre vorber (1695) angelegte 
Akademie der Künfte für Malerei, Bildhauerei und Baufunft leiſtete. Mit den Uni- 
verjitäten des Landes, welche um diefe Zeit (1694) durch die Epoche machende Grün: 
dung der Ilniverfität Halle auf Anlaß von Ghriftian Thomaftus bereichert wurden, 
ftand die Societät der Wifjenfchaften zwar in keiner directen Beziehung, follte aber 
ihrem Geiſte nach in Gemeinfchaft mit ihnen auf die Beförderung der Landescultur 
wirfen. In dem Stiftungsbriefe, in welchem wir leicht Leibnitzens eigene Feder er- 
fennen, iſt eine gewiffe, der Societät ertheilte Eigenthümlichfeit, im Gegenfage gegen 
die Akademieen zu Parid und London, deutlich und beitimmt ausgeſprochen. Diele 
Eigenthümlichkeit der Sorietät zeigte fich in folgenden Stüden; in ihrer nationalen 
Bärbung: es follte 1) eine teutfch gefinnte GSorietät fen. „Solchem nad, 
heißt es in dem GStiftungsbrief, foll bei dieſer Societät unter anderen nüßlichen 
Studien, was zur Erhaltung der teutjchen Sprache in ihrer anftändigen Reinigfeit, 
auch zur Ehre und Zierde der teutfchen Nation gereichet, abjonderlich mit gefor- 
get werben, alfo Daß es eine teutfch geſinnte Societät der Scienzien fei, dabei auch 
die ganze teutjche und fonderlich Unjerer Landen Weltliche und Kirchenhiftorien nicht 
verfäumet werben foll.” Diefen Punkt hatte, was zum Ruhme des Kurfürften gerei- 
chet, er jelbit zuerft aus freien Stüden hervorgehoben und „dieſes als ein befonderes 
Hauptſtück der vorgegebenen Arbeit dem GStiftungsbriefe deutlich eingerücket wiſſen 
wollen.“ Leibnig hatte daher auch jeine unvorgreiflichen Gedanken zur Verbeſſerung 
und Auszierung der tentjchen Sprache bald anfangs nach Berlin mitgebracht und 
Jablonski mitgetheilt. 

Die Societät follte nächftvem einen eigenen Weg darin einfchlagen, daß fie 2) 
nicht die Wiffenfchaft in-ihrer Ab ftraction, fondern in ihrer durchgängigen An— 
wendung auf das materielle und geiftige Wohl der bürgerlihen Ge— 
ſellſchaft in jeder Beziehung fich zum Ziele der gemeinfamen Arbeiten feßte. Dies 
bot für Leibnig ein reiches Feld zu Betrachtungen und PVorfchlägen, ibn, der überall 
dad Totale in feinem Zufammenhange im Auge batte. So lefen wir in der einen der 
beiden dem Kurfürften von ihm vorgelegten Denkichriften: „Solche Societät müßte nicht 
auf bloße Euriofität und Wihbegierde und unfruchtbare Experimente gerichtet fein oder 
bei der bloßen Erfindung nüßlicher Dinge ohne Application und Anbringung beruben, 
wie etwa zu Paris, London oder Florenz gefcheben, fondern man müßte gleich anfangs 
das Werk ſammt der Wiffenfchaft auf den Nutzeen richten und auf folche Specimina 
denfen, davon der hohe Urheber Ehre und das gemeine Weſen ein Mehreres davon zu 
erwarten Urfache haben. Wäre demnach der Zweck, die Theorie mit der Prarid zu 
vereinigen, und nicht allein die Künfte und Wiffenfchaften, jondern auch Land und Leute, 
Feldbau, Manufacturen und Gommercien und mit einem Wort die Nabrungsmittel zu 
verbejlern.“ Die Societät follte ſich deshalb mit allen Zweigen der 
Staatöverwaltung, bei welcher fie ſich unterrichten oder welche von ihr lernen 
könnten, in Wechielbeziebung feßen „Und wollen,* beißt es alfo in dem 
Stiftungäbriefe, „daß diefelbe ſich angelegen fein laffen und dabin trachten folle, daß 
vermittelt Betrachtung der Werke und Wunder Gottes in der Natur, auch Anmerfuns 
gen, Beichreib und Ausübung derer Grfindungen, Kunftwerfe, Gejchäfte und Lehren, 
nügliche Studia, Wiffenfchaften und Künfte, auch dienliche Nachrichtungen, wie Die Nas 
men haben koͤnnen, excoliret, gebeflert, wohl gefaſſet und recht gebrauchet und dadurch 
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der Schatz der bisher vorhandenen, aber zerſtreuten menſchlichen Erkenntniſſe, nicht allein 
mehr und mehr in Orbnung und in Die Enge gebracht, fondern auch vermebret und 
wohl angewendet werden möge... und wollen Männiglic in Unjern Landen, fonderlic 
aber die in Unſern Bedienungen ſtehen, auch die jonft Dependenz von und haben, 
zumalen aber alle, die denen Studien ergeben, nad; jeder Gelegenheit, der Socie— 
tät zu ihrem gemeinnügigen Zweck die Hand möglichft zu bieten, anweiſen, 
auch diefelbe bereits indgemein hiemit und im Kraft dieſes dazu nachdrüdlidy ange: . 
wieſen baben.“ . 

Wenn um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bei der Erneuerung und Um— 
gefaltung der Societät in eine franzöfliche Academie des sciences et des belles 
lettres der erfte, der nationale Gejichtöpunft, nachgerade verlaffen wurde und Der zweite 
jo eben angegebene von der bürgerlichen Gemeinnügigfeit hergenonmene Geſichtspunkt 
in demjelben Maße an Wichtigkeit verlor, als die innere Verwaltung des Staates jetzt 
von Jahr zu Jahr einen büreaufratifcheren Charakter annahm, fo mußte end— 
lih 3) der evangelifh-hriftliche Gefichtäpunft dem Gefchichtfchreiber der von 
riedrich dem Großen umgebildeten und unter dem Präſidium eines Franzoſen geftellten 
Akademie der Wiſſenſchaften (Formen) im Jahre 1752 ganz unverftändlich bleiben. 
„Die Einrichtungen“, fchreibt Diefer, „welche man traf, um der Societät eine Form zu 
geben, waren nicht die geeignetiten, ihr einen Erfolg zu fichern. Im Befondern halte 
ih mich für verfichert, dag man ein wenig überrafcht jein wird, die Verbreitung des 
chriſtlichen Glaubens und die ausländifchen Miffionen unter die Zahl der Objecte einer 
Sorietät der Wiffenfchaften gefegt zu ſehen.“ So fteht es nämlich wörtlich in dem 
Stiftung&briefe Friedrich's II.. und der Gedanke gehört, wie fait alled Uebrige, 
Kibnigen an. Aber diefer Gedanke war eben jo fehr politifcher als Firchlicher Natur, 
es war ein Gedanke echter Civiliſation. Es war natürlich, daß er bei dem Entwurfe 
der Societät der Wilfenfchaften auf den Gedanfen der Fortpflanzung des Evangelü 
nad China zurüdfam, wodurch, drückt er ſich ſchoͤn aus, „den Voͤlkern, Die noch im 
Finftern fißen, Das wahre Licht mit anzuzünden wäre, dieweil die Miffenfchaften und 
der irdifche Himmel bequem befunden worden, die verirrten Menſchen, gleich wie der 
Stern die morgenländifchen Weijen zu dem, fo recht bimmlifch umd göttlich ift, zu 
führen.... Dadurch, beißt es ferner, ein Gommercium nicht nur von Waaren und 
Manufacturen, fondern aud von Licht und Weisheit mit dieſer gleichfam anderen 
cioilifirten Welt und Anti-Europa (China) einen Gingang finden dürfte, jo auch viele 
Fremde anloden würde, des Kurfürften von Brandenburg Protection dazu zu fuchen, 
zumal auch befannt, daß unter allen europäifchen Naturalien faft nichts in China mehr 
gefucht und geführt wird, als der Agtftein (Bernftein).“ Doch diefer Vorfchlag blieb 
bei aller Bereitwilligfeit des Kurfürften unerfüllt. 

Sonderbar bei der Stiftung diefer Societät war es vielleicht, daß fie, ehe noch 
die Mitglieder vorhanden waren, mit der lebenslänglichen Ernennung ihres Präſidenten 
begann. Aber wer Fonnte Das Haupt und die Seele der Fünftigen Gefellfchaft werben, 
als Leibnig? Seine Beitallung zum Präfidenten (welcher ein Patent feiner Ernennung 
zum furbrandenburgiichen Geheimen Juſtizrath vorberging) datirt einen Tag nad dem 
Stiftungsbriefe der Societät, vom 12. Juli 1700. Er übernahm als folcher die Ver— 
pflihtung unter andern, fo weit feine bisherigen Aemter in Hannover es zuliefen, von 
Zeit zu Zeit nach Berlin zu fommen. Friedrich d. Gr. bat von Keibnig gejagt, daß 
er für fich allein eine Akademie vorftellte; in der That machte er die Societät der Wiſ— 
ienfchaften im Anfange faft allein aus. Die langjame, matte und fragmentarifche Aus— 
führung entiprach keinesweges dem großartigen Entwurfe Leibnitzen's; feine Briefe in 
den erften zehn Jahren nach der Stiftung find voll Klagen darüber. Der Ausbruch) 
des allgemeinen Krieged war allerdings ein unläugbares Hemniß. 

Unter den mannichfaltigen Vorjchlägen, welche Xeibnig in ben erften Jahren 
machte, der Societät der Wifjenichaften aufzubelfen, Tchien der über die Zucht der weißen 
Maulbeerbäume und Erzielung der Seide in den preußifchen Yanden vielverfprechend. 
Auch zur Errichtung einer zweiten deutfchen Societät der Wiflenfchaften in Dresden 
tbat Xeibnig, wiewohl vergeblih, Schritte bei dem ihm perfönlich wohlwollenden Kurs 
fürften von Sachen und König von Polen, Auguft. 


582 Akademie, (Verliner.) 


Im Jahre 1710 erfchien der erfte, und fo lange Leibnig Präfldent war, einzige 
Band der Miscellanea Berolinensin ad inerementum seientiarum, wo aber feine Ab- 
tbeilung ohne einen wichtigen Beitrag von Leibnig blieb. Er war auch Verfaffer der 
feierlichen Zueignung an den König von Preußen, als den Protector der Societät. 
Am 3. Juli 1710 erfolgte die endliche Einrichtung der Sorietät in vier Klaflen, wo— 
bei von dem Staatöminifter von Bringen, unter deſſen oberite Leitung unterdeſſen die 
Soeietät geftellt worden, eine lateinische Rede gehalten wurde, welche der Hofprediger 
Jablonsfi ald Vice-Präſident beantwortete. Leibnig war nicht zugegen, ja er war bei 
der Umgeftaltung der früheren Anordnung, fo weit e8 die Oberaufjicht des Areiberrn 
von Bringen über die Societät betraf, gar nicht einmal befragt und, wie ein band» 
fchriftliches Schreiben von ihm an Jablonsfi vom Jahre 1710 lehrt, Dadurd empfindlich 
betroffen worden. Endlich am 19. Januar 1711 erfolgte die feitliche Inauguration 
der Sorietät, welche durch eine Medaille und durch deutiche Verſe von B. Neukirch 
gefeiert wurde. Gine ältere Münze zur Ehre der Societät der Wiffenfchaften war 
bereitö auf den 11. Juli 1700 gefchlagen, für welche Xeibnig felbft zierliche Verſe in 
lateinifcher Sprache verfaßt batte, die und erbalten find. Leibnitzens letzter und wieder 
ziemlich langer Aufenthalt in Berlin fällt in dies Jahr, kurz nach der erwähnten 
vollendeten Ginrichtung der Societät der Wiffenfchaften. Sein Bleiben wurde ihm 
bier durch ein gewiffes am Hofe ihm an den Tag gelegtes Miftrauen verleidet. Hieraus 
erklärt fich hinreichend, warum Leibnitz von diefer Zeit ab der Reſidenz Berlin und 
der Societät der Wiffenfchaften faft nur dem Namen nach noch angehörte. In der 
Sefchichte der Föniglichen Akademie beißt ed, wo von Xeibnigend Tode unter der 
Megierung Friedrich Wilhelm I. die Rede ift: „Herr von Leibnig hatte ſeit langer 
Zeit gar feinen Einfluß mehr auf Die Angelegenheit der Societät. Da er fie gänzlich 
aus dem Geficht verloren zu haben fchien, zahlte man ihm während der letzten Jahre 
feine Benfion als Praͤſidenten nicht mehr, obſchon er einige Schritte deshalb that.” 
Sollte aber Leibnitz bei Diefem Wechfel allein die Schuld getragen baben? 
Man findet überall den Negierungsantritt de8 Königs Friedrich Wilhelm 1. als den 
unglüdlichen Wendepunkt im Gedeiben der Künfte und Wiffenfchaften in Preußen, und 
namentlich in dem der Societät der Wiflenfchaften angegeben. Aber wenn Diefer 
Monarch von der Societät geringichägig gedacht bat, fo muß man es billig in An- 
ſchlag bringen, daß ſie jchon unter feinem Vater in Verfall gerathen oder vielleicht 
eigentlich noch zu Feiner rechten Blüthe gediehen war. Dieſer Wendepunft gebt noch 
viel weiter zurüd, bi8 auf den Tod der unfterblichen Königin Sophie Charlotte, ohne 
welche keine Societät ind Leben getreten wäre. Im Jahre 1709 jchrieb Leibnig ein- 
mal an eines der angejebenften Mitglieder der Sprietät, an Ancillon, welcher Klagen 
über die Lage der Wifjenfchaften angebracht hatte: „Das Wort: der König bezablt 
euch nicht, um Bücher zu machen (le roi ne vous paye point, pour faire des livres), 
überrafcht mich nicht. Man betrachtet die Studien in der Regel ald eine Sache, die 
man deö Lohnes wegen treibt, und wie eine Leiter, welche man wegnimmt oder ver— 
nachläfjigt, jobald man darauf nicht mehr zu fteigen braucht.“ Ganz irrig wird auch von 
Eckhart und allen, Die ibm blind folgten, das Beftreben Leibnigens während der letzten 
Jahre feines Lebend, eine Societät der Wilfenfchaften in Wien ins Leben zu rufen, 
ald eine unmittelbare Folge des Regierungswechfeld in Preußen dargeftellt: „weil der 
Nachfolger die Gelehrten zu verachten fchien. Leibnig hatte deshalb mit Ernft darauf 
zu denken angefangen, wie er den Wiffenfchaften einen andern ſichern Sitz fchaffen 
möchte.“ Denn als Friedrich Wilhelm 1. den Thron beftieg, war Leibnig ſchon eine 
Beit lang in Wien und betrieb dort fogleich, wie feine Briefe zeigen, die Errichtung 
einer Akademie. Der Umgang mit dem Prinzen Eugen von Savoyen, fein Streben, 
diefe Sige für die Wiffenichaft fo fehr als möglih in Europa zu vervielfachen und 
‚Ne unter einander in gegenfeitige eingreifende Beziehungen zu fegen; dies war binret- 
chend, einen folchen Entwurf zum Ruhme Wiens in ihm zu entwickeln, während er 
gleichzeitig auf einen ganz entgegengefegten Punkt von Gurepa, auf St. Peteröburg, 
den Blick gerichtet bielt. 
pi Im Umgange mit dem Prinzen Eugen flieg damals in Leibnis der Gedanfe auf, 

die ihm günftige Stimmung des Kaiferd und des Hofes für die Errichtung einer 
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Speietät der Wiffenfhaften im Wien ımd den öfterreichifchen Grbftaaten 
zu benugen, zugleich nicht obne den Wunfch, wenn diefer Plan zu Stande kaͤme, 
dann auch feinen Wohnjig in Wien zu nehmen. Da jebt Leibnig bereits in fein 
67. Jahr getreten war, fo galt ed Eile und er entwidelte allen feinen Einfluß, 
um die entgegentretenden Schwierigfeiten und Hinderniffe zu überwinden. Hätte 
er lange genug gelebt, um, wie er gewünjcht, feinen Aufenthalt in Wien 
nehmen zu fönnen, fo ift kaum zu zweifeln, daß Wien damals eine Akademie der 
Wiffenfchaften erhalten hätte. Aus dem Auszuge eined feiner Briefe an, den Prinzen 
Eugen von Savoyen erfieht man den weiten Umfang von Leibnitzen's Plan. Hiſtoriſche 
Arbeiten und Unterfuchungen von Diplomen und Handfchriften, eine Bibliothek für die 
neueften Erfcheinungen in der Piteratur, Münz- und Antifen» Gabinet, Theater ber 
Natur und der Kunft, ein chemifches Raboratorium, ein Obfervatorium, Modellen» und 
Mafchinen » Magazin, botanifcher Garten, Mineraliene und Stein-Gabinet, Schulen für 
Anatomie und Chirurgie, jährliche phyſico-mediciniſche Gefchichte der Jahreszeiten und 
Statiftif des Innern, Reiſen zu Unterfuchungen im Gebiete der Kunft, Natur und 
Literatur, Gehalte für das dazu angewandte Perſonal, Ermunterung Derjenigen, 
welche ſich den Unterfuchungen und Erfindungen wibmeten, Preiſe und Belohnungen 
für Entdeder. Gin Theil Ddiefer Elemente der Societät der Wiflenfchaften follte an 
mebr ald einem Orte der Faiferlichen Erblande gegründet werden. Den 15. März 
1713 Eonnte Xeibnig an Sebaftian Kortholt aus Wien erft noch im Allgemeinen be— 
richten: „Der Kaifer hegt den Trieb, das Studium der Wiffenjchaften zu beleben und 
es giebt bier einige ausgezeichnete Männer, welche dieſes Vorhaben unterflügen wer— 
den.“ Die Staatömänner, weldye von Leibnig in dieſer Angelegenheit erwähnt wer- 
den, waren nächft dem Bringen Eugen von Savohen, der Kanzler Graf von 
Zinzendorf, der Graf von Kevenhüller, der Graf Philipp von Dietrichftein, der 
Graf von Harrach, der Fürft von Lichtenftein und Andere, des Grafen von Bonne- 
val nicht zu vergeffen. Nach feinem Entwurfe bat Leibnig nicht in Perfon das 
Oberhaupt der Societät vorftellen wollen, dies follte einem der großen Herren am 
Hofe vorbehalten fein. Für feine Leitung aber und feine Wirffamfeit mit der Ber- 
bindlic;keit des Aufenthalts in Wien war von einem Jahrgehalt von 6000 Gulden die 
Rede, welcher fpäter wegen der fchlechten Zeiten auf 2000 Gulden berabgejegt wurde. 
Ein Reſcript ging auch von der Faiferlichen Kanzlei an die Megentichaft der Erblande, 
um ihr Gutachten über eine von Leibnig eingereichte Denffchrift über die Errichtung 
einer Soeietät der Wiffenfchaften abzugeben, was aber großen Schwierigkeiten wegen 
der zu fichernden Mittel begegnete. Der Prinz Eugen empfahl perfönlich Leibnigens 
Entwurf dem Kaifer, und als diefer im Herbfte 1714 Wien verließ, gaben ihm beim 
Abfchied der Kaifer, die Kaiferinnen und die Minifter die entſchiedenſten Verficherungen, 
dad dad Werk zu Stande Fommen folle. Nach feiner Zurücdfunft in Hannover drang 
Leibnig in feinen Briefen nach Wien, das Werk doc; zu Ende zu führen. „Ich wünfchte, 
Ichrieb er dem Grafen Bonneval, daß die Angelegenheit vor meiner Rückkehr nad) 
Wien ein wenig vorwärts gehe, damit ich die Sadye nicht alddann von Neuem an— 
zufangen brauche. Denn ich ftehe in dem Alter, wo ich fuchen muß, die Sache fo 
ſehr al8 möglich abzufürzen. Ich fürchte fonft, daß es mir ebenfo ergeht, wie Moſes 
(verzeihen Sie mir den Vergleich), welcher das gelobte Land nur aus der Ferne 
ſehen konnte.“ 

Einige Zeit darauf erhielt Leibnitz Kunde von Umtrieben einer mächtigen Partei 
am Hofe, welche jedem Befördern des wiſſenſchaftlichen Lichtes und zumal ſeiner eigenen 
Verſon entgegenarbeitete. Ein Freund, der aus Wien in Hannover ankam, habe ihn 
verſichert, „daß gewiſſe ehrwürdige Väter ... ſich einer Societät der Wiſſen— 
ſchaften widerſetzten, daß die neuen Entdeckungen ihnen verdächtig ſeien, und daß be— 
ſonders ihnen mißfalle, daß ein Vroteſtant ſich hineinmiſche. Sie hätten den Grafen 
von Zinzendorf dem Entwurfe abwendig gemacht.“ Noch ließ Leibnitz ſich nicht ganz 
abſchrecken. „Seine Excellenz“, ſchrieb er, „und die anderen großen Miniſter ſind zu 
aufgeflärt, um darauf etwas zu geben. Sie kennen mich beſſer und ebenſo die Natur 
ber Sadje. Sollten Sie aber vielleidyt bei mifwollenden und eingenommenen Perfonen 
anzujtoßen fürchten, und daher Das vorher dafür an den Tag gelegte Feuer dämpfen, 
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fo wünfche ich darüber Aufklärung, wiewohl ich ihnen das Unrecht nicht anthun will, 
es ihnen anzuthun.* : 

Diefe Nachrichten waren nicht ohne Grund. Es haben fich von mehreren Seiten 
ähnliche erhalten, welche darin übereinftimmen, daß Xeibnig in den Jeſuiten heimliche 
Feinde und Widerfacher gefunden babe. 

Leibnitz mußte fich endlich felbft bekennen, daß er zu früh gefommen, und daß die 
Nation bereitö zu ſchwach und ohnmächtig fei, um mit derartigen beroijchen Mitteln, 
wie der durch gläubige, an der Tradition entwidelte Bibellehre erreichte Conſenſus bei- 
der Confeſſionen, und wie feine wiflenfchaftlichen Ringfchulen ed waren, die Gene- 
jung zu betreiben. Es Fam eine Zeit (Leibnitz ſtarb 1716), welche der große Weile 
fhon 1704 in feinen „Neue VBerfuche über den menfchlichen Berftand“ mit pofltiver 
Gewißbeit vorbergefagt hatte. „Ich finde“, fagt er dort, „daß Meinungen, welche 
an eine gewifle Zügellojigkeit ftreifen, und welche ſich nah und nad der 
Männer der großen Welt, von denen die Uebrigen fich führen laffen und 
die Angelegenheiten abbängn, bemädtigen und in die Modebücher ein- 
fchleichen, Alles für die allgemeine Revolution, von welder Europa 
bedroht ift, vorbereiten”.... Und um den Gedanken noch erbabner zu gejtalten, 
verwandelt fich dieſe Unglüdfsprophezeiung am Schluß in die Verfündigung, daß bie 
Vorſehung die Menfchen durch die Revolution jelbft beflern werde. Friedrich der Große 
ift der erfte Mann dieſer Vorbereitungsepoche der Revolution, aber wenn er auch auf 
vielen Gebieten zugleich der Held einer die Revolution verbindernden Gntwidelung if, 
fo ift er doch auf dem Gebiet der Wiffenjchaft fo gut als ganz der romanijchen Welt- 
anfchauung untertbänig oder fommt doch wenigftens nirgend zu einem Flaren Bewußt- 
fein von der Unverföhnlichkeit deutfcher und franzöftich-romanifcher Art. Er fuchte dem 
faft verdorrten Baum feiner Berliner A. eine neue Geftalt zu geben und bedrohte dadurch 
das junge Leben ganz. 

Unter Friedrih Wilhelm I. war die Berliner U. jo gut wie verddet geweſen; 
nachdem er bei Antritt feiner Negierung fich geradezu geweigert hatte, ihr eine neue 
Beftätigung zu gewähren, erbielt jle diefe erft, als fie fih 1717 erbot, ein anatomifches 
Theater zu errichten. Staatdminifter von Pringen wurde Protector, aber leider (Brei- 
herr von) Gundling, der Polyhiſtor und Hofnarr, ihr Präfident. Der König haßte 
allerdings mit gefundem Inftincte die abftracte und hohle Gelehrfamfeit feiner Zeit, die 
in der That überall da, wo ſie noch eine Bedeutung hatte, im Dienfte der franzöflfchen 
Bildung war, und eine beberzigenswerthe Lehre lag doch in den Worten, welche der 
König 1735 an die Abgeordneten der U. richtete: „Die Societät follte ſich auf Erfindungen 
legen, welche capable wären, folche Künjte und Wiffenfchaften immer höher zu bringen, 
die in der Welt zum wahren Nuten gereichen, keineswegs aber in bloßer Windmacherei 
und in falfchen Träumereien beftänden, womit ſich viele Gelehrte aufzuhalten pflegten?). 
Dennoch fehlte e8 dem König zu fehr an tieferer Einficht in das Weſen der Wiffen- 
fchaft, und den damaligen Gelehrten zu ſehr an einer imponirenden Haltung, die nur 
aus wirklichem Verdienſt bergenommen werben kann, ald daß damals irgend etwas 
Werentliches für und durch die U. gefchehen konnte. Sie machte eben den Kalender, 
weiter wußte das Volk von ihr nichts. Ein erotifcher Gedanfe Leibnigend, war fie 
nach feinen Weggang fogleich in Nichts verfallen: es fehlte in den vermwüfteten, armen, 
in Krieg und Kriegszucht raub und ſtumpf gewordenen Preufifchen Thronlanden noch 
zu ſehr an dem Triebe und Drange des Geiftes, ald daß eine A. einen Play hätte 
finden fönnen. 

Sp ift es nur natürlich, daß Friedrich der Große, zur Regierung gefom- 
men, bei feinen Beftrebungen, die Wiffenfchaft zu fördern, Anfangs die U. ignoriren 
fonnte und die um ihn fich verfammelnden Gelehrten, Euler, Lieberfühn, Formey, 


— 





‚I Friedrich Wilhelm I. Von Fr. Förſter. Potsdam 1835. II, p. 352. Welcher 
Art die Haltung der A. unter ihrem Narrenpräfidenten damals war, geht daraus hervor, daß fie 
„zur Prüfung ihrer Renntniffe von den geheimen Kräften der Natur“ den Auftrag erhielt, zu er: 
mitteln, woher das Schäumen des Champagners im Spiglafe entftehe? Sie erflärte ſich bereit, die 
jhwierigen Verſuche anzuſtellen, fobald ihr aus dem Königlichen Keller vorläufig funfzig Flaſchen 
zum Grperimentiren überwiejen würden ! 
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Marggraf zu einem Verein zufammen brachte, der. ſich „neue Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten“ nannte und in den die angefebenften Beamten und Militärs, Podewils, Borke, 
Schmettau, Go, Stille, Jordan ald Ehrenmitglieder eintraten. Diefe neue Sorietät 
verfammelte fich Anfangs wöchentlich bei dem Marſchall Schmettau oder dem Minifter 
Borke, dann auf dem Schloſſe.) — Auf des Marſchalls Schmettau Rath wur 
den die Trümmer der alten U. mit der neuen vereinigt, und die neue Akademie 
eröffnete am 23. Januar 1745 ihre Sigungen. Der Branzofe Maupertuid wird auf 
Voltaire's Vorſchlag vom Könige zu ihrem immerwährenden Präfldenten gemacht, und 
derfelbe auf fein Andringen über die vornehmen militärifchen und bureaufratifchen Cu— 
ratoren der Anftalt geftellt, die Sprache der U. wird Die des Königs, die franzöfljche, 
und der König deshalb in den erften Jahren in der Klafie der Philoſophie und 
der ſchönen Wiflenichaften ihr eifrigfter Mitarbeiter. Die Berliner A. wollte nicht 
nur das leiften, was die U. der Willenfchaften und die der Infchriften bejchäftigte, jle 
wollte auch die philoſophiſche Forſchung fördern, aber „auf die Nation batte dieſe U. 
und deren Werke feinen Einfluf. Es waren Einrichtungen und Beichäftigungen, die 
einem Könige zujagten, der den Werth der Willenfchaften kannte und für den es ein 
Bedürfniß war, mit wiflenjchaftlich gebildeten, gelehrten und geiftreichen Männern Um— 
gang zu haben.“ (Stenzel a. a. O.) Wirklich war die U. unter Friedrich dem Gro- 
Ben nur eine Privatunterbhaltung des Fürften, freilich auch Died nur eine Zeit lang, 
und ed kann nichts Widerfpruchsvollered und Entfremdetered geben, als der Zuftand 
der preußifchen Kirche, Univerfität, Literatur, Schule im achtzehnten Jahrhundert, ver— 
glichen mit den Beichäftigungen der Berliner U. Friedrich Wilhelm IL, ein König 
von tiefen Ideen, deffen Würdigung noch der Gejchichte vorbehalten ift, wandte der A. eine 
ernftere Sorgfalt zu, er machte le zunächft zu einer deutjchen, indem er verordnete, daß 
eine befondere Section jich mit der Bearbeitung und Ausbildung der deutfchen Sprache 
beichäftigen follte.e Briedrih Wilhelm Ill. z0g auch die Akademie in den Kreis 
der Inflitute, deren Reform nach der Kataftrophe von Jena und Tilfit gefördert wurde. 
Im Anſchluß an die 1810 erfolgte Gründung der Univerfität zu Berlin, erhielt am 
24. Jan.:1812 die Königl. Akademie der Wiſſenſchaften „auf ihren Wunfch 
um eine vervollfommnete Einrichtung zu befierer Erreichung ihrer Zwecke“ vom König, 
ald ihrem „unmittelbaren Protector“, neue Statuten in 49 Paragraphen. Darnach iſt 
der Zwed der Akademie auf feine Weile Vortrag des bereit? Bekannten und als 
Wiffenichaft Geltenden, fondern Prüfung ded Vorbandenen und weitere 
Borfhung im Gebiet der Wiffenfchaft“ ($ 1), außerdem foll fie ($ 38) 
„durch aufgegebene Preidfragen (mit Staatöpreifen) über wichtige, bisher minder er= 
forfchte Gegenftände, Gelehrte in mehreren Ländern auffordern, ihr Nachdenken und 
ihren Fleiß auf diefe zu wenden”; die Akademie theilt jich ($ 2) im Kinficht auf die 
Wiſſenſchaft in 4 Klaſſen: die phyſikaliſche, die mathematifche, die philofophiiche („Die 
keineswegs bloß auf Metaphyſik bejchränkt ift"), die biftorifch-philologifche. Die ordent- 
lichen Mitglieder haben an jedem Donnerftag eine Gejammtfigung mit Verlefung einer 
Abhandlung, auferdem abwechjelnd eine der 4 Klafien an jevem Montag eine Sigung 
mit „einem Vortrage, der aber feine Abhandlung zu fein braucht“; den Mitgliedern follte 
ed außerdem freiftehen, nach der Vorleſung „die Wiffenfchaft betreffende Gegenitände, aus 
ihrer Gorrefpondenz und dergleichen vorzutragen“. Der (lebenslängliche und befoldete) 
Secretär, deren jede Klafje einen bejigt, jollte den Zutritt des Publicums zu bewilligen 
haben. Die Mitglieder follten ($ 27) für, ihre Werfe von der Genjur frei fein, auch 
ohne Weiteres an der Univerfität lefen dürfen ($ 28), doch follten ($ 22) die im 
einer der drei öffentlichen Jahresfigungen vor dem Publicum zu haltenden Vor— 
träge vorber fchon einmal in der Akademie verlefen fein. Der Akademie wurde für 
ihre Angelegenbeiten volle Freiheit gewährt, fie follte ihre Mitglieder und Gorre- 
ſpondenten felbjt wählen, fuspendiren oder ausſchließen dürfen, und dies nur durch 
das Departement des Gultud u. öffentl. Unterr. zur Allerhöchften Genehmigung „ans 
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diefen von Hardenberg und v. Schudmann gegengezeichneten Statuten. Bedeutende 
Namen der Wiſſenſchaft gebörten feitvem der Berl. U. an, aber jle fanden dort ſtets 
nur eine nebenfächliche Stellung und fuchten ihre eigentliche Wirkſamkeit an der Fried— 
rich » Wilhelms = Univerfität, die mit feltenem Grfolge in zwei Epochen der Wiflenfchaft 
(Fichte — Hegel) den Gang der willenjchaftlichen Gntwidelung in Preußen beein- 
flußte, freilich in jener einfeitigen Art, die bei dem Mangel der von Leibnitz vorge- 
planten Ihätigfeit einer mirflichen Akademie nur zu natürlih war. (S. Berliner 
Univerfität.) Der Regierungs-Antritt Friedrich Wilhelm's IV., dem ſogleich Die 
Berufung der Gebrüder Grimm, der erften Kenner und Freunde deutfcher Sprache und 
deuticher Gedankenart, in die Akademie folgte (durch Cab.Ordre vom 22. Oct. 1841), 
durfte auch auf eine neue Entwidelung der U. rechnen laffen, und als der König im 
April 1842 felbit einen Juden, den, gelehrten Mathematiker Dr. Rief, den die U. zu 
ihrem Mitgliede ermählt hatte, beftätigte, wie das Publikum fagte, gegen Eichhorn's 
Vorfchlag '), begannen wohl gar die Leute der landläufigen Oppofition auf dieſe Kör- 
perjchaft zu zählen. Aber auch ihnen lieferten bald die Feſtreden Böckh's und 
Fr. dv. Raumer's, welche in der Univerfität einen geebneteren Boden fanden, mehr 
Stoff, und die Hoffnungen, welche die Akademie vielleicht für einen Augenblid 
ihnen erregt batte, blieben ohne Erfüllung. Sie friftet ihr Dafein an den abftrarte- 
ften und unintereffanteften Dingen, unintereffant nicht bloß dem großen Haufen, 
fondern auch der lebendigen Wilfenfchaft, die allerdings auch für Unterfuchungen 
und Forfchungen in den Details dankbar zu fein weiß, aber niemals zugeben Fann, daß 
diefe wenn auch nothwendigen, doch vom großen Volke ftets mit vieler Luſt verfpotteten 
Studien über ein Fofjll, oder über eine unbedeutende Infchrift in breiter Behäbigkeit 
öffentlich an den Galatagen der Wiffenfchaft ald die Opfer, die die U. dem allge 
meinen Wohle darbringt, von den Mitgliedern niedergelegt werden. Die gelebrten Aka— 
demiker mutben damit dem Volke zu, daß ed mit einer Schlafrodvijite von ihnen be— 
friedigt fei, und daß es die vorbereitende Arbeit ihrer Studirzimmer mit der Andacht 
hinnehme, welche nur den fertigen Kunftwerfen im Tempel der Wiſſenſchaft gebührt. 
Einer U. kann es wahrlich nicht zufteben, fich als einen in der Stille verjammelten, 
geſchloſſenen Elub von Privatgelehrten zu gebahren und, ſei e8 unter Theilnahme, jei 
e8 bei körperlicher oder doch geiftiger Abweſenheit aller übrigen Mitglieder, einem Aka- 
demifer zu überlaffen, wöchentlich; einmal das Eco der Winde des rotben Gebäudes, 
das Friedrich der Große der A. unter den Linden erbaute, durch eine Vorlefung über 
den Gelenkknochen eined vorfündflutblichen Thieres, oder über eine Partikel einer todten 
Sprache zu erweren. Solche rein handwerklichen Nebenfachen der Wiſſenſchaft ge— 
hören wahrhaftig nicht in die Akademie, welche Leibnig gegründet bat. 2) 

Im Gegentheil ift über die Zwecke und Aufgabe diefer Berliner Akademie kein 
Streit möglich. Während ihre Statuten, in einer Zeit freier politifcher Anfchauungen 
entworfen, ihr den weiteften Spielraum für ihre Thätigkeit laſſen, ift ihr in dem Gegen 
fage zu dem Michelieu’fchen Plane ein Princip und eine Grundlage gegeben, weldhe 
durchaus Den Intereffen des preußiichen Staates, der fie bergeftellt und damit Doch 
eine höchſte GConcentration und Repräſentation des wiffenjchaft 
lichen Factors feines Volkes erftrebt bat, entiprechen, ein Prineip und eine 
Srundlage, die außerdem jchon Leibnig in richtigfter und Elarfter Weiſe erflärt bat. 

Die Preußische Akademie der Wiſſenſchaften muß zunächft eine evangelifch- 
proteftantifche fein und jene eigenthümliche Freiheit geiftiger Forſchung und geiftiger 
Entwidlung vertreten, zu deren Unterbrüdung das romanifche Gegenbild unferer U. 
von Richelieu in Paris gegründet ward. Die deutfche Reformation ging von ber 


') Zehn Jahre Geſchichte der neueften Zeit, Von R. Prutz. 11. 80. Gin Sammeljurium 
aus den liberalen Zeitungen und Flugſchriften der erſten vierziger Jahre. 

?) Die A. kann übrigens audy nicht, Wie die franzöſiſche, irgend einen Anfprudy darauf 
machen, ein Bild der Willenichaften oder der Literatur überhaupt in Preußen zu geben, Neben 
einigen großen Namen mehrere unbedeutende, und baneben jehlen wiederum viele unferer erften 
Gapacitäten. Der preuß. Staatslal. für 1858 zählt für die philoſ.-hiſtor. Klaffe jelgende Mit: 
lieder auf: Savigny, Böckh, E. Ritter, Ranke, die Gebr. Grimm, Bopp, Lepſius, Homeyer, Niedel, 
etermann, Binder, Buchmann, Belter, Meineke, Banofla, Schott, Dirkjen, Ferp, Trendelenburg, 
Dieterici, Hanpt, Kiepert, Gerhard, Weber, Parthey. 
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Grundüberzeugung aus, daß die Freiheit des menjchlichen Geiſtes im tiefften Grunde 
auf einer religiöfen Bedingtheit; auf einer Abhängigkeit des Einzelnen von Gott berube, 
und daß darum diefe Freiheit in ihren Lebensäußerungen Feiner der zu Recht beftehen- 
den Miüchte gefährlich werden könnte; die Freiheit der Wifjenfchaft ift darum eine der 
erften Gigenthümlichkeiten der evangeliichen Staatögefellfchaft, ımd wenn dennoch eine Zeit 
eintritt, in welcher der Staat oder die Kirdye fich veranlaßt feben, der Wiſſenſchaft 
gegenüber zu treten, fo darf ohne Weiteres angenommen werden, daß alsdann in diefen 
oberften Ordnungen des irdifchen Lebens felbft manches faul if. Cine gott- und 
glaubenslofe Wiffenfchaft follte in der That in der evangelifchen Welt undenfbar fein, 
denn die Verſuche zur Aufrichtung derfelben, welche ja nach der Verheifung niemals 
feblen werden, müßten eben durch jene Freiheit der MWiffenfchaft, durch den rafch auf 
den Plan tretenden Gegenſatz, Widerfpruch und Fritifchen Kampf befettigt werden. Sit 
indeffen in Folge einer Erftarrung des Staated und einer Beeinträchtigung der Kirche 
und ihrer Ordnungen augenblicklich jenen Verſuchen ein weiteres Feld eingeräumt, fo 
fann doch nicht daran gedacht werden, von nun an die alte Milton der evangelifchen 
Weltordnung aufzugeben und zu den despotifchen Marimen der romanifchen Welt zurüd 
zu ehren; es muß im Gegentbeil auf eine Vermittlung und Aufklärung Bedacht ge- 
nommen werben, Die füglich nicht einer der angegriffenen und eben fo wenig einer 
der angreifenden Mächte anvertraut, fondern nur Durch eine weiſe geregelte Zufammen- 
funft und Uebereinkunft aller betbeiligten geiftigen Mächte des Volks erzielt werben 
kann. Der Staat ift feiner Natur nah an diefer Thätigfeit äußerlich am meiften 
betbeiligt; ibm Bietet fich damit Die Ausficht auf Begründung eined neuen Zus 
ſtandes des Friedens der Geifter, und er wirb alfo einer Concentration der geiftigen 
Kräfte des Landes, welche bemüht ift, die rechte Einheit der Geifter und eine geſunde 
Vermittelung der verfchiedenen berechtigten Anfprüche derfelben berzuftellen, allen mög- 
lichen Vorfchub leiften. Gine Akademie nach dem Plane Leibnigen's wäre allerdings, 
wenn auch nicht allein im Stande, folche großartige Aufgabe zu löfen, fo Doch dazu 
geeignet, Die Löſung derſelben vorzubereiten und anzubahnen. Biel wäre überhaupt - 
erreicht, fobald dieſe Aufgabe erft einmal Flar und feharf geftellt wäre. Man vergegen- 
wärtige fich, um Died zu erfennen, den gegenwärtigen Zuftand des geiftigen Lebens 
unferer Nation. Auf der einen Seite eine Menge raffinirter Schwelger, Poeten und 
Künftler aller Art, die in einer Verklärung des Endlichen das höchſte Ziel erreicht zu 
baben glauben, auf der anderen Seite eine abjtracte Wiffenfchaft, welche das Unendliche 
in beftimmte Formeln gefaßt zu haben wähnt, ihr gegenüber wiederum eine der Wiffen- 
haft überhaupt oft flarf entfremdete gläubige Theologie, der die Ideale der Kunft 
wie die einer fcharf fcheidenden und ordnenden MWiffenfchaft unverftändlic; geworden 
find. Ein ſolcher Zuftand der Geifter ift unerträglich, er endet, wenn er zu einem 
dauernden wird, mit dem Tode des Volkes. Der Staat nun ift allen drei Richtungen 
gegenüber gleichmäßig interefjirt, ibm ift die glänbige, wie die geftaltende und wie die 
prüfende Richtung der Geifter für feinen Beftand und feine gedeibliche Enmwidelung 
gleich wichtig, eben fo wichtig aber die Harmonie Diefer drei Richtungen. Die Bildung 
und Berufung einer Akademie, in welcher diefe drei Grundkräfte des Geiftes vertreten 
find, wird darum für ihn eine hohe und lodende Aufgabe fein müffen. Diefe Akade— 
mie, welche damit die große irenifche Aufgabe, die ihrem evangelifchen Charafter 
entfpricht, verfolgt, ift natürlich zugleich eine nationale, denn ihr Material und ihre 
Vorausſetzung ift eben ein neu zu einigendes beftimmtes Bolt, und endlich eine ge— 
meinnüßige im eminenteften Sinne des Wortes. 

Zur Erreichung ihrer Ziele wird fie — und wir ſtimmen im Einzelnen mit Bluntſchli 
(Deutiches Staatdwörterbuch 1, 116 ff.) überein, 1) von dem gefammten geiftigen Le— 
ben der Nation forgfältig Kenntnig zu nehmen und darüber in beftimmten Friſten 
einen Fritifchen Bericht zn erftatten haben. Diefer Bericht wird 2) für den Staat und 
für das Cultusamt deffelben einen Anhalt und eine allgemeine Rathsertheilung in Fragen 
über Neubefegung der gelehrten Stellen, über Unterftügung einzelner Forfcher, Reiſen— 
den xc., über Ausfebung von Preifen bieten. 3) wird die U. in den Vorträgen und 
Arbeiten ihrer Mitglieder von felbft ein höchſtes Lehramt für die erwachjene literarifche 
Welt ausüben, den ftrebenden Geiftern über die weitere Verfolgung der nen zu gtün- 
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denden geiftigen Einheit der Nation Winfe geben, und endlich 4) wird fle, je mehr fie 
in ber Förderung ihrer Aufgabe fortjchreitet, auch immer mehr das beftimmte Bolt, 
dem fie angehört, als ein wirklich perfünliches Weſen und als einen Theil der allge 
meinen Menjchheitdentwiklung, den anderen Gulturvölkern gegenüber vertreten. 

Die Aufgabe, an deren Löfung ſölch eine Akademie geht, ift die höchſte, die der 
Staat überhaupt veranlafien fann, und fie reicht ſogar weit über das Gebiet des 
Staates. hinaus, fo daß, während die romanijche A. überall einen Staatszweck verfolgt 
und im Dienfte ded Staates angewandt wurde und wird, dieſe Deutfche U. der 
Zufunft fih über den Staat erhebt, aber ftatt Dabei feine Autorität in Frage zu 
ftellen, für diejelbe in der uneigennügigen Weife wahrer Wiſſenſchaft nur feftere Fun— 
damente in der Herftellung einer neuen geiftigen Begründung der bürgerlihen Gr 
fellfchaft beichafft. Denn der äufere und innere Wohlftand jeder Volksgefellichaft 
beruht in legter Inftanz auf der oben angebeuteten Harmonie der drei großen geiftigen 
Bactoren im Menfchen und Bolfe, und eben jo wohl wie jede Nationalöfonomie mit 
ihrer Kritik und ihren Borfchlägen auf Sand baut, welche nicht nach dem freilich un- 
ausgeführten Plane Adam Smiths eine allgemeine chriftliche Gefellihaftsmoral zu 
ihrer Borausfegung hat, jo wird auch der Staat, felbjt wenn er, durch die laut 
werdenden Bebürfniffe der Gegenwart gezwungen, beginnt, die Gejellihaft als ein 
von ihm zum Theil unabhängige, zum Theil ihn begründende und von ihm beberrjihte 
Sphäre zu beachten, fein VBerhältniß zur Gejellfchaft nicht eher richtig orbnen und 
nicht eher dadurch in wirkliche Sicherheit vor den Revolutionen, dem Ausdruck ber 
focialen Widerfprüche gegen den einfeitigen Staat, fommen, ehe er nicht den tiefiten, 
den geiftigen Grund der Gejellfchaft geflchert fieht. Und dieſe Sicherung kann eb 
nur durch jenes von und angebeutete Walten freier akademiſcher Wiſſenſchaft, 
welche die Vereinigung eines lebendigen Wiſſens vom evangelifchen Glauben, vom geftal- 
tenden Menjchenwillen und von der Verſtandeswelt ift, angebahnt werden, freilich der Natur 
der Sache nach weder bloß in dem engen Raume einer A., noch überhaupt in irgend einem 
fichtbar zu machenden Kreije, fondern vielmehr im ganzen weiten Gebiete des Volle— 
thums, aber doch fo, daß die neue U. als ein oberfter Ausdruck diefer inneren refor- 
matorifchen conjervativen Entwidlung zur Anerkennung fommt Wie in foldh einer X. 
die Spannung zwiſchen tbeologifcher Willenfchaft und Firchlicher Forderung, zwiſchen 
dem leicht auf faljche Schlüffe führenden Erperiment und der ewigen Offenbarung ge 
löft werden wird, wie ſie ferner der Literatur, befonderd auch der jchönen, eine neur 
volfsthümliche Richtung auf die chriftliche Wahrheit und Schönheit zu geben verfpridt, 

swie fle den gelehrten Schulen die rechte Einheit des Lernjtoffes aus einem allgemeine 
ren Gefichtöpunfe zu Theil werden laſſen Fann, fo wird jle auch ganz vorzüglich dahin 
mitwirken, in einer Zeit, wo die Staatömänner unter den Trümmern einer überlebten 
Staatögeftalt und umgeben von einer Maffe widerfirebender Atome nur zu leicht in 
ihrer Verzweiflung entſchloſſen find, an einen ideenlofen Imperialismus zu ‚appelliren, 
die „Staatsraifon“ zur Beſinnung zu führen und nachzuweiſen, wo die Quellen ber 
Raatlichen Macht ruben, mit welchen Mitteln Diefe Macht zu erhalten und zu ermäbren 
ift, wo die Grenzen der flaatlichen Aufgabe enden, und wo die der freien gejellichaft- 
lichen Thätigfeit auf Grund eines gebeimnißvollen tiefften Gefeges der Ordnung, das 
Gott in jedes Volk gelegt hat, beginnen. 

Bis jegt haben die A. des evangeliichen Europa's noch nichts getban, um dem 
Volke zu zeigen, daß ihnen überhaupt ein Bewußtſein ihrer großen Aufgabe aufgegan- 
gen ift; nur einzelne Gelehrte, Leibnitz Elarer, Klopfto dunkler, haben diefe Aufgabe 
in ihrer Wichtigkeit erkannt. Uber es fprechen manche, wenn auch noch verborgene, 
Anzeichen dafür, daß der Tag naht, wo ſowohl in der deutſchen, wie in der angel 
fähfifhen Welt diefe Aufgabe mit Gntjchiedenheit geftellt werden wird, und gemifle, 
zunächft einfeitige Vereinigungen von büben und drüben enthalten bereits Spuren von 
einer wachjenden Erkenntniß der Notbwendigkeit ſolch einer neuen Einheit des evange- 
lifchen Geifteölebens. 

Die U. außerhalb Preußens find von feiner größeren Bedeutung. 

Obwohl Feine Unterrichts Anftalt,. bat doch die Faiferlihe Akademie der 
Wifjenfhaften in Wien auf die Pflege berjelben in Oeſterreich einigen Einfluf. 
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Für die Faiferliche Akademie der Wiffenfchaften ift der. jeweilige Minifter des Innern 
zum Gurator beftellt (allerhöchfte Entfepliefung vom 2. März 1849), deffen Minifte- 
rium das Inftitut ſelbſt bezüglich der Verwaltungs =» Gegenftände unterftebt (Zufchrift 
des Minifterd des Inmern an den Präflventen der Akademie vom 22. Mär; 1849). 
Sie fcheidet fih in Die philofophifch - biftorifche und mathematisch » naturmwiffenfchafte 
liche Klaffe, deren wirkliche Mitglieder in der Gründungd = Urkunde auf 48 (darumter 
24 mit dem MWohnfige in Wien) beftimmt, nachträglich auf 60 vermehrt wurden. 
(Allerböchftes Gabinets - Schreiben vom 3. Juni 1848.) Außer diefen zählt die Aka— 
demie 24 Ehren und 120 correfpondirende Mitglieder. Die aus ben wirflicden Mit— 
gliedern von der Akademie für je 3 Jahre gewählten Bunetionäre find der ‘Präfls 
dent, Vice» Prafivdent und 2 Klaffen Seeretäre, deren einer zugleich die Gefchäfte 
eines General» Seeretärd verficht. Aus der Gefammtzahl der Mitglieder find für bes 
ſtimmte Wirkungsfreiie wieder Special» Gommiffionen beftellt u. z. die Commiſſion 
zur Herausgabe dfterreichifcher Gefchichtöquellen (mit 6 Theilnehmern, ernannt 1847), 
die Commiffion zur Leitung der Unterfuchung der Braun- und Steinfohlen des öfter 
reichifchen Kaiferftaates (5 Theilnehmer, ernannt 1849), die Eommifflon zur Ausarbeis 
tung einer Fauna des öfterreichifchen Kaiferftaates (8 Theilnehmer, ernannt 1849), die 
Gommiffton zur Herausgabe der acta Conciliorum (4 Theilnebmer, ernannt 1850). 
Auch bei der im Handelöminifterium beftellten Gentral- Gommifflon zur Erhaltung der 
BausDenktmale ift die Akademie durch; 2 Mitglieder vertreten. 

Die literarifche Thätigkeit der Akademie läßt fich aus den Publicationen ermeffen, 
deren Zahl zur Zeit der feierlichen Sigung am 30. Mai 1857, alfo nach zebnjährigem 
Beftande, die folgende war: a) die philofophifch » hiftorifche Klaſſe: 8 Bände Denf- 
ichriften, 18 Bände Archiv zur Kunde öfterreichifcher Gefchichtöquellen, 6 Bände 
Notizenblatt zum Archiv, 16 Bände öfterreichiiche Gefchichtöquellen (davon 15 Bände 
acla und 1 scriptores), 3 ®ände Monumenta Habsburgica, 1 Band Eoneilienberichte 
aus dem XV. Jahrhundert und 24 Bände Sigungsberichte; b) mathemathifchenaturs 
wiſſenſchaftliche Klafle: 13 Bände Dentichriften, 23 Bände Sigungsberichte, beide mit 
einer großen Zahl von Tafeln; auferdem wurden 18 Werke auf Koften und 12 mit 
Unterftügung der Akademie veröffentlicht. Die Zahl diefer VBeröffentlihungen wird aber 
noch überboten durch den Gehalt der Arbeiten, welche fich in weitefter Verbreitung ber 
ebrenvolfften Anerkennung erfreuen. 

Sehr wichtig ift das mit der Faiferlichen Akademie der Wiffenfchaften in Verbin» 
dung ftehende new errichtete meteorologifche Eentral-Inftitut in Wien, wel 
bes an 120 beftimmten Stationen im Umfange der Monarchie fortwährende Beobadı= 
tungen ſowohl über den Zuftand des Klima's und der Atmofphäre als auch über dem 
Erdmagnetismus anzuftelfen, Die Nefultate in einem Gentralpunfte zu fammeln und mit 
den Beobachtungen in fremden Ländern in Verbindung zu bringen bat. Die damit 
wufammenbängenden Beobachtungen über Entwidelungs » Phafen der Pflanzen» und 
Thierwelt zählen 70 noch in XThätigkeit befindliche Stationen. Durch die von ben 
öfterreichifchen Gonfular-Nemtern ausgeführten meteorologifhen Beobachtungen wurden 
auch für England, Portugal und Amerika wichtige Daten gewonnen. 

Eben fo wenig bat die Ruſſiſche Akademie eine größere Bedeutung. Leber 
die Stiftung der Petersburger Akademie erzählt die Fürſtin Daſchkoff, eine 
allerdings mannigfach begabte, aber doch nur oberflächlich gebildete Dame des vorigen 
Jahrhunderts, in ihren-Memoiren (2. Thl. ©. 23 ff.) Folgendes: „Die Kaiferin (Kathas 
tina 11.) gab mir ein Zeichen, daf ich mich ihr nähern folle. Ich that dies und Fönnte 
in der That nicht mehr verwundert gewefen fein, wenn ich in dem Augenblid aus den 
Wolken gefallen wäre, ald ich es mar, nachdem Ihre Majeftät mir ihren Vorſatz erklärt 
batte, mich zum Director der Afademie der Künfte und Wiſſenſchaften zu er 
nennen, Mein Schweigen (denn ich war zuerft unfähig, nur ein Wort als Antwort here 
vorzubringen) gab Ihrer Majeftät Gelegenheit, ihren Borfchlag zu wiederholen, weldyen 
fle mit tauſend freundlichen und fchmeichelbaften Ausdrücken unterftüßte. „Nein, Madame, * 
brachte ich endlich hervor, „es kommt mir nicht zu, ein Amt anzunehmen, welches ich 
durchaus nicht auszufüllen im Stande bin, und glaubte ich nicht überhaupt, daß Ihre 
Majeftät nur ſcherzen, fo würde ich erwiedern, daß wenn ich mich auch willig hergeben 
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wollte, um mich felbit lächerlich zu machen, fo Eönnte ich doch niemals mich dazu ver- 
ftehen, Ihrer Majeftät Würde und Urtheil zu compromittiren, indem ich eine Stellung an» 
naͤhme, der ich im Feiner Weile gewachfen wäre. Grnennen Sie mich,“ fagte ich, „zum 
Director von Ihrer Majeſtät Waſchfrauen und Sie follen jehen, mit welchem Eifer ich Ihnen 
dienen werde.“ „Jetzt jcherzen Sie," jagte die Kaiſerin, „indem Sie ſich für jolch ein 
lächerliches Amt vorjchlagen.* „Ihre Majeftät,“ erwiederte ich, „halten fich jelbft für 
wohlbefannt mit meinem Charakter, und doc ſehen Sie nicht den Stolz in einem 
folchen Vorſchlag. Nach meiner Anficht ehrt die Perſon das Amt, und wenn ich durch 
Ihren Willen an die Spige Ihrer Wafchfrauen geftellt würde, jo würde man zu mir 
auffeben, ald ob ich eine der wichtigften Stellen am Hofe bekleidete, und ich würde 
verhältnifmäßig beneidet werden. Freilich bin ich nicht eingeweiht in die Kunft des 
Waſchens, aber die Fehler, die ich bier aus Unmiffenheit begehen würde, wären ven 
feiner Wichtigkeit, während im Gegentheil jeder einzelne Irrthum, den ein Director der 
Akademie der Wiffenichaften fich zu Schulden kommen läßt, feine jchädlichen Folgen haben 
und den Herricher in Miperedit bringen wird, der eine folche Wahl getroffen bat.“ Ihre Ma- 
jetät blieb trog meiner Einwendungen bei ihrer Anjicht. „Gut, gut,“ erwiederte fie, „Lauffen 
wir die Sache jegt ruben, obgleich Ihre Weigerung gerade meine Meinung beftätigt, 
daß ich Feine beſſere Wahl treffen kann.“ Gegen den Abend des folgenden Tages er: 
hielt ich einen Brief vom Grafen Bezberodfa und die Copie eines Ukaſes, wel— 
cher jchon dem Senat übergeben war, der mich zum Director der Akademie der 
Wiffenichaften ernannte. Die erfte Sache nun, welche ich unternahm, war, eine Kopie 
des Ukaſes nach der Akademie zu ſchicken, zu Bitten, daß die Gommifjion, die den Ge— 
fchäften der Akademie in der legten Zeit vorgeftanden hatte, noch zwei Tage langer im 
Amte bleiben, und daß ich augenblidlicy mit einem Bericht über Die verfchiedenen Zweige 
der Anftalt, über die Gejchäfte der Druckerei und die Namen der Bibliothefare umd 
Vorfteber der verſchiedenen Fächer verfeben werden möge; ferner, daß die Chefs von 
allen Departements mir am nächiten Tage eine Leberficht ihrer jpeciellen Pflichten und 
aller ihrer Sorge anvertrauten Gegenftände geben follten. Ich erjuchte zu gleidher 
Zeit die Mitglieder der Commiffion, daß fie mir alle Ginzelnheiten mittbeilen möchten, 
welche ih auf das Amt und die Pflichten eines Directors bezögen, damit ich mir eine 
allgemeine Idee davon bilden fünne, was ich zu thun babe, ehe ich auch nur das 
Kleinfte zu thun verfuchte, und fchließlich bat ich Diele Herren, zu glauben und dem Meft 
der Akademie zu verfichern, dap ich mir fchon felbft als die erfte und dringendite Pflicht 
vorgeichrieben habe, jedem Mitglied dieſes gelebrten Körpers alle die Achtung und Ehr— 
furcht zu beweifen, welche man ihren vielen Dienften jchuldig fe. — Ich fchmeichelte 
mir, daß ich auf Diefe Weile von Anfang an alle Gelegenbeit, Giferfucht und Unzu— 
friedenbeit zu erregen, vermeiden würde. Den Dritten Tag nach meiner Ernen— 
nung, an einem Sonntage, erhielt ich einen Beſuch von den Profeſſoren, den 
Infpectoren und anderen Beamten der Akademie. Ich fagte ibnen, daß ed meine 
Abficht ſei, am nächiten Tage in der Akademie zu erjcheinen, und bat fie, ein 
für alle Mal anzunehmen, daß, wenn immer fie mit mir über Gefchäfte verfebren 
wollten, ſie volle Erlaubniß bätten, ohne Umſtände bei mir vorzufommen. Den 
ganzen Abend war ich beichäftigt, Die verichiedenen Berichte durchzuleien, welche mir 
eingereicht worden waren. Ich machte mich auch mit den Namen der audgezeichnetiten 
Mitglieder der Akademie bekannt, und am folgenden Morgen, ebe ich mich in diefelbe 
begab, jtattete ich dem berühmten Euler, der mich fchon jeit Jahren fannte und mich 
ſtets mit Güte und mit Achtung behandelt hatte, einen Beſuch ab. Diefer gelehrte 
Mann war obne Frage einer der erjten Mathematiker feiner Zeit. Ich bat ihn, mich 
am Morgen zu begleiten, damit bei meinem erften Gricheinen ald Haupt eines wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Körpers ich den Vortheil und die Weihe feiner Begleitung baben möge, 
welche, wenn es ihm langweilig oder unbequem fei, ich niemals bei gewöhnlichen Beran- 
laffungen wieder erbitten wolle. Sobald ich den Situngsjaal erreicht batte, vedete ich Die 
daselbft verfammelten Profefforen und Mitglieder an, inden ich meinen Mangel an wiffen- 
fchaftlicher Bildung beklagte, aber von meiner tiefen Ehrfurcht gegen die Wiſſenſchaft 
ſprach, von welcher die Gegenwart Herrn Euler’s, deſſen Schuß ich in Anfpruch genommen 
hätte, um mich in der Akademie einzuführen, ihnen, wie ich hoffe, das feierlichite Un— 
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terpfand fein würde, das ich anzubieten im Stande wäre. Nachdem ich Diefe wenigen 
Worte gefprochen hatte, nahm ich meinen Sig ein und bemerkte, daß Herr Schtelinn, 
der Profeſſor der Allegorie, ſich auf dem Sig zunächſt dem ded Directors niederließ. 
Diefer Herr, deffen Anfprüche an die Wilfenjchaft vielleicht der Beflimmung, die er in 
ihr einnahm, entiprachen, hatte dieſen auferordentlichen Titel und diefe Beſtimmung zur 
Zeit Beters IH. und damit zugleich den Rang eines Staatsraths erhalten, welcher, dem 
Range eines Generalmajors gleichfommend, ihm, wie er fich einbildete, einen Anſpruch 
an Die höchſte Auszeichnung unter den Mitgliedern der Akademie gab. Ich wendete mic 
daber zu Euler und jagte: „Setzen Sie ſich, wohin Sie wollen, und der Sig, den Sie: 
wählen, der wird natürlich der erfte von allen." Aus dem Verſammlungsſaal begab ich mich 
in die Kanzlei, wo eine Mufterung über alle öfonomifchen und finanziellen Angelegenbeiten 
der Anjtalt gehalten wurde. Hier waren die Kaffenführer auf ihren Pojten, welchen 
ich bemerkte, daß man im Auslande eine fchlimme Vorſtellung von der Vernachlaͤſſi— 
gung und der jchlechten Führung der Gefchäfte unter dem legten Director habe, durch 
welche nicht allein die Einkünfte der Akademie erichöpft, Tondern fogar Schulden ge= 
macht worden wären. Bon nun an, fagte ich, muß es unjere gemeinfchaftliche Sorge 
jein, diefen Mifbräuchen abzubelfen, und da es nicht nötbig ift, Daß irgend ein Zweig 
der Anjtalt in Verfall komme, jo ift das ficherftie und ausreichendfte Mittel, das in 
unferer Macht jtebt, dies, alle Einkünfte, welche die Akademie befigt, lediglich für ihre 
eigenen Bebürfniffe und ihren Vortheil zu verwenden. Mit diefem Ziel im Auge bin 
ich daher entjchlofien, weder mich jelbft auf Koften der Anftalt zu bereichern, noch die 
fleinfte Veruntreuung in den verſchiedenen Uemtern zu erlauben, und wenn ich nur 
einen Jeden überzeugen fönnte, fein Betragen ftreng nach dieſem Princip einzurichten, 
jo wide ich bald in der Lage jein, Die Eifrigen und Verdienſtvollen durch Beförbes 
rung und Erhöhung des Gehaltes zu belohnen.“ Es war meine erfte Sorge, die 
Druderei und die Preffen, die ſich in der äußerten Unordnung befanden, völlig in 
Stand fegen zu laffen und paffende und geeignete Typen anzufchaffen. Der Fürft 
Wiaſemski, der General-Procurator des Senates, fragte bei der Kaijerin an, ob es 
nötbig ſei, Daß ich den Eid leiſte, welcher von Allen, die in den Staatsdienſt träten, 
gefordert werde. „Unzweifelhaft“, war die Antwort Ihrer Majeftät, „ich habe bie 
Fürſtin Daſchkoff nicht im Geheimen zum Director der Akademie gemacht und obgleich 
‚ich Feiner DVerficherung ihrer Treue bedarf weder für meine Perfon, noch für das 
Vaterland, jo wird Diefe Feierlichkeit mir Doch in fofern befriedigend fein, als fie 
diefer Ernennung die volle Weihe und Deffentlichkeit geben wird, welche ich 
für Diefelbe wünfche.“ Ich begab mich daher auf eine Botfchaft des Fürſten 
Wiafemdfi zur bejtimmten Stunde in den Senat. Als die Ceremonie der Eided- 
leiftung vorüber war — während welcher ich wie bei allen öffentlichen Gelegen- 
beiten unter den peinlichiten Gindrüden der Ungefchieklichfeit und Blöbigfeit litt — 
ergriff ich Die Gelegenbeit, den General: Procurator zu bitten, mich mit allen Docu— 
menten, Die in feinem Befig jeien, in Beziehung auf die Klagen und Beichmerben über 
die Akademie zu verſehen, damit ich durch genaue Prüfung der Vorwürfe, Die man 
dem Er= Director gemacht, und der Vertheidigungsgründe, Deren er ſich bedient hatte, 
in den Stand gejegt würde, mir eine Vorftellung der Aufgabe, Die ich zu erfüllen 
babe, zu machen. Die größte Schwierigkeit war für mich, Die Rechnungen über die 
zwei veriihiedenen Arten von Fonds, welche die Einkünfte der Akademie bilden, zu 
entwirren, nämlich des üfonomifchen Fonds, welcher aus den Griparniffen und Dem 
Erwerb der Akademie gebildet wurde, und des Megierungsfonds, weldyer aus den 
Stantsmitteln fließt. Beide Fonds waren erfchöpft und Die Rechnungen leider, welche 
bätten auseinander gehalten werden jollen, waren durcheinander in der äußerſten Ver— 
wireung. Die Akademie war Buchbändlern in Franfreih, Holland und Rußland 
Geld jchuldig; da ich aber feinen außerordentlichen Zuſchuß von Ihrer Majeflät ver- 
langen fonnte, jo nahm ich meine Zuflucht dazu, Die Bücher, welche aus der afade- 
mifchen Brefie hervorgegangen waren, 30 Procent unter dem gewöhnlichen Vreiſe zu 
verkaufen. Durch dieſes Mittel erlangte ich bald das Geld, jene Schulden zu bezahlen, 
und da fpiter die Ginfünfte fliegen, erübrigte ich eine hinreichende Summe, um bie 
Rüdjtände des Negierungsfonds zu eriegen. Ich fand nur fiebzehn Stubenten in ben 
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Schulen und 21 junge Handwerker, die auf Koften der Akademie erzogen wurden. 
Die Zahl Beider wurde von mir vermehrt, die Grfteren bis auf 50, die Zweiten bie 
auf 40. Im etwad mehr ald einem Jahre konnte ich alle Stipendien der Profefloren 
verbeffern und drei neue Gurfe von PVorlefungen einführen, über Mathematik, Geome: 
trie und Naturgefchichte, welche von einem einheimifchen Profeffor in der Landesſpracht 
Allen, Die daran Theil nehmen wollten, publice gehalten wurden. Ich befuchte ſie 
‚ felbft öfter und Hatte die Genugtbuung, zu erfahren, daß die Söhne der ärmeren 
Adeligen und die jüngeren Garde = Offiziere vielen VBortheil daraus zogen. Die Ber: 
gütigung, die jedem Profeſſor am Ende jedes Curſus bezahlt wurde, beitand and 
zweihundert Rubeln aus dem öfonomifchen Fond. Im Laufe meines Amtes erfuhr 
ich bald große Unannehmlichkeiten durch das Betragen des General-Procurators Fürſten 
Wiaſemski, welcher entweder die Empfehlungen zur Beförderung, die ich den Mitglie 
dern der Akademie, denen ich eine folche zuerfannt hatte, an den Senat gab, nidt 
beachtete, oder es vernachläffigte, mir Documente zu verfchaffen, welche ich gefordert 
hatte, um bezüglich der Grenzen einiger Provinzen des Reichs, von denen ich bejler 
Karten anfertigen laffen wollte, amtlichen Aufichluß zu erhalten. Zulegt hatte er jogar 
die Keckheit, meinen Schagmeifter zu fragen, warum er ihm mit den Mechnungen bei 
Regierungsfonds nicht auch die des ökonomiſchen Fonds brächte. Hierauf jchrieb ich 
fogleich an Ihre Majeftät und verlangte meinen Abſchied, indem ich fagte, daß Fürft 
Wiaſemski eine Verantwortlichkeit einzuführen wünfche, die niemald, von der erſten 
Einrichtung der Akademie an, einem Director auferlegt worden jei. Fürſt MWiafemäfi 
erhielt in Folge deſſen von der Kaiferin einen Verweis und ich wurde gebeten, jeine 
Thorbeit nicht mehr zu gedenken. Gines Tages, ald ich mit der Kaiferin in den Gärten 
von Sarskoje-Selo fpazieren ging, wandte fich unfer Gefpräch auf.die Schönheit und den 
Neichthum der rufflfchen Sprache, was mich veranlaßte, mein Erftaunen auszudrüden, daß 
Ihre Majeftät, die ſelbſt Schriftftellerin fei und ihren Werth einfehen könne, niemals daran ge⸗ 
dacht hätte, eine rufftiche Akademie einzurichten. Ich bemerkte, daß nichts fehle, als die Regeln 
und ein gutes Wörterbuch, um unfere Sprache ganz unabhängig von den Fremdwörtern 
und Ausdrüden zu machen, Die den unfrigen in Energie und Ausdruck fo fehr nad- 
ftänden und fo alberner Weife darin eingeführt worden feien. „Ich weiß wirflidy nicht, 
fagte Ihre Majeftät, wie es kommt, daß folch ein Gedanke nicht ſchon in Ausführung 
gebracht worden if. Der Nuten einer Anftalt zur Bervolltommnung unferer eigenen 
Sprache ift mir oft in den Sinn gefommen, und ich hatte fogar Befehle darüber ge 
geben.“ Trotzdem ich felbft die Ausführung eines folchen Planes ablehnte und Ihrt 
Majeftät immer bei ihrer Meinung blieb, fo fand ich es unnüß, ferner zu wiberfteben. 
Ich entwarf darauf eine Art Plan, von welchem ich glaubte, daß er eine Idee zu 
Gründung der beabjichtigten Anftalt gäbe und fandte ihn der Kaiferin. Man fan 
fi mein Grftaunen denken, als ich von der Hand Ihrer Majeftät diefe unvollfommen 
Skizze eined Planes, der fchnell entworfen und mangelhaft ausgeführt war, mit allem 
Geremoniell eines fürmlichen Inftrumentes zurüd erbielt, bekräftigt mit ihrer Eaiferlichen 
Unterfchrift und begleitetvvon einem Ukaſe, welcher mir die Präfidentfchaft der Embrye- 
Akademie übertrug. Ich muß noch, ehe ich diefen- Gegenftand verlaffe, bemerfen, dat 
viele Dinge in Betreff meines Amtes am Hofe vorfamen, welche mich anefelten und 
empfindlich reizten. Der gebildete Theil des Publicums freilich ließ mir mehr alt 
Gerechtigkeit widerfahren in dem Lobe, das man meinem Eifer und meinem öffentlichen 
Wirken zollte, denen man allein das Verdienſt der Errichtung einer ruſſiſchen Alu 
demie ſowohl, ald die erftaunliche Schnelligkeit, mit weldyer das erfte Dictie 
nair unferer Mutterfprache vollendet wurde, zufchrieb. Dieſes legtere Werk murde 
ein Gegenftand lauter Kritit, befonderd in Beziehung auf die Einrichtung, Di 
nicht nad einer alphabetifchen, ſondern etymologiſchen Ordnung getroffen war. 
Auf eine Frage der Kaiferin, warum eine fo unbequeme Ginrichtung getroffen 
jei, bemerkte ich, daß diefe Ginrichtung nicht ungewöhnlich bei dem erften Wörterbud 
in einer Sprache jei wegen der größeren Leichtigkeit, die fie gemwähre, die Wurzeln 
der Wörter zu zeigen und aufzufinden, und fügte hinzu, daß Die Akademie in unge 
fähr drei Jahren eine zmeite Auflage machen mürde, alphabetifch georbnet und im jeder 
Hinſicht viel vollklommener. Alle Mitglieder gaben, wie ich es erwartet hatte, ihre 
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Meinung dahin ab, daß es unmöglich ſei, das erfte Wörterbuch unferer Sprache 
anderd einzurichten, daß aber das zweite in alpbabetifcher Ordnung erjcheinen jolle. 
Ich wiederholte der Kaiferin das nächte Mal, wo ich ſie fab, die einftimmige 
Meinung der Akademie und den Grund, den fie dafür angab. Ihre Majeftät 
indeß blieb bei ihrer eigenen Meinung, da fle gerade zu der Zeit fih febr für ein 
Werk intereffirte, dad mit dem Namen Dictionnaire beebrt wurde und deſſen Her— 
ausgeber Herr Pallas war. Es war eine Art Wörterbuch, aus ungefähr hundert 
Sprachen zufanmengeftellt, von denen einige dem Lefer nichts ald eine Maſſe Wörter 
vorftellten, 3. B. Erde, Luft, Wafler, Vater u.f. w. Obflächlich und unvollfommen, 
wie diefe fonderbare Production war, wurde fie doch als in berrliches Dictionnaire ges 
priefen und gab in der Zeit für mich Veranlaffung zu vielem Aerger und Verdruß. 
Zu der Zeit des Herbftes war es Gebrauch in der Akademie der Wiffenfchaften, dieje— 
nigen Werfe durchzuleien, welche in dem verfloffenen Jabre von verichiedenen Gelehrten 
eingefandt worden waren, die Ganbidaten für die afademifchen Preife waren, welche aber, 
nach dem Programm, erft im darauf folgenden Jahre ausgetbeilt wurden. Ich hatte nicht 
den mindeften Geſchmack daran, unferen wilfenfchaftlichen Sigungen beizuwohnen und 
noch weniger denen, woran das Publicum Theil nabm, mußte jedoch meinen Wider: 
willen überwinden un der dringenden Bitten der Mrd. Hamilton willen, die darauf 
beftand, mich ex calhedra in der Eigenjchaft als Director auftreten zu feben. Als 
der Tag für die Zuerkfennung der Preife, und daß die Sigung öffentlich fein werde, 
in den Zeitungen angezeigt war, fand fich wie gewöhnlich ein großes Publicum und 
unter demfelben auch die auswärtigen Gefandten mit ihren Frauen ein. Ich mußte 
eine Rede balten, welche ich jo lakoniſch als möglich machte, wohei ich aber doch meine 
Zuflucht zu einem Glas Giswaffer, das man für mich bereit hielt, nehmen mußte, um 
das Fieber der falfchen Schaam zu bewältigen, welches mich bei ſolchen Gelegenbeiten 
ftet8 zu befallen pflegte. Die Beendigung  diefer Sigung war mir eine wahre Er— 
löfung, und ich babe nie wieder bei ähnlichen Gelegenbeiten präftbirt. “ 

Die Fürftin bat denn auch wirklich mit großem. Fleiße an der Ausarbeitung 
einer rufftfchen Grammatif und eines rujjifchen Wörterbuches Theil genommen; ibr 
Ideal war dabei das der franzöflichen A. Die ruffiiche U. bat auch in ibrer weiteren 
Entwicklung manches zur Förderung der MWiffenfchaften getban, und ihre Bemühungen 
auf dem Gebiete der Geographie, der Sprachfunde ıc. verdienen Anerkennung. 

(S. aufer dieſem Artikel über. A. auch Kunſtakademie.) 

Akademie (der Schaufpielfunft). Jeder Vorfchlag zu einer Reform des Theaters, 
der Bühnenzuftände und der focialen Stellung des Darftellenden Künſtlers wird fo 
lange unmwirffam bleiben, ald die Schaufpielfunft einer Schule entbebrt, welche die 
Schaufpieler auf eine entiprechende Stufe zur allgemeinen literarifchen und praftifchen 
Vildung, neben det ausfchließlich fachlichen, erbebt. Nur in Franfreih und Rußland 
it dahin’ Einfchlagendes verfucht worden; in Branfreich vorzugäweife für Gefang (obne 
allen Erfolg) und Tanz (mit großem Erfolge), fo wie für die Darftellungsweife des 
Theätre francais; in Rußland für alle Gattungen der fcenifchen Kunft in großartigfter 
Weife. Im Deutichland fehlt es dem Schaufpieler — wenige anerfannte Ausnahmen 
abgerechnet — an demjenigen Grade allgemeiner und felbft fachlicher Bildung, welcher 
ihn zu dem berechtigten Interpreten der dramatischen Dichtfunft machen würde. Man wird 
eben Schaufpieler und begnügt ſich auf empirifchem, meift mühelofem Wege zu erreichen, 
was in anderen Runftübungen Aufgabe einer befonderen Schule if. Die Bequemlich- 
feit, ſich aus den beften Kräften der Fleinen Bühnen refrutiren zu können, hält die 
großen Bühnen davon ab, für eine fachgemäße Borbildung der Schaufpieler zu forgen. 
Der Staat als folcher nimmt feine Notiz von der Bühne, und überall fteht der Koften- 
punkt der entiprechenden Organifation einer Anftalt entgegen, die zunächft nichts eine 
bringt. Alle Verfuche, eine Schaufpielfchule durch Privatelinternebmung zu begründen, 
find fehlgefchlagen. Nur für Muſik und Tanz giebt es dergleichen. Das tecitirende 
Schaufpiel ift überall einem rohen Empirismus überlaffen, der um fo gebieterifcher 
auftritt, ald Die Leitung der Bühnen durchweg nicht mehr in der Hand hervorragender 
darftellender Künftler if, fondern von Speculanten faufmännifch oder von Hofbeamten 
nach dem Geſchmacke des Hofes betrieben wird. Die Seltenheit literarifcher und practis 
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ſcher Bildung bei den Bühnen-Mitgliedern bat in neuerer Zeit in erſchreckender Pre 
grefilon zugenommen, und Die Sommertbeater, jo wie Die Leichtigkeit, Gonceffionen fir 
neue Theater zu erbalten, ſomit auch die Vermehrung der Schaufpieler, tragen zu Die 
fem allmäblichen Berfommen bei. Biel Beachtenswertbes ift von E. Deyrient, Röt 
fcher, L. Schneider und Anderen über die Notbwendigfeit fünftlerifcher und wiſſenſchaft 
licher Vorbildung für die Schaufpieler gefchrieben worden, bis jeßt ohne allen Grfola, 
Ehe dieſem Grundübel nicht abgebolfen wird, wolle man feine Hoffnungen an Bejei: 
tigung einzelner zu Tage liegender Uebelftände knüpfen. Für die praftifche Geſtaltung 
einer Schaufpielerjchule I; ich zwei Anfichten fchroff gegenüber. Die eine mil. 
überhaupt den Jünger nur dilgemein vorbilden, in deutfcher Sprache, Rhetorik, Bre 
ſodie, Poetik, Gefchichte, Coſtümwiſſenſchaft, Tanzen, Fechten u. ſ. w. unterrichten; die 
andere will fofort jchaufpielen und in der täglichen Uebung zur Gefchidlichkeit ausbil 
den. Beide Spfteme führen Grfahrungsgründe für fih an. Das eine überläßt dem 
Individuum Das Maß feiner allgemeinen Bildung und bat nur den nächiten Zweck in: 
Auge. Das andere will dem ganzen Stande eine der allgemeinen Bildung entiprechent: 
Bafls geben. Sind wirflidh beide Wege nützlich, jo ließe ſich vielleicht durch ein: 
Vereinigung beider das Zwedentiprechendfte erreichen. Das praftifch Eingehendſte über 
dieſen Gegenftand findet fih in dem „Allgemeinen Theater-Lexikon,“ Altenburg un! 
Leipzig bei Pierer und Heymann, 1839, unter „Afabemie der Schaufpielfunft“. 

Akademiſch j. Univerjität. 

Akademische Pegion. Die afademijche Bürgerfchaft der Univerfität Wien hat fit 
ald afademifche Legion 1848 einen Namen erworben. Die Hochfchule in Defterreic 
war durch Das Metternich'fche Regiment, dad man mit Recht ein Megiment der Furcht 
genannt bat, auf Die Stufe eined Knaben-Gymnafiums herabgebrüdt worden, und bir 
ftudirende Jugend erwies fich in dem Mafe, als fie äußerlich gebundener und unfelbit- 
ftändiger wurde, auch innerlich unfreier und unzuverläffiger. Die Männerwelt in Defter: 
reich ftand nicht höher; alles war in Ungarn, Böhmen und Defterreich zur nationalen 
und liberal - conftitutionellen Revolution geneigt, und es bedurfte nur der Kunde ven 
der Revolution in Mailand und Paris, daß auch in Wien Die Bewegung um ſich arifi. 
Unter der Leitung der Studenten und des juriftifch » politischen Leſevereins ward eine 
Petition am 13. März eingereicht, worin eine conftitutionelle Berfaffung und Anfchlus 
der öfterreichiichen Völker an das deutſche Parlament verlangt wurden. Die Antwort: 
der Regierung konnte nicht befriedigen. Es entitand am Abend deflelben Tages ein 
Auflauf von Studenten und Arbeitern, man verlangte die Entfernung Metternich : 
und der Jejuiten. Am 15. März gab der Kailer Preffreiheit, Volksbewaffnung unt 
freied Bereindrecht, und am 26. April — Metternich war ſchon nach Holland gefloben 
— auch noch eine neue Verfaſſung. Darauf begann eine neue Bewegung in der ala- 
demifchen Legion und in der Nationalgarde. Beide verlangten am 15. Mai ein Wahl 
gejeg auf demofratifcher Bafls, ohne Genjus, und eine conftituirende Verſammlung in 
einer Kammer. Der Kaijer flob am 17. Mai nach Innsbruck, und wenn er aus 
am 12. Auguft wieder zurückkehrte und erſt am 7. Oct. wieder beimlih nah Olmäs 
ging, fo bedeutete feine Anwejenbeit für Die Negierung doch nichts, und man Darf Dir 
revolutionäre, mitregierende Thätigkeit der afademifchen Legion von Wien von ber Wirt 
des Mai datiren. 

Bei der Detober » Revolution 1848 beftand die höchſte Staatöbehörde in Win 
aus: 1) dem permanenten Ausichuß des fterreichifchen Neichdtages (Schufelka, 
2) dem Ober-Gommandant (Meijenbaufer), 3) dem Gemeinderatb der Stadt (Dr. 
TZaufenau, Dr. Jellinef, ein Jude), 4) dem Studenten Ausfhup (Hrabovsfe:. 
Bald kam noch die Deputation des Aranffurter Parlaments dazu (Blum, Fröbel 
M. Hartmann) und General Bem. Dad waren die Größen der Wiener Re 
volution. — Auf der Aula in Wien, d. i. die Univerfität, wurden Die meiften Reber 
auch von Blum gehalten. Die Aula war das Palais royale von 1789—91. S— 
jpielten in Wien die Studenten auch als bewaffnete Macht, als afademifche Zegion. 
eine der erften Rollen. Am 25. October bildete jih ein Glitencorps, es beitand mei 
aus afademifchen Bürgern. Blum, Mori Hartmann, Fröbeltraten ein, Blum 
und Fröbel wurden Compagnie-Chefd, Gommandant ded Eorps war Haud. Diejrs 
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war zum Schuge des Reichstags: Augfchuffes und des Ober-Commando's — gegen 
eine befürchtete Gontrerevolution errichtet. — Der Studenten Ausfchuß bat Ercefle der 
Bolksjuftiz verhindert. — 68 lag viel in der Hand der akabemifchen Legion. Sie 
jpielte aber ihre MNolle, wie die ganze Wiener Revolution im October 1848, als eine 
unfäbige Mafle ohne begabten Führer. 

Die afademifche Legion nahm zuerft am Kampfe Antheil am 6. October gegen 
das Regiment Naffau. Gommandant war ein gewilfer Aigner. 

Das Wiener Studentencomite war der Gentralpunft für alle Meldungen und Ber 
fragungen. Ginzelne Proclamationen, wie die vom 9. October, waren im Stil qut 
gehalten. Auch politifcher Blick zeigte fich bie und da, wie am 14. October, wo die 
Studenten baten, der Neichötag folle Iellaric angreifen. Und am 16., wo die Legion 
die Infurrection des Landvolfes verfuchte. Dagegen war die Legion jo wenig um einen 
Rechtsſtandpunkt befümmert, daß fie nicht die Beſtrafung der Mörder Latours durch— 
feßte. Am 9. erflärte fie dem Neichdtag, jede Meinung werde fie fohügen. Die aka— 
demifche Legion lieferte vom 20. October an die Anführer für die Nationalgarde der 
Vorftädte. Auch fehr viele Nichtitudenten drängten fih in die Legion. Als es am 
28.— 30. October zur Entfcheidung zwifchen Extrem und Einlenfen fommen follte, 
war die Region für letzteres. Ihre Tracht war fchwarzer Galabrejerhut mit ſchwarzer, 
other, grüner Strauffeder. 

Ald Quellen find zu benügen für die Gefchichte der Wiener afademifchen Legion 
Dr. Hermann Jellinek, fritifche Gefchichte der Wiener Revolution, 1848; der Vers 
faffer ward am 23. November 1848 erfchoffen. Julius Fröbel, Briefe über die 
Wiener October Revolution, Frankf. 1849. Dr. Schütte, die Wiener October: 
Revolution, Prag 1848. Pillersdorf, die politifche Bewegung in Defterreich 
1848 und 1849. 

Afatholifen. Ein bejonders in Defterreich angewandter und daſelbſt früher amt« 
lih eingeführter Ausdruck zur Bezeichnung der Nichtfatholifhen. Die frühere 
öfterreichifche Gejeßgebung bezeichnete als Akatholifen die nicht unirten Griechen, die 
Unitarier, die augsburgiſchen und belvetifchen Glaubensverwandten. Die römiſche Eurie 
bedient ſich noch zuweilen, doch gegenwärtig weit feltener als früher, dieſes Ausdrucks, 
um alle chriftlichen, nicht zur römischen Kirdye gehörenden Religionsparteien zu bezeich- 
nen, Keineswegs bedienen fich die verfchiedenen proteftantifchen Confeſſtonen jelber 
dieſes Ausdrudes und halten e8 mit Recht für völlig unpaffend, Denfelben auf fie an— 
zuwenden. Im Uebrigen verfchwindet er mebr und mehr. Er gehörte der feit dem 
legten -öfterreichifchen Concordate abgeichloffenen jofepbinifchen Periode an und follte 
Ihonend jein, während er beleidigend oder doch präjudicirlich iſt. Im öfterreichifchen 
Goncordat vom 18. Auguft 1855, das befanntlich überhaupt nur die Verhältniſſe 
der Katholiken berührt, findet ſich Diefer Ausdruck nicht. Kurz nady der Märzrevolus 
tion wurde übrigens fchon beflimmt, daß Fünftigbin die proteftantifchen Confeſſtons— 
verwandten amtlich mit dem Namen „Evamgelifche“ zu bezeichnen feien (j. Czörnig, 
Defterreichd Neugeftaltung. 1858. ©. 648). In Angelegenheiten der Ehegeießgebung, 
welche in Bezug auf die Fatholifchen Untertbanen durch das Patent vom 8. Det. 1856 
eine neue Gejtalt erhalten hat, in Bezug auf gemifchte Ehen und auf die Ehen nidht- 
katholischer Untertanen aber die alte (allgem. bürgerl. Gefeßbuch u. weltl. Gerichts: 
barkeit) geblieben ift, kommt wegen leßteren Umſtandes wohl noch die Bezeichnung 
„Akatholik“ vor. (S. Ezörnig a. a. DO. ©. 647.) 

Afjerman. Gonvention von A. Ak» Kerman, im Türfifchen, von den Ruſſen 
in Akjerman verftümmelt, weil ſie den Vocal e meiſtens wie je, jö ausfprechen, Gitate 
Alba im Rumänifchen, Bielgorod, Bielgorodof (Belgrad) im Slawiſchen, find Namen 
eined und deflelben Städtchens (Gorodof), die einerlei Bedeutung haben, nämlich 
Weifenftadt, Weißenburg, denn Ak ift im Türkifchen „ Weiß", Kerman „Stadt oder Burg". 
Wiewohl mit Einwohnern, welche den verichiedenften Nationen angehören, ald Rumänen 
(MRoldauern), Griechen, Armeniern, Bulgaren, Groß- und Kleinruſſen, Polafen, Deut- 
ſchen, Juden, bevölkert, hat doch die rumanijche Sprache die Oberhand, daher denn auch 
Alkerman von feinen Bewohnern meiftend mit dem rumänifchen Mamen bezeichnet 
wird; die Griechen nennen ed Moncaftro oder Mauro» Gaftro. Akkerman, in demje— 
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nigen Theile von Beffarabien gelegen, welchen die Türken Budfchat, vermuthlich von 
den Budinern des Herodot, einem altflawifchen Volksſtamm, nennen, am rechten Ufer 
der Mündungsbucht (Liman der Ruſſen, verderbt von Ayarv) des Dniefterd, ungefähr 
2 deutſche Meilen vom Schwarzen Meere, in dem Steppenlande gelegen, wo vor hun— 
dert Jahren, und auch noch fpäter, die fogenannten affermanfchen Tataren unter dem 
Namen der weißen Horde nomadifirten, ift eine aufblübende Kreisftadt in der ruſſi— 
fchen Provinz Beflarabien, mit einer Bevölkerung von 25,000 Seelen. Am Seebantel 
und der Seefchifffahrt nimmt Afferman feinen Theil und Fann es nicht, denn, wiewohl 
die Stadt an der erwähnten breiten Mündungsbucht belegen iſt und bis in's 16. Jabr: 
hundert einen der vorzüglichiten Häfen batte, jo ift deren Waſſer jetzt jo jeicht, daß 
große Fahrzeuge nicht dabin gelangen Fünnen; dieſe Seichtigkeit erſtreckt ſich weit im’s 
Meer hinein, weil die Ablagerungen, welcdye von der Donau an bis nach Odeſſa bin 
der Einfluß vier großer Ströme erzeugt, eine Menge von Bänfen hervorgebracht baben, 
die allen Zugang zur Dniefter-Mündung verfperren, von der nur Fifcherfabrzeuge aus: 
laufen fönnen, die eben auf jenen Bänfen ein reiches Feld für ihre Betriebfamkeit finden. 
Afferman wurde während Des Feldzuges von 1770 von den Auffen, unter General 
Igelftröm, zum erften Mal erobert; im Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi (4 Stunden 
von Siliftria) vom 10./21. Juli 1774 aber mit ganz Befjarabien an die hohe Pforte 
zurüdgegeben. Zum zweiten Mal nahmen ed die Ruſſen im Feldzuge van 1789: 
dieſes Mal war es Platow mit feinen Kofafen, der am 13. October die Türfen daraus 
vertrieb. Noch ein Mal Eebrte es unter ihre Herrfchaft zurüd, durch den Frieden von 
Jaſſy, 9/20. Ianuar 1792, der den Lauf des Dniefterd zur Grenze zwifchen dem 
ruffifchen und osmaniſchen Reiche beftimmte. Zwanzig Iabre fpäter wurde der Pruth 
zur Grenze genommen, und fo Fam X., faft nur von Chriften bewohnt, durch Den Arie: 
den von Buchareft, 28. Mai 1812, unter ein chriftliche® Regiment. 

Der Name A. ift befonders befannt geworden durch die Unterhandlungen, welde 
bier in den Monaten September und October 1826 zwifchen ruffifchen und osmaniſchen 
Abgeordneten gepflogen wurden. Kaifer Nikolaus hatte dem vom Kabinet zu St. Iamet 
in der türkifchegriechifchen Angelegenheit nad St. Peteräburg gefandten Herzoge von 
Wellington erklärt, daß er zwar hinſichtlich der Sriedensftiftung und Unabhängigkeit 
Griechenlands mit Großbritannien und Frankreich gemeinfchaftlich handeln wolle, daß 
er aber von diefer europäifchen Frage die rufftfchetürfifche als eine fpecififch ihm allein 
angehende, ganz getrennt betrachte. Der Kaijer weigerte ſich daher, das Verſprechen 
zu geben, daß er feine Streitigkeiten mit der Pforte nicht mit den Waffen fchlichten 
wolle, und legte gegen jede inmifchung fremder Diplomatie in dieſe Angelegenbei 
förmlich Einfpruch ein. Indeſſen erflärte jich das Petersburger Gabinet bereit, ein 
diplomatifche Verbindung mit der Pforte anzufnüpfen, und noch einmal den Weg ver 
Güte durch Unterhandlungen in Afferman zu verfuchen. Um nun den Ausbruch bei 
Krieges zwijchen Rußland und der Pforte zu verhindern, unterftügte der engliſche Bot- 
fchafter in Gonftantinopel, Sir Stratford Ganning, dad vom ruſſtſchen Gejchäftäträge 
Minziafy dem Neid Efendi am 5. April 1826 übergebene Ultimatum, worin die ge 
naue Bollziehbung des Friedens zu Buchareft und Genugtbuung wegen des biäherigen 
feindfeligen Verfahrens der Pforte gegen Rußland, jo wie die Abfendung türfifce 
Bevollmächtigter, an die rufftfche Grenze gefordert wurde, um daſelbſt mit rufjtichen 
Bevollmächtigten die obmwaltenden Streitigkeiten friedlich zu jchlichten. 

Die türfifchen Abgeordneten gaben jedoch anfangs auf die obfchmebenden Fragen 
ausweichende Antworten und fchienen nicht einmal mit binlänglicher Vollmacht verſe— 
ben zu fein, fo daß endlich die rufflfchen Bevollmächtigten erflärten, der Kaifer werde, 
wenn bis zum 26. September (7. October n. ©t.) feine genügende Antwort auf alle 
Fragen ertheilt und die vorgelegten 8 Artikel nicht angenommen wären, feine Heer 
über den Pruth gehen, und ohne Weiteres die Moldau und Walachei bejegen la 
fen. Hierauf unterzeichneten endlich die türfifchen Bevollmächtigten am Abend dei 
25. September (6. October) die, in Form einer Zufagsllebereinkunft zum WBucharefter 
Frieden vorgelegten, jeßt in 8 Artikel zufammengefaßten Punfte. Der Kaifer von Ruf- 
land beftätigte jelbige am 14. (26.) October, der Großherr am 24. Rußland erbieli 
durch diefen von ihm zu Akkerman erfämpften diplomatifchen Sieg: 
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gegen die Seeräuber der Barbaresfen; — die Errichtung von Divand in der Moldau 
und Walachei; — die Wiederwählbarfeit der dortigen Hospodare nach ihrer flebenjähri- 
gen Regierung; — die Herftellung der Privilegien Serbiens, in welcher Provinz die 
Türken bloß die Feſtungen befegt halten follten; — die Anerkennung der Privatfordes 
zungen rufjifcher Untertbanen an die Türkei; — ebenfo Anerkennung der am 2. Sept. 
1817 befchloffenen Grenzregulirung an der Donau. Die aflatifchen Grenzen zwifchen 
beiden Reichen jollten bleiben, wie fle beftanden. 
Man glaubte, daß diefer Artikel abfichtlich jehr geichraubt abgefaßt worden fei, 
um der Pforte das Geftändnig zu erfparen, ‚daß die von rufflichen Kriegsvölfern in 
Alten bejegt gehaltenen türfifchen Feftungen Rußland verbleiben follten. Die Artikel 
der Affermaner Uebereinfunft erhielten durch den Friedensvertrag von Adrianopel, 
14. September 1829 (j. Adrianopel) manche nähere Beftimmung. Bei der Eonvention 
von Afferman war die Pforte vertreten von Seid Mehemrd, Hadi Effendi, 
Seid Ibrahim, Iffet Effendi; Rußland dagegen von Gtaatdratb Fronton, 
Gebeimenratb Ribeaupierre (der bierauf Gejandter in Konftantinopel wurde) uud 
Graf Woronzow; das Protocoll führte Baron Brunnow. Die acht Artikel, als 
Gonvenlion explicative du traite de Bucharest (1812) signe A Ackerman officiell 
bezeichnet, bilden nur eine Abditionalacte zum Priedensinftrument von Buchareft, mas 
auch der Entſtehungsgrund biefer Gonvention war; denn ed handelte ſich nur um die 
Verlegungen des Friedend von Buchareft, welche fich die Pforte von 1821 — 26 zu 
Schulden fommen lief. Daher Rußland jede Einmifchung dritter Mächte ſich ver- 
bitten fonnte. 

Gedrucdt ift die Convention von Akjerman im Journal de Frankfort, 10. Der. 
1826; Moniteur No. 349, 1826; Ghillany a. o. a. O. Bd. 2 ©. 277 flg.; Mar- 
tens, nouveau recueil Bd. 6 ©. 1053; Martens et Cussy, recueil manuel 
Bd. 4 ©. 221. 

Akoluthen. Die Entwidelung, welche die Verfaſſung und das gefammte Leben 
der Kirche in der nachapoftolifchen Zeit unter der Leitung der Bifchöfe erhielt, mußte 
ich zunähft auf den Ausbau der einzelnen Gemeinden oder Diöcefen richten. So warb, 
wohl noch ehe die Wirkſamkeit neuer allgemeinfirchlicher Organe, der Synoden und 
Biſchöfe fich feititellte, Die DVervollftändigung und weitere Gliederung des unter dem 
- Bifchofe ftehenden Gemeindeklerus in's Werk gefegt. Im dem Maße, ald die Ge- 
meinden fich vergrößerten und in ihrem Gultus und ihrer Berwaltung neue Bedürfniſſe 
fich entfalteten, deren unmittelbare Bejorgung feiner der drei Ordnungen des Clerus, 
weder dem Bilchofe, noch den Presbytern, noch den Diafonen auferlegt werden zu 
können ſchien, jchritt man zur Grrichtung einiger untergeordneten Gemeindeämter, 
unter welche jene Functionen vertbeilt wurden. Es jind dies die jogenannten nie- 
dern Ordnungen des Clerus, zu welchen nad den Subdiaconen, deren Amt zuerft 
ind Xeben trat, die Akoluthen, Groreiften, Lectoren und Oftiarier, fo wie die kirch— 
lihen Ghorfänger (Bfaltiften oder Gantoren) rechneten, anderer Bebienfteten, bie 
nicht als Glerifer, oder höchſtens als Halbelerifer und Laiengehülfen zählten, wie die 
Kopiaten (Leichenbeftatter, Kranfenwärter), Parabolanen u. f. w. nicht zu gedenken. 
Die erft genannten erhielten fämmtlicy eine bifchöflihe Segnung und Beftallung, ob— 
wohl Feine eigentlich orbinatorifche Handauflegung ; ihre Aemter, die vorzugsweife nur 
jüngere Leute befegten, wurden als die Schule praftifcher Ausbildung für die höheren 
geiftlichen Grade betrachtet. In jpäterer Zeit wurde es fogar gefeglich, daß die Can— 
didaten der höheren Stufen die niederen Ordnungen in einer gewilfen Reihenfolge 
durchgemacht haben mußten. Inzwifchen find dieſe leßteren, wie ſie erft allmaͤhlig und 
in verfchiedenen Kirchen entitanden waren, auch Feineswegs überall gleichzeitig in Auf: 
nabme gewejen. - Die orientalifchen Kirchen haben einige derjelben nicht hervorgebracht 
oder nicht beibehalten, welche im Ocecident einen feiten Beitand erhielten und umgefehrt. 
Auch im Abendlande berrfchte hinſichtlich diefer unteren Grade Feineswegs allgemeine 
Uebereinftimmung, bis man feit dem elften Jahrhundert, der Zeit der beginnenden 
Spyftematijirung des Kirchenrechts, ihre Zabl und Neihenfolge auf die vier der Akolu— 
then, Grorciften, Lectoren und Oftiarier fetjegte, den Subdiaconat mit dem Diaconat 
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und Prieitertbum (das nun ſowohl den eigentlichen Presbpterat als den Episfopat 
umfaffen jollte) den höheren Ordnungen zuzählte und fo die heilige Siebenzahl in ver 
Abftufung des Firchlichen Amtes berausbrachte — eine Anordnung, Die von den Ideen 
der alten Kirche in mebrfacher Hinficht darum nichts weniger abweicht, weil ſie von 
den ſymboliſchen Autoritäten der römifchen Kirche in den „Anfang der Kirche zurüd: 
datirt wird. (Gone. Trident. sess. XXI, cap. 2 und Gatechism, Rom. de sacram. 
ordinis, quaest. 12.) 

Ueber die anderen einzelnen Punkte find die betreffenden Artikel machzufeben. 
Was den Grad der Afolutben, den oberften unter den niederen Ordnungen, betrifft, fo it 
derfelbe im Orient niemals beimifch geworden, im Decibent aber bereits im dritten 
Jahrhundert häufig bezeugt. Der Name, von dem griechifchen Wort dxsAnudeiv, fol- 
gen, abgeleitet (daher nicht, wie häufig geſchieht, Akolyth zu fihreiben), bedeutet jo 
viel ald pedissequus, einen Aufwärter im Gefolge des Bifchofs. Die Afoluthen 
wurden vielfach zur Ausrichtung bifchöflicher Beftellungen gebraudht. Nach der Be 
ftimmung ibrer Pflichten, welche das vierte Earthagifche Eoncil im Jahre 399 getroffen 
und das römifche Ordinationdritual aufgenommen bat, follten vornehmlich fie die kich— 
ter in der Kirche anzüunden und den Abendmahlswein beforgen, daher ihnen bei der 
Ginjegung eine Kerze und eine Kanne überreicht ward. Indeſſen jind dieſe Verrich— 
tungen längft auf die fogenannten Kerzenträger (ceroferarii), Küfter und andere Laien 
— Chordiener- übergegangen, und das Akoluthat, ald ein unterfchiedenes thätiged Amt 
erlofchen, bildet nur noch eine leere ceremonielle Uebergangsftufe in der Ordination der 
fath. Geiftlichen. Alle vier niederen Grade oder Weihen werden ihnen gewöhnlich binter- 
einander an demfelben Tage, am folgenden fofort dad Subdiakonat u. |. w. bis zum 
Priefteramte beigelegt. Zum Theil auch deshalb liefen die aus der Neformation ber- 
vorgegangenen Kirchengemeinfchaften mit den übrigen niederen Amtsordnungen auch die 
ber Afolutben ganz wegfallen. Die episfopalen Kirchen blieben bei der uranfänglihen 
Unterjcheidung der Biſchöfe, Presbyter und Diafonen fteben, die übrigen begnügten 
fih mit dem Begriffe eined einigen, in ſich nicht weiter unterſchiedenen Predigtamtes. 
Die Functionen der verfchiedenen Stufen mußten, fo weit fle nicht ganz aufkörten, auf 
das eine Amt oft bis zur Erdrüdung gehäuft oder ohne wirklich organifche Austheilung 
von befoldeten Laien beforgt oder endlich dem Eifer freier Vereine überlaffen werben. 

Alabama. Bis zum Jahre 1819 ein integrivender Theil Georgia’, des Wii 
jiifippisGebietes und des weftlichen Florida's, trat Alabama in Diefem Jahre der nord 
amerifanifchen Union als felbftftändiger Staat bei, und bat ſich in der Furzen Zeit 
feines Beſtehens zu einem der bedeutendften Staaten emporgefhwungen. Zwiſchen Lat. 
30° 14° und 350 N. und Long. 67° 30° und 709 48° W. v. F. gelegen, wird er 
im Norden von Tenneffee, im Often von Georgia und Florida, im Süden von Florida 
und dem merifanifchen Meerbufen und im Weiten vom Staate Miſſiſſippi begränzt 
und bat einen Flächenraum von 2389 deutfchen Geviert:Meilen. 

- Die frübere Gefchichte Alabama's ift fo eng mit der der anderen Theile des 
fübweftlichen Gebietes der nordamerifanifchen Breiftaaten verbunden, daß feine unab- 
hängige Geſchichte eigentlich erjt mit dem Jahre 1818 anfängt, wo die Regierung der 
Vereinigten Staaten das Gebiet von Alabama bildete. Als ein Theil indeffen eine 
wichtigen Kandftriches, welcher auf eine feltfame Weije zwifchen Franfreih, Spanien 
und England umbergeworfen wurde, urfprünglich der Sig einer zahlreichen und mäd- 
tigen indianifchen Bevölkerung, von der ich jegt noch in zahlreicher Menge Ruinen vor» 
finden, und dann fühner und unternehmender Ginwanderer, bietet er ein anziebendes 
Feld für gefchichtliche Forfchungen dar. Das Gebiet, welches jegt den Staat Alabama 
bildet, wurde im Jahre 1541 den Europäern zuerft durch de Soto's Reife von ber 
Küfte von Süd-Karolina nach dem Mifjiffippi, wobei Diefer Reiſende auch zugleich den nörd- 
lichen Theil dieſer Gegend paflirte, befannt. Diefe Reife war jedoch nur eine flüchtige 
und binterließ Feine andere Spuren als folche, welche in der Regel die Fußtapfen der 
Spanier in der Neuen Welt bezeichneten, nämlich Plünderung, Raub und Mord. 
Ganze bundertundfunfzig Jahre nachdem de Soto's Gebeine in den Schlamm des 
Miſſiſſippi verfunfen. waren und feine Nachfolger ähnliche unkennbare Gräber in ber 
großen Würtenei von Loniflana und Teras gefunden hatten, blieb dieſes große Gebiet 
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nörblih von Merikanifchen Meerbufen von europälfchen Unternehmungen verfchont. 
Nach Verlauf dieſes Zeitraumes fand die franzöfifche Befignahme von Louiſiana ftatt, 
und eine der frübeften Niederlaffung war die an der Bucht von Mobile. In das 
Innere drangen indeffen nur indianifche Kaufleute, und bier und da war eine Fäbre 
an Punkten, wo die Route für Padpferde einen der zablreichen Flüffe der Gegend 
durchfchnitt. Nur wenig geſchah für die Colonifation in Alabama bid nach dem An— 
faufe Louiflana’8 Seitens der Union und dem Schluffe des Creek-Kriegs, welcher 
mit großer Heftigfeit im Sübweften wüthete. Dann erft bildete die Gentral-Regierung 
das Gebiet Alabama. Die Einwanderungen ergoffen fi nun von Norden und Diten 
berein, nach einigen Monaten bewarb fid; Die ftarf angewachfene Bevölferung um Zu— 
lafung in die Union und wurde fofort und zwar am 14. December 1819 als Staat 
aufgenonmen. 

Don Oſten nah Weiten durch die fübweftlichen Ausläufer der Allegbanies 
durchzogen, wird das Land in zwei,burdy Klima ſowohl ald durch Boden und Erzeugniffe 
abweichende Theile geichieden. Im Norden ift der Boden reich und fruchtbar; meijtend 
Kalle und Thonboden; jchwellt zu fanften Hügelfetten an, zmwijchen denen bin und 
wieder Streden flachen Wiefenlandes ſich ausdehnen und gebt nach Tenneſſee zu in 
Gebirge über, die reisende Ihäler umzieben. Die Berg- und Hügelfetten dieſes Theils 
find mit Dichten Waldungen von Eichen, Hickories, Efchen, Ulmen, Gedern und Bappeln 
bededt; Die Mitte des Staates hat mit geringer Ausnahme armen, jandigen Boden in 
der Kreideformation, die dieſen Theil des Landes der ganzen Breite nach durchzieht, 
und bietet nichts ald Nadelholz- Waldungen; der Süden dagegen hat in den tertiären 
Gebilden leichten, etwas jandigen, aber ausnehmend reichen Boden, der zum Theil 
noch mit Kiefern, Cypreſſen, Gummibäumen, Swamp-Eichen und Kebenseichen beftanden 
it, mit Niederungen und Rohrbrüchen wechjelt, und längs der Florida-Grenze 10 big 
12 Meilen weit nicht3 ald Tannen- und Cypreſſengebüſch bietet und von gleicher Be— 
Ichaffenheit zwifchen der weftlichen- Grenze des Staates und dem Mobile ift. Faſt alle 
Ströme und Creeks, welche diefen Theil des Landes bewäſſern, find mit Rohrbrüchen 
eingefaßt und deren Ufer mit Orangenbäumen geziert. Die Hauptflüffe des Staates 
laufen alle nach Süden bis auf den Tenneffee, der auf der Grenze von Nord-Garolina 
und ded Staated Tenneflee auf dem Allegbany = Gebirge entfpringt, mit einem Bogen 
den nördlichen Theil Alabama's durchläuft, dann wordwärts durch die Staaten Tenneſſee 
und Kentucky fließt und in diefem Staate 18 Meilen oberhalb der Vereinigung des 
Ohio's mit dem Mifjtfippi in den erfteren mündet. Der Tenneffee nimmt in Alabama 
mebrere Gewäjler auf und zwar auf der rechten Seite den Crow-, Racoon-, Mud— 
und Gauta= Ereef, den Paint Rod», Flinte, Swan- und Elf» River und den Blue— 
watere, Shoal-, Cypreß⸗ und Second-Creek, auf der linken Seite den Coſauda-, Leo— 
fanafee-, Gotacve, Town⸗, Springe, Ganey= und Bear⸗Creek und zwifchen dem Gataco- 
und Town-Creek den Flint-River. Der beveutendfte Fluß ift der Mabama, der durch 
den Zufammenfluß des Cooſa mit dem Talapoofa gebildet wird und nadı der Ver— 
einigung mit dem Tombeckbee den Namen Mobile annimmt. Der GCoofa entfpringt in 
dem nordweftlichen Theile Georgiens, fließt nach feinem Gintritt in den Staat Ala— 
bama in einem nad Weiten gerichteten Bogen nach Süden bis zum Talapoofa, der 
im Weften Georgiend, einige Meilen von der Grenze Alabama's feine Quelle hat und 
in legterem Staate die größte Strede feines Laufes eine parallele Richtung mit dem 
Goofa annimmt und erft furz vor der Mündung diefes fich nach Weften wendet. Die 
Zuflüffe des Cooſa find innerhalb Alabama's auf der rechten Seite der Little» River, 
der Willd-, Canoe⸗ und Kelly's-Creek, auf der linken Seite der Rocky- und Eufaulee- 
Greek und-der Hatchet-Niver, die des Talapoofa, rechts der Hillabee-Niver und links 
der Lochie-, Mebehatchee- und Oakfuskee-Creek. Nach dem Zufammenfluffe des Covfa 
und Talapoofa fchlägt der Alabama in den mannichfachften Windungen eine weftliche 
und darauf eine ſüdſüdweſtliche Richtung ein und nimmt ald größten Zufluß den Ca— 
hawba auf, während die anderen in ihn mündenden Gewäſſer nur unbedeutend find, 
wie der Mortare, Pearl-, Antaugas, Ray, Mulberry-, Bongechittos, Chelaches, Bea— 
ver⸗ und Bear⸗Creek und auf der linfen Seite der Catama-, Pintelata-, Letohatchee-, 
Cedar⸗, Pine Barren-, Flat-, Limeftone- und Majors-Creek. Der Tombeckbee entiteht 





600 Alabama. 


im nördlichen Theile des Staates Miffifippi und in ihn ergießen fich mehrere Gemäfler, 
unter denen der Sipſey und der Black Warrior die bedeutenditen find. Letzterer fommt 
von den Ausläufern der Allegbanied im Staate Alabama herab und entftebt aus vie 
len Quellflüffen, Die dem Mulberry und dem Lokuſt zuflrömen, zweien Gewaͤſſern, 
welche nach ihrer Vereinigung den Blaf Warrior bilden. Auf derjelben Seite, wie 
diefe beiden großen Nebenflüffe, mündet in den Tombedbee, wenn auch außerhalb des 
Staates Der Buttabatchee Niver, der jedoch den nordweftlichen Theil Alabama's durch— 
zieht, ferner der Lubbub⸗, Prairie-, Sauble-, Chickaſaw-, Horſe-, Talabatta= um 
Bafletö-Creef und auf der rechten Seite der Quibby-, Tugaloo-, Dfeechee-, Killbud;, 
Daftuppas und Bated-Greef, Der Mobile jpaltet jich gleich nad der 8 Meilen nör- 
lich der Stadt Mobile erfolgten Mündung des Tombeckbee's in ihm in mehrere Arm, 
wie der Raft-, Tenſaw-River, die ſich mit dem eigentlichen Hauptarme in die Mobile 
Bai ergießen. Außer dieſen Flüffen find noch zu erwähnen: der Chattohochee, der 
Choctawhatchee, der in die Bai gleichen Namens feinen Abflug bat und der den Pru 
aufnimmt; das Dellow Water, dad ebenjo wie der Escambia in die Penfacola= Bud 
mündet und endlich der Perdido, der die Grenze Alabama’3 gegen Florida bildet und 
in die Pedido-Bai jich ergießt. Der Khattohochee, der Hauptnebenfluß der Appaladi- 
cola, entfpringt im nördlichen Theile Georgiens, jcheidet auf eine große Strecke dieſen 
Staat von Alabama und nimmt in des leteren Gebiet den Oſoligee-, Hallewockee- 
Wockochee⸗, Euchees, Dconees, Dattavabbe- und Omuffee-Ereef auf. 

Alabama ift wie alle füdlichen Staaten der Union demfelben Temperaturwechſel 
unterworfen, als die mittleren und füdlichen Staaten. Der nördliche Theil Alabama 
bat ein höchft angenehmes und gefundes Klima, der jüblichfte ift dagegen ungeſund, 
im Sommer beiß, im Winter gemäßigt. Die mittlere Temperatur innerhalb des gan- 
zen Staates fann man nad den in Eutaw, Huntsville, Mobile, Morgan und Mount 
Vernon angeftellten Beobachtungen zu 150 R. annehmen, und beträgt injonderheit an 
zwei Orten, von denen der eine im nördlichen, der andere im füblichen Theile Albama’s 
liegt, nämlich zu Huntsville und Mobile, 149,,, und 16%, R. Die mittlere Tem 
peratur im Winter ift in Huntsville 7%,,,, im Frühjahr 129%,,,, im Sommer 21°,, 
und im Herbſt 149,,, R. und der Unterfchied zwifchen der fälteften und wärmſten 
Monatstemperatur belief fih auf 179,4, R.; in Mobile beträgt die Durchfchnittätem: 
peratur im Winter 109%,,, im Frühjahr 179%,,,, im Sommer 22", und im Herbit 
169,9, und die bezeichnete Differenz 120,, R. Der wärmfte Tag an legterem Ort 

war 3. B. im Jahre 1841 299,,,, der Eältefte in dem nämlichen Jahre und zwar im 
Januar, 29,6 R. Der höchſte Stand des Barometerö betrug 30,25, der niebrigii 
29,53; Schöne Tage zählte man 149, bewölfte Ti und Megentage 145; die Menge 
des Regens belief fi in Zollen auf 74,45. Der Monat Januar 1841 war der nal 
fefte, deſſen fich Die älteften Bewohner der Stadt erinnern Fonnten, und die Neger | 
menge dejjelben allein betrug 14,, Zoll. 

Der Landbau ift Die Haupterwerböquelle des Landes und wird im Süden mut 
ald PBlantagenbau, im Norden ald Acker- und Plantagenbau betrieben; Die ganze an 
gebaute Fläche umfaßte nach der Schäßung ded Jahres 1550 ein Areal von 4,435,014 
Acres (316,; Geviertmeilen) oder ein Siebentel des ganzen Flächenraumes Alabama. 
Baumwolle, die im ganzen Staate angebaut wird, außer im Norden, und Mais bilden 
die Hauptftapelartifel; die Ernte von beiden betrug 1850 bezüglich 225,771,600 Pit. 
und 23,754,048 Buſhels. Der Zuderrohrbau fowohl wie der Neisbau Fommen in 
den Niederungen immer mehr in Aufnabme; beide Gulturen lieferten in dem genannten 
Jahre einen Ertrag von 8,242,000 und 2,312,252 Pfd. Pataten (5,475,204 Buſhels an 
Ertrag im Jahre 1850), Kürbifie, Melonen werden überall im Lande angebaut; Weizen 
(294,044 B.), Roggen (17261 B.), Gerfte (3,958 B.) bringt nur Nord» Alabama, 
aber bei Weitem nicht binlänglich, um den Bedarf zu deden. Die Waldungen jind 
trefflich beftanden und bieten alle Baumarten Nordamerifa’s; eine geregelte Walwirtb- | 
Schaft ift aber noch nirgends eingeführt. Rothwild und wildes Geflügel ift nod in 
Menge zu finden; Raubthiere find felten geworden und nur im Hochlande fommen 
noch bin und wieder Bären und in den Nohrbrüchen des Südens Guguare vor, wo— 
hingegen wilde Katzen, Marder, Füchſe, Naccvons, Opoſſums und Eichhörnden in 
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allen Theilen des Landes. — In Hinficht des Mineralreihtäums Alabama's, der noch 
fehr wenig erforjcht ift, fteben Steinkohlen oben an, die im ganzen Welten des Staates 
gefunden und theilweiſe fchon benugt werden; Gold fommt in Cherokee County vor, 
wo der goldhaltige Diftrict fich verliert, der vom Rappahannock in Birginien bis an 
den Coſſa Läuft, auf einigen Stellen nur einige Fuß, auf andern mehrere Meilen breit, 
aber im Ganzen trog des vorhandenen und leicht flüfjig zu machenden Anlagecapitals 
bei dem durch den unfäglichen Golpdurft gebotenen rohen Raubbau und bei dem Mangel 
an bergmännifchen Kenntnijen nur wenig ausgebeutet wird. Aehnlich verbält es ſich 
mit dem Eifen, das in Lawrence County gefunden wird. 

: An Kunft und Gewerbefleiß it im Allgemeinen Alabama noch zurück; größere 
Manufaktur und Fabrifanlagen beftanden 1850, einige Brennereien und Bierbraue- 
reien, Korn= und Sägemühlen, Tbeerichwelereien und Terpentinbrennereien ausgenom— 
men, in 3 Robeifenwerfen nt einem Betriebscapitale von 11,000 D., in 10 Gußeijen= 
fabrifen mit 216,625 D., einer Gifenblechfabrif mit 2,500 D. und in 12 Baummol- 
lenfabrifen mit 651,900 D. Der Handel ift bedeutend und wird durch mehrere Kanäle, 
eine Menge gut im Stande gehaltener Straßen, zahlreiche Gijenbahnen, die ſowohl 
einzelne Städte Alabama's, ald auch Die angrengender Staaten verbinden, durch eine 
bedeutende Fluß» und Seefchifffahrt und mehrere Banfen mit großen Gapitalien wer 
jentlih unterflügt. Die Ausfuhr erſtreckt fich größten Theils auf Rohproducte, wie 
Baumwolle, Reis, Häute, Tifchler- und Bauholz und einige andere Yandeserzeugniffe. 

- Die Einwohner Alabama’d ftammen aus den öftlichen und nördlichen Staaten 
der Union, fpäter aber, ald die Indianer immer mehr zurüdgedrängt wurden, fanden 
Deutjche, Schweizer, Schotten, Iren, Engländer und Franzoſen bier ein neues Vater: 
land. Die Bevölkerung belief jich im Jahre 1856 auf 841,704 Seelen, fo daß 
auf dem Raume einer Geviertmeile 352 Menjchen lebten und betrug im Jahre 1810 
20,345, 1820 127,901, 1830 309,527, 1840 590,756 und 1850 771,623 Köpfe, 
batte fich aljo in den erften zehn Jahren um 513,,, von 1820 bis 1830 um 142, 
von 1830 bis 1840 um 90,,, von 1840 bi8 1850 um 30,4,, und in den ſechs 
Jahren von 1850 bis 18556 um Y,os P&t. vermehrt und feit 1810 bis 1856 im 
Durchichnitt jedes Jahr um 65,, p&t. Unter der Bevölkerung vom Jahre 1850 war 
ren die Weißen mit 426,514, die freien Parbigen mit 2,265 und die Sclaven mit 
342,844 Seelen vertreten. Letztere hatten feit dem Jahre 1840 einen Zuwachs von 
89,311, feit 1830 einen von 225,295 und feit 1520 einen von 300,965 Individuen 
erhalten, alfo in den breifig Jahren von 1820 bis 1550 durchfchnittlich jedes Jahr 
einen von 27,, pCt. Die Indianer beichrinften jich 1856 auf 25,000 Köpfe; es 
find dies die Creeks; die Gherofees, die auf beiden Seiten des Tenneſſee noch 1825 
ziemlich zahlreich wohnten, find jet nur durch einzelne Familien vertreten und finden 
ih außer in dem Indiana » Territorium noch in Nord - Carolina, und die Choctaws, 


die ebenfalld in Alabama ihre Jagdgründe hatten, in dem Staate Miffiffippt und dem 


eben genannten Territorium. Unter den Bewohnern des Staated im Jahre 1850 
waren 16,630 im Handel, in der Induftrie und dem Bergbau, 68,635 im Aderbau 
und 807 in der Fluß- und Geefchifffabrt beichäftigt. 6248 Perfonen waren’ Gelehrte, 
d. h. hatten Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medizin und andere Fächer ftudirt; 325 
Leute erbeifchte der Negierungs-Eivildienft; 42 Individuen waren Dienftboten und 7683 
TZagelöhner, die aber nicht beim Aderbau ihren Unterhalt fanden. Bon den in Nord» 
Amerika einbeimifchen Religiongjecten finden ſich auch in Alabama ſehr viele, indeß 
noch nicht die binlängliche Anzahl von Kirchen, von denen 1850 im ganzen Gtaate 
1373 vorhanden waren, und eine Menge begnügen ſich mit dem Privatgottesdienfte 
in Häufern, Scheunen, Niederlagen und auf freien Felde. Am zablreichiten vertreten 
waren die Baptijten mit 189,980, die Methodiften mit 169,025 und die Presbyteria— 
ner mit 58,805 Anhängern, an die ſich 6920 Episcopalen, 5200 Nömijch » Fatbolifche 
mit einem Bijchofe, 4050 Ehriftliche, 1800 Freie, 1125 Unioniften, 1000 Unitarier, 
500 Univerfaliften, 200 Lutheraner und von geringeren Secten etwa 1000 Individuen 
anſchloſſen. Dem Unterrichtöwefen wird im neuerer Zeit mehr Aufmerkjamkeit gefchenft; 
der Schulbefuch im ganzen Jahre erftredte fich nach dem lebten Genjus auf 62,346 
Kinder oder auf 8 pEt. der Totalbevölkerung; von den ermwachjenen Perſonen über 
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20 Jahre gab es 33,853 Einheimiſche und 139 Ausländer, die weder leſen noch 
ſchreiben fonnten, was 4 pCt. der Bevölkerung ausmacht. Der Schulfond, der aus 
dem Grtrage eined Theiles der zum Verkauf angefesten Staatd = Ländereien bervor- 
gebt, belief fih 1856 auf 1,258,933 Dollars. Bier öffentliche Bibliotheken mit 3848 
Bänden forgten für die geiftige Nahrung und im ganzen Staate erichienen 1850 
60 Zeitungen und periodifche Schriften, die zufammen 33,947 Subferibenten batten 
und in 1 religiöfe, 16 Whig-, 22 demofratifche, 6 unabhängige und 2 literarijche 
Zeitungen und in 13 unbejtimmte Blätter für verfchiedene wiffenichaftliche, gewerbliche 
u. f. w. Zweige zerfielen. , 

Die Eonftitution des Staates ftammt aus dem Jahre 1819. Die gefeßgebende 
Gewalt ruht in den Händen der Generalverfammlung, die aus einem Senate von 30 - 
Mitgliedern, die auf 4 Jabre, und einem Haufe der Nepräfentanten von 100 Mitgliedern, 
die jährlich vom Volke gewählt werben, beftebt. Die FMislatur beginnt ibre Sitzung 
am vierten Sonntag im October, und jeder Senator und Abgeordneter erbält als 
tägliches Gehalt während der Dauer der Eigungen 4 Dollars. Die vollgiebende Ge 
mwalt übt ein Gouverneur aus, der auf zwei Jahre gewählt wird und ein jährliches 
Gehalt von 2500 Dollars beziebt. Zum Gongref in Waſhington fendet Alabama 
2 Senatoren, wie jeder Staat, groß oder Flein, und 7 Nepräfentanten. Die richter: 
lie Gewalt ift wie in allen Staaten der Union unabhängig; die Kanzler, die Richter 
des Obergerichtd, der Kreis- und Untergerichtsböfe werden durch die Generalverjamm- 
lung auf 6 Jahre, der Generalanwalt von derjelben Behörde auf 4 Jahre ernannt. 
Es beſtehen im Lande: ein Obergericht, 3 Kanzleigerichte, 9 Kreidgerichte, 53 Bezirke 
gerichte; jährlich finden zwei Mal Sigungen des Griminalgerichtd zu Mobile jtatt. — 
Die Finanzen find wohl geregelt. Die fundirte Schuld betrug am 1. Januar 1856 
5,888,134 Dollars, die einen jährlichen Zinjenaufwand von 315,000 D. erbeifchten, 
d. h. alfo durchjchnittlih mit 5,35 Procent verzinft wurden, und die gemöbnlichen 
Ausgaben ohne diefe Zinfen beliefen ſich jährlih auf 100,000 D. 

Alabama. zerfällt in 53 Diftriete, von Denen ſechszehn mehr wie 20,000 Gin- 
wohner zählen; die bevölfertfte County ift Greene mit 31,442 Ginwohnern im Jahre 
1852, dann Montgomery, Dallas, Marengo, Macon, Madifon, Chambers, Barbour, 
Percy, Sumter, Lowndes, Pidend, Yarderdale, Mobile, Franklin und Ruſſel; 18 Can 
tone haben mehr wie 10,000, 15 mehr wie 5000 und 4 mehr wie 1000 Bewohner. 
Die Hauptftadt, d. h. der Sit ded Gouverneurs und der GentralsBehörden ift Mont: 
gomery, auf einem hohen Felſen, am Alabama, der bisher mit Dampfſchiffen befahren 
wird, mit bebeutendem Baummwollenbandel und 4000 E. Mehr Wichtigkeit in der 
Handelömelt hat Mobile, auf einer Anhöhe an der weltlichen Seite des Fluffes und 
am Bufen gleichen Namens, mit einem vortrefflichen Hafen, der einer der beten der 
Südküſte und, bis auf die Südwinde, vor allen Winden gefichert ift; er wird durch 
das Fort Morgan gegenüber Daupbin Island gefhügt. Mobile ift eine hübſche, Kleine, 
gutgebaute Stadt, feit 1823 der Sig eines katholiſchen Bisthums und zählte 20,515 €. 
im Jabre 1850. Ihr Handel bat in den legten Jahren einen fo großen Aufjchmung 
genommen durch ihre glüdliche Yage an der Spige einer Bai, welche der natür- 
lichfte Ausfuhrpunft der reichen Producte des Yandes und befonders der Baummolle ift, die 
man in dem Staate erntet, daß man diefe Stadt nad) New-Orleans für den größten Baum- 
wollennarkt der Vereinigten Staaten anjeben muß. Mobile bat ein Theater, eine Filialbanf 
der Hauptbanf der Union, mehrere Localbanken, Kirchen und ſehr fchöne Magazine zur 
Aufnahme von Baumwolle, die vermittelft bydraulifcher und Dampfpreffen auf ein, 
Drittel ihres Bolumend zufammengepreft wird, bevor man fie an Bord der Schiffe 
bringt. Das Baummwollen-Ragazin, von den Kaufleuten zu NewsOrleand erbaut, iſt 
ein ungebeured Gebäude von Badfteinen, wo man eine unermeßliche Quantität dieſer 
Waare aufbewahrt. LUnglüdlicher Weile wird Mobile oft von dem gelben Fieber in 
den Sommer: und KHerbftmonaten heimgefucht; in der Näbe bat fich die Eleine Vor— 
ftadt Spring = Hill gebildet, wohin ſich während der ungejunden Jahreszeit diejenigen 
Einwohner begeben, welche nicht, wie ed gewöhnlich geichiebt, ſich mach den nördlichen 
Staaten flüchten fönnen, ſondern an Ort und Stelle bleiben müffen. Von der Stadt 
Mobile durch einige Werder getrennt, liegt am Tenjaw- Arme, regelmäßig erbaut, Bla- 
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felo, mit breiten, luftigen Straßen, an 200 einzeln ſtehenden, mit Gaͤrten umgebenen 
Häufern, 2 Kirchen, 1 Gerichtbhauſe, 1 Bank, beveutenden Niederlagen, Waarenhäu— 
jern, Baummollenyreffen, und 2500 € Die Landes = niverfität enthält Tuscaloofa, 
am Blachvarrior, der bier für Dampfboote fahrbar ift, und umterbalb der Wafjerfälle 
deffelben liegend, eine Fleine Stadt mit 2000 E. Don den übrigen Orten find zu er- 
wähnen: Huntsville, St. Stephbans, Cahawba, Florence, am nördlichen Ufer des 
Tenneffee, Tuscumbia, Florence gegenüber, und Deratur, ald drei fchnell aufblübende 
SHandelsftädte; ferner La Orange, mit einem theologifchen Seminar für Methodiften- 
prediger, Marion, mit einem -Eollegium und tbeologifchen Inftitute für Baptiften, 
Wetumfa, am Cooſa, der bis bierber für Dampfer befahrbar ift, ald guter Handeldplag, und 
Jasper. Huntsville hat anfehnliche Gerbereien, Spinnereien, Sägemühlen, gegen 3000 €., 
und ift mit dem Tenneſſee Durch einen Ganal verbunden; St. Stephans, am Tombedbee, 
beflgt 2 Kirchen, 1 Collegium, 1 Banf und 4000 €,, die einen bedeutenden Binnen- 
bandel und eine Dampfbootverbindung mit New-Orleans unterhalten. Cahawba, an 
der Mündung des Fluffes gleichen Namens in den Alabama, war früher die Hauptftabt 
des Staated; Florence, am Tenneſſee, unterhalb feiner Erweiterung, Muscle Shoals 
genannt, wird bei gutem Waflerflande mit Dampfern vom Obio erreicht, und es führt 
von bier nach Decatur, ebenfalld am Tennefiee, aber oberbalb des Shoald, eine 
Giienbahn, um die Schwierigkeit der Schifffahrt durch die Shoald zu umgeben, 
und endlich Jasper, in der County Walker, ift dadurch michtig, daß ſich in feiner 
Nabe und in feiner romantifchen Umgegend eine natürliche Felſenbrücke findet, die 
febr ſymmetriſch aus maſſtvem Sandjtein geformt, 70 Fuß hoch ift und 120 Fuß 
Spannung bat. 

Alagöas, eine der Provinzen des brajllifchen Kaiferreich®, welche ihren Namen 
den daſelbſt befindlichen Landjeen verdankt. Sie grenzt gegen Morgen an den atlan« 
tiihen Deean, gegen Mitternacht und Abend an die Provinz Pernambucco, gegen 
Mittag an Bahia und Sergipe, und mag etwa 4000 D.=tegoad umfaffen, wovon 20 
auf 1 Grad gerechnet werden. Die Flüffe Jacuipe und Una einerfeitd, und ber St. 
Francisco amdererjeitd, fcheiden die Provinzen Pernambucco und Sergipe von Alagdas, 
jene im Norden und dieſer im Süden. Lingefähr zwifchen 80 50° bis 100 28° füb« 
licher Breite und 50 20° bis 8° öftlicher Lange von Rio de Janeiro fich erſtreckend, 
gehört diefe Provinz der beißen Zone an, und wird in 8 Gemarkichaften (Cor 
marcos), 17 Wunicipien (Municipios) und 21 Kirdhfprengel (Freguezias) getbeilt. 
As Gemarkichaften werben bezeichnet: Maceio, Porto Ealvo, Alagöas, Atalaia, Im— 
peratrig; Anadia; Peneda und Matta Grande. — Die Geftaltung des Bodens an ber 
Küfte ift flach und theilmeife fumpfig, erbebt fih aber im Innern und wird von meh— 
seren Höhenzügen durchfchnitten, wohin die Serrad von Araripe, Aguas-Branca, Bar« 
riga, Macambaca u. f. w. gehören. Bon diefen Gebirgen berab ergießen ſich verfchie- 
dene Flüffe, iheild gegen Norden in den Jacuipe und Una, theild gen Süden in den 
St. Francisco und theild auch gegen Dften in Dad atlantifche Meer. Der Jacuipe 
entipringt am Fuße der Serra do Boldäo und fällt bei Preſtdio in den Una Nach 
Süden ergießen fich der Moroto und Panena in den St. Francisco und der Gamaragibe, 
Menguaba, Eoruripe, Jiquia, Porim, der große und Fleine St. Antonio u. ſ. w. firö- 
men nach dem Ocean. Die Provinz Alagdas ift mit den fehönften Wäldern bededt 
und ſehr fruchtbar. Die haupfächlichften Erzeugniffe beftehen aus Zuder, etwas Baum— 
wolle und Kaffee, Tabak, Mandiorra und andern Wurzelgewächſen, Ricinusöl und 
Salz; auch werben Fifchfang und etwas Biebzucht betrieben. Im Municipium do 
Baflo allein befinden ſich 53 Zuderpflanzungen und die Ausfuhr dieſes Artikels aus ber 
ganzen Provinz wird jährlich auf etwa 1000 Gontos gefchägt. Aus- und Ginfuhr 
überhaupt haben fich im den drei Jahren vom 1. Juli 1851 bis 30. Juni 1854 auf 
9,576, alfo durchfchnittlich auf 3,192 Contos, oder etwa 2,364,000 Thlr. preuß. Ert. 
jährlich belaufen. — Die. Bevölkerung der Provinz wird auf 204,000 Seelen ge- 
Ihägt und die Hauptſtadt Maceiö, feit 1339 zum Sige der Regierung erhoben, zählt 
8400 Bewohner. Sie liegt nahe am Meere und der ganze trandatlantifche Verkehr 
wird über bier betrieben. Der Küftenhandel dagegen vertheilt fih auf St. Miguel, 
Penedo u. f. w. nach Babia, und auf Borto de Pedras, Calvos, Gamaragibe, St, 
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Antonio⸗Grande u. ſ. w. wach Pernambucco. Beide Verkehrswege erfordern jaͤhrlich 
etwa 20,000 Tonnen Schiffsraum in größern und kleinern Fahrzeugen. 
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Gard, 15,624 Einw. mit thätiger Inbuftrie in Fohlen und eijenreicher Gegend; eine 
ſehr alte proteftantifche Stadt, Die Ludwig All. (1629) unterwarf; Ludwig XIV. er 
richtete dort nach Aufhebung des Ediets von Nantes ein Bistbum und baute zugleid 
ein Fort. _ 

Alands-Inſeln, eine Gruppe von’ vielleicht 200 ilanden und Felſen oder 
Schären (Skären) in demjenigen Theile des baltiichen Meeres, welcher auf der Schei— 
dung liegt zwifchen der Oſtſee und dem bottnifchen Meerbufen, zum Großfürſtenthum 
Finnland gebörend und bier eine der neun Vogteien (Häred) der Provinz (Län) Abe: 
Bijdrneborg bildend; ein Labyrinth von angebauten Eilanden und wüſten Klippen, 
unter denen die den Namen Aland infonderbeit tragende Injel die größte und ver: 
nehmfte ift, 3 Meilen lang und eben fo breit; mit gefahrvollem Fahrwaſſer in der 
unendlichen Menge von Kanälen, Die die Eilande und Schären trennen, innerbalb deren 
nur der einheimifche, bier geborne Seemann den rechten und fichern Weg zu finden 
weiß zu den wenigen Anferplägen, deren ed in dieſem Archipelagus bauptfächlich fieben 
giebt: im Ederö- Sund, nörbli von Torned; im Marfund, vor Gronjfär; an der 
Norde und Weltfeite von Swind; im Nyhamm; im Rödhamm; im Ledſunde und an 
der Süpdfeite von Laͤngör. Unter den Kanälen bat infonderbeit der Bomarſund in 
neuefter Zeit einen Namen erlangt, wegen der Feftung, die bier an der Lumpar-Vucht 
errichtet worden war, um, wie man f. 3. fagte, als großes militärifches Arfenal zu 
dienen, von dem aus die ganze Oſtſee beberrjcht werden follte, und erforderlichen Falld 
die Küfte Schwedens bedroht werden fünnte. Diefe Feftung mußte ich in dem letzten 
Kriege der jog. Weftmächte gegen Rußland der vereinigten frangöfifch = englifchen Ser 
und Landmacht am 16. Auguft 1854 ergeben. Franzöſiſche Berichte erzählten in dem 
prablerifchen Tone, an den man bei ibnen feit- uralten Zeiten gewöhnt ift, von IM 
Kanonen, die in der Bomarfunder Zeitung erbentet fein follten; und doch wußten fit 
nur von 2400 Mann Befapung, ein wunbderliches Verbältnif zwifchen der Zahl dei 
fehweren Geſchützes und der Zahl der vertheidigenden Mannfchaften. Darauf zerftörten 
die Sranzofen Bomarſunds Feftungswerfe gänzlich und räumten dann die Infel wieder. 
In einer befondern Uebereinkunft, die dem Pariſer Friedenſchluß von 30. März 1856 
angebängt worden ift, „erflärte ©. M. der Kaijer aller Reußen, daß, um dem ibm aus 
gebrücten Wunfche „des zeitigen Oberhauptes von Frankreich" und I. M. der Königin 
des vereinigten Königreichs Großbritannien und Irland zu entiprechen, Die Alande⸗ 
Inſeln nicht befeſtigt und daſelbſt keine militäriſche oder Seevertheidigungs-Anſtalt ein: 
gerichtet werben ſolle“, eine in ihrer Art einzige völkerrechtliche Beſchränkung der ruf 
ſchen Souverainetät, nur zu vergleichen mit der Beſtimmung des Utrechter Friedens, 
nach welcher Frankreich fih gegen England verpflichten mußte, Dünfirchen nicht von 
der Seefeite zu befeftigen. In gang Frankreich ward dieſe Beflimmung, welche im 
Berfailler Brieden (1783) bejeitigt wurde, ald eine Schmach gefühlt, und doch ftügte 
fie fih auf ein früheres thatfächliches Verbältniß, in welchem England auf der (fra 
zöflfchen) Südfeite ded Canals feften Fuß gengmmen batte. 

Die Hands - Injeln, aus kryſtalliniſchem Geftein beſtehend, deffen langſam yor: 
fohreitende VBermitterung ein dem Pflanzenwuchs zufagended Erdreich gewährt, jind, 
mit Ausnahme der Kirchipiele Kumlinge, Fogld und einiger anderer Dertlichfeiten von 
geringer Bedeutung, wo dad "öde Land nur verfrüppelte Tannen und niedrige 
Geftrüpp bervorbringt, reihlih mit Waldung befleidet, jo daß denn auch Holz 
einen wichtigen Ausfubrartitel bildet, vorzüglich mach Abo zum Schiffbau, der aber 
auch für Rechnung finnländifcher Rheder auf den Injeln betrieben wird, weil bier 
der Tagelohn niedriger ift, als in den Hafenftädten des Feitlandes. Außer den in 
den nordifchen Rändern beimlichen Bäumen, wie Fichte, Tanne, Birke, Erle, finden 
fih dort noch Die Eichen, der Ahorn, der Giben- und jogar noch der Nufbaum, 
der namentlich im Kirchipiel Kumlinge einen Erfab für das Fehlende ausmacht, went 
auch nicht an Quantität der Gremplare, doch an Qualität der Früchte. Unter der 
Iſotherme von 49 M. belegen, bei einer mittlern Temperatur des Winters von 
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— 49 und ded Sommers von 129 Y%,, Wärme, kann bier natürlich von Gerealien 
nur Roggen gedeiben; der auch mit vielem Grfolg angebaut wird, cben jo die 
Kartoffel, ganz nach der Weife, wie ed in Schweden üblich ift, find doch die etwa 
5000 betragenden Bewohner der Alands-Inſeln, urfprünglich Finnen, alfo von der 
ugrifch = tatarifchen Race, vollftändig Schweden geworben, die ſchwediſch denken, ſchwe— 
diſch ſprechen und Gott nach ſchwediſcher, d. i. Iutherifcher Weife anbeten. Mit der 
Viebzucht ſieht es bei den Bewohnern der Alands-Inſeln nicht jonderlih aus. Bon 
großer Wichtigkeit Dagegen ift der Robbenſchlag und die Jagd auf einige Arten von 
Seevögeln, jo wie die Fijcherei, die auf den Salm, den Barfch und eine Menge an— 
derer Fiſche gerichtet ift, unter denen der „Strömming“, von der Größe der Sarbellen, 
den erften Platz einnimmt. Mit dem Grtrage dieſes Gewerbes fuhren die Alands— 
Fiſcher ſonſt nah Stodholm; ſeitdem man aber in Schweden einen Zöllner » Krieg 
gegen. alle Producte Finnlands unternommen, bat diefer Handel, der für beide Theile 
vortbeilbaft war, eine andere Richtung genommen: jest bringt man den Strömming 
und andere Lebensmittel nach den öftlichen Küften des finnifchen Meerbufend, nach 
bo, Helfingfors, ja die Alands-Fiſcher geben bis Reval und St. Petersburg, ohne 
jedoch daſelbſt Erſatz für ihren Verluſt zu finden. 

Der Alands-Inſulaner ift ein einfacher und natürlicher Menich und an ein hartes 
Yeben und den unaufbörlichen Kampf mit den ihn umgebenden Naturfräften eines oft 
ſturmbewegten oder Eisſchollen treibenden Meeres gewöhnt. Er ift dabei höflich, dienft- 
fertig, voll Zuvorfommenbeit, aber auch mißtrauiſch und ftreitfüchtig und Proceſſtren 
fein Element: Alles ftimmt in Abo darin überein, daß im der ganzen Provinz fein 
Kron-Vogt und fein Gerichts-Amtmann mehr zu thun bat, ald der Krono-Fogde und 
der Yagman des Aland » Diftrictd. Daneben ift der Infulaner ein fleißiger Kirchene 
ganger, er fcheint in der That religiös zu fein, was er durch Hausandachten und 
Bibellefen zu nähren ſucht, ohne in die Mifbräuche der Gefellfchaft der fogenannten 
Leſer, Läſeriat, zu verfallen, die in Schweden fo große Ausdehnung gefunden bat. 
Sonft find feine Gebräuche, feine Gewohnheiten im bäuslichen, wie im Öffentlichen 
?eben ſchwediſchen Charakters, namentlicy wie in Upland und Helfingland; was auf 
ie Vermutbung führt, daß die erften Schweden, welche nach den Ulands-Infeln famen 
ind Die einheimische FinnensBevölferung, infonderbeit Durch die Chriftuslehre, zu einem 
Rolf indogermanifchen Schlaged ummandelten, aus jenen Provinzen ſtammten. 

Im großen nordifchen Kriege, der zu der Machtftellung Rußlands im europäifchen 
Staatenſyſteme den Grund gelegt hat, wurden die Ulands-Infeln 1713, ald die Schwe- 
en aus ganz Finnland, bis auf Kajaneborg, verdrängt worden waren, von Peter 1. 
n Berfon befekt, und die ſchwediſche Flotte zog fih nah Stodbolm zurück, um diele 
dauptftadt, wo die Beſtürzung über die nahenden Ruſſen ihren Gipfelpunft erreicht 
satte, zu deden. Berühmt geworden find die lands - Infeln in der Gefchichte der 
iplomatifchen Unterbandlungen durch den Friedend-Gongreß, der bier 1718 und 1719 
n dem Dorfe Löfö, auf der Sundjfär, zwifchen ſchwediſchen und ruffiichen Bevoll— 
rächtigten abgebalten, in Folge des Todes Karls XI. im September 1719 vom 
Jar gänzlich abgebrochen wurde, Unter den vielen bemerkenswerthen Punkten, die in 
öfo, auch in Bezug auf unfer deutiched Vaterland, verhandelt wurden, möge nur ber 
fine erwähnt werden, daß damals fchon Die Vereinigung des Königreichd Norwegen 
tit der Krone ‚Schweden in Antrag fam; Herr dieſes Landes, follte dann Karl X. 
inen Ginfall in Schottland und England machen, um Jakob Eduard Stuart, den 
Irätendenten, wieder auf den Thron feiner Väter zu jegen. In dem legten Kriege, 
en das Haus Wafa gegen das Haus Romanow geführt bat, wurden die Alande= 
infeln 1809 von einem rufflichen, 25,000 Mann ſtarken Heere, umter Knorring und 
em Fürften Bagration, das vom feiten Lande aus die winterliche Giäbrüde überjchritt, 
ejegt. Im Frieden von Fredricshamn, Friedrichshafen, 17. September 1809, wurden 
e, mit dem gefammten Groffürftentbum Finnland, ein Beitandtheil des rufjischen Meiche. 

Alarm oder Allarm, von dem Rufe der Italiener: alle armi’, oder dem alt« 
anzöſiſchen a larme, a larmee, berftammend — denn die Herleitung von der römifchen 
onelamatio ad arına evicheint gezwungen — und gleichbedeutend mit Lärmen, Schred, 
tuf in die Waffen, beißt der Ruf oder dad Zeichen, welches eine Menfchenmenge zu 
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einer unvorbergefehenen Ihätigfeit verfammelt. Daher: Allarm bei Feuersgefahr, Auf: 
läufen u. f. w. für das Ohr durch ſtark und weitfchallende Inftrumente, für das Auge 
durch Signale, Fanale, Feuerwerksträger. Raſchheit im Beginnen der verabrebeien 
Töne oder Zeichen unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Beranlafjung, und Rai: 
beit in der Folgeleiftung find die Hauptbedingungen, für welche die Verabredung oder 
Anlage der Allarmzeihen im Voraus forgen muß. In Städten und im ärieden ge 
nügen dafür entweder Signale der Thurmmwächter, bei Tage mit Bahnen, bei Nadt 
mit Paternen, Horn- oder Trommeleuf, fo wie die Theilnahme der Militairwachen. In 
neuefter Zeit haben fich telegrapbifche Verbindungen der verfchiedenen Polizeiſtationen 
bejonderd nüglich bewieien. Im Lager und im Kriege folgt jede Allarmirung beftimmten 
reglementarifchen Borfchriften. 

a) Allarmftangen, Yärmftangen, Fanale, dienen für weit auge 
dehnte Truppenaufftellungen, oder weit vorgefchobenen Poften, Sie werben auf mög 
lichſt erböhten Punkten angebracht, und hat man fich bei der Errichtung zu überzeugen, 
ob ſie von allen den Punkten auch wirklich gejeben werden fönnen, wo fie gejeben 
werden follen, am beften durch correfpondirend aufgerichtete Allarmjtangen. Bei Tage 
wendet man Dampffanale, bei Nacht Feuerfanale an. Eine Tonne mit Strob, Wers, 
Pech, Theer u. ſ. w. gefüllt, auf einer möglichft hoben Stange, Maſtbaum, aud, met! 
in einem nicht.belaubten Baum befeftigt, mit Luftlöchern verfehen ‚und durch eine ber 
abführende Zündleitung in Brand zu ſtecken. Die oben offene Tonne, oder das Faſton, 
muß mit einem abftehenden Schugdache gegen den Regen verjehen werben. Die An 
fertigung und Verbindung der leicht feuerfangenden Theile, erfordert technifche Kennt 
niffe, für welche jedes technifche Kriegsbuch die genauen Borfchriften giebt, wenn man 
nicht im Augenblide des Gebrauches fi dem Miflingen audfegen will. ine Leiter 
ift in den meiften Fällen eben fo notbwendig, als die Stange felbft, um bei einem Riß- 
ratben der Zündung fofort nachhelfen zu fönnen. In einzelnen Fällen genügt aud 
eine Leuchtkugel, welche an der Stangenfpige befeftigt wird. 

b) Allarmbäufer. Möglichſt große und fefte, allenfal[ld einer Vertheidigung 
günftige Häufer, in welchen bei unmittelbarer Nähe des Feinded eine möglichft groft 
Zahl von Soldaten untergebracht werden fann, um für einen Allarm gleich in genü— 
gender Zahl beifammen zu fein. Da man gern wenigftens eine Compagnie auf diet 
Art zur augenblidlichen Dispofition bat, jo wählt man auf dem Lande Schlöfer, 
Kirchen, große Wirthfchaftägebäude, in aufrührerifhen Städten: Fabriken, Schulen, 
Magazine. Nur die Hälfte der Mannfchaft in einem Allarmbaufe darf die Waffen ab 
legen und ruhen oder effen. Je nach Lage der Dinge wird der Commandirende ſid 
zu überzeugen haben, von wo ihm Gefahr drohen, durch welche Vorrichtungen er ſith 
in dem Allarmhauſe vertheidigen, wie er fich mit möglichft geringem Verlufte im legten 
Augenblide zurüdziehen kann und wie es mit Lebendmitteln und Waſſer befchaffen if?! , 
In einer aufrührerijchen Stadt dienen Allarmbhäufer auch dazu, die Anweſenheit und 
Bereitichaft der Truppen den Ginwohnern zu verbergen, bis ein Einfchreiten nothmwendig 
wird. Die Sorge für die Communication mit den Relais, Hinterhäufern, iſt in dieſe 
Beziehung von Wichtigkeit. Daß fie nur dann bejegt werden, wenn Kafernen und Wobr- 
gebäude nicht mehr ausreichen, oder es darauf anfommt in einer beftinmten Gegend dr 
Stadt eine Truppe in Bereitichaft zu haben, wird von anderweiten Intereffen geboten. 

c) Allarm-Batterieen werden bei lagernden und cantonnirenden Truppen 
den Vortruppen beigegeben, um dieje bei einen plößlichen Angriffe des Feindes mi 
Artillerie unterflügen zu können, die einem überfallenden Feinde fletd am meiften impe— 
nirt und ihn vorfichtig macht. Selbit auf's Gerathewohl abgefeuerte Schüffe find et 
von befter Wirkung für die Vertheidigung. Die Gefchüße bleiben beſpannt, ober di 
Pferde doc jedenfalls angefchirrt. Das Abfüttern erfolgt nur abtheilungsweife. dort 
währende Aufmerkfamfeit auf eine Allarmirung bei den Vorpoſten, ift die Hauptaufgabt 
einer AllarmsBatterie. Einen Schuß darf fie indeflen nicht eber abgeben, bis der Com— 
mandeur fich überzeugt, daß der Ueberfall oder der Angriff ermftlich gemeint ift, um 
die lagernden und cantonnirenden Truppen nicht unnöthig zu allarmiren. 

d) Allarm- Kanone. Gin oder beffer mehrere Gefchüge, welche durch ein 
voraus bekannt gemachte Zahl von Schüffen für ausgedehnte Truppen » Stellungen, 
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bauptfächlich “ aber in Feftungen das Allarmzeichen geben. Ein einzelner Schuß kann 
leicht anderd gedeutet werden. Daber ift die Zahl und noch mehr die Paufen, in 
denen mehrere Schüfle aufeinander folgen, maßgebend. In frübern Zeiten wurben in 
Reftungen und Garnifonen, bei dem Bekanntwerden der Flucht eines Gefangenen oder 
Dejerteurd, Allarmichüffe abgefeuert. Die Allarm Kanonen werden am beften erft im - 
Augenblid des Gebrauches geladen, und muß die Bedienungs-Mannſchaft in der Nähe 
untergebracht fein, Ä 

e) Allarm-Pkatz. Im Freien der Platz vor der Front derjelben, in Städten 
zunachſt die Kafernenböfe, dann diejenigen größten Pläße, welche möglichft in der Mitte 
des Rayons liegen, in welchem beftimnte Truppentbeile untergebracht find. In Can—⸗ 
tonnements und Marfchqtartieren derjenige Terrain-Abfchnitt, von mo Abwehr, Hülf— 
leiftung und Angriff ſich am jchnelliten entwiceln laſſen. Bei Märfchen werden die 
Truppen möglichft von demjenigen Plag in die Quartiere entlaffen, der im Voraus 
zum Allarmplag beftimmt worben ift, weil fie jo am beften den Weg zu demſelben 
fennen lernen. In jedem Quartierorte werden wieder Sammelpläge bezeichnet, wohin 
ich beim Allarm die Mannfchaften zunächft aus den Quartieren zu begeben haben, um 
von dort auf den Allarmplag geführt zu werden. Für Artillerie ift jedesmal der Park 
auch der Allarm-⸗Platz. Bei Corps und Armeen find die Sammelpläge der Schlacht- 
ordnung für Vertheidigung oder Angriff gemäß zu wählen (Rendez vous). Im einigen 
Armeen ift es Sitte, daß bei jedem Aeuerlärm die Truppen vollftändig feldmäßig be— 
padt auf dem Allarm⸗Platz erfcheinen, in anderen nur dann, wenn dad euer in der 
Näbe der Kaferne, oder in dem bequartirten Stadtviertel ausbricht. 

f. Allarmiren, Allarmirung. Um das Gros des Feindes zu beunrubigen 
oder zu ermatten oder um durch einen Scheinangriff die Aufmerffamfeit des Feindes 
von dem eigentlich enticheidenden Punkt abzuziehen, wendet man Allarmirungen mit 
leichten Truppen bei Nacht und mit Tagesanbruch, in Gebirgen, wo unbemerfte Ans 
näberung möglich it, auch bei Tage, an. Mit vielen Truppen unternommen, würden 
jie diefe eben jo ermübden, wie den Feind, daher gefcheben fie, ohne allen andern Zweck 
ald die Allarnirung felbft, mit wenigen, befonders dafür geeigneten Truppen. Füſiliere, 
Jäger, Hufaren, reitende Artillerie. Der Angreifer ſammelt fich, nachdem Schleichpa— 
treuillen das Terrain von Beobachtern gereinigt, meift zwei Stunden vor ber zur 
Alarmirung beftimmten Zeit, gededt in der Nähe des anzugreifenden Punktes. Man 
mm fo ftark fein, daß Gegenüberftebendes jedenfalld auf den erften Anlauf geworfen 
wird, Kanonenſchüſſe find hierbei für den moralifchen Gindrud bejonderd wirfjam. 
Bei gutgefchulten Vortruppen und zwedmäßiger Verbindung mit dem Gros werden 
ich lagernde Truppen nicht leicht durch eine Allarmirung aus ihrer Ruhe bringen 
laffen. Doch ift zu große Sicherheit auch oft gefährlich geworden. Es gehört ein 
Kennenlernen der gegenjeitigen Kriegs-Eigenheiten dazu, um bei Allarmirungen das 
Richtige zu treffen. Der Allarmirende muß fchon beim Angriff fein Hauptaugenmerk 
auf den Rückzug und das gefahrlofe Abbrechen des Gefechted richten, weil er fonft 
leicht abgefchnitten werden kann. Bei dazu vorzugämeije befähigten Truppen, z. ®., 
Kojaden, wirken die fortgefegten Allarmirungeu in böchjtem Grade deprimirend auf bie 
allarmirten Truppen. Daß aus Allarmirungen und Mecognoscirungen entjcheidende 
Gefechte entitehen fönnen, zeigte fich im neueſter Zeit durch das Treffen bei Schleswig, 
welches in feinem Beginn ganz den Charakter einer Allarmirung trug. 

Alava, eine der drei basfifchen Provinzen Spaniens, zwijchen Biscaya, Na- 
varra und Wltcaftilien gelegen, Hauptſtadt Vittoria. Yange Zeit unabhängig, ver: 
einigte es fih 1200 mit der Krone von Gaitilien; doch unter der im Wefentlicyen 
auch heut noch eingebaltenen Bedingung der Aufrechterbaltung feiner Privilegien. Der 
kräftige und altfreie Volksſtamm dieſer und der angrenzenden Provinzen bat in ber 
Seichichte des Landes ftetd eine große Nolle geipielt, und die Gurliften fanden bier 
einen feiten Anhalt. Die Provinz bat auf 51 Q.⸗M. ungefähr 100,000 Einm. 

Alba, Fernando Alvarez de Toledo, Herzog von. Der bedeutendfte Staatsmann 
und Feldherr des 16. Jahrhunderts, defien Ruhm noch heller aus den Wirren feiner 
Zeit hervorgegangen wäre, wenn falt berechnete und von ihm für das einzige Mittel 
zur Unterdrüdfung eines Aufſtandes gehaltene Strenge und Grauſamkeit fein Andenken 
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nicht für alle Zeiten befledfte. 1508 geboren, wurde er von feinem Großvater jorg: 
fältig erzogen, weil fein Vater, Gracias de Toledo, ſchon früh in einer Schlacht gegen 
die Mauren gefallen war, und feine Mutter, Beatrir de Bimentel, fich zu ſchwach gegen 
ihm bewies. Der junge Fernando zeigte große Abneigung gegen ernfte Studien und 
namentlich gegen die alten Sprachen, dagegen Vorliebe für alle ritterlichen Uebungen, 
die ihn fchon früh ftärften und abbärteten. Kaum 16 Jahre alt nahm ibn fein Groß— 
vater mit zu der von ihm gegen Frankreich und Navarra commandirten Armee, wo er 
feine militärifeben Studien mit der Praris begann, Bei der Belagerung von Auen 
terabia verdiente er ſich unter dem Gommando des Gonnetable von Gaftilien feinen 
erften Sporn und führte ald Belohnung für die bewiefene Bravour fogar einige Zeit 
das Gouvernement in diefer Feftung. Schon durch feinen Charakter früh jelbftftändig, 
wurde er ed auch mit dem 19. Lebensjahre, 1527, durch den Tod feined Großvaters. 
1528 beirathete er Maria Henriquez, Tochter des Grafen Alba=d'Alifte. Ob er de 
Schlacht bei Pavia beigewohnt, laffen die widerfprechenden Angaben feiner Biograpben 
ungewiß. 1531 ging er mit feinem Herrn, Kaifer Garl V., nach Ungarn zur Befäm: 
pfung der Türken, fchloß auf dieſem Zuge einen engen Freundfchaftsbund mit dem 
Grafen Nadafty, den er fpäter feinen Lehrer in der Kriegsfunft nannte. Schon da: 
mals zeichnete er fich neben feiner Tapferkeit auch durch Falte, vorfichtige Berechnung 
aus, Als er ſich unterfing, dem Kaifer zu ratben, er möge den fliebenden Türken lie 
bereine goldene Brücke bauen, als eine Echlacht wagen, wurde Carl V. jo gegen ibn 
eingenommen, daf er ibn unfäbig hielt, je ein Ober-Commando zu führen. Um ie 
bervorragender müſſen feine Verbienfte auf den Zügen des Kaijerd nach Tunis und 
Algier gegen Hairaddin Barbaroffa geweien fein, da er nad und nach Die höchſten 
militärifchen Würden erflieg. Auf dem Zuge nach Tunis begleitete ihn bereits fein 
ältefter Sohn Federigo. Als in dem Kriege gegen Franz I. von Frankreich, Kaifer 
Garl Marfeille belagern wollte, widerrietb Alba Diefe Unternehmung, weil er die Stärke 
des Platzes fannte, und fchlug Dagegen Lyon vor, deſſen fchwache BVertheidigungsmittel 
und günjtige Page in der Mitte Frankreichs eine leichte Entfcheidung herbeiführen mußte. 
Sein Rath wurde verworfen, Marfeille belagert, aber nicht begwungen, fo daß der Kal: 
fer Die ganze Unternehmung aufgeben mußte, von nun an aber dem Herzoge von Alba 
einen faft unumfchränften Ginflug in feinem Rathe geftattete. ine ſechsmonatliche 
Vertheidigung der Reftung Perpignan, 1542, gegen weit überlegene feindliche Streit 
fräfte ftellten feinen militärifchen Auf feft, und ald ein erprobter Heerführer und Kriegd- 
rath folgte er nun dem Kaifer auf allen feinen Zügen. Nur als Garl nach Deutid- 
land ging, mußte Alba in Spanien zurücbleiben, um das Yand gegen einen möglichen 
Angriff der Franzoſen zu ſchützen. Der Thronerbe Philipp MH. wurde zu gleicher Zeit 
der Peitung Alba’ anvertraut. . Den Zug des Kaiferd nach Algier follte er mitmachen, 
fand aber bei der Einfchiffung fo feslechte Disciplin in dem, meift aus jungen Ebel: 
lenten beftebenden Theile des Heeres, welchen er commandiren follte, daß er zurid- 
blieb, um die Disciplin erft wieder berzuftellen. Carl V. war frob, ald er Schiffbruch 
gelitten und dadurch die Erpedition aufgegeben hatte, noch einen intgeten Heertheil in 
Spanien wiederzufinden. Kurze Zeit nachher verbeiratbete Alba feinen älteften Sohn Federigo 
de Toledo Graf von Goria mit Hieronyma von Aragonien, Tochter des Herzogs von 
Gordova. Als die Greigniffe in Deutichland fich Gefahr drobend für den Kaifer ge 
ftalteten, wurde Alba dorthin berufen und mit der Würde eines oberften Befehlsbabers 
der Kaiferlichen Heere befeidet, welche den Schmalfaldifchen Bund befämpfen follten. 
Mehr ala Politiker wie ald Krieger wußte er den Bund zu lodern, und bejegte mebrere 
fefte Pläße durch fein bloßes Ericheinen vor denjelben. An dem Herzoge von Würt- 
temberg erkannte er eine Hauptſtütze des Schmalfaldiichen Bundes und beſchloß, 
MWürttemberg als abjchredendes Beifpiel für dad übrige Deutfchland zu züch— 
tigen. Mit Blut und Feuer überſchwemmte er das unglüdliche Land und plüns 
derte e8 bis zur Verarmung, und zwang fo den Herzog zur Untenverfung. — 
Der Kaifer wollte Alba zum SHerzoge von Württemberg machen, was biefer aber aus— 
fchlug. Nun mendete er fich gegen Sachen und ſiegte glänzend bei Mühlberg am 
24. April 1547; obgleich der Kaifer felbft den Oberbefehl führte, war der Rath und 
die Ihätigkeit Alba's doch von enticheidendem Einfluffe. Kurfürft Johann Friedrich 
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von Sachen wurde vor ein Kriegögericht geftellt, in welchem Alba ihn zum Tode ver« 
urtheilt wiffen wollte, da er während feiner ganzen politifchen Laufbahn dem Grund— 
fage folgte: Nur die Todten kehren nicht wieder! Die Katholiken verbreiteten das 
Gerücht von allerlei Wunder, die während der Schlacht vorgefallen jein follten. Unter 
Anderm wäre die Sonne länger am Himmel ſtehen geblieben, um den Heldenthaten 
der jpanifchen Truppen zuzuſehen. Als Alba bei jeinem fpätern Aufenthalte in Paris 
am Hofe Heinrich's II. gefragt wurde, ob das wahr fei? antwortete Alba: „Ich babe 
an jenem Tage To. viel nach dem zu ſehen gehabt, was auf Erben vorging, daß ich 
mich nicht auch um das befümmern fonnte, was am Himmel geſchah!“ Vergebens 
warnte Alba davor, das Kurfürftentfum Sachfen dem Herzoge Morig zu geben, 
indem er Alles das voraudfagte, mas fpäter wirklich eintrat. Der Kaifer wollte fein 
gegebenes Wort halten, bereute aber jpäter bitter, Alba's Rath nicht gefolgt zu 
jein. Da durch Auflöfung des Schmalkaldiſchen Bundes in Deutichland vor der Hand 
die Ruhe wieder hergeitellt war, fo ichidte der Kaifer den Herzog nach Spanien zu— 
rüd, von mwo er den Thronerben Philipp durd Italien nach Deutichland begleiten 
follte. in Handfchreiben des, Kaiferd befahl dem Sohne, wenn er in Italien oder 
Deutſchland einen Fürften oder einflußreichen Mann zu feiner Tafel zöge, jedesmal 
auch den Herzog von Alba dazu einzuladen. Alba wußte e8 aber einzurichten, daß 
er jeveömal abmwefend war, wenn eine jolche Ginlabung erfolgen fonnte, denn er 
fannte den folgen Charakter feines Föniglichen Böglinge. Während dieſer Reife traf 
ein, was Alba vorausgefagt. hatte. Morig von Sachen erhob ſich gegen den Kaiſer, 
überfiel ihn bei Innfprud und erzmang den Vertrag von Paffau, Der Kaifer ſprach 
ed gegen alle feine Generale aus, daß ihm dieſes Unglüd nicht widerfahren wäre, 
wenn Alba bei ibm geweſen. Nachdem Alba den Thronerben bis Brüffel begleitet, 
febrte er allein nah Spanien auf feine Güter zurüd, da er ſich mit dem folgen Phi— 
lipp nicht verftändigen fonnte.e Uber nicht lange follte er der Ruhe genießen, denn 
der Kaifer berief ihn nach den Niederlanden, um von dort aus den Krieg gegen 
Branfreich zu beginnen. Mbermald gegen den Rath Alba's wurde die Belagerung 
von Meg unternommen, Die er zwar commanbirte, feine Beſorgniß aber beftätigt fand 
und die Belagerung aufbeben mußte Während der weiteren Kriegs = Greigntije blieb 
er in Brüffel am Eaiferlichen Hofe und begleitete dann Philipp nach England zu ſei— 
ner Vermählung mit der Königin Marie. Von dort ging er nach Mailand und 
Neapel, um dort die faiferlichen Truppen zu commandiren. Seine Bollmachten als 
Vice-König und Generaliffimus waren faft unbeſchränkt. Die Intriguen feines Feindes, 
des Herzogs von Eboli, am Hofe Philipp's, der ihm das nöthige Geld vorenthielt, 
worauf die deutichen Truppen abfielen, veranlaßten einen unglüdlichen Feldzug gegen 
die im Mailändifchen vordringenden Franzoſen, den er indeflen in dem folgenden Jahre 
wieder einzubringen gedachte, ald der Waffenftillftand zwifchen dem Kaifer, England 
und Frankreich und die Abdication Carl's V. — 1556 — dem Kriege ein Ende 
machte. Alba begab ſich nach Spanien, um dem jungen Könige Philipp II. zu hul— 
digen und erbielt von diefem abermals das Commando in Italien, als der Papft 
Paul IN. ih mit dem König Heinrich I. von Franfreich gegen Spanien verband. 
Von Neapel aus fiel Alba in den Kirchenftaat ein, nahm Agrania, Tivoli, Oftia, jo 
daß man ſich in Rom ſchon mit Feftungswerfen gegen ihn umgab. Da fam der fran- 
zoͤſiſche Feldherr, Herzog von Guiſe, aus Piemont mit einem zahlreichen Heere, - vers 
einigte fich mit den Truppen des Papftes, nahm Oſtia und die andern Städte wieder 
und drängte Alba bis hinter Die neapolitaniſchen Grenzen zurüd. Alba bielt hier mit 
eiferner Hand den Aufruhr nieder und benußte Streitigkeiten zwifchen Guife und den 
Caraffa's (Nepoten des Papftes) fo gut, daß er nach der Entfernung Guiſe's wieder 
bi8 Nom vordrang und die Stadt eng blofirte. Alles war zum Sturm bereit, ala 
Alba plöglich die Belagerung aufbob. Es ift nicht aufgeklärt worden, ob Died auf 
Befehl Philipp's II. gefchab oder ob Alba als ftrenger Katholik jelbft die Verantwor— 
tung fürdhtete. Sein Biograph behauptet das Letztere und jchreibt die Entjagung 
eines gewiflen Sieges feiner Frömmigkeit zu. Faſt gleichzeitig entichted die Schlacht 
bei St. Quentin in den Niederlanden über das Schickſal des Krieges. Frankreich 
machte Briede und Bhilipp II befahl, dem Papſt fein ganzes Land wieder zurückzu— 
Wagener, Staats u, Geſellſch.⸗Lex. I. ü 39 
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geben. Der Papft empfing ibn in Nom jelbft auf das Ehrendſte umd verlieh ibm 
das Recht, auf feinen Gütern in Spanien felbitftändig über die Kirchengüter zu dispo— 
niren. Nachdem der Ariede von Chateau Gambrefis gefchlojfen, wurde Alba nach Paris ge- 
ſandt, um jich Dort per procura für feinen König die Prinzeffin Elifabeth antrauen zu laflen. 
Er wurde bier mit der größten Auszeichnung empfangen. Bis bierber bat Die Gefchichte 
nur Ruͤhmliches, oder doch, wie bei jeiner eijernen Herrſchaft in Neapel nur jtaate: 
männifch Nothwendiges aufzuzeichnen. Mit dem Audbruche der Unruhen in den Nie 
derlanden beginnt der Schatten, welchen eigene Graufamfeit und das Gutbeißen da 
Graufamfeiten feines Sohnes und jeiner Unterfeldberren auf jeinen Charafter gewor 
fen. 1567 erbielt er das Commando einer auserlefenen jpanifchen Armee von unge 
faͤhr 10,000 Mann, um den Aufitand in den Niederlanden niederzuwerfen. Vor feiner 
Abreife aus Madrid batte er einen ſehr heftigen Auftritt mit dem Infanten Don Gar 
los, der ibm mit dem Dolce drohte, wenn er Gewalt gegen die flandrifchen Provinzen 
anwenden wollte. Nur mit Mühe fonnte Alba fich des Dolched erwehren, indem er 
den Infanten jo fräftig und feſt umarmte, daß Diefer die Arme nicht rühren Fonnte. 
Nun rief Carlos, Alba babe ihn ermorden wollen. Der König aber durchichaute den 
Vorgang und entlieg Alba mit vollften Ehren. Im Voraus mit der Statthalterſchaft 
betraut, z0g Alba von Genua. aus über die javonifchen Alpen, Burgund, Yotbringen 
und Luremburg nach Brüffel, vor deſſen Thoren er am 22. Auguft deffelben Jahre 
erſchien. Tauſende flohen vor jeiner Annäherung. Nachdem er die Stattbaltericaft 
aus den Händen der Herzogin von Parma übernommen und feine VBollmachten allen 
Magiftraten verfündet hatte, begann er ein furchtbares Blutgericht. Zuerft ließ er du 
Grafen Horn und Egmont verhaften und fpäter entbaupten, feste einen Juſtizhof von 
12 Blutrichtern nieder, die über Schuldige und Verdächtige das unabänderliche Todet- 
urtbeil auöfprechen mußten, führte die Inquifition wieder ein und proclamirte die Be 
jchlüffe der Trientifchen Kirchenverfammlung. Von jedem Verkauf einer Mobilie lei 
er den zebnten Theil, von einer Immobilie den 20. Theil und von dem Vermögen 
jedes Einzelnen den 100. Theil für die Staatöbenürfniffe und befonderd zur Bezab- 
lung der jehr vermehrten Truppen einziehen. In allen Städten rauchte das Schafe! 
von dem Blute feiner Schlachtopfer. Rühmte fih doch fein Sohn nach der Ginnahm 
von Harlem, das er 2000 Menfchen babe binrichten laffen, und er ſelbſt fagte, als er 
die Niederlande nach 6 Jahren verlieh, daß er 18,000 Rebellen von der Erde vertilgt. 
Religiöfer und politifcher Starrfinn trieb ihn auf dem einmal betretenen Wege immer 
weiter und erklärt fich nur aus feinem inftinetartigen Widerwillen- gegen Ungeboriam 
und Miderfpruch, in welcher Form er ſich auch zeige. Je vormurfswoller in bien 
Beziehung, je deutlicher zeigt fich feine friegerifche und Berwaltungd-Fäbigfeit. Die 
Prinzen von Dranien, jo wie die fich erbebenden Städte, ſchlug und unterwarf er ein 
nach der anderen, ſiegte entfcheidend bei Jemmingen über Yudwig von Oranien, baut 
die Gitadelle von Antwerpen und ließ fich im Uebermuth des Sieges jelbit eine Bil 
fäule dort errichten, die ihn in voller Rüftung darftellte, aber vom Volke zertrümmen 
wurde, ald Alba nah Spanien zurüdgegangen war. Bapft Pins V. jandte ibm — 
was bid dahin nur an Pürften gefcheben war — einen gemeihten Hut und Degen, 
und bei feinem Triumph-Einzuge in Brüffel, nachdem er den Widerſtand überall nie 
dergeworfen, ließ er fich die vollftändigen föniglichen Ehren erweifen. Die verorbnelt 
Abgabe des hunderten Theils von jeder Art von Gigenthum fachte aber den Aufſtand 
auf's Neue an und die Griceinung der Meergeufen (ſ. Geuſen) revolutionirte al 
Seeftädte, aus denen die fpanifchen Bejagungen verjagt wurden, worauf Dranien jle in 
Befig nabm. So mufte Alba wieder zu den Waffen greifen, eroberte die Städt 
Zütphen, Naarden, Harlem, welche leßtere feinem Sohne 7 Monate lang miberftan, 
und begann jeine Blutgerichte aufd Neue. 1573 neigten ſich Kriegsglück und di 
allgemeine Entrüftung über Alba's unmenfchliches Verfahren gegen ihn. Gr fühle 
endlich, daß er auf dieſem Wege doch nicht zum Ziele kommen würde, und bat im 
Auguft 1573 wegen zunehmender Kränflichkeit um Enthebung von feinem Poſten. 
Auc in Madrid hatte man fich überzeugt, dab der endliche Sieg nur eine Wüſie 
ichaffen würde, und fo legte denn Alba am 25. November 1573 in einer Staͤndever⸗ 
jammlung die Statthalterichaft in die Hände des Don Luis de Juniga 9 Requenſes 
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nieder. In Madrid gnädig und mit Auszeichnung empfangen, lebte er theils am Hofe, 
tbeild auf feinen Gütern, follte aber vor jeinem Tode noch den Wechſel der Hofgunft 
erfahren. Sein Sohn Federigo de Toledo, Marquez de Goria, verliebte ſich in eine 
Hofdame der Königin und die Königin begünftigte dieſes Verhältniß. Goria brach 
indeſſen aus unbefannten Gründen das Verhältniß plöglih ab. Da feine Geliebte 
behauptete, er babe ihr die Heirath verfprochen, jo jegte die Königin es beim Könige 
durch, daß Diefer den Marquez die Heirath und, als dieſer fich weigerte, den Vater 
befabl, feinen Sohn dazu zu zwingen. Als nun Beide jich weigerten, wurde Alba 
auf feine Güter verwiefen und Coria verbaftet nach Torderillas gebradt. Es gelang 
dem Vater, feinen Sohn nach Alba fommen zu laffen, wo er ibn vafch mit feiner 
Couſine Maria de Toledo verbeirathete. Nachdem die Ehe vollzogen, kehrte Goria in 
jein Gefängnif zurüd. Der Herzog aber zeigte dem Könige an, daß fein Sohn be— 
reits verbeirathet jei, den Willen der Majeftäten alfo nicht mehr erfüllen könne. 
Philipp MH. war über diefen Trotz jo erzürnt, daß er den Marquez eng -einkerfern und 
den Herzog auf die Eitadelle von Uzeda bringen ließ. Vergebens verwendete ich der 
Papft und König Heinrih 1. von Frankreich für Beide. Philipp blieb unerbittlich, 
dis der Succefflondfrieg in Portugal ausbrach und er gezwungen war, ſich an feinen 
bewährteften Feldherrn zu wenden. Abermals mit dem Oberbefehl über die ganze 
fpanifche Armee bekleidet, ging Alba’ aus dem Gefängniß bervor, nachdem auch fein 
Sohn wieder in Freiheit gefeßt worden war. Ohne bejonderen Widerftand zu finden, 
eroberte er ganz Portugal fo jchnell, ald er es durchziehen Fonnte, feßte die Regierung 
feined Herrn ein, berief die Stände des Reiches und legte dem Könige die Krone des 
neugewonnenen Landes zu Füßen. Die Anftrengungen des Feldzuges in jeinem 
74. Lebensjahre hatten indejlen feine Geſundheit erfchüttert und er ftarb am 12. Ja— 
nuar 1582 in der Stadt Thomas, wo die Stände tagten und König Philipp bei ſei— 
nem Tode gegenwärtig war. Seine‘ Leiche wurde zu Salamanca in der Kirche 
St. Stephan beigefegt, wo ſich die Familiengruft der Herzöge von Alba befindet. 

Der Charakter des Herzogs Alba ift von den zahlreichen Geichichtejchreibern, 
die ihn zu fchildern und zu analpfiren unternommen haben, in den meiften Füllen nicht 
aus den Verhältniſſen feiner Zeit, ſondern einfeitig aus dem jeweiligen Geſichtspunkte 
der fpäteren Epochen beurtbeilt worden. Es ift von einer tiefen Bedeutung, daß Spa— 
nien das and war, welches die beiden größeften der Neftauratoren der Fatholifcheroma- 
nifchen Welt, Loyala und Alba furz nach eingetretener deutſcher Reformation ber= 
vorbrachte. Spanien fühlte jich als die eigentliche Nitterfchaft der romanischen Welt, 
wenn es auch überjab, daß ed diefe Würde alter germanifcher Zucht verdankte, umd 
es trat jo, einem immerhin edlen Drange geborchend, an die Spike der romanifchen 
Phalanx. Alba wie Loyala find beide durch und durch, aus voller Ueberzeugung und 
son ganzem Herzen, was fie find; jle kämpfen für ein Ideal, über das hinaus ſie Fein 
anderes Eennen, für eine Weltorbnung, gegründet auf dem bloßen Gehorfam, wäh— 
rend die deutiche ftetd auf die Treue gegründet war. In den altfreien Niederlanden 
und ihrem in den Gommunen voll entfalteten individuellen Leben fand Alba den ftärf- 
ften und’ einen unverföhnlichen Gegenfaß feines Ideals. Hier konnte von irgend welcher 
Anerfennung von einer oder der andern Seite nicht weiter die Mede fein, Feiner der 
Gegner verftand den andern, und der an ſich gerechte Haß der germanifchen Freien gegen 
den Welichen war ed, der dem geichichtlichen Bilde des Letzteren eine Reihe verzerrter 
Züge beifügte, welche erft in viel fpäterer Zeit von einer mildernden Gefchichtäforichung 
verwiſcht werben dürften. Alba war ein ganzer Mann, und was er that, that er im 
Glauben daran, Gott und feiner Kirche zu gefallen, und aus aufrichtiger Vaterlands— 
liebe. Und doch bat ſelten ein Mann Unverantwortlicheres getban, als er. 

Der Ranndftamm der Toleder ift mit Don Francesco T., dem zehnten Herzoge 
von Alba und- Huesca, der 1711 zum Herzogthum Fam, erlofchen. 

"Das alte Wappen der Toleder zeigt ein Schach von 15 Feldern, von denen 8 
ſilbern und 7 blau find. Das Wappen der jegigen Herzöge von Alba ift mit den 
Wappen von Großbritannien, Irland, Frankreich und Oforio (in Gold zwei foringende 
rothe Wölfe) vermehrt. 

Die gegenwärtig in Spanien blühenden Herzöge von Alba jind keine Toledo, 
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ſondern Fitz-James, Nachkommen König Jacob's Il. Stuart und der Arabella Churchill, 
Schweiter ded Herzogs von Marlborougb. Der franzöſiſche Marfchall Herzog von 
Berwid, des Königs Jacob I. Sohn, erbielt Diefen berühmten Granibentitel für die Siege, 
Die er auf der Halbinfel im ſpaniſchen Exrbfolgefriege für König Philipp V. Bourbon 
erfocht. Der gegenwärtige Träger des berzoglichen Titel$ von Alba de Tormes if 
jeit 1847 Don Santiago Luis Rafael Fitz-James, der zugleich auch Herzog von Ber 
wid, Liria, Montoro und Dlivarez heißt, überdem noch act Marquid- und ſecht 
Grafentitel bat. Seine Gemahlin ift eine Schwefter der jegigen Kaiferin der Franze— 
fen. Der Grafentitel von Alba datirt von 1439, der herzogliche von 1469. 


. Albaner Gebirg, jünöftlih von Rom, das Ziel fo vieler Erforfcher der Ger | 


fchichte der Erde, und nach der Meinung- eines der ausgezeichnetften unter ihnen, das 
einzige Gebirg im Kirchenftaate, aus deſſen Mitte jich ein ausgebildeter, nach feinem 


Hervortauchen aus dem Schooß der Meereöflutben noch thätig gewefener, Feuerbetz 


erhebt. Im Der Mitte des vollfommen Freisförmigen Gebirgs fteigt aus einer ringfür 
migen Umwallung der eigentlidye Ausbruchöfegel empor, eine ausgedehnte Fraterartige 
Vertiefung umfchließend, Hannibal Felder genannt, und im Monto Cavo, dem Höblen 
Berge, eine Höhe von 2928 Fuß über dem Meere erreichend. In einer Lücke dieſet 
Kraterranded, aus welcher ein erftarrter Lavaſtrom, wie ein gefrorner Wafferfall furdt: 
bar wild berabhängt, Elebt Rocca di Papa, der Papſt-Fels, die Krone der ganzen Um— 
gegend. Jene ringförmige Umwallung trägt auf ihrem obern Rande Die Trümmer von 
Tusculum, Monte Compatri und Rocca Priora nach Norden, die Seen von Nemi un 
Albano nah Südweſt, an den äußeren Abhängen aber Monte Porzio, Frascati, Re 
rino, Albano, Genzano und am meiften füblich Belletri, und befteht an ihrem Kamm 
aus locker aufgefchütteten fcharfen Schlafen und verwitterten Lavaftrömen. Die Altın 
unterjchieden den Mond Albanus und die Montes Tusculani und rechneten noch den 
Mons Algivus, in der Richtung von Baleftrina und Veliträ, dem heutigen Bellemi, 
als einen befondern Aft des Albaner Gebirgs. - 

Zwei deutjche Meilen von der Weltſtadt liegt dad Städtchen Frascati, dat 
Tibur der vergangenen Jahrhunderte mit feinen Landbäufern oder Villen und Zul: 
gärten, die fich bier in einer Größe und Pracht häufen, wie vielleicht an keinem ander 
DOrte Italiens. Frascati Tiegt berrlih am unterften Abbange des Albaner Gebirgt, 
und wie es in der Landfchaft immer ald ein Slanzpunft an den blauen Bergen m 
jcheint, jo überfieht man auch von feinen Billen, welche terraffenartig über einandı 
auffteigen, immer daſſelbe Eöftliche Ganze: die Gampagna di Roma, das alte Latium, 
die ewige Stadt und das Meer. Unter den zahlreichen Landbhäufern alter und neu 
vömifcher Gejchlechter, deren Glieder bier den Sommer über in kühler Luft verleben 
ift die unterfte, die Villa Borgbefe, ſonſt Aldobrandine, auch Belvedere genannt, dit 
großartigfte und fchattigfte, überreich an. faftigem Grün, an prachtvollen Ausſichten 
an fühlendem Waſſer. Nächft ihr ift die Villa Rufinella die gefeiertfte, namentlich 
wegen ihrer mannigfachen, theild großartigen, theils neckiſchen Waflerfünfte und dei 
veizenden Durchblidd auf Nom. Hat man die fehr fteile Straße erflommen und den 
TreppensZidzad bei den Kapuzinern erftiegen, jo gelangt man durch eine hochgelegen 
Villa, welche vor Jahren dem Sarbinifchen Königshaufe gebörte, an den Fuß de 
Bergfuppe, längs deren janften, mit Eleinen Bäumen und Gefträuchen bewaldeten Ab 
bange der Pfad empor führt zu den Ruinen Tusculum's. Zuerſt gelangt man ar 
das alte Ampbitbeater, wo Cicero Borlefungen gebalten haben fol. Non dem gang 
Bau ift aber nichts mehr zu ſehen, nur Die Vertiefung iſt noch vorhanden. Dan 
aber werden die Auinen mit jedem Schritt häufiger, Grabmale, Häufer, Seulpturen 


Alles übertreffend aber ift das Eeine Theater, welches man wegen feiner ungemein | 


Zierlichkeit anfangs für eine neuere Nachahmung aus Spielerei zu halten gemeigt fein 


kann, theils weil darin allerlei bier gefundene Bildwerke zufammen gefteltt find, und 


eine moderne Infchrift im Hintergrunde bemerkbar wird, theils weil Alles in der Thal 
wunderbar erhalten und von ſehr frifchem Anſehen ift. Unmittelbar dahinter, auf dei 
äuferften Spige des Berges, welcher bier fcharf abfällt, ift der Plap der alten Burg, 
Arx, die wohl ſtark genug geweſen fein mag, und wo man einer unbejchreiblid ſchoͤnen 
Ausficht auf den unmittelbar gegenüberliegenden Monte Cavo mit dem Papſtfels am der 
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Stirn, und dann zur Nechten auf die Campagna, das Meer, auf Rom und die Sabi- 
ner Gebirge genießt. 

Auf dem Rückwege tritt man in die gemölbten, gut erhaltenen Hallen, melde 
man die Billa des Cicero nennt. Ginen ſchönern Plag, als bier am fühlichften Ab- 
bange hätte Cicero freilich nicht für fein Tusculanum auswählen fönnen; allein der 
fchmeichelbaften Benennung liegt nicht einmal eine Vermutbung zum Grunde. 

Nach dreiſtündigem Marfch von Frascati aus tritt man aus einem frifchen Wald 
an die herrlichen Ufer des See's von Nemi, von den Alten Lacus Aricius oder 
Nemorenftö, bei ihren Dichtern auch Speculum Dianä genannt. Diefer jtill romanti- 
jche See, ganz von Wald umgeben, bildet mit dem freundlichen Städtchen Nemi auf 
der einen Seite ein eben fo liebliched Bild, ald Genzano auf der andern Seite: 
Der See liegt, von Bergen und Wäldern rings umgeben, in einem fo tiefen Grunde, 
daß die Oberfläche deflelben niemals von dem geringften Winde bewegt wird. Diefes 
und die Klarheit feines -Wafferd mag ibm die Benennung des Spiegeld der Diana 
. zugezogen haben. Das Städtchen Genzano iſt von Nemi aus bald erreicht, — beide 
Orte gehören der Familie Gejarini, — und von ihm "führt ein fchattiger Weg unter 
boben Kaftanienbäumen in einer Stunde über Nriccia, Flecken, Schloß und Fürften- 
tbum, Prineipato des Hauſes Gapua, nah Albano. (©. d. Art.) 

Albani, Fürften. Die Albani find eine fogenannte Gardinalsfamilie, der Ruhm, 
den ſie gewonnen, die Ehren, die fie erlangt, jtamımen alle von der Kirche. Ihre Her— 
Eumft iſt dunkel, fie follen aus Albanien nach Rom gefommen fein und daher den Na- 
men haben, was wahrjcheinlich, aber nicht bewiefen ift. Der erfte Kirchenfürft dieſes 
Namens, Johann Hieronymus U., war ein Bergamasfe und venetianifcher Po— 
deita zu Bergamo, wo er 1504 geboren war. Gr führte den Grafentitel und foll ein 
fattlicher Kriegsbeld im Dienfte der Republik Venedig geweſen fein. In hohem Alter 
ihon wurde er noch geiftlich, Fam 1566 nach Nom und erlangte 1570 die Cardinal— 
priefterichaft. Er ift auch Schriftfteller gemeien, unter andern bat er über Firchliche 
Immunitäten und Aſyle gefchrieben, er ftarb 1591. Seitdem findet man die A. in anfehn- 
lichen Aemtern zu Rom, doc; ift nicht feftgeftellt, ob directe Nachkommen von dieſem 
Gardinal oder etwa von feinen Brüdern. Johann Franz A., geb. 1649 zu Urbino, 
wurde 1690 Garbinal der Kirche und 1700 zum Papft erwählt, er verwaltete ald Cle— 
mend Xl. das Pontificat bis zu feinem Tode 1721. Man kann nicht fagen, daß feine 
Regierung eine befonders glänzende für die Kirche oder für den Kirchenitaat gewefen 
jet. Dagegen ftammt von feinem Bruder Horaz U. eine Neihe unbeftreitbar höchſt 
bedeutender Männer. Hannibal X., geb. 15. Auguft 1682 zu Urbino, ging 1709 
ald Gejandter ſeines Oheims Clemens XI. nadı Wien und brachte die Ausföhnung 
zwifchen Kaifer und Papſt zu Stande, feitvem war er in hohem Anſehen zu Wien, 
vermittelte auch den Frieden zwifchen dem Kaifer und der Repüblik Venedig und erhielt 
Rang und Titel eines Reichsfürſten, 1719 war er Garbinal Gamerlengo. Nachdem er 
oft mit der obern Leitung der Negierungsgefchäfte betraut geweien, zog er jich 1747 
auf fein Bisthum Urbino zurüd, um ganz den Wiffenfchaften zu leben, um die er fich 
durch prächtige Sammlungen und gelebrte Arbeiten aller Art hochverdient gemacht bat, 
er ftarb am 21. September 1751. Politiſch noch bedeutender ift Hannibald jüngerer 
Bruder Alerander A., geb. 19. October 1692 zu Urbino, auch er begann feine 
Laufbahn glänzend ald Nuntius 4720 in Wien, 1721 wurde er Gardinal. Maria 
Thereſia ernannte ihn zu ihrem Bevollmächtigten in Rom, auch war er Protector der 
polnischen Nation. Mächtig wirfte er Jahre lang als Befchüger des Jeſuiten-Ordens, 
eifrig nahm er fich auch der legten im Eril verfommenden Stuart an. Ginen großen 
Namen aber bat er fich ald feiner Kunftfenner, Sammler und Befchüger der Kunft 
gemacht. Unſer altmärfifcher Landsmann Winkelmann, den er zur römifchen Kirche 
befehrt hatte, war fein Freund, der Gardinal X. war Winkelmann’s Erbe. Bezeichnend 
für ibn ift auch, daß er den Titel eines Bibliothefard der römischen Kirche führte. Er 
ftarb, um Kunft und Wiffenjchaft hoch verdient, am 11. December 1779. Carl YA, 
der Bruber der beiden letztgenannten Gardinale, geb. 1687 zu Urbino, blieb weltlichen 
Standes und erfaufte 1715 das Herzogthum Soriano. Papſt Innocenz XI. erbob 
ihn 1721 zum römifchen Fürften und ernannte ihn zum principe assistente al soglio, 
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er ſtarb 1724. Bon feinen Söhnen war Johann Franz A—, geb. 26. Februar 1720 
zu Non, Bifchof von Oftia und Velletri, ein höchſt geiftvoller, einnehmender, frommer 
und gefebrter Herr von größefter Bopularität. 1747 empfing er den Purpur dei 
Gardinals und hielt feft an der traditionellen Politik feiner Familie, die ihn ſowohl zu 
einem Freunde des Faiferlichen Haufes ald auch des Jeſuiten-Ordens machte. Er war 
auch fett 1751 Protector der Polen und der Republif Raguſa. Mächtig befämpfte er 
bis-zu feinem legten Hauch den frangöftfchen Einfluß. Gr ftarb im September 1809. 
Sein Bruder Franz Horaz X, Herzog von Soriano, geb. 21. September 1717, 
feßte das Geichlecht fort und zeugte mit Maria Anna Mathilde, des legten Herzogt 
Alderani Eibo von Maffa und Garrara Tochter, vier Söhne und mehrere Töchter. & 
ftarb am 30. Juli 1792. Won den Söhnen überlebten ihn drei: Fürft Joſeph Ele 
mens Franz Andreas W., geb. 13. September 1750, ein großer Kenner und Lieb 
baber der Muſik, wie alle U. ein treuer Anhänger des öftreichifchen Haufes und Feind 
der Frangofen. Gr wurde am 23. Februar 1801 Garbinal und war bis zur franz 
ſiſchen Invaſion Vorftand der Negierung im Departement des Innern. Er zog ſich vor 


den Rrangofen nach Wien zurüd, wo er in der Stille lebte und viel Gutes that. Unter | 


Leo N. war er Legat in Bologna, 1829 Gardinal-Staatäfeeretär, 1831 apoftoliider 
Commiſſär in Bologna, Ferrara, Navenna und Forli, 1832 Legat in Peſaro und Ur 
bino. Er jtarb zu Peſaro am 3. December 1834. Sein älterer Bruder Fürft Earl 
Franz Zaverius U, geb. 25. Sept. 1749, kaiſerl. öfterr. wirklicher Gebeimeratt 
und Oberfthofmeifter des Erzherzogs Franz von Defterreih, ftarb am 19. März 181 


und binterlieh aus feiner Ehe mit einer Gräfin Gafati nur zwei Töchter. Der, jüngle | 


Bruder, Fürft Philipp Jacob Franz de Paula, geb. 20. Juli 1766, ftarb 1852 
unvermäblt, mit ibm ift das Haus Albani im Mannesſtamme erlofchen. Die Güte 
famen theils an die mailändifchen Grafen Gaftelbarco, theild an den Fürften Auguftin 
Ehigi, den Enkel der Fürftin Giulia Albani, deflen Nachkommenfchaft darum auch den 
Fürftentitel von Chigi-Albani führt. 

Albanien, Theil der europäifchen Türkei, wenn auch feine gemau zu beſtimmende 
politiiche Provinz derfelben, vielmehr im Ganzen mit den Ejalets (Statthalterfchaften) 
Bitolia und Janina zufammenfallend, erbielt feinen Namen nach feinen Einmohner, 
den Albanefen oder Arnauten, einem Triegerifchen und rauhen Volke, das feine In 
abbängigfeit der Sache nach in den meiften Fällen vor den Türfen zu behaupten ge 
wußt bat. Die Türkei findet bei dem Mangel eines durchgreifenden Waſſerſyſtems ihre 
natürliche Eintheilung durch ibre großen Gebirgäfnfteme, welche vom Kara-Dagh, 





dem böchiten Punkte der ganzen Halbinfel, viefelbe in drei Theile, in Das Ham 


land, das norbweftliche Gebirgsland und den Süden, das Pindusland zerlegen. Der 
Süden theilt fich zwifchen der Türkei und Griechenland, und die erftere Hälfte wirt 
allgemein mit den Namen Albanien bezeichnet. Diejer „vierte Hauptbeftandtbeil der 
Türkei”, wie ein neuerer Geograph mit Hintanfegung der politifchen Geographie und 
in gerechter Berücjichtigung der politifchen Hinfälligkeit aller Anordnungen und Ein 
richtungen der türfifchen Negierung Albanien nennt (Reuſchle, „Handbuch der Ger 
grapbie*, 8. Heft, Stuttgart, 1858), umfaßt außerdem, was gemeinhin Albanien 
beißt, d. b. dem weftlichen Theil, im Altertyum Illyrien (Illyris Graeca, propria) und 
Epirus, den weftlichften Theil des alten Macedoniens und das alte Theflalien. Es it 
int Ganzen ein wildes Gebirgsland, durchbrochen von Seen, Furzen, Eräftigen, regel 
lofen Wafferläufen und teil abfallenden ungaftlichen Klippen am Meere, in melde: 
die Alten den Eingang zur Unterwelt und heilige Waldorafel verlegten. Hauptflüfe 
find der Drin, entftehend aus dem Abfluffe des Ochrivafees, dem ſchwarzen Drin, wel 
chem der weiße Drin direct entgegenfließt, um dann mit ihm in einem durch fchroffet 
Gebirg weitwärts herausbrechenden Strome weiter zu fließen; ferner die Moratiche, 
nach Durchfliefung des Skadar⸗Sees Bojana genannt, der Schfumbi, der Semani, die 
Wojuza, Frai (der Acheron der Alten mit feinem Nebenfluß Cochtns), Arta, Aſpro— 
potanıo. Bewohnt wird diefes meift unwirtbliche Bergland, das allerdings der Eultur 
in feinen Thalgründen, beſonders in den nach Süden geöffneten, durchaus nicht ent- 
gegen wäre und ſchon jeßt reichlich jede Anftrengung lohnt, von den Albanefen 
(europäifcher Name) oder Arnauten (türfiich) oder Skipataren (wie ſie ſich felbit 
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nennen), Wbkömmlingen der alten Yllyrier, unter welchen ſich einft an der Küſte 
griechiſche, beionders dorifche Goloniften angeſiedelt hatten, vermifcht mit bulgarifchen 
Glementen '); einzelne ibrer Stämme, 3. B. die an den Grenzen Montenegro’3 find 
factiich unabbängig. Unter Philipp Il. macedonifch geworben, kamen jte mit Diefem 
Königreich unter römifche, dann byzantinifche Herrichaft, und im Mittelalter felbititän- 
dig und" Ehriften geworden, fielen fie nad) dem Tode ihres legten Fürften Skanderbeg 
der türfifchen Herrſchaft anheim und traten vielfach zum Muhamedanismus über, Doch 
blieb ein andrer Theil, im Norden wohnhaft, bid heute der griechifchen Kirche treu, 
ein dritter, nicht unanjehnlicher Theil in Albaniend Mitte it Fatholifh. Man rechnet 
die beiden Gjalete, welchen U. im weiteren Sinne ungefähr entfpricht, auf 1661 Q.⸗M. 
mit 2,337,000 Ginw., davon etwa ein Drittel Muhamedaner. Das -Ejalet Bitolia 
oder Monaftir oder Rumili im engern Sinne (Nordalbanien) bat davon 891 D.-M., 
1,409,000 E. und 647,000 Moslem, ‚dad Gjalet Dania (Janina) 770 Q,-M., 
925,000 €. und davon 253,000 Moslem. Der Zug wilder Unabhängigfeit, der in 
diefem tapfern und krieggeübten Volksſtamme lebt, wird, wenn die Zeiten der legten 
Kriſis für die Türkei herbeikommen, diefem Theile der Halbinfel eine befonderd wichtige 
Stellung fihern. Gin Sohn diefer Berge, Ali-Paſcha (1788 — 1822) gab in feinem 
fübnen Verſuche, ein eignes Königreich in feiner Heimatb zu gründen, vielleicht ſchon 
eine Andeutung der Zukunft. Paſcha eines Iheiles von Theffalien, bemächtigte er ſich 
des Pafchalifd von Janina mit Gewalt, und nachdem der ſchwache Sultan ihn 1788 
in feinem Beſitze bejtätigt batte, rig er auch ganz Albanien an fich, dazu Das ganze 
eigentliche Griechenland, und rief endlich die Griechen zu den Waffen, indem er ihnen 
die Unabhängigkeit und ein neues Meich verſprach. (S. Ali⸗Paſcha.) Auch nach fei- 
ner Bejeitigung blieb den Albanejen ihre Neigung zur Unabhängigkeit, und man bes 
merkte «von türkifcher SHerrfchaft bei ihnen wenig. Der Einführung des Tanſimats 
(der Reformen, welche auf eine Gleichftellung der Ebriften und Türfen abzielten, wider- 
jegten jie fich emergifch, und Omer Paſcha mußte deöhalb 1843 und 1844 gegen fte 
ind Feld rüden. (Der nominelle Oberbefeblähaber war Reſchid Mehemed Paſcha.) 
Die Chriften hatten von den mohamedanifchen U. während dieſes Aufftandes viel zu 
leiden, deſſen Anftifter übrigens auf die Galeeren wanderten. 

In Nord» Albanien (Süd -Jllyrien) finden fich alte Stätten der Eultur an der 
Küfte; von doriſchen Golonieen blieben größere. oder Fleinere Reſte von Buthon, 
Dleinium, Liſſus, Epidamnus, Apollonia, Aulon erbalten. Die Hauptitadt dieſes 
Landes, Des heutigen Ejalets von Bitolia, ift Toli- Monaftir, mit 33= bis 44,000 
Einwohnern; Schfodra, am See gleichen. Namens, hatte ald fefte und glänzende Re— 
ſidenz des mächtigen Paſcha Muftapha 40,000 E., und iſt jest, nach Zeritörung des 
Balaftes, der Eitadelle und der Wälle 1831, wohl auf die Hälfte beſchraͤnktz Olgun, 
2000 E., an der Mündung des Fluffes Bojana, früher ein gefürchteter Corſarenſitz; 
Dar, auch Antivari, Tivari, 6000 E., Sit des kathol. Erzbiſchofs; Leſch, an ber 
Nindung des Drin, 3000 €, mit Sfanderbeg’8 Grab; Kroja, 6000 E., einft 
Skanderbeg’s Reſidenz, Sit der kathol. Midriten, deren Feſtungswerke 1831 von den 
Türken gefchleift find; Dratich (Durazzo, Dyrrhachium), an der Küfte, 5000 €., der 
Ueberfahrts-Ort der Römer, blühende Handelsftabt. 

Im Süden Albaniens, dem Gjalete Janina (Dania): die gleichnamige Stadt nabe 
dem alten Orakel-Ort Dodona, war von Ali Pafcha zu einer der blühendſten Städte der 
Zürfei mit 40,000 €., europäifchen Bildungsanftalten ıc. erhoben, verödete aber nach 
jeinem Sturze rafch; Berat, mit 11,000 E.; Avlona 5000 E., in der Nähe Erdpech— 
Quellen, weldye jchon Venedig ſtark benugte. Berner werden in diefer Gegend, dem 
alten Epirus, noch genannt: Tepelen, Dufades, der Sit eines befonderen Albanefen- 
Hammes, Chimara, Sig der räuberifchen, halb unabhängigen Chimarioten, Buzindro 
und PBarga, ehemals venegianifch, Handelsſtädte; Suli, bekannt durch die Tapferkeit 
feiner Bewohner während der Revolution; PBrevefa, 8000 E., am Eingang des XArta- 


Ihre Ablunft muß als dunkel gelten, da fie weder, wie die Walachen eine roma— 
nice, noch eine dem Griechiſchen näher verwandte Sprache ſprechen. Sie gelten wohl aud) als 
eigner Stamm und allerdings erhalten fie ſich auch in der Zerſtreuung anf allen Theilen der Halb: 
intel jelbft auf den Infeln in ihrer Eigenart. 
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Golfs; Finiki, reiche, von Juſtinian befeftigte Handelsſtadt; Arta, mit 9000 €, 
blühende Handelsſtadt; endlich liegen, zu diefem Ejalet gehörig, im alten Theflalien 
die beiden Städte Lariſſa (Ienifchehr bei den Türken), mit 20,000 €., berühmten 
Rotbfärbereien xc.; Trifala, mit 12,000 E.; Pherfala (Bharfalus), 8000 E.; Turnavo 
und Ambelafia, mit Zeugfabrifen. Außerdem die Nuinen vieler uralter Städte. 

Albano, ein wohlgebautes Städtchen mit etwa 5000 Einwohnern, das aber 
nicht, wie längfl nachgewiefen und Dennoch wiederholt angenommen wird, das alte 
Alba Longa, die Mutterſtadt Rom's, if. Dies Tag vielmehr am gegenüber 
liegenden norböftlichen Rande ded Albaner See's auf einem langen Feljenfamme: 
zwifchen dem See und dem Mond Albanıs, Monte Gavo, ungefähr da, wo 
jegt das Klofter PBalazuolo fteht. Albano verdankt feinen Urfprung den Pillen des 
Clodius und Pompejus und bat aus dieſer Zeit noch manche Merkwürdigkeiten auf 
bewahrt, u. U. Hefte einer Waiferleitung, eined Ampbitheaterd und der koloſſalen 
Bauten Domitian’d. Die fchönften Baudenkmale find jedoch zwei Grabmonumente vor 
den Thore nach Rom, das herrlich aus Quadern aufgeführte ſ. g. Grabmal des As 
canius, Gründers von Alba Longa, und vor dem nach Genzano führenden Thore das 
der Horatier und Guriatier, eine ehrwürdige Auine. Beiden Bezeichnungen liegen, wie 
das bei fo vielen Neberbleibieln des Altertbums in Italien der Fall ift, durchaus feine 
biftorifchen Thatjachen zum Grunde; vielmehr ift nichts gewiſſer, als daß die Denk 
male das nicht find, wofür der prablerifche Römer ſie ausgiebt. 

Saft noch mehr ald dieſe Altertbümer zieht eine Naturfchönbeit nah Albans, 
der °,, Stunden entfernte gleichnamige See, auch Lago di Caſtello genannt, Kacus 
Albanus der Alten. Der Weg dahin führt über Gaftel Gandolfo, unter uralten im 
mergrünen Gichen und bochftämmigen Ulmen bin und ift unbefchreiblich romantifch um 
kühl. Sobald man die Höhe des Orts hinter der Kirche erftiegen bat, erblidt man 
den Eleinen runden See tief unter ſich in einem Keffel, der ganz das Anfehen eines 
vulfanischen Becher, Krater, bat, aber Fein ſolcher geweſen ift, ebenſo wenig wie der 
ganz ähnliche See von Nemi. Zwar wurde dies bis auf die neuere Zeit behaupte, 
und ift auch noch jet die gewöhnliche Anficht, wenigftens unter den Laien; allein der 
geiftvolle, zu früh gefchiedene Geolog, Friedrich Hoffmann von Berlin, bat zuerft fid 
entjchieden dagegen erklärt, und der Mangel an Xaven und Auswürflingen läßt auch 
wohl gar feinen Zweifel über die Natur dieſer Fefjelförmigen Vertiefungen zu, da 
fle nämlich feine gewefenen Krater, jondern bloße Ginftürze find. 

Mie die Via Tusculana nach Frascati führt, fo die Via Appia, Die zum Theil 
noch ihr Pflafter hat, und zwar in einem bewunderungdwürdig guten Zuftande, von 
Albano nah dem 3 Meilen entfernten Nom zurüd. Zuerſt find es in der Campagna 
die ungeheuren Aquäbucte, welche den Blick fefleln und die gerade bier in größter 
Maſſe und Volltommenbeit ftehen. Albano gehörte ehedem der Familie Savelli umter 
dem Titel eined Herzogthums, Ducato; Papſt Clemens VII. aber Eaufte die Stadt 
1697 an ſich. Das hiefige Bisthum fteht unmittelbar unter dem römifchen Stubl, 
ebenfo das Bisthum zu Frascati, und beide werden von Cardinal-Biſchöfen verwaltet. 

Albany (Kuife Marie Garoline, auch Aloyfia, Gräfin von), Tochter des Prinzen 
Guftav Adolf von Stolberg-Gedern, Gemahlin Carl Eduard's, des Enkels Jacob's I, 
befannt unter dem Namen des GChevalierd don St. Georged und des Prätendenten; 
fo genannt nach dem fchott. Earldom X. ihres Gemahls; geb. 1773, geft. 1824; |. 
Stolberg und Stuart. | 

Albany (Afrika), einer "von den an der Südoſtküſte des Kaplandes Tiegenden 
Diftriften und von den Diftricten Uitenbage, Somerfet und Victoria eingefchloflen, 
wird durch den Buſchmannsfluß (Bosjemans River) und den Großen Fiſchfluß br 
grenzt, zwei Flüffe, die, wie die zahlreichen anderen Gewäfler des Diftrictes, im Som 
mer in fat trodenen Betten fchleichen, um im Wihter in vollem Strome ihren Mün- 
dungen zugueilen. Der Konap-, Komd- und der Kap-River ergießen ſich in den Gro— 
Ben Fifchfluß, der Niewjaard-, Conga- und NazarsMiver in den Bufchmannafluß, der 
Niet-, Koumwie mit dem Blaauwe Krand-, dem Torrend-, Batburft- und Mansfield⸗ 
River, der Kafouga und der Garrega mit dem Affegaay » River in das Meer. Von 
Bergketten durchzogen, die mach allen Seiten bin Ausläufer ſenden, ift der Diſtrict 
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reich an Thälern und Schluchten (Kloof8), die zum Iheil das Bett genannter Flüſſe 
bilden. Die Berge im Umkreiſe von Grahamstown, der Hauptſtadt Albany's, find 
mit einer jchönen, Fraftigen Begetation umgeben; die Bäume erreichen eine bedeutende 
Höbe, umd die an ihnen fich binaufranfenden und in Guirlanden berabfallenden 
Schlingpflanzen bilden einen ſchönen Anblid. Hier wählt auch in großer Menge der 
ſeltſame Nojeboom (Cuſſonia jpicata) mit großen, gezabnten, herrlich grünen Blättern, 
die am Ende der kahlen Zweige als ftrablenförmige Büchel bervorftehen. Die Afazie, 
oder der Doornboom, eine jehr große Aloeart, die einen bedeutenden Ausfuhrartikel 
nach Europa bildet, und andere Dornbüjche in Unzahl charafterifiren die Vegetation 
diefer Schluchten, in denen jich außerdem viele Varietäten von Waldbäumen von bes 
deutender Größe und Schönheit vorfinden; mehrere berfelben find von den Goloniften 
ſehr geichägt, weil fie für Wagenarbeiten und Häuferbau fich vorzüglich eignen, 3. B. 
der Gelbholzbaum, die wilde Ceder, der Stinfholzbaum und der fchwarze und weiße 
Gifenbolzbaum, von denen die beiden legteren fich durch Zäbigkeit und Dauerbaftigfeit 
beionders audzeichnen. Die merfwürdigfte Pflanze ift aber eine baumartige Eupborbie, 
die eine Höhe von 40 bis 50 Fuß erreicht, einen diden, knorrigen Stamm und einen 
breiten, abgeplatteten Gipfel wie eine Fichte bat; Blätter trägt fie nicht, aber die jun 
gen Zweige jind ſehr jaftig, grün, voll dorniger Winkel, die wie Arme eines Leuchterd 
aufwärtd gebogen find. Diejer wunderliche Baum ift gefüllt mit einem milchartigen, 
ausnehmend fauren und brennenden Saft, der bei jedem Ginfchnitt in Menge heraus— 
läuft. — Näber der Küfte wird die Kandfchaft ungemein malerifch, namentlich um Bate 
hurſt und die Mündung des Kouwie; der große Buſchkranz, der den Fiſchfluß auf 
feinem ganzen Laufe begleitet, ſich an einigen Stellen anderthalb Meilen der Stadt 
Graham nähert und, je näber der Küfte, dejto dichter wird, vermehrt den äuferft wile 
den Gharakter, den der Uferfirih, mit Ausnahme einiger Stellen trägt. Der Boden 
längs des Seegeſtades ift nicht eigentlich bergig, aber ein Chaos von fteilen, abfallen- 
den Hügeln. Schluchten und Ufer der Flußmündungen find mit dichtem Gebüſch bes 
ſetzt, Das jo gefchloflen, jo unburchbringlich ift mie die Urwäͤlder füdamerifanijcher 
Tropenländer. Die ganze Vegetation ift aber zugleich jo faftreih, daß jelbft in der 
trodenften Jahreszeit das Feuer nichtd darüber vermag, und daß man fie nur auf den 
durch Die wilden Thiere auögetretenen Pfaden durchdringen fann. 

Bor einigen dreißig Jahren follen die Ufer des Großen Fiichfluffes von Ele 
phanten und anderen wilden Thieren gewimmelt haben, aber der higige Krieg, den Die 
Goloniften von Albany gegen diefe Thiere um ihres Elfenbeind willen führten, ber 
viel bäufigere Durchzug von Menjchen und Vieh, die Truppenmärfche und die vielen 
gelieferten Gefechte in den Kaffernfriegen haben fie verjagt — jeßt joll man nicht mehr 
einen einzigen Glephanten innerhalb des Diſtrictes finden. Dagegen giebt es noch 
Rhinoceroffe und Büffel, aber die erfteren, die gefährlichiten Thiere des Landitriche, 
haben ſich außerordentlich verringert. Das Flußpferd findet fi noch an der Mündung 
des Fifchfluffes, aber die großen Antilopenheerden find viel jeltener geworden, und 
manche Thiere find innerhalb der Grenzen diefer Golonie ganz verfchwunden. Beſonders 
ift dies sim Norden Albany's der Ball, wo nur einige Hyänen fich ab und zu bin ver- 
irren; dafür unterwühlen die Termiten den fruchtbaren Boden aber auch allentbalben und 
bilden Erdhügel, die für Wagenreifende in hohem Grade gefährlich werden fünnen. 

Das Klima Albany's gilt, wie überhaupt das des ganzen Kaplandes, für ge— 
fund; die häufigen Winde forgen ungemein für die Meinheit der Luft. Näheres mite 
zutbeilen und befonders durch Zahlen die mittlere Temperatur, die Marima und Minima 
derfelben, die Regenmenge, Barometerflände darzulegen, ift troß der Beobachtungen der 
meteorologiichen Station, die Seitens des Föniglichen Ingenieur» Departements in 
Grahamstown eingerichtet ift, bis jegt nicht möglich, indem die Beobachtungen erſt 
veröffentlicht werben jollen, wenn eine genügende Reihe derſelben vorliegt, um bie 
monatlichen und jährlichen Mittel ableiten zu Fönnen. Nimmt man die Beobachtungen 
in Kapftabt und die hier gewonnenen Nefultate, Die, mit geringer Ausnahme, den 
allgemeinen Flimatifchen Typus der Golonie repräfentiren, fo beträgt die mittlere Jahres» 
temperatur nach den Beobachtungen von 1842 bis 1855 139,,, die mittlere Tempe- 
ratur ded Monats Februar, ald des heißeſten im Jahre, 16°%,,, und die des Juli, als 
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des Fälteften Monats, 109,,, R. Am meiften Regen fällt im Juni, nämlich 4,,,, Zell, 
am wenigften im December, O,5,5 Zoll, während die Regenböbe des Jahres nach den 
vierzebnjährigen Beobachtungen während der ungegebenen Periode ſich im Durchichnitt 
in Zollen auf 22,595 belief. Diefe Negenböhe wird etwas zu mobdificiren fein, indem, 
wie allgemein befannt ift, die öftlich gelegenen Diftriete des Kaplandes weniger von 
Dürre zu leiden haben als die weſtlichen und daß fie mehr oder weniger den Einflüfen 
der Monfune, die ſich oft bis hierher geltend machen, unterworfen find. 

Die Einwohner des Diftricteö, aus wenigen Kaffern, einigen Hottentotten, den 
zurüdgebliebenem Boeren (Goloniften bolländijcher Abfunft) und den aus Europa jeit 
Beitgergreifung ded Kaplanded Seitens der Engländer Eingewanderten beſtehend, trei- 
ben vorzugsweiſe Viehzucht, infonderheit Schafzucht. Die mit den faftigften Gräjern 
. und Kräutern gefchmüdten Abhänge, Schluchten und Plateaus liefern die berrlichite 
Weide, und jeit Ginführung von guten Racenſchafen in dem Anfange der breifiger 
Jahre d. 3. it die MWollproduction ſowohl wie der Wertb der ausgeführten Wolle 
in einem nicht einmal annäbernden Berbältniffe geitiegen. Die Ochſen, die in Alban 
gezüchtet werden, Zuurveld-Ochſen genannt, zum linterfchiede des Viehes aus den 
Grenzgebieten der Golonie und dem Lande jenfeits des Oranienfluffes, den hbolländi- 
fchen Kreiftaaten, das den Namen Zoetveld-Ochſen erhalten bat, find ald Zugvieb ieh 
gefucht und dem Süffeldvieh vorzuziehen, da “ed auf jeder Weide gedeiht, während 
legtered ftirbt, wenn man es mehr ald einige Tage auf Sauerfeldboden, d. b. am der 
Küfte, wo das meifte Gras fauer ift, unterhält. Die Hauptſtadt des Diftrictes und 
Sig des Lieutenant» Gouverneurd der Kapcolonie ift Grabamstown, Die zweite Stadt 
der ganzen Golonie binfichglich der Größe und auch der Wichtigfeit; fie liegt am 
Kouwie und ift von mäßig boben, meijt fanft abfallenden Hügeln umgeben. Die 
Strafen find nach rechten Winkeln abgeftedt und viele Häufer, die ſich jeßt auf SU 
belaufen, würden jeder europätfchen Stadt zur Ehre gereichen; die 7000 Ginwohner, 
meift Weiße, treiben einen bedeutenden Handel und haben zur Grleichterung deſſelben 
an der Mündung des Koumie'd den Port Francis, ‘einen Heinen hübſchen Ort, ar 
gelegt. 7 Kirchen für eben fo viele Gonfeffionen, 6 Sonntagsichulen, 2 Gewerbe 
ſchulen, 4 Mifjiondgefellichaften, die jährlich 4000 Pf. St. auf die Givilifation der 
Kaffern, Fingos und Hottentotten verwenden, 1 Börfe, 1 Bank, Kaufballe, Bibliothel— 
gebäude find fämmtlih Schöpfungen feit dem Jahre 1820, wo die große Einwande— 
rung aus Gngland, auf die zurüdzufommen fich Gelegenheit finden wird, jtattfant. 
Wie beimifch fich europäijche Sitte in der faft gänzlichen Wildnif gemacht, beweiit dat 
zeitige Entftehen von Sparkaffen, wohltbätigen Bereinen und zwei Zeitungen, von 
welchen zumal das „Grahamstown Journal“ durch tüchtige Nedaction, Größe dei 
Format und Gleganz des Drudes irgend einer Zeitung in den Provinzen Alt- Eng 
lands ſich fühn zur Seite ftellen kann. Unter den andern Anfiedlungen find zu er 
wähnen: Batburft, an dem Eleinen Fluße gleichen Namens und in, wie fehon erwähnt, 
reigender Gegend, die Herrnhuter-Colonie Theopolid am Kafouga, King» Georgtown 
an einem Nebenarme ded Kap⸗-River und Salem und Waterford unweit des Carrega. 
Die Hottentotten leben bauptiächlih in zwei Xocationen, nämlich in der Näbe von 
Grahamstown und in Theopolid, und nur wenige vereinzelt auf eigene Hand umd als 
Tagelöbner. Der originelle Racentypus ift aber bei ihnen verwifcht, und bei Weiten 
die Meiften find Mulatten und Alle nach Sprache und Sitten colonifirt. Die wenigen 
Kaffern, die innerhalb des Diftrietes wohnen, fteben meiftens in Dienften der Eolv 
niften, find thätig und jparfam umd zeichnen fich durch feltene Tugend der Nüchternbeil 
aus. Theils fiedeln ſich diefe Leute nad Grringung eined kleinen Vermögens als 
unabhängige Landwirtbe an, theils Eehren fie in die Mitte ihres Stammes zurüd, we 
fie nur zu leicht wieder der Gejittung und der geringen Kenntniſſe verluftig geben. 

Der Diftriet Albany ift die frühere Landdroftei Zuurveld (Sauerfeld), zur Zeit 
ald die Holländer noch im Beſitz der Kapcolonie waren, und bat gerade am meijten 
von den Einfällen der Kaffern zu leiden gebabt. Es gab vor einigen Jahren nod 
alte Boeren, Die nicht weniger als jechdmal aus ihrem Beſitzthum vertrieben wurden, 
und Haus und Hof durch die Einbrüche morbbrennerischer Amakofa verloren, mit denen 
fie zum erſten Mal in Berührung kamen, als man die öftlichen Grenzen der Golonie 


Albany. (Afrika.) | 619 


bis zum Gamtros vorrüdte Cs. war im Jahre 1780, als der Große Fiſchfluß ala 
Grenze des Colonialgebieted proclamirt wurde und fich Die Boeren anfällig machten in 
dem neu eingerichteten Diftricte Zuurveld, wo fie eine Zeit lang mit den fich bier aufs 
baltenden Kaffern in gutem, VBernehmen lebten. Bald ontipannen jich aber Händel, 
durch die Kaffern angeregt; legtere mußten aus der Landdroſtei über das öftliche Ufer 
des Fiſchfluſſes zurüdweichen, von wo fie dann und wann berüberfamen, um das Vieh 
der Boeren fortzufchleppen oder um ihre Heerden in dem Beſitzthum der Golonie weis 
den zu laffen. Bald darauf war ein ſehr angejehener Häuptling, Gaifa, gezwungen, 
die Waffen zu ergreifen, um feinem Onkel Islambi das väterliche Erbe, das er ibm 
ſchuldig war, abzujagen. Gr trieb den Lesteren über den Großen Fiſchſtuß und be— 
"mächtigte fich mehrerer Weidepläge innerhalb der Landdroſtei. Man Eonnte dieſem 
unrubigen Häuptling nicht geftatten, daß er fich in Zuurveld niederließe, und ein Come 
mando — wie bei den Boeren, Die gewiflermaßen militärifch organijirt waren, ein 
Aufgebot von Leuten hieß — wurde gegen ibn beordert. Allein die Bauern trieben 
bloß eine Anzahl der Anhänger Gaika's aus ihrer Golonie, während die beiten Weide- 
gegenden Zuurveld's im Beſitz der Kaffern verblieben. Drei Jahre nach Befigergrei« 
fung des Kaplandes Seitend der Briten, und zwar im Jahre 1798, wurde mit Gaika 
ein Vertrag gefchloffen, der nicht etwa bezwedte, die beiden Parteien einander zu 
nähern, fondern jedweden Verkehr zwiichen den bolländifchen Coloniften und den Kaf— 
fern zu erjchweren, und wohl möglich, ganz abzufchneiden, jo wie den Großen Filch- 
fluß wieder zur öftlihen Grenze des Kapgebietes und zu einer unüberfchreitbaren 
Schranfe zu machen, welche beide Nacen trennen follte. Die damaligen Berbältniffe 
in Guropa verhinderten die Durchführung diefer Unordnung, und ed war erſt im Jahre 
1806, daß man daran denken fonnte, den freibeuterifhen Kaffern den Diftriet wieder 
abzunehmen, ein Borbaben, das aber erft 1812 zur Ausführung fam. Die Kaffern 
verbielten jich in der Folge aber keineswegs ruhig, und Die beitändigen Störungen ber 
Oftgrenze Zuurveld's veranlaßten eine Reihe unglüdjeliger politifher Mipgriffe von 
Seiten des Golonial» Gouvernementd. Der eine dieſer Mifgriffe beftand darin, daß 
man 1817 einen Frieden mit Gaika ſchloß, in welchem er zum oberften Chef aller 
Kaffernftäinme erhoben ward — ein Rang, auf welchen er eben fo wenig Anfpruch 
batte, als er ihm geltend machte. Die nothwendige Folge davon war, daß Gaifa mit 
den übrigen Häuptlingen zerfiel; die britifche” Regierung wurde in diefe Händel mit 
verwicdelt. Daher der Krieg von 1819, in welchem der Diftrict furchtbar litt und 
die Kaffern ihre frühere Kühnbeit noch überboten; ſie überflutheten Zuurveld in großen 
Schaaren und machten auf Grahamstown einen Angriff, dem man faum wibderfteben 
konnte. Man fchritt zu firengeren Mafregeln; die Angreifer wurden aus dem Diftriet 
und jenfeit beffelben bis über den Keisfamma getrieben, und der Gouverneur Lord 
Charles Somerfet beftimmte alled Land zwifchen dem Keisfamma und der öftlichen 
Grenze des Diſtriets, d. h. eim Küftenftrih von etwas mehr wie 17 Meilen in der 
Länge und einer durchfchnittlichen Breite von 6, Min., zu einem „neutralen Gebiete“. 

Bis jegt war man gewohnt gemwejen, den Boeren ſtets die DVeranlafjung der - 
Kriege mit den Kaffern zuzufchreiben und nicht deu wirklichen Grund in der verkehrten 
Eolonialpolitit und den räuberifchen Gewohnheiten der roben Kaffern zu fuchen, und 
erft in Folge dieſes Krieged überzeugte man ich, daß die Boeren keinesweges die Ur— 
beber dieſes Unheils waren, fondern vielmehr eines angemeffenen Schuges bedurften. 
‚ Damals entfchloß man fich, zum Theil durch die Verhältniſſe veranlaft, die ſchon oben 
erwähnte Auswanderung nach dem Kap, infonderheit nach dem Diftriet Albany, zu unter- 
lügen, und die Auswahl der Emigranten wurde mit großer Vorficht getroffen, indem 
man meift Randleute und entlaffene Soldaten nahm, und ihnen eine Anzahl Halbfold- 
Offiziere, die fich freiwillig anfchloffen, beigab. Mit diefen Golonifationselementen ger 
wannen die Zuftände in Albany bald ein anderes Anjeben; dieſe engliichen Coloniften 
wußten fich nicht nur bei dem Gouverneur, fondern auch in England Gehör zu ver- 
ſchaffen; ihre Lage war der der Boeren, die fich ihrer auf das freundlichite annahmen, 
vollfommen gleich, fo daß fich bald eine Gemeinichaftlichfeit der Intereſſen ergab, 
welche für das Gedeihen Albany's fehr erfprieplich wurde. Wahrſcheinlich wäre eine 
größere und allgemeinere Verjchmelzung erfolgt und eine Beruhigung eingetreten, wenn 
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nicht die Mafregel der Sclaven- Gmancipation im Jahre 1833, welche nicht blog die 
großen Landbefiger ihrer Arbeiter beraubte, fondern auch eine zablreiche Klaffe von 
Bagabunden jchuf, die auf ihre Koften lebten, und ein neuer Kaffernfrieg die Erbitte 
rung der Boeren in Albany auf das Höchfte gefteigert hätten. Zablreihe Schwärme 
verbeerten das Gebiet des Diftrictes, plünderten die Anfievlung, trieben das Vieh fort, 
mordeten nicht Wenige der Einwohner und zeigten überhaupt einen gefteigerten Haß 
gegen die Goloniften. Ganz Albany war ihnen preißgegeben und Grahamstown in 
böchitem Grade bedroht. Nach Ankunft von Militär trieb der damalige Gouverneur, 
Sir Benjamin d'Urban, die Kaffern über den Fiſchfluß umd weiter hinaus, legte An- 
ftedlungen von SHottentoten und Fingos, einer Völkerſchaft, die bei den Kaffern in ber 
drüdendften Knechtichaft gehalten worden war, an und verordnete, zur Sicherftellung 
zunächft Albany's, daß der Strich zmifchen dem Büffelfluß und dem großen Keifluß 
unbewohnt bleiben follte. Diejer wohltbätigen Mafregel wurde Seitens des damaligen 
Staatöfecretärd der Golonieen die Zuftimmung verfagt: das den Kaffern abgenommen: 
Gebiet follte unverzüglich diefen wieder zurüdgegeben werben. Da erhob jich ein Schrei 
des Unmillend unter den Boeren, und nun begann (1835) das Treffen, d. b. das 
Bortzieben der Holländer aus dem engliſchen Kapgebiete, ein Greignif, das die Colonie 
fo weit beruntergebracht und ſie ihrer beften, thätigſten und intelligentefien Bewohner 
beraubt hat. Ein Bürger Albany's, Louis Triechard, war einer der Anführer der er 
ften Züge, die nach langen Leiden und Mühfeligkeiten, die beiden fchnell aufblübenden 
Staaten, die Dranienfluße und Die Tansvaalſche Republif, gegründet haben. In den 
fpäteren Kriegen, durdy die pbilantropiichen Berfehrtbeiten der Nachfolger dD’Urban's 
veranlapt, hatte Albany indireet weniger zu leiden, nur daß ſich immer mehr Holländer 
in Folge der bei ihnen einmal eingemurzelten und auch durch Thatſachen bemiefenen 
Anficht, feinen Schuß und Fein Recht bei dem englifchen Gouvernement zu finden, ihren 
jchon ausgewanderten Landsleuten anjchlofien und dadurch dem Diftricte einem unerjeh 
baren Verluſt zufügten. | 

” Albany (Amerika), der Sig ber Negierungsbehörden des Staates New-Darl, 
in der gleichnamigen County, am meftlichen Ufer des Hudſon gelegen, ift eine jo feine 
Stadt, ald man nur feben Fann, und .in Kuppeln und Säulen fcheinen feine Bewohner 
ganz verliebt zu fein. Da es jchon in früherer Zeit von den Holländern, und zwar 
im Jahre 1613- gegründet und jomit nach Jamestown in Virginia, dad 1607 entitand, 
die ältefte Stadt der Vereinigten Staaten ift, fo zeigt ed unter den vielen neu auf 
wachjenden Städten de3 Staates New» Morf nächſt der Metropole der Union jelbit 
einen gewiſſen gefchichtlichen Charakter. Urjprünglich eine Feſtung, Fort Oranje ge 
nannt, erhielt fie fpäter den Namen Willemftad, den fie bis zum Jahre 1664 beibebiclt, 
wo die Golonie NeusMiederland, bei der Lage der holländifcheweftindifchen Compagnie 
den übrigens vollfommen gerechten Reclamationen der Engländer über das Bejigredt 
ded ganzen Küftengebietes vom 34. bis zum 45. Grad nördlicher Breite Feine bewaff⸗ 
neten Gründe entgegenfegen konnte, der britifchen Herrſchaft zufiel. Ihren jegigen 
Namen erhielt die Stabt von Jacob II., welchen, als er noch Herzog von Dorf und 
Albany war, fein Bruder Carl Il, nach dem Frieden von Weftminfter mit Long Island 
und dem Lande am Hudſon belehnte. In ihren Straßen und auf ihren Plägen herrſcht 
eine gewiffe vornehme Ruhe; bier findet der Staatsmann, Gelehrte und Künftler vor 
treffliche Muße zum Arbeiten und gebildete Gejellichaft und £öftliche Natur, um ſich zu 
erfrifchen. 

Diefe Vornehmheit gilt aber bloß von den höher gelegenen Theilen Albany’, 
unten am Fluffe und Erie-Canal berrfcht ein-Gemühl von Handel und Gewerbe. Die 
Stadt legt fich prächtig vor dem Hudſon und das große Baſſin des Erie-Ganals, der 
nach einem Laufe von 79 deutjchen Meilen von Buffalo aus bier mündet. Auf diefem 
längften Ganal der Vereinigten Staaten ftrömen alle Erzeugniffe herbei, melde aus 
den Feldern, Bergen und Waldungen des unendlich reichen Weftens hervorgeholt werden. 
Der Hudſon bietet dafür die fchnelle Strafe bis zum Meere, und auf diefer fommt 
noch Werthvolleres herauf aus den Werkftätten an beiden Seiten deö Oceans. Albany 
nimmt zugleich die Eifenbahn auf, welche vom Griefee neben dem Canale berführt und 
fh dann nach den Neus-Englandftaaten nach allen Richtungen bin verzweigt. 


Albany. (Auftralien.) 621 


Im Jahr 1800 belief ſich Albany's Bevölkerung auf 4000, 1850 auf 50,763 
und 1855 auf 60,000 Seelen, hatte fich alfo während der 55jährigen Periode jedes 
Jahr durchfchnittiih um 25,45 Procent vermehrt. Die Stadt beſteht aus einer Haupt- 
firaße von beträchtlicher Yänge, die nebft anderen Straßen mit dem Fluß parallel Läuft. 
Von der Hauptftrafe aus erhebt fich der Boden plößlich, fo daß der übrige Theil der 
Stadt an dem Abhange eines Hügeld liegt und von dem an der andern Geite bes 
Fluſſes gelegenen Greenbufb und Bath einen fehr jchönen Anblid gewährt. Die Häufer 
find aus Ziegel- und Sandfteinen erbaut und die älteren Gebäude mit ihren fchrägen 
Giebeln nach der Strafe hinaus — wie man jie in New-Mork zumeilen aud nod 
findet — verkünden den bolländifchen Urjprung beider Städte. Das Hauptgebäude 
ift das Gapitol, der Verfammlungdort des Senats des Staates. Es fteht an der Spitze 
der zwar abjchüffigen, aber breiten und ſchönen Staatöftraße und enthält in feinem 
prachtvollen Innern reich geſchmückte und ausmöblirte Säle und die öffentliche Bibliothek 
(New-York Slate Library). Das Stadthaus ift vielleicht das ſchönſte Gebäude, deſſen 
ſich Albany rühmen kann; es erhebt fich auf demfelben Hügel mit dem Gapitol, ift von 
weißem Marmor und bat einen Dom, ‘der fchon in bedeutender Entfernung fichtbar ift. 
Albany beſitzt außerdem 21 Kirchen und Bethäufer, 2 Arfenale, 1 Irrenhaus, die 
Farmers⸗ und Mechanichbant (Bank für Landwirtbe und Handwerfer), die Albanybanf, 
I Theater, 1 Hoſpital, ein neues Gefängniß und zahlreiche Fabriken. Von wiffen- 
ſchaftlichen Anftalten jind nennenswertb: das geologifche Mufeum, das mebicinifche 
Gollegium, die Normalfchule für die Ausbildung von Lehrern, die Gefellfchaft der Künfte, 
die Aderbaugefellfchaft und das Albany » Inftitut, welches ein reicher Menfchenfreund, 
van Renfelaer, zur Beförderung der Miffenfchaften und Künfte und zur Bildung im 
jeder Art gegründet bat. Diefes Inftitut bat fchon mehrere Bände feiner Denf- 
Schriften herausgegeben. 

Außer diefem Albany giebt es in Nordamerifa noch drei Orte, die diefen Namen 
baben und von denen zwei in den Vereinigten Staaten liegen und einer in dem Ter⸗ 
titorium des imperii in imperio des britifchen Amerika's, nämlich in der am 2. Mai 
1670 von Earl Il. zur ausjchließlichen Betreibung des Erporthandels in allen nörblich 
und weſtlich von Ganada gelegenen Ländern privilegirten „company of adventures 
Irading in Hudsonsbay“, welche nach langen, gegenfeitig gelieferten blutigen Kämpfen 
fih vereinigte unter dem Namen der „Hudfonbai-Pelz-Gompagnie”, mit der Nordweit- 
Gompagnie, 1783 zu Montreal geftiftet behufs Ausbeutung der damals unbekannten, 
längs des Stillen Meeres fich erftredenden und in jenem älteren Gnabenbriefe nicht in« 
begriffenen Regionen. Von den beiden Orten in dem Unionsgebiete liegt der eine in 
Georgia in der County Baker und zwar am Flint, einem Mebenarme des Ehattohochee, 
der andere am Willamette in dem 1858 als Staat in den Bund aufgenommenen 
Dregon. Der erfte Ort bildet den Endpunkt der Dampfichifffahrt auf dem Flint, der 
andere ift darum wichtig, daß er mit den übrigen an dem reizenden Willamette und 
jeinen Zuflüffen Glafamus, Putin, Iwalatin und Dambill liegenden Golonicen, wie 
Portland, Dregon- City, Syracuſe, Marysville, Gineinnati u. ſ. w. ungemein fehnelf 
in Aufſchwung gefonmen und eine der fchönften Niederlaffungen in dem fruchtbaren 
Thale Diefes Fluffes if. Das innerbalb des Gebietd der Hubfonbai- Compagnie ges 
legene Albany ift ein Fort, an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes in die St. 
Iamesbai und war mit der erfte befeitigte Platz, der Seitens der Compagnie errichtet 
wurde. 

Albany (Auftralien), in der Graffchaft Plantagenet, an der Nordfeite des Prin- 
zeß-⸗Royal-Hafens, dei weftlichen Theiles des König-Georgs-Sundes, befigt den beften 
Hafen der Provinz MWeftauftralien, in welchem fich die Schiffe mit Allem, woran viel« 
leicht am Bord Mangel eingetreten ift, leicht verfeben können. Außer dem Vortheil 
eines fichern Hafend genieht Albany mit Necht den Auf, der gefundefte Ort ded gan— 
zen auftralifchen Gontinente zu fein; beife Winde wehen niemald und die Temperatur 
bat ala Minimum 12,4% und ala Marimum 23,508. Diefe faft gleichförmige Tem 
peratur zu allen Zeiten des Jahres ift höchſt merkwürdig und macht den Fleden zu 
einem Sanitarium, das auch fchen von vielen Perfonen in der Smanfluß-Golonie zur 
Wiederberftellung ibrer Geſundheit bejucht wird. In der unmittelbaren Umgebung von 
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Albany bewohnt der kleine und ſchwache Kiucannup⸗Stamm dad Land, der feine Br 
nennung von dem uriprünglichen Namen des Diftrieted, auf welchen Albany ftebt, 
erhalten bat. Dieſe Eingeborenen nennen fich auch felbit Kincannup-Leute, doch iſt «# 
höchſt wahrſcheinlich, daß fie ein Zweig der Familie der Weal find, die nördlich von 
dem Koͤnig-Georgs-Sunde wohnen. 

Albedyll, Gin fchwedifch = liefländifches Geichlecht, das in dieſem Jahrbundert 
fich in mehreren Provinzen Preußens anfäljig gemacht und ein böchit anfehnliches Eon- 
tingent zum Offiziercorps des Föniglichen Heeres geftellt hat. Hins Otto und Gbriftern 
Hins Albedyll erhielten 1764 von der Krone Schweden ein vermehrtes freiherrliches 
Wappen. Das Stammwappen zeigt einen fchräggelegten geafteten Baumftamm, oben 
von einem Stern, unten von einem Mond begleitet. Nach einer, allerdings wenig 
unterftügten Tradition war die Kailerin Katharina I. eine geborene v. Albedyll und an 
einen v. Tiefenbaufen vermäblt.e Der Schleier, der über der Herkunft dieſer Kaiferin 
liegt, ift noch immer nicht ganz gelüftet. 

Albemarle ſ. Mon. 

Alberoni, Julius, Cardinal und erfter Minifter Philipp's V. von Spanien, war 
einer der merkfwürdigften Männer jeiner Zeit. Am 31. Mai 1641 zu Fiorenzula, einem 
parmejanifchen Dorfe, ald Sohn eines armen Winzerd geboren, vermochte er durch 
feine revolutionäre Staatskunſt balb Europa gegen fich zu bewaffnen. In Biacena 
von einem Geiftlichen erzogen, dann Glöckner an der Domfirche, fpäter zum Priefter 
geweiht, trat er ald Hausgeiftlicher in die Dienfte des Vice-Legaten Barni di Romagne 
zu Navenna und erhielt, ald dieſer Biſchof von Piacenza wurde, die Verwaltung feine 
Hausweſens und Die Erziehung feines Neffen, den er nach Rom begleitete. Hier eignete 
er jih Die Umgangdformen der vornehmen Welt und namentlich die Kunft an, ein 
flußreiche Gönner zu gewinnen. Im Jahre 1705 war er bereits Gejchäftsträger dei 
Herzogs von Parma bei Dem Herzoge von Benböne, der das damals in Stalien 
ſtehende franzöflfche Heer befehligte. Mit ihm Fam Alberoni, der ald- Secretär in 
deifen Dienfte übergetreten war, im Sabre 1706 nach Paris, dann in die Miederlanke, 
endlich im Jahr 1711 nach Spanien, wo fich der Herzog des Fühnen und verfchlagenen 
Diplomaten bediente, das Volk wie die Vornehmen für die Sache Philipp's V. zu 
gewinnen. Seine Bemühungen, dieſem franzöftichen Prinzen den Thron von Spanien 
zu jichern, waren überaus erfolgreich. Vendoͤme ſelbſt geitand, er verdanfe es feinem 
Abbe, daß Arragonien und Valencia Philipp V. erhalten worden wären. Er follt 
nun im Auftrage Vendöme's am Hofe gegen Die Prinzefiin von Urfini wirfen, die den 
König und die Königin (Marie Luife von Savoyen) beberrfchte. Allein Alberoni fand 
es zuträglicher für fein Intereffe, fich mit der Prinzeffin zu verftändigen, um bierburd 
feinen Ginfluß in Spanien zu befefligen, und indem er dann auch die Verföhnung bt 
Urfini mit Vendoͤme zu Wege brachte, wurde er der unentbehrliche Vertraute alle 
Parteien. Mehr und mehr befam er fortan Die Fäden der europäiichen Gabinetäpolitif 
in feine Hand. Im Jahre 1713 ernannte ihn der Herzog von Parma zum Reftdenten 
am Madrider Hofe und erbob ihn zugleich in den Grafenftand. Bald darauf (15. dr 
bruar 4714) ftarb die Königin, und die Urfini ward nun die eigentliche Regentin in 
Spanien, welde, um ihre Macht im Staate und ihren Ginfluß über den König zu 
behaupten, gegen deſſen zweite Vermählung agitirte, Alberont wagte aber deſſen Verbin 
dung mit Eliſabeth Farneſe, der Nichte und Erbin des finderlofen Herzog! 
son Parma, zu vermitteln, und dieſer Staatöftreich gelang (1714, September); di 
getäufchte Urjini wurde ſogar, wahrfcheinlich auf Alberoni's Rath, vom Hofe ver 
wiefen. Als erjter Minifter leitete Alberoni nun die Königin, damit auch den König 
und Spanien. Er warb Grande erjter Klaſſe und Biſchof von Malaga, auch verſchaffit 
ihm der spanische Hof auf Schleichwegen die Gardinalöwürde (1717). Unter feiner 
Verwaltung blübten Handel und Induftrie wieder auf, Ruhe und Ordnung wurden 
begründet, aber auf Koften des legten Reſtes der Freiheiten der jpanifchen Nation. Ein 
Vieblingsgedanfe der ftolgen und entjchlofienen Königin war, ihren Söhnen Earl un 
Philipp unabhängige Fürftenthümer in Italien zu verfebaffen, damit diefelben nicht Un- 
tertbanen des Prinzen erfter Ehe und fpanifchen Thronerben Ludwig fein jollten. 
Wegen dieſes Wunjches der Königin zunächit, dann, um Philipp V. auch auf ben 
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Thron von Frankreich zu erheben, überdies angetrieben durch feinen Haß gegen Defter- 
reich, unternahm Alberoni die gänzliche Umgeftaltung der Verhältniffe Europa's, indem 
er den Litrechter Frieden umſtieß. Aber. England, wo er für Jakob III., den Prütendenten, 
zu wirken verfuchte, und Frankreich mit Defterreich in den Niederlanden, jtellten Ddiefer 
revolutionären fpanifchen Gabinetöpolitif die Quadrupele Allianz (1715) entgegen. Faſt 
ganz Europa fland gegen Spanien in den Waffen, und jo mußte dieſes unterliegen. 
Man war genöthigt, den Gardinal zu entlaflen (1719) und fich den Friedensbedingungen 
zu fügen. Als ein Flüchtling noch an der Grenze ſchimpflich behandelt (ex jollte das 
Teſtament Carl's Il. mitgenommen haben und ward ihm deshalb fein Wagen genommen), 
verließ Alberoni den Schauplag feiner glänzenden Laufbahn und wandte ſich nad 
Italien, wo ihn Glemens AL. vor Gericht ftellte wegen Erſchleichung des Cardinalats. 
Doch wurde durch gewonnene Gardinäle der Proceh in Die Yänge gezogen; Clemens XI. 
ftarb inzwifchen; überdies verwandten fich mächtige Freunde (der fpanifche Dof, der Regent 
von Frankreich) für ihn, und fo erfolgte unter Innocenz VII. ein ehrenvoller Freiſpruch 
des Garbinald (1728), auch von der bereits ermäßigten Klofterpönitenz, die ihm aufs 
erlegt worden. Unter Clemens XII. wieder ald Staatsmann thätig, ward er im Jahre 
1734 zum Xegaten von Ravenna ernannt, wo er jich große Verdienfte um die innere 
Verwaltung erwarb. Benedict XIV. ernannte ibn zum Legaten von Bologna. Nach 
dreijähriger Verwaltung diefer hoben und wichtigen, durch den dfterreichiichen Erbfolges 
krieg Fehr jchwierigen Stellung, zog er ſich in das Privatleben zu Piacenza zurüd, 
nur noch für Das früher von ihm gegründete Seminar zur wiffenfchaftlichen Ausbildung 
Junger PBarmefanen tbätig. Er ftarb im Jahre 1752 am 26. Juni, -88 Jahre alt; 
noch in feinem Teftamente bewies er die alte Anhänglichkeit an die Königin Eliſabeth 
von Spanien, denn deren jweiten Sohn, welcher im Jahre 1748 vermöge des Aachener 
Friedens Herzog von Parma und Piacenza geworden, vermachte er feine bedeutenden 
Güter in der Lombardei. Sein politifches Teſtament ift untergefhoben. (Roujfet, 
vie du Gardinal Älberoni. Paris 1779.) 
Albers, Johann Friedrich Hermann, Dr. und Profeffor der Mebicin an der 
Rheinischen riedrich-Wilhelms-Univerfität zu Bonn, ward am 14. November 1805 
in dem Städtchen Dorjten im Kreife Redlinghaufen, Regierungs-Bezirk Münfter, in 
Weftphalen geboren. Nachdem er dad Gymnaſium feiner Vaterſtadt im Jahre 1823 
mit dem Zeugnifje der Meife verlaſſen, abjolvirte er jeine akademiſchen Studien auf 
der Univerfitit Bonn als einer der fleißigften Schüler der damaligen mebicinifchen 
Kachlehrer, eines 9. Walther, Naſſe, EChr. Fr. Harleß u. U. Im Jahre 1827. 
erwarb er fich nach Vertheidigung feiner gut gejchriebenen nnd von forgfältigem Studium 
der griechifchen Aerzte zeugenden Inaugural-Diſſertation „De alimentis quibus Graeci 
Hippocratis aetate ulebantur“ die Würde eines Doctord der Medicin und Chirurgie, 
ald welcher er zuerit einige Jahre unter Prof. v. Walther's Leitung die Stelle eined 
Aliftenzarztes bei der medicinifchen Klinik bekleidete, fodann ein Jahr hindurch in Berlin‘ 
unter Auft und Rudolphi practicirte und darauf 1829 nah Wiederannahme jeiner . 
Stelle am Bonner Clinicum fich ald Privatdocent in der mebdicinifchen Facultät babi- 
litiete und zwar für die Fächer Pathologie, Therapie und Anatomie, für die er durch 
feine Studien vorzugsweiſe vorbereitet war. Der Grfolg feiner Vorlefungen und feine 
wiffenichaftliche Tüchtigkeit verfchaffte ibm 1831 die Ernennung zum außerorbentlichen 
Profeffor. Die medicinifchen Discipfinen, für welche er in Vorträgen und Schriften 
noch gegenwärtig wirft, jind hauptſächlich mediciniſche Enchelopädie, pathologiſche 
Anatomie, propädeutiſche Klinik, Arzneimittellehre und pſychiſche Krankheiten. Seit 
1854 beſteht zu Bonn unter feiner Leitung eine Privat-Heilanſtalt für Gemüthskranke, 
der Albers eine jebr einfichtige Thätigkeit widmet. Den fcharfen Blick für die Diagnoje 
und richtige Behandlung der Krankheiten, den er in einer ausgedehnten Praris zu 
vervollfommmen Gelegenbeit fand, befundete er zugleich in, verjchiedenen größeren und 
Heineren litterarijchen Arbeiten, unter welchen legtern bejonders jeine Journalaufſätze 
wegen der klaren und meiſterhaften Darſtellung verwickelter Krankheitszuſtände gerühmt 
werden. Unter ſeinen größeren Werken ſteht oben an der bei Henry und Cohen in 
Bonn ſeit 1832 herausgegebene treffliche Atlas der pathologiſchen Anatomie 
mit Erläuterungen, von welchem die 35—36. Lieferung fol. man. 1857 erſchienen iſt. 
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Außerdem verfahte Albers folgende Werke: Pathologie und Therapie der Keblkopfs- 
Krankheiten, Leipzig 1829, über die Darmgefchmwüre, Leipzig 1831, über die Erfenntnif 
und Kur der fppbilitifchen Hautkrankheiten, Bonn 1832, Lehrbuch der Semiotif für 
Norlefungen, Leipzig 1834 (2. durchaus verbefferte und vermehrte Aufl. 1852), 
Peobachtungen auf dem Gebiete der Pathologie und patbologifchen Anatomie, 3 Tble., 
Bonn 1836— 1840, Handbuch der allgemeinen Patbologie, 2 Bände, Bonn 1842—44, 
Erfenntniß der Krankheiten der Bruftorgane aus phyfifalifchen Zeichen oder Auscultation 
und Percuffion, Bonn 1850, Handbuch der allgemeinen Arzneimittellebre oder die Lebre 
von der Arznei und Heilwirfung in Krankheiten, Bonn 1853, Memoranda ber 
. Pischiotrie oder Furzgefaßte Darftellung der Pathologie und Therapie der mit Irrefein 
verbundenen Krankheiten, Weimar 1855. Im Jahre 1835 veranftaltete er in Gemein» 
Ichaft mit dem Philologen Franz Ritter eine Handausgabe der 8 Bücher des A. Cor- 
nelius Gelsus de re medica, die zu Köln erfchienen ift. 

Albert (fowohl der Große ald auch der doctor universalis zubenamt) ifl, wenn bie 
Größe nach den zu überwindenden Schwierigkeiten gefchägt wird, der größte unter ben 
Scholaftifern des 13. Jahrhunderts. Als Graf von Bollftädt im ſchwäbiſchen Schlofie 
Pauingen im: 3. 11093 geboren, war er urfprünglich zum Kriegsdienſt beftimmt, follte 
aber erft auf den Univerfitäten Paris und Padua miffenfchaftlihe Bildung erhalten. 
Am legteren Drte gewannen ibn die begeifterten Predigten des Joanne Garo dem 
Dominikaner-Orden, in deffen Schule zu Cöln er ald Lehrer der Ariftotelifihen Philo— 
fopbie im J. 1221 auftrat. Das von der Kirche im I. 1209 ausgefprochene und 
1215 erneute Verbot dieſer Pbilofopbie war noch nicht zurüdgenommen, daher das 
Intereffe, die h. Jungfrau ald Dispens ertheilend, einzuführen; fie felbft follte dem 
bis dahin flumpfen Geifte das Verſtändniß des Ariftoteles eröffnet haben. Bon 1228 
bis 1231 lehrt er in Paris, dann wieder in Cöln vor vielen Taufenden von Schülern. 
Als Generalvicar, feit 1239 ald Provinzial feines Ordens, geben ihm bie Klofter- 
Viſttationen Gelegenheit, Abjchriften von allen möglichen Manuferipten und damit für 
feine Zeit ungeheure Kenntniffe zu erwerben. Die Gefchäfte feines Ordens, die ibh 
nach Rom rufen, werben bald feinem Schüler Thomas übertragen, das Erzbisthum 
von Regenäburg, das er auf Befehl des Papites im 3. 1270 übernimmt, fhon nad 
zwei Jahren niedergelegt, beides, um zum Lehrerberuf in Göln zurüdzufebren, in dem 
er am 25. November 1280 geftorben ift. — Seine Werke find in 21 Holiobänden 
von Jammy in Lyon herausgegeben. — Albert bezeichnet in der Gefchichte der Sche- 
laftif dad Stadium, wo die Kirche, wenn auch noch nicht fordert, fo doch ſchon duldet, 
daß ihre Lehrer vom Ariftoteles nicht nur fich zeigen laflen, wie man richtig ſchließt, 
fondern auch jagen, was man für wahr zu halten babe, und daß ſie ſich im feine 
Lehren durch antichriftliche Gommentatoren einmeiben laffen. Da die Worte des 
Ariftoteled von Albert erft vernommen worden, nachdem fie in's Sprifche, von da in's 
Arabijche, von da (manche Werke fogar, indem fie den Umweg durch's Hebräiſche 
nehmen) in's Pateinifche überfegt find, fo ift weniger über feine Mifverftändniffe zu 
lächeln, ald zu bewundern, Daß er fo viel verftanden bat. Schon bei Albert zeigt ſich, 
wie jehr das Hineinnehmen ariftotelifcher Ideen die fcholaftiiche Philofophie fördert: 
die Streitigkeiten der Nealiften und Nominaliften ſieht er bereitd als aus infeitigfeit 
hervorgegangen unter fich, und räumt ſowohl ihren Formeln als der des Abälard (f. d.) 
Berechtigung ein. Auch bleibt es nicht aus, daß die Befchäftigung mit dem, deſſen 
Philoſophie nur Weltweisheit ift, zum erften® Male in der chriftlichen Philoſophie Liebe 
zur Welt wirfet, Während fein Schüler Thomas die fittliche Welt, den Staat, bat 
Albert die finnlihe Welt, die Natur, in dad Bereich feiner Forfchungen gezogen. 
Natur und Gnade hört auf, ein Gegeniag zu fein. Die Anhänger des Albert (und 
Thomas) find erit ſpäter Thomiften, urfprünglich find fie mit Necht Albertiften genannt 
worden. Zu ibnen gebören erftlich alle Dominikaner, die fich mit Philoſophie beſchäf— 
tigen. Durch Aegidius Colonna werden die Auguftiner, durch Humbert, Abt von 
Peully, Die Bernbardiner, endlich durch Siger von Brabant die Sarbonne für Die 
Lehre Alberts gewonnen. Nur die Arancidfaner baben fich derfelben verfchlojien. 

Albert, Prinz» Gemabl der Königin Victoria von Großbritannien und Jrland. 
Prinz Albert, richtiger und mit feinem vollen Namen: Albrecht Kranz Auguft Earl 
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Emanuel, Herzog zu Sachen, Prinz von Sachſen-Koburg-Gotha, Prince consort der 
Königin von Großbritannien (25. Juni 1857), Sohn des Herzogs Ernſt I. von 
SahfensKoburg-Gotha und der Herzogin Louife zu Sachen, wurde am 20. Aug. 1819 
zu Rofenau geboren. Seine Studien machte der Prinz auf der Univerfität zu Bonn, feine 
Erziehung vollendete er an den befreundeten Höfen, namentlidy zu Brüffel und zu Lon— 
don. Der König der Belgier war feines Vaters jüngfter Bruder, und feines Baters 
jüngfte Schwefter, Herzogin Victoria, war in zweiter Ehe mit dem großbritannifchen 
Prinzen Herzoge von Kent, Mutter der Prinzeß Victoria Alerandrine -geworden, die 
ald Victoria I. ihrem Oheime König Wilhelm IV. am 20. Juni 1837 auf den briti- 
ihen Thron folgte. Sie wählte den Prinzen Albert, ihren Eoufin, zum Gemahl und 
beirathete ihn am 10. Februar 1840 zu London. Seine Ehe ift mit neun Kindern, 
vier Prinzen und fünf PBrinzeffinnen, gefegnet worden, von denen der zweite Sohn, 
Alfred Herzog zu Sachen und Fföniglicher Prinz von Großbritannien und Irland, 
bei der Kinderlofigkeit feines Obeims, des regierenden Herzogs von Sachſen-Koburg⸗ 
Gotha, der präfumtive Erbe diefed Herzogtbums ift. Noch vor der Vermählung wurde 
er durch Parlaments-Acte (3. Vict. Cap. 1 u. 2) naturaliftrt, erhielt die Feldmarſchalls— 
würde, das Commando des 11. Hufaren-Megiments, den Bath» Orden und den Titel 
Königliche Hoheit; wurde datauf, 1842, Oberft der fchottifchen Füflliergarde, 1850 
Gommandeur des 60. Scharfichügen- Regiments, dann zum Gommandeur der Scharf: 
ſchützen-Brigade und (nach dem Tode des Herzogs von Wellington) auch zum Öberft 
der Grenadier-Garde (1852) ernannt. Im Laufe der Zeit famen dazu noch andere 
Würden: Gouverneur von Windfor, 1847 Kanzler der Univerfität Cambridge, Großmeifter 
der Englifchen Freimaurer» Logen, Ritter des Ordens vom goldenen Vlief. Dazu 
treten noch mehrere Sinecuren; jo ift der Prinz 53. B. Grand Ranger of Windsor 
Castle (Wildmeifter), und wir finden in Folge deflen feinen Namen unter den War- 
nungstafeln, welche im Park von Windfor das Betreten des Rafens ıc. verbieten. Auch 
ift er feit 1840 Mitglied des Geb. Raths,  feit 1842 Lord Warden of the Stanna- 
ries and Chief Steward des Herzogthums Gornwallis; High Steward von Plymouth 
(1843); Gapitain-General und Oberft der Artillerie-Gompagnie (1843); High Steward 
von Neu-Windfor (1850); Präflvent der Zoologifchen Gefellfchaft (1851); Master of 
Ihe Trinity house (1852). Durch Orbdonnanz der Königin vom 5. März 1840 wurde 
ibm der Vortritt vor allen Würdenträgern und neben und nächft der Königin beftimmt, 
aber da nach Englandd Geſetzen Feines Mannes Stellung in der Gejellichaft durch 
Heirat verändert werden Fann, fo war der Prinz Albert allein nur zu dem Range 
eined Hofenbandritters (nach „Dod'& Peerage* der neunzigfte Rang) berechtigt. Das Par— 
lament zeigte ſich auch nicht geneigt, dieſe feine Stellung zu verändern und hatte jchon 
bei Beratbung der Naturalifation des Prinzen eine dabin gebende Glaufgl zurückgewie— 
fen, obgleich der Herzog von Gambridge in feinem und der ganzen Königlichen Familie 
Namen erflärt hatte, fle würden dem Prinzen den Bortritt laffen. Die Königin griff 
bierauf zur Ordonnanz, und der Prinz felbft genieht feitvem einen Rang, der freilich, wie 
Dod feharf bervorhebt, weder durch statute noch durch common law begründet if. Die 
Engländer find, jo boch fie feine Fünftlerifche und wiflenjchaftliche Begabung und Bil: 
dung und die Verdienfte anerkennen, die er fich in Diefen Gebieten, 5. B. durch Beför- 
derung der Weltausftellung von 1851 erwarb, gegen feine politifche Haltung aufer- 
ordentlich mißtrauiſch, und ein Gerücht, das in neuerer Zeit auftauchte, die Königin 
beabfichtige ihrem Gemahl den Königätitel beizulegen, führte jogleich in der Preſſe und 
in Verfammlungen zu ftarfen Angriffen auf ihn; ein Antrag, den dag Wbig-Minifterium 
bereitö 1840 ftellte, feine Apanage (30,000 Lit.) um 20,000 Lit. zu vergrößern, ward 
durch Die Vereinigung der Tories und der Volkspartei vereitelt. Die jungen (philo— 
ſophiſchen) Radicalen balten ihn im Widerfpruch mit der öffentlichen Meinung fehr 
boch, und einer der geiftvollften unter ihnen (The Governing classes of Great Britain, 
by Edw. M. Whitty. London, 1854.) erklärt ihn in einer Skizze, die er feiner Cha— 
rafteriftrung widmet, für einen ber umflchtigften Politiker Englands. Zwar fei fein 
Einfluß fein directer, aber doch darum nicht weniger ftarf. Gr jei Wilhelm III. ver- 
gleihbar an Größe und Weite des Blicks, und ganz wie dieſer verfchmähe er das 
Eingreifen in die unbebeutenden Bragen der englifchen Kirchthurm-Politik und halte 
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feinen Blick nur auf das Ganze der großen europäifchen Politif geheftet. (p. 1—14.) 
Mir können der Schilderung Whitty's nicht ganz Unrecht geben, und die wenig ver- 
üllte Gegnerjchaft, in der Palmerfton zum Prinzen ftebt, verräth ſchon, daß der Prinz 
ine eigne Politik treibt und auch wohl Durchzujeßen weiß. 

Ein klareres Licht auf den Einfluß des Prinzen Albert ließ ein parlamentariicher 
Streit zwifchen Auffell und PBalmerfton fallen, in welchem ber erſte Staatsmann ge 
ftand, die Königin babe es zur Megel gemacht, daß Feine Depeiche nach dem Gontinent 
abgefandt werde, die ihr nicht vorher zugefandt fei. Bei der Traulichkeit des ebelichen 
Lebens der Königin ift hierbei der Schluß, den auch Whitty macht, geboten, daß der 
Prinz ſtets Die ganze auswärtige Politif Englands. zu überjehen und darnach zu beein- 
fluffen vermag. Die regierenden Klaffen Englands jcheinen fih an dieje Thätigfeit dei 
Prinzen in neuerer Zeit mehr gewöhnt zu haben; Dagegen hören die Blätter, melde 
Palmerſton vertheidigen, nicht auf, Die „Goburg-Poliey“, welche ihr Gentrum in Lon— 
don habe, als die größte Gefahr Europa's zu denunciren. Daß eine ſolche Politik 
eriftirt, ift nicht in Frage zu ftellen, und auch Whitty a. ang. D. erkennt jie ala be- 
ftehend an, ohne ſie zu tadeln. Er fchreibt — es ift im Jahre 18554 — darüber 
Folgendes: „König Leopold von Belgien mag dieſe Politik in's Leben geführt haben, 
aber dad Haupt der Familie und der Leiter dieſer Poliiik iſt jetzt ungmeifelbaft ber 
Prinz Albert. Diefe Führerfchaft verdanft der Prinz zunächſt feiner Stellung in Eng- 
land, dann aber feiner Intelligenz, einer der gebildetften, verfeinertten und reinſten in 
diefer Zeit.... Die Koburgs find eine außerordentliche Familie; vor vierzig Jahren 
bemerken wir unter ihnen noch feine biftorifche Verfönlichkeit, aber 1853 find ſie Die 
mächtigfte Familie in Europa... (Der Berfafier zählt nun ihre Verbindungen in der 
ganzen Welt auf und deutet auch auf den inzwifchen ausgeführten „Goburg plan‘, bie 
fünftige Königin von Preußen aus diefem Hauſe zu wählen)... Bei der Fülle der 
Kenntniffe des Prinzen, bei der Breite und Tiefe feines Blides ift aljo fein Werth 


ald leitender englijcher Staatsmann unberechenbar...... Diefe feine Macht zum 
Guten und der Einfluß, den er befigt, wurde nicht in einem Tage errungen; 
‘er wurbe jchrittweife und nur durch Geſchick erreicht. — Bor zehn Jahren 


war er noch nicht der Mann, um ehrfurchtsvolle Ergebenbeit bei unjerer Ariftofratie 
hervorzurufen; heute iſt er ftärfer als einer der ihrigen, ftärfer durch Stellung und 
durch Volksthümlichkeit. Prinz Albert ift vielleicht der volfäthümlichite Maun in Eng: 
land, und es ift eine Thatjache, daß dieſe Volksthümlichkeit durch feine Entdeckung 
herbeigeführt ift, die Engländer, die fich ſtets für ein längft Durchgebildetes und auf: 
geflärted Volk hielten, feien in der Kunft und in aller feineren Gultur der Givilifation 
Barbaren. Als ein Fremder zeigte er fich gleicherweife befähigt, unfere Kirchthurm- 
politif zu bemerfen und die Gewöhnlichkeit, Gngherzigfeit und Infularität unferer Fünft- 
lerifchen Thätigkeit zu erkennen. Welchen Tact, welche vollendete Geſchicklichkeit muß 
er doch angewendet haben, als er fih damit beichäftigte, und zu überzeugen, baf 
wir unwiſſend und ungefchlacht ſeien!“ Wahrlich, eine feltfame Sprache im Munde 
eined Engländers, aber gerade Die legteren Säße erklären die Vorliebe derjenigen Volke: 
Flaflen, die nicht zu den regierenden gehören, für diefen Bringen, von dem Whitty jebr 
gut jagt, er habe, ohne Dazu ernannt zu fein, in England ein Minifterium des öffentlichen 
Unterricht8 gegründet und verwalte es der Ehre megen allein. Das Volk ift für Die Auf— 
merkjamfeit, die Prinz Albert ihm zu Theil werden läßt, dankbar, und es ift jedenfalls 
feine fchlechte Politif, daß der Prinz ein Gegengewicht gegen die Mifgunft der regie- 
renden Klaffen in der Zuneigung der niedern zu gewinnen ſucht. — Ueber dad Fami— 
lienleben des föniglichen Haufes von England herrſcht nur eine Stimme der höchften 
Anerkennung. — Als Feldmarſchall bat der Prinz, jo weit ihm das geftattet war, 
mannichfache DVerbefferungen in ber .Befleidung und Bewaffnung des Heeres vorge 
Ihlagen und zum Theil auch durchgefegt. Der Feldzug in der Krim bat gezeigt, 
daß die britifchen Minifter wohlgetban hätten, öfter den Vorfchlägen des Prinzen 
nachzugeben. Eine ſehr zwedmäßige militärifche Kopfbedefung von des Prinzen Er— 
findbung heißt nad ihm „Prinz-Alberts-Hut“. 
Albert, der Arbeiter, Mitglied der proviforifchen Negierung von Frankreich im 
Jahre 1848, eine dunkele Perfönlichkeit, deren fich befanntere Revolutionsmaͤnner, be— 
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fonder8 Louis Blanc, zur Leitung der Maflen bedienten. Es fcheint, daß A. nur dem 
Namen nach Arbeiter war, feine Erziehung und feine literarifchen Erzeugniffe wider: 
fprehen dem; doch gab er ſich für einen Mechaniker aus, und am 23. Febr. 1848 
verließ er die Werkftatt eines-Parifer Knopfmachers, um am Kampfe Theil zu nehmen. 
Diejenigen, die ihn als Werfzeug benußten, forgten auch für fein politifches Anſehen; 
fo verbreiteten fie, er habe ſchon bei der Julirevolution mitgefämpft, obgleich er damals 
erft vierzehn Jahre zählte, er fei dann nach Lyon gegangen, babe dort eine Arbeiter- 
Zeitung geftiftet und redigirt, auch die Gefellichaft der Menfchenrechte gegründet, endlich 
fei er es geweſen, der den ouvriers muluellistes das wilde Stichwort: „Vivre en 
travaillant, ou mourir en combatlant!“* (Arbeitend leben oder kämpfend untergeben! ) 
erfunden babe. Aber es iſt nachgewiefen, daß der Arbeiter, auf den fich dies alles 
bezieht und der 1835 zur Deportation verurtheilt wurde, ein amderer Albert war. 
Das fpätere Mitglied der provijorifchen Regierung gründete 1840 zu Paris eine Volks— 
Zeitung unter dem Titel: l’Atelier, die er mit andern Arbeitern redigirte, welche, wie 
er, wenigftend fcheinbar, auch wirklich in Werfftätten arbeiteten. Gr war damals fchon 
mit Louis Blanc bekannt, der ihn dann auch am 24. Febr. 1848 an feiner Seite 
zum Mitglied der proviforischen Regierung machte. Sein Name ijt auf allen Regie: 
rungs-Bekanntmachungen mit dem Zufat „Arbeiter“ verfehen. Zum Bicepräfldenten 
der Commifflon der Abgeorbneten des Xurembourg erwählt, unterftüßte er durchweg 
Louid Blanc. Er war damals auch Furze Zeit Präfldent der Commiſſton für Die 
öffentlichen Belohnungen. Er wurde vom Departement der Seine mit großer Mehrheit 
zum Abgeorpneten der conftituirenden Verfammlung erwählt, aber er faß in ibr nur 
wenige Tage. Als Mitichuldiger oder Anftifter ded Attentats vom 15. Mai arretirt, 
wurde er vor den Gerichtöhof zu Bourges geftellt und nach feiner Weigerung, dieſen 
Gerichtöbof anzuerkennen, zur Deportation verurtheilt. Er wurde anfangs in Doullens, 
dann auf Belle⸗Jsle gefangen gehalten, von wo er in neuerer Zeit nach dem Pönitenz- 
baufe von Tours gebracht if. Als Revolutions-Charakter hat U., fo un 
bedeutend er an fich ift, doc; eine gewifle Bedeutung, weil er über die Eomödienbafte 
Art der Anordner und PVorbereiter der Revolutionen, ebenfo wie über die Leichtgläu- 
bigkeit des Volks eine genügende Auskunft giebt. Er konnte weder ald Arbeiter noch 
als Schriftfteller auf irgend eine Anerkennung Anfpruch machen, und er wurde darım 
von gewiffenlofen Agitatoren dazu benugt, um den Arbeitern als Schriftfteller und den 
Gebildeten als Arbeiter zu imponiren. Gin auferorbentlic; Elägliche® Mittel, und 
do fchlug ed in Franfreich an. 

Alberti, Grafen. Es giebt zwei verfchiedene Grafengefchlechter, die diefen Namen 
führen. Die Grafen Alberti von Enno find ein altes Rittergefchlecht, das ſich 
von feiner Stammburg Enn in Südtyrol ab Enno nannte, ſich aber feit dem 14. 
Jahrhundert zu Ehren zweier feiner Sprößlinge, Albertus J., Biſchof von PBriren 
1323 — 1336 und Albertus II, ebenfalld Bifchof von Brixen de Albertis ab Enno 
oder de Enno jchrieb. Inter Diefem Namen erhielt es 1535 eine Beftätigung feines 
uralten Adels. Die Familie hat der röm. Kirche mehrere hohe Würdenträger gegeben. 
Joſeph Victor ftarb 1696 als Fürftbifchof von Trient, Feliv 1750 ebenfalls als Fürft- 
biſchof von Trient, Franz Felix 1804 als Abt von Santa-Croce in Mailand. Die 
Reichögrafenwürde erlangte das ganze Gejchleht 1714. Das Wappen zeigt in einem 
quadrirten Schild, im erften und vierten goldenen Felde einen halben ſchwarzen Adler, 
im zweiten und dritten jilbernen Felde einen fchrägrechten blauen Balken, der mit einem 
goldenen Stern belegt ifl.. Auf dem Helm ein offener fchwarzer Adlerflug, deſſen 
Flügel mit dem blauen Balken und dem goldenen Stern ſchrägrechts und ſchräglinks 
belegt find, Helmdeden rechts: ſchwarz und golden, links: blau und fllbern. 

Das andere Gefchlecht ift dad des Grafen Alberti von Poja, es leitet feinen 
Urfprung von dem altfranzöflichen Haufe der Herzöge von Luynes ber, deren Stamm: 
name ebenfalls d'Albert if. Es ift dunkel wie und wann diefe Familie nach Tyrol 
gefommen; den Meichögrafenftand erlangten der Schlofhauptmann von Ripa Albert 
Tigil de Albertis di Poja und feine Brüder unter dem 20. März 1774. Der Wap- 
penſchild ift Durch einen Balken quer getheilt und zeigt oben in Blau einen golden 
gekrönten und bewehrten filbernen Adler, unten in Grün drei rothe Pfähle. Bon den 
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drei Helmen zeigt der rechte den filbernen Adler des Wappens, links ſehend, der mitt- 
lere einen Lorbeerbaum, der linke einen gefrönten goldenen Löwen. Die Helmdecken 
find rechtö blau und filbern, in der Mitte grün und filbern, links roth und golden. 
Scilvhalter zwei goldene Löwen wiederſehend. Diefes Wappen ſpricht übrigens nicht 
für die behauptete Abftammung von den Herzögen von Luynes. 

Aldertiniiche Linie, der jüngere Zweig des Wettiniſch-Sächſiſchen Fürſtenſtammes, 
geftiftet von Herzog Albrecht dem Beherzten zu Sachfen. Diefer hatte fich mit feinem 
älteren Bruder Ernit, in dem am 26. Auguft 1455 zu Leipzig geichloffenen dent- 
würdigen Grb-Bertrage, dergeftalt in Die jeit dem Tode des Vaters, Kurfürft Friedricht 
des Sanftmütbigen (7 1464) gemeinfam regierten fächjljchen Lande getbeilt, daß der 
Meltere, welcher als folcher die Kurwürde und den dazu gehörigen Kurfreis vorani 
hatte, den größten Theil von Thüringen, und von dem Dfterlande Altenburg, Eifen- 
berg, das DVoigtland und Coburg, ferner auch Torgau, Dommitzſch, Eilenburg, Goldis, 
Grimma, Düben, Zwickau und Annaberg erhielt; Albrecht dagegen Meipen, die übrigen 
Theile des Ofterlandes, und in Thüringen Die Aemter Weißenfels, Camburg, Jena, 
Freiburg, Sangerhaufen, Gdartöberga, Thomasbrück und Tennftädt. — Zufolge der 
Schlacht bei Mühlberg £24. April 1547) und der am 19. Mai dejlelben Jahres abge- 
fchloffenen Wittenberger Gapitulation, erlangte die Albertinifche Yinie von den Nepräfen- 
tanten der Grneftinifchen, dem unglüdlichen Kurfürften Johann Ariedrih dem Groß— 
müthigen, nicht allein die ſächſiſche Kurmürde, fondern auch den größten Theil der 
Erneftinifchen Lande, fo daß der Familie ded Vorkaͤmpfers des Proteftantismus mur 
noch die Aemter Gerftungen, Salzungen, Eiſenach mit der Wartburg, Kreuzburg, Tenne: 
berg, Gotha, Weimar, Roda, Iena, Camburg, Dornburg, Buttelftädt und einige andere 
Stüde verblieben, wozu in dem Naumburger Vertrage vom 24. Februar 1554 noch 
Theile ded Altenburger Landes geichlagen wurden. Es Fam nun zwar im Jahre 1555 
abermals zu Naumburg eine politifche Erbverbrüderung zwifchen beiden Hauptlinien 
des ſächſiſchen Geſammthauſes zu Stande, doch Fonnte dadurch die perſönliche 
Spannung nicht gemildert werden, fo mie auch jeder Verſuch, durch Eheverbindungen 
die Familien Einigkeit zwifchen beiden Theilen wiederherzuftellen, fcheiterte, wie 3. ®. 
die unglüdlichen Ehebündniffe des Herzogs Johann Gafimir zu Coburg mit Anna, der 
Tochter Kurfürft Auguſt's I., und des Kurfürften Johann Georg IV. mit Eleonore 
Erdmutbe von Sacıfen » Gifenady deutlich zeigen. Mur der von 1573 — 1672 
blühende Altenburger Zweig der Erneftiner, welcher auch (ald Aelteſter) eine Zeit fang 
(1591— 1601) die Kurlande für den unmündigen Ehriftian Il. adminiftrirte, unterhielt 
ein beflered Einvernehmen mit der neuen Kurlinie, ja es jchien fogar eine Zeit lang, 
daß er die Xehtere, welche zu Anfang des 17. Jahrhunderts auf jehr jchwachen Füßen 
ftand, beerben und fomit dad den Nachkommen Johann Friedrichs des Grofmütbigen 
wiberfabrene Unrecht werde gefühnt werden. 

MWührend die Erneftinifche Linie ihr fo fehr gefchmälertes Beſitzthum durch oft 
wiederholte Erbtheilungen noch mehr ſchwächte, hielt die Albertiniſche, im welche 
ſchon durch das Teftament ihres Stifterö die Primogeniturfolge vorbereitet war, Das 
Ihrige zufammen, und wenn auch, zufolge lestwilliger Verfügung des Kurfürften Johann 
Georg 1., durch den Dresdener Vergleich vom 22. April 1657, feine Drei nachgeborenen 
Söhne mit befonderen Landeötheilen audgeftattet wurden und 3 Nebenlinien, zu Wei: 
Benfels, Merfeburg und Zei bildeten, jo dauerte doch dieſe Zerfplitterung fein 
volles Jahrhundert hindurch, indem dieſe Linien bis 1746 raſch nach einander erlojchen. 

Die Albertinifche Kurlinie war inzwiſchen durch lebertragung der Polnifchen 
Königskrone auf das Haupt Friedrich Auguſt's I., zu noch höherem Glanze gelangt, 
zugleich aber war ſie, durch .ihren Webertritt zur katholiſchen Kirche, der proteftantifchen 
Erneſtiniſchen Xinie vollends entfremdet worden. Als in dem Unglüdsjahre 1506 Kur: 
fürft Friedrich Auguft IN. Die ihm von Napoleon dargebotene Königsfrone annahm, da 
ſchien es eine Zeit lang, als ob die gejammten, jeit 1485 getrennten, Wettinifchen Yandı 
wieder unter einen Scepter würden vereinigt werden, allein die Verträge von 1815 
rebucirten Das neue Königreich auf die Hälfte des biäberigen Staatdgebieted, während 
jle andererſeits dem älteften Zweige der Erneftiner (zu Weimar), gleichſam ald Ent— 
Ihädigung für die verlorene Kur, die großberzogliche Würde zuerfannten. Es ſchien 
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ſogar auch jeßt wieder, ald ob Weimar in dem dem Berlöfchen entgegengehenden 
jähftichen Königsbaufe juccediren werde. Nachdem aber die Albertinifche Linie in der 
Defcendenz Sr. Maj. ded Königs Johann von Neuem erblüht ift, tritt daffelbe in 
nferen Tagen, nach Jahrhunderten, zum erften Male wieder in Familien-Verbindung 
mit der Erneftinifchen Linie, nämlich durch das zwifchen einer Tochter des jüngften in 
Portugal thronenden Goburgifchen Zweiges derjelben verabredete Ehebündniß mit dem 
mutbmaßlichen Thronerben Sachjend, auf welchem jegt die Hoffnungen des Albertinifchen 
Haufes "ruhen. . 

Aldi, auch Alby, Hauptſtadt des Dep. Tarı, am Tarn; 10,380 Einwohner; 
alte Stadt, zweimal zerftört, einmal von den Sarazenen, dann in dem Kreuzzuge gegen 
die Albigenfer. 1255 mwurde dort ein Goncil zur vollftändigen Ausrottung der Albi- 
genſiſchen Keberei gehalten. Der Kampf gegen die Kegerei hatte in dem Neid gegen 
den mächtigen Grafen von Touloufe, der Die Ketzer duldete, einen politifchen Untergrund. 

Albini, der Kanzler von. Franz Joſeph Martin Freiherr von Albini ift einer 
von den deutſchen Patrioten, die das Vaterland undanfbar beinabe vergeflen hat. Die 
Ihaten des mutbigen, unverzagten Mannes find untergegangen in der Fluth der gewal- 
tigen Greigniffe, die in Folge der franzöfifchen Revolution Deutjchland überftrömten;; 
es follte aber doc unvergeſſen bleiben, daß Albini zu den nicht allzu zahlreichen deut- 
hen Männern gehörte, die mutbig und befonnen den Heeren der Revolution einen 
eifernen Widerftand entgegenjegten und ihrer Uebermacht nur Fuß für Fuß wichen. 
3. Müller jagt an einer Stelle: „Noch heben fich im dieſer Gefchichte zwei große 
Gharaftere hervor, Albini und Stein“. Gin großer Charafter war der churmainzifche 
Kanzler gewiß, wenn auch ganz anders geartet, als Stein. 

Die Albini find Schwaben. Joſeph Anton Albini, Kanzler des Reichs— 
Stiftes Salmansweil, erhielt 21. Febr. 1763 ein Reichsritter« Diplom. Sein Sohn 
Johann Caspar Anton, KanzleisDirector des Landgrafen von Heſſen-Rheinfels 
zu St. Goar, wurde 1760 wegen des ſchwäbiſchen Kreijes Affelfor bei dem Reichs— 
fammergericht zu Wehlar, 1766 Aſſeſſor wegen Churböhmen, 1788 Reichsfreiherr, 
und ftarb 20. April 1796. Gr war zwei Mal vermählt, zuerft mit Eleonore von 
Yudolf, dann mit Dorothee von Nequile, welche Lestere das Schulhaus und die große 
Armenverforgungs =» Anftalt zu Wetzlar mit einem Capital von 100,000 Gulden be— 
gründet hat. Dieje ausgezeichnete Fran ftarb 1807. Aus erfter Ehe war der einzige 
Sohn Franz Joſeph Martin geb. d. 14. Mai 1748. Er ftudirte die Rechte zu 
Bontsa-Mouffon, Dillingen und Würzburg, practicirte beim Neichshofratb und wurde 
1775 vonwegen des fränfijchen Kreifes Affeffor beim Reichskammergericht, aljo College 
feines Vaters; 1787 trat er ald Neichöreferendarius in Churmainzifche Dienfte, wurde 
Mitglied der unmittelbaren freien Neichöritterfchaft in Branfen, Canton Odenwald, 
faijerlicher wirklicher Hofratb, und empfing 1790 eine Betätigung feines Reichsfrei— 
berrn-Standed mit einer Verbeſſerung feines Wappens. Nach der Krönung Kaifer 
Leopold's, bei der er noch ald Neichöreferendarius fungirte, ging er nicht nach Wien 
zurüd, fondern Fam nach Mainz als churfürftlicher Staats» und Gonferenz - Minifter, 
auch Hofkanzler. Seine Pläne für den Mainzer Churſtaat vermochte er nicht in's 
Werk zu ſetzen, da die franzöflfchen Nepublifaner unter Guftine das Land machtvoll 
überzogen. Als aus Mainz Alles flüchtete, blieb Albini, und vermochte er auch nicht, 
den Feiglingen feinen Muth einzubauchen, jo bielt er doch aus bis zulegt und that 
feine Pflicht ald ein umerfchrodener Mann. Die Gapitulation unterfchrieb er nicht. 
1797 war er als churfürftlicher Gefandter auf dem Reichsfriedens-Congreß zu Raftatt; 
dort erregte er durch feine energifche Haltung gegen die PFranzofen, namentlich durch 
feinen Proteft gegen die Occupation von Mainz, den Unwillen des liberalen Anbangs 
der Franzoſen. Der befannte Nitter von Lang verhöhnt ihn und fagt, er habe aus— 
gejeben „wie ein gebiffener Dach, der in feinem Grimme gern noch einmal zuges 
ſchnappt hätte.” Nun, der gebiffene Dachs fehnappte noch einige Male zu und zwar 
tüchtig. Gr ſchloß 1799 einen Subfidienvertrag mit England, er bemühte fih, das 
ganze füdliche Deutichland gegen die franzöflfchen Dränger zu bewaffnen, aber er ließ 
es nicht dabei bewenden, ſondern ftellte jich auch perfünlich an die Spite des Mainzer 
Landſturms, mit welchem er durch feine unermüdliche und geſchickte Thätigfeit den 
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Franzoſen höchſt beſchwerlich fiel. Die Organiſation des Landſturms war bewunderns⸗ 
würdig genau den Verhaͤltniſſen angepaßt. U. ſelbſt war Obergeneral dieſes Land- 
ſturms, er commandirte eine Armee von etwa 16,000 Mann. Immer tapfer und of 
fiegreich ſchlug fih Albini gegen die Franzofen bei Hattensheim, bei Höchſt, an ber 
Nidda. Am 24. Novbr. 1800 überfiel er den General Dumonceau bei Alhaffenburg 
flegreich und errang ſich dadurch feinen Nüdzug nach dem Speflart, der ihm durch 
die feindliche Uebermacht ſchon abgejchnitten war. Die franzöfifchen Feldherren erfannten 
Albini's geſchickte Thätigfeit wohl an, aber bei den Deutfchen fand er wenig Danf; 
nannte ſich doch in Grlangen eine Bürger» Compagnie zu Ehren feine® Gegners Au— 
gereau die „Augereau-Compagnie“! Sein Churfürft Friedrich Carl von Erthal galt 
ihm im September einen foftbaren Degen, auf deſſen goldenem Gefäß man in Bril- 
lanten die einfach fchönen Worte las: „Briedrih Garl Joſeph feinem Albini. Die 
Gefechte an der Nidda, bei Alchaffenburg u. Neuhof." Kaum war der Friede ge 
ſchloſſen, ſo ſtarb der Churfürft von Ertbal, Albin aber blieb auch unter dem Nach— 
folger, dem bisherigen Coadjutor v. Dalberg, der erite Mann an dem geiftlichen Hofe. 
Schwer dünfte ihm Vieles und die Lage von Deutjchland zumal greuelbaft, aber er 
bielt aus bei feinem gütigen Herrn, Dem er in dem von Napoleon gejchaffenen Groß— 
herzogthum Frankfurt als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten diente. ALS dieſer 
Staat 1813 zerfiel, trat eine proviforifche Verwaltung ein, an deren Spige die Ber 
bündeten den Freiberrn von Albini in Anerfennmiß feiner unter allen Umftänden be 
währten deutichen Gefinnung ftellten. 1515 trat U. in Faiferl. öſterreichiſche Dienite 
und wurde 1816 zum erften Bundestagd-Präftdial-Gefandten ernannt, doch farb er 
auf dem Schloffe zu Dieburg, deilen Burgmann er war, noch bevor er im dieſt 
Stellung eintreten fonnte, am 8. Jan. 1816. Der ftandhafte Patriot binterließ aus 
feiner Ehe mit der Freiin Johanna Yon Weidinger einen Sohn und drei Töchter. 
Der Sohn Friedrich Carl Joſeph, geb. 10. März 1794, war königl. baierjcher Haupt- 
mann und ift am 19. Mai 1823 ohne Nachfommenfchaft verftorben; das Geſchlecht 
der Freiberren von Albini ift mit ibm erlojchen. 

Albredjt, Herzog von Oeſterreich (als deuticher Kaiſer Albrecht I., 1298— 1309), 
Sohn König Rudolf's von Habsburg, war geb. i. I. 1248. Nachdem Rudolf den 
König Ottofar von Böhmen jtegreich befämpft hatte, belehnte er feine Söhne Albrecht und 
Rudolf mit den, Ienem abgenommenen Gebieten: Deftreih, Steyermarf, Kärntben, 
Krain und der windifchen Mark. Dies gefchab im Jahre 1282. Im folgenden Yabre 
übernahm Albrecht die genannten SHerrfchaften allein, während fein Bruder Rudolf 
Die vorderen Lande, d. i. die Beſitzungen im Elſaß, Schwaben und ber jegigen Schweij 
zuertheilt erbielt. Rudolf von Habsburg verfuchte kurz vor feinem Tode vergeblich, 
die deutfche Königäfrone auf feinen Sohn Albrecht zu übertragen. Die deutfchen Kur 
fürften, die ich feit der Zeit des Interregnums immer mehr ald die Alleinmächtigen 
innerhalb des deutichen Staatenverbandes erhoben, befolgten denfelben Grundfag, der 
fie bei Rudolf's Grwählung geleitet hatte: feinen Kaifer aus einer mächtigen Bamilie 
(und eine ſolche waren unter Rudolf die Habsburger gerworden) zuzulaſſen. Sie feßten, 
namentlich durch den Erzbifchof von Mainz beflimmt, Adolf von Naffau auf den Thron, 
1291. Albrecht, der in der gewiffen Vorausficht, gewählt zu werben, fich bereits ber 
Neichsinfignien bemächtigt hatte, trat von Anfang an gegen Biefen König in Oppojitien. 
Empörungen in feinen Grblanden, tödtliche Krankheit und andere Unfälle brachen du 
mals jeinen eifernen Troß, fo daß er fich zur Auslieferung der Injignien verftand. 
Adolf von Naffau folgte der Politif der Habsburger und dem Gebote der Zeit, ſuchte 
gleichfalld fich eine Hausmacht zu gründen und trachtete deshalb auf ungerechte Weile 
nach dem Erwerb der thüringifchen Landgrafichaft; bierburch zerfiel er mit dem Grp 
bifchof von Mainz und erbitterte durch den graufamen Krieg, den er in Mitteldeutic- 
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land führte, die Gemüther der Fürſten gegen ſich. Nun trat Albrecht von Oeſterreich 


wieder auf den Schauplag, verbündete ſich mit dem Erzbifchof von Mainz und wurd: 
bald Adolf's furchtbarfter Gegner. Letzterer ward auf einem Reichstage entfeßt, Albrecht 


zum Kaifer erwählt und es fam (im Juli 1298) bei Gelbeim zum entfcheidenden Kampfe. 


Beide Gegner fuchten einander perfönlich, beide fließen fle auf einander, gefchmüdt mit 
den Farben des Reichs, dem frhwarze gelben Helmbufh. „Hier mußt Du mir Krone 
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und Leben laſſen!“ rief Albrecht. „Das fteht in Gottes Hand!” gab Adolf zur Ant« 
wort.*) In dem nun folgenden Kampfgetümmel fiel Adolf von Naffau; ob von 
Albrecht'8 Hand, ift zweifelbaft; Albrecht hat es fpäter als König ſtets geläugnet. 
Albrecht lieh ſich noch einmal rechtlich wählen und ſaß nun unangefochten auf dem 
deutichen Throne. Nur der Papſt, Bonifaz-VIII., erklärte fi) gegen ihn als Re _ 
bellen und Mörder feines Vorgängers, ald den von Gott gezeichneten Einäugigen 
(ihm war, ald er no Herzog war, mit Gift vergeben worden und nach der bar- 
bariihen Weife der damaligen Heilkunde kurirt, hatte er ein Auge verloren) und 
den Berwandten des von der Kirche auf ewige Zeiten verworfenen Gefchlechtes 
der Hohenſtaufen. Albrecht aber, jest im Bells der Krone, entwidelte die ganze 
eiferne Energie feined Charakters, verbunden mit den Grundfägen einer, bi da— 
bin undeutfchen Politif, die, ohne auf die Nechtmäßigfeit der Mittel zu achten, 
rüdfichtslos ihren Zwed verfolgte. Albrecht’ Zweck aber war, wie der ſeines Va— 
terd, Hebung ſeines Haufes und Erblidmahung der deutjchen Krone in demſel⸗ 
ben. Um Bonifag zu miderftehen, verband er fich mit deſſen Feinde, Philipp dem 
Schönen von Frankreich, dem er dafür die Reichsgrenzen in Lothringen bloßgab. 
Darüber zerfiel er mit den rheinifchen Kurfürften, die er aber in bebarrlichen Kämpfen 
(1301 und 1302) demütbigte und zwang, alle neu aufgelegten Aheinzölle zu Gunften 
der. Neichäftädte und ihres Handeld wieder aufzuheben. Bonifacius, von Philipp dem 
Schönen hart bebrängt, mußte eine Verföhnung mit Albrecht fuchen. Albrecht ver» 
langte von Papft, er jolle die deutfche Krone in feinem Haufe erblich machen; ber 
Papft von ihm, Krieg gegen Frankreich; noch fchwebten die Verhandlungen, ald Bonifaz 
fein fchnelfes und tragifches Ende fand. — In dem Streben nach Rändererwerb über- 
ftürzte fich Albrecht in ähnlicher Weife, wie fein Vorgänger, und war darum "nicht 
glüdlicher ald jener. Um die Grafjchaften Holland und Seeland führte er einen er- 
folglofen Krieg. Auch mit dem Könige Wenzlav' II. von.Böhmen, dem er die Beleh— 
nung mit Meifen verfagte und in feinen Anfprüchen auf Ungarn zu Gunften Earl 
Robert3 von Neapel entgegentrat, verwidelte er fich in einen, für ihn unglüdlichen 
Kampf, an welchem fich auch Graf Eberhard von Würtemberg, der von Albrechts vor- 
derländijchen Beſitzungen aus fich bedroht glaubte, feindlich betbeiligte. Als 1305 
Wenzlav II., und 1306 auch Wenzlav III., der mit Albrecht Friede gefchloflen hatte, 
getorben war, verfuchte Albrecht, Böhmen ald ein eröffnetes Neichslehn einzuziehen und 
feinen Sohn Rudolf damit zu belehnen. Zu gleicher Zeit trat er in die Ungerechtig« 
feit Adolfs von Naflau ein, indem er behauptete, derfelbe habe Thüringen und Meißen 
nicht ich oder feinem Haufe, fondern dem Reich erworben. Alle diefe gleichzeitig und 
übereilt begonnenen Unternehmungen endeten unglüdlich für ihn. Sein Sohn Rudylf 
farb 1307, und Die Böhmen erklärten fich laut gegen eine öfterreichifche Nachfolge. 
Die Landgrafen von Thüringen, Friedrich und Diegmann, fchlugen feine Leute im Alten- 
burgiſchen; zulegt drohte auch der Krieg in den vorderen Landen bedenklich zu werben, 
da fih Eberhard von Würtemberg mit dem Bifchof von Bafel und dem Herzog Dtto 
von Baiern verbunden batte, Unrubige Bewegungen in den Schweizer Waldftetten 
famen dazu: doch gehört die ausgefponnene Gefchichte von der Vögte Bedrückung, 
Geßler's Tyrannei, Tell's Apfelihuß ꝛc. in das Gebiet der biftorifchen Mythe: im 
Albrechts Gefchichte greifen Dieje Unruhen durchaus nicht wefentlich ein. Albrecht, 
der in die vorderen Lande geeilt war, fiel bier durch Mord von nabverwandter Hand. 
Johann, Sohn Rudolfs, des Bruderd von Albrecht, fpäter von feiner ruchlofen That 
Parricida zubenannt, forderte, fobald er mündig geworden war, feines Vaters Nach— 
laffenfchaft, die vorderen Lande, als fein rechtmäßiges Erbe. Johann war thatfächlich 
ein wüfter und zügellofer Menſch: gleichwohl war dies Fein Rechtsgrund, ibm feine 
Befigungen vorzuenthalten. Aber Albrecht, in weitausfehende Pläne vermwidelt, fuchte 
mit richtigem politifchen Blick die ganze öfterreichiiche Hausmacht in feiner Hand zu— 
fammenzufafien. Der ungeduldige Jüngling verſchwur fich mit einigen Minifterialen des 
Königs aus dem Aargau, den Herren Walther von Eſchenbach, Rudolf von Palm, 
Konrad von Tegernfeld und Rudolf von der Wart. Als im April 1308 Albrecht fich 
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im Aargau aufhielt und von Schaffhauſen nach Rheinfelden ritt, ermordeten ihn die 
Verſchworenen jenſeits der Reuß, an deren Fähre ſie ihn von ſeinem Gefolge zu trennen 
gewußt hatten. An den Mördern nahm Albrechts Tochter Agnes, Königin von Ungarn, 
furchtbare Rache; die königliche Leiche wurde ein Jahr fpäter im Dom von Speier 
beigefegt. — Der Charakter Albrechts iſt mamentlid durch Die jchmeizerifche Mythe 
vielfach entftellt. Seine Fehler, Habſucht und Ländergier, dienten in ibm größeren 
politifihen Gedanken; für das Reich war er ein verftändiger, flarfer Regent; in feinem 
Privatleben befonnen, meife, fparfam, nie von Zorn oder Wolluft unterjocht, überhaupt 
feinem Laſter untertban, außer dem Ehrgeiz. Auf feine Arbeit, feinen politifchen 
Scharfblick faft nicht minder ald auf die Thaten des Ahnherrn der Habsburger gründet 
fih die fpätere Bedeutung Defterreichd, welcher U. II. fein Land entgegengeführt. 

Alhbrecht V., Herzog von Defterreich, als deuticher Kaifer (14381439) Albrecht IL, 
geb. 1397, ein Sohn Herzog Albrecht IV., vermäblte fih 1422 mit Elijabeth, Der 
Tochter des Kaiferd Sigismund, dem er (1437) in Ungarn und (1438) in Böhmen 
folgte, Ein Fürft, der nur ein Jahr die deutſche Krone trug und in der Blüthe des 
Alters ftarb, aber doch von großer Wichtigkeit wegen feiner Stellung in der _Ent- 
wicelung Deutjchlands und des öfterreichifchen Kaifertbums. 

Die jammelnden und zerftreuenden, die verbindenden und trennenden Kräfte halten fich 
das Gleichgewicht. Wenn eine gejchichtliche Macht die Kraft des Sammelns und Verbin- 
dend jo weit treibt, daß, wie im alten deutſchen Reich, alle Eigenthümlichkeit zu erſticken 
droht, jo regen fich die Provinzer und Nationalitäten, um ihre Selbitbeit und Eigenbeit 
geltend zu machen, und wenn fie zu ſchwach find, ihre Mechte durchzufegen, dringen 
von außen die nordifchen Barbaren herein, um Das Reich endlich im Namen ibres 
höheren Cultur⸗Princips, der Individualität, in Beilg zu nebmen. Aber eben fo wenig 
duldet die Welt, erträgt die Geſellſchaft die Herrfchaft der Zerfplitterung, Ifolirung und 
Ubfonderung allein; wo diefe Elemente dad Lebergewicht erhalten baben, muß bie 
Kraft der Einheit, wenn je nicht im Innern durchdringen fann, von außen, wie in 
Polen, alö eine fremde Gewalt bereinfommen, oder ſie organifirt innerhalb und neben 
der Zerfplitterung ihre Herrfchaft zu einem befonderen felbjtändigen Reiche. 

Letzteres war im bdeutichen Meich der Ball, ald das Kaiferthum definitiv zum 
Vorrecht des Habsburgiſchen Hauſes wurde. 

Als die germaniſchen Barbaren im Namen ihres höheren Cultur-Princips, der 
individuellen Aneignung und Repräſentation der Staats-Intereſſen, die weſtliche Hälfte 
Europa's vom Norden bis zum äußerſten Süden in Befig genommen batten und aus 
dem Duell der neuen Gultur vielmehr eine neue Barbarei der Selbſtmacht und Zer- 
fplitterung hervorzugehen drohte, bildete das römifche Kaifertbum deutſcher Nation, 
wenn nicht die Rettung, doch einen großen rettenden Verſuch und ein Proviforium, 
welches, wenn auch endlich vergeblich, den Gedanken und die Intereffen der Einheit 
für Europa zu repräfentiren ſuchte. 

Als diefer großartige Verſuch fcheiterte und überflüfflg wurde, ald die anderen 
Nationalitäten in England und Frankreich die Kraft der Ginigung und Concentration 
in fich felbft gefunden hatten, das deutſche Neich dagegen das Privilegiun der Indivi— 
dualität und Zerjplitterung für fich allein feftbielt, bereitete fich auf einer befchränfteren 
und befcheideneren, aber fichereren Bajls, am der Donau, die Kraft der Einheit und 
Ordnung ein mächtiges Bollwerk, hinter dem fie fich fammeln und befeftigen und für 
die Zeiten der Noth auch dem deutichen Reich Rettung gegen feine Zerfplitterung und 
gegen die zerftörenden Folgen derſelben bereiten follte. 

Hier, an der mittleren Donau, hatten fchon verfchiedene Stämme und Racen das 
große mittel= europätiche Reich zu gründen verjucht, das in Zeiten der Auflöfung ben 
Hort des Beftandes bilden, in den europäifchen Völkerkämpfen das Sciedärichteramt 
übernehmen follte. Im zweiten Jahrhundert, ald die römifchen Kaifer dem Andrang 

er nordischen Barbaren für immer Stillftand geboten zu haben ſchienen, wollten bie 
DMarfomannen bier das große Feldlager aufichlagen, wo die Germanen fich fammeln 
und mit vereinter Kraft gegen den Süden loöbrechen fünnten. Die Wogen der Völfer- 
twanderung wollte Attila von bier aus beberrfchen und den unrubigen Fluthen eine 
dauernde Grenze jeßen. Die Awaren batten bier das Lager gefunden, von wo jle ihre 
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Raubzüge nach dem Welten antreten konnten. Die —— Slawen waren ſchon 
nahe daran, hier eine Weltmacht aufzurichten, die Mittel-Guropa beherrſcht und geordnet 
baben würde, ald die Magyaren und böhmifchen Ezechen den kühnen Bau zertörten 
und ibrerfeitd die Erbfchaft des Mittelreiches für fih in Anjpruch nahmen. Diefem 
Hine und Herwogen der Prätendenten um die Herrſchaft des Mittelreiched machten 
endlich die deutichen Habsburger ein Ende. Die germanifche Oftmarf follte ausführen, 
was die Anderen, von den Marfomannen an bid zu den Magyaren, verfucht hatten, zu 
deffen Vollendung aber ihre Ausdauer und orbnenden Kräfte nicht ausreichten. 
Kaifer Sidismund hatte ſchon jeit Langem befchlofien, dem Gemahl feiner einzi— 
gen Tochter, Albrecht von Defterreich, Alles zuzumenden, was er zu eigen befaß. Die 
ungarifchen Stände hatten auch ſchon bei Lebzeiten des Kaiſers zur Nachfolge des Erz— 
berzog& die Zuflimmung gegeben, doch unter der Bedingung, daß er die deutſche Koͤnigs— 
frone nicht annehme. Als Albrecht nach dem Tode feines Schwiegervaterd (d. 9. Der. 
1437) Böhmen und Ungarn mit feinen öfterreichifchen Landen vereinigte, beberrjchte er 
von Wien aus ein Yändergebiet, dem an Umfang und günftiger Lage feines in der 
Chriitenheit gleich fan. Er felbft war eine‘ höchſt bedeutende Perfönlichkeit und es 
vereinigten fich in ihm die großen und umfaffenden Intentionen des Iuremburgifchen 
Haufes und habsburgiſches Selbftgefühl. Er fuchte das Reich nicht, da ihn fein Erbe 
hinreichend befchäftigte. Gleichwohl trug er über feine Mitbewerber im Meich einen 
entfcheidenden Sieg davon. Churfürſt Friedrich von Brandenburg hatte ſich bei der 
Wahl ald Thronbewerber geftellt und zwar für ſich oder Einen feiner Prinzen, die er 
mit nach Frankfurt brachte. Trog der Bedenken aber, die gegen Albrecht fprachen, 
trog der Berpflichtungen, die er gegen die Ungarn übernommen batte, entjchieden fich 
für denjelben die Churfürſten. Man mußte darauf gefaßt fein, daß er die Wahl nur 
auf Bedingungen annehmen würde, die ihm und den Ungarn genehm wären. In der 
That verlangte er in den Verhandlungen, die zwifchen ibm und den Ständen jtattfan- 
den, ebe ihm die Botjchaft der Ehurfürften feierlich überbracht wurde, daß er in den 
nächften zwei Jahren nicht in das Reich und zu der Krönung zu kommen brauche. 
Aber man gab ihm auch im diefer Forderung nach. Das Haus Habsburg bot dem 
Reich zu viel, ald daß man eine Bedingung zu hart und zu jchwer hätte finden Fön- 
nen. Albrecht's Wahl entichied den Sieg der TerritorialsHerrfchaft; ein Kaifer, deſſen 
Macht ſich auf feinen Haudbeflg gründete, veriprach den Ständen den ruhigen und un« 
verfürzten Beftg ihrer eigenen Hausmacht und brauchte von ihnen feine übermäßigen Opfer 
für das Ganze zu verlangen. Während Frankreich und England fich centralifirten und 
große ftaatlihe Formen annahmen, bot ein Kaiſer, der für fich jchon ein mächtiger 
Hausfürft war, wenigftend ein Aequivalent und gab er der Faiferlichen Gewalt eine 
gediegene Unterlage. Endlich war die Hauspolitif eines Kaiſers, deſſen Beſitzungen ſich 
über die Grenzen des deutfchen Reiches hinaus erftrecften, wenigftend ein Erſatz für die 
auswärtige Politif der früheren großen Kaifer und für den Gedanken der deutjchen Be— 
fimmung nach außen — vor Allem aber und zunächft wollte man Ruhe und Schuß 
gegen den Huf nach Reformen, die die TerritorialsHoheit der Stände nothwendig hät- 
ten bejchränfen müjjen. Ein Kaijer, berechnete man, der felbit ein mächtiger Territorial- 
berr ift und in deſſen Imtereffe ed liegt, feinen Hausbeſitz neuen Reichsgeſetzen zu ent« 
ziehen, wird die Neform und Gentralifirung nicht fo weit treiben wollen, daß fle die 
Hoheit und Selbftändigfeit der Stände beeinträchtigen Eönnte. 

Nach diefen Vorausfegungen mußte Deutjchland entweder den ungarifch-öfterreichi= 
chen Intereffen dienen, oder während das Haus Habsburg die große Aufgabe der 
früheren Kaiſer in eine öfterreichifche verwandelte, die Rolle des neutralen Zufchauers 
übernehmen. Es blieb zwar nod) ein Drittes zu wählen. Deutjchland Eonnte auch in 
ich felbft Ordnung und politifchen Zufammenhang fchaffen, den Schwerpunft in das 
Reich verlegen und demfelben die Hauptrolle gewinnen. Dieſes Dritte war aber bei 
der Wahl Albrecht'3 auögefchloffen; man wählte ihn eben als Garantie für den Beſtand 
und für die Befeftigung der TerritorialsKerrichaft. 

Albrecht konnte zwar nicht umbin, Vorfchläge ‘gegen die verwilderte Zerfplitterung 
zu mächen und die Meformjache auf den beiden Reform-Berfammlungen zu Nürnberg 
zur Besathung zu bringen. Allein fein Antrag, dap Böhmen und die öfterreichiichen 
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Länder außerhalb der Kreis⸗Eintheilung, die er in Vorſchlag brachte, bleiben ſollten, 
ermutbigte die Stände zu ibfem Widerftande. Außerdem fcheiterten die Verhandlun— 
gen an dem Miftrauen der Stände, da die Städte befürchteten, in dem neuen Kreis- 
verband durch die Fürſten aus ihrer felbftftändigen Stellung herausgerifien zu werben 
und die Fürften ibrerfeits den Eaiferlichen Borlagen den Vorwurf machten, daß fie im 
Intereffe der Städte audgearbeitet feien. 

Um ja nicht für das Ganze zu Opfern und Anftrengungen gezwungen zu wer- 
den, batte man in Albrecht den Fürften gewählt, der alfenfalld im Stande war, was 
von Deutfchlands Beftimmung und auswärtiger Aufgabe noch übrig, zu retten und 
auszuführen war, auf fih zu nehmen. Man batte Defterreich ald Träger der kai— 
ferlichen Ehre gewählt, weil e8 doch noch einen Kern und Haltepunkt im Verfall und 
in der Zerfplitterung bot. Aber jebt begann auch fchon die Furcht zu wirken, die 
viertebalb Jahrhunderte hindurch ihre zerftörende Wirkung geäußert hatte, die Furcht, 
Etwas für Deutjchland und deſſen Einfluß nach außen zu thun, weil Alles, was man 
leiftete, den öfterreichifchen Haus-Intereffen dienen könnte. Man brauchte Defterreich, 
batte es nöthig und doc; beneidete, beargwöhnte, hinderte man es umd zwang 
ed, nothdürftig und gleichjam verftohlener Weile und allerdings. auch zu "feinen 
Zwecken Deutichland fo viel Hülfe und Mittel abzupreflen, ald nötbig war, um das 
Ganze nicht total verfallen zu lajfen und um fich jelbft in feinen auswärtigen Unter: 
nehmungen aufrecht zu erhalten. 

Albrecht hatte noch nicht Zeit gebabt, dieſe öfterreichiiche Politik auszubilden. 
Er ftarb, als er auf eigene Hand die Meichäpflicht erfüllte. Als er in Prag zur Krö- 
nung war, hatten die mifvergnügten böhmifchen Parteien die Polen berbeigerufen und 
diefe mit den Türken, die in Ungarn eindrangen, Verbindungen angefnüpft. Vom 
Meich, welched die Horden der Armagnac'd ungeftraft im Elſaß plündern ließ, in Stich 
gelaffen, eilt er nach Ungarn, wo er nach einem Zuge gegen die Türken am 5. No- 
vember 1439 firbt und dem Glüd, der Ausdauer und dem Stolz feines Haufes Die 
Ausführung feiner Aufgabe überlaffen muß. 

Albrecht Achilles, dritter Sohn des eriten hobenzollerfchen Kurfürften von Bran- 
denburg und Elifabeth'8 von Baiern-Landshut, geboren zu Tangermünde am 24. No— 
vember 1414, verrietb frübzeitig die Gigenfchaften, welche ibm den ibm zuerft von 
Papſt Pius I. beigelegten Ehrennamen „der deutjche Achilles“ erwarben. Seine 
Jugend brachte er größtentheild am Hofe feines Großvaterd mütterlicherfeits, in Lands— 
hut zw. Bereits mit dem 14. Jahre wegen feiner vorzüglichen Geiftesfähigfeiten 
mündig gefprochen, begab er fich zu feiner weiteren Ausbildung an den Hof Kaifer 
Sigismund nach Ungarn. Im Jahre 1435 unternahm er mit feinem älteren Bruder 
Johann die befannte Wallfahrt mad; dem gelobten Lande und fehrte von dort als 
vollendeter Ritter zurüd. WUlbreht war — wie ein neuerer Gefchichtöfchreiber ibn 
treffend charafterifirt — ganz der Nitter des Mittelalters an deſſen Grenzfcheive. Auf 
allen Tournieren glänzte er, feine Lanze legte Jeden nieder; 17 Mal fiegte er fo ohne 
Harnifch, nur mit der Sturmbaube bedeckt. Ueberall, in Deutfchland, Polen, Preußen, 
Ungarn, Böhmen, hat er fich verfucht, überall ift Des Krieger hohe Beftalt, männliche 
Schönheit und Kraft bewundert worden, wie die Gemwandtheit feiner Mede und bie 
Klugheit feines Rathes. Er ift der Fürft des 15. Jahrhunderts in voller Kraft. Auf 
den großen Schauplag trat er zuerft im Jahre 1438, wo König Albrecht II. ihm ven 
Oberbefehl über die Armee gegen Böhmen und Polen anvertraute. Der Tod jeines 
Baterd z0g ihn 1440 in die fränfifchen Stammlande zurüd, wo er, der väterlichen 
Anordnung gemäß, die Regierung- über dad untergebirgifche Fürftentbum (Ansbach) 
antrat. Gr nabm feine Reſtdenz nicht mehr für beftändig in der ftattlichen Burg feiner 
Borfahren zu Gabolzburg, fondern jchlug fein Hoflager in dem zu dieſem Behufe er- 
weiterten und verfchönerten Schloffe zu Ansbach auf, woſelbſt er im Spätjahr 1446 
feine junge Gemahlin, Margaretba von Baden, beimführte. Bei allem Aufwand, 
‚welchen diefer prachtliebende Fürft machte, ward doch das verbältnigmäßig Fleine Kindchen 
nicht bebrüdt, da er, wie feine Grundbücher und Aeten zeigen, die von feinen Vor— 
fahren ererbte mufterbafte Verwaltung in gleichem Geifte fortführte. Auch felbft die 
großen Koften, welche feine „häufigen Kriegszüge verfchlangen, wußte er jederzeit Flug 
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zu erfegen, indem er den Grunbfaß feitbielt, daß der Krieg fich felbft ernähren müſſe. 
Gleich am Anfang feiner Regierung (1442) wurde er in einen Kampf mit dem Erb- 
feind ſeines Haufe, Herzog Ludwig dem Bärtigen von Baiern-Ingolftabt, verwidelt, 
defien Sohn, Ludwig der Höckerige, wider des Vaters Willen fi mit des Markgrafen 
Schwefter Margaretha vermäblt hatte. Ein drobendes Unwetter zog fich über Albrecht'8 Haupt 
zufammen, als er, im Selbftgefühl feiner Landesherrlichkeit, die wohlverbrieften Rechte der 
Reichsſtadt Nürnberg mihachtend, derfelben den Krieg ankündigte (1449). Die Städte 
Sranfens und Schwabend nahmen fich der bebrängten Schwefter an, während anderer- 
feits Albreht 17 Fürften, 15 Bifchöfe, 40 Grafen und Die gefammte fränfifche Reichs- 
ritterfchaft zur Hülfe aufbot. Aus 8 Schlachten ging der Markgraf flegreich bervor, 
und erft nach dem unglüdlichen Kampfe bei Pillenreuth ließ er die erbitterten Barteien 
fich friedlich vergleichen (1450). An allen größeren Kriegs- und #riedenshändeln, 
welche Deutfchland unter der Megierung des fchwachen Kaiſers Friedrich III. bewegten, 
nahm Albrecht ſchon ald Markgraf zu Ansbach entfcheidenden Theil, ſein Einfluß im 
Neiche wuchs aber noch, als er 1455 die Stellung als Kaiferlicher Hofmeifter annahm 
und wurde vollends überwiegend, nachdem er, zum Beſitz der Kur gelangt, die gefammte 
Brandenburgifche Hausmacht wiederum in feiner eifernen Hand vereinigte. Schon 1464 
hatte er von feinem Bruder Johann das Obergebirgiiche Land ererbt, und jept (1470) 
trat ihm Kurfürft Friedrich N., nach dem Ableben feines einzigen Sohnes, auch die 
Marken fammt der Kurwürde ab. 

Wußte auch Albrecht diefen Zuwachs an Macht und Einfluß wohl zu fchägen, 
jo liebte er doch die rauhere Mark’nicht, jondern überlich feinem bereits daſelbſt accli- 
matifirten Sohne Johann die Sorge ihrer Verwaltung. Nur zwei Mal, wo ernfte 
Verwicelungen mit Pommern und mit dem unrubigen Herzog von Sagan feine Anwe— 
ſenheit befonders nothwendig machten, Fam er felbft dahin: 1471 (mo er auch, unter 
großem Prachtaufwand, die Huldigung der Märkfifchen Stände einnahm) und dann 
nochmals 1478. Im Uebrigen widmete fich der alternde Held während dieſes feines 
legten Lebensabſchnittes bauptfächlich den Neichögefchäften, verfäumte aber dabei auch 
nicht, fein eigenes Haus durch ein bis auf den heutigen Tag in Kraft ‚gebliebenes 
Grundgefeß, die zu Eölln a. d. Spree am Mattbiadtage 1473 audgefertigte Achillea, 
zu befeftigen. | 

Albrecht hatte aus eriter Ehe nur Einen Sohn, welcher, jener väterlichen Beftim- 
mung gemäß, die Marken erben follte; den in feiner zweiten Ehe mit Anna von Sachen 
(verm. 1458) erblühten Söhnen Friedrich und Sigismund waren die fränfifchen Stamm- 
lande befchieden, und zwar jenem Ansbach, diefem Bayreuth, jo dap nach feinem Tode 
wiederum 3 Landeötheile entftanden. Der deutſche Achilles ftarb, wie er gelebt, als 
ritterlicher Fürft am 11. März 1486 auf dem Wahltage zu Frankfurt a. M., nachdem 
er den „legten Ritter”, Marimilian, auf dem Reichsſchild emporgehoben Hatte. 

Albrecht, letzter Hochmeifter des deutſchen Ritterordens, dann Herzog in Preußen, 
geb. 1490, geft. 1568, Sohn des Markgrafen Friedrich von Anſpach und Baireuth, 
trat früb in den geiftlihen Stand, wurde Domberr in Köln, aber blieb dabei, nach 
der Sitte der Zeit, doch dem Waffenhandwerk nicht fern. Im Jahre 1511, nachdem 
er bereitd an der Seite feines Vaters unter Kaifer Mar an der Belagerung von Pavia 
Theil genommen hatte, wählten ibn die deutfchen Ritter zu ihrem Kochmeifter. Der 
Ordensftaat, ein Vafall Polens, ohne Hülfe von Deutfchland, feinem kirchlichen Urfprung 
entfrembet, lag bereits in den legten Zügen. Albrecht erhielt zu Mergentheim die Ordens- 
weihe und die Wahl-Urkunde und zog 1512 in Königsberg ein. Seiner Pflicht gegen 
die Vergangenheit ded Ordens eingedenk, weigerte er fich, dem König von Polen den 
Lehnseid zu Teiften, den ſchon feine Vorgänger Elug umgangen hatten; Polen fuchte 
durch bewaffneten Ginfall den Eid zu erzwingen, doc zunächit obne Erfolg. Ein zu 
Thorn 1521 abgefchloffener Waffenftillftand ficherte ihm auf vier Jahre den Frieden 
mit dem Lehnsherrn, und er begab fih nad Nürnberg, um auf dem Reichstage ald 
deutfcher Reichöfürft Beiſtand gegen Polen zu verlangen. Aber Deutichland hatte längft 
das Bemußtjein feiner Einheit und Macht nach Außen verloren; mehrere neue Mächte 
theilten e8 unter fich, religiöfe und politifche, und der Rath Luther's vollendete in dem 
Hochmeifter den Entſchluß, aus dem allgemeinen Ruin wenigſtens einen Theil des 
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Ganzen zu retten, ſei ed auch nur unter dem Schutz Polens. Am 8. April 1525 
legte Albrecht ald Herzog von Preußen zu Krakau den Lehnseid vor dem König von 
Polen ab; König Sigismund und die Mehrzahl der Ordendritter hatten zugeftimmt, 
der Bapft diefem in der That des Nechtögrundes entbehrenden Acte widersprochen; Karl V. 
verhängte außerdem 1532 über Albrecht die Reichsacht. Aber wie eben die alfen Zu— 
ftände in biefem fernen Norden nur darum zerbrechen Fonnten, weil dort der Einfluß 
von Kaifer und Reich gefehlt hatten, jo war auch "jegt die Faiferliche Politif in Bezug 
auf Dieje Yande von feiner entjcheidenden Bedeutung. 

Die Regierung U. war eine mühevolle und unglüdlicdye. Gr gründete 1543 die 
Univerjität Königsberg. Vermählt war er mit Dorothea, Tochter ded Könige von 
Dänemark, darauf mit Anna Maria von Lüneburg. Aus der zweiten Ebe binterlieh 
er einen Sobn Albrecht Friedrich. Vergl. übrigens den Art. Preußen (Orvdensftaat.) 

Albrecht, Cardinal-Erzbiſchof von Magdeburg und Mainz, Primas und Grzfanzler 
des Reichs, war geboren 1490, als der jüngere Sohn des Kurfürften Johann Cicero 
von Brandenburg. »An dem Hofe feines gelehrten Vaters hatte er einen tüchtigen Grund 
wiffenfchaftlicher Bildung gelegt und war frühzeitig für den geiftlichen Stand vorbereitet 
worden. Mit den ihm verliehenen Ganonicaten zu Mainz und Trier begnügte er ſich 
nicht lange, jondern ward bereitö im Jahre 1513 auf den Erzbifchöflichen Stuhl zu 
Magdeburg berufen, ja ed wurde ihm ſogar — obgleich e8 unerhört fchien, daß 2 Grz- 
bisthümer in Gine Hand famen — im nächft folgenden Jahre die böchfte Firchliche 
Würde Deutichlands, Die eined Erzbifchofd und Kurfürften von Mainz übertragen. Da er 
bei jeiner Wahl fich anbeifchig gemacht hatte, die Palliengelver felbft zu zahlen, jo nabm 
er bei dem Haufe Fugger 30,000 Ducaten auf; um aber ‘die Mittel zur Rüczablung 
zu erlangen, richtete er den Tegel’fchen Ablapfram ein und gab jomit eine der nächften 
Beranlaffungen zur Reformation. Gr fchien, an der Schwelle einer ſolchen Zeit auf 
einen jolchen Poſten berufen, zu Gropem beftimmt; allein, wenn er auch mit allen 
Gaben ausdgerüftet war, um jeine Zeit zu begreifen, fo bielt ibn andererfeitö der in 
ihm vorherrſchende Hang zur Sinnlichkeit von einem freien, hochherzigen Aufſchwung 
zurüd, und, anftatt nach dem Beifpiel feines Vetters, Albrecht des Hochmeifterd, Herzogs 
in Preußen, für fein Haus und für das evangel. Deutichland zu wirken, übernahm er 
die undanfbare Rolle eined immer zäberen Feſthaltens am Alten. Bon Luther, der An— 
fangs ihn für feine Sache zu gewinnen hoffte, mußte er derbe, bittere Wahrheiten bören, 
und in feinen Hechtfertigungen fehen wir oft den Primas von Deutichland vor Dem 
geichteten Mönch gleichfam zu Füßen liegen. Seine Liebe zu den Wiffenfchaften, wegen 
welcher Albrecht von den bervorragenditen Geiftern feiner Zeit, namentlich von Hutten 
und Gradmus, hoch gefeiert worden ift, zeigte ſich ganz bejonderd auch in feinem 
Lieblingsplan, eine Univerfität in Halle zu begründen, welcher aber, nachdem er bereits 
1531 die päpftliche Sanction erbalten, bauptfächlich deshalb aufgegeben ward, weil 
inzwifchen Die Heformation in feinen Magdeburgifchen und Halberftäbtiichen Landen 
durchdrang. Nachdem nun auch mit dem Tode feines Bruders, Kurfürft Joachim l. 
der der neuen Lehre fo bartnädig Widerftand geleitet bat, Diefelbe in feinem Heimath— 
lande fich mebr und mebr außbreitete, ſchloß Albrecht gegen fein Yebensende fich immer 
inniger an Rom an: Er rief die jo eben erft conftituirten Jejuiten nach Deutjchland 
und ftarb bald darauf zu Mainz, am 24. September 1545. 

Albrecht, Prinz von Preußen. Friedrich Heinrich Albrecht, Prinz von Breußen, 
jüngfter Sohn weiland Ihrer Majeftäten des Königs Friedrich Wilhelm IH. von Preußen 
und der Königin Louife, wurde am 4. October 1509 zu Königäberg in Preußen ge— 
boren und erhielt, wie alle Prinzen des hoben Königlichen Haufes eine vorzugsweiſe 
militärische Erziehung. Der Militär-Gouverneur des jungen Prinzen war einer der 
außgezeichnetften Offiziere der Armee, jener Oberftlieutenant von Stofhaufen vom 
eilften Infanterieregiment, der jich durch feine Thaten, namentlich bei Chateau⸗Thierry 

814 den böchiten Kriegsruhm erworben batte und nun zwanzig Jabre lang, von 1823 
8 1843, in der nächften IImgebung des Königsſohnes, von 1830 bis an feinen Tod 
als Hoͤchſtdeſſen Hofmarfchall blieb. Prinz Albrecht erbielt den hoben Orden vom 
ſchwarzen Adler am 4 Detober 1819, an welchem Tage er zugleich ald Secondelieu— 
tenant beim erften Garderegiment zu Fuß und a la suite des erften Garde-Landwehr⸗— 
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bataillond (Königsberg) eintrat. Im März 1827 wurde er zum Premierlieutenant, 
im April 1825 zum Hauptmann und zweiten Gommandeur der Leibcompagnie ernannt. 
Während dieſer beiden Jahre bielten die Profefloren Liechtenftein, Ritter, von Lancizolle, 
fo wie der damalige Hauptmann von Radowig dem Prinzen” Vorlefungen. Am 4. 
October 1828 wurde Höchftderjelbe Major im erjten Garderegiment zu Fuß, fo wie 
erfter Gommandeur des Königäberger Garde⸗Landwehrbataillons, that aber zugleich 
auch Dienſt bei der Cavallerie, und zwar im Regiment Gardes du corps mit großem 
Eifer, da er für dieſe Waffe von früh an eine ganz beſondere Vorliebe gefühlt. Doch 
erſt am 4. October 1829 erfüllte ibm fein Herr Vater feine Wünſche und verſetzte 
ihn zur Gavallerie, zum Regiment Gardes du corps. Im Januar 1830 machte der 
Prinz jeine erfte größere Reife nach St. Peteröburg und Moskau, von welcher er erft 
im April zurücfehrte. Am 14. September 1830 vermäblte fich Prinz Albrecht zu 
Gravenbaag mit Wilhelmine Friederike Louife Charlotte Marianne von Dranien, Kö- 
niglicher Prinzeß der Niederlande, König Wilbelm’s I. Tochter. Am 30. März 1831 
wurde er zum Oberften und Chef des erjten Dragonerregiments ernannt, im folgenden Jahre 
mit der Führung abwechjelnd der erften und zweiten Garbe-Gavalleriebrigade betraut, 
obne jedoch zum Brigadecommandeur ernannt zu fein. Am 30. Mürz 1833 erft wurde er 
Generalmajor und Kommandeur der 6. Gavalleriebrigade. 1835 war Prinz Albrecht 
in dem biftorifch bekannten Lager der preußifchen und ruſſiſchen Garde zu Kalifch und 
commanbdirte dort eine Gavalleriebrigade, zu der auch das berühmte Gürafjierregiment 
„Klein-Rußland“ gehörte, deſſen Chef der Prinz feit 1829 war; dieſes herrliche Re— 
giment, mit lauter beilbraunen Pferden beritten, war über 300 deutſche Meilen nad) 
Kalifch marfchirt. Im März 1835 erbielt der Bring Die zweite Garde-Gavalleriebrigade 
in Berlin, im September 1840 die fünfte Divifton in Frankfurt und am 7. April 1842 
wurde er zum Generallieutenant befördert. In die Jahre 1843 und 1846 fallen größere 
Neifen nad dem Drient. Am 28. März 1849 wurde Prinz Albrecht durch ein Er- 
fenntniß des mit dem Königl. Kammergericht verbundenen „Geheimen Juſtiz-Rathes“ 
(Forum des hohen Königl. Haufes), welches unter dem 5. Juni 1853 Allerhöchſt be— 
ftätigt wurde, von der Prinzeß der Niederlande gefchieden. Unter dem 23. März; 1852 
erfolgte die Ernennung zum General der Cavallerie. Am 13. Juni 1853 vermählte 
fich Prinz Albrecht in zweiter (morganatifcher) Ehe zu Altenftein bei Meiningen mit 
Nofalie, Gräfin von Hohenau, des verewigten Königl. Kriegäminiftere General von 
Rauch Tochter. Seitdem refidirt der Prinz einen Theil des Jahres auf feinem Schlojle 
Albrechtsberg bei Dresden. 

Aus erfter Ehe wurden dem Prinzen Albrecht drei Kinder geboren: die hoch— 
felige Frau Erbprinzeß von Sachfen » Meiningen = Hildburgbaufen, der Prinz Friedrich 
Wilhelm Nicolaus Albredht von Preußen, ‘geb. 8. Mai 1837, Hauptmann im erften 
Garderegiment zu Fuß, Ritter des Schwarzen Adlerordens ıc., und die Prinzeß Friede: 
rife Wilhelmine Louife Eliſabeth Alerandrine von Preußen, geb. 1. Februar 1842. 
Aus zweiter Ehe jind die beiden Söhne Wilhelm, Graf von Hohenau, geb. den 
25. April 1854, und Friedrich, Graf von Hohenau, geb. 21. Mai 1857. 

Albrecht (Erzberzog von Defterreich). Erzberzog Albrecht Friedrich Rudolph, 
ältefter Sohn des gefeierten Helden von Aſpern, Erzherzogs Carl, aus deſſen Ehe mit 
der Prinzeß Henriette von Naffaus Weilburg, ift am 3. Auguft 1817 zu Wien geboren 
und von Jugend auf unter fpecieller Leitung und Aufficht feines Herrn Vaters mili— 
tärifch erzogen worden. 1831 wurde der junge Erzherzog Oberft und Inhaber des 
Infanterie Regimentes Nr. 44, 1840 Generalmajor, 1843 Feldmarfchall = Lieutenant 
und zugleich ad latus des commandirenden Generals in Mähren, 1844 commandirender 
General in Mähren, 1845 commandirender General in Defterreih ob und unter der 
Ens und Salzburg, zu Wien. In allen diefen Stellungen hatte ſich der Erzherzog 
ald ein tüchtiger Gommandeur und energifcher Charafter gezeigt, hatte bie Adıtung und 
Liebe des Heeres gewonnen und beim Volke, namentlich zu Wien, war er der Erbe 
der alten Popularität jeined großen Vaters, des Erzherzogs Garl. Das Lehtere zeigte 
fich beſonders bei feiner Vermählung (1. Mai 1844) mit der Erzberzogin Hildegarde, 
ded Königs Ludwig von Baiern Tochter, bei welcher Gelegenheit ibm von vielen Seiten 
Zeichen der herzlichften Liebe aus allen Kreifen zu Theil wurden. Da brachen im Jahre 
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1848 die Wogen der Revolution, zuerſt in Frankreich entfeſſelt, auch über die Damme 
Alt⸗Oeſterreichs — Erzherzog Albrecht war es, der fich mit jeinem jungen Bruder, 
dem Erzberzoge Wilhelm, und mit feinem Obeim, dem Erzherzoge Ludwig, der Fluth 
mutbig entgegen warf und am 13. März die Emeute energiſch angriff; er führte perfönlich 
die Truppen an diefem Tage und wurde vor dem Landhaufe leicht biefjirt. Leider 
drangen feine und feines Obeimd Ludwig Anfichten in der Hofburg nicht durch gegen 
bie Anfichten feines anderen Oheims, des Erzherzogs Johann; Erzherzog Albrecht mußte 
am 14. März feine Stelle ald commandirender General in Defterreich niederlegen, doch 
blieb er zu Wien bis zum 2. April; als aber an dieſem Tage die dreifarbige Fahne 
der Revolution vom St. Stephan wehete, da verließ der Erzberzog die Kaijerftadt und 
begab fi dahin, wo damals Dejterreich war, in das Feldlager des Feldmarſchalle 
Radetzky. In Italien kampfte er ruhmreich für dad Haus Defterreich, zeichnete ſich an 
der Spige jeiner Diviflon beim Uebergang über den Ticino und beim Angriff auf 
Mantua im höchſten Grade aus und trug weientlich zum Siege bei Novara bei. Nach 
dem Feldzuge von 18549 wurde Erzherzog Albrecht Divifionär in Bergamo; 1850 
erbielt er das Commando der 3. Armee und wurde Gouverneur der Bundeöfeftung 
Mainz; 1851 General der Gavallerie, 1552 Civil: und Militär-Gouverneur von Ungarn, 
fungirte 1853 auch ald alter ego des Kaiferd, da Franz Jofepb von dem Banditen— 
dolc verwundet darniederlag. Gegenwärtig ift der Erzherzog Generalgouverneur von 
Ungarn, Commandant der 3. Armee, commandirender General in Ungarn, Inhaber des 
Infanterie-Megimentd Nr. 44 und Chef des Kaif. Ruſſiſchen 5. Ulanen-Regiments; im 
höchſten Vertrauen des Kaiferd behauptet er mit großer Umſicht die bedeutendſte 
Stellung neben dem Throne. Die Energie, die er gegen die Revolution, die Bravou 
und Das Talent, das er in zwei Feldzügen gezeigt, ‚haben den Erzherzog Albrecht im 
Heere wie im Volke für alle Zeit Die höchſte Verehrung gewonnen. 

Aus der Ehe des Erzberzogs Albrecht find bis jegt zwei Erzherzoginnen ber 
vorgegangen. 

Albrecht, Wilhelm Eduard, Hofrat und Profeflor der Rechte an der Uni- 
verjität zu Leipzig, geboren 1800 zu Elbing, bezog nad der Ausbildung auf dem 
dortigen Gymnaſium 1818 die Univerſität zu Königsberg und fpäter zu Göttingen, wo 
er durh C. F. Eichhorn’d Anregung und Einfluß fich vorzugsweile den germaniftifchen 
Studien widmete und 1822 zum Doctor der Rechte promovirt ward. Im Jahre 1823 
habilitirte er flch als Privatdocent des deutichen Rechts zu Königäberg, wurde dajelbft 
1827 außerordentlicher und 1829 ordentlicher Profeffor, folgte aber ſchon 1830 an 
C. F. Eichhorn’8 Stelle, welcher fich 1829 zunächſt auf fein Gut Ammern bei Tübin- 
gen zurückzog, einem Rufe nach Göttingen. Hier lehrte er bis zum Jahre 1837 deut 
ſches Staats und Privat-Recht, Kirchen» Necht und deuͤtſche Rechtsgeſchichte. Von 
diefem öffentlichen Lehramte wurde er mitteld föniglichen Refcriptd vom 11. December 
1837 entlaffen, weil er zu den fieben Profefloren gehörte, welche die Proteftationd- 
Schrift gegen die durch das Patent des Königs Ernit Auguft vom 1. November 1837 
angeordnete Aufhebung des Staatögrundgefeges für das Königreich Hannover vom 
26. September 1833 unterzeichnet batten. Im Jahre 1839 eröffnete Albrecht auf 
der Univerfität Leipzig — im Lectiondverzeichniffe an der Spiße der Privatbocenten 
genannt — wiederum Vorlefungen über vdiefelben Disciplinen wie zu Göttingen, 
und wurde jchon 1840 zum ordentlichen Brofeflor mit dem Titel Hofratb er 
nannt. Als durch den Bundesbeſchluß vom 10. März 1848 fämmtliche Bunded-Rr- 
gierungen eingeladen waren, Männer des allgemeinen Bertrauend, und zwar für jede 
der fiebzehn Stimmen des engern Raths je einen Bevollmächtigten, mit dem Auftrage 
nah Frankfurt a. M. abzuordnen, der Bundesverfammlung und deren Ausfchüffen zur 
Vorbereitung der Revifion der Bundesverfaffuug mit gutachtlichem Beirathe an die 
Hand zu geben, wählten die zur funfzehnten Gefammtftimme vereinigten Regierungen 
Oldenburg, Anhalt und Schwarzburg zum Vertrauensmann Albrecht. Diefe ſiebzehn 
Vertrauensmänner ſetzten am 5. April 1848 eine eigene Gommiffton, beftebend aus 
Albrecht, Baffermann, Dahlmann und Jordan (Marburg) nieder, um einen Entwurf 
zu einer neuen Bundeöverfaffung auszuarbeiten. Der Entwurf, im Wefentlichen ein 
Wert Dahlmann's, welcher mit dem beftehenden Bunbes-Staatdrecht entſchieden brach 
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und nicht bloß vom Staatenbund zum Yundesftaat, fondern mit einem fühnen Sprunge 
zum Ginbeitsitaat fortichritt, blieb eine Privatarbeit der Siebzehn, denn weder der 
Bundestag noch eine der deutichen Regierungen. hatten ibn zu dem ibrigen gemacht, 
um denfelben ald Antrag in die Berfammlung zu bringen und während der Berathung 
zu vertreten. 

Später warb Albrecht von dem eilften Hannoverſchen Wahlbezirk zum Abgeorb» 
neten für Die deutiche National s Verfanmlung gewählt. Gr flimmte in den wichtigen 
Sigungen vom 27. — 30. Juni (ftenographiicher Bericht Nr. 26 ©. 576) gegen den 
Antrag, „bid zur definitiven Begründung einer Negierungsgewalt für Deutſchland eine 
proviforifche Gentralgewalt für alle gemeinfamen Angelegenheiten der deutſchen Nation 
zu beftellen*, ebenjo (a. a. DO. ©. 594) gegen die Uebertragung einer proviforiichen 
Gentralgewalt an einen Praſidenten, aber (a. a. D. ©. 598) für die freie Wahl des 
Neichöverweierd durch die National » Verfammlung und deſſen Unverantwortlichkeit 
(Nr. 27 a. a. O. ©. 606), fo wie (Nr. 28 a. a. D. ©. 628) für den Erzherzog 
Johann von Defterreich zum Reichsverweſer. Allein jchon in der Sigung vom 17. 
Auguft 1848 (ftenogr. Ber. Ar. 62) zeigte der Präfident den Austritt des Profeſſors 


Albrecht aus Leipzig an, welcher ſich zur Motivirung „bauptfächlicd auf feine ges 


ihwächte Gejundheit und auf feinen Beruf ald afademifcher Lehrer beziehe.” 

Seitdem bat Albrecht feine Lehrthätigkeit” fortgefegt obne weitere Unterbrechung 
und fich den Beifall feiner Zuhörer immer zu erhalten gewußt. Im Euren fcharfen 
Umriffen giebt er in eleganter Form ein lebensvolleds Bild der verfchiedenen Rechts— 
Inftitute und reiht dieſe ſelbſt organifch aneinander, Er verfucht nicht, die Zuhörer 
tief in den Stoff der vorgetragenen Rechtöbisciplinen einzuführen, fie mit gelehrtem 
Apparat zu überfchütten, jede kleinſte Gontroverfe mit ängftlicher Genauigfeit zu bes 
handen — er beabfichtigt nur den Geift der Sache mitzutheilen — ein Verfahren, 
bei dem freilich die nothwendige Hinweiſung auf die bezüglichen Gefegftellen oder Die 
Erfahrung der Praris, geſchweige die Namhaftmachung der bedeutenderen Literatur une 
terbleißt, wie denn auch Albrecht mehr ſcharfſinnig als gelehrt iſt. Als praktiſcher 
Politiker, als eigentlicher Staatömann ift er nie aufgetreten, wie frühere Profefloren 
gleihen Faces an der Georgia Augufta. Die Kraft feiner Ueberzeugung beruht mehr 
auf der juriftiichen Debuction, ald auf der biftorifchen Anſchauung, obgleich er ſelbſt 
gern hört, daß man ihn zur hiſtoriſchen Schule zählt. 

Aus ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſind nur zwei größere Leiſtungen zu nen— 
nen: Die Inaugural-Diſſertation „Commentatio juris Germanici doctrinam de proba- 
lionibus ad umbrans. Regimonti 1825 et 1827* — und das Buch „Die Gewere 
ald Grundlage des älteren deutichen Sachenrehts. Königsberg, 1828." In dem 
letzteren mit feltenen Talente der biftorifchen Forſchung und der juriftiichen Debuction 
zugleich verfaßten Werke entwidelt Albrecht folgende Auffaffung und Lehre. So mannig- 
faltig auch die Bedeutungen find, in welchem das Hauptwort Gewere (Gewehre, 
Were) und das Zeitwort geweren vorfonmen, fo weiſen doch alle auf eine ge— 
meinfame Grundidee zurücd, nämlich auf die des Schuged, der Vertheidigung, Siche— 
rung. Vornemlich bat dad Wort Gewere drei Bedeutungen, deren Zufammenbang mit 
der Grundidee deſſelben jedoch auf den eriten Blick nicht fo klar fein dürfte. In Der 
eriten entipricht e8 dem Begriff des Beſitzes, in Der zweiten bezeichnet ed das Berhält- 
niß desjenigen zu einer Sache, der nicht beflgt, aber eine bringliche Klage hat, die 
dritte endlich ift die von Haus und ‚Hof oder dem Inbegriff von Immobilien, die Je— 
mand befigt. Die Frage nun, auf welche Weife fih die Bedeutung von Bejis an 
die Grundidee des Wortes fnüpft, ift fo zu beantworten, Won den beiden Seiten des 
Befiges, des inneren (gegen die Sache felbit gefehrten), wonach er die Fähigkeit über 
fie zu ſchalten und zu walten bat, und des äußeren, welche in der Fähigkeit befteht, 
die Sache der wilffühelichen Einwirkung jedes Dritten zu entziehen, ift num Die leßtere 
diejenige, auf welche der Beſitz, als folcher, nicht blos Faktum, fondern auch Recht 
ift; dieſes zeigt fh in der Befugniß des Beſitzers, die Einwirkung anderer auf 
die Sache von dem Ausgange eines Prozefled, in welchem er die Rechte des Beklag— 
ten genießt, abhängig zu machen und jeden faftiichen Angriff durch Selbſthülfe zu 
' Hintertreiben. Diefe äußere Seite des Beſitzes, in ihrer juirftifchne Bedeutung, 


— 


60 Albrecht. (Brofeffor.) 


| war ed nun, Die das deutſche Mecht bei dem Begriffe des Beſttzes auffaßte, auf die 


” 


fi die Bezeichnung deffelben mit dem Worte Gemwere gründete. Der Beflger er—⸗ 
fhien nämlich in Folge jener Rechte, im Prozeffe den Beklagten zu machen und die 
Selbfthülfe anzuwenden als Schützer und Vertheidiger der Sache gegen ge 
richtliche und außergerichtliche Angriffe (die Gewere S. 1—10). Zu den Rechten, die 
mit der Gewere, d. b. dem faftifchen Beſitzer verbunden find, gehören Shut 
des Richters und daß in der Gewere von Immobilien, zugleich die Gewert 
an aller fabrenden Habe enthalten ift, die fih in dem Umfreid der Immo— 
bilien befindet, d. 5. der Inhaber der erfteren bat das Recht fich in Bezug auf 
die fahrende Habe fo zu benehmen, als babe er ſie in feiner Gewere; die Gewere, 
deſſen der ſie wirklich befigt, ift gegen jenen wirfungslod. Während es für denjenigen, 


‚der eine Sache aus fremder Gewere -gewinnen wollte, feinen anderen rechtmäßigen 


Weg gab, ald den der Klage und richterlichen Hülfe, bedurfte der Inhaber von Haut 
und Hof nicht des richterlichen Beiftandes, um einer Sache, Die in dem Beflge eines 
Anderen, aber innerhalb der Grenzen feiner Gewere war, ſich zu bemächtigen, und in 
dieſer eigenmächtigen Apprebenfion an ſich lag nicht ein Frevel oder Friedens 
bruch weil er dadurch nicht eine fremde Gewere verlegte, jondern in der That fein: 
eigene nur geltend machte (S. 14— 20). Ferner geniefet der Innhaber der Gewert 
an Grundftüden in einem Nechtsftreite mit einem Hausgenoffen über eine in den Gren— 
zen der Gewere befindliche Sache das Vorrecht ded Beflagten (ded Beſitzers), weldes 
darin beftand, daß er „näher ijt mit feinem Eide die Sache zu behalten, denn ein 
Anderer fie ihm abzugewinnen“. (S. 22.) 

Gewere, ald Bezeichnung des Verhältniffes deöjenigen, der nicht befigt, aber eine 
Dingliche Klage bat, juriftifch Gemwere, wird in gewiffen Fällen demjenigen zugeſchrie— 
ben, 1) der früher den Bells batte, binterbrein aber verlor, nämlich wenn der Beil 
wider Willen des Inhabers und ohne Veranlaffung eines richterlichen Spruchs ver 
Ioren gebt, und wenn eine unbewegliche Sache zwar mit dem Willen des Befigers, abır 
nicht in Folge der gerichtlichen Auflaffung oder Inveftitur, fondern durch fimple Ira 
bition an einen Andern gelangt; 2) der weder früher im Beſitz war, noch burd 
Apprebenftion denjelben erworben bat, nämlich wenn Jemand eine Sache erbt, wenn 
fie ibm Durch richterliches Urtbeil zuerfannt wird und wenn Jemanden ein 
unbewegliche Sache auf dem Wege der gerichtlihen Auflaffung, bie be 
Fanntlidy feine Tradition ift, .alfo den factifchen Bells nicht geben fann, übertragen wir 
(S. 23 u. 24). 

Die ganze Behandlung des Nichtbeflgers, dem die Gewere zugefchrieben wird, führt, 
wie Albrecht glaubt, notbwendig darauf, Daß jene juriftiih von der Gewere, die wir di 
factifche nennen, nicht verfchieden, ald Fortſetzung oder Anticipirung derfel: 
ben zu betrachten fei. Diefer Sag will eigentlich nicht fagen, die juriftiiche Gewert 
jei eine Fiction des Beſttzes, fondern fie ift in Wahrbeit eben dag, was der Beflg if, 
nämlich das Recht zur Vertretung der Sache, und in einer anderen Form der Ausübung 
(S. 26 bis 28). Wenn alfo die juriftifche Gewere diefelben Wirkungen Yigt, weldt 
oben dem Beſitze beigelegt find, fo ift das nicht eigentlich Folge davon, daß die erfler 
dem leßteren gleich ſteht, fondern davon, daß jene Wirkungen eigentlich dem Kechte zu 
Vertretung der Sache, als einem eigentbümlihen Begriffe des Dartſchen 
Rechts angehören, und folglich beiden Formen dieſes Nechts zufommeh müſſen 
(S. 29). Die juriftifche Gewere als folche führt immer eine dingliche klagt 


mit fih, und wo jene fehlt, kann nur eine perfönliche Klage ftattfinden (IM). 


Die dingliche Klage, welche aus der juriftifchen Gewere an Immobilien entſpring 
löſcht zwar an und für fich niemals, wohl aber wird fle dadurch unwirkſam g ft, 
daß der Gegner in dasjenige Verhältnig zur Sache Fommt, welches technifch die rWft | 
Gewere genannt wird: Diefe nämlich fichert ihn gegen jede dinge 
Klage, fofern deren Zweck mit dem Rechte, welches, als causa, der rechten Se 
zum Grunde liegt, unvereinbar ift. Der Gefichtspunft alſo, welcher den Zufammen 
bang zwifchen der Lehre von der juriftiichen und der rechten Gewere vermittelt, ift der 
daß lestere ald ein Inftitut erfcheint, wodurch die Wirkjamfeit der erfteren entweder 
beichränft oder gänzlich vernichtet wird (S. 100). Die Gewere, auß der die rechte 


Albrecht. Brofeſſor.) 641 


Gewere bervorgeben foll, muß 1) einen beſonders qualificirten Anfang, nämlich Die 
gerichtliche Auflaffung, die Erbfolge und das Urtheil des Richters, und 2) eine befon- 
ders qualificirte Dauer baben, fie muß Jahr und Tag, d. h. ein Jahr ſechs Wochen 
und drei Tage ohne Widerfpruch gedauert haben (S. 104—115). — Bei Immobi— 
lien jchließt eine Gewere die andere immer nur jo weit aus, ald ihre causa mit der 
anderen unvereinbar ift, jo weit Die causae beider mit einander verträglich find, befte- 
ben von einer Sache zwei (oder auch mehrere) Nechte mit dem Charakter der Gewere 
(S. 127). Aus der BVerfchiedenheit des Nechtögebiets, dem dieſe Rechte angehören, 
indent jie entweder durch die Auflaffung im Land-Lehn- oder Hofgerichte entjtehen, 
geben drei Hauptgattungen bervor: (rechte) Gewere zu Land-Lehn- und Hofrecht. 
Iede diefer Gattungen jchließt dann aber mehrere Species ein, indem die Form der 
Auflaffung in einem Gerichte defjelben Nechtögebietd mehreren, der causa nach, verfchie= 
denen Geweren zum Gntjtehungsgrunde dient. Die Gewere zu Landrecht enthält 3. 2. 
Die zu ächtem Eigenthume, zu Pfandrecht, zu Leibgeding in fich, Die Gewere zu Lehn— 
recht die zu rechtem Lehn, Burglehn, Zinslehn. 

Obgleich Albrecht jeine Principien oft weniger aus den Quellen entwidelt, als 
durch Eunftreiche Combinationen gewonnen hat, obgleich manche feiner Grundgedanken 
und einzelne Ausführungen durch neuere Forfchungen widerlegt find, jo bleibt das 
Werk doch immer ein unübertroffenes Mufter einer rechtsgefchichtlihen Monographie, 
gleich ausgezeichnet durch reiche Fülle bedeutender Forfchungen und geiftreiche Methode 
der Unterfuchung, wie durch Scharffinn und tiefes Eindringen in die Rechtdanfchauungen 
einer lingft vergangenen Zeit. Die Bedeutung des Werkes zeigt ſich auch in dem 
Untftande, daß die bervorragendften Germaniften, welche neuerdings das Thema behan— 
delten und mit Albredyt'3 Refultaten fich nicht einverftanden erflärten, doch von feinen 
Unterfuchungen den Ausgang nahmen und überall auf fein „kunſt-, und finnreiches 
Gebäude“ zurüdgingen, welches gewiflermaßen ald der Anfang einer Dogmatik des 
deutfchen Sachen = Nechtö erklärt wurde, — fo befonders Gaupp, Homeher, 
Gerber, Walter und Stobbe.!) Auf Albrecht'3 Theorie baute Philipps feine 
Grundanjicht vom urfprünglichen deutfchen Sachen-Recht. 

Wie Albrecht die Gewere ald Grundlage des Sachen-Rechts dargeftellt hatte, jo 
wollte er auch in früheren Jahren die Wogtei ald Grundlage des Perfonen= Rechts 
behandeln (vergl. die Gewere ©. 12); die Ausführung ift bis jegt unterblieben — 
anscheinend für immer, wie denn aus jeiner literarifchen Wirkfamkeit in dieſem Rechts— 
gebiete nur noch einer Recenſton (Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritif. April 1806 
Nr. 63 ©. 502 Nr. 64—65) über das Buch: „Borftellung des Erbrechtd nach den 
Grundfügen des Sachjenfpiegeld von R. v. Sydow. Berlin 1828“, zu erwähnen ift. 
Albrecht fpricht gegen Die Anftcht, als enthalte der Sachfenfpiegel gemeined Recht 
und führt aus, Daß dieſes Nechtsbuch nicht bloß der Form wegen ald Privatarbeit, 
jondern auch dem Inhalte nach für den Schöffen jedes Landes und Orts nicht Rechts— 
quelle, fondern nur Hülfsquelle geweien fei. Der Sachfenfpiegel diente nach feiner 
Meinung nicht ſowohl dem Particular-Rechte felbft zum Supplement, ald vielmehr der 
Kenntniß und Anwendung deflelben zur Stüße und Erleichterung. 

Albrecht hat feine ftaatsrechhtlichen Grundfäge nur zum Theil veröffent- 
licht in der Recenjion über „Maurenbrechers Grundfäße des heutigen deutfchen Staats— 
rechts, Frankfurt a. M. 1837*, abgedruckt Göttingifche gelehrte Anzeigen 150., 151., 
152. Stüd, September 1837, — und in der Gelegenheits-Brochüre „die Proteftation 
und Gntlafjung der ſieben Göttinger Profefforen. Herausgegeben von Dahlmann. 
Leipzig 1838.* Im jener NRecenfion erflärt Albrecht den Kampf zwifchen dem älteren, 
aus der Zeit der Neichöverfaffung in die Gegenwart hineinragenden Rechte und einem 
neueren Achte Pe den wefentlichften Charakterzug des heutigen Staatsrechts, woraus 


N Vergl. Gaupp Zeitjchrift für deutjches Recht J. S.86—143. Homeyer, des Sadıfen- 
jriegels I. Theil 2. Band. Berlin 1844. ©. 402—425. Gerber, Zeitfehrift für Civil: Recht 
und Proceß. M. 8. XI. ©. 1—54, und Syſtem des beutfchen Privatrehts 5. Aufl. Jena 1855. 
8 72 ©. 166-170. Walter, deutſche Rechtsgeſchichte, 2. Ausg. Bonn 1857. I. Band. ©. 
180-184. Stobbe, Allgemeine Gncyclopäbie für Wiſſenſchaft und Künfte von Erſch und Gruber, 
65. Theil. Erſte Section. Leipzig 1857. ©. 428—488, 
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-von ſelbſt folge, daß es für den Publiciften Die wichtigite Aufgabe ſei, dieſen Gegen: 
fat zwifchen dem älteren und neueren Rechte in jeiner ganzen Tiefe und Fülle aufzu- 
faffen. Es genügt, jeiner Auffaflung zufolge, Dazu nicht, bloß auf Die politiichen 
Ideen binzumweifen, welche Die neuere Zeit im Gegenfas der älteren bewegen, ba Diele 
zwar die Umgeftaltung des Staatsrechtö herbeigeführt baben, aber Die eigentlidy juriſti— 
ſche Auffaffung und Gonjtruction derfelben im Ganzen und feinen Theilen nicht erfegen. 
Iener Gegenfab beſchränkt fich nicht nur auf Einzelheiten, — dieſes Wort felbft in-einem 
weiteren, umfajfendern Sinne genommen — vielmehr beftebt er in nichts geringerem, 
als in einer wejentlicd; verfchiedenen Grundanficht über die rechtliche Natur des Staatt 
überhaupt. Entgegen der durchgängig oder wenigftend vorzugsweife privatrechtliden 
Farbe des älteren Staatsrechts nennt Albrecht Die des neueren eine ſtaatsrecht— 
liche im eminenten Sinne des Wortes und hält für die Grimdformel dieſer feiner 
Auffafiung den Satz, den Staat als juriftiiche Perſon zu denken. Gr legt das Haupt: 
gewicht darauf, daß das Verhaltniß des Yandeöheren zu den Yandesfaflen feiner inne 
ren juriftifchen Natur nach privatrechtlich war, nicht bloß feinem äußeren Umriſſe 
nad) betrachtet darum privatrechtlich ericheint, weil ed unter der Botmäßigkeit einer 
wahren Staatögewalt (des Reiches) Hand. Die echte und Berpflichtungen, welde 
öffentlichen Zweden dienten, waren nicht-wejentlih gefondert von denen, welche den 
PBrivatinterefien gebührten, vielmehr waren es entweder diefelben, oder wenigftend ihnen 
ganz gleichartig; das öffentliche Recht bildete Feine über dem Privatrecht ſtehende be 
jondere Rechtöfphäre, vielmehr war es umgekehrt auf leßteres gebaut, erfchien als ein 
Adnexum deſſelben. So bilden die Hoheitsrechte des Landesherrn Feine von 
feinen übrigen Rechten getrennte Kategorie, vielmehr jind jle, gleich den letztern, 
jeine Privatrechte, werden in Abficht der Vererbung, der Veräußerung gleich dieſen 
behandelt, aus beiden jchöpft auf gleiche Weiſe das öffentliche, wie das Privatleben 
des Landesherrn jeine Nahrung und Befriedigung, Die Yaften und Koften der Regie 
rung find ebenjo des Landesheren eigene (Privat-) Sache, wie es die Rechte ſind. 
Und wenn aud durch die Hausgeſetze jeit dem Ende des Mittelalters eine juriftiice 
Sonderung in die landesherrlichen Mechte hineingebracht wurde, die in ihrer äußeren 
Geftalt und felbft in einzelnen inneren Beziehungen, z. B. der Vererbung, derjenigen 
nabe fommt, welche auf die Idee der juriftifchen Perſon des Staates gebaut ift, ſo 
war jene Doch immer noch eine Sonderung nach privatrechtlichen Kategorieen ( Fiber 
commißrechte und gewöhnliche Privatrechte) und kann nur ald eine der merkwürdigſten 
Vorbereitungsftufen zur wahrhaft flaatsrechtlichen Geftaltung des Gebäudes betrad- 
tet werben. Ebenſo waren die älteren Formen des felbftändigen Antbeild von Untertbanen 
an der Ausübung der Landeshoheit vorzugsweife privatrechtlichen Gepräges, Als cn 
fprechender Beleg dafür ift die Erfcheinung anzufeben, daß Unterthanen (phyſiſche und 
moralifche Perfonen) einzelne Hoheitsrechte als jelbftändige, eigentbümliche Rechte zu: 
ftehen. Aber auch die älteren Fandftände erjcheinen ald eine von dem übrigen Volt 
gänzlich gejonderte, abgeichlojiene Corporation, die dem wahren juriftiichen Geſichts— 
punfte nad) nur um ihrer felbft willen berechtigt war. Daher benugten jie ihr Steuer: 
bewilligungsrecht unbedenklich zur Befeitigung und Erweiterung ihrer eigenen (Corpo— 
rations- und individuellen) Vorrechte und Freiheiten, daber hatten fie wenigſtens 
urfprünglich und felbft noch jpäterbin in mehreren Ländern — bei Gefegen und Au 
lagen, die nicht fie ſelbſt und ibre Schüglinge (Hinterſaſſen) betrafen, nicht mitzu— 
jprechen, und wenn fie, wie gar nicht geleugnet werden foll, oft genug für das Im: 
terefje des Landes wirkten, jo erklärt fih diefed ganz ungezwungen daraus, daß jene 
in vielen Fällen mit ihrem eigenen zufammen fiel. Auch die pajjive Seite des Un— 
terthanenverhältniffes zeigt Die privatrechtliche Farbe darin, daß, ftatt einer gleichmaͤßi⸗ 
gen Theilnahme Aller an den öffentlichen Laften und Verpflichtungen, die ungleichite 
auf dad Mannigfaltigfte individualiftrte Stellung der einzelnen Stände, Klafien, Orte 
und jelbft Individuen in jener Beziehung einen Hauptzug des älteren Rechts— 
zuftandes bildete; der Einzelne hat den Grund feiner Verpflichtung nicht in dem Be— 
rufe für ein allgemeines zu handeln und zu geben, fondern in dem perjönlichen Rechte 
eines Anderen oder in ben individuellen Wortbeilen, die er felber Dafür gemiept, 
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Albrechts Proteftation gegen die Aufbebung des Stants-Grundgefeges für dag 
Königreich Hannover durch den König Ernft Auguft follte fein Handeln mit feiner Lehre 
in MWebereinftimmung bringen. ine in anerfannter Wirkfamfeit ſtehende Verfaſſung 
jollte umgeftoßen werden; er vertheidigte fle feinen Anfchauungen gemäß, weil fie 
yofitives Recht war. Die bereits efwähnte Schrift: „Die Proteftation und Ent- 
faffung der ſieben Göttinger Profefforen“ gebt auf dem geraden Weg rechtlicher 
Erörterung des mur zu berühmt gewordenen Rechtsfalls, unter gefliffentliher Ver— 
meidung aller einfchlagenden perjönlichen und materiellen Verhältniſſe. Albrecht ber 
weift unter Berufung auf Art. 56 der Wiener Schlufacte, daß dem Ausſpruche des 
Königs über die Ungültigkeit des Staats-Grundgefeßes nicht Die Bedeutung einer de— 
finitiven Entſcheidung babe zufommen fönnen, und daß die Rolle des Vertheidigers 
einer in Gemäfbeit des Staatd-Grundgefeges von 1833 gebildeten Stände - Verfamm- 
lung gebührt hätte. Da nun der regelmäßige Weg zur Erledigung der BVerfaffungs- 
frage Dadurch verichloffen geweien fei, Daß das Patent vom 1. November 1837 den 
Willen des Königs, die Stände von 1833 nie wieder zu berufen, unzweideutig aus— 
ſprach, und eine eigenmächtige Verfammlung derfelben nach der _ bannoverfchen Verfaſ— 
jung nicht flattfinden durfte, jo fei in der Ihat Niemand ander zum Vertbeidiger und 
Sprecher des Grumdgefebed übrig geblieben ald das Volk, d. 5. die einzelnen phyſiſchen 
und moralifchen Berfonen, aus denen es beftehbt. Das Recht des Volkes enthält nad) 
Albrechts Erklärung (S. 19) wefentlich nur zwei Hechte, einmal das, feine Ueberzeugung 
von der Gültigkeit des Grundgefehes nicht blos überhaupt, fondern gerade in der 
tjuriftifchen) Form einer gegen die Aufhebung dejjelben gerichteten Proteftation zu er- 
Hären, und zweitens das Mecht, fich folcher Handlungen, in denen ein Anerfenntnif 
der entgegengefegten Meberzeugung läge, zu enthalten, oder fle wenigftend mit einer 
geeigneten Verwahrung zu begleiten. Letzteres, oder Das Recht eines ſ. g. negativen 
(vafjtven) Widerftandes, ift nicht blos Lediglich die natürliche und nothwendige Folge 
des Griteren, fondern macht es zugleich anſchaulich, Daß von einem revolutionären 
?. b. einem activen Widerftande, der, um wirflichem oder vermeintlichen Inrechte zu 
begegnen, felber zum Unrechte, zur Gewalt greift, bier überall nicht Die Rede ift. 
Aus Dem Vorderfage, daß die Erklärung der ſieben Profefforen fich innerhalb der 
oben bezeichneten Grenzen balte, wird die Schlußfolgerung gezogen, daß die Ent- 
laffung weder den hannoverfchen Landesgefegen noch dem Bundesbeſchluß vom 30. Sep⸗ 
tember 1819 über die in Anfehung der Univerjltäten zu ergreifenden Mafregeln — 
welchen man auf den vorliegenden Fall anzuwenden geneigt fein könnte — irgendwie 
entipreche. 

Albrecht der Bär (ſ. Auhalt). 

Albrechts-Orden. Der Wunfch, die in den Stürmen der Jahre 1848 und 1849 
bewährte Treue würdig zu belohnen, erregte bei dem königlich ſächſiſchen Hofe das 
Bedürfniß eines zunächſt für diefen Zweck beftimmten Ritter-Ordens. Derjelbe ward 
von König Friedrich Auguft M. von Sachfen am 31. December 1850 zum Andenken 
an den Stammvater der Albertinifchen Linie des Haufes Sachen, Herzog Albrecht 
den Beherzten, geftiftet: als Zeichen der Anerkennung bürgerlicher Tugend, des 
Verdienftes in Wiſſenſchaft und Kunft und um das Koͤnigshaus. Der Orden befteht 
aus 5 Klaſſen, nämlich Großfreugen, Comthuren erfter und zweiter Klaffe, Rittern und 
Kleinkrenzen. Das Ehrenzeichen für die vier erjten Klaffen beftehbt aus einem goldenen 
länglihen, nach außen breiter ausladenden emaillirten Kreuze mit fehmaler, goldener 
Ginfaflung, einem weiß emaillirten Mittelichilde, auf deſſen Vorberfeite fich das Bild- 
niß Des Herzogs Albrecht, von Gold in erbabener Arbeit, in einem daſſelbe umgeben- 
den blau emaillirten Rande befindet, in welchem die Worte „Alberlus animosus“; auf 
der Kehrſeite Das füchftiche Wappen und im blauen Rande das Stiftungdjahr „1850*. 
in grün emaillirter Eichenfranz ift dem Kreuze angefügt. Diefed Kreuz wirb im der 
eriten Klaffe von einer goldenen Krone überragt, an einem von der rechten Schulter 
berabbängenden 3", Zoll breiten, gewäflerten grünen, mit zwei weißen Streifen der 
Yange nach durchzogenen Bande und außerdem auf der linken Bruft ein achtipigiger 
ilberner Strablenftern getragen, in deſſen Mitte das Bildniß des Ahnherrn Albrecht 
jich wiederholt. Die Comthure erfter Klaffe tragen daſſelbe Ehrenzeichen mit Krone 
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an einem 2%, Zoll breiten desgleichen Bande um den Hals, mit einem etwas Eleineren 
vierjpigigen Stern auf der linken Bruft; die Gomthure zweiter Klaſſe daffelbe Ehren» 
zeichen ohne Stern. Das Ritterkreuz von etwas Heinerem Durchmeiler und ohne 
Krone wird linfd im Knopfloh an einem 1%, Zoll breiten Ordensbande befeftigt und 
ebenfo das filberne Kleinfreuz. Befondere Vorrechte find mit diefem Sachſen-Al— 
bertinifhen Hausorden nicht verfnüpft. 

Albreda. Zur Regelung der Hamdeläbeziehungen zwifchen Großbritannien und 
Frankreich in Albreda (an der Mündung des Gambiafluffes, im Lande der Mandingo's 
liegend, mit 7000 @inwohnern) und in und um Portendif (unter 180 15 N. Br. 
gelegen, von reichen Gummimäldern umgeben, nur zur Zeit der Gummi-Ernte bewohnt 
und einer von den Orten an der Weſtküſte Afrika’, auf Die Der Vertrag von 1785 
zwijchen Großbritannien und Frankreich den englifchen Gummibandel beichränfte) wurde 
am 7. März 1557 ein Vertrag zmifchen beiden Regierungen geſchloſſen und am 
25. d. M. ratificirt, dahin lautend: 1) DVerzichtet England auf den biöherigen Han— 
deläverfehr von der Mündung des Gt. Johns-Fluſſes (mündet nördlich des unter 
199 23 N. Br. liegenden Mirif- Caps) bis zur Bai und dem Hafen von Portendif 
inclufive; 2) tritt Frankreich feine Bactorei in Albreda an England ab, und 3) be 
willigt England den franzöflichen Unterthanen Behufs Handelszwecken ungebinderten 
Zugang zum Gambia und geftattet, daß fich- dieſe in Bathurſt (eigentlich Mary 
Bathurft oder St. Mary Gambia, Stadt auf der in der Gambia - Mündung liegenden 
Heinen Infel St. Mary, mit wichtigem Handel, Hafen, dem Sit des Gouverneurs 
und 2000 Einw.) und anderen von der britifchen Negierung noch näher zu beftimmten- 
den Orten niederlaffen dürfen. 

Albufera. Länge des ganzen Aragonifchen Küftenlandes, ſüdwärts von der 
Ehro- Mündung hinab bis zum Vorgebirge Palos, ziebt fich ein flacher, fandiger, un— 
fruchtbarer, bier und da fumpfiger Küftenftrich mit ftebenden Küftenwaflern, flachen La— 
gunen oder Strandfeen, gebildet vom Meeresfande, den die Küftenftrömung bier, wie 
im Adriatifchen Meerbufen, in den Golfen von Tarent, von Genua, von Lyon u. f. w., 
unabläfftg aus der Tiefe gegen die Küfte wirft, und der an den Küften des Mittellän- 
difchen Meered, auch anderer Meere, eine ftebende Form if. Wie ein jolcher Küſten— 
firih in Italien Maremma, an der oceanifchen Seite von Franfreich Landes, Yanda 
der Basen, beißt, jo wird er bier an der aragonifchen Küfte des Königreichs Walencia 
Dehſa, abgekürzt von Debefa, und, wo Strandfeen find, Albufera, vom arabifchen 
Wort Albubira, d. i. Maritima, und die Mehrzahl Albuhirät, genannt. Dieſe Strand- 
jeen ziehen ſich, bald größeren, bald Fleineren Umfangs, vom Vorgebirge Palos bis 
jenfeit8 Dropefa, und fie find es, welche Edriſt, dem ſogenannten nubifchen Geogra- 
phen, Anlaß gaben zu feinem Glima-Albubirät (Territorium marilimum). Der Boden 
diefed Strandes ift der Aufenthalt von Kaninchen, die ihre Gänge in den Sanddünen 
graben; in den ſtehenden Waſſern ift Fiſchreichthum, auf den Sümpfen viel Waffergeflügel, 
und, wo Menfchenfleig ibn nußt, ergiebiger Reisbau; die darüber ſchwebende Atmo- 
ſphaͤre ift Fieber erzeugend, Scharlachfieber bei den Strandieen von Oropeſa, Murviedre, 
Baulficber am Mündungsgebiet des Kucar-Fluffed. Außer dem Mar Menor, dem klei— 
nen Meer, das unmittelbar am Vorgebirge Palos liegt, und darum ſchon zum König: 
reih Murcia gehört, ift der Strandfee, der eine furze Strede füdlich von der Stadt 
Valencia entfernt iſt, der größte feines Gleichen, und‘ er ift ed auch, Der vorzugäweiie 
Albufera genannt wird. Seine Länge beträgt 3 Meilen, und feine Breite im Durch 
Schnitt %, Meilen. Cine Dünenfette, vergleichbar mit den Nehrungen der DOftjechaffe 
im Königreich Preußen, jcheidet ihn vom Meere, mit dem er durch eine ſchmale Mün- 
dung in Verbindung fteht. — Während des Unabbängigfeitsfampfes des fpanifchen Bolts 
ftand der Divifions = General Suchet an der Spike des franzöftfchen Heeres, welchem 
1811 und 1812 die Aufgabe geworden war, Die Länder der Krone Aragon zu unter 
werfen. Am 28. Juni 1811 eroberte er nach fünfmaligem Sturm die heldenmüthigſt 
vertheidigte Beftung Tarragona in Gatalonien, was ihm den Marichallsftab einbrachte; 
und am 9. Januar 1812 nach mehrtägigem Bombardement die Hauptftadt des König— 
reichs Valencia, dieſe große, fchöne und ſtark bevölferte Stadt, welche ald ein Haupt: 
heerd des Spanischen Aufftandes galt. Der Herzogstitel von Albufera war die Beloh— 
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nung, welche der Häuptling des Franzoſen-Volkes dem tapfern Degen zuerkannte; — 
eine der vielen fabelbaften Ideen des Ufurpatord, auf fremdem Grund und Boden 
Fürften- und Herzogthümer zu ftiften, nur um fich und feinen angemafiten Thron mit 
wiederbelebten Titeln und Mürden zu — fchmüden; am fabelhafteften aber war es 
doch, einen oder eine Reihe von Strandfeen zu einem Herzogthum zu erheben! Der 
Albufera und das dazu gehörige Landgut gaben damals ein Einkommen von 300,000 
Franes. Es war eine Domaine Manuel's Godoi, des Friedensfürften, dem fle, fowie 
alle Güter deffelben, beim Bayonner Schurfenftreich, 1808, verbürgt worden war. 
Schelme und Schufte pflegen einander nicht Wort zu halten!! 

Albufera (Louis Napoleon Suchet, Herzog von), geb. 23. Mai 1815 zu 
Paris, Sohn des Faiferlichen Marfchalld, trat 1831 in die Pariſer polytechnifche 
Schule, um fich zum Soldatenftande vorzubereiten, machte dann einige Züge in Algier 
mit, kehrte nach Paris zurüd, heirathete 1844 eine Tochter deö preußischen Banfierd 
Schickler und gab nad der Februar- Revolution feine Gntlaffung als Artillerie= Gapis- 
tain. Louis Philipp hatte ihm zum erblichen Pair ernannt. Gr gehört der Napo— 
leon'ſchen Partei an und war in der Seſſion 1852 —56 Mitglied des Corps legislalif 
für Evreux, wo Herr von Salvandy fein Gegencandidat geweſen war; 1857 wurde er 
wiedergemwäblt. 

Albnfera oder Albufeira ift auch der Name eines Bezirks in dem zur Krone Por: 
tugal gehörigen Königreiche Algarbe, nach dem am Meere belegenen Flecken, Billa der 
Bortugiefen genannt. Der Bezirf gehört ganz dem Barrocal, d. i. dem Hügellande 
von Algarbe an, und ift wegen feines felfigen Bodens weniger fruchtbar, als die übri— 
gen an’d Meer ſtoßenden Bezirke des Königreich, trägt aber doch alle Die Früchte, 
durch welche das Barrocal audgezeichnet ift (fiehe den Art. Algarbe). Albufeira, die 
Villa, mit 2700 Ginwohnern, liegt malerifch, bart am Felfenrande einer Bucht, zreifchen 
zwei Hügeln, von denen der öftliche ein verfallenes Baftell auf feinem Gipfel trägt, 
welche® am 27. Juni 1833 der Schauplag gräßlicher Schand- und Mordthaten war, 
als der Drt von einem Haufen Migueliften, fogenannten Bertheidigern des legitimen 
Throns von Dom Miguel überfallen wurde. Albufera liegt innerhalb des Schütter- 
freifes des ſüdweſtlichſten Europa. Faſt ganz verwüftet wurde der Ort durch das große 
Grobeben von Liffabon am 1. November 1755. ° Mehrere Hundert Menfchen wurden 
unter den Trümmern der zufammenftürzenden Gebäude begraben, oder von der drei Mal 
mit ungebeurer Gewalt über die Küfte fchlagenden Meereswoge in die Tiefe geriffen. 
Außer dem Hauptorte Albufeira enthält der Bezirk noch drei andere Villas und fieben 
Dörfer. Gin Fleiner Fluß, der vom, Algarbifchen Scyeidegebirge herabkommt, bewäflert 
diefen Bezirk, innerhalb deifen er den Namen Quarteira führt. 

Albuquerque. Von der Stadt und Herrfchaft A. in Eftremadura führte das edle 
Haus de la Eueva den bergoglichen Titel, mit der Grandezza erfter Klaffe. Der 
Grafentitel von U. wurde 1373 zuerft verlieben. Eine große Anzahl von Männern 
aus diefem Gefchlecht, das fich der Abkunft von den alten Iufitanifchen Nationalfönigen 
rühmt, bat fich in der fpanifchen, wie in der portugieflfchen Gefchichte einen großen 
Namen gemacht. Don Juan Alfonfo war Groffanzler von Gaftilien unter Pedro 
dem Graufamen, er wurde verbannt, weil er fich gegen Die Königsgeliebte Maria de 
Badilla auflehnte; im Begriff, fi) an die Spige der Unzufriedenen zu ftellen, ftarb er 
1354 ganz plößlihd. Don Alfonfo, der Große genannt, geb. 1463 und am Hofe 
König Iobannes von Portugal erzogen, wurde der größte Seebeld feiner Zeit, dabei 
durch Gerechtigkeit, Weisheit und Milde hoch ausgezeichnet; er eroberte für Bortugal 
1503 Gulan in Indien, 1507 Solcatera, Masfate und Ormus, wurde 1509 Vicefönig 
in Indien, eroberte 1510 Goa, kurz, er ftiftete ein mächtiges portugieſiſches Colonial: 
reich in Indien, von dem Portugal kaum noch einige Trümmer jeßt befitt. Der 
„ Bortugieftfche Mars“, wie ihn die Gejchichtäfchreiber nennen, ftarb 1515 zu Goa. 
Sein Sohn, Don Blafio, fehrieb feines großen Vaters Thaten und mußte ſich auf 
König Emanueld Befehl Alfonfo nennen, zum Gedächtniß des gewaltigen Helden. 
Don Eduardo A., Graf von Vaſte und PBernambuco, eroberte Babia und hinterlieh 
ein intereffantes Tagebuch über den Krieg Portugald gegen Holland 1630, er ftarb 
1658 zu Madrid. Don Francesco Fernando de la Cueya war einer der weni— 
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gen wohltbätigen Vicefönige, die Merico gehabt, er jtarb 22. October 1733. Sein 
Bruder, Don Joſeph Dominicus de la Gueva, führte den Titel eined Marquis 
von Bedmar und war fpanifcher Gefandbter zu Paris. Im berzoglichen Titel folgten 
ihm nacheinander jeine beiden Söhne, zuerft Don Francesco, Graf von Ledesma 
und Marquis von Guellar, geb. 1692, welcher Oberftallmeifter war; dann Don 
Pedro Miguel de la Gueva, geb. 1714, geft. 27. October 1764 zu Madrid, er 
war Generallieutenant und Gomthur des Galatrava-Ordend zu VBiboras. Sein Sobn 
Don Alfonfo de la Gueva diente zuerft im Dragoner-Regiment Sagunt; ald Ge- 
neral commandirte er neben dem Marquis de la Romana die 8000 Spanier, welde 
1808 die frangöfifchen Fahnen verliefen und über Dänemarf nah Spanien zurüd- 
kehrten. Bei den Unabhängigkeitöfriege gegen Die Franzoſen zeichnete er jich ſehr aus, 
namentlich bei Medellin und dann bei Ocaña, wo er eine Divilton führte. Im Jahre 
1810 warf er fidh mit 4000 Mann nach Gadir, nabm bier Hauptquartier auf der 
Infel Xeon, vertbeidigte Cadix über Jahr und Tag ruhmreich gegen die Aranzojen und 
ftand an der Spige der fpanifchen Gentraljunte. 1813 übernabm er eine Miſſion 
nach London, wo er, von den Strapazen des Krieges erichöpft, Furz nach feiner 
Ankunft ftarb. 

Das alte Wappen der La Eueva von Albuquerque zeigt einen goldenen Sparren 
im rothen Feld und in ber jilbernen Spitze einen grünen Drachen. 

Gegenwärtig führt Don Nicolas Oſorio y Jangas, Marquis von Alcanices, 
jeit 1847 die berzoglichen Titel von Albuquerque, jo wie die Damit verbundenen grüf: 
lichen von Ledesma und Guellar. 

Alcala, Name mebrerer jpanifcher Städte; Alcala de Henares, Geburtsort des 
Gervantes, 5123 Ginwohner, früher berühmte Univerjität, gegründet 1499 durch Ximenes, 
die erfte nach Salamanca, jebt in eine Mittelichule verwandelt; Reſidenz eines Erzbiſchofs. 

Alealde, Alcade, vom Arab. al kadi, der Richter; Titel, den noch heut in Spa— 
nien gewiffe örtliche Beamte tragen, weldye eine dem franzöfifchen Maire ähnliche, doc 
nicht bloß verwaltende, ſondern auch richterliche Thätigkeit ausüben. Der Name er- 
bält durch Zufammenfegungen verfchiedene Bedeutungen, 3.8. Alcalde de corte ift der 
Oberhofrichter. 

Alcantara:Orden. Die Brüder Don Suero und Don Gomez Fernando Bar: 
riented bauten 1156 eine fefte Burg gegen die Mauren unmeit Ciudad Rodrigo, Die 
fie Sanct Julian vom Birnbaum nannten. Zur Vertheidigung derfelben ftir: 
teten jle einen WRitterbund, der jich „orden de San Julian de Peral* nannte, als er 
vom Erzbifchof Odo von Salamanca 1158 eine erfte Regel empfangen. Papft Aleran- 
der II. erhub dieſe Ritterbrüderfchaft zu einem geiftlichen Ritterorden und gab ibm bie 
gemäßigte Negel Benedict's, der auch die Ritter von Galatrava folgten und König 
Sernando I. begnadete ſie 1177 mit fo großen Freiheiten, daß er zumeilen auch als 
Stifter des Ordend genannt wird. Die Ritter von St. Julian trugen einen weißen 
- Wappenrodf mit fchwarzer Gapuze und ſchwarzem Scapulier. 1213 gab ibnen Al— 
phons IX. die Stadt Alcantara, die der Orden von Calatrava nicht länger gegen die 
Ungläubigen zu vertheidigen vermochte, die Nitter von St. Julian jegten jich feit in 
dem Städtchen, machten es zum Hauptſitz ihres Ordens und bießen ſeitdem erft bie 
Ritter von Alcantara. Im Kampf gegen die Mauren erwarb der Orden großen 
Kriegsruhm, aber auch unermeßliche Neichthümer; feine Berfchmelzung mit dem Orden 
von Galatrava wurde mehrfach verfucht, Fonnte aber nicht zu Stande gebracht werden. 
Seit 1441 tragen die Alcantararitter gleich denen von Galatrava ftatt der früberen 
Ordenstracht einen weißen Mantel mit einem grünen Xilienfreug auf der linken Seite. 
1494 vereinigte Ferdinand V. das Grofmeiftertbum von NAlcantara mit der Krone. 
1540 erbielten die Ritter die Erlaubniß, fich zu verheirathen. Seitdem legten dieſe 
Nitter vier Gelübde ab: der Armuth, der ehelichen Keufchbeit, des Gehorſams und 
der Vertheidigung der Lehre von der unbefleckten Gmpfängnig Maria. Im Wappen 
führt der Orden noch immer den Birnbaum, der an feinen Stifter erinmert; zur Auf: 
nahme in den Orden war eine Adels- und Ahnenprobe nöthig, Doch verlangte man 
nur vier Ahnen. Bis zur franzöfiichen Decupation 1808 befaß der Orden 37 Eom- 
thureien mit 53 Städten und Dörfern, Berbinand VII bat ſich nach feiner Reftitution 


Alchemie 67 


bemüht dem Orden zurückzuerſtatten, was ihm die Revolution genommen, doch iſt 
ihm das nur zum kleinſten Theile gelungen. In neueſter Zeit ſind die Geſchicke des 
Ordens ſehr wechſelnd geweſen, er wurde mehrmals von den Liberalen aufgehoben 
und von den Conſervativen, wenn ſie zur Regierung gelangten, wiederhergeſtellt, bald 
in dieſer, bald in jener Form. 1835 war er vollftändig aufgehoben, ſpaͤter wurde er 
als militairiſcher Verdienſtorden wieder hergeſtellt. Frhr. v. Minutoli bemerkt in ſei— 
nem Buche: Spanien, welches 1852 erſchien, daß der Orden 67 Ritter und 2 Würden⸗ 
träger zähle. Der jpanifche Staatsfalender (Guia) für 1853. bringt die vier Ritter— 
orden von Santiago, Galatrava, Alcantara und Montefa, unter den Kstado militar, 
nennt die Königin „adıninistradora perpetua de la orden“ und theilt die Nitter in 
jolche, weldye Gelübde abgelegt, und in jolche, die Keine abgelegt. Nach dieſem zählt 
der Orden drei Würdenträger, unter denen fich auch der Marichall Narvaez, Herzog 
von Balencia, befinde. Es jcheint alſo doch, ald ob eine theilweiſe Reftauration des 
Ordens auch in feine Güter erfolgt jei. Uebrigens führt das 16. Gavallerie-MRegiment 
den Mamen „Lanzenreiter von Alcantara” und es fcheint fait, ald ob der Orden in 
einem gewiffen Nerhältniffe zu diefem Regiment ftände, vielleicht liegt ihm die Unter— 
baltung diefed Regiments- aus dem Ordensvernögen ob. en 

Alchemie (das griechiiche Yrueia mit der arabifchen Vorftlbe al) kann wohl am 
fürzeften alö ein mit einer Sperialität befchäftigter Zweig der Chemie, der vor Alters 
als ihr Höhepunkt, in neuerer Zeit ald ibre Verirrung galt, bezeichnet werden. Der 
Inhalt der alchemiſtiſchen Wiffenfchaft und Kumft läßt jich in folgende Hauptſätze faj- 
ven: 63 ift möglich, aus Körpern, die fein Gold enthalten, namentlich unedlen Metal- 
len, mitteljt eined gewiſſen Präparates, welches der Stein der Weijen, das große Elixir 
oder Magifterium, auch die rotbe Tinctur genannt wurde, ächtes Gold darzuftellen. 
Eben jo können mit jenem Präparate, wenn es noch nicht ganz vollendet, jondern nur 
bis zu dem Grabe durchgearbeitet it, auf welchem es der Stein zweiter Ordnung, das 
fleine Elirir oder Magifterium, oder die weiße Tinctur beißt, uneble Metalle in das 
feinfte Silber verwandelt werben. Diefe Verwandlung (Trandmutation) gejchiebt in 
Folge eined Entmifchungsprocefies, in den die unedlen Metalle fo bald eingehen, als 
jie in geichmolzenem Zuftande mit der Tinetur durch Aufwerfen (Brojection) der letz⸗ 
teren in Verbindung kommen. Je nachdem die Tinctur £räftiger ausgearbeitet ift, fann 
jte von unechtem Metalle 5, 10, 100, 1000, ja bis zu 30,000 mal mehr, als ihre 
eigenes Gewicht beträgt, verwandeln. Uebrigens kann die Tinctur entweder fo eins 
gerichtet fein, daß fie jedes Metall, und zwar durchaus, verwandelt, oder fo, daß fie 
nur gewiſſe Metalle oder gewille Beitandtbeile derfelben veredelt, den Reſt aber verflüdy- 
tigt, verichladt oder auch ganz unverändert läßt; in jenem Fall beißt fie ein Univerfal, 
in legterem ein Barticular. Endlich giebt daſſelbe Präparat vor jeiner leßteren Aus- 
fertigung zur rothen Tinctur zugleidy eine Art von Panacee ab, eine Arznei, die auf- 
gelöft und in angemejjener Verdünnung als Trinkgold (aurum potabile) genommen, 
zur Heilung, Grhaltung und felbjt VBerjüngung des menfchlichen Lebens jo ſchnell und 
fräftig wirkt, daß ſie alle anderen Mittel weit übertrifft. 

Aufgabe der Alchemie war ed nun, dieſen fogenannten Stein der Weifen aufzu— 
finden, aljo jenes Präparat zu befchreiben und berzuftellen, das in einem Zuftande 
Silber, in einem anderen Gold erzeugen, und in einem dritten als unvergleichliches 
Heilmittel brauchbar jein follte ') — allerdings ein hohes und der Muͤhe werthes Ziel, 
wenn ed anders Fein ganz unmögliches geweſen ift! Es läßt fich begreifen, wie — 
nicht blos aus Habſucht — viele edle Kräfte an die Erreichung deſſelben gefeßt wer« 
den Fonnten, in einer Zeit, wo die berrfchenden naturwiſſenſchaftlichen Anichauungen 
dem Unternehmen eben jo entichieden günftig waren, als jie ihm jegt ungünftig find. - 

Es ift aber Far, daß die Möglichkeit der alchemiftifchen Aufgabe, zunächit in 
Bezug auf die Metallveredelung, von der Frage abhängt, ob die Metalle, und nament⸗ 
lich die edlen Metalle, ichlechthin unauflösliche Körper, chemifche Einheiten find, wie 
die neuere analntiiche Chemie behauptet, oder ob ſie es nicht find, wie bis in das 


) Der leßtere, mediciniſche Gebraud; des Prüparates ift indeffen von dem neueren und letz⸗ 
ten Alchemiften entweder ganz in Abrede geftellt oder mit Stilljhmweigen übergangen worden, 
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vorige Jahrhundert hinein allgemein angenommen ward. Und bier muß man gefteben, 
daß, wie hoch auch Die mancherlei Fehler und unerweislichen Vorausſetzungen der älte- 
ren Syſteme angefchlagen werden mögen, doch der Schluß der neueren nichts weniger 
als ftichhaltig ift: weil es durch alle bisher bekannten Mittel der chemifchen Analyie 
nicht gelinge, die regulinifchen Metalle zu zerjegen, fie als abfolut untbeilbar, als Ele 
mente, zu betrachten. Die bisher erfahrene Untbhunlichkeit der Metallauflöfung ift nod 
feine Unmöglichkeit. Und gerade in der Ghemie ift auf neuentdedten Wegen jchen 
Vieles möglich geworden, was zuvor unthunlich war. Ja, es giebt mehr als einen 
jchwer wiegenden Grund, aus dem die angenommene Unzerlegbarfeit der Metalle von 
vorn herein jehr zweifelhaft erfcheinen muß, wie denn dies auch von den befonneniten 
Meiftern der neueren Chemie offen eingeftanden worden if. So fagt u. U. Ferdi- 
nand Wurzer in feinem Handbuch der Chemie: „Ic geftehe freimüthig, daß ic 
durchaus nicht begreife, wie man die Möglichkeit der Metallverwandlung beftreiten 
könne. — — Obſchon wir noch fein Metall in feine Beftandtheile zu zerlegen im 
Stande find, fo ift es dennoch nicht allein möglich, fondern fogar wahrfcheinlich, daß 
man aus anderen Metallen Gold ſchon gemacht babe. Konnte nicht der Zufall Ein- 
zelne bei ihrem raftlofen Beftreben und den buntjchedigften Mifchungen, die fie in dem 
verfchiedenften Graben der Temperatur bebandelten, begünftigen? Bei den rafchen Fort: 
jchritten der Scheidefunft ift fogar vorauszufeben, daß der Zeitpunkt vielleicht nicht ſeht 
entfernt ift, wo das Goldmachen nicht das Monopol von Ginzelnen ift, sondern bei 
den Ehemifern eine allgemein befannte Kunft fein wird. Offenbar wird das eine nicht 
wünfchendwerthe Revolution in der menschlichen Gejellichaft bervorbringen: aller Reid: 
tbum an Gold und Silber wird ſich in den Händen der Beflger vernichten. Es giebt 
dann feine Neichthümer mehr, ald die natürlichen, nämlich die Erzeugniffe des Bo— 
dens u. f. mw.“ 

Die Ausficht oder Beſorgniß, daß die Goldverwandlung demnächit einmal allge 
mein befannt werden und dann weltumwälzende Folgen haben werde, möchte indejlen 
für fo lange zurücktreten dürfen, als die Fortjchritte der Wiffenfchaft durch eine böber 
Weisheit, als die der Gelehrten, beftimmt und gelenft werden. Diefelbe jpecielle Bro- 
videnz, welche das Geheimniß, wenn es anders je gefunden war, bis bierber auf wenige 
Adepten beichränft hat, würde es auch indfünftig vor der Deffentlichkeit bebhüten 
können! — 

Die Gefchichte der Alchemie wird gewöhnlich mit dem graueften Altertbum be 
gonnen. Als Erfinder der Metallveredelung galt der ſagenhafte ägyptiſch-phöniciſche 
Thot, Taaut oder Hermes Trismegiftud Ihm fchrieb man neben. anderen 
offenbar unterfchobenen Producten die Urquelle der alchemiſtiſchen Traditionen zu, die 
berühmte tabula smaragdina, ein in orafelbaftem Style gebaltened Fragment, dat 
wir nur in der lateinifchen Ueberfegung baben, und aus dem man — durch finnreict 
Deutung — eben fo gut aftronomifche und Fosmogonifche ald chemifche Grumdjät 
berausflauben kann. Uebrigend bat die Alchemie von jenem Hermes ber allgemein 
den Namen „bermetifche Kunſt“ erhalten. — Die biftorifchen Beweife für die Aldyemie 
bei den Aegyptern, Perſern umd älteren Griechen find nicht probebaltig. Zwar nennt 
man einzelne Namen, einen Perſer Oftbanes, der unter Zerres gelebt haben Toll, 
und vor Allem den berühmten Abveriten Demofritus als ſolche, die die Aufgabe 
der Alchemie gekannt und bereits gelöft hätten; aber eine befonnene Beurtbeilung der 
darüber berichtenden Zeugniſſe der Alten wird ihnen nur ein fleifiges Fortarbeiten an 
den Anfängen der Chemie, welche ihr Zeitalter kannte, zugefteben fünnen. Ganz um 
beftreitbar ift e8 dagegen, daß ſpäteſtens im 4. chriftlichen Jahrhundert und zwar in 
der gelehrten Schule zu Alerandrien, einer wahren Univerfität aller Wiſſenſchaften der 
Beit, das Problem der Goldverwandelung befannt war und mit Eifer verfolgt wurde. 
Ein wieder unter dem Namen Demokritus auftretender (vielleicht pſeudonhmer, 
ficherlicdy aber bald mit dem Abderiten verwechſelter) Schriftiteller, der offenbar dieſem 
Kreife angehörte, eröffnet mit feinem Buche Posi xal wuorxä Die lange Reibe 
wirklich alchemiftifcher Werfe. Ihm fchließen ſich zunächſt chriftliche Biſchöfe, Moͤnche, 
felbft bochberühmte Kirchenlehrer an, wie Synejius von Ptolemais, Zoſimus von 
Ramopolis, Johannes von Damasfus u. U. m., deren Namen wohl geeignet 
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waren, der Sache bei ihren Zeitgenoſſen Achtung zu verſchaffen. Die an ſie ange— 
ſchloſſene Byzantiniſche Schule löſte ſich erſt mit dem Untergang des orientaliſchen 
Reiches durch die Türken auf, da dann ihre nach dem Occident verſprengten Reſte 
wesentlich dazu beitrugen, auch der Alchemie den hohen Auffchwung zu geben, in 
welchem wir fie feit em 15. Jahrhundert finden. ' 

Wie weit ed Die Byzantiner mit der Golderzeugung gebracht, mag unentſchieden 
bleiben, wahrſcheinlich haben ſie ſich mit der bloßen Farbenveraͤnderung zur Goldaͤhn— 
lichkeit begnügt; aber ſie wurden die Lehrer der Araber, die, unterſtützt von ihrem 
nationalen Hang zur Grübelei und phantaſtiſchen Combination, der Alchemie zugleich 
den Namen und die Geſtalt gaben, welche ſie im Weſentlichen behalten hat. Bei ihnen 
ward die Alchemie ein hervorragender Zweig der Naturwiſſenſchaften, der in den Schulen 
arabiſcher Gelehrſamkeit von Ispahan bis Cordova und Sevilla eifrig gepflegt ward 
und unter der ſehr erklärlichen Gunſt der Sultane und Kalifen trefflich gedieh. Es 
wird eine lange Reihe von Forſchern und ſelbſt Adepten angeführt und von Wunder— 
dingen erzählt, die Einzelne unter ihnen verrichtet. Es möchte genügen, den Berühm« 
teften anzuführen, die Quelle aller anderen und ben eigentlichen Vater der arabifchen 
MWiffenichaft in Europa: Geber oder Dichafar, der um die Mitte des 8. Jahrhun— 
derts zu Sevilla lebte und lehrte. Die beiden Hauptſyſteme der alchemiftifchen Theorie, 
der fogenannte Trimaterialidmus und der Myſticismus, empfingen von den Arabern 
ihre erfte Anlage, auf welche die Späteren nur fortgebaut haben. Die Trimateria- 
liften nabmen drei Beftandtheile oder vielmehr Potenzen an, die zur Gonftituirung 
aller Metalle in wechjelnder Stärfe und Wirfung tbätig feien, die man alfo nur in 
das dazu erforderliche Mifchungsverhältnig zu bringen brauche, um durch Wahl- 
Anziehungen ein Metall in ein anderes, 3. B. in Gold ſich verwandeln zu laffen: eine 
Potenz, die den Glanz, die Schmelzbarkeit und Debnbarkeit, kurz, das eigentlich Me- 
talfifche an den Metallen bewirfe, und die man der Bequemlichkeit wegen mit einem 
befannten Namen Mercurius (nicht den empirischen, fondern gleichfam einen idealen 
Mercuriuß) bezeichnete; eine andere Potenz, die man als Urſache der Einäfcherung, 
auch der Härte und Sprödigfeit der Metalle betrachtete und in jenem idealen Sinne 
‚Sal benannte; endlich eine Ddesorydirende und die Färbung der Metalle bewirfende 
Potenz, die man ebenfofern Sulphur hieß (von welchem leßteren man die Freunde dieſer 
Theorie jpäterhin fpottweife nur Sulphuriften nannte). Iſt num die Verfchiedenheit 
der Metalle lediglich von dem Mifchungsverbältniffe dDiefer drei Potenzen abhängig, fo 
begreift fich’S, wie durch Wahlanziebungen und Herſtellung der erforderlichen Mifchung 
ein Metall in das andere, 3. DB. in Gold verwandelt werben kann — eine jedenfalls 
verftändliche, wenn auch auf unerweislichen Vorausfegungen berubende Theorie. 

Die Schule der aldhemiftifchen Myſtiker dagegen 309 zur Erklärung der Metall- 
veredlung Analogieen aus der organifchen Natur herbei. „Einige verglichen die präfumtive 
Metallerzeugung mit der thierifchen Erzeugung. Sie fprachen von einer Seele des 
Goldes, und beriefen ſich auf jene fräftigen Grtracte, die man Seele, Geift oder 
Weſen (anima, spiritus oder essentin) zu nennen gewohnt war. Das Metall, an fich 
todt, fann mit Seele begabt und zur lebendigen Tinktur gemacht werden, die dann im 
Stande ift feines Gleichen bervorzubringen. Bei anderen, die die Metallveredlung mit 
der Begetation verglichen, findet man den Samen des Goldes, der unter günfligen 
Umſtänden aufgebe, wachfe und goldene Früchte bringe. Sie vergeffen nicht, zu befferem 
Gedeihen Dünger aufzugeben, und verfichern, daß ohne Butrefartion das Gold durch— 
aus nicht wachfe. Alle Myſtiker waren diefen Gleichniffen zufolge einverjtanden, daß 
Edeles nur von Edlem gezeugt werde. Darum beftanden ihre Tinfturen dem Körper 
nach aus Gold oder Silber, welches durch Seele begeiftert, oder durch Putrefaction zum 
Keimen gebracht war. Sie bedurften demnad) eines Superlativgoldes, um Pofitivgold 
zu machen, während die Trimaterialiften auch aus unedlen Metallen etwas Gutes beraus- 
zubringen bofften, wenn nur die rechte Mifchung getroffen würde.“ 

Doc allerdings wurden diefe Syſteme erft unter den chriftlichen Völkern des Ocei— 
dents völlig ausgebildet. Die Yateiner empfingen — um von. den unbedeutenden 
auf Byzanz binmeifenden Spuren einer früheren Zeit abzufeben — die Kenntniß der 
Alchemie von den Arabern und Spaniern feit dem 10. und 11. Jahrhundert. Damals 
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wurden die Spanifchen Schulen die Bilanzftätten der gefammten Europäiſchen Wiflen- 
Ichaft. Bon den Arabiſchen Lehrern entnahm man ſowohl die Stoffe ald die Formen des 
Studiumd. Noch gab ed nur eine Univerfalgelebrfamfeit. Jeder hervorragende Mann 
umfahte Die ganze Summe des Wiſſens der Zeit. Daher kommt ed, daß man ben 
jelben Männern, die fich als theologische und pbilofophifche Kirchenlebrer berübmt ge 
macht haben, auch in der Gefchichte der Alchemie begegnet, wie überhaupt alle geiftigen 
Größen des Mittelalterd auch der Alchemie ihre Aufmerfjamfeit umd einen Theil ibrer 
Kräfte gewidmet haben. Papſt Silveiter Il, die Scholaftifer Alanus (ab Insulisı, 


Albertus Magnus, Thomas v. Aquino, Michael Portus, Roger Baco, | 
Richatd von Middleton, Johann Duns Scotus und namentlich Raimund | 


Lullus haben durch Schriften und Thaten ihre alchemiſtiſche Befliſſenheit bewieſen 
einige derſelben werden als völlige Meiſter der Kunſt, als Adepten, die Das Geheimnis 
erlangt, gerühmt. Vergeblich verdammte Papſt Johannes XXII. die Alchemie als cin 
loſe betrügliche Kunſt in einer beſonderen Bulle 1317. Er ſoll in feinen ſpäteren 
Jahren ſelbſt ein eifriger Laborant geweſen ſein. Die Bulle ward bald vergeſſen und 
in der Folgezeit, befonderd im 15. Jahrhundert gelangte die Alchemie gerade zur böcbiten 
Anerkennung und Ausbreitung. Sie warb auf allen Univerjitäten getrieben, unzet— 
trennlich von medicinifchen und den naturwiffenfchaftlichen Studien; fabrende Alchemiſien 
verbreiteten eine Notiz und ein Interejle ibrer Kunft in alle Schichten des Volkes. 
An den Höfen der Fürſten ward fie unter großen Erwartungen aufgenommen, und von 
gewiffenlofen Herren wenigitens zur Herſtellung täufchend nachgeabmter Goldmünzen 
mißbraucht, wie von der berüchtigten Barbara v.Eilly (Kaifer Sigismunds Gemablin) 
und dem jchwachfeligen Heinrich VI. von England; während Andere ein erniteres In 
terefle an der Wifjenfchaft nahmen und ſich perſonlich damit aufs eifrigfte befchäftigten, wie 
Markgraf Johann von Brandenburg, zubenannt der Alchemiſt. Der obengenannt: 
König Heinrich von England und fein Nachfolger Eduard IV, ertbeilten wieberbol: 
einzelnen angeblichen Adepten und jogar alchemiſtiſchen Gejellichaften formliche Privilegien, 
„Gold zu machen, das Lebenselirir zu verkaufen” u. j. w. 

Die wiflenichaftliche und geiftige Umwälzung, die im 16. Jabrhundert ſich offen 
barte, that dem hohen Rufe der Alchenie feinen Abbruch; fie warb bei ben Papiſten 
wie bei den Proteftanten — auch Luther hatte ſich zu ihren Gunften geäußert — 
mit gleichem Eifer betrieben. Kein Wunder, daß die allgemeine Stimmung von zabl- 
Iofen jelbftbethörten oder gar betrügerifchen Speculanten zu ihrem Vortheil ausgebeute 
wurde: den ercentrifchen Ugrippa von Nettesheim, T 1535, und den marlı 
fchreierifchen Paracelſus (Theopraſtus Bombaftus) von Hohenheim, 7 154], 
das Urbild aller Gharlatans, kann man füglich zu dieſer Klaffe zählen; doch traten 
auch einige jonjt weniger bekannte Männer auf, die man nach einigen biftorijch wei! 
bezeugten Xeiftungen wenn nicht für Adepten, doch für Beſitzer einer Achten Tinctur 
halten mußte. Damals erhielt die Alchemie in Deutichland eine glänzende Reihe fürit- 
licher Gönner und Mitarbeiter: voran Kaifer Rudolph IL, der feinen Hof zu Pras 
zum Sammelplage der Kunftverwandten aus allen Ländern machte und dadurch ſichet 
lich öftere Gelegenheiten erhielt, jih von dem Grund “oder Ungrund der Sadıe zu 
überzeugen, der ev bis an fein Ende buldigte. Auch der Kurfürft Auguft von Sachſen 
und feine Gemahlin Anna von Dänemark (beim Volke nur die „Mutter Anne“ ge 
nannt), jein Nachfolger Ehriftian, Herzog Friedrich von Würtemberg u. a. m. 
waren eifrige Alchemiften; der eritere konnte jich Der Kenntnis wenigftens einer Par 
ticulartinetur rübmen, wie er felbft in einem Briefe an einen italienifchen Alchemiſten 
jagt: „So weit bin ih nun gefommen, daß ich aus 8 Unzen Silber 3 Unzen gutes 
Gold täglich machen kann.“ Uber die unmwiderleglichiten biftorifchen Beweiſe, daß « 


wirklich Adepten und golderzeugende Tincturen von erflaunlicher Kraft gegeben bat, | 


häufen jich feit dem 17. Jahrhundert. Während die mwunderliche geheime oder vielleicht 
jogar nicht wirflich vorhandene Gejellfchaft der Roſenkreuzer, fpäterhin aber die böd- 
ften Stufen des Freimaurer-Ordend, ald die rechten Erben und Beförberer aller gebei- 
men Wiffenjchaften, befonderd auch der Alchemie, auögegeben wurden, gab es mehrer: 
ſcheu und einfam in der Welt berumirrende Männer, die fich durch mwohlbezeugte ge 
lungene Projectionen ale Beſitzer des „Steins der Weijen“ wirklich legitimirt haben. 
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Der Erfte unter ihnen, deſſen Meifterfchaft zur Evidenz zu bringen ift, der Schotte 
Alerander Seton, fchien fich die Ehrenrettung der bereits vielfach verbächtigten 
und verjpotteten Alchemie zur Aufgabe gefegt zu haben und er legte an den verfchie- 
denften Orten vor den Augen gelebrter und ungelehrter Zmweifler überwältigende Pro— 
ben der wunderbaren Kunft ab, bis ihn der tyrannifche Ehriftian II., Kurfürft von 
Sachen, 1605 auffangen und in der Abjicht, ihm fein Geheimniß abzugwingen, 
jo foltern ließ, daß er an den Folgen ftarb. Seine Nachfolger haben fich, durch einen 
jolden Vorgang gerarnt, wohl gebütet, ein öffentliches Aufjeben auf ihre Perſon zu 
ziehen und namentlich an fürftlichen Höfen ald Adepten befannt zu werben. Unter 
mwechfelnden Namen und Titeln reiften fie von Yand zu Land (jo daß die Namen, unter 
denen fie am befannteften find, wie Bhilaletba, Wagnered, Lascaris ſchwer— 
lich ihfe rechten find) und begnügten ſich der jtaunenden Welt durch dritte Perſonen, 
denen fie Fleine Proben ihrer Tinktur gejchenkt, von ihrem Dafein und ihrer Wiffenfchaft 
Kunde zu geben. Wie weislich ſie daran getban, zeigt u. U. das Schickſal des Berliner 
Apothefergehülfen Bötticher, der von dem Lascaris eine ziemliche Doſis feiner 
Tinktnr erhalten hatte, mit derjelben großes Aufichen machte und jich ſelbſt für einen 
Adepten ausgab. Als folcher mußte er von Berlin, wo der König Friedrich 1. ſich ſei— 
ner habhaft machen wollte, fliehen, um dann in Dresden in den Gewahrfam Auguſt's Il. 
von Polen und Sachen zu gerathen. Anfangs hochgeehrt und in den Strudel des 
Dreödener Hoflebend gezogen, aber immer fireng bewacht, wurde Bötticher, als jeine 
Tinktur verbraucht und das Geld verjchwendet war, feitgefegt, um ihn zu einer neuen 
Anfertigung derfelben zu zwingen. Ohne Hoffnung mit den verfpäteten Verficherungen 
jeiner Unkenntniß Glauben zu finden, begab er jich endlich auf der Feſtung Sonnenftein 
an’d Yaboriren auf eigene Hand und fand nun wirklich zwar nicht den Stein ber 
Weifen, aber doch 1704 das braune und 1709 das weiße Porzellan, errichtete die 
Dreödener und Meifener Porzellan = Kabrif und verjchaffte den ſächſiſchen Landen auf 
diefe Weije wohl mehr Nuten ald durch eine Goldfabrif; übrigens warb er des Fabrik— 
geheimnifles wegen bis an feinen Tod 1719 in einer allerdings erträglichen Gefangen 
Ichaft gehalten. 

Der legte notorifche Adept, der ein größeres Auffeben in der Welt machte, war 
Sehfeld, der von Maria Tberejia 1747 in Temedwar gefangen gehalten wurbe, 
endlich aber mit den 2 Offizieren, die perjönlich für ibn verantwortlich gemacht waren, 
verfchwand, aber nachher an verichiedenen Orten mit feiner fräftigen Tinctur auftauchte, 
um eben jo geheimnißvoll wieder zu verichwinden. Endlich lieferte 1782 ein D. Brice 
in Guildford in England vor einer anfebnlichen und wifjenfchaftlich competenten Gefellfchaft 
gelungene Proben der Golderzeugung mit einer freilih nur ſchwachen Tinetur, die er 
auf eigenem Wege gefunden hatte. Aber (aus Gejundheitsrüdfichten) nicht im Stande 
fein Präparat zu wiederholen, ftarb er aus Verdruß über den Spott der neueren 
Schule, den er, obne fich der genügenden Gegenbeweile zu verfichern, auf fich gezogen 
batte, — 

Der bejonnene Forſcher Schmieder „Geſchichte der Alchemie“, Halle 1832, 
dem wir bei den näheren Angaben durchweg gefolgt find, ift der Meinung, daß die wahren 
Adepten, deren es zu allen Zeiten nur einzelne gegeben, ihr Geheimniß auf dem Wege 
der Ueberlieferung erhalten und immer nur Ginem Nachfolger überantwortet hätten. 
Schwerlich ſei die Kunft mit Sehfeld auögeftorben, wenn auch aus leicht erflärlichen 
Gründen deſſen Nachfolger unbekannt geblieben jeien. Die alchemiftifche Literatur er- 
lfcht mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Die anonyme „Hermetifche Gejell- 
ſchaft“, die jich eben damals in Deutjchland bildete, hatte den Zweck, die Freunde der 
Alchemie zu vereinigen und ihren Verkehr zu erleichtern, ohne fie dem Hohne der über- 
mächtig gewordenen Verächter, der neueren Chemiker, auszuſetzen. Auch dieſe Gejell- 
ihaft ging bald ein. Doc, läßt fich nicht bezweifeln, daß Die Kunft noch zahlreiche 
Bekenner und Beflifiene in der Stille zählen mag und daß das Antereffe an der Alche⸗ 
mie in dem Maafe wieder ein öffentliches werden wird, ald die Grundlagen und Ariome 
der berrfchenden Naturwiſſenſchaften ihrer angenommenen Unfehlbarkeit entkleidet werben. 

Alcudia, Herzog von. Von der Herrfchaft Alcudia in Valencia führte der 
Günftling Carl's IV. und der Königin Marie Louife von Spanien Don Emanuel 
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GodoH, der ſpäter auch der Friedensfürſt genannt wurde, den Titel eines Marquis— 
Herzogs. Emanuel Godoy war von guter Familie, die mit dem Geſchlecht der Eon: 
quiftadoren, mit den Gortes, eined Stammes ift; zu Badajoz 1764 geboren, trat er, 
achtzehn Jahre alt, bei den Föniglichen Xeibwachten ein, bei denen ſchon fein älterer 
Bruder Don Ludwig ftand, bei denen Später auch der jüngere Bruder Don Diego feine 
Zaufbabn begann. Man jagt, das Guitarrefpiel, in welchem Don Emanuel Meifter 
war, babe zuerft Die Aufmerkffamkeit der Königin auf den jungen Garde- du = Corps 
gelenkt. Iedenfalld muß Don Gmanuel noch andere Gigenichaften beſeſſen haben, als 
die eined ©uitarrefpielers, denn wenige Jahre genügten, um ihn vom Leibgarbiften 
zum allmächtigen Premier- Minifter Spaniens zu avanciren. Don Gmanuel war nid 
nur der Günftling der Königin, fondern, in noch böberem Grade beinahe, der des 
Könige Carl IV., der bald nicht mehr obne ihn leben Eonnte und fpäter an def Tafel 
Napoleon's kurz und gut nach Godoy verlangte, der nicht mit eingeladen war und 
nun geholt werden mußte, um den Fatholifchen König zu berubigen. Zuerft wurde ©. 
Lientenant, zwei Wochen fpäter Hauptmann und Auffeher über die Fünigliche Lotterie, 
eine ſehr einträgliche Stellung; zugleich erhielt er eine reiche Commende des Ordens 
von Santiago. Auch für Die Familie G. wurde geforgt. Der Vater, ein alter 
Ehrenmann, mußte beinahe gezwungen werden, eine Stelle im Finanz-Collegium anzu 
nehmen. Der ältere Bruder wurde General, der jüngere Marquis, die Schweſtern 
wurden verheirathet, ein vierter Bruder, der geiftlich war, erhielt reiche Pfründen. Die 
Gunft, welche auf dieſe bis dahin faſt unbekannte Familie regnete, erregte ungebeures 
Auffehen in Spanien, binderte aber ©. nicht in feiner weiteren Laufbahn. 1792 
wurde der Staatdrath, Kammerherr und Generallieutenant Don Emanuel Godoy,“ noch 
nicht 27 Jahre alt, zum Marquis und Herzog von Alcudia erboben. 1793 wurde 
der Herzog von Alcudia Premier-Minifter an Aranda’3 Stelle, und man fann eigentlich 
nicht fagen, daß er fein Amt fchlecht begonnen hätte; er begriff die Solidarität der 
monarchifchen Intereffen der franzöftichen Revolution gegenüber, er jchloß mit England, 
Preußen und Defterreich das Bündniß von 93 gegen Branfreich, er lieh es an Thä— 
tigkeit nicht fehlen, Die fpanifche Armee auf einen achtunggebietenden Fuß zu ſetzen 
und zur Action zu bringen. Es wire ungerecht, ihm alle die Jämmerlichkelten, die 
damals bei der Führung und Berwaltung der fpanifchen Heere vorfumen, aufzubürden; 
allerdings aber zeigte ſich's bald, daß er der hoben Stellung, auf der er ftand, durch— 
aus nicht gewachfen war. Es fehlten ihm die nöthigen Kenntniffe nicht nur, ſondern 
auch der Scharfblid und vor Allem Beftigkeit des Willend und der Ueberzeugung. 
Als der Herzog von Alcudia 1795 feinen König bewogen hatte, dem Bafeler Frieden 
beizutreten, wurde er zu einem riedensfürften, Principe de la Paz, ernannt, ein Titel, 
der beinahe, und nicht mit Unrecht, den Zorn des Inquifltiond-Tribunals erregt bätte. 
Im folgenden Jahre lieh fich der Herzog von Alcudia verleiten, den Alliance = Tractat 
von San Ildefonfo (29. Auguft 1796) mit der franzöflfchen Nepublif zu  fehliehen. 
Im Eingang diejes Tractates wird er ald Grande von Spanien erfter Klaffe mit allen 
feinen Titeln und Würden aufgeführt; man fieht daraus, daß er eigentlich nach allen 
Richtungen bin eingriff und tbätig war, denn der Premier-Minifter war nicht nur zu 
gleich Ober-Poft- und Wegemeifter, fondern auch Protector der Akademie der jchönen 
Künfte, Director des botmnifchen Gartens, des chemijchen Saboratoriums und des aſtro— 
nomifchen Obfervatoriumd. Demnach ift eine gewijle VBerwirrung in den Staat“ 
geichäften wohl ziemlich erklärlich. Der Herzog von Alcudia gerietb feitden immer 
mehr unter den Einfluß der Franzofen, die ihm mit dem Ginzigen fchmeichelten, mad 
den fo hoch geftiegenen Mann noch reizen fonnte, mit der Ausficht auf eine Souvt— 
rainetät. 1797 mußte er dem immer mehr überband nehmenden Miftrauen der Nation 
weichen; er legte das Portefeuille der auswärtigen Angelegenbeiten nieder, blieb aber 
nach wie vor der eigentliche Herrfcher im Lande. Ja, im felben Jahre wurde er ber 
Gemahl einer fpanifchen Infantin, der Prinzeffin Maria Thereſia von Bourbon, die 
aus einer geheimen, aber rechtmäßigen Ehe des Infanten Don Luis, des Bruders des 
Königs Carl IV., ſtammte. Diefe Verheiratbung des mächtigen Mannes gab zu der 
Befchuldigung der Bigamie gegen ibn Anlaß, die indeflen auf feine Weife zu erweiſen 
ift. Der Herzog von Alcudia follte nämlich ſchon einige Jahre früher ein ſchönts 
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Mädchen, Joſepha Tudo, geheirathet haben; dieſe Heirath ift wegen der Verhältniffe 
des Herzogs zur Königin nicht fehr glaublich, Dagegen ift Die Bekanntſchaft mit Diefer 
Dame wahrfcheinlich, denn dieſelbe wurde fpäter zu einer Gräfin von Gaftillo #iel 
ernannt und folgte dem Friedensfürften nach Paris und Rom mit ihren Kindern. 
Jahre lang verbandelte der Herzog von Alcudia indgeheim mit den Franzoſen über die 
Erlangung einer Souberainetät, von Zeit zu Zeit mit dem Uebergang Spaniens zu 
einer engliichen Alliance drobend, bis er endlich den Tractat von Fontainebleau, der 
am 27. October 1807 unterzeichnet wurde, erlangte. Nach den Mittheilungen des 
Grafen Gevallod verwandelte der zweite Artikel dieſes Vertrages das portugiefliche 
Königreich beider Algarbien und die Provinz Alemtejo in ein fouveraines Fürftentbum 
für den Friedensfürſten. Man fann annehmen, daß Napoleon nicht daran dachte, dem 
Sriedendfürften dDiefe Souverainetät zu geben, für ihn war dieſer Vertrag nur ein 
Mittel, franzöftihe Truppen auf die pyrenäifche Halbinjel zu bringen. Nun folgten 
im Frühjahr 1808 die traurigen Scenen am fpanifchen Hofe, Der offene Zwielpalt des 
Prinzen von Afturien mit feinen föniglichen Eltern, die Verhaftung des Prinzen, ber 
Aufftand der Garden, Furz das ganze Trauerjpiel, dad mit der Entfernung der ſpa— 
nifchen Bourbonen endete, nach welcher Napoleon feinen Bruder Joſeph Bonaparte zum 
franzöfifchen Präfeetenfönig von Spanien ernannte. Bei diefem Elend trifft den Herzog 
von Alcudia fehwere Verfchuldung, auf fein Betreiben wurde die Erziehung des Prinzen 
von Afturien graufam vernachläfftgt, denn er wollte den Thronerben einft lenken, wie 
zur Zeit den König, als er aber fand, daß der jtörrige Charakter Don Fernando's 
nicht jo leicht zu beberrfchen war, wie die Gutmüthigkeit des harmloſen Jägers, jo 
nannte König Karl IV. jich felbit ſehr bezeichnend, da verhegte der Friedensfürſt den 
Sohn mit feinen Eltern in einem Grade, daß zwifchen ihnen der unnatürlichite Haß 
berrichte. In Spanien war das fein Geheimniß und daher der furchtbare Groll der 
Spanier gegen den Friedendfürften, dem er auch jedenfalls ald ein Opfer gefallen wäre 
bei dem Aufftand im März 1808, wenn nicht der Prinz von Afturien, Ferdinand VIL, 
ihn, feinen Todfeind, ſelbſt geichügt hätte. Gr Fam ind Gefängnif und wurbe auf Tod 
und Leben angeklagt; die Ginmifchung der Branzofen rettete ihn und gab ihm Raum, 
jene abfcheuliche Rolle zu Bayonne zu fpielen. Er durfte nicht wagen nach Spanien 
zurüdzufebren, er batte den Haß des Volkes gejehen, deshalb beredete er feinen un— 
glüdflichen Herrn, der feinen andern Willen hatte, als den feinen, zu Gunſten Nas 
poleon's auf die fpanifche Krone zu verzichten, feine drei Infanten erblos zu machen 
und feine ganze Familie zu enttbronen. Das war die legte politifche Xbat des Herzogs 
von Alcudia, Spanien kann und wird fie ihm nie verzeihen. Treue zeigte er übrigend 
gegen das fpanifche Königspaar, denn er folgte ihm nach Bontainebleau und endlich 
nadı Rom, ohne es bis zum Tode zu verlaffen. Den Titel eines Briedensfürften hatte , 
der Herzog von Alcudia in Rom abgelegt, er war dafür in den römischen Fürſtenſtand 
erhoben worden. In feiner Zurüdgezogenheit von der Politik ſcheint ſich der Herzog 
viel mit feinen Memoiren beichäftigt zu haben, dieſelben erfchienen in einer franzöſiſchen 
Ausgabe 1836 zu Paris, in einer deutichen 1837 zu Leipzig; man kann nicht fagen, 
dan ſich in denſelben befondere Aufichlüffe fänden. Gmanuel Godoy war nicht Der 
ganz unbedeutende, nichtige Menfch, als welchen ihn feine Gegner darftellen, er batte 
beifere Eigenfchaften, e8 fehlte ihm nicht an Ehrgeiz und Thätigkeit, aber dad Glüd, 
das ihn fo fchnell fteigen ließ, verdarb feinen Charakter, verleitete ihn zu einer maß— 
Iofen Selbjtüberfhägung und machte ihn zum gefährlichen Werfzeug der Feinde Spas 
nien’8 und des Königehaufes, dem er Alles verdankte. Seine legten Lebensjahre brachte 
der einft fo mächtige Mann, deflen jährliche Ginfünfte man auf 5 Millionen Biafter 
fchäßte, der eine eigene Xeibwache hatte, beinahe in Dürftigfeit zu Paris zu. 1847 
wurde ihm und den Seinigen die Rückkehr nach Spanien geftattet, ohne daß er davon 
Gebraud; gemacht hätte. Nach dem Tode der Infantin, feiner Gemahlin, welcher 1828 
erfolgte, erflärte er feine Ehe mit der oben genannten Joſepha Tudo, Gräfin von 
Gattillo Biel. Aus diefer Che ftammen zwei Söhne. Des Herzogs von A. Tochter 
aus feiner erften Ehe, Donna Garlota Yuiza de Godoy y Borbon, geb. 1800, vers 
mäblte ſich 1820 mit dem neapolitanischen Fürſten Don Camillo Ruspoli, fie ift feit 
1831 im Befig der fpanifchen Grandezza erſter Klaffe als Gräfin von Chinchon und 
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Herzogin von Sueca. Ihr ältefter Sobn, Don Adolf Ruspoli, geb. 1522, führt ge 
genmwärtig den Titel eines Herzogs von Alcudia. Ihr zweiter Sobn, der andere 
Enkel des Sriedensfürften, Don Luis Ruspoli, führt den Titel eines Marquis von 
Boadilla. 

Uebrigens finden ſich in der ſpaniſchen Grandezza noch zwei alte Grafentitel von 
Alcudia, der eine, um 1663 geſchaffen, ift gegenwärtig im Beſitz des Marquis von Ger 
ralbo, der andere, 1669, geichaffen, ftebt jeit 1548 dem Don Antonio Montagut, Gra— 
fen von Geftalgar, zu. 

Aldaniſches Gebirge, im nordöftlichen Theil von Aflen. Wer von Jakuzk, an 
der Yena, nach Ochozk, an der Küſte des nach diefer Stadt, oder auch nach Penjchinst 
genannten Meeres reifen will, bat ein Gebirge zu überfteigen, welches als eine Kort 
jegung derjenigen Bergkfetten anzujehen ift, die man unter dem Gefammtnamen des Alta: 
Spftemd zu begreifen pflegt, und das weiter gegen Norboften bin bis an die äußerfte 
Oſtſpitze des Erdtheils an der Beringöftrafße zu ftreichen fcheint. Adolf Erman, dem 
man die erſte, und bis jet einzigfte Kenntniß von Diefem Berglande zwifchen Jafuzf 
und Ochozf, durch jeine Reife, 1829, verdankt, nennt es das Aldaniiche Gebirge, nad 
dem Fluſſe Aldan, einem rechten Zuftrome der Yena, der eind feiner Hauptthäler be: 
wäflert. Drei Tagemärſche von Jakuzk, ungefähr 290° über dem Meere, kommt man 
nach Anıgi, einem von Riſſen bewohnten, obwobl aus Aurten beftebenden Kirchdorfe am 
Fluſſe Amga, wo man ji dem Gebirge näbert, denn der Boden wird jchon wellig, 
hügelig und die Bäche fliehen in langen, meift von W. nach D. fich erftredenden 
Schluchten, aber es zeigt ſich noch Eein anftehendes Geftein, überall nur eine dide Dede 
von aufgeichwenmten Lande, Die von Jakuzk bis zum Aldanflufle fich erſtreckt, den man 
bald durch Dichten Yärchenwald, bald durch menjchenlofe Wüftenei über immer melliger 
werdenden Boden am fünften Tage erreicht. Bis dabin bat man Höhen von höchitend 
900° über der Meeresfläche überftiegen. Steil ift das linke Ufer des breiten Aldan— 
am gegenüberliegenden rechten Ufer begrüßt man, feit Jakuzk zum erften Male, nadı 
Felswände. Das Ihal liegt bier ungefähr 700° über dem Meere. Dom Aldan bie 
zur Allach-Jung zeigt ſich ein Geftein, das die ältere geologifche Nomenklatur Ueber: 
gangskalf nannte, von der nenern aber als ein Glied der Grammadengruppe betrachtet 
wird, überall mit Schichten » Verbrüfungen, gebogenen Schichten und“ Querſpaltung, 
feine größte Erbebung dicht vor dem Thale der Allach-Iuna erreichend. Bis dahin jind von 
Aldanfluffe jechs Tagemaͤrſche. Unterwegs gebt es über die Bjelaja, den weißen Fluß— 
der mit dem Aldan parallel fließt, zwifchen fteilen Ufern, und feinem Laufe gegen feinen 
Urfprung folgt. Tunguſen und Jakuten wohnen bier in vereinzelten Jurten abwed- 
jelnd. Einer dieſer Wohnpläge im Thal der Bjelaja beißt Karnaftach, gegen 1900‘ 
über dem Meere. Bon den Bergen, weldye Karnaftach umgeben, überragen mebrere die 
Baumgrenze. Lärchen, die bier den Wald außfchließlich bilden, werben allmäblig feltener 
auf den Bergpigen, und verfchwinden an einigen ganz. Giner der Berge heißt bi 
den Tunguſen Ulag-Tſchan; Die Baumgränze ſteht an demfelben 3000: Höhe über dem 
Meere. Bon der Bjelaja, am Urſprung eine ihrer Arme, längs deſſen der Pfad gebt, 
fteigt man fleil aufwärtö zu den ſ. g. Sieben Rüden, die durch Ginfenfungen in ein 
zelne Joche getheilt find. Diefe Berge reichen noch um etwas über die Gränge ber 
Färche, denn die Gipfel jind ganz fabl, die Abhänge aber aufs Dichtefte bewaldet. 
Das von SW. nah N.D. ftreihende Thal der Allach-Juna ift eine, wobl 3 Meile 
breite Spalte, welche das Gebirge im zwei durchaus gefonderte Hälften trennt. Die 
fteil gegen das Thal abfallenden Sieben Rüden und eine Menge gleih hoher Bery 
gipfel machen die weftlihe Wand des großen Thals aus, auf der öftlichen Seite aber 
erhebt jich eine Mauer viel höherer und entfernterer Gebirgägipfel. Der Yagerplag an 
der Allach-Juna ift 2300 über dem Meere. In diefem Thale führt der Weg auf 
wärtd, bis man in das Thal eines vom rechten Ufer eintretenden Zufluffes gelangt, 
das die Tunguſen Antfcha nennen. Die aud einem dunfeln Thonfchiefer beftebenden 
Wände des Thals find von oben bis unten mit verwitterten Schieferbroden über 
ichüttet, dad Bett des Fluſſes aber mit Granitgeröllen. Man verfolgt das Thal der 
Antſcha bis zu einem See, aus welchem der Fluß entipringt; die Tungufen nennen 
ihn Zungor; er ift ringsum von hohen Bergen eingefchlofien. Gleich hinter den 
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Nachtlager am See Tungor bemerkt man zuerit ein Geftein, welches nun un— 
unterbrochen bis zur Judoma fich eben fo bejtändig erhält, wie die Kalkformation 
zwiſchen dem Aldan und der Allach-Juna; es ift Died eine böchit merkwürdige Graus 
wade, die oft jo vollkommen Frpftalliniiches Gefüge annimmt, daß man fie unbebingt 
für ein Eruptivgeftein zu halten geneigt fein Fann. Von num an nehmen die Berge 
äußerft jchroffe Formen an und find die höchiten auf dem Wege nach Ochozk. Bon 
der Jurte Choinja ſteigt man noch eine Zeit lang bergan und jlebt dann unter ſich 
einen rundum gefchloffenen Bergfefiel mit ringsum fteil fich erbebenden glatten Wänden. 
Der Boden des Kejfelthals ift eine Ebene von etwa Y, Meile Durchmeffer, bedeckt mit 
völlig ebenem Eife, welches auch mitten im Sommer nicht ſchmilzt. Der Eidjpiegel 
liegt in einer Höbe von 3660 über dem Meere. Gr hat feinen Zufammenhang mit 
den umgebenden Bergjpigen, auf denen jogar mitten im Winter, wegen Steilbeit der 
Abhänge und Heftigkeit der Winde, nur ſehr dünner Schnee liegt. Er verdient alfo 
durchaus nicht den Namen Glätfcher, den man ihm in Sibirien gegeben bat. Die 
Keflelgeftalt des Thals ſchützt das Eis gegen Sonnenwärme. Der Jurte Choinja gegen» 
über liegt der völlig nadte Hand des Bergkefleld, den man Kapitandfaja Gora nennt. 
Choinja ift der Winteraufentbalt eines tungufifchen Knäfes oder Kapitan's, wie Die 
Zungujen jeden Obern nennen, und wird von ihnen für den höchftgelegenen der Ge— 
gend gebalten. Das Geſtein bildet bier einen allmäbligen Uebergang von dem fryftals 
linifchen bis zur entjchiedenjten Gramvade mit fauftgroßen Broden von Granit und 
fohligem Schiefer. Auf dem höchſten Punkte des Weges über Kapitanskaja Gora 
ſteht man 4200 boch. Hier finden ſich noch vereinzelte Lärchen, aber die letzten. Dffen- 
bar fteigen ſie aljo bier, unterm Ginflup des Küftenklima des Ochozfiichen oder Lamu— 
tiichen Meeres, böber hinauf, ald am Weſtabhang des Gebirgd bei Rarnaftadı. Der 
Gipfel des Berges, von bier ganz fabl, erhebt ſich noch 200° höher. Aeußerſt auf: 
fallend ift die Anficht der umgebenden Berge vom Kapitandfaja aus: jchroffe Abhänge, 
nadt und fait ſchneelos, und zwifchen den Bergen Schluchten, die feinen Waffern zum 
hal dienen, fondern meift geichlofien find, wie die von Choinja. Die Jurte von 
Judoma, im Flußthale dieſes Namens, Liegt 2910° hoch. Nur 60’ mehr erhebt ſich 
die Jurte Katanda auf der Waflerfcheide zwijchen den Flüffen Judoma und Ochota. 
Hinter diejer Jurte trennt eine Hochebene die allmählich flacher gewordenen Grau: 
waden:Berge von einer andern im Dften fi) erbebenden Berggruppe, die ſteil und 
mit felfigen Abhängen aus der Ebene auffteigt. Der Zufluß zur Ochota, welchen die 
Tungufen Katanda nennen, dringt Durch eine Spalte in diejer Gruppe, die bis Urazfi 
Müf, ungefähr 8 Meilen vor Ochozf, aus Porphyr befteht, teile Klippen bildend. 
Dody erreichen die Berge niemald die Höhe des Kapitandberges. In dieſem Porphyr⸗ 
vand des Gebirges liegt das ganze Thal der Ochota, wie die Flußgerölle beweifen, 
die zu ganzen Hügeln bei Ochozf abgelagert jind; denn der, nad gewöhnlicher Art 
aller Porphyrberge, fteil und ſchnell in jähen Felfenwänden gegen die Küftenebene ab» 
fallende Halbfreis, welcher Ochozk umgiebt, entjendet mit ftrömendem Laufe die Ochota 
von N. W. nah SD., und den Kudhtui von N.O. nah SW. Bei Angikan, 
1460° hoch, iſt die letzte Aennthierweide gegen Ochozk zu. Aufgehäufte Kiedhügel 
zeugen in der Nähe von Ochozk von einer früheren Gritrefung des Meeres landein- 
wärs, Der Marafan, an deſſen füdweftlihem Fuße die Stadt Ochozk liegt, ift eine, 
das Meer mit fteilem Felſenabfall erreichende Fortjegung diefer Porphyrberge, welche 
die dritte und legte Kette des Aldanijchen Bergzuged ausmachen, dem man eine Laͤn— 
genausdehnung von 90 d. Meilen auf der Streichungslinie von S.S.W. nah N. N.O. 
beilegt. Die Kette jcheint zwei KlimasMegionen zu fcheiden, welche mehrfach in meteo— 
rologifcher Beziehung von einander abweichen: im Weften der ewig gefrorne Boden 
von Jakuzf aus im ganzen mittleren und untern Renathal, am Oftabhange des Ge— 
birgs das ſanfte Klima der lamutijchen Meeresfüfte. Daß auch andere Gruptivgefteine, 
wie Granit und Spenit, vorkommen, das bemweifen die Gerölle. 

Aldenhoven, bei Jülich im preußifchen Regierungsbezirt Aachen, bekannt durch 
den Sieg, welchen bier am 1. März 1793 die Defterreicher unter dem Prinzen Coburg 
gegen die Aranzofen gewonnen. Graberzog Karl commandirte bei diefer Gelegenheit die 
Avantgarde. 
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Alderman (Aeltermann), ift in der vornormanniichen Zeit in England Der Ge: 
meindevorfteher, als folcher Mitglied der Kandesverfammlung und im Kriege auch wohl An- 
führer der Waffenfähigen feines Bezirks. Heut ift der A. in England ein Gommunal- 
beamter. Gin Theil der Gemeinderätbe’ (Town Couneillors), die zu einem Drittel alle 
zwei Jahre von der Bürgerfchaft: neu gewählt werden, führt den Ehrentitel A., doch 
ohne befondere Vorrechte, außer einer jechsjährigen Amtödaner, einer Vertretung des 
(jährlich vom Gemeinderathe neu gewählten) Mayors in gewiſſen Fällen und einer 
Aufjiht über Die Gemeinderathäwahlen. Die Aldermen ftellen aljo das ftetige Element 
in der Gemeindeverfaffung dar; doch ift micht zu verfennen, daß im neuerer Zeit die 
Dedentung ded A. verringert worden ift, nämlich durch die Mumicipalceform von 1835, 
welche zweihundert Städten eine gleichartige Berfaffung gab und nur der Hauptitabt 
ihre altertbümlichen Ginrichtungen lief. Bis dahin hatten die A. einen großen Einflus 
auf den Gemeinderath ausgeübt, und ed war wohl vorgefommen, daß ſie ſelbſt den 
Gemeinderath wählten. Gin liberales engliſches Geſchichtswerk (Geſchichte Englands 
während des breifigjährigen Friedens, 1816-1846, von Harriet Martineau. Bd. II, 
©. 38, deutjche Ueberſetzung von Bergius) fagt von diefer neuen Stellung der Alder— 
men: „Das Amt der Alvermen ift nach der neuen Acte, wie Diefelbe von den Lorbs 
geformt wurde, etwas anomal, mehr, wie ed fheint, in Folge einer Hinneigung zu 
alten Namen und Formen, als von einer Earen Ginficht davon, was die Aldermen zu 
thun haben. Dadurch, daß fie ſechs Jahr im Amt bleiben, und jedes dritte Jabr zur 
Hälfte ausfcheiden, während fie einen Drittheil des ganzen Rathes ausmachen, iſt bie 
Beſtimmung, daß der Math durch neue Mitglieder zu einem Drittheil jährlich ergänzt 
werben joll, umgeftoßen. Sie find wenig mehr ald Räthe, weldye den anderen vor 
gehen und nach Ablauf von ſechs, anjtatt drei Jahren, abjegbar jind.“ Allerdings bat 
das Buch Recht, daß kaum mehr ald der Namen der alten U. in der neuen Ber- 
faffung erhalten ift, aber es ift ein Namen, an den jich manche beitere und humo— 
riftifche. Erinnerungen des Volkes Fnüpfen, wie denn ſchon Shafefpeare mit dem Bilde 
der U. gern den Begriff ungetrübter Bebaglichkeit, wenn auch nicht. gerade großer 
Seelenkräfte verbindet. Die Beamten der Stadtcorporationen und ihre Wähler, welde 
bis 1835 im dem verfchiedenen Orten auffallend verfchiedene Titel geführt hatten, - wer: 
den ſeitdem allenthalben „Mayor, Aldermen and Burgesses* genannt. S. Neltermann. 

Aldinen (Aldinae, editiones Aldinae) heißen in der Literargeichichte die von ber 
Familie Manucci (Manutius) zu Venedig in dem Zeitraume von beinahe 100 Jahren (von 
1494 bis nach 1590) herausgegebenen Drude, und zwar nach dem Vornamen Aldo, den 
der ältefte fomohl ald der dritte der Typographen aus jener Familie gemeinfam führten, 
während der mittlere, Paul, in feinen Publicationen ftetd Die Anfangsbuchftaben A, ſ. 
d. i. Aldi filius, feinem Namen nachjegte. Die Druckwerke der berühmten Offizin, einft 
ein Hauptaugenmerk aller Bibliopbilen, im Ganzen 908 an der Zahl (vgl. das Ber- 
zeichniß Der ächten Aldinen bei Ebert im Anbange zum erften Bande jeined „Biblio 
graphifchen Lexikons“, S. 1046—63), unterfcheiden fich nach den drei Typograpben 
wie nach dem Grade des Werthes und der Seltenheit. Dem Inhalte nach gehören 
fie vorzugsweife der clafjlichen Philologie und der neueren Italienijchen Literatur an. 
Gorrectheit und Schönheit des Drudes auf ftarfem und feinem Papier zeichnet nament— 
lich die Ausgaben des ältern Aldus und des Paulus Manutius, weniger jchon Die 
ded jüngeren Aldus aus. Aldus Pius Manutius (geb. um 1477, geft. im 
April 1515), deſſen bewunderungswürbiger Thätigkeit die Offizin ihren Ruf und ihre 
feite Begründung verdankte, ift überhaupt für die Gefchichte der Typographie von hoher 
Bedeutung. Er war der Erfte, welcher fchöne und gleichmäßige griechiiche Typen in 
9 verfchiedenen Arten berftellte und auch bei der Eleinften Gattung derjelben Zierlichkeii 
mit großer Schärfe und Deutlichkeit zu verbinden verftand, wie Diefes u. A. feine Aus: 
gabe des Ariftotelifhen Gommentatord Ammonius vom Jahre 1503 beweiſt. Auch 
verbeflerte er Die Antiqua und wandte zuerft die fog. italienische Eurfivfchrift, eine Er— 
findung des Bolognefer Stempelfchneiderd Francesco, an. Zu den lateinischen Werfen 
benugte er 14 Typengattungen. Man fehreibt ihm ferner die VBervollfommmung der 
Interpunction durch Einführung des Colons und Semicolons zu. So viel über das 
Aeußere feiner umfaffenden Thätigkeit; was den Inhalt der im Zeitrgume von 20 Jahren 
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durch ihn veröffentlichten Werke betrifft, fo war er mit derfelben Vorliebe der griechi« 
ſchen Literatur zugetban, ‚die fpäter fein”Sohn Paulus (geb. 1512, geft. 1574) für 
die lateinifchen Schriftfteller bethätigte. Bei weitem der größte Theil der griechifchen 
Glafjifer wurde zuerft von Aldus Pius gedrudt, und zwar in vollftändigen, unver- 
fürzten Texten, fo daß die Zahl der erften Ausgaben (editiones principes) unter 
den Aldinen nicht gering if. Wir erinnern nur an die Ausgabe der aurea carmina 
des Potbagoras vom Jahre 1494, an die merfwürdige und äußerft feltene edilio 
princeps des Ariftoteles, welche Aldus in 5 Bänden 1495—98 berausgab und auf 
deren Titel er fich bezeichnend genug Romanus et Graecorum studiosus nennt (eine Aus— 
gabe, die höchſt felten vollftändig aufzutreiben ift, und deren complete Gremplare mithin 
in Auctionen ſchon mit 100--150 Thlen. bezahlt worden find); ferner an die erften 
Ausgaben des Ariftopbanes vom Jahre 1498, der Materia medica des Dioscorided 
(1499), der Seriptores astronomiei veteres (1499), des Herodotus (1502), Sophofles 
(1502), Thucydides (1502), Euripides (1503), Demoftbenes (1504), der Rhetores 
veleres graeci (1508), des Pindar (1513), Platon (1513), Heſychius (1514), Strabo 
(1516), Aeſchylus (1518), Gelenus (1525), Hippofrates (1526). Der größere Theil 
diefer und manche andere Ausgaben haben Folioformat, wenige find in Quart, fehr 
viele Dagegen in Octav. Zu den leßtgenannten gehören auch die Handausgaben des 
Virgil (1501), Martial (1501), Gatull, Tibull und Properz (1502) und des Lucanus 
(1502), jämmtlich wegen ihrer Seltenheit geſchätzt, fo wie das ſehr feltene Florilegium 
diversorum epigrammalum (1503), die erfte Ausgabe der griechifchen Anthologie. 
Unter den Ausgaben italienifcher Dichter it die erite Handausgabe des Dante (1502) 
bervorzubeben, in welchem zuerft das Aldiniſche Buchdruderzeichen, ein von einem 
Delphine umfchlungener Anker, erfcheint. Die Ausgaben der Jahre 1516 bis 1540 
find meift von dem Schwiegerfohne des Aldus Pius, Andreas Afulanus, ver- 
anftaltet und daher mit der Bezeichnnng „in aedibus Aldi et Andreae (Asulani) socii“ 
verſehen. Manche derfelben haben einen befonderd fchönen Drud, wie der Artemi- 
dorus de somniorum interprelatione (rept &vorvioy), I. V. (1518), und die Opera 
Themistii (1534), beides editiones principes. Unter der Leitung des eifrigen Ciee— 
ronianer8 und Gommentatord Giceronifcher Schriften, Paulus Manutius, erhielten 
die römischen Autoren ein. entſchiedenes numerifches Uebergewicht; der frühreife jüngere 
Abus, Pauli filius Aldi nepos (1547—1597) fuhr zwar fort, römifche Autoren (Feine 
griechifche) neben Gommentatoren derfelben, Kirchenvätern, firchlichen Werfen und ita= 
lienifcher Literatur zu ediren, vermochte aber die frühere Stellung der Druderei andern 
aufftrebenden Offieinen gegenüber nicht mehr zu behaupten, weshalb er zulegt das Ge- 
ihäft verkaufte, um ganz den Wiffenfchaften leben zu fönnen.!) Die griechifchen Terte 
der Aldinen, jelbft die des älteren Aldus, find nicht felten jehr fehler- und Tüdenbaft; 
für eine auf Handſchriften geftügte methodiſche Kritik ift ihr Werth gering. Um dieſes 
zu begreifen, braucht man fi nur den Standpunkt und das Verfahren jener italieni- 
ichen Gelehrten, die Druder, Herausgeber und Gorrector in einer Perfon waren, zu 
vergegenwärtigen. Un eine Bergleichung der Handjchriften und Herftellung einer da— 
durch bewahrheiteten Leberlieferung ward nicht oder doch nicht in der rechten Weile 
gedacht. Man nahm eine Handfchrift, Die gerade zum Drude paßte, am liebften natür- 
lid die deutlichfte. Das Beftreben war einzig auf Gewinnung eines lesbaren Tertes 
gerichtet; man enthielt ſich daher nicht, Gorrecturen vorzunehmen, die zum guten Theil 
Interpolationen waren, und bediente fich zu größerer Sicherheit dabei der Hülfe aus— 
gewanderter griechifcher Gelehrten aus Byzanz. Wir willen, daß der ältere Aldus bei 
mehreren Bublicationen, 3. B. dem Heſychius, in der bezeichneten Richtung von Marcus 
Mufuro unterftügt wurde; die Arbeit war dann fo yertheilt, daß Mufurus die Hand» 
ichrift, welche in die Druckerei gegeben werben follte, Aldus felbft darauf die Druck— 
bogen corrigirte. ine noch weit ftärkere Gorrectur ald Die griechifchen ‚erfuhren bie 
Iateinifchen Autoren, deren zu Gebote ftehende Handfchriften an Verderbtheit jene im Allge- 
meinen weit übertrafen. Die feltenften und Eoftbarften Drude der Aldinifchen Typographie 


) Das te aus der Aldiniſchen Officin hervorgegangene Buch iſt das Slatarich Elektra 
tragedia 1597, in Ato. 
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fallen in die Jahre 1494— 1502. Im Ganzen baben nur einige wenige Werfe darunter 
Holzichnitte; viele und vortreffliche weift nur Die Hypnerotomachia Poliphili (1499) 
auf, einige fchöne Abbildungen die Ausgabe des Caeſar vom Jahre 1559, des Dante 
vom Jahre 1515, der Anhang zu G. Valla, de expetendis et fugiendis rebus opus 
(1501) u. e. a. Die reichhaltigite Sammlung von Aldinen ift im Befige des Groß— 
berzogs von Toscana, zu Florenz. Neuerdings bat der Buchhändler Renouard zu 
Paris die Ausgaben faft vollftändig gefammelt und ald Frucht Diefer Bemühungen bie 
Annales de limprimerie des Aldes (3. Ausg. 1834 in 1 Bande) publicirt. Xitera- 
riſch bibliographiſche Nachweiſe und Berzeichniffe der Aldinen findet man außerdem bei 
Panzer im 3. Bande jeiner Annales typographici und in Hain's Repertorium 
bibliographieum (4 Bde., Stuttg. u. Tüb., 1826— 38). Viele feltene Ausgaben 
giebt ein Katalog der Triefter antiquarifchen Buchhandlung von Colombo Eoen (1858) 
an. 9m der im April und Mai 1858 zu Köln verfteigerten bedeutenden Bibliothek 
des verftorbenen Frhrn. von Coels v. d. Brüggben zu Aachen befanden fich 140 Aldinen, 
darunter viele böchit feltene Eremplare. 
n Aldobrandini, ein altes florentinifches, jetzt ausgeftorbenes Popolanengeſchlecht. 
Der legte Fürft A. war Giovanni George, der die berzoglichen Titel von Carpi— 
netti und Roſſano in Neapel führte. Die bebveutenden Güter, fo wie Die Titel fielen 
1681 an das Haus Borgheſe, deffen zweiter Sohn feitvem Fürft Aldobranpdini 
beißt. Gegenwärtig führt der Prinz Camillo Borgbefe den Titel eines Fürften Aldo: 
brandini; befanntlih war berfelbe vom 10. März bis zum 3. Mai 1848 in flürmifcher 
Zeit papftlicher Kriegäminifter., 

Das Stammmwappen der A. zeigt einen goldenen rechten Schrägbalfen im blauen 
Felde, der von ſechs goldenen Sternen begleitet ift. 

Aldobrandiniihe Hochzeit, ein Hauptgemälde aus der befieren römifchen Zeit. 
Es wurde in dem ehemaligen Garten des Mäcenas auf dem esquilinifchen Hügel, 1606, 
gefunden, Fam zuerft in den Beilg des Fürften Aldobrandini und ift jegt im vatifani- 
‚chen Mufeum. Es ift ein Wandgemälde, das mit MWafferfarben leicht und dünn mit 
feinem Sinne fir Harmonie und Bedeutung der Farben gemalt if. An fünftlerifchem 
Werthe kann es den beiten Erzeugniſſen der neueren Kunft an die Seite gelegt werben 
und läßt ahnen, daß die Malerei der Alten auf feiner geringeren Stufe ftand, als vie 
Seulptur und Architektur derfelben. Das Bild vereint in der Mitte die Braut im 
Brautgemah mit der Zurichtung zum Babe in einem linken Nebenzimmer und ber 
Vorbereitung zum Hymenaͤos in einem rechten Nebenzimmer, wo ſich auch der ſehn— 
füchtig harrende Bräutigam befindet. Die verfchiedenen Zimmer find nur leife durch 
die veränderte PBerfpective der Hintermand angedeutet. Die halb entkleidete Braut jigt 
nah D. Müller's Deutung mit der verhüllten Aphrodite, Die fie überredet, auf dem 
Hochzeitbette, zur Seite ſteht Charis, die fle jalben will. Winfelmann erklärt das 
Gemälde für Die Hochzeit des Peleus und der Thetis, Biondi für die von Manlius 
und Julia, Böttiger für eine allegorijch» mytbifche Gompojition. Wielleicht iſt es aud 
nur eine Daritellung der Hochzeitgebräuche, aljo ein eigentliched Genrebild. Wenn 
manche Kunftfritifer das Bild für eine Nachahmung Echion's balten, der im 4. Jahr: 
hundert v. Chr. lebte und Durch Darftellung keuſcher Jungfräulichkeit berühmt war, io 
müffen fle vorausfegen, daß Die Zeitgenofien des Echion eigenthümliche Begriffe von 
legterer Gigenfchaft haben, um Echion's feufche Manier in der aldobrandinifcyen Hoch— 
zeit wiebergufinden. Cine gelungene Nachbildung befindet fih im Mufeum zu Berlin. 

Aldringer, ſ. Clary. 

Alemannen auch Alamannen: über den Urjprung dieſes Namens eined deutichen 
Grobererftammeg, dem zulegt die Gauen des Oberrbeins zufielen, bat man ſich noch nicht 
einigen können. Allemannen fchrieb man bisher gewöhnlich, weil man in dem Namen 
„allerlei Männer, ein Männerbund* den Umftand ausgedrüdt fand, daß Died Volf auf 
einer Bereinigung von allerlei Stämmen bervorgegangen ift, die obne eine geordnett 
politifche Verbindung nur durch Das gemeinjame Intereffe ihrer Häuptlinge — (rewuli. 


subreguli, von den Nömern genannt) — nad) dem Süden aufbrachen. Jetzt ift ed | 
üblicher, Alemannen zu fchreiben, ohne daß man darüber gewiß ift, ob das Al eine Ber- | 


ftärfungsfilbe ift, fo Daß der Name jo viel ald Ur» Männer, Kraft» Männer bedeutet, 
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oder ob die Bezeichnung des DVolfes mit der nationalen Stammgottheit der alten Deut: 
ichen, dem Mannus, zufammenhängt. Andere bringen den Namen mit Allmende, Als 
mande in Verbindung und erflären ihn von den zahlreichen Markgenoffenichaften, in 
welche diefer Zug von Groberern fchon im erften Augehblid feines Auftretens zerfiel, 
und die ihn auch fpäterbin charafterifirten. 

Die Alemannen waren die erften Deutfchen, die mit einem beftimmten @robe- 
rungsplan gegen Nom auftraten. Italien und Gallien war das Ziel, auf welches bie 
Richtung ihrer Einfälle ging; aber fie konnten daſſelbe nicht erreichen und haben nur 
mit ihren Leichen den andern Deutichen den Weg ind römifche Gebiet gebahnt., Wie 
die Oftgothen im Often und Süden, jo find fie im Weften auf der Brefche gefallen, 
ald das römiſche Reich erftürmt ward, und Burgunder und Franken fchritten über ihre 
Leichen zum Beſitz der römifchen Länder. 

Beim erften Erſcheinen der Alemannen an der befeftigten Grenze des Zehntlandes 
(213) ließ Garacalla ihre junge Mannfchaft für den Kriegädienft ausheben und aus 
Aurcht oder in Folge einer Meuterei niederhauen. Unter den folgenden Kaifern Tiefen 
fi; die Alemannen in Gefolgfchaften ala nationale Militär-Golonie am Main und der 
Lahn nieder. Unter Gonftantin Il. (355) wurden ihnen ihre Wohnflge durch einen 
Vertrag als MilitäreGolonie beftätigt; fie bewohnten damals dad Land vom Main bie 
zum Bodenfee und den weftlichen Rheinlauf, jedoch nicht zufammenhängend, fondern 
nur ftrichweife. Inter und neben ibnen wohnten viele Gelten, Romanen und halbger- 
manifirte WVölkerfchaften. 

MWahrfcheinlich war ihnen dieſe Militärgrenze unter der Bedingung zugeftanden 
worden, daß ſie Diefelbe nicht überfchritten; dennoch verfuchten fie ed, unabläfftg in 
Gallien einzubringen, wurden aber immer nach blutigen Niederlagen (4. B. am Bo— 
. denfee 354, bei Brummat 356, bei Straßburg 357, bei Charpeigne 368, bei Horburg 
378, wo fie durch Gratian einen Berluft von 30,000 Mann erlitten) zurückgewieſen. 
Die Römer felbft verwunderten ſich über die ungefchwächte Kraft der Alemannen nach 
fo vielen und jchweren Niederlagen, die ihnen im Zeitraum von 100 Jahren gegen 
200,000 Mann ranbten. Doc die Erſchöpfung zeigt fich bei einem. Wolfe erft einige 
Jahre nach feinen übermäßigen Anftrengungen. Als im Jahre 408 Gallien von römi« 
ſcher Befagung entblößt und den Alemannen preißgegeben war, waren jle jo gefhwächt, 
daß te feine Groberung mehr machen fonnten und die Sueven, Bandalen, Burgunder 
und Franken, die ihr Blut bis jetzt gefchont hatten, jich in die Beute tbeilen Taffen 
mußten. Mit den Burgundern ſchienen fle fich über eine friedliche Theilung geeinigt 
zu baben, wonach ihnen jedoch im Elfaß nur das Ducat Straßburg zufiel. Erſt nad 
Attila's Zug (455) nahmen fie das ganze Elfah in Beſitz. Herner befeßten jle am 
Rhein Mainz, Worms umd Speyer. Der Beflg von Trier, von dem die Herrichaft 
über die Romanen in Gallien abbing, wurde erft im Jahre 496 in einer Schlacht 
zwiſchen den Franken und Alemannen entſchieden und fiel Durch die Niederlage der 
leßteren den erfteren zu. Um jedoch die Alemannen für die Zukunft völlig unſchaͤdlich 
zu machen, drängte fie Chlodwig bis zur Murg und Sur zurüd. Gie verloren da— 
durch den Gomitat Mainz, den Ducat Worms und Speyer, und waren nach biejer 
Niederlage auf ein fucceffives feindliches Vordringen nach dem Süden angemiefen. 

Doch auch nicht einmal ihre Nordgrenge jollte ihnen unverfürzt bleiben. Schon 
im 7. Jahrhundert nabmen ihnen die mißtrauifchen und immer ihren Einfall befürdh- 
tenden Franken den ehemaligen Gomitat Straßburg, fo daß das Flüßchen Undig die 
Grenze und die Ortenau bald fränfifh und halb alemannifch wurde. Dagobert, der 
diefe Erweiterung des fränfifchen Gebiets fchon begann, hat auch die Grenze gegen 
die Schwaben und die rotbenburgifchen Franken feftgeftellt, fo daß den Alemannen 
die Ihäler des Schwarzwaldes von der Murg bis Elz blieben und in der Ebene ein 
gemifchter Dialeet mit fchwäbifcher Beimifchung zur Herrfchaft kam. 

Auch die Weftgrenze bat fich im laufenden Jahrhundert fehr verändert. Ur— 
forünglich, im Anfang des 5. Jahrhunderts, fchied die Alemannen und Burgunder, 
wie fpäter auch die Erzbisthümer Beſangon und Chur, die Neuß vom Lucerner See 
bis Windifch (Vindo-⸗Niſſa). Allmäblich drangen aber die Alemannen, als bie Bur- 
gunder von den Kranken beunruhigt wurden, bis an den Jura vor. Die Güdgrenze 

— 42 * 


s 


660 Alemannen. 


bat ſich mit der Zeit fo geflaltet, Daß die Urner Alpen Rhätien und Alemannien ſchie— 
den. Das erobernde Vorfchreiten ded Alemannifchen gegen dad Romanenthum in der 
Schweiz dauerte bis in's 15. Jahrhundert. Dem romanifchen und burgundifchen Idiom 
gegenüber war das alemannijche ftarf, dem fränkiſchen und jchwäbiichen Dialekt gegen- 
über ſchwach. 

Die Art und der Charakter, mit denen Die Alemannen in die Geſchichte traien, 

iſt ihnen auch ſpäter bis in die neueſte Zeit geblieben. 
Im Angriffskriege iſt der Alemanne immer unglücklich geweſen, und es fehlte ihm 
für denſelben das Geſchick und die Brauchbarkeit des Rheinfranken. Dagegen bat er 
in der Vertheidigung feiter Pläße, fo wie im Defenfivfriege immer die böchfte Bravoın 
an den Tag gelegt; wir erinnern z. B. nur an bie Schlachten bei Moorgarten, Sem: 
pach, Murten, Granfon. 

Aus den- Dynaftieen der Alemannen ift nur eine hervorgegangen, die im Mittel- 
alter und noch bis zur neueften Zeit ausgezeichnete Feldherrntalente lieferte, — die 
Habsburger (Rudolph, Albrecht, Leopold, Erzherzog Karl). In dieſer Dynaftie bat 
fich der eigenthümliche Charakter des ganzen Volköftammes, den die Anhänglichfeit an 
die Heimath und die Treue zu feinem Zürften und zur Verfaffung auszeichnet, als 
confervative Kraft und Standhaftigkeit in der PVertheidigung der erworbenen und er 
erbten Mechte dargeſtellt. 

Sowohl in der Anhänglichkeit der Alemannen an die hergebrachten Inftitutionen 
und an die Ueberlieferung, — (einer Anbänglichkeit, die fich in der Treue von Brei- 
ſach und Freiburg während des Mittelalters und im 30jährigen Kriege zu dem Haufe 
Habsburg bewährt und noch jest in Freiburg und in einzelnen Theilen der Schweiz 
erhalten bat,) — aber auch in ihrem tiefen und friedlichen Gemüth ift ihre Religioſität 
hegründet. Zeugen derfelben find die berühmten Prediger Alemanniens, Sufo von Gon- 
tanz, Bertold aus dem Breidgau, denen oft 10 bis 20 Taufend Zuhörer folgten. 
Während des Streites zwiſchen Gregor VII. und dem Kaifer Heinrich bat Aleman- 
nien fi in der DVertheidigung des päpftlichen Stuhles bervorgetban. Die Klöfter 
Schaffbaufen, Reichenau, St. Blaſien, Petershauſen, Murbach, Hirfau und die Dom: 
fchule von Gonftanz haben die bedeutendften Schriftfteller gegen die ——— 
geliefert. 

Die fpätere kirchliche Legende bat über die Belehrung der aa zum 
Chriſtenthum irethümliche Anfichten verbreitet. Schon durch die Römer und Gelten, 
zwifchen 250--408, waren die Alemannen mit dem Chriſtenthum befannt geworben: 
noch mehr war died der Fall auf ihrem Streifzug Durch Gallien. Die unter den 
Alemannen wohnenden Gelten, Romanen und Mifchvölfer hatten bereits das Chriſten— 
tum angenommen; bei der Verfolgung unter Diocletian (305) gab es in Gonftan; 
eine zahlreiche chriftliche Gemeinde; die Edicte des Theodoflus gegen den heibnifchen 
Eultus am Ende des 4. Jahrhunderts wurden in dem Lande des Oberrheins voll 
zogen; nur fland das Chriftenthum außerbalb der Berührung mit dem Staat, da die 
berrichende Klaffe, die der Alemannen, beidnifch war. Im Laufe des 6. Jahrhunderts 
haben jedoch auch diefe allmählich den Ehriftenglauben angenommen, ohne daß es zu 
ihrer Bekehrung der irischen Mifftonäre bedurfte. Diefe Leßteren, wie Fridolin, in 
den Jahren 526536 Stifter des Klofters Säfingen, nach ibm Gallus, Gründer von 
St. Gallen, Offo, im Jahre 620 Stifter des Klofterd Schüttern, waren allerdings 
in Alemannien fehr thätig; fie halfen dem Brieftermangel ab und gründeten die Klöfter, 
die für die Gultur des Landes äuferft michtig wurden. Ihre Lebensbefchreibungen jind 
jedoch ohne geichichtlichen Werth, erft im 12.’ Jahrhundert entftanden und die Wieder: 
bolung eines ſtehenden Legendentypus. 

Nur fehr langfam vermochten jich die Alemannen aus dem Verfall ihrer natio- 
nalen Kraft zu erholen. Die Folgen der Niederlage von 496 ftellten fih im Laufe 
des 6. Jahrhunderts ein; gezwungene Bundesgenoſſen der Aranfen, waren die Ale: 
mannen der Uebermacht diejes Stammes preisgegeben und börten fie auf, einen eignen 
nationalen Staat zu bilden; unter Pipin und Karl dem Großen verloren ſie auch ihre 
Herzoge, die zulegt nur eine Titularwürde befaßen, und ward ibr Land von frankiſchen 
Gaugrafen und Send⸗und Kammerboten verwaltet. 
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Bon 917 — 1080 hatte Alemannien wieder Herzoge; von biefen, deren flebzehn 
auf einander folgten, waren aber nur drei, Die wirflid dem einheimifchen Adel von 
der Baar und Rheinfelden angehörten. Biele regierten nur kurze Zeit oder unter 
Vormundfchaft, oder waren lange Zeit außerhalb Landes zu Felde; die einheimifchen 
Grafen und Dynaften waren zu mächtig, um eine ftarfe berzogliche Gewalt auffomnten 
zu laflen; faft immer aus Fremden beftebend, ohne Allodialgüter und ohne Popula— 
rität im Rande, Eonnten die Herzoge feine dauernde Organijation gründen. Die über- 
wiegende Stellung der einbeimifchen Dymaftieen der Habsburger, Fürftenberg, Baden, 
Württemberg, und die Uebermacht, die das ſchwäbiſche Herzogtbum unter den Hohen— 
ftaufen gewann, machten dem alemannifchen Herzogthum ein Ende. 

Nachdem Alemannien feine politifche Selbftftändigfeit verloren hatte und großen- 
theild in das Herzogthum Schwaben aufgegangen war, hat es fich durch feine Städte 
und Bündniſſe, durch Handel und Induftrie feine Bedeutung für Deutjchland geflchert. 
Sein Handel ging bauptfächlich nach Italien, über den Brenner nach Venedig, wo das 
Fontego dei Tedeschi (Tuchladen), dad große alemannifche Kaufhaus, war, und über 
Chiavenna nach Mailand, nördlich dagegen den Rhein hinunter, und nach Nürnberg. 

Doch and in den Städten gab fich die Unfähigkeit des alemannifchen Stam- 
mes zu einer umfaffenden politifchen Production zu erkennen. Ihre Neigung zu Con— 
fberationen führte nur zu einer Gruppe von verfchiedenen Bündniffen; in der Schweiz 
machte ſich die Eidgenofjenfchaft als ein jelbftftändiger Erpftallifationspunft geltend; 
in den Jahren 1329 u. 1347 ſchloſſen Straßburg, Bafel, Freiburg, Zürich, Bern, Solothurn, 
Eonftanz, Lindau, Ueberlingen und die Eidgenoffen einen Bund. Auf dem Stäbtetag 
zu Augsburg (1331) näberten fich den alemannijchen Städten die fchmäbifchen Städte; 
bis zum Schluß des 14. Jahrhunderts erhielt aber der fchmäbifche Städtebund das 
Uebergewicht, und neben ihm beitanden die Bündniffe- der Seeftädte, die vier Wald- 
Rüdte am Rhein nur als Fleinere Gonföderationen. Der Macht des fchwäbifchen 
Bundes ift ed auch zuzufchreiben, daß die alemannifchen Städte im Norden des Boden- 
ſee's nicht ihrer Neigung folgen durften, die ihnen im 14. und 15. Jahrhundert den 
Anſchluß an die Eidgenofjenichaft wünfchenswertb machte — einer Neigung, die in 
jenen Gegenden auch jegt noch nicht ganz ausgeftorben ift. 

Noch zulegt, ehe die alemannifchen Städte durch die Auffindung des Seeweges 
nah Oſtindien und durch die Entdeckung Amerifa's ihre Bedeutung für den Welt- 
bandel verloren, erwarben fie ſich durch die Verbreitung der VBuchdruderfunft in den 
romantjchen Ländern ein großes Verdienſt. Die erften Gründer von Buchdrudereien 
außerhalb Dentfchlands waren fait ſämmtlich Alemannen, jo Heinrich Alding (Rigo 
d’Alemannia) in Meſſina 1473, Leonard, Achates und Friedrich von Bafel in Vicenza 
1472, Friedrich Biel in Burgos 1485, Martin Grant von Freiburg im B., Gering 
von Gonftanz in Paris 1470, Ulrih Hahn (Gallus) in Rom 1467, Johann Gerling 
in Barcelona 1468 u. ſ. w. u. ſ. w. 

Dem Anjeben, welches- die Alemannen durch ihren Handel und Verkehr und 
durch ihre Verbreitung der Eulturmittel bei den romanifchen Völkern gewannen, haben 
fle die Ehre zu verdanken, daß der romanifche Name für Deutichland ihrem Stammes— 
namen nachgebildet ift. Alles deutiche war für die Nomanen alemannifch. 

Alembert (Iean le Rond dv’), berühmt ald Matbematiker, jedoch namhafter als 
Mitherausgeber der frangöflichen Enchklopädie und als Oberhaupt der parifer Aufklärer 
vor der Mevolution. Seine Mutter war Glaudine Alerandrine Guerin de Tenein, 
eine Schweiter des Abbe Tencin, der zulegt als Garbinal und GErzbifchof von Lyon 
ſtarb. Sie war Nonne in dem Klofter zu Montfleury bei Grenoble geweien, hatte 
aber das Klofter verlafien und es dabin zu bringen gewußt, daß fie von ihren Ges 
lübden frei gefprochen wurde, worauf ſie in äußerſt lockern Verhältniſſen zu Paris 
lebte. Bon ihren Liebhabern wird meiftend der Dichter Destouches als Water 
d'Alemberts bezeichnet. Geboren am 16. November 1717 zu Paris, ward dD’Alembert 
von feiner Mutter ausgefegt. Man fand ihn früh Morgens am 17. November auf der 
Schwelle des Dratoire. Der Polizeicommiffar, der das Kind aufbob, fand es fo 
ſchwach, daß er es nicht ins Pindelbaus ſchickte, fondern bei einer Handwerferfrau 
aufziehen ließ. Nach anderen Berichten hätten die Väter des Oratoire den verlaffenen 


662 “ Alembert. 


Findling aufgenommen und für feine Erziehung Sorge getragen. Durch jeine Werke 
erregte d'Alembert fchon frühzeitig. Aufſehen; feit dem 12. Jahre ind College Mazarin 
aufgenommen, entwidelte er jich jehr ſchnell; nachdem er jich der Rechtswiſſenſchaft und 
dann auch der Medizin gewidmet hatte, richtete er fein Studium faft ausjchlieplich auf 
die Mathematik, bis er zulegt als Akademiker jich auch als reiner Kiterator einen Namen 
machte. Doch behaupten feine Gegner, die Mathematiker hätten ibn eigentlich nur 
als Literator gerübmt, während die Kiteratoren auf ihn ftolz gewefen wären, weil er 
ald Matbematifer und Mann der eracten Wiffenfchaften ihrem Bunde Anſehn gebe. 
Indeflen ftebt das Factum feit, daß die von ihm der Akademie der Willenjchaften über- 
reichten beiden Abhandlungen über die Bewegung feiter Körper in einer Flüſſigkeit und 
über die Integralrechnung derfelben fo bedeutend ſchienen, daß ſie ihn in feinem 24. 
Jahre 1741 zu ihrem Mitglievde wählte, Seine „Neflerionen über die Urſache 
der Winde“ (Paris 1747) verfchaffte ihm den von der Berliner Akademie aus- 
geiegten Preid und darauf die Ehre der Mitgliedſchaft in verjelben. Seine 
matbhematifchen Abhandlungen jind in der Sammlung von 8 Bänden zu Paris von 
1761—80 erjchienen. Somohl fein Drang nach practifchem Einfluß und nach Herr— 
ſchaft, ald auch ein univerfelles theoretiſches Bedürfniß, liefen ihn in den matbhemati- 
fchen Wiffenfchaften Feine dauernde Befriedigung gewinnen. Gr war bierin der richtige 
Ausdruck des damaligen franzöſiſchen Geiftes, der ohne ſchöpferiſche Kraft in einer be- 
flimmten Kunft oder Wilfenfchaft nur in Allgemeinbeiten lebte, an denjelben das Be 
ftebende in Kirche, Staat und im gefellichaftlihen Leben maß, mit Hülfe dieſer All: 
gemeinheiten die beftehenden Ordnungen verurtbeilte und auf dieſe oberflächlicye Uni- 
verjalität feine Weltherrjchaft gründen wollte. In Berbindung mit Diderot und unter 
dem Patronat Voltaire’8 gründete d'Alembert die „Encyklopädie"; er jelbft fchrieb die 
Vorrede zu diefem feit 1750 erjcheinenden Rieſenwerke, die feinen Huf als Literator be- 
gründete. Die Kämpfe, in die ibn das große Unternehmen mit Geiftlichkeit umd 
Staatöregierung verwidelte, gaben ihm zu mehreren Abhandlungen, 3. ®. über die 
„gens de lettres“, über den Styl und über die Kunft des Ueberſetzens Anlaß, in denen 
die Literatoren die Präcifion, Klarheit und eracte Schärfe bewunderten, die ald das 
Kennzeichen aller feiner Arbeiten galten. Namentlich diejen legteren Arbeiten verdankte 
er feine Aufnahme in die Academie francaise, deren Secretär er 1772 ward. Fried— 
rich H., mit dem er in einem vertrauten Briefwechſel ftand und der ihn wegen feiner 
perfönlich ebrenhaften Haltung beſonders achtete, lub ihn zu wiederholten Malen ein, 
fih in Berlin niederzulaflen und fich den Verfolgungen und Zurüdfegungen zu ent- 
ziehen, die er in Frankreich wegen der Encyflopädie erfuhr; Katbarina II. trug ibm 
die Erziehung ihres ‚Sohnes Alerander an; er zog es aber vor, als akademiſches 
Haupt in Paris zu bleiben und feinen anhaltenden Bemühungen ift e8 befonder& zu» 
zufchreiben, daß die Akademie allmählich fajt allein von den Aufflärern, den Defone- 
miften und den Gegnern des Bejtebenden eingenommen wurde, Er ftarb am 29. Oc— 
tober 1783. Gondorcet, der ibm fein „Eloge* widmete, ftand und wachte an ſei— 
nem ÖSterbebette und jorgte dafür, daß ihm kein Geiftlicher nahen durfte. Vor— 
fiht und berechnete Zurükfhaltung, dabei aber unermüdliche Ausdauer in der 
Verfolgung feines Operationspland und Müdjichtslofigfeit im Angriff hatten ibm 
unter jeinen Genoſſen in Frankreich eine hervorragende Stellung verſchafft. Er mar 
eines der angejebeniten Häupter jener im vorigen Jahrhundert durh ganz Europa 
weit verbreiteten Klaſſe von Männern, die ſich weniger damit befchäftigten, neue Wahr- 
beiten der Wiſſenſchaft zu entdeden oder überhaupt die Wahrheit zu erforfchen und zu 
ergründen, ald das, was man für Wahrheit bielt, zu verbreiten und an Höfen wie in 
der bürgerlichen Geſellſchaft einzuführen. Im Umgange und im Briefmwechjel mit den 
Großen, wie in jeiner Defenjive gegen die franzöſiſche Negierung und Geiftlichfeit bielt 
er e3 für Eein Unrecht, den vermeintlichen Vorurtbeilen zu jchmeicheln, um ihnen deſte 
gewiflere Streiche zu verjegen. Gr folgte dem Grundfag feiner Genojien, nie mebrere 
Vorurtbeile zugleich, oder auch nur Eines ganz zu bedroben. Die Geiftlichfeit boffte 
er zu beſchwichtigen, indem er in der Religion Nichts als eine halbe Duldung for 
derte, den Argwohn der politifchen Machthaber jchläferte er ein, indem er fih den An 
ſchein gab, nur eine Halbfreiheit zu wollen. Die Zürften ſchonte und lobte er, wenn 
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fie die Kirche befämpften, der Religion nabm er fih an, wenn fie fich gegen die 
Stuatögewalt erbob. Bei alledem richtete er gegen die Grundpfeiler beider feine An— 
griffe, während er nur einzelne Mißbräuche zu bekämpfen fchien, und er batte es auf bie 
Wurzeln beider Bäume abgeleben, während er jich den Schein gab, nur einzelne Aus- 
wüchſe zu befchneiden. Als Meifter diejer Tactif und Polemik bafte fich d'Alembert 
den Vorwurf des jchleichenden Benehmens zugezogen. Der Vorwurf war nicht unge- 
recht, aber er traf zugleich die ganze literariiche Bewegung des Jahrhunderts, die lang- 
jam, aber fiher und unaufbaltjan zur Revolution vorſchlich. 

AlemsTejo, Name einer Provinz des Königreichs Portugal, die nördlich an die 
‘Provinz Beira, und zwar an ben niederen Theil derjelben, Beira baria, weftlih an 
das portugiefiiche Gftremadura und den Atlantifchen Ocean, ſüdlich an das mit Por- 
tugal verbundene Königreich Algarbe und öftlih an Spanien ſtößt, von dem Andalu— 
jien und der ſpaniſche Antbeil von Gjtremadura die Grenzprovinzen find. Der Name, 
welcher Aläng » Tejcho ausgufprechen ift, bedeutet jenfeit des Fluſſes Tejo, Alem do 
Rio Tejo, bezeichnet alfo, von Liffabon gefeben, das Land auf der anderen Seite des 
großen Stromd, Tagus der Alten, Tajo, ſprich Tacho, der Spanier. Damit ift die 
Yage der Provinz angegeben, die füdlichfte des Königreichd Portugal. Was ihre Größe 
anbelangt, fo ſchwanken die Angaben zwifchen 471 und 535 deutſchen Geviertmeilen. 
Ein anderer Artikel des ©. u. St.L., nämlich Afrika, bat dem VBerichterftatter (H. 
Berghaus) Anlaß gegeben, feine Gedanken über die Unzuverlaͤſſigkeit der Ermittelun⸗ 
gen des Flächeninhalts der Länder zu äußern. Hier haben wir abermals ein Beiſpiel 
von dieſer Unzuverläfjigkeit. Die Eleine der obigen Zahlen ift diejenige, welche ſich in 
den neueren und neueften Jahrgängen des gothatjchen geriealogifchen Jahrbuches foft- 
pflanzt; Die große dagegen bat Engelhardt, früher beim ftatiftifchen Burean in Berlin, 
berauögebracht, indem er feine Berechnungen auf des Berichtgebers Karte vom iberi— 
ihen Halbinfellande, von 1529, ftügte. Gngelhardt hat aber wohl eine irrige Einzeich— 
nung der Provinzgrenzen vorgenommen. Minutoli, deffen jtatiftiiche Angaben aber mit 
Vorficht zu benugen find, jagt, Alem-Tejo habe 276,590 Einwohner; er unterläpßt 
aber den Nachweis, für welches Jahr dieſe Zahl gelten joll; aus dem gothaifchen 
Jahrbuch jlebt man, daß 1841 gemeint ift. 1732 hatte die Provinz 264,121, im 
Jahre 1801 aber, nach Balbi, 255,200 Einwohner, zufolge der Kirchenregülter; der 
Gothaiſche Kalender giebt, vermutblic auf Grund portugiefliher Staats-Handbücher, 
für 1850: 285,231 und für 1554: 301,082 Ginwobner. Daß der Unterfchied von 
beinahe 16,000 auf einer wirflichen Volksvermehrung in dem vierjährigen Zeitraume 
beruhen ſolle, ift nicht recht denkbar. Trifft fie Die Ziffer von 1854, fo leben auf 
dem Raume einer deutſchen Geviertimeile nur 622 Menfchen. Man erjtaunt, in dem 
dureh Boden und Klima fo begünftigten Portugal eine fo dünn gefäcte Bevölferung 
zu finden! Was mag davon die Urjache fein? 

Das Land vom üblichen Ufer des Tagus, von Salvatierra aus ſüdwärts, bis 
zu den Gebirgen Algarbe's, bejtebt gegen Abend aus einem ſchmalen Stridy niedriger 
Anhöhen, gegen Morgen aber aus einem breiten Zuge böber liegenden, einförmigen 
Hügellandes, welches unter dem Namen der Haiden von Alem-Tejo befannt if. Die 
niederen Höhen und Ebenen gegen den Tagus find mit Gefchieben und oft eifenhal« 
tigen Sande bedeckt; über das. höhere Haideland gegen Elvas, Eſtremoz, Evora und 
Beja ragen einzelne Granithöhen bervor, oder vereinzelte Bergflächen, die öden, grauen- 
vollen weitlichen Ausläufer des fpanischen Hochlandes von Eſtremadura. Diefe Berg- 
züge haben bei ‘Bortalegre den portugieſiſchen Boden betreten; und bier wenden jle ſich, 
die bis dahin einer oſt-weſtlichen Streichungslinie folgten, plöglih nach Süden, ſpäter 
nah Südweſten. Diejes in Alem-Tejo gelegene Stüd beftehbt aus den VBergzügen oder 
Serras der Portugieſen, von Portalegre, Offa und St. Johann, denen jene Öberjlä- 
hengeftalt eigentbümlich ift. Auch die fpanifche Sierra Morena jendet ihre norbmeit: 
lichen Gehänge nad; Alem-Tejo binein. UWeberall, wo der Granitboden frei liegt, iſt 
Waſſerreichthum, üppiger Pflanzenwuchs; da liegen die angebauten Derter wie Injeln, 
nicht felten wie bezauberte Injeln, mit Sruchtbainen und reigenden Gefilden in dem 
weiten, ſonſt öden Haidelande, Dafen gleich, und in diefen allein zeigen fich noch die 
Spuren römifcher Architeftur in. mannichfaltigen Ruinen. So der Aquädurt von 
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Evora, deſſen Erbauung dem Quintns Sertorius zugeſchrieben wird, eins der ſchönſten 
Baudenkmale in Portugal, auch Ueberreſte eines Dianen-Tempels ebendaſelbſt. Dieſem 
höhern Alem-Tejo entſpringen mehrere Flüſſe, Die faſt alle in der Richtung von Oft 
nach Weit, der vorberrjchenden in der ganzen iberifchen Halbinfel, ftrömen theils un- 
mittelbar in den Dcean, tbeild in den Tejo, im Winter anfchwellen, im Sommer mebr 
oder weniger verlegen, immer aber die innere Verbindung des Landes erjchweren oder 
ganz hemmen. Nur der Sado, vom algarbifchen Scheidegebirge berabfommend, fließt 
nördlich, zulegt aber auch weftlih zur Bucht von Setubal. Bon diefem Fluſſe heißt 
ed, daß er jchiffbar feis man fügt aber hinzu, daß er von Garviäo bis Alcacer do Sal, 
wo fein Weftlauf beginnt, canalifirt werden müſſe. Der Tejo durchftrömt die Provinz 
auf Eurzer, die Guadiana dagegen auf längerer Strede; beide Ströme bebürfen aber 
auch einer vollftändigen Regulirung, wenn ſie für den Waflerverfehr nugbar werden 
folfen. Was aber für einen großen Handel können 620 Menfchen auf der Quadrat» 
meile betreiben? Ihre Korn» und andere Früchte — Farren jle nach den Städten, 
auch nad) Kiffabon! Einen Seehafen bat Alem-Tejo ganz und gar nicht, obwohl feine 
atlantifche Küfte gegen 11 Meilen lang if. Nur Fifcherbarfen können in Santiaje 
de Caçem, Sined und in Billanova de Milliontes verkehren. 

Der Boden zwifchen jenem höheren Granitplateau, da® in den Serras von Vor— 
talegre und Offa noch 2000’ Höhe über der Meeresfläche erreichen mag, in den Berg- 
flächen zwifchen der Guadiana und dem Sabo aber, u. U. bei Beja, auf 900’ berab- 
gefunfen ift, und den fandigen Ebenen des unteren Tagus, welcher ſüdwärts Die ganze 
Provinz erfüllt, ift mit Höhen von Schiefern und Sandfteinen der Grauwade überdeckt, 
deren wellenförmiges Anſehen überall die vollendetfte Ginförmigfeit zeigt, und der 
Oberfläche der Lüneburger Haide gleicht. Hier und da iſt diefer Boden mit einer 
fruchtbaten Thonfchicht bedeckt, oder mit Gefchieben, oder mit feſtem Sand und rotbem, 
eifenbaltigen Thon, bier und da auch mit Sümpfen, in denen ſich Raſeneiſenſtein 
erzeugt. Korkwälder, welche einft einen Theil dieſes Strichs befleideten, find zur Kob- 
lenbereitung niedergebrannt; alles aufmuchernde Gefträuch wird an den fruchtbaren 
Stellen alle acht Jahre durch Feuer verwüftet und mit der Aſche ein Eleined Feld ge- 
düngt, um da dann ein Mal eine Ernte zu gewinnen, die aber höchſtens nur das 
achte Korn bringt. Viele Stellen würden, beffer bebaut, auch Frucht tragen, aber jest 
ift diefe weite Randftrede eine traurige, oft jchauerliche Einöde, die nur im Frühling 
einigen Reiz gewinnt, weil dann der Ladanſtrauch, der fie als Heerdenpflanze, wie das 
Haidefraut im Norden, weit und breit überziebt, feine großen, prachtvollen Blüthen 
treibt, deren @inerleibeit doch auf die Länge auch mit Ueberdruß erfüllt. Keine Heer— 
firaße, fein Weg führt durch diefe Einöde, jelten liegen elende Ortichaften in ihr ver— 
‚einzelt, nur Schafe und Ziegenheerden, erftere an die 50,000 Stüd, legtere an die 
260,000 Stück zählend, bevölfern fie; Bienen fammeln auf ihren weiten Triften reich— 
lichen Honig ein. Sie ift der Sammelplat herumftreifender Bettler und die unſicherſte 
Gegend des ganzen, fonft friedfamen Portugals. Erſt in den Thalgebängen, welde 
von den Haiden in die tieferen Stellen führen, zeigen jich andere Gewächſe, an ben 
Hängen die immergrüne Eiche, der wilde Delbaum, und wo Wafler den Boden bes 
fruchtet und die Lüfte fühlt, der Myrthenſtrauch. 

Auf diefem unwirthbaren, für Portugal fo bezeichnenden Boden, war ed, wo 
auf dem Campo de Durique, bei Gaftroverde, die Unabhängigkeit des Landes von ber 
Herrfchaft der Araber durch eine kühne Schlacht, am 25. Juli 1139, erfochten und 
die portugiefifche Monarchie begründet ward, durch Alfons J., den erjten König von 
Portugal, der fih von feinen Soldaten auf dem Schlachtfelde ald König ausrufen 
ließ, eine Begebenheit, welche nicht nur Durch den erften epifchen Dichter der Nation, 
im dritten Gefang der Yuiflade, verberrlicht ward, jondern deren geringfte @inzelbeit 
auch der portugieflfche Kandmann bis auf den heutigen Tag lebendig’ inne bat; die Gortes 
von Lamego beftätigten den König 1143; aber auch der heilige Vater zu Rom that 
ed, unter der Bedingung, daß fich Alfons als Vafall der Kirche erflären mußte. Da— 
für möthigte der römische Bifchof den König von Gaftilien, die Unabhängigkeit Bor- 
tugals anzuerkennen. 

Alem= Tefo wird von der Iſotherme von 120 des achizigtbeiligen Thermometer- 
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Maßes gefchnitten, und feine mittlere Sommer» Temperatur fteigt auf 179, und bie 
mittlere Temperatur des Winters geht wohl nirgends, die höheren Plateau = Gegenden 
ausgenommen, unter 9° über dem Gefrierpunfte herab. Alem-Tejo bat demnach nicht 
bloß ein warmes, jondern wirklich ein heißes Klima, das einige Neifende unter gewiſ— 
fen Umſtänden fogar ein glübendes nennen. Die Sommerbige, die im Mai beginnt, 
und erſt im October nachläßt, trodnet alles Land längs des Meeres und in der un- 
tern Hügel- Region aus, das Feld wird dürre und man fieht nirgends einen grünen 
Halm, ſelbſt das Yaub der immergrünen Bäume wird fahl. Die Hitze bält ohne 
Aufhören an unter einem ewig beitern Himmel; denn im diefer Jahreszeit fällt faft 
fein Tropfen zur Erde; die Megenzeit ift in Alem-Tejo, wie in ganz Portugal ıc. der 
Winter, im PBrübling und Herbſt nur bi und um die Zeit der Sonnenwenden; 
nach den Regengüffen des Herbft- Aequinoetiumd bedeckt fich der Boden mit frifchem 
Grün. Die Oftwinde, die die heiße Luft vom Gaftilinifchen Hochlande berabftrömen, 
wären in der That unerträglich, wechfelten fie nicht mit den Weſtwinden, welche, über 
den Dcean fließend, die Luft abzufüblen vermögen, und trete nicht Abends und Nachts 
die Wärmeftrablung gegen das unbededte Himmelsgewölbe ein, wodurch Die nämliche 
Wirkung der Abkühlung hervorgebracht wird. In den fumpfigen Gegenden berrfchen 
bei jolcher Temperatur natürlich viele Fieber. 

Bon Mineralproducten der Provinz Alem-Tejo rühmt man verfchiedene Arten 
von Marmor, namentlich aus den Brüchen von Ejtremoz, Montes Elaros, Villa Bi- 
cofa, worunter offenbar Kalkſtein der Grauwacke, ſ. g. Uebergangsfalf, zu verftehen ift. 
Seine Thon= und Fayance-, auch Porzellanerde ift bei Eftremoz und Montemar o 
Novo häufig. Kupfer, in der Zechfteinformation (2), findet ich bei Portalegre, Elbas, 
Grandola; Blei bei Morvaäo; Zinn bei Montforte. Mineralifhe Waller, auch Salz- 
quellen, fommen an mehreren Orten zum Borfchein. 

Der Aderbau ift in Portugal niemals blühend gewefen, und vornehmlich in! der 
Provinz Alem-Tejo ſtets vernachläffigt worden. Man rechnet, daß von der Gefammt- 
Bodenfläche diefer Provinz nur 6 Procent mit Körnerfrüchten beftellt find. Die Grund- 
urfache diefer Erfcheinung ift, Daß es an einer Klaffe eigentlicher Acerbautreibenden 
feblt, weldye an Grund und Boden ein Intereſſe nehmen und durch defien fleißige 
Beitellung die Mittel zum Wohlftande ihrer Familie begründen fünnen. Der. grund« 
befigende Adel erfand, wie ung Minutoli erzählt, eine fo große Menge von Servituten, 
Abgaben, perfönlichen Leiftungen und Beichränfungen, daß der Landmann, der den Bo» 
den für den adligen Seren pachtweije beftellte, fich in einer perjönlichen Abhängigkeit, 
und ohne eignen Grundbefig auf die Gnade des Grundadeld angewiefen ſah. Nicht 
viel befjer ging es dem Pächter der bisherigen Kirchen- und Kloftergüter, die ebenfalls 
einen ſehr beträchtlichen Theil des anbaufähigen Bodens ausmachten. Zu diefer Grund- 
urfache fommen noch andere Hinderniffe, welche fich der Entwicklung der Landwirth— 
Ihaft auf eine ſehr hemmende Weife entgegenftellen: der Mangel an Berbindungswegen, 
an einer genügend eingerichteten Xandpofizei, an einer agrarifchen Gefeßgebung, der 
Mangel an Waffer zu Beriefelungen, an Weiden, an Vieh, an Dünger, die geringe 
Kenntniß der in anderen Ländern gewonnenen landwirtbichaftlichen Erfahrungen, daber 
der Mangel an Wirtbfchaftsprincipien, die beftehenden Gemeinde-Hütungen, die überaus 
kurzen Bachtfriften. In Alem-Tejo, das trogdem ald Kornfammer Portugals gilt, baut‘ 
man vorzugsmweife Weizen, diejenige Kornart, welche in Portugal am meijten gebaut 
wird, Doch aber auch viel Roggen, der mit einer geringern Bodenklaffe vorlieb nimmt. 
Reis wird an den Ufern des Sado und des Ribeiro de Sor fultivirt. Die Mais- 
Emte ift in Alem-Tejo ein Volköfeft, indem während des Ausbrechend aus den Hülfen 
auf den Tennen mufleirt und getanzt wird. Mais ſowohl ald Roggen und Gerfte die— 
nen bier als Viehfutter, indem’ von AFutterfräuterbau, von Wiefenkultur und Heugewin— 
nung gar nicht die Rede if. Grbfen und Bohnen bilden mehlhaltige Gemüfe, die 
beliebt find; die Kartoffel weiß man noch nicht ihrem ganzen Werthe nach zu fchäßen ; 
Melonen und Kürbiffe werden als Felvfrüchte behandelt. Die Obftbaumzucht in Por— 
tugal bat überall, wo man ſich damit befchäftigt, die danfbarften Mefultate geliefert, 
jelbft auf den heißen Ebenen Alem-Tejo's, ohne daß ſie jedoch bier zu irgend einer 
Bedeutung gelangt ift, was auch von der Gultur des Orangenbaumd gejagt werden 
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muß. Die indiſche Feige, als Zaunpflanze und zur Nahrung eben ſo geeignet, wie 
zur Cochenillezucht, iſt beſonders in Alem-Tejo und in Algarbe heimiſch, in beiden 
"Provinzen giebt es auch viele Bananen und Dlivenbäume von hohem Wuchs, mit 
großen, fleiichigen Früchten. Daß es in einem Südlande, wie Alem-Tejo, nicht an 
Weinbau fehlen werde, ift von jelbit Flar, Doch gebören die Sorten, die dajelbit ge 
wonnen werben, zu den |. g. Yanbweinen und fommen nicht in den Kandel. Yon 
üppiger Pracht find die Kaftanienbäume auf dem Plateau von WBortalegre. Ihre 
Früchte jo wie Die Eicheln der Korfeiche und Stieleiche, welche mit dem Kaftanien- 
baume ganze Wälder bilden, bieten die Hauptnahrung für die Schweine, wegen deren 
Maft die Provinz berühmt ift: Schinken von Alem =» Tejo wetteifert mit dem Schinken 
von Bayonne, mit unferm weftfälifichen Scinfen. In Alem-Tejo ift ein landesben: 
liches und ein Privat-Geſtüt, ein drittes, Privateigenthum des Königs, in Mafra ba 
Liſſabon; das jind die einzigen Anftalten in ganz Portugal zur Erzielung eines tüch— 
tigen ‘Pferbeichlags, an dem es im Lande gar fehr mangelt; überbaupt find in or: 
tugal Pferde felten, Aleni-Tejo bat ihrer etwas über 10,000, dagegen 15,500 Raul: 
thiere und 30,000 Gjel. Der Rindviehſtand beläuft fih auf etwa 90,000 Haupt 
Was Die technische Induſtrie betrifit, To foll in Wollentoffen Vortalegre Tüchtiges 
leiften ; diejer Gewerbszweig ift dafelbit ſehr alt. 

Mit dem Strafenbaumeien fieht es in Alem» Tejo gar jämmerlih aus. Win 
toli erzäblte uns 1855, daß Die Regierung damit umginge, folgende Hauptſtraßen 
funftmäßig einrichten zu laſſen: von Ponte de Sor über Grato nah Portalegre; — 
von Aldeagalega über Montemor, Gitremoz nach Elvas und weiter nach Badajoz in 
Spanien; — von Montemor o novo nad Evora; — von Wlcacer de Sal übe 
Porto do Rey, Ferreira nach Beja. Ob man, mit Ausnahme der fpanifchen Strafe 
über Elvad, bei den übrigen an's Werf gegangen, ift dieſſeits nicht befannt, um 
wenn's auch geicheben, fo läßt fich davon für die nächite Zukunft nicht viel erwarten, 
liejet man bei Minutoli das Verfahren, welches man beim Wegebau befolgt, und das 
in der That für un's Deutiche an’d Komifche, an's Drollige grenzt, wie pompbaft aud 
die Ueberjichten von vollendeten Wegeftreden Elingen, welche die Liſſabonner Staatt 
zeitung allmonatlich verfündet, 

Das Königreich Portugal ift in Verwaltungs» Diftriete, und dieſe jind in Gr 
meinden oder Bürgermeiftereien (Gonfelbos) getbeilt. Alem-Tejo zerfällt in drei Di 
firiete: Beja mit 17, Evora mit 14 und WBortalegre mit 19 Gemeinden, die gan 
Provinz enthält mithin 50 politifhe Gemeinden. Gin jeder der Berwaltungs-Diftrict 
bildet zugleich einen Gerichtsbezirk, Davon wiederum ein jeder in Gerichtsiprengel (Go 
marcad), Gerichtsämter (Julgados) und Ortörichtereien (Freguezias) zerfallen. Im 
Ganzen find in Alem-Tejo 13 Sprengel, 50 Aemter und 315 Ortörichter. Ju 
Kirchenproving Evora, mojelbit das Bisthbum 1511 zu einem Grzbisthum erhoben 
wurde, gehören die Bisthümer Elvas jeit 1570, und Beja feit 1770, auch die Diöcelr 
Algarbe, deren Kathedrale jeit 1580 in Faro if. Das Bisthum Portalegre, 159 
gegründet, ift der Provinzia Lisbonneje untergeben,. Die Umgrenzung der Diöcejen 
ftimmt aber keinesweges mit der politiichen Eintheilung überein. Zur Metropolitan 
firhe Evora gehören 1361 Pfarrer und 72 Goadjutoren, die über die Verwaltung: 
Bezirke Evora, Beja, Portalegre und über die von Lisboa und Santarem im Portu— 
giefifchen Eftremabura verbreitet find. Zur Diöcefe Elvas gebören 37 Pfarrer und 4 
Goadjutoren in den Diftrieten Portalegre und Evora; zur Diösefe Beja 118 Pfarret 
und 10 GCoadjutoren in den Diftricten Beja, Evora und Liffabon; und zur Didsele 
Portalegre 36 Pfarrer und 4 Goadjutoren bloß im Verwaltungs» Diftrict Portalegee. 
Die Schule ftebt in Portugal durchaus abgefondert vom Einfluß der Kirche; ob Dies 
überhaupt, und namentlich binjichts der Vorbildung der jungen Theologen in einem 
Lande durchführbar ift, wo die römijch = Fatholiich » apoftolifche, die allein jeligmachende, 
die Staatd- und einzig öffentlich geduldete Religion ift, und daneben eine andere nic! 
befannt werden darf, das ift eine Brage, welche die portugieſiſchen Staatöreformatoren 
in Erwägung nehmen müſſen. Wollen und können fie dieſe Maßregel fireng durd- 
führen, fo leitet jie folgerichtig auch auf eine Kirchenreformation. Im Jahre 1554 
gab es in Alem-Tejo 113 Glementarfchulen, darunter 3 für Mädchen, mit 249U 
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Schülern, darunter 160 Schülerinnen. Lyceen für den böheren Unterricht befanden zu 
Beja, Evora und Portalegre, zufammen mit 25 Lebrftüblen und 150 Schülern. Dem 
geneigten Leſer möge es überlaffen bleiben, diefe Ziffer mit der Zahl der Bevölkerung 
zu vergleichen, um dann den Maßſtab deutfcher Zuftände an dieſe portugieftfchen in 
Alen=Tejo zu legen. Im den portugiefifhen Schulen ift die Lancaſterſche Unterrichts— 
Methode großentheils angenommen. 

Obwohl der Begriff einer Stadt, Eidade der Portugiefen, in der Gemeinde Ver- 
faffung Portugals einen politifchen Sinn jo recht nicht mehr bat, jo knüpfen jih doch 
an denjelben Erinnerungen aus der Gejchichte und an frühere Zuftände im Leben des 
portugiefiichen Volks: Alem⸗-Tejo bat 4 Cidades, nämlich Evora, welches die Refl- 
denz mehrer Könige gewejen ift, und darum auch beute noch für die zweite Stabt im 
Königreich Portugal gilt, obwohl ed weit binter Porto ftebt, die auch fonjt eine 
Hochſchule hatte, die nach Vertreibung der Jejuiten, 1758, aufgehoben wurde, ferner 
Beja, Elyad und Portalegre. Elvas ift zugleich Die größte und ftärfite Feſtung in 
ganz Portugal, mit fieben Bafteien und bombenfeſten Kafematten, auch mebreren Außen- 
werfen auf den umgebenden Höhen, von denen dad Fort da Graça oder la Kippe 
(nach dem Grafen Schaumburg » Kippe genannt) eine der ichönften Gitadellen in Europa 
it. Außer Elvas hat Alem-Tejo noch 12 andere fefte Plätze geringerer Bedeutung. 

Aleneon, Die Grafjchaft U. an der Saone hatte bis auf Ludwig den Heiligen 
eigene Grafen aus dem Haufe Belleöma; ald dieſes mit dem Grafen Robert ausging, 
gab Ludwig der Heilige die Grafichaft als eröffnetes Lehen an feinen Sohn Peter. 
König Philipp VI. gab fie feinem Bruder Carl von Anjou, der durch feinen Enfel 
Johann Ahnherr der Herzoge von Ulencon wurde Johann l. eriter Herzog von 
A., war einer der berühmteften Ritter feiner Zeit, er war e8, der, als die Schlacht von Azin- 
court (1415) verloren war, mit dem lauten Rufe: „Ich bin der Herzog von Alengon!” 
in die Leibwachen des Königs von England einbrah, dem Könige mit gemwaltigem 
Schwertichlag die Krone, mit der deifen Helm gefchmüdt war, zertrümmerte und endlich, 
von den Bogenfchügen der Wache niedergeftochen, den Heldentod fand, den er gefucht. 
Sein Sohn Johann N., oder der Schöne, geb. 1409, ſpielte eine bedeutende Rolle 
in den Kriegen der großen Vaſallen gegen Ludwig Xl., mit Garl ‘dem Kühnen von 
Burgund wurde er 1473 gefangen und zum Tode verurtbeilt, aber als Pathe des Kör, 
nigs begnadigt, er ftarb 1476. Sein Sohn Rene feßte das unruhige Leben feines 
Vaters fort, wurde zwei Mal mit der Gonfiscation feines Herzogthums vom Könige 
beftraft, aber immer wieder begnadigt. Ludwig XI. fperrte ihn endlich drei Monate 
lang zu Ehinon in einem eifernen Käfig ein. Karl VII. gab ibm das Herzogthum 
zurüd, er ftarb 1492. Sein Sohn Carl, geb. 1489, wurde 1509 König Stanz’ 1. 
Schwager, erfter Prinz von Geblüt, er war als ein Kriegsheld berühmt gleich feinen 
Vätern und führte bei Pavia den linken Flügel. Bon ihm fagt der neuefte Gejchichtd- 
jchreiber des Gonnetables von Bourbon (Freiherr Strein von Schwargenau, 1852.): „Der 
Fürft vernimmt den Untergang des rechten Flügeld, erblikt die Verwirrung der Mitte 
und läßt — einer Zagbaftigfeit Raum gebend, melde in diefem Maße zu vermuthen 
weder feine Abfunft noch er jelbft bisher Urfache gegeben — zum Abzuge blafen.“ 
Es ift noch heute nicht erklärt, was den Herzog zu dieſem Rückzuge vermochte; jeine 
junge Gemahlin empfing ihn mit Verachtung, er ftarb noch im jelben Jahre 1525 an 
gebrochenem Herzen. Mit ibm erlofch dad Haus der Herzöge von Alençon, und das 
Herzogtbum fiel an die Krone zurüd. Seine Wittwe, die Herzogin Margaretha 
von Alengon, des franzöftfchen Prinzen Carl von Angouleme Tochter, ältere Schwe⸗ 
fter ded Königs Franz I., geb. 1490, eine ernfte, geiftvolle Dame, als eine. große Be- 
fchügerin der franzöflichen Proteſtanten, und Mäcenatin der Wiffenichaft, namentlich der 
Boefle befannt. Sie vermählte fich in zweiter Ehe 1526 mit Heinrich Il. von Albret, 
König von Navarra, und ftarb 1549. Den Titel eined Herzogs von Alengon führte 
fpäter Franz von Frankreich, geb. 18. März .1584, vierter Sohn König Hein— 
richs N. und Catharina's von Mediciö, Bruder der Könige Franz U., Garl IX. und 
Heinrich IN. von Frankreich, deren Megierungen er ſtets beunrubigte, weil er durchaus 
Souveraͤn werden wollte. Mißtrauifch, ränkefüchtig und ehrgeizig, ftellte er jich im den 
Hugenottenfriegen an die Spige Derjenigen, welche zwifchen den Katholiken und Huge— 
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notten bin und her ſchwankend, ed bald mit dieſen, bald mit jenen hielten, und des— 
halb die Politiker oder die Mißyergnügten genannt wurden. Nach und nad aber ging 
der Herzog von Alençon ganz auf Seite der Hugenotten über und errang durch den 
befunnten Bertrag vom. 6. Mai 1576, der den PBroteftanten die Neligionsfreibeit ſichern 
ſollte, für fich die Yande Anjou, Maine, Tourraine und Berry als Apanage. Nach 
Diefem Vertrag ging der Herzog von Alençon nach Flandern, wo er nabe daran war, 
feine ‘Bläne auf eine Souveränetät durchzufeßen; fortan nannte er fich einen Herzog 
von Brabant und Grafen von Flandern, bätte er fich entfchliegen fünnen, Proteſtant zu 
werden, er wäre mit Hülfe der niederländifchen Broteftanten Sieger geblieben. Da ibn 
aber die Königin Elifabeth, die ihm zuvor Hoffnung auf ihre Hand gemacht, im Stiche 
ließ, er auch fort und fort Intriguen fpielte und auf gebeime Nänfe das höchſte Ver: 
trauen jeßte, jo wurden die Niederländer miptrauifch, liefen ihn fallen, und der Bruder 
von drei Königen jtarb unbemerkt und unbeflagt am 11. Junius 1584 zu Chateau 
Thierry. 
In neuefter Zeit verlieh 1844 Louis Philipp von Orleans, ald König dr 
Franzoſen, feinem Enkel, dem zweiten Sohne des Herzogs von Noͤmours, dem Prin- 
zen Ferdinand Philipp Maria von Orleans, geb. am 12. Juli 1844, den Titel eines 
Herzogs von Alençon, den derſelbe auch gegenwärtig noch führt. i 

Das Wappen des alten Grafen von U. zeigt drei rotbe Sparren in ſilbernen 
Felde, die Herzoge von A. aus dem Hauſe Valois führten den franzöſiſchen Lilienſchild 
mit einer rothen Einfaſſung, in welcher acht ſilberne Pfennige. 

Außerdem gab es eine Familie Alençon in Lothringen; fie führte im Wappen 
einen rothen Sparten im filbernen Feld, begleitet von drei geftümmelten- jchwarzen 
Adlern. Nach Aufhebung des Edietes von Nantes refugirte fie ſich in Brandenburg, 
ift aber in biefigen Landen erlofchen. 

Aleppo oder Haleb, eins von dem achtzehn Ejalets (Statthalterfchaften), in die 
das ottomannifche Reich in Aſien zerfällt, macht den nörblichften Theil des alten 
Syriens aus, ift 528 deutjche Geviertmeilen groß und ftößt im Süden an das Gjalkt 
Scham oder Damaskus, im Weften an das Mittelländifche Meer und im Norden an 
Anadoli, während im Oſten der Euphrat die Grenze bildet. Außer der Stadt gleichen 
Namend liegen in dem Gjalet die Reſidenz der Seleucidenfünige, Das alte berühmt 
Antiochia, das fünf Stunden im Umfange und in dem erften Jabrbundert der chrif- 
lichen Zeitrechnung mehr wie 600,000 Einwohner zählte, das jegige Antakiah, deſſen 
‚Bevölkerung auf 10,000 Seelen geichmolzen ift, ferner der Seehafen Antakiah's, Suebit 
(Seleueia), Beilan, im Altertbum jo berühmt unter dem Namen der ſyriſchen Pforte, 
dad Heine, mitten in pefthauchenden Sümpfen liegende Jsfenderije, Iskenderum, Aleran: 
drette von den Seeleuten zur Zeit feiner Blüthe Alexandria ad Issum genannt, wichtig 
durch feinen Hafen und ald Hauptftapelplag für die aus Aleppo nach dem Abendland 
verfendeten Waaren, und Killis, mit 12,000 Ew., blühend durch feine zahlreichen Ma 
nufafturen und Handel. Die Meflvenz des General» Gouverneurs dieſer Stattbalter 
ſchaft iſt in 

Aleppo, dieſer alten hochberühmten Stadt, Die von den alten arabiſchen Schrifi⸗ 
ftellern wegen ihrer Größe, ihrer Volkszahl, ihrer Schönheit und des Ginfluffes, den 
ihr ein auögebreiteter Welthandel und hieraus entfpringender Reichtum und Macht 
auf die Schickſale des Orients verfchaffte, jo boch gepriefen wurde und die jegt, obgleich 
immer noch nadı Damaskus die bei Weiten bedeutendfte Stadt Syriens, fo von ihrer 
Macht und Herrlichkeit zurücdgefommen ift, daß es Mühe hält, fie in ihren Weberreften 
zu erkennen. Burchtbare Erdbeben, Die jle zu verfchiedenen Zeiten verwüfteten, das 
zerftörende Regierungsfpftem des feit Jahrhunderten in Syrien berrfchenden Halbmondes, 
der Verfall des Handeld durch den Verfall der früher nördlich und öftlich von Sprien 
beftebenden großen und ftarf bevölferten Neiche, und endlich die Zerftörung ihrer frü— 
beren bedeutenden Manufafturen, bauptjächlich herbeigeführt durch den unglaublichen 
Umſchwung europäifcher Fabrikwaaren, haben Aleppo in feinen jegigen Zuftand binab- 
gedrüft. Nur von den noch vorhandenen, der Zeit und der Zerftörung trogenden 
Monumenten der berrlichen und geſchmackvolien früheren arabiſchen Baukunſt kann man 
den ehemaligen Glanz dieſer hochberühmten Stadt ahnen. 
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Aleppo, der Sit eines griechifchen Metropoliten, eines armenifchen Biſchofs, auch 
der Gonfuln aller größeren europäiichen Mächte, mit 50,000 Ew., darunter der fechfte 
Theil Chriſten, liegt an dem Fleinen Flüßchen, Kawif oder Koif, in einem weiten Berg⸗ 
keſſel, der auf allen Seiten von dominirenden, aus Kalkſteinfels beſtehenden Höhen ein- 
geichloffen wird, die aber Feine eigentlichen Berge bilden, fondern nur als Fortfegung 
des weiten ungeheuren Plateau's zu betrachten find, das fich von dem Ausgange des 
Ihales Bekaa bis zum Euphrat erfiredt. Im dem öftlichen Theile der Stadt, aber 
noch in den Ringmauern derjelben, liegt Die verfallene Gitadelle auf einem Hügel oder 
Mal erbaut, dem man durch Auftragen von Schutt eine größere Höhe gegeben, als er. 
urfprünglich hatte. Die rund um die Stadt herum abfallenden Abhänge der Kalfitein- 
Hochebene find von einer Menge fehr bedeutender Höhlen durhwühlt, aus denen Die 
Vaufteine der Häufer genommen wurden und von denen mehrere eine ſolche Ausdeh⸗ 
nung baben, daß Ibrahim Paſcha feine Armee in ihnen campiren ließ, als er ſie vor 
feinem Abmarſch nach Nifib und dem Gupbrat bei Aleppo concentrirt hatte. Ganz 
Aleppo ift mit einer alten, vortrefflich gebauten Mauer umgeben, jle ift frenelirt und 
mit ftarfen, bervorfpringenden Thürmen verfeben, aber das furchtbare Erdbeben vom 
24. Auguſt 1822, das beinahe ganz Aleppo zerftörte, bat auch fie hart mitgenommen, 
ein großer Theil derfelben it eingeftürgt und Faum giebt es einen Bunft, wo fie unbe— 
ihäbdigt geblieben wäre. Zwiſchen der Mauer und dem jebt bewohnten Theile der 
Stadt befinden ſich häufig weite Näume, die mit zertrümmerten Käufern überdeckt 
find, Spuren deflelben jchredlichen Erbbebend, das -in meniger ald 5 Stunden Diele 
Verwüſtungen anrichtete. Trotz diefer Verwüftungen ift Aleppo Doch nocd in feinem 
beutigen Zuftande, in Bezug auf feine Bauart, die fchönfte Stadt Syriens, vielleicht 
ded ganzen mufelmännifchen Orients. Weder Damaskus noch Kairo, des von Holz 
gegimmerten Konftantinopeld gar nicht zu gedenken, können einen Vergleich mit ihr 
aushalten. Die Menge der auf einem verbältnigmäßig Fleinen Naume ftehenden Mo— 
icheen, Medſchlis oder öffentlichen Sprachhäufer und Mädreffes oder öffentlichen Schulen 
bietet mit ihren gewölbten Kuppeln und Fleinen fchlanfen Thürmen und Minarets einen 
böchft überrafchenden und angenehmen Anblick und den einer ächt arabifchen Stadt von 
alter, maurifcher Bauart dar. Die Häufer, mit einer bequem eingerichteten Dachterrafle, 
enthalten durchgängig zwei Stodwerke, find alle mafjiv, aus Quaderfteinen, aufgeführt 
und auf der Außenfeite häufig mit einem Ueberfluß arabifcher Architeftur verziert. Die 
Strafen find mit großen, feft ineinander gefügten Steinen gepflaftert und fenfen fich 
durchgehende nach der Mitte, in der ein breiter und tiefer, gewöhnlich bededter Rinne 
Hein läuft: Dies ift der Grund, daß die Straßen Aleppo's niemald Koth oder 
Unflath verunreinigen, wie in den übrigen Stäbten Syriens, ſelbſt Damaskus nicht 
ausgenommen, wo die Einwohner nicht ausgehen fönnen, wenn es regnet, während die 
Strafen Aleppo's um fo reinlicher werden, je mehr es regnet. 

Aleppo bat 8 Thore und 7 Vorftädte und ift in 60 Quartiere getbeilt. Bor 
dem legten Erdbeben am 24. Auguft des erwähnten Jahres zühlte e8 noch 5 Serails, 
100 Mofcheen, 50 Medſchlis, 10 Maädreſſes, 2 öffentliche Bibliothefen, 5 Maffamas 
oder Tribunale, 50 Bäder, 110 Kaffeebäufer, 48 Bafare, 36 Chans, 230 Fontainen, 
15 Wakfs oder religiöfe Stiftungen, 1 Mewlakhane oder Derwifch-Seminar, 2 Irren- 
Anftalten, 100 Golvfadenfabrifen, 100 Färbereien, 7 Seifenfledereien, 1 Gerberei, 40’ 
Waſſermühlen und 60 Stopmühlen. Das lebte Erdbeben hat jedoch beinahe die Hälfte 
der Mojcheen, Medjchlid und Bäder ruinirt; zwar find einige derfelben wieder erbaut, 
aber trogdem giebt es nur noch 55 brauchbare Mofcheen, einige Medſchlis und gegen 
30 Bäder. Die Goldfadenfabrifen jowie die übrigen Etabliffements der einheimifchen 
Induftrie find beinahe gänzlich eingegangen. Ibrahim Paſcha ließ während feiner Be— 
ſetzung Syriens ein in fehr gefälligem Stil ausgeführtes Serail erbauen, ebenſo ver- 
dankt Aleppo ihm zwei große Kafernen. 

Aleppo's Bevölkerung tbeilt ſich, wie die der meiften Städte der aflatiichen Türkei, 
die Iſraeliten unberüdfichtigt gelaffen, in zwei ungleiche Theile, in den der chriftlichen 
Vevölferung und in den der Moslems; nur ift zu bemerken, daß der Antagonismus 
der beiden Religionen ftärker ausgefprochen ift als fonft irgendwo, fei ed, weil Die 
Devölferungen Hier einander näher gerückt find, fei es wegen der Heiligkeit, vie beide 
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Meligionen mit dem Lande verknüpfen, um deſſen Beſitz ſie einander jo viele Kämpft 
geliefert haben. Die Nähe von Jeruſalem, die Erinnerung an die Kreuzzüge, deren 
Spuren Syrien allenthalben trägt, alles ‚bis auf die Privilegien hinaus, welche Arant 
reich den Türken zu Gunften der fyrifchen‘ Chriften entriffen hat, und die den Fana— 
tismus der einen und den Ingrimm der andern fteigern, alles vereinigt fich, um ftet 
eine gegenfeitige Abneigung zu unterhalten. Unter den Ehriften führen wiederum die 
verfchiedenen Sekten, die faft alle bier vertreten find, mit einander einen Krieg auf 
Leben und Tod, nur Die wenigen Proteftanten, die bier leben, machen eine rühmliche 
Ausnahme. Die Katholifen haben in Aleppo vier Klöfter geftiftet, und zwar dad der 
terra sanla, oder Franziskaner, dab der Kapuciner, der Fazariften und der Syrer, und 
außerdem giebt es eine griechijch = Fatholifche, eine armenifchefatbolifche, eine griechiſch⸗ 
Ihismatifche und eine armenifch = fchiämatifche Kirche. Die Ghriften bewohnen zum 
größten Theil die Vorſtadt Dichedeida, ein außerbalb der Thore gelegenes, vollkommen 
abgejchloffenes Quartier. Die Juden, auch ein beſonderes Quartier innebabend, zählen 
mehr ald 2000 Seelen und haben eine "Synagoge in einem großen Chan. Die 
Europäer, die jich in Aleppo angeftevelt haben, oder vielmehr die Nachkommen deriel: 


‚ben, find ſehr gering, dennoch ift der Handel diefer Stadt feit 25 Jabren hauptſächlich 


in den Händen eines europäifchen Volkes, nämlich der Engländer. Die Wohlfeilbeir 
und Solidität der englifchen Induftrieerzeugniffe haben die Syriens gänzlich verbrängt, 
und find die Urfache, wie fchon erwähnt, daß täglich mehr Manufacturen in Alerpe 
eingehen. Es werben bier zwar noch die befannten fchweren, golddurchwirkten jeidenen 
Zeuge verfertigt, allein fie finden verhältniimäßig wenig Käufer, und find außerdem 
zum großen Unglück für die Fabrifanten aus der Mode gekommen. Europäifche Seiden- 
waaren ſieht man jährlich mehr und mehr, und würde eine Fabrif die überall in Shrien 
zu Kaftan getragenen Salbfeiden- und Halbbaummollenftoffe verfertigen und fie wohl: 
feil abjegen, jo würbe auch Ddiefer legte Nahrungdzmeig für Aleppo verloren geben. 
Diefe Stadt, fowie Shrien überhaupt, liefert übrigens dadurch den ſchlagendſten Bewaii 
von der Verderblichkeit des Freihandelſyſtems. Mehemed Ali hatte die Abflcht, die ir 
Hegypten migglüdten Fabriken in Syrien einzuführen und einen ftarfen Zoll auf dir 
europäifchen Fabrifate zu legen; er wartete hierzu nur die endliche Befeitigung dr 
Zerwürfniffe mit der Pforte ab. Solche Fabriken hätten dem Lande umberechnenbare 
Vortheil gebracht, den Engländern aber großen Schaden getban, und Dies mar den 
Briten mit ein Grund, Syrien wieder in den rubigen Beilg des Großberrn zurüd- 
febren zu laffen. 

Das Elima Aleppo's, deſſen Jahrestemperatur 149 R. beträgt, wird nicht febr 
gelobt, im Sommer herrfcht eine überaus drüdende Schmüle, mährend es im Binten 
ſehr Kalt ift, jo daß z. ®. die mittlere Temperatur des Winters von 1843 bis 184 
Inc! R. beitrug. Mit dem 1. März ift der Frühling gleichfam wie durch einen Zauber 
fchlag bervorgerufen; er dauert indeffen nicht länger als bis Ende April. Mit den 
Mai, wo durch die Kraft der Sonne alle Pflanzen vertrodnen und verdorren, ve: 
fchmwindet das grüne, blumenreiche Kleid, welches die beiden legten Monate hindurch dir 
Fluren bedeckte. Don diefer Zeit an fällt nicht ein einziger erquidender Megentropfen, 
und nur felten zeigt fich eine Wolfe an dem Flaren, glühenden Himmel, bis gegen di 
Mitte Septemberd einige Regenfchauer fich einzuftellen pflegen und dad Wetter in 
hohem Grade veränderlich wird. Die Monate Yuni, Juli und Auguft, deren mittler: 
Temperatur im Jabre 1843 21,,,° R. war, bringen regelmäßig intermittirende Fieber, 
von denen fich der Grfranfte nur ſehr fchwer wieder losmachen kann; die Ruft ift fchari 
und für Bruftleidende ſehr gefährlih, gewöhnlich fterben folche, wenn fle ſich nicht ie 
bald als möglich entfernen. Ginheimifche Krankheiten giebt es nicht außer dem be 
fannten Aleppo⸗Geſchwür, welches auch Jahrgefchwür (habb-el-sinnet) genannt wird, 
weil e8 in der Megel ein Jahr währt, und deſſen Urfache man bis jet noch nic! 
kennt. Es befällt jeden ingeborenen ohne Unterfchied und: auch gewöhnlich dir 
fremden, die fich in Aleppo aufhalten; bei den ingebornen fommt es regelmäßig im 
Geſicht vor, während es die Europäer gewöhnlid nur -an den Händen und Füfen 
befommen. Obgleich nicht gefährlich, ift ed doc böchft unbequem, namentlich wenn « 
an einer ſolchen Stelle ded Körpers hervorbricht, wo es die Bewegungen beffelben 


Aleppo. 67 


hindert. Uebrigens beſchraͤnkt ſich dieſe Krankheit auf Aleppo nicht allein, ſie herrſcht in 
Aintab, wo das Geſchwür ſogar größer und ſtärker wird als in Aleppo und wo daſſelbe 
Individuum oft fünf bis ſechs zu gleicher Zeit haben kann, in Bir oder Biredſchik am 
Euphrat, in Orfa (Edeſſa), Diarbekr und gebt bis nach Moſſul am Tigris; ſelbſt in 
Bagdad ſoll es vorkommen, aber mehr vereinzelt, nicht ſo allgemein wie in den oben 
genannten Orten. 

Die alten arabiſchen Schriftſteller haben ſich vielfach mit Aleppo beſchäftigt; ſie 
geben ihm außer vielen anderen Epitheten den Beinamen El Schahba, das gepuderte, 
das hellſchimmernde, wegen des weißgrauen Scheins der Kalkſteinfelſen, auf denen es 
ſeine Lage hat. Wann Aleppo erbaut wurde und wer ſein Gründer iſt, darüber haben 
die meiſten alten arabiſchen Schriftſteller, welche hierüber ſchrieben, eine verſchiedene 
Meinung. Während einige den Urſprung der Stadt in die grauen Zeiten der Könige 
von Ninive binaufführen, oder felbft von Abraham ableiten, wird von andern behaup: 
tet, daß ſie erit von Seleucus Nicator, dem erften fpriichen Könige, gegründet jet. 
Ion Schidad jagt in feiner Gefchichte von Haleb, daß man noch im Jahre 411 der 
Hedſchra (1020 n. Chr. Geb.) eine griechifche Infchrift über einem der Thore gelefen, 
welche befagte, daß die Grundmauern der Stadt von Dem fehr mächtigen König Belu— 
gufche von Ninive erbaut worden feien, zu der Zeit, ald die Sonne im Scorpion ftand. 
In Khatib behauptet, den Griechen ſei Haleb unter dem Namen Beroea (B£pnte) 
befannt geweſen, wäre aber von den alten Sabäern Babugh genannt worden, und habe 
erft den Mamen Haleb von einem gewiflen Haleb Ihn el Mehr angenommen, der ein 
Nachkomme Hams oder Schams von dem Stamme der Amalefiten gemefen ſei. Abul 
Haflan Ibn Scherade läßt dagegen Aleppo Yon Abraham berftammen, der, ald er vor 
Nimrod flob, fo erzählt der arabifche Schriftfteller, fi auf Dem Hügel, auf dem bie 
Gitadelle jest ftebt, nievergelaffen, und jeden Fremden mit vieler Gaftfreundfchaft bes 
bandelt, fie namentlic mit der vortrefflichen Milch feiner großen Heerden gelabt babe. 
Dies hätte ihm einen großen Ruf gegeben, und Jeder, der zu ihm gefommen, babe 
fogleih ausgerufen: „Ibrabim halib?“ (hat Ibrahim Milh?) Hieraus fei der Name 
Saleb , der in der Bibel (Gzechiel 27, 185) Helbon lautet, entftanden. Dagegen bes 
merkt der Autor des „Modfchem el bilvan”, daß dies ſehr unmwahrfcheinlich fei, da man 
zur Zeit Abrahamd nur Ebräifch gefprocdhen babe. Auch die Behauptung eines andern 
arabifhen Schriftftellers, daß Seleueus Nicator nach der Groberung Babylons die vier 
großen Städte Seleucia (am Tigris, von Trajan zerftört, jegt in Ruinen), Apamea 
(am Zufammenfluffe des Euphrat mit dem Tigris, jetzt Korneh oder Kornab), Laodicen - 
(jest Latafia) und Beroe oder Aleppo gegründet, antwortet Ihn Schohna, daß Se— 
leuecus Micator nur der Wiederberfteller, aber nicht der Gründer Halebs geweſen fei, 
welches zu feiner Zeit fehon halb zerftört gewefen wäre. Wie dem auch fei, die Uns 
gewißheit über die Gründung der Stadt beweift, Daß fie ein bobes Alter bat. Die 
Griechen und die byzantiniſchen Raifer befaßen fle lange Zeit und führten ihretwegen 
viele Kriege mit den Berfern, die fie ihnen häufig abnahmen. Die Araber eroberten 
fie jogleich bei ihrem erften Einfall in Syrien im Jahre 653; bierauf fiel fle in die 
Sande der Sultane von dem Stamme der Hamadans, Die fih zur Zeit der Abaſſiden 
unabhängig machten, fi Mofful, Marvin, Damaskus und Haleb unterwarfen, und 
Inäter ihre Herrichaft über einen großen Theil von Armenien und Kleinaften ausdehn— 
ten. Unter ihnen war Haleb glüdlich und bfühend, fle verbreiteten Handel und Miffen- 
ſchaften und machten Aleppo gemiffermaßen zur Mefle der Welt. Won diefen Fürften 
fam e8 nach und nach in den Bells der Selvfchuden, der Atabeken, der Fatimiden, der 
Ayubiten, Tataren und endlich der Türken odes vielmehr der Osmanen, unter deren 
Botmaͤßigkeit es nach einer acht Jahre dauernden Occupation Seitens des ägpptifchen 
Heered im Jahre 1841 wieder zurückkehrte. In den Stürmen der verichiedenen Revo— 
Iutionen ift Aleppo mehrere Male zerftört worden. Holaku, Enkel Gengbisfhans, nahm 
es 1260 ein, meßelte den größten Theil feiner Einwohner nieder, und vermüftete es 
faſt gänzlich. Im Jahre 1400 eroberte ed Tamerlan; ungeachtet der Gapitulation ließ 
er die Haͤuſer und die öffentlichen Gebäude niederreißen, einen Theil der Einwohner 
nieverhbauen und den Reſt in die Sclaverei fchleppen. Seit diefer Zeit hat Aleppo 
nicht wieder den alten Glanz wie zur Zeit der Hamadans erlangen fönnen, denn ob» 
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gleich es noch lange nach Damaskus die bedeutendfte und reichfte Handelsſtadt Syriens 
blieb, jo fanf ed doch immer mehr und mebr, bis es endlich, das Schickſal des ganzen 
Drients theilend, zur jebigen Unbedeutendheit herabgeiunfen if. Es wurde unter ber 
türfifchen Herrjchaft der Schauplak der wildeften Bürgerfriege und der fchredlichiten 
Erderfchütterungen, und vor noch nicht langer Zeit, Ende des Jahres 1850, wurden 
einzelne Stabttheile durch den Aufftand Abdullah = Bey’ und durch das Berfabren 
Seitens Kerim Paſcha's gegen die Aufrührer fait gänzlich zerftört. 

Aleſſandria, durch den Beinamen della paglia_von einem gleichnamigen Flecken 
in der neapolitanifchen Provinz Galabrien unterfchieden. Stadt von 34,000 Ein 
wohner und durch die fumpfige Umgebung am Einfluß des Bormida in den Tanaro 
bedeutende piemontefifche Feſtung. Der Ort wurde jchon 1167 von, Eremonefern und 
Mailändern als ein bejonders günftiger Bertheidigungspunft erbaut, nach damaliger 
Art befeftigt und Cäſarea genannt. Als Papſt Alerander IH. ein Bistum dortbin 
verlegte ,- erhielt die Stadt ihm zu Ehren den Namen. Alerandria.. Nach und nad 
den Fortſchritten der Befeftigungsfunft folgend, erftarkte fie und wurde durch zwei jähr: 
liche jehr bejuchte Meffen wohlhabend. Schon 1174 batte die Feſte eine fehmere Be 
lagerung auszuhalten. Der Podeſta Rodolfo Goncejl vertheidigte fie gegen Kaiſer 
Friedrich, I. über ſechs Monate und geigte den Deutichen, daß Aleffandria den Speit- 
namen „della paglia* nicht verdiene. Der Kaifer wandte ımterirdifche Günge an, bie 
fich plöglih, während von außen geftürmt wurde, auf dem Marktplage öffneten, aber 
durch Einſturz die Angreifer verfchütteten, ald fie eben hervorbrachen. Friedrich mußte 
abziehen und fterte fein Lager in Brand. (v. Raumer, Gefchichte der Hohenſtaufen 1. 
©. 235.) 1522 eroberte Franz Sforza ind 1527 die Franzoſen unter dem Marfcall 
Kautrec die Feftung. 1657 widerftand fie dem franzöflichen Angriffe unter Gonts. 
1707 fiel fie nach hartnädiger Gegenwehr in die Hände des Prinzen Eugen. 17% 
warf General Moreau auf feinem Rüdzuge am 18. Mai eine ſtarke Garnifon binei, 
die bald darauf von den Defterreichern und Ruſſen eingefchloffen wurde. Die regel 
mäßige Belagerung begann indeſſen erft am 14. Juli, als Feldmarfchall - Lieutenant 
Graf Bellegarde von Tyrol aud mit feinem Armee-Corps eintraf. Nach abgeichlage: 
ner Aufforderung zur Uebergabe wurde die Feſtung mit 200 fchweren Gefchügen br 
jchoflen. Um 16. flog ein Pulvermagazin in die Luft und in 2 Baftionen wurden 
gangbare Breichen gelegt. ine abermalige Aufforderung wurde abgefchlagen und nur 
ald am 21. die Belagerungd- Arbeiten jo weit vorgefchritten waren, daß bereitd 8 Ba 
taillone Ruſſen fich zum Sturm in den Laufgräben jammelten, capitulirte der franzöl: 
ſche Commandant, ergab ſich und die 2580 Mann ftarke Beſatzung als Kriegsgefangen: 
und überließ den Siegern nebit bedeutenden Kriegdvorrätben 102, jedoch meijt u 
brauchbare Gefchüße. (Defterreichiiche Militär-Zeitfchrift 1812 u. 1822. Feldzüge dr 
Defterreicher und Auffen in Italien im Jahre 1799. Leipzig 1800.) 1800 wurde in 
Aleffandria am 16. Juni der folgenreiche Vertrag zwifchen dem franzöftfchen Ober 
General Alerander Bertbier und dem Defterreichiichen General Melas abgeſchloſſen. 
Nach der für Die Defterreicher unglüdlichen Schlacht von Marengo zog fich Melat 
bierber zurüf und wurde von Maflena und Suchet gedrängt. Zu Unterhandlungen 
gezwungen, mußte Melas die harten Beringungen des „Vertrags von Alejfar- 
dria“ unterfchreiben, nach welchem den Franzoſen die Pläbe Turin, Goni, Savona, 
Genua, Aleſſandria felbft, Tortona, Piacenza, Mailand, Pizzighetone, Urbino, Aronı 
und Geva, fo wie das ganze Land zwifchen den Flüffen Chiuſa, Po und Oglio ein 
geräumt wurden. Unbeſetzt zwifchen den beiden Heeren jollte das Gebiet zwifchen der 
Ehiufa und dem Mincio bleiben und während einer Waffenrube Antwort von Wien 
erwartet werden. Die Gefchüße öfterreichifchen Guffes und Galiberd in allen abgetre— 
tenen Plägen verblieben den Defterreichern; alle übrigen gingen in franzöflfchen Beilt 
über. Die Mundvorräthe wurden getbeilt. Der Wiederbeginn der DEAD 
jolfte von einer 10 Tage vorber erfolgten Auffündigung abhängen. (Meynert. Franz |. 
und fein Zeitalter. Leipzig 1834.) Im Jahre 1821 batte die Meuterei der Garnifen 
von Aleffandria bedeutenden Einfluß auf die Piemonteſiſche Revolution. In jedem 
Kriege, der in Nord-Italien geführt wird, muß Aleſſandria von Bedeutung werden, 
und dies erklärt die Sorgfalt, welche neuerdings die ſardiniſche Regierung auf die 
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gute Unterhaltung und Ausdehnung der Feflungswerfe verwendet, die aus einer fehr 
ftarfen Gitadelle, 6 Baftionen und bedeutenden Außenwerken beftehbt. Sie liegt am 
linken Ufer des Tanaro, über welchen eine fteinerne Brüde Stadt und Eitadelle mit 
einander verbindet. 

Alenten, von Bering auf feiner zweiten Neife im Jahre 1741 entdedt, und von 
den Auffen nach und nach, befonders Aber 1759 von Glotov, dem Befehlshaber eines - 
dem rufftfchen Kaufmann Mikiphorov. gehörenden Schiffes erforicht, bilden eine lange 
Kette von mehr ald hundert Infeln, die ji in einem weiten Bogen von der Halbinfel 
Alaſchka nach Kamtfchatfa bin erſtrecken und zerfallen in die Fuchsinfeln, Liſti Oftrowi, 
auch Kawalany bei den Ruſſen genannt, Unimaf, Akun, Afutan, Unalafchfa, Umnaf, 
Junaska u. f. w. in fich begreifend und bis Siguan reichend, in die Andreanows-— 
Infeln,. von denen Amlja, Atcha, Adag, Kanaga und Tanaga die größten find und in 
die eigentlihen Aleuten mit der Fleinen Gruppe der Ratteninfeln (Khao, Kriji bei den 
Nuffen). Zu fteilen, fchroffen, zerflüfteten und ausgeböhlten Bergen aus dem Meere 
fich erhebend, find die Aleuten alle vulfanifchen Urfprungs, und wenn auch die vul— 
fanifchen Kräfte in den am weftlichften gelegenen Inſeln des Archipeld nirgends gegen 
die Atmofphäre fich öffnen, jo wirken fie doch unterirdifch, durch heftige Erbbeben, bei 
denen dad Meer zunveilen zehn Fuß und darüber in einem Moment fich hebt und fenft. 
Die vulfanifchen Deffnungen treten auf diefer langen Infelkette erft mit dem Meridian 
von 1790 O. v. F. und zwar mit der Inſel Klein» oder Weft-Sitfhin auf, und man 
erkennt, daß die vulfanifche Thätigkeit der Aleuten wefentlich gegen die amerifanijche 
Küfte gerichtet ift, in der Direction von Südweften nach Nordoſten. Berfchiebene 
Infeln enthalten fogar mehrere Vulkane, wie Atcha, das, eben fo wie Umnaf, die eigen- 
tbümliche Geftaltung bat, daß es im Südweſten mit einer fehmalen, niedrigen Land— 
jpige beginnt, dann allmählich breiter nnd höher wird, bis es in feinem norböftlichen 
Theile den Scheitelpunft feiner Höhe erreicht, wo die vulfanifchen Kräfte ſich Bahn 
brechen aus dem Innern gegen die Atmofphäre.. Außer den beiden Vulkanen auf 
Umnaf, deren Thätigfeit die Infel zerreift und ganze Landesftriche in die Meereswogen 
binabjinfen, andere aus ihnen bervortreten läßt, brechen heiße Quellen überall hervor 
auf diefem Gilande. ine diefer Quellen zeichnet fich bejonderd aus; ſie bietet das 
Phänomen des isländischen Geijer dar: vier Mal in der Stunde wirft fle einen zwei 
Fuß hohen Strahl aus, dann verfiegt fie, ohne die mindefte Spur von einer Deffnung 
zurücdzulafien; bevor fie wieder ausbricht, hört man ein unterirdifches Getöfe. An 
einer andern Stelle der Iniel finden fi drei, Dicht bei einander liegende Quellen, 
von denen die eine fo heiß iſt, daß man die Hand nicht darin halten kann, Die zweite 
ift nicht fo warm, die dritte ganz kalt. Nördlich von Umnak entftand im Mai des 
Jahres 1796 eine Infel, die ven Namen Agafchagofb oder Joanna Bogoflowa, d. b. 
St. Johannis des Theologen erhielt. Diefes Eiland, das 1819 einen Umfang von bei— 
nabe 4 deutfchen Meilen bei einer Höbe von 350 Toiſen (2173 preuß. Fur) batte, 
1823 aber auf 2 Meilen in Umfang und auf ein Höbe von 235 T. (1460 Fuß) 
berabgefunfen war, erhob jich unter einem fürchterlichen Norbfturme und einem unter- 
irdischen Krachen, das mit den allerftärfften Donnerfchlägen die größte Aehnlichkeit 
hatte. Bis 1823 ſpie der Bulfan, der jich auf diefer Injel gebildet, unaufhörlich Feuer, 
von da an raucht er nur noch. Zunächſt Umnak liegt Unalafchka, deſſen nordöftlicher 
Theil von drei hohen Bergfetten durchzogen wird, welche größtentbeild aus ſyenitiſchem 
Granit, der in Gneis übergeht, beftebt; auf der weftlichjten dieſer Ketten erbebt fich der 
Vulkan, der 856 T. (5315 #8.) hoch if. Im der Nähe deffelben fammeln Die Be— 
wohner der Injel eine große Menge Schwefel und heiße Quellen umgeben feinen Fuß. 
Grobeben und unterirdifche Detonationen find auf Unalafchfa häufig und finden ge— 
wöhnlich in den Monaten October bis April, feltener dagegen im Sommer ſtatt. 
Unimaf, die legte der aleutifchen Infeln gegen das Feſtland von Amerifa und die ſich 
unmittelbar an die Halbinfel Alafchka anjchließt, ift der Länge nah, von SW. nad 
ND., von einer hohen Bergfette durchichnitten, auf deren Rüden mehrere Eſſen ſich 
Öffnen, die den Verbindungsfanal des unterirdifchen Feuers bilden, welches den Boden 
diejer Injel unaufbörlichen Ummälzungen unterwirft; ja die innere Gährung ift von 
der Art, daß, troß der großen Menge von Luftlöchern, die Grundfläche dieſes Feuer— 
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heerdes häufigen Erſchütterungen audgefegt if. Der Sage nach entftand auf der Berg: 
fette, die jich von Pogromnoi, einem fteil aus dem Meere ſich erbebenden, nad Kotzebue's 
Angabe 864 X. (5365 F.), nach Chamiſſo's Meflung 1175 T. (7295 F.) hohen, kegel— 
formigen DBulfan, norböftlid; erſtreckt, vormals auch ein Vulkan, der aber eingeftürzt if. 
Daſſelbe wird von einem Berge angeführt, der norbweftlich von Pogromnoi ſteht, und 
noch jeßt erinnern fich alte Leute eines kleinen Vulkans auf der Mordfeite deſſelben 
Vogromnoi, der Flanimen ausſtieß und gegen das Jahr 1795 erloſch, als dieſe Kette 
mit, furchtbarem Krachen und unter dem diciten Negen weißer Afche in die Luft fprang. 

Bei der geologifhen Bechaffenheit der Aleuten, deren immer oder periodiſch 
thätige oder erlofchene Vulkane bier nicht Injel auf, Infel verfolgt werden fünnen, ik 
"die Vegetation natürlih nur eine ſehr beſchränkte umd erſtreckt ſich hauptſächlich auf 
Flechten und Mooſe, die bin und wieder eine dünne Schicht fruchtbaren Bodens 
befleiden. Nur einzelne innere Thäler bieten ab und zu einen reichen Pflanzenwuche 
dar; im ihnen gedeihen Kartoffeln, Rüben, Salat u. ſ. w. und fogar einige Tannen, 
Xärchen, Erlen, Birfen und Bachweiden. . Keinedweges würden die Flimatifchen Ver— 
bältniffe an dieſem Begetationdmangel ſchuld fein, denn Die Jahres-Iſotherme, die die 
Südküſte Amtſchitka's, des größten Gilandes der Ratteninfeln, berübrt, läuft, um einige 
Pünfte in Europa zum Vergleich anzuführen, über Saratow, Smolenjf, Witebit, 
Upfala und Chriftiania. Die Jannuar-Iſotherme und die Juli-Iſotherme der Aleuten 
betragen bezüglich 0% und 8° R.; Die erfte berührt in Guropa Simpheropol, die Donau: 
. mündungen, Klaufenburg, München, Köln, Bergen, die Südküſte von Island, die an— 
dere Kola, Hammerfeft und die Norbküfte Islands. In Iluluf, auf der Morbieite vor 
Unalafchfa und 20 Min. nördlicher als Amtichitfa liegend, beläuft ſich Die mittler: 
Temperatur des Jahres auf 2%,,, die fi auf den Winter mit O9,gs, auf das Frübjahr 
mit O%,,,, auf den Sommer mit 7%,,. und auf. den Herbſt mit 3,4, vertheilt. De 
Auguft, als wiärmfter Monat, bat im Durchichnitt eine Temperatur von 99,,, und de 
November, ald die fältefte Beriode während des Jahres, eine von — 1%. Dod im 
Ganzen ift auf den Uleuten Temperaturwechjel jehr häufig und dabei jählings: Alle 
bangt von dem Winde ab. Bisweilen zählt man im ganzen Jahre nur vier beiter 
Tage. Was indejfen der Boden nicht gewähren fann an Begetabilien, liefert in reichen 
Maße das Meer und das Land in ihrer Fauna. Bon den Wallfiſchen, Ehachelott, 
Nobben verfchiedener Art, Heringen, Kabliaus, Sepien, Storfifchen, Dttern und Ex 
vögeln, Die das Meer, und von den Pelzthieren, die das Land darbietet, werden di 
erfteren vorzüglich ihres Fettes wegen harpunirt, das den Gingebomen die vornehmit 
Speife gewährt; Die Zahl der getödteten Wallfiſche überfchreitet aber felten währen? 
eines Jahres ein halbes Hundert. Früher belief fih der Ertrag der Seebäarenfelle 
jährlich mindeftens auf 80,000 Stüf, in der legten Zeit bat man mit genauer Nolt 
nur 12,000 alle Jahre erbeutet. Gben fo verhält es ſich mit dem Biber; von ibe 
wurden auf Unalafchfa und den übrigen Fuchsinſeln früberbin Jahr aus Jahr cn 
mindeftens taufend gefangen, jekt fängt man ihrer um ein Fünftheil weniger. Ti 
Füchfe, Seebären und Wölfe haben ebenfalld abgenommen, doch zeigt fich bei dem ki 
Weitem einträglichiten Waidwerke, der Jagd auf Füchfe, obſchon die Pelze Diefer Thien 
einen weit geringeren Werth haben als die der Biber, eine vortbeilbafte Veränderung, 
die befonders auf Unalaſchka Bezug bat. Ehemals erbeutete man bier mehr rotbe alt 
ſchwarzgraue Früchte, jest ift es umgefehrt, folglich hat die Art diefer Thiere fih wer 
beſſert. Dttern fommen auf den Aleuten jeltener, und zwar nur auf den Meftaleuten 
vor; ſie finden ſich vorzugsweife auf der im Süden der Alafchfa » Halbinfel liegenden 
Gruppe der Schumaginfchen Gilande, die auferdem reich an Robben und zabfreiden 
Bögeln jind. Die allgemeine Abnahme der verfchiedenen Thiergattungen auf den Aleuten 
bezieht fi auch auf die Fiſche. Die Goloniften des Hauptertes von Unalafchfa un 
überhaupt des Archipels, Gawanff, fangen oft binnen eines Jahres Feiner einzigen 
Stodfifch, während diefer Fifch vormals in fehr großer Menge rings um die Infel an 
zutreffen war. Diefe faft unglaubliche Verringerung fann man wohl den Wirkungen 


unterivdiichen Feuers zufchreiben, denn als im Jahre 1825 der Höhenzug von Unimal | 


wiederum durch eine Erderſchütterung geiprengt ward, ſah man auf der Oberfläche dei 
Meeres plötzlich eine zahllofe Menge todter Stockfiſche ſchwimmen. — 
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Die aleutifchen Infeln, in den Jahren von 1760 bis 1790 von den Auffen unter- 
jocht und zum Gebiete der ruffifch- amerifaniichen Compagnie gebörend, fcheinen vor 
ihren jegigen Bewohnern feine anderen gehabt zu haben, und dieſe wohnten zur Zeit 
der Entdeckung des Urchipeld noch nicht allzu lange auf den Eilanden' defielben. Der 
Lieberlieferung des aleutifchen Volksſtammes zufolge Iebten feine Vorfahren in einem 
großen Lande, wahrjcheinlich im Norden Amerika's, inden man die Aleuten dem Eskimo— 
Stamme zuzählen muß. Schon Cook hatte jle für Abkömmlinge oder Sprachverwandte 
Der Eskimo's auf Grönland gehalten, bie aber, wie alle öftlichen Zweige dieſes im 
höchſten Norden der Neuen Welt wohnenden Volkes, eine Uebergangs » Race bilden 
zwifchen dem mongolifchen Menfchenftamme und feiner Unterabtbeilung, den Indianern 
Nordamerika's. Wenn aber auch die Aleuten eine Sprache mit den öftlichen Eskimo's 
an der Hudſonsbai in Grönland, überhaupt länge der nördlichen Seefüfte Amerifa’s 
reden und, oberflächlich betrachtet, in den Geſichtszugen und Gebräuchen große Aehn— 
lichfeit mit einander haben, jo zeigt Doch eine gründliche Prüfung der Dialekte, deren 
ſich die Uleuten und ihre nächſten Nachbaren bedienen, und eine forgfältige Vergleichung 
ihrer Sitten, Gebräuche und Gefichtsbildung eine große Verſchiedenheit zwifchen ihnen. 
So unterfcheiden fi die Aleuten in vielen Stüden von den Bewohnern der nahen 
Infel Kadjack und Den dieſelbe Sprache redenden Tjchugatfchen, den Uferbewohnern 
von Prinz-Williamd-Sund, und obgleich fich in den Sprachen diefer Völker ähnliche 
Wörter finden, ſo ift die Anzahl derfelben nur gering, und der leute von Unalajchfa 
kann den Kadjaden nicht verftiehen, wenngleich ihre Sprachen nur Dialekte deſſelben 
Sprachſtammes find; ja in den Benennungen von Gegenftänden, die mit der Griftenz 
der Eskimo's fo zu fagen unzertrennlich find, findet in der aleutifchen Sprache nicht 
Die mindefte, oder nur eine fehr entfernte Achnlichkeit mit der allgemeinen Eskimo— 
Sprache ftatt. 

Die Aleuten find von mittlerer Statur und von fräftiger Leibesbeſchaffenheit, 
welche jle in den Stand ſetzt, Beſchwerden und Mühfeligkeiten aller Art zu ertragen. 
Sie fahren auf ihren Baidaren oder Lederbooten 15 bis 20 Stunden weit, ohne aus— 
zuruben und legen nicht jelten in Einem Tage mit einer Laft von 60 bis 80 Pfund 
über fieben Deutjche Meilen zu Fuß zurüf. Sie haben ein außerordentlich ſcharfes 
Geficht; weniger gut ift ihr Gehör, obgleich fie die Mufif und den Gefang lieben und 
Die Geige fpielen lernen. In ihren Bewegungen find fie äußerft unbebolfen, ſchwer— 
fällig und langfanı; wenn le aber durch Noth zur größeren Thätigfeit gezwungen wer— 
den, jo zeigen ſie oft eine Flinkheit und Anftelligfeit, Die gegen ibr gewöhnliches ' 
Benehmen ungemein abſticht. Sie bejiken ein vorzügliches Nachabmungs = Talent, jo 
dap fie den Ruſſen fait alle Handwerke abgelernt haben und biefe unter ſich üben. 

Der Hauptzug in dem Charakter der Aleuten ift eine unüberwindliche Geduld, 
die faft in Stumpffinn ausartet. Von ihrer früheften Kindheit an Entbehrungen 
gewöhnt, ift ihnen der Stoicidmus zur andern Natur geworben; die beftigften Schmerzen 
zwingen ihnen feine Klage, feinen Seufzer ab. Freud und Leid erträgt der Aleute 
äußerlich mit gleicher Gelaffenheit, wie tief er auch in feinem Innern empfinden mag. 
Habfucht und Neid haben wenig Spielraum, und der Reichtbum wird nur in dem 
Balle geachtet, wenn er durch Arbeitfamfeit, Gewandtheit und Gefchielichkeit in Der 
Jagd erworben wird, Diebftäble finden nur ausnahmsweiſe in Zeiten der dringendften 
Noth flatt, wo fie fich meiftentheild auf Lebensmittel beichränfen, und man hält es 
daher überflüfflg, die Jurten mit Schlöffern und Riegeln zu verfeben; und feit ber 
Zeit, daß die Auffen mit den Aleuten mebr bekannt geworden, ift unter ihnen nur ein 
einziger Mord vorgefallen, von dem es felbft zweifelhaft geblieben, ob er wirklich von 
einem Aleuten verübt wurde. 

Simmtliche Handarbeiten der Aleuten haben in ihrer Art die böchfte Vollendung: 
Ihr Jagdgeräth, ihre Boote, ihre Nationaltraht — Alles ift ſehr folide und zwed- 
mäßig gearbeitet. Letztere befteht aus der Parka, einem langen Hemde mit jtehendem 
Kragen und engen Uermeln, welches bis unter die Kniee reicht und entweder aus Dem 
Balge der Seepapageid und der Taucher oder aus Seehundafell verfertigt wird. Gin 
zweites unentbehrliches Kleidungsſtück ift die Kamleifa, die ebenfalls einem langen Hemde 
ähnlich, aber oben mit einem Sade verfehen ift, der über den Kopf gezogen und mit 
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Schnüren um das Geſicht befeſtigt wird. Die Kamleiken werden aus den Eingeweiden 
der Seethiere angefertigt und gewöhnlich auf Seereiſen oder bei naſſem Wetter getragen. 
Gigentlicye Hemden, Die chemald unbekannt waren, find jegt allgemein; auch werben 
von den wohlhabenderen Aleuten Weften, Halstücher und weite Schifferbofen getragen, 
und ihre Frauen ſchmücken fih an den Feiertagen mit rufflfchen Kleidern und Shamls, 
worin fie fich jedoch Tächerlich genug ausnebmen. 

Der Archipel der aleutifchen Infeln gehört in abminiftrativer Hinficht zum Gou— 
vernement DOftfibirien und ift, wie fchon erwähnt, im Beſitz der Compagnie, die 1797 
von einer Gejellfichaft Kaufleute, an deren Spite Schelehow ftand, in Irkutſk gegrün 
det wurde und welcher Kaifer Paul das ausjchliefliche Privilegium erteilte, auf den 
Aleuten ſowohl wie in den angrenzenden Gegenden der amerifaniichen Feſtlandsküſte 
Pelsbandel zu treiben. Alerander dehnte 1822 dieſe Mechte über ganz Ruſſiſch-Ame—- 
yifa aus, d. b. über ein Gebiet, daß jebt einen Flächenraum von 27,250 deutſchen 
Geviertmeilen und eine Bevölkerung von 54,000 Seelen umfaßt. Anfangs befand ſich 
die Hauptfactorei der Gefellfehaft, Alerandria oder St. Paul genannt, auf der mwalbi- 
gen Infel Kadjad, da jedoch um die Aleuten berum die Biber immer feltener wurden, 
jo zogen fich die Jäger immer mehr nach Südoften in den König-Georg-Archipel, und 
der damalige Gouverneur Baranow legte dafelbft Neu-Archangel’fE an, welches dann die 
Hauptftadt und Hauptniederlaffung für ganz Ruſſiſch-Amerika wurde. Leßteres zerfällt 
in acht Abtbeilungen oder Otdjela; in mehreren von diefen bat die Compagnie Com— 
toird mit eigenen Verwaltern, während die übrigen Fleineren Diftricte ihr Baidarid- 
tichifs haben und je einem Hauptgebiete beigeorpnet find. Die Aleuten bilden zwei 
Abtbeilungen, die im Jahre 1851 eine Bevölferung von reſp. 844 und 1222 Seele, 
ohne das Dienftperfonal der Gompagnie zu rechnen, zählten, und von denen de 
Bezirk Atcha Die weftlichen Aleuten, der andere wichtigere Bezirk Unalafchfa, die 
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entdeckte und zu Ehren dieſes Seemanned genannte Infelgruppe in fich begriff. Im 
firchlicher Beziehung find die Aleuten, wie ganz Aufitfch » Amerika, dem Erzbisthume 
von Kamtichatfa untergeordnet und die vortheilbafte innere, geiftige Veränderung, meld 
mit dem aleutifchen Volksſtamme vorgegangen ift feit Befigergreifung des Archipelt 
Seitens der Ruſſen, ift unbezweifelt dem chriftlichen Glauben zuzufchreiben, der dieſen 
Infulanern zu Herzen gedrungen ift, daher auch fehnelle Fortſchritte unter ibmen ge 
macht bat. Die Geduld und die_Gutberzigfeit der Aleuten find Gigenfchaften‘, die ein 
herrliches Feld für den reinen Samen des Chriſtenthums und zugleich die wichtigften 
Hülfsmittel zur Vollendung des Bekehrungswerkes abgaben. Als die Aleuten nob 
dem Glauben ihrer Väter buldigten, tödteten ſie Sclaven, damit ed den hingeſchiede— 
nen Ihrigen nicht an Bedienung fehlte; jet ift natürlich diefer Gebrauch ganz abge 
ichafft, und nicht etwa darum, weil fle der Möglichkeit beraubt find, Solches zu tbun, 
fondern weil fie Die volle Ueberzeugung gewonnen haben, daß Verftorbene feine 
Dienfte, und überhaupt Feines Beiftandes bedürfen, den Beiftand ausgenommen, wel 
chen das Chriſtenthum gewährt. Vor Anfunft der Ruſſen batten die Aleuten ef 
furchtbare Kriege und Metzeleien unter fich; ja es kam endlich fo weit, daß nicht blef 
die Bewohner benachbarter Injeln, fondern ſelbſt benachbarter Orte und Häufer ein 
ander unverföhnlich haften und, wo nicht mit offener Gewalt, fo doch heimlich un 
verftellt einander zu Grunde richteten, Jetzt baben alle Kämpfe und Feindſeligkeiter 
ein Ende — ſelbſt Fleine häusliche Zwiftigfeiten gebören jet zur großen Seltenheit 
und ihre früheren Todfeinde, die Kadjacker, betrachten ſie ald Freunde und Brüder. 
Wenn man die Aufklärung des Volkes nach der Zahl der Individuen, welche lei 
können, ermefien darf, fo bleiben die Aleuten in diefer Hinftcht hinter manchem gebil- 
deten Volke nicht zurück. Im der neueften Zeit, d. h. ald man Bücher in die aleuti 


fche Sprache zu überfegen anfing,‘ war ſchon mehr ald ein Sechätheil der Gingebore | 


nen des Archipels des Leſens kundig. Sie erwarben ihre Schulbildung tbeild in den 


Golonialfchulen, theils durch Selbftunterricht; die talentvolfften und fleifigften Zög 


finge diejer Schulen werden nach ihrer Gntlaffung nach Peteröburg gefchidt und au 
Koften der Gompagnie in verfchiedenen Gewerben und Beichäftigungen, ihren Neigun 
gen entſprechend, ausgebildet. Was nun endlic die jegige Regierungsverfaſſung und 
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das Verhältniß Diefer zu der früheren anbetrifft, jo war letzterẽ die unbeftimmtefte, die 
ed nur geben fonnte, oder, befler gelagt, das Volk hatte gar feine und auch feine 
Geſetze. Ihre Häuptlinge waren nur ftarf durch phyſiſche Gewalt; Herfommen und 
Willkür dienten ald Geſetz. Jetzt genießen die Aleuten nur die Früchte einer Ver— 
faffung und haben feine der gemöhnlichften Staatslaften zu tragen. Man findet bei 
den Uleuten weder Richter noch Händelfchlichter, noch Ginfammler von Abgaben; das 
bürgerlihe Gefeg, unter welchem fie jeßt leben, ift im vollen Sinn des Wortes ihr 
Schuß und die Quelle ihres Wohlſtandes — eine ftarfe und mächtige Wache, aber 
eine Wache in ruhiger und frieblicher Gefellichaft. 

Aferander III., der Große (356 — 323), war der Sohn Philivp's IL, des 
Königs von Macedonien. Beide Könige haben durch ihre Größe dem Fleinen Ma- 
cedonien eine welthiitorifche Bedeutung gegeben. Nach dem übereinitimmenden Zeugs 
niffe de8 Theopompus und Iſocrates bat Europa nie einen größeren Mann bervor- 
gebracht, als den Philippus, Und wenn auch ein competenter Richter, Hannibal, 
den Alerander den größten Feldherrn genannt bat, jo fommt in Wahrheit ein wichtiger 
Theil diefer Größe auf die Rechnung des Philippus; denn im Grunde war er ed Doch 
gewefen, der feinem Sohne ein jo wohl geübte und wohl disciplinirted Heer hinter- 
lajien und jo ausgezeichnete Feldheren wie Parmenion, Philotas, Ptolemäus, Seleucus 
und Antigonus gebildet batte, mit Hilfe deren die umfaflenden Groberungen gemacht 
werden Fonnten. Wir bejigen am Ende des 9. Buches (im Auszuge) des Juftinus 
eine wahrjcheinlich aus Theopomp entlehnte Vergleichung Philipp's und Alerander's, 
in welcher e8 beißt: Philipp war ein König, den Waffen ergebener ald den Gaftgelagen, 
welchem die größten Schäge nur Mittel zu Kriegen waren; erfinderifcher, Reichthum 
zu gewinnen ald zu bewahren. Deshalb war er bei täglichen Räubereien ftets arm. 
Mitleid fand man an ihm eben jo wie Treulojigkeit. Keine Art ded Sieges war ihm 
ſchimpflich. Eben fo einfchmeichelnd ald tüdifch im Meden, mehr verfprechend als 
baltend, ein Künftler zu Ernft und Scherz. Breundfchaften ehrte er nach Vortheil, nicht 
nad Treue. Bei Haß Gunft vorzugeben, bei Gunft Beleidigung, unter Einträchtigen 
Zwietracht zu ftiften, bei beiden Gunft zu juchen, war feine gewöhnliche Weife, dabei 
ausgezeichnet feine Beredtjamfeit, feine Sprache voll Schärfe und Gewandtheit, fo daß 
weder dem Schmude die Leichtigkeit, noch der Leichtigkeit die Grfindung, noch den Er— 
findungen der Schmud fehlte. Auf ihn folgte fein Sohn Alerander, größer als der 
Vater an Tugenden fowohl, ald an Laftern. Die Art zu flegen war beiden verfchieden. 
Dieſer führte feine Kriege offen, jener durd; Künfte. Jener freute jich der betrogenen, 
diejer der gefchlagenen Feinde. Jener war klüger im Rath, diefer größer an Muth. 
Der Vater verbarg feinen Zorn, befiegte ihn fogar meiſtens; war diejer entbrannt, fo 
war weder Aufichub noch Maaß der Nache. Beide waren dem Weine allzufehr er- 
geben, aber verfchieden die Lafter der Trunfenheit. Der Vater drang aus Baftgelagen 
gegen den Feind vor, mifchte fih in den Kampf, bot fich rückſichtslos Gefahren dar; 
Alerander wüthete nicht gegen den Feind, fondern gegen die Seinigen. Deswegen Fam 
Philipp bäufig aus Schlachten zurück; dieſer verlich häufiger ein Gaſtmahl als ver 
Mörder feiner Freunde. Jener wollte mit Freunden berrfchen, diefer übte feine Herrfchaft 
gegen Freunde. Der Vater wollte lieber geliebt, Diefer gefürchtet werden. Pflege der 
Wiſſenſchaften war beiden gemein. Der Vater hatte mehr Gewanbtheit, diefer mehr 
Treue. In Wort und Rede war Philippus, diefer in Thaten gemäfigter. Beflegte 
zu fchonen war der Sohn geneigter und edler; jener enthielt fich auch der Verbündeten 
nicht. Der Einfachheit war mebr der Vater, der Leppigfeit mehr der Sohn ergeben. 
Tuch dieſe Künjte legte der Vater den Grund zur Herrfchaft der Welt, der Sohn 
vollendete Den Ruhm des Werkes. Dem Philipp, diefem ohne Frage außerordentlichen 
Danne, wurde yon der Olympiad, einer Tochter des Epiroten-Königs Neoptolemus, 
im Monat Boödromion (15. Septbr. bis 14. Octbr.) 356 v. Chr. Alerander geboren. 

An demfelben Tage wurde dem König ein Sieg des Parmenion über die Jllyrier 
gemeldet und zu derjelben Zeit brannte auch SHeroftratus Den berühmten Tempel Der 
Diana zu Epheſus nieder. Die Oberaufjicht über alles, was die geiftige und leibliche 
Pflege des Knaben anlangte, führte der firenge Leonidas, ein Verwandter ber 
Olympias; eigentlicher Pädagog des Knaben war Lyſimachus aus Afarnanien, der 
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fich gern mit dem Phönir und feinen- Schüler mit dem Achillens verglih. ls 
Alerander das 13. Lebensjahr zurücgelegt hatte, berief Philipp den Stagiriten Arifto- 
teles zum Grzieher feines Sohnes. Bor Philipp's Verftand und Einſicht Reſpeet 
zu haben, dazu reicht bin, auch ohne einen andern Beweis, wenn man jlebt, was 
er für Die Erziehung feines Sohnes that und welche Mühe er ſich gab, den größten 
_ feiner Zeitgenoffen, Ariftoteles, für feinen Sohn zu gewinnen und ibn zu bemegen, 
Athen zu verlaflen, daß er ibm ſogar feine zerftörte Vaterſtadt nach feinem Verlangen 
berftellte: ein großes Zugeftänpniß. (Vgl. Niebuhr, Vortr. üb. alte Gefch. I. 417 N.) 
Mit Ariitoteles, der ihn in Die Herrlichkeit der griechifchen Kunft und Literatur ein- 
führte, blieb Alerander immer in gutem Ginvernehmen, er ſchickte dem Philoſophen 
fpäter allerlei naturbiftorifche Merfwürbigfeiten von feinen fernen Zügen, durch deren 
Unterfuchung der große Lehrer die Willenfchaft bereicherte. Denjenigen, welcher dat 
Verhältniß des Königs und feines Lehrers genauer kennen zu lernen wünſcht, verweilen 
wir auf die intereffante Schrift: Alerander und Ariftoteled in ihren gegenjeitigen Be 
ziehungen nach den Quellen dargeftellt von Dr. Rob. Geier, Halle 1856. Im feine 
Jugend jtand Alerander gut mit feinem Vater; nur einige Jahre vor dem Tode Phi- 
lipps entſtand zwiſchen ihnen heftige Gntzweiung, und ohne Zweifel hat Alerander um 
den Mord feines Vaters gewußt, Pauſanias tödtete, weil er perfönlich beleidigt 
worden war (336 db. Chr.), den König Philipp, als er die Vermählung feiner Tochter 
Kleopatra mit Alerander, König der Molofjer = Epeiroten und Bruder der Olympias, 
verberrlichen wollte, und fo Fam Alerander im 20. Jahre zur Negierung. Der große 
Geſchichtsſchreiber und Kenner des Alterthums, Niebuhr (Bortr. I. 419), nimmt die 
Theilnabme der Mutter und des Sohnes an der Verſchwörung, durch die Philippus 
fiel, ald gewiß an und fagt deshalb: „Sebe ich einen jungen Mann, der im 20 Jabre 
evident Durch eine Verfchwörung gegen feinen Bater den Thron befteigt, der dann nad 
feiner Thronbefteigung eine Graufamfeit der Politif zeigt, wie das Haus. Mebicis im 
16. Jahrh. wie Cosmus von Medieis und jeine beiden Söhne; der nicht allein feine 
Stiefmutter der Olympias aufopfert, auch das unfchuldige neugeborene Kind der Un 
glücklichen ermorden läßt, fo wie mehrere andere Halbgefchmwifter — der Alle, die etwas 
mitwiffen Eonnten, mit Falter Ueberlegung aus der Welt fchafft, Alle, die ihm vorber 
beleidigt hatten, aus dem Wege räumt: fo ift ein folcher Jüngling zu allen Zeiten 
gerichtet, * 

Schon Philippus hatte den Gedanken gehabt, gegen das große Perferreich zu ziehen, 


fein Sohn bringt ihn zur Ausführung. Doch ehe der jugendliche König feinen Lieblingsplan | 


verwirklichen Eonnte, hatte er erft daheim manchen Feind zu beſiegen. Sein Vetter Attalus, 
der zugleichmit dem Parmenion nad) dem Helfefpont vorausgeſchickt war, trachtete insgehein 
nach der Herrichaft, obwohl er die ergebenften Briefe an den jungen König fchrieb. Dieſet 
wurde bald aus dem Wege gefchafft. Noch vor diefer That hatte Alerander nach Grie 
chenland eilen müffen, um die befonders durch den großen patriotifchen Demoftbene 
aufgeregten Griechen wieder zur Nube zu bringen. Er wurde in den Amphictionenbund 
aufgenommen, befegte Theben und ließ ſich in Korintb, wohin die Griechen Abgeord— 
nete gelandt hatten, zum Oberbefehlähaber in dem Kriege gegen die Perſer ermäblen. 
Als er nach Macedonien zurückgekehrt war, unterwarf er die rings um Macebonien 
wohnenden abgefallenen Barbaren; im Frühjahr 335 ging er über den Hainos, ſchlug 
die Triballer und fegte ibnen bis an die Donau nach, zwang die Geten zur Unter— 








werfung und eilte dann in das Land der Illyrier, um auch, diefe zu befrieden. Im 


zwifchen hatten die Griechen fich wieder empört, nur in der Kadmea Thebens hatte id 
die macedonifche Beſatzung noch gehalten, Doch auch diefe wurde auf die Kunde Bin, 
daß Alerander auf feinen Unterwerfungszügen umgekommen fei, vertrieben. Doch ylöt- 
lich erfchien der junge König vor den Mauern Thebens, forderte die Stadt zur Ueber: 
gabe auf, und da fie fich weigerte, nahm er fie mit Gewalt ein und zerftörte fie, nur 
das Haus des großen Dichters Pindar ließ er ſchonen, 6000 Thebaner waren gefallen 
und 30,000 wurden ald Sclaven verfauft. So hatte er an Theben ein Beilpiel ge 
geben, wie er mit denen verfabre, die ſich feinem Willen nicht fügen wollten und 
fehrte num nach Macedonien zurück, um die großen Rüftungen gegen Verſten zu betrei— 
ben. Dem UAntipater übertrug er die Negierung im feiner Abweſenheit, ordnete bie 
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übrigen Angelegenheiten des Reichs und brach 334 im Frühjahr mit einem Heere von 
40000 Mann, wozu and die Griechen ibr Gontingent geftellt hatten, gegen Berfien 
auf. Der jugendliche König, der ſich gern dem Achilles verglich, brachte auf der Ebene 
von Ilium diefem bomerifchen Helden ein Opfer, die vorausgeichidften Schaaren Par— 
mentons zog er bierauf an jich beran, eroberte Yampfacus und viele andere Städte der 
Propontis. Mit einem vperfifchen Heere ftieß er am Granikos zufammen, deſſen rechtes 
Ufer 20,000 Meiter und als Rückhalt eben fo viele Fußknechte, meiſtens bellenijche 
Söldner, vertheidigten. In dem Treffen leuchtete Alexander durdy feine Tapferkeit ber- 
vor, er befiegte im Zweifampf des Großkönigs Schwiegerfohn Mithridates. Die in 
dem für die Macedonier fo flegreichen Treffen gefallenen Waffengenofjen ließ der König 
feierlich beftatten. Das Andenken an 25 feiner Getreuen, die im Kampfe geblieben 
waren, ebrte er durch Standbilder, die Eltern und Kinder der andern Todten erbielten 
fir immer Befreiung von Frohndienſten und Steuern. 300 Sarnifche kamen 
ald Siegespreis nach Atben mit der Infchrift: „Alexander und die Hellenen 
mit Ausnahme der Lacedämonier von den Barbaren, die Aften bewohnen.” 
Der Sieg am Granifos öffnete den Macedoniern die Tbore von Sardes nnd Ephefus; 
Milet wurde nach ſchwachem, Halikarnaſſos nach jtarfem, von Memnon geleiteten 
Widerftande in Befit genommen. In den eroberten Städten ftellte er die beimifchen 
Gejege wieder ber, minderte die von den Perfern aufgelegten Steuern und verfuhr 
überhaupt mit großer Weisheit und Milde. Als der Winter beranfam, ſandte er die 
verbeiratheten Soldaten auf Urlaub nah Haufe, er jelbit ging durch Lyeien, Pamphy— 
lien und Piſidien nad Gordium in Phrygien, um bier den Knoten zu zerhauen, an 
defien Yöfung der Beil Aftens hängen follte. Im J. 333 trafen die Beurlaubten 
mit neuem Mutbe und neuen Grfagmanufchaften wieder ein, und num wurde Bapbla- 
gonien und Kappadorien unterworfen. Bald darauf gerieth der große König in Tarjus 
durch ein Ealtes Bad in dem Fluſſe Cydnus in Lebensgefahr, doch durch die Kunft 
feines Leibarztes Philippus wurde er gerettet. Um dieſe Zeit hätte die Feldherrn— 
weisheit und Nührigkeit Memnons den Macevoniern gefährlich werden Fönnen; dieſer 
ausgezeichnete Mann hatte mit großem Verftande eine Rücken- und Geitenbewegung, 
die, was Das einzig Richtige war, den Krieg nach Europa überfpielen follte, bewerf- 
Relligt, er batte Chios und Lesbos auf der Grundlage des Antalfidischen Friedens 
von Neuen gewonnen, Tenedos und die Gpeladen für denfelben Schritt vorbereitet, 
durch Unterhandlungen Geld, Schiffe, die Mifvergnügten Griechenlands, namentlich den 
Spartanerfönig Agis 1. zum thätigen Eingreifen in den Gang der Dinge beftimmt, 
wie denn auch fortan auf dem Tänarifchen Vorgebirge eine rührige Werbe-Anftalt für 
perſiſchen Sold errichtet und endlich einen Feldzug gegen Chalkis und Euboea vorbereis 
tet, um dadurch der gährenden Bolksftimmung in Böotien und Attifa Luft zu machen. 
Diefe wohlberechneten Plane Memnons zerrig der Tod, feine Nachfolger Pharnabazos 
und Autophradatos befaßen micht die Ginficht, um dem Flugen Gedanken des Grof- 
Admirals Wirklichkeit zu geben, Alles geichah vereinzelt, und deshalb erfolglos, die 
Abgefallenen kehrten gar bald zum Geborfam zurüd. Darius batte indeſſen eine un« 
gebeure Heeredmaffe in die Nähe von der Gilicifchen Stadt Iffus herangezogen. Als 
es im November 333- zur Schlacht Fam, wurde von den Macedoniern ein vollſtändiger 
Sieg erfochten, der Perferfönig entging nur mit Mühe der Gefangenfchaft, feine Mutter 
Siſhgambis, feine Gemahlin Statira und mehrere feiner Kinder wurden gefangen ge 
nommen. Der Sieger lehnte den zweimal gebotenen Frieden und den Beſitz Vorder— 
Aſiens ab, er eroberte Syrien, Baläftina, Phönicien, deſſen Hauptſtadt Tyrus nad) 
mehrmonatlicher tapferer Vertheidigung im Juni 332 v. Chr. endlich doch auch in Die 
Hände des Siegers fiel, und zuletzt ohne große Schwierigkeit Aegypten. Hier ſchonte 
er die national=religiöfen Gigentbümlichkeiten ded Volkes und gewann fo die Herzen 
Aller für eh, da gerade die Perfer in dieſer Beziehung rückſichtslos gewefen waren. 
Daß er eim gang ungewöhnlicher Mann war und den Blick des Sehers hatte, der 
(wie Nieb. 1. 420) auch Napoleon fo ſehr auszeichnete, der, wenn er an einen Ort 
Fam, gleich feine Beilimmung ſah, den Blick, der den practifchen Mann macht, das zeigte 
fich Hier. Hätte man fein anderes Beijpiel von der Schärfe feines Blickes, fo würde 
dafür fchon Zeugniß genug geben, daß er Alerandria erbaute; daß er den Punkt zu 
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finden wußte, der ſeit 15 Jahrhunderten den Beruf gebabt bat, die Vereinigung von 
Aegypten mit Europa und Alten zu bilden. Wenn auch früher, ald der Nil noch 
nicht verfchlammt war, dieſer Punkt diefe Wichtigkeit noch nicht hatte, jo jab doch 
Alerander auf jeden Ball mit einem Blicke, wozu diefer Ort von der Natur beftimmt 
war: „ed brauchte bier nur eine Stadt gegründet zu werden, um groß und das Em- 
porium der Welt zu werden.“ Diefe Stadt follte der Schlußftein feines Reiches jein 
und als folcher wahrſcheinlich feine Hauptftadt. Nach der Gründung von X. (f. d. Art.) 
309 er durch die Libyſche Wüſte zum Drafel des Jupiter Ammon, bierauf kehrte er 
nach Mempbis zurüd, um im 3. 331, ald neue Truppen aus Macedonien angefommen 
waren, jich zur Bortjegung ſeines Krieges gegen die Perfer zu menden. Im 
October 331 lieferte er in der Gbene zwifchen Arbela und Gaugamela in 
Aſſyrien die Gnticheidungsichlacht, die ihn in den Bells von Aſien jeßte. 
Nach diefem Siege eroberte er das eigentliche Perfis, nahm die Todtenrefidenz Der per- 
ſiſchen Könige Perſepolis ein, ließ die prachtvolfe Königsburg dieſer Stadt verbrennen 
und ging nach Gfbatana. Darius floh von bier nad Bactrien, wurde aber auf dem 
Wege von dem treulofen Befjus, der fich zum König ausrufen lieg und anderen abtrün- 
nigen Satrapen in Feffeln gelegt. Wlerander wollte den unglüdlichen König aus den 
Händen feiner treulofen Satrapen befreien, ebe er aber fein Ziel erreichte, wurde Da- 
rius tödtlich verwundet, da ſie ihm nicht ſchnell genug fortbringen Eonnten, im Stich 
gelajien und ftarb in Folge davon, obne den Alerander. zu jeben. Alexander lieh 
den Darius in Perfepolis mit föniglichen Ehren beftatten. Nach beftigem Widerftande 
wurde Soydiana und Bactrien unterworfen 329 und 328. Um dieſe Zeit vermäblte 
ſich der König mit der Tochter eined Häuptlings, deſſen Bergfeſte er eingenommen 
batte, mit der fchönen Rorane. Im Jahre 327 endlich wurde, nachdem zur Sicherung 
der nördlichen Länder eine Anzahl Städte, meiltens Alerandria genannt, gegründet 
waren, mit 100,000 Bewaffneten von Bactra aus nach Indien aufgebrochen. Zunädit 
hatte dad Heer heftige Kämpfe mit den Bergvölfern längs ded Kophen, eined Neben- 
ftromes des Indus, zu beftehen, der Fürft Tariled unterwarf fich, eben jo wurden bie 
nördlich wohnenden indifchen VBölkerfchaften bezwungen. Nach Erbauung einer Flotte 
wurde der Indus überfchritten, dad Fünfftromland durchzogen, das Meich des Tariles 
vergrößert und eine Satrapie unter feinem Feldherrn Philippus gegründet. Am Ho— 
daspes ftieß Alerander auf den Widerftand des Poros (326 v. Chr.). Alerander bejiegte 
ihn und machte ihn zu einem treuen Bundesgenofien, dann überfchritt er den Hydraortes 
und kam bis an den Hyphaſis; die Gimvohner flohen in die Gebirge. Die Soldaten weigerten 
fich bier, da fie hörten, jenjeits des Fluſſes wohnten friegerifche Völker, weiter zu zieben. 
Als bei diefer Stimmung der Soldaten auch die Opfer ungünftig ausgefallen waren, 
wurde der Rüdzug bejchloffen; zur Grinnerung an feine Thaten ließ Alerander 12 
riefenhafte Götteraltäre errichten, allerlei Waffen und Geſchirr von ungewöhnlicher 
Größe vergraben, damit die Nachwelt an ein Riefengefchlecht denfen möchte. Im No: 
vember 326 bewegte jich die vom berühmten Nearchoß befebligte Flotte, auf der ein 
großer Theil der Landarmee fich befand, firomabwärts auf dem Indus, der andere 
Theil zog an den Ufern des Fluſſes unter Führung des Krateros und Hephaeftion, dem 
Süden zu. Gin beftiged Treffen im Gebiete der Maller, in dem Alerander gefäbrlic 
verwundet Faum dem Tode entging, ift noch zu erwähnen. Bequeme Winterquartiere 
wurden fodann am untern Indus (326 — 25 v. Ch.) aufgefchlagen. Die Landſchaft 
Pattala (Indusdelta) unterwarf fich, um dem Schidfale der. Samber zu entgehen, die 
zahlreich erfchlagen wurden. Die an der Theilung der beiden Flußarme gelegene Haupt» 
ftadt Pattala wurde von den Macedoniern ftarf befeftigt und ald Stapelplag des Fünf- 
tigen Weltbandeld mit Hafen und Werften verfeben; denn der raftlos thätige König 
dachte allerdings an eine Verkehröverbindung Aſiens, Afrika's und Europa's. Die 
verjchiedenen Erpeditionen in den nächften Umgebungen Pattala’d bis an die Mündun— 
gen wurden 325 v. Ch. abgeſchloſſen. Schlimme Nachrichten aus der Heimath be— 
fchleunigten den Rückzug. Unter dem Befehl des Satrapen Philippus blieben mace- 
donifche Poſten in Indien zurüd, die eigentliche Heeresmaſſe fegte jich in drei Abthei- 
lungen in Bewegung. Unter großen Mühen und Drangfalen z0g WAlerander an der 
Spige der zweiten Abtheilung durch Gedrofiend Wüften. In Pura, der Hauptftadt 
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Gedroſiens, wurde geraftet und mancher Nachzügler noch aufgenommen. In Karma 
nien vereinigten ſich ſodann Die drei Heeresabtbeilungen. Wlerander jelbit fam nad 
Perſis und in Perfepolis bielt er über die Beamten, die jich Bedrückungen batten zu 
Schulden kommen laffen, ſchweres Gericht. Der im Herbſt des Jahres 324 in Ekba— 
tana erfolgte Tod des Freundes Hepbäftion fegte den König in tiefe Betrübniß; in 
Babylon, der neuen Haupt» Rejldenz, verberrlichte der nun vereinfamte König den 
abgefchiedenen Freund durch die glänzendften Leichenſpiele. Die Luft am Xeben 
war nun gefchwunden, die von Dften und Weften erfehienenen Ehrenboten konnten 
den von den Folgen der Anftrengungen und des Grames niedergedrüdten Alerander, 
der durch Ausjchweifungen aller Art jeinen Körper nody mebr zerrüttet hatte, nicht 
ermuthigen und erfreuen. Anfang Juni fiel er, während bie Rüftungen zu neuen Un— 
ternehmungen gegen Arabien, Afrifa und Italien eifrig betrieben wurden, in eine 
Krankheit: eine große Unrube und Bewegung bemächtigte fich der Gemüther ald die 
Nachricht von dem Unwohlſein die Stadt durchlief, Die Macedonier verlangten - ihren 
König zu feben, denn ſchon glaubten jte, er fei geftorben, fie erlangten endlich durch 
inftändiges Bitten, daß fie vor dem kranken König vorüber geben durften, er winfte 
mit dem Auge jeinen alten Soldaten den Abſchiedsgruß. Am 10. Juni gingen Peu— 
cefted und andere Freunde in den Tempel des Serapis und fragten den Gott, ob es 
befier für den König fei, wenn er fich in den Tempel bringen laffe und zu dem Gotte 
betete, ibnen wurde die Antwort: „Bringet ihn nicht, wenn er 'dort bleibt, wird ihm 
bald befler werden.“ Am 11. Juni 323 v. Chr. ftarb der große König. Im der 
legten Zeit jeines Lebens batte Alerander nad) Angabe der Tagebücher nur getrunfen 
und gejchlafen, fich jonft nicht viel um die andern Dinge befümmert. Gr ftarb wie 
Kortüm I. S. 364 jagt, wie Hephäfion am Säuferwahnjinn (delirium tremens), 
32 Fahre und 8 Monate alt. Daber, fährt Kortüm fort, konnte auch während des 
10= bis 12tägigen Todeskampfes trog lichter Augenblide über Thronfolge, Reichöver- 
weierfchaft und andre folgenſchwere Fragen nichtd verordnet werden; alles blieb liegen in 
müfter Ziellofigfeit; man hatte eine halbe Welt aus den Fugen gerifien, wußte fie 
aber nicht wieder einzurichten, man batte zerftört, aber nicht aufgebaut, einander ab— 
ſtoßende gewaltſame Kräfte gewaltfam und äußerlich verbunden, ohne daß ein neues, 
aud dem Innern der Dinge entflandenes Mittleres dazwifchen trat. Die Leiche des 
Königs wurde zuerft in Menpbis beigefegt, Ipäter von Ptolemäus nah Alerandbria 
gebracht. Roxane, Aleranderd Gemablin, gebar nach feinem Tode einen Sohn, Aleran- 
der, dem man in ben ausbrechenden Succefjtonsftreitigfeiten einen Antheil an der Regie- 
rung neben dem Halbbruder Aleranders, dem Philipp Arrhidäus geftattete. Wielleicyt 
hatte der fterbende Alerander für den von ihm erwarteten Sohn dem Perbiccad den 
Siegelring übergeben. Aus den Trümmern des großen macedonifchen Reichs hoben 
ſich einige für die Gefchichte wichtige Eleinere Königreiche heraus, unter denen dad 
Neich der Btolemäer und das der Seleuciden die bedeutendften find. 

Die gefhichtlihe Bedeutung Alerander des Großen ift befonders in Fol- 
gendem zu fuchen: Ehe die Gemeinde geftiftet werden Fonnte, in der der Gegenjag 
der Griechen und Barbaren nicht? mehr galt und das Vorrecht des Juden und des 
Römers feinen Werth verloren hatte, hat die Menjchheit viele Kämpfe befteben, manche 
Schmerzen ertragen müſſen, Kämpfe mit dem Stolz auf das Blut und auf die in ihm 
begründeten Nationale Borzüge, Schmerzen der Selbftbearbeitung und der Entfagung auf 
natürliche VBorrechte und Vorurtheile. Damit die Zeit erfüllt würde, mußte ſie vor- 
bereitet werden. 

In der Reihe dieſer Vorbereiter hat fich Alerander von Macedonien durch Die 
Kraft, mit der er die politifchen Gebilde ded Abend» und Morgenlandes zujammen- 
warf, und duch den mächtigen Einheitsdrang, mit dem er die Verfchmelzung Europa's 
und Aſiens zu einer neuen zufammenhängenden Welt zu bewerfitelligen ſuchte, ben 
Namen des Großen erworben. Sehen wir, wie. diefe Leidenjchaft der Einheit in ihm 
wirft und welches die Grundlagen waren, auf die er jeine neue Welt gründete. 

Als er feinem Vater in der Regierung folgte, war bereits ein großer Schritt 
zur Ausführung jener Aufgabe, der er nachftrebte, geicheben. Die griechiichen Städte 
und Staaten hatten ihre Autonomie verloren; ſoweit fie noch der Gefchichte angehör« 
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ten und für die politifchen Weltverhältniffe Bedeutung hatten, hingen fie von den Ve— 
ſchlüſſen Eines Mannes ab. 

Die Schlacht bei Chäronea, Philipps Marfch Durch Den Peloponnes und der 
Gemeindetag von Korinth hatten diefen Umſchwung bewirkt, vollendet und zur Ans 
erfennung gebracht. Nur Sparta bielt fich noch in feiner Jfolirtbeit, die Niemandem 
in der Welt nüste, Niemandem jchadete; es war cine umfruchtbare Griftenz , feine 
Stellung eine Ausnabme obne Einfluß. In den übrigen griechifchen Staaten war das 
Prineip der gegenfeitigen Berechtigung und Verpflichtung aller Theile der bürgerlichen 
Geſellſchaft, dieſer Quell des Wetteifers und der Entwidelung, aber audy der Schwäde 
— Durch einen griechifch redenden Barbaren gejtürzt, der Allen feinen Selbftwillen auf- 
‚ legte. So war jchon in Griechenland felbft der Gegenfa des Barbarenthums umd 
Hellenentbums aufgehoben, 

Diefer Umfchwung war vorbereitet worden, ald das Hellenentbum fchon vor Bbi- 
lipp feine Triebfraft verloren batte und zu einem fertigen Glement geworden war, 
welches das Bürgerthum genießen konnte und nicht mehr fFortzuentwideln und durd 
einen angeftrengten Kampf gegen auswärtige Feinde zu vertbeidigen brauchte. Was 
das Griechentbum für jich allein erzeugen Eonnte, war hervorgebracht und zum Gemein- 
gut der gefammten griechifchen Welt geworden. Das Grgebnif der früheren Anitren- 
gungen war jegt als eine Atmojpbäre voller Reize, die man nur aufzunehmen und zu 
genießen brauchte, über die griechijche Welt ausgebreitet. 

Die Thatkraft und die Luſt zu bandeln waren auf Macedomien übergegangen. 
Während Griechenland feierte, genoß und feiner Erbichaft jich freute, batte Philipp 
eine neue Heered-Organifation gefchaffen, in feinem militärifchen Königthum ein geniales 
Werk aufgerichtet und in dem macedonifchen Phalanx den Keil ausgebildet, mit dem er 
fich den Weg nad) der Meeresküſte öffnete, feinem Macedonien, das bisher nur ein 
‚ Binnenland war, Luft machte und Griechenland zeriprengte. 

Während Bhilipp das Heer zur Grundlage des neuen, zur Weltberrichaft beru- 
fenen Königtbumd machte, war der Eriegerifche Geift in Griechenland verfallen und die 
Kriegstüchtigkeit zu einer Privatſache geworden, die von Ginzelnen nad) Belieben gepflegt 
und verwerthet wurde. An die Stelle des patriotifchen Dienſtes war die Abenteurerei 
getreten, die ferne Dienfte und im Sold fremder Mächte Beſchäftigung und Anftellumag 
fuchte. Die Zahl diefer Söldlinge nahm um jo mehr zu, je mehr das Wachsthum 
ded Kapitald zu Haufe den Unterfchied von Arm und Reich vergrößerte, und die große 
Induftrie, die nur anfehnlichen Geldmitteln zugänglich blieb, die Mittellofen auf eine 
dienende Stellung anwies. 

Sonft ftanden den umbejchäftigten und unternebmenden Bürgern die Colonieen 
offen, oder jene vereinigten jich unter dem Schuß ihrer Vaterftadt zur Gründung einer 
neuen Niederlafjung. Aber auch in diefer Beziehung zeigte es ſich, daß das Griedhen- 
thum fertig war. Seitdem am Mittelmeer die Binnenftaaten, wie 3. B. jelbft in Ita— 
lien, ſich an's Meer drängten, die Griechen in Sieilien ſich centralifirten, um fich gegen 
Kartbago zu behaupten, in Klein» Ajten die Perfer Die Oberhand erhalten hatten, war 
diefer Ausweg der Golonifirung den Griechen abgejchnitten und den Privatleuten, vie 
draußen eine Verwendung ihrer Kräfte fuchten, blieb Nichtd übrig, als jich den frem- 
den Machthabern anzubieten und zu verkaufen. Die wohlhabenden Bürger ergaben 
ſich indefjen zu Haufe der Induftrie und dem Kandel oder genoffen in Ruhe Die gei- 
ftigen Refultate früherer Kämpfe und Anftrengimgen, und erfreuten jich der künſtleri— 
fchen, wiſſenſchaftlichen und religiöfen Anregungen, die ihnen, ohne daß es von ibrer 
Seite einer befonderen Thätigfeit bedurfte, aus der geiftigen und nationalen Atmos- 
pbäre in der fie lebten, zuftrömten. 

Als Philipp zu Korinth die griechifche Hegemonie antrat und jomit die Elefnen 
Staaten von der Oberberrfchaft ihrer bisherigen Hegemonen befreite, waren die erfteren 
mit dem Schein der Autonomie, die ihnen der neue Oberberr gewährte, zufrieden. Sie 
waren der Kaften und Mühen, die die Bundesabbängigfeit von den begemonifhen Staaten 
‚ihnen auflud, herzlich jatt, fie wollten nicht mehr in deren Streit verwidelt jein und boff- 
ten ſich nun einer rubigen und ftillen Souveränetät zu erfreuen. , Aus den Stürmen des 
Öffentlichen politifchen Lebens kehrten jie num in den Hafen des Privatleben ein. 
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Aber auch die begemonifchen Staaten waren ermattet und ihre Bürger frob, ſich 
ihren Privat Intereffen, Induſtrie, Handel, Kunft, Wiflenfchaft bingeben zu Fönnen. 
Sie wollten nichts weiter, ald Frieden und Sicherbeit, die ihnen der neue Hegemon 
durch den Kandfrieven verbürgte, den er zwifchen den griechifchen Staaten ftiftete und 
den er überwachte. Auch fie hatten es fatt, fich für Die Größe und Sicherheit ihres 
Staates anzuftrengen oder gar am Ende aufjuopfern. 

Die Fertigkeit des Griechenthums und die Auflöfung feines Gegenfages gegen Aſien 
zeigte jich auch in der neuen Stellung, welche die griechifchen Staaten zu dem Perjerftaat 
eingenommen batten. Derfelbe war für fie Feine Gefahr mehr, Fein Gegenjtand ihrer 
Furcht, fondern Schutzwehr gegen die macedonifche Mebermacht. Griechenland und Aften 
waren ſomit durch dafjelbe Intereſſe ſchon Eines geworden und für den neuen Welts 
bern handelt es fich nur noch darum, jedes der Beiden in dem anderen zu erobern. 

Um den Gegenſatz beider Welten aufzuheben, batte Xerres Griechenland verfchlin- 
gen und mit Perfien vereinigen wollen. Wlerander nahm den entgegengefegten Aus— 
gangspımft, aber fein Schlag gegen Perſien war doc auch gegen Griechenland ge- 
richtet. In Berfien wollte er Hellas der einzigen Stüge berauben, die es gegen 
Macedonien hatte, und die Eroberung von Griechenland vollenden. Als die Griechen 
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gegen Perſien genehmigten, gaben ſie nur zu ihrer völligen Unterwerfung die Zuftim» 
mung und bejchloffen fo, ihre legte Schugmwehr niederzubrechen. — Darius fiel, weil 
er died Verhältniß Nicht anerkennen wollte. Nach Philipp's Tode und mährend Ale- 
tander rüftete, verfuchte die anti= macedonifche Partei in Athen einen Bund mit dem 
Verſerkönig berzuftellen; dieſer ging aber in feiner falfchen Sicherheit auf den Antrag 
nicht ein, mißachtete auch den Math feines Admirals Memnon, durch Befegung Grie- 
henlands und durch einen Angriff auf Macedonien dem Stoß Alexander's zuvorzu- 
fommen. Er verftand das neue Weltverbältnif nicht, welches Aflen und Griechenland 
folidarifch mit einander verfnüpft batte. . 

Bon feinem Beruf, die Welt zu reinigen und alle bisherigen Somderungen zu 
befeitigen, war Alerander Dagegen in dem Grade durchdrungen, daß er auch die Reli— 
gionsculte combinirte und auch die böchften Mächte zu einigen fuchte, in deren Dienft 
die Nationen bisher ihre eigene Trennung bewahrt hatten. Als er nach feinem erften 
enticheidenden Schlage gegen Darius bei Iſſus die phönicifche Küfte fich unterworfen 
hatte und Aegypten organifirte, opferte er in Memphis dem Apis und im feiner 
neuen Schöpfung, in WUlerandrien errichtete er dem ägpptifchen, eben jo wie den 
griechifchen Göttern Tempel und Altire. 

® Als er nach der völligen Beflegung des Darius bei Arbela und Gaugamela in 
Babylon raftete umd feine neue Eroberung organifirte, war fein Erſtes, die Religions- 
freiheit, die Die Perſer beichränft oder ungern gewährt hatten, den Babyloniern zuzu— 
ſichern und namentlich die Priefterfchaft des Boras zu gewinnen, indem er denfelben 
den griechifchen Göttern als gleichberechtigt zur Seite ftellte. s 

Somohl durd die Größe feines Strebend wie feiner Erfolge fühlte er ſich ſelbſt 
über das Menfchliche erbaben. In der Gefchichte fand er felbft, und fanden feine Bes 
wunderer nichts ihm Gleiches vor; böchftens in der Heroen-Geſchichte erfannte er in dem 
Herafles ein ibm ebenbürtiges Wefen an; als Orbner, nicht nur der Erbe, fondern 
auch des KHimmeld, und ald Friedenäftifter unter den Göttern, die fich bis dahin, wie 
ihre Voͤlker untereinander, befimpft hatten, fühlte er fich ſelbſt den Göttern gleich. 
In diefem Sinn unternahm er nach der Gründung Alerandriens den Zug nad dem 
Tempel des Jupiter Ammon, um den Gott ald ebenbürtiged Wefen zu begrüßen, und 
die Priefter des Ammon, indem fie diefen Sinn des jugendlichen Eroberers richtig deu— 
teten, verfehlten nicht, ihn ald Sohn des Gottes anzureden. 

Als er nach dem Sturz des Darius die Organifation beſtimmte, die die neue 
Zeit beherrſchen und feinem fosmopolitifchen Streben genug thun follte, behielt er das 
foderative Syſtem der perſiſchen Satrapieen bei, aber über demjelben gründete er zu- 
gleich eine ſtraffe Gentralifation. Als Mittel derfelben diente das militärifche König- 
thum, welches Aften und Europa miteinander verfchmelzen, die neue Welt ins Dafein 
rufen und eine neue Bildung jchaffen ſollte. 
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Aber welche Mittel hatte dieſes Königthum ſelbſt, um die Welteinbeit berbeizu- 
führen. Es batte zwar die Werkzeuge ded- Krieges und Friedens, außer der Wucht 
der Phalanr hatte e8 Handel und Induftrie, Kunſt und Wiffenfchaft in feinem Gefolge, 
ed Fonnte Güte und Ueberredung, Zwang und Gewalt anwenden. Aber zulegt fragte 
es ſich doch, wozu dieſer Reichthum von Mitteln? Welches war denn Die Anfchauung, 
zu der ſich Die Menfchheit vereinigen ſollte? Welches Die neue Pofltion, die den Sturz 
der alten Formeln überleben oder die Gombination und Amalgamirung der beitebenden 
Inftitutionen beberrichen Fonnte? Dieje ideale Ginheit fehlte noch und ihr Mangel 
bauptjächlid war ed, was dem Unternehmen Alexanders, jo großartig es im jeiner 
äußeren Ausführung und jo glänzend jein augenblidliches Gelingen war, den Charak— 
ter des Abenteuers giebt. Gr lebte im Gefühl der Welteinbeit; der Drang nach diejer 
Einheit trieb ihn in unbekannte Fernen, aber zugleich auch in eine geiftige Xeere, in 
der er zulegt unterging und jein Werk felbit wieder zerfiel. 

Das fahlichite Mittel zur Serftellung feiner Welteinbeit war für ihn noch der 
Handelöverfehr und die materiellen Intereffen. Für die Goncentrirung derjelben und 
ald DBermittlerin der Handelsbeziehungen Europa's, Aſiens und Afrika's hatte er in 
der alten Welt Alerandrien gegründet. Als er nach feinem Iriumpbzug durch Gentral- 
Aſien und nad) feinem indichen Feldzug im Indus-Delta lagerte, legte er bier die 
Aſiatiſche Schwefterftadt Alerandriens an, Die im indifchen Ocean der Stapelplag dei 
Weltbandeld werden follte; zu dieſem Zwecke wollte er den perſiſchen Meerbuſen und 
das rothe Meer dem europäifchen Handel öffnen und von diefer großartigen Verbindung 
der Welttheile und von dem erweiterten Verkehr derſelben erwartete er die Beſeitigung 
der alten und beichränften Erinnerungen und die Rechtfertigung feiner neuen Herricaft. 

Wie fein Werk durd den Mangel einer idealen Goncentration bald wieder zu- 
fammenfiel, jo war felbft feine perfünliche Ueberbebung durch den noch ungelöften Gr 
genfag der £oömopolitifchen und national= macedonifchen Partei in feiner mächften Um- 
gebung beftritten. Beſonders it fein Zug durch Gentral-Afien bis Samarfand, durch 
den Kampf diefer Parteien und durch feine gewalttbätige Beendigung deſſelben bezeich— 
net. In der Folter des Philotas wegen einer vermeintlichen VBerfhwörung, in der 
binterliftigen Ermordung des Barmenion, Vaters des Philotas, tritt Die Leidenjcart 
des Barbaren hervor und Die illyriſche Wildbeit, die durch orientalifche‘ Eigenmacht 
und Argwohn und Furcht noch gefteigert war. Auf dem Banquet zu Samarfand, we 
er den Klitos eritach, regte fich in ibm der ſpätere Haß der römiſchen Imperatoren 
gegen jelbftftändiges Urtheil. Aus Klitos ſprach der Umwille des barbarifchen Genoi- 
fen, der es nicht ertragen fonnte, daß feine und feiner Mitkimpfer ftaunenswürdige 
Erfolge alle nur Dazu benugt wurden, um ibren perjönlichen Werth zu vernichten ynd 
den Einen über fie Alle zu erheben. Die Schmeichelei der Freunde und Diener, die 
Aleranderd That rechtfertigen und ibm zureden, um ibn aus der Apatbie und Zerfal 
lenheit wieder herauszureißen, der er fih nad Klitos' Ermordung bingiebt, ift der 
Vorläufer der Schmeichelei, die die Verbrechen der ſpätern römifchen Imperatoren be 
fchönigte und zu gerechten Handlungen ummwandelte. Die macedonifche Armee bejchlof 
fogar in einer Art von Volks-Verſammlung, daß Klitos mit Necht getödtet fei, mie 
fpäter der Senat die Opfer Nero's als Miſſethäter verdammte. 

Die Philofopben fügten zu diefen Schmeicheleien umd Befchlüffen ihre fpeculative 
und ftaatsphilofophifche Rechtfertigung der Unthat Alerander's, und diejenigen, die in 
denjelben Ton nicht einftimmen wollten, zogen fih ‘die Ungnade des Herrſchers zu. 
Anararchos aus Abdera 3. B. ftellte ihm vor, daß er ald Sieger und Großfönig be 
rechtigt jet, zu beitimmen, was ald recht und zuläffig zu gelten babe, und daß er jih 
nicht Gejegen unterwerfen dürfe, die ihm von Außen dictirt würden. Kallifthened da— 
gegen, der Alerander ald Journalift und Gefchichtjchreiber begleitete, und durch biele 
feine Stellung ald Protocollführer der Großthaten des Königs mit pbilofopbifchem 
Stolz ſich auch zur Kritif berechtigt glaubte, entfremdete ſich den Herrſcher, weil er in 
den Ton der Anderen nicht einftimmen wollte, und legte bei diefer Gelegenheit zu der 
Spannung den Grund, die er zu Bartra, als Alerander jeine Bermäblung mit Rorane 
feierte, auf eine für ihn verbderbliche Höhe trieb. Auf dieſer Hochzeit vollendete näm- 
ih Alerander feine orientalifche Haltung und verlangte von Griechen und Macedo— 
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niern dieſelbe Niedermwerfung wie von den Perfern und die Anerkennung feiner über- 
menschlichen Natur und Würde. Anararcho& ging auch bei diefer Gelegenheit gefchmeidig 
anf Die Ansprüche des Herrfchers ein und erklärte öffentlih, Daß derſelbe über Dio— 
nyſos und Herakles ftebe; Kalliftbenes dagegen weigerte ſich nicht nur, die Anbetung 
zu Teiften, fondern führte auch während der Hochzeitfeier durch einige fpöttifche Bemer— 
fungen gegen die orientalifche Ueberhebung Alerander'3 einen ftörenden Eclat berbei. 
Das Eonnte ihm dieſer nicht vergefien. Als die Verſchwörung einiger Edelfnaben gegen 
fein Leben an den Tag kam, fuhr er auch gegen die Philoſophen auf, drohte er denen, . 
die ibm namentlich den Kalliſthenes zugeſchickt hatten, d. b. den Ariftoteles, Verderben 
ımd ließ er den mißliebig gewordenen Philoſophen foltern und binrichten. 

Immer flegreich auf einem Zug, der ibn zu den äufierften Nunften Central-Aſiens 
führte, welche die Großmächte der neueren Zeit noch nicht berührt haben, wurde feinem 
Drange ind Weite und Unbeſtimmte durch den Ungeborfam jeined Heeres, melches dieſes 
Streben in’8 Leere nicht mehr ertragen Fonnte, eine Grenze gefegt. Mitten in feinen 
Unternehmungen im Industhal, als er jchon bis zum äußersten Stromarm des Pendſchab 
vorgedrungen war, zwangen ihn die Seinigen zum Rückzug. -Unfäbig zu raften und 
ſich zu befchränfen, betrachtete er nach der Müdfehr den Aufenthalt zu Suja nur ale 
eine Vorbereitung zu weiteren Unternebmungen, die den fernjten Weſten biß zu Den 
Säulen des Herkules im feine Botmäßigfeit bringen follten. Ehe er diefen Zug antrat, 
wollte er nur noch einmal die Elemente, die ihm geborchten, völlig zufammenwerfen und 
dann mit ihrer vereinten Kraft den Stoß auf das Abendland ausführen. Wie er ſich 
jelbft mit der Statira, Tochter ded Darius, und mif der Parifatie, Tochter des vorigen 
Königs Ochus, vermählte, fo zwang er auch trog ihres Widerftrebens eine Anzahl 
feiner Freunde und Unterfeldberren, Jungfrauen aus perfifchen Familien zu ehelichen. 
In ggicher Weile refrutirte er fein Heer aus den unterworfenen ajlatifchen Provinzen, 
jelbR aus denen GentralsAftens, bewaffnete und übte er diefe Aſtaten in macebonifcher 
Weife ein, und nachdem er einen Theil feiner alten Soldaten in die Heimath entlaffen 
hatte, feßte er die Verfchmelzung der Veteranen und der Fremden, die er feine Epigonen 
nannte, durch. Doch mitten in diefen Vorbereitungen raffte ihn der Tod dahin. Ale 
er in Babylon die Todtenfeier ſeines Hepbäftion beging, der den Uebermaß der aſiati- 
chen Schwelgerei erlegen war, ſtarb er felbft in ähnlicher Weile an der Zerrüttung der 
Nerven, die nicht fowobl feine ungeheure Thätigfeit, ald das Uebermaß der Genüfle 
berbeifübrte, denen er fih in den Augenbliden der Ruhe und Unthätigkeit binges 
geben hatte, 

Die Welt fühlte, daß diefer Tod nicht weniger ald das Leben des Mannes ihr 
Schickſal verändere. Grit wollte man es nicht alauben, daß ed wahr fei. Der Red— 
ner Demades in Athen fagte: „es kann nicht wahr fein, wäre Alerander tobt, die 
ganze bewohnte Welt würde nach feiner Leiche riechen.“ Allein der Kampf der Feld— 
berren um die Sinterlaffenfchaft ihres Führers sollte die Welt bald darauf von dem 
Tode des Herrn überzeugen, wie die Verfchmelzung der aftatifchen und bellenifchen 
Eultur das bleibende Zeugniß vom Leben ded Mannes war. 

Was jeine perfönliche Begabung betrifft, jo waren ihm in feltenem Grade zu 
gleicher Zeit und in gleichem Maße ritterlicher Mutb,- erbabener Flug der Phantafle, 
Bonceptiond» und Unternebmungsfraft, aggrefiiver Trieb und vorfichtige Berechnung, 
DOrganifationd » Genie, Behutſamkeit und unerfchöpfliche Ausdauer eigen. Mit feinem 
Ungeftüm verband er zugleich gründliche Metbode, bei feinem überwältigenden Bor: 
dringen ließ er Feine Vorſichtsmaßregel unbeachtet, an feinen Sieg glaubte er erft, nach— 
dem er den Reind raftlos verfolgt und vernichtet hatte. Im jedem Stadium einer 
Unternehmung, im Entwurf, in der Vorbereitung, in der Ausführung und Ausbentung 
war er gleich vollendet, feurig und ſchwungvoll, beſonnen und feft. 

Dabei leitete ibn in allen feinen Unternehmungen nur Gin Trieb, in Gedanke 
— der der Weltberrichaft, und zwar der Unterwerfung der Welt unter feinen Willen, 
unter fein Gebot. Für die Griechen wollte er nicht die Welt durchziehen; die Gin- 
bildung der Macedonier auf ibren nationalen Vorzug ftrafte er eigenmächtig in den 
Ausbrüchen feiner Wuth und Yeidenichaft, wie in dem Auftritt mit Klitos, wie in der 
milttärifchen Verſchmelzung mit den Perſern. 
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Ariftoteled hatte ihm den Math gegeben, in Alten ald Depot, in Griechenland 
ald Hegemon zu berrichen. Dieſe Trennung und Unterfcheidung war ibm aber une: 
träglih. Er wollte für Die ganze Erde Herr fein. Grieche und Barbar, Beides war 
ihm gleich. Die macedonifche oder griechifche Eigentbümlichkeit hatte er in ih ge 
ſchwächt; er wollte Nichts ausichließlich oder auch nur vorwiegend jein in nationaler 
Beziehung, fondern nur freier Herr, Gott, Gebieter und Ordner der Menichbeit. 

Dem Griechenthum ward er vielmehr immer mebr abgewandt; er haßte an ibm 
die Selbftändigfeit ded Willens und die Freiheit des Urtheils. Dagegen betrachtete er 
fich ald den Erben der weltherrichenden Tradition der perfiichen Grof-Könige, und er 
glaubte ſich dazu berufen, den ajlatiichen Gedanken der Weltherrfchaft mit den Mitteln 
der europälfchen Kraft, Bildung und leberlegung auszuführen. 

Ein Zeugniß von der Eigenmacht feines Weſens, aber auch zugleich von der 
Unreife feiner Vorftellung von der mothwendigen Bermijchung aller Volksgeiſter it 
ber Plan, der fich nach feinem Tode unter feinen Papieren und Anweiſungen an Kra— 
teros fand, wonach er die Bewohner Europa's nah Aſien, die des Drients nach dem 
Abendland verfegen wollte. Wie die Perſerkönige die Bölferichaften verpflanzt hatten, 
jo wollte er den Gegenſatz der Welttheile durch die Austaufhung ihrer Bewohner 
ausgleihen. (Sechs Jahrhunderte nach ihm fommt die Völkerwanderung!) 

Dennoch bat er zur Hellenifirung Aſtens Durch Durchdringung der orientali- 
ſchen Weltanfchauung mit dem griechijchen wiſſenſchaftlichen Geiſte den Grund gelegt. 
Die Seleuciden und Ptolemäer haben fein Werk nur fortgefegt, als jie in Mefopota- 
wien, Syrien, im Innern von Kleinaften und in Aegypten die griechiiche und orienta— 
lifche Eultur amalgamirten und den Griechen und griechifchen Macedoniern die Herr: 
fchaft und Berwaltung des Drients übertrugen. 

Natürlich Fonnte nicht die bürgerliche Autonomie der Griechen, ibre «a 
Sitte und Thätigfeit nach Aflen vordringen, denn alled das war in Griechenland jelbi 
untergegangen. Das ſtädtiſch zerfplitterte und befchäftigte, von der politifchen Allmadı 
der einzelnen Städte in Anfpruch genommene Griechenthum konnte fich nicht mit deu 
Drient verjchmelzen, jondern nur das aufgelöfte, abgeplattete, von der ftädtifchen Ober 
hoheit befreite Griechenthum. Gmancipirt von den ſtädtiſchen Schranfen, im denen ci 
ſich bisher entwidelt hatte, war das Griechentbun, welches nach Alten und Aegypten 
fam, vielmehr eine kosmopolitiſche Weltanficht und zugleich ein Individualismus, fraft 
deſſen der Einzelne ſich dazu berechtigt fühlte, die Welt zu ordnen und zu regieren. 
Den griechiſchen Individuen, die Das Gefühl der politischen Heimatblichkeit verloren 
hatten, war die Welt geöffnet für Handel und Verkehr, für politifche und wiffenicaft: 
liche AUbenteuerei, ihre Kraft und Bildung Fonnten fie im fremden Staatsdienft wir 
für wiſſenſchaftliche Eutdeckung verwertben; ihr Univerſalismus befriedigte fich in de 
Sammlung und in der Ueberficht alles deſſen, was griechiſche Poeſie und Wiffenfchalt 
bisher erzeugt hatten, in Der Erweiterung der exacten Wifjenichaften, der Geograpbis, 
Mathematif, Afronomie und Naturforſchung; der erweiterte Blick legte endlich zur 
MWeltsHiftorie den Grund. Selbſt die Abenteurer, die den Seleuciden und Ptolomäem 
ihre Kräfte und Dienfte anboten und zunächſt nur ein Gebier für ihre Thätigkeit um 
ihren perfönlichen Machtgenuß juchten, den fie in ihrer Heimath nicht mehr finden 
fonnten, trugen ald Verwaltungs Beamte der ſyriſchen und agyptiſchen Despoten dazu 
bei, daß die materiellen Intereffen und humaniſtiſchen Studien geordnete und gejicdyerte 
Bahnen für die Befriedigung ihres univerfellen Strebend fanden, 

Bedenken wir endlich, das das Griechenthum, indem es den Orient ordnete und 
verwaltete, in der pantheiftifchen Natur-Anſchauung des legteren eine Anfchauung er 
fannte, Die feinem Drange nach einer Ueberficht der Welt entiprach, daß es jich einem 
Monotheismus unterwarf, der mit der Aufklärung und Ablöſung von feinen Sonder: 
goitheiten zufammentraf, ſo werden wir Alerander den Ruhm zugeftehen müffen, dat 
er nicht umfonft den Orient aus feinen Angeln geboben bat. Er bat den Gegenias 
des Griechen» und Barbarenthums in einer neuen Schöpfung auflöfen wollen. Sein 
Abficht Fam zur Ausführung, wenn auch anders, als er ſelbſt gedacht hatte. 

Wie fi über Karl den Großen ſchon ſehr früh erklärte Fabeleien finden, fo if 
auch ſchon früh in Aegypten eine fabelhafte Gefchichte Aleranders unter dem Namen 
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eined Acfopus entftanden (Mieb. II. 423). Die Schidfale und Thaten dieſes Königs 
baben mehr oder weniger verändert im Mittelalter bei allen civilifirten Nölfern ihre 
Bearbeiter gefunden. Daher fümmt ed auch, daß der Eskander oder Jskander bed 
Orients dem Alerander des Deeidentd gar nicht nachfteht. (Vergl. Lehrbuch einer 
Literaturgejch. ꝛc. von Dr. Graeſſe I. B. ©. 436 — 456, außerdem Alerander, Gedicht 
des 12. Jahrhunderts, vom Pfaffen Lamprecht. Urtext und Ueberjegung nebſt gefchicht- 
lichen und jprachlichen Grläuterungen, fo wie der vollftändigen Ueberſetzung des Pſeudo— 
Kallifibenes, von Dr. Heine. Widmann, Frankfurt 1950. 2 Bände.) 

Die wichtigften Quellen für die Gejchichte Aleranders find Plutarh (50- 120 
n. Chr.), Arrian (unter Hadrian und den Antoninen) in ſeiner Anabaſis. Curtius 
im 1. Jahrhunderten. Chr.) De gestis Alexandri, Juſtinus, der aus dem großen 
Werke des Trogus Pompejus (unter Auguſtus): Historine Philippieae einen Auss 
zug machte. \ 

Bon neueren Gefchichtsichreibern ift zu nennen: Geſchichte Aleranders des Großen, 
von Job. Guft. Droyien, Hamburg 1833; Niebubrs Vorträge über alte Geſchichte. 
3 Bände. Berlin 1848 (vorzüglih B. I); Kortüm, Geſchichte Griechenlands von 
der Urzeit bis zum Untergang ‚des achäifchen Bundes, Heidelberg 1854 (befonders B. 
ll. ©. 304 — 369). 

Alerander Newski. Ein Schugbeiliger Rußlands. Als zweiter Sohn des Große 
fürften Jaroslaw IH. Wſewolodowitſch 1217 geboren, daher Jaroslawitſch genannt, 
wurde er ſchon in jeinem 15. Yebensjahre Berwalter des Fürſtenthums Nowogrod, wo 
ibn fein Vater zurückgelaſſen, als er den Hof von dort nach Perejeslaw verlegte. Er 
überragte feine Brüder in jeder Beziehung und als ſein älteſter Bruder 1232 ſtarb, 
überließ ihm der Vater faft felbitftändig die Negierung von Nowogrod. 1239 vermäblte 
er fich mit einer Tochter ded Knjäs von Potozko, und fuchte Die Macht Nowogrods 
durch wiederholte Einfälle in Das fchwedifche Finnland zu vergrößern. Um Dies zu 
verhindern und den unrubigen Nachbar zu züchtigen, landeten die Schweden unter ihrem 
Feldherrn Birger, 1240, auf vielen flachen Fahrzeugen an den Ufern der Newa und 
bedrohten den jungen Großfürften unerwartet in feinem Yande. Alexander janmelte, 
was im der drangenden Gefahr an ftreitbarer Mannfchaft zufammenzubringen war und 
überfiel die ihn abwejend und anderweitig befchäftigt glaubenden Schweden, durch einen 
Aufjeher der Sttandwehr Pelqui geführt, am 15. Juli am Ufer der Newa, wo er fie 
vollftändig vernichtete. Nur Die einbrechende Nacht rettete noch einige Schiffe mit Flüchtz 
lingen. Der Berluft der Ruſſen war bei dieſem Gefecht fo wunderbar gering gegen 
den der Schweden, daß Alerander Jaroslawitich ſchon Damals für einen Wunderthäter 
gehalten und ibm vom Volke der Name Newsfi (der Newaifche) beigelegt wurde. Auch 
im perfönlichen Kanıpfe hatte Alerander ſich ausgezeichnet und den feindlichen Felpherrn 
Birger — einen Verwandten des fchwedifchen Königs — im Geſicht verwundet. Der 
Sieg an der Newa wirkte ermutbigend auf Die gegen die Mongolen im Süden kämpfen— 
den ruffiichen Heere. Unzuhen der Nomwogroder veranlaßten Alerander diefe Stadt zu 
verlaffen umd fih an den Hof feines Vaters nach Perejeslaw zu begeben, bis ihm Die 
von einem Einfalle der liefländifchen Schwert-Ritter geängftigten Nowogroder flehentlich 
zurückriefen. Am 5. April 1242 gewann Alerander auf dem Gije des Peipusſees einen 
glänzenden Sieg über die Feinde Rußlands, durch welden über 500 Schwert-Bitter 
umkamen. Auch die Pittauer, welche fich mit den Nittern verbindet, trieb er in ihr 
Land zurück. 12-45 flarb fein Bater, und Alerander wurde im Bejige ſeines Theil- 
Fürftentbums beftätigt. Die Chane der Tatarei, denen die übrigen rufjlichen Groß— 
fürftenthümer tributpflichtig waren, verlangten nun auch von Dem Bid jekt verfchont 
gebliebenen Nowogrod Tribut, und Alerander unterwarf ſich demfelben, um fein aufblüben- 
des Land vor wilden Verwüſtungen durch Tatarenhorden zu fichern. Der Chan empfing 
ibn mit Auszeichnung und belehnte ibn mit Kiew und ganz Süd-Rußland. Aleranders 
Bruder Andreas, mußte feinen Widerftand gegen die Oberlehnsberrjchaft der Tartaren 
mit dem Berlufte jeines Großfürſtenthumes Wladimir und mit der Flucht nach Schweden 
büßen. Wahrend der ganzen Megierung Aleranders Dauerten übrigens die Kriege mit 
Littauen, Yiefland und Schweden fort, ohne die Macht Nowogrods zu erfchitttern. 1259 
verlangten auch die Mongolen Tribut und auch diefem unterwarf ſich Alerander, um 
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feinem Lande den Frieden zu erhalten. Die Auffen mußten dieſe Nachgiebigkeit mit 
ben Siegen und dem Stolge ihres Groffürften aber nicht zu vereinigen und verbitterten 
durch Unruben und Widerftand die legten Kebensjahre des Helden. Auf der RMückreiſe 
von dem neuen Mongolen Chan Berkai erkrankte Alerander in Nifchnei-Nowogrod und 
ftarb 1261 am 14, November in Gorode. Das Jahr feines Todes wird wiberfprechend 
überliefert. Einige Chroniſten geben 1263 dafür an und fügen binzu, daß er noch 
auf den Kranfenlager Mönch geworden fei und den Namen Alerei angenommen babe. 
In Wladimir in der dortigen NRogumater= Kirche begraben, murden feine Gebeine von 
Peter dem Großen nach Petersburg gebradht und dort in dem neubegründeten Klofter 
des heiligen Alerander Newski beigefegt. Seine Heiligfprechung erfolgte bald 
nach feinem Tode, da fich bei feinem Begräbniß ein Wunder ereignete. Als feiner 
Leiche nämlich, nach dem Gebrauche der rufflfchen Kirche der Indulgenz = Zettel in die 
Hand gegeben werben jollte, ftredte diefe in Gegenwart vielen Volkes die Hand dar— 
nah aus. Die Erinnerung an feine Regententugenden erwachte im ganzen ruſſiſchen 
Volke bald nach feinem Tode und machte ibn zum Schugheiligen Rußlands. (Karamiin, 
Geſchichte des rufflichen Reiches.) 

Alerander Newäti:Orden. Seinem Range nach der zweite unter den Kaiferlic 
Ruſſiſchen Orden. Zwar nicht urfundlich nachgewiefen, aber aus unverbächtiger Quelle 
übereinftimmend erzählt, ſoll jchon Peter der Große 1724, alfo Eurz vor feinem Tode 
und bei Gelegenheit der Ueberführung der Gebeine des heiligen Groffürften Alerander 
Mewski aus Wladimir nach Peteröburg in das für Diefelben gegründete Prachtklofter 
feines Namens, die beftimmte Abficht ausgeiprochen haben, einen Orden zu Ehren 
dieſes Schugbeiligen Rußlands zu fliften, aber durch den Tod daran verhindert worden 
fein. Seine Nachfolgerin, die Kaiferin Catharina Alerejewna, führte den Gedanken 
ihres Gemahls aus und befleivete zuerſt am 8. April 1725. den Fürſten Menichifoff 
mit den Infignien dejielben. Ein Statut des Ordens aus jener Zeit eriflirt nicht, 
wohl aber ein Ukas vom 21. Mai deflelben Jahres, in welchem die Kaiferin ausfpricht, 
das fie and Veranlaffung der Vermäblung ihrer Tochter, der Groffürftin Anna Petrowna 
mit dem Herzoge von Schleswig =» Holftein, mehrere Perſonen vom Militär und Civil 
mit biefen Orden begnadige „um deren ausgezeichnete Verdienfte* zu belohnen. Diefem 
Ufas folgten 1735, am 30. Auguft, Beftimmungen über den Anzug der Ritter durch 
die Kaiferin Anna Johannowna, welche unter Kaifer Paul verändert und erweitert 
wurden, und ift davon der 30. Auguft ald der Tag des Alerander Newsti-Ordendfeftes 
feftgefegt worden. Das Ordenszeichen, früher gewöhnlich nur „le cordon rouge“ ge 
nannt, befteht in einem ftumpfedigen roth emaillirten Kreuze, in deifen weißem Mittel: 
fehilde ſich das Bild des heiligen Großfürften in goldener Rüftung befindet. ine 
Hand, aus Wolfen hervorragend, ſetzt ihm einen Lorbeersftrang auf. Auf der Rückſeite 
befinden fich ebenfall® auf dem Mitteljchilde die lateinifchen Buchftaben 8 (anctus) 
A (lexander) unter einer. Kürftenfrone. In den Kreuzwinfeln breiten jich 4 goldene 
doppelföpfige Adler mit der Kaiferfrone aus. Das Band ift gewäſſert ponceaurotb und 
wird von links nach rechts getragen. Der Stern ift von Silber und achtipigig mit 
Füllfpigen. Auch bier zeigen ſich in dem ebenfalls filbernen Mittelichilde die lateiniſchen 
Buchftaben S. A. unter einer Kürftenfrone. Umgeben wird diefes Mittelichild von eineni 
ponceauroth emailfirten Reifen, auf welchem die Ordensdeviſe in einer ruſſiſchen Infchrift 
mit der Bedeutung: „Für Arbeit und Vaterland!“ eben jo wie auf den ausgehenden Enden 
des eigentlichen Ordenskreuzes angebracht find. Das Ordenscoſtüm beftebt- in einem 
rotbfamminen, weißgefütterten Mantel mit einem Kragen von Silberftoff, Weite eben- 
falls von Silberftoff, fchwarzem Sammethut mit weißer FZeder’und einem goldgefticten 
Kreuze an fchmalem rothen Bande. Der Orden wird auch in Brillanten verlieben. 
Rechnet man den nur für Damen beftimmten Orden der beiligen Gathbarina mit, fo 
würde der Alerander Newski-⸗Orden allerdings erft den 3. Rang unter den Ruſſiſchen 
Orden befleiven. Er hat wie der Orden vom weißen Adler nur eine Klaffe und wird 
nicht unter dem Range eined General-Majors verlieben. Nur wer jchon Inhaber des 
Alerander ee Ki ift, Fann den Heiligen Andreas» Orden, ale erjten aller 
Ruſſiſchen Orden erhalten, was indeflen nicht für die geborenen Ritter des beiligen 
Andreas, die Groffürften des Kaiferlichen Haufes, gilt. Ruſſen erlangen nad; dem 
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Ufas vom März 1834 durch den Orden Anſpruch auf eine Penflon von 500 bis 
700 Rubeln, welche bei Ausländern wegfällt. Dergleichen PBenflonen werden gegen 
wärtig von 24 WRittern, zufammen mit 7000 Rubeln bezogen. Der Orden bat feine 
befondere Geiftlicheit, welche aus 5 Perſonen befteht und dem berühmten Alerander 
Newski⸗Kloſter in Petersburg zugebört. 

Alerander l. Bawlowitfch, Kaifer von Nufland, ward den 23. December 1777 
geboren; feine Großmutter Katharina II. die dem Vater Aleranderd, dem ſpätern Kaifer 
Paul, Feinen Einfluß auf die Erziehung feines Sohnes gejtattete, ließ Ddiejelbe durch 
den franzöftjchen Piterateur und Aufklärer, Yabarpe, einen geborenen Schweizer, leiten. 
Seiner Mutter, Marie, Tochter ded Herzogs Eugen von Württemberg, war Alerander 
mit befonderer Liebe ergeben. Im Jahre 1793 am 9. October mit Luife Marie Aus 
qufte, Tochter des Erbprinzen von Baden, die bei ihrem llebertritt zur griechifchew Kirche 
den Namen Eliſabeth annahm, vermäblt, folgte er nach der jchredlichen Kataftrophe, 
der fein Vater Paul erlag, demjelben am 24. März 1801 auf den Thron. Seine 
Erziebung in den Grundfügen eines liberalen Humanismus, feine edle, fchmärmerijche 
und der liberalen Ausgleihung aller fchroffen Gegenfäge zugewandte Natur erweckte 
in den Freunden der Aufklärung die größten Hoffnungen.“ Klopſtock feierte feine Thron 
befteigung durch eine Ode „an die Humanität*. Sein Vater Paul hatte in der aus: 
wärtigen Politik fich in den widerfprechendften Gegenfägen bewegt: zuerft mit Defter- 
reich und England zur Bekämpfung Frankreichs verbunden, war er, ald Bonaparte in 
Paris wieder eine ftarfe Regierungsgewalt aufrichtete, der glühendfte Bewunderer des 
eriten Gonfuls geworden und hatte er fi an die Spitze der Mittelftaaten geftellt, die 
gegen England die Rechte der neutralen Flagge geltend machen wollten. In beiden 
Källen hatte zwar feine Politif einen nationalsrufjifchen Zwed, die Ausbreitung des 
rufftichen Ginfluffes im Süden Europas, namentlich die Fußfaſſung in Italien und im 
Mittelmeer. Mit Defterreich im Bunde wollte er durch Suwaroff das Königreich Pie— 
mont wieder berjtellen und Italien nach den legitimen Traditionen unter ruffifchem Pro— 
tectorat wieder organifiren. Durch Defterreich, wie er glaubte, verratben, wurde er 
nahber durch England gereizt, welches ibm Malta entzog, mit deſſen Beilg und Groß— 
meiftertbum ihm Frankreich _gefchmeichelt hatte. Guropa wurde durch dies Streben 
Kaiſer Paul’s nach dem Mfltelmeer wie durch ein gefpenjtifches Abenteuer geichredt, 
Rußland dagegen Eonnte diefe weitgreifende Tendenz nach dem Süden Europa's noch 
nicht ertragen. Es war ald ob der Tod Kaifer Paul’ Guropa und Rußland von 
einer unnatürlichen Laft und Aufgabe befreite und man boffte, dag der Nachfolger auf 
dem Zarenthron Rußland zu feinen innern Aufgaben zurücdführen und durch Verbrei— 
tung europäifcher Bildung, durch Pflege des Unterrichts, fo wie durch die Entfeflelung 
des Gewerbfleißes beglücden werde. Dazu kam, daß Kaifer Paul durd) den Gegenfag 
der Revolution beunruhigt und angeftachelt, die Autorität des Zarenthums im Grofen, 
aber auch zugleich im Kleinen mit eiferfüchtigem Argwohn gepflegt hatte. Noch bie 
in feine übertriebenften Ausfprüche und Verordnungen fann man zwar eine nicht un= 
begründete Anffaffung der Zaren-Autorität verfolgen. _ Sein Ausfpruch z. B., daß nur 
derjenige in Rußland bedeutend fei, der mit ihm fpreche und fo lange er mit ibm 
Ivreche, ift ein richtiger Ausdruck des nationalsruffifchen Principe, wonach die Herr- 
lichteit ded Staats im Zar allein eine perfönliche Gricheinung bat und von ihm auf 
die Klaffen und Unterthanen zurüdicheinen kann. Die revolutionäre Aufklärung war 
doch in Rußland bereits jo weit verbreitet, daß diefer Cultus des Zarenthbums ala 
eine Nebertreibung und Idioſynkraſie des Kaiſers erfchien, und auch in diefer Beziehung 
boffte man von Alerander, daß er mit feiner Milde die Anjpannung im Innern des 
Reiche berabftimmen und die Menfchenrechte mit den Anfprücen des Zarenthums in 
Ginflang bringen werbe. 

Die friedliche Stimmung, die nach der Schlacht bei Marengo und während der 
Verhandlungen über den Luneviller Frieden in ganz Guropa berrichte, jchien Alerander 
in der Ausführung feiner inneren Aufgaben zu begünftigen. Selbſt England hatte 
diefer Stimmung fo weit nadıgegeben, daß e8 über den Frieden unterbandelte. Die 
Vichtigfte Angelegenheit Europa's war die neue Organifation Dentfchlands und die 
Vertheilung der Entfhädigungen, die die einzelnen deutfchen Staaten für ihre Verluſte 
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auf dem linken Ahein-Ufer aus den eingezogenen geiftlichen Staaten und Stiftungen 
erhalten follten. Rußland leitete mit Frankreich Died Werk, aber es jchien in der 
Hand Alexander's faft nur ald eine Gelegenheit, die mit ibm verwandten Höfe von 
Baden und Württemberg mit Anfeben und Macht zu beichenfen und den mit ibm bes 
freundeten Monarchen von Preußen in feinen gerechten Anjprüchen zu unterftügen. 

Während Alerander fich dieſem Werf der verwandtichaftlichen Anhänglichkeit und 
der Freunbfchaft widmete, fchwelgte er in der Heimatb im Traume der Verföbnung 
der Legitimität mit feiner revolutionären Mpftif. Joſeph de Maiftre, der ſardiniſche 
Bevollmächtigte, der im Jahre 1803 nah St. Peteröburg Fam, um durch diploma— 
tiſche Kunft feinem auf Sardinien beſchränkten König Piemont und Savoyen wieder: 
zuerobern, fand den Kaifer, wie er nach Haufe fchreibt, fchwärmend- für Das Ideal 
einer myſtiſchen Demokratie. Alexander gab abfichtlich Keine großen Gala= Diners 
mehr, weil er bei denſelben bätte repräjentiren und den Zaren darftellen müſſen. 
Joſeph de Maiftre gebt fogar jo weit, dem abinet feined Könige zu melden, dat 
der Kaifer an das Recht der Legitimität nicht mehr glaube und es aufgegeben babe. 

Allein der Ernft der Zeit und die Unermübdlichkeit und Endloſigkeit der Revo— 
lution enttäufchte diejenigen, die auf eine friedliche Transaction mit der legteren rech— 
neten. Auch Ulerander wurde daran gemahnt, feine demofratifchen Illuſionen aufzu- 
‚geben, fich auf die Hebung feines Reichs durch Verbeſſerung der Unterrichts« Anjtalten, 
Reform der LUniverfitäten und Gymnaſien zu befchränfen, die Reviſion der inneren 
Geſetzgebung auf eine noch ferne Friedenszeit zu vertagen und fich zumächit zum Kampf 
mit der bewafineten Revolution zu rüften. Diejenigen, die nach der Schlacht von 
Marengo glaubten, der Vorhang werde fallen und das Schaufpiel der Revolution ja 
zu Ende, täufchten fih, jchreibt de Maiftre aus Petersburg. Es kam Aufterlig; — 
man glaubte fich zurüdzieben zu können. Aber nein! Es fommt Iena und Fried— 
land! Und Alles das war doch nur der Prolog zu dem Kampf, der Darauf von 
den Schlachtfeldern Rußlands bis nach den Anhöben bei Paris jich erſtrecken joltte. 

Die Errichtung ded Königreichs Italien, überhaupt die Unterwerfung Italiens, 
für welches die Ruſſen unter Suwarow noch furz vorber geblutet batten, die Beſetzung 
Hannovers durch ein franzöſiſches Heer und Die völlige Vernichtung Hollands über- 
zeugten Alerander, daß er von Frankreich bei den Lunkbiller Ariedensverhandlungen 
nur benußgt jei, und Daß er Napoleon nur gebolfen babe, Deutichland jich unterwerfen, 
um von bier aus Holland und Italien definitiv zu gewinnen. Alexander trat darum 
der neuen, von Pitt geftifteten Goalition bei, fchicfte feine Armee Defterreih zur Hülfe 
und verfuchte ed, auf feiner Reife nach Wien in Berlin der deutichen und preußifchen, 
antisfranzöfifchen Partei am Hofe Friedrich Wilhelm IM. das Mebergewicht zu geben. 
Es gelang ihm nicht und es Fam nur zu dem Freundichaftsichwur am Sarge Friedrich 
des Großen in Potsdam. Bei Aufterlig mit Den Defterreichern am 2. December 1805 
geichlagen, zog er ſich in fein Reich zurüd, da Defterreich für den Augenblid an der 
Möglichkeit einer neuen glücklichen Wendung verzweifelte. Den Frieden mit Frankreich 
ablehnend, ftand Alerander im folgenden Jahre auf der Seite Preußens, doch trafen 
feine Heere erft für Die Enticheidungsjchlachten des Nabres 1807 bei Eylau und Arier- 
land ein und fonnte er nur dad Mißgeſchick Friedrich Wilhelm II. int Tilſiter Arieden 
mildern. Auf der Zufammenfunft zu Erfurt ftellte ſich die in Tilſit getroffene neue 
Xage Europa's dar. Napoleon gebot ale Das Haupt des Weftend und Mittel-Europa's 
über den großen Militärftaat, dem Bölfer und Fürften nur noch als willenloſe Mittel 
dienten. Alerander repräfentirte das Kaiſerthum des Oſtens, aber doch nicht mehr ſelbſt— 
fändig und jouverän, da er fein Meich dem Gontinentalfpftem einverleiben und jich dem 
Kreuzzug gegen England anfchliegen mußte. 

Doch wußte Ulerander die veränderte Yage Europa's und ſeines Reiches ſebt 
wohl zu dem Vortheil des legtern auszubeuten. Gngland griff er bauptfächlid nur in 
dem Bundesgenoifen deilelben, in Schweden an, dem er im Frieden von Ariebriche: 
bamım, im Jahre 1509, Finnland abgewann. Sodann folgte der Krieg gegen die 
Türkei, der erſt 1812 durch den Bufarefter Frieden beendigt wurde und Rußland unter 
Bermittelung Englands, welches Alerander für den neuen Gntjcheidungsfampf im Sü— 
den freie Hand verichaffen wollte, Beflarabien einbrachte. 
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Der unnatürliche Drud, den das Continentalſyſtem auf die Aderbau » Interejfen 
Rußlands ausübte, die Schmach, die das große Zarenreich in der Dienftbarfeit unter 
einem fremden Handelsſyſtem finden mußte, die Annäherung Schwedens, das in Nor— 
wegen Erſatz für Finnland zu gewinnen hoffte, endlich die Vergrößerung des Herzog— 
thums Warfchau, in welchem Napoleon in ähnlicher Weife wie im Königreich Italien 
in der füdlichen romanifchen Welt in der jlawifchen die Stüße feiner Univerfalberrichaft . 
fih bilden wollte — Alles das entfchied unter Englands Mitwirkung den Bruch zwis 
ſchen &ranfreih und Alerander. | 

Um Klarften hatte der geheime Abgejandte Friedrich Wilhelms IM. und einer der 
edelften Führer der patriotifchen Partei in Berlin die neue Situation aufgefaßt und in 
St. Petersburg dargeftellt. Da Preußen zunächft noch gezwungen war, fid dem fran= 
zöflfchen Erpeditiondheerr nach Rußland mit den anderen beutfchen Armeekörpern und 
mit den Truppen der anderen Völker des Feſtlandes anzufchließen, fo ftellte Freib. v. d. 
Kneſebeck diefe ganze Unternehmung nur ald eine unvermeibliche Epifode dar, die zum 
Untergang der frangöjlichen Macht umd zur Befreiung Europa's führen werde, 

Der Ausgang beftätigte die Auffaffung des preußiichen Ubgefandten. Als Aleran- 
der nach der Bernichtung des franzöfifchen Heers die Proclamation von Kalifch unterm 
25. März 1813 an die Völfer Deutichlands erließ, war Preußen fchon dem Aufruf 
feines Könige gefolgt. 

Während die Heerfäulen Europa's nach der Schlacht bei Leipzig auf franzöſiſchem 
Boden jtanden, und die verbündeten Monarchen über die Zufunft Frankreichs beriethen, 
joll Alerander, wie der Verfaſſer der „Pentarchie" als Beweis feines politischen Scharf: 
blit3 und feiner liberalen Neigungen‘ bervorbebt, die Idee aufgeftellt haben, den Her— 
zog von Orleans als das natürliche Oberhaupt des neuern franzöflfchen Bürgerthums 
auf den Thron zu heben. Seinem edelmüthigen Romanticismus, der durch Die erjchüts 
ternden Wendungen der legten Jahre aufs Höchfte gefteigert war und nach dauernden 
Inftitutionen verlangte, entipricht aber mehr die Annahme, daß er beionders lebhaft 
für die ältere Linie der Bourbond auftrat und in ihrer Anerkennung die jicherite Schuß- 
wehr gegen die Revolution und den Liberalismus ſah. 

Gerade die Schöpfung aber, die er auf dem zweiten Parifer Congreß in’s Leben 
rief und Die nach feiner Anficht die Politik Europa's auf den Grundlagen der Gerech- 
tigkeit und "des Chriſtenthums gründen follte, die am 26. September 1815 von ihm 
und den Monarchen von Defterreich und Preußen unterzeichnete beilige Allianz war 
ein Beweis, daß feine Jugendrichtuug ded Humanismus und Liberalismus auch Hınter , 
der Hülle eines jcheinbaren Myſticismus noch mächtig fortwirkte. Nur die nächften 
Wirkungen diefes religiöfen Bundes, nur der Gebrauch, den Oefterreich von ibm machte, 
nur die bewaffneten und noch dazu, wie die fpätere Zukunft bewies, fruchtlofen Inter- 
ventionen, die er im Süden Europa's zur Folge batte, haben das Urtbeil über Die Be» 
deutung dieſes Bundes trüben können. In Verona fagte einmal Alerander, es dürfe 
fortan nicht mehr eine englifche, franzöftiche, ruſſiſche, preußifche, öſterreichiſche Politik 
geben, ſondern nur eine allgemeine, die zum Heil aller Völker und Fürften zur Nicht: 
ſchnur dienen muß. Go ift auch der Sinn der heiligen Allianz, daß es fortan Feine 
proteftantifche, Fatholifche, griechische Kirche, fondern eine indifferente Norm geben joll, 
die über den Bündniffen und Aufgaben jener einzelnen Kirchen fteht. Die beilige Al— 
liance war demnach auf einen größeren Gebiet daſſelbe, wie die Union, die bald darauf 
in den proteftantifchen Landesfirchen Deutfchlands eingeführt wurde. 

Die Solidarität der conjervativen Intereffen, die Die heilige Allianz anerfannt 
batte, benugte Defterreich, um auf den Congreſſen von Aachen, Troppau und Verona 
die Elemente des Beitandes in Deutichland jelbft gegen die Gefahren der Unbeftimmt- 
beit, welche die Hoffnungen und Erwartungen nad der Kriegdaufregung angenommen 
hatten, zu retten und zu erhalten, und im romanifchen Süden, von Spanien bis Nea- 
vel, die militärifchen Aufftäinde, die Europa ſchon damals mit einer Militär » Dietatur 
bedrohten, zu brechen. Weiter hat die Allianz nicht? gewirkt; Alerander war dienen= 
des Werkzeug Defterreichs und ftatt eines neuen foliden Aufbaues erbielt Guropa nur 
den Troft, die nothbürftigften Elemente einer fpäteren pofitiven Schöpfung erhalten 
zu ſehen. 
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Schon in der Zeit ihrer erften Blüthe, ſchon damals, als fie leiftete, mas jte 
leiften konnte, erhielt die heilige Allianz ibren Todesftoß in dem griechiichen Aufftande. 
Alerander, der als einzige Frucht der Allianz Rußland nur die argwöhnifche lleber- 
wachung aller von ihm felbft früher begünftigten liberalen Bewegungen bieten fonnte, 
mußte jenen Aufftand ſich felbft überlaffen, die Hoffnungen der Griechen auf Rußland 
ſelbſt enttäufchen helfen und die Theilnahme der ruſſiſchen Kirche für ihre Religions- 
Verwandten im Süden der Donau zügeln. 

Diefe Collifion,, die er feit 1821 bis 1825 ertragen mußte, brach feine Seele 
und führte ihn mit geftörtem Gemütbözuftande dem Tode entgegen, der ihn endlich 
auf feiner Reife nach dem Süden in Taganrog den 1. December 1825 von jeinen 
geiftigen Qualen befreite. 

Sein Nachfolger Nifolaus löſte die Gollifion, die den Bruder getödtet batte, in- 
den er ald Vorkämpfer der ruffifchen Kirche den Krieg mit der Türkei begann. Die: 
ſes Erwachen, diefen Triumph der rufftfchen Kirche Fann man bereitö ald das Ente 
der heiligen Allianz bezeichnen — ein Ende, das ſich auch darin audfpricht, das 
Kaifer Nifolaus mit meifterhafter Politit gerade England und Frankreich durch den 
Kondoner Vertrag vom 6. Juli 1827 mit Rußland zur gemeinfamen Verwendung für 
die Griechen verband, während Defterreih und Preußen für eine Theilnahme an der 
orientalifchen Kirchenfrage nicht zu gewinnen waren. 

Alerander II, Kaifer von Rußland. Indem wir von den erften Regierungs— 
jahren des jegigen Zar einen furzen Ueberblid geben, haben wir es zugleich mit einem 
der größten Probleme zu thun, mit dem Rußland bisher zu Fämpfen gehabt bat. Ya, 
wir Fönnen fagen, daß die erften Regierungsjahre ' Alerander I. der Gejchichte für 
immer angehören werden; weil in ihnen dad Hauptproblem ver ruſſiſchen Gefchichte 
Far und entjchieden aufgeftellt if. Die Frage, um die es fich handelt, ift nicht nur 
eine perfönliche, nicht nur die, ob es dem jegigen Kaiſer gelingen wird, feine Reform— 
pläne glüflih durchzuführen, jondern es ift zugleich die Frage Rußlands jelbft, Die 
zur Entjcheidung Fonmen muß. Kann Rußland, das ift die Frage, nachdem es bit: 
ber nur durch Zwang und Gewaltmittel zur Arbeit angetrieben werden mußte, durch 
eine DOrganifation, die auf Ghrgefühl, Selbftahtung und gegenfeitigem Vertrauen 
berubt, zu feinem innern Ausbau gebracht werden? Iſt ed möglich, den 35 Millionen, 
die mehr oder weniger ftreng der völligen Leibeigenfchaft verfallen find, die Woblthat 
der perfönlichen Nechtsfähigkeit zu ertbeilen, ohne zugleich die Foftbaren Glemente 
eined gefunden Gemeindelebend, das fich unter einem großen Theil von ihnen erhalten 
hat, zu zerftören? Wird der Adel, nachdem er durch die Dienftbarfeit der Peibeigenen, 
mit der ihn die Allgewalt der Zaren beſchenkt bat, felbft moralifch angegriffen ift und 
für das Geſchenk der Zaren ſich in ein willenloſes Beamtentbum verwandeln mußte, 
den Ernſt des Augenblicks verftehen und die völlige Umgeftaltung des Gemeindelebens 
und der Kreis- und Provinzial Verhältniffe dazu benugen, um fich zum lebendigen 
Haupt der Gemeinde zu machen und eine wirkſame Kreis- und Provinzial- Vertretung 
berbei zu führen? Ober wird die jegige Neform nur die völlige Desorganifation des 
ruſſiſchen Gemeindelebens zur Folge haben, wird ſie die Umwandlung des Adels in 
eine mechanifche Büreaufratie vollenden, und wird das Zarenthum aus einer Bewegung, 
die die Keime der Selbftverwaltung der Gemeinde entwideln zu wollen ſich den An- 
fchein giebt und dem Adel für dieſes große Werf die Ehre der Initiative zumeift, ſich 
mit verftärfter Gewalt erheben und mehr ald je auf ein innerlich entzweites Gemeinde 
leben und auf einen, durch feinen Notbftand mehr als bisher büreaukratiſch geworde— 
nen Übel drüden? Die Reformverhandlungen der legten anderthalb Jabre bieten ſchon 
jo viel Thatfachen und Anbaltpunfte, daß es nicht zu verwegen fein dürfte, die wahr: 
Scheinliche Beantwortung diefer Frage zu anticipiren. 

Ulerander II. trat nach dem Tode feines Vaters Nifolaus, am 2. März 1855, 
in einer der fehmerften Krifen, Die Nufland erfahren bat, die Megierung an. Geboren 
am 29. April 1818 erbielt er feine erfte Erziehung unter der Leitung feiner Mutter 
Alerandra Feodoromna, Schwefter Friedric Wilhelm IV. Sein erfter Lehrer war 
General Mörder, ein deutjcher Proteftant; bezeichnend für jein innerliches und nadh- 
denfliches Weſen ift es jedoch, daß der Dichter Zukowski, von der romantifchen 
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Schule und von der altruſſiſchen Partei feine Erziehung vollendete. Im Jahre 1834 
majorenn erflärt, machte er ald Gommandant der Garde-Ulanen, als Ataman der 
Kofaken und erfter Adjutant des Kaiferd die militärische Schule unter der Leitung feis 
ned Vaters durch. Vom ftrengen Tagesdienft jedoch nicht befriedigt und von Melan- 
holie ergriffen, begab er fich auf eine Reiſe nach Deutfchland, wo fein Aufenthalt 
su Darmftadt zu feiner Vermählung mit der großberzoglichen Prinzeſſin Marie führte. 
Schon im Jahre 1826 zum Kanzler der finnifchen Yandesuniverfltät ernannt, legte 
er fih nach feiner Vermählung die im Jahre 1841 erfolgte, befonderd auf das Wert 
der Verföhnung, die Mipftimmung der Finnen gegen Rußland zu mildern und auszu— 
gleichen. 
‚Der Tod feines Vaters berief ibn aber zu einem umfaffenderen Werke der Ber: 
föhnung. Es galt den Bruch mit Europa zu beilen und zugleich die Zerrüttung , Die 
der orientaliiche Krieg in den Aderbau und in die Verhältniffe des Grundbefiges 
gebracht hatte, zu heben. 

Im Jahre 1852 ftand fein Eaiferlicher Vater ald der erfte Staatömann Europa's 
und als die mächtigfte Schugwehr der coniervativen Intereſſen da. Das Anjehen aber 
und dad Hebergewicht, dad er durch die Rettung Ungarns, durch die Abwehr der Re— 
solution und durch feinen Antbeil an der Aufrechterhaltung des deutſchen Friedens 
gewonnen hatte, war von ihm nicht zu Thaten und Schöpfungen benugt worden, durch 
die er feine hervorragende Stellung allein hätte behaupten können. Rußland's Macht 
und Natur erlaubten ihm nur, wie es fcyeint, den Status quo in Mittel-Europa gegen 
die Revolution zu vertheidigen, aber nicht durch eine neue Organifation Europa's, vor 
allem durch einen ernften Kampf mit dem mächtig ſich erhebenden Imperialismus Frank» 
reichs der Geſchichte eine neue und gedeibhliche Wendung zu geben. Außerdem rief ibn 
die Giferfucht der ruffifchen Kirche und des rufjifchen Nationalcharafterd nach einer 
andern Seite bin; beide ‚waren durch Frankreichs Agitationen in der Frage der heiligen 
Stätten gereizt, der Kaifer mußte ihnen folgen und er verlor den politifchen Gewinn 
der legten Jahre, indem er von den Staaten, mit denen ihn bisher die Solidarität der 
conſervativen Intereffen verband, verlangte, daß fle die übermäßige Machtzunahme ber 
ruſſiſchen Staatöfirche und die geiftliche Unterwerfung aller türkifchen Slawen unter 
Rußland ftillfchweigend dulden und genehmigen jollten. 

Als Alerander I. den Thron beftieg, hatten fich Die Folgen dieſes Schrittes voll— 
Rändig entwideltl. Der Bund der conferpativen Interefien war gelöft, die heilige Allianz 
zerfallen, der Mangel an gemeinfamen pofltiven Schöpfungen war bitter beftraft wor— 
den und das europälfche Staatenipftem, in feinem Innern vom Imperialismus bedroht, 
batte in feinem gründlichen Zerfall ſich dem Gefeg des Individualismus gebeugt. 
Jeder für fi — war der Wahlſpruch der Staaten geworden. 

Deftreich, das die Mifachtung, die für es im Pruthellebergange lag, am bit: 
terften empfand, batte aus dieſer Beleidigung das Necht zur Undankbarkeit gezogen. 
Obne einen Schwertftreich zu thun, hatte ed durch feine diplomatiſche Benugung des 
orientalifchen Krieges fich der Ausführung feines ftolgen Plans, die Oberherrichaft über 
die ganze Donau zu führen, bedeutend genähert. Durch jeine- Verträge mit den 
Veltmächten, mit Preußen und mit der Pforte hatte es die Auffen zum Nüdzuge über 
den Pruth gezwungen. Als es wußte, daß Rußland, nachdem es die Unmöglichkeit 
einer aggrefjiven Politik eingefeben, zu Unterhandlungen geneigt jei, verpflichtete es ſich 
die Weſtmächte durch den „Vertrag vom 2. December 1854. Schon Nifolaus hatte 
die Wiener Verhandlungen befchlojfen, fie aber noch bingezogen, Alerander Il. nahm 
fie fogleih nach feiner Ihronbefteigung ernftlih auf. Der dritte Punkt, die Reviſion 
der Verträge von 1841, die von Drouin de L'Huys erfundene Neutralifation des 
Schwarzen Meeres, die Herftellung eines Gleichgewichts zwifchen der rufjlichen und 
türfifchen Seemacht war aber jo lange nicht zh entfcheiden, ald die Alliirten noch vers 
geblih mit Sebaftopol rangen, fo wie aber dieſe Veſte gefallen war, entfchied Oeſter— 
reich den Frieden. Es trat im December 1855 mit feinem Ultimatum bervor, ed mußte, 
daß Rußland es annehmen würde und Frankreich zu Gunften Englands den Krieg nicht 
mehr fortfeßen wolle. 

In dem Manifeft bei feiner Thronbefteigung hatte Alerander ſchon die Jjolirung 
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Rußland's proclamirt. „Möge die Vorſehung,“ fagt er in Demfelben, „geben, daß 
wir, geleitet von ihr, Rußland auf der höchſten Stufe der Macht und des Ruhmes 
befeftigen.” Der Gulminationspunft der Ruſſiſchen Macht ift demnach erreicht, Ruf» 
land iſt jich felbft genug; es kann ſich mit Ehren auf ſich zurüdziehen und braucht 
fih und feinen Beflg nur zu conferviren. 

Mit diefer Reflgnation konnte aber die ruſſiſche Kirche nicht zufrieden fein. Die 
Proclamation Alerander'8 vom 31. März 1556 über den Abichluß des parijer Frie— 
dens gab ihr zwar die genugthuende Grflärung, daß der Zweck des Krieges erreicht 
und das Fünftige Loos und die Nechte aller Ghriften im Orient ficher geftellt feien. 
Allein Die unerwarteten, nicht vorhergefebenen Wege, auf denen das große Werf vol- 
lendet fei, fonnten ihr nicht wirklich genügen. Das europäifche Protectorat über 
die Chriſten der Türkei war die Niederlage der ruſſiſchen Kirche. 

Frankreichs Mifftimmung gegen England, von dem es fich ald Mittel und Vaſall 
behandelt glaubte, gegen Defterreich, das nach der Verdrängung Rußlands von der 
Donau den reellften Gewinn aus dem Krieg der Weſtmächte davon getragen batte, 
bot Rußland für feine Verlufte zwar einen Griag. Aber um welchen Preis? Auf 
Koften eben der Ehriften der Türkei, eben der Vajallenftaaten, deren Sicherheit und 
Fortentwidlung jest dem Proctectorat der europäifchen Mächte anvertraut war. 

Frankreich, unzufrieden mit dem Krieg, der ihm feinen dauernden Gewinn ges 
bracht hatte, unzufrieden mit dem von ihm felbft übereilten Frieden, in dem es Deiter- 
reich an der Donau noc nicht alle von ihm gewünfchten Demüthigungen und Beſchä— 
Digungen zufügen Fonnte, ſuchte nach dem parifer Frieden in den türfifchen Donaus 
Provinzen desorganifirend zu wirken, nur um jich im Rath der garantirenden Mächte 
befonders geltend zu machen, um, wie es meinte, Dejtreich zu fchaden und um, wie es 
hoffte, Rußland einen Gefallen zu thun. 

Zur Dedorganifation, die Rußlands Pruthübergang, ſodann feine Iolirung in 
die Gruppirung der europäifchen Mächte gebracht hatte, Fam die Desorganifation, die 
Sranfreich in die laufende Politik brachte, und Die Verwirrung, die ed anftiftete, um 
fich für den Notbfall und für die jpätern GCombinationen die ruffifche Allianz zu fichern. 

Die clafjiiche Formel für die Iſolirung Rußlands hatte Kürft Gortichafoff, der 
Nachfolger Neſſelrode's in der Yeitnng der auswärtigen Angelegenbeiten, in der Gircular- 
depeſche aufgeftellt, in der er gegen die fernere Occupation des Königreich Griechen: 
land durch die allüirten Truppen und gegen die beabjichtigte Demonftration der Wet: 
mächte gegen Neapel in Sommer 1856 proteftirte. Gr jpricht e8 in diefer Depeche 
geradezu aus, daß „das Principienbündnig, dem Europa einen mehr ald 25jährigen 
Frieden verdankt, nicht mehr in jeiner alten Kraft beſteht.“ Er giebt fehr deutlich zu 
veriteben, daß dieß Principienbündniß für Rußland eine Feſſel war, die es, in ber 
Wahl feiner Allianzen einengte und ihm oft eine unnatürliche Richtung gab, — „die 
Berbältniffe, jagt er, haben und die volle Freiheit de8 Handelnd wiedergegeben.“ Für 
jest, fest er endlich zur ECharakteriftif der neuen Stellung Rußland's auseinander, will 
fich daffelbe, indem fich fein Kaifer vor Allem dem Wohl feiner Iintertbanen widmet, 
feineöwegs unzufrieden und verftimmt ifoliren. „Es fchmollt nicht, — es ſammelt jich.“ 

Etwas fchroffer und rücdjichtölofer drückte fich über Die neue europäiiche Politik 
die deutiche St. Peteröburger Zeitung im December 1857 in einem Artikel aus, in 
dem fie fi gegen einen Aufſatz der Times über den prineipiellen Gegenjag Rußlandé 
und Englands erklärte. Ihre Behauptung, dag die rufjiichen Staatsmänner Feine 
abjtracten Prineipien baben und die PBrincipienjägerei in der Politif überhaupt einer 
nun bald verfchollenen Zeit angeböre, machte fle durch den Satz deutlich, daf der 
Mond, wenn er fcheint und leuchtet, daß der „Mops“, wenn er den Mond anbellt, 
deshalb nicht befondere Principien haben, ſondern, daß jener, wenn er leuchtet, dieſer, 
wenn er den Mond anbellt, nur den Impulfen folgen, die aus den Lebensbedingungen 
ihrer Griftenz bervorgeben und ſich, jeder auf feine Weife von der ſchönen, freundlichen 
Gewohnheit des Lebens und Wirfens treiben laſſen. 

Während Rußland jich fammelte und dem Chaos zuſah, welches nach dem Sturz 
der Principien aus der Politif der natürlichen Inftincte bervorgehen mußte, ließ es 
Öranfreich dem providentiellen Zuge folgen, der daffelbe zur Gegnerfchaft gegen Defter- 
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reich antrieb. In der Bolgrad-Frage und in der Angelegenheit der Schlangeninſel 
icheiterten zwar Frankreich und Rußland, der Verſuch des letzteren, ſich an der Donau 
su behaupten, mißlang; Defterreich batte, ald e8 im December 1855 durch fein Ultie 
natum den Frieden erzwang, die Vorficht geübt, Franfreich vorher durch einen Vers 
tag zu binden, wonach daffelbe aus jeder Beeintrichtigung des Zriedenövertrags einen 
Kriegsfall machen mußte. 

Deito eifriger begann nach dem unglüdlichen Verlauf dieſes Verſuchs Frankreich 
feine Agitation in den türfifchen Donauprovinzen. Nachdem es Defterreich von Mon- 
tenegro bis Serbien und den DonausFürftentbümern mit einer Reibe brennender Fra— 
gen umgeben hatte, fuchte ed auf denfelben Kaiferftaat auch von Italien aus zu drüden, 
indem ed in Turin dem Traume fohmeichelte, daß Piemont das natürliche Haupt eines 
teformirten und freien Italiens fei. 

Un die Stelle der Solidarität der confervativen Intereffen ift, eine dumpfe Agi— 
tation getreten, die den ganzen Süden von Guropa umfaßt; — der heiligen Allianz 
it ein friedlicher Krieg gefolgt, deſſen Gegenftand Defterreich iſt. Durch die Fußfaſ⸗ 
jung in Billafränca bat fich lie jegt dieſem Drud auf den mitteleuropäifchen 
Kaiſerſtaat angeichloffen. 

Es iſt unmöglich, dem ruſſiſchen Etabliſſement in Villafranca nur einen fried— 
lichen Handelszweck zuzuſchreiben, denn dazu fehlt ihm die Baſis einer tüchtigen Segel— 
ſchifffahrt und eines ruſſiſchen Handelsverkehrs auf dem Mittelmeer. Aber es iſt auch 
zu ſchwach zu einer großen kriegeriſchen Unternehmung, da ihm die öſterreichiſche Flotte, 
abgeſehen von dent engliſchen Beiſtand, der ihr im ernſten Kriegsfall nicht fern blei— 
ben würde, allein fchon gewachien ift. Es ift bedeutend und für die Zukunft Europa's 
ein trauriged Prognoftifon, daß jich Rußland in dieſem Punkte einer bloßen Demon- 
firationspolitif angeichloffen bat. Es bat fich mit Louis Napoleon, dem „Parvenu“, 
deifen Bolitif kaum anderd als durch die Traditionen eines großen Abenteurer bes 
kimmt werden kann, viel zu fehr auf eine Yinie geftellt. 

Höchſt bedenklich iſt es auch, daß die Petersburger Preſſe ihre jegige Freiheit 
ausfchließlich nur benußt, um alle Regungen der Unzufriedenheit im Süden Defter- 
reichs zu begünftigen. Sie bat fih für Sarbiniens große Beltimmung, jo wie für bie 
neapolitanifche und römijche Neform ausgeiprochen, Ungarn ift ihr Schüßling, die uns 
zlücklichen Erperimente in den Donaufürftentbümern und die Reaction in Serbien 
gegen die bejonnene Politik des geftürzten Fürften und gegen bad Eindringen deutjcher 
Gultur haben ihren ganzen Beifall. Defterreih ift ihr Hauptfeind und fie unterhält 
in Keitartifeln und in Gorrefpondenzen aus Italien ihr Publicum von der Ungerechtig- 
keit und Unhaltbarkeit der öfterreichifchen Herrſchaft jenjeit der Alpen. Sie vergißt, 
dag Rußlands Weltjtellung feit dem erſten jchöpferifchen Auftreten der Normannen 
unter Rurik auf der Kombination verfihiedener Nationalitäten beruht, und ironifirt 
Deiterreich, weil e8 fein Nationalftaat ſei. Sie vergißt die Worte, die Kaijer Alerans 
der I. im Mai 18556 bei feinem Befuch in Warfchau den Polen zurief, um ſie aus 
ihrem Traume von einem fünftigen polnischen Nationalftaat zu reifen — die Worte: 
„Bor Allen feine Träumereien! feine Träumereien!“ — und fie nimmt jede Regung 
einer Nationalität in Schuß, fobald fie gegen Defterreich gerichtet iſt. 

Die Zufammenkunft Kaiſer Alerander'8 und Louis Napoleon's in Stuttgart im 
September 1557, in der die franzöfijche Preſſe die Beſiegelung einer definitiven Allianz 
ſah, gewährte in dieſer Desorganifation der europäiichen Verhältniſſe noch einen Troſt. 
Nadı Allem, was man aus fichern Nachrichten weiß, blieben fich beide Monarchen 
fremd und Falt gegenüber fteben. Zwifchen dem legitimen Herrfcher, der für eine große 
Vergangenheit und Zukunft verantwortlich ift, und dem Vertreter des Imperialismus, 
der felbft zur Durchführung der franzöſiſchen Abenteurerpolitit noch zu ſchwach ift, 
fonnte feine Einigung ftattfinden. Breilich berrfchte auch diefelbe Kälte und Fremdheit 
. der darauf folgenden Zufammenfunft der Kaifer von Rußland und Defterreich zu 

eimar. 
Die Fremdheit, mit der Kaiſer Alexander dem franzöſiſchen Imperator wie dem 
Haupt der haböburgelothringifchen Dynaſtie entgegentrat, heweift, daß Rußland zwifchen 
den Intereffen, die Europa zerflüften, noch nicht fein Gleichgewicht und fein legtes 
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Wort gefunden bat. Gin Blick auf die Leibeigenfchaftsfrage, an der e8 fich jetzt zer— 
arbeitet, beweilt aber, daß ihm dies Gleichgewicht auch noch in feinem Innern feblt. 
Das Werf der Gmancipation, welches der Kaiſer Alerander troß des Widerftandes 
der Intereſſen und trog der Gefahren des Unternehmens mit Eifer und Gonjequen; 
verfolgt, war fein fchlechtbin neues. Man kann es mit größerem Necht als die For 
fegung und ald den Abfchluß der Gefeßgebung feined Waters bezeichnen. Kaier 
Nicolaus hatte durch den Grafen Kiffeleff, den er an die Spite des von ihm geftifte: 
ten Minifteriums der Stantödomänen geftellt hatte, den Kronbauern eine Organifotion 
gegeben, die ihnen das alte Necht der Selbftverwaltung der Gemeinde wahrte und der 
Regierung in dieſem Augenblide erlaubt, die Staatödomänen mit ibrer Bevölferung 
von fait 20 Millionen noch außerhalb der Frage zu balten. Außerdem batte der Ukas 
vom. 14. April 1942, der den Gutsherren geftattete, mit ibren Leibeigenen Berträge 
über ibre Leitungen in Frohnen, Naturalien oder Geld abzufchliepen, die Mündigkeit 
und Rechtöfübigfeit derjelben anerfannt. Der Ufad vom 20. November 1347 hatte 
ferner der leibeigenen Gemeinde das Necht gegeben, die wegen leberfchuldung zum 
Öffentlichen Verkauf kommenden Liegenichaften ihres Leibberen erbeigentbümlich zu ge 
winnen; der Ufas vom 15. März 1848 endlich hatte den einzelnen Leibeigenen dad 
Hecht des Bodenerwerbs zuerkannt. 

Mährend der Liberalismus des Weſtens dieſe Ukaſe die Magna Charta des 
ruffifchen Bauerntbums nannte, wollten jedoch ruffifche Kritifer in ihnen noch Etwas 
mebr, nämlich die Grumdlinie eines Syſtems feben, welches einerjeitd auf bie Schwä— 
chung des Grundadeld, andererfeitd auf die gänzliche Auflöfung der bisherigen Ge— 
meindeverfaffung gerichtet war. In leßterer Beziehung namentlich vermuthete man, daf 
die neue Geſetzgebung bezwedkte, durch die Einführung der Ungleichheit des Befiges bie 
bisherige Solidarität, die die Gemeindeglieder miteinander verband, aufzulöfen. 

Für das jebige Emancipationswerk ift es fchon eine bedenkliche VBorbedeutung, 
daß es durch Die Anträge des Adeld in den früheren polnischen Provinzen Wilna, 
Kowno und Grodno feinen Anftoß erhielt. Schon Kaifer Nikolaus batte dem lithaui— 
jchen Adel durch einen Ukas vom 26. Mai 1847 eine Gommifflon aufgeladen, Die das 
‚Inventar jedes, einzelnen Gutes aufnehmen follte, um darnach die Verpflichtungen der 
Bauern gegen die Gutäberren aufzuftellen. Offenbar war dieſe Mafregel darauf be 
rechnet, die Macht des polnischen Adels vollends zu brechen, durch die Auseinander- 
fegung zwifchen den Herren und Bauern den Bruch zur gefeglichen Darftellung zu 
bringen, der Beide in Bezug auf Nationalität und nach dem Vordringen der ruffifchen 
Kirche jogar auch in firchlicher Beziehung trennte; endlich follte die Inventar» Com: 
mifiton die polizeiliche Beaufſichtigung über Beide, den bisherigen Herrn der Gemeinde, 
wie über die Bauern organiflren. 

Um den Druck diefer Commiffion von fich abzufchütteln und alle abminiftrative 
Zucht los zu fein, batte der Adel von Lithauen jchon unter Nikolaus die fofortige und 
völlige Gmancipation der Bauern angeboten, obne bei der Regierung Gehör zu finden. 
Erſt unter Alerander II. drang er mit feinem Vorfchlage durch, nnd durch das Reſcript 
vom 2. December 1557 wurde fein Antrag dem Adel des ganzen rufjiichen Reichs als 
nachahmungswerthes Beifpiel vorgehalten. 

Nach diefem Vorgange ift e8 wohl fchwerlich noch als Schwarzjeberei zu be— 
zeichnen, wenn man es al& die Aufgabe der jeitdem in ganz Rußland zufammenbe 
rufenen und nur zögernd zufammengetretenen Adelscomités bezeichnet, den bisherigen 
Organismus der Gemeinde zu lodern und zugleich den Reſt des patriarchalifhen Zus 
fammenbangs zwifchen Gutsherrn und Bauern zu tilgen. Das Ziel, welches Das 
Peteröburger Hauptcomite in feinen Programmen, befonderd in feinem Grlaß vom 
1. März 1858 den proviforifchen Arbeiten der nächften 12 Jahre geftellt bat, völliges 
Gigentbumärecht ded Bauern über fein Haus, Gehöft und feinen Hausgarten und 
contractliche Feftiegung über feine Benugung eines Theils des Gemeindeaderd giebt 
dem ruffiichen Bauer einen doppelten Charafter ald Gigentbümer und Pächter, der allen 
feinen bisherigen Anjchauungen und Neberlteferungen widerfpricht. Der Abel, der für feine 
Verlufte eine pecuniäre Entfehädigung fordert, ift in eine finanzielle Revolution ge- 
jchleudert, deren Ende noch nicht abzufeben ift, da es noch fehr die Frage if, ob Ruß— 
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land für feine Umwandlung -in einen Finanzftaat bereits hinreichend flüſſige Mittel 
befigt. Sodann ift es noch ſehr die Frage, ob der Bauer nad) einer taufendjährigen 
Tradition, die ibn mit dem Gemeindeader afjimilirt bat, fähig ift, in ſich die Doppelte 
Berfon des Eigenthümers und Pächters zu unterjcheiden, und ob er nicht auch jein 
Nugnießungsrecht auf den Gutsader für ein definitives Eigenthumsrecht halten wird. 

Allen diefen Gefabren bat zwar dad Peteröburger Hauptcomitc durch den im 
Juli vorigen Jahres veröffentlichten Entwurf einer Organifation der Landgemeinden 
und der Kreife entgegenarbeiten wollen. Allein diefe Organifation, die dem Adel die 
Vorftandfchaft der Gemeinde- und der Kreiövertretung fichern will, fegt feine ganze 
Gewalt zu einer bloß polizeilichen herab, vermehrt zugleich das bureaufratifche Räder- 
werk der Verwaltung in dem Grade, daß in demfelben der Adel nur einen Neben» 
beftandtbeil bildet, und legt Durch die Vergrößerung des Beamtenheered dem Staatd- 
budget eine Belaftung auf, für die die bisherigen financiellen Kräfte Rußlands kaum 
ausreichen. 

Beſchädigen alle bisherigen Reformvorſchläge den alt-ruſſiſchen Gemeindeverband, 
ſo ſieht der Adel im Entwurf jener Gemeinde-Ordnung ſein künftiges Schickſal vor 
Augen, — ſeine definitive und völlige Umwandlung in einen Bruchtheil der Bureau—⸗ 
fratie, — alfo die Vollendung des Werks Peter des Großen, der dem Erbadel feinen 
neuen Tfchin« Adel zur Seite ftellte. 

Noch eine Gefahr! Die Leibeigenfchaft, Die die Mongolen in Rußland zuerft bes 
gründeten, als fie den Bauer auf den Krongütern an die Scholle feflelten, — die 
Iwan der Dritte fortbildete, ald er die Freizügigkeit der Bauern auf den St. Georgstag 
beichränfte — die Veibeigenfchaft, die Peter der Große endlich vollendete, als er fie 
auch perfönlich machte, bat den nomadifchen Trieb der Auffen gebändigt und Rußland 
gleichfam erft anfällig gemacht. Iſt aber die innere Erziehung Rußlands wirklich voll- 
endet? Iſt die Anfäffigkeit des Ruſſen jo gefichert und erftarft, daß die Zeit der freien 
Arbeit beginnen fann? Wird der nomadifche Trieb nicht wieder erwachen, wenn bie 
Gemeinde zeriplittert ift und die kleinen, mittellofen Gigenthümer von der augenblicklich, 
lohnenderen Arbeit an den projectirten Eiſenbahnbauten angelodt werden? 

MWahricheinlich wird dieſer Gefahr durch Entwürfe neuer Zwangdgefeße entgegen» 
gearbeitet werden müjfen, wie bereits für die Gemeinde-Drdnung eine verftärkte buredu⸗ 
fratiiche Negelung aufgeftellt ift, und die edlen Intentionen Alerander Il. werden ſich 
wohl derfelben Nothwendigkeit des Zwanges beugen, der alle Neformpläne feiner Vor— 
gänger fich beugen mußten — des Zwangs, der zur Erweckung und Entwidelung der 
ruſſiſchen Nationalarbeit bisher erforderlich war. Der edle Kaifer der Gegenwart fteht 
wenigftens vor der Frage, ob für die Zukunft nur diejenigen Zaren groß genannt wer- 
den jollen, Die Rußland durch Gewalt und Zwang groß gemacht haben. 

Alerander VI., Papſt. Nach dem Tode Innocenz VIII., der fich allzu fehr in 
die öffentlichen Angelegenheiten gemifcht, Kriege und Rivalitäten der mächtigen Dynaſten 
im Kirchenftaate abfichtlich genährt hatte, gebot Ascanio Sforza, von dem herzog- 
lichen Haufe in Mailand, zwar über viele Stimmen im Gonclave, aber doch hatte fein 
Mitbewerber Giuliano della Rovere das Uebergewicht. Diefer nun verfaufte 
feine Stimmen an den Spanier Rodriguez Lenzuoli, welcher von feinem Obeim 
Papft Calixtus IN. den Namen Borgia angenommen, Grzbifchof von Valencia — 
wo er im J. 1431 das Licht der Welt erblidt — und, mit 25 Jahren, Cardinal 
geworden war. Jetzt (1492) gelangte Borgia, der eine große Frönmigfeit beuchelte 
— obgleich er mit einer vornehmen römifchen Dame, Vanozza, indgeheim in ehebreche- 
rifchem Umgange lebte — und fich dabei durch eine ungemeine Klugheit und Gefchäftd- 
gewandtheit auszeichnete, durch Intriguen und Geld auf den päpftlichen Stuhl, wobei 
er den Namen Alerander VI. annahm. Seine Fähigkeiten, die mit einem gleich großen 
Ehrgeize gepaart waren, hätten ihn, auch ohne daß er der Nepot eined Papſtes geweſen, 
zu einer glänzenden Laufbahn berechtigt, und er wäre der Auszeichnungen, mit weldyen 
der Oheim ihn überhäufte, nicht unmertb gewefen, wenn feine großen Geiftesgaben 
und Kenniniffe, namentlicy im Rechtsfache, nicht durch noch größere Lajter wären vers 
dunfelt worden. Und die Thatfache, daß fein Auf im Punkte der Sittlichfeit ſchon 
lingft ein fchlechter war, obne daß dieſer Auf feine Erhebung zur höchften Würde in 
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der Kirche unmöglich machte, wirft ein grelles Licht auf die Verkommenbeit der Zeit. 
Die Italiener jubelten über die Wahl, aber der kluge Ferdinand der Katholiſche 
von Spanien erfannte das Unheil, welches daraus folgen würde. Allerdings fübrte 
A. mit ftarfer Hand die Barone zu ihrer Pflicht zurück und die energifchften Mafregeln 
ergriff er gegen die Häuber, deren Frechheit alles Map überftieg, jo daß während der 
legten Krankheit jeineds Vorgängers wohl 200 Einwohner Roms unter ihren Meſſern 
gefallen waren; aber im Uebrigen Fannte er Fein böberes Interefle, als die ibm von 
der Banozza geborenen Kinder glänzend zu verforgen, und in der Verfolgung dieſer 
Pläne zeigte er jich ald einen der unwürdigften Menjchen, Die je den paäpftlichen Stubl 
entehrt haben. Wohl waren Die entieglich zerrütteten Zuftände im damaligen Jtalien 
gewiffermaßen eine Herausforderung für einen jo unternebmenden Kopf, wie A. in diefelben 
(enfend einzugreifen, doch verfuhr er dabei jo felbjtiich, treulos und gewalttbätig, daß 
er bierin nur von feinem Sohne Gäfar Borgia, den Mackhiavel (f. d.) für den 
größten Staatsmann erklärte, übertroffen wurde. Beide jind die Typen der überhaupt 
unreblichen und treulojen Politik jener Zeit, und um dies recht deutlich zu zeigen, um 
die Schlechtigfeit eines Kirchenbauptes wie A. in beiles Licht zu ftellen, but ibm die 
Vorſehung den florentiniichen Mönh Girolamo Savonarola (1452—1498) 
(ſ. d.), der durch einen Cardinalshut nicht zu gewinnen war und darum ben Feuertod 
fterben mußte, gegenüber geftellt. — Um mit feiner Hülfe Ferdinand aus Neapel 
zu vertreiben, veranlaßte U. Karl VII. von Frankreich zu dem unfeligen Zuge nad 
Italien, der unter ibm und feinem Nachfolger Yudwig All. die traurigften Folgen 
für beide Lande nad ſich zog. Karl verfprach A., die päpftlihen Kinder Föniglid zu 
verjorgen, da aber Ferdinand in der eilften Stunde noch einlenfte und nicht blos 
befiere Bedingungen ftellte, jondern auch ausführt, A.'s drei Söhne, den Herzog 
v. Gandia, den Gäfar und den Gottfried Borgia mit Yand, Ehren und Würden über 
bäufte, kehrte fih A. von der frangöflfchen wieder zur ipaniichen Seite und die paäpfi— 
lih=jpanifche Partei bewarb ji jogar um Die Hülfe der Türken. Karl war nun 
geneigt, nicht nach Italien zu geben, aber vom Gardinal della Rovere, von A. 
vertrieben und nun deſſen unermüdlichiter Gegner, bewogen, unternahm er doch deu 
Zug und beiegte Rom. Der Gardinal verlangte vom König dringend Die Berufung 
eines Koncild und Die Abjegung des unmürdigen Papſtes; Diefem gelang es jedod, 
den jchwachen Karl für fich zu gewinnen. In des Griteren Gewalt befand jich der 
Prinz Zizim, welcher Anfprüche auf den osmaniſchen Thron hatte. Bajazet hatte 
wiederholt die Auslieferung dieſes Prätendenten verlangt unter dem Grbieten große 
Summen für U. und deſſen Söhne; auch die Tunica Chriſti erbot er ſich herauszu— 
geben. Karl war ed num jehr erwünscht, den Prinzen in feinen Händen zu baben, 
als Motiv, um dem Groptürfen den Krieg zu erklären. X. durfte die Auslieferung 
nicht verweigern, aber ebe der unglüdliche Prinz in franzöſiſche Hinde überging, ward 
er vergiftet, wenigitens erklärten jo allgemein Die Zeitgenofjen feinen rafchen Tor. 
Darauf erließ der Papſt in drei Sprachen einen vollen Ablaß für das Invajtonsber. 
Gr blieb dem franzöfifchen Bündniſſe treu, jo lange die Franzoſen erfolgreich waren, 
als aber deren Glück ſich wendete, jchloß er mit Herzog Lodovico il Moro vn 
Mailand, dem beftändigen Unrubftifter in Italien, Venedig und dem deutichen Kailer 
wieder ein Bündniß gegen Frankreich. Und als Ludwig All. abermals die Oberhand 
gewann und den ränfevollen Mailänder ſtürzte, wußten die Borgia auch dieſe neu 
Wendung wieder zu ihrem Vortbeile zu benugen und es erreichte nun auch Gälat, 
der, nach dem höchſt wahrfcheinlich durch ihn veranlapten gewaltianen Tod Des älter 
Bruders, den Purpur des Gardinals mit dem Herzogsbute von Valentinois vertaufht 
hatte, nabezu feinen beharrlich verfolgten Plan, durch Vernichtung der Fleinen Feudal⸗ 
herren in der Romagna ſich felber eine große fürftliche Herrſchaft zu gründen, Diele 
unter Benugung günftiger Umftände mebr und mebr auszudehnen. Die Demütbigung 
dieſer Tyrannen, die jedes Verbrechen für erlaubt bielten, das kühn genug vollbradt 
ward, um zu gelingen (Macchiavell entwirft in feinen Discorsi ein furchtbared Bild 
von dem Treiben diejer Dynaften der Nomagna), die ſelbſt in Nom einander befriegten 
und die Macht des Papſtes gewilfermaßen auf die Engelsburg beſchränkten, — war 
an und für fi ein guted Werk, In diefem Gewoge des Haſſes, der Verkommenheit, 
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der Erbitterung fußten die Borgia, zur Ausführung ihres Planes, auf der Liebe des 
Volkes. U. behandelte daffelbe mit großer Milde, und Cäfar erklärte: wer den Großen 
auf die Köpfe treten wolle, dürfe nicht wenig tbun für die Kleinen. Es wurden Auf: 
ieber über die Gefängniffe eingefegt, welche die Klagen der ungerecht Eingeferkerten 
entgegen zu nehmen batten; überhaupt that U. viel für die Hebung der Gerechtigfeitd- 
pflege in Ron, wo, fo lange er regierte, Feine Hungersnoth entitand und der Hand— 
werfer feined Lohnes nicht verluftig ging. Hätte U. nur jolche Mittel in Anwendung 
gebracht! Aber er verfchmäbte auch feine Treulofigfeit und Grauſamkeit bei der Ver— 
folgung feiner Zwede. Gr verkaufte den Fürften fein Bündnig um Geld und Hei— 
ratben; er ſäete Feindfchaften aus zwiichen die FEleinen Gewaltbaber, um fie einzeln 
und getrennt zu vernichten. Um alles dies vollbringen zu fönnen, bediente er fich des 
Armes feines Sohnes, welcher bei jeinem großen Ehrgeize es an Energie nicht fehlen 
ließ und wußte, daß der Erfolg ibm Verzeihung auch für die fchlechteften Mittel ver: 
ichaffen würde. Hierin traf er auch ganz richtig die Denkungsweiſe feines Vaters, 
und man fagte jprüchwörtlich, der Papſt vollführe niemald, was er fage, und der 
Herzog dv. Valentinois fage niemals, was er vollführe. Auf dem Gipfel feines Glückes 
war der leßtere nicht nur Herzog von Romanien, fondern gebot faft über ganz Mittel- 
italien. Er batte ſich mit einer Tochter des Königs von Navarra und feine Schmwefter 
ucretia mit Alphonſo d'Eſte vermählt. Diefed Weib, deren Leben eine Kette 
von Unzucht war und auf deren Seele doppelte Blutjchande Taftete, ward von ihrem 
Vater, dem Papfte, förmlich zur Statthalterin eingeſetzt, als er zur Belagerung von 
Sermoneta auszog. Da bewohnte fie Die päpftlichen Gemächer, öffnete die Staats— 
ichriften, erledigte die Gejichäfte mit dem Garbinals Collegium. So feierte das Lafter 
den böchften Triumph und das Verbrechen heiſchte Ehrfurcht! Gäfar Borgia, der bes 
wundert zu werden verdiente, wenn in der Welt die Erfolge und das Glück alles wäre, 
und dem Florenz aus Furcht Beiftand Teiftete, richtete, nachdem er Romaniens, Latiums 
nebft einem Iheile Toscana's fich bemächtigt batte, fein Augenmerk auf das neapoli— 
tanifche Königreich, im Vertrauen auf den väterlichen Beiftand, wie die eigene Kraft 
und Liſt. Jedoch die Mittel, welche er zur Durchführung diefer Pläne in Anwendung 
bringen wollte, bebielt er für ſich, und Macchiavelli, troß feiner großen diplomatifchen 
Gewandtheit, mußte die Leberlegenbeit dieſes umdurchdringlichen Menfchen anerkennen, 
von dem er nichts anderes zu fagen wußte, als daß er äußerſt zurüdhaltend (secre- 
lissimo) fei. Macchiavelli hatte als florentinifcher Unterhändler die Gelegenheit, den 
Borgia, welcher ibm bei feinem Ideale eines modernen Tyrannen ald Vorbild diente, 
in der Nähe zu beobachten. Beiden diente der nämliche Gedanke zur Richtſchnur: Die 
Nothwendigfeit, Italien unter eine einheitliche Regierung zu bringen, aber beide waren 
auch überzeugt, daß die Kraft ded Löwen dies nicht allein bewerfftelligen könne, fons 
dern dag auch des Fuchſes Hinterlift dazu helfen müſſe. Kraft eines vollftändigen 
Syſtems von Scheinverträgen und der vollendetiten Heuchelei befam er endlich and 
die einzig noch Widerftand leiftenden Barone, darunter drei Brüder Orfint, in feine 
Gewalt. Sie bezahlten mit ihrem Blute die Erfahrung, daß diejenigen, die niemals 
Andern Treue gebalten, nicht zu erwarten haben, daß jle ihnen gebalten werde; wäh« 
end der Papft den Garbinal Orfini und die ihm erreichbaren noch übrigen Mitglieder 
diefes großen Haufes in Rom greifen, den Gardinal vergiften, die Uebrigen binrichten, 
ihre Burgen bejegen ließ. Die Großen waren nun vollftändig entmuthigt, das Volk 
froblodte über den Fall feiner Tyrannen und Blutfauger, Pifa ergab fich dem Herzog 
und diefer traf eben Anftalten, auch Siena zu erobern, ald die Stunde fchlug für die 
Borgia. Alerander VI. ftarb nämlich plöglich (1503, 18. Aug.). Es ift erflärlich, 
dah von dem Tode dieſes Mannes, in deffen Leben das Gift eine fo wichtige Rolle 
geivielt hatte, die Sage ging, er fei endlich am eignen Gifte geftorben. Er fowohl 
wie fein Sohn, der’ fich aber durch Gegengift rettete, follen aus Verſehen von ver- 
giftetem Weine genoflen haben, der bei einem Gaftmahle dem reichen Cardinal Gorneto 
dorgefegt werden ſollte. So erzählen die meiften gleichzeitigen und fpätern Hiftorifer, 
auch Ranfe; aber Rainaldi und neuerdings Roscoe (Gefchichte Leo's X.) er» 
Hären dies für eine Erfindung. Nach ihnen ftarb U. an einem ftebentägigen Fieber. 
„Als fein Leichnam — jo erzühlt Guicciardini in feiner italienifchen Geſchichte — 


⸗ 


200 Alerander, Prinz v. Preußen. Alexander Carl, Herz. v. Anh.-B. 


in der Peterskirche zur Schau ausgeftellt wurde, lief Die ganze Stadt mit unbejchreib- 
licher Freude berbei, Niemand konnte feine Blife an der todten Schlange fättigen, Die 
mit umerjättlichem Ehrgeiz und mit abjcheulicher Ireulofigfeit durch alle Beifpiele einer 
entjeglihen Graufamkeit, einer ungebeuren Wolluft und einer unerbörten Habſucht, 
indem ſie geiftliche und weltliche Dinge obne Unterfchied verkaufte, die ganze Welt mit 
Gift angeſteckt hatte, und die gleichwohl von ihrer Jugend bis an ihren legten Tag 
eines ausnehmenden und faft beitändigen Glückes, ſtets nad dem Höchften trachtend 
und immer mehr erlangend, als jie gewünfcht hatte, genoß.“ — Uebrigend war der 
Papſtſohn doch noch weit verborbener als der Vater, der von jenem fogar in gewiſſen 
Sinne gelenkt wurde und Dem es auch keineswegs völlig an löblichen Eigenſchaften 
fehlte. Ohne diefe Eigenschaften, bemerkt Rosſcoe treffend, wäre dad Glück nicht au 
erklären, das ibm bis an feinen Tod treu blieb, ebenſo wenig der Umſtand, daß, ie 
lange er auf dem päpftlichen Stuble jaß, Fein Volksaufitand fein Anſehen oder fein 
Ruhe bedrohte. Selbit feine Feinde geftehen ibm ein großes Genie, ein vielumfafien- 
des Gedaͤchtniß, Beredſamkeit, Thatigkeit und Gewandtbeit in der Betreibung der Gr 
ichäfte zu. Die italienischen Gefchichtichreiber berichten wahrhaft gräuliche Züge von 
feiner Ausjchweifung und Sittenlofigfeit, aber daß bier manche Uebertreibungen mit 
unterlaufen, erjteht man aus der neuen volljtändigen Ausgabe des befannten Diarium 
von Joh. Burchard, herausgegeben von Achill Genarelli (Florenz 1854—56); 
während der bisher befannte Burchard — einen Auszug batte ſchon Leibnitz im). 
1707 unter dem Titel: Historia arcana, sive de vita Alexandri VI. Papae beraus 
gegeben — den Liebhabern der Scandalgefchichte insbeſondere hinſichtlich der Borgia 
Hauptquelle geweien. U. war wenigftend mäßig bei Tiſche und jchlief wenig, um 
feine Geiftesgaben bebielt er ungefchwächt bis an fein Ende. Obgleich felbit kein 
großer Kenner der Gelehrſamkeit, war er Doch freigebig gegen Gelehrte und ermunterte 
die Künfte; im vaticanifchen Balaft, den er vergrößern ließ, fammelte er die Merk: 
der damals berühmteften Maler. Im Uebrigen fteht die Gricheinung dieſes Papſtes, 
mit dem die Entartung des römijchen Hofes ihren Höbepunft erreicht, keineswegs in 
ihrer Zeit vereinzelt da; ein vergleichender Umblick über die damaligen öffentlichen 
Charaktere zeigt, daß fie alle nur wenig ihm nachitehen an Schlechtigfeit. Namentlid 
daß er feine erbabene Würde zur Vergrößerung feines Haufes benugt babe, ift ibm 
nicht jo fehr zum Vorwurf zu machen, denn er lebte in einem Zeitalter, wo faft alle 
Fürften ihren Ehrgeiz durch nicht minder jchlechte Mittel, -al& er, zu befriedigen fud- 
ten. — Gäfar Borgia vermochte beim Tode des Vaters mit Hülfe des Cardinals 
D’Amboife, der durch ihm, wiewohl vergeblih, die Tiara zu erlangen hoffte, it 
des päpftlichen Schapes zu bemächtigen und fich im Vatican und in der Engeläburg 
zu befeftigen. Aber die noch übrigen römifchen Barone zwangen ihn zum Abzugt, 
nachdem Brand, Plünderung und Mord furchtbar in Rom und der Umgegend gemütber. 
Nach einer Furzen Zwijchenregierung beftieg der erbittertite Feind der Borgia, Cardinal 
della Rovere, als Julius Il. den päpftlihen Thron. Diefer Krieger» Papft nahm 
den Gäfar Borgia gefangen, welcher feine Freiheit, gegen Herausgabe aller feſten Pläge, 
nur erlangte, um abermals ald Gefangener von Gonzalez de Gordova nah Sp 
nien gejchicft zu werben, von mo er entkam und im 3. 1507 in einem Feldzuge gegen 
Spanien vor dem Schlofie Viana erfchoffen ward. 

Alerander (Brievrih Wilhelm Ludwig), Prinz von Preußen, ältefter Sohn ©r. 
fönigl. Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm Ludwig und Ihrer königl. Geb. der 
Prinzefiin Wilhelmine Luife, geborenen Prinzeffin zu AnbalteBernburg, ward geboren 
am 21. Juni 1820, Generals Lieutenant und erfter Gommandeur des 3. Bataillon! 
(Graudenz) 1. Garde-Landwehr-⸗Regiments. Der Prinz lebt aus Geſundheitsrückſichten 
meiſtens in der Schweiz. i 

Alerander Carl, Herzog von Anhalt-Bernburg. Alerander Carl, geboren am 
2. März 1805 auf dem Schloffe zu Ballenftädt, Sohn des Herzogs Alerius Friedrid 
Ghriftian von Anhalt-Bernburg, aus deſſen erfter Ehe mit Marie Friederike, Tochter dei 
Ehurfürften Wilhelm I. von Heſſen, folgte feinem Vater, welcher als der legte deutſche 
Reichsfürft von Kaifer Franz II. am 18. April 1806 den berzoglichen Titel erbalten 
hatte, am 24. März 1834 in der Regierung der anbaltsbernburgifchen Lande und ver: 
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mäblte fih am 30, Detober deſſelben Jahres mit der Herzogin Friederike Garoline Ju— 
liane, geb. Prinzeffin von Schleswig-Holſtein-Sonderburg⸗Glücksburg, welche er feiner 
anhaltenden Kränflichkeit halber durch herzogliches Patent vom 8. October 1855 zur 
„Herzogin-Mitregentin“ ernannte. Trog der durchaus wohlwollenden und wahrhaft 
fegendreichen Weife, in welcher die Regierung, namentlich unter Einfluß der Herzo— 
gin geleitet wurde, hatte der Herzog 1848 doch den Schmerz, auf ſchweren Undank 
zu ſtoßen. Für eine kurze Zeit ſah er ſich fogar genöthigt, außer Landes nach Qued⸗ 
linburg zu geben. Seit feiner Rückkehr bat er durch Berufung eines preußifchen Beam— 
ten, v. Schägell, an die Stelle des erjten Minijters, preußifche Einrichtungen, jo weit 
ſolche den Verhältniffen anpajjend, in's Leben gerufen und von der Herzogin unter- 
fügt nach Kräften fich gemüht für feine Untertanen. Da die Ehe des Herzogs eine 
finderloje geblieben, jo erlifcht mit ibm das Haus Anhalt-Bernburg und die Lande 
fallen an Anhalt-Deffau. Die einzige Schweiter des Herzogs, Prinzeſſin Luiſe, iſt die 
Gemahlin des Prinzen Friedrich von Preußen. 

Alexander, Graf von Württemberg. Herzog Wilhelm Friedrich Philipp von 
Württemberg, des erſten Königs von Württemberg Bruder, hinterließ aus einer mor— 
ganatifchen Ehe mit Friederife Rhodis, welche zu einer Burggräfin von Tunderfeld er: 
boben wurde, die Grafen von Württemberg. Der Aeltere derfelben, Graf Ghrijtian 
Sriedrih Alerander von W., geb. am 5. Nov. 1801, diente in der mürttembergi- 
chen Armee, ausgezeichnet durch fein männlich ernſtes Weſen, das ſich auch in feinen 
Gedichten ausfprach; diefelben erfchienen 1838 unter dem Titel „Lieder ded Sturms“ 
und machten großes Aufſehen, das fie wohl mehr dem Namen des Dichters als ihrer 
voetifchen Bedeutung verdanften. Mit großem Unrecht zählten die Xiberalen den Gra— 
fen von W. zu. den ihrigen, Unzufriedenheit fpricht fich allerdings in feinen Gedichten 
aus, diefelben find auch nicht frei von einem gewiſſen liberalen Anflug, der in der Zeit 
lag, es gehört aber eben fein befonderer Scharfblid dazu, um zu erfennen, wie fern 
Graf Alerander dem modernen Liberalismus ftand. in hoher Herr, der den Grafen 
von Württemberg neben dem Fürften Püdler-Musfau jah, jagte: „Da haben Gie 
einen Ritter aud Kaifer Marimilian’d Zeit neben einem Gbevalier vom Hofe Lud— 
wig's XIV.” Graf Alerander war Königl. württembergifcher Obrift, ald er am 7. Juli 
1844 im Wildbad ganz plöglih am Hirnfchlage ftarb. Er hinterließ aus feiner am 
3. Juli 1832 mit der Gräfin Helene Antonie Joſephine von Feſtetiecz und Tolna ge= 
Ichloffenen Ehe, zwei Söhne und zwei Töchter, Grafen und Gräfinnen von Würt- 
temberg. 

Aleranderichlaht, ein berühmtes Meifterwerk der Moſaikbildnerei, wurde 1831 
im ſogen. Haufe des Fauns zu Pompeji gefunden und befindet ſich gegenwärtig im 
Mufeum zu Neapel. Es ift an 20 F. lang und 12 F. breit und diente als Fuß— 
boden. Nach dem erfahrenjten Mofaikiften Naffaeli beftebt es nicht aus gefärbten Glas— 
Rüden, fondern aus farbigen Steinen. DO. Müller hält es mit den früheren Auslegern 
entjchieden für eine Aleranderfchlacht, ein Werk des Philorenos oder der Helena, aus 
dem 4. Jahrhundert v. Ehr., weil beide Aleranderfchlachten gemalt haben. Schreiber 
in Freiburg dagegen deutet es der Kleidung wegen auf die Schlacht des Marcellus 
gegen die Gallier bei Glaftivindar (222 v. Chr.) Kugler im Handbuch der Kunft- 
geh. 3. Aufl. 1856, und Wein in der Gefchichte des Goftüms 1855 erklären, 
daß das Coſtüm eine entichieden jpätere Zeit bezeichne, die dem lUintergang von Pom— 
peji fchon nahe ſtehe. Das Bild ift leider in einem beichädigten Zuftande und nur 
unvollfommen reftaurirt. Es ift eine ſehr lebhafte, tumultuarifche Scene. Die Haupt 
beiden find der Anführer der Mömer oder Griechen und ein Anführer der Barbaren, 
welcher von erfterem mit einem Spiefe getroffen wird. Auf einem vierfpännigen 
Kriegswagen ftebt ein älterer Krieger, der voll Schreden nach dem Durchftochenen bin 
blickt. Sehr lebendige und ausführliche Schilderungen dieſes großartigen Kunſtwerkes 
geben Hettner in der „Vorſchule zur bildenden Kunjt der Alten,“ Tb. 1, 1848, und 
Stahr „Ein Jahr in Italien,” Tb. 2, 1848. Goethe ftellt es faft höher als irgend 
ein neuered Gemälde. 

Alerandra, Groffürftin Gonftantin von Rußland. Friederike Henriette Pauline 
Marianne Eliſabeth Alerandra, Herzogin zu Sachſen, geboren am 8. Juli 1830 auf 
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dem Schloſſe zu Altenburg, Joſeph's, Herzogs zu Sachſen (von 1834 his 1848 re⸗ 
gierender Herzog von Sacfen- Altenburg) und der Herzogin Amalie, geb. Prinzeſſin von 
Württemberg, jüngfte Tochter; Diefe durch Geift und Gemüth, wie durch Schönheit gleich 
ausgezeichnete Fürftin, unter den Augen ihrer hoben Xeltern mit großer Sorgfalt er— 
zogen, wurde am 11. Sept. (30. Auguft) 1848 die Gemahlin des Zarewitich Groß— 
fürften Gonftantin von Nupland, zweiten Sohnes des verewigten Kaiferd Nicolaus von 
Rußland. Bei mehrfachen Befuchen am altenburgifchen Hofe batte der Groffürft das 
Herz der Prinzeſſin gewonnen, fie wurde feine Braut und ging einige Monate vor der 
Hochzeit nad Rußland, um dort, den Faiferlich rufftichen Hausgeſetzen gemäß, im bie 
Gemeinichaft der griechiſch-katholiſchen Kirche einzutreten. Seitdem führt fie den Na 
men Alexandra Joſephowna. Sie bat ihrem Gemahl zwei Groffürften und zwei Groß 
fürftinnen geboren. 

Alerandra, Groffürftin Nicolaus von Rußland. Friederike Wilhelmine Aleran 
dra, Prinzeſſin von Holſtein-Oldenburg, geboren am 2. Juni 1838 zu St. Peteräburg, 
ift die ältefte Tochter des Eaiferl. ruſſiſchen Generald der Infanterie und Präffventen 
im Ddirigirenden Senat für Givil- und kirchliche Angelegenheiten, Prinzen Peter von 
Oldenburg und der Prinzefjin Therefe von Naſſau. Sie wurde am 6. Februar 1856 
mit dem Großfürften Nicolaus Nicolajewitih von Rußland, drittem Sobn des verewig: 
ten Kaiſers Nicolaus von Rußland, vermäblt; ſeit ihren Uebertritt zur griechiſch-katho— 
lifchen Kirche beißt fie Alerandra Petrowna, fle ift die Mutter eines Groffürften. 

Alexandria (Iskanderieh; Skanderik). Es giebt Männer, die das Gepräge 
ihred Weſens Allem jo aufprüden, daß man bei ihren Werken ſich unmiltfürlich ibrer 
erinnert; fpricht man von Alexandria, jo erinnert man fich alsbald an den Grobere 
Aflens, der zwifchen Indien und Griechenland feinen Schiffen ein Aſyl öffnete umd dem 
ungebeuren Reiche, deſſen Schöpfung ihn befchäftigte, eine Handelsjtadt gab, wo man 
die Reichthümer dreier Welttbeile austaufchen fonnte. Da der Nil durch Den reifenden 
Lauf feiner Gewäfler und fein Austreten jede anjehnlichere Niederlaffung auf den br 
weglichen Geftaden des Delta’ unmöglich machte, jo wählte der Bejleger des Dariut 
für feinen Hafen einen ficheren Drt, Die nicht fern von Kanobos (Al Bekur) liegend 
Fleine Infel Pharos, Die einzige, die fich in einer Ausdehnung von mebr als fünfzig 
Stunden auf dieſer Küfte findet. Die fchmale Kandenge, Die zwifchen dem Meere un 
dem umfangreichen See Mareotid (Birket Mariut) liegt, und gleich einem Damme 
Aegypten mit Lybien verbindet, war der Plab der Stadt, die beftimmt war, die Haupt 
ftadt der beidnifchen Welt, das vornehmfte Handelsemporium der Erde ſechs Jahrhun— 
derte lang, die Wiege der chriftlichen Gottesgelabrtheit zu werden, und Die, nad ein 
ander aus den Händen der Griechen in die der Römer, der Araber, der Türfen und 
Mameluffen fallend, nach jo vielen Schiejaläwechieln und verheerenden Ummälzimgen, 
aus ihren Trümmern fich erbeben follte, um noch ein Mal von einem anderen Sohne 
Macedoniend mit Reichthümern und Macht ausgeftattet zu werben. Gewiß war die 
Lage, gerade in der Mitte zwifchen Griechenland und Arabien, zwijchen dem Delta un 
Cyrenaica, nicht ohne bedeutenden Einfluß auf das Schickſal Alerandria’s, und bierbri 
bemerkt man, daß in all! den Städten, von denen das Mittelländifche Meer nur not 
Auinen befpült — Karthago, Cyrene, Ptolemais, Halykarnafjus, Epbefus, Troja um 
jo viele andere — jchon von Anfang an der Keim der Grichlaffung und des Dabin 
fterbens lag, der fih an ihre geograpbifche Mage, mit ‘der fie zu Fämpfen batten, 
fnüpfte, mährend Diejenigen, welchen beichieden war, jene zu überleben — Smyrna, 
Konftantinopel, Athen, Rom, Mejjina, Marieille — ihr jahrtaufendelanges Beſtehen 
eben jo fehr den Orts - Eigenthümlichkeiten zu verdanken haben, ald den politiichen 
Greigniffen, durch Die fie am meiften begünftigt wurden. Diefe rein relativen Vortheile 
der Lage jind bei der Griftenzg Alexandria's um jo unbeftreitbarer, als fein Boden at 
ſich felbit Feiner günftigen Eigenfchaft ich zu erfreuen bat und überall eine merhvür: 
dige Unfruchtbarkeit zeigt. Die Nömer nannten dieſes äußerſte Ende der Ipbifchen 
Küfte das weiße Ufer, und in der That bemerft man, auf welchem Punfte man aud 
landet, nur ein fandiges und weißliches Geftade, deſſen dicke Palmenwälder bier umd 
da die niedrigen Oberflächen und die regelmäßig borizontalen Linien unterbrechen. 
Man muß ſchon nahe an der Küfte fein, um einige Erkennungspunkte, z. B. ben 
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Arabertburm, einen neueren Bau, zu unterfcheiden, der weftlich auf die Stelle des 
alten Zapofiris bimmweift, und wo 1798 das frangöftiche Heer zu der albernen Expe— 
dition landete; den Marabutstburm, auf den man [osfteuert, um einen guten Anker— 
grund zu gewinnen, und endlich die 88 Fuß bobe, einfam und majeftätifch oberhalb der 
Stadt fich erbebende Pompejug-Säule, die ihren Namen nicht etwa dem berühmten Gegner 
Caͤſar's verdankt, fondern nach einem Präfecten unter Diocletian, Namens Pompejus, 
benannt worden ift, welcher jie gegen Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. errichten ließ. 
Am Fuße der Mauern öffnen jich zwei Rheden, durch einen Damm von einander ge- 
trennt, der ‘die Infel Pharos mit dem Feftlande verbindet, und an deren äußerſtem 
Ende jenes berühmte Denkmal, eines der fieben Wunder der Welt, emiporragte, deflen 
Namen man dem Felien entlieh, der ibm zur Grundlage diente. Diefer Damm hieß 
ehemals wegen feiner Yänge Heptaftadium, d. b. feine Ausdehnung betrug fieben 
Stadien (4375 Fuß). Verfchüttet zum Theil durch den Sand und die Trümmer des 
tiefenhaften Gebäudes, das ein pygmäenartiger Leuchtturm und ein Fleines Gaftell 
erjegten, ift Die öſtliche Rhede heut zu Tage beinahe ganz verlaffen und nimmt nur 
noch in Quarantaine liegende Schiffe auf. Die mweftliche dagegen, der alte Hafen von 
Gunpjte, die gegen das Meer durch eine der Waflerfläche gleiche Felſenbank vertheidigt 
it und den Schiffen einen fichern Ankerplatz bietet, trägt das ganze Jahr eine ſchwim— 
mende Stadt, die durc ihr Takelwerk und ihre Maften kaum die Mauern Alerandria’s 
erblicken läßt. Während den Reiſenden ein arabifcher Pilot mitten durch die Klippen 
leitet, die feine Erfahrung unumgänglich nöthig machen, beften jich feine Blide Anfangs 
auf ein großes Gebäude auf der Mitte ded Dammes, das durch fein Ziegeldach und 
feine Eleinen Fenſter einer Fabrik ſehr ähnlich ſieht. Es ift dies das GSerail, deſſen 
bintere Seite an das See-Arjenal ftöht, gleich als hätte Mehemed Ali durch die Ver— 
bindung feines Palaftes und feiner großartigen Schiffswerfte bezweden wollen, daß die 
Europäer ſchon von fern den fräftigen Mann, den gewerbfleigigen Herricher, den Paſcha 
als Gründer und Handeldmann Eennen lernten. Hierauf kommen die weitläufigen 
Atelierd, die Holzvorrätbe, und am Gingange des Arfenald beginnen die Quais, die 
Rets unter Mehemed Ali ſowohl wie auch jest mit Waaren und Matrofen angefüllt 
und die beftändigen Entrepots der Ein- und Ausfuhr find; fie dehnen fich bis zum Damme 
eines Ganald !) aus, den der große Paſcha den Namen des Sultans beilegte, ein 
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2) Dieſer Canal, ohne den Alerandria gar nicht befteben fönnte, weil er es mit ſüßem 
Waſſer verficht, wurde ſchon in hohem Alterthume ausgegraben und hatte damals eine etwas ans 
dere Ridytung als jetzt. Die Geſchichtſchreiber haben inbeß Feine beftimmten Nachrichten über bie 
Zeit feiner Ausgrabung: unter den arabifdyen Schriftſtellern fpriht nur Makrizi von Arbeiten, die 
durch Kalifen und andere Herrſcher Aegyptens unternommen wurden, um ſtets die Schifffahrt im 
Canal zu unterhalten; Abulfeda, der dieſen Canal in der Mitte des 14. Jahrhunderts ſah, hinter: 
ließ eine Beſchreibung jeiner- Pradıt. Im Jahre 1550 fand Ihn Belon noch in ziemlich gutem Zu: 
ſtande, ſeit der Zeit aber wurde er vernadjläffigt, fein Bett mehr und mehr verſchlammt, jo daß im 
Anfange des laufenden Jahrhunderts, zur Zeit des franzöſiſchen Räuberzuges, die Heinften Barken 
nur 20 oder 25 Tage des Jahres auf demjelben nad Alexandrien gelangen fonnten, und er eigent⸗ 
lich nur noch dazu diente, um A. mit Nilwaſſer zu verſorgen, womit man um dieſe Zeit die öffentlichen 
und Privat-Ciſternen für das ganze Jahr anfüllte. Da Mehemed Ali den Handel des Landes mit 
Europa entwideln wollte, jo überzeugte er fid) von der Nothwendigfeit, eine regelmäßige Schifffahrt 
auf dem Ganal wiederherzuftellen. Gr verlegte die Mündung, oder eigentlid; gefagt, den Ausgangs— 
punkt deffelben von dem Dorfe Rachmanieh, wo er zu den Zeiten der Franzoſen gewefen war, nadı 
dem Stäbtdyen Ntjeh, das etwas weiter gegen Norden liegt, und erweiterte und vertiefte das Bett 
bedeutend. Die Arbeiten, weldye leider einem ungeſchickten einheimischen Ingenieur übertragen 
wurben, der bie Dertlicyteit nicht zu benusen veritand, wurden im Jahre 1819 begonnen und in 
wenig mehr wie 10 Monaten beendigt. Die Länge des jeßigen Ganals beträgt etwa 12 Meilen, 
obwohl die gerade Entfernung von Alfeh nach A. nur etwa 10 beträgt; die Breite des Canals be: 
trägt faſt allenthalben nicht weniger als 90 Fuß, die Tiefe 6 Fuß bei vollem und nur 2 Fuß bei 
niedrigem Waflerftande. Daran arbeiteten 313,000 Fellahs, von denen 12,000 aus Gridöpfung 
und wegen ſchlechter, ungenügender Nahrung geftorben fein follen; ihre Gebeine liegen unter den 
hohen Grdaufwürfen am Ganal. Der Scyaß ſetzte die Bezahlung für die Arbeiter jeit zu 400 Pia: 
tern für jede Kaffabe (ein Längenmaß von etwa 12,., Fuß), zahlte fie aber nicht in Geld aus, 
ſondern redynete fie, nadı Vollendung der Arbeit, welche ſich auf eine Summe von 8,795,200 P. belief, 
von den Steuern derjenigen Provinzen Unterägyptens ab, au denen die arbeitenden Fellahs ehörten, 
jo daß die Letzteren eigentlidy gar feine Bezahlung erhielten. Alle Ausgaben für den Ganal, mit Einſchluß 
des Ankaufs von Materialien, des Soldes der Beamten, der officiellen Geſchenke an den Schetidy:el: 
Beled u. ſ. w. machten eine Summe von 35,000 Beuteln oder 1,170,000 preuß. Thalern aus. 
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Zeichen der Verehrung, das ihn aber nicht hinderte, die Truppen ſeines Herrn und 
Meiſters zu ſchlagen. Dann folgen auf dem rechten Ufer des Mahmudieh die zur Auf— 
nahme der Waaren, welche durch den Canal den Nil herabkommen, beſtimmten Maga— 
zine, — ungeheure Gebäude, die an die Kornhäuſer der Pharaonen erinnern; hierauf 
endlich auf der weſtlichen Küſte bis zum Marabutsthurme eine Reihe Windmühlen, 
welche von eben dem Manne in Aeghpten eingeführt wurden, der die Arſenale und 
Flotten ſchuf und den Armeen des Sultand Lehren der Taktik gab. 

In Alexandria findet man Europa nicht mehr und ſieht auch Aegypten noch 
nicht. Es iſt eine Zwitterſtadt ohne ausgeprägten Charakter und Phyſtognomie. Den— 
noch geben ihre ungepflaſterten, im Sommer ſtaubigen, im Winter ſchmutzigen und 
ohne die Eſel ungangbaren Straßen, ihre in dem einen Stadttheile aus Backſteinen 
und rothem Kitt, in einem anderen aus Kalk und weißen Steinen gebauten, zwei oder 
drei Stockwerke hohen, in einer flachen Terraſſe ſich abſchließenden Häuſer mit ihren 
ſich nur ſelten öffnenden Thüren und vergitterten Fenſtern, einen erſten Begriff der 
mufelmännifchen Sitten, und zeigen einigermaßen die Kluft, welche den Orient von 
unferer erfinderifchen Givilifation trennt. — Kein Theil der Stadt verdient befondere 
Erwähnung, ausgenonmen das Quartier der Franken, deffen lange Straßen und großer 
Pag wegen ihrer foftbaren Laͤden und ihrer durch Scheiben verfebenen Kreusfenfter 
an die Gebräuche des Abendlandes erinnern und auf den erften Blick Die immer wach— 
fende Wichtigkeit dieſes Stadtheild erfenmen laſſen, durch welche die Handeldverbin- 
dungen Aegyptens mit Europa unterhalten werden. Bon der erften Ginfrievdung ber 
Stadt bis zu ihren äußeren Mauern dehnt fich ein größerer Raum aus, als die ganze 
Fläche aller andern Stadttheile zufammengenommen ausmacht, der obne alle Gebäude 
ift, und worauf fich nur Gifternen, Dattelbaumgärten und einige im Boden aufgemorfene 
Verſchanzungen, Werfe des Generald Buonaparte, befinden, die noch feinen Namen 
tragen. Es ift eine Sandmüfte, die Alerandria in feine Mauern einfchlieft, und bie, 
wie die große Wüfte, ihre Quellen, ibre Dafen bat und ſelbſt ihren Schoß abwirft; 
denn Neger, die fich mit dem Trodnen des Kamelmiſtes beichäftigen, woraus man 
eine große Menge flüchtigen Alkali's gewinnt, bauten am Fuße der innern Mauer drei 
oder vier Fuß hohe Erdhütten, worin fle fih in buntem Durcheinander mit ihren 
Weibern, Kindern, Tauben und Hühnern zufammendrängen. Dieje Umzäunung, in 
welcher eine Stadt von 25,000 Seelen zu Grunde gegangen fcheint, batte im Jabre 
630, als Amru, der Feldherr des Kalifen Omar, der Alerandria dem griechifchen Kai— 
fertbum entriß, eine drei» oder viermal größere Ausdehnung. Im Jahre 875, unter 
der Regierung Glmotawaffels, des zehnten Kalifen der Abajfiden= Dynaftie, ließ ber 
Türke Ahmed -ibn- Tulun, der erfte der ägpptifchen Sultane, die Befeſtigungen der 
Ptolemäer und Römer ſchleifen. Die von hundert Thürmen flanfirte Mauer, in welche 
er den Platz einfchloß, um deſſen Vertheidigung leichter zu machen, ward im 13. Jahr: 
hundert von dem Mameluffen-Sultan Beybars, der feiner Seits die Türken enttbronte, 
ausgebeſſert, und dies ift Diejelbe, die noch jegt Die Stadt umgiebt und jle vertbeidigt. 

Alerandria, mit mehr wie 60,000 Einwohnern, darunter 12,000 Guropäer, bat 
außer den erwähnten Gebäuden noch mehrere prächtige öffentliche, ferner gut einges 
richtete Safthöfe, meiftens im der fchönen Frankenſtraße, 2 Theater, ein italiinifches 
und ein franzöjliches, ein Marine-Hofpital, eine Militär» und Navigationsichule, 30 
Moscheen, mehrere chriftliche Kirchen (jeit 1840 auch eine proteftantifche) und Klöfter, 
einige Synagogen, Affecuranzgefellichaften, eine Bank für Aegypten und eine Telegraphen— 
!inie, jo wie eine 1854 begonnene Eiſenbahn, die U. mit Gairo verbindet. Eine 
Zelegrapbenlinie zwifchen U. und Europa ift projectirt und wird Gandia, Nifaria und 
Chios berühren. U. unterhält regelmäßig direfte Verbindungen mit Jaffa, Beirut, 
Rhodus, Trieft über Korfu, über Tripolis mit Marfeille und mit dieſem Handelsplatze 
über Malta und bildet durch die legtere Linie das Entrepot zwifchen Europa, inſon— 
derheit zwijchen England und Sue, Aden, Oftindien, Auftralien, Singapore und China. 
Wie U. im Altertum das erfte Handelsemporium und im Mittelalter bis zur Auf: 
findung des Seeweges nach DOftindien durch die Portugiefen im 3. 1498 eine blühende 
Handelsſtadt war, jo hat es jeßt wieder eine Wichtigkeit erlangt, die ed zum Haupt 
hafen Aegyptens macht, und die anderen Häfen Aegyptens, Damyat oder Damiette 
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Rofetta oder Reſchid und Al Bekur fait ganz in Schatten fell. Wenn e8 richtig ift, 
daß Handel und Givilifation in einer nie ermangelnden Wechfelwirfung von einander 
fteben, fo dürfen die nachfolgenden Zahlen wohl im Stande fein, zu bemeifen, wie 
fehr der innere und äußere Verkehr Aegyptens in den letzten Jahren zugenommen hat, 
anderntheils dürften die erfreulichen Schlüffe über die Eivilifation der Bemohner ihre 
Begründung durch diejelben finden: Im Jahre 1843 betrug der Import Alerandria’s 
100,541,253 aegpptifche Piaſter (ein P. gleich 2 Sgr.), der Erport 132,126,896 P., 
und die Schiffszahl 1363, im Jahre 1849 bezüglich 147,400,624 P. 166,056,132 P. 
und 1651, und im Jahre 1856 reip. 276,372,788 P., 159,225,373 P. und 2339. 
Daraus erhellt, daß fich die Einfuhr im Laufe von 14 Jahren um nicht weniger ala 
175,832,535 ®., die Ausfuhr hingegen um 327,098,477 B. vermebrt, fomit ein Aufs 
ihwung des Gefammtverfehrs von fait 503 Millionen P. ftattgefunden bat, eine Mehr— 
jumme, welche außer allem Verhältnig im Vergleich zu andern Handelöplägen geblieben 
it. Im Sabre 1843 betrug der Gefammtverfehr 232,668,149, im Jahre 1856 
735,598,161 V. Das Ableben Mebemed Ali's erfolgte um die Mitte des Jahres 
1849 und mit ibm die Aufbebung der in Aegypten eingeführten Monopoliftrung der 
Yandesprodufte durch bie Regierung. An dem Handelöverfehr Alerandria’s participiren die 
bandeltreibenden Nationen dreier Welttheile, Guropa, Aften und Afrifa, infonderbeit 
England, Defterreich, Frankreich, Türfei, Toskana, Griechenland, Syrien und die Ber« 
berei, während die übrigen bandeltreibenden Staaten, wie Sardinien, Belgien, Neapel 
und Spanien nur mit unbedentenden Aus und Einfuhrwerthen theilnehmen. Haupt— 
ſächlich iſt es England, welches den lebhafteſten Verkehr mit A. unterhält und ſowohl in 
Ginfuhr (128,631,451 P. im Jahre 1856) als in Ausfuhr (242,927,912 PB. in dem 
nämlichen Jabre) die übrigen Nationen- in Eoloffaler Weile überflügelt bat. Der haupt- 
jählichfte Grund hiervon liegt in dem Bedürfniſſe ded an Getreide armen Englands 
nach den vortrefflichen Victualien Aegyptens, für welche es an Zahlungsftatt eine größt- 
möglichfte Menge von Manufacturwaaren auf den Marft bringt, welche faft um gleichen 
Preis wie an den Fabrikorten abgefegt werden fünnen, da die Menge der zum Getreide- 
bolen nach Aegypten abgehenden Schiffe dieſelben gleichfam ald Ballaft in den 
Schifferiumen mit fich führen. Nach England folgt mit der größten Totaljumme 
(130,606,863 P. im Jahre 1856) das fogenannte Mutterland Aegyptens, die Türkei. 
Gleiche Sitten und Gebräuche, territoriale Dependenz bedingen das Bedürfniß, eine 
Menge von Gegenftänden von dorther zu bezieben, wo dem orientalifchen Gefchmad die 
meifte Rechnung getragen wird. Defterreich ſteht nach der Türkei ald nächftbedeutender 
Handeldconcurrent da, und wenn gleich in enormem Unterfchiede mit England, fo betrug 
feine Einfuhr für 1856 doch 19,869,798 B. Die wichtigften Artikel, welche unter öfter- 
reichiicher Flagge auch von dem übrigen Deutfchland importirt wurden, waren Manufac= 
turwaaren mit einem Wertbe von 3,784,810 P., Quincallerie zu 1,094,600 und ver- 
Ichiedene Waaren zu 1,520,270 B. Werth. Unter diejen figuriren ſowohl die Nürn— 
berger Spiehwaaren und Papiermaché-Gegenſtände, als die Steierifchen Raſirmeſſer zu 
25 P. für 4 Dugend, Böhmifche Glaswaaren u.f.w. Die Solinger Klingen zu Sä- 
bein und langen Meffern müſſen, da gegenwärtig die Waffeneinfuhr in Aegypten unter- 
fagt ift, meiftens geichmuggelt werben, gelangen jedoch in großer Mafie nach Alexan— 
drien und von bier in den Sudan und nach Innerafrifa. Während im Ganzen feit 
1851 eine Verminderung des Imports — in diefem Jahre betrug er 25,079,850 P. — 
bemerkbar ift, find es infonderbeit öfterreichiiche Tücher, welche fich immer mehr Eingang 
verfchaffen und das bisher vorberrfchend franzöftfche Fabrikat verdrängen. So wurden 
3: ®. im Jahre 1855 an öfterreichifchen Tüchern für 1,793,664 P. importirt, von 
franzöfifchen Tüchern dagegen nur für 512,380 P., während im Jahre 1843 genau 
das umgekehrte Verbältnig ftattfand. Der Erport (45,331,052 PB.) beftand baupt- 
fächlih in rober Baumwolle, von welcher für 29,274,120 P., und in Gummi, wo— 
von für 3,467,968 P. nad; Trieft abgingen. Getreide oder PVictualien bezog das 
fruchtbare Land nur in unbedeutender Quantität. Zufolge befonderen Bertrages mit 
der ägyptiſchen Regierung erbält Defterreich jährlich für 1,219,700 P. Salgnitrat 
zur Pulvererzeugung. Die Haupt-Einfuhrartifel Frankreichs beitanden in verfchiedenen 
Waaren für 2,561,809 P., Manufafturwaaren für 1,711,215 P., Blei für 1,146,312 
Wagener, Staats. u, Gefellfh.-Ler. 1. 45 
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P., wogegen es in gleichen Jahre 1856 ausführte: Baummolle zu 22,728,480 P., 
Gummi mit 2,113,216 P. und für 39,348,320 P. Getreide, welche leßtere Summe 
im Bergleich zu den Vorjahren jehr bedeutend it und wohl den Folgen der verbeeren: 
den Ueberſchwemmungen der Rhöne zugeichrieben werden muß. Bon den übrigen 
bandeltreibenden Staaten importirt Toskana zumeift Marmor, Seide und Korallen, 
Griechenland Seide, Syrien Seide und Tabak, und von erfterer im Jahre 1855 für 
16,175,000 P., von Tabak für 9,277,132 P., während aus der Berberei, Tunis und 
Algier hauptſächlich rotbgefärbte Feß für 4,082,112 PB. und ein ähnlicher Betrag von 
Burnuſſen und gelben Schuben geliefert wurde. 

A., im Jahre 332 v. Chr. unter Leitung des berühmten Architekten Dinocyares 
erbaut, batte einen Umfang von 100 Stadien, nad Plinius aber von 15 römifchen, 
d. i. 3 deutſchen Meilen. Die Stadt war regelmäßig gebaut, mit langen Straßen und 
fihönen Gebäuden verjehen und zur Zeit ihrer Blütbe von 300,000 freien Einwohnern 
bewohnt, die in 3 Klaffen zerfielen, und zwar in die Alerandriner, d. b. Griechen und 
Macedonier, die jich bier niedergelaflen batten, nächſt denen die Juden, welde zu 
ichnelleren Bevölkerung der Stadt ald Goloniften bierher verpflanzt wurden, bie zabl- 
reichften gewefen zu fein fcheinen; ferner in die Söldner, aus den von Alerander unter: 
jochten Völkern gewählt, und endlich in die Aegypter. Die Griechen und Macedonier, 
in Zünfte getheilt, bildeten die Bürgerfchaft und hatten Municipalverfaffung, die ande: 
ren, wie die Juden, bildeten Gorporationen nach den Bölkerjchaften. Die Stadt hatt: 
vier Häfen: der große im DOften, welcher jegt Der meue heißt, der Hafen Eunoſte, jet 
der alte oder türfijche genannt, der geheime oder gefperrte, nur für den Gebrauch bei 
Königs refervirt, und der ausgegrabene Hafen oder Kibotod, weldyer ein Theil des 
großen war und feinen Namen von feiner viereckigen Geftalt hatte. 

Im DOften und Weiten des jest jo lebhaften Stadttheils Des neuen Alerandria's, 
der an die See ftöht, verbreiten fich die beiden vornehmjten Quartiere des alten Aleran: 
dria's, die heut zu Tage ausgeftorben und unter Dünen vergraben find. Das weit: 
lihe Quartier, Nachotis genannt, nach dem Namen eines Dorfes, deifen Stelle et 
einnahm, bededte das Geſtade des Hafens von Gunojte und zog ſich bie gegen die 
See hin. Es enthielt jenen berühmten Serapid =» Tempel, der, nachdem er wie der 
Tempel des nämlichen Gotted zu Kanobos, der Schauplaß der abjcheulichften Schlem⸗ 
mereien — ein Zeichen des Todeskampfes, in dem das Heidenthum lag — geworden 
war, auf Befehl des Kaifers Theodoſius zerftört wurde. In der Nähe dieſes gemalt: 
gen Gebäudes befand fich die von Marcus Antonius der Kleopatra zum Erſaz der: 
jenigen, aus welcher die Soldaten des Cäſar ein Freudenfeuer gemacht hatten, ge 
fchenfte pergamenifche Bibliothef, welche felbit jpäter verbrannt wurde. Im etwas 
weiterer Entfernung finden fich noch Nuinen’von Bädern, die am Meeredufer in dell 
gehauen waren, und der Gingang in die ungebeuren Katafomben, die fich unter dat 
den Namen Todtenftadt (Mefropolis) führenden Worftadt ausdehnten. Gin einzige 
Merk enthielt fie, nämlich die fchon erwähnte Pompejusjäule, an deren Fuß Yuon« 
parte die irbifchen Ueberrefte der Unglüdlichen beifegen ließ, deren Tapferkeit der frar- 
zöftfchen Armee den Eingang in Aegypten öffnete. Doch ift zu fürchten, daß di 
Opfer der Belagerung von Alerandria nicht lange” eine ruhige Schlummerftätte in 
ihrem Grabe finden werden; denn leicht mag das Fieber nach Alterthümern fie ih 
Ruhe berauben. Schon wurden die beiden Obeliöfen, die den Namen Nadeln der 
Kleopatra führen, der eine an Franfreich, der andere an England verfchenft; fie waren 
die einzigen Trümmer des öftlichen Theild der Stadt, die das Vuihion oder dat 
Duartier der Paläfte bief. Bon jenem fechshundert Fuß langen und mit Marmor 
Portiten umgebenden Gymnaſium, von jenen prächtigen Straßen, die, rechtwinkelig ſich 
fchneidend, an ihrem Durchſchnittspunkte einen vieredigen Plag bildeten, von wo man 
die Schiffe in die beiden Häfen des Oſtens und des Weſtens einfahren ſehen konntt 
von jenem Tempel, worin Alerandria all feinen Luxus entwidelte, um den in einem 
maſſiv goldenen Sarg eingefchloffenen Leichnam feines Gründers in Empfang zu neb- 
men; von jenem Theater, wo man vor dem gebildetiten Volke der Welt die Haupi— 
werfe der alten Bühne aufführte; ‘von den vielen Monumenten, zu deren Vollendung 
alle Künfte und Erzeugniffe der Welt in Concurrenz traten, und an bie insgefammi 
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wieder, wegen ihres Urſprungs oder ihrer Beſtimmung, einiger Ruhm der Menſchheit 
ſich knüpfte — von all’ dieſem iſt heut zu Tage nichts mehr vorhanden, als die unter— 
irdiſchen Gewölbe, über welchen dieſe Bauwerke aufgeführt wurden, einige zerbrochene 
Säulenftüde, Die Bier und da berumliegen, oder deren Gemäuer der türfifchen Stabt zur 
Stüge dienen, und eine Schicht Backſteine oder Töpferwaaren, die mit ihrer röthlichen 
Farbe eine ungeheure Wüfte bevedt. Diefe Stadt, deren Plan Alerander ſelbſt ent— 
warf und der er den Stempel feiner Größe aufdrücdte, dieſe Hauptftadt, weldye Die 
Könige von dem Stamme des Ptolomäus Lagos und Die römifchen Kaifer in edlem 
Wetteifer mit allen Zierden der Kunft ausfchmüdten und die vor Nom den Thron der 
Welt beſaß — ift zertrümmert, zermalmt und in Schutt gelegt. Don Zeit zu Zeit 
fich erneuernde Grderfchütterungen werfen ein Gemäuer nach dem andern ein, und täg- 
lich reißt der Wind die Staubtrümmer bin, und nur zu bald wird feine Spur mehr 
von dem alten Aleranbria übrig fein. | 

Alerid, Wilibald. Georg Wilhelm Heinrih Haering, geboren 1798 zu 
Breslau, verließ frühzeitig Die von ihm nicht ohne Glück betretene juriftifche Laufbahn 
(er war Kanımergerichtö-Heferendar zu Berlin), um fidy ganz einer freien fchriftftellerifchen 
Ihätigfeit hinzugeben. In größern Kreifen wurde er befannt durch ben Roman 
„Wallapmor*, der 1824 erſchien und eine fo geniale Nachahmung Walter Scotts ift, 
daß er bei feinem Gricheinen (er kündigte ibn als eine Ueberfegung aus dem Englifchen 
an) wirklich für ein Werk Walter Scott gehalten wurde. Ad „Walladmor“ ins 
Englifche überjegt worden, flaunte Walter Scott felbft über eine fo gelungene Gopie. 
Bebeutender für bie vaterländifche Literatur aber wurde Willibald Aleris, unter, 
diefem Pſeudonym erfchienen feine Werke, durch die Nomane, welche auf märfifchem 
Boden spielen. In dieſen hat er mit wahrer Meifterfchaft die localen Vortheile benugt, 
die ibm das Baterland im engften Sinne bot, ſich mit folcher Liebe der maärkifchen 
Natur angefchloffen, fo daß man von dieſen Dichtungen jagen Fann, fle feien durchduftet 
von dem frifchen Hauch der märfifchen Kieferwälder. Vor ibm bat Keiner fo gut Die 
bejcheidenen Reize der märkifchen Landſchaft aufzufinden und Darzuftellen gewußt. Aber 
nicht allein die märfifche Natur, fondern auch die märfifche Specialgeichichte bat W. U. 
zum Gegenftande feiner Dichtungen gemacht, und wenn feine Romane auch nicht fehler: 
frei find, fo ift doch ein biftorifcher Zug darin, der jie trägt, und der wader geholfen 
bat zur Erwedung und Belebung patriotifchen Sinnes. Sein „Roland von Berlin”, 
„Hand Jürgen und Hand Jochem, oder die Hofen ded Herrn von Bredow“, befonderd 
aber jein „Gabanis*, der mit großem Glück die Zeit Friedrichs des Großen wieder— 
ipiegelt, find Werke von bleibendem Werth. In den fpäteren Romanen: „Rube ift 
die erſte Bürgerpflicht*, „Iſegrimm“, „Dorotbea”, fcheint Die Kraft des Dichters, wenn 
auch nicht erichöpft, denn alle drei find immer noch reih an einzemen Schönheiten, 
jo Doc ſchwächer; der Zufammenbang ift Ioderer, die Schreibart nachläffiger, das 
Urtheil oft gar zu ſehr in liberaler PBarteianfchauung befangen und darum die Schil- 
derungen von biftorifchen Greigniffen und die Zeichnungen biftorifcher Perfönlichkeiten 
oft völlig verunglüdt. Außer zahlreichen Eleineren Erzählungen haben wir auch Bal- 
laden, erichienen 1836, von W. U. ; mehrere derjelben jind anerkennenswerthe Leiftungen ; 
von jeinen anderen Gedichten find zwei, „Friedericus Rex, unjer König und Herr” 
und „Schwerin ift todt“, volksthümlich componirt, wirkliche preufiiche Volkslieder ges 
worden. Anfänglich in Verbindung mit dem GriminalDirector I. €. Hitzig, Dann 
allein gab W. U. auch den „Neuen Pitaval*, eine Sammlung merfwürdiger Rechts— 
fälle heraus, ein bedeutendes Werk, von dem feit 1842 eine lange Reihe von Bänden 
erjchienen ift. Die meiften der darin abgebandelten Rechtsfälle haben ein allgemeineres 
Intereffe Dadurch, daß W. A., wie vor ibm Feuerbach, eine piychologifche Erklärung 
des Verbrechens verfuht. Bis in Die neuefte Zeit Ichte W. U. in Mitten eined be— 
freundeten literarifchen Kreiſes, in mannigfacher Weile thätig, eine Zeit lang audy ale 
Theilnehmer einer Buchhandlung, in Berlin; eine ſchwere Krankheit nöthigte ihn, Berlin 
zu verlaffen und ſich nach Arnſtadt in ländliche Stille zurüdzuziehen, anfänglich nur 
für die Sommermonate, dann für immer. Im März 1858 nahm er mit einigen Zeilen 
an jeine Freunde in den Zeitungen öffentlich Abfchied von Berlin. 

Alfieri. Graf Pittorio Alfieri, Sohn des Grafen Anton A. und der Gräfin 
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Monica Maillard von Tournon, am 17. Januar 1749 zu Afti in Piemont geboren, 
gehörte einer edlen Familie an, in welcher ein feiter und ftoßer Sinn für Unab— 
bängigfeit erblich war. Weber im Hof noch im Staatsdienft haben die A. geglängt, 
fie jaßen, freie Herren, auf einem Eleinen Erbe und begehrten nichtd darüber hinaus. 
Früh verwaift, fam der junge U. auf die Militärfchule zu Turin und trat dann im Die 
Armee ein, doch nur für Furze Zeit; fein ftolzer, heftiger, bis zum Starrfinn eigen» 
williger Charakter ließ ihn in dem Dienft nur eine Feflel finden, die er fo bald als 
möglich abftreifte. Gr nahm feinen Abfchied und machte 1771 feine erfte größere 
Reife, von der er mit dem Entſchluß beimfehrte, zunachit Die Mängel feiner vernach— 
läffigten Erziehung zu bejeitigen; mit dem feurigen Eifer und der unbezwinglichen Hart: 
nädigfeit feiner Natur warf er ſich auf das Studium des Lateinifchen und Toscanijchen, 
namentlih um dann ald Schriftjteller für die Erweckung des italienischen Volkes aus 
jeiner fittlihen Verfommenbeit wirken zu fünnen. Bittorio A. wurde Dichter, drama— 
tiſcher Dichter, weil er ſich des Drama’s, defien mächtigen Einfluß auf das italieniiche 
Volk er kannte, bedienen wollte, um es zu befjern, zu veredeln. Zu diefem Zwecke 
jchrieb er eine Neibe von dramatifchen Werfen, die in der Ausgabe von Padua und 
Brescia 1510, fiebenunddreifig Bände füllen. Es ift ibm nicht gelungen, das italie- 
nifche Volk „frei, ſtark und edel“ zu machen, wie er wollte, wie er jelbft war, dazu 
bedarf'd eben anderer Einwirkungen ald Dramen zw geben vermögen, aber fein Wilke 
war gut, die Energie, die er an die Ausführung ſetzte, bewundernswerth, fein Ziel fchön. 
Die Kraft und Ginfachheit feiner Sprache find mufterbaft, feine DBerfe aber jind bart, 
jeine Dramen oft bis zur Dürftigfeit einfach in der Anlage und ftarr in der Ausrüb- 
rung. Mit einem Wort, Vittorio U. war obne alle poetifche Begeifterung. Dennoch 
hat der männliche Geift, deffen Producte diefe Dramen waren, entichieden günftig auf 
diefe vermeichelte italienische Literatur gewirkt, und mas das italienische Theater in 
neuerer Zeit Gutes gebracht bat, ift im Hinblid und in der Nachfolge auf Alfieri ge 
fchaffen worden. Der fittlihe Werth der Dramen Alfieri's ift bei Weitem böber als 
ihre poetifcher. Die ſechs Komödien, die A. gefchrieben, ſtehen in jeder Beziehung 
unter den Tragödien, deren er 21 binterlafien bat. Für fein beited Werk gilt 
„Abel“, eine Tragödie, die fat Oper ift, er ſelbſt nennt fie Tamelogödie. Man: 
nichfach beiprochen ift auch das im eigentlichjter Bedeutung des Wortes zarte Freund: 
ichaftsband, welches den Dichter mit der Gemahlin des legten Prinzen aus dem Könige- 
baufe der Stuart verfnüpfte. Diefe Dame, eine Stolberg, aus der gefürfteten Linie 
Gedern, war an den Prinzen Garl Edward Stuart, der durch feine Laſter das große 
Unglüd feines Hauſes bejchmußte, in höchſt unglücklicher Ehe verbeirathet, aus Der fte 
1788 durch den Tod ihres unmwürdigen Gemahls erlöft wurde. U. lernte Die Prin— 
zeffin, welche den Titel einer Gräfin Albany führte, auf feiner erjten Reife nach Tos— 
fana fennen und widmete ihr feitbem bis an feinen Tod eine Verehrung, eine Freund: 
ſchaft ohne Gleichen. Seit die Gräfin verwittwet, lebte A. in ihrer Näbe, mit ibr zu 
Rom, Paris, Florenz und auch in Deutfchland, überall und ftet3 aber war ſie ber 
Mittelpunft feiner zarteften Sorgfalt, und Alles was er that und Dichtete, batte eine 
Beziebung zu ihr. Meiner, inniger und ausdauernder wie U. bat jelten ein Dichter 
einer Dame gehuldigt. Seit 1792 lebte Graf A. mit der Gräfin Albany zu Florenz; 
mit dem Feuer eined wahren italienifchen Patrioten, mit dem ganzen Manneszorn feines 
Weſens befämpfte er in Wort und Schrift die Franzoſen und die Barbarei der fran- 
zöſiſchen Revolution, Zeuge deß ift noch der Mifogallo, der erft nach feinem Tode erjchien. 
U. farb am 8. Detober 1803. Er iſt der Grabftätte nicht unwürdig, Die er in Ganta 
Groce zu Florenz gefunden, dort rubt er zwiſchen Michel Angelo Buonarotti und 
Macchiavell. Mehr ald zwanzig Jahre jpäter, 1524, ftarb feine gefeierte Freundin, bie 
Gräfin von Albany, fle ward in feinem Grabe beigefegt, das ein jchöned Denkmal 
von Ganova det. Die merkwürdige Selbftbiograpbie Alfieri'8 erfchien in deutſcher 
Ueberfegung von Ludwig Hain. Leipzig 1812. 

Alfred der Große. Die fleben Königreiche, welche die Angelſachſen in Britan- 
nien gebildet hatten, befriegten einander, bid Egbert, König von Weiler und Suffer, 
nur noch der einzige Herrfcher aus Odin's Stamm war, denn Mercien, Oftanglien, 
Kent und Effer gehorchten dem Ufurpator Bernulf, und Nortbumberland war nach dem 
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blutigen Ende feiner Fürften in Anarchie verfallen. Aber auch in Egbert's Lande 
berrichte nichtd weniger ald Ruhe; er ward fogar genöthigt, die Flucht zu ergreifen, 
ging an den Hof Kaifer Karl’ und unterrichtete ſich da während eines dreizebnjäbrie 
gen Aufenthalts in den Künften des Krieged und des Friedend. Auf den Thron zus 
rüdgefehrt, traf er Anftalten zur Unterwerfung der Briten in Gornwallis, als Bernulf 
in fein Gebiet einfiel. Ohnehin kriegeriſch, griff er ihn an, fchlug und töbtete ihn, 
worauf er ald Oberfönig aller angelfächftichen Reiche fih König der Angeln nannte, 
und von welcher Zeit an der Name England gebräuchlicher wurde. — Mit der natio— 
nalen Ginbeit jchien eine glücflichere Zeit für England wiedergefehrt, aber da brach 
eine neue Heimſuchung berein: die Einfälle der Scandinavier oder Dänen, von denen 
einzelne Haufen fchon feit 787 ab und zu plündernd an den Küften erjchienen waren. 
Unter Egbert's Sohn Aethelwulf (836) famen ihre Raubzüge, meift von der Küſte 
von Gornwallis aus, wo fie bei den die Sachen baffenden Bewohnern günftig aufge- 
nommen wurden, regelmäßig vor; i. 3. S51 begannen fie endlich auch auf engliſchem 
Boden zu überwintern; zurücfgetrieben, erfchienen fie in bedeutend größerer Menge, 
breiteten fich über den Süden und Oſten Englands aus, brannten Canterbury und 
London nieder, wurden aber bei Okely von Aethelwulf gefchlagen. Diejer eben fo 
fromme als tapfere Fürft ſchickte ſeinen jüngften, i. 3. 848 geborenen Sohn Alfred 
(richtiger Alfred, Alprät) in dem zarten Alter von fünf Jahren nad Nom, damit 
er, den Die Nachfolge zugewandt werben jollte, vom Papfte die Firmung und könig— 
lihe Salbung erbalte. Der Vater ſelbſt folgte fyäter als Pilger, verweilte ein Jahr 
in Rom (854), fand aber bei feiner Nüdfunft das Reich in Bebrängniß durch die 
Uneinigfeit der ältern Söhne, von denen. Aethelbald und Wetbelbert ſich nad feinem 
Tode (858) in die Länder theilten, aber bald (860 und 866) ftarben. Deren Länder 
fielen dem dritten Bruder Aethelred zu, der aber neue, ſehr unglüdliche Kämpfe mit den 
Dänen und Briefen zu führen hatte. Es entfpann fich ein furchtbarer Krieg, der manchen 
der wilden Seefünige, aber auch viele einbeimifche Fürften verfchlang. Bald hatten Die 
Dänen Nortbumbrien, Oftanglien — deſſen unglürflicher gefangener König, weil er ſich 
weigerte, der chriftlichen Religion abtrünnig und däniſcher Vafall zu werden, auf bie 
graufamfte Weile hingerichtet wurde und dabei eine Standhaftigkeit bewies, die ihn der 
Verehrung des Volkes würdig machte — und auch Mercien unterworfen, und von 
den alten Königreichen beitand nur noch Weller. Netbelred ftarb (871) an einer im 
Gefecht erhaltenen Wunde, und es verlangten nun die Wünfche ded gefammten Volkes 
deſſen jegt zweiundzwanzigjährigen Bruder Alfred zum Herrſcher, denn derfelbe, der 
übrigenö bereitö unter der Herrfchaft feiner Brüder ald zweiter Regent bezeichnet wird, 
batte ftch Durch geiftige Gaben und ausgezeichnete Tapferkeit bereit3 die allgemeine Liebe 
erworben. Doch war er ſo fern yon dem Ehrgeize der Alleinberrfchaft, daß er auch 
jest das ihm mit Uebergehung der zwei minderjährigen Söhne Aethelred's angetragene 
Reich, deſſen Beſchützung gegen bie Heiden jchon den vereinten Kräften der Brüder zu 
Schwer geweſen war, allein zu übernehmen jich weigerte und erft nach Monatsfrift zu 
diefem Entjchluffe bewogen werden Fonnte. Er begann damit eine Laufbahn, welche 
ibn zu einem felten erreichten, nie überftrablten Rubme geführt bat. Ibm warb das 
Süd, fein unterbrüdtes Volk von dem Joche verhaßter heidnifcher Fremden zu befreien 
und es jeinem Glauben wieder zu geben, zugleich aber es dem neuen Lichte einer 
Raatöbürgerlichen Entwidlung und nationalen Bildung entgegen zu führen, deſſen Strab- 
len, wenngleich oft feltfam gebrochen, jeßt über den größten Theil des Erdballs leuch— 
ten. Mag nun auch die überfchwellende Verehrung früherer und die Wortieligfeit ſpa— 
terer Zeiten manches Lob auf den Befreier und Neubegründer eined tieferniedrigten 
Volkes gehäuft haben, welches die Kritif wieder vernichten muß, indem fie die Keime 
mancher ibm zugefchriebenen Einrichtung ſchon früher bei feinem Wolfe und deſſen 
Stammgenojjen nachweiit: jo bleibt doch immerhin fo viel befteben, daß man in Alfred 
einen der trefflichiten Fürſten und einen Helden der europäifchen Geſittung erkennen 
muß. — Zu Rom, wo.er ald Kind gewefen, wobin er ald Jüngling zurüdfehrte, hatte 
er ein höheres Leben fennen gelernt und fich angeeignet, aber feine eigentliche, 
namentlich ftttliche Bildung verdanfte er, wie jo viele ausgezeichnete Männer, feiner 
vom Vater verjtoßenen trefflichen Mutter. Im etwas vorgerüdten Jünglingsalter über: 
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fiel ihn eine ſehr ſchmerzliche, den Aerzten ſeiner Zeit unbekannte Krankheit; aber durch 
die Macht des Gemüths, die Kraft des Willens wußte er die ungeſtüme Reizbarkeit 
des Körpers zu bejlegen, und die vermehrte Gewalt Förperlicher Schwäche jcheint die 
geiftige Gegenwirfung nur geftäblt zu haben. — Nie begann ein Fürſt feine Regierung 
unter fchwierigeren Umftänden. Schon während er die Leiche jeined Bruders zur Bei- 
fegung geleitete, ward er von Normannen, die den dänischen Stammgenoffen nachge— 
folgt und fich mit diefen zu einem ftarfen Heere vereinigt hatten, angegriffen. Der 
König ſchlug mit feiner geringen Mannjchaft den weit überlegenen Feind (bei einem 
Berge Milton in Wiltfhire), aber zu verwegen verfolgt, ftellte leßterer das Treffen 
wieder ber und behauptete das Schlachtfeld. Acht große Schlachten waren fchon vor- 
ber in dieſem Jahre gefcblagen, nicht blos die Sachſen, auch die Dänen waren bier: 
durch ſehr gefchwächt, und jo vertrugen dieſe jich jet über Bedingungen, Weller 
zu räumen. Das gefhab, aber die Normannen eroberten nun Mercien und fehten 
fih in Northbumbrien fett, wo fie abtrünnige Sachſen ald Scheinfönige oder Erheber 
der Schabungen einfegten. Von da überfielen jie mitten im Frieden wieder Weiler, 
und vergebens ließ ſie Alfred auf Reliquien — weil bei den Dänen eine äbnlide 
Verehrung der Gebeine der Vorfahren beftand — und auf dem föniglichen Armband 
— was die Dänen für die höchſte Bekräftigung bielten und bisher nicht hatten tbun 
wollen — einen neuen Frieden »bejchwören: derſelbe ward unmittelbar darauf wiede 
treulo8 gebrochen. Nun lieh . Alfred, um ferneren Landungen ficherer vorbeugen zu 
fönnen, an verfchiedenen Küſtenpunkten größere Schiffe bauen, als die bisherigen angel: 
fähflifchen, und dieſe neugeichaffene Flotte bewährte auch bald ihre Brauchbarfeit durch 
Vernichtung vieler feindlichen Schiffe. Aber zu Lande mußte er doch, obgleich wieder: 
bolt erfolgreich, vor dem treulos abermald Friede brechenden Feinde das Feld räumen; 
der größte Theil des Landes ergab ſich den Dänen und der König rettete ſich mit 
wenigen Getreuen in die Wälder und Marfchen Somerjetd. Diefer plößliche Umſchlag 
ließe fich nicht leicht erflären, wenn nicht die Quellen andeuteten, der König fei bi 
Einführung feiner Verbeſſerungen nitht ohne Gewaltſamkeit verfahren, wie es fcheint 
aus Geringichägung der ihm barbarifch dünfenden nationalen Einrichtungen und Sitten. 
Aber mit jener Seelen- und Willensftärfe begabt, welche das Grbtbeil wahrer Helden 
ift, ließ er fi durch das Unglück nicht niederbeugen, vielmehr erböbte e8 feinen Muth, 
veredelte jein Nachdenken, die Liebe zur beimifchen Sitte. Er jelbit erzäblte in fpätern 
Tagen gern von. jener Verdunklung feines Geſchickes. Bei einem feiner Kubhirten 
hatte er eine Schugftätte gefunden. Eines Tages faß er beim Herde, Pfeile und dr 
gen fchnigend, während die Hausfrau, den boben Gaft nicht fennend, mit Brodbaden 
beichäftigt war. Das Brod, zu nabe dem Weuer, begann zu brennen, und die Frau 
fprang berzu, den Fremdling jchmähend, welcher nur zu fleißig ſei, das Brod zu ver 
zehren, aber zu faul, des Badens zu achten. Gine andere Erzählung, mie Alt 
allein in feinem Haufe die heiligen Bücher oder vaterländifchen Annalen leſend ſaß, 
während fein Gefinde auf den Fifchfang ausgegangen war, und er einem anflopfenden 
Bettler die Hälfte des legten Brodes gegeben, worauf ihm im Traum der h. Luthbett 
erjchienen und die Wiederberftellung in fein Reich ibm wieder verbeifen, bezeichnet we- 
nigftend den Charakter, welchen die Angelfachien liebten, und der deshalb von ihnen 
ihrem Alfred zugefchrieben wurde. Wir erfahren aus diefer Sage noch, daß A.'s treue 
Mutter Osburge, welcher er das bedeutjame Iraumgeficht ſogleich mittbeilte, nicht den 
Sohn, und diefer die Mutter nicht verlaffen hatte. Allmählich verfammelten jich meb- 
rere feiner alten Krieger um ihn, von denen er vernahbm, daß unter dem Drudfe der 
dänifchen Zwingherrſchaft fein Volk, ungewiß, ob er noch unter den Lebenden weile, 
nach ihrem angeftammten Herrjcher feufze. Bon einer Fleinen, durch ihre jumpfige Yage 
geihügten Infel aus ahmte er die Rreibeuterweife der Feinde nach und erfpäbete die 
Gelegenheiten, über vereinzelte’ Dänenzüge. berzufallen und ihnen die Früchte ihres Rau— 
bes abzujagen. Mehr und mehr verjtärfte ſich ſein Anbang, und er felbft wagte ſich, 
ald Barde verkleidet, unter die Dänen, um ihre ‚Kräfte auszufundichaften und zugleid 
die Hoffnung der dem DBaterlande treu gebliebenen Sachfen neu zu beleben. Als enblid 
feine Plane gereift waren, entfaltete er das Banner des weißen Pferdes und fiel unver 
jebens über die Dänen ber, welche, von der plöglihen Erjcheinung eines Sachſenheereo 
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überrajcht, theils unter deffen Streichen fielen, theils fich in die Veſten einſchloſſen, 
während im ganzen Yande das Volk fich erhob. Der Däne Gutbrun, der fich zum 
Könige von Weller aufgeworfen, verftand fich zur Annahme der Taufe, und als Athel— 
ftan wurde er im Bells von Oftanglien gelaffen, (S80).. Auch wer fonft von den bä- 
nifchen Häuptlingen fih zum Chriſtenthume befehrte, erlangte Freiheit und Beſitz. Die 
befreiten Staaten Suffer und Kent buldigten dem A., deſſen Gejege das ganze fächfifche 
Yand annahm; die alte Eintbeilung in 7 Königreiche. hatte nun ihr Ende erreicht, und 
die Anglo-Sachfen bebarrten im Siege in der Vereinigung, welche das Unglüf ge 
Ihaffen. Alfred's nächfte Sorge war jeßt, fein Neih in „guten Vertheidigungs— 
zuftand zu fegen, namentlich eine Flotte zu fchaffen; er durfte auch nicht lange auf 
Hube hoffen ; der furchtbare Hafting ſchiffte (893) aus Frankreich mit 330 Schiffen 
berbei, fand Unterflügung bei den meineidigen Dänen von Oftanglien und erzwang einen 
neuen dreijährigen Kampf von Alfred, der noch 56 Schlachten für Die Freiheit feines 
Volkes ſchlug. Im den kurzen Zeiten der Ruhe, welche ihm die Kriege gewährten — 
doch von 895 bis zu jeinem Todestage, 26. Drtober 901, konnte er als Friedensfürſt 
walten, — arbeitete U. an der GSittigung feines Volkes mit einem Eifer und einer 
Ginficht, wegen deren ibn die Geſchichte mit Kaifer Karl vergleicht, obgleich der wahr: 
haft große, weil im Unglück ungebeugte, im Glück ſtets mäßige und milde englifche 
Herrfcher in einer weit befchränfteren Sphäre, jo mie mit ungleich geringerem Einfluß 
auf Die allgemeine Cultur wirkte, ald der fränfifche Held. U. verhinderte, daß Die 
riftlichen Kirchen in England den Balderötenpeln und Donnereichen jkandinavifchen 
Heidenthumd weichen mußten, wie Karl durch jeine Sachfenfriege eine Ueberfluthung 
des jächfifchen Heidenthums gegen Weiten und Süden unmöglich machte. Wir bewun— 
dern ihn ald Gefeggeber, und wenn trog feines Ruhmes bei dem Volke die Sage 
durchklingt, U. habe feine Gewalt auch mißbraucht und bergebrachtes Recht gefränkt, 
fo ift Died wohl erflärlich, und er theilt diefen Vorwurf mit Kaifer Karl. Beide Herr— 
fcher mußten zerrüttete Länder ordnen, Beider Ordnung wollte jich die altgermanijche 
Freiheit. nicht fügen, welche in der DVereinzelung ihr Wejen hatte, die Daher wohl die 
trogigfte Selbitftändigkeit nährte, aber feine Ordnung zuließ, wie ihrer ein Staat bedarf. 
A.'s und Karl's trogige Mannen mußten fich gefallen laſſen, daß ihrer wilden Freiheit 
diejenige Beichränfung auferlegt ward, ohne welche die chriftliche Givilifation ſich weder 
erhalten noch gedeihlich entwideln konnte. Gleich wie Karl an Eginhard’einen Freund 
hatte, fo ftand dem ’engliichen Helden der Mönch Aſſer aus dem Klofter St. Davids 
in Wales, dann Bifchof von Sherburn, zur Seite, der feine Lebensgefchichte ſchrieb 
(Cl. Annales rer. gest. Alfredi M. auct. Asserio, Menevensi, recens. Franc. Wise, 
Oxon. 1722), die literarifch minder bedeutend, ald das Werk ded Franfen, aber na— 
türlih und wahrhaft it. Auch Grimoald und dem befannten ſteptiſchen Philo— 
fopben Joannes Scotus (Erigena) gewährt U. Gunft. — Endlich uud vor 
allem hat U. durch feine Gejege das angelſächſiſche Volk jo gefeitigt, daß ed auch 
dann noch die Grundlage des Staates blieb, als die franzöfifchen Normannen ſich zu 
feinen Herren gemacht, das Land unter fich vertbeilt und das Zoch des barbarijchen 
Groberungsrechted auf Die Angeljachjen gelegt hatten, daß ed ſich allmählich wieder 
bob und die Normannen angelſächſiſch machte, ohne fle zu corrumpiren, wie es fonft 
bei erobernden Völkern geichab, wenn diefelben mit den Beflegten ſich verfchmolgen, 
Dazu trug die infulare Lage Englands fehr viel bei, und der angelſächſiſche Charakter 
trat entjchieden hervor, ald die englifchen Könige ihre Gebiete auf franzöſiſchem Boden 
verloren hatten. A., der DBefreier und Ordner, war zugleich eine Leuchte jeined Vol— 
kes, der Beförderer edler Bildung, die er fich jelbft in einem bewunderungswürdigen 
Mafe erworben hatte, auch hierin dem großen Franken ähnlich, ja denfelben noch über» 
treffend. Gr gründete nicht blos Volksſchulen, in welche Alle ihre Kinder jchiden 
mußten, fondern auch höhere Lehranftalten, namentlich die reich ausgeftattete Schule 
von Orford. Es war dies um fo nothwendiger, als die blühendften Klöfter, welche 
alle Pflegeftätten der wiffenfchaftlichen Eultur gewefen, niedergebrannt waren, jo daß, 
wie A. ſelbſt fchreibt, jenfeits der Humber kaum Einer ſich fand, der die gemöhnlichiten 
Gebete verftand oder eine lateinifche Stelle überfegen konnte. (Er jelbft lernte erſt im 
36. Jahre Latein unter der Leitung ber fein Streben für Wiffenfchaft und Religion 
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unterftügenden Bifhöfe Plegmund von Canterbury und Werfritb von Worcefter.) 
Um diefer tiefen Umwiffenheit abzubelfen, unterzog fich der König jelber der Ueberjegung 
folcher Schriften in die Volksſprache, die ibm Behufs Verbreitung einer allgemeinen 
Bildung am angemeflenften fchienen, namentlich Aeſops Fabeln, der Kirchengeichichte 
des chrwürdigen Beda und der des Oroſius, bereichert durch Noten über Germa- 
nien und die flavifchen Länder. (Es wird ihm auch eine alliterirende Ueberjegung von 
ded Bonthius „Wom Trofte der Philofophie im Unglück“ zugefchrieben, jedoch ſpricht 
Wrigbt [Biograph. britann, I.] ihm diefe Arbeit ab.) Jedem Bifchof fandte er ein 
Exemplar des Hirtenbuchs Gregor's d. Gr. nebit einem Schreibzeug zu, verbieten, 
beide je von einander zu trennen und aus der Kirche zu entfernen. Ueberbem verfaßt: 
er Unterrichtöbücher und hinterließ Dichtungen, welch’ Tegtere in der Form rob find, 
aber eined gewiffen Schwunges der Phantafie nicht entbehren. Auch ſammelte er — 
und dies allein beweiſt fchon, wie hoch er über feiner Zeit ftand — die altjächfifchen Volls— 
lieder. Er hatte immer Schreibzeug zur Hand, um die Stellen der h. Schrift, melde 
vorzugsweife feine Aufmerkfamfeit erregten, namentlich aus den Palmen, anzumerken, 
und ftellte daraus ein Buch zufammen, das ihn ſtets begleitete. Nach einem felbi- 
erfundenen Zeitmaße, weldyes in Wachskerzen beftand, die in L2euchtern von Kom 
brannten, theilte er Tag und Nacht in drei gleiche Zeitabfchnitte, für die Regierung 
geichäfte, für gelehrte Arbeiten und das Gebet, für Schlaf und körperlichen Genug. 
Die Hälfte feiner Einkünfte verwandte er für fromme Werke, nämlich für zwei Klöfte, 
Die er geftiftet hatte, für Schulen, für irgend ein felbft außerenglifches Klofter, enblid 
für die Armen; dieſe befchäftigte er vorzugämeife an Bauten, um ihnen Brod und ben 
Reichen ein Beifpiel zu geben. Durch Gewährung befonderer Rechte und Vortheilt 
zog er Handwerker und Handelsleute in die Städte, Siedler in dad verödete Land; die 
Meifebefchreibung ded Normannen Other — die er feiner Ueberfegung des Oroſius 
binzugab — brachte ihn fogar auf den Gedanken, die norbifchen Meere durchforicen 
zu laffen. — Was U. als Gefeßgeber und Ordner geleiftet, ift genau auszumitteln 
faum mehr möglih. Gewiß ift, daß man ihm die Stiftung ſehr vieler Ginrichtungen 
zugefchrieben, welche allen germanifchen Völkern längft eigentbümlich und bei den An- 
gelfachfen vorzüglich ausgebildet waren; aber das tiefe Dunfel, welches die Verwaltung 
- der angelfächfifchen Reiche deckt, geftattet nicht genauer zu erforfchen, was A. von ben 
alten Einrichtungen blos wiederbergeftellt, was er verbeflert, was er endlich neu gr 
fchaffen. Doc ift zu ermitteln, daß er die Gerichtöverfafjung auf einen hoben Grad 
der Bervollfommnung brachte, und daß Diefelbe unter jeiner ftrengen und eifrigen Auf: 
ficht fich fo aut bewährte, daß eine Verlegung des Eigenthums zu den bödhit jeltenen 
Vorkommniſſen gehörte. Dies unmittelbar nach einer langen Zeit mörberifcher Kriege, 
nach einer Zeit, wo der Raub im ganzen Lande geberrfcht batte! — Der König ver 
fammelte zweimal im Jahre, und zumeift in London, die Großen des Reichs, Biſchöft, 
Aebte, Grafen, Aldermen (Statthalter und Vorfigende der Grafichaftögerichte, shire 
mots) und Thanes (Kronvafallen), welcde 9600 Aeres befaßen; wabrfcheinlich waren 
auf Diefer großen Wationalverfammtung (wilenagemote ) auch die Städte durch ihre 
Obrigfeiten, nicht aber die Bauern, Freigelaffenen und Hörigen vertreten. Bier wurd 
unter dem Vorſttz des Königs Krieg und Frieden beichloffen, wurden durch die Wahl 
alle diejenigen Staatsämter vergeben, welche nicht fchon durch die Unterabtbeilungen 
der Staatöbürger, nämlich Durch Die Vorfteher der Tithings und Hundreds, befegt waren, die 
Auflagen beftimmt, die Geſetze gegeben und überhaupt alle Dinge verhandelt, melde 
die Nation betrafen. Als böchfter Gerichtshof des Reichs entjchied der Witenagemot 
in Tester Inftanz (die unterften Injtanzen bildeten der Sheriff nebft 12 rechtöfundigen 
Beifigern, wahrfcheinlich vom Stande der Thane — Died doch erft fpäter, als bi 
bürgerlichen Berbältniffe verwidelter wurden — und das Grafjchaftögericht), und vor 
ihm wurden auch die Streitigkeiten der Thane und Getftlichen verbandelt, welch letztert 
mit ihren lintergebenen einen fleinen Staat für ftch bildeten, der nicht in die Tithinge 
und Hundrede eingriff. Die gefeggebende Gewalt lag daber in den Händen der „mer 
fen Männer,“ d. b. der Ariftofratie, die richterliche in denen der Gemeinde (den Kun 
dreder, BVorfigender eines Hundred, wählten 12 Familienväter, welche befchworen, nadı 
Gerechtigkeit zu entfcheiden und nach Unterſuchung der Nechtöfache Die Strafen zu beftim- 
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men, die zumeift in Geldbußen beftanden; dieſe zog der Sherif, Shiregerieve, ein, ber 
‚ zugleich über das regelmäßige Einfommen der Gefälle des Fiscus machte). Mehrere 
der von U. erlaffenen Gefege find erneuerte Verordnungen von Ina, König von 
Weller, Offa, König von Mercien, Athelbert, König von Kent. Er felbft ift der 
Urheber von 40 beftimmt nachweisbaren Gefegen, deren einige aus dem Alten Tefta- 
mente gezogen jind, als hätte er den Verpflichtungen des Gittengefeßed größere Kraft 
geben wollen, indem er fie zu Staatögefegen erhob. Zu den U. zugefchriebenen Ein- 
richtungen gehört auch die Aufnahme eined allgemeinen Kataſters. Es ift nicht un- 
wahrfcheinlich, daß er hierin älteren Beifpielen der fränfifchen Gefchichte folgte und 
darin die Grundlage einer guten Adminiftration erkannte. — Jedenfalls Eonnte U. 
in feinem XTeftamente, ald er nach 29',jähriger Regierung und im 53. Jahre jei- 
ned Lebens am Ende feiner fegensreihen Laufbahn ftand, in gerechtem Stolz auf die 
von ihm gegründete Verfaffung jagen, der Engländer folle frei fein wie fein Denken. 
In feinen binterlaffenen Aufzeichnungen finden fich einige der Grundjäge, die er für 
fich jelbit oder feine Untertbanen zur Richtichnur aufgeftellt hatte. Nur wenige feien 
ausgehoben: Pflicht des Kriegerd ift e8, wirffame Vorkehrungen zu treffen wider Peſt 
und Hungersnoth, darauf zu achten, Daß Die Kirche des Friedens genieße, daß ber 
Landmann zum Beiten Aller mit Ruhe die Ernte von feinen Feldern einheimfe und 
feinen Ader pflüge.e — Die Würde eines Königs ift nur in jofern eine wahrbafte, 
ald er ſich nicht ald König betrachtet, fondern ald Bürger im Neiche Ehrifti, d. i. in 
der Kirche, daß er jich nicht der Geſetze der Bilchöfe überhebt, fondern fich mit De— 
mutb und Folgjamkeit dem durch fie verfündeten Geſetz des Heilandes unterwirft. — 
Außer Dem ſchon genannten Affer ift Wilhelm von Malmesbury (de gestis 
regum Anglorum 1. V.) SHauptquelle für die Zeit und das Leben A.'s. Sehr braud- 
bar ift auch deflen Biographie von U. Brednell, London 1777. Die vom Grafen 
Leopold von Stolberg verfaßte Kebensbefchreibung bat geringen wiffenfchaftlichen 
Werth. Sorgfältige fritifche Nachweifungen giebt J. M. Lappenberg's Geſch. v. Eng- 
land, Bd. I. (Hamburg 1834. Im der Gefch. d. europälfchen Staaten von Heeren u. 
Uckert). Trefflih ift die Geſchichte A.“s des Großen von Profeffor Dr. Weiß (Schaff- 
haufen, 1852). Neuerdings fuchte Dr. Reinhold Pauli, der Schüler und Nadı« 
ahmer Dahlmann's (König Uelfred u. f. Stelle in der Gefchichte Englands, Ber 
lin, 1851) eines Weiteren auszuführen, daß der fireng römifch und kirchlich gefinnte 
Fürſt, welcher mit Rom eine genauere Verbindung als irgend einer feiner Vorgänger 
oder Zeitgenoffen unterhielt, in feinem Weſen dennoch die Grundzüge der Selbftjtändig- 
feit des Proteftantismus hatte. 
Al Freseo ſ. Frescomalerei. 

Algarbe oder Algarve, das feine Bezeichnung ald Königreich in dem Titel der 
portugiefifchen Monarchen fortführt und gegen Norden an Alemtejo, gegen Dften an 
Andalufien, gegen Süden und Weiten am den atlantifchen Dcean grenzt‘), bat bei 
einer Ausdehnung von 20%, deutichen Meilen von O. nah W. und von 3 bis 7%, 
Min. von ©. nad N. nad Francini ein Areal von 90 Geviertmeilen. Diefes äußerfte 
Weiland (El Garb der Araber in Europa, mie das gegenüber liegende EI Magreb 
der Mauren in Afrika) zerfällt in Hinficht der Geftaltung und Zufammenfegung des 
Bodens naturgemäß in drei parallele Streifen, die fo fcharf charakteriftrt find, daß ihre 
Verſchiedenheit jogleih in die Augen fpringt. Diefe drei Streifen find der Küften- 
frih, vom Volfe „a beiramar“ genannt, das denfelben gegen Norden begrenzende 
Hügelland „a barrocal” und dad dahinter emporfteigende Gebirge „a ſerra,“ welches 
Algarbe von den Haiden Alemtejo's ſcheidet und daher allgemein als „algarbifches 
Scheidegebirge* bezeichnet worden iſt. Letzterer Gebirgäzug, der dem Syſtem der gan— 
zen iberifchen Halbinfel gemäß von DO. nah W. zieht und das weftliche Glied des 
beinahe 80 Min. langen marianiichen Gebirgsſyſtemes bildet, ift mehr durch feine Breite 
als feine Höhe ausgezeichnet und Eeineöweges eine einfache Kette, fondern befteht zur 





Zu bem_leiver reid mit Drudjehlern ausgeftatteten Werke „Portugal und feine Golo- 
nieen im Jahre 1854 von Julius Freiheren von Minutoli” gehört eine Karte, die bedeutende Män- 
> hat und auf der die ee Algarbe's ganz falſch angegeben ift. Nicht die Mündung des 


demira bildet im Weſten dieje Grenze, jondern der Odeſeire. 
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größern Hälfte aus einer umfangreichen Gebirgägruppe, Deren einzelne Glieder nichts 
ald die von Guadiana geriffenen Fortießungen der Ketten der weftlichen Sierra Mo- 
rena find. Da, wo jener Strom feine dunklen Fluthen ſchäumend zwifchen Eolofjalen 
Klippen hindurchdrängt, deren Gipfel fich jo nabe zufammen neigen, daß, wie die Be 
wohner diejer Gegend behaupten, ein Wolf über die dazwijchen liegenden Klippen bin 
wegfegen kann — daher der Name Salto do Lobo, d. h. Wolfsfprung — beginnt 
auf dem rechten Ufer ein Gebirgäzug, der, nah SW. laufend und von Stunde zu 
Stunde höher anfchwellend, in die gewaltigen Berge von Mertola übergebt. Der be— 
deutendſte Aft, der von diefem Knoten ausgeht und als die Fortfegung der Hauptfette der 
Sierra Morena anzujeben ift, erſtreckt ich unter dem Namen Serra de Calderao in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung bis in die Nähe des bereitö in Algarbien gelegenen Ameirial, woſelbſt er 
weftlih davon einen neuen Knoten, die Hauptgebirgsjtadt des algarbifchen Scheide 
gebirged, Serra de Malbao genannt, bildet, von dem ftrahlenförmig eine Menge von 
Zweigen nach allen Himmelsgegenden bin auslaufen. Die längften derfelben find nad 
Oſten gerichtet und jenfen ſich allmäblich in terrafjirten Abhängen zu den Ufern dei 
Guadiana hinab. Der bedeutendfte diefer Zweige ift der, welcher fich von Ameirial 
nach OSD. bis Odeleite in der Nähe des Guadiana erftredt und die auf der Ser 
de Malhao entipringenden Flüſſe Foupana und Odeleite von einander fcheidet, Bon 
dem übrigens nicht durch hohe Gipfel ausgezeichneten Knoten der Serra de Malbar 
wendet fich der aus Ihonjchiefer beftehende Hauptgebirgdzug, zum großen Theil zabl 
lofe, über und über mit immergrünem Gebüfch bedeckte Wellenberge bilvend, nah 
Weiten und theilt fich bald in die zwei Anfangs beinabe parallel laufenden Ketten, in 
die Serra da Mezquita und da Odelouca, die allmählich aber immer weiter aus ein 
ander weichen, fo daß fie zulegt einen breiten Raum zwifchen fich laſſen, welcher durd 
die gewaltigen Granitmaflen der Serra de Monchique, der böchften Abtheilung dei 
algarbifchen Scheidegebirges, die durch ihren Durchbruch jene Theilung des Thonidie- 
fergebirges bewirkt hat, ausgefüllt if. Von den beiden Ketten des leßtern veräftelt 
fi) die nördliche, die Serra da Mezquita, nach Norden zu vielfältig, einen großen 
Theil: Alemtejo's bededend; die jüdliche, welche von den auf der nördlichen Kette je 
wie in der Serra de Monchique entfpringenden Gewäſſern vielfach durchbrochen worden 
ift und verfchiedene Namen führt, en Ay weftlich der Fleinen Stadt Monchique in 
mehrere Zweige auf, die theild nah SW., theild nah W. verlaufen, rafch an Höbhe 
abnehmen und endlich in Hügelreihen Per hs welche mit den jchroffen, boben, 
zadigen und wild zerriffenen Felſen, von denen die Weſt- und zum Theil die Südküft 
Algarbe'8 umgürtet ift, endigen. Die bedeutendften dieſer niedrigen Zweige find die 
Serra do Eſpinhaço de Cao (Hunddrüf) und die Serra da Figueira, von denen dir 
legtere ſich in ſüdweſtlicher Richtung bis an das 207 (preuß.) Fuß ſich aus dem Mecı 
erhebende Cabo de S. Vincente, in der Kriegdgefchichte jo ‚berühmt durch die Ser 
ſchlacht von 1797, erftredt. Diejes Cap, einft Promontorium facrum genannt, weil 
bier ein Tempel des Pluto am dunfeln (mare tenebrofum), undurchichiffbaren Ocean 
gejtanden haben foll, ift jegt dem Heiligen dieſes Namens geweiht, wie Die mehrften 
gefahrvollen Vorgebirge den Menjchen darauf führten, gerade in ihrer Nähe einer böbe 
ren, bimmlifchen Macht fich anzuvertrauen. Die Araber nannten es Kenifat Algark, 
den Wefttempel, woraus die Legende vom beiligen Algorab das Rabenvorgebirge gr 
macht bat, weil er wie der Prophet Elias von Raben ernährt wurde. So verband 
fih Mythologie und Etymologie zur Grflärung der Benennung diefer Südweſtſpitze 
von Europa, von deren Lage das ganze Königreich Algarbe feine arabifche Benennung 
erhalten bat, die zuerft in jenem fchwermütbigen Gedichte vorkommt, welches Kali 
Abderrahman I. in heißer Sehnfucht, nach feiner verlorenen Heimath Damascus auf die 
auf feinen Befehl, 756, in Cordova gepflanzte Palme gedichtet baben foll. 

- Das algarbifche Scheidegebirge befteht, mit Ausnahme der aus den beiden boben 
Kuppen, der abgerundeten, bochgemölbten Foia (3965) und der breitpyramibalen, 
fanft zugefpigten Picota (3830) gebildeten Serra de Monchique, aus Wellenbergen, 
wie die Sierra Morena, die, wenigftend an feinem Südabhange terraſſirt erſcheinen. 
Längs des füdlichen Randes der Serra oder des Thonjchiefergebirges zieht ſich das 

„Barrocal“, das der Hauptfache nach aus Kalk, Sandftein, Mergel und anderen Ser 


— 
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dimenten ber Tertiäwperiode zufammengefegte Hügelland von Algarbe bin, welches von 
allen in der Serra ertjpringenden Bächen und Flüffen durchbrochen wird, im Allge- 
meinen abgerundete Kuppen oder langgeftredte Kämme mit fteilen, feljigen Abhängen 
bildet und in der Gegend der in einem weiten Thale liegenden Stadt Youle in den 
vier Gabecas jo wie in dem rauben Serro de San Miguel, deflen Scheitel eine dem 
Erzengel Michael geweibte Kapelle ziert, feine größte Höhe (2070) erreicht. Der 
Thonjchiefer, aus dem der Hauptgebirgszug, jo wie überhaupt das ganze marianifche 
Geblirgsſyſtem beftebt, tritt in Algarbe vorzugsweiſe ald Sandfchiefer auf, der in den 
mannichfaltigften, durch Tertur, Korn und Färbung abwechjelndften Nuancen in Grans 
wadenfchiefer und Graumade übergeht. Er bededt drei Viertheile der Provinz; mit 
etwas Glimmer gemifcht, hat er Unterlagen von röthlichen Pſammit und den beiden 
genannten Steinarten; dann folgen Sandftein, Mergel und Kalfarten, die fich in den 
nach dem Meere gelegenen Flächen bejonderd gegen dad Cabo de S. PVincente aus— 
dehnen, wo der Kalkftein jo rauh, zadig und nadt wird, daß man Faum auf ihm 
umberwandern Fann. Außer dem zähen Ejpartografe (Stipa tenacissima), dem Tra— 
gantftrauch (Astragalus tragacentha) und baumartigen Violen (Viola arborescens) 
zeigte fich Jahrhunderte lang in diefer Einöde, die an der Spitze des Continents von 
aller Welt verlaffen erfcheint, kaum noch etwas Anderes ald das SKlofter ’), mit deſſen 
Bewohnern bei jtillem Wetter der vorüberjegelnde Schiffer, ehe er fich dem weiten 
Deean anvertraute, wohl noch in der Eile einige, vielleicht die legten Worte wechjeln 
fonnte. Die Granitformation, die in einer folchen Mächtigkeit das algarbifche Scheide- 
gebirge eine kurze Strede, bevor der ungeheure Schiefergebirgäzug an den weftlichen 
Geftaden Portugals endet, durchbricht, enthält ein ſchwarzes Geſtein, vermifcht mit 
wenig Glimmer und rojenrothem Feldſpath; grüner Porphyr mit weißen eingefprengten 
Kryſtallen findet ſich zwiſchen ihm. 

Die ſüdliche Hälfte von Portugal gehört bekanntlich zu denjenigen Theilen 
Europa’3, die am meiften von den gewaltfamen Reactionen des glühenden Erdinnern 
zu leiden Haben, denn Faum vergeht dafelbft ein Jahr ohne Erberfchütterungen. Es 
verfteht jich daher von felbft, daß auch Algarbe häufig von Erdbeben heimgefucht wer— 
den müffe. In der That haben die Erobeben hier ſchon große Verheerungen ange— 
richtet, ganz bejonderd das befannte von Liffabon am 1. November 1755, welches 
außerhalb feines eigentlichen Focus ſich nirgends in jo furchtbarer Weile geäußert hat, 
wie in Algarbe. Auch in den Jahren 1719 und 1722 wurde dieſes Ländchen von 
heftigen Grichütterungen beimgefucht, welche an vielen Orten großen Schaden an— 
richteten. Die ftärfften Erdbeben neuerer Zeit fanden 1807 und 1829 flatt, doch war 
der Schaden unerheblich im Vergleich mit den Verheerungen der drei großen Grichüttes 
rungen des 18. Jahrhunderts. 

Algarbe, das ſich in Hinficht der Phyſiognomie und der Zufammenjegung der 
Vegetation in zwei ziemlich ſcharf marfirte Regionen unterfcheidet, welche als Region 
der Drangen, Dliven und Johannisbrodbäume und als Region der Kaftanien und 
Haiden zu bezeichnen find, und von denen die erftere das Bairamar und Barrocal umd 
die zweite Die Serra von 2000’ an in fich begreift, wird von zahlreichen Flüffen: und 
Flüßchen durchfchnitten, unter denen die von den moorigen Wiefen der Foia und Picota 
berabriejelnden,“ mit üppigen hohen Büſchen der prächtigen pontifchen Alpenrofen 
(Rhododendron ponticum) eingefaßt find und tiefe Furchen, die nach unten zu allmäblig 
in romantifche waldige Felsfchluchten fich verwandeln, in die Abhänge beider Rieſen 
graben. Viele vereinigen fich zu dem fpäter in den Rio de Silves fallenden Rio de 
Boina, welcher fich zwifchen beiden Bergen bindurchgebrängt hat, wodurch das weite, 
äußerft fruchtbare und ungemein reizende Thal entftanden ift, hoch über welchem Mon 


) Diejes bereits im 14. Jahrhundert geftiftete und Anfangs dem Mönchsorden der Hiero: 
npmiten anvertrante Klofter wurde 1587 von den Engländern in Brand geftedt und gänzlid) ger: 
ört. Dann wieder aufgebaut, blieb es bis 1834 von Kapuzinermöndyen bewohnt, wo es in Folge 
der in biefem Jahre derretirten Aufhebung verlaffen und ſomit das Gap gänzlich) verwaift wurde, 


bis endlidy auf einem 20 Jahre jpäter erbauten Leuchtthurme dem fommenden Scyiffer, der vom — 7 


Gap Hoorn, oder vom Vorgebirge der Guten Hoffnung, bis hierher den efahrvollen Drean glü 
lic, durchſchifft hat und voll Ungeduld nad) dem erften jeften Punkte des Gontinentes ſich ſehnt, 
Beuerzeichen entgegenwinft. 
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chique in einer der romantifchften Lagen der Welt am Südoft-Abhange der Foia, ums 
ringt von üppigen Kaftanien= und Eichenwälbern, jchwebt. Das Hügelland von Algarbe, 
das einen eine halbe bis drittehalb Meilen breiten Streifen Landes bildet und aus 
mehreren parallelen Hügelfetten beftebt, ift voll der maleriſchſten Landfchaften und obne 
Widerrede der fchönfte Theil der iberifchen Kalbinfel und einer der reizendften und 
lieblichiten Landſtriche Europa's. Prächtig bebaute, von Orangene, Feigen- und Mandel: 
Plantagen erfüllte, von Erpitallenen Bächen durchraufchte Thäler, deren Wände pittoreäfe, 
von zahlloſen Schlingpflangen überrankte Felfenpartieen von Kalf und Kalftuff ſchmücken, 
Ichlängeln ſich allenthalben zwifchen den fchön geformten, felßgefrönten Bergen bin, 
deren Abhänge faft durchgängig mit vermwilderten Delbäumen, Korfeichen und namentlich 
mit breitäftigen, reich belanbten Johannisbrodbäumen bewaldet find, in deren Schatten 
ein immergrünes, vielfach zufammengefeßtes Unterholz auf das Ueppigfte gebeibt. Die 
Ihönfte Stelle des Barrocal ift unbedingt das zwifchen den vier Cabeças gelegene, 
vom Rio de Gadavai bewäſſerte Becken von Xoule. Algarbe fann man das tropiicde 
Europa nennen, denn es erinnert nach Luft fomohl wie Gewächs an Länder innerbalb 
der Wendekreife, obgleich e8 bei 379 Nordbreite um 13,9 dem Angelende der Erde 
näher liegt als dieſe. Nach mehrjährigen Beobachtungen, die in der Hafenftadt Villa- 
nova de Portimao zwei Mal des Tages angeftellt worden find, ſcheint die mittlere 
Waͤrme daſelbſt Jahr aus Jahr ein 160 zu betragen; hier herrſcht ein Winter, deſſen 
Temperatur mit der Sommerwärme auf der deutſchen Hochebene von Franken und der 
Oberpfalz übereinftimmt; 120 ift der gewöhnliche Durchichnitt für dieſe Jahredzeit, 
während die mittlere Sommerwärme jenen.um 8 bis 10% übertrifft, oder auf 20 Bis 
22° fleigt. Innerhalb der fünf Jahre von 1816 bis 1821 ift in Billanova das Ther— 
mometer, immer nach der achtzigtheiligen Sfala gerednet, niemals unter 79 herunter: 
gegangen und niemald über 250 geftiegen; und in der Hafenſtadt Faro, welche um 
340 füdlicher Liegt, als Billanova, bat man in dem zwölffährigen Zeitraume von 1810 
bis 1821 das Thermometer nie unter 6° finfen und nie über 260 fteigen feben. Im 
den am böchften gelegenen Ortfchaften, wie zu Monchique, Ameirial u. a., dürfte die 
mittlere Iahreötemperatur fchwerlich unter 14,9 betragen, da daſelbſt noch Pflanzen 
wild vorkommen, welche man früber nur in den heißen Litoralgegenden Nordafrika's 
gefunden hatte. In dem algarbiichen Küftenlande blübt der Pfirſichbaum in der erften 
Woche des Februard, ebenjo der Aprifofen- und Kirfchbaum, nur eine Woche fpäter 
entfaltet jich die AUpfelblüthe. Die hundertjäbrige Aloe, ſeit 1561 aus Dem tropifchen 
Amerifa durch Cortuſus nach Europa verpflanzt und bier verwildert, Die erft im Alter 
zwifchen 90 und 100 Jahren ihren bis 24° body fchießenden Blumenjchaft mit unzäb- 
ligen, eieglodenförmigen Blüthen entwidelt, wuchert in dieſem Küftenlande unter dieſem 
reizenden Klima ald breite, wilde Felderumzäunung, in Gefellichaft der gemeinen und 
der indifchen Fackeldiſtel, die gleichfalld aus den Tropenländern Amerifa's eingeführt, 
in Algarbe verwildert ift, mit ihren gelben und glänzenden Blumen die undurdhbring- 
lihen Heden ſchmückt und in der fleinen Provinz die Cochenillezucht heimiſch machen 
wird. Europa's einzige Palme, die Beſen- oder Zwergpalme, der lehte zwergartige 
Vertreter der Riefenformen in der Palmenfamilie, ifl, wie der über die ganze ſüdweſt— 
liche Hälfte der pyrenaͤiſchen Halbinfel und in Norbafrifa, infonderheit in Algarbe in 
der Bergregion oder der der Haiden und Kaſtanien verbreitete Ladanſtrauch (Cistus 
ladaniferus), mit feinen immergrünen, glänzenden, weidenartigen Blättern an rutben- 
förmigen Zweigen, wie im mittleren Europa die Haide, im höheren Norden das Ren— 
thiermoos, die Heerdenpflanze, die mit ihren fächerförmigen, grünen, oft ftrobgelben 
Blättern ganze Randftriche überzieht und ihnen ein fremdartiges Ausſehen verleiht, das 
bier und da von dem fchlanfen Stamm und der folgen Krone der Dattelpalme unter: 
brochen wird, neben der die VBaumwollenpflanze ftebt und das Zuderrohr auf künſtlich 
bewäflerten Feldern. Die Jonquille, eine gelbblühende, wohlriechende Narciſſe ſchmückt 
die Wieſen, und verſchiedene hübſche Arten der Sternhyacinthe zieren Anhöhen und 
Gebüſche. 
Das entſchiedene Küſtenklima Algarbe's dürfte ſich nur in den tiefſten Thälern 
r. Serra, zu denen der Seewind keinen Zutritt hat, modificiren und einen mehr con» 
„VDerſen Charakter annehmen. In den Küftenftrichen und im Barrocal ſchneit und 
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friert ed, wie bereitö oben angedeutet ift, niemals, in der Serra nur vorübergehend 
und zwar bloß in den höheren, über 2000° erbabenen Gebirgägegenden. Selbſt die 
Hochgipfel der Serra de Monchique bedecken fich nur felten mit Schnee, und auch bier 
bleibt derjelbe niemals lange liegen. Regen fällt im Winter reichlich, bejonders in 
der Serra, im Herbſt und Frühling fpärlih und faft nur um die Uequinoftien, im 
Sommer gar nicht. Gewitter kommen böchft jelten vor, und bloß im SHerbft und 
Winter. Sie pflegen ſehr beftig zu fein und find bisweilen von Hagelfchlag begleitet. 
Thau fällt im Sommer reichlih, weshalb die frautartige Vegetation während der ge— 
nannten Jahreszeit nicht in fo hohem Grade leidet, wie in andern Gegenden Süd— 
Guropa’d. Die berrfchenden Winde jind im Oſten und Welten der Norbwind, im 
Gentrum der Südweſt- und Südwind, der ſehr heiß ift und im Sommer jtetö erhöhte 
Temperaturgrade und äbnliche Wirkungen bei Menfchen und Thieren hervorbringt, wie 
der Scirocco in Unter-Italien und der Solano an der Küfte von Andalujien. 

In Folge der geologischen ‚Beichaffenbeit des Landes, daß drei Viertel deſſelben 
von ©ebirgen durchzogen wird, iſt nur ein Theil der Provinz und 3, Quadrat- 
meilen oder der 30. Theil der Bodenfläche mit Gerealien bebaut. Bei dem Mangel 
einer umfangreichen Viehzucht und daber auch des Düngerd verwendet man mit 
beitem Erfolge den Fucus, oder ſargaſſo Dos mares, Seelinfe oder Seetang, und es 
ift intereffant, anzufehen, mit welcher Kühnheit Männer und bochgefchürzte Frauen bei 
eintretender Fluth auf einer fleinen Holzfchleife oder Kufe ftehen, die mit Korkplatten 
belegt if, mit einem großen Dreizad oder Ne bewaffnet, in die offene See hinein— 
fahren oder bis über den Leib bineingeben und die berantreibenden Kräuter auffiichen, 
fpießen oder abreifen. An’s Land gebracht und getrodnet, liefert der Seetang einen 
ganz vortrefflichen Dünger und außerdem, was von ihm zu diefem Zwed nicht gebraucht 
wird, einen AusfuhrsArtikel, der unter dem Namen Seegrad für Polfter-Arbeiten eine 
fo gute Verwendung findet. An Weizen, mit ein Haupt» Ausfuhr » Artikel Algarbe's, 
an Gerfte, von der die cevada cavallar, de inverno und fancta am meiften gejchägt 
und viel, mit Kaffee vermifcht, verbraucht werden, an Maid, befonderö miubo e 
panico, weniger fürnerreich al& die im Norden Portugald angebauten Arten, aber einer 
weniger forgfältigen Bodenbeftellung bedürfend; an Roggen, von dem die Genteio de 
S. Joao Ende Juni, eine andere Sorte im October, etwas früher ald der Weizen 
gejäet wird, und an Gemüfen aller Art wurden 1852 geerntet reſp. 13,437, 6028, 
2700, 1506 u. 2292 Moios (1 Moio ift gleich 15,055 Preuß. Scheffel), zufammen 
25,963 Moios, eine Summe, die fich zwei Jahre fpäter für Ddiefelben Gerealien, mit 
Ausfchluß der Gemüfe, auf 28,568 M. bei einer Ausfaat von 4444 M. erhöht hatte. 
An Gemüfen werben vorzüglich Favas (vicia faba) cultivirt. Kicher- Erben, Linjen, 
Erbfen, Beige und Wolfsbohnen bilden ebenfall® die beliebten mehlhaltigen Gemüſe, 
während, was die Kartoffel betrifft, obgleich in gang Portugal angebaut, man nicht 
ihren vollen Werth zu fchägen weiß. Die Reiscultur ift ſehr ergiebig und gemäbhrt 
nicyt weniger ald das vierzigfte Korn; 1852 belief fich bei 3 Moiod Ausfaat die 
Ernte auf 126 M. Futterkräuter werden faum angebaut, eben jo wenig Gewürze und 
Farbepflanzgen. Tabak, welcher vortrefflich gedeiben würde, darf befanntlidy in Algarbe 
jo wenig wie im übrigen Portugal gezogen werden. Die Obftbaumzucht liefert die 
dankbarſten Refultate, vorzüglich gedeiht der Feigen-, Orangen», Mandel- und Dliven- 
baum. Obgleich in: ganz Portugal fehr verbreitet, producirt Algarbe doch die meiften 
und füßeften grünen und trodenen, zur Ausfuhr beftimmten Feigen, deren Ernte 1852 
beinahe 13%, Millionen Arrateis betrug (1 Arratei gleich 1,oso Preuß. Pf.) Cine 
eigenthümliche Art diefer Gultur ift die Gaprification der Beigen, die darin - beftebt, 
daß man die unreifen Früchte einer gewiflen Sorte von Feigenbäumen durch eine be— 
fondere Art von Fliegen, welche ibre Gier in die Früchte der wilden Feigenbäume 
(caprilicus der Alten) zu legen pflegen, anftechen läßt. Dadurch werden nämlich die 
Früchte jener cultivirten Keigenbäume viel größer und faftiger, ald wenn man dieſelben 
fich felbit überläßt, wo fie in der Regel unreif abfallen. Zu diefem Zwecke hängen 
die Algarber Schnüre von wilden, mit den Giern jenes Inſects erfüllten Feigen an 
die Aeſte der angepflanzten Feigenbäume. Sobald die Inſecten ſich ausgebildet hab 
ftechen fle Die jungen, noch unberübrten Feigen an, worauf dieſe ſehr ſchnell a 
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fang, Saftigkeit und Zuderftoff zunehmen. Dieſes eigenthümliche Verfahren fcheint 
ſich aus Griechenland, wo es fchon im Altertbum ausgeübt wurde, oder aus’ Malta, 
wo es ebenfalld gebräuchlich ift, nach Algarbe verpflanzt zu haben, denn in den übri— 
gen Mediterranländern Europa's pflegt ed nicht angewendet zu werben, indem dort 
auch die Cultur jener Sorte von Feigenbäumen nicht eingeführt if. Die caprificirten 
Feigen find aber unjtreitig die beften von allen. Vorzüglich gedeiht in Algarbe aud 
die Drange, nicht allein die fäuerliche Frucht, welche urfprünglich in Portugal beimiih 
war, fondern auch die ſüße, 1650 aus China hierher verpflanzte, ferner die Alfaroben 
(ceratonia Siliqua), eigentlich in Afrika zu Haufe, und in außerordentlicher Anzabl in 
Algarbe vorhanden. Lettere blühen im October und ibre Früchte reifen zum nädlt- 
folgenden Herbſt. 1853 belief fich Die Ernte Algarbe'8 auf mehr als 15 Millionen 
Drangen und 1%, Millionen Gitronen. Bon den vielen Gattungen des Dlivenbau: 
med, die in Portugal befannt find, werden zwei oder drei Arten in Algarbe gezogen 
und gedeihen bier auf den nach dem Meere zu abgedachten Flächen, trotzdem man, wie 
in ganz Portugal, zu wenig Gewicht auf die Behandlung diefer Bäume legt, immer 
noch bejjer wie in jeder anderen Provinz des Königreichd. In dem genannten Jahre 
ergab die Dliven-Ernte eine Ausbeute von 894 Pipen Del (1 Pipe gleich 6',, preuf. 
Eimer). Die Eultur des Mandelbaumes, von Aſien nach Europa verpflangt, int in 
Portugal fchon im Allgemeinen ſehr verbreitet, befonders aber in Algarbe, das die 
meiften Mandeln zieht (1852 964 Moios) und verfauftl. An Wein, deſſen Anbau 
wenig verbreitet ift und am meiften noch um Loulé, Faro, Billanova u. Lagos betrieben 
wird, wurden 1852 6400 Bipen, an Wallnüffen 54,685 Alqueires (1 Alqueire gleich 
4,073 vreuß. Metzen), an Iohannisbrod 6,032,320 Arrateis, und an Kaflanien 
531% Moios gewonnen. 

Algarbe's Viehzucht ift nur in der Serra von Belang, dad Barrocal und Pair 
ramar bieten zu wenig Weide dar, um große Viehheerden ernähren zu fönnen. Die 
hauptfächlichften Zweige dieſes Gewerbes bilden noch die Ziegen-, Schweine- um 
Schafzucht, doch ift legtere außerordentlich vernachläfftgt, und nirgends wird eine edle 
Race gezüchtet. Die Mehrzahl der Schafe, die im Winter und Sommer im Freien 
unberfchweifen, befist grobe Wolle, Die im Lande felbft verbraucht wird, indem di 
Frauen ftarfe Wollenftoffe daraus weben. Ebenſo verbält es fide mit der Bferbezucht, 
und die Maulthiere werden vielfach aus Spanien bezogen; die im Lande gezüchteten 
find weniger fhön und dauerhaft. Das Rindvieh, das in Algarbe gehalten wird umd 
das unter dem Namen Vaccas anad do Gabo ©. Vicento bekannt ift, giebt eine große 
Menge Milch und ift zierlich ‚gebaut, lebhaft, aber außerordentlich Elein. Der Vichftand 
Algarbe's belief ſich 1852 auf 2114 Pferde, 5263 Maulthiere, 13,056 Eſel, 18,462 
Stüf Rindvieh, 39,140 Schafe, die 524 Arrobad weißer und 1159 X. ſchwarzer Woll 
gaben (1 Arroba gleich 15,, preuß. Pfd.), auf 33,893 Biegen und 21,634 Schwein, 
fo daß alfo auf 68 Menfchen ein Pferd, auf 27 ein Maulthier, auf 11 eim Efel, wi 
8 ein Stüf Rindvieh, auf 3 ein Schaf, auf 4 eine Ziege und auf 6 ein Schwein 
kamen, ein Verhaͤltniß, das Feinesweges ein günftiges genannt werben Fann. Allgemein 
verbreitet. ift aber die Hühnerzucht; die Gier bilden fogar einen beträchtlichen Ausfuhr 
artifel. In der Serra wird auch Die Bienenzucht eifrig betrieben, und es wurden bir 
im Jahre 1853 an Honig 1,599,184, und an Wachs 629,500 Arrateiß gewonnen; 
die Zucht der Seidenraupen bat aber bis jegt in Algarbe nicht beimifch werben wollen, 
obwohl fich diefes Fand ganz vorzüglich Dazu ‚eignet. Daſſelbe gilt von der Eochenille 
ſchildlaus, Die im Bairamar mit demfelben Erfolge gezüchtet werden könnte, mie um 
Malaga, Balencia und anderen Punkten der Süd» und Süpdoftfüfte Spaniens. 

Bon allen Nahrungszweigen, von denen die Bevölkerung von Algarbe lebt, il 
der Fifchfang der bedeutendfte, der, wenn auch in allen übrigen Theilen Portugalt 
fehr lebhaft betrieben, nirgends in-fo großartigem Mafftabe und auf fo erfolgreiche Weile 
gebandhabt wird. Das milde Klima des kleinen Pandchens, feine eigenthümliche Lagt 
zwifchen dem Ocean und dem fehen im Altertbum wegen feines Fiſchreichthums berübm- 
ten Guadiana, endlich der Umftand, daß alle Fifche des Nordens, welche die Gewobn 
heit haben, im Mittelländifchen Meere zu laichen, am feinen Küften vorbeijchwimmen 
"en, führen den Geftaden Algarbe's, befonders feiner Seeküfte, eine viel größer 
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Menge von Fiſchen aller Art zu, als irgend einer anderen Küftenftrede Portugals und 
der iberifchen Halbinfel, überhaupt. Außer dieſem ichtbyologifchen Reichtum ber das 
Land umgebenden Gewäjler, fordern die Flimatifchen und hydrographiſchen Verhältniſſe 
dieſes Fleinen Königreichd feine Bewohner mehr ald in allen übrigen Küftengegenden 
der Hesperijchen Halbinfel auf, ſich dem Fifchfange zu ergeben. Das berrliche Klima 
und die Negelmäfigfeit der Luftftrömungen erlauben bier dem Fiſcher, zu jeder Jahres» 
zeit in Die See zu gehen; überall finden fich vor den Stürmen geficherte Buchten und 
Strandftüde, wofelbft er feine Nee auswerfen und jeine Barfen und Geräthe bergen 
fan, und große Lagunen in der Näbe faft aller Häfen, aus deren Waſſer durch bloße 
Abdampfung das jchönfte Salz gewonnen werden kann, tragen nicht wenig dazu bei, 
die zur Gonjervirung der gefangenen Fiſche nötbigen Operationen zu erleichtern. Die 
Hauptzweige der algarbifchen Fiſcherei beftehen in dem Fange der Thunfifche und Sar- 
dinen, von denen man die erfteren in ein Neg von Eoloffalen Dimenfionen, das ver= 
mittelft vieler Anker auf den Grund des Meeres angebeftet wird, treibt, und dann ins 
nerbalb dieſes Apparates, „armaçao“ genannt, harpunirt. Der Reichthum der Fifche 
joll in Folge des Gejehed vom Jahre 1830 bedeutend abgenommen haben, da man 
feither den Fifchern freie Hand gelaffen batte, jich beliebig conftruirter Netze zu bedie— 
nen, und durch die mehrentheils in Anwendung gekommenen engeren Netze ein großer 
Theil der jungen Brut verloren geht. Nichts deſto weniger ift der Ertrag noch heute 
außerordentlich hoch, und die Abgaben für die Fifcherei bilden eine bedeutende Summe 
in ben Staatseinnahmen, obgleich ein großer Theil der Fifche, befonderd der Sarbinen, 
welche die Hauptnahrung der niederen Volksklaſſen, alfo auch der Fiſcher ausmachen, 
für den eigenen Bedarf referbirt, alſo auch nicht in den Verkehr und zur Berfteuerung 
gelangt. Die Fifcher bilden in allen Hafenorten Algarbe'd, im Berein mit den übrigen 
Seeleuten, Innungen (compromifjos), von denen einige, wie die Innung von Faro, 
aus den ältejten Zeiten der portugieflichen Monarchie herrühren. Diefe Fijcher-Innungen 
genoſſen früher große Privilegien, und find eine jede im Beil eines Fonds, der durch 
Beiträge der einzelnen Mitglieder erhalten wird, und zur AUnfchaffung von Barfen, Bö— 
ten und nötbigen Apparaten, fowie zur Unterſtützung alter oder invalider Fifcher und 
Seeleute, deren Wittwen und Familien beftimmt ift. Jeder folcher Verein wird von 
einem Ausſchuß (meta) geleitet, der aus fieben Perſonen befteht, welche jährlich durch 
Abftimmung neu erwählt werden. Algarbe bildet eine von den fieben Divifionen, in 
die das Feftland der portugieflfchen Monarchie eingetheilt ift, und die zur Erhebung 
der Steuer auf die Fifcherei beftimmte Diftricte repräfentiren. 

Wenn fih auch in der Beyölferung Portugald, die ein Gemifch von Kelten 
Arabern, Deutfchen und Juden ift, ohne der vielfachen Modificationen, entftanden durch 
Vermijchung mit Völkern der neuen Welt, zu gedenken, fein beftimmter Nationaltypus 
erkennen läßt und die Bewohner mehr oder weniger der Natur, ihrer Umgebung in 
jeder einzeln durchaus von einander verfchiedenen Provinz entfprechen, fo tritt body in 
den Algarbern das maurifche Blut noch am meiften hervor, und die Sitten diejed kräf— 
tigen und gefunden Menjchenichlags enthalten noch viele Reminiscenzen an die arabifche 
Herrichaft. In des Algarbers Lebensweiſe ift übrigens der Einfluß des Briten, des— 
jenigen Fremden, mit dem er, wie .überbaupt der Portugiefe, am bäufigften in Berüh— 
rung fommt, unverkennbar. Der Bolfsvialeft von Algarbe ift ein fchlecht ausgeſproche— 
ned, zum Theil corrumpirte® und mit einer ziemlich beträchtlichen Anzahl von Wörtern 
arabiichen Urfprungd gemengtes Portugiefiich. Die Bevölkerung, die ſich im Jahre 
1801 auf 95,080 Seelen belief, betrug 1854 146,365 Köpfe, hatte alſo während der 
53 Jahre jedes Jahr um 1,0; PBrocent zugenommen !) und vertheilte fich im Durch» 
ichnitt mit 1626 Seelen auf jede deutfche Geviertmeile. 


) Borausgefeßt, daß die Angabe der Bevölkerungszahl für 1801, die Balbi in feinem 
„Essai statistique sur le royaume de Portugal et d’Algarve” mittheilt, eine richtige ift, was 
aber bei dem damaligen Stande der Statiftit im Allgemeinen und im Bejonderen in Bortugal höchſt 
wahrſcheinlich nidyt der Fall it. In der den Gortes im Jahre 1836 vorgelegten Ueberſicht der Be: 
völferung des Königreichs wurde dieje für ganz Portugal zu 3,061,684, injonderheit für Algarbe 
zu 105,406 Seelen angegeben, während zwei Jahre fpäter die Commiſſion, weldye die Zahlungen 
des ganzen Landes zufanmenzuftellen hatte und an deren Spike der Oberft Francini ftand, eine 
Gefammtbevölterung von 3,224,174 Köpfen heraustechnete, ein Reſultat, auf das man wohl am 
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Algarbe, 1854 im Ganzen 39,126 Feuerſtellen zählend, bildet gegenwärtig einen 
der abminiftrativen Diftriete, in welche Portugal eingetheilt ift, indem die frühere Ein» 
theilung in Provinzen im Jahre 1835 aufgehoben wurde. Jede Provinz zerfiel früher 
in „Comarcas“, und zwar gab es deren in Algarbe drei, nämlich die Comarcas von 
Tavira, Faro und Lagos. Gegenwärtig ift die Eintheilung unterdrüdt und der „Dis 
firift von Faro“, wie Algarbe in abminiftrativer Hinficht genannt wird, in 15 Gemein- 
den oder Bürgermeiftereien (Conſelhos) eingetbeilt. Hinfichtlich der Wahlen zu den 
Cortes zerfällt Algarbe in die beiden Wahlbezirfe Karo und Lagos, die reip. 4 und 2 
Deputirten in die Kammer fehiden; binfichtlic; der Jurisdiction in 5 unter dem Ober: 
appellationdgerichte von Liſſabon ftehende Sprengel, binfichtlich der Firchlichen Bermwal- 
tung in 69 Kirchfpiele, welche den Sprengel des Bisſsthums Faro bilden und binficht- 
lich der Militärverwaltung endlich bildet es im Verein mit dem Diftrict von Beja Die 
achte Diviflon von Portugal. Algarbe befist 4 Städte zweiter Ordnung (Eidadeb), 
nämlich Faro, Tavira, Silves und Lagos, 12 Städte dritter Ordnung (Billa), näm— 
lich Algezur, Billa do Bispo, Sagres, Monchique, Billanova de Portimao, Lagoa, 
Albufeira, Loule, Olbao, Billareal de S. Antonio, Gaftro-Marim und Alcoutim, 50 
Kirchdörfer und Flecken (aldeiad com parochia) und eine große Anzahl Weiler (aldeias) 
und zerftreute Gehöfte. Karo, die Hauptitadt Algarbe's und Sit der Diftriktöregierung, 
liegt in einer fandigen, baumarmen Ebene, bart anı Rande einer infelerfüllten Bucht 
und an ber Mündung des Flüßchen Valfermofo, welches mit leichter Mübe ſchiffbar 
gemacht werden Fönnte, jet aber der Stadt mehr Schaden ald Nugen bringt, indem 
ed große Maflen von Sand in den Hafen fchwemmt, Dennoch ift Faro der Haupt» 
bafen des kleinen Königreiches, und es liefen im Jahre 1851 338 Schiffe von 9585 
Tonnen in ihm ein und 310 mit 9507 Tonnen aus ihm aus. Die 9500 (nah Mi— 
nutoli 17,072) Einwohner beichäftigten fi außer mit Handel und Fiſcherei, mit ber 
Gewinnung von Salz, das für Algarbe ein beveutender Handelsartikel ift und am 
Güte nur den von Setubal oder St. Yves und von Liſſabon nachſteht. Nur etwa 
10,000 Moios werden von dem in den -150 Salinen Algarbe'8 gewonnenen Salze 
erportirt, wovon man einen Theil nah El Araiſch (Larache) im Marofkanifchen ver— 
fährt, das Meifte wird im Lande felbft verbraucht und namentlich. anfehnlihe Quan— 
titäten nach Alemtejo verkauft. Faro murde 1755 durch das Erdbeben zerftört und 
befißt daher, neu wieder aufgebaut, ein modernes Anſehen; die biichöfliche Kirche ift 
groß und ſtößt an den bifchöflichen Palaft und an ein unfcheinbares Gebäude, in 
welchem fich das von dem gelehrten und liberalen Bifchof Don Francisco Gomes 
gegründete Seminar befindet, eine zur Heranbildung von Geiftlichen beftimmte Anftalt, 
die in neuerer Zeit ſehr beruntergefommen if. Am ſüdöſtlichen Ende der Stadt liegt 
auf einem flachen Hügel das Schloß von Faro, ein weitläuftiges- Gebäude, innerhalb 
deſſen Die Regierung des Diftrietes ihren Sik bat und das, umgeben von alten Mauern 
und einigen modernen Batterien, zugleich als Gitadelle dient. Faro, zur Zeit ber 
Mauren, denen ed am 28. März 1249 durch den König Affonſo 11. entriffen wurde, 
eine bedeutende Stadt, wurde 1540 durch Joao IM. zu einer Gidade erboben. Unweit 
der Stadt liegt auf einem Hügel das Eleine Gftoi, das alte Offonoba, wo vor dem 
Einfall der Araber in Algarbe der Bifchofiis war, der nach 1188 nach Silves und 
unter Bifhof Don Jeronimo Oforio im Jahre 1580 nach Faro verlegt wurde. Bon 
den übrigen Orten find zu erwähnen: Lagos, das alte Yacobriga, mit 7000 Einwoh— 
nern und unregelmäßigen Feſtungswerken; Tavira, in einem äußerſt fruchtbaren und 
angebauten Thale zu beiden Seiten des Sequa, die fchönfte Stadt Algarbe's, mit 
breiten, graben, gutgepflafterten und reinlichen Straßen, großen und flattlichen Gebäu— 
den mit 8700 €. und einer Schwefelquelle, deren Wärme 20,0 R. beträgt; Silves, 
ehemalige Hauptſtadt des maurifchen Königreiches Algarbe, in einem reigenden Thale 
des gleichnamigen Fluſſes, Monchique, Sagres, Billanova de Portimao, Loule und 
Villareal de: Santo Antonio, 1774 auf Befehl des berühmten Minifters Könige 
Joſeph J. des Marquis v. Pombal, am rechten Ufer des Guadiana Lediglich deshalb 
nur angelegt, um den Handel und die Fifcherei der gegenüber Hegenden fpanifchen 
Beten fich fügen kann, troßdem es von dem amilich beglaubigten des Jahres 1836 jo erheb: 
lid) abweicht. : 
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Stadt Ayamonte zu ruiniren. Terraffenförnig fih an den Oftabbange der majeftäti- 
ihen Foia anfchmiegend, mitten in Delbaum-, Obſt- und Orangenplantagen liegt 
Monchique, wichtig durch feinen Handel, feine Induſtrie, jeine paradiefijche Umge— 
bung und die vier mächtigen, vielfady benußgten Schwefelquellen, die am Abhange der 
Serra liegen und die, wenn ein Erdbeben bevorfteht, plöglich zu verfiegen und nad 
demjelben in verftärftem Maß von Neuem hervorzubrechen pflegen. Während der 
großen Erderfchütterung von Liffabon fing das Waſſer zu kochen an und flrömte hier— 
auf zwei Monate lang im viel größerer Menge ald gewöhnlich hervor. Sagred, un 
weit des Caps Vincent, Feiner Fleden, Seebafen und Waffenplag, wurde 1419 durch 
den berühmten Infanten Don Henrique, dritten Sohn des Königs Joao J., gegründet, 
welcher dort die Akademie für Aftronomie errichtete und aus dieſem Hafen die welt- 
berühmten Gntdedungs-Erpebitionen zur See ausfandte. Noch jegt zeigt man fein 
Haus, oder richtiger die Stelle, wo es ftand, denn e8 wurde fammt der Kirche, den 
Kafernen, einen Theil der Feſtungswerke und allen größeren Gebäuden durch Dad Erb- 
beben von 1755 zerftärt. Das Andenken des großen Fürften bewahrt ein Denkmal, 
das im Jahre 1839 auf Befehl der verftorbenen Königin errichtet wurde. Billanova 
de Portimao, Fleine bübfchgebaute, wohlhabende, lebhafte, aber fehr ſchmutzige Villa 
von 3500 €., leitet feine Gründung von Hannibal ab, der dort zuerft auf Iufltanifchem 
Boden gelandet fein jollte. 

Der Name Algarbe bejchränfte jich während der arabifchen Herrſchaft auf der 
iberifchen Halbinſel auf das jetzige Königreich oder Provinz Ulgarbe nicht allein; man 
verftand darunter ein Mal Die ganze Südküſte von Gap St. Vincent an bis zur Stadt 
Almeria im Königreiche Granada, ein ander Mal nicht nur alles vom Guadalquivir 
weftlich gelegene Land, fondern auch das nordmeftliche Afrifa und unterfchied Das euro» 
päifche Algarbe von dem afrikanischen durch den Zufag „dalem marem und b’aquem 
marem“ (diesſeits und jenfeits des Meeres). „König von Algarbe” nahm ſchon Kö- 
nig Sancho 1. nach der Eroberung der Stadt Silves im Jahre 1188 in den Fönig- 
lichen Titel auf, den 1472 Affonfo V. oder der Afrikaner, nach der Einnahme von 
Langer und anderen Plätzen an der norbweitafrifanifchen Küfte in „Rey dos Algarves 
d'aquem et d'alem marem“ umänderte und der, troßdem daß diefer Theil Afrifa’s 
jest zum Weiche Bez und der Hauptort Geuta der fpanifchen Krone gehört, Feine Aen— 
derung erfahren bat. Daß Sando I, ſchon und nicht erſt Affonjo IN. ſich dieſes Titels 
bedient hat, erhellt aus mebreren Urkunden, infonderheit aus einer dem Klofter zu Grijo bei 
Keira am 7. Juli 1190 gemachten Schenfung, von der das Original, in dem er ſich 
„Sancius Dei gratia Porlugalliae ei Algarbii rex“ nennt, zu Torre do Tombo auf: 
gehoben wird. 

Algarbe'8 Gefchichte ift mit der der ganzen iberifchen KHalbinfel eng verfnüpft; 
mit diefer erlitt Das kleine Ländchen gleiche Schidfale, nur blieben die Araber länger 
im Beflg deſſelben als irgend eines andern Theild von Portugal, und die Monarchen 
dieſes Reiches mußten in Algarbe Ort für Ort erobern und wiederaufgeben, bis ſie 
im Stande waren, das ganze Gebiet von den fremden Eindringlingen zu fäubern. 
Sancho 1. war der erfte König von Portugal, der, wie eben erwähnt, 1188 Silves, 
dann Lagos und 1195 Alvor den Mauren entriß; feine beiden Nachfolger, Affonfo I. 
und Sancho I. jegten mit wechſelndem Glücke die Eroberungen fort und Affonfo II. 
beendigte diefelben, beionders durch die Eräftige Unterftügung des Don Paio Peres 
Gorrea, indem er den Fremdlingen 1242 Tavira, 1249 Loule und Faro, zum zweiten 
Male 1250 Alvor und 1266 nach einer langen Belagerung Silves, ferner Albufeira, 
das zur Zeit der Mauren blühende und große Gocella u. ſ. w. abnahm, die Araber 
gänzlich aus Algarbe vertrieb und der jegigen portugiefifchen Monarchie ihren bleiben- 
den Umfang gab. Wegen Algarbe wurde Affonfo II. 1252 mit dem Könige von 
Kaflilien, Alpbons X., in Krieg verwidelt, indem legterer Anſpruch auf das Königreich 
machte, entweder weil Sancho Il., der Bruder und Vorgänger Affonfo's I, gegen den 
mächtigen portugieflichen Adel in Tolede Schuß fuchend, ed ihm abgetreten, oder weil 
der aus Algarbe verjagte maurische König Aben Maffo oder Aben Afan fein Neich an 
Alphons X. überlaffen und dafür die Grafichaft Niebla im Königreiche Sevilla empfan- 
gen hatte. Der Krieg währte biö 1253 und wurde durch einen Vertrag beendigt, 
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vermöge deſſen der König von Kaftilien den Tebenslangen Genuß aller Gefälle und | 


Abgaben aus ganz Algarbe befam, der König von Portugal aber die erb⸗ und eigen 
tbümliche Herrſchaft über daffelbe bebielt. Zu gleicher Zeit vermäblte fich Affonfo I. 
mit des Faftilianifchen Königs Tochter Briteö oder Beatrir, und 1263 ward zwiſchen 
beiden Fürften ein neuer Vergleich gefchloffen, in dem Alphons X. der Nutzung dis 
Königsreiches Algarbe entjagte und Affonfo IN. ſich dagegen verpflichtete, feinem 
Schwiegervater im Falle eines Kriege und fo lange er (Alpbond X.) lebe, lets mit 
einer Truppe von fünfzig Lanzen zu umterftügen. Auf Diefem Fuße blieb vie Sach 
bis 1266, wo der Infant Denys, oder Dionpfius, der 1279 zur Negierung Fam und 
einer der größten Monarchen Portugals geweſen ift, feinem Großvater wider die Rav- 
ren freiwillig zu Hülfe und nach Sevilla Fam, wofür aus Dankbarkeit feinem Batrı 
die Verpflichtung, Die erwähnte Eleine Hülfstruppe zu ftellen, erlaffen wurde. Bon 
diefem Nugenblide an gehörte Algarbe unangetaftet zur portugiefifchen Monarchie unt 
erlitt gleiche Schickſale mit Diefer zur Zeit der Herrfchaft des Forfifchen Machtinhabert 
in Branfreih, Der es, ald Herzogthum Algarbe, in den beiden geheimen Verträgen, 
zwifchen Duroe und dem fpanifchen Minifter Don Eugenio Izquierdo zu Fontainebleu 
am 27. October 1807 gefchloffen, jenem Glüdöritter, dem 1795 der Titel „Friedens— 
er von feinem Herrn und König beigelegt war, wen Don Manuel Godoi verbiek 
ınd ihm die vollen Souveränetätörechte verfprach, mit dem Vorbehalte, den König vor 
Spanien als feinen Befihüger zu betrachten und ohne deflen Einwilligung weder Krieg 
zu erflären noch Brieden zu fließen. 

Algarotti. Francesco A., geboren 1713 zu Padua, gehörte einer alten Kaul 
manndfamilie an, die mit mehreren großen patrieifchen Gefchlechtern Venedigs, unter anderm 
den Dandolo, verwandt war. Gin feingebildeter, witiger, böchft liebenswürdiger Mann, 
fcharfiinniger Philofopb in dem Sinne der Franzofen des 18. Jahrhunderts, Dichter mit 
mehr Geſchmack ald Kraft und Feuer, Kunftverjtändiger, Naturforfcher, Nationalöfonen, 
vorab aber eleganter Stylift, lernte U. auf feinen Reifen faft alle literarifchen und fünf: 
Ierifchen Sommitäten feiner Zeit fennen ımd gewann bie Zuneigung der Meiften. Au’ 
der Nüdreife von St. Petersburg fam er im Jahre 1739 mit Lord Baltimore an dr 
fronprinzlichen Hof nach Rheinsberg; feitdem gehörte er zu Friedrichs Pieblingen. Tr 
große König rief ihn bereitd am vierten Tage nach feiner Thronbefteigung Durch eigen 
händiges Schreiberi an feinen Hof, erhob ihn und feinen Bruder am 20. Decbr. 1740 
in den preußifchen Grafenftand und ernannte ihn zum Kammerherrn. Abwechſelnd in 
Berlin und Dresden lebend, denn auch am fächiljchen Hofe ftand A. in hoher Gunf, 
blieb er bis 1754 in Deutfchland, dann Fehrte er in jeine Heimath zurück, erft in 
Venedig, dann in Bologna und endlich in Pifa lebend. Mit dem großen Könige blirt 
er fortwährend in Briefwechſel; Friedrich brauchte feinen Liebling, den er feinen 
„cher cygne de Padoue“ genannt bat, zu mancherlei Gefchäften, nicht bloß zur Te 
forgung von Verdeas Mein aus Toscana und gelbem Gaviar, fondern auch zu birle 
matifchen Verhandlungen mit dem römifchen Stihl. (Auf die Beziehungen We. u 
Friedrich dem Großen wirft eine vom Baron Kenferlingt, auch einem Freunde dr 
Königs, dem erwähnten erften einladenden Briefe angehängte Nachfchrift einiges kicht 
Keyſerlingk hebt dort befonders bervor: „Der König bat fich zum Freimaurer erklärt 
und ich, meinem Helden folgend, ebenfalle. Seben Sie mich alio als einen Meilte 
Maurer an.“) Viel bedauert ftarb U. obne Nachfommenfhaft am 3. März 1764 3 
Piſa. Sein föniglicher Freund Friedrich ließ ihm auf dem Campo fanto zu Pifa ein 
Grabmal errichten, zu dem X. ſelbſt den Entwurf gemacht; Die Infchrift lautet: Hie 
jacet Algarotti sed non omnis. (Auch wird die Grabjchrift: „Hie jacet Ovid 
aemulus et Neutoni discipulus“, als von Friedrich herrührend, erwähnt.) Ti 
17 Bände feiner gefammelten Werke, welche zu Venedig 1791—1794 erichienen, zul 
gen von der großen Vielfeitigkeit feines Willens; noch 1826 erichien zu Venedig ein 
neue Auflage feiner „lettere filologiche*. Algarotti it auch der Verfaffer der Infchril 
am Berliner Opernhaufe. Das Wappen, welches den Brüdern Algarotti bei ihrer @: 
hebung in den preußifchen Grafenftand verliehen worden, zeigt in gefpaltenem Scil 
vorn in Silber den föniglichen fehwarzen Adler von Preußen; das hintere Feld if 





durch einen rothen Querbalken getheilt, oben in Roth ein goldener Dreiberg mit einem 
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Flügelfreuz, unten in Blau zwei gebogene rothe Balken. Zwei Schwäne ſind Sild« 
halter; Die Devije lautet: Invidia major. 

Algan, Eine taufendjährige Vergangenheit hat diefen Namen aus dem Gedächt- 
nip des deutſchen Volks nicht verwifcht! Nach Karl des Großen Grafſchafts-Einthei— 
lung Des deutjchen Bodend umfaßte der Algau oder Albegau, wie man urfprünglich 
ſprach und fihrieb, dasjenige Gebiet im ſüdlichen Deutfchland, welches die Quellen des 
Argen und der Iller, der Bregenzer Ach und der Wertach ꝛc. birgt, alfo jenen Theil 
des Alpengebirged, den man noch heut zu Tage die Algauer Alpen zu nennen pflegt, 
welche Die nördlichen legten Stufen des tirolifchen Hochgebirged zwifchen dem Bodenfee 
und dem Lechtbale bilden. Aber auch weit hinaus über die Grenzen der Alpen er» 
ſtreckte ſich die polizeiliche und gerichtliche Gewalt de Graven, der dem Albe- oder 
Algau ald oberjter Beamter vorgejegt war, und noch gegenwärtig fagt man von den 
ehemaligen freien Reichsftädten Ravensburg, Leutfich, Memmingen, Kaufbeuren und 
von den Beſitzungen der Erbtruchfeffe von Waldburg ꝛc., wenn ihre geographifche Rage 
bezeichnet werden ſoll: — fie liegen im Algau oder im Algaü, wie der fübdentfche 
Mund den Namen audzufprechen liebt. Nach der heutigen politifchen Eintheilung um— 
faßt Der geographifche Begriff Algau den füdlichen Theil des Donaufreifed vom König- 
reich Württemberg und den des Kreiſes Schwaben-Neuburg vom Königreich Baiern; 
und vornehmlich find ed die neumürttembergifchen Schwaben, bei denen Die Benennung 
des Algaü gang und gäbe geblieben ift, weniger ift es bei den baierifchen Schwaben 
der Fall. GSteigt man auf der Hochebene von Oberfchwaben in dem Hauptthale des 
Algau, dem der Jller, in die Höhe, fo ift um Kempten herum, 2000’ über dem Meere, 
das Land noch ziemlich eben oder wellenförnig, Alles ift Tertiärgebirge, aber 8 Stun- 
den Weges von diefer Stabt, wo einft Republifaner neben einem geiftlichen Heren, 
dem gefürfteten Abte von Kempten, regierten, erbeben fich die Kalfalpen bei Immen— 
Habt, Diefem Marftjledfen oder Städtchen, das einft die vornehmfte Ortichaft der den 
Grafen zu Königdegg gehörenden Grafichaft Nothenfeld war. Immenftadt, 2250’ hoch, 
im Illerthal, wie Füßen, 2420° hoch, im Lechtbale, und Bregenz, 1212’ hoch, am Bodenſee, 
diefe drei Orte bezeichnen den nördlichen Fuß der Kalk» oder der Algauer Alpen, wie fie 
bier genannt werben. Noch weiter gegen Süden von Immenftadt fangen Schiefer- und 
Granitberge an, die ſich unmittelbar an die Alpen Tirold und der Vorarlbergſchen 
Herrſchaften anjchliegen. Mehrere der Algauer Berge find fteile Berge, deren hohe, 
jpige Gipfel bis in die Wolfen reichen, wie man zu jagen pflegt, nicht aber bis 
zur Grenze ded ewigen Schnees emporftreben. Als böchiter Gipfel der Algauer Alpen 
gilt der Hochvogel, ein Berg unfern Sonthofen, auch im baierifchen Theil des Gebir- 
ged; man bat feine Höhe zu 7952° über dem Meere bejtimmt. Andere Berge find auf 
ihren Lehnen mit Tannenwäldern geſchmückt, und die Thäler zwifchen ihnen liefern auf 
ihren Matten ein vortreffliches Futter für's Vieh. Die wenigen Bewohner dieſes Ge— 
birges beichäftigen fich Daher größtentheild mit Viehzucht und Milchwirthfchaft, fo zwar, 
daß Algaüer Rindvieh ein gefuchter Handelsartifel ift, der vielfach nach dem flachen 
Norddeutjchland ausgeführt wird, um hier zur Veredlung des Landviehes verwendet zu 
werden. Im Winter beichäftigen ich die Algaüer Hirten mit Spinnen und Weben; 
doch hat man auch etwas Getreide und Flachsbau, jo wie der Wald zu Holzarbeiten 
ausgebeutet wird. In der ehemaligen Grafichaft Königsegg-Rothenfels liegt, unfern 
Immenftabt, der Alpfee, der, 1', Stunden lang und 1 Stunde breit, von allen Sei: 
ten mit Alpen umgeben if. Fahrbare Straßen führen nirgends über die Scheideden 
des Algauer Hocgebirged. Wer aus dem obern Sllertbale, z. B. von Obersdorf, 
2563° hoch, zu Wagen in’s Lechtbal einer» und nach dem Bodenſee andererjeitd will, 
der muß bis nach Immenſtadt hinabfahren, von wo fich rechts und links Fahrbahnen 
langs des Alpenfußes und in feinen Vorderthälern verzweigen. Zwar giebt es Paäſſe, 
die aus dem Illerthal nach Tirol und dem Vorarlberge führen, aber ſie find alleſammt 
ſehr befchwerlich für Neiter und felbft für Fußgänger mühſelig. In ftrategifcher Rück— 
icht haben daher die Algauer Alpen eine gewiſſe Wichtigkeit, weil fle, auf dein linken 
Flügel eined Vertheidigungsheeres gelegen, durch eine Hand voll Soldaten vertheidigt 
werden fönnen, wenn ed dem andringenden weltlichen Erbfeinde gelungen fein follte, 
die Stellung von Bregenz zu bewältigen, die den Weg durch das vorarlberg'ſche 
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Illthal über den Arlberg nach dem Innthal und Tirol's Hauptftadt Innsbruck be— 
erricht. 

: Algebra ift die aus dem Arabifchen entnommene Bezeichnung desjenigen Theiles 
der reinen Mathematik, welcher die Lehre von den Gleichungen behandelt. Ihre Auflöfung 
macht die vornehmfte Aufgabe der Algebra aus. Sie wird durch die Umformung der 
gegebenen und bie ftufenmeife Ableitung neuer Gleichungen bewirkt, welche zulegt jet: 
einzelne Unbekannte in der Art durch lauter gegebene Größen darſtellen müflen, das 
jene ih ohne Anftand in Zahlen berechnen laſſen, fobald die Zahlenwerthe aller ale 
befannt voraudgefegten Größen gegeben find. 

Iſt z. B. die Summe s und die Differenz d itoeier unbekannten Größen x,v 
gegeben, fo drüden die Gleichungen x+-y=s und v—y==d bie zwifchen den Größen 
x,y,8,d beftebenden Relationen aus. Die halbe Summe und die halbe Differenz 
5 — welche Ausdrücke die ver— 
langte Auflöfung der vorgelegten Gleichungen darbieten. 

Soll die Auflöfung gegebener Gleichungen möglich, d. 5. joll es tbunlich fein, 
den unbefannten oder‘ gejuchten Größen ſolche Werthe beizulegen, welche ſämmtlichen 
Gleichungen Genüge leiften, ohne einer einzigen zu widerfprechen, jo darf die Anzahl 
der Gleichungen, von welchen jede eine durch die gejuchten Größen zu erfüllende Br 
dingung aufftellt, die Zahl dieſer Unbekannten nicht überfchreiten. Iſt umgekehrt die 
Zahl der Unbekannten größer als die Zahl der zwifchen ihnen beitebenden Gleichungen, 
jo fann man im Allgemeinen die Wertbe jo vieler Unbekannten ganz nach Belieben 
feftfegen, als erforderlich ift, damit die Anzahl der Gleichungen die Zahl der noch übrig 
bleibenden gefuchten Größen gerade erreicht und fobann leßtere durch Auflöfung der 
biernach modificirten Gleichungen finden. 
| Hierauf gründet fich der Uinterfchied zwifchen beftimmten und unbeflimmten 
Gleichungen. Dort erreicht die Anzahl der vorgelegten Gleichungen die Zahl der ge 
fuchten Größen, wodurch jede Willfür in Bezug auf die Beftimmung der Unbekannten 
ausgeſchloſſen wird; bier find mehr Unbekannte ald Gleichungen vorhanden und dem: 
zufolge kann eine gewiffe Willkür bei ibrer Auflöfung nur durch befondere Neben 
beſtimmungen, 3. B. durch die Feftfegung, daß die gefuchten Größen ganze oder bob 
rationale Zahlen fein follen u. f. w. bejeitigt werben. 

Die Algebra im gewöhnlichen Sinne des Worts befchäftigt fih nur mit ben 
beftimmten Gleichungen, während die Theorie der unbeftimmten Gleichungen der 
unbeftimmten oder diophantiſchen Analytik anheimfällt. 

Die Auflöfung der ganzen rationalen Gleichungen, auf welche die eigentlich alge: 
braifchen Gleichungen jämmtlich zurücdgeführt werden können (vergl. Gleihung), macht 
bei Weitem den mwichtigften und umfaffendften Gegenftand der Algebra aus. Da es 
nun thunlich ift die Auflöfung folcyer Gleichungen mit mehr ald Giner Unbekannten 
auf die Betrachtung von Gleichungen derjelben Art mit Einer Unbekannten zurüdzu: 
führen, jo ift daraus fchon die ungemeine Bedeutung der Betrachtung von ganzen ra— 
tionalen Gleichungen mit Einer Unbekannten erjichtlich. In der That find es biele 
Gleihungen, mit deren Gigenfchaften und Auflöfung die Algebra fich vorzugsmeife br 
ſchäftigt und deren theoretifche Unterfuchung durch die fcharfinnigften Analyften zu den 
angiehendften Refultaten geführt bat. | 

Diejenigen Wertbe, welche der unbekannten Größe ciner folchen Gleichung bei⸗ 
gelegt werden müſſen, damit ihr Genüge geſchieht, heißen Wurzeln der Gleichung. 
Die allgemeine Auflöſung der Gleichungen dieſer Art kann nur dann bewirkt wer— 
den, wenn ſie den vierten Grad nicht überſteigen. Dagegen können aber die Wur— 
zeln aller Gleichungen höherer Grade wenigſtens mit jedem beliebigen Grade von Ge— 
nauigkeit ermittelt werden, wenn dieſe Gleichungen numeriſche ſind, d. h. wenn die 
Coefficienten aller Glieder derſelben in Zahlen gegeben ſind. 

Die Algebra bedient ſich der allgemeinen Bezeichnung der Größen, welche in 
der Buchſtabenrechnung gelehrt wird und zur Anwendung kommt. Daher wird zuwei— 
len auch die Buchſtabenrechnung der Algebra mit zugezählt. 


dieſer Gleichungen aber ergiebt —— und y —* 
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Algefiras, fpanifche Stadt nahe bei Gibraltar an der Meerenge gelegen; 4800 
Einwohner; Alphons XI. von GEajtilien nahm fie den Mauren nad einer Belagerung 
von zwei Jahren, bei der man fi zum erften Male der Kanonen bediente (1344); 
vor der Stadt fanden auch zwei Seegefechte zwiſchen Sranzofen und Engländern im 
Jahre 1801 ftatt. | 

Algier (franzöfifche Colonie). Dieje ehemalige Regentichaft, die urfprünglich 
zum osmanifchen Reiche gebörte, in der legten Zeit aber zu demfelben in einem jehr 
lodern Vafallen = Verbältniffe ftand, war einft der friegerifchefte Barbaresfenftaat, zus 
gleich aber auch der verrufenjte derfelben, der Hauptfig chriftlicher Sklaverei, von einem 
zürnenden Chroniſten ald „die Schugwehr der Barbarenwelt“ gebrandmarft. Noch bie 
zum Sabre 1830 für die gebildeten Handelsvölfer äußerft unbequem, fpielte Algier in 
den politifchen Verhältniſſen Europa's eine Rolle, die weder jeinen Kräften noch jeiner 
Stellung den großen Mächten gegenüber irgendwie entſprach; aber wie man bie Tür- 
fen ohne Nachtheil des europäifchen Gleichgewichts nicht untergehen laflen zu Fönnen 
glaubt, fo betrachtete man lange Zeit Algier mit feinen beiden Nachbarftaaten als 
nothwendig zum Gleichgewicht des Welthandels. Glüdlicherweife für dieſen und die 
Givilifation gerietb der legte Dei mit Frankreich in Händel, was die Eroberung feines 
Landes und die Belegung deſſelben durch franzöſiſche Truppen (1830) zur Folge hatte. 

Seitdem ift Sranfreich im Beſitz des wichtigen Küftenlandes geblieben und hat 
daffelbe zuerft durch commanbdirende Generale (Bourmont, Clauzel, Berthezene, Her- 
z0g von Rovigo, Voirol, 1830 — 1834), dann durdy Gouverneurs (Gen. d'Erlon, 
Elauzel, Damremont, Valée, Bugeaud, Gavaignac [24. Februar 1848], Ehangar- 
nier [29. April], Charon [9. Sept.], d'Hautpoul [22. Det. 1850], Randon [von 
1851 — 1858]) regieren laffen, bis e8 1858 dem Prinzen Napoleon, dem Winifter 
Algierd und der Golonieen, untergeorbnet ward, der indeflen bereits Anfangs März 
1859 feine Entlaffung nabm. Die Hauptereigniffe der Eroberung und der ſich daran 
ſchließenden franzöflfchen Erpeditionen waren: die Eroberung von Bona (1830), von 
Oran (1831), von Arzew, von Moftaganem und PBougia (1833), die unglüdliche 
Erpedition nach der Macta (1835), die Einnahme von Maskara, von Tlemjen (1835), 
der Sieg an der Siffaf unter Bugeaud (1836), der Friedensvertrag von Tafna mit 
Abd -els Kader 1837 gefchloflen; die Eroberung von Gonftantine durch Damremont, 
der dort fiel (1837); die Gröffnung der Weindfeligkeiten mit Abd=el- Kader Ende 
1839, der Marſch durch die eifernen Thore (1839 und nah WMuzaia (1840), die 
tapfre Bertheidigung von Mazagran, die Einnahme von Scherfchell, von Medeab, von 
Milianah (1840), von Tefedempt, Boghar, Thaza, Saida und von Maskara 
(1841); endlich 1842 die Ginnabme von Sebdu, des legten Platzes Abd » el= Kaders, 
die Beflegung der Stämme, die dem Emir eine Zuflucht gewährt hatten, die Unterwer⸗ 
fung der früheren Provinz Titterie, die Ginnahme von Tebeffa (1842), das Treffen 
von Taguin unter Anführung ded Herzogs von Aumale, welcher Abd = el= Kader über- 
fiel und feine Smalah zerftreute, die Flucht des Emirs nad) Maroffo (1843), die 
Feindfeligfeiten mit Maroffo, welches dem Emir Beiftand leiſtete, das Bombarbement 
von Tanger (6. Aug.), der Sieg Bugeaud's am Isly (14. Aug.), Einnahme Moga- 
dor's durch den Prinzen von Ioimville, Frieden mit Maroffo (10. Sept. 1844), neue 
Einfälle Abd » el» Kader'd, Aufftand in einen großen Theile ded Landes, bejonders im 
Lande Dhara unter Anführung Bu-Maza, unterdrüdft durch die Obriften St. Arnaud 
und Belifjier, Unterwerfung der Stämme des Auresgebirges durch Gen. Bedeau (1845); 
Züchtigung mehrerer aufftändifchen Stämme, neue Zurüdwerfung Abd-el-Kader's nad) 
Maroffo, nachdem er die franzöflichen Gefangenen niedergemacht hatte (1846); freimils 
lige Unterwerfung der zwifchen Bougia und Setif mwohnenden Kabylen, Grgebung 
Bu-Maza's; Erpedition ded Gen. Bugeaud gegen Groß = Kabylien, fortgefeßt durch 
den Herzog von -Aumale; die Unterwerfung Abd-el-Kader's, der fid am 23. Dechr. 
1847 dem Gen. Yamoricicre ergiebt und nach Frankreich gebracht wird; 1848 Errid- 
tung von AderbausColonieen arbeitölofer Bewohner der franzöjlfchen Städte in Folge 
des Juni-Aufſtandes; 1849 Umnterdrüdung mehrerer localer Aufftände durch Obrift 
Ganrobert; 1850 ähnliche Kämpfe unter dem General de Baral und Transportation 
der nicht begnadigten JunisInfurgenten nad) Lambeſſa; 1851 Einführung des freien Han— 
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dels mit dem Mutterlande und glüdliche Erpedition des Gen. St. Arnaud gegen Klein- 
Kabylien; 1852 ein ähnlicher Feldzug des Gen. Mac-Mahon, gänzlicye Beſiegung 
von Diurbjura durch die Gen. Camou und Beliflier; in den folgenden Jahren ähnliche 
Kämpfe. 1855 blieb ungeachtet des orientalifchen Krieges alles ruhig, dagegen began- 
nen 1856 die Aufftände von Neuem, und 1857 untenvirft Marſchall Nandon noch 
einmal Theile von Groß =» Kabylien. 

Wie Frankreich mit Allem, was es ift, treibt und denkt, die Welt quält und 
martert, fo ift es im legten Jahre aller Welt auch mit der Kobpreifung der Verwal: 
tungsreform in Algier und mit der Noth, die ihm der Mangel an Arbeitern im dieſet 
Golonie macht, wahrhaft zur Laſt gefallen. Während feine Journale das europäiſche 
PBublicum nicht genug mit der Nachricht unterhalten fonnten, daß die Negierung nun 
endlich fo glücklich gemelen fei, dad Geheimniß der Decentralifation zu entdeden, und 
nit der Löſung der großen frangöfifchen Aufgabe in Algier die erite Probe zu wachen, 
beunrubigten feine Schiffe die Oſt- und Weſtküſte Afrika's, um die Arme zu fuchen und 
zu holen, die zum Anbau der Golonie Algier immer noch fehlen. Nachdem der Neger 
ſtaat Liberia durd; die Empörung der Schwarzen auf der „Regina Coeli“ in Ver 
fegenbeit gejegt war, bat nun auch Portugal büßen müffen, weil es ſich von der Frei— 
willigfeit der von dem „Charles et Georges" aufgebrachten Schwarzen nicht über 
zeugen fonnte, und ed wird England mit der Forderung turbulirt, den frangöflichen 
Sklavenfchiffen den indifchen Marft zu öffnen und ihnen zu erlauben, fich dafelbft mit 
Kulis zu verforgen. 

Die Frangofen waren nach allen bisherigen Erfahrungen die unpaflendfte Nation, 
der die Coloniſtrung Algiers zufallen konnte. Noch neuerlich ſagte einer von ihren 
Schriftftellern: „Algier ift weder eine Colonie, nocd eine Provinz von Frankreich. 
Unfere Militärbefagung bält einige Pläge in Abhängigkeit, aber das Loos des Krieges 
giebt und das vollfte Recht,“ fügt er mit der feiner Nation eigenen Ruhmredigkeit 
binzu, „in den ganzen Befig der vorigen Souveränetät zu treten, und unfere Herricaft 
eritreckt fich,. fei ed dem Namen oder der That nach, über das ganze Gebiet, welde: 
feine fejten Grenzen bat als dad Mittelmeer im Norden, das Neich Maroffo im Weſten, 
Die Megentfchaft Tunis im Often und die Unermeplichkeit der Sahara im Süden.“ 

Diefe vermeintliche Unermeßlichfeit des Südens, die in den Declamationen der 
Schriftiteller und in den Plänen der Megierung eine wichtige Rolle fptelt, erklärt die 
großen Schwankungen in der Angabe des Flächeninhalts der franzöfiichen Be 
figungen in Nord Afrika. Während Ginige ſich damit begnügen, nur etwa 6500 
deutiche Duadratmeilen ald die Eroberung des Schwerted zu bezeichnen, berechnen fir 
Andere auf 10,000 Meilen und darüber. 

In abminiftrativer Hinficht in drei Provinzen, Oran, Algier und Gonftantine 
eingetheilt, ift Algier ungemein gebirgig. Der Atlas durchzieht mit feinen Nebenfetten 
das Land; jeine Ausläufer flürzen fich entweder fteil und fchroff in Die Fluthen bei 
. Mittelmeeres, oder faflen, gleich einem Gürtel, das fchmale, flache Uferland ein, mur 
bie und da durch ein Flußbett oder eine Ebene unterbrochen, oder fie verlieren ſich im 
Süden in Die Dede der Sahara. 

Die bedentendfte Ebene, die fich in dem von Thälern und größeren oder Fleineren 
flachen Streden zerflüfteten Gebirgslande findet, ift die der Metidja, die ſich in einer 
Länge von mehr ald 30 Meilen und in einer Breite von 6 bis 8 Meilen erftredt. Sie 
bat die Form eines KHalbmondes vder eines Bogens; ihre äußerſten Endpunfte im 
MWeften und Often berühren das Meer, während fie in ihrer Mitte ſich immer mehr 
von demjelben entfernt. 

Die Gegenden Algierö, welche am Südabhange des Atlad beginnen und eine 
fortlaufende Kette feljiger Hochebenen bilden, deren tiefliegende Gründe von Salzſeen 
ausgefüllt find, haben ein durchaus jteppenartiges Ausſehen, und da diefe Zone im 
Süden von Dran einen immer wüjtern Gharafter annimmt, jo bat man dieſem Theile 
vorzugsweife den Namen die algierifche Sabara oder die Feine Wüſte beigelegt. 

Die Südabhänge der üblichen Gebirgsfette ſenken ſich enblich zu der Negion 
der eigentlichen Sabara herab, Die Sahara, fo weit ſie zu Algier gehört oder fo 
weit die angenommene Grenze der ganzen Eolonie hinausgerüdt if, theilt ſich im brei 
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fcharf von einander gejonderte Regionen, nämlich in eine bewohnte, eine bewmohnbare 
und in eine ſolche, die von der Natur beſtimmt ift, ewig wüſt zu bleiben. 

Obgleich Algier zufolge feiner geograpbifchen Lage zu den beißen Ländern ge= 
rechnet werden muß, fo wird fein Klima, deifen Durchjchnitt ſich auf 160 bis 200 R. 
beläuft, natürlich durch die phyſiſche Beichaffenheit feiner Oberfläche modificirt. Auf 
den Gipfeln und Plateau des Atlas berrfcht während der Wintermonate eine Külte, 
die der norbijchen ſehr nahe kommt, während in der andern Gebirgsregion, im Süden 
und Norden ein gemäßigtes Klima vorberrfcht, welches in den Gbenen in ein faft 
tropifches übergebt. 

Die Bewohner Algier befteben, wie im ganzen nördlichen Afrika, vom Mittelmeer 
bis zum 150 N. B. und vom Atlantifchen Ocean bis zur Libyichen Wüfte, in der 
Hauptmaffe aus zwei verfchiedenen Nacen, den Arabern, den Eroberern, und den Ber- 
bern, den Urſaſſen des Landes. Beide find dem muhamedaniſchen Glauben zugetban, 
allein durch ihre jittlichen und gefellichaftlichen Berhältniffe, jowie auch durch ihre 
Herkunft und Sprache zerfallen fie in zwei große Abtheilungen, von denen die eine das 
Adler: und Weideland im Tell und in der Sahara, die andere Die Gebirge auf der 
Grenzicheide zwifchen diefen beiden inne hat. Die Stärke diefer einheimischen Bevölkerung 
Ichlägt man auf drei Millionen an. 

Die arabiihen Stämme in Algier find die Nachkommen der großen Heerſchaar, 
die in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts nach der Eroberung Aeghptens weiter 
eilte, um die Heere der Byzantiner und die Berbern von Cyhrene bis Tanger zu ver- 
nichten. Sie leben in einer patriarchalifchben Verfaſſung. Die Häupter der Familien 
befigen eine abfolute Autorität über den Kreis ihrer Angehörigen, die ſich um ihr Zelt 
niedergelaffen haben und einen Duar bilden, von dem das Haupt der Scheich if. Die 
Autorität dieſes Scheich ift von jeder Delegation unabhängig; weder das franzöfiiche 
Gouvernement, noch der Stamm fönnen binfichtlich feiner Ernennung einfchreiten, wenn 
man das Factum einer ftillfchweigenden, aber einjtimmigen Einwilligung überhaupt noch 
jo nennen Fann. 

Troß einem beinahe breißigjäbrigen Zujanmenleben it an eine Verbrüderung der 
beiden bis jetzt einander feindfelig gegenüber ftehbenden Nacen, der arabijchen und euro- 
päiichen nicht zu denken. Das Privatinterefje freilich bringt beide in fo nahe Bezie— 
bung, als es der Kanatismus des Arabers erlaubt. Aber man fann nur mitleidig die 
Achſeln zucken, wenn die Optimiften in der franzöfifchen Verwaltung und Preſſe von 
der immer zunehmenden Sympathie der Einheimifchen zu den Europäern jprechen. Was 
die von der Megierung fo dft ausgefprochene Hoffnung betrifft, durch die Vermehrung 
der Berührungspunkte eine baldige Fuſion der beiden Nacen zu bewirken, fo bleibt das 
nur ein frommer Wunfch, der noch lange Zeit nicht erfüllt werden wird. Man febe 
einmal jelbft die verfchiedenen Goncefjtonäre unter den Arabern und Kabylen, welchen 
die Regierung verfuchsweife Landeigenthum bewilligte, unter der Bedingung, ein orbent- 
liches Wohnhaus zu errichten, Bäume zu pflanzen und das Ganze regelmäßig anzu— 
bauen: — das fchon ſeit Jahren erbaute Haus ftebt noch zur heutigen Stunde leer, 
oder wird höchſtens ald Speicher benußt, während der Eigenthümer unter feinem Zelte 
tampirt, die Baumpflanzungen beichränfen fich auf einige Feigenftedlinge, und die Heer— 
den meiden nach wie vor auf dem Staatdeigentbum, wo nicht gar auf demjenigen der 
europäifchen Nachbaren. 

Die Berbern oder Amazirghen, wie fie fich felbjt nennen, was in ihrer Sprache 
jo viel wie Edle, Freie, Franken heißt, diefe energifche, arbeitiame, und wo nicht beſon— 
dere Umjtände eimwirfen, zum anſäſſigen Leben geneigte Race war feit dem 3. Jahr: 
bundert dem GChriftenthum ergeben. Von den Arabern befiegt, wurden fie in das 
Gebirgsland und in die Wüfte verdrängt, wo fie, vor Allem die Kabylen, mit ibren 
Dejiegern Haß um Haß, Verachtung um Verachtung austaufchen und die VBorfchriften 
des Islam, der ihnen aufgezwungen ift, aber ihren Neigungen widerfpricht, nur mit 
Lauheit ausüben. 

Ein nicht unmichtiger Beftandtheil der von den Franzoſen vorgefundenen Bevöl- 
ferung Algiers find die Juden. Im 14, und 15. Jahrhundert aus Italien, den Nies 
derlanden, England, Frankreich, vor Allem aus Spanien und Portugal eingewandert, 
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um fich den Verfolgungen zu entziehen, fanden fie in Algier zwar Aufnahme, aber auch 
eine barte Behandlung. Aber troß der Leiden, die jie mit unermüdlicher Geduld er- 
trugen, troß der beleidigenden Zurüdiegung, die fie im gemöhnlichen Leben und Ver— 
Fehr erfuhren, wußten viele von ihnen in der Stille bedeutende Reichthümer zu fam- 
meln. Sie waren die Steuereinnebmer, die Pächter der reichiten Ländereien, fie hatten 
den innern Handel beinahe ganz in ibren Händen, fie verfaben die Dolmetfcher- und 
Geheimfchreiberdienfte, und Durch die Gefchmeidigkeit ihres Charakters übten fie oft 
einen unbefchränkten Einfluß im Divan aus. Das Alles Eonnte aber nidyt die Ver— 
achtung und die Erpreffungen aufwiegen, Denen jle durch Die despotifche Willkür 
preißgegeben waren. Die Feſtſetzung der Franzoſen im Lande mußte daher für fie 
ald ein Anfang der Befreiung gelten. Auch baben Ginige dieſe Wohlthat nach ibrem 
wahren Wertbe gewürdigt; Die Mehrzahl jedoch hat über der Summe der von einem 
Herrſchaftswechſel unzertrennlichen Nachtheile Die Vortheile, die er ibnen verichaffte, 
vergeffen. Die Quellen ihred Reichtbums wurden durch die Occupation der Franzoſen 
zum Theil verftopft; die Gmancipation beeinträchtigte ihre materiellen Intereſſen; — 
daher eine gewiſſe Unbebaglichkeit und felbft Antipathie gegen die fremde Herrichaft. 

Außerdem haben die Franzoſen auch die bisherige corporative Verfaſſung der 
Juden mobdifieirt. Seit langer Zeit batten diefelben eine eigne Körperfchaft gebilder, 
die ihre befonderen Gewalten und Inftitutionen batte, — in der Berwaltung den 
Makdam oder das Oberhaupt der Nation, in der Gerichtöbarfeit das rabbinifche Bath— 
Din oder dad Gerichtshaus, im Finanzwefen die Erhebung bejonderer Auflagen, Die 
Befoldung ihrer Beamten, die Unterftügung ihrer Armen; im bürgerlichen Xeben die 
verfchiedenen Imftitute, die fich auf Familie und Öffentlichen Unterricht beziehen. Unter 
der Regierung der Deis diente der Makdam, der den Titel „König der Juden“ batte, 
feinen Glaubendgenoffen als DBermittler bei der Regierung. Ihm fand allein Die Ver— 
waltung der Einfünfte der Gefammtbeit und die Ernennung wie Abſetzung der 
Beamten zu, er autoriftrte die Vollftrefung der rabbinifchen Urtheile und Fonnte ſogar 
Berurtheilungen zu Ginfperrung, zur Baftonade und zu einer willfürlichen Geldftrafe 
aus eigner Machtvolltonmenbeit verbängen. Das rabbinifche Tribunal feinerfeits batıe 
eine große Autorität, ed urtbeilte nach talmubdifchen Gefegen und ließ ſeine Entichei- 
dungen mit der größten Strenge ausführen. Das hat fih nun freilich jeit der Occu— 
pation der Franzofen geändert. Die Befugniffe des Königs der Juden find dur eine 
Verordnung vom Juni 1851 näber beſtimmt, und ein Geſetz vom September 1842 
ließ den Rabbinern nur die Befugniß, über Verlegungen des religiöfen Gefeges zu 
erkennen, ohne daß fle jedoch in irgend einem Falle Geld- oder förperliche Strafen 
verhängen bürfen. Die Juden Algiers ftehen fomit jegt unter franzöſiſcher Ge— 
richtöbarfeit. ' 

Die Gefammtzahl der europäifchen Bevölkerung belief fih, ohne das 
ftehende Heer zu rechnen, am 31. December 1857 auf 180,472 Seelen, und zwar auf 
61,833 Männer, 47,237 Frauen und 71,042 Kinder. Im Ganzen wird die Natio- 
nalität dieſer Bevölferung durch die Näbe der europälfchen Auswanderungspunfte be- 
ftimmt; fo ift die Provinz Oran der Nähe Spaniens wegen bauptfächlich dur Spa- 
nier, die Provinz Algier mit Franzoſen, Gonftantine dagegen mit Maltejern und Ita— 
lienern befeßt. 

Bis jetzt hat den größten Theil diefer Bevölkerung nocd der Handel beichäftigt. 
Alles fpeculirt, kauft und verfauft mit mehr oder weniger glüdlichem Erfolg. Die 
Anweienheit einer beträchtlichen Armee war der Magnet, der zahlreiche Speculanten aus 
aller Herren Ländern an ſich zog, deren Gedanke nur war, jich fo ſchnell wie möglich 
zu bereichern, um ihr Vermögen in der Heimath zu verzehren. Allein die Zeit if 
vorüber, wo der Marfetender ich fchnell zum Hotelbeſitzer und der Kräner zum reichen 
Kaufmann auffchwingen fonnte. Die Profite find ſehr verkürzt und auch nur auf we- 
nige Käufer befchränft, und felbft diefe zittern beim bloßen Gedanken, daß die Armee, 
Die immer noch die Baſis der Mebrzahl der Gefchäfte bildet, anfehnlich verringert 
werden fönne. 

Das weibliche Geſchlecht bietet nicht Die jittliche Gewährſchaft, wie bei der ger- 
manifchen Goloniftrung. Die englifche oder deutfche Frau ift in den Golonieen in 
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Amerifa oder Auftralien die Trägerin des Gedeihens und ald Hüterin des Heerdes die 
Seele des Unternehmend. Die romanifchen Frauen in Algier halten dagegen Müfig- 
gang und Schlemmen für ihre einzige Aufgabe. Wie ed in allen Golonieen der Fall 
ift, giebt ed in Algier der Tracht nach Feine Handwerfö-, Bauer oder Tagelöhner- 
Frauen und Töchter, jondern lauter Damen. Uber zugleich Eennt auch die Ungebun- 
denheit der Sitten Feine Grenzen. Die Ehe wird in bobem Grade mißachtet; wilde 
Eben find eine ganz gewöhnliche Sache, und auch viele rechtmäßig verbeiratbete Frauen 
wiffen das Band der beftehenden Chen fehr zu lodern. 

Nicht nur binter dem Handelsverkehr, ſondern auch noch binter der Biehzucht, 
die fich befonders der Aufziebung von Pferden und Schafen zugewandt bat, ift der 
Aderbau ‚bis jegt zurüdgeblieben, obwohl er ſich in den legten Jahren ſowohl unter 
der europäfchen Bevölkerung, mie unter der einbeimifchen über feinen bisherigen trau— 
rigen Zuftand zu erbeben angefangen bat. 

Die Franzoſen baben in ihren Verſuchen, das Land zu colonifiren, eine fehr 
thbeure Schule durchgemacht, und alle ihre Pläne find bis jegt Fehlgeichlagen. Außer 
dem feindfeligen Klima, dem Kampf mit den Eingeborenen und den unmäßigen Koften, 
die bisher auf alle Berfuche daraufgegangen find, haben fich dem Gedeihen der Eolonie 
noch folgende Umftände binderlich entgegengeftellt: Das Schwanfen des Gouvernementd 
in allen Algier betreffenden Mafregeln, das wenige Intereffe, welches die Angelegenheiten 
diefer Colonie im Mutterlande ftetö gefunden baben und noch finden, endlich der Um— 
jftand, daß der europäifche Anftedler viel und tbeuer producirt und auf dem Marfte 
von feinem Goncewrenten, dem Araber und Kabylen, aus dem Felde geichlagen wird, 
indem die beiden Teßteren mit einem Einkommen leben, mit welchem der Europäer nicht 
beſtehen kann. 

Man hat bis jetzt verſchiedene Coloniſationsmethoden verſucht, und alle 
ſind bisher mißglückt. 

Kleine, einzelne Anſiedlungen konnten nicht gedeihen, weil deren Begründer nicht 
das Vermögen batten, zwei bie drei Jahre lang aus ihrer Taſche zu leben und da— 
neben ein Haus zu bauen und den Boden urbar zu machen. Statt ihnen freie Hand 
zu laſſen, jich einjtweilen einzurichten, wie es ihnen ihre Mittel geftatteten, und das 
Foftjpielige europäifche Gulturverfabren nach den Kocalverbältniffen zu modificiren, bat 
man ihnen fogar noch unerfüllbare Bedingungen aufgelegt, um fle, wie man glaubte, 
an den Boden zu feileln. 

Verwilligungen großer Yändereien an einzelne vermögende Europäer mißlangen 
deshalb, weil diefe, falls fie europäifche Arbeiter kommen laffen wollten, große Koften 
bätten übernehmen müffen, und wenn fie Gingeborne gebrauchten, der Zwed, fich eine 
europäifche Bevölkerung zu fchaffen, nicht erreicht wurde. 

Die dritte Methode jind die militärifchen Anflevlungen, die namentlich Durch 
Bugeaud betrieben wurden. Da biernady der Boden mit Hülfe des Militärs umge- 
brochen und die Käufer errichtet wurden, um nachher Givil = Anjtedlern übergeben zu 
werben, jo fiel damit die Ausgabe, an der die einzelnen Kleinen Unternehmer erlabmten 
und die die großen Grundbefiger aus natürlichen Gründen nicht übernehmen fonnten und 
wollten, an den Staat, der jchon vor der Februarrevolution nur widerwillig Die gefteigerte 
Ausgabe ertrug und fie nach dem Sturz der Juli-Monarchie Faum noch leiften Fann. 

Nah allen dieſen trüben Grfahrungen und nach dem Imbertappen In vers 
fchiedenen Coloniſationsmethoden ift man jeßt Doch noch nicht im Klaren, wie die 
Ländereien Algier's am zweckmäßigſten mit Anftedlern zu bejegen jeien. Bis zum 
Jahr 1856 hatte man Conceſſionen an Xändereien ertheilt, doch gewichtige Stimmen 
erhoben fih dagegen, theils wegen der damit verbundenen lmftändlichfeiten, theils 
wegen der Willkürlichkeiten, die nur zu oft dabei ftattfanden. Man batte feit einigen 
Jahren fchon dem Gouvernement vorgefchlagen, das Beifpiel der Bereinigten Staaten 
Mordamerika's nachzuabmen, die Yandgebiete in Auctionen zu veräußern und aus freier 
Hand für einen geringen Preis PBarcellen zu verkaufen, für die Eein annehmbares Ge— 
bot zu erzielen gewejen. Gegen dieſes Syſtem aber, wenn es auch in Amerika reuſſirt, 
find für Algier gewichtige Bedenken geltend gemacht. Man fürdtet, daß Leute, die 
über bedeutende Gapitalien verfügen, große Yändereien erftehen würden, mit der Abſicht, 
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fie brach liegen zu laſſen, bis ſie in Folge vorgefchrittener Colonifation des ganzen 
Landes einen großen Werth erhalten haben. Man würde aljo nicht den Anbau, ſon— 
dern die Speculation befördern und die Fleinen Goloniften würden in ber Goncurren; 
mit den großen Gapitaliften durch leßtere verdrängt werden. 

Endlich fteht der Golonifation Algierd der geringe Umfang des dazu offen fteben- 
den Landes entgegen. Der Größe des Landes entipricht bei jeiner Gebirgs- und 
MWüftennatur- feinedwegs der Umfang des anbaufähigen Landes, und das leßtere ift noch 
dazu durdy die inländifchen Heerdenbeflger und durch ihr verfchwenderifches Aderbau- 
foftem, namentlich durch ihr Brachfpitem in Anfpruch genommen. . Durch Gantonnirung 
der Eingebornen und durch ihre Einfchränfung auf einen geringeren Raum hofft man 
daher für europäifche Anſiedler Plag zu gewinnen. Allein auch dies Spftem ift nicht 
ohne Gefahren, da die arabifchen Familien jchon jeit langer Zeit ihre liegenden Gründe 
durch einen Rechtstitel erb- und eigenthümlich bejigen oder durch eine langjährige Occu— 
pation ein gewijled Necht über einzelne Landftriche erworben haben. Eine Einziehung 
folcher Grundſtücke ohne Vergütigung würde die Leidenjchaften der zwar unterworfenen, 
ſtets aber feindjelig gefinnten Stämme von Neuem entflammen und ein möglicher Krieg 
mit den Eingeborenen würde unvergleichlich größere Koften als die Anfaufung des 
Landes berurfachen. 

Natürlich gebricht es bei dem prefären Stand der Anjiedelungen überhaupt und 
bei dem geringen Zuflug der Eoloniften aus Frankreich jogar an Arbeitöfräften auf 
den beftehenden Gütern. Bis zur franzöflichen Decupation war Algier das Ziel zabl- 
reicher Garamwanen aus dem Süden, die nach dem Norden Negerfclaven brachten, und 
dafür Fabrifate mit nahmen nach Kaufe. Seit der Eroberung Algierd wandten ſich dieſe 
Carawanen ausfchlieplich nach Maroffo und Tripolis, wo ſie für ihre Sclaven englische 
Babrifate eintaufchten. Der Süden Algiers ift daher für Sranfreich verödet und obne 
Verkehr geworden; es braucht gerade jegt Die Neger dringender als je, und es ſucht 
fie nun auf feinen Erpeditionen an der Ofte und Weftfüfte Afrikas zu erlangen, auf 
Erpeditionen, die zulegt zu der unglüdlichen Verwicklung mit Portugal geführt haben. 

In der Staatsform und Verwaltung Algiers trat in Folge der beiden 
Deerete vom 24. Juni und 31. Auguft 1858 eine bedeutende Veränderung ein. Bis 
dahin war Die Golonie, unter einem General-Gouverneur ſtehend, vom Kriegd-Minijterium 
abhängig, mit der Ausnahme, daß jeit dem Jahre 1848 das Juftisweien dem Juſtiz- umd 
das Unterrichtöwefen dem linterrichs - Minifterium anvertraut war. Nachdem aber nun 
die Golonie durch die erwähnten Decrete der Leitung des Prinzen Napoleon, dem Chef 
des neu gebildeten Minifteriums Algier und der Golonieen, überwiejen war, wurde das 
Amt des General-Gpuverneurd ſammt dem demjelben beigegebenen Gubernialratb und 
General = Secretariat. aufgehoben. An die Stelle des General» Gouverneurs trat ein 
Ober-Befehlähaber des Landheeres und der Streitkräfte der Marine, doch waren feine 
Beziehungen zu dem Prinzen» Minifter und zu deſſen Minifterium durchaus ned 
nicht geordnet. Die ganze Nechtöpflege warb unter gewiſſen Befchränfungen dem 
neuen Minifterium zugewieſen; des letteren Chef entſcheidet über die militäri- 
fhen Operationen, ernennt zu Allem DBerwaltungs = Beamte, regelt dad Budget, 
fegt gemeinfchaftlih mit dem Juftigminifter Richter ein und ab, zieht die arabifchen 
Bureaur in feine Verwaltung und überwacht die Angelegenheiten der einzelnen Culte. 
Zugleih hat man jich bemüht, die Trennung der Givilbezirfe von den militärifch ver- 
walteten Territorien weiterzuführen. Endlich wurde Das Inftitut der Generalrätbe für 
die bürgerlichen Diftricte gefchaffen und in einige von ihnen auch ein paar Juden be 
rufen, ſowohl ald_Demonftration gegen die clericale Oppofition in der Mortara-Ange- 
legenbeit, ald auch um fich der zweideutigen Treue der Judenſchaft zu verfichern. Die 
Entlafjung ded Prinzen Napoleon von jeiner Minifterftelle ftellte Diefe neue Ordnung 
der Dinge wieder in Frage. 

Die Parifer Journale verfündigten diefe neue Organijation ald den Beginn der 
Aera der freien bürgerlichen Selbftverwaltung der Golonie und jle ftimmten in dieſem 
Preis mit der Proclamation des Pringen und mit dem Lob überein, das er im Sommer 
1858 in feiner Rede von Limoges der bürgerlichen Selbjtregierung und der De- 
sentralifation gefpendet hatte. Man kann indep in allen jenen Mapregeln, abgejeben 
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davon, daß ihre Ausführbarfeit nicht außer aller Frage ftebt, nur eine gefteigerte Een- 
tralifation und die Unterwerfung der Golonie unter den Berwaltungs - Mechanismus 
des Mutterlandes ſehen. 

Die Armee ift und bleibt das Hauptmittel, um die Unterwürfigfeit der Einge— 
borenen und die Sicherheit der wenigen Anfievler zu bewirken. Geit 1834, wo fle 
aus 18,600 Mann beftand, ift le von Jahr zu Jahr gewachfen; im Jahre 1854 bes 
trug fie 70,000 Mann. Auch nad der Gefangennahme Abd-el-Kader's, die im Jahre 
1847 den zehnjährigen Kampf mit dieſem tapferen Emir ſchloß, hat e8 nicht an gefähr- 
lichen Aufftänden der Eingeborenen gefehlt, die die franzöfliche Herrfchaft höchſt proble= 
matifch und fchwierig machten, und bis in die allerneuefte Zeit beweift die Infurrection 
mehrerer Kabplenftänme, daß die Unterwerfung und Treue derjelben noch lange nicht 
gefichert iſt. 

Algier (Stadt). Auf der letzten Stufe des höchften Gipfeld des algierifchen 
Sabel, des Bu-Zareah, erhebt fic längs ded Meeres amphitheatraliſch Algier, nicht 
allein die Hauptjtadt der Provinz oder des Departements gleichen Namens, fondern 
auch des ganzen franzöftfchen Afrika's, welche vom Meere aus gefehen auf eine Ent- 
fernung von 2 bis 3 deutfchen Meilen ald eine große weißſchimmernde Mafje von dreiediger 
Form erfcheint. Daber der Vergleich des Europäerd mit einem mit Grünem geſchmück— 
ten Kreidebruch, während der Araber, viel poetijcher, fie einen in Smaragd und Saphir 
eingefaßten Demant nennt. Bei größerer Annäherung flellt fich die Maffe der weißen 
Steinblöcke ald flach bedachte, niedrige, weißbetündte Käufer dar, über die fchlanfe 
Minaretd emporragen, und die weißen Punkte an den Berggebängen formen fich zu 
großen und kleinen Landhäuſern. 

Das regelmäßige Dreied, das die Stadt bildet, wird von fünf Thoren unter- 
brochen, nämlich dDurd das Babsel-Wed, dvd. b. Thor ded Waflers, durch das 
Hafentbor oder Porte de France, das Fifchertbor, das Bab-Azun, das 
feinen Namen einem jungen EChalifen, Namens Azun, verdankt, der im Jahre 1522 auf 
dem benachbarten Plage auf das Ungerechtefte hingerichtet wurde, und durch das 
neue Thor, dur dad 1830 die Franzoſen in die eroberte Stadt einzogen. Im 
dem böchften weftlichen Winkel, deſſen gegenüberliegende Seite das Meer begrenzt, liegt 
die Casbah oder Gitadelle und eine DViertelmeile davon das noch höher hinauf« 
gebaute und die, Gegend beberrichende Fort de l’Empereur, deilen Zerftörung im 
Jahre 1830 die Einnahme Algierd entichied. Die Stadt theilt fih im zwei Quar- 
tiere, in dad europäifche und in das maurifche, die fich durch ihre von ein- 
ander abweichende Bauart unterfcheiden und von denen das erftere außer durch viele 
fleinere durch die drei Huuptftraßen Bab-Azun, Babzel- Wed und dela Marine, 
alle drei auf den 480 Fuß langen und 220 Fuß breiten Gouvernements-Platz 
oder Place Royale audmündend, durchfchnitten wird. Diejer mit Fontainen ge— 
ſchmückte Platz, ein unregelmäßiges Fünfeck bildend, das Forum des alten Jcoflum, 
dad Herz des modernen Algierd, iſt deſſen fchönfte- Zierde und der Sanımelplag ber 
Bevölkerung. Er bat ungemein viel Anziehendes für einen Fremden, und zwar weil 
er bier Alles beifammen findet, was feinen Wünfchen zufagt, ſowohl bei Tag als bei 
Naht; dahin gehört befonders die herrliche Ausjicht am Tage über dad weite Meer 
bin, bei Nacht die Lühlende Seeluft, die ihn bier anfächelt und dem Körper neues 
Leben nach einem heißen Tage giebt, und endlich das Anfchauen der verfchiedenartigften 
Menfchen fo vieler Nationen, Religionen, Farben und Trachten, die bier bunt durch» 
einander umberwandeln, wie auf einem Ball im Goftüme. Bon allen LKändern, ja 
von allen Welttheilen kommen Menſchen bier zufammen: die in den greltften Farben 
buntgeſchmückten Italienerinnen, die Spanierinnen mit den ſchwarzen Mantillen, bie 
Andalufierinnen mit ben zierlichen Füßchen, die fchlanfen Bewohnerinnen der Inſel Mi- 
norfa, Franzöjinnen aller Klaffen, jüdijche Frauen mit ihren pyramidalifchen „ Sarmas“, 
andere, bedeckt mit Schmud, Sammet und Seide, fehr graziöfe Maurinnen, welche 
durch die vielen Falten ihrer weiten Kleidung nichts von ſich bliden lafien, ald das 
Glühen ihrer kohlſchwarzen Augen, überfchattet von Augenbrauen, die fle fünftlich in 
eine einzige verwandeln, dann die Bewohner Mahons mit den fpigen ſchwarzen Hüten, 
die maltejer Frauen mit den fchürzenähnlichen fchwarzfeidenen Mantillen, die Matrojen 


# 


132 Algier. (Stadt.) 


aller Häfen in vollem Staat, Europäer aller Länder, Neger aller Schattirungen, Ara- 
ber, Mauren, Kabplen, Syrier, Land» und See-Dffiziere, Soldaten, Beamte u. f. w. 
Gegen Abend werden zahlreiche Stühle zur Bequemlichkeit der Promenirenden ausge: 
boten, und, erlaubt es dad Wetter, laſſen Militärmufifbanden die berrlichftien Stüde 
hören, Die der Fremde, nach Belieben, auch in den beiden großen an diefem Platze 
liegenden Hoteld, de la Regence uno de l'Orient, oder auch in den befuchteften 
Kaffeebäufern Algiers, de la Bourfe und d'Apollon, mit anbören fann. Kängs 
der ganzen Oſt- oder Meeresfeite dieſes Platzes ziebt fich eine feite, mit zierlicher 
Steinbaluftrade verjebene Mauer bin, welche 80 Fuß Höhe bat und den Plas vom 
Hafen trennt. Wenige Schritte von diefer Mauer entfernt, befindet fich die Reiter— 
ftatue des Herzogs von Orleans, mobdellirt von Marochetti und von Song 
aus Bronce der in Algier eroberten Kanonen gegoflen. Der Prinz ift in der großen 
General» Kieutenantd » Uniform dargeftellt, dad Geficht nadı der Stadt gewendet, die er 
mit den Degen gleichjam begrüßt. Das Biedeftal ift mit zwei bronzenen Basreliere 
geziert; Das gegen Norden ftellt die Einnahme der Eitadelle von Antwerpen Dar, "das 
gegen Süden den Durchgang des Paſſes von Muzaia; auf der Seite nach der Stadt 
lieſt man: „Warmee et la population d’Algerie au Duc d’Orleans, Prince Royal. 
1842.“ Die Süd- und Norbfeite des Plates wird von großen modernen Häufern 
begrenzt, die wie die Käufer der Hauptitraßen in ibrem unteren Stockwerke Bogen- 
gänge baben, eine Einrichtung, die im einem jo beißen Klima als eine wahre Wobl— 
that angefehben werden muß, da die Fußgänger fowohl gegen die Ginwirfung der 
Sonnenftrablen ald gegen den oft heftig niederftrömenden Regen geihügt find. Im 
Hintergrunde diejer Arkaden öffnen fich elegante und reich ausgeftattete Kaufläden, in 
welchen alle nur möglichen Waaren in größter Auswahl das Publicum zum Kauf 
einladen. Die Weftjeite des Plages nimmt das Palais de la Djenina ein, dem 
Die wenigen vergitterten Fenfter dad Anſehen eines Gefängnifles geben; dieſer Palaſt, 
nad) dem in feinem Innern befindlichen Garten (Dienina) fo genannt, war die Wob- 
nung aller Beberrfcher des berühmten Raubftaates Algier. Er wurde im Jahre 1552 
von Salah-Raus gebaut umd von dejien Nachfolgern bis zur Nacht, in welcher der 
Dei Ali den Sig der Regierung nach der Casbah verlegte, bewohnt. Diefed Gebäude, 
beflen ganze Pracht ſeit langer Zeit verſchwunden, enthält jet die Burcaur des 
Generalftabes; einige weiße marmorne Säulen mit merkwürdig audgehauenen 
Gapitälern find die einzigen nachgebliebenen Spuren früherer Pracht. Die furchtbare 
Beueröbrunft, welche im Jahre 1844 in der Nacht vom 26. auf den 27. Juni in einer 
Stunde ein ganzes Stadtviertel, dad aus lauter hölzernen Käufern beftand, vernichtete, 
bat auch einen großen Theil des Palaſtes verwüſtet. 

In der Straße de la Marine findet man, vom Place Royale an gerechnet, 
zuerft die Kaferne Lemercier, die ihren Namen nad dem Ingenieurs Oberften 
Xemercier erhalten hat, die Banf Algiers, urfprünglich beftimmt zur Aufnahme der 
Offiziere des in der eben genannten Kaferne untergebrachten Militärs und Die beiden 
Moichen Djemmäa-Kebir und Die in der Form eined Kreuzed von einem euro- 
päifchen Architekten, einem algierifchen Sclaven, erbaute Djiemmän-Djedid. Die 
Façade der erfteren Mofchee belebt aus einer Galerie von 14 faracenifchen Arkaden 
mit 91, Fuß Deffnung eine jede, und ift von franzöfifchen Militärfträflingen mittels 
der Säulen errichtet, die von der Mofchee berftammen, welche im Jahre 1671 Paſcha 
Ismadl auf dem jegigen Gouvernementsplage erbaut hatte. Die andere Moſchee, an 
ber Ede der Rue de la Marine und der Place Royale, die Hauptmofchee von allen 
in Algier vorhandenen mufelmännifchen Tempeln, fechdzig an der Zabl, wurde 1858 
im Innern reftaurirt und in hellen Farben mit Arabeöfen, Sprüchen aus dem Koran, 
durch Stuffatur u. ſ. w. ausgeſchmückt. Eine nicht zu belle Beleuchtung, die durd 
die theilweife mit Glas gededte Kuppel flattfindet, mildert Die grellen Farben. Bon 
den beiden anderen in den Gouvernententöplag ausmündenden Strafen enthält die 
RuceDBabzel- Wed, nah dem Thore gleichen Namens führend, vor dem die Fried- 
böfe, dad Hofpital des Dei, die Steinbrücde, die Dörfer Saint-Eugone, 
Bugeaud u. ſ. w. liegen, die großartigen Gebäude der Militärbrodbäderei, 
die des Seneral-Serretariate, des Gerichtshofes und eine alte Mofchee, 
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Die zu einer Fatbolifchen Kirche umgeändert if. Außerhalb des Thores breitet 
der Troglodyten-Platz ſich aus, ein ungeheure Mandverfeld, längs der Hüfte des 
Meeres gelegen, zwijchen dem Neuen Fort und den neuen Befeftigungen, zwifchen 
der alten Straße nach Blidah und der See. Diefer Plag mar früher ein großer 
moslemitifcher Gottesader, in der Mitte deffelben erhob fich das Maufoleum der feche 
Dei's, die an einem Tage zu Herrfchern auögerufen und an demfelben Tage, am 23. 
Auguft 1732, maffakrirt wurden. Hier war es, mo am 5. November 1839 der Herzog 
von Orleand nach der Rückkehr von feiner großen Erpedition nach den „ijenpforten“ 
feinen Soldaten ein glänzendes Feſt gab, und bier ift auch der Hinrichtungsplatz, auf 
dem am 13. Februar 1843 die Guillotine ſtatt des ftetd üblich geweienen Datagan 
zuerft in Algier und jomit auch in gang Afrifa zur Anwendung fam. Der Platz ftößt 
an dad Fort der 24 Stunden, jo genannt, weil die Engländer 1816 das Fort 
unter Lord Ermouth nur fo viele Stunden inne gehabt haben. 

Die Straße Bab-Azun ift unftreitig die fchönfte Algierd und führt, in die 
Vorftadt gleihen Namens. Gie enthält Gebäude, deren Architeftur Bewunderung 
erregt. Die alte Janitſcharen-Kaſerne, Karatin genannt wegen der vielen Buben von 
Drechölern, Die fie umgeben, murde anfangs in ein Civil- Hospital umgeftaltet, 
dient aber jegt einem andern Zwede. Die Façade des Gebäudes ift nach frangöfiichen 
Geſchmack reftaurirt, aber das Innere, geräumig und luftig, hat nur wenige Berände- 
rungen erlitten, die in das urfprüngliche Ausſehen nicht weſentlich eingegriffen haben. 


Gegenüber diefem Gebäude liegt der alte Bagno der Ehriftenfflaven, der auch 


unter dem Namen „Löwenquartier“, weil bier mehrere dieſer Beftien gehalten 


wurden, befannt ift. Unweit der früheren Kaferne ift das Lyceum, ebenfall® urfprüng- . 


ih eine Janitfcharen= Kaferne, die aber vollfommen den Anforderungen der großen 
Unterrichtsanftalt genügt. Dieſes große Gebäude ift mit einem doppelten Periſthl 
geichmüct, wo fi Weinreben an den Säulen und Bogen cmporranfen; es enthält 
Säle mit Porzellan in allen Farben befleidet, die Licht und Kühlung vom Meere aus 
empfangen, und bat eine Wafferleitung, die Wafler durch alle Räume des ganzen weits 
läuftigen Hauſes vertheilt. Nabe dem Thore Azun jchuf man, indem man einen Theil 
des Gebirgsabhanges abtrug, einen freien Platz, auf welchem fich jet das im Sabre 
1853 beendigte Theater erhebt. Dieſes Gebäude, das nach den Entwürfen der beiden 
Architekten Bonfard und Chafferiau von dem „entrepreneur de travaux publics“, 
Sarlin erbaut ift und dem Plage Breffon gegenüberliegt, bat eine freie Ausficht auf 
den Hafen und foftete 820,000 Frs. Aus Stein und Eifen errichtet, erregt es durch 
ſeine Iuftigen Formen, feine über einander binlaufenden Arfaden und die reiche Ausſchmük— 
fung feiner Bagade eine allgemeine Bewunderung. 

Die aus einer Reihe von Plägen, wie des Saramantes, de Bournou, 
d'FJsly beftebende Vorſtadt Bab-Azun enthält durchgängig europäifche Häufer 
und bat den Vorzug, daß bei billigeren Wohnungen noch ein gefundes Klima herricht, 
was fie ihrer freien Rage, welche den Zutritt der Seewinde begünftigt, zu verdanken 
bat. Die Hauptftraßen find die des Aga, welche auf die Ebene von Muſtapha führt, 
und die von Isly, an deren Ende fich der Platz gleichen Namens, mit der Statue des 
Marichalld Bugeaud geſchmückt, befindet. Auf Diefem Pla wird jeden Morgen durch 
Araber ein großer Markt gehalten; dieſe bringen hierher Orangen, frifche und getrock— 
nete Brüchte, Honig, Geflügel u. ſ. w., Alles in großer Menge. Die Vorſtadt Bab- 
Azun ift eine eigentliche europäische Stadt und das Entrepot eines großen Theils des 
Handels der Golonie. Diele Kaufleute haben bereits das alte Marineviertel verlafien, 
um ſich bier anzufledeln, und in einigen Jahren, wenn die Hafen= und Kai- Bauten 
gänzlich vollendet jein werben, wird Diefe Borftadt nur aus Kaufläden und Magazinen 
beſtehen. 

Eine andere bemerkenswerthe Straße des europäiſchen Quartiers iſt die Ruede 
Chartres, an deren Ausgang der mauriſche Bazar oder die Gallerie d'Or— 
léans von bejonderem Intereffe ift, fowohl der darin aufgeftellten Yandes- und Kunft- 
erzeugnifle halber, ald auch zur Erlangung eines Genrebildes maurifchen Lebens und Trei— 
bene. Diefe Galerie beftebt aus einem mit Glas bededten Bogengange, in deſſen Mitte 
jich ein großer runder Saal befindet; die Seitenwände find in vieredige Räume abgetheilt, 
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deren Fußboden ungefähr 2 Fuß über dem Gange liegt und Die 10 Fuß im Geviert meſſen. 
Der Fußboden, fo wie die halbe Höhe der Wände find mit ſchön gearbeiteten Strohmatten 
befleidet, auf welchen mit untergefchlagenen Beinen, mit echt orientalifcher Gravität ein: 
lange Pfeife rauchend, die maurifchen Meifter fiten, ihre Gejellen übermwachend, die mit 
Anfertigung allerhand niedlicher Gegenftände befchäftigt find. Der Bazar ftößt an einen 
Platz, deſſen Weftjeite die Kathedrale und der Palaft des biäherigen General: 
Gouverneurs einnehmen, während auf der Dftfeite der biſchöfliche Palaſt id 
erhebt. Die Kathedrale war die frühere Mofchee, welche den Namen Sidi-Alisdi 


trug, fie war das reichfte und elegantefte religiöje Gebäude, deſſen Erbauung jered 
nicht über das vorige Jahrhundert binaufreicht. ine Infchrift auf der Sübfeite nemt | 
das Jahr der Hedſchra 1210 d. b. alfo 1795 bis 1796 n. Chr. ald das der Zeit ihn | 


Erbauung. Ihre Form ift die eined Parallelogramms, das in der Mitte eine von vier | 


großen Fenſtern erbellte Kuppel trägt. Leider ift die Umgeftaltung zur chriftlichen 84 
thedrale, bei der auch alle die. früberen Zierden der inneren Ausſchmückung zu Grund 
gegangen, gänzlich verfehlt, Indem man dem äußeren Bau eine der fonderbarften &- 
ftalten gegeben, die in feine der gewöhnlichen Formen des Bauſtyls paßt, und de 
Façade mit einer breiten hohen Treppe Säulen wie an griechifchen Tempeln vorgeiegt bat 
Das ehemalige Haus Haſſan Paſchas, eines der reichjten Mauren Algierd, war bis jr 
der erwähnten Beränderung in der Verwaltung der Kolonie die Reſidenz des 6r- 
neral-Gouverneurs der Megentichaft, ein Gebäude, das im Innern fowohl wie 
im Neußern feinen maurifchen Typus unverändert beibehalten hat. Wie in allen mu: 
rifchen Häufern nimmt auch bier ein geräumiger, mit Säulengängen umgebener Hof die 
Mitte des Palaftes ein. Won der Terraffe genießt man eine herrliche Ausſicht auf dei 


Meer und die malerifchen Umgebungen der Stadt. Außer diefen öffentlichen Gebäude | 


find noch das Hotel de ville; die Präfeetur und die proteftantifche Kirk: 
zu erwähnen, die, mit Ausnahme der legteren, binfichtlich ihrer Architectur, fo mi 
inneren Ginrichtung nichts Kervorragendes haben. Die proteftantifche Kirde ü 
eined von den wenigen modernen Gebäuden, die dem XArchitecten Ehre machen; leitn 
ift fie aber von beiden Seiten von höheren Käufern umgeben, wodurch ihr Ausſchen 
fehr beeinträchtigt wird. Der Stil diefer Kirche ift ernſt und einfach, fie Bilder ein 
Tängliches Viereck, ift hell, geräumig nnd voll Ebenmaß; ſie hat ein ſchönes Port 





das aus vier mit Schnigwerf verfehenen Säulen von tosfanifcher Ordnung beſteht 


unter den Fronten lieft man: „Au Christ redempteur.” Das Innere ift ärmlich un 
kahl, allein man muß bedenken, daf eine in Afrifa von einer franzöftfchen katholiſche 
Golonie gebildete junge proteftantifche Gemeinde nicht viel Anfprüche machen darf. Un 
drei Seiten ift eine Galerie, die von Säulen getragen wird; Feine ordentlichen Eik 
* befinden fich darin, fondern nur elende Strobftühle, der Altar flieht etwas vernadläfle 
aus; eine fchöne Bibel, ein Gefchenf der frommen Herzogin von Orleans, ift die cin 
zige Bierde. 

Aus dem Hafentbor gelangt man auf den das Fort de la Marine mit 
Stadt verbindenden Damm, welcher feiner Länge nadı Durch 14 Fuß bobe mit Gafn‘ 
und DOrangenbäumen befegte Terraffe in zwei Hälften getbeilt wird, längs deren Seit 
Wege angelegt find, von denen der nördliche nach dem Palaft des EContre- Abm 
rals und in dad Fort de la Marine, der jübliche hingegen dem Hafen entlanı 
auf den neuen Molo führt. Durd ein Thor, das unter dem Palaft des Arm 
rals durchführt, gelangt man in das Fort de la Marine, welches die Zugän! 
zum Hafen und zu dem norböftlichen Theile der Stadt beherrſcht. In ibm befinde 
fih das Arfenal der Marine, dad Hauptpulvermagazin und der Leudt: 
thurm. Lebterer unter dem Namen Pegnon d'Algör befannt, ift wie das burt 
die heldenmüthige Vertheidigung Marlin de Vargas' jo berühmt gewordene Fort, @ 
Merk Ferdinand des Katholifchen. Diefer Thurm, ) deſſen Dreblicht bei hellem Wett 
3%/, deutſche Meilen weit jichtbar ift, erhebt ih 118 Fuß über den Meeresfpiegel un 


) Außer diefem Leuchthurme jind auf dem Mole noch zwei vorhanden, von bemen ber ein 
auf der nördlichen Spitze, der andere auf der füblichen erbaut ift. Der erfte, 35 Fuß hoch uw 


Jahre 1850 errichtet, hat ein rothes Licht, der andere, 25 Fuß hoch, ein grünes und wurde 185 
erbaut. Beide Leuchtfeuer find 4, D. Min. weit ſichtbar. 
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hat feit feiner Errichtung mancherlei Veränderungen erfahren, die legte im Jahre 1845, 
wo derjelbe am 8. Mai durch Die furchtbare Erplofton des Pulvermagazins theilmeife 
zerflört wurde. Died ſchreckliche Ereigniß berührte nicht allein diefen Thurm, fondern 
alle übrigen in der Nähe belegenen Gebäude, wie die Kaferne und den Palaft bes 
Admiral, deſſen Gemahlin nebft ‚vielen hundert andern Perfonen bei dieſer Kataftrophe 
ihren Untergang fanden. Die größere in diefem Magazine befindliche Pulverkammer, 
die, wenn fle ebenfalls erplodirt wäre, vielleicht einen Theil der Stadt fortgeriffen hätte, 
blieb wie dutch ein Wunder unverjehrt. 

Die feinen Injeln ?), welche früher, ohne unter einander verbunden zu fein, der 
Küfte vorlagen, wurden von Khair-ed-Din Barbaroffa im Jahre 1519 durch den 
oben eryähnten Damm mit der Stadt vereinigt, wodurch er den erſten Grund zu dem 
jebigen Hafen legte. Das Material zu diefem wichtigen Bau entnahm er den Ruinen 
der am Kap Matifu gelegenen römifchen, wabrjcheinlich gegen das Jahr 730 nach der 
Erbauung Roms oder 22 Jahre vor Chr. Geb. gegründeten Stadt Rusgonia, auch 
Rusgania, Ruftonium, Auftifia genannt, und verwandte zu diefer ſchweren Arbeit mehr 
wie 30,000 Ghriftenfflaven, von denen Hunderte theild den Strapazen, theild den 
Mißhandlungen, denen fie ausgefegt waren, erlagen. Haſſan Dei, welcher ihm in der 
Regierung folgte, vervollkommnete dieſes Werk noch mehr, indem er Vatterieen anlegte, 
welche einen Theil der Rhede beherrfchten, durch Verſenkung großer Felsſtücke die Zwi— 
fchenräume der Infeln ausfüllte und den Bau in der Verlängerung derfelben nach Süden 
vorfchob. Trotz der Darauf verfchwendeten ungebeuren Summen erlangte dieſer Molo 
im Ganzen nur eine Länge von 420 (preuf.) Fuß, und die meiften Schiffe mußten auf 
offener Rhede liegen bleiben, wo fie nur vor Süd- und Südweſtwinden gefchüßt waren. 
Nach der Einnahme Algiers durch die Franzoſen trachteten dieſe einen großen Hafen 
vor der Stadt zu fchaffen durch Aufwerfung von zwei Schugdämmen. Diefe beiden, 
von denen Der eine eine Länge von 2230 Fuß, der andere eine von 3820 Fuß ein» 
nehmen foll, trennen ein 1115 Buß breites Fahrmwafler, zu einer vollkommen rubigen. 
Wafferflähe von 9,136,680 Quadratfuß führend, welche zum großen Kriegs» und 
Handelshafen dienen joll. Bis jet ift man indefien mit dieſen Arbeiten wenig vors 
gerückt, fo daß für's Erfte nur 50 Schiffe hinter den Schukdämmen Plag finden. Es 
ift unftreitig wegen der Tiefe des Meeres ein Rieſenwerk, indem Berge von Felsblöcken 
erft ind Meer verfenft werden müſſen, um eine fichere Bafld für den Bau über dem 
Waffer zu erhalten, und eine folche Arbeit kann nur langfam vorrüden, befonderd wenn 
nicht Die genügende Energie fie fördert. Die Total-Ausgabe ift auf 42 Millionen Fres. 
veranfchlagt, von denen im Jahre 1855 bereits 26 Millionen verausgabt waren. 

Das maurifche Quartier giebt eine annähernde Vorftellung von dem, was 
Algier einft war, indejlen finden nur wenige Europäer Vergnügen daran, die dunkeln 
fteilen Strafen emporzuflimmen und fich in das bunte Gewühl der Eingebornen zu 
mischen, die mit wachlender Unruhe umd mit eiferfüchtigen Augen das Ueberhand— 
nehmen der Fremden beobachten. Dies Quartier gleicht mit feinen winfelreichen 
Strafen und Engpäffen einem großen Labhrinthe, in dem Strafen von vier Auf 
Breite, von oft noch weniger, felten mehr, in ihren mannichfachen Krümmungen, 
alles andere, nur feine gerade Linie zeigen, für weldye Die eingebornen Baumeifter 
eine erflärte Abneigung gehabt zu haben fcheinen. Die Häufer haben von außen 
feine Fenſter, wenn nicht etwa den einzeln angebrachten Luftlöchern dieſer Name 
gegeben werden ſoll; oft ragen die oberen Etagen der Häufer über die der ent— 
gegengefegten Häuſerreihe weit binaus, zuweilen flogen fie, unten nur eben einen 
Raum zum Durchgange laffend, in der Mitte an einander, oder find fogar in einander 
gebaut, um ihnen einen befferen Halt gegen Erdbeben zu geben, durch die Algier befon- 
ders im älteren Zeiten gar häufig beimgefucht wurde und große Zerftörungen erlitt. An 
vielen Stellen windet jich die Straße unter finfteren Bogengängen fort, in die nie ein 
Sonnenftrahl dringt, daher ſie auch ftets frifch und Fühl bei der größten Hige bleiben. 
Die Strafen find in Folge ihrer Enge unbefahrbar; e8 muß Alles auf Eſeln berge- 
bracht werden, und der Fußgänger ift nicht felten in Berlegenheit, genügenden Raum 


— —— — 


) Nach dieſen Inſeln hat Algier (arab. al gezair — die Inſeln) feinen Namen erhalten, 
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für feinen Körper zu finden, wenn ihm ein Zug diefer beladenen Thiere begegnet. 
Außerdem ift das Strafenpflafter fehr holperig, voller Yöcher und oft nimmt noch ein 
Kloaf Die Mitte der Straße ein. Von der Straße Babsel-Wed führen durch die 
Straße der Casbah 497 Treppenftufen zu der Gasbah, feit dem 8. September 
1817 bis zur Einnahme Algiers die Refivenz der Dei's. Das Schloß, weldes 450 
Fuß über dem Meeresjpiegel liegt, beberricht die ganze Stadt, jo wie einen Theil 
ihrer Umgebung, wird jedoch von dem füböftlich von der Stadt fih auf einem Felſen 
erbebenden Fort de l'Empereur dominirt. Die alte Rejivenz der Dei's ift nur eine Zu⸗ 
fammenbäufung von ineinander gebauten größern und fleinen Häuſern auf einem un- 
ebenen Terrain, die nach und nach jich zu einer allgemeinen Mafje mit innern Verbin— 
dungen gebildet haben, worin der Dei mit feinem ganzen Hofperjonal und dem Harem 
von 500 Weibern refidirte.. Die Galerieen und Säle des Erdgeſchoſſes des eigent- 
lihen Palaftes find jest die Speifefäle der 1300 Mann ftarfen Garnifon, Die jchöne 
Mojchee mit ihren eleganten Siüulen, ihren Moſaiken und ihrer Kuppel dient den 
Artilleriften als Schlafraum ꝛc. Hiftorifch merkwürdig ift der Empfangsfaal, in wel» 
chem der legte Dei dem franzöflfchen Gonjul den berühmten coup d’eventail veriegte. 
Konnte der Barbar die Folgen feiner That überjehen, ſo war diefer Streich vielleicht 
der Flügfte feines Lebens; er Eoftete ihm einen Thron und gab ihm die Freibeit, denn 
ſeit der Emeute im Jahre 1820 war er ein jämmerlicher Sclave in feinem eigenen 
Haufe und wagte während zehn Jahren die Casbah nicht zu verlaflen. Die Fran— 
zojen fanden bei der Beſitznahme dieſes Reſidenzſchloſſes daſelbſt 1500 Kanonen, Pro— 
viant für drei Jahre, einen Schak von 50 Millionen Frs. und Magazine mit allerlei 
Waaren. 
Süpdöftlich erbebt fich, wie ſchon erwähnt, das Fort de l'Empereur, auch 
dad Fort Sultan Kalefi genannt. Es verdankt feine Entftebung und jeinen 
Namen einem deutſchen Kaifer. Karl V. wollte fid von bier aus zum Herrn der Stabt 
machen. Der damalige Beberrfcher von Algier, ein Mann, der jeiner Zeit um mehrere 
Jahrhunderte vorausgeeilt, erfannte die Zweckmäßigkeit eines die Hauptftadt im Zaum 
haltenden detachirten Forts. Statt alſo das Werk Karls V. zu zerjtören, ließ er das— 
jelbe im Gegentbeil in den Stand fegen, in welchem die Franzofen ed im Jahre 1830 
vorfanden. Es ift ein längliches Biere von ſechs Baftionen, mit 40 Buß hoher und 
10 Fuß dicker, gemauerter Umfaſſung. Gine Art Gavalier, der ein Reduit bilder, 
fichert die weftliche Seite. In der Mitte der Plattform erhob fih ein ftarfer, runder 
Thurm. Das Fort war mit 120 Kanonen vom fchwerften Kaliber und einigen Wurf- 
geſchützen verſehen. Es ijt einer der wichtigften Punkte in der Vertbeidigungslinie der 
Stadt, und Die Franzoſen unterließen ed daher auch nicht, Die Feſtungswerke, Die ſchad— 
haft geworden, folider denn je wieder aufzuführen. 

Der Handel und Wandel Algierd erlangte feit einigen Jahren und erlangt 
jeden Tag eine größere Wichtigkeit. Um eine Idee des biefigen Gejchäftslebens zu 
geben, genügt ed anzuführen, daß man innerhalb der Stadt ungefähr 2500 Einwohner 
zählt, die Gewerbefteuer entrichten und von denen mindeftens 500 in die erfte Klafie 
gerechnet werben. Gine große Zahl von Kaufleuten oder Banquiers bat ein vollfommen 
organifirted Gejchäft mit einer weitverbreiteten Gorrefpondenz, und Gomtoire mit mebr 
oder weniger Buchbaltern. Die Zahl der concejjionirten Makler ift beträchtlich; mehrere 
unter ihnen verfeben die Gefchäfte von Seemaklern und jind beeidigte Dollmeticher. 
Zu erwähnen ift, daß Algier ein Handelsgericht, eine Handeldfammer, eine 
Börſe, eine Bank und mehrere andere Geldinftitute bejist, fo wie jährlich 
eine Meſſe bat, auf der ed ungemein lebbaft zugeht. Im Hafen herrſcht ein 
Treiben, von dem man fich, wenn man nicht Zeuge deffelben geweien, Feine Borfteltung 
machen ann. Algier ift für die ganze Colonie und für die Städte im Innern das 
Entrepot, Das mit Allem verfeben ift. Diejed großartige Geichäftsleben, das in Feiner 
andern franzöftichen Kolonie Statt bat und nur mit dem von Marfeille, Borbeanr, 
Nantes, Rouen oder von Havre verglichen werden Fann, war auch die Veranlajlung, 
daß man die Handeldoperationen requlirte durch die Gründung einer Börſe in der 
ganzen Bedeutung des Wortes, indem die frübere, geraume Zeit in der Passage de 
la Bourse abgehaltene, weder ein Parket hatte, noch beeidigte Makler beſaß. 
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Algier beflgt eine bedeutende Menge öffentlicher Wagen, mindeſtens 200 
an der Zahl, die alle auf der Polizei einregiftrirt find, befonders eine Art Omnibus 
von 6 bis 10 Sitzen, welche vom frühen Morgen bis fpät in die Nacht hinein befchäftigt 
find. Die größeren Wagen werden meiftens mit großen fpanifchen Maultbieren oder 
ſpaniſchen Pferden befpannt, die leichteren aber, wie Kalefchen, Berlinen u. f. w., die 
man auch Touren= und Stundenmweife mietben kann, mit Fleinen arabifchen mageren 
Verden, faft lauter Schimmel, welche eine and Unglaubliche grenzende Ausdauer haben 
troß der ſpaͤrlichen Nation, die ihnen gereicht wird. Poſten geben täglich nach allen 
Kauptorten der Golonie ab, und Packetboote ımd Dampfer nach den größern Kü— 
ſtenplätzen derfelben und nad dem Mutterlande. Für den Fremden ift in jeder Hin- 
iicht geforgt. Als Hotels erfter Klafie find das auf das Glegantefte eingerichtete 
Hotel de la Negence, das Hotel de l'Orient und das Hotel du Nord 
zu erwähnen. Ald Hotel garni ift das Hotel’de la Pofte in der Strafe Doria 
und das Hotel d'Italie in der Rue de la Revolution zu nennen. 

Der Ffaiferlihe Gerichtshof bält einmal in der Woche Sikungen für Civil— 
lagen und zweimal für Griminalfachen ab, und der Gerichtshof erfter Inftanz, 
in drei Kammern zerfallend, an mehreren Tagen felbjt zweimal. Das Handelsge— 
richt tritt an zwei Tagen in jeder Woche zur Berathbung und Entfcheidung zufammten 
und das Friedensgericht hält jeden Tag Sigungen. Die Kadis, die nach einer 
Beſtimmung der neueren Zeit mit Den Mupbtis den Medjles oder den muſel— 
männifchen Gerichtshof bilden, find jeden Tag zur Annahme von Klagen bereit; 
eben fo hält der Mehakma der Amine oder Gelehrten, welcher die Proceffe der Mu— 
bammedaner, die in der Stadt Algier felbft nicht wohnen, zu erledigen bat, jeden 
Tag von 10 Uhr Morgens bit 5 Uhr Nachmittags Sitzung. Was die Central: 
polizei betrifft, fo fleben den Gommiffarien eines jeden Stadtvierteld diefelben Be— 
fugniffe zu, wie den Polizeicommiffarien im Mutterlande. 

Ein Häuptvergnügen der einbeimifchen Bevölferung befteht in Kaffeebäufern 
und Bädern, die fih in faft allen Straßen in großer Menge, mehr oder weniger 
ihmugig, mehr oder weniger lururiö® auögeftattet, vorfinden, fich zu zerftreuen und zu 
erfrifchen, weniger das Theater, von denen Algier zwei befttt, zu befuchen. Im: 
dem einem, das den pompbaften Titel „Tbheätre Imperial" führt, giebt man 
große und komiſche Opern, Dramen, Luftipiele, Vaudevilles und felbft Ballets. Außer 
den beiden Schaufpielbäufern ift nody zum Vergnügen der europätfchen Bevölferung 
ein fogenannted® „Gafesconcert” auf dem Gouvernementäplate liegend, vorhanden 
und zwei „ Cafes chantants“, von denen das eine in der Paflage de la Bourie, 
dad andere in der Strafe Bab-Azun jich befindet, und welche die mannigfaltigfte Un— 
terbaltung darbieten. 

Algier befigt 5 Buchbandlangen, — in der der Gebrüder Dubos, beſon— 
derö aber in der von Bajtide, find mehrere wiffenfchaftlihe Werfe erfchienen —, 4 
Drudereien, 4 Steindrudereien und 5 Papierhandlungen. Von feiner Preffe 
find zuerft das „Bulletin officiel des actes du Gouvernement“ und der „Moniteur 
Algerien” zu erwähnen. Grfteres erfcheint von Zeit zu Zeit, leßterer, die officielle 
Zeitung der Golonie, fechs Mal in jedem Monat. Der „Mobacher“, ein franzöflich- 
arabifches Journal, das in beiden Sprachen ericheint, wird alle vierzehn Tage aus- 
gegeben und ftebt unter der Yeitung des Burcaus der arabifchen Angelegenheiten. Der 
„Akhbar“ erfcheint dreimal in der Woche und die Sammlung algierifcher Rechts— 
kenntniß (Recueil de jurisprudence algerienne), von einem Advokaten redigirt, 
alle Monate. Zu erwähnen jind noch das „Bulletin de Port”, das täglich den 
Dafenverfehr, d. db. den Zu= und Abgang von Schiffen, und die Ein- und Ausfuhr 
mittheilt, und Die „landwirtbichaftliche und induftrielle Zeitung”, die von einem Deut- 
ſchen, Renner mit Namen, in beutfcher Sprache berausgegeben wird. Vom Novem— 
ber 1858 an erfcheint noch eine Zeitung, der man den Namen „P’Algerie nouvelle* 
negeben hat, und die den Ideen des Pringenminifters in Bezug auf Golonifation und 
Verwaltung des Landes bei der Bevölkerung Algierd Eingang verfchaffen ſoll. 

Außer der neu gegründeten und theilweife noch im Entſtehen begriffenen Afa= 
demie bat Algier an öffentlihen Unterrichtsanftalten dad Lyceum, meh— 
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rere franzöflfche, eine ifraelitifche und eine arabifche Schule, und zwei Seminare, 
die in der Stadt Algier felbft ſich nicht befinden, "aber im dieſer fo naben Orten, 
daß man fie unter ihren Unterrichtsanftalten anführen muß. Das große Seminar 
in dem reizenden, etwa I'/4 deutjche MI. entfernten Kuba, wird von den P. P. Ya- 
zariften ') geleitet, daS Fleine Seminar, in dem nieblichften und hübſcheſten Dorfe 
der ganzen Golonie, in der Sommerrefidenz des jepigen Biſchofs, in dem weniger 
wie eine halbe Meile entfernten Saint» Eugene, ſteht unter dem Bifchofe ſelbſt und 
bat eine große Zahl Schüler. Zu erwähnen ift noch die Unterrichtsanſtalt der 
Frores de la Doctrine hretienne, die der Schweftern de Saint-Vin— 
cent de Paul, im Kloiter Mifericorde, und die der Dames du Bon-Paſteur, 
die, wie ebenfalld die Schweftern von Saint= Vincent, eine Kleinfinderbewabr- 
anftalt leiten. Die Dames réligieuſes du Sacre-Eoveur, im naben WMuftapba, 
ſtehen in einem ftattlichen Gebäude einer Mufteranftalt in jeder Hinſicht vor, in 
die man feine Töchter, der jchönen Umgebungen und der gefunden Luft wegen, vor: 
zugsweiſe gern aufnehmen läßt. 

In dem jchönften maurifchen Haufe Algiers, nur aus Marmor erbaut, mit Bild: 
hauerarbeit reichlich verziert und mit berrlichen Säulen, in der Aue des Lothophages, 
unmittelbar am Meere, der St'a'atsdruckerei gegenüber, bat man eine Bibliotbet 
und das Mufeum angelegt. Man begann mit der Gründung der Bibliothef im Jahre 
1835, jedoch wurde fie erft 1838 förmlich eingerichtet, nachdem ihr von den verfchie- 
denen Minifterien Werke zum Gefchent gemacht worden waren, zu denen jidh die von 
dem Bibliothekar Berbrugger gefammelten Manuferipte gefellten. Im Jahre 1846 be— 
faß die Bibliothef 1473 gedrudte Bände und 687 Bände Manufcripte, wobei jedod 
zu bemerken ift, daß nach der Sitte der Araber tet? mehrere Werke in einem Bande 
vereinigt find, fo daß jle 1250 verfchiedene Werke enthalten. Bon diefen behandeln 
450 theologische Gegenftände, 200 die arabiiche Geſetzgebung (Kommentare des Koran) 
und 600 die arabifche Sprache. Im Jahre 1854 belief fi die Zabl dr Manuſcripu 
in Folge der unermüblichen Bemühungen des gelehrten Bibliotbefard auf 800 Bande. 
Den Hauptreichtbum des Mufeums, deſſen naturbiftorifche Sammlungen wenig Inter 
effe darbieten, bilden Altertbümer, von denen die meiften einen bedeutenden Wertb baten 
und einige fi durch ihre Schönheit bemerfbar machen. Gine beiondere Auszeichnung 
verdienen: ein Badeſtuhl (sella balnearis) von weißem Marmor; ein Sarkophag 
nebit Dedel aus demjelben Material, der zur Nubeftätte eined zehn bis zwölfjäbrigen 
Kindes gedient zu haben fcheint und deſſen Aeußeres mit fchönen Skulpturen geſchmüch 
ift, worunter fich zweimal das Portrait des Kindes, von trauernden Genien umgeben, 
befindet; zwei Basreliefs, zwei mit der Toga bekleidete Männer darftellend, von 





) Im Jahre 1648 hatte der heilige Vincens de Paul, felbft in die tunefifhe Sklaverei a 
rathen, die Leiden, denen die Gefangenen ber algieriſchen Piraten atsgefegt waren, fennen gelem. 
Er erhielt zur Grleihterung der age bdiefer Unglüdlihien von Ludwig XI. die Summe ver 
10,000 Fre., um in Nlgier vier Pricfter der Gongregation von Saint:Lazare, deren Stifter er war 
anftellen zu fönnen. Die Nachfolger diefer einem jo edlen Zwecke fid, widmenden Männer ware 
bis 1830 unausgefegt thätig in ihrem ſchönen Berufe, und während der erften Jahre der Eroberun: 
Algiers wurden ihre Predigten in ihrer feinen Kapelle in der Rue de (Etat Major ungemein far! 
befucht. Schon vor den P. P. Fazariften glänzte inmitten bes Glendes der Ghriftenjelaverei tu 
fromme MWohlthätigfeit der ſpaniſchen Nation und verſchaffte Troft ohne Unterfchied der Spradwr 
und Geburtsländer. Die P. P. Trinitarier errichteten einige Kapellen, von welden die erfte mi 
der Zeit das ſpaniſche Hofpital wurde; diefes befand fih im der Straße Bab-Nzun. Im bieje 
Kapelle gab man dem Kranten fo viel geiſtliche und zeitliche Hülfe, als der Betrag der eingehende— 
Almofen erlaubte, bis nad der Vereinigung aller ähnlihen Anftalten zu diefer einzigen die Mit 
und die Bequemlicykeiten fidy vermehrten. Der Stifter war der P. Sebaftian del Puerto aus den 
unbefhuhten Trinitarierflofter von Burgos, ein eifriger Kosfaufer der Sklaven. Als er im Jahr: 
1546 zum erften Male nad) Algier Fam, kaufte er 200 Sclaven log, und von dem Elend der Uebn 

gen durchdrungen, fammelte er von Neuem Almoſen und ftiftete im Jahre 1551 das Spital. F 
der Umgebung Karl's V. lebend, der ihm zum Rathe (consejero) ernannt hatte, fell er bei & 

legenheit der vorhabenden Belagerung von Nlgier den Schiffbruch der Flotte vorausgefagt haben 

ct farb voll von Jahren und Verdienſten im Jahre 1556. Das Hofpital wurde 1612 faſt gar 
neu aufgebaut duch die P. P. Bernhard Monroye, Johann Aguila und Johann Palacios; in vu " 
Anitalt nahm man alle franfen Ghriiten auf, die erkrankten Weiber erhielten Arzneien und wurde 
von einem Arzt befucyt, auch verkaufte man den Türken Arzneien, deren Ertrag die Ginkünfte dei 
Hofpitals vermehrte. 
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denen ein jeder Weintrauben in der Hand hält; Theile mehrerer Statuen, wahre 
Meifterftüce in weißem Marmor; berrlihe Moſaiken, Ueberbleibfel von Verzierun— 
gen, Infchriften, pboenififhen Idolen u. f.w. Den wichtigften Gegenftand, 
der eriftirt, um den Beweis zu liefern, daß Algter an Stelle des alten Jcoflum fteht, ift 
troß der eifrigen Bemühungen des Gonfervators und Bibliothekars Berbrugger noch nicht 
gelungen, dem Mufeum einzuderleiben. Es ift Died ein großer Grabſtein mit einer latei- 
nifchen Infchrift, der lange Zeit einem armen Nagelichmied zur Unterlage feines Amboſſes 
diente, bis er von den Europäern weggenommen, dort, wo die beiden Straßen du Gaftan 
und Bab-Azun zufammentreffen, in die Ecke eines Haufes eingemauert wurde. Ueber dieſem 
Steine befindet ich eine Fleine Tafel der FBeuerverficherungsgefellichaft „La Baternelle“, 
und neben demjelben die ſymboliſchen Schlangen eines Apotheferde. ine Hebeamme, 
die, wie es jcheint, mehr Eorge für die Erhaltung der fommenden Generationen, ald 
für die Gonfervation der Altertbümer trägt, bat die Hafen, woran ihr Schild hängt, 
rückſichtslos in dieſe Reliquie befeftigt. 

Algorithmus. Dieſer Ausdruck bezeichnet gemeinhin eine Rechnungsregel, auch 
wird zuweilen jede Vorſchrift mit dieſem Namen belegt, welche durch Zuſammenſtellung 
der betreffenden Formeln zu dieſem oder jenem Behufe eine gewiſſe Reihenfolge von 
Rechnungsoperationen anordnet. 

Algugecil (vom arab. al ghazil, der Vollſtrecker), Name ſpaniſcher Unterbeamten, 
Gerichts- und auch Polizeidiener. Entſprechend der alten einfachen und freiheitlichen 
Verfaſſungsanlage des Landes, in der das germanifche Element zu Tage tritt, war der 
A. zunächſt überall Vollſtrecker des obrigfeitlichen Willens, ob leßterer von einem reinen 
Verwaltungsförper oder von einem auch mit richterlichen Functionen befleideten aus— 
ging. Auch die Inquifitionen und Die Ritter-Orden hatten ihre A. Gegenwärtig ver- 
ſteht man unter X. wie unter Afealde (f. dieſ. Art.) faft nur noch den gerichtlichen Un— 
terbeamten, Gerichtödiener, Grecutor. Doch bat fich dort, mo altfreied Stäbteleben in 
Spanien noch gewahrt wird, das alte Anjehen des U, das dort auch wohl ein erb— 
liches Amt ift, erhalten. 

Alhambra ſ. Mauriſcher Styl. 

Ai, Paſcha von Janina (1741 1822), “geboren zu Tebelen in Albanien, 
Sohn einer zum Muhamedanismus übergetretenen Klepbtbenfamilie, die fchon feit län— 
gerer Zeit im Bell der Stadt und des Gebietd von Tebelen war. Won Ehrgeiz ge- 
trieben und wenig um Mittel zur Grreichung feiner Zwede verlegen, nahm er frei- 
willig den Auftrag an, die Todesftrafe, die der Sultan gegen feinen Schwiegervater, 
den Paſcha von Delvino, verbängt batte, zu vollftrefen. Zur Belohnung ward er 
zum Stellvertreter ded Pafcha von Rumelien, bald darauf zum Paſcha von Trifala in 
Theffalien ernannt, mit der befonderen Aufgabe, für die Sicherheit der Strafen zu 
forgen. Durch einen plöglichen leberfall bemächtigte er fich indejlen des Pafchalifs 
Janina, und der Sultan vermochte nichts Anderes zu tbun, als den Verwegenen in dieſer 
Würde (1788) zu beftätigen. Dadurch nur noch Fühner gemacht, riß er Dad ganze 
alte Epirus und. das eigentliche Griechenland an fih. Jetzt begann der fcharfjin- 
nige Mann bereits europäifche - Sombinationen zu erproben. Die Franzoſen hatten 
ſich damals in Illyrien fejtgefegt, und fogleich trat er mit ihnen in Verbindung; doch 
als jie feinen geheimen Planen nicht nach Wunſch entiprachen, ließ er fie ohne Beden— 
fen im Stich und wußte zur Belohnung dafür vom Sultan die Würde eines Vice- 
königs von ganz Rumelien zu erhalten. Gr gedachte nun wirflich einen Thron 
zu gründen, ſammelte ungeheure Schaͤtze, übte eine ſtarke Truppenmacht ein und wußte 
ſeinen Söhnen die wichtigſten Stellen im türkiſchen Reiche zu verſchaffen. Das Miß— 
trauen gegen ihn konnte in Konſtantinopel nicht höher ſteigen; er entſchloß ſich deshalb 
kurz, durch Ermordung des mächtigften Feindes, den er dort hatte, des Paſcha-Bei, 
das ihn bedrohende Ungewitter abzuwenden. Doch miflang fein Anfchlag, und er 
ward Dedwegen zum Tode verurtbeilt. Jetzt rief indep Ali Bafcha, mit einem Schlag 
einen lange vorbereiteten, aber noch nicht reifen Plan auszuführen entfchloffen, alle 
Griechen zu den Waffen, ſich ſelbſt auf feine griechiiche Abftammung berufend und 
feinem Waterlande die Unabhängigkeit in Ausficht ftellend. Der Krieg begann, ein 
Guerillafrieg von mehreren Jahren, ohne große Schläge und nur dadurch zu beendi= 
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gen, daß der Paſcha in und mit feiner Feſtung Janina den Türken anheimfiel. Doch 
er bielt jich vortrefflich, und Kurfchid Pascha, der ibn belagerte, Eonnte ſich feiner nur 
durch Meuchelmord (5. Febr. 1822) in einer Unterredung, die er fih von ibm ausge— 
beten batte, entledigen. Ai Paſcha gebört zu den begabteflen Männern des ſlawiſch— 
griechifchen Mifchvolfes, und unter den neueren Feinden und Grichütterern des türki— 
ſchen Reiches ftebt er oben an. In den albaneſiſchen Schluchten und Bergen ift fein 
Verſuch nicht vergefien, und vielleicht ift Der Tag nicht fern, wo derjelbe mit größerem 
Glück wiederholt wird. (S. auch den Art. Albanien.) Ausführlicheres über A. findet 
man in der Vie d’Ali Pacha de M. de Beauchamp. Paris 1822, und in der Histoire 
de la Regeneralion de la Grece de Ponqueville. 4. vol. 1824. 

Alibi (alibi lat. —- anderswo) nennt man im Griminal-Proceh die Abwefenbeit 
vom Drt einer ftrafbaren Handlung zur Zeit ald diejelbe begangen worden, fofern der 
Angefchuldigte dieſe Abwefenbeit zum Gegenftand feines Entlaftungsbemweijes macht. Der 
Beweis des Alibi ift von großer praftifcher Bedeutung, jedoch nur für eine gewille 
Art von Fällen. — Ginmal ift er nur fo weit verwendbar, ald der Vorgang, welder 
den Gegenftand der Anfchuldigung bildet, objectiv feftgeftellt und in Hinficht auf Raum 
und Zeit beftimmt ift; das „Wann“? und „Wo“? der That muß feitftehen, wenn dem 
Angeichuldigten der Beweis möglich fein joll, Daß er zu derfelben Zeit anderämo 
geweien fei. Wegen diefer mejentlichen Vorausſetzung ift der Alibibeweis in vielen 
Fällen unausführbar und findet bei gewillen Arten von Vergeben gar Feine, Dagegen 
die bäufigfte Anwendung in folchen Fällen, wo ber objective Thatbeftand Des Ver— 
brechend auf eine beftimnte Zeit und einen beftimmten Ort der Verübung deutlich 
binweift, wie dies bei Brandftiftung, Mord, Einbruch und anderen mit Gewalttbätig- 
feit und Zerftörung verbundenen Verbrechen in der Regel ftattfindet. — Andererſeits 
müffen die für die Schuld einer beftimmten Perſon angebrachten Beweije eine gewiſſe 
Möglichkeit der Nichtſchuld — noch außer der allgemeinen Trüglichkeit aller Be: 
weismittel — offen laſſen. Der auf frifcher That ergriffene Verbrecher fann jein 
Alibi nicht beweifen, und überhaupt ift dieſer auf einem Ummege zu führende Beweis 
der Nichtfchuld in dem Grade unanwendbar, als die Anfchuldigung durch directe Ber 
weismittel unterflügt wird. 

Daß eigentliche Gebiet des Alibibeweifes bleiben diejenigen Bälle, wo bei objectivem 
Feſtſtehen der Ihat der jubjective Thatbeſtand durch Indicien bewiefen werben foll. 
Hier, wo durch das Zufammenftellen einzelner Thatſachen, deren jede nur mit mebr 
oder weniger Wahrfcheinlichfeit auf die Thäterjchaft des Angefchuldigten bindeutet, zu= 
gleidy aber ein Fleinered oder größeres Feld anderer Möglichkeiten offen läßt, dieſes 
Feld immer mebr verengt und jo ein Fünftlicher Belaftungsbemeis vielleicht fubjectiv 
bis zur unabweislichen Ueberzeugung für den Michter, aber objectiv — bei der Ber: 
borgenheit des unmittelbaren Hergangs — immer mit nur einer gewifen Annäbernng an 
eigentliche Gewißheit geführt wird, — bier muß ein einziger Umftand, welcher mit 
Beftimmtheit gegen die Thäterfchaft Spricht, von entfcheidendem Gewicht fein, und das 
ganze Fünftliche Beweisgebäude zertrummern. Ein folcher Umftand ift nun eben dag Alibi. 

Während in der Negel beim Gntlaftungsbeweis gegenüber einer auf Indicien 
berubenden Anjchuldigung es fich nur darum bandelt, einzelne der angewandten Beweis— 
mittel als unficher, einzelne gravirende Thatſachen ald unerwieſene erfcheinen zu 
laffen oder auf eine unverbächtige Weiſe zu erklären, alſo immer nur die — obnebin 
ftetö denfbare Möglichkeit der Nihtfchuld mehr in's Picht zu ftellen, wirb mit 
dem Alibi geradezu Die Unmöglichkeit ver Schuld dargethan. Dort wird nur 
der Belaftungsbeweis befimpft, bier die Anjchuldigung felbft mit Ginem Schlage ver- 
nichtet. — 

| Bei diefer durchgreifenden Wirkung des Alibibeweifed darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn Die Angefchuldigten in den geeigneten Fällen fo bäufig dazu ibre 
Zuflucht nehmen. Verbrecher, Die im Kampf mit der Griminaljuftiz aufgewachfen find, 
nebmen häufig den Alibibeweis unter die vorbereitenden Handlungen auf, fei es daß 
ſie jchon vorber Faliche Zeugen werben, fei ed das fie ummittelber vor und nad der 
Berübung des Verbrechens fih an belebten, vom Drt der That entlegenen Localitäten 
in oftenfibler Weile blicken laſſen. 
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s Beflrafte Subjecte, auf welche-immer der erfte Verdacht fällt, find, wenn ein eben 
begangene8 Verbrechen Aufieben erregt, emſig bemübt, ihren echten Alibibeweis zu 
fihern. Denn Niemand jchwebt in größerer Gefahr und Furcht vor dem Infchuldig-. 
beftraftwerden, als der jchon früber Beftrafte. Aber auch einem Anderen, der unjchuldig 
in eine Unterfuchung verwicelt wird, erfcheint das Alibi ald der nächilliegende und 
fürzefte Weg der Befreiung. Und doch wird fie auf diefem Wege jo jelten erreicht; 
ein einfaches Zeugniß, welches in der Regel genügen würde, ift in der geeigneten 
Art ſehr fchwer zu beichaffen: für den wirklich Unſchuldigen deshalb, weil für ihn 
der kritiſche Augenblid des Verbrechens nicht eher beachtenäwertb erfcheint, ald da er 
von der Anfchuldigung Kenntniß erlangt, und weil es dann in der Regel ibm nicht 
mehr möglich ift, jich ſelbſt feinen Aufentbalt zur fraglichen Zeit mit völliger 
Beftimmtbeit und in genauer Uebereinftimmung in’d Gedächtniß zurück— 
zurufen; — für den fihuldigen Verbrecher ebenfalld, weil diefer eines’ faljchen Zeug: 
niffes bedarf und ein ſolches einmal nicht immer zu haben ift, andrerſeits, auch wenn 
ed gefunden wird,, feine Wirkſamkeit leicht dadurch einbüßt, daß ſelbſt der falfche Zeuge, 
um jein gutes Gebächtnig für dem Aufenthalt des Angefchuldigten zu einer an fich 
ganz gleichgültigen Zeit nicht verdächtig ericheinen zu laſſen, eine allzugroße Beſtimmt— 
beit in feinen Angaben vermeidet. Fehlt ed aber an dieſer Beftimmtheit auch nur im 
Geringften, jo wird die Wirfung des Alibibeweifes nicht etwa nur geſchwächt, jondern 
gebt ganz verloren; denn ſobald für die Anweſenheit des Angefchuldigten am Orte 
der That auch nur die geringfte Möglichkeit offen bleibt, ift die Unmöglichkeit, 
aus welcher allein auf dieſe Weile Die Nichtfchuld gefolgert werben kann, nicht be= 
wiefen. — Ye bäufiger es biernach vorfommen muß, daß der Alibibeweis, wenn er 
angetreten wird, mißlingt, um jo weniger berechtigt ein jolches Nefultat zu irgend 
einer Folgerung zum Nachtheil des Angefchuldigten, und ein Richter, namentlidy aud) 
ein Gejchworener, hat fich deshalb in diefem Ball wohl zu hüten vor dem ungünftigen 
Eindrud, welchen ein mißlungener Beweid gegenüber der beweisführenden ‘Partei ber- 
vorzurufen ſtets geeignet ift. In diefem Fall befagt aber das negative Mefultat des 
Beweifed nur, daß die Unfchuld auf dieſe Art nicht bewiefen werden. Fonnte; daß ſie 
wirklich vorhanden fei, wird im Allgemeinen dadurch nicht auögefchlojfen. 

Alicante, fpanifche Stadt und Hafen am Gingang der Bucht yon Alicante, 
zugleich Hauptftabt der Provinz gleichen Namens, mit 25,000 Einwohnern und einer 
weiten und ficheren Rhede; über ihr auf beberrichender Höhe ein feſtes Schloß. Im 
ihrer Umgebung, die außerdem berühmte Weine (Vino tinto) liefert, finden ſich zwei 
Kagunen, in denen viel Salz gewonnen wird. Nach Gadir und Barcelona ift U. die 
bedeutendite Handelsſtadt Spaniens, wenn ed auch ſeit der Losreißung der jpanifchen 
Golonieen in Amerika und in Folge des zwilchen Gadir und Gibralta beftehenden 
Schmuggelhandels viel von feinem Verkehr verloren bat. Die Araber bemächtigten ſich 
715 der Stadt; Ferdinand II., König von aftilien nahm fie im zwölften Jahrhundert 
wieder in Beſitz; 1709 wurde fie von den Franzoſen belagert, während die Engländer 
die Gitadelle bejegt hielten, und erobert. Alicante gehört außerdem zu den Mittelpunften 
der politischen Bewegungen des Landes, 1844 brach in ihm ein Aufftand aus. 

Alienbill ſ. Fremdenbill. 

Alighieri ſ. Dante. 

Alignement heißt 1) beim Militär die Richtungslinie der Fronte, welche bei 
ganzen Brigaden die Adjutanten, bei Bataillonen und Regimentern die Unteroffiziere 
bezeichnen. 2) Bei der Vermeſſung eines Terrains die gegebene Richtlinie, in welche 
ſelbſt oder in deren Verlängerung das Meß-Inſtrument eingeſetzt wird. 3) In der 
Aſtronomie wird die Poſition eines ſeiner Lage nach feſtzulegenden himmliſchen Objects 
durch Alignements beſtimmt, wenn man ſolche gerade Linien aufſucht, welche das frag— 
liche Object treffen, während fie zwei andere ihrer Lage nach bekannte Sterne mit ein— 
ander verbinden. Zwei folcher Alignements genügen im Allgemeinen zur Ortsbeſtim— 
mung des fraglichen Gegenftandes. 

Alimente nennt man im grammatiichen Sinne des Wortes das zur Ernährung 
des Leibes Nothwendige. Der juriftiiche Begriff aber ift weiter und umfaßt Alles, 
was die Erhaltung von eben und Gefundheit erfordert, alfo Nahrung, Kleidung, 
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Wohnung und Verpflegung in Krankheitsfaͤllen, ja ungeſchickter Weile bat die Praris 
mancher Länder auch die Koften des Unterricht und fogar den Durch die Führung von 
Procefien veranlaßten Aufwand den Alimenten beigezäblt. Hiermit find jedoch nur Die 
Umrifje deffen beftimmt, was zu den Alimenten gehört. Denn im Leben werben natür- 
lich Die bezeichneten Bedürfniſſe In fehr verfchiedener Art befriedigt. Es fragt fich mit: 
bin, ob da, wo eine Verpflichtung zur Alimentation, d. i. zur Reihung von Ali: 
menten beftebt, ein abfoluter oder relativer Maßſtab anzulegen fei. Jener würde das 
Minimum von Alimenten begreifen, ohne welches die Grbaltung des Lebens fchlechtbin 
unmöglich wäre, dieſer fich der Verfchiedenheit der Verhältniffe accommodiren und Die 
Art der Alimentation nach den in der Individualität und Vebensftellung der zu alı- 
mentirenden Perſon begründeten Anforderungen bemeflen. Und Diefer freieren Aur- 
faffung bat Das gemeine Recht den Vorzug gegeben. So oft daher auf Leiftung von 
Alimenten geklagt wird, ift dem Richter die freiefte Berüdfichtigung der mannichfach 
wechfelnden perfönlichen Berbältniffe zur Pflicht gemacht, und feine Beurtheilung mehr 
auf factifche, als auf rechtliche Geſichtspunkte verwiefen (in facto polius, quam in jure 
consistit.) Hiermit bangt ed zufammen, daß die Alimentenklage nicht ald Beſtand— 
theil des Vermögens angefeben wird. Sie foll nicht das Vermögen vermehren, ſon— 
dern einem Bebürfnig der natürlichen Berfon Genüge verfchaffen, und da legtere nad 
dem Tode aufhört, eine Begleiterin der rechtlichen Perjönlichkeit zu fein, fo können bie 
Grben die dem Erblaffer geichuldeten Alimente auch nicht einmal, jo weit jle rückſtändig 
find, nachfordern. 

Die Alimentationspflicht num berubt entweder auf einem Act des Willens 
(Vertrag, legtwillige Dispofition) oder jle ift eine geſetzliche, oder endlich ſie ent» 
ftebt durch Delift. Im erften Fall bat jie, abgefeben von der Figentbümlichfeit ibres 
Gegenftandes, nichts Beſonderes. Nur iſt die Dispoſition über vermachte Ali— 
mente beſchränkt. Da nämlich bei deren Zuwendung die Bewahrung des Bedachten 
vor Noth und Elend bezwedt zu werben pflegt, fo würde Diefer Die wohlmeinende Ab- 
ſicht des Teftatord dadurch vereiteln können, daß er ſich mit dem zur Peiftung der 
Alimente Verpflichteten über eine Abfindungsjumme einigte, und über dieſe dann fchal: 
tete und waltete, wie ibm beliebte. Um ſolchem Yeichtjinn vorzubeugen, ift die Vor: 
fchrift getroffen, daß der Vergleich über legirte Alimente ungültig fein fol, jofern er 
nicht gerichtlich geprüft und vortheilhaft befunden worden ift. — Die gefeglihe Ali: 
mentationspflicht gründet fich auf Verwandtfchaft. Sie ift nach gemeinem Recht auf 
Afeendenten und Defcendenten befchränkt und fegt Hülfsbedürftigfeit auf der einen, eine 
gewiffe Zulänglichkeit des Vermögens auf der andern Seite voraus, Vorbedingungen, 
deren Vorhandenfein der Kläger zu erweilen bat, und denen der Verpflichtete mit Er- 
folg nur den einen Ginwand entgegenfeßen darf, daß der Berechtigte auf gröbliche 
Weiſe durch fein Verhalten Die verwanbtfchaftliche Verbindung verlegt babe. ') 

Die Particularrechte haben die Alimentationspflicdyt meift auch auf Geſchwiſter 
ausgedehnt. So das preußifche Kandrecht, welches fogar entfernte Seitenverwandt⸗ 
indireet und moralifch zur wechfelfeitigen Alimentation verpflichtet, jofen es die 
Verweigerung der Alimente unter ihnen mit Verluſt des geſetzlichen Erbrechts beftraft. 

Was die Befchaffenbeit der gefeglichen Alimente anlangt, jo forderte Das ge 
meine Recht, wie fehon oben erwähnt, ftandesgemäßen Unterhalt. Das preußiiche Yand- 
recht unterfcheidet die Alimente zwifchen Geſchwiſtern und die zwijchen Afcendenten und 
Defcendenten. Gefchwifter fönnen nur nothdürftigen Unterhalt verlangen, während die 
Alimentirung zwifchen Afcendenten und Defcendenten eine jtandeögemäße fein muß, 
wofern nicht der Berechtigte fich durch eigene Schuld in die hülfsbedürftige Yage ge 
bracht bat. 

In welchen Fällen die Alimentation Seitens der Armenverbände eintritt, dar- 
über wird an einem andern Orte gehandelt werden müflen (j. Armenweſen). 

Aus dem Delift entfpringt die Verbindlichkeit des Scwängerers zur Alimen- 
tation unehelicher Kinder (. Schwängernngsflage, Findelhänjer). 
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Ebenſo die aus der gemeinrechtlichen Praxis in das preußiſche Landrecht und 
andere Particularrechte übergegangene Verpflichtung zur Alimentation der Hinterbliebe— 
nen eines Getödteten Seitens des Delinquenten. 

Aliſon, Archibald, ſtammt aus einer alten und angeſehenen Familie Schottlands. 
Sein Vater (Archibald), Rector von Kenley, hatte ſich durch eine moralifch = äfthetifche 
Schrift: „Essay on Ihe nature and principles of taste* (Edinburg 1790) einen Namen 
gemacht. Archibald, der ältefte Sohn deffelben, geboren den 29. December 1792 zu 
Kenley, widmete ſich nach dem Studium der Mecytöwiflenichaft der Advocatur. Durch 
Reifen auf dem Gontinent ſuchte er feine Neigung, dad praftifche Leben nach allen 
Seiten zu beobachten, zu befriedigen. Seit dem Jahre 1825 Mitglied des Königlichen 
Rathes, erbielt er 1834 das Amt eined Sheriff von Lanarfibire, ein wichtiges rich— 
terliche® Amt in Schottland. Nachdem er fich durch feine Werfe über das fchottiiche 
Recht (The prineiples of Ihe eriminal law of Scotland (1532); A practice of Ihe 
eriminal law, 18353) zur Autorität der fchottiichen Barre gemacht hatte, begann er 
1833 die Herausgabe feines großen Geſchichtswerkes: History of Europe rom 
Ihe commencement of the French revolution to the reslauration of {he Bourbons 
(Edinburg 1833— 1842. 20 Bünde, 1853 in der 9. Auflage). Durch diefes Werk, 
welches in Paris, Brüffel und Amerika nachgedruckt wurde, und felbft ind Arabifche 
(Malta 1846) und ins Hindoftanifche überfeßt worden ift, begründete er feinen euro- 
päifchen Auf. Er bat in demjelben die Geſchichte der Nevolution vom Standpunkt 
des Tory aus gefchrieben; er ift ein Anbänger der altenglifchen Verfaſſung und fieht 
in deren Reform eine Ginwirkung der franzöflichen Revolution. Gine Fortſetzung dieſes 
großen Werkes begann er 18552 unter dem Titel: „History of Europe from the fall 
of Napoleon to the accession of Louis Napoleon in 1852*, doch ift von Diefem mit 
getheiltem Beifall aufgenommenen Werke bisher erft ein Band erfchienen. Auch ein 
Yeben Marlborougbs gab er 1847 heraus. Seine conjervative Anfchauung bat er 
auch als Kritifer in Blackwonds Magazine vertreten. 

Der Gejchichtöfchreiber ſteht in England feinem Bolfe nicht jo theilnabmlos und 
in fo abftracter Haltung gegenüber, wie in Deutfchland, und fo ift es natürlih, daß 
U. qguch auf dem Gebiete der Nationalöfonomie eine fehr entfchiedene Stellung ein— 
nahm, um feinem Gejchichtöfchreiberberuf ganz zu entiprechen. Alttory durch und durch, 
vertbeidigte er in feinem 1844 zu London erfchienenen Buche „Free trade and pro- 
leclion* die Schußzölle zu Gunften des englichen Aderbaued. Er fucht in dieſem 
Buche nachzuweifen, daß der Verfall des römischen Aderbaues unter den Kaifern Durch 
die maflenbafte Korneinfuhr aus Aegypten, Mauritanien ꝛc. bewirkt wurde. Es wurde 
Maculloch nicht ſchwer, diefe Anführung zu widerlegen, indem er darauf hinwies, daß 
die Korneinfuhren in Rom zu umfonftigen Vertheilungen an's Volk benugt, ein Ver— 
gleich aljo nicht ftatthaft fei. In einem andern (fchon 1844) erfchienenen Werte: 
„The prineiples of population* tritt A. der Malthus’fchen Theorie entgegen und weiſt 
an der Hand der Gefchichte nach, daß das Wachſen der Bevölkerung regelmäßig ber 
Menge der vorhandenen Nahrungsmittel entipräche. Man tadelt an dieſem Buche, was 
auch von einzelnen Tbeilen der Gefchichte A.'s gilt, die declamatorifche und etwas ver« 
wirrte Entwidlung, doch erkennen auch die Gegner den Werth der biftorifchen Aus- 
führungen bereitwillig an. Auch eine Schrift über die Umlaufsmittel bat er unter dem 
Titel: „England in 1815 and 1845, or a suffieient and contracled curreney* ver— 
faßt; fie machte vier Auflagen nöthig. Die praftifche Vetheiligung an der Volitif wies 
er nicht zurüf, und noch zur Zeit des orientalifchen Krieged trat er ald Redner in 
Öffentlichen Meetings auf, damals fchon voller Beforgniffe wegen Frankreichs. 

Aljasfa (Alaͤska, Alaſchka, Alaska und durch Berftellung der Buchftaben zu— 
weilen Aljaffa genannt) ift der Name einer Halbinjel Amerika's, die fich im nordmeit- 
lichen Theile, ungefähr unter dem Parallel von 58%, MN. Breite, vom Gontinente. ab- 
fondert und in ihrer größten, gegen S.«W. ftreichenden Ausdehnung eine Laͤnge von 
110 d. Meilen bat, wo Die Infelreibe der Mleuten (fiebe dieſen Art.) in ihrer Ver: 
laäaͤngerung liegt. An ihrem Stamm, ungefähr 40 Meilen breit, läuft fie, immer ſchmaler 
werdend, gleichſam in eine Spige zu, die, nur 3 Meilen breit, der Infel Unimak gegen- 
überfteht, der erften der Aleuten-Reihe, von der fie durch die fchmale Meerſtraße Sha— 
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nozfy getrennt ift. In ihren Küftenformen bietet die Halbinfel den feltfamften Gegen- 
ag dar. Die gegen das offene Meer des Großen Oceans gerichtete Südoftfüfte if 
fteil und fchroff, von unzähligen Bufen und Buchten zerfchnitten, befeßt mit eben fo 
unzähligen Inſeln, Felſen, Klippen und Riffen über und unter dem Waſſer, zwifchen 
denen das Meer oft eine unergründliche Tiefe bat; die norbmeftliche Seite dagegen, 
zu demjenigen Meertheil gewendet, welcher den Namen der Briftol-Bai führt, ift gleich- 
förmig platt und endet an der See mit einer niedrigen, flachen Küfte, die nur wenige 
ganz unbedeutende Buchten bat. Doc ift dieje Küfte gefahrlos für die Schifffahrt, 
denn nirgends zeigen ſich Untiefen, überall mäßige Tiefen zum Anfern. Gleich— 
laufend mit diefer Küfte, faft längs der ganzen Halbinjel, erftredt fi eine Gebirgs— 
fette, die an ihrem Südweftende hoch, mit mehreren Bergen, welche die Grenze des 
ewigen Schnee's überfteigen, gegen Nordoften bin an Höhe abnimmt und immer mebr 
von der Küfte fich entfernt, je breiter die Halbinfel wird. Ueber die abjolute Erhebung 
diefer Kette fehlt es durchaus an Nachrichten, Doch ift ed gewiß, daß fle nicht einen 
fortlaufenden Kamm ausmacht, jondern an mehreren Stellen jo bedeutende Grniedri- 
gungen und Linterbrechungen erleidet, daß man auf jchwach gehobenen Tragplägen 
von Küfte zu Küſte gelangen kann. Dies ift namentlich im Meridian von 16350 W. 
Länge von Paris der Fall, wo die Mollerd-Bucht der nördlichen Seite von der Pauls— 
Bucht (Pawlowskaja Guba) der fühlichen Seite durch eine niedrige Landenge getrenni 
ift, welche nur %, d. Meilen Breite bat, und über die die Gingeborenen ihre Baidaren, 
d. h. Tandesüblichen Boote, zu fchleppen pflegen. Ein ähnlicher Tragplag ift zwifchen 
der Bucht Pualo der Südfüfte und dem See Nanuantugbat, der jein Waller Durch den 
Fluß Nuanguf in die Briftol- Bai ſendet. Noch von zwei oder drei anderen Seen, 
die gleichfalls zum Gebiet der gedachten Bai gebören, bat man Nachricht. Aljaska 
liegt in der Berlängerung der Vulkanreihe der Aleuten. Die Feuerberge der Halb- 
infel aber, die bis jegt wenig unterfucht worden find, fcheinen auf den füdweſt— 
lihften, d. i. den böchflen Theil, beichränft zu fein und nich? den Meridian 
von 1649 W. Länge von Paris zu überfchreiten. Man weiß von vier Bulfanen. 
Der erfte, von Südweſten ber gerechnet, fteht nicht auf dem feften ande, jondern auf 
der kleinen Inſel Amaf, die der nordweftlichen Küfte von Aljasfa, infonderbeit, der 
Bucht, gegenüber liegt, die den Namen des Grafen Heyden, eines rufjifchen Admirals, 
führt. Bon einem Ausbruche diefed Feuerbergs weiß man nichts, weshalb man ibn 
für erlofchen erachtet. Bulfanifche Producte, womit dieſes Eiland überfchüttet ift, fin- 
den fih auch um die Moller- Bucht, wo heiße Quellen jprudeln. Auf der Halbiniel 
jelbft, und zwar an ihrer Südküſte, nicht auf dem Gebirgskamm, werden drei nodı 
immer brennende Bulfane genannt. Sie liegen dicht bei und neben einander: Mor- 
ichewsfaja Sopfa, Pawlowskaja Sopka, Madwednikowskaja Sopfa. Der mittlere Feuer— 
berg, mit zwei Kratern, ift der böchfte; vom dritten weiß man, daß er bei einem Aus- 
bruche, 1786, in füh zufammengeftürzt iſt. Auch die, an der Oftjeite von Aljaskı 
liegende Infel Unga ſoll ehedem vulfanifche Gricheinungen gebabt haben. Die Be: 
wohner der Halbinfel Aljasfa gehören zu der über alle Polarküften Nordamerika's 
verbreiteten Familie der Eskimos, haben dich aber in ihren Ipiomen von dem allge 
meinen Sprachftamn jo entfernt, daß fie ihre nörblich wohnenden Brüder nicht mehr 
verfteben. Selbft die Bewohner der Norbküfte, etwa 400 an der Zahl, ſprechen eine 
Mundart, Die von der der Bewohner der Südſeite von Aljaska verfchieden iſt. Diele 
nähert ſich dem Dialekt der Einwohner von Kadjak, welcher aber wiederum von Den 
Aleuten auf Unalafchka nicht verftanden wird. Die Anzahl der Bewohner der Süp- 
füfte jchägt man auf 1600 Köpfe Im ibren kleinen Baidaren fteben fle in ewigen 
Kampfe mit den Seelöwen, Seebären, Wallfifchen und Seeottern und kleiden ſich nicht 
in Nenntbierhäute, wie andere Völkerfchaften dieſer nordifchen Gegenden, jondern näben 
ihre Banken, d. i. Winterfleiver, aus VBogelbäuten und ihre Kamleien, d. i. Sommer: 
kleider, aus den Gedärmen der Wallfifche und Robben. Salzfifch ift während vier 
Monate, und frifcher Fifch während der anderen acht Monate des Jahres faft die einzige 
Nahrung diefer Menschen, für die gefalgenes Fleifh und Butter, aus Californien, und 
Brot, ebenfalld aus californifchem Mehl zubereitet, turusartifel find, die fie jelten befrie- 
digen fünnen. Aljaska gehört zu den ruſſiſchen Goloniern in Amerika; die meftliche 
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Hälfte der Halbinsel ift dem Verwaltungsbezirk von Unalajchfa, die öftliche aber dem der 
Infel Kadjaf zugetbeilt. Im Hintergrunde der Briſtol-Bay haben die Ruſſen ein Fort 
angelegt und nach ihrem Kaifer Alerander 1. genannt. Das Klima von Aljaska if 
dem von St. Peteröburg ähnlich, fo weit es fih um die mittlere Temperatur handelt; 
aber es findet ein viel bäufigerer und jchnellerer Wechſel ftatt, und ein faſt beftändiger 
Nebel ruht auf dem Lande, das jich glücklich Ichägt, wenn ed im Lauf eined ganzen 
Jahres vier beitere Tage bat. Iannen, Erlen und Bachweiden find die einzigen Holz: 
gewächfe, die bier fortfommen. Südlich von Aljaska liegt die Injelgruppe Shumagin, 
aljo genannt von einem Matrojen der Beringäjchen Entdeckungs-Expedition, der bier 
beerdigt wurde. Alle dieſe Infeln, 20 an der Zahl, darunter das jchon genannte 
Unga, das größte der Gilande, find feljig, mit Gras bededt und bejonders reich an 
Robben und verjchiedenartigen Vögeln. Ehedem zählte man auf ſechs Infeln diefer 
Gruppe zufammen 20 Wohnpläge, Die aber nadı und nach in Folge innerer Zwiftig- 
feiten der Einwohner, auch durch feindliche Angriffe der Kadjafer, zerſtört worden ind. 
Bon den Finwohnern der Halbinjel rübmt man, daß fie in Arbeiten aus Knochen 
ſehr geſchickt ſeien. Auf Unga, wo man jonft wohl an 200 Hirſche erlegte, erlegt 
man jeßt Faum 10, un auch die Füchſe, Wölfe und andere Säugetbiere des Landes 
und des Meeres haben sehr abgenommen, damit alfo auch die Jagd der Belzthiere, 
Die mit zu den Erwerbszweigen der Bewohner von Aljaska gehört. 

Alfalien — Alkaloide. Aus den arabijchen Namen Al und Kali (Al ift der 
Artikel) eine Pflanze, aus deren Afche eine Art der alfalifchen Subftanzen gewon— 
nen wird. Mit diefem allgemeinen Namen bezeichnet man Diejenigen Körper, welche 
aus einem Metalloid und aus Sauerftoff befteben, ausgenommen das Ammonium, 
welches eine Verbindung von Stickſtoff und Waflerftoff it. Humphry Davh zerlegte 
zuerft durch Hülfe der Volta'ſchen Säule die bisher für Elementarftoffe gehaltenen Alkalien 
und Erden in Metalloide, Natrium, Lithium, Galium, Galcium, Magneflum, Stronchım 
und Sauerftoff, und nannte fle alkaliiche Metalorgde. Die Alfalien haben einen fchar- 
fen, ätzenden Geſchmack, löſen fich leicht in Wafler auf, bilden mit Fett und fetten 
Delen Seifen und liefern durch ihre Verbindung mit Säuren nentrale Salze. Sie 
baben das Eigenthümliche, die blaue Farbe des durch Säure gerötheten Lackmuspapiers 
wieder berzuftellen und viele Pflangenfarben, die der Veilchen, Malven, Roſen und 
Heidelbeeren, grün zu färben, gelbe Farbe dagegen in rotbbraune zu verwandeln. Man 
tbeilt die Alfalien ein in reine oder äßende, in foblenfaure oder milde, 
in flüchtige, ſchon in der gewöhnlichen Temperatur gasförmig erfcheinend (— das 
Ammonium —) und in fire, erſt in der Glühhige jich verflüchtigende. Bon den 
Alkalien unterfcheiden fich die alkalischen Erden nur durch ihre Schwerlöslichkeit in 
Waſſer, auch bilden fie mit der Kohlenſäure im Waller unlösliche und geichmadlofe 
Verbindungen. Die Alkalien wirken in der Mebicin rein angewendet: ald Aegmittel 
zerftörend auf den Organismus; Die milden als auflöfende, ſchmelzende Mittel für fefte 
und weiche Gebilde; als Gegenfäge der Säuren, ald jäuertilgende Mittel. Die Mag— 
nefla ift als folches ein Volksmittel geworden. Namentlich durch die Alkalien und 
ihre Verbindungen als beroifche, tief eingreifende Mittel befannt, nennen wir die Wafler 
von Ems, Garlöbad, Teplis, Schlangenbad, Bilin, Marienbad, Vichy u. f. w, 

Die vorzüglichen Wirfungen des Ober-Salzbrunnen, des Selters und bejonders 
des Soda-Wafjers find ja binlänglich erprobt und befannt. Aber wie in der Medicin, 
jo fpielen auch im Handel und Verkehr die Alkalien eine bedeutende Nolte. Es ge: 
hört nicht bierber, die Ginzelnbeiten ihrer Verwendung zu befprechen, und machen wir 
nur darauf aufmerfjam, daß Die Bereitung der Seife einzig und allein anf einer Ver— 
bindung der Alfalien mit Thier- und Pflanzenftoffen berubt. 

Alkaloide. In manchen Bilanzen findet man Stoffe, welche fid; in ibren Gigen- 
ichaften eng an die Alkalien anſchließen. Dies find die Alkaloide. Auch ſie reagiren 
alkaliſch auf Pflangenftoffe, neutralifiren die Säuren und bilden mit ihnen Salge: 
Sie befigen außerdem in den meiſten Fällen Griftallifations » Fäbigkeit, ausgenommen 
das Coniin und Nicotin, baben eine weiße Narbe, fcharfen Gefchmad und jind fchwer 
im Wafler, leicht im Alkohol löslich. 

Im Jahre 1816 fand Sertürmer zuerft das Morpbium und Eodein im Mohn— 
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ſaft (Opium); ſpäter andere Alkaloide in vielen, namentlich narkotiſchen Pflanzen— 
ſtoffen; das Chinin, Cinchonin und Arlcin in der Chinarinde; das Atropin in der 
Belladonna; das Nicotin im Tabak; das Brucin und Strychnin in verichiedenen 
Strychneen (nux vomica). Das Hyoscyamin im Bilfenfraut; das Solanin in ver- 
fchiedenen Nachtichatten; das Daturin im Stechapfel; das Colchicin in der Zeitlofe 
und endlich das Emetin in der Brechwurzel (Iperacuanha). 

Alle dieſe Alkaloide ftammen aus fehr wirffamen Bflanzenftoffen und letztere ver- 
danken ihnen vorzugsweife ihre Wirkſamkeit. Die Alfaloide werden in der Medicin 
haufig und mit dem größten Vortbeil angewendet; befonders das Morphin, Ebinin 
und Strychnin. Bei ſehr Fleinen Gaben äufern fie diefelbe Wirkung, wie die Pilan- 
zenmittel, aus denen fie entnommen jInd, werden leichter als diefe vertragen, empfehlen 
fih bejonders durch ihre gleichmäßige Zufammenfegung und daber auch gleichmäßige 
Wirkung und find dem Kranken im ihrer ſcheinbar bomöopatbifchen Darreichung und 
dabei großartigen Wirkjamfeit ein willfommenes und bewundertes Heilmittel. 

Alkali-Meter. Die Soda oder Pottafche, das fchärfite aus der Reihe der 
Alkalien, it eine Subftang, welche zu einer Menge von Fabrifartifeln verwendet 
wird. Um den Gehalt an Natron oder Kali in derielbe® zu beftimmen, wendet 
man den Alkali» Meter an. Der von Gay-Luſſac angegebene ift der gebräuchlichke, 
und wird mit demfelben folgendermaßen verfahren: Man gießt zu einer beitimmten 
Menge PBottafche fo viel mit Wafler verbünnte Schwefelfäure aus einer graduirten 
eylinderföürmigen Glasröhre, bis die alfalifchen Gigenfchaften verfchwunden find. Aus 
der Menge der verbrauchten Säure, welche durch die Grade der Glasröhre angegeben 
wird, läßt ſich dann leicht auf Die Menge des Natron ober Kali in der Pottaſche 
Schließen. 

Alkınaar, oder Alkmaer (was aber nicht Alfmär audzufprechen ift, da Das e 
nach älterer nieberbeutfcher Schreibart ein Debnungszeichen für a ift) ift eine der ſchö— 
nen, reinlichen Städte des Königreichd der Niederlande, und zwar belegen in der Pro— 
vinz Nord-Holland, in der jle der Hauptort eined Kreiſes oder Arrondiffements ift, zu 
dem drei Bezirke oder Gantone, nämlich Altmaar, Schagen und der Gelder gebören. 
Zur Zeit der Republif war fie die Erfte Stadt in Nord-Holland. Alfmaar liegt am 
großen Norbfanal, der die Stadt an der Dftfeite berührt. Diefer Kanal ift ein Bau- 
werk der neueren Zeit, unter König Wilhelm I. angelegt zur Verbindung des Helders, 
wo der Kriegäbafen der niederländifchen Flotte an der Spite der Provinz Nord— 
Holland liegt, mit Amfterdam, Behufs Umgebung der bejchwerlichen Schifffahrt dur 
die Süderſee (Zuijderzee). Die größten Oftindienfabrer, felbft voll ausgerüftete Fre— 
gatten, kann der Kanal aufnehmen. Alkmaar, deffen Einwohnerzahl ſich auf 10,000 
beläuft, ift der Haupt» Marftplat für den Handel mit norbbolländifchem Käfe. Bier 
Millionen Pfund Käfe werden auf der Stadtwage jährlich gewogen. Auch Butter und 
Korn gehören zu den Handeld-Gegenftänden der betriebfamen Stadt, die auch mit der 
Stadt Hoorn und deren Hafen an der Süberfee durch einen Kanal in Verbindung 
fteht, welcher im Anfange des 17. Jahrhunderts angelegt worden if. Die dem refor- 
mirten Gotteödienft gewidmete Laurentiuskirche it ein großer, fchöner, gotbiicher 
Prachtbau mit Kreusfhiff und hohem Holzgewölbe, do ohne Thurm, da der vor— 
handen gewefene im 15. Jahrhundert eingeftürzt und nicht wieder aufgebaut worden 
if. Wie er auögefeben, zeigt eine Abbildung an der Chorwand der Kirche, die auch 
ein, aus fieben Tafeln beftebendes Bild von einem unbekannten nieverländifchen Meifter, 
1506 gemalt, befigt; es flellt die fieben Werke der Barmberzigfeit dar. Auf dem 
Grabe des Grafen Floris V. von Holland, + 1296, liegt noch der Grabftein mit dem 
Wappen. Auch die römifchen Katbolifen haben bier ein Gotteshaus, und ihr Pfarrer 
it Land-Dechant für einen anjebnlichen Theil der übrigen römifchen Gemeinden in ber 
Provinz. In der Näbe von Alfmaar find einige hübfche Spaziergänge, befonders der 
Busch, woſelbſt Wettrennen abgehalten zu werden pflegen, bei denen aber Trab Der 
Pferde Geſetz ift; Darum nennt man jle Harddravery, d. b. Schnelltraben; der Sieger 
erbält von der Stabtbehörde eine filberne Kaffeefanne ald Preis. An der Weftieite 
des Bufches gleicht der im Jahre 1829 angelegte Friedhof einem Fleinen Bart. Der 
Weg nach der Bemfter ift jehr angenehm. Man fonımt gleich vor der Stadt in eine 
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fchnurgerade Allee, die fich drei Biertelftunden weit erfiredt. In der Mitte ift 
ein . breiter Kanal, und an beiden Seiten defjelben find ebene Wege, deren jedery 
an der äußeren Seite mit Bäumen und einem Graben eingefaßt if. Hieran grenzen 
auf beiden Seiten die fchönften Wiefen, auch viele Schmudgärten mit Lanbhäufern, 
ſ. 9. Buitenplaatjen, der reichen Butter» und SKäfehändler der Stadt. 1573 
wurde Alkmaar von den Spaniern unter Ferdinand von Toledo 7 Wochen 
lang vergeblich belagert: Die Einwohner, Mann und Weib, faſt obne Waffen, 
ftritten auf den Stadtmauern mit jledendem Waller, ungelöfchtem Kalf, brennenden 
Scheiten, Steinen, Kugeln und Schrot gegen das flürmende Kriegdvolf. In der Ges 
fchichte der Kriege zur Befämpfung, nicht mebr der franzöflfchen Revolution, wohl aber 
des Uebermuths und der Gewalttbaten ihrer Führer und Ausbeuter bat Alkmaar einen 
Namen erlangt, der einen fehr dumpfen Klang bat. Im Monat Auguft des Jahres 
1799 machten Die Engländer, in Verbindung mit Ruffen, an den Küften von Holland 
eine Diverfion, welche Die wichtigften und entfcheidendften Folgen bätte baben koͤn— 
nen, wären nicht Fehler über Fehler begangen worden. Es handelte fich darıım, 
Die Franzoſen aus den fieben vereinigten Provinzen zu vertreiben und Niederland 
von dem Joch zu befreien, unter dem es ſchon fo lange feufste; jo wenigftend 
hieß es in dem Vertrage, der zwifchen England und dem Kaifer Baul am 22. Juni 
1799 zu St. Petersburg abgeichloffen wurde. Gegenwinde - verzögerten die Abfahrt 
des ruflifchen Gefchwaders, welches die aus 17600 Mann beftebenden Hülfsvölker nad 
Holland überführen follte, jo, daß es erjt im September an dem Orte feiner Ber 
ftimmung anlangte. Gnglifcher Seitö waren nicht genug Transportſchiffe in Bereit- 
fchaft geießt worden, um das auf 25,000 Mann beftinmte englifche Heer mit einem 
Male überzuführen. Dem Londoner Gabinet machte man noch einen andern Vorwurf, 
den nämlich, für den Einfall in Holland den ungünftigften Punkt gewählt zu haben, 
ausfchlieplich desbalb, weil er in der Nähe der Station der holländischen Flotte lag, 
deren man fich zu bemeijtern boffte. Gelang dies, fo lieh ich Das englifche Volk fchon 
berubigen, wenn auch die Yand-Erpedition-mißgeglüdt war. Am 27. Auguft erfchien 
Sir Ralph Abercromby vor dem Helder, an der äußerften Spise von Nord-Holland 
und feste feine 12,000 Gngländer an’d Land. Zwar wehrte die bolländifche Armee 
unter General Daendeld der Yandung, allein ſie konnte dem Ungeſtüm der Rothröcke 
nicht mwiderftehen und mußte jich auf Alkmaar zurüdzieben. Der engliiche Anführer erließ 
eine PBroclamation, worin er erflärte, daß er ald Befreier der Niederlande fomme. Diefer 
Bekanntmachung war eine Anfprache des Fürften von Orange, aus Hampton» Komrt 
vom 28. Juli Datirt, hinzugefügt, worin er verſprach, daf er feinen Sohn, ben 
Erbpringen, unverzüglich fenden würde, um ſich an die Spige feiner Landsleute 
zu ftellen; endlich auch eine Kundmachung ded Erbprinzen jelbft, worin er alle 
Perfonen, die vor dem Ginfall der Franzoſen die öffentlichen Gefchäfte in den 
jieben Provinzen geführt hatten, aufforderte, ihre Amtsverrichtungen wieder aufs 
zunehmen. Am 30. Auguft lief Die englifche Flotte, unter dem Admiral Mitchell, 
in den Vlie ein und forderte den bolländifchen Admiral Story auf, ſich zu ergeben. 
Des Letztern Schiffsvolk hißte die oranifche Flagge auf, fchrie Dranje boven! nahm 
die Offiziere gefangen und übergab fid den Engländern. Eine zweite Abtbeilung der 
holländifchen Flotte, die im Neuen Tief vor Anfer lag, folgte dieſem Beifpiele und 
übergab ſich dem Capitän Winthorp, 12 ausgerüftete und bemannte Kriegäfchiffe und 
13 Fleinere Fahrzeuge fielen fo in die Gewalt der Engländer und wurden nach Dar- 
mouth geſchickt. Abereromby, der Die zweite Divifton des englifchen Heeres erwartete, 
die mit den nämlichen Schiffen berüber geholt werden mußte, die ihn jelbft nach Hole 
fand gebracht hatten, bielt fi auf der Defenfive. Allein am 10. September wurde er 
in feiner Stellung binter der Zijp von der francg=batavifchen Armee, unter Daendels 
und 16,000 Wann ftarf, angegriffen. Er wies Diefen Angriff mit großem Berluft 
auf Seiten des Feindes zurück, Fonnte aber den Sieg, wegen Mangels an Reiterei, 
nicht verfolgen. Zwei Tage fpäter Fam der Herzog von Dorf mit dem Reſt 
der englifchen Völker; der Herzog übernabm nun den Oberbefehl. Die Ruſſen aber 
fonnten erft zwifchen dem 14. und 21. Ianden. Diefe Berzögerungen gaben dem Fran—⸗ 
zofene Anführer Brune Gelegenheit, fich zu verftärfen und das Land, welches Die Allüirten 


# 


148 Alkohol — Atohol-Bergiftung. 


durchfchreiten mußten, unter Waller zu fegen. Am 19. griff der Herzog Pelten an; 

giein linker Flügel unter Abereromby befeßte die Stadt Hoorn, ohne einen Feind ge: 
jehen zu baben; das Centrum, bei dem der Herzog in Perfon war, errang einen glins 
zenden Sieg bei Alten-Karspel; der rechte Flügel aber, faft ganz aus Ruſſen beftebend, 
lieg fich bei Bergen umgeben, und mußte fich mit jeinem Anführer, dem Geniral 
Hermann, den Branzojen ergeben. Dad hielt aber den Herzog von Dorf nict 
ab, den General Brune wiederholt anzugreifen; am 2. October kam es vor Alfmaar 
zu einem beftigen Gefecht, in Folge deffen Brune gezwungen würde, in die Stellung 
von Beverwijf am MD zurüdzugeben. Hätte der Herzog nun nicht gezögert, feinen Vor: 
theil zu verfolgen, jo würde er ohne Zweifel die Franzofen aus Holland binausgetrieben 
baben; allein dad Zaudern brachte ibm Unheil; und als er das VBerfäumte am 6. Dr: 
tober durch einen Angriff bei Gaftricum mit jchwachen Kräften nachholen wollte, erlitt 
er einen fo empfindlichen Verluſt, daß er es für das Beſte bielt, in die Stellung der 
Zijp zurücdzugehen und an die Räumung Hollands zu denfen. Gr lieh fich mit Brume 
in Unterbandlungen ein, die zu einer Gapitulation, führten, welche am 18. October 
1799 in der Stadt Alkmaar unterzeichnet wurde. So endigte ein Unternehmen, das 
England ungebeure Summen gefoftet hatte. Die Nation tröftete ſich mit der Beilk- 
nahme der bolländiichen Flotte! 

Alkohol — Altohol » Vergiftung. Mit dem Ausdrucke Altohol begreift di 
Wiſſenſchaft eine ganze Reihe von Körpern verfchiedenen Urfprungs, aber gleicher Be 
fchaffenheit und gleichartiger Zufammenfegung. Der Alkohol ift das Product verſchie— 
dener, der geiftigen Gährung und Deftillation unterworfener Subftanzen. Um ibn 
möglichft rein und waſſerfrei (abjoluter Alkohol) zu erhalten, ift eine oft wiederholte 
Deftillation und ein Zujag von Waffer einfaugenden Subftanzen — und enthaͤlt 
er dann in hundert Theilen: 

52,23 Kohlenſtoff, 
13,31 Waſſerſtoff, 
34,46 Sauerſtoff. 

Je nachdem der Alkohol aus dem Weine, den Weintreſtern, dem Honig, dem 
Zuderfyrup, dem Meid, dem Getreide und den Kartoffeln gewonnen wird, heißt er 
Franzbranntwein (Cognac), Rum, Arac, Korn und Kartoffelbranntmein. Der Altobol 
ift die Baſis aller beraufchenden Getränke, wer Bier oder Wein trinkt, genießt ebenio 
gut Alkohol als der, welcher Meth und Branntwein zu fich nimmt, und entfernt man’ den 
Altobol aus dem Safte der Neben, aus dem gegohrenen Malzgebräue, "fo baben ſie 
alle Kraft verloren und find ein ſchales Gemenge, nicht vergleichbar dem Trunke aus 
jprudelnder Felfenquelle. Zu allen Zeiten, bei allen Bölfern, unter allen Simmeld: 
ftrichen fuchte und fand der Menjch geiftige Getränfe. Die Tartaren beraufchten ſich 
in gegobrener Stutenmilch, die Babylonier und Indier beuteten die Palme und Kofos- 
nuß zur Erzeugung von Alkohol aus. Der Deutjche ertrank ſich Mutb und Kraft 
aus dem mit Bier und Meth gefüllten Trinfhorn ; der fein gebildete Nömer und Grieche 
ergößte ſich an dem claffifchen Blute der Falerner- und CHpern= Traube, aber Ale 
tranken — dem Alkohol zu Liebe. Um dieſen Stoff aus rein zuderbaltigen Flüſſig— 
feiten, fpäter aus ftärfemehlbaltigen Stoffen zu ziehen, bedurfte ed der Kenntnifnahme 
der Gährung und Deftillation. Die erften Spuren dieſer Wiflenfchaft finden ſich bei 
den gewerbfleifigen Mauren. Albukaſem (1122), ein manrifcher Chirurg nnd Ant, 
hinterließ ein Werk, in welchem eine Befchreibung der Deftillation enthalten if. Er 
erzäblt, daß die durch Hitze erzeugten Dämpfe aufgeftiegen und durch kalte Röhren 
geleitet fich wieder zu Flüſſigkeiten verdichtet hätten. Urfprünglich wurde dieſer mur 
aus Wein erzeugte Alkohol zur Bereitung von Medicamenten, Tincturen benugt um 
acqua di vite (Wafler des Weinftods) genannt. Erſt fpäter, ald man ibn aus ver 
jchiedenen anderen Stoffen zu bereiten verftand, als die eine Erfindung immer neu 
bervorrief, ald man vom Weine zur Traube, von der Traube zur Bierbefe überging 
und ed verftand, aus leßterer Alkohol zu produciren, wurde die Bierhefe die Brüde, 
auf welcher man zur Gewinnung des Alkohol aus Getreide, der Kartoffel ıc. gelangte. 
Deutfchland, die Heimatb der Biere, ift das eigentliche Geburteland der Hefe, und zu 
der Zeit, ald man leßtere behufs der Darftellung des Alkohol benugen Iernte, erſchienen 
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in unferem Vaterlande Die gebrannten Waffer in den verfchiedenften Kormen, je nach— 
dem jle mit Gewürzen, Anied, Kümmel u. f. w. verfegt waren. Auch bier jpielte der 
Alkohol zuerft ald Medicament cine Rolle und bedurfte der Anpreifung ald Heilmittel, 
um jich neben dem beliebten Bier und Wein Geltung zu verfchaffen. Es ift unglaub- 
lich und wir müflen es zur Schande der Aerzte geftehen, wie der Alkohol gerade von 
diefen allgemein als Lniverfalmittel angeprieien wurde. Wir befigen Gedenkblätter 
aus den Jahren 1483— 84, welche documentiren, daß das Volf von den Xerzten 
gradezu zum Genuffe des Alkohols verführt wurde. Aber auch von anderer Seite 
wurde in ungebundener Rede und Berfen das Lob des Branntweind gejungen. Aus 
einem Schriftchen diefer Zeit erhalten wir die traurige Gewißheit, daß „ichier Jeder— 
mann viel Branntwein tranf.” Es gab Branntweinbuden und Schenfen, und man 
war int Verbrauche deſſelben unmäßiger, wie jeßt irgendwo. Diefer tollen Wirth- 
jchaft verjuchte zuerft der Landgraf Morig von Heſſen (1601) durch einen Orden der 
Mäpigfeit Schranfen zu feßen, wie wir bören, mit geringem Erfolge, aber auch andere 
verftändige Fürften fanden ſich veranlaßt, Gefege für, die Beförderung der Mäßigkeit 
und bejonderd Bejchränfung des. Branntweingenuffes aufzuftellen. Die. Frankfurter 
verboten die Verfälichung des Weined mit gebranntem Wafler bei ftrenger Strafe; in 
Augsburg, Köln, Wien, Regensburg ıc. durfte fein Bürger Wein verzapfen, der nicht 
vorber durch beeidigte Sachverfländige auf Alkoholzuſatz geprüft war. 

In unſern Tagen wird der Alkohol aus ſo vielfachen Stoffen bereitet, er wird 
in ſo mannichfacher Form conſumirt, daß es unmöglich iſt, feſtzuſtellen, welche Mengen 
deſſelben in einer Provinz, gar in einem Lande alljährlich verbraucht werden. Aus der 
Kenntnißnahme der intereflanten Skizzen Schadeberg's, beſonders des Artikels über 
PBrauntwein und Brennereien, find wir in den Stand gefeßt, anzugeben, wie viel uns 
gefahr Alkohol von den Bewohnern Guropa’d in dem Weine allein confumirt wird. 
Die Weinernte Europa's liefert ungefähr 113 Millionen Gimer oder 6780 Nillionen 
preußiiche Quart Wein. 

Europa zählt 276 Millionen Seelen. Die Stärke der europäifchen Weine und 
damit ihr Alkoholgehalt ift nach dem Gewächfe ſehr verfchieden und variirt von 6 bie 
20 pCt. Rechnen wir 10 pCt. ald das Mittel, jo trinft Europa nur im Weine 678 
Millionen Quart wafferfreien abfoluten Alkohol, macht auf den Kopf 24—25 Quart. 
— Bir find ohne allen Vorbehalt die auögejprochenften Feinde der befonderd in 
großen Städten, aber auch nicht felten auf dem Lande herrichenden Branntweinpeft, des 
Mißbrauchs aller Spirituofen, wir bedauern, daß unfere Mäfigkeitövereine nicht mehr 
auszurichten im Stande find, aber wir fönnen es auch nicht unterlajien, allen Denen, 
welche den Schnaps, den der Holzbauer des böhmifchen Urwaldes, der Eichsfelder 
Tagelöhner überall trinkt, verfluchen, recht eindringlich zuzurufen: „Bedenkt, daß ihr 
den Afobol im perlenden Champagner, im feurigen Tofayer ebenjo gut und fehlecht, 
nur in einer gefälligeren Form, in lieblicherem Gemijch zu euch nehmt und Herz und 
Sinn daran erfreut. * 

Der Alkohol ift der Vertreter der fpirituofen Mittel in der Medicin überhaupt. 
Daß er in mäßiger Weife und verbünnter Form anregend und belebend auf den Or— 
ganismus wirkt, it binlänglich bekannt. In großen Gaben dagegen auf einmal ge= 
nommen, zerftört er Das organische Gewebe, er entzündet die Theile, auf die er direct 
einwirft, den Mund, die Speiferöhre und den Magen, oder tödtet Durch Ueberhäufung 
des Gehirns mit Blut, indem er fchlagflußähnliche Zuftände berbeiführt. Eine gerin- 
gere Form der Vergiftung (Torication) beobachtet man bei Hleineren Gaben des Als 
fobol, in Folge deren der Zuftand des Rauſches eintritt, welcher ſich in potenzirter 
Weiſe zur Trunfenheit geftaltet. Die Symptome des Rauſches find verfchieden, je nad) 
der Goncentration der fpirituöfen Flüffigfeiten, der Gewohnheit an diejelben, der Zeit- 
Dauer, in welcher ſie genoſſen werden, und der jededmaligen Beichaffenbeit des diejelben 
aufnebmenden Magens und feines Inhaltes. Die allgemeine Belebung, die Gemütbs- 
erbeiterung und Steigerung der Phantaſie, welche bei mäfigem Genuß fpirituöfer Ge— 
tränfe vonvaltend waren, nebmen beim Raufch die Form der Graltation und Sinnedauf- 
regung an. Die Bernunft tritt unter die Herrſchaft der tbierifchen Begierden, die 
Ideen und Gemütheftimmungen ändern fich raſch und ohne Gonfequenz; Heiterkeit 
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wechſelt mit Trübſinn, Zuneigung mit Haß, Singen und Lachen mit Jammern und 
Weinen. Das Geſicht ift geröthet, das Auge häufiger trübe und gläfern, als lebendig. 
Die Sinneöwerkzeuge fungiren mangelhaft und nebmen äußere Gindrüde unvollfommen 
und verworren auf; Der taumelnde Gang, die lallende Sprache documentirt eine ‘der 
Aufregung folgende Erichlaffung‘ der Rückenmarksnerven. — Wenn fich alle dieie Er: 
fcheinungen fteigern, jo tritt die Trunfenbeit mit vollfommener Depreffion und Apatbie 
ein, die Gefichtäfarbe wird bleich, die Sinne find vollftändig gegen äußere Gindrüde 
empfindungslog, Die willfübrlichen Muskeln verfagen ihren Dienft, und der jo Bergif: 
tete ftürzt regungslos zu Boden. In der That ift jeder Rauſch eine acute Alfobol: 
Vergiftung, und wird ald folche viel zu wenig gewürdigt, weil der Organismus 
die Fähigkeit befigt, fie oft und mit geringen, Furz anhaltenden Störungen zu ertragen, 
Wenn fi dieſe acuten Yoricationen häufig wiederholen, wenn der Organismus dieſer 
Attaquen müde zu fein fcheint und ihnen nicht mebr widerfteben Fann, jondern dauernd 
erfranft, ſo tritt die chronifche Alfobol-Vergiftung, die Alkohol-, Säufer-Dyscrafie ein. 

Durch die anhaltende Gimwirfung des Alkohol» Giftes werden die Schleimbänte 
ded Magens entzündet, verbidt und entartet (Magenfrebs). Der Appetit liegt gan 
darnieder, es erfolgt des Morgens bei Wüſtheit des Kopfes Schwindel und Magen: 
frampf, ein reichliches Erbrechen von Waſſer (vomitus malulinus), nach welchem fi 
der Kranfe zwar etwas beſſer fühlt, aber nicht eber alle linbehaglikhfeit verliert, als 
bis er wieder alkoholische Getränke zu fich genommen bat. Später gejellen jich krank— 
bafte Veränderungen der Unterleibs » Organe hinzu, die Leber und die Nieren entarten, 
(Die Fettleber der Säufer ift felbit dem Laien befannt), es bildet ſich Waſſerſucht aus, 
und mit dem Abnebmen aller intellectuellen Fäbigfeiten ſchwinden die Kräfte, allgemeine 
Muskelihwäche tritt ein umd es erfolgt der Tod. 

Das durch Alkohol» Bergiftung beobachtete eigentbümliche Gehirnleiden, weldes 
ala Delirium tremens (Säuferwahnfinn) (fiehe Diejes) beobachtet wird, ift immer die 
Folge chronischer Alfobol= Vergiftung und wird mit feltener Ausnahme nur bei denen 
angetroffen, welche fih dem Branntmwein, namentlich Der Sorte ergeben, welde 
Aufelöl enthält. 

Wir baben erwähnt, daß der Alkohol in concentrirter Norm zerftörend auf die 
Gewebe einmwirkt; deshalb ſah man bei Einfprigungen deſſelben in den Magen ein 
Entzündung des Yesteren erfolgen, welche tödtlich verlief, ohne eine Spur von Auf 
regung und Veränderung im Gebirn, obne die Symptome des Rauſches zu entdeden. 
Der Raufch in allen feinen Graden und Folgen Dagegen, und mit ibm die acute und 
chronifche Alkohol-Vergiftung, beruht auf Der Aufſaugung des Alkohols in das Blut. 
Wenn derfelbe fo verdünnt in den Magen gebracht wird, daß er Das Gewebe des Yer- 
teren nicht augenblicklich zerftört, jo gebt er direct in das Blut über, circulirt mit 
demjelben und fann durch Deftillation, im Blut, dem Urin, der Galle deutlich nachge— 
wiefen werden. Ogſton fand bei der Section einer Frau, welde ſich im Rauſch 
ertränft hatte, in den Gehirnhöhlen eine Menge von 4 Ungen, faft ein Taffenköpfcen 
Flüſſigkeit, welche alle phyſikaliſchen Eigenſchaften des Alkohols an ſich trug. Die 
Ausſcheidung des den ſpirituoſen Flüſſigkeiten beigemengten Alkohols aus dem Orga— 
nismus erfolgt verhältnißmäßig ſehr ſchnell und auf verſchiedene Weiſe. Größtentheils 
Durch die Lunge und durch die Mieren. Der Geruch nach Branntweingenuß beim Aus: 
athmen ift befannt und fann ſelbſt noch nach längerer Zeit, wenn die fpirituofen Flüſſig— 
„keiten längft den Magen palfirt haben, wahrgenommen werden, und wenn man Thieren, 
welche nicht brechen, (Kaninchen) Alkohol in den Magen fpriste, jo konnte noch Tage 
lang darauf eine Altobol-Ausdünftung aus den Lungen wahrgenommen werden. 

Alforan und Allah ſ. Koran. 

Allahabad, eine von den norbdweftlichen Provinzen der Präſidentſchaft Bengalen, 
liegt öftlich der Provinz Agra und zerfällt in bie fünf Diftricte Allababad, Gaunpur, 
Futtehpur, Humirpur und Banda, die zufammen einen Klächenraum von 564 Deutichen 
Geviertmeilen und eine Bevölkerung von 4,526,000 vder eine relative von 8022 Seelen 
haben. Die Hauptſtadt diefer Provinz und der Sig der unter dem Lieutenant-Governor 
von Bengalen jtebenden VBerwaltungsbebörden der Nordweftprovinzen dieſer Präjident- 
ihaft, welche ſich bis vor Kurzem in Agra befanden, ift 
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Allahabad, das feinen Namen von den mufelmännifchen Groberern Indiens er: 
hielt, welche Hier als Denkmal ihres Glanzes eine an Schönheit faft umvergleichliche 
Gitadelle, mehrere durch ibre zierliche Bauart bewunderungswürdige Gräber und einen 
Garten fammt dem Serail der Kaifer binterlajien haben. In der Stadt felber finden 
jidh feine Ueberrefte jener Pracht, Die ein Reſidenzort erwarten ließe, Der außerdem ſo— 
wobl für den Handel der neuen Beſitzer, ald für Die Befefligung ihrer Herrfchaft in 
Hindoftan, fo gut gelegen war. Außer dem Namen und den gedachten Bauten ent- 
bält fie wenig Spuren der mongolifchen Eroberung, und die mubamedanifchen Ein- 
wohner find gering an Zahl und ebenfo unbedeutend hinſichtlich des Reichthums, des 
Ranges uud der Talente. Die Stadt ift faft gänzlich dem Heidenthum anbeimgefallen, 
wie ſie denn von jeher ein weitberühmter Wallfahbrtsort der frommen Hindus war, Die 
hierher wegen der Vereinigung zweier beilig gebaltenen Ströme zu pilgern pflegten. 
Alababad liegt auf der äußerſten Spige des Doab, jener fruchtbaren Erdzunge, die 
den Ganges vom Djumna trennt; die Stadt wird daher von allen Kajten für beilig 
gebalten, und jind ſchon andere Uferftreden längs der beiden Flüffe, hunderte von 
Meilen weit, jeden Morgen und Abend, bei Sonnenauf- und Iintergang, voll betender 
und ſich badender Hindus, und an allen Pilgerörtern die Braminen. bereit, möglichſt 
viel Geld einzutreiben, indem fle lebren, daß die Wirkfamfeit des Bades ſich nach der 
Größe des ihnen dargebrachten Opfers richtet, und indem fie mit Strafe ftatt Ver— 
gebung der Sünden droben, wenn man ihnen zu wenig giebt: fo ift dennoch Feine 
Ufergegend von diefen Pilgern fo zablreih und jo maſſenhaft befucht, als Die des 
Ganges bei Allahbabad. Hier, wo diefer Fluß, die Tochter Siwa's, die Göttin der 
Reinheit repräfentirend, durch die Vereinigung mit dem Djumna, einer Tochter der 
Sonne, doppelte Anſehen erlangt, ftürgen fich jährlich Hunderttaufende von Pilgern 
in feine Fluthen und tragen mit feinem Waſſer gefüllte Gefäße in ibre Heimath zurüd. 
Der heilige Ort, mo Die beiden Flüffe fich vereinigen, dient gemeiniglich zur Vollziehung 
mehrerer jchredlicher Gebräuche, beionderd des Mordes an Kindern und an ermwachjenen 
Perjonen. Während der erftere Mord, lediglich um die Koften der Auferziehung von 
Töchtern zu vermeiden, bei vielen Klaffen der Hindus früher öffentlich im Schwunge 
war, jegt aber heimlich verübt wird, betrachtet man allgemein den Fluch der Unfrucht- 
barkeit ald das größte Mipgeichid der Ehe. Sind Gebete und Gefchenfe an die Bra— 
minen ohne Wirkung geblichen, fo verfprechen die Eltern nicht jelten der blutbürftigen 
Göttin Durga das erjigeborene Kind zum Opfer, und wenn ihr Wunfch in Erfüllung 
gegangen ift, halten fie fich auch zur Bollziehbung ihres Gelübdes verpflichtet. Ob—⸗ 
gleich nun dieſer Mord, unter welchem Borwande er auch immer vollbradht werden 
mag, von der Gnglifchen Regierung ftreng unterfagt it, jo willen Die Eingeborenen 
ihn dennoch indgeheim zu begeben; eine Feine Gabe Opium, die Dem neugeborenen 
Kinde beigebracht wird, reicht bin, ed zur ewigen Ruhe zu befördern, obne daß über 
den fcheinbar natürlichen Tod bei dem Mangel einer äußerlichen Verlegung eine Unter- 
ſuchung angeftellt wird. Auch bält es nicht fchwer, wenn die breite Stromfläche des 
Ganges bei der Djumnamündung mit zahlreichen Booten bevedt ift, das Schlachtopfer 
in dad Waffer zu werfen und dad Greignif alddann für einen Zufall auszugeben; die 
teligiöfen VBorurtheile der umgebenden Menge verhindern meiltens, daß bie öffentlichen 
Behörden Kunde davon erhalten; zugleich iſt der Fatalismus, welcher die Hindus in 
der Gefahr für fi) und für Andere unthätig macht, zu groß, ald daß fie verſuchen 
würden, einen im Ertrinken begriffenen Menfchen aus dem Waſſer zu zieben und zu 
retten. — Man jagt, die Braminen hielten ſich, in der Vorausſetzung, die Göttin 
Durga fönne ſich verföühnen und geneigt machen laffen, auf das dargebrachte Opfer zu 
verzichten, etwas weiter unterhalb des Stromes in Booten bereit, Kinder, die ind 
Waſſer geworfen wurden und nicht gleich ertranfen, herauszuziehen, doch werben dieſe 
nicht ihren Eltern wieder zurüdgegeben, fondern von ihren Rettern behalten und zur 
Verrichtung religiöfer Dienfte auferzogen. Haben die Eltern ihr neugeborenes Kind zu 
lieb, um es den Wirkungen eines übereilien Gelübdes preiszugeben, jo jtürgt ſich Dies 
beabjichtigte Opfer, wenn es zu reiferen Jahren fommt, aus Gewiſſensſerupel, zumal 
wenn die Familie Unglück hat, nicht felten felbft in den Strom. Wie nun die Bemühungen, 
dem Kindermorde zu fteuern, Seitens der Engländer, denen man gern einen Vorwurf dars 
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and macht, daß fie nicht genug Gewalt anwenden, um diefem auf Der ausſchweifendſten 
religiöfen Schwärmerei berubenden Morde gänzlich Einhalt zu thun, im Ganzen dennoch 
mit einigem Erfolge gekrönt jind, fo daß dieſer Mord gegen früher weniger bäufig vor: 
kommt, fo haben fle auch die Senugtbünng, daß die im älteren Zeiten ebenfall8 bier, an 
der Mündung der Djumma in den Ganges, dargebrachten Opfer an ermwachfenen Perfonen, 
ebenſo granfam als unfinnig in einer Religion, die gegen die undernünftigen Ihiere 
jo große Menfchlichfeit vorfchreibt, gänzlich unterdrüdt find. Gin Jüngling und ein 
Mädchen, welche die zwei vornehmften Gottheiten des Hinduhimmels vorftellen follten, 
wurden von der Volksmenge zuerft auf einem Wagen umbergefabren und wie Gott 
beiten verehrt, Dann aber ind Waſſer geftürzt, in dem Glauben, daß das glücklicht 
Baar auf dem beiligen Strome geraden Weges in dad Paradies der Seligen binüber- 
getragen werde. Gegenwärtig nimmt man zu Diefer gößendienftlichen Feier ftatt der 
Menichen Figuren aus Thon, wodurd jedech das große Feſt ziemlich in Mikachtung 
gefommen ift, da es jeßt nur noch in einer Mummerei beftehbt, die in einer gewiſſen 
Zeit des Nabres zur Beluftigung des Pöbels dient. Gin anderes furchtbares Schau: 
fpiel dieſer Art pflegte zum Andenken des Sieges, den Rama und fein Waffengenofe 
Hunaman mit Hülfe eines Heeres von Affen über den Miefen Ravana davon trug, 
aufgeführt zu werden. Die unglüdlichen Geſchöpfe, Die gemählt wurden, Die Haupt 
rolle zu ſpielen, verfchwanden am Ende des Feftet und famen nie wieder zum Vor— 
ſchein. Das uneingeweibte Volk begte den Glauben, fie feien von dem göttlichen Sein 
abforbirt und von den Gottheiten abberufen, die fie vorgeftellt hatten; das Geheimniß 
war nur den Prieftern befannt, die zu Ende des dabei ftattfindenden Mahls ibnen ver 
giftete Speifen reichen und fie in den Ganges werfen liefen. Die Mongolen batten 
fih ſchon diefen barbarifchen Bebräuchen widerſetzt, fonnten fie aber-nie dauernd unter 
drüfen; bierin find Die Priten glüdlicher aewefen, denen ed aber, aller energiichen 
Mafregeln ungeachtet, bis jetzt noch nicht gelungen ift, den fo häufig vorkommenden 
Selbſtmord fanatiſcher Hindus an der Stelle des Zufammenfluffes der beiden großen 
Ströme zu verhindern. Solchen, die fich dem Opfer-Tode weiben, werben, nachdem ſie 
von den Prieitern gefegnet find und fie diefen dem größten Theil oder das Ganze ihrer 
Habe vermacht haben, an Hände und Füße, fo wie an den Leib große irdene Gefäße 
gebunden, deren Boden fein durchlöchert ift, und fie dann in den Fluß geboben. Heilige 
Gebete und Gefänge anftimnend, erwarten fie „obne fcheinbare Erregung”, mie von 
Ungenzeugen behauptet wird, den gewifien, langſam fich näbernden Tod. Sobald jene 
Gefäße voll Waffer find, verfinfen fie. 

Das merfwürdigfte Gebäude in Allahabad ift die Eitadelle, welche auf einer in 
die beiden Ströme bineingebenden Yandzunge gebaut ift und ungeachtet der Aenderun: 
gen, die mit ihr aus Rückſicht der wirffameren Befeftigung vorgenommen wurden, nod 
Einiges von ihrem orientalifchen Charakter beibehalten -hat. In majeftätifcher Größe 
erbebt fie jih aus dem Strome, in beträchtlicher Entfernung fchon fichtbar, und wäb- 
rend der Megenzeit erlaubt der reißende Lauf der Gewäſſer feinem Boote, bei ungün: 
ftigem Winde den Ganges binaufzufabren. Dies trügt zur Feſtigkeit des Ortes weient 
lich bei. Der Haupteingang zum Fort ift von der Landſeite und von großer Pracht: 
eine gewölbte Halle in gotbifcher Yauart, über die ein Dom bervorragt, erfcheint, mit 
Arabesfen von Blumen und Gold verziert, über dem weiten Portal und bilder eins 
der fchönften Feſtungsthore. Das Fort William in Galentta bat nichts, was id 
damit vergleichen ließe, und auch das Hauptthor von Agra kann ſich mit ibm mict 
meflen. Das Innere der Gitadelle enthält eine Reihe von Gebäuden, die nicht ganz 
ihrer urfprünglichen architeftonifchen Schönheit beraubt find und Die, wenigftend in 
zwei Jahreszeiten, einen fehr angenehmen Aufenthalt gemäbren. Von einem Balcon, 
der boch aus einem Thurme bervorfpringt, genießt der Befchauer eine Ausſicht von 
jeltener Schönheit auf die reizende Umgebung, die eine größere Abwechfelung woblbe— 
wachfener Hügel und Thäler bietet, als gewöhnlich in den Ebenen Indiens zu finden 
ift. Die Garnifon felbft ift ziemlich bedeutenn und beftebt in der Regel aus mehreren 
Regimentern Gingeborener, fammt der zum Feſtungsdienſt erforderlichen Anzabl von 
Artilleriften und Pionieren. Die Kajernen der Garnifon, fünf an dev Zahl, wurden, 
wahrfcheinlich angefteet, am 3. Juni 1858 ein Raub der Flammen. 
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Es giebt für den Guropäer in Allababad wenig Unterhaltung; die Mäfigeren 
nehmen ihre Zuflucht zum Billard, die Lefeluftigen finden in einem Bücherelub einige 
Serftreuung. Dem Geologen bietet das feljige Bett des Djumna ein Feld für feine 
Unterfuchungen dar, das er in dem mürben Boden der Gangesufer umfonft fuchen 
möchte. > Unter wertblofen Kiefeln findet man dort gelegentlich merfwürdige Stüde von 
Karneol und felbft noch Foftbarere Steine. Das gegentberliegende Gebiet von Bun— 
delfund iſt wegen feiner Diamanten berühmt, die an einigen Stellen in beträchtlicher 
Menge gefunden werden und an Werth und Feuer denen auf dem Nella-Mella-Gebirge, 
an beiden Seiten des Kiſtna und am Pennair vorfommenden, nach ihrem Schleiforte, 
dem alten Golfonda, allgemein Diamanten von Golfonda geheifen, nicht nachftehen. 
Die Schifffahrt auf dem Djumna war früber fehr durch Hinderniffe unterbrochen und 
wegen der Menge von Felien, die über die Oberfläche fih erhoben und tüdifch unter 
dem Waffer lauerten, ſehr gefabzvoll. Die Vefeitigung dieſer Hinderniffe wurde einigen 
Ingenieur-Dffigieren übertragen, die fich von Allababad aus nach verfchiedenen Punften 
des Fluffes begaben, die Felfen in allen Richtungen fprengten und die gefährlichen 
Untiefen des Fluffes ausgraben liefen, fo daß jegt die größten Boote, deren man ſich 
zur Binnenfchifffahrt bedient, die reifende Strömung auf- und abfahren Fünnen. Der 
Handel auf dem Djumna ift bedeutend; große Ladungen von Baumwolle, das Erzeugniß 
der anftohenden Gegenden, werben auf diefem Strome nach Humirpur, Etaweh, Agra 
u. ſ. w. und auf dem Ganges, der hier, in einer Entfernung von 140 deutfchen Meilen 
vom Meere, beim niedrigften Wafferftande noch eine Tiefe von 34, beim böchften aber 
eine von 45 Fuß bat, nach allen unterhalb Allahabad liegenden Orten und nach dem 
Meere zu verfchifft, um nach Englands Fabrifen übergeführt zu werden. Zur Fahrt 
weifchen Allababad und Galcutta gebraucht man jept für die Berg-, alfo für die lang» 
ſamere Fahrt im Durchſchnitt 14 Tage; vor Einführung der Dampfichifffahrten zwifchen 
diefen beiden Orten, deren Bewohner dieſe fchnelle Verbindung den Bemühungen Lord 
William Bentinck's zu verdanken haben, waren zur Flufreife von Allababad nach der 
Hauptitadt des indo-britiſchen Neiches gewöhnlich 82 Tage nötbig, d. b. fo viel Zeit, 
wie man zu mancher Fahrt von Portömoutb nach dem anglosindifchen Emporium be= 
darf. Troß der günftigen Lage Allababad'8 an zwei Flüffen und den bierburch nach 
den entfernteften Gegenden Indiens geöffneten Verbindungswegen ift der Handel, den 
feine Einwohner treiben, dennoch ein unbedeutender und befchränft jich, die Baummolfe 
ausgenommen, nur auf wenige Artikel. Allahabad ift daher Feine reiche Handelsftabt 
geworden, jondern ift ein verödeter Trümmerbaufen geblieben, von einem armen Volke 
bewohnt, Deffen Menge und Dürftigfeit der Stadt den Namen Kafirabad oder Bett: 
lerftadt zugezogen bat. Läßt fich auch nicht läugnen, daß in den beiden leßten Jahr— 
‚zebenten Allahabad ein günftigeres Ausfehben gemonnen ımd die Einwohnerzahl fi 
bedeutend vermehrt bat, jo daß fle jest 72,000 Seelen umfaßt, jo ift Diefer militärisch 
jo wichtige Ort doch noch keineswegs eind der großen Emporien für den Handel in 
den oberen Provinzen Hinduftans geworden. Sind Die projectirten und im Bau be— 
griffenen @ifenbahnen erft dem Verkehr übergeben, die Allababad ebenfalls in ihr 
Net aufnehmen werden, fo laffen fich für die heilige Stadt günftigere Verhältniffe 
erwarten, doch haben in Indien die Anlegung von Gifenbabnen und deren Bau, wenn 
man auch von Bodenverhältniffen, Klima und Kaftenunterfchieden abftrabirt, — man 
erinnere fich nur, wie der Eiſenbahnbau in dem cultivirten und mit allen Hülfsmitteln 
ausgerüfteten England noch in den dreißiger Jahren Faum eine National-Angelegenbeit 
war, wie er fich erft im Anfange der vierziger Jahre rafch entwidelte und dann zur 
Speculationsmanie wurde, die ungeheure Verluſte berbeiführte — mit zu vielen Schwie— 
tigfeiten zu Fämpfen, al& daß nicht manches Jahr dahinfchwinden follte, che Allababad 
den großen Vortheil geniefen wird, mit dem Nord- und Siübmeften, fo wie dem Oſten 
des oftindifchen Meiches mittels Gifenbabnen in Verbindung zu fteben. 

Die Lage Allahabad's wird für gefund gebalten, inveffen ift es dort feuchter, 
ald an irgend einem anderen Orte det Doab. Nach den auf Veranlaffung der eng- 
lifchen Regierung angeftellten meteorologifchen Beobachtungen beträgt die mittlere 
Temperatur des Mai, als des beifieften Monats im Jahre, 30,,° R.; April, Juni 
und Juli haben eine faft gleiche Durchfchnitts » Temperatur, 26, %, 26,, ° und 25, °, 
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und im Januar, ald der fälteften Periode des Jahres, beläuft fich die Monats = Tem: 
peratur auf 15,5 °. 

Die reichen Moslems ſowohl ald Hindu’8 werden von ihrer Religion aufgefor- 
dert, Bäume zu pflanzen, Brunnen zu graben und öffentliche Gebäude aufzuführen, — 
Liebeswerke, die für ein Bolf Bedürfniß find, das in einer Gegend lebt, wo Waſſer, 
Schatten und der Schuß eined Daches unberechenbaren Werth haben. Der Buchftabe 
diefer religiöfen Borfchriften wird von vielen reichen Leuten auf dad Genauefte erfüllt, 
allein der Geift des Gefeges zu wenig beachtet. Ungebeure Summen werden auf neue 
Gebäude verfehwendet, durch welche die Stifter ihre Namen auf Die Nachwelt zu brin- 
gen hoffen, die aber, wenn fie nicht bei Lebzeiten des frommen Gründers vollendet 
werden, nach feinem Tode frühzeitig in Trümmer fallen, da der Erbe lieber ſelbſt einen 
neuen Bau unternimmt, ftatt den feined Vorgängers zu vollenden, oder ältere Gebäude 
ausbeſſern zu laffen, jo ſchön und nüglich fie auch fein mögen. Die Ufer des Djumna 
bieten mehrere prachtvolle Ghat's, d. b. Treppen oder Rampen, die an die Flußufer 
führen und die Wafchungen in den heiligen Strömen ermöglichen, auf deren Bau 
der Hindu einen ungemein großen Lurus entwidelte; jle fallen aber, indem Die zu- 
nächft am Waſſer befindlichen Stufen weggeriffen find, immer mehr und mehr in Trüm— 
mer, was anfänglich Durch eine geringe Ausbeiferung würde verhindert worden jein. 

Die Provinz Allababad ſpielte eine bedeutende Rolle in dem Kriege, der, be 
gonnen dur die in Mirut am 10. Mai 1857 audgebrochene Empörung unter dem 
3. leichten Gavallerie- und dem 11. und 22. Infanterie» Megimente, die britische 
Herrfchaft in jenen unermeßlichen Xänderftreden dem Untergange nabe brachte. Wenn 
auch die Stadt Allahabad felbft im Vergleich zu anderen Orten geringeren Antheil an 
den Schauderfcenen der weitverzweigten Meuterei genommen, wodurch fich diefer Auf: 
ftand Fennzeichnet, indem von bier das 6. Infanterie» Megiment gleich nach Teiner 
Gmpörung am 4. Juni 1857 und nah Ermordung feiner Offiziere jo wie einigen 
anderen Exceſſen nach Delbi aufbrach, jo war und bleibt dieſe Stadt bei den Be— 
mühungen zur Niederwerfung der Empörung ungemein wichtig ald Stüß- und "Aus 
gangspunft für militärifche Maßnahmen feitend der britifchen Regierung. Kein Ott 
der Provinz, ja jogar Des ganzen Gebietes, auf das ſich der Aufftand (j. darüber den 
Art. Indien) bis jest erſtreckte, nur vielleicht Delhi und Lacknow ausgenommen, bat 
ein Mal durch die Beftialitäten der entmenfchten Sipahi's, ein ander Mal durch jene 
Waffen und Heldenthaten der 1300 Hochländer unter dem leider zu früh verblichenen 
Havelof eine jolche Berühmtheit erlangt ald Gaunpur, eine der größten“ oftindifchen 
Militirftationen, am rechten Ufer des Ganges liegend, mit einer Befagung von ge- 
wöhnlih 8000 Mann und einer Bevölkerung von 108,500 Seelen. 

Gaunpur ift eine bedeutende Handelsftabt und alle europäifchen Artikel der Be- 
quemlichfeit und des Luxus findet man, freilich zu etwas hohen Preifen, bier. Die 
Bazars ſtehen denen Feiner Stadt in Indien nah. Mind- und Hammelfleifch, Fiſche 
und Geflügel find von vorzüglicher Güte, und Vegetabilien jeder Art kann man äußerſt 
wohlfeil haben, da die Eingeborenen bei der großen Nachfrage ausländische Gewächſe 
für den Markt ziehen. Außer den europätichen Buden und Waarenlagern, die mit 
englifchen und franzöfifchen Hanbelsartifeln angefüllt find, gebören auch einige Maga- 
zine den Hindus und Muhamedanern, und die Jumeliere zu Gaunpur geben denen von 
Delhi in Nichts nah. Caunpur ift auch wegen feiner Sattelgeuge, Pferdegeſchirre 
und Handſchuhe in Indien berühmt. 

Unter den andern Orten der Provinz Allababad, wie Banda mit 33,500 
Ginw., Futtehpur mit 21,000 E. und Humirpur am Djunma, eigentlich . and 
mehreren neben einander liegenden Dörfern beftebend, haben die beiden leßteren erſt Wich- 
tigfeit dadurch erlangt, daß fie in dem jetigen Aufftande der Schauplag von Schlachten 
geworden find. Nördlich von Gaunpur liegt Bithur. In die Näbe dieſes Ortes hatte 
fih Nena Sabib, der furchtbarfte und gefäbrlichite Feind der Engländer, ein Mabratte 
der Bramanenkafte, welchen der letzte Indiſche Peiſchwa-Fürſt dem Landesgebrauch ge 
mäß adoptirte, obne daß feine daraus folgenden Berechtigungen von den Engländer 
anerfannt wurden, nach der Ermordung der Befagung und der europäifchen Einwohner 
Caunpur's zurüdgezogen und erwartete den General Havelock, der am 16. Yuli 
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bei Tagesanbruch mit ſeinen Truppen zwei (engliſche) Meilen „vor der feindlichen Po= 
fition anlangte. Nach dreiftundiger Raft rüdten die Briten zum Angriff vor. Ihre 
Stärke belief jih auf 1300 Europäer und etwa 700 bis S00 Sikhs, — von den 
Hindus in Sprache, Religion und Sitte verichiedenes Miſchlingsvolk des norbweit- 
lichen Indiens —, während Nena Sabib 13000 gut bewaffnete, von ihm jelbft be— 
febligte Sipahis zählte. Der General beſchloß, als er die Poſition der Rebellen ge— 
wahrte, ſie in der Flanke zu faſſen, ſchob feine Hochlaͤnder gerade vor, auf der Linken 
gededt durch die Madras- Füflliere und‘ die vom 64. und 84. Königlichen Infan— 
terie- Megimente mit den Kanonen vechtd aufer Sehweite ded Feindes. Die Hoch— 
länder gingen durch Kartätfchen-, Bomben- und Blintenfeuer rubig und Faltblütig wor 
und feuerten feinen Schuß, bis jie den Feinde auf 50 Dards (145 preuß. Fuß) nahe 
waren, dann Frachten ihre Gewehre, und in unaufhaltſamem Sturmlauf nahmen fie die 
drei im Beſitz des Feindes befindlichen und eben wieder geladenen 24-Pfünder. Gleich: 
zeitig erftürmten die Füfiliere vom 78. Regimente ein Dorf mit dem Bajonett; dies lag 
rechts von der feindlichen Poſition, und fo war Sahib's Flanke umgangen. Wie die 
Engländer durch das Dorf auf die rechte Flanke des Feindes zuftürzten, eröffnete dieſer 
von Neuem jein euer aus einem großen Gefchüsftüf, das ihm geblieben war, und 
die Engländer mußten halten und auf ihre Artillerie warten; allein ihre Zugochfen 
waren jo lahm und abgemattet, dag nur eine Fleine Feldfanone, die gegen Die große 
des Feindes nicht auffam, in Pofition gebracht werden Eonnte. General Havelod, raſch 
entſchloſſen, gab Befehl zu ftürmen, und eine Compagnie des 79. leichten Infanterie: 
Regiments nahm die Kanone, ebe man die Hand umdreht, troß ihres heftigen Feuers. 
Damit war der Sieg entfchieden. In Grmangelung von avallerie aber machten die 
Truppen Halt und lagerten diefe Nacht außerhalb der Stadt. Ueber den Berluft der 
Engländer waren die Angaben fchwanfend. General Havelock jagt in feiner Depeſche 
vom 17. Juli: „Der Feind war binter einer Reihe von Dörfern ſtark poftirt und be- 
ftritt 140 Minuten lang bartnädig jeden Zoll breit Boden. Nena Sahib hat vor dem 
Gefecht alle gefangenen Weiber und Kinder barbarifch ermordet und beute Morgen vor 
jeinem Rüdzug nad; Bithur das Pulvermagazin von Caunpur in die Luft gefprengt. 
Ich fonnte noch feinen Ausweis der Todten und Verwundeten zufammenftellen, aber 
ich veranjchlage meinen Verluft auf ungefähr 70 Mann, die großentheild vom Kartät- 
ichenfeuer fielen.” Am 17. Morgens rüdten die Engländer in Gaunpur ein; und ihr 
erfler Gedanfe war, wie man fich denken kann, ihre gefangenen Landsleute zu retten. 
Man eilte nach den fogenannten Affembly «Rooms (Berfammlungsfaal), dem Haupt: 
quartiere Nena Sahib's, wo, dem Gerüchte nach, 175 Frauen und Kinder eingefperrt 
jein follten. Uber zu ſpät“ Es war ein Anblid zum Verfteinern und Sterben. Ab- 
gebärtet, und auf alle Schreden gefaßt, wie die Sieger waren, — mas fi da ihren 
Blicken bot, übermannte jle; Die Leute weinten wie die Kinder und brachen in verzwei— 
felte Wuth aus. Der Hofraum von den Affembly -» Rooms ſchwamm in Blut, und 
Darin bier und da ein zerriſſenes Seidenkleid, ein Atlastuch, eine Haarlode! Nach der 
Ausſage der Einwohner hatte Nena Sabib den Tag vorher alle Gefangenen — außer 
den Weibern und Kindern 88 Offiziere, 190 Soldaten und eine Menge europäifcher 
Einwohner, im Ganzen gegen 400 Berfonen — fihlachten laffen, die Frauen ließ er 
nackt ausziehen, köpfen und in einen Brunnen werfen, Die armen Kleinen aber lebendig 
unter die verftümmelten Zeichen der Mütter jchleudern. An einer der Wände des Haufes, 
worin die Gefangenen furze Zeit verwahrt wurden, fand man einige Infchriften, angeblich 
von der Hand der Gefangenen. Sie lauteten: „Pandsleute und Frauen, vergeßt nicht den 
15. Juli 1857. Weiber und Kinder find bier im Elend, in der Gewalt von Wilden, 
weldye weder Jung noch Alt fchonen. Mein Kind! Mein Kind! Landsleute, rächt 
ed!" ine andere Infchrift entbielt Die Worte; „Wir find bier 250 Perfonen in Die- 
fem kleinen von Schmuß flarrenden Raume. Wir follen ſämmtlich binnen zwei Tagen 
getöbtet werden. Gott räche unfer unfchuldig vergofjenes Blut. O Gott, nimm und 
auf in dein heilige Reich. Miß C. ©., alt 18 Jahre. Mache, Rache, Landsleute, 
für die Leben Eurer Frauen und Kinder — unfer Blut wird zum Himmel fehreien, fo 
lange noch Diefer Nena Sahib athmet!“) 

N) Belanntlih rüdte Nena Sahib, fobald er von der in Caunpur ausgebrohenen Gmpös 
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Herrfcht auch über jene Kataftropbe in Gaunpur noch manches Dunfel und wird 
unter Anderm behauptet, daß Nena Sahib nicht Befehl zu den entjeglichen Morde 
gegeben habe, jondern ihn zu verhindern bemüht geweſen fei, und ift von den ange: 
führten: Infchriften nur eine als echt anerfannt worden, fo ſteht aber fo viel feft, daß 
die bier ftattgefundene Metzelei, ob fie Sahib befohlen bat oder fie zu bintertreiben 
gejucht, unter den englifchen Truppen eine Empfindung, ſchrecklicher ald Rachedurſt, 
wach rief. Wutbentbrannt eilte Havelock's Heldenjchaar nach einer Raft vom 2 Ta 
gen nach Bithur, fand aber Nena Sahib nicht mehr anwefend in feinem Schlupfwin— 
fel; fle brannte und fchleifte den Ort in Grund und Boden und führte 15 Kanonen 
mit fich fort. — In Verfolg der ferneren Operationen GSeitend der Briten und der 
rebellifchen Sipahis wurde die Provinz Allababad oft durchzogen mit einzelnen Heeres: 
abtheilungen und in ihr verbältnißmäßig eine große Bahl Gefechte geliefert. Audh, 
Gwalior, Kalpi, wo der Aufftand theils eben unterbrüdt, keineswegs völlig eritidt if, 
theil® noch in jeiner ganzen Gräßlichfeit wüthet, find unmittelbar angrängende Gebiete. 

Allard. Einer der zahlreichen unzufriedenen Militärd der napoleonifchen Arme, 
weldye nach den Greigniffen von 1815 Pranfreich verließen, um unter andern Führern 
zu fechten, batte fich der Gapitain Peter Allard, geb. 1783, der in allen Kriegen dei 
Kaiferd Napoleon gefochten und Apdjutant des Marfchalld Brune gewejen war, nad 
Livorno begeben, um fich dort nach Amerifa einzufchiffen. Gin Zufall entichied ibn, 
fih nach Often ftatt nach Weften zu wenden; er ging nach Perflen, wo Abbas-Rirza 
damals ſich noch im vollen Glanze eines Reformators ſonnte, der freilich bald genug 
ſich ala eitel Dunft und Schein zerreißen ſollte. Dem fcharfen Blicke Allard’s, der 
eine tüchtige Natur war und wider Willen Abenteurer, der das wirflich hatte, was 
dem Abbas-Mirza ganz fehlte, organifatorifches Talent, fonnte die Hoblbeit und Nichtig- 
feit der Neformen des Abbas-Mirza nicht entgeben, er verlieh Perfien nach furzer Zeit, 
obgleich ihn Abbas - Mirza ala Oberſt angeftellt hatte. Nach einem kurzen Aufent 
halte im Afgbanifchen kam U. 1820 nach Labore, wo er ald militärischer Lebhrmeifter 
in die Dienjte Rundfchid - Sings, des Maharadſchah der Sikh's trat. Er organijirt 
nun nach und nach die Sikh- Armee nach dem Mufter der napoleonifchen und flieg von 
Würde zu Würde. Gr war bereit? commandirender General, ala er im Jahre 1855 
in Frankreich einen Befuch machte. Gr hatte ſich in Labore verbeirathet, brachte fein: 
Familie mit fich und lieh diefelbe in Paris, als er 1836 nach Labore zurückkehrte. & 
wäre viel lieber in Frankreich geblieben, er ging aber zurüd, weil er dem Maharadſchah 
fein Wort gegeben. Die franzöflfche Regierung ernannte ihn zu ibrem Gefchäftsträge 
am Hofe zu Labore und knüpfte durch ihn Verbindungen aller Art in Oftindien an. 
rung Kunde erhalten, mit feinen 6 Kanonen, die er mit Erlaubnif der indifchen Regierung immer 
in feinem Scyloffe zu Bithur gehalten hatte, dorthin, vereinigte fih mit den Mebellen und übe: 
nahm den Dberbefehl in Perfon. Der Commandant Gaunpur's, Generalmajor Sir Hugh Wheelen 
zog ſich mit der europäiſchen Befagung und den europäiſchen Ginwohnern in eine Stellung zurüd, 
die faum zur Hälfte befeftigt und vielfady dem feindlichen euer ausgefegt war. Unter den MM 
Menſchen, die bei ihm waren, befanden ſich 330 Frauen und Kinder und 120 eingeborne Diener, 
und franfe Sipahis. Nena Sahib begann feinen Angriff am 6. Juni mit weitüberlegenen Kräften 
an Mannjhaft und Geſchütz. Bloß zwei Stunden täglich fchwiegen feine Kanonen, ‚und dieſe Zeu 
benugten die Belagerten, um aus ihren einzigen Brunnen, den die Kugeln frei beftrichen, Walk 
zu holen. Diele ftarben am Sonnenftidy, andere, befonders Frauen und Kinder, an Nahrung 
mangel, die meiften tödteten die Kugeln und Bomben, gegen die nur bie ausgehöhlten Grölöhe 
hinter den Schanzen Schuß gewährten. Es wäre den Sipahis ein Leichtes geweſen, dieje Ida 
dien Schutzmauern mit Sturm zu nehmen, aber die Kartätſchen und mehr noch das Bajonett ft 
ten ihnen Reſpect ein. Obgleich, Wheeler ſchon in den erften 14 Tagen, in denen er belagert 
wurde, ein Drittel der Befagung einbüfte, fo verlor er dennody nicht den Muth, jondern matt 
einen Ausfall nady dem andern und trieb den Feind immer vor fid) her. Wäre nicht eine jo grefe 
Anzahl Damen unter feiner Obhut gewejen, er hätte fid) leicht nach Allahabad durchſchlagen fün 
nen. Am 20. war nur nody für einige Tage Proviant vorhanden, und die Munition fing an w 
iehlen. Am 24. bot Sahib eine Kapitulation an: ‚die Gngländer follten unbehelligt mit Frauen 
und Kinder nach Allahabad abziehen. Nach den militärifcyen Regeln durfte General Wheeler dieſt 
Kapitulation annehmen. Am 27. gingen die Engländer zum Ganges hinab, wo Bocte für ſite 
bereit waren. in Theil hatte fid) eingefchifft, ein anderer war noch am Ufer, als drei Kanonen 
ſchüſſe fielen. Auf diefes Signal feuerten die Meuterer von allen Seiten und bieben alle Enz 
länder nieder, die den Kugeln entgangen waren. Die Rrauen, die man mit den Kindern vorläung 
verſchonte, wurden nach Caunpur zurückgebracht, um ſie noch drei Wochen für das ſchredlide 
Schickſal, am 15. Juli von den wilden Rotten erſchoſſen und niedergehauen zu werden, aufzuſpaten. 
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Allard führte 1837 die Sikh's fiegreih im Afghanenfriege, warf die Afghanen am 
12. Juli 1837 in ihre Berge zurüd, ftarb aber 1539 zu Peſchaver und wurde zu 
Labore mit großem Pomp begraben. In ſpäteren Kämpfen haben die Sikh's gezeigt, 
daß ſie nicht umjonft in der Schule Allard's gelernt. Die Parifer Bibliothek hat ala 
Geichenf Allards eine reihe Sammlung von merbwürdigen indiichen Münzen. 

Alleghany ift ein der Geographie von Amerifa angehöriger Name, der da be 
zeichnet: — 1) das langgegogene Gebirgsfpftem im öftlichen Theil von Nordamerika, 
welches von der Mündung des St. Lorenzftroms in ſüdweſtlicher Richtung und gleich— 
laufend mit der Küfte des Atlantiichen Oceans bis zu den Quellen des Alabama und 
deifen Nebenflüffe ungefähr 350 deutiche Meilen weit flreicht, gegen Abend in jeinen 
legten Ausläufern und Hängen vom MifjiffippisThal begrängt wird, und im Wafhington- 
Berge, der im Staate Neu-Hampfhire liegt, feinen Scheitelpunft mit 6240‘ Höhe über 
der Meereöfläche erreicht, indeß die mittlere Höhe des ganzen Bergzuged zu 3400’ an— 
genommen werden fann, was die Durchichnitt3sHöhe auch des Schweizer Jura ift, mit 
dem, mindeſtens in der äußern Gebirgägeftaltung, des Allegbany-Syftem große Achn- 
lichkeit hat, indem es eben fo langgeftredte Bergkfämme und zwifchen inne liegende 
Bergebenen aufweift, wie der genannte Jura, (ſiehe den Art. Amerika); — 2) einen Fluß, 
aus deſſen Vereinigung mit der Monangabela bei Pittöburg, im Staate Pennjylvanien, 
derjenige Fluß entiteht, welchen die erſten franzöſiſchen Anfiedler in Diefer Gegend den 
„Ihönen“ nannten, der -feit langer Zeit aber unter dem Namen Obio befannt ift, ent- 
ipringend in den nördlichen Gegenden von Penniylvanien, dann aber Durch ein Stüd 
som Staate Neu Morf fließend, der fchiffbar ift und durch Kanäle mit dem Erie-See 
fowohl ald mit dem Dutario-See in Verbindung ftebt. Alleghanh ift aber auch der 
Name — 3) von vier Grafſchaften oder Counties in den Bereinigten Staaten 
von Nordamerifa, und zwar im Staate Neu-Mork, mit dem Gerichtöfig in Angelica ; 
im Staate PBennfylvanien mit dem Gerichtsfig in Pittöburg, dem „Birmingham von 
Amerika“, wie Bruder Jonathan diefe Stadt prahlerifch zu nennen liebt, mit 150,000 
Einwohnern; im Staate Maryland, mit dem Gerichtöfig zu Gumberland, auf dem 
Rüden und in den Thälern der Alleghanied, in einem der Mittelpunfte des Stein- 
foblen-Bergbaus; und im Staate Virginien, und zwar in deſſen Thal-Diftrict, womit 
ebenfalls die Lage auf den Bergebenen zwifchen den Alleghany= Ketten bezeichnet ift, 
mit dem Gerichtöfig in Govington, im QDuellbezirk des James = Fußes, der zur Che— 
ſapeake Bucht fließt; endlich auch — 4) einer Stadt, Alleghany-Gity, die mit der 
oben genannten Stadt Pittöburg zufammenhängt, gleichfalls im Gebiet der Steinfoblen- 
&ormation. 

Allegiance (Oath oN ſ. England (Verfaffung). 

Allegri ſ. Corregio. 

Alleinhandel. Ein Handelszweig wird zum Alleinhandel, wenn ſein Betrieb das 
ausſchließliche Recht einer Perſon oder Körperſchaft oder auch des Staates iſt. Dies 
Recht, mit einem Gegenſtand Alleinhandel zu treiben oder den Transport von Gegen— 
ſtaͤnden nach gewiſſen Orten mit Ausſchluß jeder Concurrenz zu beſorgen, heißt Mo— 
nopol. Die Gewaͤhrung von Monopolen, wie auch die Ausbeutung derſelben von 
Staatswegen bildete ſich ſeit Ausgang des 16. Jahrhunderts förmlich zu einem Sy— 
ſteme aus, deſſen Ueberreſte ſich fortgepflanzt haben bis auf unſere Zeit. Man kann 
die Monopole füglich in zwei Gruppen ſcheiden; die erſte umfaßt den Alleinhandel mit 
einzelnen Waarengattungen, bisweilen ſelbſt verbunden mit deren Hervorbringung — in 
die andere der beiden Gruppen fällt die monopoliftiiche Ausbeutung von Handels— 
wegen und Transportmitteln, wie fie namentlich durch die ältere Golonialpolitif der 
enropäifchen Gulturvölfer zur vollen Blüthe gekommen war. 

Der Alleinhandel mit Waaren wird zumeift im Intereffe der Staatäfinanzen be- 
trieben; felten entäußert jich die Staatdgewalt eines derart ausgeübten Vorrechted zu 
Öunften von Privaten oder Geſellſchaften, und wenn fie Died thut, gefchiebt es in der 
Regel bewußtlos und auf indirectem Wege. Prohibitionen oder hohe Schußzölle z. 2. 
laufen factifch auf ein Monopol der Befchügten hinaus und gehören demnach zu jenen 
Ausnahmefällen, in denen der Staat die Production und den Abſatz einer Waare 
monopolifirt, ohne jelbft etwas dayon zu haben. Abgeſehen von derartigen Ausnah— 
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men, gilt von Monopolen die Regel, daß nur das Intereſſe des Staatsglückes ihre 
Entftehung und Ausübung motiviren folle, daß der Erlös aus derfelben zur Grgänzung 
der Steuer in den Staatsſchatz fliefe. Im mehreren Staaten Europa’s bildet jo das 
Einfommen aus Monopolen eine anjebnliche Ziffer des Ginnahme- Budget, die nur 
durch bochgehende Befteuerung des monopolifirten Gegenftandes erſetzt werden fönnte. 
Der Uebergang vom Monopol zum freien Handel mit der betreffenden Waarengattung 
bat daher die Schwierigkeit, daß er beinahe jederzeit auf den Widerftand der Routiniers 
im Finanzminifterium ftößt; denn diefe geben gewiß der Beibehaltung des Alleinbandels 
den Borzug vor der Einführung einer neuen Steuer, deren Umlage Nachdenken er: 
fordert. Monopole haben fo — nebft anderen weiter unten erwähnten Uebelftänden — 
auch den mefentlichen Nachtbeil, daß fie den Schlendrian in einer Finanzverwaltung 
begünftigen und die Erhebung eines großen Theild der Staats-Einnahmen der Regie 
rung leicht machen. Nichts verberblicher, als dieſe Leichtigkeit, welche der Schonung 
der Steuerfräfte Feine Rechnung zu tragen braucht, welche alle Früchte und Kortfchritte 
einer Productionsdart für unbeftimmte Zeitläufe zum unumſchränkten Gigentbum be 
Fiscus macht, der diefe Fortichritte aufhalten, dieſe Früchte vor der Reife pflüden 
fann. Wie ſehr ein Monopol dem Gemeinweien ſchaden fönne, bat erft vor Kurzem 
das Beifpiel Defterreichd gezeigt. Hier lag dringend die Nothwendigkeit vor, das 
Tabad-Monopol, welches vor der Revolution nur außerhalb der ungarifchen Provinzen 
beftanden bat, über die legteren nicht auszubehnen. Der Tabad- Production Lngarne 
ftand eine glänzende Zufunft bevor, und dieſe hat man um der Bequemlichkeit dei 
Monopol3 willen in die Schanze geichlagen. Es blieb der Negierung die Wahl, das 
Taback-⸗Monopol in ganz Oefterreich abzufchaffen, oder den Gentralfifationsprincip, mit 
welchem die Freiheit des Tabadhandeld in einem Theile der Monarchie unverträglid 
war, zu entjagen. Beides wäre ebenfo weile, als beilbringend und erfpriehlid ge 
weſen. Aber man wählte ein dritte®, nämlich die Ausdehnung des Monopols über 
Ungarn, weil eine foldhe der gewohnten öfterreichifchen Finanzwirthſchaft nicht minder 
zufagte, als fie den beliebten Gentralifations-Schablonen vollfommen entſprach. 

In volföwirtbichaftlicher Beziehung bat dad Monopol die verbängnißvolle Eigen: 
ſchaft, daß es fo zu jagen einer progrefiiven Steuer nach unten gleichfommt. Dies 
muß befonderd bon der modernen Form der Monopole gelten, welche fich zumeift über 
diejenigen Genußmittel, die in großer Maffe gangbar find und einem allgemein gefühlten 
Lebensbedürfniß entfprechen, zu erftreden pflegen. Die Summen, welche eine reicher: 
Familie für Salz und Tabak z. B. auögiebt, bilden nur einen geringen Procentiag 
ihres Gefammteinfommens, um fo geringer, je böber das Ginfommen ift; denn ber 
Bedarf von Salz und Tabak ift felbft für den Meichften ein gegebener und Fann aud 
nicht durch den ärgften Lurus über ein gemiffes Maß erhöht werden. Nehmen wir an, 
eine wohlhabende Familie, die jährlich 10,000 Thlr. Rente beziebt, gebe für die ge 
nannten zwei Artikel 400 Thlr. aus, was gewiß ſehr hoch angefchlagen ift und 4 yEi. 
des Gefammteinfommend der Familie ausmacht. WBergleichen wir damit die betreffend 
Rage einer Fleinen, etwa aufs1 Thle, per Tag angemwiefenen Haudwirtbfchaft; wenn is 
Diefer auch nur 2 Sgr. täglich auf Einkauf von Salz und Tabaf verwendet werden 
— und mit weniger iſt unter der Herrichaft bed Monopols kaum auszufommen — 
ſo macht dies bereit? 7 p&t. der Jahreseinnabmen unferer ärmeren Familie aus. 
Wie viel fällt unter Beſtehen eines Monopold von den beiden Procentiägen in den 
Staatsfhag? — gewiß nicht weniger als die Hälfte, indem der Nettogewinn aus Ber: 
fauf eines monopolifirten Artifeld nirgends weniger ald 50 pCt. des Brutto-Ertvags 
ausmacht.) Der Meichere zahlt fomit die Hälfte von 4 pCt. feines Jahres-Einfom: 
mens, daher 2 pG&t. defjelben, der Arme die Hälfte von 7 pCt. feiner viel geringeren 
Ginkünfte an den Staat, und durch das Monopol ift auf diefe Weife ein Unterſchied 
von 1", pEt. im Steuerfage zu Gunften des Meicheren gegeben. Und bier fragen 
wir, ob derartige Monopole den Steuerbrud auf die unteren, unbemittelten Volksklaſſen 


1) Die 50 pGt. im Terte find blos der leichteren Berftändlicyleit wegen angenommen. Ir 
Wirklichkeit ift der Profit aus einem Monopol viel höher! — In Franfreid, werden am ordinären 
Tabat 600 pGt. des Ginfaufpreifes, am feineren 1100 pG&t. durch die Regie aufgeſchlagen. Bal. 
Hod, die Finangverwaltung Frankreichs. Stutig. 1857, p. 355. 
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nicht vermehren, nicht ganz unverbältnifmäßig und progreffiv zumebmend vermehren, je 
ärmer die Volksklaſſe ift, die jih dem Monopol unterziehen muß ? 

Abgeſehen davon, daß der Betrieb eines Alleinbandeld von Seiten ded Staates 
in die fchlechtefte Art ver Befteuerung fällt, die e8 überhaupt geben kann, ift derfelbe 
noch mit anderweitigen volfäwirtbichaftlichen Uebelftänden verbunden. Sollen wir und 
über dieſe des Weiteren auslaffen? fjollen wir bier anführen, wie die Sicherheit des 
Abſatzes, die dem Monopoliften zu Statten fommt, der Ginführung von Berbeiferun- 
gen in der Production ſtets im Wege ift und zur Verfihlechterung der Qualität der 
Waare antreibt? wie die Feitfegung der Preife in die Willfür des Monopoliften ge— 
stellt ift, eine Willkür, die um fo freier, um fo jchranfenlofer tbätig fein kann, je 
nothwendiger die dem Alleinbandel unterworfenen Gegenftinde für’ Leben find, je 
mächtiger die Gewohnheit, die nach Erlangung derjelben firebt? — Man denke ſich den 
Fall, das die Luft zum verkäuflichen Gut werde und der Debit dieſes unentbebrlichen 
Mediums, in dem wir leben, Monopol ded Staates jei.!) Wäre irgend ein Preis, 
den man auf den nothwendigen Borrath Luft fegen möchte, zu hoch! gäbe es irgend 
ein Bermögen im Lande, das nicht jederzeit und unter allen Umjtänden dem Mono- 
poliften tributpflichtig wäre! So auf die äuferfte Spige der Vollendung getrieben, 
ift das Monopolfyftem der Gegenwart freilich nicht; immerhin aber find in mehreren 
Staaten — Preußen und der Zollverein bilden eine löbliche Ausnahme — noch fort- 
während die nothwendigften Genußmittel dem Monopol unterworfen. Wir nennen 3. 2. 
Taback und Salz in Defterreih, erfteren Artikel in Frankreich, den italienifchen Staaten, 
in Spanien und Portugal; Salz und Opium in britifch Indien u. ſ. w. 

Die zweite der oben erwähnten Gruppen der Monopole, die erelufive Ausbeutung 
von Handelswegen und Transportmitteln umfaſſend, ift beinahe gänzlih aus der Mode 
gekommen. Diefe Art ded Alleinbandeld war durch die große Menge von Befchrän- 
fungen gegeben, denen früher Schifffahrt und Handel nad) entfernteren (Gegenden, 
befonderd nach Golonteen eines europätfchen Mutterlandes, unterworfen waren. Es 
galt in diefer Beziehung vom Anfang des 16. Jahrhunderts bis in eine Zeit, die der 
Erinnerung der Mitlebenden noch nidyt entſchwunden ift, der allgemeine Grundſatz, daß 
nur das Mutterland allein den Handel und Verkehr feiner Golonieen zu verjorgen 
babe, daß demgemäß die Angehörigen fremder Staaten von allen Handeldbeziehungen 
mit den eigenen Pflanzungen audzufchliegen feien. Spanien gipfelte dann diefen Grund— 
Tag zu der Marime aus, daß felbft den eigenen Staatsbürgern der Verkehr mit den 
meftindifchen Golonieen und jenen des amerifanifchen Feftlandes nur unter Einbolung 
föniglicher Lieenzen zuſtehe. Es wurde firenge darauf gefeben, Daß der weltindifche 
Handel ein Hoheitsrecht der Krone bleibe, deſſen Ausübung nur momentan und zu 
beftimmten Zweden auf Private übergehen könne. Demzufolge Fonnten jpanifche Han— 
delöleute nur von Sevilla, fpäter von Gadiz nach Weftindien auslaufen; ihre Schiffe 
mußten ſich an den vorgezeichneten Cours halten, nur die erlaubten Waaren aufladen 
und wurden durch fönigliche Licenz zu jeder Fahrt beſonders privilegirt. Dur ſolche 
und anderweitige Beichränfungen brachten es Die Spanier endlich dahin, daß das fo 
heiß erfebnte Monopol des weftindifchen Handeld — den Engländern zufiel. Diefe 
haben nämlich feit Anfang des 18. Jahrhunderts auf dem Wege des Schmuggeld mehr 
Antheil genommen am fpanifchen Eolonialbandel, ald die Spanier auf erlaubte Weile. 
Sp verurtheilte fi das Syſtem der Monopole auch auf dem Gebiete der Golonial- 
politik durch fich ſelbſt und gereicht denjenigen, fo ihr Heil darin fuchen, zum eigenen 
Derderben. — Man vergleiche übrigens über den zulegt berührten Punkt die Artikel 
Golonieen und Miercantiliyften. 

Alleinfeligmahende Kirde. Bedarf der Menfch einer Religion, bedarf er der 
hriftlichen Religion, um fein Ziel zu erreihen? Wo dieſe Frage verneint wird, kann 
das Intereſſe an der Unterfuchung über die alleinfeligmachende Kirche kein perſönliches 
fein. Pantheiſten, Atheiſten, Materialiften haben die ewige Seligfeit daran gegeben, 
da ihr Dafein fi) in den endlofen wohl gar zwedlofen Wiederholungen der Zeitlichfeit 

1) Um nicht den Vorwurf des Blagiats hervorzurufen, fei bier bemerkt, daß das oben gege: 
* a Et. Milt entlebnt it. Vergl. deflen pol. Defon. in der Soetbeer'ſchen Ueber: 
edung 4. p. 8. 
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anfängt und vollendet. Bon ihrem reflgnirten Standpunft aus müflen fie unter müt- 
leidigem Achfelguden die objectslofen Bemühungen derjenigen belächeln, melde ihre 
Blide auf ein Leben in der Emigfeit richten. 

Gin anderes tritt ein, wo das Ehriftentbum nicht bloß ald eine Entwidlungs- 
phafe des menschlichen Geſchlechts angefeben wird, die entweder Durchgang für eine 
wahrere Auffaflung unferer Eriftenz wäre, oder die Beſtand hätte ald in dem Stifter 
diefer Religion zum Durchbruch gefommene Klarheit über unfer Verhältniß zum Gött- 
lichen. Bleibt das Ehriftentbum, wofür es fich felbft ausgiebt, die Neligion, in welder 
der von Gott abgefallene Menſch auf's Neue ewiges Heil unter perfönlicher Fort 
dauer erlangt, jo müjlen auch die Bedingungen erörtert werden, an welche die Ber 
heißungen dieſer Religion gefnüpft find. Ueber viele diefer Bedingungen ift in der 
Ghriftenheit niemald Streit gewefen. Auf dem Gebiete des Ebriftentbums bat ed alö 
etwas durchaus Welentliches und Unzweifelhaftes ſtets gegolten, dag auf Pfingften 
durch Ausgießung des heiligen Geiftes von Chriſto dem Herrn eine Kirche als Säule 
und Grundvefte der Wahrheit geftiftet fei. Ohne diefe Kirche, welche feit Pfingften in 
ewiger Dauer auch den Pforten der Hölle trogen werde, fünne auch der Einzelne das 
zugefagte Heil nicht erlangen. Und dieſe Kirche trat Anfangs aljo fichtbar in die Er- 
fcheinung und in die Wirklichkeit, daß die erften Bekenner Chriſti Feinen Zweifel und 
Zwiejpalt haben Eonnten, wo dieſe Kirche ſei. Wußten fie, daß Ghriftentbum um 
Kirche eind ohne die andere nicht fein könne, jo war klar, ihre durch Feinen Riß 
getrennte Gemeinfchaft mit dem Haupte Chriſto umd unter einander war im Gegenſatze 
gegen die Welt, die alleinfeligmachende Kirche. Es hatte der Sag volle Wahrheit: 
extra ecelesiam nulla salus, außer der Kirche fein Heil. 
wie fabducäifches Judenthum feine Impotenz dem Ghriftenthbume gegenüber zu fühlen 
begann und ſich durch chriftliche Ideen und Elemente zu verjüngen fuchten. In dem: 
jelben Grade als der Gnoſticismus in allen feinen Spielarten die Grenzen der Kirche 
und der Welt zu alteriren, zu verdeden und zu durchbrechen ftrebte, mußte die Kirde 
diefelbe deſto erfenntlicher marfiren. Noch mehr, ala in der Kirche felbit Die natürlide 
Art und Weife des Menſchen fich als nicht völlig beſiegt durch das neue Leben aus 
Gott erwies. Um ihrer jelbft gewiß zu bleiben trat die Kirche in Gegenfag gegen Alles, 
was chriftlich und Firchlich fein wollte, ohne Doch in völliger Gleichartigfeit mit dem 
auf Pfingiten begonnenen Anfange dazufteben. Als die eine, heilige, allgemeine, apo— 
ftolifche Kirche befämpfte fie, zerfplitterte oft ethifch anrüchige, in Kleinen Kreifen beichlei- 
fene, in Willfürlicyfeiten fich ergebende Secten. „Die Einheit und Allgemeinheit der 
Kirche ftand noch ungerftört und wenn auch die Heiligfeit feit den Zeiten Gonftantins 
bereitö fehr verbunfelt worden war, fo konnte Doch die Kirche in ihrer Gefammtbeit 
und feine Secte neben ihr fich apoftolifcher Stiftung rübmen.* 

Es follte und konnte nicht fo bleiben, ald Die morgenländifche und die abenblän- 
diſche Kirche auseinandertraten. Einer bloß das eigene Heil juchenden Seele Eonnten 
‚die Differenzen jo gering ericheinen, daß fie die Spaltung nur ald eine Folge der per» 
fönlichen Rivalität zwijchen den beiden Patriarchen anſah. Da aber beide Kirchen ein- 
ander negirten, jo mußte es ſchwer fein, einzufeben, warum Die eine neben der andern 
nicht dad Recht der andern haben ſollte. Es mußte ſchwer fein, zwifchen beiden Kir 
hen zu wählen und nicht bloß einzelne Berfönlichfeiten, fondern ganze Völfer wurden 
vor dieſe Wahl geftellt. Die Weltbegebenbeiten liefen die beiden Kirchen mehr inde 
lent neben einander hergeben, liefen Die Gontroverfe nicht vedyt zum Austrag kommen. 
Mehr durch Mittel politifcher Klugheit fuchte man fich Abbruch zu thun, als daß bie 
Brage: was muß ich thun, daß ich felig werde? den Gardinalpunft des Streites auf 
gemacht hätte. Aber wie matt Morgenland und Abendland ſich auch gegenüber ſtan— 
den, eine Schwächung der äuferlichen Auctorität lag dennoch in der Spaltung. Es 
war nicht mebr fo zweifellos gewiß, wo die eine beilige allgemeine apoftolijche Kirche fei. 

Mit weit intenfiverer Kraft wurde die Frage nach der Kirche aufgeworfen, ald 
im 16. Jahrhundert die Kirchenfpaltung des Abendlandes eintrat. Die Gejchichte der 
Reformation ift bekannt. Das Grofartige in dieſer Bewegung war, daß fle ohne alle 
Nebenrüdjichten aus der Sorge um das eigne Seelenheil hervorging. Begann nun 
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der Angriff nnd die Neugeftaltung von diefem Punkte aus, jo war es fait nothwendig, 
daß auch die PVertheidigung bier einfegte. Die in der Obedienz der Paͤpſte verbarrende 
Kirche fuchte nachzumweiien, wie das Seelenheil grade abhängig wäre von der Zugebörig- 
feit zur römifchen Kirche. Es wurde Die Lehre von der allein feligmachenden Kirche 
ausgebildet. In der Zeit ihrer Machtfülle batte die abendländifche Kirche Eeinen Trieb 
gebabt, ſich dogmatifch über fich jelbit auszufprechen. Bei den großen Dogmatifern 
des Mittelalterö, einem Thomas und einem Bonaventura, findet man feine tbeoretifche 
Grpofition über die Kirche, feinen locus de ecelesia. Aber feit der Reformation mit 
dem triventiner Concil warf man fich mit aller Macht auf diefen Punkt. - Zwar das 
Concil jelbft ftellte in vorfichtiger Weisheit Fein Decret bjerüber auf, aber in dem 
Gatechismus romanus finden wir nicht bloß die dogmatiſche Erplication der Lehre von 
der Kirche, jondern fie wird mit der Auseinanderfegung eröffnet: quibus de causis hie 
arliculus omnium [requentissime populo inculcandus. ?) Die Lehre von der Kirche 
wurde dem römiich» Eatbolifchen Chriſten die Hauptfache. Nicht Die Grundlehren des 
Ehriftentbums von dem dreieinigen Gott, von der Menichwerbung des Sohnes 
Gottes, von der Ausgiefung des heiligen Geiftes, von der Buße und Glauben und 
von der SHeiligung, follten das Dogma von der Kirche flügen und tragen, fondern 
vielmehr dad Dogma von der Kirche follte alle andern verbürgen und jichern. Und 
weil die Zerriffenheit der abendländifchen Kirche aus einer geiftigen Bewegung hervor- 
gegangen war, die ihre Kraft hatte in den verborgenften Tiefen der perjönlichen Ge— 
meinfchaft mit Gott durch Chriſtum, jo follten Die Kennzeichen der Kirche dieſem in 
Discuffion gelommenen Gebiete entzogen werden. Xag die Kraft des Angriffes im 
Innerlihen, fo warf man fich zur Vertheidigung auf Das Aeußerliche, wo man die 
Schwäche des Angriffe vermuthete. Die Kirche müſſe ebenfalls eine äußerliche Monarchie 
fein, fichtbar und greifbar als die Republik Venedig. Und eine flattliche Aeuperlichkeit 
hatten die Kirchen der Reformation nicht entgegenzufegen. As dann der große Dog— 
matifer Bellarmin die 15 Kennzeichen der Kirche erfunden hatte, Die nach jeiner An- 
wendung nur auf die römifche Kirche paßten, glaubte man in völliger Zuverficht fich 
ald die allein legitime Entwicklung des mit Pfingften gefeßten Anfanges anfehen zu 
fönnen. Man ſprach es ohne Bedenken aus, daß nur ein Glied der römifchen Kirche 
felig werben Eönne. Die Hürte dieſes Dogma erweichte ſich, ald fromme Katholiken, 
welche die Gottfeligkeit über zelotifchen Eifer jegen, auch in Proteftanten ungefärbte 
Frömmigkeit anerkannten. Sie limitirten das Dogma, indem jle in einzelnen Fällen 
die äußerliche Zugehörigkeit daran gaben und forderten, Daß jemand wenigjtens de 
anima ecclesiae fein müffe, den Sinn der Kirche haben, in ihrer geiftigen Subftanz 
fein Weſen haben müſſe. Ginen Begriff, den der Lutheraner nicht zurückweiſen Eann, 
denn auch nach feiner Auffaſſung muß die lebendige Rebe de anima ecelesiae fein. 
Die Iutberifche Kirche bat fich, wie jede wirklich andere Kirche, ſtets nothwendig für 
die wahre Kirche gehalten, ſonſt bätte fle fich Telbit aufgeben müſſen, d. b. für Die 
Kirche, in welcher die Abjichten Ehrifti bei Stiftung und Gründung derjelben auf 
Pfingften am meiften zu ihrer Verwirklichung gelangten, Sie hat nicht behauptet, die 
allein felig machende Kirche zu fein. Weder Luther noch Melanchthon haben es je 
geleugnet, daß im Schooße der römischen Kirche wahre Ehriften feien. Waren ſie felbft 
ja hervorgegangen aus dem Schooße dieſer Kirche. 

Dem Reformirten bat die Kirche mehr Bedeutung für das Diefjeit als für das 
Ienfeit. Auf der Erde ift Zucht an allen zu üben, jelig ‚werden aber nur die Präde— 
ftinirten. Daher kann es ibm Eeine allein jelig machende Kirche geben, fondern nur‘ 
eine allein felig machende Präbeftination. 

Zum - Schluß faſſen wir zufammen. Der Gegenfaß bei der Lehre von der allein 
jelig machenden Kirche iſt nicht der: Kirche gegen Welt Bei diefem Gegenfage wird 
es ftets wahr bleiben, Daß außer der Kirche Fein Heil fei. Vielmehr ſoll die römiſch— 
fatholifche Kirche gegenübergeftellt werden allen andern Kirchen. 

Je wahrer der Sa ift: ubi eeclesia, ibi spiritus 2), deſto wahrer ift auch die 
Umkehrung dieſes Satzes. Nur Armut am Geifte Gottes kann es verfchulden, daß 


) Warum diefer Artifel vor allen am häuftgften dem Wolfe beigebracht werden müſſe. 
2) Wo die Kirche ift, da iſt der Geiſt Gottes. 
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man Chriſtum in den Gemeinſchaften nicht anerkennt, zu welchen dennoch der Herr ſich 
bekennet. Aber es ſollten unſere Spiritualiſten ſich nicht alſo gebahren, daß die Mei— 
nung ſich verbreiten könnte, wir Proteſtanten ſeien zufrieden mit luftigem Aether, oder 
reſignirten bis zur Erfüllung unſerer Wünſche in einem zeitlichen oder begrifflichen 
Jenſeits. Wir trachten auch nach der Verwirklichung der Principien unſeres Glaubens 
ſchon in dieſer Welt. Wahr iſt es, wir ſehen den Geiſt als den Factor des Leibes 
und nicht den Leib als den Factor des Geiſtes an, aber dennoch wiſſen wir, daß die 
Leiblichkeit, die ſichtbare und fühlbare Wirklichkeit, das Ende der Wege Gottes iſt. 
Nur daß wir eine einſeitige, mit der urbildlichen Idee und Geſtalt in mannichfachem 
Widerſpruche ſtehende Geſtaltung nicht als die einzige, ausſchließende Verwirklichung 
des ſchoͤpferiſchen Geiſtes zu faſſen vermögen. (Siehe übrigens den Artikel Kirche 

Allenburg, preuß. Stadt am Einfluß der Ilme in die Alle (Nebenfluß des 
Pregel), zählt 2219 Givil-Einwohner; im Kreife Wehlau, Neg.-Bez. Königsberg. Sie 
erhielt im Jahre 1400 vom Hochmeifter Konrad von Jungingen ihre „Handfeſte“, d. b. 
ihre beftätigte Verfaſſung. (Töppen. Hift.scomp. Geogr. von Preußen. Gotha 1858, 
nach einer Notiz in dem noch ungebrudten Brivil. des Bisthums Samlanı.) 

Allenitein, preuß. Stadt an der Alle, zählt 3,717 Eivil-Einwohner; im Kreife 
Allenftein, Reg.-Bez. Königsberg; zur Zeit der Ordensherrſchaft eine der drei Gapitel- 
ftädte ded Bisthums Ermland, gegründet von Propſt Hartmuth im Jahre 1353 durch 
Johann von Leyſen; die Neuftadt fügte Propft Heinrich 1378 Hinzu. 

Aller, Nebenfluß auf der rechten Seite der Wefer, entipringt meftlih von 
Magdeburg am Fuße der Alvenslebener Höhe bei Göhringsborf, unmeit Seehaufen, 
Kreis Wanzleben, fließt auf ihrem norbweftlichen Laufe, faft parallel mit der Obre, 
eine Strede öftlih von Helmftädt ber, tritt fodann, nachdem fle den Drömling rechts 
gelafien, unterhalb Debisfelde nach Hannover über und berührt die Städte Gifhorn, 
Celle und Berden, wo fie in die Wefer fällt. Sie ift gänzlich ein Fluß der Tief- 
ebene und hat aufer einer Strede bei Walbeck, wo fle bald nach ihrem Urjprunge 
zwifchen waldigen Höhen fließt, ſtets feichte, oft jumpfige Ufer. Ihr Lauf ift 33 
Meilen lang, an der Oder: Mündung 100°, von der Leine» Mündung an 200° breit; 
bei Gelle wird fie nah Aufnahme der Fuſe fchiffbar. Am linken Ufer find ibre be- 
trächtlichften Nebenflüffe die Ocker und Leine, erftere vom Harze gegen Norden fließend, 
mündet zwijchen Gifhorn und Gelle, legtere unterhalb Elze in die Ebene tretend,- mün— 
det zwifchen Eelle und Verden. Die Aller nimmt noch die Speße und einige andere 
Bäche auf, fteht mit dem Drömling in Berbindung, welcher im vorigen Jahrhundert 
entwäflert wurde und beide Flußgebiete verbindet, obwohl er feinen eigentlichen Abflug 
durch die Obre bat. Wegen Eorrigtrung der oberen Aller find neuerdings zwifchen 
den Uferftaaten Verhandlungen eingeleitet. 

Allerchriftlichiter — Allergetreneiter König und andere von der römijchen Curie 
verliehen Prädicate. Die päpftliche Curie liebte eö, den Fatholifchen Souveränen Titel 
zu geben, die eine Beziehung auf die Kirche haben. So gab fle dem König von 
Sranfreih den Titel „Allerhriftlihfter König”, rex christianissimus; es if 
aber nicht bewiefen, daß jie bereit# dem Frankenkönige Ehlodwig bei feiner Taufe dieſen 
Titel gegeben. Urfundlich bat ihn erft Ludwig XI. 1469 erhalten. Seitdem bießen 
die Könige von Frankreich in Staatsfchriften Sa Majeste tres-chretienne. Unter Louis 
Philipp's Bürgerfönigtbum wurde diefer Titel umgangen, und auch das neue Kaifer- 
thum bat ihn nicht wieder aufgenommen, wenn auch etwas dem Aehnliches wieder ein- 
geführt wurbe, indem der Papſt dem Kaiſer Louis Napoleon den Titel eines „älteften 
Sohnes der Kirche“ gab, welchen mehrere der früberen Könige Frankreichs ebenfalls 
geführt hatten. „Allergetreuefter König“, rex lidelissimus, ift der Titel des 
Königs von Portugal, zuerft 1748 von Papft Benediet XIV. dem König Jobann V. 
verliehen und zugleich mit dem Necht verfnüpft, alle Bisthümer und Abteien des Kö- 
nigreich® zu bejegen. „Katholiſcher König", rex calholieus, heißen die Könige 
von Spanien, fett Don Fernando V. die Mauren aus Spanien vertrieb. „Apofto- 
lifhe Majeftät”, rex apostolicus, ift gegenwärtig der Titel der Kaifer von Defter- 
reih. Das ift der ältefte dieſer Titel; derfelbe wurde im Jahre 1000 Stephan I. von 
Ungarn vom Papſt Spivefter II. verlieben, Papſt Glemens XII. erneuerte denjelben 
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1758 für Maria Therefla und ihre Nachfommen. „Wertbeidiger des Glau— 
bens“, defensor fidei, ift ein immer noch gebräuchlicher Titel der Könige von Eng» 
land, den Bapft Leo X, 1522 dem Könige Heinrich VIN. für feine Schrift gegen Lu— 
tber verlieh. Uebrigens war derfelbe Titel bereit8 1412 der Verbindung der ſchweize— 
riſchen Gantone verliehen, weil fle den Papſt gegen die Franzoſen jlegreich vertbeidigt 
hatten. Die Schweiz feheint gar nicht oder nur wenig von dieſem Titel Gebrauch 
gemacht zu haben. Noch haben verfchiedene andere Souveräne und Staaten ähnliche 
Titel von der römifchen Gurie empfangen, doch find dieſelben nicht zur allgemeinen 
Geltung gelangt. 

in Festum omnium Sanetorum. Die griechifche Kirche 
feierte nach dem Zeugniſſe des Chryſoſtomus jchon im vierten Jahrhunderte in ber 
Pfingftoctav ein Feſt aller Märtyrer. Eine jolche Collectivfeier zu Ehren der Mär- 
tyrer finden wir dann zunächſt aucd in der abenbländifchen Kirche am 13. Mai, 
dem Tage an welchem 609 Papſt Bonifag IV. das Pantheon als Kirche zur Ehre der 
Jungfrau Maria und »der Märtyrer eingemeibt hatte. Wahrfcheinli bat es eben 
Durch Ddiefen Vorgang feinen Anfang genommen. Später wurde diefed Weit als Feft 
aller Heiligen auf den erften November verlegt und zugleich ald allgemein zu 
feierndes vorgefchrieben. An diefem Tage wird es gegenwärtig in der Fatbolifchen 
Kirche als Feſt erften Ranges mit Vigilie und Octav (duplex primae classis cum 
vigilia et oclava) gefeiert, zur Verehrung aller aus ihrem Schooße bervorgegangenen 
Heiligen. Die Fatholifche Kirche jucht im diefem Weite zufammenzufaffen: die Lehre 
von dem Zufanmenhange und der Gemeinjchaft der „ftreitenden“ und der „triumphiren⸗ 
den” Kirche. 

Allerheifigites ſ. Tempel. 

Allerjeefentag, Commemoratio omnium fidelium defunetorum. 
Dem Allerbeiligenfeite läßt Die Fatbolifche Kirche unmittelbar, am zweiten Novem— 
ber, einen Tag ded Gedächtniffes aller verftorbenen Katholiken folgen, nicht wie jenes 
einen Tag der Verehrung und der Anrufung um Fürbitte, jondern einen Tag des An- 
denfens, einen Tag der Fürbitte für die Hingefchiedenen. Daher ift die ſchwarze Farbe 
der priefterlichen Gemwänder angewandt; daß „requiem aeternam dena eis Domine et 
lux perpetua Iuceat eis“ der Grundton der Meife des Tages; daher an diefem Tage 
die ergreifende Sequenz „Dies irae, dies illa. In diefem Feſte der Fatholiichen Kirche 
foll der Glaube von dem Zufammenhange und der Gemeinfchaft der auf Erden 
ſtreitenden und der im „Neinigungsorte (f. den Art. Fegefeuer) leidenden Kirche zum 
Ausdruck kommen. Es fnüpft fih daran die Fürbitte für die Verftorbenen. Seinen 
Urfprung verdankt dieſer Gedächtnißtag, mögen auch einzelne Spuren früher vorfommen, 
wohl befonders dem Abt Odilo von Clügny, der ihn 998 für die Klöfter der Elunia- 
cenfer Congregation vorfchrieb. 

Allgemeine deutſche Bibliothef. (1765 — 92. Berlin. 106 Bände.) Kavater 
und Mendeldfohn, die enthuflaftifche Erneuerung des Chriſtenthums und die deiftifche 
Aufklärung, das waren die beiden Gegenjäße, zwifchen denen fih Nifolai (1733 
bis 1811), der Stifter der allgemeinen deutſchen Bibliothek mit feinen zahlreichen 
Mitarbeitern bewegte. Dort bei Yavater ſahen fie nur die Finſterniß, bier bei Men- 
belsfohn das reine Licht, dort die Verſchwörung gegen Bildung und Proteftan- 
tismus, bier die reine Bernunftlebre, gegen die die Angriffe der vermeintlichen 
Feinde der Menfchheit ohnmächtig feien. Sie nannten fi die Wächter des Pro— 
teftantiamus, bielten ſich wirklich für berufen dazu, Tag für Tag vor den Gefahren 
zu warnen, mit denen Katholicismus und Jejuiterei die proteftantifche Kirche bebrob- 
ten; aber Hamann in Königsberg batte Recht, ald er Nikolai den Mebemiad beim 
Bau des deiftifhen Tempeld nannte. Wenn Nifolai und feine Mitarbeiter in den 
rechtgläubigen Proteftanten nur die Alliirten des Katholicismus ſahen, fo waren fle 
felbft die eifrigften Verbündeten der Juden. Lavater war ihnen wegen der Sympathie, 
mit der er fich für die Fatholifche Kirche und ihre chriftliche Weberlieferung ausſprach, 
verdächtig und ſie Flagten ibn geradezu an, Daß er fih im Geheimen mit der Idee 
einer Bereinigung der Fatbolifchen und proteftantifchen Kirche trage, und fie felbft 
hoben das aufgeflärte Judenthum auf den Schild. Xavater war ihnen mit feiner enthu— 
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ſiaſtiſchen Theologie der Inbegriff aller Schreden, die den Fortbeſtand des Pro— 
teftantismus bedrohten; Mendelsſohn Dagegen galt ihnen als der „erfle Lehrer” des 
Dajeind Gottes, ald der Lehrer der linfterblichkeit, feine „Morgenftunden” biegen ibnen 
das jihönfte Vermächtniß, das er der Welt binterlajfen bat, feine legten gebeiligten 
Worte, und mit einem wahren Despotismus wollten fie ibn als ben Kebrer der Menſch— 
beit jchlechtweg zur Anerkennung bringen. Kampf gegen Lavater war beilige Prlicht, 
ein Zweifel an Mendelsſohns Autorität und unſterblichem Verdienſt ein Frevel gegen 
die Menichheit. 

Die Bibliothek verdachte ed Dohm, ald er in feiner Schrift über die bürgerliche 
BVerbefferung der Juden den Vorſchlag machte, den Bekennern einer reinen Bernunft- 
Religion die Freiheit eines eigenen Gotteödienftes einzuräumen; jie fand diefen Vor— 
ſchlag unter Proteftanten unpaffend; fie wollte nämlich vom dem Unterſchied des Pro— 
teftantismug und der Vernunft-Religion Nichts wiflen und ihre Verbündeten, die 
aufgeklärten Juden, aus dem neuen proteftantifchen Bund nicht ausgefchieden eben. 

Mendelsſohn fchraf anfänglich vor dem Gedanken der allgemeinen deutichen 
Bibliothek zurüd. Erfindung und Plan gehörten Nikolai an. Als derjelbe jeinem Freunde 
die Idee mittheilte, entfegte jich derfelbe fat vor der Größe des Unternehmens und 
hielt er die Schwierigfeiten, mit Denen es zu Fämpfen baben würde, für unüberwind- 
lib. Da er aber den proteftantifchen Aufklärer entichloflen fab, den Kampf mit Ge— 
fahren und Schwierigkeiten aufzunehmen, fagte er ihm feine Unterftügung zu. 

Der Gedanke, vor deſſen Größe Mendelsſohn Anfangs erfihredt zurüdfuhr, war 
nichts Geringered, ald der einer allgemeinen Weltreformation. In den Schulen follte 
nur die MWelrbürger - Religion gelehrt und Synagogen und Kirchen in PBrovidenz- 
Zenpel verwandelt werden. Alle biäberigen Autoritäten follten der philoſophiſchen 
Doctrin weichen, und endlich auch im bürgerlichen Leben die reine Menfchbeit in ihre 
Rechte eintreten. 

Ein allgemeines Journal, welches alle Wiffenjchaften in. feinen Bereich und die 
beften Köpfe ald Mitarbeiter beranzog, alle deutjche und in das Deutiche überjegten 
Schriften anzeigte, feine Empfehlungen und Warnungen über ganz Deutichland ver» 
breitete, ein Journal, welches mit Behutfamkeit vorfchritt und indem es fih ben Schein 
gab, nur die Auswüchfe einer enthuflaftiichen, jchwärmerifchen Theologie zu befämpfen, 
endlich das Firchliche Syſtem felbft dem allgemeinen Gelächter preisgab — «in ſolches 
Journal mußte allerdings das gefchicktefte Mittel zur Ausbeutung der Aufklärung fein. 
Gegründet im Jahr 1765 nahm es unter der Leitung Nifolai’8 bei feiner außerordent⸗ 
lichen Arbeitjamfeit jehr bald einen bedeutenden Auffchwung; Nikolai's buchhändleris 
ſche Erfahrung und feine Verbindung mit dem ganzen deutſchen Buchhandel, fein 
Zufammenhang mit den Fleineren literarifchen Tribunalen trugen auch noch zum Ge- 
lingen bei. 

Den Eindruck, den die Bibliothef auf einen großen Theil ihrer Zeitgenoifen 
machte, lehrt und unter Anderm das Befenntniß, welches der Verfaſſer der Schrift 
„Apologie der Vernunft“ ablegt. „Befonders, schreibt er, begann Die allgemeine 
deutiche Bibliothef mir das zu werben, was fle vielen Taufenden in Deutjchland ges 
worden ift, eine eleftrifche Majchine für die Seele. — Ein Stoß und wieder einer 
und jchon wieder einer — und ſiehe, jo ward ber Verſtand aufgeregt, der Blick fchärfer, 
der Muth ftärfer, die Entjchlofjenheit fefter, dad Bedürfniß, angefangene Unterfuchun- 
gen zu vollenden, dringender, dad Gewiſſen ruhiger, Die Scheu gegen gewiſſe philo— 
fophifche Secten gemilderter, und ich fand endlich — Wahrheit und bei der Wahrheit 
Sreude und Beruhigung." 

Die Bibliothek richtete fi Anfangs gegen die Dogmatif der Schulcompendien, 
dann gegen die ſymboliſchen Bücher, endlich gegen dad Poſitive der kirchlichen An— 
fhauung, dann Fam die Schrift am die Reihe, Dad Ende war der Deiömus. Die 
fombolifchen Bücher fielen der Schrift zum Opfer, dieſe felbft wieder der aufgeflärten 
Vernunft. Die Kritif der Schrift wurde durch einen einfachen Proceß vollzogen, indem 
man zwijchen deutlichen und dunfeln Stellen unterfchied, — jene find ſolche, Die mit 
audgemachten VBernunftwahrbeiten übereinftimmen, die dunfeln aber find, welche dieſen 
Wahrheiten zu widerfprechen fcheinen und demnach ohne Bedenken aufzuopfern jind. 
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Die Werke, die von der Bibliothek ald ihre bedeutendften Hilfägenofjen betrachtet 
wurden, waren des Reimarus Fragmente und Tellers biblifches Wörterbuch; der Horus 
und Hierokles wurden auch nicht verfchmäht, zulegt kamen ihr Bahrdt's Schriften über 
die Bibel zur Hilfe. Diefe eingreifenden Werke fchienen den Gegenfaß der proteftan- 
tifchen Kirche gegen das Pabfttbum zu fchärfen und zugleich den Proteftantismus von 
den „Menfchenfagungen“ zu befreien. Die Agitation ward befonders durch Warnungen 
vor Fatholifchen VBerfchwörungen gegen die proteftantifche Kirche und vor der Erneue— 
rung des Iefuitenordens unterhalten. Wer an jene Gefahren nicht unbedingt glauben 
wollte, war ded Krypto-Katholicismus und Des geheimen Jefuitismus verdächtig und 
die Zielfcheibe der heftigiten Polemif. So wurde 3. B. Garve, der in Breslau in 
Fatholifchen Zufammenbängen [lebte und in feiner fanften und befcheidenen Weife jich 
durch diefe Lärmrufe unangenehm berührt fand, von Nifolai auf das Schärffte angegriffen. 

Nifolai unternahm und befchrieb feine Meife durch Deutfchland in der ausdrück— 
lichen Abficht, um diejenigen zu widerlegen, die an die wachfende Allmacht, zu der die 
Jeſuiten nach ihrem Sturze wieder aufjtiegen, nicht glauben wollten und um die ver— 
ichwörerifchen Zufammenbänge zwifchen den proteftantifchen Reftaurationd = Verfuchen 
und der Fatbolifchen Kirche nachzumweifen. 

Ginen eigenthümlichen Wendepunft in der Entwidelung der Bibliothek bezeichnet 
im Anfang der achtziger Jahre ihr Auftreten gegen Semler. rüber waren fie mit 
demſelben einverftanden gewefen, als er jeine Kritif gegen die bergebrachte Theologie 
richtete. Als er fich aber jegt gegen Bahrdt und Baſedow erflärte und feinen bisheri— 
gen Liberalismus mittelft der Unterfcheidung zwifchen Lehre und Lehrart zu entjchuls 
digen und zugleich zu retten fuchte, griffen ſie ibn rückſichtslos an umd fragten ihn, 
wie man wohl die Lehrart in Bezug auf ein Dogma ändern oder verbeflern fönne, 
obne Die Lehre felbft zu modificiren. 

Sender verjchanzte fich hinter dem lnterfchied von Theologie und Religion; nur 
in jener wollte er bisher gearbeitet und kritiſirt, diefe aber unverfehrt gelaffen haben. 
Hinge aber Beides nicht zufammen, antwortete darauf die Pibliothef, jo wäre das 
theologische Studium das undanfbarfte und unfruchtbarfte von der Welt. Hängt da— 
gegen Beides zufanımen, jo wird Die erweiterte und berichtigte theologiſche Gelehrſam— 
feit, die Doc; Nichts ald tiefere Erfenntniß und GErgründung der Religion ift, auch 
eine Veränderung der Lehre herbeiführen. 

Die Mitarbeiter der Bibliothek waren zu fehr Dilettanten oder bloße Plänkler, 
die in des Gegners Land Unruhe und Verwirrung brachten, es aber nicht beberrjchen 
und bearbeiten Fonnten, als daß fie die in dem letzten Sat enthaltene Drobung bätten 
ins eben und der bisherigen proteftantifchen Theologie ein gefchloffenes Syſtem der 
neuen Lehre entgegenfegen fönnen. Gie mußten den Verſuch den fpäteren deutjchen 
Philoſophen überlaffen, freilich auf die Gefahr hin, daß auch diefe in ihrem Unters 
nehmen fcheiterten. 

Indeffen wurden fie durch dieſe fpätere philoſophiſche Entwicelung geftürzt. Kant 
machte diefer Art der Aufflärung ein Ende und das Intereffe, welches der Kampf der 
folgenden Spfteme gegen Kant und gegen einander erweckte, entzog endlich der Bibliothek 
die öffentliche Aufmerkjamfeit. Ende der achtziger Jahre war das Schidjal der Bibliothek 
entjchieden, wenn fie ihre Eriftenz auch noch längere Zeit friftete. Schon Mendelsjohn 
hatte den Berfall der mwolfifchen Schule anerfennen und eingeftehen müffen, daß die 
beiten Köpfe Deutfchlands von aller Sperulation (d. b. der wolfifchen) mit jchnöber 
Verachtung fprachen. Er Flagte und jammerte zulegt darüber, daß Kant die ganze 
Metaphyſik zermalmt habe. Die Wiedererweckung Spinozas durch Jacobi, die Ent- 
derfung, daß Leifing, deffen vertrauter Breundfchaft er fich vor dem deutfchen Publicum 
rühmte, ihm von feinen jpinoziftifchen Leberzeugungen Nichts mitgetheilt hatte, die Ent- 
büllung der falfchen und gewundenen Wege, auf denen er Jacobi und deffen Darlegung 
der Streitfrage zuvorzufommen und ihm durch die Veröffentlichung feiner beiftiichen 
Weisheit im Voraus zu entwaffnen fuchte — alles das hatte ihm das Herz gebrochen. 
In dem Iebhaften Streit, der noch über feinem Grabe wegen der, Leſſing-Jacobiſchen 
Streitfache geführt wurde, fam es endlich an den Tag, daß er bei aller feiner ver- 
meintlichen philoſophiſchen Weisheit ein Jude, ein ſehr ‚ftrenger, ein rabbiniſch gefinnter 
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Jude geblieben war. Damit war aber der Bibliothek ihr Ideal geraubt und fie flechte 
feitdem ihrem Tode entgegen. 

Alliance, Evangelical (Evangeliſcher Bund), ein außerfirchlicher Verein von 
Ehriften aller Lande, der, wie fchon fein Name anzeigt, von England audgeht. 
Der Gedanke zu einer religiöfen Verbindung der evangelifchen Chriſten verfchiedener 
Känder ift alt; ſchon Cromwell begte ihn und ſchlug 1655 in Berfolgung deſſelben 
u. U. dem König von Schweden ein allgemeines Bündniß aller Broteftanten der Welt 
vor; ') auch Feibnig ?) interefjirte fich für diefen Gedanken, und er arbeitete beion- 
derd auf eine Verbindung der Lutberaner und Meformirten in Deutichland mit den 
Reformirten in Gngland bin, jebte fich auch zu dieſem Zweck mit dem englifchen Ge 
fandten in Zelle, Herrn von Grejiet, in Briefwechſel, und fand ſowohl in Berlin bei 
der Ehurfürftin Sophie Charlotte und ihrem gelehrten Hofprediger Iablondfy, ala in 
Hannover rege Theilnahme; Doch fehlte jeder jlchtbare Erfolg. Die gegenmärtige 
„Alliance* ift zunächft durch die Anregungen nordamerikaniſcher, fchottifcher und eini- 
ger englifcher Sekten-Elemente entftanden. Schon Dr. Nevin, der Gründer Der (deut- 
chen) „bochfirchlichen Theologie von Merkersburg“ (j. Amerika, Religion), batte auf 
die Bildung ſolch einer Gemeinichaft bingewirkt; einen weiteren Anſtoß, freilich in 
anderem Geifte, hatte bereits 1842 Dr. Kniewel zu Danzig und Dr. Schmuder in 
Nordanerifa gegeben; Dazu bemühte ſich der Schotte Dr. Chalmers, für den unbeil- 
baren Bruch innerhalb der fchottifchen Nationalfirche auf einem neutralen Boden eine Ent: 
ſchädigung zu gewinnen, einen Bund der Evangelifchen zu ftiften, „Der gegen den Antichrift 
Front mache“, und endlic; zeigten die englifchen Baptiften einen ganz beſonderen Eifer für 
diefen Plan. Leber die Entftebung des Bundes fagt ein Mitglied des Vereins (der Pafter 
E. Kunge) in einer Gelegenbeitsfchrift: Angeregt durch Aufforderungen des In= und Aus: 
landes traten im Auguſt 1845 Geiftliche und Laien aus fieben verfchiedenen Kirchengtmein- 
ichaften zu Glasgow in Schottland zufammen, um eine Ginigung, abgejeben von ihren 
einzelnen Differenzen, zu verſuchen. Punkte der Bereinigung ftellten jich heraus. Sie 
erkannten aber wohl, daß wenn Das Ganze nicht auf Schottland beichränft bleiben 
jollte, eine größere Anzahl die Angelegenbeit noch reiflicher erwägen müßte, damit wirt 
liche Beichlüffe gefaßt werden fünnten. Site erliefen deshalb eine Ginladung an Geift- 
liche, Neltefte und Diafonen und luden Alle, welche die Hand zu einer allgemeinen 
Verbrüderung der Gläubigen zu bieten bereit wären, zu einer Verſammlung im October 
1845 zu Liverpool ein. Diefer Aufruf fand in allen Kirchengemeinfchaften Anklang, 
und es erfchienen am feſtgeſetzten Tage in Liverpool 216 Geiftliche und Laien aus 20 
verjchiedenen evangelifchen Kirchengemeinfchaften. Die erfte Sigung wurde Dem Leſen 
der heil. Schrift, dem Gebete und der Erbauung gewidmet. Als es nun zu den Ber 
bandlungen Fam, zeigte fich eine große Zurüdhaltung; jeder ſuchte jich gegen die Zu: 
mutbungen ber Andern zu verwahren. Keiner wollte fich und feiner Kixchengemeinjchaft 
etwas vergeben, bis man ſich dahin vereinigte, daß nicht die Rede fein könne von Ber: 
einigung verfchiedener Kirchengemeinfchaften, noch von Anerkennung anderer Glauben‘: 
befenntmifje, jondern daß fle lediglich ald einzelne Ehriften zufammenfämen und daß ft 
weber von ihrer Ueberzeugung und ihrem Bekenntniß das Allergeringfte aufgeben, noch 
irgend etwas ibnen Fremdes annebmen follten, fondern daß Jeder vor wie nach frei 
bleiben follte in feinem Glauben und Bekenntniß. — Der Allen als nothmendig gemein: 
fam bezeichnete Yebrgrund war vorläufig in 8 Punkte kurz zufammen gefaßt, und bie 
Zwede des Evangelifchen Bundes wurden kurz bezeichnet, zugleich auch befchlofien, das 
eine noch größere Berfanmlung im Sommer 1846 veranlaßt werden follte. Zuvor aber 
wurden noch im Januar zu Liverpool und im April zu Birmingham vorbereitend: 
Verfammlungen gebalten, in denen diefe Gegenftände noch einmal durchgefprochen wur— 
den. Die Theilnahme, welche durch dieſe und andere Verfammlungen in allen Tbeilen 
Englands, Schottlands und Irlands erregt murde, war groß. 

Der 19. Auguft 1846 war zu der größeren Verfammlung feftgefegt. Fremde waren 
aus allen Teilen Englands, Nord-Amerifa’s, Welt: und Oftinviens, fo wie aus den 

" —— Englands von D. Hume. (Franzöſiſche Ueberſetzung Gampanone.) Paris 
1839. Bd. VI. ©. 28. 

) © ®. Freih. v. Leibnig, von Guhrauer. Breslau, N. S. 179. 
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verfchiedenen Ländern Europa's eingetroffen und wurden gaftfrei aufgenommen. Es war 
eine Kirchenverfammlung eigentbümlicher Art, wie fle noch nie auf Erben ftattgefunden. 
Da ſaß ein fupferrother Häuptling der Nord- Amerifanifchen Indianer neben einem Neger« 
prediger aus Weftindien, ein Miffionar aus Süd» Afrifa neben dem Bruder von Oft- 
indien, Engländer, Franzoſen, Deutiche, Holländer, Schotten, Iren, aus den entlegen- 
ſten Gegenden der Erde, und von den verfchiedeniten evangelifchen Befenntniffen hatten 
ji 920 Perſonen aus 50 verfchiedenen evangelifchen Kirchengemeinfchaften verfammelt. 
Man erklärte von Neuem, daß man nicht erft eine Vereinigung gründen, fondern bie 
Schon vorhandene Ginbeit ausfprechen und fich Dazu befennen wollte. In folgenden 9 
Punkten fand man die Bereinigungsd-Örundlage: 

1) Die göttliche Eingebung, Autorität (Anfehn) und Zulänglichfeit der heiligen 
Schrift. 2) Die Einheit des göttlichen Weſens und die Dreieinigfeit der Perſonen. 
3) Die gänzliche Verderbtheit der menfchlichen Natur in Folge des Sündenfalls. 
4) Die Menfchwerbung ded Sohnes Gottes, fein Grlöfungdwerf für die fündige 
Menfchheit und fein Mittleramt ald Fürfprecher und König. 5) Die Rechtfertigung 
des Sünders allein durch den Glauben. 6) Das Werf des heiligen Geiftes in der 
Bekehrung und Heiligung ded Sünderd. 7) Das Necht und die Pflicht des eigenen 
Urtheild in Erflärung der beiligen Schrift. 8) Die göttliche Einſetzung des chriftlichen 
Predigtamtd, und die Autorität und Dauer der Stiftung der heiligen Taufe und bed 
heiligen Abendmahls. 9) Die Unfterblichfeit der Seele, die Auferftehung des Leibes, 
das Meltgericht durch unfern Heren Jeſum Chriftum mit der ewigen Geligfeit der 
Gerechten und der ewigen Verdammniß der Ungerechten. Mit diefen neun Punkten 
bezeichnete man die Grenzen, innerhalb welcher man „wünfchte”, daß alle Glieder des 
Bundes mit ihrem Glauben ftänden. (Die Punkte 8 und 9 hatten in dem urfprüngs 
lichen Programm gefehlt und wurden erft nachträglich in Berüdfichtigung englifcher 
Verhältniſſe beigefügt. Punkt 9 war gegen die amerikanische Sekte der Univerfaliften 
gerichtet; u. A. aber nahmen auch die württembergifchen Pietiften Anftoß an der 
„ewigen Verdammniß“, und ed wurde darum die Aenderung „ewige Bein“ beliebt. 
Punkt 8 ift der Baptiften wegen in auffälliger Weife unflar gebalten; dennoch hatte 
dieſe Sekte dagegen noch immer Ginwendungen zu machen.) Hier murde nun auch 
der Zweck des Bundes Flar ausgefprochen, nämlich brüderliche Liebe und Gintracht 
unter ben verfchiedenen Abtheilungen der chriftlichen Kirche zu fürbern; ferner, Daß 
jedes Glied des evangelifchen Bundes fi des Haders und Streits enthalte, und 
daß, wo er fih in feinem Gewiffen gebunden fühlte, gegen Irrthum zu zeugen, 
dieſes ohne Bitterfeit ganz im Geifte chriftlicher Liebe gefchehe. Außerdem wurde feſt— 
geitellt, daß auch ferner perfönliche Zufammenfünfte und Briefwechfel flattfinden follten, 
damit den Bedrängten Theilnahme und Fürbitte zu Theil werde. Es jollten naments 
lid, über den Stand des Unglaubens und feine gegenwärtige Form Mittbeilungen ge= 
macht werden; man mwünfchte die chriftliche Sonntagsfeier und eine chriftliche Erziehung 
der Jugend zu fürbern und ben Gingriffen des Papſtthums entgegen zu treten, überall 
die Ausbreitung der evangelifchen Kirche zu fördern und alle Ericheinungen des Un— 
glaubens, Aberglaubens, des Irrtbums und der Gottlofigkeit zu befämpfen. Es mur« 
den zu dem Ende Zweigvereine gebildet 1) für Groß- Britannien und Irland, 2) für 
Die vereinigten Staaten von Amerika, 3) für Frankreich, Belgien, 4) Nord- und 5) 
Siüd-Deutichland, 6) britiich Nord-Amerifa und 7) Weft-Indien, dazu Fam fpäter noch 
3) Schweden. Ueberall ging man nun an Die weitere Ausführung des großen Plane, 
voran Groß - Britannien, wo faft an jedem Orte größere und fleinere Verfammlungen 
gebalten wurden. Bei dem großen Zufammenfluß von Ehriften aller Nationen zu Der 
Melt- Ausftellung, die 1851 in London ftattfand, bielt es der englifche Zweig des 
Evangelifchen Bundes für zwedmäßig, auch eine Berfammlung von Chriſten aller 
Völker zu veranftalten, die vom 19. Auguft bis zum 3. September ftattfand. Jedem 
Volke war ein Tag befonderd gewidmet. Vieles, was bisher nur in Fleineren Kreifen 
eined einzelnen Volkes bekannt war, wurde bier in die Deffentlichkeit geführt und 
man erwies fich gegenfeitig berzliche Theilnabme in Leid und Freude, 

In Frankreich hatte die politifche Bewegung von 1848 der Entwidelung bes 
Evangelifchen Bundes große Hinderniffe in den Weg gelegt, doch hatten fich Zweig» 
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vereine in Lyon, Lauſanne und Prüffel gebildet. Diefer Zweig bielt es für nothwen— 
dig, die Baſis des Bvangelifchen Bundes „kürzer und weiter” zu faflen, um alle vie 
darin zu vereinigen, von Denen ed ihnen wünſchenswerth war, fle ala Glieder auf: 
zunehmen. (Giner der hervorragendſten Sprecher des franzöflfchen Zweiges, Herr von 
Preffenie, erklärte fich dabei freilich gegen alle abgefchloffenen Formulare und Belenntnif- 
fehriften als bedeutenden Hemmſchuh des Fortichrittö der Wahrbeit, empfahl „die Bibel 
alfein mit zeitgemäßer Gntwidelung der Dogmen und fehärfte die unerläfliche Pflich 
ein, Die formulirte Lehre, die fich zwiichen Gott und und ftelfe, zu befeitigen*') Im 
Paris wurde 1855 nach dem Vorbilde von Kondon bei Gelegenbeit der allgemeinen 
Induftrie= Ausftellung ebenfalls eine große Verſammlung gebalten, wo die Zuftände 
der evangelifchen Ghriftenbeit auf's Neue vorgeführt und mamentlich Einblicke in das 
religiöfe Peben Schwedens, Italiens, Defterreich®, Ungarns und der Türfei gewährt 
wurden. 
Der Gvangelifche Bund verfolgte gleich anfangs nächit diefen Verfammlungen 
„zur Erweckung brüderlicher Liebe und berzlicher Theilnabme der Evangelifchen unter 
einander“, auch noch andere Zmede, namentlich den, „ſich der VBerfolgten um bes 
Glaubens willen anzunehmen“ So ift cd ibm gelungen, den Dr. Achilli, freilich 
einen Umwürdigen, aus dem Gefängniffe in Rom zu befreien und den @beleuten 
Madiai in Florenz den Kerfer zu öffnen, und in Schweden wie an anderen Orten 
die Grundſätze religiöfer Freiheit geltend zu machen. So veranlaßte derſelbe die 
Homburger Gonferenz, wo dieſe Grundfäße der religiöfen Freibeit in ausführlicher 
Meife befprochen wurden, was auch bei der großen Berfammlung in Paris gefchab. 

Ferner veranlaßte derjelbe Preisfchriften, über die Sonntagdheiligung nad der 
@igentbümlichkeit der verichiedenen Länder, über den linglauben, das Papfttbum md 
die Arbeiter = Bevölkerung. Gr wirkte dazu mit, daß 100 Prediger aus Schottland 
und. England auf furze Zeit nach Irland gingen, um dort unter Katbolifchen und 
Evangeliſchen Die großen Ihaten Gottes zu verfündigen; auch find die Gottesdienſte 
in nicht firchlichen Gebäuden und im freien, Die jegt vielfach von chriftlichen Gemein 
Ichaften gebalten werden, von ibm in’& Leben gerufen, um den Berfommenen im Bolte, 
die in feine Kirche geben, den Weg des Heils nahe zu bringen. 

Auch in Berlin hatte fich ein Zweigverein des Evangeliſchen Bundes gebifber, 
der zumächft mur eine geringe Anzahl von Mitgliedern umfahte. Diefer Zmeigverein 
brachte im September 1857, nachdem König Friedrich Wilhelm IV. bei Gelegenbeit 
gegen die Deputation der Barifer Eonferenz den Wunfch ausgefprocden batte, daß 
nach Dem. Vorgange von London und Paris auch in Berlin eine ſolche Berfammlung 
von evangelifchen Ehriften aus allen Ländern gehalten werden möchte, eine Verſamm— 
lung nicht bloß von Gliedern des Gvangelifchen Bundes, fondern auch derer, Die dem 
Evangelifchen Bunde nicht beigetreten, die aber innerhalb Der durch die 9 Lehrpunkte 
gezogenen Grenzen ſtehen, zufammen. 

Die Berliner Berfammlung, deren Urbeber neben dem Paſtor Kuntze zu fein, 
ſich der Berliner Baptiftenprediger Lehmann befonders rühmte, hielt vom 9. bis 17. 
Sept. 1857 ihre Sitzungen, und zwar zumeift in der ihr von Staats wegen einge 
räumten Garnifonfirche. Die Zabl der Theilnehmer ift nicht genau feftgeftellt worden, 
doch nahmen an der Vorftellung vor dem König, welche am 11. Sept. ftattfand, 
gegen taufend PBerfonen Theil Bon vornberein war die Befürchtung laut geworden, 
ed möchte in der Verſammlung ein Ton der Bitterfeit und Gehäſſigkeit in Bezug auf 
die kirchlichen Gegner der Allianz (Stabl, Hengftenberg 1.) laut werden, und Hof— 
prediger Rrummacher aus Potsdam nahm darum gleich in der erften Sitzung Beranlaflung, 
nachdrüdlich zu erklären, „unter den Gegnern ftänden Männer, die auch ferner in Ehren zu 
halten feien.“ Es war indeß voraudzufeben, daß fein mahnendes Wort nicht auf alle Ele 
mente der flarf gemifchten Vereinigung, in der u. U. auch der Haß der englifchen Arei- 
kirchler gegen alle biftorifchen bochkirchlichen Elemente ftarf vertreten war, Ginfluß ausüben 
werde. Im diefer Berfammlung, die in den kahlen Räumen des fchlichten und wenig feier: 
lichen Gotteshauſes vor einer bühnenartig breit und boch, aber fehr leicht und ärmlic 
drappirten Mebnertribüne auf den weit ausgedehnten Kirchenbänfen ſaß, fanden ſich 
außer den verfchiedenften Nationalitäten auch die religiöfen Standpunkte vom engliſchen 
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Pufepiten und bifchöflichen Methopiften bis zum amerifanifchen Indepenbenten und 
bis zum Mennoniten und Baptiften. ) Kaum fehlte eine chriftliche Secte, außer 
der Der Quäfer, die nach ihrem Grundgeſetz fich felbit der Anerkennung der neun 
Artifel weigerten. Auch war die wiffenfchaftliche Theologie in mannichfachen Nüan- 
cen vertreten, und wenn allerdings die rabicale Tübinger Schule fehlte, fo fand 
Doch, dem Anfcheine nach, die bei einer Gelegenheit gegen diefelbe gerichtete ftrenge 
Abweifung nicht, allfeitige Zuftimmung. Von den tbeologifchen Profefforen mach: 
ten ſich bemerflich Profeſſor Nitzſch aus Berlin, die Profefforen Moll und Jacoby 
aus Kalle (Lepterer ein Schüler Neander's), Schenkel und Plitt aus Heidelberg, 
Schlottmann aus Zürih, Merle d'Aubignoͤ, der Gefchichtsfchreiber der Reforma— 
tion, aus Genf. Auch der Präfivent des Evangelifchen Kirchentags, v. Bethmann- 
Hollweg, nahm an der Debatte Theil und bob „die Einheit und Berfchiedenheit der 
Ev. Alliance und des Ev. Kirchentags“ hervor. Der zeitige Gefandte der norbameri- 
Fanifchen #reiftaaten in Berlin, Wright, ein eifriger Methobift, war ebenfalld Mit- 
glied und trat ala folches vedend auf. Neben den Berichten über den. Zufland der 
evangelifhen Kirche in allen Ländern Europa's und vielen Theilen der anderen Erb» 
tbeile gingen Grörterungen über große Principienfragen einher, aus denen die Ber- 
bandlungen über das allgemeine Prieftertgum der evangel. Ehriften, neben dem aber 
Doc die Amtsordnung befteben könne und müſſe (Nitzſch), dann die über religiöfe 
Freiheit und die über die Annäherung beutfcher und englijcher tbeolog. Wiſſenſchaft 
bervorzubeben find. Ueber den zweiten Punkt fprachen ausführlicher Plitt und 
Schenkel, Beide in einer ziemlich bedenflichen abftracten Richtung. Aus der Rede 
Plitt's heben wir folgende wichtigere Säße hervor: 

„Jedes menfchliche Individuum ſteht in abjoluter Abhängigkeit von Gott und 
wird fich derfelben durch das Gewiffen bewußt. Walls ich gewiflenhaft bin, werbe ich 
lieber fterben, als etwas gegen mein Gewiffen thun. Da ich es mit Gott zu thun 
babe, fo kann ich feine menfchliche Autorität anerkennen; ich kann es nicht, eben weil 
ich mich abjolut abhängig von Gott weif. Es handelt fi demnach bier nicht um 
diejenige Freiheit, die der Unglaube für ſich in Anfpruch nimmt, die da in einer Gleich- 
gültigkeit Gottes gegen religiöfe Meinungen, in einer Nichtabhängigkfeit von ihm wurzelt 
und nicht ſowohl eine Freiheit ift, ihm in einer vom Gewiffen gebotenen Art, fondern 
ihm gar nicht zu dienen .. . .“ Und ferner bemerkte Plitt: 

„Keiner darf verfolgt werden, Allen ift unbefchränfkte Religionsfreibeit zu ge— 
währen.“ Damit man aber diefen abftracten Satz nicht fo ausbeute, daß an bie 
Stelle eined Societätd-Organismus eine Maffe von Atomen trete, fügte er den Ganon 
bei: „die Freiheit der Individuen in der religiöfen Sphäre involvirt nicht eine Freiheit 
in der bürgerlich-focialen Sphäre, wodurd das Wohl und Beftehen Anderer geführbet 
werben fönnte. Artet fie dahin aus, fo übt der Staat, wenn er einfchreitet, Noth— 
wehr: jas inspeetionis saeculare muß ihm bleiben, nur bedarf es bier von Neuem 
eined befchränfenden Canons. Staatägefährlich wird eine religiöfe Ueberzeugung und 
zum Ginfchreiten berechtigt fle den Staat erft dann, wenn jle zu Handlungen führt, Die 
der allgemeinen Moral oder den befonderen Gefegen des Staats zuwider find. Ganz 
fo fpricht fih die belgifche Verfaſſung (!) aus." 

Hofprediger Krummacher bemerkte dazu und zum Theil dagegen bald darauf, in 
richtigerem Inftinet auf die Wirklichfeit eingehend, Folgendes: „Der preufifche Staat, 
als ein gut evangelifcher, werde es fich nicht nehmen laffen, die Kirche zu beſchirmen; 
er werde Legitimation fordern von denen, die neue Lehre brächten, und gegen Alle 
fein, welche Moralität oder Erziehung gefährdeten. Gerade dieſen Grundſätzen babe 
Preußen die VBorzüglichkeit feiner Schulen zu verbanfen. Eine Anglifirung oder 
Amerikaniftrung fei vom Uebel. Uebrigens werde der preußiiche Staat die größte 
Toleranz üben, und auch die Baptiften würden längft anerfannt fein, wenn. fte ſich 
nicht fo mannichfache Uebergriffe hätten zu Schulden kommen laflen.“ (Die Baptiften, 
welche fich in der Verfammlung befanden, fuchten übrigend die Ueberzeugung zu ver— 

) @s ift wohl bezeichnend, daß gleich; in ber erften Sigung, in welcher die Vertreter ber 
großen Kirchen ihre Anſprachen hielten, erklärt wurde, wegen Mangel an Zeit fönnten die Begrüs 
ßungen ber Baptiiten, Mennoniten, Mitglieder der Brüdergemeinde, nidyt gehört werben. 
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breiten, daß ſie ihre Wirkfamfeit jo gut wie ganz auf die religlonsloſen Kreife des 
Volkes richteten, Faum fünf Procent derer, die ihrer Gemeinfchaft zugeführt würden, 
geböre den ſchon Gläubigen an. Indeſſen gab fich doch Miftrauen gegen die Ver 
ficherungen der Baptiften Fund, denen vorgeworfen wurde, in Die evangelifchen Gemein 
den einzubringen und ihren Frieden zu flören.) Dies find die wefentlihen Borgänge 
der Berliner Berfammlung. 

Wenn mir auch nicht läugnen wollen, daß dieſe Verſammlung in manden 
Stücken Nuten geftiftet bat !), fo dürfen wir doch auch nicht verfchweigen, daß tie 
Unklarheit, welche vielfach die Entwidlung ihrer Verhandlungen trübte, das Zuſtande— 
fommen beftimmter Refultate verhindert hat. Diefe Unflarheit tft zur Hälfte aus einer 
pietiftifchen Strömung berzuleiten, welche große Kreife der Verſammlung beherrſchtt 
und Die chriftliche Freiheit zu ſehr der chriftlichen Brübderlichkeit unterorbnete, zur andern 
Hälfte aus einer wiflenfchaftlichen Weitherzigkeit, welche ftetS geneigt war, die Bern 
gung der chriftlichen Entwidlung im Individuum, wie in der Serte, dem realen, bifte- 
rifchen Gewinn folcher Entwidlungen, wie er in feften Kirchen, Symbolen und Or 
nungen zu Tage tritt, vorzuziehen. In legterer Richtung ging wohl Prof. Schlott— 
mann aud Zürich, ein preuß. Weftfale, der früher preuß. Gefanbtichaftsprebiger in 
Konftantinopel war, am weiteften. 

Die Verſammlung fand übrigens auch weder im Publicum noch in ber Deutichen 
Prefle eine befondere Würdigung, geichweige denn Anerkennung. Die Gegenfäge inner 
halb der Verſammlung zeigten ſich dem Auge auch der religiös Gleichgültigen zu deut— 
lich, und der Mangel an beftimmten praftifchen Zmweden und Zielen gab Dem Ganzen 
einen unrubigen verſchwommenen Charakter, der dahin führte, an die Stelle realer 
evangelifcher Thaten allgemeine Angriffe, Verbächtigungen u. dgl. zu feßen. Das 
Wort, das einft ein franzöfiicher Bublicift Eurz vor der Nevolution den Verbindungen 
der Gonfervativen zurief: „Wenn der Dampfkeſſel fpringen will, jo bilft es nichts, das 
fih alle Paſſagiere die Hände reichen,“ empfahl fich zu einer nochmaligen Anwendung, 
und auch diejenigen Proteftanten, welche in der augenblidlichen Machtftellnng der römiſch— 
Fatholifchen Kirche vollen Grund fanden, eine auf einen beſtimmten Zweck gerichtete 
Bereinigung evangelifcher Ehriften zu billigen und zu fördern, mußten fich gefleben, 
dag der Gvangelifhe Bund in feiner zeitigen Geftaltung eine fehr nebelhafte um 
fraftloje Erfcheinung fei, wefentlich ähnlich einer anderen aus gleich bochachtbaren 
Willensmeinungen bervorgegangenen evangelifhen Vereinigung, dem Evangeliſchen 
Kirchentag (ſ. Kirhentag). Beides gleihmäßig Verfammlungen, die eine kirchliche 
Bedeutung und Autorität in Anſpruch nehmen, ohne dergleichen zu beſitzen, koͤnnen fe 
beide, wenn in ihren Zielen nicht bald genauer beftinmt, nur gleichmäßig die Wirkung 
haben, die noch vorhandenen firchlichen Autoritäten und Behörden des legten Neflet 
ihres firchlichen Anfehens zu entkleiden und demnächſt Die weitere Entwickelung und 
Entfcheidung auf ein Gebiet zu verlegen, auf dem die Wahrheit ſich immer in der 
Minorität befindet, auf das Gebiet der Agitation und des Firchlichen Clubbismus. 

Wenn wir aber ungeachtet deffen die „Evangelijche Allianz“ nicht völlig und 
unbedingt verwerfen, fo geſchieht dies um ihres relativ berechtigten Strebens und ind 
bejondere um ihrer politifchen Bedeutung willen, welche letztere bis dahin now 
nirgend genügend berüdfichtigt zu fein fcheint. Gntftanden und erwachjen in England, 
hatte fie dort von Haufe aus den Sinn und Zwed, einmal dem auf die Spige ge 
triebenen Independentidmus ein Surrogat für den verlorenen Begriff Kirche zu ge 
währen und zugleich Die Damals noch vorhandene firchliche und politifche Spannung 
und Feindichaft zwifchen Staatöfirche und Diffentertgum, befonders im Hinblick au 
den gemeinfchaftlichen Gegner im Papfttbum auszugleichen und zu verföhnen, Telbil 
redend freilich in ächt englifcher Weiſe. echt englifch ift es nämlich, micht allein jeden 
Streit möglichft durch Gompromiffe zum einftweiligen Abſchluß zu bringen, ſondern 
auch der Praxis und befonders praktifchen Zweden und Vortbeilen gegenüber Die 
Theorie und theoretifche Bedenken — feien dies auch Glaubensartifel und kirchliche 


9 Wir erinnern 4. B. an den Vortrag des Prof. Kraft aus Bonn über die Frage, warum 
teog der Ruͤcktehr der Theologie zum Glauben jo wenig geiiliches Leben in der evang. Gemeint 
herrſche, und an die daran fid) anſchließende allerdings nicht allfeitige Debatte, 
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Differengen — relativ gering zu achten und in den Hintergrund zu flellen, eine Eigen— 
thümslichkeit, die wiederum mit dem Charakter und der Gefchichte der engliichen Res 
formation und des englifchen Staatskirchenthums in dem engften Zufammenhange ftebt. 
Ermwachfen aus wenig lauteren Motiven, urfprünglic das politifche Werk eines, wenn 
auch einjichtigen und Ffräftigen, doch weniger durch die Macht der Wahrheit, ald durch 
Willkür und Ehrgeiz bewegten Fürften, hat das englifche Kirchenweſen jederzeit eine 
überwiegend politifche Färbung und Bedeutung gehabt, fo Daß felbft der Kampf 
zwifchen Staatskirchenthum und Diffentertbum mehr in politifchen als Firchlichen Gegen 
fägen verlief und die Firchliche und religiöfe Berechtigung des Individuums gegenüber 
dem Firchlichen und politifhen Organidmus faſt Die einzige brennende Frage war, 
während von einer englifchen Theologie bis auf Die neuefte Zeit Faum die Rede fein 
fann, und nach der politifchen Befeftigung der Kirchen» Spfteme Kampf und Ent. 
widelung auf dem Gebiete des Geifted mehr oder weniger überall einem Zuftande der 
Abfpannung und dumpfen Stillftandes Plag gemacht haben. 

Unmöglich daher, einen folcheg Zuftand und deffen Gonfequenzen auf Deutfchland 
zu übertragen, unmöglich, die Tiefe und das Streben des deutfchen Geiſtes auf daß 
Armenrecht des englifchen Diffentertbumd zu flellen; unmöglich, das neu erwachte 
Arbeiten und Ringen auf dem Gebiete des Geifted durch ein Compromiß der Abfpan- 
nung und Stagnation zu befriedigen und zu fchlichten, unmöglich, die Refultate und 
Gegenſätze einer faft zweitaufendjäbrigen Kirchengefchichte und eines mehr als dreihundert- 
jährigen reformatoriſchen Lebens und Strebend in Deutjchland zu ignoriren, unmöglich 
die theologische und wiflenfchaftliche Fülle des deutſchen Kirchenthumd auf dad Katechu— 
menenniveau jener neun Artikel herunterzubrüden, unmöglich, die Berfchleierung ber 
Umeinigkeit zur Baſis der Gemeinfchaft zu erheben. 

Wenn wir nichts defto weniger der „Evangelifchen Allianz” eine politifche Bedeu— 
tung auch für Deutichland vinbiciren, fo theilen wir doch Die Beſorgniſſe derer nicht, 
welche das Princip der Alltanz als den religiöfen Freihandel bezeichnen (bekanntlich con= 
ftituirte fich Der evangelifche Bund in London in demfelben Jahre — 1846 definitiv — 
in welchen jich das englifche Parlament für den Freihandel erklärte) und welche bie 
Allianz ſelbſt betrachten wollen, wenn nicht als den Hebel, mit welchem England die 
SKirchengefellfchaften ded Gontinentd zu erjchüttern und feine Hegemonie auch auf dem 
firchlichen Gebiete zu vollenden gedenkt, fo doch wenigftend als bie. Anfrage an Die 
Kirchen des Beftlandes, ob fie ſelbſt jchon in dem Grade an fich irre geworben find, 
um ihre Gigenthümlichfeiten und Errungenfchaften ald etwas Gleichgültiges zu betrachten 
und ihren Rückhalt und ihre Stüge an dem feiten Bau der englifchen Staatsfirche zu 
juchen. Die vorfichtige Zurüdhaltung der meiften Häupter und Vertreter der englifchen 
Staatöfirche dürfte eber für das Gegentheil fprechen, um jo mehr, als bei ernfllichem 
Geltendmachen des Princips der Allianz auf dem firchlichen Gebiete das Kirchenthum 
in England felbit fich der Mitleidenschaft feiner Schweftern auf dem Gontinent ſchwerlich 
zu entziehen vermöchte. 

Die politifche Bedeutung der Allianz, oder genauer ausgebrüdt, die Möglichkeit 
einer folchen für Preußen, ſcheint uns vielmehr in der Anbahnung einer größeren kirch— 
lichepolitifchen Annäherung zwifchen Preußen und England überhaupt und fodann be= 
jonderd darin zu beftehben, daß gegenüber der politifchen Action der römifchen Kirche 
innerhalb der äußerften Ringmauern der evangelifchen Kirche, und was fich ſelbſt noch 
dahin zählt, ein politifches Gegengewict gewonnen und organifirt und Preußen als 
dejien Haupt und Gentrum gefennzeichnet und etablirt werde. So angefehen und be— 
handelt, würde man bald über manche ſonſt ſchwer lösbare Widerfprüche hinweg und 
in's Klare gekommen fein. Man würde es alsdann leicht verftanden haben, daß und 
warum das Ganze einen wejentlich polemifchen Charakter in Bezug auf die römifche 
Kirche an ſich trägt; man würde es leicht verftanden haben, daß und warum man fidh 
firchlich der Fatholifchen Kirche näher fühlen und doch mit proteftantifchen Secten eine 
Allianz gegen die politifhe Action der römijchen Kirche jchließen fann; man würde es 
alddann leicht verfianden haben, daß und warum die fog. neun Artikel nichts fein 
fönnen und nichtd jein follten, ald auf einer Seite eine Art von Sicyerheitd = Ventil 
gegen allzu Eraufe proteftantifche Geifter und auf der anderen ein naturgemäß fic mehr 
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in der Negative baltendes Feldgefchrei gegen den politifchen Kirchenfeind; man würde 
es alsdann leicht verftanden haben, daß und warum Das Band, das die zerftreuten 
Glieder der evangelifchen Kirche zu einer politifchen Action vereinigen follte, von den 
firchlichen Befonderheiten nicht nur abſehen könne, fondern auch müſſe, fo lange nur 
überhaupt noch in der Gemeinjamfeit des Gegenſatzes die Möglichkeit der gegenfeitigen 
Anerkennung der Duldung ihre Stelle behielt. 

Sp aber bat man Die politifche Bedeutung der kirchlichen Unflarbeit und Rüh— 
rung zum Opfer gebracht und anftatt eines proteftantifchen Principats Preußens auf 
dem Gontinent fchägbares Material und Firchliche Konfufton zu Stande gebracht. Und 
doch dürfte Preußen auch rein vom politifchen Gefichtöpunfte aus nicht wohl daran 
thun, dem öfterreichifchen Goncordate gegenüber die Hände in den Schooß zu legen 
und Angefichts der nachweisbar vorbandenen politifchen Action der römiichen Kirche 
die Elemente der evangelifchen Gegen-Action fich immer mehr zerfplittern zu laffen. 

Der König von Preußen zeigte für ‘die Verfammlung des Gvangelifchen 
Bundes ein großes und tiefes Intereffe. Schon unter dem 6. Mai 1857 hatte ber 
Präfident der Englifchen Ey. All., Sir Culling-Eardley, der auch auf der Berliner 
Berfammlung anmwefend war, im Namen diefer Vereinigung an Ihn eine bemerkens— 
werthe Adrejfe gerichtet, in der befonders folgende Stelle Aufmerkfamfeit verdient: 

„Gleich im Jahre 1857 beichloß das englifche Gomite, die britifchen Ebriften zur 
Kundgebung ihrer Empfindungen über das Vorhaben (die nächite Verſammlung des 
Bundes in Berlin zu halten) zu veranlaflen, indem es denfelben eine Schrift zur Un: 
terzeichnung vorlegte, welche den gemeinfamen Standpunkt ihres Glaubens und den 
Wunſch ausdrüdte, daß die Berliner Verſammlung das gefegnete Mittel zur Verbrei— 
tung dejlelben durch die Welt und zu einer engeren, glücdlicheren und beilfjameren Ber: 
einigung von Chriften aller Nationen, vorzugsweiſe aber in Großbritannien 
und Preußen werben möchte. Wir fchäßen uns glüdlich, Ew. Majeftit zu erfennen 
zu geben, daß dieſes Schriftftüd, welches wir Ew. Majeftät im Abdrucke und mit den 
verfchiedenften Linterzeichnungen verſehen und zu überreichen erlaubten, fich allgemeiner 
Zuftimmung unter allen Klaffen britifcher Chriften zu erfreuen gehabt bat, welche den 
gemeinfamen Glauben für mächtiger halten, als Kirchen» Ordnungen und Verfaſſung. 
Ohne daß daſſelbe veröffentlicht worden, haben daſſelbe zwifchen 2000 und 3000 
Männer von Einfluß unterzeichnet, von denen nahe an taufend Geiftliche der bi— 
ſchöflichen Kirhe von England und Irland, eine etwas Fleinere Zahl Geiſt— 
liche der bifchöflichen Kirche von Schottland und anderer evangelifchen Kirchen von 
Großbritannien und Irland und die übrigen Laien find. Sire! wir wollen Ew. Ra 
jeftät nicht mit weiteren Einzelnheiten beläftigen. Die Zeit, in der wir leben, ift eine 
bewegte, und die Abhülfe für alle Gefahren Tiegt in dem Evangelium Jeſu Cbhriſti. 
Neligiöfer Despotismusd auf der einen und anarchifche Zügellofigkeit auf der anderen 
Seite bedrohen die europäifche Geſellſchaft. Wo ift unfere Hoffnung anders, als in 
dem Glauben an den, welcher den Ehrgeiz der Pharifäer beugte und die Freigeifterei 
der Sadducaͤer durch die Macht der göttlihen Wahrheit überwältigte? Sollen die 
bevorftebenden Jahre geheuer fein, fo kann es nur dadurch gefcheben, daß ſie von den 
lebendigen Einflüſſen wahren Chriſtenthums durchdrungen werden.“ 

Der König, der mehrere Male den Verhandlungen des Crangeliſchen Bundes bei⸗ 
wohnte, (auch der Prinz von Preußen, der Prinz Carl und andere Mitglieder des Fön. 
Haufes erfchienen in der Verfanmlung) berief am 12. Sept. fänmtliche Mitglieder des 
Bundes zu Sich nach dem neuen Palais bei Potsdan, wo Gr die BVorffellung der— 
jelben entgegennahbm und von Neuem Sein bobes Intereffe an dem Werke ausdrückte. 
Dort befand ich auch der Ritter von Bunfen, früher preuß. Gefandter in London, in 
Seinem Gefolge, ein fonft allen englijch »deutfchen Verbindungen jehr geneigter Mann, 
der ſich indeß von der Berliner VBerfammlung des Bundes fern gebalten hatte. Cine 
freundfchaftliche und etwas ftarf hervortretende Annäherung Bunſen's an Merle d'Au- 
bigne erregte die befondere Aufmerkſamkeit der bei jener füniglichen Audienz Anmwelen- 
den, und es fam bei ihrer Nüdkehr nah Berlin zu öffentlichen Aeußerungen der Ver: 
wunderung Darüber, wie Merle mit einem Manne, der neuerdings zum Theil in Die 
Irrthümer des Nationalismus, zum Theil in die des Romanismus verfallen jei, brüs 
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derlich umgeben könne. Merle erkannte an, daß er in religiöfer und theologifcher Be— 
ziehbung dem Nitter v. Bunfen ſehr fern ftände, in ihm aber den edlen und aufopfe- 
rungsfäbigen Menfchen liebe. Sclottmann benußte die Gelegenheit, um zu erflären, 
daß auch diejenigen, die die neun Artikel nicht annähmen, fehr wohl noch Ebriften 
fein fönnten. Gin preußifcher Geiftlicher (Provinz Sachſen) äußerte in ähnlichem 
Sinne, zwar fchon fünf und zwanzig Jahre im Amt, müfle er doch noch der Zeit 
barren, wo fein Glauben diefe Artikel umfaffen fünnte. Die Verfammlung wurde am 
17. Abends durch den im Saale der Berliner Brüdergemeinde gemeinfam gefeierten 
Genuß des heil. Abendmahls bejchloffen. 

Im Jahr 1858 fand wieder eine Generalverfammlung, die des englifchen 
Zweiges der Evangelifchen Allianz, und zwar vom 26.—29. October zu Liverpool 
ftatt. Sir E. Eardley führte wieder den Vorſitz, und-man nahm zunächſt, im Hin— 
blif auf die Berliner Verfammlung, folgende Rejolutionen an: 

„1) Da wir die innige Vereinigung der Ehriften in den verfchiedenen Rändern 
als eine Pflicht vor Gott anfehen, jo begrüßen wir mit berzlicher Breude die von der 
Allianz in Berlin erzielten Erfolge, insbeſondere die im vorigen Winter zwifchen England 
und Deutjchland begründete Gorrefpondenz. 

2) Nach den neuerdings erhaltenen Nachrichten betrachten wir den Guſtav⸗Adolph— 
Berein ald der Theilnabme und Breigebigfeit englifcher Ehriften in befonderem Maße 
wirdig. 

3) Während in jämmtlichen proteftantifchen Staaten religiöfe Intoleranz immer 
mehr mifbilligt wird, richten wir unfere Blicke mit tiefem Schmerz auf Medlenburg- 
Schwerin, wo troß umferer wiederholten, an die Negierung gerichteten Adreſſen der 
freien Ausübung des religiöfen Befenntniffes ftet3 noch die ftärfften Hinderniffe ent- 
gegengeftellt werden. Wir wagen noch einmal, an den Großherzog jelbft ung mit 
einer auf Beſeitigung derſelben gerichteten Bitte zu wenden und beordern deshalb eine 
bejondere Deputation, um ihm dieſes unfer Geſuch vorzutragen. 

4) Wir gedenfen mit tiefer Theilnahme unjerer unterdrüdten Glaubensgenoſſen 
in Ungarn, Böhmen und allen anderen fatholifchen Kändern und reichen ihnen im 
Geifte die Bruderband, ermuntern fie zur Standhaftigfeit und Geduld unter der Trübfal 
und erinnern fie an die Verheißung des göttlichen Worts, daß der Tag ihrer Erlöſung 
ſich nahe. 

Die Nachricht von der ſchweren Krankheit Sr. Majeſtät des Königs von Preußen 
hat unſer Aller Herzen mit dem innigſten Schmerz erfüllt, und wir können nicht umhin, 
Sr. Majeſtät dem König und Ihrer Majeſtät der Königin unſere wärmſte Theilnahme 
auszudrücken. Wir hoffen, daß Se. Königl. Hoheit der Prinz-Regent, welcher 
fich bereitd bei feiner Anwefenheit in London in Bezug auf den Gegenftand dieſer 
Unterredung mit vieler Wärme gegen Sir Eulling Eardley ausgeſprochen bat, dieſen 
Gedanken bald in Ausführung bringen werde.“ 

Darauf berieth die VBerfammlung die Angelegenheiten des Chriſtenthums in ans 
dern ferneren Ländern: der Präjident wird beauftragt, dem Lord Stanley, Minifter für 
Indien, zu erklären, „daß das religtöfe Publicum Großbritanniens niemald mit der 
Verwaltung Indiens zufrieden fein wekde, wenn nicht die Regierung ihren religiöfen 
Charakter offen befenne und fid bei Durchführung ihrer Mafregeln nur rein chriftlicher 
Mittel bediene (ed wurde dabei auf die unter den indifchen Mifftonaren längft that— 
fächlih vorhandene Allianz bingewiefen); die Berfammlung befchließt, ed zum Gegen 
ftand ihres Gebete zu machen, daß das Wunder der nordamerifanifchen Ermwedung 
fih auch in England wiederbole; die dritte Mefolution lautet: „Die Chriften aller 
Länder Europa's follten fich im Namen Jefu Ehrifti vereinigen und Lord John Ruſſell 
als Werkzeug der Befreiung des wider Willen feiner Eltern in Rom getauften Juben- 
fnaben Mortara benugen;* endlich wird auch an den Kaifer von Frankreich ein Geſuch 
ausgefertigt, des Inhalts, er möge das Geſetz (23. Februar 1852), nach welchem der 
Maire religiöfe Zufammenfünfte der Proteftanten zn fprengen bevollmächtigt fei, abändern. 

Die englijche Eigenthümlichkeit verräth fidy in jedem dieſer Befchlüffe, und wenn 
man auch zugeben muf, daß ihnen in der Gvangelifchen Allianz die rechte Grundlage, 
und dadurch die Garantie ihres Erfolges fehlt, jo Fann man doch nur mit Theil 
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nahme die gerade darauf losgehende Energie und den männlichen Eifer, der in ihnen 
bervortritt, betrachten. 

Die Liverpooler Berfammlung batte die nicht umwichtige Folge, daß ſechszehn 
Geiftlihe der Englifchen Hochfirche, voran der hochbegabte Hugbes Mac Neile, ji 
der Ev. AU. näherten und den Wunſch ausjprachen, daß im März 1859 zu onden 
eine neue Berfammlung abgehalten werden möchte, „in der den Angehörigen der Staats- 
(Hoch=) Kirche die Sache der Ev. All. recht klar dargelegt und an's Herz gebradt 
werde." Sir ‚Eulling Garbley veröffentlichte ald Vorbereitung zu diefer Verſammlung 
eine Schrift, betitelt: The testimony to Christian Union of Australia, France and 
Germany, with a letter to the Rev. H. Mac Neile, London 1859, in welcher er als 
„Zeugniß aus Deutfchland* nichts bringt, ald dad Programm der Berliner Neuen Evang. 
Kirchenzeitung (f. unten) fammt den Namen der Linterzeichner dejlelben, von denen er 
in derber Zuverfichtlichkeit jagt, e8 feien das „faft alle rechtgläubigen Theologen Deutſch— 
lands außer denen, die wie Prof, Hengftenberg firchliche Sonderbefenntniffe über den 
gemeinfamen Glauben (mohl richtiger die Kirche über mehr zufällige Verfammlungen) 
ftellen, oder wie Sydow nur von der fubjectiven Religion obne die objective wiſſen 
wollen. * 

Diefe Berfammlung, zu welcher u. U. der Primas der Hochfirche, der Erzbiſchof 
von Ganterbury und der Bifchof von London ihre Zuftimmung gegeben hatten, findet 
im Juni 1859 zu London ftatt, und es erwarten die Mitglieder des Bundes von 
ihren Grfolgen eine bedeutende Verftärfung ihrer Macht und ihres Anfebens, menn 
auch freilich die anglifanifche Kirche jich niemald dazu verftehen wird, den Fleinften 
Theil ihres Bekenntniſſes und ihres kirchlichen Bewußtſeins der Ev. Al. zum Opfer 
zu bringen. 

Dennoch darf uns folche lebhaftere Betheiligung der Hochkirche an der Ev. 1. 
nicht Wunder nehmen, weil wir bei hochfirchlichen wie bei difjidentifchen Engländer 
ftetö daſſelbe politiſche Interefje vorausjegen dürfen. Died Intereife durchzieht 
— und ed ift dad ein Zeichen von der Fräftigen Nationalität der Engländer — mie 
ein rother Baden ihre religiöfen wie ihre wiflfenfchaftlichen Beftrebungen, und bereits 
jegt läßt jich aus einer Reihe von Zielen, die die Ev. U. im Auslande verfolgt, ein 
„friedlicher Eroberungsplan“ conftruiren, der mit dem der englifchen Diplomatie, des 
englifchen Handels und der englifchen Schifffabrt genau übereinftimmt. Die Ev. 1. 
bat e8 jich neuerdings zur Aufgabe gemacht, „die evangelifhe Miffton in der Türkei 
durch einen eignen Verein in den Vordergrund der chriftlichen Thätigfeiten der eng- 
lichen Proteftanten zu bringen,“ ſie hat eine „Gefellichaft für engliſch-türkiſche 
Literatur" errichtet, welche durch Herausgabe von Wörterbüchern, Sprachlebren ze. den 
Zürfen die Erlernung des Englifchen erleichtert; daffelbe thut die Ev. U. aber auch 
für die Araber und „auch die übrigen Sprachen des osmanischen Reichs“ (alio die 
Sprachen bis zum Euphrat und wohl auch darüber hinaus an die Grenze Indiens) 
„werden an die Reihe kommen“. (Worte einer vor Kurzem erichienenen Bekannt» 
machung des engl. Büreaud der Ev. AU.) Endlich ift der Plan genehmigt und ins 
Werk gerichtet, Schulen in den dreizehn Landesiprachen Indiens zu gründen. Wer 
erfennt in diefen Fühnen und großartigen Beſtrebungen nicht auch eine Thätigkeit, welche 
det weitausfehenden, nach dem Orient begierigen Politif des Vaterlandes dient umd 
welche zu gleicher Zeit dem englifchen Handel und der Herrichaft Englands über Indien 
die große Heerftraße durch die Levante und bis an den Kauf der großen nah Süden 
führenden Flüſſe jichern möchte. Doch erſehen wir nicht, warum bloß deshalb das 
- chriftliche Intereffe der Engländer verbächtigt werden Fönnte? 

i Die nächfte (vierte) allgemeine (die Mitglieder nennen fie „öfumenifche*) Wer: 
fammlung der Evangelifchen Allianz wird einer von Dr. Merle v’Aubigne ergan⸗ 
genen Einladung zufolge 1861 zu Genf ſtattfinden. 

Die Evangelifhe Allianz bat bereits eine ſehr umfaflende Literatur bervor 
gerufen, indep find die meiften der betreffenden Bücher ohne Bedeutung. Zu erwähnen 
it Bonnet, „Der Evangelifche Bund, feine Grundfäge und Gejchichte. Franffurt a. M. 
Brönner 1857; außerdem Reineck, „Verhandlungen der Verfammlung evangeliicher 
Ehriften Deutjchlande und anderer Länder vom 9, bis 17. Septbr. 1857 in Berlin, 
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Authentiſche Ausgabe. Im Auftrage des Comités des evangeliſchen Bundes." Zur 
Kenntniß des katholiſchen Urtheils über die Evangel. Allianz dient Jörg, „Geſch. des 
Proteſtantismus. Freiburg 1858. J. S. 335 — 350.“ Seit dem 1. Januar 1859 
erſcheint auch in Berlin ein eigenes Organ des Deutſchen Zweiges der Ev. A., die 
„Neue Evangeliſche Kirchenzeitung, herausgegeben von Lie. H. Meßner (Ber: 
lag von Fr. Schulze).“ Neben Kuntze und Krummacher, welche das „Central— 
Comité des deutſchen Zweiges des Ev. B.“ bilden, betheiligen ſich daran Gen.⸗ 
Sup. D. Hoffmann, D. Nitzſch, Snethlage, Prof. Carl Ritter zu Berlin, die Prof. 
Tholuck, Müller, Hupfeld, Moll und Jacoby zu Halle, Prof. Jacobſon in Königs— 
berg, Prof. Voigt in Greifswald, Gen.-Maj. v. Rudloff zu Niesky, Prof. Krafft 
zu Bonn, Prof. Dorner und Heinr. Ritter zu Göttingen, die Prof. Henke, Heppe 
und Weißenborn zu Marburg, die Prof. Schenckel, Hundeshagen und Plitt zu Heidel- 
berg, Ullmann zu Karlörube, Prälat v. Kapff x. Diefe neue Zeitung foll übrigens 
auch „die geſammte chriftliche Kirche in allen ihren Interefien umfaſſen.“ Schon ihre 
erſte Nummer enthielt einen höchſt intereffanten Beitrag zur Geſchichte der Ev. U. 
in dem Artikel, überfchrieben: „Unterredung Sir Eulling Eardley's (Präſident ber 
Ev. U. in England) mit Sr. Maj. dem König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen“ 
(am 1. Oct. 1857, alfo furz vor der Erfranfung des Könige). Bei der Wichtigkeit 
der Angelegenbeit und da die von. Eardley felbft herrührende Relation eine tactvolle 
und gehaltene ift, folgt bier ein Auszug aus dieſem Artikel: 

„(Briedrih Wilhelm IV. und die Evangelifhe Allianz.) Der 
König begann die Unterredung mit der jüngft zu Berlin flattgefundenen Verſamm— 
fung evangelifcher Chriften. Er fagte, nach Allem, was er von. verfchiedenen Sei- 
ten über dieſelbe höre, fei das Mefultat jehr befriedigend; feit Diefer Berfammlung 
ſei ein neues Licht über die wahren Grundlagen der Kirche verbreitet worden. Daß 
fie zu gleicher Zeit heftigen Widerfpruch hervorgerufen babe, thue der Wahrbeit dieſer 
Behauptung feinen Abbruch. Diejenigen, welche nur in der lutheriſchen Kirche Wahr- 
beit zu finden glauben, feien voll Entrüftung, fie hätten alle Mäßigung verloren. Ich 
bemerfte, was mir über den günftigen Eindruck, den die Berfammlung hervorgebracht 
babe, jo wie auch über den beftigen Widerfpruch, den fle gefunden, befannt geworden 
fei, flimme mit dem, was Sr. Majeftät berichtet worden, überein, und ich fei feft über- 
zeugt, daf Die durch die Verfammlung hervorgerufene Stimmung zu großen Hoffnun« 
gen für die Chriftenheit berechtige. Um fo wichtiger fei es daher, daß ſogleich Maß— 
regeln ergriffen würden, in welchen fich dieſe Stimmung gleichfam verförpere und durch 
welche ihre Fortdauer geflchert werde. Mit Sr. Majeftät Erlaubnig wolle ich einige 
Wege bezeichnen, auf welchen nad dem Wunfche Vieler dies gefchehen könne. 

Als der König dies geftattete, erwähnte ich zuerft den Plan, denjenigen Prie— 
ftern, die aus der Fatholifchen Kirche audzutreten gefonnen feien, ein Aſyl zu eröff- 
nen. Ich theilte Sr. Majeftät mit, daß vor unfrer Abreife aus England einige meiner 
Zandsleute ein gedrucktes Gefuch in Umlauf gejeßt hätten, welches dahin gegangen jei, 
daß dieſe Angelegenheit in Berlin näber erwogen werden möchte. Wir hätten jedoch 
den Eindruck gebabt, ald würden die Deutfchen diefe Sache nicht mit großer Wärme 
aufnehmen. Unſre Freude und leberrafchung ſei daher groß gewefen, ald wir es 
anders gefunden bätten. Es ſei in der Heiligen Geiftfirhe unter dem Vorſitz Des 
sBrälaten von Kapff in deutfcher Sprache eine der gedrängteften und begeiftertiten Ver— 
fammlungen gehalten worden, denen ich je beigemohnt habe. Ein Eomite fei nieder- 
geſetzt, zu dem einige einflußreiche Männer Deutjchlands neben folchen aus Frankreich 
und der Schweiz gehören. Died beweife, daß dieſer Gegenftand eines der tiefgefühl- 
teften Bedürfniffe in der evangelifchen Kirche fe. Das Comite habe einen Plan ent- 
mworfen, das Refultat werde wahrfcheinlich die Errichtung einer erften Zufluchtäftätte 
in der Schweiz jein und weiterhin die Eröffnung von Aſylen in Deutjchland für 
den gleichen Zweck, je nachdem ſich dad Bedürfniß berausftelle. Ich müfle glauben, 
wenn diejer Plan befannt werde, fo würden viele Prieſter offen bervortreten, nicht 
fo fehr wegen dieſes Unterkommens, als vielmehr wegen der Theilnahbme, die man 
ihnen beweiſe. Wie ich höre, jeien die Erinnerungen an Huß in Böhmen nod) weit 
verbreitet. Mehrere Priejter jeien bereits in die Schweiz entjlohen. Vor einigen Tagen 
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fei mir von einem ausgezeichneten Docenten in der Rheinprovinz gefagt worden, der 
audzutreten beabfichtige. Se. Majeftät fagte, er babe auch von diefem Falle gehört, 
fönne fich aber nicht gleich auf den Namen des Mannes befinnen. Es jcheine ibm dies 
eine Angelegenheit von großer Bedeutung. Ob ich ihm etwa fagen fönne, wie bas 
Gleiche in England gelungen fei. Ich erwiederte, in Irland, wo man allein bisher die 
Sache verjucht babe, fei nach den vom Grafen Moden gemachten Mittheilungen das 
Refultat fein befrienigendes gewejen. Der Grund dieſes Miflingens liege auf der Han. 
Man habe als felbftverftändlich angenommen, daß Priefter, Die aus der römifchen Kirche 
audtreten, wieder Geiftliche werben oder fonft irgendwie in eine firchliche Thätigkeit 
übergehen. Es fei aber irrthümlich zu meinen, daß ein gewefener Priefter fchon des— 
halb auch geiftlichen Sinn und Gaben für das geiftliche Amt befigen müfle. Hiermit 
erklärte fi der König einverftanden und fagte: „Wie Eönnen Leute zur Unterweifung 
Anderer jich eignen, von denen Manche von den erjten Elementen der Theologie nichts 
wiffen." Ich erwiederte, daß es immerhin Ausnahmefälle geben möge, aber vor allem 
müffe man ed doch darauf abfehen, genan zu ermitteln, für welches Fach jeder einzelne 
fih am beften eigne, ob zu einem Handwerker, Handlungsgehülfen, Lehrer oder zu ſonſt 
etwas. Ich babe Grund zu glauben, daß nichts in höherem Grade die Theilnahme 
der Ghriften in England und Amerika erweden und ihre Breigebigfeit hervorrufen und 
fie mit Deutjchland enger verbinden würde, als dieſes. Ge. Majeftät jprach darauf 
noch einmal feine lebhafte Hoffnung aus, daß der Plan gelingen werde. 

Ic fragte den König, ob ihm befannt jei, daß die Fatholifchen Priefter diejer 
Tage eine mit der unfrigen gewiſſermaßen rivalifirende Verſammlung in Salzburg 
gehalten hätten, auf der man um die Befehrung von ganz Deutjchland zum katholiſchen 
Glauben gebetet babe. Ihr Organ, die Wiener Kirchenzeitung, babe einen beftigen 
Urtifel gegen die Allianz gebracht, worin jie ſage, die, Eatholifche Kirche fürchte ibre 
Wirkungen nicht. Ich hätte dabei an das Sprücdwort denken müffen: qui s’excuse, 
Saceuse; man fürchte die Bereinigung evangelifcher Ehriften in Wahrheit mehr, als 
man geftehe. ’ 

Sodann ging ich zu der Frage über, ob und unter welchen Bedingungen bie 
Kanzeln der englifchen Kirche für evangelifche Geiftlihe Deutihlands geöffnet 
werden Fönnten. Gr. Majeftät, fagte ich, fei ed befannt, daß die Engländer ein Rolf 
jeien, welches große Xiebe zum Gefeg babe und nur ſehr jchwer fich zu einer Aenderung 
feiner Gefege entjchließe. Die dortige Firchliche Gejeßgebung jei im Wejentlichen noch 
diejelbe, wie vor zwei oder drei Jahrhunderten. Bis vor Kurzem jei man der Meinung 
gewejen, daß durch diejelbe alle Geiftlichen, die nicht die bifchöfliche Ordination empfan- 
gen hätten, Yon den Kanzeln ausgefchloffen feien. Aber durch Forfchungen, die man 
jüngft angeftellt babe, jei das Unbegründete diefer Annahme erwiefen worden. Prediger 
Henry Venn, der Sekretär der Firchlichen Mifjionsgefellihaft in London, habe ein 
Schriftchen in einigen wenigen Gremplaren druden laffen, worin er feine Freunde mit 
diefer Thatfache bekannt mache. Er babe eimen englifchen Geiftlichen beauftragt, die 
Sache bei Gelegenheit der AlltanzeVerfammlung angefebenen deutfchen Geiftlichen vor- 
zulegen und nächite Woche werde Diefelbe der oberjten Behörde der evangelifchen Kirche 
Preußens förmlich vorgelegt werden. Herr Venn beweije in jenem Schriftchen, daß, 
wenn Geiftliche fremder Kirchen fich zu den neununddreißig Artikeln der englifchen Kirche 
befennen, die Bifchöfe die Vollmacht haben, ihnen das Predigen in den englifchen 
Kirchen zu geftatten. Man werde nun dem evangeliichen Ober-Sirchenrathe die Frage 
vorlegen, ob nach feinem Dafürhalten die Mehrheit der gläubigen Geiftlihen auf Diele 
Bedingung eingehen werde, oder wenn nicht, zu welcher anderen Erklärung, welche eine 
DBürgfchaft gefunder Lehre gebe, man jich wohl verftehen würde. 

In diefer Sache könne ich ebenfowenig ald in Sachen weltlicher Diplomatie 
erwarten, daß jchon durch die erfte Anfrage und Antwort Diefelbe ganz in's Meine 
fommen werde, aber die Beiprehung fei Doch eröffnet. Und das wiſſe ich gewiß, 
wenn die Eriftenz gewifjer annehmbarer Bedingungen, unter denen deutſche Geiftliche 
auf den Kanzeln Englands predigen dürfen, befannt werde, fo würde die öffentliche 
Meinung fich fo ftarf dafür erflären, daß man nicht nachlaffen würde, bis die Sad 
gejeglich erleichtert fei. „Welch ein Segen wäre ein folder Austauſch,“ fagte der 
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König, „aber es ſollte Gegenjeitigkeit ſtattfinden.“ Ich fagte, ich fei fchon dafür 
dankbar, daß die Kanzeln Berlins während der Allianz-Verfammlung englifchen Geift- - 
lichen mit fo vieler Bereitwilligkeit geöffnet worden feien, und ich fühle mich bei dem 
Gedanken befchämt, daß wir in England darin noch fo zurüd fein. „Allerdings“, 
fagte Se. Majeftät, „aber auf unferer Seite follte noch mehr gefchehen. Ich habe 
viel über die Sache nachgedacht und glaube, daß, wenn ein fremder Geiftlicher vom 
Eonftftorium auf einer preußifchen Kanzel einmal zugelaffen worden ift, es für ihn 
einer zweiten Grlaubniß nicht wieder bedürfen jollte. Einem Geiftlichen, der fich zu 
den Grundfägen des Evangelifchen Bundes befennt, follte es nach einmaliger Zulaf- 
jung für immer geftattet fein. Und, fügte Se. Majeftät hinzu, ich hoffe e8 noch zu 
erleben, daß ed jo Fommt.“ ') 

Ich bemerkte, Alles diefes habe vornehmlich darum Werth in meinen Augen, 
weil es zur Verherrlichung Chrifti gereiche, aber ich hoffe, daß es auch zeitliche Seg— 
nungen in feinem Gefolge haben werde. Ich fei der Anſicht, daß, mo Einheit des 
Glaubens ftattfinde, auch jociale und felbft politifche Einigung ſich daraus entwideln 
würde. Habe ich eined Menfchen Herz, jo habe ich feinen Xeib, habe ich eines Volkes 
Glauben, jo habe ich feine Politif. „Aber wie fommen Sie, fragte der König, über 
die Borurtheile der Diplomaten hinweg?“ indem er dabei Aeußerungen großer politis 
fcher Gereiztheit gegen Preußen engliſcherſeits anführte. Ich bemerkte, die religiöfe 
Stimmung made fih in England immer mehr geltend, weil fie immer mehr an Ein- 
beit gewinne und zugleich immer bochherziger werde. Von Männern in öffentlichen 

ellungen werde jie beachtet und rejpectirt, auch wo ſie diejelbe nicht theilen. Ich 
fei der Weberzeugung, bie politifche Entfremdung zwifchen England und Deutjchland, 
wo jle ftattgehabt habe, rühre vorberrfchend von dem Mangel an religiöfer Sympathie 
ber. Wenn aber durdy gemeinfchaftliche religiöfe Unternehmungen und durch Predigen 
der einen auf den Kanzeln der andern dieſes legtere Uebel bejeitigt werde, fo jei ich 
gewiß, daß bezeichnete Uebel auf politifchem Gebiet werde gleichfalls verfchwinden. 

‘ Den nächften Punkt, den ich berührte, betraf die Miffion unter den Juden. 
Ich äußerte gegen Se. Majeftät, man babe in England den Eindrud, ald widmeten 
Die gläubigen Ghriften in Deutjchland den Juden wenig Theilnahme, ich hätte es 
jedoch anders gefunden und der Grund von dem geringen Erfolg, den die Arbeit un— 
ter ihnen bisher in Deutſchland gebabt habe, liege in dem Mangel an vereintem Wir- 
fen englifcher und deutjcher Kräfte. Wir ſchicken von England Mifjionare nach Deutfch- 
land, zwifchen diefen und den gläubigen Chriften, in deren Mitte fie arbeiten, finde 
keine Gemeinjchaft ftatt. Die Juden betrachten jene als die Nepräfentanten einer frem= 
den fernen Kirche, nicht aber ald den Ausdruck der Gefinnung des Chriſten des eig- 
nen Landes. Die Ehriften in Deutjchland fühlen fich übergangen, grade wie ich glaube, 
daß es und gehen würde, wenn man von Preußen aus Mifjionare unter die Juden 
in London jchieden würde, ohne einen Plan des Zufammenwirfend vorzufchlagen. Es 
jcheine mir, wenn wir im Geift ded Neuen Teftamentes handeln wollten, fo wäre es 
naturgemäß, daß wir Engländer unfre beutjchen Freunde zu größerer Thäͤtigkeit ere 
munterten und die damit verbundenen Ausgaben mit ihnen gemeinfam trügen. Go 
würde unfer Geld weiter reichen, die Mifftonare wären umgeben von der Theilnahme 
chriftlicher Freunde an Ort und Stelle, der Eifer für Ifrael würde hervorgerufen, wo 
er fich noch nicht finde und ftatt der jegt vorhandenen Mipftimmung würden die Bande 
der Freundfchaft zwifchen England und Deutjchland hierdurch fefter geknüpft werben. 
Se. Majeftät bemerkte, wenn er eine Anjicht darüber ausfprechen jolle, fo fei es Diele: 
man möge das fchon Beſtehende nicht überflüfjtg machen, jondern vielmehr beide Pläne 
mit einander verbinden. Die deutſchen Ehriften jollten fich auch in die nicht ganz auf 
ihre Art getriebene Thätigkeit ihrer Mitchriften finden lernen. Wenn aber neben dem, 
was fchon beftehe, die Ehriften in England geneigt jeien, Subjidien zu geben, jo werde 
ed gewiß die Einigkeit fördern; died wäre natürlic; an Die Bebingung zu Fnüpfen, daß 





1) Mas dem Könige hinfichtlid, diejes Punktes in den Mund gelegt wird, hat ſich offenbar 
auf die Ordination bezogen, weldye nad) feiner Anſicht die evangelifchen Kirchen einander gegenfeitig 


anerfennen follten. 
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dad deutfihe Gomite dem englifchen über die gemeinfam geführte Thätigkeit Bericht 
erftatte '). 

Se. Majeftät waren durch ein Schriftſtück, welches ich dem Ritter Bunfen über: 
geben hatte, darauf vorbereitet worden, ſich mit mir über die Baptiften zu unterreden, 
und Ritter Bunfen hatte mir gejchrieben, daß der König bereit fei, mit mir Darüber 
zu fprechen. Ich fagte, es liege mir am Herzen, daß den wohlwollenden Gefinnungen, 
welche bei der AllianzeBerfammlung zu Berlin von beiden Seiten ausgeſprochen feien, 
eine praftifche Mafregel folgen möchte. Wenn die Baptiften ein Gentral- Comite in 
Berlin ernennen dürften, dad vom König bevollmächtigt werde, mit dem Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten zu verbandeln, jo würde das vielen Uebelftänden abbelfen, 
und eine in diefem Sinne an die Baptiften erlaffene Cabinets-Ordre würde gerade jept 
auf bie öffentliche Meinung einen ſehr günftigen Eindruck bervorbringen. Der König 
bemerkte, er babe vor zwei Jahren ſchon gewünjcht, daß Dies gefchehen möchte, babe 
aber vernommen, daß ed von den Baptiften abgelehnt worden fei. Ich fagte, ich ſei 
gewiß, Se. Majeftät feien hierin nicht recht berichtet worden, diefes Anerbieten fei den 
Baptiften nie gemacht worden. Was man ihnen zu thun anbeimgegeben babe, fei dies, 
einige da und dort in Deutjchland wohnende einflußreiche Männer ihrer Partei nam- 
haft zu machen, worauf le in Hamburg, Bremen, Berlin und andern Orten lebende 
Männer genannt hätten. Jeder Gejchäftsmann aber wife, daß jolche zerftreut mwoh- 
nenden nicht im Stande feien, mit dem Minifter in Berlin zu verhandeln. Ich möchte 
wünſchen, daß fie in Berlin ein kleines Gomite hätten, welches in wenigen Stunden 
zufammengerufen werden fönnte, und dieſes follte verpflichtet fein, wenn Die Regierung 
Klagen zu führen hätte, diefe zu beantworten, und wenn fie ſelbſt Befchwerben vorzus 
bringen hätten, in der Lage feien, Diefe anzubringen. Der König fagte, er billige die 
fen Plan ganz und babe nur geglaubt, Daß Died jchon geicheben fe. Er fragte 
mich, ob ich wohl noch etwas in der Sache thun könne, er höre ja, daß ich morgen 
ſchon abreifen wolle. Ich erwiederte, wenn ich glauben bürfte, daß mein Bleiben etwas 
dazu beitragen fönne, dad Band zwifchen England und Preußen feiter zu fmüpfen, jo 
wollte ich lieber Monate lang bleiben, als irgend etwas ungetban lafien. Bei Dielen 
Worten wandte fich der König auf dem Sopha zu mir berüber und brüdte mir bie 
Hand mit großer Wärme, indem er mir für meinen auten Willen dankte. „Scen 
lange war ich, jagte er, von der großen Bedeutung einer Ginigung zwijchen dieſen 
beiden Kirchen durchdrungen, aber ich Eonnte EFeinen finden, ber mich bierin unter: 
ftügt hätte.“ 

Endlich erwähnte ich gegen den König einen Auftrag, der mir von unſern Freun- 
den in Berlin gegeben worden war, nämlicy Se. Majeftät zu erfuchen, daß er gnädigſi 
erlauben möchte, ihn ald Protector des deutſchen Zweiges des Evangelifchen Bundes 
zu bezeichnen. „Bon ganzem Herzen,“ fagte der König... „Was babe ich während 
diefer ganzen Zeit für die Sache gethan? ch fühle das tieffte Intereffe am der 
Allianz, und wenn durch meinen Namen der Sache ein Dienft geleiftet werden Fann, 
fo gebe ich ihn mit Vergnügen. Sagen Gie denen, die die Bitte ftellen, meine Ant- 
wort fomme von Herzen." Ic dankte dem König auf's Wärmfte; er aber fagte, es 
fei fein Grund, zu danken. „Glauben Sie mir, als diefe Herren von verſchiedenen 
Nationen in Potsdam neulich fo freundlich zu mir fprachen, fühlte ich mich wabrbaft 
gebemütbigt. Ich verfichere Sie, es iſt dies Feine bloße Phrafe, wenn ich jo ſpreche. 
Da, wo Alle um den Einen Heiland ald Mittelpunkt ſich jchaarten, fühlte ich jeden 
Dank gegen meine Perfon als ungehörig.“ Ich erwiederte, ich könne Sr. Majeſtät 
Empfindungen ganz verftehen, aber die Schrift verbiete und nicht, denjenigen Ehre zu 
) Noch am gleihen Abend ſprach id) mit dem General-Adjutanten Sr. Majeität, dem Ge- 
neral: ieutenant v. Gerlach, dem Präfidenten der Berliner Juden-Miſſions-Geſellſchaft. Aus 
dem mit ihm und fpäter mit dem Vice: Präfidenten diefer Geſellſchaft, Kammergerichterath Focke, 
en wurde mir flar, daß der oben bezeichnete Plan ſehr verföhnend wirken würde. 

ie ſchottiſche Freifiche hat ihn bis auf einen gewillen Grad zu dem ihrigen gemadyt. Ich fand 
auch, daß an Orten, die id) nennen fönnte, wo eine engliſche und eine deutſche Geſellſchaft neben 
einander arbeiten, es auf die befehrten Juden ſchädlich wirkt; fie betrachten ſich als einen Gegen: 
fand der Concurrenz nnd gehen je nad) den Umſtänden von dem einen Mifftonar zum andern, 
Anm. des Berichterftatters. 
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erweifen, welchen Gott eine hervorragende Stellung babe zu Theil werden laſſen, und 
welche fih von dem Verlangen befeelt zeigen, fie zu feiner Ehre zu gebrauchen. 

Als ich mich erhob, um mich zu verabfchieden, drüdte mir der König in der 
wärmſten und freundlichften Weife die Hand und wiederholte, daß ed ihn gefreut habe, 
mich bei fich zu fehen, wobei er den Wunjch ausfprach, daß ich wiederfommen möchte. 
» Wir bedürfen Ihrer,” fagte er, „Ihre Gegenwart wird bier von großem Nugen fein. 
Sch hoffe, Sie fommen wieder.” Ich verficherte Se. Majeftät, ich wolle thun, was ich 
könne, um diefen Wunfch zu erfüllen. Gr ergriff noch einmal meine Hand und fagte 
in englifcher Sprache (unfre Unterhaltung war in franzöfifcher geführt worden): „Gott 
fegne Sie, lieber Herr!“ — Gott fegne Ew. Majeftät an Leib umd Seele! erwieberte 
ich und verabfchiedete mich, indem ich dem Adjutanten folgte, welcher den Befehl er- 
balten hatte, mich zu dem Gemach des Generalskientenants v. Gerlach zu führen, 

Vielleicht iſt es mir nicht geftattet, dieſen edlem Fürften auf Erden wiederzuſehen; 
aber das ift mir gewiß, daß er tm Himmel einen Ehrenplaß einnebmen wird. Und 
wenn ihm Gott ein langes Leben beichert bat, fo fage ich mit Zuverficht voraus, daß 
er der Kirche noch große Dienfte leiften wird, Gott fegne ihn und erhöre die Gebete 
der vielen Ghriften, welche jich ihm für Alles, was er zur Förderung des Evangeliums 
bat, zu großem Danfe verpflichtet fühlen! 

Sir Eulling Eardley.“ 

Der engliſche Verfaſſer dieſer Relation, ein Mann von politiſchem Einfluß in 
England, gehört übrigens keiner entſchieden kirchlichen Richtung an, ſondern hält dafür, 
wie wir aus einem fränfifchebairifchen Kirchenblatte („Sretmund,“ 18. Mai 1857) er- 
feben, daß „der erfte Schritt gegen das Papſtthum darauf gerichtet fein muß, Deutfch- 
lands Proteftantismus zu reinigen, das alte Lutherthum babne dem Papſtthum den Weg.“ 

Allianz (Freundichafts« Bündnif) ift in des Wortes engerer und urfprünglicher 
Bedeutung ein Gefellfchaftövertrag, wodurch das politifche Verhalten und Handeln 
mehrerer Staaten und Souveräne entweder unter fich oder gegen andere Staaten, fei 
es in gegenjeitigem ober einfeitigem Intereffe, mit gleichen oder ungleichen Mitteln, 
allgemein oder nur auf gewiſſe Fälle und zeitweife beftimmt wird. (Definition Heffter's 
in feinem „Guropäifchen Völkerrecht. der Gegenwart" S. 167. 3. Ausg. Berlin. 
Schröder. 1855.) Die Allianz ift darum mehr, ald ein Vertrag, den Staaten über 
ihr bloßes Verhalten unter einander in einzelnen faatlichen Thätigfeiten fchließen, (4. B. 
als ein Handeld-, Schifffahrtd-, Pole, Eiſenbahn⸗, Pape, Außlieferungsdvertrag) und 
weniger ald eine Gonföderation, welche „die fortgefegte Erreichung eines oder mehrerer 
gemeinfamer Zwede mit gemeinfamen bleibenden Anftalten“ (4. ®. einem Bundestage) 
zum Zweck haben. Heffter zählt vier Arten der Allianzen auf: 1) Verträge, welche 
lediglich ein friedliches und freundichaftliches Verhalten der Staaten gegen einander 
zum Zweck haben und ausdrücklich oder ftillfchmweigend bie gegenfeitige Gewährung 
einer frieblichen rechtlichen Entjcheidung nach den Grundſaäaͤtzen des Völferrechtes in 
Streitjachen feftfegen; 2) Verträge, wodurd man fich einen beftimmten Verkehr oder 
gewiffe Begünftigungen deffelben oder Gemeinſamkeit gewiffer Nechte einräumt; 3) Buͤnd⸗ 
niffe wegen eined gewiffen politifchen Verhaltens gegen Dritte; 4) Verträge, melde 
die Aufrechterhaltung eines gewiſſen Rechts- oder Befigftandes zum Zweck haben. Doch 
möchte diefe Eintheilung ſich vereinfachen laflen, da die unter 2) aufgeführten Verträge 
(Handeld- und Schifffahrtöverträge, Münze, Maß- und Gewichts » Gonventionen) wohl 
Faum zu den eigentlichen „Gefellfchaftöverträgen", fondern vielmehr zu denen gehören, 
die Behufs „beitimmter Leiftungen einer Sache oder eined Rechtes“ gejchloffen werden, 
und da ferner die zulegt (unter 4) aufgezäblten Verträge (Schußverträge und Garantie- 
verträge) ausdrücklich oder ftillichweigend auch ein beftimmtes Verhalten gegen Dritte 
in nähere oder entferntere Ausficht ftellen. Ja es bliebe, wenn man von der „heiligen 
Allianz” und der fich ihr anfchliegenden Aachener Gongref =» Erflärung von 1818 ab— 
ſieht, welche Heffter unter die erfte Art der Verträge rechnet, nur die von ihm unter 
3) aufgeführte Art, dad Bündniß zweier oder mehrerer Staaten wegen 
eines gewiffen politifhen Verhaltens und Handelns gegen Dritte, 
ald eigentliche Allianz übrig. 

Die Allianzen find eine notbwendige Folge der Unvollfommenbeit in der Anwen⸗ 
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dung und Vollſtreckung des Völkerrechtes. Zwar brachte das Chriftentbum den Staa- 
ten und Bölfern das Bewußtjein ihrer Zufammengebörigfeit und ihrer gegenfeitigen 
Pflichten, aber die Verlockungen der Macht und der Mangel eines internationalen 
Tribunald bewirften doch durch alle Jahrhunderte Friegerifche Verwicklungen, die, wenn 
in ihnen auch gemwilfe Bedingungen der chriftlichen Gefittung von beiden Seiten aner- 
fannt wurden, doch den Eharafter der neueren Staaten= und Weltordnung als einen 
wirflich chriftlichen in Frage ftellten. Gerade im Beginn der neueren Zeit, nachdem 
der weltbeberrichende und einem ebleren Völkerverkehr vielfach günftige Einfluß der 
römifchen Kirche gefunfen war, fchien eine in Italien erzeugte und in Spanien mit 
Erfolg geübte Politif, die in Wirklichkeit jeden Grundſatz des Rechtes läugnete und 
den Vortheil für ihren einzigen Xeitftern erklärte, eine Politik des Ueberfalld und des 
Meineids, in ganz Europa Fuß zu gewinnen. Ihr trat die Politik des Gleichgewichts 
entgegen, eine Politik, fümmerlich und mechanifch, die dadurch dem einzelnen Staate 
Bells und Frieden zu erhalten fucht, daß ſie ihn beftimmt, allein, meift aber durch 
Allianzen jede andere Macht ander Gewinnung einer Uebergewalt zu hindern. 

In der heiligen Allianz (f. unten) und in der Aachener Congreßerflärung ') 
liegt ein edler, aber unflarer Verſuch vor, eine höhere, freiere und dem Chriftentbum mebr 
entjprechende Ordnung den Beziehungen der einzelnen Staaten zu Grunde zu legen, 
aber jene Allianz und diefe Erklärung haben nur das Eine erreicht, den Widerſpruch 
zu reizen und die alte weljche Politik des Vortheild und der Ueberliftung zu neuen 
Anftrengungen und leider auch Siegen zu bewegen. Diefer Politif ift es gelungen, 
den loderen, aber immerhin doch den Frieden verbürgenden Bund zu zerreißen, der die 
drei Hauptmächte des Kontinents feit 1815 zufammenbielt, und indem fie dahin jtrebt, 
fich felbft in einer Staatenallianz die nöthige Kraft zu jichern, wird jle über kurz oder 
lang die übrigen Staaten nöthigen, der Allianz der Groberungsfücdtigen | 
gegenüber eine Allianz zur Erhaltung ded Gleichgewichts Europa’ | 


zu ſchließen. 

') Declaration (sanctionnee par le protocole signe à Aix-la-Chapelle, le 15 Nov. 
1818 par les lenipotentiaires des cours d’Autriche, de France, de Er. Bretagne, de 
Prusse et de Russie):... L’Union intime &tablie entre les Monarques associ6s A ce sy- 
steme (politique destiné à assurer la solidit@ de l'oeuvre de la paix), par leurs prin- 
cipes non moins que par l'inter&t de leurs peuples, offre a l’Europe le gage le plus 
sacr& de sa tranquillite future. . 

L’object de cette union est aussi simple que grand et salutaire. Elle ne tend ä 
aucune nouvelle combinaison politique, à aucun changement dans les — sane- 
tionnes par les traites existans. Calme et constante dans son action, elle n'a pour 
but que le maintien de la paix et la garantie des transactions qui l'ont fondee el 
consolidee. 

Les souverains, en formant cette union auguste, ont regard6 comme sa base |; 
fondamentale, leur invariable resolution de ne jamais s’ecarter ni entr’eux, ni dans 
leurs relations avec d’autres &lats, de l’observation la plus striete des prineipes du 
droit des gens, principes qui dans leur application à un état de paix permanent, peu- 
vent seuls garantir eflicacement lindependance de chaque Gouvernement et la stabilite 
de l'associalion generale. 

Fideles ä ces prineipes, le Souverains les maintiendront egalement dans les rew | 
nions, auxquelles ils assisteraient en personne, ou, qui auraient lieu entre leurs Mini- 
stres, soit qu’elles ayent — objet de discuter en commun leurs propres intérôts, soil 
qu'elles se rapportent à des questions dans lesquelles d’autres Gouvernemenls auraient 
formellement reclam& leur intervention. Le me&ıne esprit, qui dirigera leurs öonseils el 
qui regnera dans leurs communications diplomatiques, presidera aussi ä ces tEunions 
et le repos du monde en sera constamment le motif et le but. : 

C'est dans ces sentimens que les Souverains ont consomme& l’ouvrage aucuel ils 
etaient appeles. Ils ne cesseront de travailler ä l’allermir et ä le perfectionne. Is 
reconnaisent solennellement que leurs devoirs envers Dieu et envers les peuples@ils 
zouvernent leur preserivent de donner au monde, autant qu'il est en eux, lexemphde 
a justice, de la concorde, de la moderation; heureux de pouvoir consacrer desorn® 
tous leurs eflorts à protöger les arts de la paix, ä accroitre la prosperite interieure 
leurs &tats, et ä r&veiller ces sentiments de religion et de morale dont le malheur de: 
temps n’a que trop affaibli l’empire. 

Aix-la-Chapelle, le 15. Novembre 1818. 

Metternich. Castlereagh. Hardenberg. Nesselrode. Richelieu. Wellington. Bernstorf. 
Capo dIstria. Par Mrs. les Plenipotentiaires: Gentz. 
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Es laſſen fich hiernach — abgefeben von der reinen Theorie und in Bezug auf 
die wirkliche Lage der Welt, wie fie durch Jahrhunderte geworben ift — die Allianzen 
in zwei Klaffen tbeilen, in folche, die zur Bewahrung des gegenwärtigen Recht- und 
Beftgftandes, reip. zur Herftellung eines unterbrochenen wirflichen Zuftandes dieſer Art 
gefchlofien werden, und in folche, welche die Vernichtung des allgemein anerkannten 
Rechts- und Beſitzſtandes und die Grlangung von Vortbeilen, für welche Fein Rechts— 
titel vorhanden ift, zum Zwer haben. Diefe Eintheilung fällt mit der gewöhnlichen 
(Defenſiv- und Offenfiv- Allianz) natürlich durchaus nicht zufammen, wird 
vom ausfchließlich theoretifchen Standpunft aus auch Bedenklichkeiten erregen, möchte 
fi) aber aus anderen Gründen dennoch empfehlen und follte wenigftens von ben 
Völferrechtölehrern felbit, Die dieſe ihre Wiflenfchaft für wohl befähigt haften, eine 
Entjcheidung über Necht und Unrecht in internationalen Bragen herbeizuführen, nicht 
bemängelt werden. Zunächft find wir Dadurch der müßigen Streitfrage enthoben, in= 
wiefern Allianzen rechtlich erlaubt find, und ob eine Allianz zur Mitrealifirung des 
Zweckes verpflichte, der von dem Alliirten ald ein unrechtmäßiger erfannt werden muß. ') 
(Das Bölkerrecht zählt unter die ungerechten Allianzen diejenigen, welche einen Angriff 
ohne Kriegserflirung veranlaffen, ferner Die, welche jede gütliche Ausgleichung oder die 
vom Gegner angetragene Unterwerfung unter ein ſchiedsrichterliches Erfenntnif unbedingt 
ablehnen ꝛc.) Neben den beiden Kauptarten der Allianzen läßt fich übrigens noch eine 
Mebenart derfelben aufführen, die A. Schwacher mit ftarfen Ufurpatoren, wie es die 
A, Der Nömer und die der Franzoſen in der republifanifchen und Faiferlichen Zeit waren, 
doch ift Diefe Art der Allianz, wie Heffter bei Bluntfchli (., 428) mit Necht fagt, 
eher ein „Dienftbarfeits-, gewiffernaßen ein Unterwerfungsvertrag.* 

Eine Reihe anderer Eintheilungen erwähnen wir im DVorübergehen. Man unter- 
fcheidet zwifchen gleichen und ungleichen Allianzen, je nachdem in ihnen die Stel- 
lung der Allüirten zu einander beftimmt wird; ferner allgemeine und befondere 
U., je nachdem fie im Hinblik auf einen beftimmten Zwed oder in Berüdfichtigung 
der gefammten Weltlage ꝛc. gefchloffen find; ferner einfache A., Kriegdögemein- 
haften und bloße Subfidientractate. Lebtere Eintheilung wird auf das 
Map der Verpflichtungen, die die Alliirten gegen einander übernommen haben, begründet. 
Gin bloßer Subfldientractat ift ein folcher, in weldhem ein Staat finem anderen gegen 
baare Bezahlung Truppen überläßt, obne felbft am Kriege tbeilzunehmen. Solche 
Tractate werden mit Recht verworfen, und der durch ſolche Miethötruppen angegriffene 
Staat Fann mit Grund den Staat, dem diefe Truppen urfprünglich angehören, als 
einen angreifenden Feind betrachten. Für die Schweiz, deren Truppen in Dienften 
italienischer Fürften ftehen, könnte im Fall eines italienifch-franzöfifchen Krieges dieſer 
Umftand verbängnifvoll werden. Dagegen ift natürlich gegen Subfidientractate, bie 
zwifchen bereit? Kriegsverbündeten bejteben (3. B. gegen die Subfidientractate, die 

ı) Das Bluntſchli'ſche a eig bringt in Bezug darauf in feinem, (von Heffter 
unterzeichneten) Artikel „Allianz“ folgende gedehnte Ausführung: „Hingeſehen auf die Zwede der 
Allianzen, fo giebt es deren feine gejchloflene Zahl; das ganze Gebiet der erlaubten politifchen In: 
terefjen beftimmt auch den Kreis der giltigen Allianzen. Allerdings aber verbietet die Sittlichkeit, 
dem Unrecht gegen das Recht Hilfe und Beiftand zu leiften, jo lange nicht die Verfolgung des 
Rechtes in Unrecht umfchlägt. Mit vollem Grund behauptet man daher, daß feine Allianz zur 
Mitrealifirung des Zweckes verpflichte, der von dem Alliirten als ein unrechtmäßiger erfannt werden 
muß. Die Gingehung der Allianz wird aber die Ueberzeugung des Alliirten von der Redytmäßig: 
feit des Zwedes vorausjeßen und bis auf Weiteres als Anerkennung deffelben zu gelten haben. 
Ohne zureicdyenden Grund haben wohl Publiciiten der extremſten Seite behauptet, dab es niemals 
berechtigt fei, einem Souverain, der in feinem eigenen Lande durch Factionen oder durch Präten: 
denten beeinträchtigt wird und biefelben zu befümpfen hat, Beiftand zu leiten. Schon die Analogie 
des privatrechtlihen Satzes, daß man einem in Nothftand rücjichtlich feiner Perfon oder Rechte 
‘ befindlichen Mitmenſchen zur Bekämpfung der Gefahr beifpringen darf, führt zur Annahme bes 
. Gegentheils, und die Geſchichte der Stantsverträge liefert davon zahlreidye Beijpiele, namentlic) 
nod) in den Gorporationsverträgen der Krone Frankreichs und Großbritanniens mit Königin Iſabella. 
Rechtswidrig und verwerflid wäre ohne Zweifel eine Allianz zur Unterftügung einer Ufurpation 
gegen die Rechte oder den Beſitzſtand einer anerfannten Macht. In wiefern es nach gelungener 
Ujurpatien gerechtfertigt jei, mit dem Njurpator Allianzen einzugehen, hängt, mit 3. I I. Mojer zu 
reden, ganz und gar von den Umftänden ab, auf deren Erörterung bier nidyt, fondern nur in dem 
Artifel von der Ujurpation felbft eingegangen werben könnte. Scywerlidy möchte aber etwas ent: 
gegenftchen, einen Nfurpator zum Defenfiv : Gehilfen anzunehmen.“ 
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England mit Staaten des Continented gegen Napoleon einging,) nichts zu fagen. In 
der einfachen Allianz erfcheint einer der Alliirten als bejonders thätig im Kriege, 
der andere bloß als bülfeleiftend; die Kriegägemeinichaft, der höchſte Ausdruck 
eines Allianzverhältnifies, bildet dagegen aus den Berbündeten eine neue Ginbeit, eine 
friegführende Gefammtperfönlichkeit mit einheitlichem Plan, einheitlichen Gewinnen und 
‘ Berluften. 

Die Auflöfung der Allianzen kann erfolgen, fobald der von ihnen angeftrebte 
Zweck erreicht ift, ebenfo auch, wenn der eine Alliirte ſich von der Ungerechtigkeit des 
Zwedes der U. überzeugt, oder wenn die A. in ihrer kriegeriſchen Bethätigung in eine 
ungerechte umfchlägt; als eine ſtillſchweigende Bedingung beim Abſchluß der Allianz 
mag auch das Recht des Rücktritts im Fall einer fonft drohenden Gefahr des völligen 
Unterganges, einer äußerften Bedraͤngniß betrachtet werden” (Heffter). Aber dieſe 
Gründe find in Wirklichkeit bei Löfungen von Allianzen bisher weniger wirkſam ge 
wejen, als eigennügige Abfichten, Ehrgeiz und Habſucht. 

Die unter dem Namen U. befannten wichtigften Bündniffe der neueren Zeit find: 
bie Triple- Allianz, die QDuadruple-Allianz und die Heilige Allianz 
(f. den Artikel). 

Triple- Allianz wurde genannt 1) das 1668 zur Vertheidigung der Nieder 
lande gegen Ludwig XIV. von England, den Generaljtaaten und Schweden geichloitene 
Bündniß, 2) Die große nordifche Allianz zwifchen Friedrich IV. von Dänemark, Peter 
dem Großen von Rußland und Auguft I. von Polen gegen König Karl XII. von 
Schweden, unterzeichnet zu Kopenhagen 1697, gebrochen durch den Sieg Karl XU. über 
Dänemark 1700 und über Polen 1706, erneuert 1709 nach der Niederlage des Siegerd 
bei Pultawa, 3) die 1717 im Haag zwifchen den Generalftaaten, Georg I., König von 
England, und dem Regenten Frankreichs, Philipp von Orleans, gegen die ebrgeizigen 
Projecte des fpanifchen Minifterd Ulberoni geſchloſſene A. 

Quadruple = Allianz wird 1) das 1718 zu London zmwifchen England, 
Frankreich, Holland und dem Deutichen Reiche zur Aufrechterhaltung des Friedens von 
Utreht und von Baden und zur Pacification Italiens geſchloſſene Bundniß genannt. 
Der Kaifer willigte dabei in Die Anerfennung des Königs von Spanien, unter ber 
Bedingung, daß er ibm Sicilien zurüdgäbe, und daß Sardinien an Savoyen füme. 
Man kam dort auch darüber überein, die Nachfolge in Parma, Piacenza und im Grof- 
berzogthum Toskana dem Don Carlos zu 'fihern. 2) wird die Offenſiv- und Defen 
ſiv⸗A., welche 1834 zwifchen England, Franfreich, Belgien und Spanien zur Sicherung 
der Unabhängigkeit Belgiens und des Thrones der Königin Ifabelle von Spanien ge 
jchloffen wurde, Quadrupel-A. genannt. 

Allianz, Heilige, oder Heiliger Bund. Zwei Monate vor dem zweiten Parijer 
Frieden, am 26. Septbr. 1815, wurde dieſer Bund von den Kaifern von Defterreid 
und Rußland und dem König von Preußen perfünlich und ohne fichtbare ober offi- 
cielle Theilnahme ihrer Minifter gefchloffen. Den äußern Anftoß zu dDiefem religiöjen 
Anhang zu den Barifer Friebendverhandlungen hatte Frau v. Krübener, eine geborene 
Ruſſin aus einer angeſehenen Bamilie der DOftfeeprovinzen, gegeben. Sie batte fid 
ſchon feit längerer Zeit mit dem Gedanfen getragen, allem Krieg und Unrecht unter 
dem Menfchengejchlecht durch ein Bündniß der Fürften, dad auf den Vorjchriften des 
GHriftentbums beruben jollte, ein Ende zu machen. Ihr Plan traf auf verwandte 
Saiten im Innern des Kaiferd Alexander. Die liberale und pbilanthropifche Etzie— 
bung, die er unter Laharpe genofjen hatte, machte ibn für eine Fosmopolitifche Idee 
zugänglich, vor der der Unterſchied der Nationalitäten, der geiftigen Richtungen der 
Bölker und ihrer firchlichen Befenntnifje verfchwand. Der plögliche Umſchwung, den 
Die Angelegenbeiten Europa's durch den Untergang der großen franzöflichen Armee in 
Rußland erhalten hatten, hatte ihn tief erjchüttert und fein Iebendiges religiöfes Gefühl 
erregt. Die Lüde, die der Sturz der napoleonifchen Herrfchaft in Europa gelaflen 
batte, empfand er lebhaft, und er fuchte nach einer pofitiven Idee, um fie wieder aus 
zufüllen. Endlich regte fich in ihm auch das ruffifche Selbftgefühl und ruſſtſches 
Verlangen nach univerfellem Ginfluf. Derjenige, der an der Spite feiner Armee, ale 
er die Mefte des franzöfiichen Heeres nach dem Moskauer Strafgericht vor ſich ber 
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trieb, an der Grenze Deutichlands verfprach, über daſſelbe jeine „beichügende Hand“ 
auszuſtrecken, fühlte in fich auch den Beruf, feinen Schug und orbnenden Einfluß auf 
ganz Europa zu.erweitern. ') In einem fpätern Streit zwifchen der Krüdener und dem 
philanthropiichen Lehrer des Zaren Fam auch dieſe ruffiiche Auslegung der heiligen 
Allianz in einer zarten Andeutung zu Tage. Die Krübener lichte es nämlich, jich 
das Hauptverdienft an der Stiftung dieſes Bundes zuagufchreiben; nicht nur, daß 
fie nach ihrem Vorgeben mit der vorfichtigen und falten Zurüdhaltung Friedrich 
Wilhelm Hi. und mit der Behutfamfeit des Kaiferd Franz, der durchaus feinen Rath» 
geber Metternich befragen wollte, einen harten Kampf beftanden haben will, — nicht 
nur, daß ed ihr nach ihren Ausfagen viele Mühe gefoftet haben foll, „die Sache vor 
den uneingeweihten Händen der Diplomatie zu bewahren“, — ſondern fie legte ſich 
auch dad Hauptverdienſt bei, den Kaiſer Alerander durch ihre BVorftellungen und durch 
ihr Zureden für die hohe Idee gewonnen zu haben. Dagegen behauptete der Repu— 
blifaner Laharpe, daß feinem Zöglinge die alleinige Urheberfchaft des heiligen Bundes 
zuzufchreiben jei. Mit unverfennbarem Stolze deutete er jedoch damit an, daß der 
außfchließliche Autor der Idee audy zum Leiter in der Ausführung und zum Protecto- 
rat in dem neuen Bunde berufen gewefen jei. Im Geheimen mag er aber auch da— 
mit den Gedanken verbunden haben, daß die Idee feines Schülerd und jeined philan- 
thropifchen Unterrichts würdig war. 

„Die drei Monarchen, beißt es in der Urkunde des Bundes vom 26. Sept. 1815, 
find durch Die Greigniffe der jüngft vergangenen - Jahre zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß nur die göttliche Vorſehung den glüdlichen Ausgang derſelben herbeigeführt bat. 
Sie haben nun befchloffen, von jegt an fomohl in der Verwaltung ihrer Länder als 
auch in ihren gegenfeitigen Beziehungen zu einander, fich allein von den Borfchriften 
der chriftlichen Religion, nämlich der Gerechtigkeit, der chriftlichen Liebe und des Frie— 
deng, leiten zu laſſen — Borfchriften, die weit entfernt, nur auf das Privatleben an- 
wendbar zu fein, im Gegentheil direct die Entichlüffe und Mafregeln der Fürften lei» 
ten müſſen, als die einzigen Mittel, Die menfchlichen Ginrichtungen zu befeftigen und 
Unvollftommenbeiten abzubelfen. Da nad) der heiligen Schrift alle Menfchen Brüder 
find, jo wollen ſie fich nicht nur ſelbſt ald Brüder anfehen und einander daher bei 
jeder Gelegenheit unterftügen, — fondern ſie wollen auch ihren Untertbanen und Ars 
meen gegenüber ald Bamilienväter handeln und ſie nach dem Geifte der Brubderliche 
leiten. So follen fih denn auc die Untertbanen der verbundenen Monarchen ala 
Glieder Einer chriftlichen Nation betrachten. Die Monarchen jehen fi) nur ald Bes 
vollmächtigte der göttlichen Vorſehung an, um die drei Zweige derfelben Familie zu 
regieren, und erkennen feinen andern Souverän an ald Gott, Ghriftus, das Lebend- 
wort des Allerböchften. Sie empfehlen auch ihren Völkern, als das einzige Mittel, 
den rechten Frieden zu genießen, fich täglich mehr in den Grundfägen der chriftlichen 
Religion zu beftärfen. Endlich fordern fie alle übrigen chriftlichen Monarchen auf, dies 
jem heiligen Bund beizutreten.“ ” 

Die Völker des Feſtlandes, beionderd Deutichland, nahmen diefe Bundesurfunde 
mit Begeifterung auf. So eben noch hatte man unter gemüths- und rechtälofer Ge- 
walt gejeufzt und begrüßte nun um fo freudiger eine Allianz, die fich auf die edelften 
Grundjäge des Glaubens und der Politif fügte. Das Feſtland war durch feine 
Spaltungen und Theilungen die Beute Franfreichd geworden, man begrüßte daher die 
Berficherungen der drei Fürften, fich gegenjeitig ald Brüder anzufehen und ihre Ange— 
legenheiten als allgemeine zu betrachten, als die Bürgfchaft einer friedlichen und ge— 
ſicherten Zukunft. 

Auch der Aufforderung, welche Die drei Monarchen laut der Ankündigung der Ur— 


) In St. Petersburg wurde audy, jo viel wir willen, die Acte der heil. Allianz zuerft 
(am eriten Meihnachtsfeiertage 1815, aljo wenige Monate nadı der Gntftehung) veröffentlicht und 
zwar zujammen mit einem bemerfenswerthen Manifefte des Kaiſers Alerander, in welchem u. N. 
geboten wurde, die Bündniß-Urkunde in allen Kirchen der ruffiihen Staaten zu verlefen. Am 
Schluß diefes Manifeftes finden fid) die eine halbe Drohung enthaltenden Worte: „puisse cette 
alliance sacr&ee entre toutes les puissances s’alfermir pour leur bien — &tre general, 
et qu’aucune de celles qui sont unies avec toutes les autres, n'ait la temeritö de 
s’en detacher!* 
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Funde an die Fürften Europa's erliefen, genügten biefelben fämmtlih, mit Ausnahme 
des Prinz =» Negenten von Großbritannien, der ſich zwar mit den Grundfägen der Al— 
lianz einverftanden erklärte, aber an einem rein perfönlichen Bunde der Monarchen, 
ohne Zuziehung eines verantwortlichen Minifters, nicht tbeilnehmen konnte. ') 

Nur Ein Monardy blieb völlig draußen — der Papſt. Ihn Hatte man auch, 
als einen mehr geiftlichen Herrfcher, bei jener Hindeutung der Urkunde auf eine Aus- 
breitung der Allianz über ganz Europa eigentlich ſchon ausgefchloffen. Aber hier be— 
ginnt auch ſchon die fchwache Seite der Allianz und ihr Widerſpruch mit den beſtehen⸗ 
den Verhältniſſen hervorzutreten. 

Die gewaltige Erjchütterung, die der endliche Sturz des fremden’ Unterdrückers 
in den Gemüthern der Völker hervorgerufen batte, wie Die Freude über das Ende einer 
Herrjchaft, die, auf rücjichtslofe Gewalt gegründet, jede geiftige Regung niederhalten 
mußte, erflären binlänglich die Genugthuung, mit der die Völker die Ankündigung 
eines auf Gerechtigkeit und Religion errichteten Regime aufnahmen. In der erften 
Begeifterung überfahb man die fchiefe Stellung, die ſich die Allianz zu Der ganzen 
Bergangenbeit Europa's gab, überfab man namentlich die unbaltbare VBorausfegung, 
die fich aus jener Urkunde ergab, wonach das Völfer- und Staatsleben Europa's jeit 
dem Mittelalter nicht auf Recht und Glauben beruht habe. 

Allerdings wollte die Allianz etwas Neues gründen. Die Kirche war mit dem 
Kaifertbum die Lebendordnung des Mittelalterd gewefen. Das firchliche Bekenntniß 
war feit der Reformation dad Panier, um welches fich die Völker jammelten. Aber 
waren Kirche und Bekenntniß durch die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts 
und durch die Revolution in der That fchon fo fehr in Vergeſſenheit geratben, daß 
eine Religion, die von ihnen völlig abfah, die Herrfchaft über Europa’ vertreten 
konnte? 

Die drei Monarchen glaubten den Papſt, der hauptſächlich den Waffen der Ketzer 
und Schismatifer feine Wiedereinfegung verdanfte, außerbalb ihrer Berechnungen fteben 
Iafjen zu dürfen, Indem die Urfunde der heiligen Allianz die Religion unter bie 
Obhut der Monarchen ftellte, nahm fie gleichfam an, daß der bisherige Streit zwifchen 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt zu Gunften der legteren entfchieden ſei und die 
Aera eined univerfellen Gäfareopapismus angebrochen jei. 

Allein wenn auch der Dreizack der fegerifchen Infel, der Opferbrand des ſchis— 
matifchen Mosfau und das proteftantifche Schwert Preußend das Papfttbum der 
napoleonifchen Herrfchaft entriffen hatten, fo lebte es doch nicht bloß durch die Gnade 
der Keger und Schismatiker und hatte es noch nicht Grund dazu, auf alles Anfehen 
in Europa Berzicht zu leiften. Die Zeit der befenntnißlofen Religiofität war feines- 
wegd gekommen, Das Eatholifche Spanien hatte durch feinen Aufftand gegen Die 
franzöfifche Gewaltberrfchaft den romanischen Katholiciamus gerächt nnd zur Anerfen- 
nung gebracht, und in den Heeren, bie Defterreich eined nach dem anderen nad 
Italien gefchidt hatte, die e8 im Feldzuge von 1805 aufitellte, und die im Jahr 1809 
die deutſche Nationalkraft zum erften Male wieder die Franzoſen fühlen ließen, batte der 
deutfche Katholicismus für feine Zukunft gefämpft. 

Die heilige Allianz war, wenn e8 auch ihre Urkunde nicht Elar ausſprach und 
ihre erhabenen Stifter fich nicht mit Bewußtfein eingeftanden, der Sturz des päpft- 
lichen Syſtems und die Herabfekung des Papſtes zu einem Bifchof in parlibus in- 
fidelium. Aber der Papft antwortete auf dieſe Kriegs» Erflärung, indem er den neu 
erwedten Jeſuiten-Orden in's Feld ſchickte umd jeitte alten Pofttionen in den roma= 
nifchen VBölfern und in Deutfchland wieder erobern ließ. 

Es war ferner eine für die heilige Allianz fehr bedenkliche Frage, ob das rufiliche 
Volt für das Negime einer Firchen- und befenntnißlofen Religion empfänglicy war. 
War dies bei den Zufunftsplänen ‚der rufflfchen Kirche, die auf große Eroberungen 
unter den Slawen der Türkei und unter den Yeibeigenen des polnijchen und bed 


H Die Mitglieder des deutſchen Bundes find der heil. Alliang in Folge ber von ben 
Stijtern ihnen zugegangenen Ginladbungen in den Jahren 1816 und 1817 einzeln beigetreten. 
8* —— suppl. Tom VI. pag. 659 ift eine Acceſſions-Urkunde abgedruckt und auf andere 
ingewiejen. 
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deutschen Adels in den Oſtſeeprovinzen gerichtet waren, unbedingt zu verneinen, jo 
batte die Idee Alexander's in feinem eigenen Neiche feine Balls. Sie ſchwebte in der 
Yuft, wad um jo fchlimmer war, da Ulerander jich die Führung des Bundes zugedacht 
und mit jeinem religiös = politiichen Ideal fich unwillfürlich ein unbeftimmtes Bild der 
ruffifchen Suprematie verbunden hatte. 

Hinter der Gourtoifie, mit der der Prinze Regent von Großbritannien Die Ein— 
ladung zum Beitritt zur Allianz ablehnte, fand der Stolz der anglifanifchen Kirche, 
die nicht im entfernteften dazu geneigt war, ihre felbftitändige Bedeutung aufzuopfern, 
vielmehr im Beſitz der größten Golonialmacht ein’ eigenes Weltreich beberrfchen wollte, 
das fammtliche Welttbeile umfaßte und den emropäifchen Gontinent zunächit jeinem 
eigenen Schickſal überliep. 

Auf dem Gongreß zu Troppau (1520) und auf Dem zu Laibach (1821) 
erprobten die drei Häupter der Allianz, wie fie ſich u. U in der Gircular » De 
peiche an ihre Gefandten vom 8. December 1520 ausdrüdten, die Kraft ihres Bun— 
des zur Sicherftellung der Staaten gegen innern Aufftand. Aber wen fam die dafelbft 
beichloffene Intervention in die Angelegenheiten Neapeld zu Gute? Nur Defterreich, 
deffen Stellung im Süden gleichfall® nur gewann, ald der Gongreß zu Verona 
(1822) die frangdjliche Armee über Die Porenäen zu geben zwang und mitteljt dieſer 
Intervention die Herrfchaft der Gatholicitit und Des Abfolutismus in Spanien wieder 
berftellte. Defterreich gewann auch bauptfächlich, als es Die Furcht, Die zur Zeit des 
Aachener Congreffes das Memoire Stourdza’d über die Deutfchen Univerfitäten in 
der Seele Alerander'8 erweckt hatte, dazu benußte, um auf dem Gongreß zu Karlsbad 
im Jahre 1519 die deutſche landftändifche Verfaſſung gegen das Repräfentativfgftem 
zur Anerkennung zu bringen, die unbeftimmte Aufregung der Geiſter auf den. liniver- 
jitäten zu Dämpfen und feine eigene Stellung in Deutſchland zu befeftigen. 

Während Die Früchte eines Bundes, als deflen natürliches Haupt fich Alerander 
betrachtete, faft ausſchließlich Defterreich zufielen, fab Rußland mit Schmerz, daß die 
liberale oder pbilantbropifche Weltanſchauung feines Herricherd ihm allen Einfluß auf 
ein Reich, alö deſſen Erben es fich betrachtete, abſchnitt. Als die Urkunde der heiligen 
Allianz in der erſten Begeifterung nach den Freibeitäfriegen von den Völkern freudig 
wilffommen gebeißen wurde, fab man in ihrem GStilljehweigen über die Hohe Pforte 
und in ihrer Proclamation einer chriftlichen Aera gleichfam die Achtserklärung gegen 
die Türkenherrſchaft. Man war daber allgemein enttäufcht, als Rußland, wenigftens 
das officielle Rußland, den Jubel der Bölker über den griechifchen Aufftand nicht theilte 
und die Griechen ihrem Kampfe und ihrem linglüde überließ. Am meiften aber war 
die ruſſiſche Kirche verftimmt. In der kirchen- und befenntniglofen Religion, die der 
Zar den Völkern als den Hort ihrer Zufunft aufgeftellt hatte, war für die Anfprüche 
und Forderung einer Kirche fein Raum mebr gelaflen. Alexander war durch feine eigene 
Schöpfung gefeffelt und er mußte ſich die leßten Jahre feiner Regierung tödtlich ver- 
bittern, indem er die Ungeduld ver ruſſiſchen Kirche, die der Schweſterkirche im Süden 
des Balkans Die Hand reichen wollte, zügeln mußte und zugleich Die Hoffnungen der 
Griechen täufchte, 

Wiederum war ed allein Defterreich, das gewann; jein Katholieismus war 
noch einmal gerettet; Die orientaliiche Kirche blieb getrennt und konnte noch nicht als 
gefchlofiene Macht mit der lateinischen Kirche ihre Kraft meilen. 

Preußen, und auf feinen Anſtoß die Fleineren proteftantifchen deutfchen Staaten, 
brachten die Idee Aleranderd in ihren Yandesfirchen wirklich zur Ausführung, aber 
zeigten auch durch die Union die noch lebendigen Kräfte der Befenntnipfirchen und 
erwerkten "dadurch in ihrer Mitte einen für die Megierungsmacht bedenklichen Streit 
uber Die Grenzen des Staats- und Kirchenregiments. 

Defterreich wußte auch aus diefen Wirren feinen Vortheil zu ziehen. Mit ges 
wanbter Politik benußte es Die Joſephiniſchen Traditionen, um die Staatsleitung für die 
firchlichen Angelegenheiten zu behaupten, und zugleich gab es der fatholifchen Kirche jo 
viel Schuß und Freiheit, daß es als der Hort derfelben in Mitteleuropa gelten fonnte. 

Die unglüdliche Mißſtimmung der legten Jahre Aleranderd fann man als das- 
Grab der heiligen Allianz betrachten. Der Krieg, den fein Nachfolger Nicolaus im 
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Namen der griechifchen Kirche gegen die Pforte fogleich nach feinem Negierungsantritt 
vorbereitete und nach der Feflelung Englands durch das Londoner Protocoll zur Aus- 
führung brachte, drüdte auf dies Ende der Allianz das Siegel auf. Die Billigung, 
die England und Ganning dem entjchloifenen Auftreten des Kaiferd Nicolaus für die 
Sache der füdlichen griechifchen Kirche gewährten, und die bartnädige Theilnahmslofig- 
feit Defterreich® enthielten die Erklärung, daß die heilige Allianz unbaltbar geweien 
und ihre tvealsteligiöfe Baſis eine Lebereilung war. 

Defterreich und der Katholicismus benugten auch die Erfolge Rußlands gegen 
die Türkei zur Drientirung über ihre Stellung gegenüber der orientaliichen Kirche und 
in Europa überhaupt. Während Ganning an gebrochenem Herzen und zerriffen von 
Schmerz über die Erfolge ftarb, Die feine liberale und pbilantbropifche Politik Ruß— 
land gefichert hatte, Datirt feit jener Zeit der fefte Entichluß Defterreihd, den Katho— 
lieismus gegen die orientalifche Kirche zu vertheidigen, — ein Entfchluß, der im legten 
orientalifchen Krieg ſchon einen Tbeil feiner Früchte getragen bat. 

Man bat ed oft als ein europälfches Unglück beflagt, daß die Heilige Allianz 
fich beim Sturz der Legitimität in Frankreich durch die Juli» Revolution und bei der 
Erhebung des Haufes Drleand, welches den Thron einnahm, obmohl er der Familie 
Bourbon angehörte, jich wenig bewährt babe. Noch mebr beflagt man es in dieſem 
Sinne, daß fie ſich beim definitiven Sturz des franzöſiſchen Königtbums durch die 
Februar-Revolution und bei der NRebabilitirung der Revolution durch das Napoleoni: 
fche Kaiſerthum völlig ohnmächtig bewiefen hat. 

So gerecht Diefe Klagen zu nennen find, wenn man bie eigentliche Tendenz und 
Abſicht, die der Heiligen Allianz zu Grunde liegen, allein im Auge behält, fo mu 
man doch auch zugefteben, daß ſie Angeſichts der Ausarbeitung und Meife, im der 
diefe Abficht im Bunde der drei Monarchen Ofteuropa's auftrat, nicht ganz gerecht: 
fertigt find. 

Es war ein europäifches Bedürfniß und eine richtige Idee, was den heiligen 
Bund bervorrief. Der Sieg der Waffen, denen Napoleon und fein Heer, der bewaff- 
nete Träger der Revolution, erlagen, hatte den Sturz der leßteten noch nicht entfchei- 
den oder vollenden fönnen. Im Felde geichlagen, lebte fie noch in den Gemütbern, 
in der Erinnerung und in den Parteien Frankreichs fort, Es mar zu erwarten, daß 
fie in einem Lande, in dem das Gefühl für das hiftorifche Recht tödtlich geſchwächt 
war, wieder aufleben und dahin trachten werde, den Gegenfaß, den zu ibr die bifte: 
rifhe Rechtsordnung Europa's bildete, zu überwältigen und zunächft durch die Agita— 
tion der Varteien die Alleinherrfchaft zu gewinnen. Es war daber eine gerechte Defen- 
five, zu der fich die Monarchen des mittleren und öftlihen Eurepa vereinigten, ala jle 
fich gegenfeitig verpflichteten, ihre und ibrer Völker gemeinfame Intereffen zu vertreten. 

Kann man es aber auch richtig und zeitgemäß nennen, daß fie die Solidarität 
der legitimen Intereffen auf eine Idee der Aufklärung, auf die firchliche Imdifferenz 
gründeten, der ein großer Theil der Völker noch widerſprach? 

Entliehen fie damit nicht der Revolution, die fie befämpfen wollten, die Haupt 
waffe ? 

Und wenn nur dieje Waffe, zu der fle ihre Zuflucht nahmen, brauchbar und 
tüchtig geivefen wäre! Wenn nur die revolutionäre Jdee, die jte fich aneigneten, einen 
wirflichen pofitiven Gehalt, fo viel Pofitives enthalten hätte, daß jle den ferneren Re: 
gungen und Berwüftungen der Revolution einen Damm entgegenfegen Fonnte! 

Aber bat denn die Nevolution außer der Gleichberechtigung, in Die fle die frü— 
here Lebensordnung mit ihren befonderen Rechten und Freibeiten aufgelöft batte, außer 
der nadten Gewalt, die fie über dem allgemeinen Stimmrecht aufrichten mußte, einen 
poſitiven Gehalt erzeugt? Hat fie nad ihrem Angriff auf die Kirchen die allgemeine 
chriftliche Idee, Die den Aufflärern des achtzehnten Jahrhunderts vorſchwebte, jo ficher 
definirt, fo gründlich ausgearbeitet, fo tief in das Staatäleben, in die bürgerliche Ge— 
jellihaft und in das Privatleben eingeführt, daß fie die Baſis für eine große polis 
tifche Berechnung, oder gar für eine neue europäliche Ordnung abgeben fonnte? 

Die Gefchichte muß dieſe Frage noch verneinen. Allürte der Revolution, konnten 
die Häupter der heiligen Allianz diefelbe nicht ernftlich und rückſichtslos bekämpfen; 
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Alliirte eines unbeftimmten revolutionären Grundſatzes und auf bdenfelben ihren Plan 
gründend, Fonnten ſie der fortfchreitenden Verwirrung feinen Widerftand Ieiften. Da— 
Der ibre Anerkennung der Quafisfegitimität nach der Julirevolution, daber ihre Paf- 
Fivität der Februarrevolution gegenüber und ihr fchleuniges Arrangement mit Louis 
Mapoleon! Sie waren frob, daß an die Stelle des Rechts mwenigftend der Beflt ge— 
treten war, und zufrieden, wenn die neue Gewalt ftarf genug war, um den Beflg zu 
fichern und fernere Convulſionen zu verhüten. 

Außer der Niederlage, die fich Die heilige Allianz durch ihre Pafftvität gegen 
über der Julirevolution bereitete, erlitt jle jedoch eine noch bedeutendere durch den 
pofltiven Gewinn, den wiederum der Katholicismus aus dDiefer Revolution zu zieben 
woußte. Die Losreißung Belgiens von Holland und feine Erhebung zu einem eigenen 
Königthume war in fofern ein äußerſt wichtiges und folgenreiches Ereigniß, als fie der 
Fatholifchen Kirche eine faft unmbefchränfte Autonomie in dem neuen Königreiche ver— 
Tchaffte. Die Nachwirkung diefes Greigniffes zeigte fich in einer bis dahin unerwarteten 
Stärfung der Eatholifchen Propaganda in Holland, England und dem deutjchen Nor— 
Den; Preußen fühlte den Einfluß diefer neuen Poſition des Katholicidmus in den 
Kölner Wirren; jelbft in Rußland Fonnte ſich die ortbodore Kirche in ihrer Weife nur 
Durch Gemaltmaßregeln gegen die Erneuerung des Fatholiichen Geiftes fichern; durch 
Belgiens Borbild angeregt und unter der unmittelbaren Einwirkung von deflen Bifchö- 
fen entichäbigte ſich die franzöftfche Kirche für den Verluſt des Staatsſchutzes, den ſie 
nnter der älteren Linie der Bourbons genofjen hatte, durch die größere Selbftftändigkeit, 
die fle der JulisMonarchie abzugemwinnen wußte, und bis zur Kebruarrevolution war 
ſie in ihrer Autonomie fo weit gediehen, daß fle neben dem Militär-Megiment des 
neuen Kaifertbumsd eine Art von Gegengewicht bilden und Louis Napoleon durch 
Die Vertretung ibrer Interefien im Orient fogar in den orientalifchen Krieg treiben 
fonnte. 

Diefer Krieg kann das eigentliche Ende der Heiligen Allianz genannt werben, 
nicht nur weil er den Bruch Defterreichd mit Rußland verurfachte, fondern auch weil 
in ihm die Grofmächte des Abendlandes eingeftandenermaßen gegen die Propaganda 
der rufftichen Kirche auftraten und die Incorporation der Südſlawen in den Macht- 
bereich des heiligen Synod von Peteröburg verbindern wollten. Der Krieg war zu— 
gleich ein Defenfivfrieg ded Anglicanismus und des Katbolicidömus gegen die orienta= 
fifche Kirche. Der Gewinn, mit dem die Fatholifche Kirche aus diefem Krieg bervor- 
ging, war das Concordat Defterreich® mit dem heiligen Stuhl. Preußen allein, welches 
in dieſem Kriege feine Neutralität bewahrte, hielt in feiner Union und in deren Schwie- 
rigfeiten und Zerwürfnifien die urfprüngliche Idee der heiligen Allianz feft, und es 
fcheint feine Beftimmung zu fein, die Idee, die im Jahre 1815 noch umreif genannt 
werben mußte, gründlich und pofltiv für die Welt durchzuarbeiten. 

Literatur. Don Wichtigfeit für die Kenntniß der Verbältniffe, unter denen 
die heilige U. gefchloffen ward, find vier Werke: Die Sammlung der amtlichen Brief- 
ichaften des Herzogs von Wellington (The Dispalches of F. M. the Duke of 
W. from 1789 — 1815. London 1838); Crelineau-Joly, Histoire des trailes 
de 1815. Paris 1842; Gagern, $. ©. Freih. v., Der zweite Pariſer Frieden. 1. II. 
Leipzig 1845, und Schaumann, Geſch. dei zweiten Parifer Friedens für Deutfch- 
land. Aus Aftenftüden. Göttingen 1844. , 

Ueber die Eongrefie der heil. U. ift viel gefchrieben worden (von de Pradt, 
Bignon x.), aber es fehlten den meiften Büchern gute Quellen. Nur zwei Schriften 
über den Beronefer Gongreh verdienen größere Beachtung: Chateaubriand, Con- 
gres de Verone, Guerre d’Espagne, Negocialions; Colonies Espagnoles. I. U. Paris 
1838, und Schaumann, U. 8. H., Geſchichte des Congreſſes von Verona (in 
Raumer's Hiftor. Tafchenbuch für 1855 ©. 8 ff.). 

Allier, der, ein Hauptnebenfluß der Loire, welche ibn etwas unterhalb der Stadt 
Neverd links aufnimmt. Er wurde im Altertum Elaver genannt und entfpringt 
im füböftlihen Theile des franzöftfchen Mittelgebirges in der Nähe des Lozoͤre im Lo— 
zere-Departement Languedoc's. Gr hat eine wefentlich nördliche Richtung, fließt, nach: 
dem er das genannte Departement verlaffen hat, durch dad Puy de Döme-Departement 
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der Auvergne und eilt dann durch Bourbonnais oder das jetzige Allier-Departement der 
Loire zu, die er nach einem Laufe von mehr als 40 Meilen erreicht. 
llier-Departement, das, in Frankreich, iſt nach dem vorſtehend beſchriebenen 
Fluſſe benannt und aus dem ehemaligen Herzogthume Bourbonnais gebildet wor— 
den. Es liegt an der Südweſtgrenze der Bourgogne oder des alten Herzogthums 
Burgund und etwa 12 Meilen in nordweſtlicher Richtung von Lyon, iſt 135 Q.-M. 
groß, hatte bei der neueften Zählung von 1556 eine Bevölkerung von 352,241 Ein— 
wohnern, und beſteht aus einer von Hügeln und Thälern durchjchnittenen Ebene. Es 
werden bier außer Gijen viele Steinfohlen gewonnen, auch ift die Viehzucht bedeutend, 
in Bourbon l'Archambault oder Bourges led Bains find berühmte und ftarf befuchte 
warme Mineralbäder, in dem Dorfe Commentry ift eine große Spiegelfabrif und in 
der Hauptitabt Moulins, am Allier (über den bier eine 1080 F. lange und 78 F. 
breite Brüdfe von bewundernswertber Bauart führt) jind Eiſen- und Stahlwaarenfabris 
fen. Bourbonnais batte vor Zeiten jeine eigenen Dynaften oder Sires, die bald den 
fürftlichen, bald ben gräflichen oder freiberrlichen Titel führten, bis es 1327 zu einem 
Herzogtbum erhoben wurde, zu Gunften der Nachkommen eines jüngern Sohnes Lud— 
wigs IX. von Frankreich (der befanntlich von 1226 — 1270 regierte). Unter ihnen 
hinterließ Herzog Ludwig von Bourbonnais oder von Bourbon zwei Söhne, von denen 
der ältefte, Peter, der Stammvater ded, nad dem Ausfterben der Valois zur Regie 
rung gelangenden Haufes Bourbon, Jacob aber der Stammvater der übrigen Herzoge 
von Bourbon wurde, unter denen Karl, Eonnetable von Frankreich, ſich wider feinen 
König Sranz I. (1515—1547) empörte, der hierauf Das Herzogtum einzog und mit 
der Krone vereinigte. Die Stammburg der Bourbond war in der oben genannten 
Stadt Bourbon l'Archambault, und es jind daſelbſt noch Trümmer davon vorhanden. 

Alligations = Rechnung, oder DVermiichungsregel, ift diejenige Rechnungsart, 
welche die bei Mijchungen vorkommenden Aufgaben zu erledigen lehrt. Sie beantwortet 
3. B. die Frage, in welchem Verhältniß zehnlöthiges und funfzehnlötbiges Silber mit 
einander zu verbinden find, wenn man durch Diele Verbindung dreizehnlöthiges erbal- 
ten will ac. 

Alliofi, Joſ. Franz, Dr. der Theologie und Domprokft in Augsburg, Mitglied 
der K. baierifchen Akademie der Wiſſenſchaften, ift zu Sulzbach in der Oberpfalz; am 
10, Auguft 1793 geboren. Gr jtubirte zu Münden, Amberg und Landshut, erhielt 
1816 zu Regensburg die Prieftermeihbe, promovirte in demſelben Jabre zu Yand&but, 
lebte 1818 und 1819 feines Lieblingäftudiums, der orientalifchen Sprachen, wegen in 
Wien und ging dann nach Rom und Paris. Gr babilitirte fich darauf i. 3. 1821 
an der Univerfität Landshut, ward dajelbft 1523 aufßerordentlicher und 1525 vrdent- 
licher Profeffor der Exegeſe, 1826, nach Verlegung der Univerjität nah München, 
geiftlicher Rath dafelbit. Er blieb in dieſer Stellung, Rufe an andere Hochichulen 
ablehnend, bis zum Jahre 1835, wo er zum Domherrn in Regensburg ernannt ward; 
am 12. Sept. 1838 verlieh ibm der Papft die Propſtwürde im Kapitel von Augsburg. 
Unter feinen wiflenfchaftlichen Arbeiten nimmt die Ueberfegung der fämmtlichen beiligen 


Schriften (5. Aufl, Landshut 1844) den erften Plag ein. Diefelbe ift eine Fortſetzung 


* 


der von Dr. Heinr. Braun begonnenen Bibelüberſetzung und, wegen der geſchätzten 
Anmerkungen, päpftlich approbirt. Was aber Genauigkeit der Ueberſetzung, Wohlklang 
der Sprache, Lebendigkeit des Ausdrucks anbelangt, ſo ſteht die Allioli'ſche Ueberſetzung 
weit zurück hinter der lutheriſchen und ſelbſt den älteren katholiſchen Ueberſetzungen. 
Damit ſoll jedoch dem Allioli'ſchen Unternehmen ſein überaus großes Verdienſt, ein 
bahnbrechendes für die Verbreitung der Bibel unter den deutſchen Katholiken geweſen 
zu ſein, nicht beſtritten werden, und wenn die neueren Ueberſetzungen des M. T. 
von Kiſtemaker, des U. T. von Loch und Reiſchl vor den Allioli'ſchen Lieber: 
jegungen praftifche Borzüge voraus haben, fo waren dieſe vielleicht nur erreichbar erft 
nach dem Vorgange des Altiolifchen Unternehmens. Mit demjelben begann eine neue 
Aera des Bibelverftänpniffes für Die deutſchen Katholifen, welchen die Derefer- 
Scholz'fche Meberfegung nicht mehr genügen fonnte. — An dieſes Unternehmen We. 
ſchloß fich fein vortreffliches „Handbuch der biblifchen Alterthümer“ (2 Bde., Landshut 
1844). Früher find erfchienen: „Aphorismen über den Zufammenbang der heiligen 
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Schriften (Regensburg, 1818); „Biblifche Alterthümer“ (Landshut, 1825); „Akademijche 
Neden an angebende Theologen“ (Mürnberg, 1830) und einzelne Predigten. Ein 
wichtiger Beitrag zur altveutichen Kunftgeichichte ift die Gelegenbeitsichrift: „Die 
Bronzetbüre des Domes zu Augsburg, ihre Deutung und ibre Gefchichte“ (Augsburg, 
1853). Allioli ift jedenfall einer der bervorragenditen Schüler des unvergeflichen 
Sailer (©. d.) 

Alliteration oder Buchitabenreim. Kormell unterfcheidet fich Dichtung von 
Proſa dadurch, daß fie ihre Sätze rxhythmiſch gliedert. Hauptfächlich und in den meiften 
Sprachen wird zu dem Baue Diefer Gliederungen der Wechjel entweder langer und, kurzer 
oder betonter und unbetonter Sylben benugt. Dadurch entfteben f. g. Versfüße — 
die Mittel aber diefe Versfüße zu größeren Veröglievern oder auch Stropben zu ver- 
binden find ſehr verſchieden — theild dient Die Gäfur dazu, theil® die unter dem Aus: 
drucke Reim bekannte Gonfonanz der VBerdenden u. f. w. Eines diefer Mittel, welches 
bauptfächlich von den deutfchen und von den keltiſchen Stämmen bei ihrem Versbau 
benußgt worden ift, ift der ſ. g. Buchftabenreim oder die Alliteration. Die Alliteration 
beftebt in der Wiederholung deflelben anlautenden Buchftaben bei mehreren in nicht 
zu großer Entfernung fih folgenden betonten Sylben — dadurch aber werden diefe 
Spiben vor der übrigen Rede noch ftärfer hervorgehoben und gewiffermaßen mit einem 
jüttlichen Accente verfeben. Dieſen Dienft leiftet Die Alliteration auch ſchon in der 
Broja. „Beuer und Flamme“ oder „Haus und Hof“ find nachdrüdlicher ald „Feuer 
oder „Hans“ allein. Der Nachdrud wird nicht fomohl durch die Tautologie ald durch 
den bei der Tautologie wiederholten Anlaut bervorgebracht, wie man Deutlich fleht an den 
viel vorkommenden Beifpielen, wo das zweite Glied gar feine Tautologie enthält, fondern 
eigentlich ein an diefer Stelle unjinniges Wort umd wo doch die Wirkung diefelbe tft, 
wie 3. B. in „Mann und Maus“, „Kind und Kegel“. — Es iſt ganz deutlich, daß, 
wenn zwei durch den Wechiel von betonten und unbetonten Sylben gebildete Versfüße 
beide ihre Tonſylben mit dem gleichen Anlaute beginnen, dadurch zwifchen ihnen eine 
Bindung entftebt; — würde Diele Art Bindung aber in’d unendliche fortgeſetzt, To 
würde (ganz abgefeben von der Schwierigkeit jo viele gleiche Anlaute zu finden) eine 
arge und alle Poeſie aufbebende Monotonie entfteben. Nicht einmal zwei folche zwei- 
füßige Glieder fünnen in gleicher Weife verbunden erden, ohne dem Ohre ein Zuviel 
vernehmen zu laflen — und fo bat fich als die angemejlenfte und jehönfte Ordnung 
diefer Verbindung berausgeftellt, daß zuerit zwei Versfüße ihre Haupttonſylben gleich 
anlauten; daß dann am Schluffe dieſes Versgliedes eine leichte Sinncäfur ftattfindet; 
und dann ein zweited Versglied folgt, ebenfall® aus zwei Füßen beftehend, von denen 
aber nur die Tonſylbe des einen (am fehönften die Tonſylbe des erften) den gleichen 
Anlaut wiederholt 3. B. 

— den geift er aufgab; gottes licht er erkohr — 
— in einer wüfte erwachſen; da wohnte ſonſt niemand — 
Dies alſo ift dad Grundſchema des deutjchen alliterirenden — --H +1 


4 doch fünnen auch die zweit betonten Sylben, die bier — bezeichnet jInd, 
zum Theil namentlih am Schluffe der einen Vershälfte oder beider wegfallen, wodurch 
alfo jolhe Schemata entftehen: |- * III -— und einzelne ganz tonloje 
Sylben fünnen zwifchen die Tonſylben treten — eine oder zwei zu ihnen auch a 
Vorſchlag der erften Tonſylbe des Verſes vorangeben, wie in den obigen Berfen: 


einer Wüfte erwachfen; da wohnte jonft niemand — oder: den Geiſt er — 
Gottes Kicht er erkohr. Von den drei Anlauten, die ſo den Vers vergliedern, ſollte 


der dritte im Grunde immer bei einem Worte ſtattfinden, welches einen ganz beſonderen 
Nahdrud bat, denn die beiden erften Anlante bilden einen Anlauf und wenn dem dritten 
Anlaute nicht ein mächtigerer Sinn verbunden ift, entftebt der Eindruck eines in Eomifcher 
Weiſe zu ftarken Anlaufes. Die alten Nordländer, welche unter den deutfchen Stämmen 
die alliterirende Versbildung am feinften entwidelt haben, nennen deshalb den dritten 
anlautenden Buchftaben den Hauptftab und die beiden erſten deſſen Stüßen. Da 
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es oft außerordentlich ſchwer war, drei paſſend anlautende Sylben zu finden, iſt es 
geſtattet, ſtatt zweier Stügen in der erften Vershälfte, nur eine zu haben und die andere 
hauptbetonte Sylbe derfelben abweichend anzulauten; doch gilt Died mit Recht den 
Nordländern ald unſchön — alle vier Haupttonjilben des Verſes mit demfelben Anlaut 
zu beginnen, ift in der feineren norbifchen Dichtung nicht geftattet; die unausgebildetere 
Verskunſt der Altfachien und Angelfachfen geftattet aber auch dies ausnahmsweiſe, jo 
wie fie auch die Zahl der ganz unbetonten Sylben mehr anzubäufen geftattet als die 
nordifche. Alle Bocale gelten für die Alliteration gleih, und es wird für fchöner 
gehalten die alliterirenden Sylben, wenn jle durch vocalifchen Anlaut bezeichnet find, 
mit verfchiedenen Vocalen anzulauten ald mit denjelben; dagegen bei den confonan- 
tifchen Anlauten muß immer derfelbe Buchjtabe widerfehren, ja bei gewiflen mächtigeren 
Eonfonanten = Verbindungen z. B. fp und jf gilt e8 jogar für unſchön, wenn ſie mit 
bloßem ſ abwechieln und nicht diefelbe Gonjonanten- Verbindung in allen Fällen wider 
kehrt. — Die Kelten haben die Alliteration in ‚weniger ausgebildeter Weife; in ber 
Regel ift nur die eine Haupttonſylbe der einen und ebenfo eine der zweiten Vershälfte 
mit einander durch Alliteration gebunden, und die Kelten können das, weil fie zugleich 
mit und neben der Alliteration die Affonanz oder den inneren Reim und den Endreim 
zur Versbindung benugen. Die alten Nordlinder haben (da ja Normannen eine Zeit 
lang Irland faft ganz erobert hatten, und Jahrhunderte lang neben den Irländern iriſche 
Städte bewohnten) fpäter von den Irländern die Benugung der inneren, endlich aud 
der Enbreime aufgenommen und befonderd für den fünftlicheren Stropbenbau ber 
fpäteren Zeit benugt. Altſachſen und Angeljachfen haben dies nicht; ftrophifche Gedichte 
baben wir von Altfachfen gar nicht; von Angelfachfen Haben wir Anfänge zu ftropbifcher 
Bildung, aber e8 ift faft nur der widerkehrende Refrain, der Die aus einer nicht immer 
gleich gehaltenen Zahl Verszeilen beftehenden Strophen abtheilt. Altveutiche allite- 
rirende Gedichte haben wir zu wenig, um über die Verskunſt unferer nächjten Vorfabren 
ein vollftändiges Urtbeil zu haben; das was wir befigen, ftelft fi mehr der noch 
weniger ausgebildeten Kunft des alliterivenden Versbaues bei den Sachen an die Seite. 
— In der Dichtung anderer Völker begegnen fich wohl einzelne Alliterationen, ſei es 
zufällig, fei es um einzelne Wirkungen Dadurch. hervorzubringen; aber großartig als 
Mittel der Dichtung angewendet und ausgebildet findet ſich die Alliteration nur in der 
deutichen und Eeltifchen Dichtung. 

Allir, Jacob Alerander Franz, am-27. September 1776 zu Percn im der 
Normandie geboren, war, einer jener begabten Söhne der Revolution, die darum umter 
den Kaifertbum des erften Napoleon nicht das volle Glüf machten, weil fie es nicht 
vermochten oder den günjtigen Zeitpunkt verfäumten, ihre Mutter zu verläugnen. Der 
Sohn eines Profeffors der Matbematif war A. einer der unterrichtetften Offiziere der 
Nepublif, die ihn 1796, noch nicht zwanzig Jahre alt, zum Öberften ernannte. Er 
focht in Italien und auf San Domingo mit Auszeichnung, aber er verfäumte es, fich am 
18. Brumaire dem Sieger gefällig zu zeigen und blieb feitdem ohne Beichäftigung. 
1808 erbielt er Grlaubnif, in die Dienjte des Königs von Weltphalen zu treten, 1812 
war er als weitphälifcher Divifionsgeneral wit in Rußland. Im September 1813 
fämpfte er in Heſſen flegreich gegen den rufjifchen Parteigänger Grafen Ezernitjcheff 
und es gelang ihm, den geflüchteten König Ieröme, auf einige Zeit wenigftens, nad 
Kaflel zurücdzuführen. Jeröme wollte ji dankbar zeigen und ernanute den alten Me— 
publifaner zum Grafen von Freudenthal, was diefer mit Ironie ablehnte, während das 
weitpbälifche Volk fpöttifch fang: 

Macht einen neuen Grafen, 
Nennt ihn von Freudentbal, 
Vollzog noch Todesftrafen 

Und macht die Kaſſen kahl. 

Mit dem Königreid; Weftphalen war es zu Ende, Napoleon aber ſah jegt über 
den Republikaner hinweg und gab U. eine Brigade, ernannte ihn auch, wegen ber 
muthigen Vertheidigung des Waldes von Fontainebleau und der Stadt Sen; 1814 
zum Divifionsgeneral. Da er ſich während der hundert Tage Napoleon wieder an- 
geihloffen hatte, wurde A. nach der zweiten Neftauration der Bourbonen verbannt umd 
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lebte bis 1819 in Deutfchland. Im genannten Jahre amneftirt, kehrte er nach Franf- 
reich zurüd und that mit dem Range eines Generallieutenants Dienfte im Generalftab. 
Gr fonnte e8 aber nicht laffen, fich in Politik zu mifchen und ſchrieb, — der alte Repu— 
blifaner ftellte fich zärtlich beforgt für Die Bourbonen, — eine Denkfchrift über die Ge- 
fahren, die dad Minifterium Billele und die Jeſuiten dem Königshauſe bereiteten. 
1826 überreichte er dieſe Schrift beiden Kammern, Nicht zu verwundern, daß er ſich 
in den Julitagen 1830 fofort den Aufftändifchen anfchloß; ſeitdem war er politifch 
befriedigt, mwenigftend hörte man nichtd weiter von ihm, vielleicht ſah er, wie Rafayette, 
in Louis Philipp „Die befte der Nepublifen“. Er ftarb 1836. Man hat von ihn ein 
systeme de l'artillerie de campagne, das 1827 zu Paris erfchien. 

Alloention, päpftliche, ift die feierliche Anrede des Papftes in einem öffentlichen 
(außerordentlichen) Gonfiftorium, zu dem außer den Garbinälen au andere ‘Prälaten 
und die beim päpftlichen Hofe accreditirten Gefandten Zutritt haben. Meiftend werden 
bier die früher in geheimen (ordentlichen) Conſiſtorien gefaßten Befchlüffe mitgetheilt; 
außerdem werben namentlich die öffentlichen Firchlichen Zuftände der einzelnen Ränder 
befprochen und dadurch haben ſie in neuerer Zeit größere Bedeutung gewonnen. Man 
fann fie den Manifeften anderer Höfe vergleichen. 

Allopathie ſ. Arzt und Arznei. 

Alod. Das Uebergewicht der öffentlichen Verbältniffe einer Perfon über ihre 
privatrechtlichen Zuftände und Interefjen in dem älteren deutichen Rechtsleben und die 
allmäbliche Umwandlung des Berbältniffes der politifchen und ſocialen Beziehungen 
eined Menfchen zu einander: diefer Gang der deutjchen Rechtsgeſchichte fpiegelt ſich 
recht anfchaulich in der ‚Gefchichte der beiden Nechtsinftitute „Alod und Lehen“ wieder. 

Der Name „Alod“ (nicht Allod zu fchreiben) begegnet und fchon in ſämmt— 
lichen alten Volksrechten und bat derfelbe ſchon früh mehrere Kreife vermögendrecht- 
licher Berbältniffe repräfentirt. Nah Grimm (Deutfche Nechtsalterthirmer, 2. Aufl., 
S. 492) ift Alod aus al (totus, integer) und dd (bonum) zufammengefeßt und be= 
deutet jo viel wie al-eigen oder mere proprium (volled Eigentbum). Das Wort foll 
fih aus dem fränfifchen in. das tbüringifche, baierifche und alemannifche Gefeg ver- 
breitet haben. Im feiner weiteften Bedeutung bildete Alod eben den Gegenfag zu 
Benefictum oder Leben, fo daß alles Vermögen, welches nicht Lehen im eigentlichften 
Sinne war, als alodialed bezeichnet wurde; dieſe Bedeutung kann indefjen nicht die 
ältefte fein, da das Wort jelbft älter ald jener Gegenfag ift und feinen Urfprung in 
jener Zeit bat, wo noch die vollfommene Freiheit und Zugebörigfeit zu einer freien 
Volksgemeine die wefentlichfte Vorausfegung für Die nach allen Seiten bin vollfone 
mene Nechtöfähigkeit einer Berfon war. Damals bezeichnete Alod wohl nur das ge— 
fammte Vermögen einer freien Perſon, wie fih 3.2. in der L, Bajuvario- 
rum Tit. 2 Gap. 1 $ 3 der einfache Gegenfag „Vermögen oder Leben“ eines Freien 
findet (ut nullus liber Bajuvarius alodem aut vitam sine capitali erimme perdat). 
Mit Diefer Bedeutung flimmte dann auch Die, in welcher Alod eine Bezeichnung des 
vollen Eigenthums (echted Eigen) im Gegenfabe zu bloßen Befig- und Nutzungs⸗ 
rechten war, da volles, auch in feiner gerichtlichen Geldentmachung unbehindertes Gigen- 
tbum nur in den Händen freier Perfonen fein fonnte. Nicht felten wird ferner in den 
deutſchen Rechtsbüchern mit der Bezeichnung eined Gutes als Alod auf den Erwerb 
Ddefielben durch Erbgang (ererbtes oder nachgelaſſenes Gut) bingedeutet. Wenn 
endlich der Name Alod von dem vollen Eigentbumsrechte auf den Gegenftand 
deſſelben (Died Gut ift Alod) übertragen tft, fo folgte darin die deutſche Rechtsſprache 
nur einer natürlichen Denf- und Sprachweiſe aller Völker (possessio-Bejig und Ber 
figung, Eigenthum-Recht und Gegenftand defielben). Griftirten nun aber Wort und 
Begriff „Alod“ ſchon in dem erften Stadium des jich bewußten Mechtölebend ber 
Deutfchen, fo gewannen fle Doch erft feit der Neception des Lehnrechtes in den leben- 
digen Nechtöverkehr umd ſeit der Anerkennung einer Doppelgeftalt de8 Wermögens 
einer freien Perfon eine fcharfe Abgrenzung ihrer wahren Rechtsbedeutung. Alod 
war eben dad volle Eigenthum des dentfchen Rechtes und ſchloß ſich anf der 
einen Seite gegen die bloßen Nugungsrechte der freien Perfonen, wie fie das Lehnrecht 
gab, andererfeitö aber auch gegen den Kreid der Rechte, welche den unter Hofrecht und in 
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allerlei Hörigkeitö- und Schußverhältniffen Lebenden an Sachen zufteben Fonnten. So war 
Alod vor allen Dingen das Eigentbum an Grundftüden, weil diefe nur der Herricbaft 
völlig freier Menfchen unterworfen fein Eonnten, während Die Bezeichung eines beweg- 
lihe Sachen umfaflenden Vermögens als Alod nicht auf eine bejondere Eigenichaft Des 
Nechtes, jondern nur auf Die feines Beſitzers deutete: Denn bemegliche Sachen duldete 
das deutiche Necht auch in dem Gigenthume des Unfreien. Wenn man nun auch bier 
von dem Begriff des Eigenthums im deutjchen Rechte gegenüber der Auffaflung Des 
römifchen abfteht, jo bejchränfte. doch jenes grundjäglich die Dispoſitions befugniſſe 
des Eigenthümers in einer dem römifchen echte völlig unbekannten Weile. Dem 
männlichen Erben eines &reien lagen nämlich dort heidnifch = beilige Verpflichtungen 
gegen den Erblaffer ob, deren Erfüllung er fich nicht entziehen fonnte: jo waren ibm 
auch Rechte (wenigitend) an dem unbeweglichen Vermögen defielben gegeben, welche zu 
vernichten oder zu verkürzen dieſem auch nicht bei feinen Xebzeiten zuitand, Denn um 
dem zur Blutrache Verpflichteten auch den Vortheil der Erbichaft zuzumenden, war 
„feinem Gigenthümer“ das Necht gegeben, das Alod feinem nächften zur Blutradye 
Berpflichteten, alfo männlichen Erben, durch Nechtögefchäfte unter Lebenden oder von 
Todes wegen zu verringern oder ganz zu entziehen, einige befondere Fälle (der Noth) 
ausgenommen. Die Unterfuchung der noch immer beftrittenen Frage aber, in melchen 
Fällen der Allodialbefiger zur Veräußerung feines Gutes berechtigt, wann der nächite 
Erbe zum MWiderfpruche gegen eine Veräußerung befugt gemwefen, und wie weit Diejes 
Recht fich erftreckt habe, gebört jegt nur noch in das Gebiet der Rechtsgeſchichte.) 
Daſſelbe gilt auch von der Darjtellung der bejonderen Erbfolge, welche aus dem bereits 
genannten Grunde in den Beſitz des Alods nur den Mannesſtamm rief und nur jelten 
den Töchtern des legten Befigers, falld dieſer fühnelos verftarb, den Vorgang vor dejien 
männlichen Agnaten oder ein gleiches Recht mit diefen, noch jeltener aber ein gemein- 
Ichaftliches Erbrecht mit den Brüdern (jo im Frieſiſchen Volksrechte) geftattete. Im ber 
Gegenwart finden fich freilich nicht minder gefegliche Beſchränkungen der Dispojttions- 
befugniffe über eigentbümlich befeffenen Grund und Boden und jene jonderlidhen Be— 
flimmungen über die Succeljtondfolge im deſſen Befig: aber Ddiefe äußerlich gleichen 
Gricheinungen haben nicht denjelben Grund. Denn bei Meiergütern, bei Fideicommiß— 
gütern abliger oder bürgerlicher Familien, und bei fonft freien geſchloſſenen Bauergütern 
werben die noch immer geltenden Grundfäge über Unveräufßerlichfeit des unter Diele 
Begriffe fallenden Grundeigentbums und über den Vorzug des Mannsitammes bei deſſen 
Vererbung nicht mehr von dem einftigen Rechtsbewußtſein des Volkes getragen, jon- 
dern die andauernde Macht und Das vermögensrechtliche Interefle des Obereigentbümers 
und Gutsherrn, oder gefeßliche oder autonomifche Beſtimmungen, oder endlich das volks— 
und ftaatöwirthfchaftliche Intereſſe find die Stüßen jener, ſelbſt im Lehnrecht heimischen Ber 
flimmungen. Mit dem Wegfallen aller perfönlichen linfreibeit ward aud; Das Gigenthum an 
allen Gütern diefer Feſſeln entledigt, wo nicht jene Rückſichten fie noch hielten. Seitdem brangt 
die Rechtsentwicklung dem Gegenfaße zwifchen Alod und Lehn oder lehnsähnlichen Hechten 
(feuda und Teudastra) immer entjchiedener entgegen, indem fie alles Gigentbum zu 
Alod zu machen ftrebt, aljo alle Sonderbeiten aus diefem Begriffe entfernt. So lange 
freilich Leben und Meier oder ähnliche Güter noch eriftiren, unterjcheibet ſich das Alod 
ald das „Eigenthum“ von ‚anderen dem Eigenthum mehr oder weniger nahe tretenden 
Rechten, und fo lange bleibt auch die Wichtigkeit des begrifflichen Unterſchiedes, da bei 
den „Eigenthum“ und bei andern Beſitzungen verichiedene Erbfolgeordnungen und erb- 
rechtliche Grundfäge zur Anwendung fommen: bei jenen die des römiichen oder jonit 
geltenden Land-Rechtes, bei Dielen die des Lehn- oder Meier» oder Fideicommiß-Mechtes. 
Dieje noch in der Gegenwart geltende Berjchiedenbeit muß dann auch nach innen, 
wenn eine Perſon Lehen oder dem ähnliche Mechte zugleich mit Alod vder freiem Eigen- 
thume befigt, im Falle der Vererbung eine jcharfe Sonderung beider VBermögensarten 
bervorrufen, da es auch heute noch oberftes Princip ift, daß Lehnsfolger und Alodial- 
erben jid; fremb gegenüberftehen, Daß jener nur das Leben, diefer nur das Eigenthum 
(Alod) an fich ziebt. Nur ausnahmsweiſe und in particularrechtlih oder ſtatutariſch 
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verjchieden begrenztem Umfange liegt dem Lehnderben die Verpflichtung ob, Leibzuchts-, 
Witthums-, Dotal- oder Pflichttbeild- Ansprüche des Alodialerben zu befriedigen. ) Daß 
bei der thatſächlichen Sonderung des alodialen Theiles einer Erbjchaft yon dem lehen— 
rechtlichen Differenzen aller Art unter den Parteien entjteben Eönnen, bedarf ‚keiner 
Erwähnung: aber die rechtlichen Grundfäge jelbjt fteben nicht für alle Fälle unzweifel— 
baft feit, da zwar ausgemacht ift, daß dem alodialen oder lehnrechtlichen Hauptgute 
auch alle Pertinenzen und damit verbundenen Gerechtjame folgen, aber die Brage, 
wen die Melivrationen an dem einen oder anderen Theile zu Gute kommen müſſen, 
nur in Particularrechten definitiv entichieden ift. Hinſichtlich Der Früchte ſteht feft, daß 
die feparirten Brüchte ftets, andere bingegen nur unter gewiſſen Vorausfegungen zum 
Alod gebören. Gemeines Recht und WBarticulargejeggebungen differiren übrigens auch 
in Diefen Punkte nicht unbedeutend.) Schließlich ift noch zu erwähnen, wie auch 
das Staatörecht lange Zeit gewohnt war, bei der Grledigung eines Thrones von einer 
alodialen und lebnrechtlichen Erbfolge zu ſprechen. Dieſer Gegenjag ift indejjen in der 
Gegenwart, wo fein Souverain mehr eine Krone zu Xeben trägt, gänzlich unbegründet. 
Was von der Trennung des Alods eines Fürſten von dem Staatd- und Familiengute 
in feinem Nachlaffe gilt, wird jich bei Gelegenheit der Darftellung des Privatfürſten⸗ 
rechts paſſender bemerken laffen. 

Alluvion, Alluvium, Alluvialbildung, Alluvialformation. 

Alluvion, wörtlih Anfpülung, Anwaſchung, vom lat. alluo, bezeichnet die 
Wirkung des jtrömenden oder in Wellen bewegten Waſſers, fefte Theilchen, welche 
ed von der Grooberfläche abgelöjet und mit jich fortgeführt bat, an den Ufern ober 
Küften wieder abzufegen. Die auf jolche Weile entjlandenen abgelagerten Schichten 
nennt man allgemein das Alluvium, das Angefpülte, und unterjcheidet dann beſtimmte 
Arten deſſelben, Sand, Lehm, Thon, Mergel, Kleierde, den Umftäinden nach auch Torf- 
moor, als einzelne Alluvialformationen. 

In der Geologie bat man. Alluvium in einen engeren Wortverftande, ald Gegen« 
faß genommen zu Diluvium, um die Bildungen, welche von jüngerer Entfte- 
bung jind, als Die legte große Ueberfchwenmung unferes Beftlandes, von denjenigen zu 
unterjcheiden, welche als die unmittelbare Wirkung, jener Fluth — der noachiſchen — 
angefeben werden. Der neuere Sprachgebrauch ſteht aber diefem entgegen, und Lyell 
z. B. nennt Schichten jedes geologifchen Alters, wenn jle das deutliche Gepräge- ber 
vorhin bejchriebenen Entftehung tragen, Alluvialichichten der betreffenden Periode. 

Der Eintritt der Geologie in die Reihe der eracten, lediglich auf Beobachtung 
unverfennbarer Thatfachen, und auf logische Behandlung der daraus jich ergebenden 
Folgerungen begründeten Wiffenichaften, ift noch von zu neuem Datum, um jchon eine 
feftitebende, allgemein anerkannte Terminologie von ihr erwarten zu können. Berfuche, 
Dazu zu gelangen, find in meuefter Zeit von Mebreren gemacht, |. z. B. Gotta „Geolo- 
giſche Fragen“. 

Zur anerkannten Charakteriſtik jeder Alluvialformation gehört die Eigenſchaft, 
Daß fie nur zeitweilig vom Wafler bedeckt, mithin durch periodifche oder durch 
außerordentliche einmalige Ueberſchwemmungen oder Fluthen entjtanden ſei. Ablas 
gerungen, Die bei ihrer Entftebung permanent unter Wafler befindlich waren, ober 
noch jind ꝛc., alſo diejenigen auf dem Boden des Meeres oder großer Landſeen gehö— 
ren nicht zum Alluvium. 

Bliden wir auf die Befchaffenbeit der ftrömenden Gewäſſer der Erdoberfläche, jo 
finden wir, daß fie allgemein ald trübe Ströme bezeichnet werden müllen, denn ſie 
Löfen von dem Boden, den fie benegen, und von den Ufern, welche. fie befpülen, Eleine, 
das Wafler trübende Theilchen ab, und führen dieje in größerer oder geringerer Menge 
mit ji fort. Landſeen, als Kläranflalten der Ströme, die in jenen Das mitgeführte 
Material fallen laſſen und mit Flarem Waſſer beraustreten, conftituiren eine Ausnahme 
von obigem Naturgefege, welches aber jeine Geltung bald unterhalb des Austrittes 
wiederum zur — bringt. Auch im Meere erſcheint Das Waſſer meiſtens voll 
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kommen Elar, es enthält aber große Mengen darin aufgelöfter Mineralfubftangen, Das 
Flußwaſſer ift von aufgelöften Mineralien Feinedwegs frei, ja dieſe überwiegen felbft bei 
manchen trüben Strömen die im Waſſer fchwebenden ſichtbaren Stoffe bei Weiten. 
So enthält, nach neueren Unterfuchungen, die Elbe im Durchichnitt aus. 428 Er- 
perimenten, die über einen Zeitraum von 18 Monaten vertbeilt waren, nur 3,17 
Theile ſchwebender Stoffe auf 100,000 Theile Wafler; Dagegen ergab ſich aus 7 
ebenfall8 über diefen ganzen Zeitraum vertheilten Grperimenten ein beinabe conjtanter 
Werth von 23,75 Tbeilen aufgelöfter Mineralien auf 100,000 Theile Wafler. Alle 
Beftimmungen nah Gewicht, Die feineren, das Waffer trübenden Erdtheilchen be 
finden fih im ſchwebenden Zuftande, jo lange das Waller flieht; ſie werden fud- 
pendirte Stoffe, oder in der Sprache der Technif Schlidf genannt. In Alluvial- 
form heißen fie Thon, Marfcherde, Kleierde; außer vielen provinziellen Benen- 
nungen 3. B. Letten, Bruchland u. ſ. w. 

Schwerere, gröbere Theile werden am Boden der Strombetten fortgemälzt 
oder gefchoben; man nennt fie Gerölle, Gefhiebe, Sand. Der Sand it ein 
Gemenge ſehr verfchiedener Mineralien, unter denen gemeiniglih Quarzförner vor- 
berrfchen. 

Solche Trümmermaffen früberer Gefteine bedecken ald mandernde Schichten ım- 
fere Strombetten und werden unaufhörlich durch die Gewäfler aus den höheren Ge— 
genden den Niederungen und dem Meere zugeführt; ähnliche Trümmer in mächtigen 
rubenden Schichten — Zeugniffe früherer, den Verbältniffen und Zuftänden der Gegen- 
wart incommenfurabler Ströme — bilden die Thalmände des AFlachlandes und den 
Boden unermehlicher Plateaus in allen Welttheilen; andere endlich umgeben den Saum 
vieler Meeresfüften, ein Spiel der Winde und der Wellen. Der Uebergang aus dem 
Zuftande der Bewegung in den einer dauernden Ruhe außerhalb des Waſſers heißt 
Alluvion, wogegen man die Hineinziehung des Ruhenden in die Bewegung des Wajlers 
Eorrofion, Abbruch, auch Abfchälung nennt. 

Die ungleiche Vertbeilung des atmofphärifhen Niederfchlages auf Die verſchiede— 
nen Jahreszeiten verurfacht periodische Anfchwellungen der Flüffe, die fih dann über 
die Thalflähen, welche dazu Raum gewähren, ausbreiten. Durch den Austritt des 
fteigenden Waflerd aus der engeren Beuferung des eigentlichen Stromlaufes bilden ic 
weite, langſam dabinfließende, zum Theil eine Zeitlang zum Stillftand kommende Waf- 
fermaffen, die darin fuspendirt gewefenen Stoffe finfen zu Boden und jobald die Hoch— 
flutb zu verlaufen beginnt, Eehrt das abgeflärte Waſſer in den Hauptfirom zurüd. Nur 
die lebten abfliefenden Gewäfler, beim Hervortreten der überfchwenmt geweſenen Vor- 
länder, find wieder mit Schlid beladen und üben einen merklichen Einfluß auf bie 
Trübung des Hauptftromes bei finfendem Waflerfpiegel aus. 

Sp werden die Thalebenen zu beiden Seiten eines Stromes durch deſſen Abla- 
gerungen erhöht und zugleich befruchtet. Dies ift die einfachfte Form der Alluvion, 
die noch gegemmwärtig allentbalben, wo die örtlichen Verhältniſſe fie geftatten und die 
Werke der Menfchen fie nicht flören, einen natürlichen Fortgang bat; ihre Segnungen 
find unermeßlich, und man bat oftmals die Frage angeregt, ob nicht Bedeichungen der 
Thalebenen, weil fle die Ausbreitung der Flüffe hindern, als ſchädlich anzufehen feien? 
Bon praftiicher Bedeutung ift dieſe Frage bei neuen Deichanlagen, bei Regulirung 
alter Deichlinien und bei Erörterung ſolcher Einrichtungen, meldye das temporäre Gin- 
laffen befruchtender Gewaͤſſer und Niederfchläge in das Innere bebeichter Niederungen 
ermöglichen, und dadurch Fünftliche Alluvion erzeugen, welche Colmation genannt 
wird. Die Shwemmmiefen find gleichfalls Fünftliche Alluvionen, indem man dur 
Zeitung eined Gewaͤſſers fanbige oder thonige Anhöhen in Abbruch verfegt und bad 
mit diefem Material beladene Waſſer über fumpfige Niederungen fließen läßt, die durch 
deffen Ablagerungen erhöhet und culturfähig gemacht werben. 

Den grofartigften Charakter nehmen die neueren natürlichen Alluvialbildungen 
beim Eintritt der Ströme in das Meer an, weil bier die Bewegung des trüben Waſ— 
ſers verzögert und deſſen Ausbreitung nad beiden Seiten unbebindert if. So ent- 
ftehen die fogenannten Delta, dreiedige, ebene Landflächen, durchſchnitten von einer 
größeren oder geringeren Anzahl von Armen des getheilten Stromes, durch deſſen 
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immer von Neuem binzufommende Ablagerungen ein merkliched Borrüden in die See 
binaus ftattfindet, wenn nicht Gegenwirkfungen durch Strömungen des Meeres, nament« 
lich durch den Wechjel von Ebbe und Fluth, herbeigeführt werden. Wo fräftige 
Schwankungen der Fluthwelle und in Folge deflen ſtarke aus- und eingehende Strö- 
mungen in einer Flußmündung flattfinden, da ſieht man Feine ausgebildete Deltas; da- 
gegen erreichen diefelben in Binnenfeen und ſolchen Meeren, die nur geringen Fluth— 
wechjel haben, oder wo der Wafjerfpiegel ein ziemlich conftanted, nur langfam fich än- 
derndes Niveau bat, eine fehr große Ausdehnung. Das Delta des Rheins umfaßt 
einen großen Theil der Niederlande, über 100 QDundratmeilen; ungefähr dreimal fo 
groß ift das Delta des Nil, achtmal jo groß dasjenige des Ganges. 

Ströme, die ſich an Punkten mit ſtarkem Fluthwechfel in das Meer ergießen, 
bieten häufig die umgekehrte Form der Mündungen dar, nämlich nach Außen fi er- 
weiternde, landwärtd zugefpiste Meerbufen mit Alluvialebenen zu beiden Seiten derfel« 
ben. Einige geologifche Schriftfteller haben diefe Mündungsform negative Delta's 
genannt, Andere verallgemeinern den Ausdruck Delta dergeftalt, daß fle darunter auch 
Diejenigen Alluvial = Ebenen verfteben, welche die Ströme der zuletzt erwähnten Art zu 
beiden Seiten beufern. Es ift auch bierbei fühlbar, daß der Geologie noch eine feft- 
ftehende Terminologie feblt. 

Als ein nabe Ingmnes Beiſpiel möge die Elbe zur Beranfchaulihung des Ge- 
fagten dienen. 

Die Elbe gebört zu * Strömen, deren Mündung keine eigentliche Deltabildung 
zeigt, dagegen mit ſehr ausgedehnten Alluvialbildungen, deren Entſtehung durch den 
Wechſel von Fluth und Ebbe bedingt wurde, beufert iſt. 

Der alte, durch Alluvion theilweiſe in Land verwandelte Meerbuſen, der dieſen 
Strom aufnimmt, hat nach neueren Unterſuchungen eine Flächengröße von 65%, geogr. 
Quadratmeilen; davon ift jegt zu Tage liegended Torfmoor am Fuße der Abhänge 
des Plateau 9, Duabdratmeilen; bedeichte Marfh 37 QDuadratmeilen; unbebeichtes 
Borland, Infeln und Waſſer 19,,, Ouadratmeilen. Auf wenig mebr als ein Sie- 
bentel der Fläche, die einft von der Meeresfluth beberrjcht ward, ift feit jener Zeit bie 
heutige Waflerfläche durch Alluvion eingefchränft. 

Nach den erwähnten Unterfuchungen beträgt die jährlihe Schlidmenge 
der Elbe 12%, Millionen hamburger Kubikfuß fefte trockene Schlidjubftanz, ohne Zwi— 
fhenräume gedacht. Dieje Maffe nimmt in der Form compaecter Marfcherde, oder ale 
Alluvialformation, einen Raum von 25, Millionen Kubiffuß ein und würde, wenn 
fein Theil derfelben in das offene Meer binaudgeführt wirde, den Raum einer Qua- 
dratmeile in 26 Jahren un einen Fuß erhöhen. Ein Jahrtaufend genügt, unter ber- 
felben Borausiegung, zur Erhöhung von 40 Quabdratmeilen um einen Fuß. Kennte 
man demnach die burchfchnittliche Dicke des Alluvium der Elbmündung, jo würbe bie 
Zahl der Fuße derjelben eine Grenzbeſtimmung der Anzahl von Iahrtaufenden geben, 
die feit dem Zeitpunkte mindejtens verlaufen find in welchem dieſe Alluvion ihren An« 
fang nahm. Nach der andern Seite bin wäre diefer Zeitraum begrenzt fobald man 
wüßte, wie groß Die in jedem Jahre in das Meer hinausgelangende Schlidtmenge diefes 
Stromes ift. Beide erforderliche Daten fehlen noch, indeß läft es fich einigermaßen 
überfehben, daß Feine große Reihe von Jahrtaufenden verflojfen fein Tann, feit der 
Proceß der Alluvialbildung an der Mündung der Elbe, auf der gegenwärtigen Grund- 
lage feinen Anfang nahm, denn die Durchichnittliche Dicke der dortigen Alluvion ift nicht 
groß und jedenfalls blieb in früherer Zeit faft die ganze Schlickmaſſe im Inneren des 
Meerbufens. 

Nah Ehrenberg’3 Entdeckung befteht ein bedeutender Theil des Alluvialbodens 
in der Nähe des Meeres aus PBanzern oder Schanalen von Infuforien. In Proben 
der Erde von Elbinſeln in der Nähe von Hamburg betrugen dieſe Y,, der ganzen 
Maſſe. Hieraus folgt, daß bei Schlußfolgerungen von der Fubifchen Hufe der Allu⸗ 
vionen auf das Alter derjelben, auch auf die Mitwirkung des Lebens und Abfterbens 
der Infuforien Rüdficht genommen werden muß. 

Man bat ſchon öfter aus der Größe der Alluvionen anderer großer Ströme und 
aus der jährlichen Schlidmenge derjelben die Zeit zu berechnen gefucht, welche feit der 


# 


796 Allapion. (Naturgefep.) 


Entitehung der jegigen Flußſyſteme vergangen if. Dabei find aber oft ſehr unzu⸗ 
reichende Daten und noch überdied zuweilen falich benugt, jo daß man die Refultate 
nur mit der größten Vorficht aufnehmen darf. Der berühmte Geologe Lyell ſagte im 
Jahre 1833 bierüber: „Im Allgemeinen ift jo viel Widerfpruch und Ungereimtheit 
in den Thatjachen und Speculationen, die über dieſen Gegenftand verbreitet worden 
find, daß wir weitere Verſuche erwarten müſſen, ebe wir irgend eine Meinung darzu— 
legen vermögen. “ 

Unter den hydrotechniſchen Schriftitellern bat Woltman dad „Naturgeiek 
der Alluvion“ einer ausführlichen Grörterung unterzogen, wobei er von dem Vor— 
derfage ausging, daß die Quantität der Ablagerung ceteris paribus in einem beſtimm— 
ten Verhaͤltniß zur Wailertiefe ftehe, mitbin bei zunebmender Höhe der Alluvion und 
gleichbleibender Höhe juccefjiver Leberflutbungen die Größe der jedeömaligen Ablage 
rung immer Eleiner werden, d. b., daß die Alluvion Anfangs jchnell, nad und nad 
aber nach einem in mathematifcher Form auszudrückenden Gefege immer langjamer von 
Statten geben müſſe. 

Die Richtigkeit des Vorderſatzes ſowohl als der Folgerung ift bei allen, gegen 
den Strom abgeſchloſſenen Yocalitäten, welche periodifch wiederfehrender rubiger Ueber: 
fluthung ausgeſetzt find, unbeftreitbar; alle offene Hafenbaifins ohne Strö- 
mung, alle auögegrabenen Köcher, welche dem Fluthwaſſer zugänglich find und bei der 
Ebbe leer laufen, alle Zwifchenräume zwijchen ſehr langen, den Strom ausfchließenden 
Buhnenanlagen beftätigen die Woltmanjche Regel. Anders aber geftaltet fidy der Ver— 
lauf der Alluvion in Spülbaſſins und noch anderd in und an dem freien 
Strome Spülbaſſins ſchlicken zwar ebenfall® auf, aber es geichiebt viel lang: 
jamer ald ed unter übrigend gleichen Umfländen, bei unbebinderter Auf- und Abflu- 
tbung ohne Spülfchleufe der Fall fein würde. Alluvionen, wie fie in offenen Baſſins 
fhon nady wenigen Jahrzehnten in die Augen fallen, darf man bei zweckmäſſig gelei- 
teten Spülbafjins ald erft nach Verlauf von Jahrhunderten eintreiend fich vorftellen. 

Im freien Strome des Flußes ſelbſt it gleichfalld das mebrerwähnte Geſetz 
der Alluvion nicht anwendbar. Im tiefften Rinnjal oder Thalwege lagert fih im der 
Negel fein Schlid ab, ift aber irgendwo im Strombette eine durch Sandanbäufung 
oder duch Moorjchichten u. dgl. entftandene Erhöhung vorhanden, melde etwa Die 
Höhe der halben Fluth erreicht, jo pflegt dieſe dem Schlid eine Ragerftätte darzubie— 
ten. Es gebt aber Damit Anfangs fehr langfam und unter häufigen Störungen umd 
Unterbrechungen, bis die Begetation jich Diefer Grundlage bemächtigt; num gebt es jebr 
vajch, bis zur Höhe der gewöhnlichen Flutb. auch wohl noch etwas darüber, dann aber 
wieder langjamer, jo daß nur fehr alte, unbedeichte Marjchlande um mehr als drei 
oder vier Fuß über dieſem Niveau erhaben find. Der Landmann, dem die Alluvion 
einen erwünfchten Gewinn bringt, Fennt diejen Einfluß Der Vegetation jehr gut; die 
ganze Praxis bei Beförderung von Alluvionen durch Begrüppung, Bufchpflanzung x. 
ift darauf gerichtet, jo ſchnell als möglich einige Vegetation hervorzurufen, dadurd 
Strom und Wellen über der zu erhöhenden Fläche zu mäßigen und fomit dort eime 
möglichft vollftändige Abklärung des Waflerd zu bewirken. Wo man dieje Zmede er- 
reicht, da fördern Alluvion und Vegetation einander in fräftiger Wechfelwirkung. 

In den Häfen und überhaupt in allen dem Schifföverfehbr dienenden Localiräten 
betrachtet man die Ablagerungen des Schlids als ſchädliche Naturwirfungen, weil fie 
die Fahrtiefe vermindern und Eoftipielige Gegenmittel, namentlich Baggerungen, 
nothwendig machen. Uber abgejeben von den localen Nachtbeilen im abgeichloffenen 
Raume haben die durch den Schlidfall bewirkten Alluvionen eine überaus wichtige 
Bedeutung für die Ausbildung der Schiffbarfeit der großen Ströme 
jelbit.. Ein Strom, der nur Sand führte, würde im Bereiche der Meeresjlutb mit der 
Zeit völlig unfchiffbar werden; dabingegen wird durch die Alluvion eine regelmäßig 
fortichreitende Einengung der Strombabn bewirkt, der die Grbaltung der Fabr« 
tiefe größtentbeild zu verdanken ift. Dieſe Natumeirfung zu unterflügen umd zu be- 
ſchleunigen, ift der Zweck fünftliher Stromeorrectionen. 

Die Alluyionen des Meeres umterjcheiden ſich von denen der Flüſſe nur 
durch die Art ihres Urfprunges. Strom und Wellen üben an vortretenden fteilen 
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Küften ihre zeritörenden Angriffe aus, und Barallelftröme führen die aufgenommenen 
Erdtheilchen längs der Küfte auf große Entfernungen in Suspenſion mit fich fort. 
Mit der fleigenden Fluth tritt das getrübte Wafler in Buchten und Flußmündungen 
binein und lagert zur Zeit ded Stromwechfeld in dieſen einen Theil der mitgeführten 
Stoffe ab. So entfteben z. B. an der Oſtküſte Englands in den füblichen Grafjchafs 
ten. fortwährend neue fruchtbare Marjchlande aus dem Material, welches unterwafchene 
Klippen nördlicher Küftenftrerfen liefern. Die englifche Sprache bezeichnet Eindeichuns 
gen folcher neugebildeten Yande mit dem treffenden Ausdrude: reclaimed land — zus 
rüdgeforderter Boden. 

Anderer Art ift die Landbildung oder Alluvion Durch Aection ver auf flachem 
Strande brandenden Meereswellen; Diele führen Sand aus der Tiefe berauf und lagern 
ibn in Form von Nüden oder Dämmen auf dem lifer ab, wo der Wind ſich beflelben 
bemächtigt und ihn unter begünftigenden Umftänden in Form von Hügeln oder Dünen 
(1. d. Art.) aufbäuft. Die Weftküfte des nördlichen Hollands, die Küfte Jütlands 
und manche Küftenftrecfen der Oſtſee bieten und naheliegende Beifpiele ſolcher lockeren, 
leichtbeweglichen Bildungen dar. 

Alluvion (Rechtl.) ift die Erweiterung des von einem öffentlichen Fluß begrenzten 
Grundſtücks, durch allmäliges Anſchwemmen einzelner Erdtheilchen. Sie ift eine, und 
zwar Die bejcheidenfte, der durch Waſſergewalt vermittelten GigentbumdsErmwerbsarten (ſ. 
Acceifion), und erklärt jich mit den übrigen aus dem Grundfag, daß ein Flußbett nur 
fo lange und jo weit res publica bleibt, als der Fluß ſelbſt feine Landnachbaren durch 
Ueberftrömen die ihren Grunditüden entzogenen Erdtheile gewiſſermaßen expropriirt. 
Giebt er jein Bett ganz oder theilmeife frei (alveus derelietus, insula nala), jo fällt 
das auftauchende Yand den Anliegern ebenfo zu, ald wenn er durch Anſchwemmung 
talluvio) nur Fleine Theilchen feiner Beute berausgiebt. 

Alma, (Schlacht an der), am 20. September 1854, zwifchen den Ruſſen unter 
dem Fürften Menſchikof mit 26,000 Mann und den verbündeten Kranzofen unter Mar: 
ichall St. Arnaud, Engländern unter Lord Raglan und Türken mit zufammen 56,000 
Mann, Nachdem die Verbündeten eine Grpebition nach der Krim befchlofien hatten, 
um dort ein wichtiges Object des Kampfes, die Seefeftung Sebaftopol zu vernichten, 
geihab die Yandung in der Krim am 9. September in der Nähe von Eupatoria, uns 
gehindert Durch die von Sebaftopol — wo die Landung erwartet worden war, — ber= 
anziebende rufitfche Armee, welche auf den Höhen hinter dem Fluffe Alma den Feind 
erwartete, leberwiegende Gründe müflen die Verbündeten veranlaft haben, ihren Marſch 
fofort gegen Sebaftopol zu richten, denn die Krim wird nur in Perecop und nicht 
vor Sebajtopol erobert. Der gleichzeitige Angriff von Kertfch und Kinburm zur See 
und der Landzunge von Perecop zu Lande, würde die ruffliche Armee in der Krim 
paralpfirt, fie von ihren Verbindungen abgejchnitten und Sebaftopol früber bezwungen 
haben, ald durch Die fpätere langwierige Belagerung. Als man diefe Wahrheit im 
Hauptquartier der Verbündeten erfannte war es zu ſpät, ihr praktiſchen Nachdruck zu 
geben. Fürſt Menfchiloff glaubte, durch feine Aufftellung auf dem linken Ufer der 
Alma den VBormarfch der Verbündeten aufhalten zu fönnen, und poftirte feine 42 Ba— 
taillone, 16 Schwadronen, 11 Somjen (Kofaten), 72 Fuß» und 24 reitende Gefchüge 
vor den für unzugänglich gehaltenen Höhen am Meere bis gegenüber dem Dorfe Tar— 
chantar, ohne die Vortheile des Terraind durch Feldbefeftigungen genügend zu verſtär— 
fen. Die Recognodcirung des Schlachtfeldes jcheint fehr mangelhaft ausgeführt wor— 
den zu fein, da der Feind durch tatariiche Bewohner der Gegend unterrichtet, Zugang 
zu Stellungen fand, die Fürft Menichikoff im Vertrauen auf ihre Unzugänglichkeit nur 
ſchwach bejeßt hatte. Das Terrain war der ruſſiſchen Aufftellung für die Defenſive 
durchaus günftig; Die überragenden Höhen, der Flußlauf, der mehrtägige Aufenthalt 
auf demfelben bis zum Schlachttage, waren Vortheile, — die um die Hälfte geringere 
Truppenzabl, unter Denen fich auch kurz vorber erſt formirte Neferve-Bataillone befan- 
den, ein Nachtbeil. Am 19. September rücdten die Verbündeten vom Landungsplag 
gegen die Alma vor, drängten die ruſſiſchen Vorpoften, jo wie deren Berftärfung durch 
eine Hujaren=Brigade und Koſaken, zurüd, bivouaquirten am Bulgamaf, eine Meile von 
der Alma und erfchienen am 20. früh bei fchönem Wetter vor der rufjifchen Stellung. 
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Der rechte Flügel beftand aus Franzoſen unter dem General Bosquet, hinter ihm als 
Reſerve Türken. Das Centrum aus Franzoſen (rechts) unter dem Prinzen Napoleon 
und Engländern (links) unter Lord Raglan. Der linke Flügel aus Engländern allein 
unter General Codrington. Marichall St. Arnaud war bebenflicy erfranft und Eonnte 
felbft am Kriegsrathe nur durch Zeichen Antbeil nehmen. Drei Dörfer liegen dort am 
&luffe und waren von den Ruſſen in ihrer erften Aufitellung durch vorgefchobene Truppen 
beſetzt. Alma⸗Tamak fat an der Mündung, Burliuf dem ruffifchen Centrum und Tar- 
chantar dem rufflichen rechten Flügel gegenüber. Der Angriff auf diefe Dörfer leitete 
die Schlacht mit Tirailleurd und Heinen Gefechten fehon 8 Uhr Morgens ein. Alma— 
Tamak wurde von den Franzoſen genommen und Dadurch gegen Mittag der Zugang zu 
den für unerfteiglich gehaltenen Höhen am Seeufer frei. Die dort flehenden wenigen 
ruffifchen Truppen wurden von den Schiffen fo heftig beichoflen, Daß fie mehrmals 
ihre Aufftellung wechjeln mußten. Die Engländer waren fpäter zum Angriff von 
Burliuf und Tarchantar vorgegangen, fanden hartnädigen Widerſtand und wurden fo 
lange aufgehalten, bis franzöftjche leichte Infanterie den Weg durch die Schluchten 
auf-die Meereöuferhöben gefunden hatte. Dort langte nach und nach der ganze rechte 
Flügel der Verbündeten an und bedrohte den linfen der rufilfchen Stellung. Nun 
nahmen auch die Engländer das brennende Burliuf, ftellten die von den Ruſſen unter 
ſchwerſtem Artilleriefeuer abgebrochene Brüde über die Alma wieder her und drangen 
gegen die Höhen vor, auf denen das ruffifche Centrum unter Menfchifoff ſelbſt und 
der rechte Flügel unter dem Fürften Gortichafoff ftand. Die Ueberlegenbeit der fran- 
zöftfchen und englifchen Schießwaffen zeigte ſich während der ganzen Schlacht in un— 
zweifelbaftefter Weije und führte große Verlufte für die Auffen herbei. Mit dem Er- 
feinen der Divifton Bosquet auf den Uferhöhen war eigentlich die Schlacht bereits 
entjchieden. Huch die zäbefte Tapferkeit der Ruſſen vermochte nicht, dieſen nicht 
vorher berechneten Vortheil der Verbündeten zu paralyſtren. Gin Angriff der ruſſi— 
ſchen Hufaren-Brigade und Kofafen gegen die ebenfalld auf den Höhen in der Front 
bereitö entwicelten englifchen Regimenter führte zwar einen kurzen Stillftand, aber 
feine Abwehr herbei. Die Bereinigung der Franzoſen und Engländer auf den Höhen 
war für den rufftfchen Feldherrn Beranlaffung, den Rüdzug nicht nach Sebaſtopol, 
fondern nach dem Kaatfchafluß zu befehlen. Der ruffiiche Verluſt betrug an Tobten: 
1 General, 8 Stab8- Offiziere, 40 Dffigiere und 1892 Unteroffiziere und Gemeine; 
an Verwundeten: 3 Generale, 8 Stabs- Offiziere, 76 Offiziere und 2698 Unteroffi- 
ziere und Gemeine. Mit den Gontufionirten und Vermißten zufammen: 5709 Rann. 
Der Verluft der Verbündeten wurde officiell auf 4301 Mann angegeben, fcheint aber 
nach Privatberichten fehr viel bedeutender geweien zu fein und wenigftend dem ber 
Auffen gleich zu fleben. Wie wenig der ruſſiſche Oberfeldherr auf einen foldyen Aus— 
gang der Schlacht gerechnet, beweift, daß ein Theil des Trains und mit ihm Die eigene 
Equipage des Fürſten in die Hände der Sieger fielen, und daß für einen Mückzug 
nichts vorausbeftimmt war. Die Folgen der Schlacht waren: der ungehinderte Vor- 
marſch der Verbündeten gegen Sebaftopol und Aufregung unter ber tatarifchen Be 
völferung gegen die Ruſſen. Ehe man das GStärfeverhältniß der beiden Armeen er 
fuhr, war der Eindrud, den dieſe erfte Niederlage der Auffen in ganz Europa machte, 
den Auffen ſehr ungünftig. (Anitfchkoff, Feldzug in der Krim.. Deutſch von Baum: 
garten. Berlin, 1857. Mittler. Tagebuch aus Sebaftopol. Ruſſtſch im Russki 
sagranitschni Sbornik. Berlin, 1858. Aſher. Journal de l’Armee. United Ser- 
vice journal.) 

Al marco beißt jene Preisnotirung der Edelmetalle, welcher die Gewichtseinbeit 
der „Mark“ zu Grunde liegt. Man wiegt in Deutfchland Gold und Silber nach der 
fölnifhen Mart — 233,45, Grammen. Bei der Notirung der Preife muß unter» 
ſchieden werben, ob fie für die raube Mark, auch Marf Brutto genannt, ober für 
die feine Marf gelten. In erfterem Falle ift der Preis für das nah gebräuchlichen 
Mifchungsverhältnig legirte (mit: Kupfer verfeute) Gold oder Silber, in letzterem Falle 
für das reine Edelmetall ohne Legirung anzunehmen. So gilt 3. ®. die hamburgifche 
Golonotirung gegenwärtig für die Mark fein Gold, früher — bie 1833 — fr bie 
Mark Dufatengold, auf welche 67 + zum Feingehalt von 23%, Karat gingen. 
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Almasy. Ein altes ungarijches Gejchlecht, deſſen erfte biftorifch befannte Glieder, 
der Palatin Yula de Almas und der Gapitaneus Eugen de Almas, unter dem achten 
ungarijchen Könige Yadislaus, 1094, im Kampfe gegen die Ruſſen fielen. Das Ge: 
fchlecht, das in der ungarischen Gejchichte ſtets eine bedeutende Rolle gejpielt hat, blüht 
jegt in zwei Linien, yon denen die ältere unter dem 8. November 1777, die jüngere 
unter dem 11. Auguft 1815 die Grafenwürde erlangt bat, die Mitglieder der zweiten 
Linie biegen auch Herren von Zfadany und Török-Szent-Miklos, ſowie Erbherren von 
Sarfad. Das Haupt der älteren Linie ift Graf Georg A., das der jüngern Graf 
Goloman U., geb. 2. September 1815. Das Wappen zeigt in Blau einen goldenen 
Sparten, an dem rechts und links ein filbernes Einhorn emporfteigt, unter dem Spar⸗ 
ren .ift ein grüner Dreiberg, deflen mittelfte Spige gekrönt ift, auf demfelben ſteht eine 
filberne Taube zum Fluge geichiet, einen grünen Oelzweig im Schnabel tragend. 

Graf Joſeph Ignaz A., geb. 1726 zu Gyöngyös, war ein tapferer Reiter: 
führer, der mit großer Auszeichnung im jiebenjährigen Kriege focht und die Grafen- 
würde an fein Haus brachte. Gr wurde 1773 Feldmarfchallstieutenant, 1784 General 
der Gavallerie und ftarb 1804. Graf Morik A., geb. 17. Januar 1808, gebörte 
bis 1848 zu den audgezeichnetften Mitgliedern der conjervativen Partei in Ungarn, er 
war Bräfldent der ungarifchen Hoffammer, ald die Revolution ausbrah, und trat in 
dieſe Stellung wieder ein, als die Kaiferlihen Buda-Pefth wieder gewonnen hatten. 
Gegenwärtig ift er Kämmerer, wirklicher Gebeimrath und wurde jüngft zum. Reichs— 
rath ernannt, 

Daß Paul A., geb. 1818 zu Peſth, jeit 1844 ein Führer der ungarifchen 
Dppofition, Präfldent im Debreziner Parlament und Freund Kofſuths, der nach dem 
Siege der Kaiferlihen nach Paris flüchtete, zu dieſem Gefchlecht gehört, ift wahrſchein— 
lich, aber nicht gewiß, jedenfalld gehört er feiner der beiden gräflichen Linien an. 

Almeida. Die A. find, wie die portugiefifchen Grafen, Marquis und Herzoge 
von Abranted, aus dem großen Haufe Alencaftro. Mehrere U. führten zugleich auch 
den Titel von Abranted. Das Wappen zeigt im gevierten Schild im erften und vier- 
ten rothen Felde ein goldenes Doppelfreuz von ſechs filbernen Pfennigen in den Eden 
begleitet, im zweiten und dritten Feld ein rotbes Ordenskreuz mit den fünf portugie- 
fifchen Schildlein belegt. Ginen Namen haben ſich unter Mitgliedern dieſes Gefchlechts 
gemadht Don Francesco d'A., der ſich gegen Die Mauren fehr jung ſchon Kriegs» 
ruhm errang, 1505 als erſter portugieftjcher Bicefönig nach DOftindien ging und Qui— 
(oa, Mombaza, Cochin, Malakka und andere Staaten theild eroberte, theild durch 
Feftungen ficherte. Bei feinen Groberungen wurbe er bauptfächlich durch feinen Sohn 
Don Porenzo d'A. unterftügt, der die Maldiven entdedte, großen Ruhm gewann, 
aber 1507 bei Tjchoul den Tod fand. Bei Diu vernichtete Francedco d'a. 1509 eine 
ägpptifche Flotte, mußte dann aber auf Befehl feines Königs dem großen Alfons 
Albuquerque die Fortfeßung feiner Siege überlaffen. -Er fiel, auf dem Rückwege 
nach Europa begriffen, 1510 in einem Gefecht mit den Hottentotten am Borges: 
birge der guten Hoffnung. Thomas d'Almeida, Patriarch von Liffabon, wurde 1743 
Gardinal. 

Almende (almenning, Gemeinland) ift das in Wald und Wieſe beftehende un— 
getheilte Gemeindevermögen, welched entweder von der ganzen Gemeinde, oder nur 
von einzelnen beftimmten Gemeindegliedern benüßt wird. Im erfteren Falle kommt 
die Nealbenugung der Almende entweder umvertbeilt der gefammten Gemeinde 
zu, oder jle wird alljährlich an einzelne Glieder zur ausſchließlichen Benugung ausge— 
than und demnächit der Ertrag unter alle Gemeindeglieder nach Verhältniß vertheilt. 
— Im anderen Falle haben nur einzelne beftimmte Gemeindeglieder das 
Mecht, Die (wenn fchon der ganzen Gemeinde eigenthümlich zugehörende) Almende für 
fih zu benügen. Diefe Glieder bilden dann in der Regel innerhalb der Gemeinde 
jelbit wieder eine gefchloffene jog. Nealgemeinde, deren Mitgliedfchaft durd; den Boll ' 
bejit eines beftimmten Hofes (eines „Loosgutes“) und durch die Nieberlafjung in der 
Dorfmark bedingt ift. Ihren Urfprung verdanken diefe Nutzungsrechte der Feldgemein- 
ſchaft, welche ſich fchon in der ältejten Zeit in den Agrarverhältniffen der Germanen 
findet. Die Bewirtbichaftung des Landes gefchah von Höfen aus, die gefondert lagen. 
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Das zwifchen diefen Höfen liegende Land wurde Gemeingut, und die Miteigentbümer 
dieſer Gemeinländereien wurden durch ibr Intereffe zu befonderen Genoifenjchaften ver— 
knüpft. (S. Markgenoſſenſchaft.) 

Die Theilung der zur Almende gehörenden Gemeinweiden!) durch Veräußerung 
an die einzelnen Glieder der Gemeinde, meiſtens zugleich mit' Aufhebung aller auf 
den einzelnen Grundſtücken haftenden Servituten und Reallaſten, — iſt ſchon ſeit 
längerer Zeit das Beſtreben der Geſetzgebungen in faſt allen deutſchen Staaten geweſen. 
Ob die radicale und rüdjichtlofe Durchführung dieſer Gemeindelandtbeilung, namentlich 
aber die Atomiftrung des Weidelands, eine durchaus fegensreiche, und ob dadurch in 
specie auch die Intereffen der Viehzucht Die gebührende Wahrung erbalten, dieje Frage 
fann bier nur angedeutet werden. Der Iheilungsmodus gebt meiftens alſo vor ſich, 
daß Die Minorität der Antereffenten für gebunden an den Beichluß der Majorität erklärt 
wird. Den Maßſtab bei der Vertbeilung der Almende muß der Umfang der biöberigen 
Nugungsrechte der einzelnen Intereffenten abgeben, wie ſich auch hiernach das Stimm: 
recht der Ginzelnen zu richten bat. — Für Preußen gab fchon ein Edict Friedrich's 
des Großen aus dem Jahre 1760 die Grundlage zu Gemeinheitstheilungen; demſelben 
folgte im Jahre 1771 ein Meglement, betreffend die Aufhebung der Gemeinbeiten in 
Schleſien. Das jebt gültige Hauptgeſetz ift die Gemeinheitstheilungs- und Ablöfungs- 
Ordnung vom 7. Juni 1821.?) Das Hauptgefeß für Hannover datirt vom 30. Juni 
1842; für Braunfchweig vom 20. December 1834; für Sachen vom 17. März 1532. 
— Die Theilung der Gemeinweiden gefchiebt zwedmäßig in Verbindung mit der Zu— 
jammenlegung und Arrondirung der Grundſtücke. Vergl. über das Nähere den Artikel: 
Gemeinheitötheilungen. 

Almojenier. Der mit der Verwaltung der zu Almofen beftinnmten Gelder beauf- 
tragte Geiftliche einer religiöfen Brüderſchaft eines Ordens führte biernach den Titel 
eines Almofenierd; dann die Geiftlichen, welche an den Höfen der Könige und Fürjten 
mit dem Almofenpflegeramt befleidet waren. Die Würde eines Großalmoſeniers 
von Franfreich wurde jonft nur hohen Prälaten, meiſt Gardinälen, verlieben, jle war 
ſehr bevorrechtet. Der Großalmojenier war Mitglied aller Ordenscapitel, legte feinen 
Eid verfönlich in Die Hände des Königs ab, ſaß in der Kirche zur Nechten des Könige, 
hielt das Tifchgebet an der Königlichen Tafel an großen Geremonialtagen. Seine Würde 
war jo bob, daß man fie als „solstitium honoris* bezeichnete. Die Königin und 
die Prinzen batten ihre befonderen Almofeniers, meift Biichöfe. Die Almoſeniers 
waren zuweilen zugleich auch Beichtväter, namentlich in früheren Zeiten. Jetzt giebt 
ed in Frankreich. feinen Großalmofenier mehr, wohl aber ift die Würde eines Ober— 
Almoſeniers der Flotte vor einigen Jahren gefchaffen worden, der Biſchof von 
Nanch dagegen führt den Titel eines „erften Almoſeniers“ und wird als ſolcher 
unter den oberiten Hofchargen des Kaiferlichen Haufes an erfter Stelle aufgeführt. 
Am brittifchen Hofe erfcheint der Bilchof von Oxford ald Grof-Almojenier (Lord 
High-Almoner). In Spanien ift der Patriarh von Indien Groß =» Almojenier. In 
Portugal ift der Cardinal-Patriarch von Liffabon Ober-Almoſenier und zählt als ſolcher 
zu den ObersHofchargen. Auch unter den Hofchargen des Königs beider Sicilien 
findet fich noch ein Erzbiſchof ald Groß-Almoſenier. Am Kaiferlichen Hofe zu Brajtlien 
rangirt der Große Almofenier unter dem Groß-Caplan des Kaiferd. An den übrigen 
Höfen findet fich diefe Charge nicht mehr, mit Ausnahme des päpftlichen, von welchem 
ftetö cin Monſignore (Prälat) zum Geheimen Almoſenier ernannt wird. Gegenwärtig 
Re eö Prinz Euſtav von Hohenlohe-Schillingsfürſt, Erzbiſchof von Edeſſa in part. inf. 


9 Nur bei dieſen kann füglich von einer Auftheilung die Rede ſein, denn die zur Almende 
etwa gehörenden Waldungen und Moorgründe müſſen wohl aus anderen Gründen der Volks— 
wirthſchaftspolitik Gemeinland bleiben. 

2) S. C. W. H. Klebe, Hülfs-Handbuch zum Gebrauch bei Gemeinheitstheilungen. 
Leipzig 1831. 


J Drud von 8. Heinide in Berlin, Defauerftrafe Nr. De 


Negiſter zum erſten Bande. 
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